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«•  IIEIDELBERGEU 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Romanisc  h  e  Studien  herausgegeben  von  Eduard  Böhmer, 
ord.  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der  Universität 
Halte.  Heft  1.  7m  italienischen  Dichtern,  gr.  8.  162  8S. 
Halle  a.  8,     187 J.    Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

Im  Jahre  1858  wurde  die  erste  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie,  das  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur, 
von  Adolf  Ebert  unter  Mitwirkung  von  Ford.  Wolf  begründet, 
welches,  jetzt  von  L.  Lemcke  (seit  dem  6.  Baude)  herausgegeben, 
gegenwärtig  seinen  zwülfton  Band  begonnen  hat.  Zu  dieser  Zeit- 
schrift gesellt  sich  in  den  »Romanischen  Student  von  E.  Böhmer 
eine  zweite;  eine  dritte  wird  mit  Beginn  dieses  Jahres  in 
Paris  unter  der  Leitung  von  Paul  Meyer  und  Gaston  Paris  er- 
scheinen und  den  Titel  »Romania«  fuhren.  Nimmt  man  hinzu, 
dass  Herrig's  Archiv  für  das  Studium  der  neuern  Sprachen  und 
Literaturen  ebenfalls  nicht  selten  Beiträge  zur  romanischen  Philo- 
logie bringt,  dass  daneben  für  das  Studium  Dante's  das  Lehrbuch 
ier  deutschen  Dante-Gesellschaft  besteht,  dass  endlich  auch  die 
jermanistischen  Zeitschriften  in  ihren  Abhandlungen  häutig  in  das 
Romanische  hinübergreifen,  so  wird  man  gestehen  müssen,  dass  es 
in  Regsamkeit  auf  dem  genannten  Gebiete  nicht  fehlt,  und  fast 
konnte  einen  die  Besorguiss  anwandeln,  ob  nicht  diese  Zeitschriften 
einander  eine  Concurrenz  machen  könnten ,  dio  keine  einzige  zu 
rechter  Blütbe  gelangen  liesse.  Indess  wenn  irgend  etwas  Zeugniss 
iblegt  von  der  Lebensfähigkeit  eines  Studienzweiges,  so  ist  es 
grade  die  Begründung  neuer  vermittelnder  Organe  in  Gestalt  von 
Zeitschriften.  Und  in  der  That  bedarf  es  keinos  besonderen  Scharf- 
blickes, um  wahrzunehmen,  dass  dio  romanische  Philologie  in  er- 
freulichem Aufschwünge  und  schöner  Entfaltung  begriffen  ist.  Nicht 
nnr  wächst  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  ihrer  Mitarbeiter  and  mit- 
lio  der  sich  auf  sie  beziehenden  Schriften,  auch  die  Methode 
ier  Forschung,  und  das  ist  noch  wesentlicher,  gewinnt  an  Strenge 
md  Ernst;  auch  die  entlegeneren  Gebieto  werden  mit  Eifer  und 
Uebe  in  Angriff  genommen  und  gepflegt. 

So  begrüssen  wir  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  wachsenden 
Theilnahme  die  neue  romanische  Zeitschrift  mit  aufrichtiger  Freude, 
^ie  wird,  wie  der  kurze  Prospect  besagt,  in  zwanglosen,  einzeln 
vtrk&uflichen  Heften  erscheinen  und  Arbeiten  ans  dem  Gesammt- 
:ebiet  der  romanischen  Sprachwissenschaft  und  Literatur  bringen. 
Ausgeschlossen  ist  nur  die  Dante-Literatur,  da  dieselbe  in  dem 
genannten  Jabrbnobe  ihr  besonderes  Organ  bereits  besitzt ;  auf  das 
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englische  Gebiet  soll  nur  insoweit  hinübergegriffen  werden,  als  es 
zur  Aufhellung  romanischer  Erscheinungen  dient.  Zunächst  ist  ein 
Unterschied  zwischen  dem  > Jahrbuch  für  romanische  Literatur < 
und  den  »Studien«  darin  ersichtlich,  dass  in  diesen  auch  sprach- 
wissenschaftliche Forschungen  vertreten  sein  werden.  Das  > Jahr- 
buch c,  welches  sich  seinem  Titel  entsprechend  der  Literatur  zu- 
wandte, hat  allerdings  in  den  neueren  Jahrgängen  auch  das  sprach- 
liche Element  herangezogen,  und  mir  schien  es  von  Anfang  an  ein 
Mangel,  dass  eine  romanische  Zeitschrift  es  ausschloss.  Die  »Stu- 
dien« scheinen,  nach  dem  augekündigten  Inhalt  der  weiteren  Hefte 
zu  schliessen ,  auf  die  sprachliche  Seite  ein  grösseres  Gewicht  zn 
legen,  und  mit  Recht;  denn  die  spraohlichlichen  und  grammatischen 
Einzeluntersuchungen  bedürfen  einer  Zeitschrift  als  ihres  Organs, 
und  die  romanische  Philologie  bedarf  solcher  Einzelforschungen 
noch  in  hohem  Grade,  wenn  das  Meisterwerk  von  Diez  ausgebaut 
werden  soll.  Auch  Textpublicationen  sind  in  das  Programm  auf- 
genommen und  mehrere  aus  dem  französischen  und  provenzalischen 
Gebiete  bereits  angekündigt. 

Das  vorliegende  erste  Heft  mit  der  Bezeichnung  »Zu  italie- 
nischen Dichtern«  gibt  zu  erkenuen,  dass  der  Inhalt  der  einzelnen 
Hefte  immer  eine  einzelne  Sprache  und  Literatur  zum  Hauptgegen- 
stande haben  soll.  Auch  das  will  mir  ein  guter  Gedanke  scheinen, 
zumal  da  bei  der  Einzelverkäuflichkeit  der  Hefte  Jeder  nach  Be- 
lieben sich  auf  dasjenige  Gebiet  beschränkeu  kann,  welches  seinen 
Studien  am  nächsten  liegt. 

Das  Heft  enthält  fünf  Aufsätze,  wovon  zwei  von  K.  Witte, 
zwei  von  Böhmer  und  einer  von  J.  Grion.  Dass  einer  der  ersten 
Meister  und  Kenner  der  italienischen  Literatur  gleich  zwei  Ar- 
beiten beigesteuert  hat,  gereicht  der  Zeitschrift  zu  bester  Empfeh- 
lung. Die  erste  Abhandlung  gibt  unter  dem  anspruchslosen  Titel 
»Zu  Michelagnolo  Buonarotti's  Gedichten«  (S.  1 — 60)  eine  der 
Form  nach,  wie  wir  es  von  Witte  gewohut  sind,  goschmack-  und 
lichtvolle  Untersuchung  Uber  die  lyrisohen  Gedichte  Michelagnolo's, 
wie  Witte  mit  Recht  statt  der  allgemein  üblichen  Schreibung 
Michelangelo  schreibt.  Es  bandelt  sich  um  die  Ueberlieferung 
dieser  Gedichte  und  um  ihre  Anordnung.  Die  bis  vor  Kurzem  ge- 
läufigen Ausgaben  beruhen  auf  dem  Texte,  welchen  ein  Grossnefic 
des  Dichters,  Michelagnolo  B.  der  Jüngere,  um  1620  herstellte. 
Er  verfuhr  dabei,  wenn  auch  im  besten  Glauben,  doch  in  einer 
Weise,  die  wir  als  pietäts-  und  rücksichtslos  bezeichnen  müssen, 
indem  er  sioh  nicht  scheute,  die  Texte  willkürlich  umzugestalten. 
Was  ihn  dazu  veranlasste,  war  allerdings  die  Beschaffenheit  der 
Originalmanuscripte,  welche  in  ihren  vielfachen  Textveränderungen, 
wie  sie  der  Dichter  vornahm,  freilich  mitunter  Schwierigkeiten 
darbieten,  aber  doch  des  Diohters  letzte  Meinung  fast  überall  ex* 
kenneu  lassen.  Für  den  Einblick  in  das  Schaffen  des  Diohierw, 
in  seine  geistige  Werkstatt,  sind  jene  Varianten,  ist  jenes  aUmUfctige 
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Entstehen  des  Textes  von  höchstem  Interesse,  nnd  es  ist  begreif- 
lieb, dass,  wer  den  Dichter  Hebt,  dioses  Werden  nicht  gern  sich 
vorenthalten  siebt.  Diesem  Wunsche  ist  dnrch  dio  Ausgabe,  welche 
Cesare  Guasti  1864  veranstaltete,  allerdings  in  der  Hauptsache 
genügt,  indem  hier  unter  Zugrundelegung  der  letzten  vom  Dichter 
gebilligten  Fassung  (so  weit  dieselbe  mit  voller  Sicherheit  erkannt 
werden  kann)  die  Abweichungen  in  Form  von  Losarten  gegeben 
sind.  Witte  verkennt  nicht,  dass  die  philologische  Genauigkeit 
noch  manches  zu  wünschen  übrig  liisst,  aber  er  vortheidigt  doch 
mit  Recht  den  floreutiniseben  Herausgeber  gegen  einen  .zu  scharf 
ausgesprochenen  oder  unbegründeten  Vorwurf  H.Grimms.  S.  14  ff. 
ist  ein  Sonett  als  Probe  nach  den  verschiedenen  Texten  mit  ihren 
Correctnren  mitgetheilt,  und  gibt  somit  ein  anschauliches  Bild  von 
der  Genesis  des  Gedichtes ;  eine  Ausgabe  in  diesem  Sinne  würde 
von  hohem  Werthe  sein ,  freilich  wäre  es  nur  eine  für  Gelehrte 
nnd  Kenner,  die  schwerlich  auf  ein  grosses  Publikum  rechnen 
kGnnte.  In  Bezug  auf  die  Anordnung  bemerkt  der  Verfasser,  es 
sei  eine  chronologische  aus  Mangel  an  sicheren  Daten  nicht  durch- 
zuführen, daher  könne  man  nur  nach  dem  Inhalt  orduen ;  er  schlagt 
daher  vor,  den  Gegenstanden  allgemeiner  Art,  wie  politischen  Ge- 
dichten, Todtenklagen,  auf  die  Kunst  bezüglichen  etc.  die  Liebes- 
gedichte folgen  zu  lassen,  in  diesen  wiederum  die  mehr  sinnlichen 
als  die  wahrscheinlich  früheren  voranzuschicken,  und  daran  die 
iosdrticklich  an  Vittoria  Colonna  gerichteten,  und  die  im  Tone 
diesen  verwandten,  geistigeren  anzuschliesson,  endlich  als  letzte 
Gruppe  die  religiösen  Gedichte  zu  geben,  die  vermutblich  fast  alle 
Produkte  seiner  spateren  Zeit  Bind.  Die  dann  folgende  Besprechung 
der  Sonette  nach  ihren  chronologischen  Beziehungen ,  wobei  die 
Sonette  selbst  in  geschmackvoller  Uebersetzung  mitgetheilt  werden, 
ist  reich  an  feinen  und  scharfsinnigen  Bemerkungen,  welche  den- 
selben Forseber  verrathen,  der  um  die  lyrischen  Gedichte  Danto'ß 
sich  so  grosse  Vordienste  erworben  hat. 

Die  zweite  Abhandlung  (S.  61 — 113)  von  J.  Grion  behandelt 
die  vaticanisebe  Liederbandscbrift  3793,  die  unter  allen  Lieder- 
handschiiften  nach  Alter  nnd  Reichthum  eine  weit  hervorragende 
SUllang  einnimmt;  wenn  auch  früher  schon  benutzt,  ist  sie  doch 
noch  lange  nicht  ausgenutzt,  und  man  kann  sagen,  dass  die  Hälfte 
ilmmtlicher  Gedichte  noch  unediert  ist.  Der  Verfasser  gibt  ein 
vollständiges  Verzeichniss  der  Liederanfänge ,  woran  der  Heraus- 
geber ein  alphabetisches  Register  der  Verfasser  mit  Angabe  der 
mmern,  so  wie  ein  Verzeichniss  derjenigen  Personen,  an  welche 
Gedichte  gerichtet  sind,  angereiht  bat.  Der  Umstand,  dass  von 
Dutt  nur  eine  einzige  Canzono  (Donne  che  avete  intelletto  d'amore) 
«genommen  ist,  spricht  für  das  Alter  der  Sammlung,  die  wahr- 
scheinlich um  1290  abgeschlossen  wurde.  Diese  unter  dem  Namen 
Ubro  Reale  bekannte  Handschrift  wird  einer  kritischen  Ausgabe 
altitalienischen  Lyriker  vorzugsweise  zu  Grunde  gelegt  werden 
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müssen,  und  der  künftige  Herausgeber  derselben  hat  daher  eine 
aorgfTUtige  Abschria  des  ganzen  Codex  nehmen  lassen.  Hoffen  wir, 
dass  diese  Ausgabe  nieht  mehr  allzulange  auf  sich  warten  lässt ! 

An  Grioo'8  Mitteilungen  schlieret  sich  ein  kürzerer  Artikel 
von  K.  Witte  (ein  Brief  an  den  Herausgeber),  worin  er  auf  Chiaro 
Davanzati,  Ton  dem  der  Codex  eine  Menge  Gedichte  enth&lt,  als 
einen  der  Beachtung  wardigen,  fast  unbeachtet  gebliebenen  Dichter 
hinweist.  Der  Herausgeber  macht  (S.  118 — 122)  den  Versuch  den 
8onnengesaog  von  Francesco  d* Assisi  in  kritischer  Gestalt  anf 
Grundlage  von  vier  Handschriften  herzustellen;  hieran  schliesst 
sich  eine  Ausgabe  von,  wie  es  scheint,  noch  unedierten  Prosastacken 
Jacopone's  da  Todi,  nebst  Angaben  über  Manuscripte,  Drucke  und 
üebersetzungen  seiner  Schriften  (S.  123 — 161),  eine  erwünschte 
Zusammenstellung  für  einen  künftigen  Herausgeber.  Den  Scblnss 
des  Heftes  bildet  eine  Uebersetzung  von  Savonarola's  Che  fai  qni 
core  von  K.  Witte. 

Wie  man  sieht  sind  eigentliche  Abhandlungen  nur  der  grössere 
und  kleinere  Aufsatz  von  Witte  über  Michelagnolo  und  Davanzati. 
Den  grössten  Tfaeil  des  Heftes  nehmen  handschriftliche  und  biblio- 
graphische Mittbeilnngen  ein.  Wenn  wir  hiernach  den  Charakter 
der  »Studien«  beurtheilen  sollten,  so  scheinen  sie  beinahe  mehr 
auf  ein  Archiv  als  auf  eine  eigentliche  Zeitschrift  angelegt  zu  sein. 
Gewiss  ist,  dass  Textpublicationen  eine  Zeitschrift  an  sich  nicht 
beeinträchtigen,  wenn  sie  einen  abschliessenden  Charakter  haben; 
im  Ganzen  aber  möchten  wir  die  Meinung  aussprechen,  dass  es 
gerathen  sei,  die  Texteditionen  und  Handschriftenmittheilungen  auf 
wirklieh  wertbvolles  und  bedeutendes  zu  beschränken,  und  den 
eigentlichen  Abhandlungen  etwas  mehr  Kaum  zu  gewähren.  Zar 
Erleichterung  beim  Lesen  nnd  Nachschlagen  würde  es  auch  dienen, 
wenn  am  obern  Baude  der  Seiten  die  Titel  der  einzelnen  Beiträge 
augegeben  wären.  K.  Bartsch. 


D eeck e  y  Dr.  Wilhelm,  die  deutschen  Venra n dt< ch afttnamen .  Eine 
sprachwissenschaftliche  Untersuchung  nebst  vergleichenden  An- 
merkungen. 8.  (V/7/,  223  S8.)  Weimar  1870.  Böhl  au. 

Das  vorliegende  Buch,  aus  einem  in  Lübeck  gehaltenen  Vor* 
trage  entstanden,  ist  diesem  Ursprünge  entsprechend  in  einer  mehr 
populären  als  eigentlich  gelehrten  Form  geschrieben.  Anch  wird 
man  wesentlich  neue  Resultate  in  dem  Texte  nicht  finden ,  viel- 
leicht auch  manchen  in  den  Anmerkungen  aufgestellten  Vergleichun- 
gen  nicht  ohne  Bedenken  beitreten  ;  gleichwohl  ist  es  eine  dankons- 
wertbe  und  belehrende  Arbeit,  die  zugleich  einen  interessanten 
Beitrag  zur  Urgeschichte  der  indogermanischen  Völkerfamilie  bildet. 
Denn  der  wichtigste  Tbeil  der  verwandtschaftlichen  Namen  findet 
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sieb  übereinstimmend  in  allen  Hauptzweigen  jener  grossen  Familie 
wieder,  ein  Beweis,  dass  die  Begriffe  schon  in  der  Zeit  vor  der 
Trennung  in  verschiedene  Zweige  vorhanden  waren ,  mithin  der 
ältesten  Cnlturstufe  angehören.  Es  sind  die  Begriffe:  Vater,  Mutter ; 
Sobo,  Tochter;  Bruder,  Schwester;  Vetter,  Muhme;  Neffe,  Nichte; 
Schnur;  Schwäger,  Schwieger,  Schwager;  endlich  der  Begriff  Wittwe. 
Wir  sehen  also,  es  ist  der  Urzeit  der  Indogermanen  schon  eine 
vielverzweigte  und  manichfache  verwandtschaftliche  Gliederung 
eigen,  was  auf  ein  ausgebildetes  und  reich  entwickeltes  Familien- 
leben hinweist.  In  dem  Schlusscapitel,  welches  die  Resultate  der 
Untersuchung  zusammenfasst,  hat  der  Verfasser  ein  Bild  der  aus 
den  Verwandtschaftsnamen  zu  folgernden  Cult urvorhältnisso  gegeben, 
während  er  in  den  40  Abschnitten  des  Buches  selbst  die  einzelnen 
Namen  uud  Begriffe  durchgeht ,  nach  ihrem  Ursprünge  und  ihrer 
Wurzel  erläutert,  und  in  ihrer  Anwendung  und  Verzweigung  in 
deatseber  Sprache,  deutschem  Volksleben  und  Sprichwort  behandelt. 

Der  Begriff  »verwandt«,  der  den  Reigen  eröffnet,  ist  ver- 
bältnissmässig  sehr  jungen  Datums  uud  kommt  in  der  altdeutschen 
Sprache  noch  nicht  vor,  doch  etwas  ähnliches  enthält  der  Ausdruck 
einen  ano  winden,  wovon  S.  141  Belege  gegeben  sind,  aber 
ältere  hätten  gegeben  werden  können.  Die  iu  alter  Zeit  üblichen 
Ausdrücke  sind  gevriunt,  gemac  und  gesippe.  Auch  in  un- 
serer Volkssprache  ist  > Verwandtschaft«  noch  jetzt  keine  übliche 
Bezeichnung,  und  »Freundschaft«  die  durchaus  noch  vorherrschende, 
wahrend  »Sippschaft«  in  dem  ursprünglich  edlen  Sinne  veraltet 
ist  und  fast  nur  noch  mit  verächtlicher  Nebenbeziehung  gebraucht 
wird.  Auch  »Geschlecht«  ist  in  dem  heutigen  Sinne  nicht  sehr 
alt,  und  die  eigentliche  altdeutsche  Bezeichnung  ist  chunni,  got. 
knni,  mhd.  künne,  was  bei  diesem  Anlasse  der  Verfassor  wohl 
hätte  erwähnen  können ;  er  bat  davon  in  anderem  Zusammenhange 
(S.  68)  gesprochen.  Bei  »Weib«  (S.  57)  ist  allerdings  auf  den 
bei  mittelbochd.  Dichtern  begegnenden  Rangstreit  zwischen  wlp 
and  fron  wo  hingewiesen,  aber  es  hätte  das  doch  etwas  näher 
ausgeführt  und  auf  die  Hauptsfcellen  Bezug  genommen  werden 
dürfen,  weil  darin  ein  nicht  unwesentlicher  Beitrag  für  die  Ent- 
wickelung  beider  Begriffe  enthalten  ist.  Bei  Kind  wäre  auch 
wohl  zu  erwähnen  gewesen,  dass  neben  dem  üblichen  Neutrum  in 
der  älteren  Sprache  auch  eine  masculine  Form  vorkommt,  bei 
Knabe  war  hervorzuheben,  dass  in  dem  heutigen  allgemeinen 
^nne  das  Wort  in  dor  älteren  Spracho  nur  wenig  vorkommt,  son- 
dern fast  nur  in  dor  Bedeutung  von  Knappe  und  mit  knappe 
abwechselnd  gebraucht  wird.  Die  auf  S.  34  erwähnten  andern 
Bezeichnungen  für  Kuabe,  wie  Bube  etc.  wären  besser  zu  dem 
Capitel  »Knabe«  gezogon  worden.    Der  Plural  von  Junge  wird  in 

Mehrzahl  nh  »gewöhnlich«  Jungs  lautend  angegeben;  soviel 
ich  weiss,  nur  Jungens,  allerdings  meist  Jung' na  gesprochen, 
and  daher,  weil  ngn  einem  ng  sehr  nahe  kommt,  auch  Jungs  zu 
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verstehen  möglich.  Bei  Vater  hätte  auch  die  gothische  Bezeich- 
nung atta,  mundartlich  E 1 1  e ,  Ätte,  Erwähnung  verdient ;  eben 
so  vermiest  man  in  dem  Capitel  Mutter  das  gothische  aithei, 
and.  ei  dl,  mhd.  ei  de.  Das  Wort  enkel  betrachtet  der  Verf. 
als  Deminutiv  von  ano,  Ahn,  wahrend  Grimm  im  deutsch.  Wörter- 
buch 3,  485  fg.  zu  der  Ansicht  geneigt  ist,  es  mit  dem  Brauohe, 
die  Verwandtschaftsgrade  nach  Gliedern  zu  benennen,  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  und  daher  mit  enkel,  talus,  identifiziert,  wie 
auch  diehter,  Enkel,  von  diecb,  Hüfte,  abgeleitet  sei;  indeas 
steht  Grimms  Ableitung,  wie  mir  scheint,  die  althochd.  Form  im 
Wege,  und  auch  diehter  kann  mit  diech  nur  dann  zusammen- 
gestellt werden,  wenn  d  die  hochdeutsche  Form  darstellt  und  diese 
nicht  vielmehr  tiehter  lautet.  So  nimmt  es  Hr.  Dr.  Deecke,  der 
das  Wort  S.  208  unter  tohter  bespricht,  und  als  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  »Tochtersohn«  d.  h.  Enkel  ansieht,  was  in  der 
Tbat  viel  ansprechendes  hat. 

Den  mehr  gelehrten  Tbeil  des  Buohes  bilden  die  Anmerkungen 
(S.  132—223),  in  denen  die  wurzelbaften  Beziehungen  durch  alle 
germanischen  und  indogermanischen  Sprachen  verfolgt  werden. 
Hierin  zeigt  der  Verf.  seine  ausgebreitete  Spracbkenntniss;  ein  eigent- 
lich gelehrter  Anstrich  ist  jedoch  auch  hier  vermieden  und  Qftate 
sind  fast  gar  nicht  gegeben.  Wünschenswert!)  wäre  am  Schlosse 
dos  Buches  ein  alphabetisches  Verzeichniss  siiinmtlieher  behandelter 
Worte  gewesen,  am  besten  wohl  nach  Spraoben  geordnet. 

K.  Bartsch. 


Bartsch,  Karl,  Orundriss  zur  Geschickte  der  provenzalischen 
Literatur,  gr.  8.  VIJ1,  216  SS.  Elberfeld  7672.  Friderichs. 

Mit  diesem  Grundrisse  glaube  ioh  einem  wissenschaftlichen 
Bedürfnisse  ebenso  entgegenzukommen  wie  mit  den  provenzalisoheu 
und  altfranzösischen  Chrestomathieen,  von  denen  die  erstere  in 
ihrer  ursprünglichen  Bearbeitung  die  Grundzüge  der  provenzalischeu 
Literaturgeschichte  als  Einleitung  beigegeben  erhielt.  Wäre  unser 
Altmeister  Diez  entschlossen,  die  »Poesie  der  Troubadours«,  den 
jetzt  reicher  fliessenden  Quellen  entsprechend  neu  zu  bearbeiten, 
so  wäre  mein  Unternehmen  unnütz  gewesen ;  da  jenes  jedoch  nioht 
zu  erwarten  stand,  so  durfte  ich  dem  Dringen  zahlreicher  Fach- 
genossen und  der  Erkenntniss  des  Bedürfnisses  mich  nioht  ent- 
ziehen. Mein  Buch  zerfUllt  in  zwei  Hälften,  deren  erste  die  eigent- 
liche Literaturüborsioht  enthält,  die  zwoite  aber  ein  alphabetisches 
Verzeiohniss  sämmlicher  Troubadours  des  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhunderts*),  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sich  Lieder  von  ihnen 

*)  Kur  einige  wenige  in  der  Handschrift  f  reichen  Ina  14.  Jahrhundert 
hinunter,  wie  auch  ein  paar  der  ältestes  In  das  11.  Jahrhundert  hinauf;  da 
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erhalten  haben  odor  nicht,  mit  Angabe  sammtlicber  Handschriften, 
in  denen  die  Lieder  sich  finden ,  so  wie  der  Bücher ,  in  welchen 
sie  ganz  oder  theilweise  gedruckt  sind;  letzteres  (der  theil weise 
Druck)  ist  jedoch  nur  dann  angegeben,  wenn  ein  Lied  überhaupt 
noch  nicht  vollständig  gedmekt  war.  Die  Anordnung  der  Druck- 
werke ist  die,  dass  zuerst  kritische  Bearbeitungsversache,  dann 
Handschriitenabdrticke ,  und  dann  erst  die  eklektischen  Texte 
folgen. 

Die  literarische  Uebersicht  theilt  den  ganzen  Stoff  in  drei 
Perioden,  von  denen  jede  etwa  zwei  Jahrhunderte  umfasst:  die 
erste  das  zehnte  und  elfte,  die  zweite  das  zwölfte  und  dreizehnte, 
die  dritte  das  vierzehnte  und  fünfzehnte.  Mit  diesem  Abscbluss 
ist  die  provenzaliscbe  Literatur  überhaupt  schon  an  die  äusserste 
Grenze  ihres  Bestehens  geführt;  ist  doch  die  ganze  dritte  Periode 
nur  noch  ein  Nachglanz  und  Scheinleben  nach  einer  Glansepoohe 
reichster  und  üppigster  Entfaltung  1  Innerlich  wie  ausser  lieb  ver- 
langte die  mittlere  Periode  die  grösste  Ausführlichkeit  der  Behand- 
inog,  die  gleichwohl  sich  möglichst  in  den  Schranken  der  Kürze 
gehalten  bat.v 

Zu  dieser  mittleren  Periode  gehört  auch  das  alphabetische 
Verzeichniss  der  Troubadours  als  Ergänzung.  Ich  erlaube  mir 
darüber  noch  einige  Bemerkungen.  Da  ich  mir  vorgenommen  hatte, 
alle  Dichter  und  ihre  Werke  in  dem  Grundriss  aufzuführen,  so 
hätte  das  Verzeichniss,  in  die  literarische  Uebersicht  eingereiht, 
einen  uuverhältnissmässig  grossen  Kaum  beansprucht  und  die  Dar- 
stellung zu  sehr  unterbrochen.  Ich  habe  daher  diesen  Theil  abge- 
trennt, und  in  der  Darstellung  der  Lyrik  die  Ordnung  nach  Gat- 
tungen mit  Angabe  ihrer  Hauptvertreter  und  Hauptbeispiele  vor- 
gezogen. Die  alphabetische  Reihenfolge  der  Troubadours  schien 
mir  einer  chronologischen  vorzuziehen,  weil  für  alle  Dichter  das 
Alter  sieb  keineswegs  fixieren  lässt  und  weil  man  in  einem  alpha- 
betischen Verzeiobuisse  sich  leichter  zurechtfindet  So  sind  auch 
die  Lieder  der  einzelnen  Dichter  alphabetisch ,  nicht  naoh  dem 
Keime  geordnet,  wie  es  z.  B.  in  meiner  Ausgabe  des  Peire  Vidal 
geschehen,  weil  sie  sich  leichter  so  übersehen  und  auffinden  lassen. 
Nach  Aufzählung  der  Lieder  eines  Dichters  folgen  unter  Verwei- 
sung auf  die  Zahlen  des  Verzeichnisses  diejenigen  Lieder,  welche 
dem  betreffenden  Troubadour  wahrscheinlich  abzusprechen  sind. 
Eine  definitive  Entscheidung  hierüber  lässt  sich  keineswegs  schon 
letzt  überall  geben,  sondern  muss  kritischer  Durcharbeitung  der 
•inzelnen  Dichter  vorbehalten  bleiben.  Im  Allgemeinen  musste  der 
Werth  der  Handschriften,  mussten  die  Handsohriftenfamilien  die 
Merkmale  für  die  Entscheidung  geben.  In  einzelnen  Fällen,  wird 
man  finden,  bin  ich  von  eigenen  früher  ausgesprochenen  Ansichten 


jedoch  der  flbrlge  Inhalt  der  Hdschr.  f  in  das  Verrelohnlse  aufgenommen 
ward,  mochte  Ich  diese  spätesten  nicht  davon  außschlicssen. 
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abgewichen;  so  habe  ich  das  Lied  Nom  fai  chantar  amors 
ni  dradaria  jetzt  nicht  mehr  Peire  Vidal,  sondern  Peire  Guil- 
lain de  Lnzerna  beigelegt  (Verzeicbn.  844,  4).  Beweise  für  man- 
ches Resultat  meiner  Forschung  zu  geben  war  in  dem  Verzeichnis» 
nioht  der  Ort;  so  wird  man  finden ,  dass  ich  trotz  der  Autorität 
beider  Handschriften  das  Lied  Lanquan  lo  temps  renovela 
nioht  Jaufre  Rudel ,  sondern  Grimoart  Gauamar  beigelegt  habe 
(Nr.  190),  weil  trotz  der  Handschriften  aus  dem  Liede  selbst  sich 
klar  die  Autorschaft  Griraoarts  ergibt.  Ebenso  habe  ich  Guiraut 
d'Espaigna  (Nr.  244)  auf  Grund  specieüer  Untersuchung  die  ano- 
nym überlieferten  Balladen  zuerkannt,  welche  in  E  ziemlich  am 
Schlüsse  stehen. 

Die  Zahl  der  Dichter  wird  man,  mit  den  Verzeichnissen  von 
Raynouard  und  Diez  verglichen,  beträchtlich  vermehrt  finden,  haupt- 
sächlich dadurch ,  dass  die  Diohter  mit  aufgenommen  sind ,  von 
denen  uns  keine  Lieder  erhalten  oder  bis  jetzt  aufgefunden  sind. 
Fällt  auch  der  eine  oder  der  andere  weg,  wie  Guillem  de  Lobevier 
(Nr.  222),  den  ich  mit  Sicherheit  als  identisch  mit  Guiraut  del 
Olivier  bezeichnen  durfte  (wahrscheinlich  wurde  die  Abkürzung  Gr. 
als  Guillem  gelesen),  so  vermehrt  sich  die  Zahl  der  wirklichen 
Dichter  dadurch,  dass  unter  den  ohne  Beinamen  nur  durch  Vor- 
namen bezeichneten  nicht  selten  verschiedene  Personen  begriffen 
sind.  Wo  dies  schon  jetzt  deutlich  erkennbar  war,  habe  ich  die 
betreffenden  Dichter  auch  getrennt  aufgeführt  und  besonders  nume- 
riert, und  demgeraäss  zwei  Folquets  (Nr.  152.  153)  unterschieden  ; 
ferner  wurden  die  beiden  Dichter  Bonafe  und  Bonafos,  von  denen 
den  zweiten  die  bisherigen  Verzeichnisse  gar  nicht  aufführon,  aus- 
einandergehalten. Dagegen  habe  ich  mioh  bemüht,  andere,  ohne 
weiteren  Beisatz  angeführte  Vornamen  von  Troubadours  unter  be- 
kannte Dichternamen  unterzubringen,  wie  dies  bei  Aimerio,  Raim- 
baut  etc.  der  Fall  ist.  Fortgesetzter  Einzelforschung  wird  dies  in 
noch  weiterem  Umfange  gelingen  müssen.  Mit  der  Identifizierung 
von  Diohternamen  muss  man  Übrigens  nicht  zu  rasch  bei  der  Hemd 
sein.  So  hat  jüngst  Mussana  (im  Jahrbuch  für  roman.  Lit.  12,  31) 
gemeint,  man  dürfe  nioht  zögern,  in  dem  Luqetz  Gatelus  der  Liio- 
oard.  Hs.  a  den  Dichter  Ugo  Oatola  zu  erblicken.  Dagegen  dürfte 
sich  sohon  das  Bedenken  erheben,  dass  auch  die  Barberin.  Hs.  c 
einen  Luguet  Cataluze  kennt,  eine  zweimalige  Entstellung  ist  aber 
kaum  anzunehmen.  Wir  wissen  ferner  aus  einer  Tenzone  von  Uo 
Catola  mit  Marcabrun ,  dass  Uc  ein  Zeitgenosse  dieses  sehr  alten 
Troubadours  war,  ich  hatte  daher  Recht,  in  meiner  Chrestomathie 
(Sp.  59)  Uo  Oatola  unmittelbar  hinter  Marcabrun  zu  stellen.  Nun 
enthielt  a,  wie  wir  aus  dem  von  mir  mitgetheilten  Diohterver- 
zeichnisso  ersehen,  eine  Tenzone  von  Luquet  Gatelus  und  Bonifaci 
Oalvo,  also  einem  Dichter  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Daraus  ergibt  sich  also,  dass  Luquet  Gatelus  um  ein 
Jahrhundert  jünger  ist  als  üc  Catola.    Und  zu  allem  üeberflaese 
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Ü&t  sieb  Laquet  als  historische  Persönlichkeit  des  13.  Jahrhun- 
derts nachweisen*  Er  war  ein  Genneser  Patrizier,  der  in  den  Annal. 
Jansens,  als  Luchetns  Gatulnxins  vorkommt,  and  zu  der  Gesandt- 
schaft gehörte,  welche  Genna  1266  an  die  römische  Curie,  dann 
10  Karl  von  Anjou  schickte.  So  sehe  ich  anch  keinen  Grund, 
Bertram  de  Pessatz  (bei  Nostradamus  Pessars)  mit  Bertram  de 
Preissac  zu  identifizieren,  da  ja  andere  Namen  in  a  nicht  in  die- 
sem Masse  entstellt  zu  werden  pflegen.  Als  Nachtrag  bemerke  ich, 
dass  die  neuesten  Bogen  von  Mahns  Gedichten  der  Troubadours, 
Bd.  4,  nur  noch  stellenweise  von  mir  während  der  Gorrectur  be- 
outit  werden  konnten,  wodurch  namentlich  noch  eine  Anzahl  Lie- 
ierdmcke  für  Peire  Cardenai  und  Sordel  hinzukamen. 

K.  Bartsch. 


Witsichel,   Dr.  August,  über  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth 
von  Johannes  Rothe.  8.   63  SS.    Jena  1869.  Frommann. 

Eine  fast  in  allen  Werken  von  Johannes  Rothe  wiederkehrende 
Liebhaberei  des  Dichters  ist  die  Anwendung  des  Akrostichons.  So 
war  auch  ein  Prolog  zu  dem  gereimten  Leben  der  heil.  Elisabeth 
in  2wölf  vierzeiligen  Strophen  durch  Kinderling  bekannt  gemacht, 
der»  Anfangsbuchstaben  den  Namen  Johannes  Rothe  ergeben. 
Witzachel  tbeilt  nun  in  der  vorliegenden  aus  der  Zeitschrift  des 
Vereins  für  thttring.  Geschichte  und  Alterthuraskunde  VII,  354  bis 
412  besonders  abgedruckten  Schrift  aus  drei  Handschriften  einen 
wesentlich  abweichenden  Prolog  mit,  der  aus  15  vierzeiligen  Stro- 
phen besteht  und  als  Akrostichon  Johannes  Scolast  ergibt.  Die 
«rsten  acht  Strophen  stimmen  in  beiden  Fassungen  überein;  statt 
kr  letzten  vier  der  Kinderlingscben  Passung  hat  der  von  Witzscbel 
aütgetheilte  Text  deren  sieben.  Zunächst  ist  nun  klar,  wie  W. 
Msfobrt,  dass  die  längere  Vorrede  von  Rothe  verfasst  sein  muss, 
'■tonn  ein  Anderer  würde  den  Verfasser  schwerlich  in  dieser  nach 
seinem  Amte  benannten  Weise  (Rothe  war  Scholasticus  der  Marien- 
kirche m  Eisennaoh),  sondern  mit  seinem  Zunamen  bezeichnet 
oaben.  Die  Frage  ist  nur,  ob  der  kürzere  Prolog  von  da  an,  wo 
«r  abweicht,  ebenfalls  echt  ist.  Der  Verf.  erklärt  sich  dahin,  dass 
derselbe  eine  Abkürzung  und  theil weise  Interpolation  von  späterer 
l^ßd  ist,  und  beruft  sich  dabei  auf  den  interpolierten  Text  der 
Handschriften  überhaupt,  die  jene  kürzere  Vorrede  enthalten.  Auch 
»t  ersichtlich  genug,  wie  die  kürzere  Fassung  die  längere  vor  sich 
Utte  und  dorcb  ungeschickte  Umstellung,  Umänderung  und  Ein- 
«hiebung  den  Namen  Rothe  herauszubringen  suchte,  wobei  natür- 
lich anderes  in  gleicher  Absicht  weggelassen  werden  musste.  Ich 
W  dieser  Beweisführung  durchaus  nur  beitreten,  und  bin  auch 
4er  Ansicht,  dass  nicht  zwei  Recensionen  des  Elisabeth-Lebens  an- 
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zunehmen  sind,  deren  jede  einen  besonderen  Prolog,  die  frühere 
einen  kürzeren,  die  zweite  einen  längeren  gehabt  hätte.  Aber 
darin  möchte  ich  dem  Verf.  nicht  beipflichten ,  wenn  er  meint, 
dass  der  Umarbeiter  und  Verfasser  des  kürzeren  Prologs  kein 
Thüringer  gewesen.  Witzschel  vermnthet  in  ihm  etwa  einen  Ober* 
hessen,  aus  der  Gegend  von  Marburg,  da  er  an  einer  offenbar  inter- 
polierten Stelle  (8.  16)  auf  eine  Reliquie  der  heil»  Elisabeth  in 
Marburg  Bezug  nimmt,  also  dort  Localkenntnisse  zu  verrathen 
scheint.  So  annehmbar  dies  auch  klingt,  so  scheint  mir  doch  dio 
Apokope  des  infin.  e  in  dem  Reime  fechte  (=•  f  e  c  h  te  n) :  knechte 
in  der  vorletzten  Strophe  des  kürzeren  Prologs,  die  sicherlich  von 
diesem  Umarbeiter  herrührt,  gegen  die  hessische  Abkunft  zu  spre- 
chen. Denn  so  sehr  im  Gesammtcbarakter  die  hessische  mit  der 
thüringischen  Mundart  stimmt,  so  ist  doch  grade  jene  Apokopie- 
rung  ein  entschiedenes  Kennzeichen  thüringischer  Mundart,  dio 
hessische  kennt  sie  nur  vereinzelt. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuchung  weist  der  Verfasser 
Uberzeugend  nach,  dass  die  Legende  später  als  die  thüringische 
Chronik  verfasst  ist,  was  sich  namentlich  aus  dem  ersten  Kapitel 
der  Legondo  ergibt,  deren  entsprechender  Inhalt  in  der  Chronik 
(p.  1698)  ersichtlich  nach  der  Historia  landgraviorum  gearbeitet 
ist,  während  die  Vorgleichung  ebenso  klar  zeigt,  dass  in  der  Le- 
gende nicht  der  lateinische  Test,  sondern  der  Text  der  Chronik 
in  Verse  gebracht  ist.  —  Der  letzte  Abschnitt  dor  Schrift  behan- 
delt Sprachliches  und  gibt  ein  Verzeicbniss  von  Rothe  eigentüm- 
lichen Worten  und  Redensarten,  die  in  den  bisherigen  Wörter- 
büchern wenig  oder  gar  nicht  belegt  sind.  Das  Wort  n al denkyt 
(S.  44)  bezeichnet  dem  Zusammenbange  nach  sicherlich  »Nadel- 
büchschen« ;  die  aus  der  Minne  Regel  angeführte  Parallelstelle 
enthalt  aber  wohl  ein  anderes  kyt:  daz  her  nicht  eynkyt 
nesaoh  bedeutet  »nicht  das  Geringste  sähe,  und  kyt  wird  das- 
selbe Wort  sein  wie  kiutel  Spreu  (mhd.  Wb.  1,  831),  das  auch 
in  der  Redensart  sprechet  gar  ein  kiutel  niht  belegt  ist. 
andorweiten  8.  48  lautet  im  Infin.  vielmehr  anderweiden, 
die  angeführte  Stelle  zeigt  das  Wort  im  Präteritum,  wo  natürlich 
t  eintritt.  Dem  Wortverzeichniss  folgen  syntaktische  Bemerkungen, 
die  wie  die  ganze  Schrift  dos  Vorfassers  Vertrautheit  mit  Rothe 
und  seiner  Mundart  betbätigen. 

Am  Schlüsse  bittet  er  *m  Mittheilung  über  weitere  Hand- 
schriften des  Elisabeth-Lebens,  so  wie  um  Nachweise  über  das  Vor- 
handensein des  Gedichtes  von  der  Keuschheit.  Ich  bin  in  der  Lage, 
über  letzteres  nähere  Auskunft  geben  zu  können.  Die  Berliner 
Bibliothek  besitzt  unter  Ms.  germ.  4°  Nr.  186  (Pap.  Hs.  des  15. 
Jahrb.)  ein  Lob  der  Keuschheit  in  Versen.  Die  Handschrift  bat 
früher  Daniel  Sudermann  gehört.    Das  Gedicht  fängt  an 
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Salomob  (rotb) 

Aob  wie  gar  süberlicb  nnd  zart 

Ist  die  reyn  küsche  art 

Die  do  stet  in  ire  nnsobult 

Vnd  mit  götlicber  liebe  ist  erfült 

Wan  ir  tagen  werden  alzuobant 

Beide  got  nnd  den  lüten  bekant 

In  der  wissfaeit  bnoch  stat  gesohriben 

Sie  mügent  sich  des  in  got  verheben 

Lücbtende  zierde  die  küscheit  treit 

Do  mit  sie  das  herz  beweget 

Also  das  der  lip  nnd  der  wil 

Gedancken  und  wort  blibent  stil 

Hart  ist  der  edelen  küscheit  strit  u.  s.  w. 
Es  werden  darin  viele  Citate  ans  den  Patres,  der  Bibel  etc. 
^gitttkrt,  und  Beispiele  erzählt.    Mitteldentche  Koime  wie  leben: 
btlibtn,  liden  :  ziten,  ere  :  were,  Infinitive  ohne  n,  und  vor  allem 
der  ganze  Stil  machen  es  unzweifelhaft,  dass  es  ein  Werk  Rotbe's 
ist  Bl.  5b  Absohnitt  mit  der  üeberschrift :  Von  dem  wissen  rock 
den  die  bilde  an  bat.    Bl.  7*  Von  den  bluomen  die  in  das  oleit 
gewüreket  sint.  Bl.  12 b  Von  dem  engel  der  dis  bilde  küsset.  Bl. 
i*b  Von  der  durteltnben  die  nff  ir  lincke  site  rüget.   Bl.  15»  Von 
d«n  perlin  krantz.  Bl.  18*  Von  der  lylien  die  ir  usz  dem  hertzen 
get   Bl.  21 b  Von  dem  fürspengel  uff  ir  brüst.    Bl.  24b  Von  dor 
goldin  acbnuore.  Bl.  26 a  Von  dem  apffel  in  des  bildes  hant.  B). 
28»  Von  dem  guldin  fingerlin.  Bl.  30»  Von  dem  einhorn.  Bl.  38b 
Von  den  guldin  schnoben  die  dis  bilde  treit.    Bl.  35»  Von  dem 
ttuTel  der  under  dem  bilde  lit.    Bl.  37»  Von  dem  schilt  den  die 
küscheit  treit.    Bl.  38b 

Hie  hat  der  küscheit  bilde  ein  endo  gar 
Got  müss  uns  vor  aller  unküscbeit  bewaren; 
das  Gedicht  schliesst  erst  40b  : 

Hierumb  ir  küschen  dienerin 

Lont  uch  dise  1er  bevolben  sin 

Und  bedencken  sie  mit  innikeit 

So  wirt  uff  uwer  honbet  geleit 

Die  krön  aller  fröden 

Die  nyeman  mag  von  uch  gescbeiden. 
(von  jüngerer  Hand)  Alhie  endet  sich  das  lob  der  kousohoit. 

Die  Handschrift  ist  allerdings  nicht  diesolbe,  aus  welcher  in 
Adelungs  Magazin  2,  St.  4,  S.  108  ff.  Kinderling  Mittheilung  über 
das  Gedicht  gemacht  bat;  denn  der  Name  des  Dichters  wird  in 
■ier  Berliner  Handschrift  nicht  genannt. 

K.  Bartsch. 
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Li  dis  dou  vrai  aniel.  DU  Parabel  von  dem  ächten  Ringe, 
französische  Dichtung  des  dreisehnten  Jahrhunderts,  aus  einer 
Pariser  Handschrift  zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Adolf 
Tobt  er.    8.    XXXII,  32  68.    Uipzig  1871.  Hirtel 

In  dor  Einleitung  gibt  der  Herausgeber  zunächst  eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  einzigen  Handschrift,  welche  das  ge- 
nannte Gedicht  enthält,  nebst  Angabe,  welche  Stücke  daraus  und 
wo  sie  gedruckt  sind,  und  Notizen  über  die  noch  nicht  gedruckten. 
Die  in  der  Handschrift  enthaltenen  Gedichte  sind,  soweit  wir  ihre 
Verfasser  und  deren  Heimat  kennen,  meist  picardisch ;  daher  war 
allerdings  schon  von  vornherein  zu  vermuthen,  dass  auch  die  nicht 
mit  Namen  der  Verfasser  versehenen  Stücke  derselben  Gegend  an- 
gehören. Für  den  Spruch  vom  wahren  Ringe  erhöht  sich  diese 
Vermuthung  zu  grösserer  Sicherheit  durch  eine  8telle,  worin  des 
Grafen  Robert  von  Artois  mit  besonderer  Auszeichnung  gedacht 
wird;  neben  ihm  wird  ein  König  von  Frankreich  und  der  Graf 
von  Flandern  gepriesen,  welche  drei  dem  Dichter  die  geeignetsten 
scheinen,  um  das  heil.  Land  wieder  der  Christenheit  zu  gewinnen. 
Der  Horausgeber  weist  nach,  dass  nur  Robert  II  von  Artois  ge- 
meint sein  kann,  der  Graf  von  Flandern  ist  Guido  von  Dampierre, 
und  der  König  von  Frankreich  kann  Philipp  III  oder  IV  sein. 
Da  nun  Guido  von  1294  au  mit  Flandern  und  Frankreich  zerfallen 
war  und  bald  darauf  in  offenen  Krieg  mit  beiden  gerietb,  so  würde 
das  Gediobt  zwischen  1291—1294  fallen,  wenn  sicher  waro,  dass 
die  Erwähnung  von  Acre  die  Zeit  naoh  der  Eroberung  meint.  Der 
Herausgeber  ist  geneigt  anzunehmen,  das  Gedicht  sei  vor  1285 
entstanden,  in  welchem  Jahre  Philipp  III  starb,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  zwischen  seinem  Alter  und  dem  der  beiden  an- 
dorn  Fürsten  der  Unterschied  bedeutend  geringer  war  als  es  bei 
Philipp  IV  der  Fall,  der  1285  als  siebzehnjähriger  Jüngling  den 
Thron  bestieg.  Und  wiederum  erst  nach  1270,  dem  zweiten  Kreuz- 
zuge Ludwigs  IX,  muss  das  Godicht  entstanden  sein;  es  fällt  dem- 
nach zwischen  1270—1285,  doch  wohl  näher  an  letzteres  als  an 
ersteres  Jahr. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Einleitung  begründet  der  Heraus- 
geber  seine  der  Handschrift  gegenüber  durchgeführte  Herstellung 
der  Mundart  des  Dichters  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit ;  er  hat 
jedoch  unter  dem  Texte  alle  Abweichungen  von  der  handschrift- 
lichen üeberheferung  verzeichnet,  in  einer  Vollständigkeit,  wie  sio 
bei  einer  einzigen  Hs.  und  einem  kurzen  Oediohte  zu  entschuldigen, 
in  andern  Verhältnissen  aber  beinahe  übertrieben  wäre.  Damit 
hat  Tobler  den  Weg  betreten,  welchen  ich  in  meiner  altfranzösi- 
schon  Chrestomathie  zuerst  einschlug,  freilich  bei  der  grossen  Zahl 
von  Texton  und  dor  Verschiedenheit  dor  Zoiträumo,  so  wie  boi  dem 
Mangel  an  Vorarbeiten,  nicht  mit  der  Ausdehnung  und  Entschieden- 
heit durchführen  konnte,  wie  es  bei  einem  einzelnen  Gedichte  mög- 
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lieb  ist.  Aach  in  Bezug  auf  die  Anwendung  diakritischer  Zeichen 
ist  der  Heransgeber  zu  einem  System  golangt,  welches  von  dem 
in  den  »Mittheilungen  aus  altfranzösischen  Handschriften«  inno 
gehaltenen  und  vertheidigton  abweicht;  während  er  in  denselben 
i  B.  i  und  u  von  j  und  v  nicht  unterschied,  ist  es  hier  geschehen. 
Ausserdem  ist  reichliche  Anwendung  vom  Trema  gemacht,  in  viel 
lasgedehnterem  Grade  als  sie  selbst  die  Franzosen  kennen.  Aber 
wenn  dies  geschehen  und  damit  die  Lesung  und  Aussprache  er- 
leichtert werden  soll,  so  wäre  consequent  gewesen  auch  den  Accent 
aaf  dem  e  zuzulassen;  will  man  pais  und  paYs  äusserlich  unter- 
cheiden,  warum  nicht  auch  conte  und  conto?  Tobler  setzt  das 
Trema  anf  den  betonten  Vocal,  er  schreibt  also  loe's  357,  potfs 
•396,  dagegen  lüent  369;  ich  kann  nicht  leugnen,  dass  mir  in 
ietiterem  Falle  die  Punkte  über  o  (uud  ebenso  ein  ä)  störend  ist, 
weil  dadurch  eine  falsche  Aussprache  leicht  möglich,  also  das  Gegen- 
teil Ton  dem  erreicht  wird,  was  beabsichtigt  war. 

In  Bezug  auf  das  picardische  ch  für  c  (S.  XX)  hätte  die  Be- 
merkong  einen  Platz  finden  sollen,  dass  picardische  Denkmäler  ch 
-.Hin  wo  sonst  c  im  Altfranzösichen  steht,  und  umgekehrt  c,  wo 
sonst  cb  üblich  ist;  dass  sie  also  schreiben  mescreanche  für 
tuesereance,   dagegen  blance   für   blanche.     Die  benutzte 
Handschrift  setzt  in  beiden  Fällen  meist  c,  also  touoier  und 
France.    Der  Herausgeber  hat  in  beiden  Fällen  ch  gesetzt,  aber 
benso  wäre  man  berechtigt  in  beiden  c  zu  setzen ,  also  hier  dor 
..'.dächrift  sieb  anzuschliessen,  denn  eine  Gleichheit  ist  auf  Grund 
pr  Reimbindungen  allerdings  durchzuführen.  —  Ferner  hat  der 
leraosgeber  statt  i  u  der  Handschrift  durchgängig  ieu  geschrieben, 
••§o  lieu  statt  liu,  aber  mit  Unrecht  hat  er  auch  die  Schreibung 
i  für  us  beseitigt,  z.  B.  chieus,  wo  die  Handschrift  ciex  bat, 
>*r  war  chiex  durchaus  zu  billigen,  ebenso  fiex  für  fieus, 
•att  fix  der  Hs.  —  In  Bezug  auf  pitiö,  welches  bald  auf  iö, 
-ald  auf  e  (also  pite)  reimt,  lässt  die  Zahl  der  Beispiele  sich 
latQrlicb  beträchtlich  vermehren  ;  eine  Analogie  zu  diesem  Schwan- 
en bietet  nicht  allein  mauvaistiö  bei  Jaques  von  Amiens*),  Son- 
dra auch  amistie,  das  in  der  Regel  auf  iö,  zuweilen  aber  auf 
»gereimt  wird,  so  bei  Jubinal,  Contes  1,  143  amistö  :  estö  : 
'außsetö,  1,  275  amistö  :  vilte,  Rom.  des  Sept  sages  3666 
'esse:  amistö,  bei  Jubinal,  Jongleurs  S.  29  bonte  :  amistö, 
&  125  plentö  :  anemistö,  bei  Mätzner  39  amistö  :  wieutö 
"»*  w.    Das  gleichfalls  hierhergehörige  irö  und  iriö  ist  in  der 
Aamerk.  zu  308  mit  einigon  Beispielen  belegt.  —  Bei  ant,  ans, 
st,  ens  bemerkt  der  Herausgeber  S.  XXX,  dass  der  Dichter 
'i*M  Bindungen  (a  :  e)  unbedenklich    im   Reime  zulasse;  dies 
jedoch  ihn  (den  Herausgeber)  nicht  veranlasst  überall  ant 

'I  Der  Herausgeber  citiert  hier  I,  1246;  hält  er  denn  mit  Körting  auch 
*  »wrtte  Gedieht  für  ein  Werk  des  genannten  Dichters? 
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und  ans  in  den  Text  zu  setzen.  Gewiss  mit  Rocht,  aber  ebenso 
mit  Unrecht  ist  a  beseitigt  wo  die  Hs.  es  bietet.  In  dem  erwähn- 
ten Reime  tan 8  (tempns)  :  mentans  schreibt  die  Hs.  so,  der 
Herausgeber  setzt  tens  :  mentans,  und  ebenso  lindert  er  sam- 
blance  in  semblanohe  298,  samblant  iu  semblant  153, 
onsamble  in  ensemble  236,  was  nach  der  Reimart  des  Dich- 
ters unberechtigt  ist.  —  Die  Erweichung  von  z  in  s  erweist  sich 
durch  mehrere  Reime  als  dem  Dichter  angehörig  (S.  XXX)  ;  dazu 
wird  bemerkt:  »in  dieser  Hinsicht  habe  ich  dem  alton  Schreiber 
seinen  Willen  gelassen  und  durchweg  s  im  Auslaute  gesetzte  ;  er 
musste  ihm  vielmehr  nicht  »den  Willen  lassen«,  wenn  er  z  ge- 
schrieben hätte,  und  durfte  gar  nicht  von  hs.  Schreibung  abweichen, 
wenn  diese  durchgängig  s  darbot.  —  In  Wörtern  wie  car itan- 
ies veritaules  schreibt  der  Herausgebor  das  u  als  v,  ich  glaube 
mit  Unrecht,  seine  Gründe  für  v  beweisen  nichts,  für  die  voca- 
Hscho  Schreibung  und  Aussprache  sprioht  dagegen,  dass  gerade  bei 
picardisohen  Dichtern  u  sogar  zwischen  Vocalen  bleibt,  wie  in 
eschine,  wo  der  üebergang  in  v,  den  andere  Mundarten  haben 
(esohive)  verschmäht  wird;  die  Form  ouvlier  ist  nicht  durch- 
aus auf  eine  Stufe  mit  jenen  Wörtern  zu  stellen,  da  hier  zwischen 
vi  nichts  ausgefallen  ist.  —  Eine  Untersuchung  über  dio  Parabel 
vom  echten  Einge  hat  der  Heransgeber  nicht  gegeben,  er  verweist 
am  Schlüsse  seiner  Einleitung  (S.  XXXII)  auf  dio  lango  vorheiaaeno 
Bearbeitung  des  Stoffes  durch  einen  Freund. 

Zu  Text  und  Anmerkungen  erlaube  ich  mir  noch  einige  Be- 
merkungen. —  V.  2  schreibt  der  Herausgeber  en  grans,  nicht 
engrans  (wir  erfahren  nicht,  wie  die  Hs.  hat,  was  hier  aller- 
dings wesentlich  war).  Dio  getrennte  Schreibung  entspricht  besser 
der  ursprünglichen  Bedeutung  als  die  Zusammenfassende.  Allein 
wenn  sie  auch  durch  die  Etymologie  gerechtfertigt  ist,  so  folgt 
daraas  keineswegs,  was  die  Anmerkung  behauptet,  dass  die  Schrei- 
bung engrant  oder  engrans  falsch  sei;  denn  wie  aus  mhd.  bi 
llbe  ein  einziges  Wort  bellbe,  durch  Zusammenwachsen  mit  der 
Präposition,  werden  konnte,  warum  nicht  auch  aus  en  grant, 
en  granz,  ein  engrant,  engranz?  In  der  Stelle  meinor  Cfare- 
stom.  wo  das  Wort  vorkommt,  schreibt  die  Bernor  Hs.  auch  wirk- 
lich in  Einern  Worte  engrant.  —  21  gouvrenes  setzt  der  Her- 
ansgeber, dio  Hs.  hat  gouu8nes,  was  ebenso  gut  in  g ou Ver- 
nes aufgelöst  werden  kann  und  wohl  besser  so  aufgelöst  wird.  — 
100.  sifais  schreibt  der  Herausg.  hier  uud  152  in  einem  Worte, 
also  gerade  der  umgekehrte  Fall  von  en  grant.  In  jenem  Worte 
ist  die  Trennung  si  fais  sicherlich  gerechtfertigter ;  welchem  Her- 
ausgeber eines  altdeutschen  Gedichtes  würde  es  einfallen,  sö  ge- 
tan oder  sus  getan,  welches  dem  si  fais  genau  entspricht,  in 
einem  Worto  zu  schreiben?  —  112.  warum  das  hs.  enfouis  in 
anfots  verändert  worden,  ist  nioht  abzusehen;  ebenso  durfte  das 
überlieferte  puissedi  124,  wofür  puische  di  geschrieben  wird, 
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unbedingt  beibehalten  werden.  —  136.  hierzu  wird  in  der  Anm. 
(S.  26)  bemerkt:  »man  erwartete  den  Conjunctiv  com  per  t.«  Aber 
das«  compert  die  einzige  Form  deB  Conj.  prös.  sei,  und  dieser 
nicht  auch  compere  in  der  3.  pers.  laute,  müsate  doch  erst  be- 
wiesen werden.  —  215  ist  nach  dem  Reimo  pooir  :  savoir  für 
ersteres  Wort  wahrscheinlich  povoir  die  vom  Dichter  beabsich- 
tigte Form.  —  224  hat  die  Hs.  si  fu  ii  fais,  der  Herausgeber 
setzt  fait,  aber  der  Sinn  ist  nicht  »so  wurde  es  gemacht,  son- 
dern faire  vertritt  wie  das  altdeutsche  tuon  das  vorausgehende 
Verbum,  hier  esprou  ver,  »so  wurde  er  (der  Ring)  versucht«,  oder 
»so  geschab  mit  ihm.«  —  233  ist  natürlich  out,  was  mit  einem 
Fragezeichen  in  der  Anmerkung  steht,  in  den  Text  zu  setzen.  — 
289.  290.     Die   Schreibung   crestiöns  :  cheliestiöns,  und 
ebenso  crestiöntes  398  entspricht  nicht  der  richtigen  Aussprache, 
denn  i  gehört  in  diesem  Falle  ebensowohl  zu  der  letzten  Silbe 
Will  man  also  hier  das  Trema  setzen,  so  muss  man  cresUions 
schreiben,  wie  sorgfältige  Hss.  auch  sonst  pflegen.    Uebrigens  ist 
tiocfl  wohl  wahrscheinlich,  dass  wenn  der  Dichter  cheliestiöns 
(Hs.  celestiens)  sprach,  er  auch  criestiens  gesprochen  haben 
haben  wird.  —  339  ist,  nach  dem  zweiten  Reimworte  zu  schlies- 
*en  (meneur),  das  erste  wobl  d'oneur  (Hs.  donnour,  Heraus- 
geber d'onneur),  gesprochen  worden.  —  386  ist  die  Schreibung 
aiQent  falsch,  das  Trema  muss  vielmehr  auf  i  gesetzt  werdon, 
also  aiaeot,  denn  in  gehört,  wie  man  aus  den  Reimen  picardi- 
scher Dichter  sieht,  zu  einer  Silbe.  —  397.  Zu  der  Anmerkung 
'S.  32)  wird  aus  »Brut  1938«  das  subst.  avillance  angeführt. 
Diese  Form  hat  aber  der  Herausgeber  nicht  aus  der  Ausgabe  des 
Unit,  sondern  aus  dem  Glossar  meiner  Chrestora.  entnommen ,  die 
Ausgabe  hat  aviltance,  und  jenes  avillance  ist  ein  Druck- 
fehler meines  Buches.    Ob  es  ehrlich  ist,  Oitate  aus  einem  Buche 
zu  entlehnen  und  sich  durch  Umänderung  den  Anschein  zu  geben, 
als  habe  man  sie  selbst  gefunden,  mögen  Unbefangene  entscheiden. 
$o  werden  wohl  auch  die  beiden  Citate  aus  »Nouv.  frc.  du  13©  s.« 
262  n.  263  aus  meiner  Cbrestom.  stammen,  wo  in  dem  gramma- 
tischen Abriss  S.  493  dio  boiden  citierten  Formen  jut  und  jus 
angeführt  sind  und  zwar  aus  dem  erwähnten  Texte  (Aucasin  und 
Nicolete).  Wie  hier  mein  Buch  stillschweigend  benutzt  ist,  so  wäre 
andrerseits  die  Benutzung  erspriesslioh  gewesen  S.  25  (zu  103),  wo 
es  heisst  »vuidier  in  der  Bedeutung  »sich  entfernen«  haben  die 
Wbb.  übergangen«;  das  GlosBar  zu  meiner  Chrestom.  wenigstens 
nicht;  denn  dort  war  678 t,  zu  lesen  »vuidier  d'icy,  s'eloigner 
d'ici,  sich  von  hier  entfernen  446,  32.«  K.  Bartsch. 
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T.  Macci  Plauti  Trinummus.  Herum  recensuit,  instrumenta 
crilico  auxit  Fridericus  Uitschelius.  Comoediarutn 
Plautinarum  Tomi  /.  Faseiculus  I.  (Auch  mit  dem  weiteren 
Titel:  T.  Macci  Plauti  Comoediae.  Recemuü,  imtrumento 
critico  et  prolegomenis  auxit  Fridericus  Ritschelius 
Tom.  h  Fase.  I.)  Lipsiae  in  aedibus  D.  0.  Teubneri  MDCCCLXXJ. 
LXXl  und  168  8.  in  gr.  8. 

Wenn  wir  ein©  eingehende  Besprechung  dieser  nenen  Ausgabe, 
in  Verbindung  mit  einigen  ähnlichen  Erscheinungen,  einer  spateren 
Zeit  vorbehalten,  so  glauben  wir  doch  eino  kurze  Anzeige  derselben 
um  so  weniger  länger  verschieben  zu  dürfen,  als  wir  hier  ein  Werk 
eines  Moisters  Plautinischer  Kritik  vor  uns  sehen,  welches  als  Muster 
der  Behandlung  auch  Andern,  die  sich  an  Plautus  und  an  ähnlichen 
Aufgaben  versuchen,  dienen  kann.  In  diese  neue  Ausgabe  des  Plantus 
sind  ans  den  Prolegomenen  der  früheren  Ausgabe  die  noth wendig- 
sten Angaben  Uber  die  benutzten  Handschriften,  zunächst  in  Bezug 
auf  den  Trinummus  übergegangen,  aber  mehrfach  berichtigt  und 
auch  erweitert  durch  Zusätze:  vor  Allem  sind  die  beiden  Haupt- 
handschriften, der  Vetus  wie  der  Decurtutus,  so  wie  die  in  den 
Ambrosianischen  Palimpsesten  befindlichen  Reste  für  die  Kritik  in 
einer  Weise  herangezogen,  welche  diesen  Punkt  als  abgeschlossen 
betrachten  lässt:  dass  oben  so  auch  Alles,  was  die  gelehrte  For- 
schung nener  Zeit  bieten  kann,  Berücksichtigung  gefunden  hat, 
wird  besonderer  Erwähnung  nicht  bedürfen.  Es  sind  übrigens  in 
der  Praefatio  so  viele  Mittheilungen  über  die  Beschaffenheit  jener 
ältesten  Quellen  des  Plautiniscben  Textes  gegeben,  dass  wir  nur 
wiederholt  darauf  hinzuweisen  vermögen,  auch  ohne  hier  im  Ein- 
zelnem aller  der  neuen,  hier  gebrachten  Aufschlüsse  zu  gedenken, 
so  wie  der  von  dem  Herausgeber  daran  geknüpften  weiteren  Er- 
örterungen, oder  Besprechungen  einzelner  Stellen  des  Textes, 
welcher  auch  in  orthographischen  Dingen  auf  die  älteste  Ueber- 
liefernng  zurückgeführt  ist,  wie  denn  darin  auch  manche  ältere 
Formen  Aufnahme  gefunden  haben.  Der  mit  ungemeiner  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  unter  dem  Texte  zusammengestellte  kritische  Ap- 
parat, an  den  sich  oft  weitere  kritisohe  Bemerkungen  knüpfen, 
lässt  das  ganze  von  dem  Herausgeber  in  dieser  Ausgabe  einge- 
haltene Verfahren  bequem  überblicken.  Eben  so  sind  auch  alle 
Zeugnisse  alter  Autoren  für  einzelne  Stellen  des  Trinummus  ange- 
führt.  Wir  können  nur  baldige  Fortsetzung  wünschen. 
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MapudL  Lea  prairies  d'or.  Texte  ei  traduetion  par  C,  Barbier 
dt  Meynard.  tome  VI,  Paris  imprim.  nationale  1871.  IX 
und  518  8.  8. 

In  der  Vorrede  zu  vorliegendem  Bande,  welcher  die  Geschichte 
tbi  Chalifats,  vom  Sturze  der  Omojjaden  bis  zum  Tode  Emins,  des 
sechsten  Abbasiden,  enthält,  bespricht  der  Uebersetzer  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  in  diesem  Stück  islamitischer 
Geschichte  verfährt,  welche  Partie  er  ausführlich  behandelt  nnd 
welche  er  nur  oberflächlich  berührt ,  weil  er  immer  wieder  auf 
seine  beiden,  leider  noch  nicht  wieder  gefundenen  grösseren  Werke 
^erweist  Der  Herausgeber  geht  dann  zu  den  verschiedenen  Hand- 
schriften über,  die  er  zu  diesem  Bande  benützt  bat  und  hebt  be- 
sonders die  von  Dehli  hervor,  welche  weit  ausführlicher  ist  als  die 
drei  andern,  Uber  die  er  verfügt,  weshalb  er  auch  jene  seiner  Aus- 
gabe xn  Grund  legt.  Auch  die  in  Bulak  gedruckten  goldenen  Wiesen 
äiod  dem  Herausgeber  zugekommen,  mit  Recht  sagt  er  aber,  was 
vir  früher  schon  bei  andern  daselbst  gedruckten  arabischen  Wer« 
<en  bemerkt  haben,  dass  die  egyptischen  Gelehrten  häufig  bei 
zweifelhaften  oder  corrupten  Lesearten  gar  zu  gern  und  zu  leicht 
iare  eigenen  Conjecturen  an  die  Stelle  der  Gedanken  und  Ausdrücke 
^*  Verfassers  setzen.  Der  weitere  Tbeil  der  Vorrede  beschäftigt 
L*cb  mit  der  Recension  des  Ref.,  welche  in  diesen  Jahrbüchern 
1370.  H.  1.)  über  den  fünften  Band  des  vorliegenden  Werkes  er- 
schienen ist.  Es  wird  zugegeben,  dass  manche  Verbesserungen  ge- 
gründet sind  und  am  Schlüsse  dieses  Bandes  haben  neunzehn  der- 
selben mit  der  Ueberschrift  »Corrections  du  tome  Vc  Aufnahme 
befanden.  Er  freut  sich  aber,  dass  alles,  was  historische  Tbat- 
lehen,  Loyalitäten  und  Zeitbestimmungen  betrifft,  vor  der  8trenge 
iti  deutschen  Orientalisten  Gnade  gefunden  habe  und  dass  nur  die 
•^gestreuten  Verse  Zielpunkt  seiner  Kritik  sind  (was  übrigens 
keineswegs  richtig  ist,  da  auch  gar  Manches  an  der  Prosa  gerügt 
*ird*)).  Er  beklagt  sich  dann  darüber,  dass  Ref.  ihm  einen  Ten- 
^ozprocess  gemacht  bat,  indem  er  ihn  anklagt,  sich  mit  dem 
•rsten  besten  Sinn  zu  begnügen.  Er  sagt  hierauf  tNous  ne  livrons 
•ien  au  hasard  et  nos  erreurs  ne  peuvent  etre  sans  injustice,  attri- 
toees  ades  recherches  imparfaites,  non  plus  qu'a  une  confiance 
-cQgle  dans  noa  forces.«    Gegen  das  Ende  heisst  es  dann  noch: 

gen  zu  8.  142,  144,  150,  191,  199,  202,  211, 
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»Quand  ä  lui  reprocber  de  n'avoir  va  qae  nos  erreors  sans  sig- 
naler  ce  qu'rl  peut  y  aveir  de  bon  et  d' utile  daoa  notre  travail, 
c'est  ä  quoi  nous  ne  songeons  pas.  Tele  ont  ete  de  tont  temps 
les  procedtfs  de  la  critiqae  Allemande,  aassi  bien  chez  eile  quo 
dans  ses  rapports  avec  les  publications  etrangeres.  Aujourd'hui 
moins  qae  jamais  noas  ne  devons  attendre  d'elle  plus  d'impartia- 
lite  dans  ses  jugements,  ni  plus  d'amenite  dans  la  facon  de  les 
exprimer.« 

Uns  zunächst  den  Vorwurf  allzugrosser  Härte  abzuwenden, 
lassen  wir  hier  die  von  dem  Uebersetzer  berührte  Stelle  aus  un- 
serer Recension  folgen.  Sie  lautet:  >Ref.  verkonnt  nicht  die  Schwierig- 
keiten ,  die  bei  einer  Uebersetzung  Ma9ndis  zu  Uberwindeu  sind 
und  ist  weit  entfernt,  von  einem  Uebersetzer  zu  verlangen,  dass 
er,  namentlich  bei  Fragmenten  aus  längorn  Gedichten,  üborall  den 
wahren  Sinn  errathe.  H.  Barbier  de  Meynard  hat  im  Allgemeinen 
unsern  Dank  und  unsere  Anerkennung  für  seine  mühevolle  Arbeit 
verdient.  Um  so  mehr  wundern  wir  uns ,  dass  er  bie  und  da 
sich  mit  dem  ersten  besten  Ohngcfahr  begnügt,  statt,  wie  er  es 
recht  gut  kann,  sieh  Uber  jedes  einzelne  Wort  des  Autors  Rechen- 
schaft zu  geben. c  Kann  hiernach  behauptet  werden,  Ref.  habe 
nur  die  Irrtbümer  gesehen ,  das  Gute  und  Nützliche  der  Arbeit 
aber  unbemerkt  gelassen?  Hätten  etwa  alle  richtig  übersetzten 
Stellen  auch  angeführt  werden  sollen  ?  Es  fragt  sich  nun  noch, 
ob  Ref.  mit  Recht  sagen  konnte,  der  Uebersetzer  habe  sich  bie 
und  da  mit  dem  ersten  besten  Ohngefilhr  begnügt.  Jeder  Unpar- 
teiische wird  aber  doch  zugeben  müssen,  dass  wenn  iu  einer  Ar- 
beit Verstösse  gegen  Grammatik,  gegen  die  Wörterbücher  und  hie 
nnd  da  gegen  den  bon  sens  vorkommen,  man  wohl  berechtigt  ist 
anzunehmen,  der  Uebersetzer  habe  hie  und  da  die  Sache  zu  leicht 
genommen.  Oder  wäre  es  ihm  etwa  lieber,  wenn  man  sagte,  er 
kenne  die  arabische  Grammatik  nicht,  und  habe  die  arabischen 
Wörterbücher  missverstanden?  Dass  wir  Deutsche  weniger  Um- 
stände machen  und  die  Wahrheit  geradezu  heraussagen,  mag  wohl 
riehtig  sein,  aber  auch  ein  Franzose  und  zwar  ein  ebenso  schonen- 
der als  gelehrter,  der  verstorbene  Silvestre  de  Sacy,  bat  in  einer 
Recension  der  v.  Hammerseben  Uebersetzung  der  goldnen  Hals- 
bänder vob  Samaobscbari  von  dem  gelehrten  v.  Hammer,  dem  aus- 
wärtigen Mitgliede  des  Instituts,  gesagt,  er  habe  mit  Bedauern 
bemerkt,  dass  er  sich  zuweilen  mit  dem  ersten  ä  pen  pres  be- 
gnüge.   (Journal  des  Savants  annee  1837.) 

Wir  werden  auch  bei  Besprechung  dieses  Bandes  mit  voller  Un- 
parteilichkeit zu  Werke  gehen  uud  dem  Uebersetzer  die  Versiche- 
rung geben,  dass  der  deutsch-französische  Krieg  ohne  allen  Einfluss 
auf  unsere  Kritik  bleibt.  Man  ist  in  Deutsehtand  weit  entfernt 
davon,  einzelne  Franzosen  feindselig  zu  behandeln,  wenn  auch  in 
Prankreich  harrolose  Deutsche  von  Leuten  aus  niedern  Ciaseen  be- 
schimpft und  von  golehrten  Corporationen  ausgestossen  werden. 
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Wir  freuen   uns  sogleich  erklären  zu  können ,   dass  vorliegender 
Band  mit  grösserer  Sorgfalt  tibersetzt  worden  ist  and  darum  auch 
weniger  Blossen  als  die  früheren  bietet,   wenn  auch  hie  und  da 
noch  manches  verbessert  werden  kann.  Pag.  5  letzte  Zeile  ist  der 
Artikel  von  Allejali  zu  streichen.  P.  26  ist  sakifab  durch  >bano 
ombrage«  übersetzt,  nach  dem  Kamus  ist  es  gleichbedeutend  mit 
Soffah,    diess   ist  der  erhöhte  Tbeil  eines  Zimmers,  der  auch 
Iwan  genannt  wird.    P.  69  lautet  die  Uebcrsetzung  der  Verse, 
welche  Nassr  Ibn  Sejjar  an  den  Chalifen  Merwan  geschickt:  »Nous 
Bomrues,  dans  la  Situation  oü  vous  nous  avez  jetes,  comme  le  tau- 
reau  qui  marcbe  vcrs  le  sacrificateur ,  ou  comme  la  cbamelle  que 
Ion  maitre  croit  vierge  et  agee  de  trois  a  six  ans ,  alors  qu'elle 
est  dans  sa  neuvierae  atmete.«  Hiezu  bemerkt  der  Uebersetzer :  »On 
a  du  adoucir  l'expression  tres-e*nergique  du  premier  vers,   qui  a 
son  eqnivaleat  dans  le  style  officiel  du  pere  Ducbene.«    Es  ist 
aber  sonderbar,  dass  Nassr  in  seiner  grossen  Bedrängniss,  als  die 
Empörung  ihm  über  den  Kopf  wuchs  und  die  Dynastie  der  Omoj- 
jaden  am  Rande  des  Abgrunds  war,  an  den  Chalifen  einen  so  ob- 
tconen  Ausdruck  gerichtet  haben  soll ,  der  noch  ausserdem  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  Hier  liegt  es  doch  ganz  nahe, 
so  sehr  man  auch  sonst  den  Text  intact  lassen  möchte,  den  kleinen 
obera  Strich   von  niktum  (concubuistis)  zu  streichen   und  wir 
haben  dann  das  hier  passende  Wost  niltum  (erlangt  habt).  Wir 
abersetzen:    »Wir  und  was  Ihr  in  Betreff  unsrer  Sache  erreicht 
habt,   sind  in  der  Lage  eines  Stieres,  wclchor  dem  Schlächter  zu- 
geführt wird,  oder  eines  Mädchens,  welches   ihre  Familie  als  eine 
keusche  Jungfrau  ansiebt,   während  sie  schon  im  neunten  Monate 
(der  Schwangerschaft)  sich   befindet.«    Diese  zweite  Strophe  ist 
jedenfalls  so  zu  Ubersetzen,  mag  man  niktum  oder  niltum  lesen, 
denn  das  Wort  adsra  wird  nur  von  Mlidchen  und  nicht  von  Ka- 
meelinnen  gebraucht,  ausserdem  ist  der  Sinn  wohl  besser,  wenn  Nassr 
sagt:  onsre  Lage  ist  nicht  mehr  intact,  wir  stehen  an  der  üusser- 
sten  Grenze  der  Verzweiflung,  wie  ein  für  keusch  gehaltenes  Mäd- 
chen im  neunten  Monate,  als  wenn  er  sagt,   wir  sind  nicht  wie 
eine  Kameelin  zwischen   dem  dritten  und  sechsten,   sondern  wie 
eine  im  neunten  Jahre.    So  lautet  ja  auch  der  folgende  Vers  »wir 
gleichen  einem  abgenützten  Gewände,  an  dessen  Ausbesserung  der 
gewandteste  Arbeiter  sich  vergebens  abmüht. c    S.  89  weiss  Ref. 
nicht  warum  azharauu  ala  amri-d-duat  durch  >il  lui  reve- 
lait  l'oeuvre  accomplie  ...  par  les  missionaires«  Ubersetzt  ist, 
da  doch  amr  einfach  »Sache«  »Gegenstand«  bedeutet  und  damals 

Iauch  von  einem  »oeuvre  accomplie«  noch  keine  Rede  sein  konnte. 
Die  Verse  8.  119,  welche  der  Dichter  Abu  Bedjileh  an  den  ersten 
Chalifen  der  Abbasiden  richtet,  lauten  bei  B.  d.  M. :  »Quand  nous 
avons  vn  ta  inain  tenir  fortoment  (le  pouvoir)  nous  etions  de  ceux 
qni  evitent  les  maitres :  aucune  chose  au  monde  n'etait  oapable  de 
Mas  arreter,  excepte'  le  crime  d'infide'litc4  etc.«  Was  sich  der  Ueber- 
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satter  dabei  gedacht  bat  and  wie  der  Leser  diese  auffassen  soll, 
ist  Ref.  nicbt  ganz  klar.  Der  Cbalife  hatte,  als  Badjileh  sich  ihm 
vorstellte,  ihm  zum  Vorwurf  gemacht,  das 8  er  früher  den  Omejjaden 
Maslamah  ttberschwänglicb  gelobt  habe.  Hierauf  erwiedort  der  Dichter : 
»Als  wir  deine  Hände  gebunden  sahen  (istumsikat  im  passiv)  mnssten 
wir  die  weltlichen  Fürsten  fürchten,  wir  begiengen  allerlei  Sünden 
(wörtlich :  trieben  Unzucht  mit  Weibern  und  Männern)  nur  die  des 
Götzendienstes  nicht  etc.  8.  126  übersetzt  B.  de  M.  die  Worte 
»sawadu-l-a'zamu«  durch  »splendides  campagnes«  statt  »machtige 
Schaar.«  Er  betrachtet  es  als  eine  besondere  Ehre,  dass  der  König 
i  b  n  und  nicht  einen  andern  aus  der  Mitte  des  zahlreichen  Gefolges 
hoher  Personen  zu  sich  rufen  Hess.  S.  den  Kamus  unter  dem  Worte 
Sawad.  S.  138  wird  der  erste  Vers  übersetzt:  »Je  le  jure  sur 
ta  vie,  le8  cale^ons  des  Amirs  seront  immondes,  aussi  longtemps 
que  ces  gens-la  conserveront  leur  peau.«  Wie  man  dazu  kömmt 
die  Worte  »ma  tubla«  durch  »seront  immondes«  wiederzugeben  ist 
unbegreiflich,  bala  heisst  alt,  verbraucht  werden.  Der  Sinn  des 
Verses  ist:  Der  Schmutz,  die  Gemeinheit,  haftet  so  fest  und  an- 
dauernd an  den  Kleidern  der  Benu  Aamir,  dass  sie  nie  abgenützt 
werden,  so  lange  ihr  Körper  bestand  bat.  Wörtlich:  »Bei  deinem 
Leben,  nicbt  werden  abgenützt  die  Beinkleider  der  Amir  von  Ge- 
meinheit so  lange  an  denselben  dauert  ihre  Haut.  Der  üoberseizer 
bat  vielleicht  den  Vers  auch  so  verstanden  und  ihn  nur  zu  frei 
wiedergegeben.  Zum  letzten  Verse  p.  139  sohaltet  der  Uebersotzer 
das  Wort  >beureux«  einr  was  ganz  überflüssig  ist,  denn  das  fol- 
gende b  a tu  ist  der  Nachsatz  von  i  d  s  a.  Der  Sinn  des  letzten  Verses 
ist,  wie  schon  der  Uebersetzer  bemerkt,  nicht  klar.  Die  Ueber- 
-setzung:  »ils  degainent  dovant  leurs  femmes«  ist  es  auch  nicht, 
vielleicht  ist,  jusilluna,  in  der  vierten  Form  zu  lesen,  wa3  »mit 
Gewandtheit  unbemerkt  stehlen«,  bedeutet,  und  der  Sinn  wäre,  so 
wie  diese  Leute  nur  etwas  zu  essen  und  zu  trinken  haben  und 
wären  es  auch  nur  Zwiebel,  Essig ,  altes  Gesalzenes  mit  Fett  be- 
strichen, so  stehlen  sie  die  Frauen  mit  solcher  Leichtigkeit  wie  eiu 
Rohr  aus  feuchtem  Boden  gezogen  wird ;  vielleicht  will  der  Dichter 
sagen,  dass  wenn  sie  etwas  zu  essen  finden,  so  wenden  sie  sich 
alsbald  von  ihren  Frauen  ab.  P.  148  sind  die  Worte  kataat 
manbalan  im  ersten  Verse  durch  »capturent  un  abreuvoir«  über- 
setzt: statt  »einen  Lagerplatz  Überschreiten.«  P.  183  wird  nad- 
jad  durch  »fourreau  du  sabre«  übersetzt,  wiibrend  nadjad  den 
Riemen  bedeutet,  an  welchem  das  Schwerdt  hängt.  Die  8cheide 
des  Schwerdts  heisst  G  h  a  m  d.  P.  198  lässt  der  Uebersetzer  Musojjab 
sagen:  »Sire,  il  est  une  choso  oü  Haddjadj  ne  remporte  pas  sur 
nous  et  oü  nous  ne  sommes  pas  restäs  en  arriere«  statt:  »0  Fürst 
der  Gläubigen  I  Albaddjadj  ist  uns  in  keiner  Sache  vorangegangen, 
in  welcher  wir  hinter  ihm  zurückgeblieben  wären.«  P.  102  wird 
berichtet,  Abd  Allah  habe,  als  ihm  das  Haupt  Ibrahims  gebracht 
wurde,  zu  Rabia  gesagt:  melde  deinem  Herrn:  (dem  Chalifen  Al- 
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aanssnr)  es  sind  unglückliche  Tage  für  uns  und  glüokliohe  für 
euch  verflossen,  am  Tage  der  Auferstehung  treffen  wir  unswiederc 
(d.  b.  findet  wieder  eine  Ausgleichung  statt).  Hierauf  hoisst  es: 
»Der  Dichter  Alabbas  lbn  Alahnaf  hat  in  diesem  Sinne  folgenden 
Vers  gedichtet:  »Betrachtest  du  meinen  und  deinen  Zustand  mit 
einem  leidenschaftlosen  Blick,  so  wirst  du  finden,  dass  jeder 
deiner  glücklichen  Tage,  den  wir  im  Unglück  zugebracht,  gezählt 
wirdc  (d.  b.  dn  wirst  dafür  zur  Rechenschaft  gezogen ,  ich  lese 
ja h sab  statt  tabsib).  B.  de  M.  übersetzt  aber  den  letzten  Vers: 
>tu  rerras  que  chaque  jonr  de  ma  malhenreuse  vie  s'ecoule  aussi 
rite  qu'an  jour  de  ce  que  tu  appeles  le  bonbeur.«  Abgesehen 
davon,  dass  dieser  Sinn  gar  nicht  zu  obigem  passt  und  dass 
die  Worte  aussi  vite  sich  gar  nicht  im  Texte  finden,  ist 
auch  die  Constrnction  der  letzten  Strophe  dieser  Deutnng  ent- 
gegen nnd  müaste  es  jedenfalls  tabsibuhu  beissen.  Der  vor- 
letzte Vers  S.  219  lautet  in  der  französischen  Uebersetzung : 
>Maig  ma  condescendance  envers  Mervan  a  t-tö  une  faute,  par  suite 
de  laqnelle  ma  sagesse  et  mes  discours  ont  6t6  vaincus.«  Aber 
chatbun  beisst  nicht  »discours«,  sondern  eine  ernste  schwere 
Sache,  eine Calamität.  Man  übersetze  also,  indem  man  käna  oder 
ssära  sapplire :  »und  es  war  ein  grosses  Unheil.«  P.  229  sagt 
Mehdi:  »je  suis  un  des  eunuques  de  la  cour  »statt:  »ich  bin  einer 
der  dem  Fürsten  am  nHchsten  stehenden  Diener.«  Der  Uebersetzer 
batCb&ss,  das  Gegentbeil  von  Aamm,  mit  Chassij  (Ennncbe) 
verwechselt.  P.  237  bat  er  selbst,  wo  vom  Harem  die  Rede  ist, 
dai  Wort  Chawass,  richtig  durch  »favorites«  übersetzt.  Den 
Otiten  Vers  p.  241  übersetzt  H.  B.  de  M.  »le  roi  qui,  si  le  vent 
seleve,  lui  dem  au  de:  0  vent,  as-tu  pris  part  a  mes  bienfaits?« 
?tatt  »willst  du,  Wind,  etwa  mit  mir  wetteifern?«  P.  298  sagt 
Hadi:  »La  moindre  satisfaction  que  je  puisse  donner  ä  Dieu  contre 
*oni  est  de  vous  priver  de  tonte  recompense«  statt;  »eure  ge- 
ringste Strafe,  o  Gott !  (oder  bei  Gott),  von  mir  ist  u.  s.  w.  Den 
ersten  Vers  P.  292  übers.  H.  B.  de  M.:  »Va  voir  Wadi  el-Kasr, 
cette  merveille  parmi  les  chateaux  et  les  vallees,  il  faut  le  visiter 
sne  fois  sans  y  revenir.«  Das  ist  aber  kein  grosses  Lob  für  dieses 
.•ss,  wenn  man  nach  einmaligem  Bosuche  uiebt  mehr  dahin 
zurückkehren  soll.  Der  Uebers.  hat  miaad  mit  maad  verwech- 
selt, letzteres,  von  au  d  abgeleitet,  bedeutet  zurückkehren,  ersteros, 
roawaada,  heisst  Versprechen,  d.  b.  obne  rendez-vous.  Die  Worte 
»wimifdbalun  bima  kana  min  fadbli«  P.  319  Ubers.  B.  de  M. : 
»*t  c'est  ä  mon  merito  seul  que  je  dois  ma  superioritö«  statt: 
»und  Äusserst  freigebig  mit  meinen  reichen  Gütern.  »Auf  derselben 
S«ite  übersetzt  B.  de  M.  die  Worte  »walarubba  mughtabitin  bi- 
aareiatin  etc.:  »Que  d'autres  se  rojouisseut  de  Tinfortune  (d'autrui) 
J  gdmissent  sur  les  rigueurs  de  la  destinüe«  statt:  »Mancher 
frtit  sich  mit  seinen  Reichtbümeru ,  der  plötzlich  von  den  Schill- 


22  Macoudi  lo»  prairles  d'or. 

gen  des  Schicksals  heimgesucht  wird.*)  P.  354  lautet  der  letzte 
Vers:  »Abd  Chema  inarcbait  apres  Hacbem,  par  lenr  pere  comme 
par  leur  niere,  ils  tftaient  ä  une  grande  distance  l'un  de  l'autre.« 
Es  beisst  aber  docb  nicht  im  Texte  wabeinahuma  (und  zwischen 
ihnen),  sondern  wabuma  (und  sie  Beide)  das  Wort  bu'dun  be- 
zieht sich  nicht  auf  das  Verhältuiss  zwischen  ibuen,  sondern  aui 
ihr  VerbiUtniss  zur  übrigen  Welt,  der  Sinn  ist  »sie  sind  unerreich- 
bar von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite.«  P.  392  beisst  es  von 
Yabja,  er  habe  dem  Harem  Bescbids  verboten,  sieh  von  Dienern 
bedienen  zu  lassen  d.  h.  von  freien  Dienern,  die  keine  Eunuoben  waren, 
die  französische  Ueborsetzung  lautet  im  Gegentheil :  »Or  Yabja  ben 
Khalid,  intendant  du  barem  royal,  avait  döfendu  aux  femmes  du 
Kbalife  de  so  faire  servir  par  les  eunuques  (de  leur  choix).«  Den 
ersten  Vers  des  Diebtors  Achdja  (p.  404.)  übers.  H.  B.  de  M. : 
-'Les  enfants  de  Barmek  ont  quittä  ce  mondc;  mais  s'ils  avaient 
continuc  a  se  transmettre  le  pouvoir,  ils  n'auraient  pu  faire  da- 
vantage.  Statt:  »Die  Söhne  Barmak's  haben  der  Welt  den  Rücken 
gekehrt  und  wäre  die  ganze  Menschheit  ihnen  (ins  Grab)  gefolgt, 
so  wäre  es  niebt  mein  gewesene,  d.  b.  ihr  Untergang  ist  so  schlimm 
als  wäre  die  ganze  Menschheit  vernichtet  worden.  Auf  derselben 
Seite  sind  die  Worte  »bikulli  wädin«  durch  »dans  tous  le  tons« 
statt  »in  jedem  Thale«  Ubersetzt.  P.  407  liesstman:  »On  raconte 
qu'uu  onclo  de  Rächid  se  reudit  ohez  Yahja  ben  Khalid,  avant  le  • 
ohangement  du  Kbalife  a  son  egard  et  la  disgrace  qui  en  fut  la 
consequeuce*  statt:  als  Reschid  ihm  schon  abhold  war,  aber  noch 
ehe  er  gegen  die  Barmekiden  tbatsächlich  vorgegangen  wäre  (iada 
tagjirj-r-Reebidi  lahu  wakabla-l-lkai  bibim).  Die  Worte  nadja- 
luha  charidjiatan  (p.  422)  werden  durch  »guerre  de  pastisans 
(litte* raleraent  ä  la  kbaredjite)«,  wiedergegeben,  vielleicht  wäre  es 
besser  »betrachten  wir  sie  als  Charidjiten  »zu  übersetzen,  d.  h. 
als  Ketzer,  gegen  welche  Gott  uns  zu  kämpfen  befiehlt,  trotz  ihrer 
Ueber macht.  Vielleicht  ist  auch  haridjieb  (mit  unpunetirtem 
ha)  zu  lesen,  dann  bedeutet  es,  wir  fübron  den  Krieg  auf  oinem 
beschränkten,  engen  Platze  (auf  dem  der  Feind  sein  grosses  Haer 
nicht  entfalten  kann.)  Den  vorletzten  Vers  p.  448  übers.  H.  B. 
de  M.  »les  chefs  se  portent  eux-mßme  au  pouvoir,  chaqne  scölärat 
usurpe  le  coramandement«  statt:  »die  Häupter  (die  Würdigen)  des 
Volks  ziehen  »ich  zurück  (wörtlich  :  machen  sich  unbemorkbar,  obscur) 
und  jeder  Spitzbube  drängt  sich  als  Oberhaupt  vor  (man  muss 
juchmilu,  mit  punetirtem  cha  lesen'.  Der  letzte  Vers  p.  464  lau- 
tet: »Noa  lecteurs  (du  Koran)  eux-memes  ont  la  permission  de 
oombattre,  et  tous  ceux  qui  ont  peri  avaient  recu  le  droit  (de  de- 

*)  P.  347  ist  der  letzte  Vers  ubersetzt:  „ils  n'ont  pas  encore  öte"  cx- 
plores  et  je  pense  que  je  vais  enfnire  lVpreuve  montÄ  sur  une  seile  de  vo- 
yage."  Besser  ist  bela  wie  p.  188  zu  deuten  und  zu  übersetzen:  „In  den 
Wohnungen  ist  alles  abgenutzt  und  schon  sehe  ich  wie  auch  ich  einnt  auf 
einer  Bahre  (als  Leiche)  der  Verwesung  preisgegeben  werde." 
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fendre  leur  Rbalife).  > Warum  aber  die  Koranleser  einer  besonde- 
ren Erlaubniss  bedurften,  um  sieb  zu  schlagen,  ist  niebt  einzusehen. 
Wir  wissen  doch,  dass  schon  in  den  ersten  Kriegen  des  Islams 
unter  dem  Cbalifen  Abu  Bekr,  viele  Koranleser  im  Kampfe  waren, 
auch  müsste  es  luchissa  likuraina  beissen.  Mau  muss  im 
im  Gegentheil  übersetzen:  »Unsere  Koranleser  (unsere  Gelehrten, 
Frommen,  Ulemas),  haben  die  Erlaubniss  zum  Kampfe  gegeben, 
and  nur  solche  die  Erlaubniss  dazu  hatten ,  verbreiteten  den  Tod 
üm  sieb.«  P.  466  werden  im  ersten  Verse  die  Worte  »wa'ntazir 
«rruh«  durch:  »  Attends  lo  depart  (la  mort)  Ubers,  statt:  »erwarte 
Gottes  Befehl !«  S.  den  Kamus  s.  v.  ruh.  P.  484  übers.  H.  B.: 
>J'ai  passv  mos  nuits  en  proie  a  la  doulenr  et  dans  les  veilles, 
erojant  lire  son  Souvenir  sur  la  page  de  la  uuit.  »Sollte  man 
nicht  glauben,  dieser  Vers  sei  ursprünglich  von  Lamartine  oder 
Victor  Hugo,  statt  einer  Uebersetzung  aus  dem  Klageliede  oiner 
Araberin,  die  ibren  Sohn  verloren?  In  Wahrheit  sagt  aber  die 
Dichterin:  »Ich  bringe  meine  Nächte,  nach  den  Sternen  blickend, 
flimmervoll  zu  und  glaube  sein  Antlitz  als  Leuchte  iu  der  Nacht 
iq  sehen.«  S.  den  Kamus  s.  v.  sonnet  und  kirtas.  Letzteres 
Wort  bedeutet  zunächst  Papier,  dann  Blatt,  dann  Uberhaupt 
alles  was  weiss  ist,  z.  B.  ein  Kameel  mit  weissen  Haaren,  eine 
weisse  Zielscheibe  und  im  allgemeinen  jedes  hervorleuchtende  Zei- 
len. Der  letzte  Vers  dieser  Seite  wird  übersetzt:  »Celui  qui  n'est 
plus  n'avait  jamais  merite  mes  reproches:  pourquoi  lui  en  adresse- 
rait  on  de  ma  part?  »Der  Text  lautet:  »Faleisa  man  mäta  mar- 
dddan  lana  abadan  bata  juraddu  lahu  min  kablina  nasä.«  Das 
Zeitwort  radda  bedeutet  zunächst  zurückgeben,  abweisen, 
dann  wohl  auch  widerlegen,  zurechtweisen,  in  letzterer  Bedeutung 
regiert  es  den  Accusativ,  sowohl  das  lana  als  das  lahu  passt 
daher  nicht,  es  mfisste  mardudun  mina  und  juriddubu  beissen. 
►Vir  nehmen  daher  die  erste  Bedeutung  von  radda  an  uud  über- 
setzen: »Der  Dahingeschiedene  wird  uns  nie  mehr  zurückgegeben, 
oii  andere  Menschen  vor  uns  ihm  zurückgegeben  werden«,  d.  b.  bis 
;r  solche  die  vor  uns  gestorben  vorher  im  Jenseits  wiederfindet. 

Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass  der  üebersetzer  einen 
meü  unserer  Verbesserungen  zum  fünften  Bande  in  vorliegendem 
Aalgenommen  bat,  warum  nicht  viele  Andore  noch  wissen  wir  nicht, 
widerlegt  werden  nur  zwei  derselben.  Einmal  verweist  uns  der 
Übersetzer  auf  das  französische  Wörterbuch.  Wir  haben  nämlich 
das  von  ihm  gebrauchte  Wort  »ensevelir«  als  beerdigen  gedeu- 
tet nnd  dazu  bemerkt,  dass  im  Texte  es  nur  beisst  »mit  einem 
Tuche  bedecken.«  Nun  bat  allerdings  das  Wort  »ensevelir«  diese 
Bedeutung,  wird  aber  auch  häufig  für  »beerdigen«  gebraucht,  und 
ist  doch  offenbar  das  lateinische  Wort  »insepelio«.  Der  Üebersetzer 
hätte  also,  um  nicht  missverstanden  zu  werden,  sich  anders  aus- 
drücken dürfen.  Die  andere  Widerlegung  will  mir  nicht  einleuch- 
ten, denn  findet  sich  auch  das  Wort  naschada  ohno  Negation  im 


24  Philostrati  Opp.  ed.  Kaysor. 

Sinne  »jemanden  beschwören  etwas  uicht  zu  thun«,  so  ist  doch 
in  der  bezüglichen  8telle  nicht  anzunehmen,  Amrn  habe  den  Cba- 
lifen  beschworen,  ihn  nicht  mit  einem  Halseisen  dem  Volke  vorzu- 
stellen und  habe  dabei  gehofft,  er  werde  es  gerade  thun,  weil  er 
es  nicht  wünschte.  Weil. 


Flavii  Philostrati  opira  auetiora  edidit  C.  L.  Kayser.  Accedunt 
Apollonii  Epistolae,  Eusebius  adversus  Hieroelem,  Philostrati 
junioris  Imagines,  Cdllislrati  Descriptiones.  Vol.  I.  Lipsiae  in 
aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXX.  8vo.  pgg.  XXXVIII,  413. 

Flavii  Philostrati  opera  etc.  Vol.  II.  Lipsiae  in  aedibus  B.  Ö. 
Teubneri.  MDCCCLXXI.  8vo.  pgg.  LH,  551 

Veranlasst  für  die  bibliotheca  scriptomm  Graecorum  et  Bo- 
manornm  Tenbneriana  den  Pbilostratus  einer  erneuten  Bearbeitung 
zu  unterwerfen,  ergriff  ich  gern  die  Gelegenheit,  Manches,  was  in 
der  Zürcher  Ausgabe  erschienen  1844 — 46)  unterlassen  oder  auch 
verfehlt  war,  nachzuholen  oder  zu  berichtigen.  Unterblieben  war 
dort  die  Aufnahme  des  GymnasticuB,  weil  Mynas  seinen  Fund  noch 
nicht  veröffentlicht  hatte,  und  iob  nnr  die  Fragmente  dos  Lau- 
rentianus  LVIII,  32  und  des  Mocacensis  242  aus  meiner  Separat- 
Edition  (erschienen  1840)  hätte  wiederholen  können;  jetzt  ver- 
danken wir  Daremberg  wenigstens  den  Besitz  des  Textes  dieser 
Schrift  nach  der  freilich  wenig  zuverlässigen  Copie  von  Mynas»  der 
dieser  selbst  eine  zweite  noch  weniger  glaubwürdige  gegenüberge- 
stellt hat,  vgl.  unsere  Vorrede  zu  Vol.  II,  p.  XV.  Iudess  durfte 
ich  jetzt,  trotz  der  grossen  kritischen  Unsicherheit,  die  Mynas  durch 
das  Geheimhalten  des  Manuscriptes  verschuldet  bat,  doch  das 
Buch  selbst  zuerst  in  die  Gesammtausgabe  der  Philostratiscben 
Werke  aufnehmen  und  vorliegende  Sammlung  als  opera  auetiora 
auf  dem  Titel  bezeichnen;  welche  Mühe  die  kritische  Behandlung 
der  nur  zwei  Bogen  einnehmenden  Schrift  kostete,  kann  die  Ad- 
notatio  critica  dazu  darthun,  welche  mehr  Raum  einnimmt,  als  die 
jeder  andern. 

Freilich  kamen  hier  sämmtliche  Varianten  in  den  Texten 
von  Daremberg,  Mynas,  Volckmar  und  die  zahlreichen  Conjecturen 
mehrerer  Philologen  in  Betracht,  wahrend  für  die  übrigen  Werke 
des  Schriftstellers  nur  die  Abweichungen  von  der  ed.  Turicensis  zu 
verzeichnen  waren.  Viele  dort  in  der  varietas  lectiouis  bereits  ge- 
machten Vorschläge  habe  ich  jetzt  in  den  Text  aufgenommen,  was 
schon  deshalb  ratbsam  erschien,  weil  die  Leetüre,  wenn  man  Bich 
nioht  auf  derselben  Seite  rasch  nach  der  Hebung  einer  Corruptel 
umsehen  kann,  zu  sehr  gestört  wird.  Ausserdem  ist  eine  betrttebt- 
liohe  Anzahl  neuer  Berichtigungen  vorwendet  worden,  zum  Theil 
weh  nooh  in  der  Adnotatio  critica  als  minder  sicher  zurückge- 


CUson:  De  Tacltt  Ann«»,  aetate. 


25 


blieben;  beiderlei  Lesarten  sind  daselbst  mit  ♦  bezeichnet.  .Nicht 
wenige  Emendationen  verdankt  die  Vita  Apollonii  der  Epikrise 
Westerraanns  und  Cobets;  die  von  diesem  in  Mneraosyna  VIII, 
75—80,  117 — 181  vorgebrachten  Ausstellungen  führten  freilich 
meinerseits  auch  tu  vielen  Protesten,  vgl.  Praef.  Vol.  I,  p.  VIII— 
XXIV,  welche  zugleich  dazu  dienen  können,  die  Leser  des  Philo- 
stratus  mit  den  Eigentbümlichkeiten  seines  Stils  bekannt  zu  machen. 
Cobet  bat  übrigens  auch  in  seiner  Schrift  de  Pbilostrati  libello 
»p!  yvfivaGTixrjs  reoens  reperto  viele  soböne  Beitrüge  zur  Bericb- 
tignng  dieses  stark  verdorbenen  Textes  geliefert,  desgleichen  Sauppe 
m  seiner  Recension  von  Volckraars  Ausgabe  (Gött.  Gel.  Anz.  1863 
p.  1311).  Für  die  Imagiues  theilte  mir  R.  Heroher  eine  grosse 
Aniahl  von  Verbesserungen  mit,  die  wenigstens  in  der  Adnotatio 
critica  noch  ihre  Stelle  gefunden  haben,  vgl.Praef.Vol.il,  p.XIX; 
ferner  die  Collation  des  wichtigen  Vaticanus  1898.  Was  sonst 
noea,  früher  von  Spengel  und  Westermann,  neuerdings  von  E.  Miller, 
Bd.  Müller,  H.  Brunn  u.  a.  beigebracht  worden  ist,  habe  ich  1.  o. 
angeführt. 

üeber  Inhalt  und  Werth  der  von  Philostratus  verfasston  Werke 
darf  ich  auf  die  Vorrede  und  Prooemicn  der  ed.  Turicensis  ver- 
weisen, davon  bat  jedoch  manches,  namentlich  was  die  Vita  Apol- 
lonii nnd  die  Imagines  betrifft,  zu  wesentlichen  Berichtigungen  und 
Modificationeu  Anlass  gegeben,  welche  besonders  von  Seiton  des 
Herrn  Director  Ed.  Müller  in  Liegnitz  und  des  Herrn  Professor 
H.  Brunn  in  München  mir  zu  Tbeil  geworden  sind.  Da  ich  vieles 
oieht  wiederholen  mochte,  erlaubte  ich  mir  in  dem  Indox  auetorum 
mch  auf  Vorrede  und  Einleitungen  der  frühern  Ausgabe  zu  ver- 
weilen. Dieser  ist  durch  genaue  Citation  der  angeführten  Autoren 
trst  recht  brauchbar  geworden ;  die  beiden  vorhergehenden  aber 
sind  wesentlich  bereichert  und  gewähren  einen  möglichst  vollstän- 
digen Einblick  in  die  eigentümlichen  sprachlichen  Mittel  und  das 
gelehrte  Wissen  des  Schriftstellers  *)  Kayger. 


Taciti  Annalium  aeiale.  Quaestiones  (jrographicaf  ad  mare 
rubrum  ei  Atctyptum  maxitne  pertinentes  interpretatns  est 
Oetavius  Clason.  Rostochii  impevsis  Emesii  Kuhn.  IH7L 
56  8.  in  8. 

Die  in  der  neuesten  Zeit  von  den  Erklärern  des  Tacitus,  wie 
selbst  von  den  Literarhistorikern  angenommene  Ansicht,  wornaoh 
die  Abfassung  der  Annalen  des  Tacitus  um  115 — 116  spätestens 
U7p.Cb.  zu  Anfang  fallt,  stützt  sich  zunächst  auf  die  Stelle  dieses 


*)  Auf  p.  XXI,  vb.  32  von  Vol.  II  ist  prooemia  (R)  absuändern  in 
prooemle  (Pr.). 
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Autors,  welche  auch  der  Verfasser  vorstehender  Schrift  zum  Aas- 
gangspunkt  seiner  ganzen  Untersuchung  genommen  hat,  nerulich 
die  Stelle  der  Annalea  II,  61 ,  in  welcher  Taxi  tos  von  der  Reise 
des  Germanicus  durch  Aegypten  stromaufwärts  berichtend,  dessen 
Ankunft  zu  Elephantine  und  Svene  erwähnt,  welche  beiden  Orte 
dann  »claustra  olim  Bomani  imperii,  quod  nunc  rubrum  ad  mare 
patescit«  genannt  werden.  Da  man  > rubrum  mare«  meist  auf  den 
Persischen  Meerbusen  besog,  und  damit  eine  Bezugnahme  auf  die 
Erweiterung  des  römischen  Reichs  bis  su  dem  Persischen  Meer- 
busen, wie  sie  unter  Trajan  um  115  p.  Chr.  allerdings  statt  fand, 
aber  schon  von  Hadrian  bald  nach  seinem  Regierungsantritt  im 
August  des  Jahres  117  wieder  aufgegeben  ward,  in  Verbindung 
brachte,  so  glaubte  man  darnach  auch  die  Abfassung,  wenigstens 
dieses  Theils  der  Annalen  ;  um  diese  Zeit,  also  116  oder  Anfang 
117  p.Chr.  und  damit  auch  die  Herausgabe  der  Annalen  um  diese 
Zeit,  demnach  vor  Ausgang  des  Jahres  117  festsetzen  zu  können. 
Die  Tendenz  des  Verfassers  vorstehender  Schrift  gebt  nun  darauf 
zu  zeigen,  wio  ein  solcher  Schluss  keineswegs  aus  dieser  Stelle 
gezogen  werden  kann ,  und  in  Folge  dessen  es  uns  Oberhaupt  an 
einem  bestimmten  Datum  oder  Zeugnis  8  fehlt,  nach  welchem  die 
Abfassuogszeit  der  Annalen  mit  einiger  Sicherheit  Daher  zu  be- 
stimmen ist;  vgl.  S.  55  f.  am  Schlüsse  der  ganzen  Schrift*  Indem 
die  gewöhnliche  Ansicht  zunächst  darauf  bernht,  dass  unter  »rub- 
rum mare«  der  Persische  Meerbusen  zu  verstehen  sei ,  so  ist  die 
Beweisführung  des  Verfassers  zunächst  gegen  diese  Auffassung  ge- 
richtet und  hat  ihm  Veranlassung  gegeben,  in  ausführlichere  geo- 
graphische Erörterungen  einzugeben,  wie  diese  auch  auf  dem  Titel 
der  Schrift  angedeutet  ist.  Denn  es  handelt  sich  dann  überhaupt 
um  die  Frage,  in  welchem  Sinn  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern der  griechischen  und  römischen  Weit  die  oftmals  bei  den- 
selben vorkommenden  Ausdrucke  mare  rubrum  oder  ij  Sqv&qcc 
d'alaoöa  zu  fassen  sind.  Der  Verf.  bat  diese  Frage  in  erschöpfen- 
der Weise  zu  beantworten  unternommen,  indem  er  alle  Schrift- 
steller des  Alterthums  durchgeht  und  die  einzelnen  Stellen  der- 
selben, in  welchen  dieser  Ausdruck  vorkommt,  in  Betracht  zieht. 
Diese  ganze  Untersuchung  kann  freilich  aufs  Neue  nur  den  Beweis 
liefern,  wie  diesem  Ausdruck  im  Ganzen  eine  vage  und  nicht  näher 
bestimmte  Bedeutung  zum  Grunde  liegt,  wornach  er  als  eine  all- 
gemeine Bezeichnung  des,  der  griechischen  wie  auch  selbst  der 
römischen  Welt  bo  weuig  nur  einigermassen  näher  bekannten  Meeres 
erscheint,  das  von  Indien  an  bis  nach  Africa  südwärts  das  Fest- 
laad Asions  umschliesst,  und  in  diesem  Sinn  selbst  dem  Mittelmeer 
entgegengesetzt  wird,  dann  aber  in  diesem  weitern  Sinne  auch 
eben  so  wieder  im  Speoiellen  auf  einzelne,  besondere  Theile  jenes 
Meeres,  uamentlich  die  Hauptbuobten  desselben,  wie  sie  in  dem  per- 
sischen und  arabischen  Meerbusen  sich  vorfinden,  angewendet  wird. 
In  welchem  besonderen  Sinne  dann  in  jedem  einzelnen  Fall  die 
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Bezeichnung :  rothes  Meer  zu  verstehen  ist ,  wird  daher  voo  der 
richtigen  Erklärung  und  Auffassung  jeder  einzelnen  Stelle  abhängig 
erscheinen.  Indem  nun  der  Verfasser  hiernach  alle  diese  einzelnen 
Stellen  durchgeht  und  den  richtigen  Sinn  derselben  zu  ermitteln 
sacht,  gelangt  er  zu  dem  Ergebe iss,  dass,  mit  Uebergehung  aller 
der  Stellen,  in  welchen  die  Auffassung  zweideutig  ist,  nur  an  drei 
Stellen  dieser  Ausdruck  mit  Sicherheit  vom  Persischen  Meerbusen, 
dagegen  an  fUnfzohn  Stellen  bei  sieben  verschiedenen  Autoreu 
and  in  einer  Inschrift  vom  Arabischen  Meerbusen  zu  verstehen  sei ;  so 
kommt  er  zu  dem  natürlichen  Scbluss,  der  S.  23  in  den  Worten 
aasgesprochen  ist  >inde  verisimilius  est,  si  re  prorsus  sit  ambiguuin, 
uter  sious  intelligatur,  Arabicum  quam  Persicum  signifioari.a 

Was  nun  den  ältesten  Zeugen,  Herodotus  betrifft,  so  ist  der 
Verfasser  geneigt,  demselben  allerdings  die  Kenntniss  des  Persi- 
schen Meerbusens  geradezu  abzusprechen ,  wobei  er  sich  auf  die 
Stelle IV,  39  stützt,  und  daher  auch  in  den  beiden  Stellen  I,  180. 
1S9,  in  welchen  von  dem  Ausgang  des  Enphrat  und  Tigris  in  das 
rothe  Meer  die  Rede  ist,  letzteres  nicht  sowohl  in  dem  engerea 
Sinne,  sondern  in  weiterem  Sinne  von  dem  rothen  Meere  als  einer 
allgemeinen  Bezeichnung  des  südlichen  Meeres  verstehen  will :  es 
kann  diess  wohl  der  Fall  sein;  und  wir  wollen  es  nicht  gerade 
bestreiten:  wiewohl  es  doch  nicht  geradezu  unwahrscheinlich  wird 
anzunehmen,  dass  Uerodot,  welcher  in  Babylon  war,  auch  von  dem 
Persischen  Meerbusen  dort  Etwas  erfahren  hat,  wie  diess  noch  be- 
stimmter hervortritt  in  den  Stellen  III,  93  und  VII,  80,  wo  von 
den  Bewohnern  der  Inseln  des  rothen  Meeres,  und  dem  Coutin- 
gent,  das  sie  zur  Armee  des  Xerxes  stellou,  die  Rede  ist,  und  wir  doch 
nicht  sowohl  an  das  rothe  Meer  in  dem  weiteren  Sinne  des  Worts 
:a  denken  haben,  sondern  speciell  an  den  Persischen  Meerbusen, 
•o  welchem  diese  Inseln  meist  geringen  Umfangs,  liegen,  welche 
von  der  Mündung  der  obengenannten  Flüsse,  wie  weiter  südwärts 
aa  den  westlichen  wie  östlichen  Gestaden  dieses  Meeres  sich  be- 
finden und  selbst  zu  Deportationsorten  dienten;  auch  bat  Herodotus, 
wenn  er  auch  nicht  weiter  südlich  von  Babylon  aus  an  die  Ge- 
stade des  Meerbusens  gekommon  sein  sollte,  doch  gewiss  in  Babylon 
selbst,  schon  in  Folge  des  dortigen  Handelsverkehrs  Gelegenheit 
gehabt,  Erkundigungen  Uber  diese  Inseln  einzuziehen.  Und  selbst 
die  beiden  Stellen  (I,  I  und  VII,  89)  wo  von  den  ursprünglichen 
Wohnsitzen  der  Phönizier  am  rothen  Meere  die  Rede  ist,  wer- 
den dann  auch  eine  grössere  Beachtung  anzusprechen  haben,  zumal 
da  eine  Reibe  von  andern  Zeugen  des  Altertbums  (in  meinor  Note 
*a  I.  1.  S.  5)  die  Phönizior  ebenfalls  vom  Persischen  Meerbusen 
US  in  ihre  spateren  Wohnsitze  am  Mittelmeer  wandern  lüsst ;  es 
kann  hier  nur  an  Strabo  I,  p.  42.  XVI,  p.  784  erinnert  werden. 
Indessen,  wenn  wir  auch  an  diesen  Stellen  in  bestimmterer  Weise 
den  Persischen  Meerbusen  in  der  Bezeichnung  des  rotheu  Meeres 
•(kennen,  so  wird  doch  dadurch  in  dem  Gesammtresultat,  zu  dem 
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der  Verfasser  gelangt  ist,  kaum  Etwas  gelindert  werden  und  es 
wird  sich  dann  weiter  nur  darum  bandeln,  welche  Anwendung 
davon  auf  die  fragliche  Stelle  des  Tacitus  zu  machen  ist  und  in 
welchem  Sinne  dieser  Schriftsteller  von  einem  *  rubrum  mare< 
spricht:  ein  Gegenstand,  welchen  der  Verf.  von  8.24  an  in  nähere 
Untersuchung  genommen  hat.  Wenn  früher,  wie  das  in  der  oben 
angeführten  Stelle  beigefügte  olim  bezeugt,  Elepbautine  und  8yene 
die  Gr&nzpnnkte  des  römischen  Reiches  gebildet,  so  erstreckte  sich 
dieses  jetzt  (d.  i.  zu  der  Zeit,  in  weloher  Tacitus  die 88  nieder- 
schreibt) bis  zu  dem  rothen  Meere,  nachdem  ein  Theil  Ton  Arabien 
und  zwar  der,  dem  Arabischen  Meerbusen,  oder  dem  rothen  Meere, 
wie  man  es  jetzt  zu  nennen  pflogt,  nahe  gelegene  Theil  eine  rö- 
mische Provinz  geworden  war.  Nehmen  wir  diese  an,  so  wird  es 
dann  auch  nahe  liegen,  in  der  Stelle  des  Tacitus  unter  rubrum 
m  ar  e  nicht  den  Persischen  Meerbusen,  sondern  den  Arabischen  oder 
das  auch  beute  noch  sogenannte  rothe  Meer  zu  verstehen :  ist  aber 
diese  Deutung  eine  richtige,  so  fallen  damit  auch  die  aus  dieser 
Stelle  gezogenen  Schlüsse  über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Annalen 
oder  doch  wenigstens  die  ersten  Bücher  derselben  zusammen,  uud 
zwar  selbst  dann,  wenn  wir  in  dieser  Stelle  rubrum  mare  nicht 
in  der  engeren  Bedeutung  des  Arabischen  Meeresbusens,  sondern  in 
weiterem  8inn  von  dem  Arabien  von  8üden  und  Osten  her  um- 
gebenden Meere  verstehen.  So  ist  das  Resultat,  zu  dem  die  ganze, 
auoh  eine  Reihe  von  andern,  zunächst  geographischen  und  histori- 
schen Punkten,  welche  zumeistAegypten  berühren,  und  mit  der  Haupt- 
frage in  irgend  eioem  Zusammenbang  stehen,  befassende  Unter- 
suchung gelangt,  ein  allerdings  negatives,  das  uns  aber  aufs  neue 
zeigen  kann,  mit  welcher  Vorsicht  wir  bei  der  Behandlung  solcher 
Stellen  zu  verfahren  haben,  ans  wolchen  wir  weitere  Schlüsse  auf 
das  Leben  und  die  schriftstellerische  Thätigkeit  einzelner  Autoren, 
über  die  wir  in  diesen  Beziehungen  nicht  uaber  unterrichtet  sind, 
zu  ziehen  versucht  werden.  Auch  in  dieser  Beziehnng  dürfen  wir 
wohl  auf  diese  Schrift  aufmerksam  macheu,  selbst  abgesehen  von 
Manchem  Anderen,  was  dieselbe  noch  weiter  enthalt,  was  wir  in 
diesem,  auf  die  Hauptfrage  zunächst  sich  erstreckenden  Berichte 
gar  nioht  angeführt  haben  oder  vielmehr  nicht  anführen  konnten, 
ohne  die  uns  gesteckten  Gränzen  zu  überschreiten.  Wir  hoffen 
indess,  das  Gesagte  werde  hinreichen,  die  Blicke  der  Freunde  des 
Alterthums,  insbesondere  des  Tacitus,  auf  diese  Schrift  und  ihren 
Inhalt  zu  richten.  Chr.  ß&hr. 
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Aui  der  Urzeit.  Bilder  atis  der  Schöpfungsgeschichte  von  Prof.  Dr. 
Karl  A.  Zittel.  Erste  Hälfte.  Mit  78  Holzschnitten.  München. 
Rudolph  Oldenbourg.  1871.   8.   S.  288. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  durch  mehrere  vortreffliche  Werke 
unter  den  Paläontologen  Deutschlands  einen  bedeutenden  Namen 
gemacht  bat,  betritt  in  der  vorliegenden  Schrift  einen  neuen  Boden : 
den  der  populären  Darstellung.  Er  besitzt  diese  Gabe  iu  hohem 
Grade.  In  blühender  Sprache  führt  uns  Zittel  die  verschiedenen 
Stadien  der  Entwicklung  des  Erdkörpers  vor;  er  macht  uns  mit 
den  mannigfachen  und  zum  Theil  sonderbaren  Thieren  und  Pflan- 
zen bekannt,  welche  unseren  Planeten  belebten  um  schliesslich 
unterzugehen  und  anderen  Generationen  Platz  zu  machen  die  dann 
abermals  durch  neue  ersetzt  wurden  Der  Inhalt  der  vorliegenden 
eisten  Hälfte,  welche  in  sechs  Abschnitte  zerfällt,  ist  folgender. 

I.  Entstehung,  frühester  Zustand  und  Zukunft  der  Erde.  Der 
Verfasser  sucht  den  Schleier  der  Vergangenheit  und  der  Zukuuft 
zu  lüften.  Er  zeigt,  dass  die  Erde,  wie  alle  Plaueten  sich  einst 
in  einem  flüssigen  Zustand  befand ;  er  führt  zahlreiche  Beweise  für 
ihre  ehemalige  glühende  Temperatur  an.  Was  die  Zukunft  der  Erde 
betrifft,  so  erfahren  wir  wie  mit  dem  Verbrauch  der  Kohlensäure 
und  des  Wassers  gleichzeitig  die  Organismen  verschwinden,  wie 
du  Ringen  der  Naturkräfte  und  Elemente,  der  Kampf  ums  Dasein 
onter  den  belebten  Wesen  ein  Ende  erreicht;  wie,  wenn  einst  die 
Reaction  des  heissen  Kernes  gegen  die  Rinde  dnroh  gleicbmässige 
Abkühlung  ihr  Ende  hat;  der  Angriff  des  Wassers  und  die  At- 
mosphäre gegen  die  festen  Erdkörper  durch  chemische  Verbindung 
oder  Absorption  in  Fesseln  gebannt  ist :  die  ewige  Ruho  des  Todes 
and  des  Gleichgewichtes  Uber  der  Erde  herrschen  wird.  Aber  ein 
•.'Icher  Zustand  kann  erst  in  unendlicher  Zukunft  eintreten. 

II.  Geologische  Veränderungen  der  Gegenwart.  Zerstörende 
und  aufbauende  Thätigkeit  der  Vulkane  und  des  Wassers.  Erhal- 
tung und  geologische  Wirksamkeit  der  Organismen.  An  die  theo- 
retischen Betrachtungen  des  ersten  Abschnitts  reiht  der  zweite  eine 
elendige  und  sehr  ansprechende  Schilderung  der  geologischen  Vor- 
ginge unserer  Zeit.  Es  geschieht  dies  aber  namentlich  um  die 
älteren,  so  lange  mit  Vorliebe  gehegten  Ansichten  Uber  geheimniss- 
volle Ursachen  und  Wirkungen  früherer  Perioden  zu  widerlegen ; 
uai  zu  zeigen :  dass  die  nämlichen  Gesetze  und  Kräfte  in  Ver- 
gangenheit wie  in  Gegenwart  tbätig;  dass  die  Annahme  unrichtig, 
unser  Erdball  sei  ehedem  der  Schauplatz  gewaltiger  Katastrophen 
gewesen.  Wir  gewinnen  —  sagt  Zittel  am  Schluss  des  interes- 
santen zweiten  Abschnittes  —  die  Ueberzeugung,  dass  unsere  Erde 
in  ewigem  Werden,  in  beständiger,  wenn  auch  langsamer  Umgestal- 
tung begriffen  ist.  Wir  sehen  wie  das  Erdinnere  unablässige  An- 
griffe gegen  dio  feste  Rinde  richtet  und  von  Zeit  zu  Zeit  glühende 
Gesteins-Ströme  ans  unnahbarer  Tiefe  zu  Tage  sendet;  wie  Erd- 
Wbeu,  Hebu  ngen  und  Senkungen  des  Bodens  Veränderungen  in  den 
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Niveau -Verhältnissen  hervorrufen;  wie  das  Wasser  einen  stillen 
aber  hartnäckigen  Krieg  gegen  Alles  Bestehende  führt  und  wie  es 
dabei  die  organische  Welt  in  mannigfaltiger  Weise  benutzt.  Alle 
diese  Erscheinungen  mögen  vielleicht  unser  gläubiges  Vertrauen  auf 
die  Unbeweglichkeit  des  festen  Erdbodens  erschüttern;  aber  wenn 
wir  die  Ursachen  der  furchtbaren  und  zugleich  majestätischen 
Thiitigkeit  des  Vulkanismus  und  der  Erdbeben  erforschen,  wenn 
wir  dem  Kreislauf  dos  Wassers  mit  seiuem  ganzen  Gefolge  von 
zerstörenden  und  aufbauenden  Wirkungen  nachgehen,  wenn  wir  die 
Arbeit  der  kalkbildenden  Tbierchen  im  Ocean  und  der  Brennstoff 
liefernden  Pflanzen  auf  dem  Festland  belauschen:  so  erlangen  wir 
nicht  alleiu  einen  erfreulichen  Einblick  in  die  Werkstätte  der  Natur, 
Bondern  wir  finden  in  ihnon  den  Schlüssel  für  die  geologischen 
Vorgänge  der  Vergangenheit. 

III.  Geschichtete  und  massige  Gesteine.  Versteinerungen.  Regel- 
mässige Anordnung  der  Sedimentärgebilde.  Methode  der  Classifi- 
cation. Formationslehre.  Der  Verf.  macht  unter  andern  hier  dar- 
auf aufmerksam,  wie  gegenüber  der  älteren  Auffassung:  welche 
jede  Formation  mit  Erdrevolutionen  in  Zusammenhang  brachte, 
die  eiue  gänzliche  Vernichtung  der  früher  vorhandenen  Geschöpfe 
veranlassten,  jetzt  genauere  Beobachtungen  auf  grösseren  Gebieten 
beweisen,  wie  die  Entwickelung  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  einen 
allmähligen  Verlauf  genommen,  dass  alle  schroffen  Unterbrechungen 
auf  lokalen  Ursachen  beruhen,  dass  die  Schichten-Gruppen  keines- 
wegs so  scharf  abgegrenzt  sind. 

IV.  Erstes  archolithisches  Zeitalter.  Das  Urgebirge.  1.  Mäch- 
tigkeit und  Anordnung  des  Urgebirgs.  Gneiss-  und  Urschiefer- 
Formation.  Zusammensetzung  und  Entstehung  des  Urgebirges.  Me- 
tamorphismus. Eozoon.  —  2.  Edelsteine.  Besondere  Lagerstätteu 
und  Erzgänge.  Mit  diesem  Abschnitt  beginnt  die  eigentliche  Ent- 
wickelungs-Geschichte  der  Erde  und  zwar  mit  dem  schwierigsten 
Theil  derselben  was  unsere  gegenwärtige  Kenntniss  betrifft,  indem 
wir  hier  uns  immer  auf  dem  Gebiet  der  Hypothesen  befinden.  Der 
Verf.  bespricht  mit  Klarheit  die  verschiedenen  Ansichten:  ob  das 
Urgebirge  die  ursprüngliche  Erstarrungs-Kruste  der  Erde  oder  das 
älteste,  aber  metamorphosirte  Sediment-Gebilde,  für  welch  letzteie 
er  sich  entscheidet.  Von  Interesse  ist  die  Schilderung  des  (immer- 
hin noch  etwas  problematischen)  Eozoon  canadense,  dieses  »Erst- 
geborenen der  Schöpfung.  < 

V.  Zweites  paläolithisches  Zeitalter.  1.  Allgemeiner  Character, 
Gliederung  und  Verbreitung.  2.  Die  Thierwelt  des  paläolithischen 
Zeitalters.  3.  Pflanzen  und  Steinkohlen.  Hier,  mit  den  Sedimen- 
tär-Formationen ,  betritt  der  Verf.  so  recht  Bein  eigentliches  Ge- 
biet. Aus  der  trefflichen  Schilderung  der  »Leitfossilien«  erkennt 
man  den  erfahrenen  Paläontologen.  Die  merkwürdige  Tbierwelt 
jener  Periode  tritt  mit  der  anziehenden  Darstellung  vor  unsere 
Augen.  Wir  sehen  —  als  Endresultat  deraelben  —  wie  der  Haupt- 
character  der  paltozoiechcu  Fauna  nicht  einzig  im  Fehlen  der  bei- 
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den  höchsten  TMerklasson,  Vögel  und  Säugetbiere,  beruht,  viei- 
raehr darin:  data  innerhalb  der  verschiedenen  Typen,  Glessen, 
Ordnungen  und  Familien  immor  der  unvollkommenere  Bauplan  zu* 
erst  erscheint,  sieb  zuwoilon  rasch  zur  höchstmöglichen  Ausbildung 
Tervolllcoramt ,  dann  aber  erlischt  um  anderen  Formen  aus  einer 
höher  orgonisirten  Familie  den  Platz  zu  räumen.  —  Auch  die  Flora 
der  paläozoischen  Zeit,  d.  h.  also  namentlich  der  Steinkohlen- 
Formation  wird  beschrieben  und  mit  jener  unserer  heutigen  Tropen- 
Under  verglichen.  Ueber  die  muthmassiiebe  Entstehung  der  Stein- 
kahlen-Flötze  tbeiit  der  Verf.  die  verschiedenen  Ansichten  mit. 

VL  Drittes,  mesolitbisches  Zeitalter.  1.  Allgemeiner  Cbaracter, 
Gliederung  und  Verbreitung,  a.  Trias-Formation,  b.  Jura- Formation. 
Es  sind  dies  ja  gerade  auf  unserem  Erdtheil  heimischen  Formatio- 
nen, welche  —  wie  der  Verf.  hervorbebt  —  gänzlioh  unabhängig 
von  denen  des  vorhergebenden  Zeitalters  auftreten.  Die  ehemalige 
Verkeilung  von  Wasser  und  Land  zeigt  sich  vollständig  aufge- 
hoben, die  Erstreckung  der  Absätze  nach  neuen  Gesetzen  geordnet. 
Die  Schilderung  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  wird  im  zweiten  Theile 
folgen,  der  bis  Frühjahr  zur  Ausgabe  gelangen  soll. 

Indem  wir  das  vorliegende  Werk  allen  denen ,  welche  sich 
für  die  Geschichte  der  Schöpfung  interessiren  ,  bestens  empfehlen 
müssen  wir  noch  der  vorzüglichen  Ausstattung  rühmend  gedenken. 

G.  Leonhard. 


IHe  sogenannten  Nulliporen  (Litkothamnium  und  Dactylopota)  und 
ihre  Beteiligung  an  der  ZMsammenseleHng  der  Kalkgesteine, 
Erster  Theil.  Die  Nulliporen  des  Pflanzenreichs  (Lilholham- 
nhim).  Von  C.  W.  Qümbil.  Mit  2  Tafeln.  Aus  den  Ab* 
handluttgen  der  je.  baytr.  Akad.  d.  Wissenschaften,  XL  Bd\ 
l.  Abth.  München.  Verlag  der  k.  Akademie,  in  Commission 
bei  G.  Frans.   1871.  4.   S.  42. 

Die  wahre  Natur  der  unter  der  Bezeichnung  »Nullipora«  von 
den  Paläontologen  zusammengefassten,  sehr  verschiedenen  Natur- 
körper, die  8telluog,  welohe  sie  im  organischen  Reiche  einnehmen, 
war  bisher  nur  sehr  ungenügend  erkannt.  Und  dennoch  ist  deren 
Vorkommen  in  manchon  Kalksteinen  ein  so  häufiges,  ihre  Bethei- 
ligung an  der  Zusammensetzung  gewisser  Kalkschichten  ein  so 
massenhaftes,  dass  allein  in  geologischer  Beziehung  eine  nähere 
Kenntniss  derselben  wünschenswerth  war.    >Für  jeden  der  einmal 
Gelegenheit  fand  —  so  bemerkt  G  ü  m  b  e  1  —  sich  durch  eigene 
Anschauung  von  dem  erstaunlich  massenhaften  Auftreten  der  sog. 
NuUiporen  in  dem  Leitbakalke  des  Wiener  Beckens  oder  in  dem 
3og.  Nulliporen  kalke  der  österreichischen  Tertiärgebilde  Überhaupt 
Kenntnisi  zu  versebaffen  bedarf  es  keinen  eingehenderen  Beweises 
vis  wOnschenswerth  eine  Untersuchung  Uber  die  Natur  dieser  so 
«gentbUmücben  Einschlüsse  sei,  aus  welchen  der  Leithakalk  oft  in 
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Beiner  ganzen  beträchtlichen  Mächtigkeit  seiner  Hauptmasse  nach 
besteht.  Aehnlichen  organischen  Einschlüssen  begegnen  wir  in  den 
höchsten  Theilen  unseres  Kalkalpengebirges,  wo  sie  in  manchen 
dolomitischen  Lagen  dicht  zusammengehört  sehr  mächtige  Fels- 
massen fast  ausschliesslich  ausmachen.  Die  sog.  Wettersteinkalke 
und  die  Dolomitgebilde,  welche  sich  diesen  Lagen  zunächst  an- 
schüessen  beherbergen  von  einem  Ende  der  Alpen  bis  zum  anderen 
auf  den  beiden  Kalknebenzonen  diese  üeberreste  als  gosteinbildende 
Elemente  in  erstaunlicher  Menge.« 

Es  ist  daher  mit  lebhaftem  Danke  zu  erkennen,  wenn  ein,  als 
Qeognost  wie  als  Paläontolog  gleich  ausgezeichneter  Forscher,  wie 
Gümbel,  die  Untersuchung  der  räthselhaften  Körper  unternahm. 
Ein  reichliches  Material  wurde  ihm  aus  den  Museen  zu  Wien,  Pesth, 
München  und  Innsbruck  zu  Tbeil.  Gümbel  gelangte  zu  dem 
merkwürdigen  und  überraschenden  Resultat :  dass  oiu  grosser  Theil 
der  sog.  Nulliporen  dem  Pflanzenreiche  angehört,  Kalkalgen  sind, 
während  audere  (Dactylopora)  zu  den  Foraminiforen  zu  stellen. 
Mit  jenen  beschäftigt  sieh  die  vorliegende  Arbeit. 

Gümbel  zeigt  zunächst  in  einer  kurzen,  geschichtlichen  Ein- 
leitung was  für  verschiedene  Deutung  diese  organischen  Reste  er- 
fuhren, wie  man  lange  Zeit  sie  für  tbierisebe  hielt.  Schon  Linne* 
beschäftigte  sich  mit  ihnon;  Lamarck  führte  sie  1801  unter  dem 
Namen  Nullipora  als  steinartige  Kaikpolypeu  auf.  Philippi  wies 
1837  nach^  —  gestützt  auf  mikroskopische  Untersuchung  lebender 
sog.  Nulliporen,  dass  9  Arten  derselben  zu  den  Pflanzen  zu  stellen 
seien  uud  zwar  zur  Kalkalgengattung  Corallina,  was  durch  Kot- 
zing bestätigt  wurde.  Namentlich  aber  gelang  esüngor  durch 
mikroskopische  Analyse  die  Uebereinstimmung  der  Organisation 
der  Leitbanullipora  mit  den  jetzt  noch  vorkommenden  Nulliporou 
darzuthun.  Seine  Arbeit  brach  die  Bahn  für  die  richtige  Deutung 
ähnlicher  versteinerter  Formen. 

Die  Schwierigkeit  der  Erkennung  der  Reste  als  pflanzlich  liegt 
besonders  in  der  grossen  Aehnlicbkeit  mit  den  versteinerten  For- 
men gewisser  Bryozoen.  Nur  die  mikroskopische  Untersuchung 
von  Dünnschliffen  konnte  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Die  Gattung  Lithotham nium  gehört  nach  Gümbel  zu 
den  Steinalgen  aus  der  Gruppe  der  Florideen  und  der  Familie 
der  8pongiteen.  In  dem  speoiellen  Theil  der  vorliegenden  Ar- 
beit werden  nun  mehrere  Arten  von  Lithothamnium  beschrieben 
und  abgebildet.  (Die  vorzüglich  ausgeführten  Abbildungen  stellen 
die  Körper  theils  in  natürlicher  Grösse,  theils  in  bedeutender  Ver- 
grösserung  dar.)  Es  stammen  die  verschiedenen  Arten  meist  aus 
den  Tertiärformationen,  drei  aus  der  Kreide,  eine  aus  dem  Jura. 

Hoffentlich  wird  Gümbel  bald  die  zweite  Abhandlung,  welche 
die  dem  Thierreich  angehörigen  Nulliporen  (Dactylopora)  schildert, 
folgen  lassen.  G.  Leonhard. 
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A*s  Grees  ä  toutes  les  Epoques  par  un  ancien  Diplomale  en  Orient. 
TroiHhne  Edition.  Paris  Deniu  Ib70.  Dossier  ä  consulltr  pour 
la  question  d' Orient. 

Obwohl  es  gegenwärtig  nur  unbarmherzig  und  wohlfeil  genug 
ist,  die  Schwächen  der  Franzosen  zu  kritisiren,  so  fordert  doch 
das  Produkt  einer  mit  so  beispielloser  Anmassung  gepaarten  Igno- 
ranz, welches  in  den  Studien  eines  »Ancien  diplomate  en  Oriente 
über  die  >Grecs  ä  toutes  les  öpoques«  vorliegt,  unbedingt  dazu 
auf,  za  konstatiren,  dass  die  Toquevilles  in  Frankreich  ausgestorben, 
und  dass  die  Abbe*s  Domeneque  dort  oben  auf  sind. 

Ein  im  Schlamm  des  zweiten  Kaiserreichs  zu  höchster  Ueppig- 
Iteit  berangediehener  Literat,  E.  About,  bat  ein  Paar  Tropfen  rich- 
tiger Beobachtungen  einem  Eimer  geistreicher  LUgen  Uber  Griechen- 
laad beigemischt,  und  mit  seiner  Grece  contemporaiue  wie  mit 
Keinem  Roi  des  montagnes  einen  entschiedenen  literarischen  Erfolg 
erzielt.  Offenbar  haben  About's  Lorbeern  unseren  »alten  Diplo- 
maten« nicht  ruhen  lassen,  bis  er  unter  der  anspruchsvollen  Eti- 
qaette :  »Dossier  ä  consulter  pour  la  question  d'Oriont«  seinem  Mangel 
gründlicher  historischer  Kenntnisso  über  Griechenland  einen  präg- 
nanten Ausdruck  leihen  konnte. 

Er  beginnt  mit  einer  Enthüllung,  für  welche  ihm  die  franzö- 
sische Schuljugend  den  Dank  des  Vaterlandes  votiren  mag.  Es  ist 
nichts  mit  der  Antike,  zumal  mit  dem  Hellenismus.  Die  Begeiste- 
rung für  die  Griechen  ist  verschwendet  an  ein  Raubgesindel,  an 
ein  Volk,  das  von  jeher  »allen  Schändlichkeiten  Altäre  gebaut  und 
nur  in  drei  Hauptlastern:  dem  Hochmutb,  der  Lüge  und  der 
Schwelgerei  den  Preis  errungen  bat.  Diese  Laster  wusste  es  so 
gut  auszubeuten,  und  in  Scene  zu  setzen,  dass  sie  ihm  während 
zweitausend  Jahren  den  ersten  Platz  in  der  Geschichte  verschafft 
haben.« 

Welch*  ein  Verdienst  erwirbt  sich  doch  der  »alte  Diplomat« 
indem  er  diesen  zweitausendjäbrigen  historischen  Irrtbum  aufdeckt  I 
Dass  man  überhaupt  von  den  Griechen  Etwas  halten  und  Auf- 
hebens machen  konnte,  daran  waren  in  erster  Linie  die  Römer 
Schuld.  Die  verkommene  römische  Gesellschaft  sah  in  der  griechi- 
schen Korruption  eine  Art  von  Ideal.  »Messalina  brachte  es  noch 
über  Lamia,  Nero  über  Demetrius,  Heliogabal  über  Alkibiades 
hinans.  Im  Mittelalter  schlich  sich  die  klassische  Verderbniss  in 
die  Klöster  ein,  sie  bot  der  Phantasie  der  dort  Eingesperrten  einen 
verführerischen  Kontrast  zu  don  Gebeten  und  Bussübungen  dar: 
uatsächlieh  Mönch  zu  sein  uud  in  der  Idee  wie  die  Banditen  des 
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Peloponnes  and  Attikas  zu  leben  welch'  eine  Kompensation!  Mit 
Begierde  eilten  die  Kleriker  von  dem  Betsaal,  wo  sie  die  Psalmen 
recitirten,  nach  der  Celle,  wo  sie  die  griechischen  Mann  Scripte 
kommentiren  konnten.  Das  Griechenland,  welches  seine  Kommen- 
tatoren heute  darstellen,  ist  nichts  Anderes  als  der  Roman  der 
mönchischen  Gesellschaft,  eine  Art  Gegenstück  gegen  das  Kloster- 
leben. Ohne  die  Träumerei  der  Mönche  würde  es  ans  zweifellos 
in  seiner  widerlichen  Realität,  so  wie  es  die  Romer  gesehn  haben 
nnd  wie  es  sich  selbst  erschien,  erscheinen :  elend,  schamlos,  infam 
und  korrumpirt.« 

Inzwischen  begann  der  moderne  Geist  sich  gegen  das  klassi- 
sche AUerthom  aufzulehnen.  Unser  »alter  Diplomat«  preist  es, 
als  Voltaire's  Verdienst,  dass  er  die  konventionelle  Lüge  bezüglich 
der  Griechen  entlarvt  und  der  Kaiserin  Katharina  auf  Ihre  Frage : 
»Ob  es  wahr  sei,  dass  die  Griechen  Alles  erfunden?«  erwiedert 
habe:  »Madame,  die  Griechen  haben  Nichts  erfanden.  Sie  haben 
nur  sehr  wenig  Dinge  sehr  spät  ausgebildet.« 

Dieser  Ausspruch  des  Weisen  von  Ferney  dünkt  unserem  Di- 
plomaten der  Inbegriff  aller  archäologischen  und  philologischen 
Kenntnisse  über  das  antike  Griechenland  in  sich  zu  fasssen.  Nor 
hat  vor  ihm  selbst  noch  Niemand  gezeigt,  wie  schlagend  alle  Nach- 
richten  bezüglich  der  Nichtigkeit  des  griechischen  Alterthums  über- 
einstimmen, vielmehr  hat  jeder  Gelehrte,  indem  er  für  sein  Fach 
die  Sache  ins  hellste  Licht  stellte,  für  andere  Fächer  die  seltsam- 
sten und  ironischsten  Vorbehalte  gemacht.  »Der  Philosoph,  der 
nachweist,  dass  die  blos  doktrinäre  Weisheit  der  Griechen  fast 
buchstäblich  anderen  früheren  Völkern  entlehnt  iBt,  geräth  in  Ent- 
zücken über  ihre  kommercielle  Geschicklichkeit  Der  Oekonom, 
der  die  Unfähigkeit  der  Griechen  in  Industrie  und  Finanzen  kon- 
statirt,  zieht  den  Hut  vor  ihrem  wissenschaftlichen  Genius. 
Der  Mathematiker,  der  es  beklagt,  dass  die  Griechen  nie  etwas 
von  Algebra  verstanden,  dass  sie  die  von  den  Indiern  überkommene 
Arithmetik  und  die  Geometrie,  die  sie  den  Egyptern  dankten,  kor- 
rumpirt haben,  erkürt:  Kein  Volk  habe  schönere  Statuen  modellirt. 
Der  Archäologe  fragt  sich,  welche  Verkebrung  des  ästhetischen 
Sinnes  die  Griechen  dazu  veranlasst  hat  ihre  Kunstwerke  mit 
Farben  zu  beschmieren,  deren  unsere  Spielwaarenfabrikanten  sich 
kaum  bedienen  möchten,  aber  er  zweifelt  nicht  daran,  dass  sie 
mit  naiven  Neigungen  begabt  das  Muster  aller  häuslichen  und 
socialen  Tugenden  abgaben.  —  Der  Gesetzgeber  bezweifelt,  dass 
auf  der  Erde  eine  Race  existire,  welche  sich  rebellischer  gegen 
Moral  und  Gesetz  betragen  könne,  und  folgert,  dass  diese  Verwil- 
derung mit  poetischer  Ausschweifung  zusammenhängt  .  .  und  es 
sind  keine  Unbekannten,  die  so  reden,  es  sind  die  hervorragendsten 
Autoritäten  der  modernen  Wissenschaft.« 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  nationale  Beschei- 
denheit des  »alte«  Diplomaten«  unter  den  illustren  Autoritäten 
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dir  Wissenschaft,  auf  die  er  sich  beruft,  nur  Franzosen  begreift. 
Ehe  er  jedoch  ihre  für  das  Hellenenthum  vernichtenden  Zeugnisse 
beibringt,  will  er  die  Griechen  selbst  zu  Belastungszengen  ihrer 
Vergangenheit  machen. 

Ohne  eine  Ahnung  von  dem  Gedanken  des  historischen  Kunst- 
werks und  von  dem  Plan  des  Thukydides  zu  haben  citirt  er  die 
ersten  Kapitel  der  Geschichte  des  peloponnesisoben  Kriegs  nach 
einer  Ucbersetzung,  deren  Liederlichkeit  einen  überaus  traurigen 
Begriff  von  seinen  philologischen  Kenntnissen  erweckt.  Er  bemüht 
sich  aas  den  Aeussernngen  des  Thukydides  nachzuweisen,  dass  die 
Ereignisse  vor  dem  peloponnesischen  Krieg  der  historischen  Be- 
trachtung unwürdig,  eine  blosse  Anhäufung  von  Räubereien  und 
Familieozwist  gewesen  seien :  er  ist  unehrlich  und  scb windelhaft 
genug  in  der  Interpretation  der  Quellen,  um  dio  Hauptstelle,  welche 
den  Sinn  der  Thukydideischen  Paläologie  enthält,  und  welche  aller- 
dings alle  diese  französischen  Pbantasion  gründlichst  widerlegt 
I  Cap.  X.  3  einfach  zu  unterdrücken.  Die  Sagenkritik  des  grie- 
chischen Historikers  ist  für  unseren  amüsanten  Franzosen  nicht 
geschrieben,  wie  es  ihm  denn  überhaupt  —  man  braucht  nur  die 
unendlich  einfaltigo  Anmerkung  auf  S.  36  über  das  Gespräch  des 
Melier  und  Athener  nachzulesen  —  an  jedem  Verständniss,  an  je- 
der tieferen  Auffassung  des  grossen  griechischen  Historikers  ge- 
brieht. Nach  seiner  ausgesprochenen  Vorliebe  für  den  anmassen- 
den  Dilettantismus  darf  man  es  nur  in  der  Ordnung  finden,  dass  er 
einen  Micbelet  Uber  Thukydides  stellt.  Die  Beweise,  die  er  gegen  die 
historische  Bedeutung  der  Perserkriege  vorbringt,  sind  nicht  neu, 
obwohl  sie  mit  unerhörter  Keckheit  als  neu  aufgetischt  werden. 
Der  »alte  Diplomat«  bemerkt,  dass  in  den  engen  Räumen  bei  Ma- 
rathon und  Salamis  eine  so  grosse  Armee  und  Flotte  wie  die  an- 
geblich persische  sich  nicht  habe  bewegen  können,  ohne  die  Kämpfer 
«tagenweis  aufeinanderzustellen ;  die  persischen  Truppen  seien  also 
weit  geringer  an  Zahl  als  die  griechische  Ruhmredigkeit  bebaupto, 
nur  ans  den  beiden  Griechenland  benachbarten  Satrapien  Vorderasiens 
«agehoben  und  somit  nur  ans  Griechen  zusammengesetzt  gewesen.  Die 
Perserkriege  seien  »Familienkriege«,  und  die  Perserkönige  hätten 
»ich  dabei  nur  als  Zuschauer,  nicht  mittbätig  betheiligt.  Leonidas 
habe  sieh  als  einen  schlechten  General  gezeigt,  da  er  den  RüekiQg 
eicht  bei  Zeiten,  als  es  noch  anging,  bewerkstelligte ;  sein  späterer 
Heldentod  sei  keiu  freiwilliger  gewesen,  und  die  50  Schweizer  bei 
Vorgarten  hätten,  wie  Voltaire  bezeuge,  Grösseres  geleistet. 

Wir  können  dem  alten  Diplomaten  versichern,  dass  uns  der 
Augenschein  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Voraussetzung  und  davon 
aberzeugt  bat,  dass  die  grössten  Trnppenmassen  zwischen  dem 
Said  von  Oropos  und  dem  Pentelikon,  sowie  dass  eine  stattliche 
Flotte  zwischen  Salamis  und  Skaramanga  maneuvriren  kennte.  Die 
Konjektur,  daaa  nur  Klein-Asiateu  gegen  die  Griechen  kämpften 
*ad  dass  man  sich  nur  zum  Soheine  schlug,  wird  durch  die  An- 
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gaben  Herodot's,  wie  durch  den  wunderbaren  poetischen  Reflex, 
den  der  Befreiungskampf  in  Aescbylos'  > Persern«  zurückliess,  wider- 
legt. Wenn  der  »alte  Diplomat«  Herodot's  Geschicbtswerk  als 
»tissu  d'erreurs,  de  mensonges  et  de  snperstitions ,  que  tone  les 
contemporains  quelque  peu  örndits  fletrissaient  haute ment  de  leur 
mepris«  bezeichnet,  so  bat  er  damit  nur  ein  Verdammungsurtheil 
Ober  die  eigenen  Phantasien  ausgesprochen.  Seine  Darstellung  der 
so  schwierigen  Periode  der  »Pentakontaetie«  ist  des  Unsinns  wür- 
dig, den  er  über  die  Perserkriege  zum  Besten  gibt.  »Nach  dem 
Sieg«,  so  berichtet  er,  »bildeten  die  Griechen  eine  Diebsbande, 
welche  sich  um  die  durch  augenblickliches  Bündniss  eroberte  Beate 
stritten.  Damals  existirte  in  mehreren  Ländern  der  alten  Welt, 
insbesondere  bei  den  Etruskern  ein  ziemlich  geistreiches  System 
der  Staatenverbindung:  alle  Städte,  welche  in  den  politischen  Ver- 
band eintraten,  fahrten  abwechselnd  eine  gewisse  Zeit  hindurch, 
wenn  an  sie  die  Reihe  kam,  die  Oberleitung  des  Gemeinwesens 
Dieses  System,  welches  man  das  »hegemonische«  nannte,  ward  von 
den  Griechen  in  Folge  der  Perserkriege  adoptirt,  statt  aber  die  in 
anderen  Ländern  üblichen  Regeln  zu  beobachten,  beanspruchte  jede 
Stadt  für  sich  ausschliesslich  und  für  immer  über  Griechenland 
die  Hegemonie  zu  führen.  Ans  diesem  Konflikt  politischer  Selbst- 
sucht entstand  ein  aligemeiner  Konflikt,  aus  dem  Athen  und  Sparta 
siegreich  hervorgingen,  Athen,  weil  es  alle  seine  Reichthümer  auf 
die  Inseln  des  Archipels  schaffen  und  verbergen  konnte,  Sparta, 
weil  es  der  griechischen  Lüsternheit  keinen  Gegenstand  darbot. 
Bs  war  ein  Bettlerkrieg,  in  dem  die  ärmsten  und  boshaftesten, 
wie  das  zn  geschehn  pflegt,  allein  siegreich  blieben.  Es  war  nicht 
nur  leicht,  sondern  natürlich  und  logisch,  die  Hegemonie  zwischen 
Sparta  und  Athen  zu  theilen.  Jenes  konnte  sie  nur  zu  Land,  dieses 
sie  nur  zur  See  ausüben.  Doch  die  Laster,  welche  das  innerste 
Mark  dieser  beiden  Republiken  ausfrassen ,  erstickten  die  Rath- 
schläge des  einfachsten  Menschenverstandes.«  Man  sieht,  dass  der 
»alte  Diplomat«  über  das  Wesen  und  die  Entstehung  der  »Hege- 
monie«, über  ihren  Gegensatz  zur  »Symmachie«  nicht  den  blasse- 
sten Abnungsscbimmer  hat;  doch  gipfelt  seine  krasse  Ignoranz  in 
der  Darstellung  der  athenischen  und  spartanischen  Verfassung.  Mit 
besonderer  Verehrung  citirt  er  den  Senator  Troplong  als  den  ge- 
lehrtesten und  kundigsten  Gewährsmann  für  das  griechische  Alter- 
tbum,  und  wir  vernehmen  aus  dem  Munde  dieses  mit  28000  Fran- 
ken Jahresrente  bedachten  Staats  weisen,  dass  Athen  durch  seine 
Demokratie  zu  Grunde  ging,  > welche  sich  aus  Neid  gegen  Talent 
und  Weisheit  in  die  Hände  der  Narren,  Schwindler  und  Aufwiegler 
lieferte.«  Das  Princip  der  athenischen  Politik  ist  der  Neid,  schon 
Xenophon  hat  ja  bemerkt:  »man  muss  jeden  verdienstvollen  Mann 
unaufhörlich  beunruhigen  und  verfolgen,  damit  er  nioht  der  Kern 
einer  Aristokratie  werde«  und  in  den  Bittern  heisst  es:  »Ich  werde 
dich  für  reich  ausgeben  und  du  wirst  von  Steuern  erdrüokt  werdon.« 
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F)g  kommt  dem  > alten  Diplomaten«,  der  mit  der  Quellenkritik  über- 
haupt gründlich  zerfallen  ist,  gar  nicht  in  den  Sinn,  den  Zusammen- 
hang der  von  ihm  citirten  Stellen  und  die  Parteirichtung  der  Schrift- 
steller, auf  die  er  sich  beruft,  zu  erörtern.  Ob  Xenopbon,  ob  Ari- 
nopbanes  aristokratische  Velleitäten  hegten ,  ob  sie  fremde  Insti- 
tutionen priesen  um  die  heimischen  herabsetzen  zu  können,  das 
kümmert  unseren  Diplomaten  sehr  wenig.  Dass  die  Justiz  in  Athen 
erbärmlich  war,  folgt  für  ihn  aus  einer  Aeusserung  des  Herrn 
Troplocg,  und  mit  Wohlgefallen  tischt  er  uns  den  unverbürgten 
Klatsch  des  Plutarch  für  baare  Münze  (p.  24)  auf.  Nach  den  Unter- 
suchungen der  Engländer  und  Deutschen  über  athenische  Verfas- 
sungsgeschichte darf  man  es  als  unerhört  bezeichnen,  dass  der 
«alte  Diplomat«  sich  noch  immer  in  den  überwundenen  und  ver- 
rotteten Vorstellungen  von  dem  Wesen  des  Ostrakisraus  bewegt, 
dais  er  ihn  als  einen  Ausdruck  der  neidischen  Laune  des  attischen 
Volkes  betrachtet,  ohne  seinen  Zusammenbang  mit  den  Institutionen 
anderer  Völker  z.  B.  mit  dem  Petalismus  in  Sicilien  und  ohne  sein 
tiefes  politisches  Motiv  zu  erkennen.  Das  Wort  selbst  leitet  er 
mit  eeht  franzosischer  »Akribie«  von  »Austern«,  statt  von  »Scher- 
ben c,  von  oöxqbov  statt  von  oötqccxov  her.  Der  »Kanaille«  der 
Agora  stellt  er  »die  Galeerenbande  von  Lakedämon«  (p.  32)  gegen- 
über. Wenn  die  Spartiaten  Uberhaupt  tapfer  waren,  was  er  be- 
zweifelt, so  rindet  er,  dass  »sie  es  so  waren  wie  Menschen,  denen 
man  das  Leben  zu  sauer  gemacht  bat.«  Deshalb  habe  Perikles 
geäussert:  >die  Tugend  der  Spartiaton  macht  Furcht,  wenn  nicht 
Schlimmeres.«  Als  Quelle  dieses  Ausspruchs  wird  Thucydide,  Ha- 
rangues  de  la  Guerre  de  Peloponncse  angeführt,  ein  Gitat,  dessen 
anbestimmte  Fassung  so  verdächtig  ist,  dass  man  es  getrost  der 
blühenden  französischen  Phantasie  zuschieben  darf.  Troplong  und 
Plutarch  werden  abwechselnd  geplündert,  um  ein  schauderbaftos 
iemJlde  spartauiscber  Dummheit,  Faulheit  und  Bestialität  zu  ent- 
werfen und  zu  dem  Resultat  zu  gelangen,  dass  Griechenland  im 
fahr  432  zwischen  »zwei  Lagern,  welche  als  Auswurf  der  mensch- 
WtB  Gesellschaft  gelten  konnten«,  nämlich  zwischen  Athen  und 
Sparta  getheilt  war.  »Man  brauchte  zwanzig  Jahre  um  sich  for- 
mell den  Krieg  zu  erklären  und  als  man  soweit  war,  manövrirten 
die  beiden  Armeen  so,  dass  sie  sieb  niemals  begegneten.  Die  Ge- 
richte bietet  wenig  Heispiele  einer  solchou  Feigheit,  die  mit 
wicher  Unverschämtheit  gepaart  ist,  und  weun  es  einen  noch  ausser- 
ordentlichen Zug  gibt,  so  liegt  er  in  dorn  gläubigen  Enthusiasmus 
der  Philhellenon  aller  Zeiten  für  diese  erbärmliche  Mystifikation.  . . 
Perikles  gab  so  viel  Geld  aus  um  Monumente  zu  errichten  und 
Verrather  zn  besolden,  dass  er  Athen  in  einen  unbarmherzigen 
Kampf  stürzen  musste,  um  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen  werden 
in  können.  Es  war  ein  Banditen-  und  Plündorungskrieg,  schauder- 
Wl,  wahnwitzig,  unbarmherzig,  der  alle  griechischen  Städte  dem 
P«oer  und  der  Verwüstung  überlieferte.«  Das  Verfahren  der  Athener 
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gegen  Mitvlene  und  Melos,  das  der  Spartaner  gegen  die  Heloten 
wird  zur  Illustration  dieser  allgemeinen  Bemerkungen  herbeige- 
zogen. >Schlie§slich  sollte»,  so  resnmirt  der  »alte  Diplomatc,  »in 
diesem  Verbrecberkrieg  der  stärkste  Theil  durch  seine  eigene  Dumm- 
heit unterliegen.  Wahrend  die  braven  Spartiaten  sieh  in  ange- 
messener Entfernung  von  den  Mauern  Athens  bewegten,  schickten 
die  Athener  ihre  beste  militärische  Kraft  aus»  um  jämmerlich  auf 
der  sinnlosen  sicilianischen  Expedition  zu  Grunde  zu  geben.  Es 
war  die  Konsequenz  des  Systems :  vor  dem  bewaffneten  Gegner  zu 
flieh n,  um  schutzlose  Neutrale  und  Fremde  anzugreifen.  »Als  die 
Lakedämonier  Herren  von  Griechenland  waren,  fielen  sie  ihrerseits 
in  eine  Anarchie,  die  den  Thebanem  gestattete,  ihnen  die  Hege- 
monie am  anderen  Morgen  nach  ihrem  Triumph  zu  entreissen. 
Aber  auch  Theben  erschien  nur  einen  Augenblick  auf  der  politi- 
schen Höhe  in  Griechenland,  der  Historiker  erschöpft  sich  in  frucht- 
losen Bemühungen ,  wenn  er  die  Folge  der  Prätendenten  auf  die 
Hegemonie  in  Griechenland  feststellen  will.  Von  den  Makedonien] 
bis  zum  14.  Jahrhundert  haben  die  Griechen  in  der  Knechtschaft 
gelebt,  dem  einzigen  Zustand,  der  für  sie  passt,  indem  es  der  ein- 
zige war ,  wo  sie  ihre  Ländereien  bebauten  und  so  ziemlich  in 
Frieden  lebten,  « 

Alexander,  der  für  den  berühmtesten  griechischen  Helden  und 
den  grössten  Feldherrn  gilt,  war  weder  Grieche,  noch  grosser  Ge- 
neral. Alexander  war  ein  Romanheld,  den  die  Rhetoren  des  römischen 
Kaiserreichs  erfunden  haben,  um  den  Ruhm  der  Lukullns,  Sylla  und 
Pompejus  herabzusetzen.  Die  Expedition  der  10000  hatte  gezeigt 
mit  welcher  Leichtigkeit  man  in  Persien  Krieg  führen  konnte, 
»Zwei  Gefechte,  welche  alle  Cebertreibungen  der  Rhetorik  niemals 
zu  Schlachten  anschwellen  lassen  können ,  entschieden  die  Erobe- 
rung Asiens.  Die  wunderbare  Expedition  begann  mit  einem  Schein- 
kampf, setzte  sich  in  einer  Promenade  fort  und  endigte  mit  einer 
Orgie.  Das  war  die  wirkliche  Geschichte  der  Eroberung  Alexan- 
ders, über  welche  die  Griechen  anfänglich  nur  lachten,  deren  Ehren 
sie  sich  aber  schliesslich  zumassen,  als  sie  sahen,  dass  die  Römer 
die  Sache  für  Ernst  nahmen.«  —  Da  man  also  anderswo  als  in  der 
Geschichte  des  alten  Griechenlands  Ansprüche  auf  die  Bewunde- 
rung der  Nachwelt  suchen  muss:  wie  Standes  mit  der  griechischen 
Philosophie?  Der  »alte  Diplomat«  findet,  dass  es  ihr  an  Origina- 
lität, Klarheit,  Methode  und  geistiger  Anspannung  absolut  geman- 
gelt habe,  und  dass  die  höhere  Inspiration,  die  man  ihr  nachrühme, 
nur  ein  besonders  verworrener  Aberglaube  gewesen  sei.  Sokrates, 
der  sterbend  für  Unsterblichkeit  der  Seelo  und  Einheit  Gottes  plä- 
dirt  habe,  wird  als  ein  kindischer  Schwätzer  bezeichnet,  weil  er 
schliesslich  seinen  Schülern  anempfahl  einen  Hahn  für  Aeskulap  zu 
opfern  —  und  so  setzen  wir  hinzu  —  weil  die  platte  Albernheit 
dos  »alten  Diplomaten«  den  tiefen  Sinn  jener  scheinbaren  Huldi- 
f  an  den  griechischen  Aberglauben  nicht  erfassen  konnte  (p.  48). 
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Plato  und  Aristoteles  werden  mit  Berufung  auf  ßako's  Redargutio 
philosophiarum  als  blosse  »Sophisten«  charakterisirt ,  und  es  wird 
mit  unnachahmlicher  Naivität  dazu  bemerkt,  dass  Bako  wohl  Recht 
haben  müsse,  da  er  Lord  und  Gross-Kanzler  von  England  gewesen 
>ilan  kratze,   heisst  es  in  nicht  sonderlich  gewühlter  Sprache 
weiter,  Griechenland  in  seinen  noblen  Tbeilen,  und  man  wird  Indien 
und  China,  diese  unsterblichen  Ahnen  der  modernen  Civil isatiou 
herausfinden.  Man  lese  die  Vedas,  Nyaya,  Sankhya,  und  man  wird 
geblendet  den  Heerd  des  Lichtes  wiedererkennen,  dessen  vereinzelte 
Strahlen  in  der  grieobischen  Philosophie  wetterleuchten.  Die  Hin- 
Jas  brauchten  nur  zu  erscheinen  und  die  Griechen  waren  eklipsirt; 
wie  der  Glanz  der  Sonne  das  irre  Licht  der  Laternen  vertilgt.  In 
den  griechischen  Schriftstellern  sucht  mau  vergebens  die  Gedan- 
ken, welche  den  Adel  des  socialen  Menscheu  begründen  :  Mitleid 
mit  den  Schwachen,  Höflichkeit  gegen  Frauen,  Bescheidenheit  gegen 
1  «reise .  Zurückhaltung  vor  Kindern.    Unbegreiflich  wie  man  das 
Stadium  dieser  vergifteten  Literatur  unserer  Jugend  anempfehlou 
konnte.   Moral,  Tugend,  Edelmuth  sind  für  die  alten  Griechen  uur 
Fragen  der  Eleganz,  man  schmückt  sich  damit  wie  unsere  Dandys 
•ich  mit  ihren  Handschuhen  schmücken.  So  »von  Kopf  bis  zu  den 
Füssen  in  Handschub  gesteckt,  erscheint  Griechenland  tugendhaft.« 
Man  ziehe  die  Puppe  aus,  und  es  bleibt  nur  das  Thier  mit  seinen 
jämmerlichsten  Instinkten  und  seinen  scbeusslichsten  Leidenschaften. 
In  Sparta  war  die  Frau  nur  eine  Maschine  zur  Kindererzeugung. 
In  Athen  genossen  nnr  die  alten  Bnhlerinnen  Ansohen.   In  Wahr- 
heit war  die  Prostitution  der  normale  Zustand  des  antiken  Grie- 
chenlands.   Mau  suche  in  der  ganzen  Literatur  nach  einem  Zug 
von  Mädchenerziehung.    Pferde  und  Hunde  sind  Gegenstände)  woit 
ernstlicherer  Beschäftigung.  Drei  Worte  sind  aus  dem  griechischen 
Wörterbuch  vollkommen  verbannt:   Aufrichtigkeit,  Gowissen,  Mit- 
leid.   Die  bewundertste  Tugend  war  die  brutalo  Kraft ,  die  ge- 
schickte Lüge,  die  einzige  Triebfeder  die  man  anrief  der  Egoismus. 
Sokrates  Belbst  hatte  keinen   anderen  moralischen  Hebel  gefunden 
&  >Kenne  Dich  selbst.«  —  Der  Ruhm  des  griechischen  Skulptur 
ist  nnr  auf  Vorurtheil  begründet.  Der  »alte  Diplomat«  beruft  sich 
Auf  Plato,  welcher  in  den  »Gesetzen«  eingestehe,  dass  die  Egyptor 
'ö  Skulptur  und  Malerei  seit  10000  Jahren  thätig  und  den  Grie- 
chen voraus  seien.  Plato  habe  zwar  eine  »ziemlich  glückliche  Defi- 
nition vom  Schönen  gegeben:  »Die  Schönheit  ist  die  Seole,  welche 
»ich  durch  die  Materie  hindurch  offenbart  wie  die  Flamme  durch 
den  Alabaster  scheint.«  Allein  die  griechische  Kunst  bethätige  das 
gerade  Gegentheil  dieses  ästhetischen  Ideals,  sie  sei  nur  eine  Ma- 
nifestation der  Bestialität :  berabgedrückte  Stirn  bei  den  Männern, 
enge  niedere  Stirn  bei  den  Frauen,  ausdruckloses  Auge,  weiche 
Pausbacken,  Nase  ohne  Festigkeit,  welche  im  Profil  die  rechte  Linie 
Stirn  fortsetzt  wie  bei  den  Wiederkäuern ,   Mund  ohuo  Leben 
and  Lächeln;  kurz  alle  pbyeiognomischeu  Kennzeichon  der  Geist- 
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losigkeit.  Unter  einfachen  nnd  natürlieben  Aussenformen  verbirgt 
die  griechische  Skulptur  übrigens  nur  eine  ganze  Welt  von  Schlüpfrig- 
keit (p.  68).  Die  Reinheit  der  Marmor-  und  Bronzestatuen  haben 
die  Griechen  von  den  Egyptern  überkommen,  während  sie  selbst, 
ihrem  schlechten  Geschmack  überlassen,  die  Statuen  mit  Farben 
beschmierten  und  auf  den  Effekt  zielten,  -den  die  Wachsfiguren  in 
den  Jahrmarktsbuden  hervorbringen.  Obenein  pommadisirte  man  die 
gigantischen  Puppen,  die  den  Jupiter  Olympios,  den  Apoll  von  Amykla 
darstellen,  man  bot  ihnen  verzierte  Lehnstühle  an,  die  man  mehr 
bewunderte  als  die  Statuen  selbst,  man  sohloss  sie  in  hölzerne  mit 
grellen  Farben  bemalte  Buden  ein  —  vielleicht  hatten  diese  Puppen 
sogar  einen  geheimen  Mechanismus,  der  die  Aehnlichkeit  mit  Nürn- 
berger Marionetten  vollendete.  Man  rieb  die  Gesichter  der  Gott- 
heiten mit  Oel  ein,  was  nicht  hinderte,  dass  sie  schliesslich  gelb 
und  wie  verwest  aussahen.  Die  gerühmte  Harmonie  der  Pro- 
portionen, die  diese  beschmierten  Puppen  besitzen,  ist  eine  Errun- 
genschaft der  egyptischen  nicht  der  griechischen  Kunst.  Ein  Künst- 
ler, dessen  Autorität  in  solchen  Sachen  souverän  ist,  Charles  Blanc 
konstatirte  an  einer  egyptischen  Statue,  welche  dem  Doryphorus 
Polyklets  zum  Modell  gedient  hat,  dass  der  Kanon  der  Inbegriff 
aller  Skulpturregeln,  den  die  Römer  fälschlich  den  Griechen  zu- 
schrieben, von  den  Egyptern  herrührt.  Die  Griechen  haben  die 
reine  egyptiache  Kunst  nur  durch  luxuriöse  Aufregung  und  Sinnen- 
reiz entstellt.  Ihre  Beschränktheit  ging  soweit,  dass  sie  den  tiefen 
allegorischen  Sinn  der  egyptisohen  Kunstwerke,  der  Sfynx  und  der 
geflügelten  Assyrischen  Löwen  nicht  fassen  konnten.  In  der  Archi- 
tektur sind  die  Etrusker  den  Griechen  weit  überlegen,  sie  haben 
die  grossen  Wegebauten,  sie  haben,  Jahrhunderte  vor  den  Griechen, 
den  Gewötbebau  erfunden.  In  den  griechischen  Tempeln  herrschte 
ein  solches  Dunkel  und  ein  so  übler  Geruch,  dass  Jeder  der  her- 
eintrat sich  unbehaglich  und  beängstigt  fühlen  musste.  In  Höhlen 
oder  Löchern  befanden  sich  die  gepriesensten  griechischen  Heilig- 
thümer.  Die  Ruinen  von  Niniveh  und  Persepolis  bezeugen  für 
Jeden  der  nicht  Voreingenommen  ist  einen  weit  eleganteren  nnd 
grossartigeren  Geschmack.  Wie  hätte  auch  die  Architektur  in  einem 
kleinen  Erdenwinkel  entstehen,  wachsen  und  zur  Vollendung  reifen 
können,  der  von  Banditen,  Wüstlingeu  und  Nichtsthuern  bevölkert 
war?  Ueber  die  griechisohe  Malerei  ist  die  Kritik  stumm,  weil  wir 
kein  Specimen  derselben  erhalten  haben.  Wahrscheinlich  verherr- 
lichte sie  ObscÖnitäteu,  an  denen  wenig  verloren  ist.  Unter  Musik 
verstanden  die  Griechen  bizarer  Weise  eine  Menge  Kenntnisse,  die 
mit  der  Musik  gar  Nichts  zu  schaffen  haben.  Sie  sangen  und 
spielten  falsch,  nur  im  unanständigen  Tanz  haben  sie,  >wie  Virgil 
uns  raittbeilt«,  es  sehr  weit  gebracht  (p.  84).  Die  griechische 
Religion  verfinsterte  sich  nicht  nur  bis  zum  Anthropomorphismua, 
sondern  bis  zur  Bestialität.  Für  den  kranken  Menschen  blieben 
die  Götter  launisch  und  fürchterlioh,  für  den  gesunden  vermittelten 
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sie  io  mysteriöser  Weise  die  abscheulichsten  Leidenschaften  nnd 
Laster.  Die  Menschenopfer  endigten  in  Griechenland  erst,  nach- 
dem das  Christenthum  gesiegt  hatte.  »Trotz  der  Unverschämtheit 
des  griechischen  Genius  und  trotz  unserer  albernen  Bewunderung 
Tor  Allem  was  er  hervorgebracht  hat,  bezweifeln  wir,  dass  man  die 
Richter  von  Sokrates,  die  Menschen  welche  das  Tbargelienfest  feier- 
ten, Weiber  und  Kinder  geisselten,  jemals  als  Kirchenväter  be- 
zeichnen wird«  (p.  92).  Nach  den  Sanskritforschungen  der  Bour- 
Qoof,  Bopp,  Eegnier  kann  kein  Zweifel  mehr  darüber  sein,  dass  die 
Elemente  der  Sprache  bei  den  Indiern,  lange  ehe  die  Griechen 
irgend  Etwas  producirten,  eine  Vollendung  erreichten ,  hinter  der 
die  Griechen  stets  zurückgeblieben  sind.  Im  griechischen  Alphabet 
herrscht  die  grüsste  Unordnung.  Die  griechische  Grammatik  hat 
keine  Ahnung  von  dor  Methode  des  Sanskrit.  Das  Altgriechisch 
klang  wie  das  beutige  Griechisch,  d.  h.  es  rief  ein  für  die  Ohren 
höchst  widerwärtiges  Zischen  und  Pfeifen  hervor.  Die  Griechon 
waren  von  allen  Racen  ihrer  Zeit  die  ungebildetste.  Deu  Accent 
:<aben  die  Römer  erfunden.  Die  Schrift  in  den  erhaltenen  Manu- 
»cripten  der  Griechen  ist  bässlich  und  unleserlich.  Es  fehlte  den 
Griechen  an  richtigem  Urtheil  und  an  zäher  Geduld  um  in  der 
Mathematik  Etwas  zu  leisten.  Der  griechische  Boden  hat  niemals 
einen  Mathematiker  hervorgebracht.  Pythagoras  war  aus  Samos 
(der  »alte  Diplomat«  scheint  diese  Insel  zu  Indien  zu  reebnen) 
and  brachte  sein  Leben  in  Egypten ,  Babylon  und  Italien  zu. 
Hipparch  war  aus  Nicäa,  Ptolemäos  ans  Egypten,  Archimedes  aus  Si- 
zilien. Die  Uebrigen,  wie  Meton  und  Diophantes  sind  nur  thörichte 
Plagiatoren.  Plato,  Aristoteles  und  Plutarch  sind  einfach  von  Sinnen, 
">bald  es  an's  Rochnen  geht.  Die  Zahl  Sieben  ist  ein  Genius  und 
•iit  Sphäre  eine  Gottheit  für  sie.  Wer  aus  ihren  Werken  Mathe- 
matik studirt  hat,  ist  sicheren  Wegs  in's  Narrenhaus  gewandert. 
Arithmetik  ist  in  Indien,  Geometrie  und  Mechanik  in  Egypten  zu 
*iner  Vollendung  gebracht  worden,  an  die  die  Griechen  nie  heran- 
ziehen konnten.  Von  der  Algebra  haben  sie  nie  etwas  gewusst, 
üeeelbe  ist  erst  durch  Viete  unter  Franz  I.  entdeckt  worden.  Der 
»rieche  Diophantes  bat  nicht  mehr  die  Algebra  entdeckt  als  Leo- 
aidas  die  chemischen  Streichhölzchen ,  oder  Meton  den  Kalender 
104).  In  Wahrheit  sind  den  Griechen  ihre  mathematischen 
znntüisse  —  und  ein  wenig  Geometrie  findet  der  alte  Diplomat 
iann  doch,  hätte  selbst  Archimedes  und  hätten  die  Pythagoräer 
verstanden  —  von  Egypten  und  Asien  gekommen.  Meton  hat  seine 
astronomischen  Kenntnisse  aus  China  geholt.  Hipparch  bat  die 
sinnlose  Theorie  der  Epicyklen  erdacht  und  Ptolemäos  war  ein 
blosser  Kompilator.  Von  allen  Kalendern ,  welche  ihre  Nachbarn 
llngst  besassen,  wühlten  die  Griechen  in  beschränkter  Unwissenheit 
den  schlechtesten,  den  des  Nabonassar.  In  Physik ,  Chemie,  Mine- 
ralogie und  Kosmologie  vollonds  waren  die  Griechen,  wie  Aristo- 
Ults  unverstandige  Plagiate  beweison,  nur  abergläubische  Kindor. 


Man  koohte  Schwefel  mit  den  Eingeweiden  des  Chamäleon  und 
Menschenfett,  am  ein  neues  Metall  zu  finden.  In  der  Medizin  soheint 
Hippokrates  nur  eiu  Kompilator  aller  in  der  alten  Welt  geläufigen 
medizinischen  Tbeorieen  gewesen  zu  sein.  Industrie,  Ackerbau  und 
Handel  waren  in  Griechenland  verachtet.  Die  griechische  Literatur 
war  nur  Reflex  und  Schatten  der  indischen,  »ein  Professor  von  Löwen 
Neve  hat  dnrcb  einfache  Citate  aus  den  Texten  die  Grösse  des 
Kontrasts  zwischen  Original  und  Kopie  herausgehoben«  (p.  125). 
Die  Ilias  hält  den  Vergleich  mit  Mahabharata  nicht  ans;  sie  er- 
scheint mitsammt  der  Odyssee  and  allen  epischen  Gedichten  Grie- 
chenlands neben  jenem  Epos  wie  der  Athos  neben  dem  Himalaja. 
Die  Odyssee  ist  Nichts  neben  Ramayana.  Homer  ist  vielleicht  nur 
der  Name  des  indischen  Rapsoden,  der  die  grossen  Sanskritdich- 
tungen  den  barbarischen  Völkern  Griechenlands  zuerst  erzählt  hat. 
Wenn  Griechenland  ans  Etwas  lehrt,  so  geschieht  dies  nach  der 
Weise  der  Demonstrationen  ad  absurdum.  Er  bietet  uns  das  Muster 
aller  Ausschweifangen  im  socialen,  intellektuellen  und  moralischen 
Leben :  Alles  ist  gut,  vorausgesetzt  dass  es  gefallt.  Es  gelang  den 
Griechen,  indem  sie  ihr  Gift  in  das  römische  Blut  gössen,  schliess- 
lich wie  ein  Geschwür  durchzubrechen.    Hannibal  machte  hoffen, 
dass  seine  Gegner  in  der  griechischen  Kioske  untergehen  würden: 
jedenfalls  war  es  ein  »Partherpfeil«,  die  furchtbarste  Rache  die  er 
Üben  konnte,  dass  er  die  ihn  verfolgenden  römischen  Generale 
griechische  8ophisten  mit  nach  Rom  bringen  Hess.  Die  griechischen 
Parasiten,  wie  Plinius  sie  betitelt,  die  Väter  aller  Laster  vergifte- 
ten die  römisoben  Sieger.    Diese  elenden  Schmarotzer  trugen  »im 
Original  die  absobeuliche  Maske,  womit  moderne  Schriftsteller  die 
Jesuiten  ausstaffiert  haben«  (p.  144).  Die  Frivolität  der  Griecheu 
bezwang  den  Sittenernst  des  alten  Rom.  Sulla  war  ein  lebendiger 
Beweis  der  furohtbaren  Wirkung  griechischer  Erziehung.  Aach 
Cato  der  Jüngere  war  von  dem  ätzenden  Güte  des  griechischen 
Wesens  angefressen.    Die  schallende  Phrase  mit  der  er  starb  ist 
»ebenso  gottlos  als  absurd.«  Dieser  Selbstmord  Cato's,  die  Ermor- 
dung Oäsars,  der  Tod  von  Brutus  sind  die  traurigen  Folgen  der 
durch  die  absurde  griechische  Philosophie  verderbten  Ersiehung  der 
Römer.    Deshalb  entehrte  Brutus  seinen  letzten  Seufzer  mit  dem 
schauerlichsten  Fluch,  den  je  ein  Mensch  ausgesprochen:  »Tugend, 
du  bist  nur  ein  Wort.«    Nachdem  die  Griechen  in  Alexander  bis- 
her nur  einen  Narren  und  Barbaren  gesehen  hatten,  stempelten  sie 
ihn  nun  in  den  Rbetoronschulec  zu  einem  Feldherrnberos ;  während 
Alexanders  Expedition  mit  den  Thateo  des  Marius ,  Cäsar,  Pompejus 
verglichen  »doch  höchstens  für  eine  Bukolika«  gelten  konnte.  PJu- 
tarob's  Werk  bietet  den  Doppelcbaraoter  des  Neides  and  der  Herab- 
würdigung Alles  Grossen  im  Dienst  der  kaiserlichen1  Politik.  Von 
Sulla  an  wurde  die  römische  Gesellschaft  systematisch  durch  den 
griechischen  fiinfluss  korrumpirt.  »Veji,  Syrakus,  Karthago,  Sagunt 
wurden  gerächt,  aber  die  Menschheit  so  so  Grande  gerichtet,  dass 
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M  ein  Jahrtausend  brauchte  am  sich  wieder  aufzurichten. c  Die 
Laster  der  römischen  Cäsaren,  eines  Tiberius,  Caligula  erklären  sich 
dem  > alten  Diplomaten«  lediglich  durch  griechischen  Einfluss. 
Xero  »ist  der  vollendetste  Typus  griechischer  Erziehung.«  Hadrian 
>taochte  die  alte  Welt  in  eine  unermessliche  griechische  Orgie.« 
Mark  Aurel  »war  der  Orosspriester  der  Erschöpften,  Rhetoren  und 
den  Schwätzer.«  Konstantin  »gab  ein  jammervolles  Beispiel,  indem 
er  seine  Kinder  griechisch  erzieh n  Hess.«  Julian  »war  allen  La- 
stern der  Sofisten  verfallen ;  er  hatte  Hallucinationen  und  litt  iu 
ler  Repel  an  Geistesabwesenheit.«  Unter  Justinian  herrschten  die 
lianucben  und  die  Weiber.  Von  den  späteren  Cäsaren  wurden  42 
iorch  Gewalt  oder  List  abgesetzt,  20  vergiftet  oder  ermordet,  12 
wurden Mönche,  10  wurden  verstümmelt  und  geblendet:  eine  Reihen- 
folge, für  deren  Gräuel  natürlich  wiederum  die  griechischen  Hi- 
itrionen,  Kasuisten,  Buhlerinnen  und  Eunuchen  verantwortlich  ge- 
macht werden  Der  tiefe  Verfall  und  der  Miskredit,  in  welchen 
<üe  Byzantiner  gerathen  waren,  machte  es  den  Türken  leicht,  das 
byzantinische  Reich  Uber  den  Haufen  zu  werfen ,  die  Müssigung 
and  Vernunft,  die  die  Osmanen  nach  der  Eroberung  au  don  Tag 
legten,  gewann  ihnen  die  Achtung  der  lateinischen  Völker,  deren 
Popanz  sie  anfangs  gewesen  waren.  Die  Türken  und  der  Islam 
retteten  den  Orient  vor  den  verderblichen  Traditionen  der  grie- 
chischen Politik  und  Doktrin,  sie  brachten  die  männlichen  Tugen- 
den eines  der  Pflicht  und  Gerechtigkeit  ergebenen  Volkes  und  die 
Einfachheit  eines  Dogma  zur  Geltung,  welches  sich  zu  keinerlei 
Spitzfindigkeit  herlieb.  Konstantinopel  war  seit  Jahrhunderten  nur 
ler  Sitz  elenden  Gesindels  gewesen.  Es  ist  eine  Mystification,  dass 
Hl  Renaissance  von  den  nach  der  Zerstörung  Konstantinopels  durch 
Kospa  zerstreuten  Griechen  ausgegangen  sei.  Wie  hätten  diese 
riechen,  die  keiue  Feder,  keiuen  Pinsel,  kein  Handwerkszeug  zu 
handhaben  verstanden,  diese  Bilderstürmer,  diese  thörichten  Ver- 
lger des  freien  Unterrichts,  Europa  mit  freien  Künsten  besehen- 
en können !  Man  mnsste  um  jeden  Preis  irgend  welche  Ansprüche 
Griechenlands  auf  die  Dankbarkeit  des  Occidents  erfindeu,  man 
■mte  den  Wahn  aufrecht  erhalten  ,  dass  die  Rekonstitutiou  der 
ellenischen  Nation  ein  Pfand  von  Frieden  und  Civili*ation  für 
ien  Orient  sein  würde.  In  Wahrheit  waren  die  Türken  bei  der 
rebernng  Constantinopels  mit  grösster  Schonung  aufgetreten.  Die 
'riechen  staunten  Uber  die  unverdiente  Toleranz ,  mit  der  man 
'BMQ  begegnete.  Uebrigens  hat  Fallmerayer  gezeigt,  dass  es  Ende 
lei  Hittelalters  so  gut  wie  keiue  Griechen  mehr  gegeben  bat,  weil 
iietelben  von  den  Slaven  verschlungen  wurden,  dass  dagegen  nur 
*io  Hanfe  Abenteurer,  der  »Auswurf  ans  aller  Herren  Länder« 
'nfat  de  tous  les  peuples)  übrig  geblieben  ist.  Im  eigentlichen 
Griechenland  findet  man,  ausser  in  der  Mani,  keine  Griechen  mehr. 

nicht  slavisch  ist,  gehört  der  rumänischen  Uace  an.  Die  Hevölke- 
rvgdea  ehemaligen  Griechenland  lebte  übrigens  glücklich  und  zufrie- 
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den  im  Gennas  ihrer  kirchlichen  uud  mnnicipalen  Freiheit  drei 
Jahrhunderte  hindurch  unter  türkischem  Scepter,  bis  rassisches 
Gold  die  Instinkte  des  entschlummerten  Banditentbums  wieder 
wach  rief.  Peter  nnd  Katharina  nährten  die  Hoffnung  auf  uneigen- 
nützige Unterstützung  von  Seiten  ßusslands  unter  den  Griechen, 
wiegelten  sio  zur  Rebellion  gegen  die  Pforte  auf,  und  Hessen  sie 
nachher  im  Stich.  Um  sich  zu  entschuldigen  stellten  sie  die  Grie- 
chen als  Menschen  dar,  die  der  Freiheit  nicht  würdig  seien.  »Es 
war  im  Grund  die  Wahrheit,  aber  nie  ist  eine  Wahrheit  verdäch- 
tiger, als  wenn  sio  von  Heuchlern  betheuert  wird.  Von  diesem 
Augenblick  an  regten  sich  alle  Philhellenen  Europas,  um  in  Grie- 
chenland einen  nationalen  Aufstand  zu  begünstigen  und  so  sollten 
die  Griechen  abermals  auf  der  Bühne  erscheinen  (p.  294),  um  der 
bestürzten  Menschheit  einen  neuen  Beweis  ihrer  originellen  Ohn- 
macht, Zuchtlosigkoit  und  heillosen  Eitelkeit  zu  geben.« 

Die  Geschichte  der  »Hetärie«  ist  nur  ein  Gewebe  von  Schur- 
kenstreichen, die  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  d  asten  n.  Sie 
zerfiel  nach  dem  »alten  Diplomaten«  in  einen  Bund  der  »Pbilo- 
musen«,  der  für  die  Beschaffung  finanzieller  Hülfsmittel  zu  sorgen 
hatte  und  in  einen  Bund  der  »Befreundeten«,  entschlossenen  Ver- 
schwörern, die  die  Parole  von  St.  Petersburg  empfangen  hatten. 
Kapodistrias  habe  sich  zum  Haupt  des  Bundes  der  »Befreundeten«  ge- 
macht und  zu  seinem  Delegirten  Nikolaus  Skufas,  einen  unwissen- 
den, aber  kecken  Abenteurer  ernannt.  —  Wir  brauchen  nicht  erst 
hervorzuheben,  dass  alle  Angaben,  welche  der  alte  Diplomat  über 
das  Treiben  der  Hetitristen  macht,  aus  dem  Born  seiner  blühenden 
Phantasie  und  aus  den  unzuverlässigsten  griechischen  Autoren  ge- 
schöpft sind,  und  dass  er  über  Galatis,  lpsilantis  und  die  Expe- 
dition in  den  Fürstonthümern  eine  Reihe  alter  Irrthümer  wieder- 
holt, welche  die  historische  Forschung  auf  diesem  Gebiete  längst 
widerlegt  bat.  Indem  er  sich  bemüht,  den  griechischen  Aufstand 
als  einen  Ausbruch  des  Banditentbums  darzustellen,  tischt  er  Anek- 
doten aus  einer  Uebersetzung  von  Trikupis  auf,  die  deutlich  ver- 
rathen,  dass  er  seinen  eigenen  Gewähremann  nicht  kennt  und 
nicht  verstanden  hat.  Der  grieohische  Aufstand  ist  ihm  im  Grunde 
nur  ein  Spiel  Busslands  und  der  Philhellenen,  die  thörioht  genug, 
wie  die  Byron  und  Fabvier  sich  der  undankbaren  griechischen  Na- 
tion aufopfern.  Navarin  ist  ihm  das  absurdeste,  unerwarteste,  ab- 
scheulichste Attentat  neutraler  Mächte  gegen  das  Völkerrecht,  zu 
welchem  Bussland  die  Westmäohte  verlockt  haben  soll.  Ebenso 
soll  der  Zaar  Nikolaus  den  Grafen  Kapodistrias,  der  als  »fester, 
thätiger,  intelligenter  Mann  und  als  allein  dazu  geeignet  geschil- 
dert wird,  Griechenland  einen  Körper  zu  geben«,  dazu  gezwungen 
haben,  Präsident  von  Griechenland  zu  werden.  Es  versteht  sich 
jedoch  von  selbst,  dass  Alles,  was  der  »alte  Diplomat«  über  die 
Präsidentschaft,  über  die  Anarchie,  welche  auf  Kapodistrias  Ermor- 
dung folgte  und  über  die  Installation  König  Otto's  mittheilt,  nur 
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deo  Werth  einer  ganz  subjectiven  historischen  Dichtung  auf  Kosten 
der  Griechen  besitzt.  »Schüler  des  Philosophen  Schölling,  Sohn 
eines  Königs,  der  Gedichte  machte,  griechische  Monumente  in  seiner 
Glyptothek  und  griechische  Hetären  in  seiner  Lola  Montez  restau- 
rirte,  landeto  Otto  mit  Illusionen,  die  man  seinem  Alter  und  seiner 
Kniehang  verzeihn  kann.«  »Ganz  Deutchland  berauschte  sich  in 
griechischen  Archaismen.  Um  diese  politische,  ökonomische  und 
irchäologischo  Haudswursterei  mit  einer  religiösen  Posse  zn  krönen, 
beirathete  der  katholische  König  Otto  eine  protestantische  Prin- 
zessin nnd  man  bestimmte,  dass  die  Kinder  dieser  Zwitterehe  der 
griechischen  Religion  angehören  sollten.  So  blieb  auf  diesem  Bo- 
den, wo  die  Wiege  der  modernen  Civilisation  des  Orients  begründet 
werden  sollte,  ira  Grunde  nichts  Heiliges  mehr  geachtet.«  »Das 
Kleftentbam  nahm  zwar  ab,  aber  nur,  weil  die  Kleften  keine  Ge- 
senkte mehr  machten.  Inzwischen  feierten  europäische  Philhellenen 
die  Erfolge  dieser  Ungeheuer,  indem  sie  apokryphe  Kleftenlieder 
herausgaben,  die  von  literarischen  Fälschern  erfunden  waren.« 
»Niemand  dachte  am  Tag  vorher  an  den  Staatsstreich  vom  13. 
September.  General  Kalergis,  der  den  Abend  vorhet  jedenfalls  zu 
gut  oder  au  schlecht  zugebracht,  fühlte  in  seinen  Eingeweiden  ein 
unwiderstehliches  Bedürfniss  nach  Konstitution.  Mit  der  Morgen- 
r3tbe  rannte  er  wie  besessen  durch  die  Strassen,  die  Soldaten  und 
die  Barger  aufzuhetzen.  Man  driugt  in  den  Palast,  der  König 
will  sprechen,  der  Lärm  hindert  ihn.  Wer  niohts  sagt,  stimmt 
n.  So  hat  Griechenland  eine  Konstitution  erhalten!«  »Die  Kon- 
stitntion von  1844  diente  nur  dazu,  die  Anarchie  permanent  zu 
machen,  was  für  jeden  Griechen  das  Ideal  der  inneren  Politik  ist.« 
»Die  grosse  Idee  war  in  bestem  Schwünge,  dio  Königin,  blond, 
frisch,  fett  wie  die  Statue  der  Bavaria  in  Mtlnohen,  hatte  gefun- 
den, dass  es  ihr  gut  stehen  würde,  die  Inkarnation  dieser  Idee 
darzustellen.  Sie  liebte  es  als  Kaiserin  von  Konstautinopel  begrüsst 
*n  werden  und  die  Besucher  des  Theaters  von  Athen  machton  ihr 
bisweilen  diese  Galanterie.«  »Neben  der  Königin  bot  der  stets 
von  Fieber  gequälte  König  einen  traurigen  Kontrast.  Er  ertrug 
Alles,  seine  Frau  Nichts.  Er  endigte  wie  er  begonnen,  indem  er 
gesehenen  und  mit  sich  geschehen  liess.  »Sie  sind  monarchischer 
K3oig<  hatte  man  ihm  bei  seiner  Thronbesteigung  gesagt  und 
er  hatte  geantwortet:  »Ich  bin  monarchischer  König.«  »Sie 
sisd  konstitutioneller  König«,  hatte  man  1843  gesagt,  und  er 
tfwiedert:  Ich  bin  konstitutioneller  König.  »Sie  sind  nicht  mehr 
König«,  sagte  man  ihm  im  Oktober  1862,  und  er  antwortete :  »Ich 
hm  nicht  mehr  König.«  So  ging  er  davon,  froh  vielleicht  siebunter 
ler  Zahl  der  Untertbanen  des  König  Gambrinus  wiederzufinden, 
wie  man  weiss,  Baiern  seit  Jahrtausenden  durch  den  Willen 
w  Nation  und  die  Gnade  des  Münchner  Biers  beherrscht.«  »Nun 
t*ginn  die  Jagd  nach  einem  König,  die  schon  das  Gelächter  des 
paien  Occidents  herausforderte,  als  ein  18jähriger  Mensch,  Prinz 
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Georg  von  Dänemark,  die  Krone  annahm.  Sein  Vater  wollte  nicht, 
dass  er  rauche.  >Wenn  man  micb  zum  König  von  Griechenland 
ernennt,  werde  ich  rauchen  dürfen?«  So  viel  Sie  wollen  Sire.« 
Reihen  wir  an  diese  Blüthenlese  von  pikanten  Anekdoten,  unver- 
bürgten Abenteuern,  Witzen  und  Klatschreden  noch  die  mit  beson- 
derer Vorliebe  am  Grasslichen  ausgeführten  Schilderungen  des 
Räuberlebens,  dessen  letzte  Frucht,  der  Mord  von  Marathon  dem 
Verfasser  als  glänzender  Triumph  seiner  Doktrinen  gilt,  so  haben 
wir  den  Inhalt  seines  Buchs  analysirt  und  die  Tendenz  desselben 
zur  Genüge  dargelegt.  In  der  officiellen  Organisation  des  Räuber- 
wesens sieht  er  ironisch  die  einzig  praktische  Lösung  der  griechi- 
schen Frage.  Er  giebt  zu  verstehen,  dass  die  tragische  Entwick- 
lung, welche  das  Ereigniss  von  Oropos  genommen,  dem  griechischen 
Ministerium,  insbesonders  dem  Kriegsminister  Sutsos  zur  Last  fällt. 
Man  habe  die  Absicht  gehabt  das  Lösegeld  25000  Pfund,  welches 
Lord  Munoaster  aufgebracht,  unterwegs  zu  kontisciren  und  die  Ge- 
fangenen durch  ergebene  Soldaten  befreien  zu  lassen.  De  cetto 
facon  nous  garderons  tout  et  nous  n'anrons  rien  ä  restituer.  Die 
Ausführung  des  ministeriellen  Plans  sei  aber  gescheitert,  da  die 
Räuber  starrsinnig  darauf  beharrten ,  völlige  Amnestie  von  der 
griechischen  Regierung  zu  erhalten ,  was  nach  der  Verfassung  un- 
möglich gewesen  sei,  und  da  sie  von  den  Regierungstruppen  unter 
Theagenes  umzingelt,  in  wilder  Verstocktheit  für  Jeden  der  Ihri- 
gen, der  gefallen  war,  einen  Gefangenen  mordeten.  Der  Streich  des 
griechischen  Ministeriums  sei  somit  verfehlt  gewesen  ,  und  Sutsos 
habe,  als  man  ihm  Vorwürfe  machte,  seine  Entlassung  mit  der 
Drohung  gefordert,  an  die  öffentliche  Meinung  zu  appelliren.  »Ich 
werde  sagen,  dass,  wenn  es  bei  uns  so  viele  Räuber  giebt,  wir 
Alle  unsere  Rechnung  dabei  Huden,  dass  die  Engländer  die  Bagnos 
geöffnet  haben,  dass  die  Banditen  Türken  waren  und  dass  Ihr 
Dummköpfe  seid.  Je  m'en  tirerai  toujours  ä  vos  döpens,  et  les 
philhellenes  me  donneront  raison.  A  Grec,  Grec  et  demi.«  Offen- 
bar bat  der  »alte  Diplomat«,  dessen  Darstellung  sich  auf  Blätter 
wie  don  Gaulois  und  den  Soir  stützt,  von  den  Enthüllungen,  die 
seitdem  über  die  Komplicität  NoeTs  gemacht  wurden,  noch  keine 
Notiz  nehmen  können;  sonst  würde  er  seinen  Bericht  würdig  da- 
mit beschlossen  haben,  dass  die  Griechen  die  Schuld  des  Gesche- 
henen einem  Fremden  aufbürden  und  sich  durch  die  hohe  Ent- 
schädigung, die  au  Mrs.  Lloyd  zu  zahlen  war,  als  schwer  beein- 
trächtigt darstellen  konnten.  Vor  Gericht  gaben  die  Kleften  aller- 
dings eine  durch  oyniscbe  Naivetät  einzig  dastehende  Erklärung 
dahin  ab:  »Herr  Präsident,  wir  greifen  die  Soldaten  niemals  an, 
während  die  Soldaten  uns  immer  belästigen,  verfolgen,  uns  Fallen 
und  Hinterbalte  legen ,  so  oft  sie  uns  begegnen,  auf  uns  schiessen 
und  was  schlimmer  ist,  uns  das  Brot  aus  dem  Munde  wegzunehmen 
•Mienen,  indem  sie  uns  die  Gefangenen  entreissen.  Wir  glauben 
halb  in  dem  Zustand  gerechter  Nothwehr  zu  sein,  indem  wir 
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einen  Angriff,  den  wir  niemals  herausforderten,  zurückweisen,  und 
wenn  es  nötbig  wird  die  Gefangenen  tödten ,  damit  unsere  Ver- 
folger lernen  sich  ruhig  zn  halten  und  uns  bei  der  Ausübung  unse- 
res Berufe  nicht  weiter  zu  belastigen.« 

Wir  erkennen  an,  dass  der  gerechte  Zorn  über  den  Unfug  des 
io  Griechenland  bis  zur  Stunde  fortwuchernden  Räuberwesens  den 
daranf  bezüglichen  Stellen  des  vorliegenden  Buchs  ein  erhöhtes 
Interesse  verleibt,  und  dass  die  romantischen  Ausschmückungen  und 
Cebertreibnngen  des  „alten  Diplomaten"  bei  diesem  Gegenstand 
noth  am  Ehesten  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  können.  Im 
Qbrigen  aber,  zumal,  wenn  er  auf  das  Zeugniss  eines  Quatreniere 
de  Quincy,  Charles  Blano  und  Beule  bin  die  griechische  Kunst 
herabsetzen  will,  gleicht  der  Anonymus  in  der  That  nur  dem  Mops, 
der  die  Pyramiden  anbellt.  Er  nennt  sich  einen  alten  Diplomaten. 
Wm  sieh  unter  der  anonymen  Maske  nicht  wie  mau  nach  Bil- 
dung und  Kenntnissen  des  Verf.  verrauthen  möchte,  der  Koch  oder 
Kellner  irgend  eines  Pariser  Restaurant  verbirgt,  so  gehört  er  jeden- 
falls zn  denjenigen  Diplomaten,  denen  das  ABC  der  Geschichte  und 
der  Politik  absolut  unbekannt  geblieben  ist.  Olivier  und  Gram mont 
können  io  diesem  orientalischen  Weisen  einen  würdigen  Collegen 
begrüssen.  Karl  Meiidelssohn-Bartholdy. 


7.vr  Erklärung  und  näheren  Bestimmung  der  EUteiL  —  Vortrag 
gehalten  im  naturtti$*en$chaftlich*n  Verein  zu  Carlsruhe  im 
Sommer  1870,  von  Freiherm  Carl  v  on  Mar  ichall.  Carl» 
ruhe.  Druck  von  Friedr.  QuUch.  1871.  8.  8.  21. 

Der  Verfasser  gebt  von  der  Ansicht  aus:  die  Eiszeit  sei  nicht 
«ner  allgemeinen ,  vorübergehenden  Erkaltung  der  Erde,  sondern 
«ner  eigentümlichen,  von  der  gegenwärtigen  merklich  abweichen- 
den Vertheilung  der  Sonnen- Wärme  über  die  Erdoberfläche  zuzu- 
schreiben, während  die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Erdatmosphäre 
*it  der  sog.  Pliocän-Periode  sich  nicht  mehr  wesentlich  geändert 
habe.  Diese  Ansicht  lässt  sich  mit  dem  Hinweis  auf  gewisse, 
*i38enschaftlieh  constatirte  Vorgänge  begründen,  wie  sie  heute  noch 
statt  haben. 

Es  sind  erstens  terrestriche  Vorgänge:  die  Wirkungen 
meteorischer  Wasser,  der  Verwitterung,  der  mechanischen  Kraft 
•ias  Frostes,  der  Gletscher.  8ie  benagen,  zerstören  die  Gebirgs- 
lagen unablässig,  führen  das  ihnen  abgerungene  Material  ferneren 
Legionen  zn.  Beim  Beginn  der  Eiszeit,  d.  h.  zu  Anfang  der  Di- 
tavial-Periode  waren  die  Gebirge  der  Gletscher-Bildung  günstiger 

gegenwärtig.  Noch  befand  sich  ein  grosser  Tbeil  der  sog. 
bitariaU  Ablagerungen  an  seiner  ursprünglichen  Stätte ;  die  Gebirg« 
**ren  geschlossener ,  massiger.    Die  Joohe  und  Pässe  —    so  be- 
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merkt  v.  Mar  so  hall  —  diese  Tbore  der  Gebirge  waren  noch 
mehr  oder  weniger  erfüllt  nnd  dadurch  den  Wolken masaen  der  an- 
mittelbare Eintritt  in  den  tieferen  Theil  der  Tbäter  des  einen  Ab- 
falls des  Gebirges  verschlossen.  In  ihrem  Znge  mehr  als  gegen- 
wärtig aufgehalten,  waren  sie  genöthigt  in  höhere  Rogionen  aufzu- 
stoigen  nnd  dort  ihren  Inhalt  als  Schnee  niederzuschlagen,  während 
er  in  der  Tiefe  wenigstens  theilweise  in  der  Form  von  Regen  nie- 
dergefallen wäre.  Auch  den  Winden  war  hierdurch  der  Zutritt  in 
das  Innere  des  Gebirges  erschwert  und  daher  die  auf  den  Glet- 
schern ruhende  und  erkaltete  Luftschicht  einem  minder  raschen 
Wechsel  unterworfen  als  jetzt,  was  vermindertes  Schmelzen  nnd 
langsameres  Verdunsten  zur  Folge  haben  musste.  Zugleich  müssen 
die  Seitenwände  der  Thäler  schroffer  und  höher  gewesen  sein  als 
in  der  Gegenwart  da  die  Meteorwasser  nnd  die  Verwitterung  er- 
niedrigend und  verflachend  wirken,  so  dass  die  Gletscher  damals, 
wenigstens  in  ihrem  oberen  Theile  der  Insolation  minder  ausge- 
setzt waren  als  jetzt. 

Ausser  den  terrestrischen  Vorgängen  sind  es  nun  zweitens 
astronomische,  welche  zur  Erklärung  der  Eiszeit  ins  Auge  zu 
fassen.  Zunächst  die  grössere  oder  geringere  Schiefe  der 
Ekliptik.  Mit  Recht  bebt  es  v.  Marschall  hervor,  dass  mau 
ihren  Einfluss  unterschätzte,  ihre  Wirkung  auch  nur  in  Verbindung 
mit  anderen  Agentien  betrachtete.  Bei  einer  Zunahme  der  Ekliptik- 
Schiefe  um  3°30'  wird  die  Sommor-Insolation  niederer  Breiten  un- 
bedeutend, die  höherer  Breiten  nicht  bedeutend  wachsen;  die  Winter- 
Insolation  niederer  Breiten  wird  nicht  bedeutend,  die  mittlerer 
Breiten  aber  bedeutend,  und  die  hoher  Breiten  sehr  bedeutend  ab« 
nehmen ;  es  werden  daher  die  Gegensätze  der  Jahreszeiten  merklich 
grösser  werden  und  zwar  viel  mehr  unter  hohen  als  unter  niederen 
Breiten.  Beaobtenswerth  sind  die  in  tabellarischer  Form  mitgetheil- 
ten  Berechnungen  von  Leverrier  über  dio  Grösse  der  Ekliptik 
während  eines  Zeitraumes  von  200,000  Jahren.  Denn  es  fällt  hier 
eine  Gruppe  von  Zahlen  auf,  nach  denen  vor  dem  Jahre  54,000  bis 
27,000  vor  Chr.  (also  während  eines  Zeitraumes  von  etwa  27,000 
Jahren)  die  Schiefe  der  Ekliptik  kaum  unter  27°  herabsank ;  eine 
ahnliche  bedeutende  Ekliptik-Schiefe  fand  nur  noch  einmal,  nämlich 
100,000  v.  Chr.  statt.  Es  fallen  nun  aber  in  eben  jenen  Zeitraum 
für  die  nördliche  Hemisphäre  zwei  Per  iod  en  mit  dem  Winter 
in  der  Sonnenferne.  Die  Jahre  51,077  und  30,147  vor  Chr. 
mit  dem  Wintersolstitium  im  Apbelium  und  der  genannten  Ekliptik- 
Schiefe  bezeichnen  deren  Mittelpunkte. 

Aus  der  klaren  Darstellung  v.  Marschalls  geht  demnach  her- 
vor, dass  es  dreierlei  Verbältnisse  waren,  welche  durch  ihr  Zusammen- 
treffen eine  so  anhaltende  Eisperiode  veranlassten:  hohes,  schroffes, 
geschlossenes  Gebirge;  andauernde,  ungewöhnliche  Ekliptik-Schiefe 
und  zweimaliges  Zusammenfallen  des  Wintersolstitinms  mit  dem 
Aphelium.  G.  Leonhard. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR, 


Dr.  A.  8iabel%  Imtiiutionen  des  französischen  CivilrechU.  Mann- 
häm  1870.  287/.  —  und  von  den  Quellen  des  Rechts. 

Dieses  Werk  haben  wir  gewählt,  um  an  dem  Gesetzbuch  der 
Revolution  die  Bedeutung  der  Quellen  des  Rechts  zu  zeigen.  Die 
französischen  Schriftsteller  unserer  Tage  vernachlässigen  diesen 
Standpunkt  gänzlich,  und  sind  Casuisten  des  Code.  Die  älteren 
Iraniösischeu  Werke  vernachlässigen  die  französische  Bechtsgeschiohte 
nicht,  wie  man  bei  Camus  siebt.  Freilich  haben  die  Praktiker 
scbon  von  Domat  her  das  französische  Recht  wenigstens 
tbeilweise  vernachlässigt  und  achten  jetzt  nicht  mehr  die  Quelle,  das 
römische  Recht.  Warnkön  ig  hat  dieses  nachgewiesen  im  zweiten 
Rand  unserer  Zeitschrift  durch  einen  Briefwechsel  mit  den  französischen 
Professoren  des  Rechts.    Die  Werke  der  deutschen  sind  folgende: 

1)  Zaccaria  sehr  ausführlich  und  ächt  französisch  im  eigenen 
System. 

2)  Thibaut  zu  der  Vergleichung  des  französischen  Reohts  mit 
dem  römischen. 

In  Deutschland  ist  das  Verdienst  des  Lehrers  ein  anderes 
wie  in  Frankreich. 

3)  Der  Verfasser  dieser  Anzeige  hat  einen  Grnndriss  Uber  den 
Code  mit  Rücksicht  auf  Baden  geschrieben  1850  und  in  seiner  Zeit- 
schrift rar  Qeschiohte  des  Code  gegeben.    IV.  n.  VI.  Band. 

4)  A.  Stabel  in  den  im  oben  angezeigten  Werk  behandelten 
Institutionen. 

Die  Verdienste  desselben  sind  formell  die  Darstellung  des 
ganzen  Code  nach  den  Artikelfolgen:  sehr  gut  für  die  Zuhörer, 
aateriell  die  Punkte,  die  schon  hier  vielfach  nach  dem  römi- 
schen und  deutschen  Recht  gegeben  sind,  von  den  Vermächtnissen 
wd  Verbindlichkeiten. 

Eben  dieses  gibt  uns  Gelegenheit  unsere  Ansichten  Über  die 
Quellen  des  Privat  rechts  darzustellen.  8 1  a  b  e  l  geht  auch  davon  ans, 
dass  das  Gesetz  die  eigentliche  Quelle  ist,  und  Gewohnheiten  nur 
«ütost  supplirend  in  den  Artt.  663—671,  674,  1736  und  1745. 
Desshalb  haben  wir  einen  Anhang  im  Nachstehenden  über  die 
Quellen  des  Reohts  gemacht.  — 

Von  den  Quellen  des  Reohts. 

Literatur.  Einleitung.  Das  Sittenrecht  der  Völker.  Die  neuste 
Literatur  in  Deutschland.  Unsere  Ansicht.  Geschichtliche  Ansicht. 
ResolUt.   Die  8tellen  im  römischen  und  canonischen  Recht. 
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Literatur. 

Die  Glossatoren  des  römischen  und  canonisoben  Rechts  sind 
im  ganzen  gleich  in  ihrer  Darstellung  und  Methode :  die  des  cano- 
nischen Rechts  achten  die  des  römischen  Rechts,  aber  schon  hier 
bemerkt  man,  dass  das  Decret  Gratian's  die  Hauptquelle  auch  für 
unsere  Lehre  ist.  Mit  Recht  verweist  daher  der  Herausgeber 
der  vierzehnten  Auflage  von  Walter' 8  Kirchenrecht  —  wie  wir 
gleich  hier  aussprechen  (S.  296),  auf  unsre  Dogmenge  schichte 
S.  480—485.  Zu  den  Quellen  des  canoniscben  Rechts  ist  noch  an- 
zuführen der  Uber  septimns  in  einer  doppelten  Gestalt  1)  als  eine 
Privatarbeit  von  Petrus  Matthäus  und  2)  eine  ähnliche  öffent-. 
liehe  von  Clemens  VIII.,  auf  die  der  Verfasser  dieser  Schrift 
in  Deutschland  aufmerksam  gemacht  (Geschichte  des  M.  A.  8.  86) 
und  theilweise  gewiss  Veranlassung  wurde,  dass  die  schon  von  Fag- 
nanus  angeführte  Sammlung  jetzt  von  8  e  n  t  i  s  publioirt  wurde.  Der 
Zweck  der  ersten  Publication  und  Rücknahme  ist  authentisch  noch 
nicht  bekannt.  Walter  in  seiner  14.  Ausgabe  führt  den  Grund 
selbst  nicht  ao.  S. -96  Walter  oder  sein  Herausgeber  G e r lach 
verweist  über  die  Richtigstellung  des  Deorets  Gratian's  zu  den  Be- 
dürfnissen unsrer  Zeit  auf  unsre  Dogmen go schichte (S.  297) 
und  nochmals  auf  eben  dieselbe  8.  480—488.  Man  vergleiche  wegen 
unsrer  Ansicht  die  Glosse  ad  c.  5  diot.  1  und  weiter. 

Noch  Einiges  über  die  spätere  Zeit: 

Die  drei  Zeitalter  —  alte,  mittlere,  neue  —  Staat  und 
Kirche. 

Die  Sitten  sind  von  Ewigkeit  auch  für  das  Reobt.  Nnr  die 
Gesetze  sind  subsidiär  und  vorübergehend. 
Für  die  Kirche  Thomas  v.  Aquino. 

Für  das  weltliche  Recht  1.  2  Cod.  qu,  s.  1.  cons.,  zuletzt  Ceja- 
cius  und  die  Neuesten. 

Von  den  Quellen  des  Rechts  im  Allgemeinen  gleichsam  als 
Resultat.  Gelten  die  Quellen  des  Rechts  auch  Etwas  bei  uns 
im  öffentlichen  Recht?  Werden  hier  die  Gesetze  als  einzige  Quelle 
niebt  oft  missbraucht?  —  Kann  die  Religion  ein  Theil  der  Sitte 
in  einem # Staate  werden  oder  gibt  es  Staaten  ohne  Religion?  — 

Vorläufige  Einleitung. 

Die  Menschen  unterscheiden  sich  von  andern  lebenden  Ge- 
schöpfen ,  die  letztern  haben  Insfeincte,  die  Mensohen  durch  Gott 
und  ihre  Natur  ewiges  Recht  und  Sitten. 

Die  Sitte  kommt  aus  der  Vernunft  durch  des  Schöpfers  Be- 
stimmung und  wird  geläutert  durch  die  Sprache.  Man  theilt  die 
8itte  ein  in  das  Socialleben,  dann  im  Zusammenleben  und  Einig- 
keit, durch  die  Religion  nnd  den  Staat  (consnetudo)  —  und  einzelner 
Menschen  im  apeciellen  Sociaiverbande  — ,  die -Kirche  grünet 
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ihre  Sitte  auf  den  Glauben  (fides),  Gosinnung,  dieser  kann  specia- 
lisirt  werden:  die  Sitten  sind  die  That  nnd  können  nicht  specia- 
usirt  werden  (mores).  Die  religiöse  Gesellschaft  unter  dem 
Staate  ist  nicht  unabhängig  nach  der  prot est.  Anschauung, 
Boss  specialisirt  werden,  was  ganz  anders  in  der  feststehenden 
Utb.  Kirche  ist.  Das  Sittenrecbt  der  alten  und  modernen  Staaten, 
selbst  im  Privatrecht,  führt  uns  in  die  Politik.  —  Die  Zu- 
sammenstollung  der  Sitten  und  Rechte  im  Privatrecht  ist  in 
vielen  Verhältnissen  nicht  befriedigend  z.  B.  Regula  VIII.  XL VIII. 

Das  Sittenreoht  der  Völker. 

Mau  mus8  fragen,  ob  es  ein  Sittenrecht  auch  in  der  Politik 
gibt,  oder  nur  im  Privatrecht.  Die  Snbjecte  im  Privatrecht  sind 
in  dieser  Beziehung  der  Staat,  die  Kirche,  die  Einzelnen. 
Der  neuste  Schriftsteller  Puchta  spricht  freilich  auch  in  seinem 
Hauptwerke  Über  die  Sitten  im  öffentlichen  Recht.  Es  lässt  sich 
'■eicht  ausführen,  dass  er  hier  sowohl  in  der  Saohe  wie  in  der 
Praxis  nach  der  eigentlichen  Richtung  des  Staatsrechts  im  Irr- 
tham  ist.    Wo  ist  ein  Besitz  bei  einer  Revolution? 

Die  jetzt  in  Deutschland  herrschenden  Systeme  über  den  Be- 
sitx  im  Privatrecht  sind  die  von  Puchta,  Phillips  nnd  I  Ue- 
no g,  man  sage,  die  hochgehaltenen  Professoren  unsrer  Zeit.  Die 
einzelnen  Stellen  des  römischen  Rechts  erklärt  Puchta  im  zweiten 
ßaod  seines  Buohes  über  Gewohnheit.  Die  Stelle  über  canonisches 

i 

Recht,  worauf  Puchta  nach  unsrer  Meinung  nioht  achtet,  erklärt 
Phillips  im  III.  Band  seines  Kircbenrecbts.  Er  verweist  auf 
Ros shirt,  und  dies  bewegt  noch  jetzt  denselben  am  Ende 
»ioes  Lebens  auf  diesen  Punkt  Bücksicht  zu  nehmen.  Ihering 
ist  ein  Rationalist  —  vollblutiger:  nnr  dem  Namen  nach,  nicht 
der  Sache  uacb.  In  der  Note  znr  unten  angeführten  Stelle  (des 
«raten  Bogen  II.  Band  seines  Hauptwerks  besonders  abgedruckt)  sagt 
er,  8avigny  habe  seine  Grund- Ansicht  an  Puchta  durch  die 
eigene  Bemerkung  aufgegeben:  »Alles  auf  den  gemeinsamen  Glau- 
feen zurückzufahren,  um  welchen  alle  neuen  Völker  ein  unsichtbares 
Band  geschlossen.«  In  der  That  hält  Savigny  also  an  unsrer  An- 
eicht. Nun  im  Einzelnen  die  drei  Meinungen. 

Puchta* 3  Meinung. 

Gewohnheitsrrecht  (nicht  Gewohnheit)  ist  das  in  dem  Bewusst- 
*eio  des  Volks  unmittelbar  entstandene  und  in  seiner  Sitte  als 
Übung  oder  Gewohubeit  erscheinende  Volksrecht.  Der  Grund 
einer  Existenz  liegt  in  seiner  Eigenschaft  als  unmittelbare  Volks- 
Überzeugung :  die  Uebung  bringt  es  znr  Anschauung.  Der  Grund 
Aber,  auf  welohem  die  Gültigkeit  der  rechtlichen  Volks  üb  e  r  zeu- 
Buig  nnd  damit  das  Gewohnheitsrecht  beruht,  ist  weder  die  Ge- 
nehmigung des  Staats,  noch  eines  einzelnen  Gesetzgebers. 
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Phillips  Ansicht. 

Der  Ursprung  des  Gewohnheitsrechts  ruht  in  jener  Zeit  der 
Trennung  und  Theilung  der  Völker  der  Nationen  bis  hinauf,  wo 
sie  als  Heidenvölker  ibre  besondere  Religion  ausbildeten.  Die 
Ansichten  der  Rechtsentwicklung  bei  den  Römern  machten  es  mög- 
lich, dass  die  Behauptungen  der  Kirche  im  Allgemeinen  von  den 
Gelehrten  adoptirt  wurden.  In  Beziehung  auf  die  Kirche  erklärt 
Phillips  die  Gewohnheitsrechte  als  bedingt  durch  die  Zustimmung, 
die  die  der  Kirche  ist.  Er  beruft  sich  auf  R  o  s  s  h  i  r  t  in  seiner  Rechts- 
geschichte des  Mittelalters  Bd.  I.  S.  472.  Die  Stellen  hätte  er  an- 
ders erklären  können  als  es  geschehen  ist,  aber  es  hängt  Nichts 
davon  ab. 

Ihering 

lässt  sich  auf  beide  Richtungen  nicht  ein,  aber  er  hält  die  Ansicht 
oben  an,  dass  das  Reoht  der  Nationalität  zu  einer  Uni  versa  1  an- 
sieht fuhren  müsse.  Diess  rechtfertigt  er  nicht  genau,  natürlich 
auf  den  Begriff  des  Juristenrechts.    Seine  Worte  sind: 

>8olange  die  Wissenschaft  sich  nicht  entschliesst,  den  Gedan- 
ken der  Nationalität  dem  der  Universalität  zuzuführen  als  gleich- 
berechtigt und  zur  Seite  zu  setzen,  wird  sie  weder  im  Stande  sein, 
die  Welt,  in  der  sie  selber  lebt,  zu  begreifen,  noch  auch  die  ge- 
schehene Reception  des  römischen  Rechts  wissenschaftlich  zu 
rechtfertigen.  Seine  Rationalität  freilich  zu  Gunsten  des  römischen 
Rechts  als  gemeines. 

Grund  des  Gewohnheitsrechts  und  unsere  Ansicht. 

Die  Rechtsitten  d.  i.  die  in  der  opinio  necessitatis  vor- 
genommene Richtung  der  Handlungen  der  Mehrheit  des  Volkes  d.  i. 
Uebung,  die  auf  irgend  eine  Art  constatirt  sein  muss,  bilden  die 
Grundlage.  Man  erkennt  dieses,  denn  beweisen  lässt  sich  die 
Sache  nicht,  aus  der  ratio,  Gott  durch  die  Vernunft  und  dann  durch 
die  praescriptio.  Beide  Dinge  sind  wesentlich,  wie  das  canonische 
Recht  angibt.  In  der  weltlichen  Richtung  besteht  das  Gewohn- 
heitsrecht durch  sich  selbst,  in  der  Kirche  durch  den  consenaus 
der  Kirche,  d.  h.  ein  consensus  braucht  nicht  nachgewiesen  zu 
werden.  Das  letzte  hat  besonders  Anwendung  für  die  protestan- 
tische Kirche:  siehe  die  4.  Ausgabe  meines  Kirchenrechts. 

Die  Folge  ist,  das  Gewohnheitsrecht  ist  niobt  subsidiär,  aber 
das  Gesetz  kann  eine  Gewohnheit  als  Recht  aufheben,  und  die 
Gewohnheit  ein  Gesetz,  wenn  Nichts  entgegensteht,  und  das  Gesetz 
willkürlich  ist. 

Unsere  Ansicht  ist  also  als  eine  Consequenz  zu  ziehen: 

1)  Die  Gewohnheit  geht  nur  auf  das  Privatreoht. 

2)  Die  Gewohnheit  als  positives  Institut  geht  dem  Gesetze 
vor,  sofern  das  letztere  f actisch  oder  wirklieb  nicht  beliebt. 
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3)  Das  Erkenntniss  der  Gewohnheit  ruht  in  der 

4)  ratio  und  praescriptio:  sie  ist  die  ursprüngliche  und 
natürliche  Rechtsquelle. 

5)  Die  Sitte  ist  eine  Folge  der  Gewohnheit  und  läset  sich 
nicht  beweisen,  sondern  erkennbar  machen. 

6)  Katholische  Ansicht  der  Gewohnheit  in  der  Kirche.  Fides, 
moresque. 

7)  Ks  gibt  ein  Privatreoht  und  hier  keineswegs  darneben  ein 
besonderes  Vernunft-  und  Naturrecht. 

Eintbeilung  der  Gewohnheiten. 

1)  Eine  allgemeine  (s.  Phillips) :  die  Decretisten,  ja  schon  die 
Glossatoren  zum  Decrete  nennen  sie  lex  naturae.  Niemand  kann 
zwei  Eheweiber  haben. 

2)  Eine  particuläre :  nicht  nur  kann  eine  andere  Gewohnheit 
die  frühere  aufbeben,  Bowie  auch  ein  Gesetz  durch  eine  Gewohnheit 
aufgehoben  werden  kann. 

Geschichtliche  Ansicht. 

Die  Völker  bilden  Sprache  und  Recht  auf  gleiche  Weise.  In 
der  Zeit  staatlicher  Ordnung  sind  oft  einzelne  Individuen  in  Hin- 
sicht von  Gewohnheit  diejenigen,  die  das  Recht  machen,  z.  B.  die 
alten  Römer  und  jetzt  einzelne  Schweizerkantone.  Viele  Völker  neh- 
men oft  in  der  Eintbeilung  der  Gewohnheiten  die  Ansichten  ande- 
rer Völker  auf.  Jede  Societät  hat  Gewohnheiten,  namentlich  die 
Kirche:  die  fides  geht  zunächst  auf  die  Gesinnung:  die  mores  sind 
hier  die  That  und  können  nicht  specialisirt  werden.  Die  Glossa- 
toren des  römischen  und  canoniscben  Rechts  sind  nicht  absolut 
widerstrebend,  und  eine  Dogmengeschichte  kann  natürlich  hier  nicht 
gebildet  werden  —  ein  an  sich  schon  zweifelhaftes  Institut. 

Resultat. 

1)  Die  ratio  ist  die  Wahrheit  und  Quelle  der  Gewohnheit. 
Sie  ist  mit  dem  Herkommen  oder  praescriptio  gewöhnlich  verbunden. 

2)  Die  Natur  der  Gewohnheit  kann  nicht  bewiesen  aber  er- 
kannt werden  durch  ratio  und  praescriptio. 

3)  Das  Gesetz  ist  Willkür,  und  muss  publicirt  werden.  Wo 
der  Einzelne  der  Sooialeinheit  folgen  muss,  herrscht  das  Gesetz. 

4)  Ein  Gesetz  muss  freilioh  auf  die  Gewohnheit  achten,  weil 
die  Gewohnheit  —  die  Freiheit  ist. 

5)  Das  Gesetz  ist  nicht  die  Freiheit. 

6)  Die  8itte  bedarf  keines  Zwangs,  das  Gesetz  aber  muss  er- 
zwungen werden. 

7)  Die  Rechtsgeschäfte  (ein  neues  Wort)  richten  sich  nach 
Gewohnheit  und  Gesetz.  Das  Wort  Rechtsgeschäft  ist  auf  deutschem 
Boden  erstanden.  Dieses  bezeugt  Brinz  in  seinem  Buche,  der 
sich  auf  Heise  (den  gefeierten  in  der  3.  Auflage  seines  Systems 
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S.  30)  beruft.  Daraus  ist  in  don  neuesten  Pandectenlebrbüchern 
entweder  der  Anfang  oder  das  Ende  geworden.  Die  Angabe  von  B  r  i  n  z 
S.  1889  stebt  am  Ende;  der  Anfang  bei  Wind  scheid. 

8)  Die  Rechtsgeschäfte  können  angefochten  werden,  oder  sind 
nichtig.  Windscheid  §.  82.  Brins  §.  376.  Der  letzte  nimmt 
nur  die  Anfechtbarkeit  an  §.376,  im  oanonischen  Rechte  auch  die 
Nichtigkeit.  S.  den  ganzen  Abschnitt  über  Aufhebung  der  Rechts- 
geschäfte Nr.  VL 

9)  Ueber  Gerichtsgebrauch  und  Juristenrecht  soll  hier  n  ich  tri 
gesagt  werden.  Der  erste  ist  eine  eigene  Art  des  Gewohnbeitrechts : 
ein  Juristenreoht  gibt  es  bei  uns  nicht.  Ueber  die  Observanz  und 
die  vortreffliche  historische  Darstellung  desselben  Windsaheid 
in  einem  eigenen  §.  bei  dem  Gewohnheitsrecht  §.  19. 

A.  Die  Stellen  im  römischen  und  canonischen  Reoht. 
fiömisohes  Recht  Dig.  I.  3.  Ood.  8,  58. 

Oanonieohes  Recht  Dec.  Grat.  dist.  L  Deoretalee  Gregor.  IX. 
I.  4.  sextus  I.  4. 

Die  Stelle  des  Röm.  R.  bei  Pucbta,  Gewohnheitsrecht. 
Die  Stelle  des  Gan.  R.  bei  Phillips,  Kirchenrecht  III.  Bd. 
Die  webtigsten  sind: 

1)  Die  1.  82  D.  de  legg. 

2)  Die  1.  2  Cod.  8.  53. 
8)  Die  conat.  ult.  I.  4. 

Die  erste  Stelle  soll  ausdrücken,  dass  das  römische  Volk  in 
der  ältesten  Zeit  seiner  Geschichte  die  Autonomie  hatte,  dass  in 
der  Kaiserzeit,  namentlich  unter  Constantin  dem  Grossen  die8itten 
erhalten  wurden,  aber  unter  der  Genehmigung  des  Regenten,  end- 
lich dass  die  Sitten  in  der  Kirche  nicht  blos  Uebungen  sind,  son- 
dern von  der  Kirohe  in  ihren  Wesenheiten  gesucht,  und  dass  hier 
die  Erkenntnissquellen  ratio  und  praesoriptio  sind.  Leider 
sind  die  übrigen  Stellen  zu  allen  Zeiten  verschieden  bebandelt 
worden,  die  Glossatoren  des  weltlichen  und  geistliohen  Rechts  nah- 
men Bezug  aufeinander,  und  sicher  ist  der  Standpunkt,  dass  die 
Gewohnheiten  im  christlichen  Sinn  begründet  sind,  aber  im  Laufe 
der  Zeiten  auf  das  öffentliche  Recht  der  Staaten  keine  Bedeu- 
tung haben,  doob  sind  die  Individuen  verbunden,  die  Sitten  ihrer 
Religion  zu  achten,  und  man  begreift  leiobt,  was  es  heisst  »fides 
et  moresc*.  die  Katholiken  haben  ihre  Glanbensregeln  specialieirt 
(Katechismen),  ihre  8itten  sind  Oonsequenzen  und  speoialisirte  Glau- 
bensregeln. 

Manches  von  dieser  Ansicht  besteht  schon  in  der  vierten  Aas- 
gabe unseres  Kirchen  rechts. 

B.  Eine  eigene  Geschichte  des  Gewohnheitsrechts  gibt  es  nicht. 
Nur  das  Gesetzesrecht  bat  eine  Geschichte,  gewöhnlich  Dogmenge- 
sobiohte  genannt.  Man  sehe  nur  das  Obligationenreoht:  die  Aus- 
drücke Stipulatio,  Correal-Obligatio ,  wovon  noch  Windsoheid 
**gt  §.292  Anmerk.  zu  der  Schrift  von  Guyet:  »Mancher  möchte 
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vielleicht  diesen  Zustand,  dass  die  Literatur  Uber  Correa- 
litst  dürftig  sei,  zurückwünschen,  die  Realoontraete,  Con- 
dietionen  bis  jetzt  noeb  unbekannt«  (siebe  Walter,  Eechtsgeaob. 
3.  Ausg.)  Allerdings  kann  man  von  einer  Dogmengesobiobte 
sprechen  über  das  ganze  Rechtssystem,  niobt  aber  über 
eimelne  Lehren.  (Man  sebe  die  Darstellung  bei  Wind  so  bei  d 
ra  den  einzelnen  Paragraphen,  es  gibt  wohl  eine  Dogmengesobiobte 
eines  einzelnen  Gelehrten  für  sein  halbes  Leben,  wer  mochte  wagen, 
die  Anlichten  der  Glossatoren,  Soribentes,  Philosophen  des  Mittel- 
alters und  der  spätem  Zeit,  z.  B.  D  o  n  e  1 1  u  s ,  oder  Philologen  wie 
Cnjacius  darzustellen.)  Von  einer  solchen  Dogmengesobiobte  bat 
also  der  Verfasser  dieser  Reoension  in  seinem  Buch :  die  Dogmen  ge- 
schiente sprechen  können  und  wollen. 

G)  Der  Verfasser  kannte  einen  Gelehrten,  der  seine  Pandeoten 
in  römiicher  Richtung  vortrug,  einen  andern  der  sie  als  gemeines 
Uschi  pract i aob  modificirte,  einen  dritten,  der  sie  zum  gemei- 
nen deutschen  Recht  machte:  der  erste  und  dritte  verfehlte  seinen 
Ziveck  nicht.  Sollten  die  Nationalrecbte  neu  sieh  oonstituiren,  so 
must  daneben  das  rein  römisohe,  namentlich  justinianische  Reoht 
mit  der  gesammten  Rech tsge schichte  als  Einleitung  gegeben  wer- 
den. Diese  Duplicität  wird  die  besten  Früchte  bringen.  Das  fran- 
xoiieche  Recht  dagegen  stellt  Alles  in  das  moderne  Naturreoht, 
wie  man  bei  Zachariä  es  geistreioh  genug  dargestellt  findet, 
wenn  auch  nur  casuistisob.  Rosshirt. 


Ferdinand  Walter,  Lehrbuch  des  Kirchenrechts  aller  christ- 
lichen Confessionen.  Vierzehnte  Ausgabe:  im  Auftrage  des 
Verfassers  besorgt  von  Hermann  Ger  lach,  Doctor  beider 
Rechte  und  Dom-Capitular  zu  Limburg.  Bonn  1871.  Mit 
einiger  Beziehung  des  Recensenlen  auf  die  zweite  Ausgabe  des 
Kirchenrechts  von  Oer  lach.    Paderborn  bei  Schönings  1872. 

Naeh  dem  Zeugnisse  Mejer's,  3.  Ausgabe  seines  Lebrbuobs 
S.  388  Not.  37,  hat  zwar  Walter  seine  Ansichten  über  die  Aus- 
gaben seines  Lehrbuchs  selbst  ausgesprochen:  aber  dem  unter- 
zeichneten ttecenseuten  stand  dennoch  frei,  das  Verhältnis*  der 
ersten  Ausgabe  des  Lehrbuchs  von  Walter  mit  der  dreizehn- 
ten zu  beurtheilen,  wasMejer  löblich  findet,  und  den  Bestrebungen 
W  a  1 1  e  r '  s  für  das  neunzehnte  Jahrhundert  von  Seite  RosBbirt's  zusagt. 
3.  die  äussere  Encyclopädie  des  Kirchenreohts  von  Rossbirt  S.  69. 
HcBsbirt  erhält  aooh  jetzt  noch  das  Recht  und  die  Pflicht  nicht 
snr  darauf  zurüokaukehren ,  sondern  auch  die  vierzehnte  Ausgabe 
»  benrtbeiien,  nicht  des  Kirchenrechts  wegen,  sondern  der  katho- 
lischen Dogmatik  wegen,  die  keineswegs  dem  Staat  gefahrlich  ist, 
wie  Ger  lach  klar  sich  ausdrückt  S.  378  seiner  zweiten  Ausgabe. 
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Es  stand  daher  dem  preussiscben  Ministerium  des  Cultus  nicht  zu, 
die  katholische  Kirche  naeh  seiner  Ansiebt  über  den  katholischen 
Glauben  zu  beurtheilen.  Erklärung  des  Herrn  v.  Muhler  v.  25.  Nov. 
1871  an  den  Erzbischof  von  Köln.  Sehr  wahr  ist  die  Ansicht  der 
Katholiken,  über  das  Verbältniss  ihres  Glaubens  sich  auszusprechen, 
und  namentlich  katholische  Theologen  und  Juristen  über  diesen 
Punkt  gleicbmässig  sprechen  zu  lassen,  weshalb  wir  auf  das  Lehr- 
buch Gerlach's  und  die  neueste  Walter' sehe  Ausgabe  mit 
guten  yon  Juriston  und  Theologen  geäusserten  Gründen  verweisen. 
Doch  genug  1 

Dass  die  katholische  Kirche  Eine  sei  im  Princip,  bat  noch 
Niemand  geleugnet,  und  selbst  Richter  hat  hier  Unrecht,  wenn 
man  ihm  gegenüber  die  katholischen  Theologen  reden  hört.  Ger- 
lach  in  §.  2  Note  12.  »Was  die  einzelnen  evangelischen  Christen 
angeht,  so  ist  ein  jeder  von  Ihnen  duroh  die  Taufe  Mitglied  der 
von  Christus  gegründeten  allgemeinen  Kirche  geworden,  durch  welohe 
es  nach  katholischer  Auffassung  feststeht,  wenn  er  ohne  seine  Schuld 
in  den  Unterscheidungsjahren  zur  Erkenntniss  seines  Irrthums  nicht 
gelangt  ist.  Note  14.  15.  (Walter).  Was  aber  die  nicht  von 
Christus  bei  seinem  Leben  auf  Erden,  sondern  Jahrhunderte  nach 
ihm  entstandene Religionsgesollscbaften  angeht,  so  haben  sie  zwar  da- 
durob,  dass  sie  die  heilige  Schrift  predigen,  und  Christum  beken- 
nen, einen  christlichen  Charakter  erhalten,  aber  sie  haben  sich  von 
der  Stiftung  Christi  getrennt,  und  fehlt  ihnen  daher  die  Eigen- 
tümlichkeit von  Christus  gestiftet  zu  sein. 

I.  In  der  katholischen  Kirche  ist  ein  dreifacher  Status  der 
Geistlichen,  Weltlichen,  und  der  Geistlichen  theilweise  Gleichge- 
achteten :  der  clericus,  laicus,  religiosus.  Der  clericus  wird  es  durch 
Ordination,  der  laicus,  weil  er  getauft  ist,  der  religiosus  durch  das 
geistliche  Gelübde.  Die  Kirobengebote  werden  vollzogen  durch  die  juris- 
dictio,  im  weitern  Sinne  Kirchengewalt,  insbesondere  Weibgewalt  po- 
testas  ordinis  und  Regierungsgewalt  oder  jurisdiotionis.  —  Die  letzto 
ist  gesetzgebend,  in  streitigen  Sachen  entscheidend  und  vollziehend. 
Die  ordinatio  und  jurisdictio  hat  Grade :  das  höchste  Lehramt  de9 
Papstes  kann  keinen  Grad  haben.  Das  gewöhnliche  Lehramt  gibt  der 
Bisohof.  Das  Lehramt  für  die  Kirche  gibt  ein  allgemeines  Conci- 
lium,  wenn  es  der  Papst  bestätigt,  das  höchste  Lehramt  hat 
unter  gewissen  Umständen  der  Papst  allein.  Vom  Lehramt  insbe- 
sondere später. 

II.  Verfassung  der  Kirche.  Der  Clerus  zerfallt  in  den  Bischof, 
Priester,  Diacon.  (Concilium  von  Trient.)  Der  Papst  ist  Bischof 
von  Rom,  Primas  der  Kirche,  und  bat  unter  gewissen  Umständen 
die  höchste  Lebrgewalt.  Er  repräsentirt  auch  hier  die  Kirohe  in 
objeotiver  Hinsicht.  Man  bezieht  sich  hier  auf  Christus  und 
auf  Petrus  und  die  Nachfolger  des  Papstes  im  Amte  des  Petrus. 
Das  Objeot  in  der  Lehrgewalt  des  altgemeinen  Conoils  ist  eine 
andere,  der  Papst  muss  die  Gründe  des  Concils  kenneu  und  be- 
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«tätigen.  In  ausserordentlichen  Füllen  der  fides  und  mores  kann 
dar  Papst  allein  Entscheidungen  machen,  Roma  locuta  est. 
Definirt  wurde  die  Sache  im  Concilio  Vaticano.  Die  Definition 
beisst  si  quis  dixerit  eto.  oder  definimus.  Sie  wird  gerecht- 
fertigt durch  die  Dogmatik  und  Einheit  der  kirchlichen  Ord- 
nung; sie  gebt  also  1)  Uber  die  ganze  Kirche,  sie  geht  beleh- 
rend über  den  ganzen  Glauben.  2)  Christus  hat  sie  dem  Petrus 
and  seinen  Nachfolgern  gegeben,  anerkannt  im  Concil  von  Florenz. 
3)  Der  Papst  hat  sie  durch  göttliche  Assistenz,  nicht  durch  Inspi- 
ration. Die  gewöhnliche  Lehrgewalt  bat  der  Bischof  und  mittirt 
sie,  der  Unterricht  gehört  nicht  dahin.  Derjenige ,  der  nicht  cle- 
ricus  ist,  darf  nicht  lehren.  Selbst  Protestanten  erkennen  dieses 
an.  ü  o  v  e  gegen  Hinschius,  jener  in  der  siebenten  Richte  r'schen 
Ausgabe  S.  248.  Note  91.  Die  canonische  Stelle  c.  19.  C.  16. 
■in.  1  von  Leo  im  Jahre  453.  Dann  hat  auch  Dove  in  der  G.Aus- 
gabe §.  4.  Note  3  gelehrt,  das  corpus  juris  Canonici  sei  im  Mittel- 
alter ein  jus  gentium  geweson,  besser  ein  jns  naturae  im  canoni- 
äcben  Sinn,  in  der  siebenten  Ausgabe  nimmt  er  dieses  zurück,  es 
sei  nur  eine  Quelle  der  Civilisation  geworden.  S.  die  Ansicht  von 
Richter  §.  4  ist:  Das  Verhält niss  des  canonischen  Rechts  zum 
Kirchenrecht  als  das  Bild  zweier  sich  durchschneidender  Kreise.  (Wer 
begreift  dieses?  I)  Nach  unserer  Ansicht  war  das  corpus  jur.  Canon, 
die  Sammlung  der  christlichen  allgemein  herrschenden  Ansicht,  und 
das  corp.  jur.  civil,  das  alte  Römerrecht. 

Ueber  die  Zweiseitigkeit  und  Dreitheiligkeit  der  Kirchenge- 
walt als  Lekrarnt,  Ordination  und  Jurisdiction  muss  jeder  Zweifel 
schwinden,  wenn  man  annimmt,  dass  in  der  Ordination  die  Fähig- 
ksit  zur  Lehrgewalt,  und  in  der  Hierarchia  Jurisdictionis  die  Rich- 
tergewalt liegt.  Die  Einheit  der  Kirche  oder  Primat  d.  i.  die  höchste 
and  absolute  Lehrgewalt  hat  der  Papst:  diese  ist  ordinatio  an 
iith  und  in  unstreitigen  und  streitigen  Sachen  jurisdictio ,  wie 
dieses  schon  Thomas  v.  Aquino  angenommen  hat,  und  von  uns 
früher  schon  ausgeführt  ist. 

III.  Von  dem  Kircheurecht  und  den  Lehrorn  dieser  Wissen- 
«esaft.  Das  Kirchenrecht  wird  bald  von  Theologen  bald  von  Juri- 
stes  behandelt.  Am  besten  ist  offenbar  die  Vereinigung  beider 
Krlfte,  wie  bei  Walter  geschehen  ist.  Unter  den  Theologen 
wilden  die  Jesuiten  auch  hier  hochgehalten  und  zwar  aus  folgen- 
der Rücksicht.  Sie  sind  auch  hier  klug,  sie  lassen  dio  controversen 
funkte  der  Neuzeit  weg ,  wie  die  Frage  Uber  Dreitheiligkeit  und 
Zweitheiligkeit  der  Kirchengewalt,  sie  vermischen  das  positive  Kir- 
cbenrecht  mit  philosophischen  Ansichten  nie  und  opfern  der  Kir- 
ebtneinheit  und  dem  Papste  ihre  Kräfte.  Die  Juristen,  besonders 
die  deutseben,  lassen  sich  auf  das  Reformationsrocht  ein,  entwickeln 
dann»  nicht  nur  Hohoitsrechte  über  dio  katholische  Kirche,  und 
c  h  te  r  erklärt  selbst,  dass  das  gemeinsame  deutsche  und  der  Kirche 
kothst  gefahrliche  jus  circa  sacra  von  der  protestantischen  Wis- 
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senscbaft  erfanden  sei  §  74  der  sechsten  Ausgabe :  die  protestanti- 
schen Kirobenreohtslehrer  erklären  alles  naeh  ibrer  protestantischen 
Ansieht  und  verstehen  das  katholische  Kirobenreobt  selten. 

IV.  Das  Gbristenthum  als  Theologie  gehört  der  Kirche  und 
Wissenschaft,  der  Kirche  nach  ihren  besonderen  Quellen  bei  den 
Katholiken,  dann  der  Wissenschaft  und  dem  Staate  bei  andern 
Confessionen,  die  Kirohe  in  katholisohef  Bedeutung  ist  unabhängig  nnd 
verbandelt  mit  den  Staaten.  Man  unterscheidet  Quellen  nnd 
Hülfsmittel.  Die  nächsten  Quellen  sind  die  Texte,  namentlich  für 
das  Eherecht.  Das  vierte  Buch  der  Decretalen  Gregor  IX.  gut  dar- 
gestellt bei  Ger  lach,  auch  früher  bei  dem  grossen  Cujacius, 
der  das  canoniscbe  Recht  als  die  Haupt  quelle  des  Prozesses 
ansah  in  der  Einleitung  zum  4.  Buoh. 

Auoh  hat  Ger  lach  sehr  genau  das  Ooncil  vonTrient  als  die 
Hauptquelle  für  die  katholisobe  Kircbenverfassung  ausführlich 
hervorgehoben.  In  Hinsicht  auf  die  katholische  Kirche  ist  es  nicht 
gut  die  deutsche  Uebersetzung  zu  gebrauchen,  z.  B.  wegen  der  In- 
fallibilität,  die  unverständlich  ist  als  Sündlosigkeit  und  nicht  ist  per- 
sönlicher Irrthum  (Phillips  II.  Ausgabe  §.  226).  Von  wegen  der 
kirchlichen  Quellen  s.  überhaupt  bei  Walter  von  der  Kirche  in  die 
Kirche  u.  s.  w.  Wir  verweisen  auf  die  Beoension  des  Protestant, 
Kircbenrecbts  in  Nr.  38  der  Jahrbücher  des  vorigen  Jahres  und 
wogen  des  kathol.  Kirchen  rechts  auf  die  Jahrbücher  dieses  Jahrss. 

Hosshirt 


Das  Volksleben  der  Neugriechen  und  das  Hellenische  Alterthum  von 
Bernhard  Schmidt.  Erster  Theü.  LeipBiq,  Druck  und 
Verlag  von  B.  Q.  Teubner.  1871.   VII  und  261  8.  in  gr.  & 

Das  auf  drei  Bände  berechnete  Werk,  dessen  erster  Theü  hier 
vorliegt,  ist  nicht  blos  die  Frucht  umfassender  gelehrter  Studisn 
in  der  Literatur  des  alten  und  neuen  Griechenlands,  sondern  auch, 
was  bei  dem  Inhalt  des  Werkes  und  seiner  ganzen  Tendenz  nicht 
minder  in  Betracht  kommt,  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  (von 
1861—1864)  in  verschiedenen  Orten  des  jetzigen  Griechenlands 
und  der  hier,  an  Ort  und  Stelle,  in  Folge  sorgfältiger  Beobachtung, 
gemachten  Wahrnehmungen  in  Bezug  auf  Sprache  und  Leben  seiner 
Bewohner,  wie  beides  Bich  heute,  im  Vergleich  zu  dem,  was  wir 
von  dem  Loben  und  Glauben  der  alten  Griechen  wissen,  darstellt  : 
dazu  kam  später,  als  der  Verfasser  nach  Deutschland  zurückgekehrt 
war,  der  Verkehr  mit  gebildeten  jungen  Griechen,  welohe  zu  Jena 
studirten,  und  den  gesammelten  Stoff  mehrfach  zu  ergänzen  und 
zu  erweitern  in  der  Lage  waren.  Vou  dem,  was  über  den  Gegen- 
stand in  Druckwerken  sich  findet,  dürfte  dem  Verfasser  kaum  Etwas 
entgangen  sein,  wie  aus  der  S.  22  ff.  gegebenen  Zusammenstellung 
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•olcher  Schriften ,  wie  einzelner  Aufsätze  zur  Genüge  ersichtlich 
wird. 

Der  so  beschaffte  > Stoff  bildet  die  Grundlage  dioser  Arbeit, 
in  welcher  zum  erstenmal  der  Versuch  gemaobt  wird,  das  Volks- 
leben der  Neugriechen  in  seinem  Zusammenbang  mit  dem  helleni- 
schen Alterthum  systematisch  und  wissenschaftlich  darzustellen. 
Daneben  ist  das  bereits  von  Andern  veröffentlichte  Material ,  so 
weit  es  mir  zugänglich  war  und  sich  brauchbar  erwios,  gewissen- 
haft berücksichtigt  worden.«  Also  der  Verfasser  S.  21  mit  der 
weiteren,  allerdings  richtigen  Bemerkung,  dass  die  Griechen  selbst 
in  dieser  Beziehung  nur  Weniges  bis  jetzt  geleistet,  was  von  ihm 
für  seinen  Zweck  benutzt  werden  konnte,  zumal  da  er  darauf  sab, 
'nur  wirklich  Volkstümliches,  auf  unmittelbarer  mündlicher  Ueber- 
lieferang  Beruhendes  zu  geben,  weil  dieses  allein  wissenschaftlichen 
Werth  beanspruchen  kann«  (S.  IV).  So  trügt  allerdings  das  Ganze 
das  Gepräge  der  Verlässigkeit  an  sich ,  und  wenn  der  Verf.  den 
Zweck  feiner  Arbeit  zunächst  als  einen  antiquarischen,  auf  Förde- 
rung der  Alterthumswissenscbaft  gerichteten  bezeichnet,  so  wird 
doch  eine  solche  Arbeit  auch  zugleich  Werth  und  Bedeutung  in 
Bezug  auf  das  jetzige  griechische  Volk  gowinnen,  da  sie  geeignet 
Ut,  in  sicherer  "Weise  den  Zusammenhang  darzustellen,  in  welchem 
das  neue  Griecbenland  auch  jetzt  noch  mit  dem  Volke  der  alten 
Hellenen  steht,  deren  Sprache,  wenn  auch  in  einer  vielfach,  im 
Lanfe  der  Zeiten  veränderten  Weise,  es  noch  heute  redet,  deren 
Anschauungen,  deren  Sitten  und  Gebräuche,  wie  selbst  deren  reli- 
gifoer  Glauben  auch  jetzt  noch  fortleben  und  sich  unverändert  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  Dauer  erhalten  haben.  So  bildet  diese 
ganze  Darlegung  die  schlagendste  Widerlegung  der  bekannten,  von 
Fallmerayer  seiner  Zeit  aufgestellten,  seitdem  so  viel  besprochenen 
Ueie  von  dem  Slaventhum  der  jetzigen  Griechen ;  es  bat  abor  der 
Verfasser  noch  insbesondere  in  der  Einleitung  S.  1 — 25  diese  These, 
Mehst  vom  sprachlichen  Standpunkt  aus  besprochen  und  be- 
suchtet: denn  die  Sprache  der  heutigen  Griechen,  die  doch  im 
tauen  keine  andere  ist,  als  die  der  alten  Hellenen  und  ihrer 
■pHeven  Nachkommen,  der  Byzantiner,  wird  immer  eineu  Haupt- 
uutoss  bilden  für  die  Annahme  einer  gänzlichon  Slavisirung  von 
Hellas,  und  was  von  dem  Verf.  in  dieser  Einleitung  vorgebracht 
*ird,  kann  nur  die  völlige  Unzulässigkeit  jener  These  zeigen,  die 
bei  einer  näheren  Prüfung  nicht  mehr  bestoben  kann,  und  daher 
*U  aufgegeben  zu  betrachten  sein  wird.  Der  Verf.  stellt  es  nicht 
ü  Abrede,  dass  Slaven  in  Griechenland  eingedrungen  und  auf  dem 
Boden  des  alten  Hellas  sesshaft  geworden,  es  lässt  sich  dioss  auch 
oitht  in  Abrede  stellen,  da  es  durch  eiuzelne,  wenn  auch  spär- 
liche Angaben  byzantinischer  Schriftsteller,  denen  man  die  Glaub- 
würdigkeit nicht  absprechen  kann,  bezeugt  wird,  und  manche  Ört- 
U«ke  Bezeichnungen  im  heutigen  Griechenland  allerdings  slavischer 
Natur  sind.  »Aber,  setzt  der  Verfasser,  uud  wir  glauben  mit  gutem 
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Recht,  hinzu,  die  ursprüngliche  Bevölkerung  ist  doch  allezeit  hin- 
länglich zahlreich  geblieben  und  bat  geistige  Kraft  genug  besessen, 
um  diesem  fremden  Elemente  Stand  zu  halten  und  es  in  wenigen 
Menscbenaltern  vollständig  aufzusaugen.  Die  Griechen  sind  nicht 
slavisirt,  sondern  die  Slaven  sind  hellenisirt  wordene  ($.  2).  Der 
Verf.  betrachtet  > gerade  die  auf  ihrem  heimatlichen  Boden  in  be- 
wundernswerter Reinheit  und  Treue  fortlebende  8p räche  als  das 
unumstösslichste  Zeugniss  für  das  fortlebende  Volke  und  zeigt  uns 
dann  weiter,  auf  die  Forschungen  eines  der  ersten  Kenner  slawi- 
scher Sprachen  (Miklosioh)  gestützt,  wie  wenige  Worte  aus  dem 
Slavischen  in  das  Neugriechische  Eingang  gefunden  und  weder  in 
den  Lauten,  noch  in  Stamm-  und  Wortbildung  wie  in  der  8yntax 
ein  Einfluss  des  Slavischen  sich  nachweisen  lasse.  Derselben  Ansicht 
war  auch  der  längst  verstorbene  Kopitar,  der  schon  bald  nach  dem 
Erscheinen  des  Fallmerayer'schen  Werkes  gegen  die  darin  aus  dem 
Slavischen  gemachten  Worterklärungen  auftrat  und  deren  Unrich- 
tigkeit nachwies.  Diesen  mehr  negativen  Beweisen  sucht  aber  der 
Verf.  noch  eine  Reihe  von  positiven  Zeugnissen  (S.  6  ff.)  an  die 
Seite  zu  stellen,  welche  den  verschiedenen  neugriechischen  Mund- 
arten,  wie  sie  hentigen  Tags  im  Gebrauch  erscheinen,  und  zwar 
eben  so  wohl  auf  dem  Continent,  wie  auf  den  Inseln  entnommen 
sind.  Er  rechnet  dahin  vor  Allem  den  auch  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach besprochenen  Dialekt  der  Tzakonen,  welcher  *  besonders  durch 
die  zahlreichen  und  deutlichen  Spuren  des  Altdorisohen ,  speciell 
des  Lakonischen,  welche  sowohl  im  Wortschatz  als  auch  in  der 
Grammatik  sich  finden,  ein  vorzügliches  Interesse  in  Anspruch 
nimmt«,  daher  der  Verfasser  S.  12  die  Tzakonen  als  diejenigen 
erklärt,  »in  deren  Adern  das  atthellenische  Blut  am  lautersten 
fiiesst:  in  ihnen  hat  sich  sicherlich  ein  nahezu  unvermisebter  Best 
der  ehemaligen  dorischen  Bevölkerung  der  Pelopshalbinsel  erhalten«, 
was  bei  den  Maniaten  nicht  in  gleicher  Weise  der  Fall  sei.  Aehn- 
liche  Erscheinungen  bietet  dem  Verf.  der  von  den  Griechen,  welche 
in  Trapezunt  und  dessen  Umgebungen  wohnen,  gesprochene  Dialekt, 
den  er  den  pontischen  nennt;  er  weist  dann  insbesondere  auf  die, 
allerdings  von  slaviscber  Ansiedlung  viel  freier  gebliebenen  Inseln 
hin,  auf  welchen  »fast  überall  noch  ein  grosser  Reicbtbum  an 
hellenischem  Sprachgut  vorbanden,  und  die  mundartliche  Mannig- 
faltigkeit sehr  bedeutend  ist«  ;  namentlich  kommt  hier  die  Mund- 
art der  Spbagioten  auf  Kreta  in  Betracht,  welche  Insel  nur  wenige 
Spuren  slavieoher  Ansiedelung  in  einigen  Ortnamen  nooh  aufzu- 
weisen bat.  Selbst  die  jonischen  Inseln,  wo  der  Verfasser,  nament- 
lich zu  Zakyntbo8  längere  Zeit  verweilte,  stehen  in  Betreff  des 
Hellenismus  den  übrigen  Inseln,  namentlich  den  sogenannten  Cycla- 
den  gleich:  die  Sprache  ihrer  Bewohner  bietet,  wie  man  aus  den 
einzelnen  hier  mitgetbeilten  Proben  ersieht,  vielfache  Beiego,  die 
sich  noch  weiter  vermehren  werden,  wenn  die  Untersuchungen  Uber 
die  zahlreichen  Mundarten  des  heutigen  Griechenlands,  wie  sie 
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schon  im  Jahr  1857  der  damalige  Unterricbtsminister  Christopulos 
io  Anregung  brachte,  noch  weitere  FrUcbte  getragen  haben,  wie 
sie  in  einigen  derartigen  Forschungen  in  der  'E(pr][ifQlg  tav  <piXo- 
ua&cSv  enthalten  sind:  weshalb  eine  Fortsetzung  dieser  sprach- 
lichen Forschungen,  die  freilich  vom  Lande  selbst  ausgeben  müssen, 
auch  in  dieser  Hinsicht  sehr  zn  wünschen  ist. 

Nach  dieser  mehr  sprachlichen  und  literär-bistorischen  Ein- 
leitung wendet  sieb  der  Verf.  dem  eigentlichen  Gegenstand  seiner 
Schrift  zu:  er  beginnt  mit  dem  religiösen  Glauben,  indem  er  im 
Einzelnen  nachzuweisen  sucht,  in  welchem  Zusammenbang  der 
Glaube  der  beutigen  Griechen  zu  dem  Alterthura  steht;  darum 
führt  der  erste  Abschnitt  die  Aufschrift :  »Heidnische  Elemente  im 
christlichen  Glauben  und  Cultus«;  daran  reiht  sich  ein  zweiter 
(S.  91—178)  von  den  Dämonen,  ein  dritter  (S.  179— 199)  von  den 
Genien,  ein  vierter  (S.  200 — 209)  von  den  Riesen  und  ein  fünfter 
(8.210 — 251)  vom  Schicksal,  von  Tod  und  Leben  nach  dem  Tode. 
In  jenem  ersten  Abschnitt  nimmt  der  Verf.  seinen  Ausgangspunkt 
ron  den  Vorstellungen  von  Gott,  und  von  den  im  Volksglauben 
auf  den  Einen  Gott  der  Christen  übertragenen  Vorstellungen  von 
<lem  höchsten  Gott  der  alten  Hellenen,  dem  Zeus.  Weun  diess  schon 
io  sprachlicher  Beziehung,  wie  hier  gezeigt  ist,  bemerkbar  wird, 
»rt  tritt  es  noch  insbesondere  hervor  in  der  Zurückführung  von 
Naturerscheinungen,  wie  Wolkenbildung,  Regen,  Blitz  und  Donner, 
auf  den  christlichen  Gott  ganz  in  der  Weise,  wie  solche  im  helle- 
nischen, vorchristlichen  Altertbum  dem  Zeus,  als  Geschäfte  und 
Handinngen  desselben  zugeschrieben  werden,  und  finden  sich  dahor 
sogar  in  der  Sprache  auffallende  Anknüpfungspunkte,  wie  z.  B. 
wenn  von  dem  Regen  spendenden  Gotte  gesagt  wird  xatovgaei 
o  ttog  (der  Gott  harnt),  analog  dem  Aristophanischen  (Nub.  373) 
zq£x€qov  xbv  Jt  'äXqd'mg  afiqv  dia  xoöxi'vov  ovQttv;  s.  p.  31. 
Es  ist  diess  nur  ein  einzelnes,  aber  gewiss  schlagendes  Beispiel, 
«reiches  wir  hier  anfuhren :  andere  ähnliche  bietet  in  grosBor  Zahl 
tf  sorgfältig  vom  Verfasser  gegebene  Zusammenstellung.  ^Nicbt 
minder  ist  diess  der  Fall  bei  den  weiter  folgenden  Unterabtheilungen 
dieses  ersten  Abschnittes,  so  namentlich  in  der  nun  folgenden  Er- 
örterung Ober  die  Heiligen ;  an  der  Spitze  derselben  steht  die  77a- 
j  tcyütj  die  gleich  den  heidnischen  Gottheiten  des  Altertbum?,  eben- 
falls nach  den  besondern  Orteu  ihres  Cultus  bestimmte  Beinamen 
erkalten  bat,  unter  andern,  um  auch  hier  Ein  Beispiel  anzuführen, 
auf  der  Insel  Melos  als  üavayCa  d-aXaoöLTQia  verehrt  wird ,  was 
.^willkürlich  an  die  %Aq>Qoäixri  evnXoa  oder  novxia  erinnert ;  dann 
abtr  auch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Heiligen,  welcbe  ganz  in  die 
3pfeftre  alterer  heidnischen  Götter  für  bestimmte  Hülfsleistungen 
eintreten,  wie  z.  B.  der  heilige  Nikolaus  als  Vorsteher  der  Schiff- 
fabrt  und  Retter  aus  Sturmesnöthen,  in  die  Stellung  des  Poseidon 
gewietermassen  eintretend,  oder  vielmehr,  wie  es  uns  scheinen  will, 
ia  die  der  Dioskuren ;  oder  die  Heiligen  Kosmas  und  Damianos, 
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welche  au  die  Stätte  der  alten  Heilgötter  getreten  sind  and  dergl. 
mehr.  Erscheint  doch  selbst  der  alte  Weingott  Dionysos  in  einen 
namensverwandten  Heiligen  Dionysius  umgesetzt,  der  eben  so  auch 
an  einem  andern  Orte  als  schützender  Geist  gegen  wilde  Thiers 
verehrt  wird,  ebenso  wie  die  Bewohner  von  Kreta  die  Befreiung 
des  Landes  von  wilden  Thieren,  welche  die  altheidniscbe  Sage  dem 
Herakles  zuschreibt,  auf  den  Apostel  Paulus  übortrageu  haben 
(S.  43  f.).  Endlich  findet  sich  auch  in  Griechenland  dieselbe  Er- 
scheinung, die  in  dem  westlichen  Europa  —  wir  erinnern  nur  an 
das  alte  Gallien  und  könnten  selbst  an  einzelne  derartige  Vor- 
kommnisse in  Deutschland  erinnern  —  uns  entgegentritt,  wie  nem- 
lieh  vorzugsweise  der  christliche  Cultus  sioh  solche  Stätten  gewählt 
bat,  die  schon  in  der  heidnischen  Vorzeit  als  Orte  besonderer  Ver- 
ehrung geweiht  erscheinen,  an  welobe  dann  der  christliche  Quitos 
sich  angeknüpft  hat:  auch  davon  werden  Belege  genug  im  Ein- 
zelnen gegeben,  auf  welche  wir  zu  verweisen  haben.  In  ähnlicher 
Weise  verhält  es  sich  mit  Bildern  und  Reliquien,  doren  Verehrung 
ein  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegtes  Element  des  griechischen 
Cultus  ist  (S.  49),  wie  ebenfalls  an  zahlreichen  Beispielen 
gezeigt  wird.  So  erinnert,  um  auch  hier  nur  eineu  Fall  anzu- 
führen ,  die  im  neuen  Athen  am  späten  Abend  des  Obarfreitags 
Übliche  Trauerprocession,  welche  unter  zahlreicher  Kerzen  Schein  und 
Klaggesängen  den  todten  Christus  zu  Grabe  geleitet,  in  der  Art 
und  Weise  der  Ausführung  unwillkürlich  an  die  nächtlichen  Fakel- 
prooossionen  der  alten  Athener  bei  den  grossen  Eleusiuien  (S.  55). 
Ebenso  erinnern  die  mit  dem  christlichen  Cult  in  Verbindung  ge- 
brachten Opfer,  bei  Trauerfeierlichkeiten,  wie  auch  als  Zeichen  des 
Dankes  in  wichtigen,  christlichen  Festtagen,  an  die  im  heidnischen 
Hellas  bei  gleichen  Veranlassungen  gespendeten  Opfer;  was  hier 
von  S.  56  an  ebenso  im  Einzelnen  vorgeführt  wird,  ist  im  beson- 
dern Grade  ebenfalls  beachtenswerth  und  Gegenstand  näherer  Be- 
trachtung. Ebenso  mag  aus  der  Erörterung  über  »Curen  an  christ- 
lichen Cultusstätten«  insbesondere  die  heutige  Sitte  des  nächtlichen 
Tempelscblafes,  zur  Erlangung  der  Gesundheit  hervorgehoben  wer- 
den; denn  wenn  heutigentags  der  Leidende  in  die  Kirche  des  Hei- 
ligen, auf  den  er  sein  besonderes  Vertrauen  setzt,  Abends  sich  be- 
giebt  und,  nachdem  er  an  den  Heiligen  sein  Gebet  gerichtet,  unter 
dessen  Bild  sich  zum  Schlafe  niederlegt,  so  wird  man  doch  un- 
willkürlich an  das  Alterthum  erinnert,  an  das  näohtlicbe  Schlafen 
im  Tempel  des  Ampbiaraos  oder  im  Tempel  des  Aesculapios  zu 
Epidaurus  und  an  ähnliche  Erscheinungen  der  alten  Welt,  an 
welobe  uns  auch  die  heutigentags  unter  dem  Namen  der  Panegy- 
rieu  gefeierten  mit  heiligen  kirchlichen  Stiltten  verbundenen  ^este 
meist  ländlicher  Art,  durch  manche  dabei  vorkommende  Einzel- 
heiten, die  hier  mit  Sorgfalt  verzeichnet  werden,  erinnern. 

Der  zweite  Abschnitt:  Dämonen  bringt  eine  nicht  minder 
reiche  Zusammenstellung  von  Sitten,  Gebräuchen  und  Anschauungen 
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der  jetzigen  Griechen,  welche  mit  dem  Alterthum  in  Verbindung 
stehen,  wobei  man  allerdings  von  der  Ansicht  auszugehen  hat,  dass 
mter  den  Dämonen  der  heutigen  Griechen  übernatürliche  Mächte 
.erstanden  werden,  die  dem  Cbristenthum  feindselig  entgegen  tre- 
ten und  daher  als  ausserhalb  desselben  stehend  bezeichnet  werden. 
Eine  besondere  Betrachtung  in  diesem  Uberaus  reichhaltigen  Ab- 
schnitt wird  das  verdienen,  was  S.  98 — 130  in  grösserer  Ausführ- 
lichkeit Uber  die  Neraiden  bemerkt  ist,  welcher  Name,  der  in 
verschiedenen  Formen  vorkommt,  an  die  Nereiden  des  Alterthums 
erinnert,  io  welchem  dieselben  zunächst  nur  als  Seenympben  auf- 
gefasst  sind,  dann  aber  auf  das  ganze  Geschlecht  der  Nymphen 
ausgedehnt  wird,  demnach  auch  die  Najaden ,  Dryaden  und  Orea- 
«len  in  sich  fasst.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  kommt  diess  wohl 
daher,  dass  in  der  Volkssprache  das  Wort  vsqo  d.  i.  vtjqov  ,  der 
allgemeine  Ausdruck  fUr  Wasser  ist,  demnach  das  davon  abge- 
leitete SiQal'dsg  am  besten  sich  zur  Gesammtbenennung  von  We- 
sen eignete,  welche,  wie  verschiedenen  Naturgebieteu  sie  auch  an- 
«jeL^ren,  im  Grunde  doch  sämrotlicb  Wasserjungfern  sind. 
Also  der  Verf.  S.  100.  Ja  es  erscheinen  dieselben  sogar  als  Ur- 
heberinnen des  alles  mit  sich  fortreissenden  Wirbelwindes  (avs- 
n>6T$6ßiJLo$)t  als  Sturmgeister ,  gleich  den  Harpyien  der  älteren 
Zeit  (S.  125).  Es  wird  im  Einzelnen  nachgewiesen,  wie  in  dem 
Volksglauben  an  diese  Wesen  eigentlich  zwei  verschiedene,  sich 
mehrfach  mischende  Anschauungsweisen  hervortreten,  eine  freund- 
lich, die  mit  der  Anschauung  des  alten  Heidenthums  noch  in 
Verbindung  steht  und  daran  anknüpft,  und  eine  dieser  entgegen- 
gesetzte, nnter  dem  Einfluss  des  Cbristentbums  verfinsterte,  aber 
heiligen  Tags  Uberwiegende,  wornach  sie  »auch  nicht  selten  als 
vollkommene  Teufelinnen,  die  dem  Meeschen  Unbilden  jeder  Art 
zufügen  nnd  das  Böse  aus  blossem  Gefallen  am  Bösen  thun«,  er- 
scheinen (S.  126).  Den  Neraiden  reihen  sich  die  Drymien,  Lamicn, 
Singles  nnd  die  übrigen  derartigen  Wesen  an ,  zuletzt  uoch  der 
Ten/el,  der  auch  im  heutigen  Volksleben  der  Griechen  eine  grosse 
Rolle  spielt :  wir  würden  gern  noch  Manches  Einzelne  aus  dieseu 

rternngen  hier  anführen,  wenn  wir  nicht  durch  den  Raum  allzu 
betebrftnkt  wären,  wir  können  daher  hier  nur  im  Allgemeinen  auf 
iiete  für  die  Kunde  des  heutigen  Volkslebens  so  reichhaltigen  Er- 
rtemngen  verweisen,  in  welchen  zugleich  stets  auf  Aebnlicbes,  das 
a  der  altheidnischen  Welt  Griechenlands  vorkommt,  Rücksicht  ge- 
nommen ist.  Aus  gleichem  Grunde  haben  wir  uns  auch  kurz  n 
fassen  über  die)  nachfolgenden  Abschnitte,  die  in  dem  Reichthum 
des  Details  den  vorausgehenden  nicht  nachstehen ,  so  der  nächst- 

^ende  von  den  Genien ,  wo  von  den  Ortsgeistern  die  Rede  ist, 
▼eiche  meistens  als  Schlangen  erscheinen,  8.  1 84 ff. ,  eben  so  von 

u  Drachen  (S.  190  ff.),  welche  wie  im  Alterthnm,  so  auch  in  der 
nenerWhi sehen  8age  eine  grosse  Rolle  spielen;  wie  die  altgrie- 
ebitebe  Mythe  von  der  Vertilgung  gefährlicher  Draoben  durob  Götter 
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oder  Heroen  meldet,  gerade  so  erscheinen  in  der  neugriechischen 
Sage  christlicho  Heilige  und  sonstige  tapfere  Helden  als  Drachen- 
tödter  (S.  193).  Merkwürdige  Analogien  sowohl  mit  dem,  was  die 
Vorstellungen  der  alten  Hellenen  bieten,  aU  mit  dem,  was  auch  bei 
andern  Völkern  der  Erde  in  dieser  Beziehung  vorkommt,  zeigt  der 
Abschnitt  von  den  Riesen  S.  200  it.  Aber  fast  noch  auffallender  er- 
scheint das,  was  im  fünften  Abschnitt  S.  210 ff.,  welcher  vom 
Schicksal,  Tod  und  Leben  nach  dem  Tode  handelt,  sich  zusammen- 
gestellt findet.  Hier  begegnen  wir  vor  Allemden  Hören,  welche 
noch  beute  im  Leben  des  Volks  eine  ähnliche  Bedeutung  anspre- 
chen, wie  im  Alterthum.  Als  Scbicksalsmlichte  erscheinen  sie  dem 
Volke  noch  heutigen  Tags  als  alte  runzelige  Frauen,  welche  aber 
zugleich  die  Gabe  der  Verwandlung  besitzen  und  zunächst  auf  dem 
Gipfel  des  Olymp  hausen.  Schon  mit  der  Geburt  des  Menschen 
beginnt  ihre  Thätigkeit:  am  Lager  des  Kindes  finden  sie  sich  ein, 
um  ihm  sein  Lebensloos  zuzutheilen :  aber  auch  nachher  stehen  sie 
dem  Heranwachsenden  in  irgend  einer  Weise  bei;  sie  werden  ins- 
besondere als  Ebestifterinnon  und  Beschützerinnen  des  weiblichen 
Geschlechtslebens  angesehen  (S.  216),  was  sich  in  einer  Reihe  von 
Gebräuchen,  welche  der  Verf.  mittheilt,  kund  giebt;  selbst  bei  dem 
Tode  des  Menscheu  tritt  ihr  Walten  hervor,  obwohl  hier  im  Gan- 
zen weniger,  weil  in  dem  Charos  ein  specieller  Todesgott  uns 
entgegentritt,  welchem  daher  der  Verf.  noch  eine  besondere,  ein- 
gehende Betrachtung  gewidmet  hat.  Der  neugriechische  Charos 
(XccQog  ,  bisweilen  auch  XaQOvrag)  hat  nemlich  nicht  sowohl  wie 
der  XaQtov  die  Bedeutung  eines  Fuhrmanns  der  Verstorbenen,  ob- 
wohl diese  Auffassung  desselben  vereinzelt  auch  noch  jetzt  vor- 
kommt, sondern  er  erscheint  »als  Repräsentant  des  Todes  und  der 
Unterwelt  Uberhaupt,  indem  er  dem  ihm  verfallenen  Menschen 
eigenhändig  die  Seele  entreisst  und  dieselbe  seinem  unterirdischen 
Reiche  zuführt.  Er  ist  der  Tod  selbst  als  das  personificirte  unab- 
änderliche Naturgesetz,  welchem  alle  auf  Erden  Lebenden  unter- 
worfen sind«  (S.  222).  Diese  Bedeutung  des  Charos  zeigt  sieb,  wie 
hier  im  Einzelnen  durchgeführt  wird,  in  den  Vorstellungen,  welche 
der  Volksglaube  der  heutigen  Griechen  mit  diesem  Wesen  verbindet, 
das  uns  in  seinem  ganzen  Auftreten,  nach  der  im  Volksleben  daran 
geknüpften  Vorstellung,  in  den  einzelnen ,  ihm  hier  zugewiesenen 
Attributen  vielfach  auf  das  zurückführt,  was  schon  im  Alterthuro, 
namentlich  auch  bei  den  Dichtern,  und  andern  Schriftwerken,  ins- 
besondere auch  in  künstlerischen  Darstellungen  vorkommt. 

(Schlusa  folgt.) 
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(Schlau.) 

Es  hängt  (liess  Alles  freilich  zusammen  mit  den  Vorstellungen  von 
der  Unterwelt,  welche  daher  auch  den  Scblusssteiu  der  ganzen  in  diesem 
fünften  Abschnitt  gegebenen  Erörterung  bilden.  Noch  jetzt  kommt 
In  Volksliedern  insbesondere  der  Name  'Jtdrjg  vor,  die  gewöhnliche 
Bezeichnung  der  Unterwelt  ist  o  xdzco  xoöfiog,  mitunter  auch  1} 
xaro  yrj,  and  wird  die  Unterwelt  als  ein  abgeschlossenes  Reich 
tief  im  Innern  der  Erde  gedacht  (S.  236) ;  hier  kommt  selbst  die 
Vorstellung  von  einem  sie  begränzenden  grossen  Strome  vor,  wel- 
chen die  Seelen  der  Abgeschiedenen  zu  überschreiten  haben:  und 
bier  kommt  wiederum  der  alte  Charon  als  Fährmann  vor,  sowie 
las  den  Todten  für  denselben  mitgegebene  Fährgeld :  die  aus  dem 
beotigen  Griechenland  beigebrachten  Belege  zeigen  unwidersproch- 
en, wie  die  alte  Sitte,  dem  Verstorbenen  ein  Geldstück  in  den 
Mund  zu  legen,  welches  eben  so  jetzt  noch  als  Ueberfahrtsgeld 
•T:pcrüiov)  bezeichnet  wird ,  noch  heute  an  verschiedenen  Orten 
fortlebt.  Wir  beschränken  uns  auf  diesen  einzigen  Punkt,  und 
übergeben  Vieles  Andere,  was  noch  weiter  hier  angeführt  wird  über 
dU  Auffassung  des  Hades,  was  unwillkürlich  an  altgriechische,  ins- 
besondere homerische  Vorstellungen  erinnert  und  zugleich  die  zähe 
N&Ur  des  hellenischen  Volkslebens  zeigt,  in  welchem,  aller  christ- 
•cflea  Umgestaltung  ungeachtet,  diess  sich  noch  erhalten  bat.  Und 
v  kommen  wir  unwillkürlich  zu  der  schon  am  Anfang  unseres  Be- 
richtes aufgestellten  Behauptung  zurück,  wie  die  zahlreichen  nnd 
mannigfachen  Belege,  welche  dieses  Werk  aus  dem  Volksleben  der 
-Ingen  Griechen  vorlegt,  nur  zur  Erhärtung  des  Satzes  dienen, 
iui  das  jetzigo  Griechentbum  keineswegs  nur  als  Slaventhum  auf- 
fassen sei,  wohl  aber  das  letztere,  da  wo  es  eingedrungen,  in 
enem  aufgegangen  sei :  Sitten  und  Leben  des  Volkes,  sein  religiö- 
ser Glaube  wie  seine  Sprache  liefert  das  sicherste  Zeugniss,  wenn 
*  bei  vorurteilsfreier  Forschung  überhaupt  noch  eines  solchen 
-«dürfte,  dass  in  den  Naobkommen  der  alten  Hellenen  sich  nooh 
*o  Vieles  erhalten  bat,  was  ans  dem  Alterthum  stammt,  und  trotz 
*llsi  Wandels  der  Zeiten  unverändert  geblieben  ist,  mithin  für  die 
Fortdauer  des  Volkes  ein  lebendiges  Zeugniss  ablegen  kann. 

Wir  scbliessen  damit  uusern  Bericht  über  ein  Werk,  von  des- 
*•  reichem  Detail  nur  Weniges  im  Ganzen  hier  erwähnt  werden 
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konnte,  wo  wir  uns  auf  Angabe  der  Hauptgegenstände,  deren  näher 
Ausführung  den  Inhalt  des  Werkes  bildet,  zu  beschränken  hatten 
Aber  es  wird  auch  daraus  schon  erbellen,  wie  selbst  ftlr  die  Kennt 
niss  des  Volksglaubens  anderer  Völker  eine  reiche  Fundgrube  zu: 
Vergleichung  geöffnet  ist,  die,  wie  wir  hoffen,  nicht  unbenutzt  blei 
ben  wird.  Wenn  das  ganze  Werk  anfänglich  auf  zwei  Bände  be- 
rechnet war,  von  welchen  der  erste  die  mythologischen  Vorstellun- 
gen, die  Cultusgebräuche ,  die  aus  dem  Alterthum  stammen,  unc 
das  weite  Gebiet  des  eigentlichen  Aberglaubens,  der  andere  da- 
gegen häusliche  Sitten  und  Gewohnheiten,  und  was  damit  zusam- 
menhängt, behandeln  sollte,  so  bat  bei  dem  grossen  Umfang  des 
dem  ersten  Bande  zugewiesenen  Gebietes  eich  die  Unthnnlichkeit 
dieser  Beschränkung  auf  zwei  Bände  herausgestellt,  und  wird  da- 
her das  Ganze  in  drei,  ihrem  Umfang  nach  ziemlich  gleichen  Thai- 
len erscheinen.  Die  äussere  Ausstattung  ist  eine  sehr  befriedigende 
zu  nennen,  der  schwierige  Druck  durohaus  correct  gehalten  :  vier 
unbedeutende  auf  dem  letzten  Blatt  bomerkte  Druckfehler  worden 
dieses  Urtheil  nicht  uinstossen.  Chr.  Bahr, 


D*r  Text  der  Bücher  S  amuelis ,  untemteht  v&n  Lic.  Julius 
Wellhausen ,  Privatdoc.  der  Theol.  in  Böttingen.  Güttingen, 
Vandenhoeek  und  Ruprechts  Verlag.  1871.  XIV  ti.  924  SS. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  hat  sich  vor  noch  nicht  swei  Jah- 
ren mit  einer  Dissertation  de  gentibus  et  famiM*  judaeis,  qune 
l  Ckron*  2.  4  enwntrantur)  in  den  Kreit  der  Bibelforscher  einge- 
führt ;  und  es  ist  seiner  Erstlingsarbeit  in  diesen  Jahrbb.  Jahrgang 
1870.  No.  56.  mit  verdientem  Lobe  gedacht  worden.  Nunmehr  tritt 
er  auf  als  der  vollberechtigte  Mitbürger  der  Gelehrten-Republik, 
und  steht  erwachsen  da.  Kundig  fremder  Ansichten  und  mit  eige- 
nen ausgerastet,  bietet  er  wie  der  Hausvater  im  Evangelium  Neues 
und  Altes,  ausser  vielen  gereiften  Früchten  auch  unreife;  und 
einige  Wassel  schösslinge  müssen  dem  stattlichen  Batnne  ausge- 
brochen werden. 

Die  Herausgabe  seiner  Schrift  rechtfertigt  der  Verf.  durch  den 
Standpunkt,  auf  welchen  seine  Vorglinger  unser  bezügliches  Wissen 
gebraucht  und  da  belassen  haben.  Er  anerkennt  das  >wirkliche 
Verdienst  des  Oommentars  von  Thenins,  in  weitem  Kreisen  tum 
Bewußtsein  es  gebracht  zu  haben,  dass  die  älteste  griecbltehe 
Uebersetzung  der  BB.  Samuels  auf  eine  von  der  masoretMsoben 
stark  verschiedene  Hecension  der  Urschrift  zurückgehe»  8.  9.;  Und 
er  weite;  wie  billig,  zwischen  Thenins  und  einem  namhaft  ge- 
machten Philister  zu  unterscheiden.  Aber  mit  Recht  tadelt  et 
;enem  einen  Mangel  an  Vorsicht,  wenn  derselbe  namentlich  i.  B. 
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lenkt,  dass  Bestandtheile  der  Itala  sich  in  dieVulgata  des  Hiero- 
lvidqs  einschleichen  konnten  8.  2.;  wenn  er  den  hebr.  Text  für 
die  Vulgata  aus  dem  hebr.  Original  der  LXX  geflossen  sein  lässt. 
Dem  bisherigen  Verfahren  nun  gegenüber  bekennt  sich  Well* 
bansen  S.  3.  zu  dem  Grundsätze  la  Garde's,  dass  »die  LXX  nur 
io  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zur  Kritik  unserer  masoretbisebon 
Diatkenaae  angewendet  wei  den  darf.»  Natürlich  ist  die  Urform  der 
LXX  im  Einzelfalle  gemeint;  auf  eine  definitive  Ausgabe  der  LXX, 
meint  auch  Herr  W.,  können  wir  nicht  warten;  und  so  will  er  mit 
dem  Torliegenden  Buche  zu  einer  dereinstigen  Ausgabe  des  Alten 
Testaments  einen  Beitrag  liefern,  theils  durch  fertige  Verbesserun- 
gen, theils  durch  die  Weise ,  wie  er  sie  gewinne.  Die  Endabsicht 
geht  auf  Gewinnung  der  hebr.  Urschrift  (S.  5.);  im  Verlauf  dieser 
Anzeige  werden  wir  sehen ,  wie  weit  dieselbe  auf  solchem  Wege, 
nemWch  mit  Hülfe  der  rein  dargestellten  LXX,  erreicht  werden 
kann. 

Während  der  Ausarbeitung  stets  weiter  zu  lernen  bemüht, 
fand  der  Verf  8toff  und  Anlass  zu  einem  Nachtrage  botreffend 
einige  Handschriften  der  LXX;  und  mancherlei  Gedanken,  die  ihm 
so  kamen  und  deren  passender  Platz  in  der  Einleitung  war,  wur- 
den nunmehr  in  einem  »langen  Vorwortec  (8.  XIV)  untergebracht. 
Ebendeshalb  müssen  wir  auch  bei  der  Vorrede  noch  etwas  ver- 
''iflen. 

S.  IV.  kommt  der  Verf.  auf  die  8.  17  f.  ausgesprochene  Mei- 
nung zurück,  dass  namentlich  die  Schreibung  der  innern  Vocale 
einst  mehr  oder  weniger  von  subjektiver  Deutung  abgehangen  habe; 
km  aneb  in  den  Fällen,  wo  die  scriptio  pleno,  jetzt  als  Regel  gilt, 
faier  grosse  Freiheit  herrschte.  Anlangend  den  Vocalbucfastaben 
*  sich  auch  Ref.  zu  Spr.  23,  35.  und  anderwärts  dabin  ausge- 
sprochen, dass  derselbe  nachträglich  .eingesetzt  sein  und  der  Er- 
kliruag  angehören  könne.  Von  \m  gilt  das  Gleiche:  Jes.  14,  2. 
drückt  gitilf  falsches  Verständniss  aus  statt  DÖ^i  2  MoB-  4»  20- 
irrig  als  Plural  gedeutet  (vgl.  V.  25.  2,  22.);  1  Mos. 
*1|  9.  verlangt  der  Sinn  ^ÄJD »  u«     w-  ^ber  dem  richtigen  Ge- 

seheint  Herr  W.  zuviel  Folge  zu  geben,  namentlich  ihn  zu 
f»t  über  k  zu  erstrecken.    Wir  meinen :  zwischen  £h  und  £^ 

•  •  • 

'  V.  wird  allerdings  der  lautliche  Unterschied  von  jetzt  und  itzt 
uaoifibmen  sein ;  Sauls  zweiter  Sohn  *y£**  l  Sam.  14,  49  ist  nicht 

leinera  vierten  identisch  (s.  U.);  und  "Ofcftfi^  erklärt 

:l>  *h  ipfef        («fer-  31,  16.  2  Chron.  15,  7.)  mit  grösserer 

'A'tbrioheinlichkeit,  als  (8.  95)  aus  -QtfiP  Der  Spiritus  lenis 

•  wohl  bisweilen  in  den  Halbvocal  über  und  umgekehrt,  scheint 

o  »ler  Natur  aber  des  Halbvocals  nichts  angenommen  zn  haben. 

^ÖIPl  statt  -^»m  2  Sam.  1,  8.  Sacb.  4,  2.  Neb.  5,  9.  7,  8.  ist 
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offenbar  Fehler  eines  flüchtigen  Absohreibers;  und  Rieht.  9.  wird 
V.  25b:  und  berichtet  ward  es  dem  Abimelech  mit  V.  29  b:  und 
man  sagte  *u  ihm:  mchre  dein  Heer  und  zieh  aus,  zu  er- 

gänzen sein.  Die  fünf  Worte,  erst  vergessen,  wurden  mit  Sigle 
nachgeholt,  blieben  dann  an  unrechter  Stelle;  und  für  ^  schrieb 
man  jetzt  billig  des  Pronomens  Beziehung.  Die  Aussprache  Q\tJ¥ 

endlich  Hi.  5,  5.  statt  D^OV  ^'  ^       e*n  8tar^er  Missgriff  eines 

—  gelohrten  Mannes. 

Herr  W.  betont  und  erörtert  S.  XI.  und  29.  die  Verschieden- 
heit seines  Verfahrens  von  der  Art  und  Weise,  wie  A.  Geiger 
in  dem  bekannten  Werke :  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel 
ff.,  den  Text  betrachtet  und  bebandelt.  Es  wäre  zu  wünschen,  des 
Verf.  Handhabung  der  Kritik  stände  noch  weiter  ab  von  der  Gei- 
ger' sehen.    Ganz  recht  wird  es  S.  16.  mit  Nachdruck  ausgespro- 
chen, es  sei  falsch,  wenn  man  die  Starrheit,  mit  welcher  seit  der 
Masora  der  Urtext  überliefert  wurde,  ohne  weiters  hober  hinauf- 
datirt;  und  ebenso  richtig  macht  Herr  W.  gegen  den  jüdischen 
Gelehrten  geltend,  dass  in  den  Zeiten  der  Willkür,  bevor  eine 
Reaktion  wider  dieselbe  eintrat,  nicht  temporäre  Umstände  und 
Verbältnisse,  sondern  constante,  die  im  Wechsel  der  Zeiten  sich 
gleich  blieben,  an  der  Gestalt  des  Textes  änderten.  Geigers  Be- 
weisführung, dass  wechselnde  und  gegensätzliche  Momente  der  Zeit- 
geschichte, z.  B.  die  Feindschaft  zwischen  Pharisäern  und  Saddn- 
cäern,  die  Schicksale  des  Textes  gelenkt  hatten,  sei  verunglückt, 
und  die  Bedeutung  des  Geiger' sehen  Werkes  liege  in  dessen 
drittem  Buche  (S.  XII. j,  in  dem  fruchtbaren  Gedanken,  dass  die 
selben  Ursachen,  welche  im  Q'ri  und  in  den  Versionen  wirksam 
gewesen  sind,  auch  schon  auf  das  K*tib  ihren  Einfluss  übten.  — 
Dieser  Gedanke  scheint  sich  nur  allzu  fruchtbar  gezeigt  zu  haben; 
und  die  Beweisstücke  bedürfen  jedenfalls  der  Sichtung.  Dass  man 
auch  den  Jabve  in  alter  Zeit  Baal  nannte,  ergibt  sich  weder  (S.  31.) 
aus  Hos.  2,  20.,  noch  aus  den  Namen  in  Sauls  Familie.    Erst  zu 
Lebzeiteu  Sanis  drang  die  Verehrung  Jabve'a  vollends  durch  (2  Sana. 
7,  2 — 4.),  und  die  erstarkende  Rechtgläubigkeit  wandelte  allmRhlig 
einen  ^^3t£W  um  in  nt^3~l£^$«  Nicht  ebendieser,  sondern  Abi» 

nadab  (1  Sam.  31,  2)  führte  daneben  uoch  den  Namen  vjffi  c.  14t 

49.,  wie  Gideon  auch  Jerubaal  hiess;  und  Letzterer,  d.  L 

/93  -WT  fürchtet  den  ßaa/,  scheint  eben  in  Verneinung  dos  Jabve» 

dienstes  benannt  zu  sein.  »Mit  gemischten  Gefühlen«  sah  der  Verf. 
(S.  XU.),  dass  ihm  Geiger  in  der  Emendation  von  2  Sam.  28,  8. 
zuvorgekommen  ist ;  allein  mit  Ausnahme  von  ^ODPin  8tatt  i 

ist  alle  bisherige  Emendirung  dieses  Verses  misslungen.  Für  fiSBGj 
im  Eigennamen  HSttQ  3tfc^  wird  verlangt;  aber  es  restieS 


ja  nicht  w,  «  Wl9  "udern  Und  rXXB  wird 
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darch  seine  fehlerhafte  Wiederholung  am  Ende  des  7.  Verses  be- 
*«ugt»  desgleichen  durch  die  Variante  DV3JJ^  1  Chron.  11, 

11.,  welche  Herr  W.  S.  81.  in  Sjf2ty  umformt.  Der  Mann  hiess 
H3tf3  Dtf^  der  mit  Gefangenen-  zurückkehrt ;   dafür  die  Chronik 

D]?ilß^»  d."  i.  nicht  QJ^J^h  der  Leute,    Volk  zurückführt  (wie  in 

iHD?^  311^)  i  sondern  nach  richtiger  Aussprache  der  LXX  AI. 
Iößccau  □J£32^  <*er  gefangen  führt. 

Mit  den  allgemeinen  Kategorieen ,  welche  Herr  W.  für  die 
Würdigung  des  LXXtextes,  die  Vorarbeit,  aufstellt,  sowie  mit  sei- 
nen Maximen  für  die  Vergleichung  selber  des  hebr.  Textes  dor  LXX 
nnd  des  an  uns  überlieferten  ist  Ref.  im  Ganzen  einverstanden. 
Der  Verf.  setzt  gut  auseinander,  dass  die  Abweichungen  der  ägypti- 
schen Recension  von  der  palästinischen  wirkliche  LXX  sind,  eben 
weil  Abweichung  (8.  5.);  und  dass  man  die  fragliche  LXX  durch 
Rückübersetzung  ins  Hebräische  erproben  soll  (3.  6.),  während  er 
nicht  rerkennt  S.  27.,  dass  hebräisch  Textuelles  der  LXX  nicht 
an  sieb  schon  als  echt  und  ursprünglich  gelten  darf.  Hervorge- 
hoben zu  werden  verdient,  was  8.  10.  über  die  unwillkürliche 
WOrtlicbkeit  der  LXX  gesagt  wird,  und  dass  ein  Judengriechiscb 
damals  schon  vorhanden  gewesen  sein  müsse.  Ganz  besonders  aber 
beaebtenswerth  schienen  dem  Ref.  die  theüs  tiofen ,  theils  feinen 
Erörterungen  über  ausdrückliches  und  verschwiegenes  Subjekt  (ex- 
plicitum  und  implicitum) :  wie  dass  im  Falle  der  Differenz  jenes 
der  Urschrift  nicht  eigne ;  über  das  Einfügen  genauerer  Bestim- 
mungen, und  Erweiterung  der  Zusätze  bis  zu  eigentlichen  Glousen. 
Die  Beweisstellen,  mit  welchen  Herr  W.  seine  Sätze  stützt,  findet 
der  ünterz.  nicht  alle  zutreffend ;  und  auch  bezüglich  dor  Grund- 
linie selbst,  welche  der  Verf.  für  dio  Kritik  aufstellt,  erlauben  wir 
au  ihn  in  Anspruch  zu  nehmen,  um  seine  allgemeinen  Behauptun- 
gen theils  einzuschränken  theils  zu  berichtigen. 

Wenn  Herr  W.  8.  15.  meint,  Versehen  und  Zufall  seien  im 
(Tanzen  genommen  ziemlich  sterile  Erklürungsmittel  für  Textver- 
derbniss ,  so  deutet  schon  die  dürftige  Summe  von  »häufigeren, 
minder  bekannten  Bucbstabenverwechslungen« ,  die  in  der  Note 
aufgeführt  werden,  darauf  hin,  dass  in  diesem  Gebiete  Herr  W. 
noch  mehr  Erfahrungen  zu  machen  bat.  Auch  ist  dem  Unterz. 
iarch  das  ganze  Buch  hindurch  aufgefallen ,  wie  wenig  sein  Verf. 
dem  Falle  Beachtung  schenkt,  dass  der  Abschreiber,  welcher  kein 
Corsiv  kannte,  aus  Trägheit  und  Eilfertigkeit  oft  etwas  auslüsst 
ier  zu  früh  bringt,  um  dann  Uebersehenes  nachholen  zu  müssen. 
Hätte  Herr  W.  diesen  Gesichtspunkt  fest  in's  Auge  gefasst,  so 
würde  er  häufig  wie  z.  B.  1  Sam.  2,  32.  33.  13,  20.  21.  23,  22. 
2$.  2  8am.  23,  13.  die  Kritik  weiter,  ja  bis  zum  Ziele  zu  führen 
m  Stande  gewesen  sein.  S.  25.  sagt  er:  ursprüngliches  »?io  gebare 
kann  irgend  ein  Späterer  sich  nicht  enthalten  zu  vervollständigen 
•o  »sie  ward  schwanger  und  gebar«,  z.B.  1  Sam.  2,  21.  gegen  die 
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LXX*  Hau  kann  jedoch  die  Sache  auch  umgekehrt  betrachten: 
einem  Abschreiber  däucbto  die  Schwangerschaft  zu  erwähnen  nicht 
aethwendig,  and  so  übersprang  er  sie.  Dem  alten  Hebraismus 
inzwischen  war  die  Vorbedingung  des  Gebärens,  das  schwanger 
geworden  sein,  anzumerken  keineswegs  unwesentlich  (s.  Jes.  7,  14. 
8,  3.  1  Mos.  29,  32  —  35.  30,  17.  19.  23.);  und  es  ist  sehr  be- 
zeichnend, dass  der  Quellenschriftsteller  1  Mos.  4,  1.  *)iini  anf~ 
weist,  während  beim  Diaskeuasten  V.  25. ,  der  bis  0.  5 ,  2.  die 
Rede  kurzsohneidet,  das  Wort  sich  vermissen  lässt.  Des  Verf.  These 
vom  weiter  ausspinnen  bleibt  desshalb  nicht  minder  wahr.  Streicht 
Herr  W.  1  Sam.  80,  2  xal  yvvalxa,  so  missfällt  uns  in  5  Mos. 
33,  9.  •fö^V»  und  den  Satz  vom  falschen  explicitum  sehen  wir 

S.  23.  durch  die  Verbesserung  der  Stelle  1  8am.  80,  20.  vortreff- 
lioh  beleuchtet.  Bei  dem  Vers  dagegen  1  8am.  20,  41.,  über  wel- 
chen Herr  W.  sich  sehr  zuvor  sich  tlioh  ausspricht,  liegt  die  Sache 
doch  nicht  so  klar  da,  und  durch  des  Verf.  Erörterung  8.  28.  28. 
121.  wird  sie  keineswegs  klarer.  Er  hält  S.  28.  diejenigen  Aende- 
rungen  für  »die  unvorsichtigsten,  welche  einen  ßucbstabencompromiss 
zwischen  der  Masora  und  der  LXX  schliessen,  durch  den  der  Text 
sieh  verdoppelt  und  aus  zwei  bezeugten  ein  unbezeugter  zusammen- 
gestückt  wird«;  und  er  bat  freilich  Recht,  wenn  er  es  für  kein 

Lob  hält,  ^HJin  m  "ry  1 8am-  2°> 41- und      *iy  der  Schrift 

nach  zusammenzubringen ,  denn  diese  seine  Rückübersetzung  von 
log  äwxtksCag  fieydXtjg  ist  nicht  erhärtet,  und  ficydkrjg  zu  strei- 
chen ist  ein  Machtspruch.  Auch  Herr  W.  auf  seinem  Wege  setzt 
ja  wiederholt  den  echten  Text  aus  seinen  Trümmern  zusammen; 
und  in  einem  Falle  der  Art  wie  der  vorliegende  wird  man  eben 
wagen  müssen,  und  wenn  mit  demWagniss  Einer  eine  Unvorsich- 
tigkeit begeht,  dann  vielleicht  ein  Anderer  keine.  Ursprüngliches 
QVI  °\  i.  Q^n  lasen  LXX  als  QnH  >  JT\  statt  ^  sehend ,  wie 

die  selben  Jer.  3,  21.  7,  29.  Klagl.  2,  20.  1  Kön.  18,  36.,  wie 
Andere  Neb,  4,  6.  Spr.  19,  19.  Ez.  21,  19.  41,  8.  Der  palästi- 
nische Abschreiber  seinerseits,  wenn  er  •j')*)  zu  erkennen  glaubte, 
sah  einmal      <ür  ein  ^  an  wie  C.  14,  14.  (1.  rn^H)  °nd  dann 

für  *f  den  Buchstaben  £  vgl.  5  Mos.  33,  23.  (1.  CThJ?)-  8*e  wein- 
ten mit  einander,  so  lange  es  noch  hoch  (—  hell)  am  Tage  war; 
*tt  *?rU  DVil  liy  l  Mos.  29,  7.  haben  wir  hier  das  Correlat. 

Fragen  wir  nun:  wie  bat  Herr  W.  seine  Grundsätze  im  Ein- 
zelnen von  1  Sam.  1.  bis  2  Sam.  24.  gehandhabt,  so  finden  wir 
an  der  Praxis  seiner  Theorie  in  Wahrheit  viel  zu  loben.  Er  schaut 
den  Schwierigkeiten  kühn  in's  Auge,  betbätigt  allenthalben  eine 
gesunde  Denkkraft,  und  beurtheilt  in  der  Kogel  die  LXX  richtig. 
Er  übersetzt  gut  ins  Hebräische  zurück  (1  Sam.  29,  10.),  versteht 
hebräischen  Satz  besser,  als  die  verstheilenden  Masoreten  (2  Sam. 
18,  2.  11,  13.),  emendirt  sehr  beifallswürdig  den  Text  nach  Ver- 

♦ 

Digitized  by  Google 


"Wellhaufion:  Die  Bücher  BamueHs. 


71 


mutbung  z.  B.  2  8am.  24,  23.  und  17,  25.,  wo  die  ^3  DD  au8 
p  v-        entstanden  sei.*)    Er  zeigt  sich  besonders  scharf- 
sichtig im    Entdeoken  unterbrochenen   Zusammenhanges,  Textes 
zweiter  Stiftung,   spaterer  Zusätze:   für  einen  solchen  erkennt  er 
z.  B.  2  Sana.  3,  2  —  6*,  als  Glosse  daselbst  V.  30.,  und  wirft  aus 
dem  8.  V.  eine  heraus.    Er  beanstandet  mit  Fng  0.  12,  10 — 12. 
24,  10h.  IIa.,  und  erklärt  ebenso  richtig  S.  217.  die  beiden  Lie- 
der C.  22.  und  23,  1—7.  für  Einschub  im  Einschub.    Vor  Allem 
hoch  anrechnen  möchten  wir  ihm ,  eiuem   beginnenden  Forscher, 
dias  er  mit  seinen  Gedanken  niobt  an  den  Worten  kleben  bleibt, 
sondern  auf  die  Sachen  eingeht,  auf  die  Wirklichkeit  der  histori- 
schen Verhältnisse.    Man  sehe,  wie  er  zu  2  Sam.  21,  15.  20.  den 
Artikel  für  den  Ort  der  Handlung  zu  verwerthen  weiss,  wie  C.  7, 
12.  jpj  als  Collektiv  aufgefasst  und  damit  die  Meinung  des  Autors 

im  Ganzen  richtig  getroffen  wird ;  mau  vergleiche  weiter  die  An- 
merknng  3.  176.  über  das  Schicksal  Silo's,  den  Nachweis  S.  154., 
dass  Isboset  sieben  Jahre  lang  regiert  bat  und  beim  Antritte  mit- 
nichten vierzig  alt  war,  die  Erörterung  S.  195  f.  über  den  ganzen 
Verlanf  der  Geschichte  bei  Davids  Flucht  aus  Jerusalem  2  Sam. 
15,  17-24.;  u.  8,  w. 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  wenigen  Beispiele ,  um  dem 
Leser  die  eine  Seite  des  Buches  zuzukehren,  welches  hälftig  abzu- 
schreiben Ref.  nicht  gewillt  ist.  Aber  neben  das  viele  Licht  bat 
sieb  snch  viel  Schatten  gelagert;  und  bei  diesem  verweilen  wir 
hillig  länger.  Wie  Hr.  W.  selbst  auf  Bestätigung  des  masoreti- 
when  Textes  durch  die  LXX  nicht  allzuviel  geben  will  S.  6.,  da- 
gegen lieh  um  ihren  Widerspruch  kümmert :  so  liegt  ihm,  der  nach 
Wahrheit  sucht,  gewiss  auch  mehr  daran,  die  Fälle  unserer  Nicht- 
übereinstimmung kennen  zu  lernen;  er  wünscht  sicherlich  nicht, 
äftp  von  ihm  ausgehend  falsche  Moinung  ihren  Platz  behaupte, 
Wirdes  vielmehr  gerne  sehen,  wenn  der  Irrthum  entkräftet  wird; 
ond  so  schreiben  wir  das  Folgende  zunächst  für  ihn  zu  seiner  Be- 
'•hrnng,  aber  auch  mittelbar  für  unsorn  Leserkrois ,  indem  wir 
dazu  mithelfen,  dass  die  Hoffnungen,  welche  dieses  strebsame  Buch 
für  künftig  erweckt,  sich  desto  sicherer  verwirklichen. 

In  seiner  Kritik  der  Sachen ,  von  welcher  oben  zuletzt  die 
Rede  war,  greift  Wellhausen  auch  manchmal  fehl,  wovon  zu 
2  Sam.  18,  18.  sich  das  stärkste  Beispiel  findet.  Es  ist  nichts 
mit  seiner  Säule  der  Aschera,  und  über  die  Lage  des  Königsthaies 
&•  t.  w.  glauben  wir  längst  unterrichtet  zu  sein  (s.  Gesch.  des 
Volkes  Isr.  S.  199.).  —  fljj  ferner  2  Sam.  6,  6.  ist  kein  Eigen- 


•)  Seither  in  den  Gftttinger  gelehrten  Anzeigen  nimmt  Hr.  W.  diesen 
Vortcblmjj  «urGck,  fragend :  ,.Was  berechtigt  «u  der  Annahme,  Scroja  igelte 
••«rem  Verf.  als  leibliche  Schwester  Davids  V  War  ale  es  trota  IChron. 
%  15.  etwa  nicht?  Hatte  W.  doch  lieber  den  Ismaeliten  daselbst  durch 
eben  Maas  von  Jezreel  ersetzt! 
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name,  die  Tenne  daselbst  allerdings  anch  keine  feste,  sondern  eine 
gerüstete,  hergerichtete :  weil  das  Getraide  auf  derselben  zum  Dre- 
schen ausgebreitet  liegt,  zucken  die  Rinder  nach  ihr  bin.  Dagegen 
ein  wirklicher  Eigenname  2  Sam.  8,  17.  wird  durch  einen  andern 
zu  ersetzen  sein.  Gewiss  muss  >Abimelech  Sohn  Ebjatars«  um- 
gestellt werden;  im  Uebrigen  aber  erkennen  wir  nicht  nach  Art 
Geigers  ein  absichtliches  Verderbniss,  und  auch  2  Sam.  15,  24  f. 
kein  Bestreben,  den  Ebjatar  in  den  Schatten  zu  stellen  gegen 
Sadok.    Wie  OvfißovAog  V.  18.  lehrt,  ging  hier  Aber  Ahitopbel 

die  Bede;  von  da  gerieth  3^HN  ftU8  ^DHTIX  in  den  17-  v- 
berein,  und  Q  wurde  vorangeordnet,  um  gleichmässig  einen  Vater 

für  Sadok  zu  gewinnen.  Der  Sohn  Ahitubs  ist  einfach  zu  streichen, 
und  V.  18.  biess  es:  ferner  Ahitophel  Rath  (j^i**  1  Chron.  27,  83. )i 

und  Benaja  u.  s.  w.  s.  20,  23.  Herr  W.,  welcher  hier  die  LXX 
übersah,  geht  fast  immer  mit  glücklichem  Erfolge  darauf  aus,  die 
echte  LXX  herzustellen;  gegen  Schluss  einmal  ist  es  ihm  seltsam 
missglückt:  2  Sam.  24,  15.  muss  statt  xal  rftUQUt,  &£Qiö[WV  jtv- 
qcov  gewiss  xal  al  rftiioai  yueyai  -fr.  it.  geschrieben  werden,  und 
dem  entsprechend  auch  das  Hebräische  (vgl.  4  Mos.  13,  20.).  Mehrere 
Male  ist  auch  die  Rückübersetzung  verfehlt.  Mit  ixxixaxa  1  Sam. 
1,  16.  drücken  LXX  ein  VHflX  Ogl-  1  Mos«  &2,  8.)  aus,  voran- 

ziehn  diess  unserem  THD*J?  H  ist  ro  1  ftnon  2  Chron.  22,  10. 
Ez.  40,  10.  42,  4.  Jes.  34,  16.  verdorben,  und  3  aus  Spr.  26, 
26.  —  Jes.  28,  16  LXX.  Der  merkwürdigste  Fall  dieser  Art  dürfte 
2  Sam.  15,  34.  sein,  dessen  Behandlung  bisher  keinem  kritischen 
Heilkünstler  gelungen  ist.  Was  LXX  mit  ihrem  dieXi]Xv&a6iv  o[ 
aösXtpoi  öov  xal  6  ßa6iAsv$  xaToniöfti  pov  duXtjXv&ev  6  Ttarrjo 
öov  ausdrückten,  was  sie  zu  sehn  meinten,  hält  uns  nicht  auf;  in 

ihrem  nebr.  Texte  stand:  y^H  "pH.  nilK  ^OH  yf]H 
heimgegangen  ist  dein  Bruder,  der  da  herrsehen  sollte  nach  dem 
Heimgange  deines  Vaters.    Ein  anderes  Mal,  2  Sam.  20,  3.,  ist  der 
Text  beiderseits  der  selbe,  und  nur  die  Punktation  differirt.  Mit 

Reoht  nun  verwirft  Hr.  W.  RYT]  DMD^Ht  Iiest  aDor  naon  ^XX 

Hi^O  niJp^{<        muthet  uns  zu  zu  glauben,  *  lebende  Witt  wen« 

könne  man  sagen  für  >Wittwen  lebender  Männer«.  Hätte  er,  der 
vor  unbezeugtem  drittem  Texte  zurückscheut,  doch  wenigstens  hier 
solche  Punktation  zugelassen  und  sich  herzhaft  zwischen  zwei  Stühle 

niedergesetzt  1  Lies  n^ft  rVlXfrli*  Die  *>iduUa§  ist  diejenige  des 

David;  er  wird  Wittwer  von  noch  lebenden  Frauen.  Die  Worte 
sind  als  Akkusativ  der  weitern  Beziehung  eine  anakoluthisohe  Be- 
stimmung des  ganzen  Satzes  (vgl.  3  Mos.  28,  21.  31.);  und  der 

Umstand,  dass  dieselbe  näher  sich  zu        tf}  OflvN)  ordnet, 
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darf  nicht  beirren,  denn  das  folgende  ^Jfl  H^HrO  ißt  al8  An8' 
läufer  subsumiri,  und  es  wird  über  diesen  ebenso  zurückgegriffen 
•Ü  5  Mos.  32,  42.  Hi.  29,  4.  34,  29.  1  Mos.  11,  4.  u.  s.  w. 

Hiemit  sind  wir  bei  einem  Hauptpunkte  angelangt.    An  end- 
giltigen  Herstellungen  des  Textes  ist  das  Buch   nicht  so  reich, 
ichliessliehe  reine  Ergebnisse  sind  nicht  so  viele  gewonnen,  als 
der  Hr.  Verf.  vielleicht  selbst,  wie  er  die  Arbeit  anhob,  zu  erzielen 
gehofft  hat    Die  Ursache  davon  finden  wir  in  der  von  Hrn.  W. 
sich  auferlegten  Selbstbeschränkung,  wenn  er  besondern  Nachdruck 
uf  die  Metbode  legt  und  hauptsächlich  dem  wahren  LXXtexte 
nachjagt,  um  dann  die  beiden  Recensionen  mit  einander  zu  ver- 
gleichen und  je  die  eine  vorzuziehn.    Ferne  sei  es  von  uns,  diese 
Bestrebung  zu  tadeln  und,  was  sie  erreicht  bat,  gering  zu  schätzen. 
Sabr  oft  bat  Hr.  W.  in  der  einen  oder  der  andern  Ree.  den  rich- 
tigen Text  entdeckt  und  über  alle  Zweifel  erhoben ;  wie  dann  aber, 
wann  daa  Ursprüngliche  aus  beiden  Texten  verschwunden  ist?  Ge- 
rade da,  wo  der  Text  eine  weniger  gewöhnliche  Construktion,  einen 
Mcogahends  ausser  Gebrauch  gekommenen  Ausdruck,  eine  nicht 
gemeine  Redewendung  oder  Idee  enthält,  werden,  wie  regelmässig 
schon  der  Chronist,  wird  nicht  blos  der  eine  oder  der  andere,  son- 
dern werden  beide,  der  hebräische  Abschreiber  und  der  griechische 
Übersetzer,  jeder  in  seinor  Weise  fehlgegriffen  haben.    Da  wird 
das  echte  Gold  nur  durch  Conjektur  hervorzuscharren  sein,  indem 
*ir  entweder  die  Gliedmassen   des  Leibes  aus  den  beidseitigen 
Bruchstücken  wiederzusammensetzen  und  einrichten,  oder  uns  reiner 
Dirination  anzuvertraun  wagen.    Im  letztern  Falle  mag  nur  Spür- 
i,  der  sieh  ins  Alte  Test,  bineingelebt  bat,  also  dieselbe 
Uzt  von  genauor  Spracbkenntniss  und  exegetischer  Rrfah- 
das  jeweilige  Räthsel  zu  lösen  im  Stande  sein.    Die  Kritik, 
I  den  Text  sucht,  Verderbnisse  und  Glossen  richtet,  muss 
sieh  auf  Exegese  gründen ;  und  diese,  nicht  die  Kritik,  ist  wesent- 
lich Methode.  Kiaft  seines  richtigen  Verfahrens  befindet  sieb  auch 
Hr.  W.  gemeinbin  auf  dem  rechten  Wege,  bleibt  aber  mit  seiner 
oft  auf  demselben  rathlos  stöhn  und  gelangt  nicht  an  das 
'  er  erkennt  die  Schwierigkeiten,  aber  räumt  sie  nicht  hinweg. 
1  Sam.  21,  9.,   wo  anstatt        ptfl  diö  LXX  ti"T]  HNH 
ieten,  meint  Hr.  W.,  Schwierigkeiten  in  graphischer  Hinsicht 
aacb«  nur  J  =  fl»    Allein  zu  |  verdarb  im  A.  Test,      gar  nicht 

E*.  6,  9.,  Bertheau  zu  Esth.  1,  22.,  vgl.  Jos.  15,  59. 
iV±±<  H.S.W.).  —  Zu  2  Sam.  18,  22.  siebt  unser  Verfasser 
^fcT  HNVDf  ond  dass  dg  (D<p&eucv  der  LXX  nicht 
liehen  Sinn  gibt.    Aber  mit  cotpiXeia  übersetzen  sie 
}$£jCtXl}  and  so  erhellt,  dass  rWSÖ  geschrieben  werden 

c  —  *|*  Jfr^  1  vT* 

^tt:  Botschaft,  die  etwas  einträgt,  oder  Gewinn  ergibt.  —  Es  ist 
?a«  wahr,  dass  Barziilai  nicht  sagen  kann  2  Sam.  19,  37.:  »bei- 
nahe Wirt  Job  mit  dir  übor  den  Jordan  gozogen«,  oder:  >nur  ein 
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wenig  will  ich  mit  dir  über  den  Jordan  gehen«;  aber  mit  Un- 
recht streicht  deasbalb  Hr,  W.  den  Jordan.  FUr  verbessere 

vielmehr  OJ^?1?  Jm-  68»  180:  nor  /*r  *tir*c  *tode  der 
aebzigjährige  Mann  den  König  begleiten  n.  8.  w.  Auoh  anderwärts 

z.  B.  Ez.  30,  6.  verdarb  ■)  in  3,  nnd  bei  tOJ^D  hatte  3  einem 
Abschreiber  die  Vermutbung  für  sich.  —  Ebenso  bemerkt  zn  (der 
sechste  8obn)  von  der  Egla,  dem  Weibe  des  David  2  Sam.  3,  5. 
Hr.  W.  sehr  richtig:    man  erwartet  wie  V.  8.  hinter  <*®n 

Namen  des  ersten  Mannes,  nicht  Davids.  Er  wagt  nicht  zn  emen- 
diren;  aber  vor  wird  eben  *m  ausgefallen  sein,  gleichwie 
2  Sam.  24,  15.  zwischen  den  Synonymen  ptt  und  *7t>iO  die  Co- 

pula  (vgl.  Dan.  7,  12.).  Wenigstens  von  Einem  Davids  haben 
wir  Kunde  (1  Gbron.  27,  32.);  und  das  Verbot  8  Mob.  18,  14. 
war  schwerlich  damals  schon  ergangen.  —  Hinwiederum  1  ßam. 
14,  86.  getraut  er  sich  einer  Conjektur  PID?,}  8^a^  HÖJ  t  weil 

>plündern  sich  nicht  in  den  Context  füge«. '  Fügen  würde  sich 
PtfJlJ  (vg!-  4  Mos.  11,  31.  und  35J  5  Mos.  25,  18.).  —  8chlio8s- 

lieh  sucht  Hr.  W.  mit  Hülfe  der  beiden  Texte  die  Stelle  2  Sam. 
13,  16.  zu  ordnen,  bleibt  aber  selbst  zweifelhaft  nnd  geht  wirk- 
lich in  der  Irre.    Es  ist  rHCIN  Üj  8tafct  mriND  hinter 

zn  rücken.  —  Beispiele  der  Art  könnte  Ref.  aus  den  BB.  Samuels 
noch  zu  Dutzenden  anmerken.  Aber  Oonjekturen,  deren  Begrün- 
dung zuviel  Raum  erheischt,  würden  ohne  solche  nur  an  das  Messer 
geliefert;  und  lieber  warten  wir  ruhig  za,  ob  auf  dem  Wege,  wel- 
chen Hr.  W.  nicht  zuerst  eingeschlagen,  und  von  dem  man  sieb 
in  Göttingen  grosse  Dinge  zu  versprechen  scheint,  jemals  verdor- 
bene Texte  wie  1  Sam.  9,  28.  24.  18,  20.  21.  20,  12  ff.  28,  22. 
23.  28,  19.  2  8am.  8,  18.  14,  18.  17,  8.  20,  7.  8.  und  18.  19. 
28,  13.  grüodlioh  mögen  geheilt  werden. 

Mit  seinen  Vorgängern  überhaupt,  namentlich  aber  mit  T  ho- 
tt ins  stimmt  unser  Verf.  häufig  zusammen,  wo  er  vielleicht  booser 
gethan  hatte  zu  widersprechen:  —  ob  z.  B.  2  Sam.  7,  7.  Mppjtf, 

19,  44.  ")OSf  1  Sam.  28,  2.  fin^  atfttt  JIHH  zu  schroiben  "sei, 
darf  mindestens  noch  gefragt  werden;  —  und  hinwiederum  beban- 
delt er  Letztern  bisweilen  mit  zu  grosser  Härte  z.  B.  bei  2  Sam. 
4,  6.  Wie  Thon  in  s'  Rückübersetzung  hier  so  ist  auch  diejenige 
Wellhausens  nicht  fehlerfrei;  sie  belassen  z.  B.  beide  IO^Öj 
statt  Dass  T heuin s  und  W.  an  bereits  von  Andorn 

richtig  erklärten  Stellen  sich  abmühen,  weil  die  Arbeit  der  Vor- 
gänger ihnen  unbekannt  blieb,  iBt  dadurch  selbst  entschuldigt, 
ebenso  aber  auch  dem  Unterz.  es  nicht  zu  verargen,  wenn  er  Uber 
ft]Jp$  2  Sam.  8,  2.  im  Oommentar  zn  Jes.  6,  4.  genug  gesagt  zu 

■  » 
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meint.  Wiederholt  habe  ich  es  Hrn.  W.  nicht  reoht  machen 
können ,  wo  seine  Einsprache  mich  keineswegs  überzeugt.  Wenn 
der  Unterz.  1  Sam.  17,  12.  in  Q^JJO  *Q  fpt  einmal  KD  streioht, 

•o  dase  sich  der  Sinn :  er  war  ein  aller  unier  den  Männern,  ergibt: 
da  yerwirft  W.  diesen  Vorschlag,  denn  D^tWNS  fpt  könne  nicht 

verglichen  werden  mit  D^|3  Hs^H  oder  ÄfWOfi  iv  avdgaai,  in- 
dem mit  HD"*  und  to&log  eine  Auszeichnung  unter  übrigens  Glei- 
chen  ausgesagt  sei.  Allein  in  fpt         Ja  ebenfalls  eine 

unterscheidende  Hervorhebung,  d.  b.  Auszeichnung;  und  anstatt 
JO>  wie  Hr.  W.  will  (vgl.  J^J\        ^JL)  verlangt  der 

biblische  Sprachgebrauch  Q^J  JO  (1  Mos.  18,  11.  24,  1.  Jos. 

13,  V.  23,  1  Luc.  1,  7.).  So  muss  Ref.  auch  C.  14,  11.  bei  seiner 
Lesart  beharren  :  Mäuse  (OH^Plfr  nicnt  O'HSy  Hebräer)  kommen 

ans  den  Lochern  heraus,  wo  sie  sich  versteckt  haben.  Hr.  W.  wendet 
ein:  >so  deutlich  egressi  sunt  mures  de  cavernis  suis  Sprichwort  ist, 
so  deutlich  ist  unser  Satz  eigentliche  Bede.«  Ich  sage  nein.  ~n 
ist  nicht  eine  Höhle,  wohin  Menschen  sich  verstecken  (s.  dgg.  C. 
13,6.  Jes.  2,  19.),  sondern  bedeutet  Loch,  Jes.  42,  22.  ein  solches, 
in  das  man  gesteckt  wird;  und  wir  kennen  das  Wort  Mauseloch, 
es  gibt  in  rerum  natura  Judenpech ;  aber  Hebräerloou  ist  kein 
wirklicher  Begriff,  die  Willkür  müsste  ihn  erst  schaffen. 

JK?  Wenn  endlich  ebenfalls  im  Gegensatze  zu  dem  ünterz.  2  Sam. 
11,  1.   Hr.  W.  mit  Chronik,  Versionen,  Q'ri  u.  s.  w.  CPpX^tpEJ 

ausspricht,  als  ob  irgendwo  ein  unbetontes,  ein  Vortonqamez  durch 
£  bezeichnet  wäre,  so  führt  uns  diess  zu  einer  Seblussbemerkung, 
welche  der  Verf.  gut  thun  wird  nicht  leioht  zu  nehmen.  Dass  in 
dem  Bnche  Öfter  grammatische  Genauigkeit  sich  vermissen  lässt, 
mfisste  eigentlich  um  so  mehr  befremden,  da  gerade  von  dem 
Wohnorte  des  Verfassers  die  Neugestaltung  der  Grammatik  einst 
ausgegangen  ist,  wenn  nicht  der  Zug  des  Mannes  auf  die  Sachen 
vom  Worte  hinweg  so  stark  ausgeprägt  wäre.  Ja,  Ewald'schem 
Irrthum  pflichtet  er  bei,  indem  auch  er  noch  ^  1  Sam.  2,  5.  für 

die  Conjunktion  ansieht,  wie  diess  falschlich  die  Accentuation  auch 
Jes.  47,  7.  1  Mos.  49,  26.  that;  und  wenn  2  Sam.  15,  8.  nach 
Thenius  statt  geschrieben  werden  soll,  so  gehört 

das  vollends  ins  alte  Register.    Da  auch  sonst  der  Iniin.  absol. 
dem  folgenden  Finitum  sich  verähnlicht;  da  nicht  nur 
23,  6.  überhaupt  eine  Form  von  entlehnt,  sondern  Jer.  42, 

10.  im  Falle  wie  hier  für  y\$*  eintritt,  so  kann  nur  yfafi 

T  T 

hier  eine  Stelle  finden.  Welches  Weges  wäre  denn  im  Falle  seiner 
Echtheit  das  plane  2Vftl  C1  Moa-  50»  15-)  ZQ  Verlust  gerathen? 
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VlJOrn  ferner  1  Sam.  25,  31.  wurde  von  Ewald  langst  befrio-- 
digend  erklärt;  Tp^H  2  Sam-  5»  6-  kann  als  Mod.  der  Gewiss- 
heit und  kraft  der  Regel  Ew.  §  316  a.  gar  nicht  bezweifelt  ws»tr-- 
den;  und  auoh  von  *)HD  HJ£p  0  Sam.  20,  12.)  bietet  Ewald 

ausführliches  Lehrbuch  wesentlich  richtiges  Verständniss.  Dem 
Sinne  »morgen  um  diese  Zeit«  aas  dem  Wege  zu  gebn,  will  Hr.  W\. 
^PIÖ  HJ?D  punktiren;  wie  aber  kommt  er  dann  mit  ,"PI3  Hi^ZT 

zurechte?    Die  Formel  ist  Breviloquenz  statt  Ht^H  fTiVlZ?f 

und  morgen  um  diese  Zeit  wird  Jos.  llj  6.  ganz  regelrecht  ausge- 
druckt.   Mit  Fng  verwirft  der  Verf.  S.  128  Anm.  die  Emendation 

?^>JD  \TUDn  2  1  8am.  23,  11.,  aber  fälschlich  als 

arabische,  für  das  Hebräische  ganz  unerweisliohe  Construktion. 

Dasa  Jes.  53,  10.  der  Genitiv  ■»Spin*  das  Subjekt  des  Finitnms, 

gelesen  werden  muss,  ist  durch  Prod.  3,  18.  4  Mos.  24,  23.  (Jes. 
20,  1.)  sattsam  dargethan.    Den  Beweis,  dass  HVll  *n  ZQ 

verwandeln  nicht  Noth  thut,  meint  für  1  Sam.  1,  12.  Ref.  zu  Am. 

7,  2.  geführt  zu  haben;  und  aus  1  Kö.  16,  31.  2  Mos.  5,  5.  Ex. 

8,  17.  Hi.  4,  2.  erhellt  auch,  dass  an  m  fl^JQ  1  Sam-  2»  27. 

nicht  gerüttelt  werden  sollte.  An  allen  diesen  Stellen  leitet  das 
fragende  n  den  Bedingungssatz  ein,  und  bei  Frage  wie  Bedingung 

ist  der  Infin.  absol.  bekanntlich  an  seinem  Platze  (1  Mos.  43,  7. 
4  Mos.  22,  38.  30.);  es  hat  aber  auch  eine  bekannte  Tbatsache 
der  Prophet  nicht  nachdrücklich  in  direktem  Satze  dem  Eli  zu 
berichten,  er  setzt  sie  voraus  und  legt  sie  dem  Tadel  V.  29.  zu 
Grundo.  Merkwürdig :  sofort  über  den  ersten  Vers  der  BB.  Samuels 
stolpert  der  Verf.  mit  der  Behauptung,  der  Name  DMD*) 

sei  grammatisch  unmöglich  (s.  dgg.  zu  Ps.  45,  7.  meinen  Comm.) ; 
und  ebenso  soll  im  letzten  Cap.  des  ersten  Buches  Q^Jtf  D^*nDH 
schon  für  sich  genommen  der  Grammatik  widersprechen.  Wie  er*- 
klärt  der  Verfasser  das  Wort  l^pl^n  (*•  B.  Jer.  24,  1.)?  und  ist 

tPtfl  fPDfl  *  Chron.  27,  5.  auch  ein  Schnitzer?  Soll  nicht  viel- 
mehr der  Zusatz  Q^JN  die  8chützen  von  den  Schüssen  =  D^llO 
in  b.  unterscheiden?  S.  2  Kön.  9,  16  LXX  gegenüber  von  dem 
falschen  D^D  V.  15. ;  im  Wörterbuch  allerdings  ist  rTliD  *o£«j#«ä 

nioht  zu  finden. 

Wir  haben  den  Fehlern  dieses  Buches  ein  wenig  scharf  auf- 
gesehn  in  der  Ueberzeugung ,  sein  Verf.  werde  die  Censur  nicht 
mit  der  Ävitr]  xov  xoUfwv  aufnehmen,  und  so  werde  sie  ihm  from- 
men gewiss  zum  Vortheil  der  Wissenschaft.  Von  den  in  neuerer 
Zeit  erschienenen  Schriften  zur  Kritik  und  Exegese  hielt  der  Unterz. 
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keine  einzige  für  gleich  sehr  der  Mühe  werth,  gelesen,  ja  studirt 
:a  werden ;  kein  Bnob  von  einem  der  jüngern  Mitforsoher  weckt 
uns  ebenso  grosse  Hoffnungen.  Wenn  Hr.  Wellhausen  nicht 
bloss  so  fortführt,  wie  er  begonnen  hat,  sondern  sich  auch  selbst 
gehörig  in  die  Schule  nimmt,  so  kann  dieser  sein  Berserkergang 
tine  künftige  Heldenlaufbabn  inaugurirt  haben. 

F.  Hitzig. 


BilUotheea  Scriplorum  Lalinorum  recenfioru  aetafis  edidil  J  osephus 
Frey.  Lipsiae  in  aedibus  B.  0.  Teubneri  MDCCCLXX1  und 
mü  dem  besondern  Titel: 
M.Antonii  Mureti  scripta  »elecla.  Vol.  /.  Orationes.  Praefationes. 
Lipsiae  in  aedibus  B.  0.  Teubneri  MDCCCLXXl.    V!  und 
224  S.  8. 

Dass  diese  neue  Sammlung  von  hervorragenden  lateinischen 
Schriftstellern  der  neueren  Zeit,  die  sich  au  die  aus  derselben 
OfBein  hervorgegangene,  in  diesen  Blättern  so  oft  besprochene 
Bibliotheca  Scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  passend  anreiht, 
mit  einer  Auswahl  aus  den  Schriften  des  Antonius  Muretus  eröffnet 
wird,  kann  gewiss  nur  Billigung  finden,  da  Muretus  gerade  in  der 
Beziehung,  in  welcher  diese  neue  Sammlung  neulateinischer  Schrift- 
steller  unternommen  scheint,  unter  den  in  eine  solche  Sammlung 
Aufzunehmenden  Autoren  eine  so  hervorragende  Stelle  einnimmt, 
wie  diess  auch  schon  früher  von  Coryphüen  unserer  Wissenschaft, 
wie  Rnbnken ,  Wittenbach ,  Creuzer  u.  A.  anerkannt  worden  ist. 
Wir  meinen  nemlich  die  Förderung  des  lateinischen  Ausdrucks, 
des  lateinischen  St  vis,  welche  aus  der  Loctüro  solcher  neulateini- 
•chen  Schriftsteller,  vor  Allem  aus  den  Schriften  eines  Muretus 
üd  selbst  anderer  der  ausgezeichnetsten  Humanisten  seiner  Zeit 
gewonnen  wird,  insbesondere  auch  durch  die  Anwendung  solcher 
Schriftstücke  für  die  stilistischen  Uebungen,  weil  dieselben  in  der 
ganzen  Denk-  und  Auffassungsweise  der  neueren  Zeit  augehören 
lad  uns  dadurch  naher  liegen,  während  sie  in  ihrer  Darstellungs- 
veise,  in  Sprache  und  Ausdruck  den  classischen  Werken  der  alt- 
römischen  Literatur  sich  so  anschliessen,  dass  wir  in  dieser  Hin- 
sicht kaum  einen  Unterschied  wahrzunehmen  im  Stande  sind.  Wer, 
wie  Ref.  durch  langjährige  Erfahrung  den  grossen  Nutzen  kennen 
gelernt  hat,  welcher  in  dieser  Beziehung,  um  von  Anderem  nicht 
tu  reden,  aus  der  Anwendung  und  Benutzung  solcher  neulateini- 
schen Schriftsteller  hervorgeht,  wird  daher  mit  Freuden  ein  neues 
Unternehmen  begrüssen,  welches  in  guten  und  correcten  Abdrücken 
bei  billig  gestelltem  Preise  auch  diese  Schriftsteller  einem  grösseren 
Leserkreise  zuzuführen  geeignet  ist.  Es  ist  zwar  Muretus  durch 
die  von  Rnbnken  veranstaltete  Ausgabe  seiner  sämmtlichen  Schriften 


Mureti  ecrfptn  sei.  ed.  Frey. 

in  vier  Bänden  allerdings  zugänglich  gemacht:  allein  schon  der 
höhere  Preis  nnd  beziehungsweise  selbst  die  Seltenheit  dieser  Aue* 
gäbe  macht  dieselbe  weniger  zugKnglich,  indem  nur  grösseren  Biblio- 
theken die  Anschaffung  möglich  ist,  wahrend  jede  Gymnasialbiblio- 
thek doch  wenigstens  Einiges  von  einem  solchen  Autor  besitzen 
sollte.  Und  von  diesem  Standpunkte  aus  können  wir  dem  neuen 
Unternehmen  nur  den  besten  Erfolg  wünschen.  Eine  Vorrede,  die 
uns  über  die  Tendenz  des  Ganzen,  wie  über  Plan  und  Anlage  des 
Unternehmens  in  Kenntniss  zu  setzen  hätte,  ist  nicht  beigefügt: 
ihre  Stelle  vertritt  gewissermassen  ein  Abdruck  von  zwei  Stellen 
des  Buhnken  und  Wittenbach,  in  welchen  die  Nützlichkeit  der 
Schriften  des  Muretus  für  die  Jugendleotüre  hervorgehoben  wird. 
Wir  sind  daher  ancb  ausser  Stande  über  Plan  und  Anlage  des 
Ganzen  eine  nähere  Mittheilung  zu  machen  und  können  nur  so  viel 
angeben,  dass  dem  hier  gegebenen  Abdruck  von  Reden  und  Vor- 
reden des  Muretus,  Ruhnken's  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  ist  und 
selbst  dessen  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  mit  abgedruckt 
sind.  In  wie  weit  die  schon  im  Jahr  1809  erschienene  und  noch 
immer  brauchbare  Auswahl  von  Schriften  Muret's*)  dem  Heraus- 
geber vorlag,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen,  indem  darüber 
Nichts  von  Demselben  bemerkt  ist:  in  der  getroffenen  Auswahl 
zeigt  sich  eine  auffallende  Uebereinstimmung.  Denn  die  sechszehn 
Reden,  welche  in  der  älteren  Auswahl  stehen,  finden  sich,  mit  Aus- 
nahme von  drei  Reden,  auch  in  der  neuen  Auswahl  wieder,  welche 
in  Allem  achtzehn  Reden  enthält,  darunter  mehrere,  welche  in 
jener  fehlen,  wie  z.  B.  die  Rede  De  justitiae  laudibus  an  sechster 
Stelle,  die  Bede:  cum  Senecae  librnm  de  Providentia  interpreta- 
turns  esset  an  zehnter  Stelle,  oder  an  zwölfter  Stolle  die  Rede: 
explicaturus  libros  Aristotelis  de  republica.  Aebnliches  ergibt  sich 
auch  bei  den  Praefationes ;  von  den  sieben  hier  aufgenommenen 
finden  wir  in  der  Kayser'sefaen  Sammlung,  welche  in  Allem  vier- 
zehn solober  Stücke  enthält,  gleichfalls  fünf  wieder.  Man  wird 
diese  Uebereinstimmung  in  der  Auswahl ,  auch  wenn  die  Kayser*- 
sohe  Auswahl  nicht  benutzt  sein  sollte,  daraus  immerhin  begreif- 
lich finden,  dass  diese  Stücke  alle  mehr  oder  minder  dem  oben 
bemerkten  Zwecke,  welcher,  wie  wir  vermutben,  auch  bei  dieser 
erneuerten  Auswahl  dem  Herausgeber  derselben  vorschwebte,  ins- 
besondere durch  ihren  allgemeinen  Inhalt  entsprechen,  und  meist 
keine  speciellen  Beziehungen  auf  ZeitverhUltnisse  des  Autors  ent- 
halten. Der  Abdruck  aller  dieser  Stücke  ist  Übrigens  ein  durchaus 
correcter  zu  nennen.    Was  nun  in  einem  zweiten  Band 

folgen  soll,  vermögen  wir  nicht  anzugeben;  wir  erwarten  jedenfalls 
eine  Auswahl  von  Briefen,  so  wie  Einiges  aus  den  Variae  lectiones : 


*)  M.  Aütimll  Mureti  «crlpU  telecU  jQurmvit  Car.  PbÜ.  . 
dU  Friderici  Creuzerl  EpUtol*  ad  Editorem.  Heid  elber  gae  §ui 
•t  Zimmern  KTOCCCIX. 
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too  den  Gedichten,  in  welchen  Mnretus  nach  der  Sitte  seiner  Zeit 
rieh  versucht  hat,  oder  vielmehr  versuchen  musste,  möchten  wir 
vor  Allem  die  Institatio  puerilis  zu  einem  erneuerten  Abdruck 
^npfehlen.  Endlich  würde  dann  auch  die  Beigabe  einer  wenn  auch 
nor  kurz  gehaltenen  Nachricht  über  Leben  und  Schriften  des  Mu- 
retas  passend  erscheinen.  In  Druok,  wie  in  der  ganzen  äusseren 
Einriebtang  und  Ausstattung  sohliesst  diese  Bibliothek  neulateini- 
scher Schriftsteller  ganz  der  älteren  Schwester,  der  oben  erwähn- 
•«  Bibliothek  der  classiseben  8cbrifsteller  Roms  und  Griechen- 
lands sich  an. 


Gtoynonlisehe  Karte  der  Umpepend  von  Hainichen  im  Königreiche 
Sachten  von  Dr.  Carl  Naumann,  geh.  Bergrath.  Nebst 
Rrlätiterunptn  in  kU  8.  8*  72.  Leipzig.   Verlag  von  Wilhelm 
Emeimann.  1671. 

Das  Kohlenbassin  von  Hainichen  ist  nur  auf  kleinen  Raum 
geschränkt;  denn  seine  zu  Tage  tretende  Länge  betrugt  von  Goss- 
berg bis  zu  den  Halden  des  einstigen  Fiedl er' sehen  Kohlen- 
Merkes  wenig  über  5/4  geographische  Meilen.  Es  bildet  jedoch  mit 
meinen  Umgebungen  eine  der  interessantesten  Regionen  Sachsens. 
Dasselbe  gehört  bekanntlich  der  älteren  Steinkohlen-For- 
mation, der  sog.  Culm- Formation  an,  in  welcher  man  bis 
jetzt  nur  in  wenigen  Ländern  bauwürdige  Kohlenflötze  nachgewiesen 
bat  Dazu  kommen  eigentümliche  petrographische  und  Lagerungs- 
VerhSltnisse,  welche  ein  genaueres  Stadium  verlangen.    Das  Hai- 
nieher Kohlenbecken  fällt  in  jenes  Gebiet  der  silurischen  Formation, 
welches  den  ostlichen  Anfang  der  grossen  Ablagerung  von  Ueber- 
gaags-Gesteinen  bildet,  die  sich  von  dort  aus  mit  Unterbrechungen 
durl  das  Voigtland  und  Oberfranken  bis  in  den  südlichen  Theil 
des  Thüringer  Waldes  verfolgen  lassen. 

Als  älteste  Gesteine  erscheinen  in  dem  geschilderten  Gebiet 
Usouders  gewisse  als  »Gr  ü  n  s  c  h  i  e  f e r<  bezeichnete,  welobe  durch 
Cblorit,  Kalkspath  und  Pistaoit  cbaracterisirt  werden.  Sie  bilden, 
mit  Glimmerschiefer  verbunden,  ein  Glied  der  sog.  Urschiefer- 
Pormation. 

Die  in  ziemlicher  Ausdehnung  entwickelte  Silur-Forma- 
tion besteht  vorwaltend  ans  Grauwacken,  Grauwackeschiefern  und 
Fhonschiefern,  ferner  aus  Wetzschiefern,  Kieselschiefern  und  Qunr- 
ziten.  Von  organischen  Resten  wurden  bis  jetzt  nur  Graptolithen 
ia  derselben  nachgewiesen.  Beachte nswerth  ist  das  Auftreten  von 
eruptiven  Grünsteinen  im  Bereiche  der  Silur-Formation.  Die  Grün- 
ste ine  seheinen  erst  nach  Bildung  und  Hebung  der  letzteren  und 
zwar  meist  an  ihren  Grenzen  omporgedrungen  zu  sein. 

In  ganz  eigentümlicher  Weise  rinden  sioh  zwisoben  der  Silur- 
und  Culm-Formation  aus  Gneise  und  Glimmerschiefer  bestehende 
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Ablagerangen.  Naumann  bezeichnet  sie  als  obere  Gneiss- 
und Glimmerschiefer-Bildung,  weil  sie  in  der  That  der 
silurischen  Formation  aufgelagert  sind,  deren  Schiebten  unter  den 
den  Gneiss  einfallen,  während  die  Culm-Pormation  über  ihnen  liegt. 
In  Ermangelung  sicherer  Aufschlüsse  bleibt  es  unentschieden,  ob 
die  genannten  Ablagerungen  aus  der  Tiefe  über  das  Silur  herauf- 
geschoben wurden,  oder  ob  sie  eine  umgewandelte  obere  Abthei- 
lung desselben. 

DieOulm-Formation  von  Hainichen  lehnt  sich  längs  ihrer 
südlichen  Grenze  an  den  Glimmerschiefer  von  Cunnersdorf,  während 
sie  an  ihrer  nördlichen  Grenze  von  Grünschiefer  eingefasst  wird. 
Im  Gebiete  der  Culm-Formation  lassen  sich  folgende  Gesteine  unter- 
scheiden :  Schiefer-Conglomerat,  das  am  meisten  verbreitete ;  Quarz- 
Conglomerat,  zwischen  Mobendorf  und  Lichtenstein;  Sandstein  und 
Schieferthon,  mit  einander  wecbsellagernd,  den  eigentlichen  kohlen- 
fübrenden  Tbeil  der  Formation  ausmachend;  endlich  Granit-Con- 
glomerat ,  Granit-Sand  und  Ar  kose ,  oft  mächtige  Einlagerungen 
bildend.  Die  discordante  Lagerung  der  Culm-Formation  gegen  die 
Grünschiefer  beweist,  dass  die  Bildung  ihres  Grnndconglomerates 
mit  einer  Zertrümmerung  dieser  Schiefer  begonnen  haben  dürfte. 
Anderseits  zeigen  sich  die  Lagerungs- Verbältnisse  des  Culm  gegen 
den  Glimmerschiefer  dem  Streichen  der  Schichten  nach  fast  Con- 
cor d  an  t  und  scheinen  durch  eine  nach  ihrer  Ablagerung  eingetretene 
gleichzeitige  Emportreibung  des  Gneisses,  Glimmerschiefers  und  der 
Silur-Formation  bewirkt  worden  zu  sein.  Die  Sandstein-Mulde  der 
Culm-Formation  wird  —  wenigstens  auf  ihrer  östlichen  Seite  — 
durch  eine  eingeschaltete  granitische  Schutt-Ablagerung  in  zwei 
Etagen  getheilt.  Nnr  die  untere  ist,  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen, mit  Kohlenflötzen  versehen.  Der  Bergbau  auf  Kohlen  ist 
schon  seit  vielen  Jahren  auflässig« 

Was  die  vortreffliche  geognostische  Karte  betrifft,  so  stützt 
sich  solche  wesentlich  auf  die  sächsische  Militärkarte.  Der  grosse 
Maassstab,  in  welchem  sie  ausgeführt,  gestattete  Manches  zur  An- 
schauung zu  briugen ,  was  auf  früheren  nicht  möglich  war.  Bei 
der  Bearbeitung  befolgte  N au  manu  hauptsächlich  das  Princip  uur 
diejenigen  Gesteins-Partien  durch  Colorirung  auszudrücken,  welche 
an  der  Erdoberfläche  sichtbar  hervortreten.  Die  vorliegende  Karte 
schliesst  sich  an  ältere  geognostische  Karten  des  Kohlenbassins  von 
Flöha  und  des  erzgebirgischen  Beckens  an  und  soll  wie  diese  dem 
Studirenden  der  Geognosie  ein  Anhalten  bei  seinen  geognostischen 
Exemtionen  gewähren.  G.  Leonhard. 
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Verhandlungen  des  natnrlüstorisch  -  medizinischen 

Vereins  zu  Heidelberg. 


Vortrag  des  Herrn  Dr.  Klein:  »Ueber  das  neue  Mine- 
ral vor ko  m  men  ans  dem  Sulzbachthale  im  Pinzgauc 

am  26.  Januar  1872. 

(Das  Manuscript  wurde  am  3.  Februar  eingereicht.) 

(Auszug  a.d. Verf.  Mineral.  Mittheil.  II.  N.  Jahrb.  f. Min.  1872.  II.Heft.) 

1.  Epidot. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  waren  gut  gebildete,  flächenreiche  Kry- 
stalle  dieses  Minerals  nicht  allzuhäufig ;  diesem  Missstande  ist  nun 
durch  die  ausgezeichneten  Erfunde  im  Sulzbachthale  gründlich  ab- 
geholfen worden.  Als  Herr  Andrä  Bergmann  aus  Innsbruck  im 
vergangenen  Sommer  auch  Heidelberg  auf  seiner  Rundreise  durch 
Deutschland  berührte  und  vor  den  Augen  der  erstaunten  Fachleute 
tausende,  mitunter  der  erlesensten  Epidote,  neben  Apatit-,  Spben- 
und  Kalkspathkrystallen,  tbeils  lose,  theils  auf  dem  Muttergestein, 
einem  epidotbaltigen  Hornblendeschiefer,  aufgewachsen,  ausbreitete, 
da  konnte  man  in  der  Tbat  sehen,  wie  reich  dies  Vorkommen  ist, 
wie  viel  Schönes  doch  noch  die  Alpen  in  ihrem  Scboosse  bergen.  — 

Ueber  den  Epidot  ist  schon  sehr  viel  gearbeitet  worden.  In 
krystallograpbiscber  Hinsicht  hat  er  eine  reiche  Ausbeute  geliefert, 
wie  die  letzte  Zusammenstellung  der  an  ihm  beobachteten  Gestal- 
ten in  den  Min.  Beob.  III  des  H.  Dr.  Scbrauf  (Wien.  Acad.  B.  64 
Jali-Heit  1871)  beweist.  Es  werden  daseibat  68  verschiedene 
Fluchen  und  Gestalten  aufgeführt,  eine  gewiss  sehr  bedeutende 
Zahl !  —  Das  Sulzbacher  Vorkommen  ist  hierbei  noch  nicht  be- 
rücksichtigt, über  dasselbe  steht  eine  grosse  Arbeit  des  Herrn  A. 
BrSzina  in  Wien  an  einem  Material  von  über  1000  Kry stallen  in 
Aussicht. 

Auserlesene  Kry  stalle,  mit  Sorgfalt  gemessen,  lassen  erkennen, 
dass  die  Fundamentalwertne ,  wie  sie  Kokscharow  (Mat.  z.  Min. 
Russl.  B.  III.  1858)  seinen  Rechnungen  zu  Grnnde  gelegt  bat, 
such  für  die  Krystalle  dieses  Vorkommens  gelten  können.  Das 
Axenverbältniss: 

a:b:c  =  1  :  0,63262  :  1,14284 
L  =  64°86', 
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welches  aus  diesen  Fundameutalwerthen  folgt,  liegt  daher  auch  den 
folgenden  Rechnungen  zu  Grunde. 

An  den  Krystallen,  die  mir  zu  Gebote  standen,  habe  ich  81 
verschiedene  Gestalten  vorgefunden,  nämlich: 

oP,  ooP«~,  ooP'oo,  ooP,  00P2,  ooP\,  VgP'oo,  VsP'oo,  VsP'oo, 
VtP'oo,  P'oo,  —  Y2P^,  — 8/4P"ä,  — Poo  ,  VsP"öo,  P"»,  2?~ÖSt 
sPoT,  P,  *P,  V«P,  —  '/"P,  -VeP,  — P,  2P2,  3P3,  -gP6, 

Von  denselben  sind :  VsP'oo,  ^oo  ,  —  1/10P,  —  W  —  S/*P», 
— eP6#  sP  s  neu.  Nachfolgend  theile  ich  die  zu  ihrer  Bestimmung 
nothwendigen  Zonen  und  Winkel  mit,  dio  übrigen  Winkel  und 
Zonen  wolle  man  in  meiner  oben  citirten  Arbeit  nachsehen. 

1.  tyP*»  Zonenglied  zwischen  oP  und  oop'oo. 

Gemessen  o?  :lls?'ao  =  164°45'. 

Berechnet  =  164°47'28". 

2.  V5^'00  Glied  derselben  Zone^ 

Gemessen  oPi'/sP'«  =  161°48'— 56'. 

Berechnet  =  161°55'55". 

3.  — V15P  Glied  der  Zone  oP  :  —  P. 

Gemessen  oP:-1/^  =  172*52'. 

Berechnet  =  172°53'49".~ 

4.  — 1°  derselben  Zone  gelegen. 

Gemessen  oP  :  —  V«p  =  163°30'. 

Berechnet  =  163°26'14".  1 

5.  — 8/4P«T  Zonen glied  zwischen  oP  und  — Pöö". 

Gemessen  oP  :  —  3/4P~oo  =  150°20'. 

Berechnet  =  150°29'32". 

6.  —  ePö  Glied  der  Zone  00  Pöö" :  —  P. 

Gemessen  00P00  :  6Pe  =  165°40'. 

Berechnet  =  165°38'22". 

7.  »Pxs  Glied  der  Zone  coP'oo  :  P. 

Gemessen  ooPxoo  :  sP's  —  166°52'. 

Berechnet  =  166°45'48".  ; 

Unter  Berücksichtigung  dieser  7  neuen  Flachen  geht  die  Zahl 
der  am  Epidot  bekannten  in  75  über.  Die  von  mir  namhaft  ge- 
machten neuen  Formen  stehen  sammtlich  tbeils  unter  einander, 
theils  mit  den  übrigen  dieses  Vorkommens  im  Deductionszusammen- 
hang,  ein  Umstand,  der  namentlich  für  — VisP,  diese  Pyramide 
mit  so  kleinem  Werthe  von  0,  von  Bedeutung  ist. 

Auf  die  Form  der  Epidote,  Art  ihres  Vorkommens,  Combitia- 
tionsverhHltnisse ,  Flächenbescbaffenheit  und  Spaltbarkeit  brauche 
ich  hier  nicht  näher  einzugehen,  da  Herr  BrSzina  in  einer  vorläu- 
figen Mittheilung  (Vergl.  Min.  Mitth.  ges.  von  G.  Tsohermak  1872 
pag.  49—52)  schon  das  Nöthige  gesagt  bat.    Nur  in  Beiug  auf 
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die  Zwillinge  möchte  ich  bemerken,  dass  neben  Contactzwillingen 
»ach  vollständige  Durcbkreuzungszwillinge  vorkommen;  sie  sind 
im  Allgemeinen  selten,  überdies  bat  sie  schon  G.  vom  Rath  am 
Epidot  ans  dem  Zillertbal  nachgewiesen  (Vergl.  Pogg.  Ann.  1862 
B.  115.  p.  478). 

2.  Apatit. 

Die  mit  den  Epidoten  vorkommenden  Apatite  sind  ebenfalls 
Gegenstand  meiner  Untersuchungen  gewesen.  Nachdem  ich  bereits 
früher  (Vergl.  N.  Jahrb.  f.  Min,  1871.  pag.  485)  auf  das  voll- 
flächige  Auftreten  von  sP3/*,  was  an  den  Apatiten  dieses  Fundorts 
beobachtet  wird,  hingewiesen,  gelang  es  mir  dies  Mal  dieses  Auf- 
treten an  einer  grossen  Zahl  von  Exemplaren  zu  bestätigen  und 

ausserdem  noch  zwischen  y  und  ^  «in  Zwischenglied 

r  10/3?10/7 
tojd  Zeichen  —  — —  nachzuweisen. 

1  2i 

r  ,0/3P10/7 

Man  findet  durch  Messung  ooP  :  -  =  152<>40'. 

1  Z 

Dieser  Winkel  folgt  nach  Rechnung  =  152°88'56", 
venn  man,  da  ganz  genaue  Messungen  an  den  vorhandeuen  Kry- 
stallen  nicht  auszuführen  waren,  einstweilen  mit  Kokscharow  (Mat. 
z.  Mio.  Rus8l.  B.  II.  p.  68)  die  Hauptaxe  c  =  0,782456  setzt. 
Ferner  bestimmen  sich  für  die  vollflächige  Gestalt 

die  normale  Polkante  X  =  155°52'27" 
die  diagonale  Polkante  Y  =»  148°29'88" 
die  Mittelkante  Z  =  136°29'18". 

Die  Flächen  der  Gestalt  sind  selten  glatt,  öfters  gewölbt  und 
in  manchen  Fällen  beobachtet  man  ein  Verlaufen  der  Combinations- 
laaten  su  den  begrenzenden  Gestalten  sP3/a  und  4P4/s  hin.  Nnr 
*iae  Stelle  zeigte  sich  recht  gut  gebildet  und  an  ihr  wurde  die 
^beistehende  Messung  vorgenommen. 


Vortrag  des  Herrn  Dr.  Mayer:  »Ueber  Desinfektions- 
mittel« am  9.  Februar  1872. 

(Das  Manuecript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Die»  vielfache   gedankenlose  und   unrichtige  Anwendung  der 
■^linficirenden  Mittel  lässt  es  wünschenswerth  erscheinen,  dieselbe 
von  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  der  in  jedem  einzelnen  Falle 
«absichtigten  Zwecke  aus  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  zu 
unterziehen. 

Um  einige  der  Hauptfehler,  die  bei  der  Wahl  dieser  Mittel 
fangen  zu  werden  pflegen,  ia's  rechte  Licht  zu  setzen,  seien  zu- 
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nächst  ein  Paar  der  gewöhnlichsten  Beispiele  über  fehlerhafte  An- 
wendung erwähnt.  — 

Bekanntlich  betrachtet  man  zersetzende  thioriscbe  Substanzen, 
vor  Allem  die  Answnrfsstoffe  von  Mensch  und  Thieren,  wenn  sie 
in  der  Nähe  von  menschlichen  Wohnungen  sich  selbst  überlassen 
bleiben,  als  die  Quelle. von  mannigfaltigen  gesundheitswidrigen  Ein- 
wirkungen. Solcho  sich  zersetzende  Stoffe  hauchen  eine  Mengo  von 
übelriechenden  Gasen  aus.  Allein  man  kann  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen, welche  Theorie  man  sich  auch  von  der  Ursache  von  mias- 
matischen Krankheiten  gebildet  haben  mag,  dass  diese  übelriechen- 
den Gase  nicht  durchaus  mit  den  eigentlichen  Triigern  der  Infek- 
tion identisch  sind,  dass  sie  nicht  in  ihrer  Substanz  die  gefürchte- 
ten Miasmen  darstellen,  denn  wir  können  diese  selben  Gase,  wenD 
wir  sie  im  Laboratorium  darstellen,  in  weit  grösseren  Mengen  ein- 
athmen,  ohne  irgend  ein  Unwohlsein  zu  verspüren  oder  wenigstens 
von  jenen  miasmatischen  Krankheiten  befallen  zu  werden.  Diese 
übelriechenden  Gase,  als  da  sind  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelammonium,  Methylamin,  Phosphorwasserstoff,  übelriechende 
organische  Säuren  mancherlei  Art,  wenn  ihnen  auch  grossentheils 
untergeordnete  gesundheitswidrige  Einwirkungen  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  zukommen,  haben  wir  daher  nur  anzusehen  als 
Symptome  von  schädlichen  Zersetzungsprocessen  und  nicht  als 
die  Ursachen  von  deren  Hauptschädlichkeit  für  die  menschliche 
Gesundheit. 

So  allgemein  anerkannt  dieser  Satz  auch  in  der  Theorie  sein 
mag,  so  häufig  wird  bei  der  praktischen  Anwendung  von  Desin- 
fektionsmitteln gegeu  denselben  gefehlt,  und  gerade  dessbalb  habe 
ich  diese  Fehlgriffe  als  hervorgehend  aus  einer  gewissen  Gedanken- 
losigkeit bezeichnet.  Man  beruhigt  sich,  wie  man  sich  erinnern 
wird,  in  vielen  Fällen  damit,  durch  irgend  welche  Mittel  den  üblen 
Geruch  der  sich  zersetzenden  Substanzen  zu  beseitigen  und  wähnt, 
wenn  die  Nase  nicht  mehr  beleidigt  wird,  alle  Gefahren  für  die 
menschliche  Gesundheit  entfernt  zu  haben,  indem  man  momentan 
die  blossen  Symptome  von  scbädlicbeu  Vorgängen  mit  den  Ur- 
sachen der  schädlichen  Einwirkung  verwechselt.  Dahin  gehört  s.  B., 
wie  wir  nachher  sehen  werden ,  die  Anwendung  von  Eisenvitriol 
•zur  Desinfektion  von  Aborten  in  Fällen,  wo  man  das  Umsichgreifen 
von  Epidemien,  deren  Fortschreiten  man  an  die  ungestörte  Abwick- 
lung vou  gewissen  schädlichen  Processen  innerhalb  der  angesam- 
melten Auswurfstoffe  gebunden  glaubt,  verhüten  will.  Die  Me- 
thode erinnert  also  nur  allzusehr  an  ein  Heilverfahren^  welches 
z.  B.  davon  ausginge ,  das  Scbarlachfieber  dadurch  zu  vertreiben, 
dass  man  den  rotben  Ausschlag,  der  sich  bei  demselben  zeigt,  durch 
eine  weisse  Schminke  unsiohtbar  zu  machen  suchte*). 


•)  Auch  die  Durchräucherung  von  übelriechenden  Räumen  mit  Waeh- 
holder  gehört  natürlich  in  dieses  Kapitel. 
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Eis  anderer  Fehler,  den  ich  häufig  beobachtet  habe,  wird 
hluflger  von  Laien  als  von  Aorzten  selber  begangen.  Derselbe 
besteht  in  der  Verwendung  zweier  Infektionsmittel,  deren  Wirk- 
samkeit sich  aus  chemischen  Gründen  ausscbliesst.    Ist  eine  Epi- 
demie im  Anzüge,  so  glauben  die  Leute  meistens  nun  das  in  frü- 
heren Zeiten  Versäumte  schleunigst  einholen  zu  müssen  und  des 
Guten  gar  nicht  genug  thun  zu  können.    Dieselben  werfen  häufig 
alle  desinficirenden  Mittel,  deren  sie  nur  habhaft  werden  können, 
gleichzeitig  in  die  Aborte  und  meinen  dann  Alles  irgend  Erreich- 
bare gethan  zu  haben.  So  habe  ich  selbst  gesehen,  wie  man  selbst 
in  öffentlichen  Anstalten  Eisenvitriol  und  Chlorkalk  gleichzeitig  in 
die  Aborte  schüttete.    Nun  eignet  sich  nicht  blos  der  Cblorkalh 
gini  und  gar  nicht  für  die  Desinfektion  von  Aborten,  sondern 
derselbe  thut  auch  der  Wirksamkeit  des  Eisenvitriols  entschieden 
Eintrag,  indem  er  diese  zu  schwer  löslichen  Oxydsalzen  oxydirt*), 
und  ebenso  umgekehrt,  indem  der  reducirende  Eisenvitriol  den 
Chhrkilk  der  unterchlorigen  Säure,  auf  deren  Anwesenheit  die 
Wirksamkeit  jenes  beruht,  beraubt.  —  Derartige  widersprechende 
Anwendungen  gibt  es  noch  mehrere. 

Nach  dem  Angeführten  wird  es  als  einleuchtend  erscheinen, 
4ai3  eine  detailirte  Darlegung  der  Zwecke  der  Desinfektion  und 
der  Mitte),  deren  man  sich  am  Besten  zur  Erreichung  dieser  Zwecke 
Udient,  von  erheblichem  Nutzen  sein  muss.  Wir  haben  dahei  drei 
gaaz  von  einander  verschiedene  Zwecke,  durch  deren  Durcheinander- 
werfen eben  vielfache  Missgriffe  verursacht  werden ,  aus  einander 
za  halten.  * 

Der  eine  Zweck  ist  der,  die  sich  zersetzenden  Stoffe  so  zu  ver- 
modern ,  dass  sie  der  menschlichen  Gesundheit  möglichst  wenig 
a&ebtheilig  werden;  wir  wollen  diesen  Gesichtspunkt  als  die  by- 
gitaische  Seite  der  Frage  bezeichnen. 

Ein  zweiter  Zweck  liegt  in  Regel  darin,  die  unangenehmen 
Gerüche,  die  bei  der  Zersetzung  jener  Stoffe  zu  resultiren  pflegen, 
?3  beseitigen;  wir  können  diesen  Gesichtspunkt  die  chemische 
Seite  der  Desinfektionsfrage  nennen,  da  es  sich  bei  derartigen  Manipu- 
lationen lediglich  um  chemische  Reaktionen  der  Desinfektionsmittel 
auf  die  übelriechenden  flüchtigen  Stoffe  handelt. 

Wir  können  in  dritter  Linie  auch  noch  die  Düngerwertbsver- 
ioderung  bei  der  Desinfektion  von  Auswurfstoffen  in's  Auge  fassen. 
Dieser  dritte  landwirtschaftliche  Gesichtspunkt  kommt 
freilich  nur  da  in  Betracht,  wo  die  menschlichen  Auswurfstoffe  zur 
DQngung  der  Felder  benützt  werden.  Wenn  wir  aber  unter  die- 
*m  dritten  Gesichtspunkte  die  ganze  wirtschaftliche  Seite  der 
Frage  in's  Auge  fassen  und  den  Kostenpunkt  der  Desinfektion  mit 
hineinziehen,  so  besitzt  derselbe  ein  ganz  allgemeines  Interesse 


•)  Auch  fallt  der  Aetakalk,  der  In  dem  Chlorkalk  enthalten  Ist,  unlös- 
liches Eisenoxydhydrat  nieder. 
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und  bedarf  ebenso  wie  die  beiden  anderen  eine  ernsthafte  Er- 
örterung. 

Wir  werden  nun  die  wichtigsten  bekannten  Desinfektions- 
mittel nach  diesen  drei  Gesichtspunkten  einer  Kontrole  unterziehen. 
Bei  der  Behandlung  des  ersten  Punkts  musB  ich  allerdings  auf  den 
Beistand  der  anwesenden  Aerzte  zählen. 


Der  Ohlorkalk. 

Der  Chlorkalk,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  ein  Gemisch 
von  un  terchlorigsaurem  Kalk,  Chlorcalcium ,  kohlen- 
saurem Kalk  und  etwas  Aetzkalk  ist  hygienisch  betrachtet, 
ein  wohl  zu  beachtendes  Desinfektionsmittel.  Seine  Wirksamkeit 
beruht  auf  seinem  Gebalt  an  unterchlorigsaurem  Kalk.  Bringt 
man  den  Chlorkalk  mit  einer  Säure  in  Berührung,  so  entwickelt 
er  freies  Chlor,  welches  ein  heftiges  Gift  für  niedrige  Organismen 
ist  und  auch  auf  die  Fäulnissprocesse ,  soweit  sie  nicht  von  der 
Entwicklung  niedriger  Organismen  abhängig  sind,  einen  hemmen- 
den Einfluss  auszuüben  scheint,  indem  es  eben  alle  organischen 
Stoffe  von  etwas  labiler  Struktur  der  Zersetzung  entgegenführt. 
Wir  haben  daher  alle  Ursache  anzunehmen,  dasa  das  freie  Chlor 
auch  auf  diejenigen  Erscheinungen,  welche  die  Ursache  sind  contagiöser 
und  miasmatischer  Krankheiten  —  man  mag  sonst  eine  Ansicht 
von  dem  Wesen  dieser  Erscheinungen  haben,  Velcbe  man  will  — 
störend  einwirkt,  und  die  praktischen  Erfahrungen,  die  man  mit 
Chlordurchräucherung  in  Krankenzimmern  gemacht  hat,  scheinen 
auch  hierfür  zu  sprechen.  Schwächer,  aber  im  selben  Sinne  wie 
das  durch  Säurezusatz  freigemachte  Chlor  scheint  schon  dor  Chlor- 
kalk an  sich  zn  wirken,  indem  durch  die  Einwirkung  der  atmo- 
sphärischen Kohlensäure  auf  denselben  fortdauernd  in  schwachem 
Masse  sich  Chlor  aas  demselben  entbindet,  so  dass  auch  das  In- 
fektionsmittel ohne  Zusatz  einer  stärkeren  Mineralsäure  einen  ähu- 
liehen  Effekt  ausübt.  Nur  müssen  in  diesem  Falle  sehr  viel  grössere 
Mengen  zur  Anwendung  kommen.  Man  bat  aber  auch  dann  weni- 
ger von  Affektionen  der  Lungen  durch  die  mit  Chlor  geschwängerte 
Luft  zn  fürchten. 

Ausser  zur  Durohräuoherung  von  mit  contagiösen  und  mias- 
matischen Stoffen  geschwängerter  Luft  in  abgeschlossenen  Räumen, 
in  denen  sioh  Menschen  aufhalten,  kann  dann  der  Chlorkalk  auch 
nooh  benutzt  werden ,  als  Zusatz  zu  contagiösen  Substanzen ,  von 
denen  ausgehend  man  eine  Infektion  fürchtet,  wie  als  Beimischung 
zn  Charpieresten ,  die  aus  eiternden  Wunden  genommen  wurdeu 
und  dergl.  mehr,  zum  Abwaschen  von  Fussböden,  Bettstellen,  beim 
Reinigen  von  Krankenwäsche.  Ein  Zusatz  von  Säure  wird  hier  in 
den  meisten  Fällen  zu  empfehlen  sein ;  nur  muss  man  sich  beim 

Digitized  by  Google 


X 

Verhandlungen  des  naturnlstoriach-medizinlschen  Verein«.  87 


Beinigen  der  Wasche  vor  Mischungen  hüten,  die  die  Zerstörung 
jener  veranlassen  würde*). 

Dagegen  hat  ein  Zusatz  von  Chlorkalk  zu  den  in  grösseren 
Mengen  sich  ansammelnden  Auswurfstoffen  in  den  meisten  Fällen 
gar  keinen  Sinn,  denn  um  in  diesen  Fällen  die  hygienische  Wirkung 
in  erreichen,  müsste  man  ungeheure  Massen  von  Chlorkalk  ver- 
wenden, und  dann  würde  bei  einem  solchen  Zusatz  der  chemische 
und  der  wirtbschaftliche  Gesichtspunkt  ganz  vernachlässigt  sein. 
Die  FftcalmasaoD  oder  deren  Mischung  mit  Urin  reagiren,  wenn 
sie  nur  kurze  Zeit  der  Selbstzersetzung  überlassen  bleiben,  sehr 
bald  alkalisch.  Die  reichliche  Ammoniakentwickelung  bei  der  Selbst* 
Zersetzung  von  Harnstoff  und  der  anderer  stickstoffhaltigen  End- 
produkte des  Stoffwechsels,  sowie  der  unveränderten  proteinhalti- 
g*>n  Substanzen  der  Fäoes  ist  die  Ursache  des  baldigen  Eintritts 
dieser  alkalischen  Reaktion,  und  der  starke  Ammoniakgeruoh  aller 
nicht  in  sehr  kurzen  Perioden  entleert  werdenden  Aborte  legt 
Zengniss  vom  Stattfinden  dieses  Vorgangs  ab.  Der  Chlorkalk  ge- 
langt also  in  ein  stark  alkalisches  Gemisch,  selbst  wenn  man  dem- 
selben ansehnliche  Mengen  von  Säuren  zusetzt;  es  sind  also  in 
diesem  Falle  die  Bedingungen  einer  Cblorentwickelung  nicht  ge- 
geben, und  da  gleichzeitig  die  Fäcalmassen  grosse  Mengen  von 
leicht  oxydirbaren  organischen  Substanzen  enthalten,  so  wird  von 
diesen  der  Sauerstoff  des  unterchlorigsauren  Kalk  rasch  in  Anspruch 
genommen,  so  dass  man  sehr  bald  statt  des  Chlorkalks  Chlorcal- 
cinm  bat/  eine  Substanz,  der  eigentlich  desinficirende  Wirkungen 
keineswegs  zukommen.  Kurz  man  müsste  verhältnissmässig  sehr 
grosse  Mengen  von  Chlorkalk  verwenden,  um  die  hygienische  Wir- 
kung zu  erhalten,  Mengen,  die  im  Kleinen  beim  Zusatz  zu  inficirter 
Charpie  leicht  beschafft  werden  können,  aber  deren  Beschaffung 
gegenüber  den  grossen  Massen  von  Auswurfsstoffen  technische  und 
wirth schaft liebe  Schwierigkeiten  haben  würde. 

Aber  selbst,  wenn  man  so  grosse  Mengen  von  angesäuertem 
Chlorkalk  verwenden  wollte,  dass  die  Gesammtmasse  der  Latrinen- 
stoffe mit  einer  genügenden  Menge  von  freiem  Chlor  in  Berührung 
wäre,  so  wäre  eine  Beseitigung  der  widerlichen  Gerüche,  die 
jene  auszustoffen  pflegen,  keineswegs  erreicht.  Freilich  würden 
Entwicklungen  von  Ammoniak,  Schwefelammonium,  Schwefelwasser- 
stoff unter  den  statuirten  Umständen  nicht  mehr  stattfinden  kön- 
nen und  voraussichtlich  nur  noch  diejenigen  ekelhaften  Gase,  welche 
auch  noch  aus  angesäuerten  fauligen  Massen  zu  entweichen  pflegen, 
und  von  deren  Geruch  man  sich  bei  Prüfung  häufig  entleert  werden- 
der Nacbtstühle  eine  Vorstellung  bilden  kann,  intakt  bleiben.  Al- 
lein der  Cblorgeruch  selber  würde  einen  sehr  unliebsamen  Ersatz 
für  jene  Beseitigung  bieten. 

•)  Auf  eigentliche  medizinische  Verwendnng  der  Desinfektionsmittel 
&  B.  in  Wunden  kann  Ich  mich  natürlich  hier  nicht  einlaesen,  da  dieser 
Gegenstand  ganz  ausserhalb  meines  Gesichtskreises  liegt. 
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Ferner  muss  ausdrücklich  betont  werden,  so  sehr  dieser  Ge- 
sichtspunkt auoh  im  Allgemeinen  vor  dem  wichtigeren  hygieni- 
schen zurückzutreten  pflegt,  dass  der  Düngewerth  der  Abtritts- 
stoffe auch  schon  durch  Zusatz  geringerer  Mengen  von  Chlorkalk 
gänzlich  verloren  geht.  Das  Chlorcalcium  ist  ein  für  die 
Pflanzen  so  schädlicher  Stoff,  dass  eine  Beimischung  desselben  auch 
nur  in  untergeordneten  Mengen  leicht  den  geringen  Düngewerth 
der  sehr  verdünnten  Auswurfstoffe,  wie  sie  sich  in  unsern  Aborten 
vorfinden,  zu  vernichten  vermag*). 

Schliesslich  kommt  dann  noch  dazu,  dass  die  Ansäuerung  der 
Auswurfstoffe  —  ohne  welche  der  Chlorkalk  ja  überhaupt  nicht 
dosinficirend  zu  wirken  vermag  —  in  allen  Fällen  schädlich 
für  das  Material  der  Abtrittgruben  ist.  Kalk-  und  Ce- 
mentbewurf  würden  durch  die  Säuren  leiden  und  Eisenröhren  und 
Behälter,  wie  wir  sie  sonst  gerade  aus  hygienischen  Rücksiebten 
für  die  Aufsammlung  der  Auswurfstoffe  empfehlen,  rasch  zerfressen 
werden. 

Der  Zusatz  von  Chlorkalk  zu  dem  Inhalt  der  Abtrittsgruben  würde 
also  bygienisoh  auch  im  besten  Falle  kaum  genügen,  er  würde  mit 
grossen  Kosten  verbundon  sein  und  Düngerwertb  zerstören ;  er 
würde  vom  Standpunkt  der  Annehmlichkeit  wenig  empfehlenswertb 
sein  und  schliesslich  noch  auf  sehr  ernstliche  technische  Schwierig- 
keiten stoBsen.    Derselbe  ist  daher  unbedingt  zu  verwerfen. 

Der  Eisenvitriol. 

Das  schwefelsaure  Eisonoxydul  besitzt  als  Desinfektionsmittel 
eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung.  Allein  wir  werden  sehen,  dass 
es  nur  als  solches  vom  chemischen  und  landwirthsebaftlichen  Stand- 
punkt au 8  zu  rechtfertigen  ist,  dass  demselben  dagegen  vom  hygi- 
enischen aus  fast  gar  keine  Bedeutung  zukommt. 

Die  hygienische  Wirkung  eines  Desinfektionsmittel  wird  ent- 
weder abgeleitet  aus  den  Erfahrungen,  welche  man  mit  solchen 
Mitteln  bezüglich  der  Zerstörung  niedriger  Organismen  oder  der 
Hemmung  von  fäulnissartigen  Erscheinungen  gemacht  hat,  oder 
man  hat  dieselbe  laut  ärztlichen  Gutachton  oder  statistischen  Zu- 
sammenstellungen direkt  erkannt.  Bei  dem  Eisenvitriole  ist  das 
Erstere  nicht  oder  nur  in  sehr  ungenügendem  Grade  der  Fall ;  von 
dem  Letzteren  habe  ich  nun  vollends  Nichts  in  Erfahrung  bringen 
können,  wie  denn  bei  diesen  Mitteln  überhaupt  der  direkte  Nach- 
weis ihrer  hygienischen  Wirksamkeit  nur  schwierig  beizubringen 

#)  Man  könnte  in  vielen  Fallen  über  die  Entwerthnng  der  Auswurf- 
stoffe durch  Desinfektionsmittel  als  Über  eine  geringe  Verthenerung  der 
Manipulation  hinwegsehen,  wenn  nicht  lurch  die  Unmöglichkeit,  die  Aus- 
warf Stoffe  auf  den  Feldern  unterzubr  jgen,  andere  hygienische  Nachtheilt 
herbeigeführt  würden. 
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ist.  Wohl  mag  man  daran  erinnern,  dass  der  Eisenvitriol  vielfach 
als  Conservirungsmittel  für  Hölzer  Anwendung  gefunden  habe.  Es 
hat  sieb  aber  herausgestellt,  dass  diese  Conservirung  durchweg 
eine  sehr  mangelhafte  gewesen  ist,  und  dieselbe  ist  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  vollständig  wieder  verlassen.  Dass  der  Eisenvitriol 
durchaus  kein  Hemmungsmittel  für  die*  Entwicklung  niedriger 
Organismen  ist,  geht  ohne  Weiteres  aas  der  bekannten  Neigung 
der  Dinte  zum  Schimmeln  hervor,  die  ja  doch  Eisenvitriol  in  er- 
heblichen Mengen  zu  enthalten  pflegt.  Dass  Fäulnissprocesse  nicht 
durch  denselben  aufgehalten  werden,  ergibt  sich  ferner  daraus,  dass  ja 
eben  dieses  Salz  ans  Eisenoxydsalzen  und  Gyps  gerade  durch  Fäul- 
niss  selbst  in  sehr  erheblichen  Mengen  gebildet  werden  kann, 
während  in  jeuem  Falle  diese  Bildung  sehr  bald  ihre  Grenze  fin- 
den würde. 

Da  es,  wie  gesagt,  auch  mit  dem  direkten  Beweis  der  desin- 
ficirenden  Wirkung  des  Eisenvitriols  im  hygienischen  Sinne  mehr 
als  zweifelhaft  steht,  so  bleibt  natürlich  dieser  Stoff  zweckmässiger 
Weise  von  der  Verwendung  als  Beimischung  zu  eitriger  Char- 
pie,  als  Waschmittel  verunreinigter  Gerätbe  u.  dergl.  von  vorne- 
herein ausgeschlossen.  Zur  Reinigung  der  Wäsche  könnte  er, 
abgesehen  von  seiner  vermuthlichen  Unwirksamkeit,  schon  dessbalb 
nicht  verwendet  werden,  weil  er  die  bekannten  Rostflecken  in  der- 
selben erzeugt ;  von  einer  Durcbräucberung  mittelst  desselben  könnte 
vollends  nicht  die  Rede  sein,  da  er  nicht  flüchtiger  Natur  ist. 

Aber  auch  bei  dem  Zusatz  von  Eisenvitriol  zu  den  in  den 
Kloaken  angehäuften  Auswurfstoffen  —  eine  Operation,  die  aus 
anderen  Gesichtspunkten  wohl  zu  empfehlen  ist  —  kann  von  einer 
eigentlichen  hygienischen  Wirkung  niebt  wohl  die  Rede  sein*). 
Wohl  aber  kann  man  mittelst  desselben  einige  der  übelsten 
Gerüche  beseitigen.  Das  kohlensaure  Ammoniak,  welches  in 
groister  Menge  aus  den  faulenden  Auswurfstoffen  entweicht,  wird 
durch  den  Eisenvitriol  in  das  fixe  schwefelsaure  Ammoniak  ver- 
handelt, während  andererseits  kohlensaures  Eisenoxydul  niederfällt. 
Dieses  sowie  auch  noch  unveränderter  Eisenvitriol  wird  durch 
Schwefelwasserstoff  oder  vielmohr  Schwefelammonium  in  Schwefel- 
eisen übergeführt  und  so  alle  diese  Stoffe,  wenn  freilich  auch  nicht 
in  ganz  vollkommener  Weise  festgehalten.  Nur  die  übelriechenden 
organischen  Säuren,  welche  sich  in  dem  Falle  geltend  machen,  dass 
der  ganzen  Masse  eine  saure  Reaktion  durch  den  Zusatz  von  Eisen- 
vitriol ertheilt  worden  ist  (was  wieder  zur  vollständigen  Entfer- 
nung des  Ammoniakgeruchs  nothwendig  ersoheint),  bleiben  unbe- 
rührt; doch  dieselben  pflegen  wegen  ihrer  geringen  Flüchtigkeit 
nur  bei  Entleerung  der  Auswurfstoffe  ans  den  Kloaken,  nicht  wie 
das  Ammoniak  schon  bei  dem  ruhigen  Stehen  des  Kloakeninhälts 


*)  Jedenfalls  muas  diese  Wirkung  als  eine  ungenügende  bezeichnet 
ien 
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zu  entweichen  und  daher  trotz  ihres  überaas  eckelhaften  Geruchs 
weit  weniger  als  dieses  zu  belästigen. 

Was  nun  den  Werth  von  mit  Eisenvitriol  vermengten  Kloaken- 
Stoffen  für  die  Landwirtschaft  betrifft,  so  Uisst  sich  im  Allge- 
meinen Günstiges  berichten.  Zwar  ist  der  Eisenvitriol  sowohl  als 
das  bei  der  fraglichen  Operation  entstehende  Schwefeleisen  ein 
durchaus  schädlicher  Bestandteil  der  Ackererde,  ersterer  weil  er 
direkt  auf  die  Enltnrgewächso  etwas  giftig  wirkt,  und  weil  er 
durch  sein  Bestreben  zur  Oxydation  die  Ackererde  ihres  Sauer- 
stoffs beraubt  und  dadurch  den  Pflanzenwurzeln,  welche  während 
der  Vegetation  stets  des  freien  Sauerstoffs  bedürftig  sind,  diesen 
entzieht;  letzterer  nur  aus  diesem  zweiten  Grunde.  Allein  in  einer 
sonst  gut  durchlüfteten  und  namentlich  auch  kalkreichen  Ackererde 
hat  dies  Nichts  auf  sich,  da  die  Umwandlung  jener  Eisenverbin- 
dungen in  Oxydsalze  bald  vollzogen  ist,  und  man  die  Düngung  ja 
in  vegetationsleeren  Perioden  vornehmen  kann.  Nur  in  stark 
bumosen  undurchlässigen  Ackererden,  die  schon  an  sich  zur  Des- 
oxydation und  zur  Eisenvitriolbildung  neigen,  kann  ein  Schaden 
in  dem  Gebalt  der  Auswurfstoffe  an  Schwefeleisen  und  Eisenoxy- 
dulsalzen erblickt  werden.  Uebrigens  könnte  in  diesem  Falle  durch 
Compostiren  mit  Kalk  die  Gefahr  beseitigt  werden. 

In  der  Tbat  bat  es  sich  auch  an  Orteu  gezeigt,  wo,  wie  z.  B. 
in  Karlsruhe  vor  dem  Uebergang  zur  pneumatischen  Entleerung, 
die  Vorschrift  zu  einem  Zusatz  von  Eisenvitriol  bei  der  Entleerung 
durch  eine  lange  Reibe  von  Jahren  hinduroh  bestand,  dass  die 
Bauern  ohne  Anstand  die  so  veränderten  Auswurfstoffe  übernahmen 
und  mit  Erfolg  verwendeten.  Kurz  eine  Entwertbung  der 
Auswurfstoffe  als  Düngemittel  tritt  duroh  dieses 
Desinfektionsmittel  keineswegs  ein.  Im  Gegentheil  wäre 
darauf  hinzuweisen,  dass  gerade  durch  die  fragliche  Operation  die 
werthvollsten  Bestandtheile  des  Düngers,  nämlich  die  flüssigen 
stickstoffhaltigen  Substanzen  demselben  erhalten  bleiben,  und  dass 
somit  eine  Steigerung  des  Düngewerths  vorliege.  Indessen  wollen 
wir  auf  diesen  Gesichtspunkt  kein  allzuhohes  Gewicht  legen;  denn 
man  darf  andererseits  auch  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass 
die  Kosten  für  die  Beschaffung  des  Eisenvitriols  durch  diesen  Mehr- 
werth keineswegs  gedeckt  werden,  und  dass  also,  rein  vom  land- 
wirtschaftlichen Standpunkt  betrachtet,  der  Zusatz  von  Eisenvitriol 
au  sich  immer  eine  sehr  unrentable  Operation  bleibt. 

Technische  Unzuträglicbkeiten  liegen  schliesslich  für  die  Ver- 
wendung des  Eisenvitriols  zur  Desinfektion  keine  vor,  denn  der- 
selbe greift  weder  Kalk-  und  Cementbewurf  der  Kloaken  noch  auch 
eiserne  Köhren  und  Bebälter  in  erwähnenBwertbem  Grade  an. 

Nach  dem  Gesagten  würden  sich  für  die  Verwendung  des  Eisen- 
vitriols als  Desinfektionsmittel  ungefUhr  folgende  Regeln  ergeben. 
Vor  Allem  hat  man  im  Auge  zu  behalten,  dass  sein  Zusatz  zu  den 
Auswurfstoffen  weit  mehr  eine  Sache  der  Annehmlichkeit  als  der 
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Gesundheit  ist.    Wo  daher  ein  Latrinensystera  besteht,  welches 
untere  Nase  in  keiner  Weise  beleidigt,  wird  man  von  dessen  Ge- 
branch  keine  Vortbeile  zu  erhoffen  haben,  so  beim  Tonnensystem, 
welches  durch  die  Raschbeit  der  Entleerung  und  duroh  mechanische 
Vorkehrungen  völlige  Gerucblosigkeit  erreicht.    Bei  der  pneumati- 
:hen  Kotleerung  von  Abtrittsgruben ,  wie  sie  seit  einigen  Jahren 
in  unseren  Nachbarst&dten,  Mannheim  und  Karlsruhe  besteht, 
wird  nur  beim  Ausschöpfen  der  festen  Reste,  die  durch  Saugen 
nicht  zu  entfernen  sind,  und  deren  Durcheinanderrühren  nicht  ver- 
hindert werden  kann,  ein  Zusatz  von  Eisenvitriol  zu  empfehlen 
sein.   Freilich  pflegen  alle  Aborte  mit  gemauerten  Gruben,  welche 
nur  selten  entleert  werden,  namentlich  bei  niedrigem  Barometer- 
stand den  stechenden  Ammoniakgerucb  zu  zeigen,  und  hiergegen 
Ttrmig  natürlich  die  pneumatische  Entleerungsweise  ganz  und  gar 
^iftnts  zu  helfen.    Diesem  Gerüche,  der  sich  bis  auf  die  Vorplätze 
der  Häuser  zu  verbreiten  pflegt,  kann  durch  periodisches  Einfliessen- 
lissea  von  Eisenvitriollösung  ziemlich  vollständig  begegnet  werden, 
und  somit  könnte  mau  versucht  sein,  auch  dieser  Operation  in 
Jörn  bezeichneten  Falle  das  Wort  zu  reden.    Allein  dieselbe  ist, 
wenn  der  Zweck  wirklich  erreicht  werden  soll,  ziemlich  kostspielig, 
and  man  kann  Dasselbe  durch  Aufstellen  von  Gefässen  mit  Salz- 
säure in  den  betreffenden  Räumlichkeiten  ebensogut  erreichen.  — 
Wo  schliesslich  die  ganz  abschenlicben  Metboden  der  Kloakenent- 
letmng,  wie  grossentheils  noch  am  hiesigen  Orte  durch  Ausschöpfen 
auch  der  flüssigen  Massen  mit  kloinen  Gefässen  bestehen,  da  wäre 
illerdings  eine  vorausgebende  gründliche  Durobmisohung  mit  Eisen- 
vitrioilÖsung  sehr  zu  empfehlen;  allein  es  erscheint  fraglich,  ob 
man  daraus  eine  polizeiliche  Vorschrift  maohen  kann*),   da  das 
Gesundheitswidrige  dieser  Entleerungsweise  durch   jenen  Zusatz 
taseswegs  beseitigt,  nioht  einmal  der  Geruch  völlig  vermieden 
verdtu  würde,  und  da  der  Düngerwertb  der  so  behandelten  Massen, 
*t»  auch  nicht  direkt,  so  doch  durch  den  Aufwand  für  Eisen- 
vitriol sehr  erbeblich  geschädigt  werden  würde. 


Das  übermangansaure  Kali  verdankt  seiner  ausserordentlich 
oiydirenden  Kraft  seine  Verwendung  als  Desinfektionsmittel,  und 
dasselbe  kann  daher  in  gewissem  Sinne  dem  Chlorkalk  an  die  Seite 
gestellt  werden.  Dasselbe  ist  jedoch  nicht  flüchtiger  Natur;  von 
einer  Desinfektion  der  Luft  mittelst  dieses  Stoffes  kann  also  von 
vorneherein  nicht  die  Rede  sein.  Um  Etwas  über  die  Erfolge  des 
Zusatzes  dieses  Mittels  zu  contagiüsen  Massen  aussagen  zu  können, 

•)  In  Karlsruhe  bestand  allerdings  seiner  Zeit  eine  solche,  aber  man 
t»fsnd  sich  damals  hinsichtlieh  der  hygienischen  Wirksamkeit  des  Eisen- 
vitriols noeh  in  Illusionen. 
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muss  man  sich  auch  hier  wohl  auf  das  Verhalten  desselben  niedri- 
gen Organismen  gegenüber  und  auf  dessen  Fähigkeit  Fäulniss- 
erscheinungen aufzuhalten  berufen ,  da  direkte  Erfahrungen  über 
die  hygienische  Wirkung  gerade  in  diesem  Falle  nicht  in  grosser 
Ausdehnung  vorliegen  dürften,  wie  sie  denn  überhaupt  nur  auf 
einem  sehr  langwierigen  statistischen  Wege  beigebracht  werden 
können. 

Wenu  aber  von  jenem  Gesichtspunkt  aus  ein  Urtbeil  gefällt 
werden  soll,  so  kann  nur  behauptet  werden,  dass  durch  das  über- 
mangansaure Kali  viele  gelösten  organischen  Substanzen  mit  äusserster 
Raschheit  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt  werden,  so  dass 
man  z.  B.  aus  dem  unreinen  Brunnenwasser  auf  diese  Weise  die 
organischen  Beimischungen  entferneu  kann.  Es  ist  beinahe  selbst- 
verständlich, dass  dabei  auch  belebte  niedrige  Organismen  mit  zer- 
stört werden,  so  wenig  mir  hierüber  spezielle  Untersuchungen  be- 
kannt sind.  Wie  eich  das  fragliche  Salz  sonstigen  Fäulnissprocessen 
gegenüber  verhält,  darüber  ist  ganz  und  gar  Nichts  bekannt ;  aber 
man  kann  annehmen ,  dass  auch  sie  dadurch  soweit  verhindert 
werden,  als  der  Sauerstoff  des  übermangansauren  Kali's  zur  Zer- 
störung der  fäulnissfäbigen  Substanz  ausreicht. 

Kurz  wir  dürfen  eine  hygienisch  günstige  Wirkung 
voraussetzen,  wo  wir  es  nur  mit  geringen  Mengen  contagiöser  Stoffe, 
die  nicht  in  einer  sehr  grossen  Masse  von  organischer  Substanz 
eingeschlossen  sind,  zu  thun  haben,  also  vielleicht,  wenn  wir  Lö- 
sungen des  Salzes  zum  Abwaschen  von  Möbeln ,  Fussböden  und 
dergl.  benützen.  Wir  müssen  dagegen  ein  sehr  wenig  günstiges 
Prognostikon  stellen,  wo  es  sich  um  Desinfektion  von  sehr  grossen 
Massen  gelöster  organischen  Substanzen  handelt ;  denn  das  Man gan- 
salz,  einmal  reduzirt  zu  Mangansnperoxyd  oder  zu  Manganoxydul- 
salz hat  kaum  irgend  welche  giftigen  Eigenschaften  Organismen 
gegenüber.  Das  Salz  zur  Desinfektion  von  Aborten  zu  benützen, 
würde  daher  vom  hygienischen  Gesichtspunkte  aus  gar  keinen  Sinn 
haben,  man  müsste  denn  gerade  auf  den  ungeheuerlichen  Gedanken 
kommen,  die  ganze  organische  Masse  der  Auswurfstoffe  einer  völli- 
gen Oxydation  zu  unterwerfen. 

Noch  weit  ungünstiger  müsste  die  Beurtheilung  des  überman- 
gansauren Kali's  als  Desinfektionsmittel  Cloakonstoffen  gegenüber 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  ausfallen.  Der  disponible  Sauer- 
stoffgehalt des  Salzes  würde  so  schnell  von  der  grossen  Masse  oxy- 
dationsfähiger organischen  Substanzen  in  Anspruch  genommen  wer- 
den, dasB  nicht  einmal  von  einer  völligen  Zerstörung  des  Schwefel- 
wasserstoffs (resp.  Oxydation  des  Schwefelammoniums)  die  Rede 
sein  könnte.  Das  freie  Ammoniak  würde  nur  in  so  weit  abge- 
stumpft werden,  als  der  gleichzeitig  zugesetzten  Mineralsäure  ent- 
sprechen würde  (streng  genommen  nicht  einmal  in  dem  Grade); 
dies  würde  also  nur  allein  der  Säure,  die  ioh  ja  auch  allein  zu- 
setzen kann,  zuzuschreiben  sein.    Kurz  eine  Zerstörung  der 
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fiblen  Gerüche  der  Auswurfsstoffe  durch  das  frag- 
liebe Salz  würde  mit  Nichten  erreioht  werden;  auch 
würde  der  hohe  Prei9  desselben  seine  Anwendung  in  diesem  grös- 
seren Masssiab  ganz  und  gar  verbieten. 

Dem  eben  Gesagten  gegenüber  ist  es  von  verschwindender  Be- 
deutung, wenn  wir  noch  bemerken,  dass  der  Düngerwerth  von  Aus- 
wurfstoffen, welche  mit  untergeordneten  Mengen  von  Mangansalzen 
versetzt  sind,  nicht  erbeblich  berabgedrttckt  wird.    Die  Mangan- 
?alze  sind  für  das  Gedeihen  der  höheren  Gewächse  in  massigen 
Mengen  nicht  schädlich ;  ja  einige  von  diesen  scheinen  jener  ge- 
radezu zu  bedürfen,  wenigstens  findet  man  in  der  Asche  von  ein- 
leben ganz  regelmässig  Mangansalze  angehäuft.    Das  Kali  würde 
sogar  den  Düngewerth  um  ein  Weniges  erhöhen;  nur  wird  dieser 
Vortheil  mehr  als  ausgeglichen  durch  den  Zusatz  von  ansehnlichen 
Nieageu  von  Salzsäure,  welche  man  zuzusetzen  pflegt,  um  das  man- 
^tia&Te  Kali  zur  Wirkung  zu  bringen. 

Alles  in  Allem  genommen  kann  von  einer  sehr  weitgebenden 
Bedeatnng  des  mangansaureu  Kali  als  Desinfektionsmittel  nicht 
wohl  die  Rede  sein,  namentlich  da  es  in  den  wenigen  Fällen,  wo 
es  anwendbar  erscheint,  eine  gefährliche  Conkurrenz  mit  wohlfeileren 
and  wirksameren  Stoffen  zu  bestehen  hat.  Natürlich  ist  aber  hier 
tueht  die  eigentliche  medizinische  Anwendung  des  Salzes  in  Frage, 
dt  für  dieses  Gebiet  andere  hier  nicht  in's  Auge  zu  fassende  Ge- 
sichtspunkte berücksichtigt  werden  müssen*). 

Die  Carbolsäure. 

Die  Carbolsäure,  die  Phenylsäure  oder  der  Phenol,  einer  der 
Huiptbestandtbeile  des  sog.  »schweren  Theeröls«  der  Steinkohlen, 
ist  Tom  hygienischen  Standpunkt  aus  ohne  Zweifel  das  wichtigste 
Desinfektionsmittel.  Dieselbe  ist  schon  in  sehr  kleinen  Men- 
gen für  niedrige  Orgapismen  in  hohem  Grade  giftig;  ausserdem 
werden  alle  Arten  von  Fäulnisserscheinungen,  auch  so  weit  sie 
nicht  von  der  Entwickelung  jener  abhängig  sind,  durch  die  An- 
wesenheit dieser  8ubstanz  verhindert.  Als  Beispiele  für  diese  That- 
sacben  mögen  folgende  Erfahrungen  gelten :  Dinte,  welche,  obgleiob 
schwefelsaures  Eisenoxydol  enthaltend,  der  Entwickelung  von  Schim- 
melpilzen einen  günstigen  Nährboden  darbietet,  verliert  ihre  Fähig- 
keit zu  schimmeln  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  von  Carbolsäure. 
Ebenso  wird  die  Entwickelung  parasitischer  Pilze,  die  auf  höheren 
Manzen  vegetiren,  schon  duroh  Eintauchen  in  verdünnte  Carbol- 
säure verbindert;  und  man  hat  von  dieser  Erfahrung  ausgedehnte 


*!  Als  Mundwasser  und  dergleichen  empfiehlt  sich  das  Ubermangan- 
«aore  Kali  namentlich  durch  die  äusserst  rasche  Zerstörung  kleiner  Mengen 
-Wrlacheoder  Stoffe. 
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Anwendungen  bei  Bekämpfung  des  Traubenpilzes  gemacht*).  Das 
Conserviren  des  Fleisches,  dessen  Fäulnisserscheinungen  nur  mm 
Tbeil  von  Entwickelang  niedriger  Organismen  abhängig  zu  sein 
scheinen,  durch  Räuchern,  beruht  auf  dem  Gehalt  des  Rauches  an 
Carbolsäure  und  ähnlich  wirkender  verwandten  Substanzen.  End- 
lich wird  das  schwere  Theeröl  mit  dem  allergrössten  Erfolge  zur 
Conservirung  der  Hölzer  verwendet  und  dadurch  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  alle  die  mannigfaltigen  Zersetzungserscheinungen,  denen 
die  Substanz  des  Holzes  ausgesetzt  ist,  durch  die  Anwesenheit  der 
Carbolsäure  dauernd  verhindert  werden. 

Die  Ursache  dieser  energischen  Einwirkung  sieht  man  allge- 
mein in  der  Fähigkeit  der  Carbolsäure,  lösliche  eiweisear  tige 
Substanzen  zu  coaguliren,  da  diese  Stoffe  sowohl  die  Träger 
des  organischen  Lebens  als  auch  der  ihm  vielleicht  verwandten 
Fäulnisserscheinungen  sind,  und  in  der  That  wirken  auch  die  Salze 
der  schweren,  besonders  der  edlen  Metalle,  denen  jene  Fähigkeit 
in  gleicher  Weise  zukommt,  giftig  und  gleichzeitig  conservirend. 

Von  allen  diesen  ähnlich  wirkenden  Substanzen  bietet  aber 
die  Carbolsäure  den  in  die  Augen  springenden  Vortbeil,  dass  sie 
fluchtiger  Natur  ist  und  auf  diesem  Wege  die  schon  in  der  Luft 
verbreiteten  contagiösen  und  miasmatischen  Materien  noch  zu  er* 
reichen  vermag,  ganz  abgesehen  von  den  vielfachen  Vortheilen, 
welche  aus  ihrer  verbältnissmässig  geringen  Giftigkeit  höheren  Or- 
ganismen, namentlich  auch  den  höheren  Thieren  gegenüber  und 
aus  ihrer  Wohlfeilbeit  entspringen. 

Alle  diese  Vortheile  empfehlen  vom  hygienischen  Standpunkte 
aus  die  Carbolsäure  als  Desinfektionsmittel  in  den  allerverschieden- 
sten  nur  denkbaren  Fällen.  Nur  bei  Luftdurchräucherung  wird  von 
dem  flüchtigeren  Chlor  eine  energischere  Wirkung  zu  erwarten  sein. 
Ebenso  wird  in  den  wenig  Fällen,  wo  man  eine  völlige  Zerstörung 
der  organischen  contagiösen  Materie  erwarteu  kann,  also  beim  Ab- 
waschen von  Qerätben  und  Böden,  beim  Behandeln  der  Wasche, 
diese  Zerstörung  durch  Chlor  einer  vielleicht  nur  vorübergehenden 
Hemmung  durch  Carbolsäure  vorzuziehen  sein.  Ueberall,  wo  man 
•8  aber  mit  grossen  Massen  organischer  Stoffe  zu  thun  hat,  an 
deren  Zerstörung  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  in  deren  Schoos? 
aber  um  jeden  Preis  schädliche  Zersetzungsprocesse  vermieden  wer- 
den müssen,  wird  die  Carbolsäure  jedem  andern  Mittel  vorzuziehen 
sein,  so  vor  Allem  bei  Desinfektion  der  menschlichen  Auswurf- 
stoffe. 

Allerdings  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  eine  Ger  u  eh  - 
losmachung  hierduroh  keineswegs  erreicht  wird, 
und  es  ist  eben  wichtig,  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  von 


*)  Auch  fUr  die  Entwiokelnng  der  gewöhnlichen  Bierhefe  erwlea  sieh 
nach  meinen  eigenen  O&hrnngsnntertuehtingen  der  Zuaats  von  Carbolaanre 
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denen  man  bei  der  Desinfektion  ausgehen  kann,  hier  völlig  ausein- 
anderzuhalten. Sind  Auswarfstoffe  alkalisch  (und  sie  werden  dies 
auch  trotz  dem  Zusatz  der  Oarbolsäure  durch  Zerspaltung  des  Harn- 
stoffs mit  der  Zeit  werden),  so  kann  natürlich  dieser  Zusatz  die 
Abdonstung  von  Ammoniak  nicht  verhindern.  Allein  wir  haben 
so  vollständige,  gerade  auch  vom  hygienischen  Standpunkte  aus 
empfehlenswerte  Mittel,  die  Aborte  geruchslos  zu  erhalten  —  ich 
meine  besonders  die  rasche  Entfernung  und  der  gute  mechanische 
Verschluss  — ,  dass  dieser  Nachtheil  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 
Eher  könnte  als  ein  solcher  Nachtheil  gelten:  der  nicht  sehr  an- 
genehme und  äusserst  haftende  Geruch  der  Carbolsäure  selbst; 
allein  wo  die  Gesundheit  in  Frage  steht,  da  wird  man  diese  ge- 
ringe Unannehmlichkeit  gerne  mit  in  Kauf  nehmen. 

An  Verwendbarkeit  in  derLandwirthschaft  haben 
die  mit  Carbolsäure  vorsetzten  Aus wurfstoffe  Nichts 
eingebest.  Das  fragliche  Desinficirungsmittel  ist  in  grösserer 
Verdünnung,  wie  es  sich  im  Kloakeninbalte  findet,  für  die  höheren 
Gewächse  nicht  erheblich  schädlich.  Auch  wird  auf  dem  Felde 
iiraussen  die  Carbolsäure  in  nicht  zu  langer  Zeit  durch  Verflüchti- 
gung and  Zersetzung  vorschwinden. 

Technische  Nachtheile  sind  für  die  Carbolsäure,  die  ja  eine 
sehr  schwache  Säure  ist,  kaum  bekannt.  Zwar  greift  sie  an  sich, 
mit  metallischem  Eisen  in  Berührung  gebracht,  dasselbe  selbst  in 
einiger  Verdünnung  noch  an*),  und  man  könnte  vielleicht  an  eine 
Zerstörung  der  eisernen  Röhren  und  Reservoire  denken,  wie  sie 
häufig  zur  Aufsammlung  der  Auswurfstoffe  dienen.  Allein  bei  der 
Verdünnung,  um  die  es  sich  hier  handelt,  liegt  auch  in  dieser  Hin- 
sicht Nichts  Gefahrdrohendes,  selbst  wenn  die  frischen  Massen  noch 
saier  reagiren  sollten.  Auch  kann  man  durch  geeignete  Anstriche 
■Iis  Eisen  schützen. 

Kurz  die  Desinfektion'  der  Auswurfstoffe  durch  Carbolsäure 
erscheint  in  hygienischer  und  landwirtschaftlicher  Hinsicht  als 
eine  Methode,  die  vor  Allen  andern  vorgeschlagenen  den  Vorzug 
verdient.  Der  dritte  chemische  Gesichtspunkt  kann  dann  durch 
eine  geeignete  Wahl  von  LatrinenBystem  Berücksichtigung  finden. 
Ist  dieses  ein  gutes,  so  wird  man  in  gewöhnlichen  Zeiten  von  aller 
Desinfektion  absehen  können  und  nur  bei  Epidemien  zum  Zusatz 
von  Carbolsäure  zu  greifen  brauchen.  Alle  übrigen  Desinfektions- 
mittel erscheinen  in  diesem  Falle  für  die  Auswurfstoffe  ganz  und 
gar  entbehrlich,  und  nur  bei  schlechten  Latrinensystemen  wird 
man  zweckmässig  nebenbei  zur  Anwendung  des  Eisenvitriols 
greifen.  — 

Schliesslich  können  wir  noch  einige  Worte  sagen  über  sonst 
in  Vorschlag  gebrachte  oder  vom  theoretischen  Gesichtspunkte  aus 
empfehlenswerte  Desinfektionsmittel. 


•)  Nach  einer  MMheilung  des  Herrn  Dr.  Mittermaier. 
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Die  Mineralsauren. 

Schwefelsäure  und  Salzsäure  —  von  andern  Mineralsänren 
kann  nicht  wohl  die  Rede  sein  —  würden,  wie  schon  angedeutet, 
als  Desinfektionsmittel  den  Auswurfstoffen  zugesetzt,  vom  chemi- 
schen Gesichtspunkte  aus  Einiges  zu  leisten  im  Stande  sein.  Sie 
würden  das  Ammoniak  binden  und  somit  den  stän d  i  gen  H aupt- 
gerucb  schlecht  eingerichteter  Latrinen  beseitigen, 
und  gleichzeitig  durch  dieselbe  Reaktion  den  Dünger- 
wertb  erhöhen.  Freilich  würde  gerade  die  billigereSalzsäure  durch 
die  unliebsame  Zugabe  ihrer  eignen  Substanz  auch  wieder  das  Umge- 
kehrte bewirken.  Dem  Schwefelwasserstoffe  und  überhaupt  dem  beim 
Entleeren  durch  Ausschöpfen  entstehenden  Gerüche  gegenüber  würden 
die  Säuren  weniger  zu  leisten  vermögen  als  der  Eisenvitriol.  Vom 
hygienischen  Gesichtspunkte  aus  würde  der  Zusatz  von  Säuren 
eine  völlig  gleichgültige  Operation  sein,  und  in  techni- 
scher Hinsicht  würden  demselben  ernstliche  Bedenken  ent- 
gegenstehen. 

Salze  von  schweren  Metallen. 

Die  hygienische  Wirksamkeit  der  CarbolsUure  konnte  auf 
deren  Verhalten  den  eiweissartigen  Stoffen  gegenüber  zurückgeführt 
werden,  und  der  Gedanke  liegt  nahe,  andere  in  dieser  Beziehung 
ähnliche  Substanzen  als  Desinfektionsmittel  heranzuziehen.  In  der 
That  werden  auch  z.  B.  bei  der  Holzconservirung  eine  ganze  Reihe 
von  Metallsalzen,  Quecksilber-,  Kupfer-,  Zinksalze,  welche  auch 
grossontheiU  die  Neigung  haben,  Proteinstoffe  aus  ihren  Lösungen 
auszufällen,  mit  Vortheil  neben  den  schweren  Theerölen  verwendet. 
Diese  Salze  würden  ohne  allen  Zweifel  zur  Desinfektion/  wenigstens 
theilweise  Verwendung  finden  können  und  dabei  hygienisch  Gutes 
leisten ;  allein  sie  bleiben  hievon  aus  einer  Reihe  von  Gründen  aus- 
geschlossen. Einmal  wirken  sie  sammt  und  sonders,  mit  Ausnahme 
der  Quecksilbersalze,  nicht  so  energisch  wie  dio  Carbolsäure ;  diese  letz- 
teren sind  dagegen  sehr  viel  tbeurer.  Dann  sind  die  Metallsalze  entweder 
nioht  flüchtig  und  darum  in  vieleu  Falleu,  wo  die  desinficiren- 
den  Substanzen  auch  auf  ihre  Umgebung  einwirken  aollen,  minder 
wirksam,  oder  diese  Flüchtigkeit  gereicht  gerade  der  mensch  - 
lichen  Gosundheit,  der  sie  sammt  und  sonders  ohne  allen  Ver- 
gleich viel  nachtheiliger  sind  als  die  Carbolsäure,  zum  Schaden. 
Wir  brauoben  diesen  grossen  Nacbtbeileu  gegenüber  gar  nicht  von 
der  völligen  Entwertbung  der  Auswurfstoffe  (welche 
eine  Folge  sein  würde  des  Vermischens  mit  jenen  Metallsalzen) 
für  die  Lau »1  w  i ithschaft  zn  sprechen,  und  ebenso  wenig 
von  deu  grossen  technischen  Schwierigkeiten,  die  im  Gefolge  jener 
Methoden  unfehlbar  erscheinen  würden. 

(Schlusi  folgt.) 
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(Schlues.) 

Erde,  Torfabfälle. 

Die  Vormischung  der  Aaswarfstoffe  mit  Erde  und  Torfklein 
vermag  in  chemischer  Beziehung  völlig  Befriedigendes  zu  leisten, 
und  auch  die  Landwirtschaft  kann  sich  damit  zufrieden  geben, 
wenn  der  Transport  der  so  erzielten  Massen  niobt  zu  grosse 
Schwierigkeiten  bereitet.  Vom  hygienischen  Gesichtspunkte  aus 
erscheinen  dagegen  derartige  Methoden  unvollkommen,  wenn 
auch  nicht  geläagnet  werden  soll,  dass  für  gewöhnliche  Zeiten  Ge- 
nügendes damit  erreicht  werden  kann.  Hierauf  begründete  Mass- 
nahmen können  daher  für  ländliche  Abortex  zweckmässig  in  Aus- 
sicht genommen  und  dadurch  deren  primitive  Einrichtung  einiger 
Masäen  in  ihren  Folgen,  paralysirt  werden.  Für  Städte  wird  die 
Methode  wegen  der  resultirenden  Transportkosten  in  der  Regel  un- 
ausführbar. 

Gyps,  schwefelsaure  Magnesia. 

Der  für  den  Stallmist  übliche  Zusatz  von  Gyps  oder  schwefel- 
saurer Magnesia  ist  für  die  menschlichen  Auswurfstoffe  ohemisoh 
"-eiliger  wirksam  als  der  von  Eisenvitriol,  doch  entschieden  den 
Dflflgewerth  erhöhend.    Hygienisoh  ist  derselbe  ohne  Wirkung. 


Vortrag  des  Herrn  Prof.  Lossen:  »Ueber  Isuretin, 
«ine  dem  Harnstoff  isomere  Base«  am  23.  Februar  1872. 

(De>s  >fanutcr!pt  wurde  am  26.  Februar  eingereicht.) 

Wöbler  fand  im  Jahr  1828,  dass  cyansaures  Ammoniak, 
welches  aus  Ammoniak  und  Cyansäure  nach  der  Gleichung 

NH3  +  ONOH  =  N2CH40 
lattteht,  beim  Abdampfen  seiner  Lösungen  in  Harnstoff  übergebt, 
ohne  seine  empirische  Zusammensetzung  zu  andern.  Das  Hydroiyl- 
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aniin  enthält  1  Atom  Sauerstoff  mehr  als  das  Ammoniak,  die 
Cyanwasserstoffsäure  dagegen  1  Atom  Sauerstoff  weniger  als  die 
Cyansäure;  wenn  es  gelang,  Hydroxylamin  mit  Blausäure  zu  ver- 
binden, so  mussto  das  nach  der  Gleichung 

NH30  -f  CNH  =  Na0H4O 
entstehende  cyanwasserstoffsäure  Hydroxylamin  ebenfalls  die  empi- 
rische Zusammensetzung  des  cyansauren  Ammoniaks,  folglich  auch 
des  Harnstoffs  haben.  Beim  Abdampfen  einer  mit  Blausäure  ver- 
setzten Hydroxylaminlösung  erhält  man  in  der  That  Krystalle  von 
der  erwarteten  Zusammensetzung,  allein  diese  zeigen  weder  die 
Reaktionen  der  Blausäure,  noch  die  des  Hydroxylamine ;  also  hat 
auch  das,  möglioher  Weise  zuerst  entstandene,  blausaure  Hydroxyl- 
amin  sich  in  einen  gleich  zusammengesetzten  Körper  verwandelt. 
Harnstoff  ist  dieser  Körper  nicht,  selbstverständlich  auch  nicht 
cyansaures  Ammoniak;  ich  will  ihn  Isuretin  nennen.  —  Die 
Entstehung  des  Isuretins  habe  ich  bereits  vor  mehreren  Jahren 
(Ann.  Cb.  Pharm.  VI.  Suppl.,  234.)  kurz  mitgetheilt.  Die  erst  jetzt 
unternommene  genauere  Untersuchung  desselben  habe  ich  gemein- 
schaftlich mit  einem  meiner  Schüler,  dem  Herrn  Dr.  Schiffer- 
decker, ausgeführt,  und  die  folgenden  Mittheilungen  mache  ich 
in  seinem  und  meinem  Namen. 

Isuretin,  N2CH40.  Zur  Darstellung  wurde  eine  alkoholische 
Hydroxylaminlösung,  welche  durch  Ausfällen  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Hydroxylaminnitrat  mit  alkoholischer  Kalilauge  erhal- 
ten war,  mit  der  entsprechenden  Quantität  starker  Blausäure  ver- 
setzt und  nach  etwa  48stündigem  Stehen  bei  40  bis  50°  einge- 
dampft. Beim  Erkalten  der  concentrirten  Lösung  scheidet  das 
Isuretin  sich  in  grossen  Krystallen  aus,  die  durch  Umkrystallisiren 
aus  mässig  erwärmtem  starkem  Alkohol  zu  reinigen  sind.  Aus 
circa  190  Grm.  salpetersanrem  Hydroxylamin  wurden  60  Qrm. 
Isuretin  erhalten,  also  die  Hälfte  der  berechneten  Menge.  —  Das 
Isuretin  krystallisirt  beim  Erkalten  seiner  Auflösungen  in  warmem 
Alkohol  in  Nadeln  oder  Prismen,  die  häufig  dem  Harnstoff  nicht 
unähnlich  sind ;  beim  langsamen  Verdunsten  der  Lösungen  werden 
besser  ausgebildete  Krystalle  erhalten,  die  keine  Aebnlichkeit  mit 
Harnstoff  haben.  Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  schwierig 
in  kaltem,  leichter  in  warmem  starkem  Alkohol,  wenig  in  Aether, 
nicht  in  Bezol.  Es  reagirt  stark  alkalisch,  schmilzt  bei  104  bis 
105°,  beginnt  aber  schon  beim  Schmelzen  sich  etwas  zu  zersetaeu; 
etwas  Uber  den  Schmelzpunkt  erhitzt  zersetzt  es  sich  mit  grosser 
Heftigkeit.  Seine  Lösungen  färben  sich  mit  Eisenchlorid  dunkel 
blnt-  oder  braunrotb;  die  Färbung  verschwindet  durch  Zusatz  von 
Salzsäure.  Sie  geben  mit  Kupfersulfat  einen  schmutzig  grünen, 
mit  Bleinitrat  einen  weissen,  mit  Quecksilberchlorid  einen  blasa 
gelben  Niederschlag.  Diese  Niederschläge  scheinen  Verbindungen 
des  Isuretins  mit  den  betreffenden  Salzen  zu  sein;  der  mit  Queck* 
silberohlorid  entstehende  Niederschlag  enthält  z.  B.  neben  Isuretin 
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und  Quecksilber  auch  Chlor;  getrocknet  verpufft  er  beim  Erhitzen 
sehr  heftig,  jedoch  ohne  Knall.  Mit  Silbernitrat  gibt  Isuretinlösung 
keine  Fallung,  beim  Erwärmen  wird  aber  metallisches  Silber  ab- 
geschieden. 

Das  Isuretin  ist  eine  Hase,  es  verbindet  sich  mit  Säuren 
zu  Salzen.  Das  salzsaure  Salz,  N2CH40,  HCl,  krystallisirt 
in  rhombischen  Tafeln,  ist  äusserst  zerfliesslicb  und  leicht  löslich 
in  Wasser;  löst  sich  auch  leicht  in  obsolutem  Alkohol  und  wird 
aos  dieser  Lösung  durch  Aetherzusatz  krystalliniscb  gefüllt.  Es 
schmilzt  schon  bei  etwa  60ü  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
kristallinischen  Masse.  —  Schwefelsaures  Isuret in  (NjCH^O^, 
SOtH2,  bildet  in  Wasser  sehr  lösliche  Prismen,  wird  durch  Alkohol 
ms  der  wässerigen  Lösung  gefällt.  —  Saures  ox  als  au  res  Isu- 
retin ,  N2C  H4  0  ,  C304H2,  krystallisirt  in  stumpf  zugespitzten, 
flachen  Prismen ,  löst  sich  in  kaltem  Wasser  nicht  ganz  leicht, 
wenig  in  Alkohol.   —   Pikrinsanres   Isuretin,  N2CH40, 

M\ 'S02)3 0  ,  krystallisirt  in  gelben  Prismen,  leicht  löslich  in 
basier  und  Alkohol.  —  Alle  Salze  zersetzen  sich  in  höherer  Tem- 
peratnr  mehr  oder  weniger  stürmisch.  Bei  Darstellung  derselben 
mass  man  stets  vermeiden,  die  Lösungen  zu  erwärmen,  indem  da- 
durch Zersetzung  des  Isuretins  unter  Bildung  von  Ammoniaksalz 
erfolgt.  —  Isuretin  löst  sich  schon  in  der  Kälte  leicht  in  ooncen- 
trirter  Salpetersäure ;  die  Lösung  beginnt  aber  bald  Gase  und  rothe 
salpetrige  Dämpfe  zu  entwickeln ,  und  wenn  sie  nicht  allzu  ver- 
dünnt ist,  wird  diese  Zersetzung  höchst  stürmisch.  Die  Isuretin- 
salze  zeigen  die  nämliche  Reaktion,  nur  muss  man  dieselbe  manch- 
mal durch  gelindes  Erwärmen  einleiten. 

Zersetzung  des  Isuretins  du  roh  Hitze.  Wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  zersetzt  sich  das  Isuretin  in  höherer  Tompe- 
ntar  sehr  heftig.  Dabei  bildet  sich  verbältnissmässig  sehr  wenig 
pinaanentes  Gas,  anscheinend  Stickstoff;  sehr  reichlich  entsteht 
kohlensaures  Ammoniak,  und  es  bleibt  ein  Rückstand,  der  zum 
Pfoten  Theil  aus  einer  amorphen,  in  hoher  Temperatur  beständi- 
ge, in  Wasser  kaum  löslichen  Substanz  besteht.  Wird  diese  nach 
dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  mit  sehr  viel  Wasser  gekocht, 
10  lösen  sich  kleine  Mengen  auf  und  scheiden  sich  beim  Erkalten 
als  weisser,  amorpher,  der  gefällten  Thonerde  ähnlicher  Nieder- 
ttkltg  ans.  Der  Niederschlag  ist  in  Vergleich  zu  seinem  Gewicht 
•Mierordentlich  voluminös  und  schwindet  beim  Abfiltrircn  und 
iroeknen  zu  einer  geblichen  leicht  zerreibliohen  Masse  zusammen. 
Diese  hat  bei  110°  getrocknet  die  Zusammensetzung  des  Amme- 
lids, C6H9N903,  löst  sich  in  Kalilauge,  löst  sich  in  Salzsäure 
nd  wird  ans  dieser  Lösung  durch  kohlensaures  Kali  wieder  gefällt. 
Dieses  Verhalten  stimmt  ebenfalls  Uberein  mit  dem  des  Ammelids, 
*tiches  freilich  wenig  charakteristische  Eigenschaften  besitzt.  Nach 
'•ebig  ist  das  Ammelid  in  Wasser  unlöslioh ;  einen  wesentlichen 
UaUracbied  von  unserer  Verbindung  sehen  wir  darin  nicht,  da 
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wir  zur  Auflösung  von  0,15  Grm.  2  bis  3  Liter  kochendes  Wasser 
brauchten.  —  Auch  die  Zusammensetzung  des  vom  Walser  unge- 
lösten Rückstands  war  nicht  wesentlich  verschieden  von  der  des 
Ammelids;  bei  der  Analyse  wurde  ein  etwas  höherer  Stickstoffge- 
halt gefunden.  Beim  Kochen  mit  Salpetersäure  lieferte  dieser  Rück- 
stand Cyanursäure,  wie  das  Ammelid  es  ebenfalls  thut. 

Zersetzung  des  Isuretins  durch  Wasser.  Dampft 
man  Isuretin  in  wässeriger  Lösung  bei  Wasserbadwärme  ein,  so 
wird  dasselbe  zersetzt.    Es  entwickeln  sich  Stickstoff,  Ammoniak 
und  Kohlensäure,  und  aus  der  eingedampften  Flüssigkeit  können 
verschiedene,  mehr  oder  minder  lösliche  Körper-  abgeschieden  wer- 
den.   Bei  der  einstweilen  uns  zu  Gebote  stehenden  Quantität  des 
Materials  konnten  wir  noch  nicht  alle  entstehenden  Umsetzung*- 
produkto  hinreichend  untersuchen,  doch  wurden  zwei  Verbindungen 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  nämlich  Harnstoff  und  Biuret 
Beide  Verbindungen  wurden  analy9irt;  der  Harnstoff  schmolz  bei 
127  bis  128°,  während  der  Schmelzpunkt  von  nach  Wöblers 
Metbode  bereitetem  Harnstoff  unter  ganz  gleiohen  Umständen  bei 
130°  lag;  er  gab  mit  Salpetersäure  einen  Niederschlag,  der  unter 
dem  Mikroskop  keinerlei  Unterschied  von  salpetersaurem  Harnstoff 
erkennen  Hess;  er  gab  endlich  beim  Erhitzen  Cyanursäure.  Das 
Biuret  gab  mit  alkalischer  Kupferlösung  die  bekannte  violettrotbe 
Färbung,  krystallisirte  in  flachen  Prismen  mit  1  Molek.  Krystall* 
wasser,  welches  bei  110°  leicht  ausgetrieben  wurde,  schmolz  bei 
186  bis  187°  (uncorr.),  und  gab  bei  weiterem  Erhitzen  ebenfalls 
Cyanursäure.    Nach  A.  W.  Hofmann  (Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  1871,  264)  schmilzt  das  aus  Allophansäureäther  durch  Am- 
moniak erhaltene  Biuret,  welches  ebenfalls  in  Nadeln  krystallisirt, 
bei  190°;  doch  ist  der  Schmelzpunkt  nicht  sehr  genau  zu  bestim- 
men, da  er  mit  der  Zersetzungstemperatnr  fast  zusammenfällt.  Aucb 
unser  Biuret  zersetzt  sich  bei  oder1  dicht  über  seinem  Schmelz- 
punkt. —  Der  Harnstoff  hat  die  nämliche  Zusammensetzung  wie 
das  Isuretin,  Biuret  aber  die  Zusammensetzung  von  2  Molekül  Isu- 
retin oder  Harnstoff  minus  1  Molek.  Ammoniak: 

2  N3  CH4  O     NH3  =  N3  Ca  H5  02. 

Am  einfachsten  erklärt  sich  die  Bildung  des  Harnstoffs  dureb 
die  Annahme,  dass  ein  Theil  des  Isuretins  durch  Umlagerung  der 
Atome  im  Molekül  sich  in  Harnstoff  vorwandelt.  Möglioh  erscheint 
es  auf  der  andorn  Seite  auob ,  dass  '  der  Harnstoff  aus  zuerst  ge- 
bildetem Biuret  durch  den  Einfluss  des  gleichzeitig  entwickelten 
Ammoniaks  entsteht,  da  Finkh  (Ann.  Oh.  Pharm.  124,  385)  nach- 
gewiesen hat,  dass  Biuret  beim  Behandeln  mit  Barytwasser  Harn- 
stoff liefert.  Jedenfalls  ist  die  Entstehung  von  Harnstoff  und  Biuret, 
welche  allgemein  als  Amide  der  Kohlensäure  betrachtet  werden, 
erklärlioh  in  einer  Flüssigkeit,  in  welcher  Kohlensäure  and  Am- 
moniak in  statu  nasoendi  yorbanden  sind.  —  Die  beim  Eindampfen 
einer  liuretinlotung  stattfindende  Stickstoffentwicklung  wird  wob! 
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auf  eine  unabhängig  von  der  Bildung  des  Harnstoffs  und  Biurets 
gleichseitig  verlaufende  Zersetzung  eines  andern  Tbeils  des  Isure- 
tine  zurückzuführen  sein.  — 

Eine  rationelle  Formel  für  das  Isuretin  wird  man  einstweilen 
noch  nicht  mit  einiger  Sicherheit  aufstellen  können.  Doch  denten 
die  plötzliche  Zersetzung  der  Verbindung  beim  Erhitzen,  die  Fähig- 
keit derselben,  Eisenchlorid  zu  färben  und  Silberlösung  zu  redu- 
ciren,  darauf  hin,  dass  dieselbe  noch  zu  den  Hydroxylaminderi- 
Taten  gehört.  Unter  dieser  Voraussetzung  erscheint  die  Formel 
=  NH 

C  —  NH.OH  als  wahrscheinlichste  Constitutionsformel  des  Isuretins. 
-  H 


Geschäftliche  Mittheilnngen. 

Am  3.  November  1871  wutden  der  Vorstand  des  Vereins  für 
1871/72  gewählt  und  zwar: 

Herr  Geheimerath  G.  Kirchhoff  zum  ersten  Vorsteher, 

Herr  Dr.  C.  Mittermaier  zum  zweiten  Vorsteher, 

Herr  Prof.  H.  Alex.  Pagenstecher  zum  ersten  Schriftführer, 

Herr  Dr.  Fr.  Eisenlohr  zum  zweiten  Schriftführer, 

Herr  Prof.  A.  Nuhn  zum  Rechner. 

Zum  Ehrenmitgliede  des  Vereins  wurde  ernannt  der  lang- 
jährige erste  Vorsteher 

Herr  Geheimerath  H.  Helmholtz. 
Als  ordentliche  Mitglieder  wurden  in  den  Verein  aufge- 
nommen die  Herren 

Hofrath  Kühne, 
Dr.  Herrn.  Lossen, 
Dr.  Ernst  Salkowsky. 
Wieder  eingetreten  ist  nach  mehrjähriger  Abwesenheit  das 
frühere  Mitglied 

Stabsarzt  a.  D.  Henkenius. 
Der  Verein  verlor  durch  Austritt  die  Herren 
Dr.  Bücking, 
Dr.  Fischer, 
Thierarzt  Widmann, 
Prof.  Bernstein; 
durch  eine  ehrenvolle  Berufung  nach  Strassburg  den  Herrn 
Prof.  Benecke. 

Der  Verein  zfthlt  jetzt  62  ordentliche  Mitglieder,  von  denen 
26  demselben  seit  der  Gründung  am  24.  October  1856  angehören, 
'  korrespondirende  Mitglieder  und  ein  Ehrenmitglied. 

Man  bittet,  wie  bisher  alle  Zusendungen  an  den  ersten  Schrift- 
führer Herrn  Prof.  H.  Alex.  Pagenstecher  zu  richten  und  im  Naoh- 
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folgenden  die  Empfangsbescheinigung  für  die  zuletzt  eingegangeneu 
Druckschriften  erkennen  zu  wollen.  Wir  versenden  au  alle  die- 
,  jenigen  Gesellschaften  und  anderen  öffentlichen  Institute»  welche 
uns  mit  Uebersendungen  von  Schriften  beehren,  zusammen  107  ge- 
lehrte Korporationen,  unsere  Verhandlungen  heftweise  alsbald  nach 
dem  Erscheinen  und  möchten  die  Uebersendung  u userer  Seite  zu- 
gleich als  Aufforderung  zu  regelmässigem  Austausche  angesehen 
wissen.  Zur  Ausfüllung  etwaiger  Lücken  in  unsern  Zusendungen 
durch  Nachlässigkeiten  der  Post  bitten  wir  immer  um  schleunige 
Anzeige,  weil  stets  nur  wenige  Exemplare  der  zuletzt  erschienenen 
Hefte  vorräthig  sind.  Die  beiden  ersten  Bünde  sind  vollständig 
vergriffen,  von  Band  3 — 5  die  meisten  Hefte  noch  vorräthig. 


Verzeichniss 

der  vom  1.  August  1871  bis  1.  April  1872  beim  Vereine  einge- 
gangenen Druckschriften. 

L.  W.  Schaufuss:  Das  Gräberfeld  bei  Gauernitz. 
Schriften  der  uaturf.  Gesellschaft  in  Dan  zig  N.  F.  II  3  u.  4. 
Sitzungsberichte  der  Isis  in  Dresden  1870  Oot.  —  1871  März.  1871 
Oct.  —  Dez. 

Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  Natur-  u.  Heilkunde  in  Dresden 

1870  Oct.  —  1871  April. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  S.  Gallischen  Naturw.  Gesellschaft 
1869—70. 

H.  Wild:  Annales  de  l'obserratoire  pbysique  central  de  Bussie 

1867  u.  68. 

^  Jahresbericht  des  physikalischen  Central-Observatoriums, 
1870. 

Repertorium  für  Meteorologie  Bd.  II  H.  1.  1871. 
Bulletin  de  la  Soc.  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou  1870.  So.4. 

1871  1  u.  2. 

Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  u.  Naturgeschichte  in  Donau* 

eschingen.  I. 
Jack:  Die  Lebermoose  Badens. 

Nouveaux  memoires  de  la  Societe"  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou 
XIII.  3.  1871. 

56.  Jahresbericht  der  Naturh.  Gesellschaft  in  Emden  1870. 
Verhandlungen  der  naturf.  Gesellsch.  zu  Basel  V.  3.  1871. 
Von  der  kön.  Akademie  yan  Wetenschappen  zu  Amsterdam. 
Processen-Verbaal  1870/1. 

Verslaagen  en  Mededeetingen,  II  R.  V  T.  1871. 
Mittheilungen  des  naturwissenschaftl.  Vereins  in  Steiermark  II.  3. 
1871. 
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Sitzungsbericht©  der  kais.  Akademie  der  Wissenschafton  zu  Wien. 

1871.  21—25.  1872  1— 
Mömoires  de  la  Sooiäte  des  sciences  naturelles  de  Chorbourg  XV. 

1870. 

Catalogoe  de  la  bibliotbeque  de  la  sooiöte*  de  Cherboarg  I  partie. 
HL  Bericht  des  naturbietor.  Vereins  in  Augsburg  1871. 
Viwteljahrschrift  d.  Naturb.  Gesellschaft  in  Zürich  XV.  1—4. 
Sittugiberichte  der  naturw.  Gesellschaft  in  Dresden  1871.  Mai 
bis  Juli. 

Virhandlangen  des  naturh.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  n.  West- 
pbalens.  27. 

Sitrangsberichte  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 

Manchen:  Math,  physik.  Classe  1871.  H.  2. 
Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medizinalwesens  in  Frank- 
furt a/M.  1868/9. 
Statistisch«  Mittheilungen  über  den  Civilstand  in  Prankfurt  a/M. 
WO. 

U.  Piül  Reinsoh :  Die  atomistiscbe  Theorie.  —  Die  Meteorsteine. 
Dieselben  Schriften  auch  vom  Naturb.  Verein  in  Zweibrücken. 

Verhandlangen  der  physik.  medizin  Gesellschaft  in  Würzburg  II.  3. 

Bulletin  de  la  sociötö  Vaudoise  des  scieooes  naturelles  X  fin. 

Triften  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Natur- 
wissenschaften zu  Marburg  X.  1871. 

48.  Jahresbericht  der  Sofalesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Kalter  1870. 

Abhandlungen  des  naturw.  Vereins  zu  Bremen;  Beilage  I,  1870. 
AiehiY  für  die  Naturkunde  Liv-,  Esth-  u.  Kurlands  I.  Ser.  V.  1. 
VI  2  u.  8. 

Staangsbericbte  der  Dorpater  Natur for Schergesellschaft  III.  2. 
i.  Oettinger :   Meteorologische  Beobachtungen  in  Dorpat  1866, 
aebst  5jahrigen  Mittelwertfaen  1866/70;  dito  1870. 
Miiobia;  28.  and  29.  Jahresbericht. 

C.G.Giebel:    Zeitschrift  für  die  gosammten  Naturwissenschaften 

N.  F.  Bd.  in.  1871. 
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I.  Jahresbericht  des  naturw.  Vereins  zu  Osnabrück.  1870/71. 
L.  Agassiz:  a  letter  oonoerning  deep  Sea  dredgings  1871. 
Von  der  Kön.  Norw.  Universität  Christiania: 

Beretning  om  sondhedstilstander  og  medizinaiforboldene  i 
Norge  1867/68. 

Generalberetning  fra  Ganstad  Sindsygeasyl. 

Forhandlinger  i  Videnskabs-selskabet  i  Christiania  1869/70. 

Hansen :  Bidrag  til  LymphekjertlerneB  normale  og  patbo- 
logiske  Anatomi. 

Tabeller  over  de  Spedalske  i  Norge  1869/70. 
Von  der  Kongl.  Videnskabselskab  i  Trondjem: 

Sars:  Oarcinologiske  Bidrag  til  Norges  Fauna:  Mysider. 


Fragmente  historicorum  Arabicorum  tomu$  secundu*  continem  par- 
tem  sextam  operU  Tadjaribo-l-Omami,  auclore  Ihn  Ma&ko- 
waih,  cum  indicibus  et  glossario  quam  edidit  M.  J.  de  Goejt 
Lugd.  Bat.  Brül  1871.   129  u.  p.  412—616.  4. 

Der  erste  Band  dieser  Fragmenta  enthält  den  dritten  Theil 
des  Kitab  Alnjun,  welchen  Ref.  zum  zweiten  Bande  seiner  Cba- 
lifengeschichte  benutzt  und  im  Jahrg.  1870  N.  1  dieser  Jahrbücher 
besprochen  hat.  In  der  Vorrede  zu  obigem  Baude  hat  er  bemerkt, 
dasa  der  Verf.  dieses  Werkes  nicht  vor  dem  4.  Jahrhundert  der 
Hidjrah  gelebt  haben  kann,  indem  er  das  Buch  Ikd  von  Ibn  Abd 
Babbihi  oitirt,  und  in  genannter  Recension,  dass  man  mit  einiger 
Gewissheit  annehmen  könne,  dieses  Buch  sei  vor  dem  Untergänge 
des  Chalifats  von  Bagdad  geschrieben  worden.  In  der  Vorrede 
zum  ersten  Bande  sagt  der  Herausgeber,  er  werde  im  2.  Bande 
mittheilen,  was  er  Uber  dieses  Werk  zu  sagen  habe.  Aber  anch 
hier  weiss  er  über  den  Verfasser  und  die  Zeit,  in  welcher  er  ge- 
lebt, nichts  Bestimmtes  anzugeben,  schliesst  nur  auch  damit,  ohne 
jedoch  den  vom  Ref.  angegebenen  Grund  zu  erwähnen,  dass  er 
wahrscheinlich  vor  der  Eroberung  von  Bagdad  im  J.  656  d.  H. 
sein  Werk  geschrieben  habe. 

Ref.  hat  auch  in  seiner  Recension  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  das  Kitab  Alujun  wenig  neues  enthalte,  das  man  nicht 
bei  Ibn  Alathir  auoh  finde,  dass  es  aber  doch  als  Unicum  edirt 
zu  werden  verdiene,  weil  es  zur  Verbesserung  des  Tettes  von  Ibn 
Alathir  und  Masudi  brauchbar,  auch  in  demselben  manche  Einzel- 
heiten geboten  werden,  die  sich  anderwärts  in  solcher  Ausführlich- 
keit nicht  finden,  dass  sie  jedoch  nicht  bedeutend  genug  seien,  um 
es  wünschenswertb  zu  machen,  dass  dieser  ganze  Band  Übersetzt 
werde,  vorausgesetzt,  dass  die  grosse  Chronik  des  Ibn  Alathir  durch 
eine  Uebersetzung  dem  grössern  Publicum  zugänglich  gemacht  werde. 
Der  Herausgeber  aber  glaubt,  dass  dieses  Werk  von  grosser  histo- 
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rischer  Bedeutung  sei.    Er  schreibt :    »Imprimis  vitae  Khalifarum 
•  domo  Omaija  propter  bistoriolarum  et  versuum  oopiam  lectu 
gratisaima  sunt.  Distinguuntur  autem  imprimis  aequitate  qua  vir- 
tntes  qooque  Omaijadarum,  vitia  quoque  Abbasidarum  mcmorantur. 
Si  inter  sese  comparantur  bae  vitae  et  cbronicon  Ibno-l-Atbiri, 
statim  apparet,  quantopere  boc  respectu  illae  praestent.  Ibno'l- 
Athir  Abbasidas  collaudat,  turpia  eorum  facta  reticet,  Omejjada- 
rnm  merita  exteouat,  noster  a  partium  studio  alienior,  simpliciter 
enarrat  qoae  facta  esse  invenit  (cf.  e.  g.  p.  181  cum  Ibno-l-Athir 
V.r.  39).    Um  so  mehr,  beisst  es  dann,  müsse  man  sich  wundern, 
dan  der  Verf.  der  Cbalifengescbichte  obiges  Urtheil  ausgesprochen. 
Was  nun  den  ersten  Satz  betrifft,  so  bat  Ref.  ja  nicht  geleugnet, 
dass  dieses  Werk  manche  Einzelheiten  enthalte,  die  man  ander- 
wärts nicht  findet,  nur  sind  sie  nicht  der  Art,  dass  desshalb  das 
ganze  Werk  Übersetzt  zu  werden  verdiente,  da  namentlich  die  hie 
nnd  da  eingestreuten  Verse  doch  nur  für  Fachmänner,  die  den  Ur- 
text reretehen,  von  Bedeutung  sind.    Gegen  die  Behauptung  aber: 
das  Jutab  Alujun  verdiene  wegen  seiner  Unparteilichkeit  den 
Vorrag  vor  Ibn  Alathir,  müssen  wir  entschieden  Protest  ein- 
igen. H.  de  Goeje  verweist  besonders  auf  p.  181  des  Erstem  u. 
V.  39  des  letztern  Werkes.    Sehen  wir  uns  dies  genauer  an !  Bei 
Eriterem  wird  berichtet:    »Es  traf  sich,  dass  Abu  Hasch  im  Ibn 
Mohammed  Ibn  Alhanafijeb  bei  Jezid  Ibn  Welid,  zur  Zeit  seines 
Cbalifats,  sich  befand  und  bei  ihm  war  Mohammed  Ibn  Ali  Ibn 
Mar.  Da  sagto  Welid :  o  Abu  Haschim!  Du  bist  älter  als  Abu 
Abd  Allah,  wie  kömmt  es,  dass  dieser  einen  weissen  Bart  bat  und 
der  Deinige  uocb  schwarz  ist?    Der  Djafarite  antwortete:  das 
kömmt  von  einer  Salbe,  die  ihm  seine  Anbänger  aus  Irak  schicken. 
Ditss  machte  auf  Welid  Eindruck.    Als  er  dann  mit  Djafar  allein 
war  und  ibn  aasfragte,  sagte  er  ihm :   er  hat  Mission!! re  und  An- 
kkjtt»  jedoch  kenne  ich  sie  nicht,  höre  aber  von  ihnen.  Welid 
rwbarg  dieSB  in  seinem  Innern  und  liess  ibn  schliesslich  auf  dem 
Heimwege  vergiften.«  Bei  Ibn  Alathir  a.  a.  0.  liesst  man:  »Abu 
fc*bim  Abd  Allah  Ibn  Moh  ammed  Ibn  Alhanafijeb  ging  nach 
öamaek  zu  Snleiman  Ibn  Abd  Almelik.    Es  traf  mit  ihm  zusam- 
ani  Mohammed  Ibn  Ali  und  behandelte  ihn  freundlich,  auch  Sul- 
<uaaB,  dem  er  nahe  kam,  ehrte  ihn  und  gewährte  ihm  sein  An- 
egen,  beneidete  ibn  aber  wegen  seiner  Kenntnisse  und  seiner  Be- 
ftfctmkeit  und  fürchtete  ibn,  er  stellte  daher  jemanden  an,  der 
»am  anf  dem  Wege  Gift  in  Milch  reichte,  etc.«  Die  Tbatsache  ist 
dmalbe,  Abu  Haschim  wird  vergiftet,  nach  dem  einen  wurde  das 
in  Milch  gemischt,   nach  dem  andern  in  eine  süsse  Speise. 
Der  Eine  gibt  als  Grund  an,  weil  er  gehört,  dass  er  Missionäre 
der  Emissäre  ausgeschickt  und  viele  Anbänger  habe,  der  Andere 
*gt  blos:  er  beneidete  ihn  wegen  seines  Wissens  und  seiner  Be- 
rottmkeit  und  fürchtete  ibn.    Das  beisst  doch  wobl  auch,  er 
totktete  seinen  Anhang,  weil  or  ein  Abkömmling  Ali's  war.  Sehen 
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wir  aber  zu,  welcher  von  beiden  Berichten  den  Vorzug  verdient, 
so  ist  es  ohne  Zweifel  Ibn  Alathir,  denn  seine  ganze  Erzählung 
hat  nichts  Unwahrscheinliches,  während  die  des  Kitab  Alujun 
eine  reine  Erfindung  ist.    H.  Goeje,  weloher  nioht  blos  als  Philo- 
loge, sondern  auch  als  Historiker  Ref.  wie  einen  Schulbuben  be- 
handeln zu  können  glaubt*),  hätte  wenigstens  andere  Stellen  als 
Beweis  für  seine  Meinung  anführen  sollen,  denn  Abu  Hasch  im 
ist  im  Jahre  100  gestorben  (T.  Alathir  V.  32),  er  konnte  also 
nioht  zu  dem  Ohalifen  Welid  Ibn  Jezid  gekommen  sein,  der  erst 
im  Jahre  125  d.  H.  den  Thron  bestieg.  Sehen  wir  überhaupt,  wie 
der  Chalife  Welid  von  dem  Einen  und  dem  Andern  beurtheilt  wird, 
so  finden  wir  die  grösste  Uebereinstimmung,  fast  dieselben  Worte, 
.woraus  klar  hervorgeht,  dass  Beide  aus  derselben  Quelle  geschöpft 
haben  und  äusserst  selten  etwas  Eigenes  binzutbun,  oder  plan- 
mässig  etwas  auslassen.    Man  liest  im  Ujun  p.  12:  »Welid  gab 
sich  Öffentlich  der  Ausschweifung,  dem  Trünke  und  andern  Ver>" 
gnügungen  hin,  Hischam  wiess  ihn  vergebens  zurecht,  und  ging 
damit  um,  einen  andern  Thronfolger  zu  ernennen,  so  sehr  er  ihn 
auch  früher  geehrt  und  in  seine  Nähe  gezogen  hatte.    Als  nun 
Welid  mit  seinen  Freunden  in  allen  seinen  Thaten  ohne  Scham 
verfuhr,  Hess  ihn  Hischam,  um  ihn  aus  diesem  Leben  herauszn- 
reissen,  an  der  Spitze  der  Pilger  nach  Mekka  ziehen.  Welid  nahm 
Hunde  in  Kisten  mit  und  ein  domartiges  Zelt,  so  gross  wie  di 
Kaabah,  auch  nahm  er  Wein  mit,  er  wollte  sogar  dieses  Zelt  über 
die  Kaaba  aufschlagen  und  Wein  darin  trinken  eto.c  Dann 
es  (p.  123):  »Welid  setzte  Pensionen  aus  für  die  Paralytiker  und 
die  Blinden,  Hess  einem  jeden  eine  Gabe  reichen  und  versorgte  sie 
mit  Dienern  und  sohenkte  armen  Familien  Aromate  und  Kleidungs- 
stücke, auch  bewilligte  er  den  Leuten  wieder  die  Zehntt heile,  die 
ihnen  Jezid  entzogen  hatte,  weshalb  er  der  Verringernde 
wurde,  etc.«    P.  128  heisst  es  wieder:  »Welid  gab  sich  gäm 
dem  Vergnügen  hin  und  kümmerte  sich  nioht  um  die  öffentlichen 
Angelegenheiten,  os  vergingen  manchmal  vierzig  Tage,  oft 
oft  weniger,  ohne  dass  ihn  jemand  aaders  als  seine  Trinl 
und  seine  speoiellen  Diener  zu  Oesioht  bekam.«    Dann  wird 
erzUhlt  (p.  180),  wie  er  Suleiman  Ibn  Hischam  peitschen  und 
den  Bart  abschneiden  Hess,  wie  er  hierauf,  in  Wolle  gekleidet,  in 
Ketten  gelegt  wurde,  weil  er  sein  bitterster  Feind  war  und  ihm 
viel  Böses  nachgesagt  hatte.  Ferner  (p.  131),  wie  er  eine  Sklavin 
der  Söhne  Welid*s  des  ersten  raubte,  und  sich  weigerte,   sie  zt}* 
rückzugeben,  wie  er  Ibn  Beihas,  der  ihm  von  seinem  Vorhaben, 
seine  Söhne  als  Thronfolger  zu  erneunen,  abrieth,  einkerkern  Hess, 
bis  er  im  Gefängnisse  starb,  wie  er  Cbalid  Ibn  Abd  Allah,  der 


*)  Er  schreibt,  nach  Anführung  der  Ansicht  des  Ref.  über  d&a  von  Ihm 
edlrte  Werk:  „Iudicium  prorsus  divers  um  ab  hfstorico  expect&veram.  Non 
vero  unlcum  speclmen  est  mirae  artia  criticae  V»  Ctf,  ut  Infra  vldeblmua.a 
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sieb  weigerte,  seinen  Söhnen  zu  baldigen,  dem  Jusuf  Ibn  Omar 
überlieferte,  der  ibn  peinigte  bis  er  starb.  Zar  Zeit  der  Empörung 
;egen  ibn  sagte  er  (p.  141)  zu  Jezid  Ibn  Anbasa:  »Habe  ich  nicht 
eure  Gaben  vermehrt,  habe  ich  nicht  enern  Paralytikern  Diener 
ressebafft,  habe  ich  nicht  euere  Armen  beschenkt,  habe  ich  nicht 
eure  Lasten  vermindert?  Jezid  antwortete:  wir  wollen  dich  nioht 
•regen  Vergehen  gegen  uns  bestrafen,  sondern  weil  du  Gottes  Ver- 
bote übertreten ,  weil  du  Wein  getrunken  und  Sodomie  getrieben 
hast.  P.  144  wird  erzahlt:  »als  man  Welid's  Haupt  seinem  Bru- 
der Snleimao  brachte,  sagte  er:  ioh  bezeuge,  dass  er  ein  Wein- 
trinker  and  öffentlicher  Sünder  war,  er  hat  mit  mir  Unzucht  trei- 
ben wollen,  aber  ich  habe  ihm  Widerstand  geleistet.  Eine  Sklavin 
Welid's  sagte  aber :  er  bat  gelogen ,  wenn  Welid  diess  gewollt 
hätte,  so  hätte  er  ihn  nicht  abgowiesen  und  hätte  ihm  auch  keinen 
Widerstand  leisten  können.  P.  145  wird  noch  berichtet,  dass,  als 
von  Welid  vor  Harun  Arrasobid  die  Rede  war,  er  gesagt  habe: 
Gott  sei  ihm  gnädig  und  verdamme  seine  Mörder,  die  einen  Imam 
getödtet,  den  die  ganze  Gemeinde  anerkannt  hatte.  Es  wurde  be- 
hauptet, er  sei  ein  Freigeist  gewesen,  er  aber  sagte:  es  ist  nicht 
möglich,  dass  ein  Gottesleugner  Stellvertreter  Gottes  werden  konnte. 
Wir  sehen  hier  allerdings ,  dass  Gutes  und  Schlimmes  berichtet 
*irdf  wie  es  dar  Veri.  in  ältern  Werken  vorgefunden,  aber  ist 
üess  niobt  auch  bei  Ibn  Alathir  der  Fall  ?  Wir  haben  nicht  nöthig 
tili  Schlimme  anzuführen,  das  bei  Letzterem  sich  findet,  es  stimmt 
;-  ziemlich  mit  Ersterera  Uberein,  aber  auch  das  Gute  wird  nicht 
Terächwiegen.  P.  201  (der  Ausg.  v.  Tornberg)  wird  von  seiner 
Fürsorge  für  Paralytiker,  Blinde  und  Arme  und  von  seiner  Frei- 
gebigkeit, fast    mit  denselben  Worten  wie  im  Ujun  gesprochen. 

-15  beisst  es:  »Manche  sprechen  Welid  frei  von  allem  Schlim- 
mst 4ig  (iDer  iDQ  gesagt  wird  und  leugnen  es.  Sie  behaupten,  es  sei 
iba  nachgeredet  worden  und  obgleich  unwahr,  doch  an  ihm  haften 
gtfatitbta.«    Dann  wird  erzählt,  wie  ein  Enkel  Jezids  vor  Harun 
Mommen,  der  ibn  gnadig  aufnahm,  und  sagte :  Gott  erbarme  sich 
*****  Oheims  Welid  !  Ferner,  wie  vor  Mahdi  die  Rede  von  Welid 
Wund  er  ihn  einen  Freigeist  nanute,  worauf  Abu  Ulatha  sagte: 
«  könne  unmöglich  ei%  Gottesleugner  gewesen  sein  etc.   wie  im 
Ujun,  hinzugesetzt  wird  aber  noch  :  »einer  soiuer  Spiel-  und  Trink- 
£*noftsen  hat  mir  erzählt,  er  habe  sich  hinsichtlich  der  Reinigung 
--d  des  Gebets  als  ( gottesfürebtiger)  Mann  gezeigt.    Sobald  die 
'ebetszeit  kam,  warf  er  das  farbige  zarte  Gewand  von  sich,  dann 
T«rriohtete  er  die  vorgeschriebene  Waschung  in  schönster  Weise, 
■i  reine  weisse  Kleider  an  und  betete  darin.    Nach  vollendetem 
'«bete  zog  er  jene  Kleider  wieder  an  und  wendete  sich  dem  Trünke 
■sd  dem  Vergnügen  zu,  handelt  so  etwa  ein  Mann,  der  nicht  an 
'  tt  glaubt?   Mahdi  antwortete:   Gott  segne  dich  Abu  Ulatha!« 
'  r  fragen  nun,  ob  in  Wahrheit  behauptet  werden  kann,  Ibn  Ala- 
' üir  verschweige  das  Gute  an  den  Omejjaden,  und  vergrössere  ihre 
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Fehler  mehr  als  das  Kitab  Alujun?  Doch  weuden  wir  uns  zu  den 
andern,  in  letzterm  Werke  erwähnten  Chalifen!    Da  haben  wir 
zuerst  Welid  Ihn  Abd  Almelik.    Man  liest  über  ihn  im  Ujun 
(p.  4):  dass  er  den  Befehl  ertheilte,  dem  Chnbeib  Ibn  Abd  Allah 
hundert  Peitschenhiebe  zu  geben  und  ibn  dann  mit  kaltem  Wasser 
zu  übergiesaen,  weil  er  gegen  das  Einreissen  der  Gemächer  der 
Frauen  Mohammed's  proteatirt  hatte.  Ferner  wird  berichtet :  >(p.  8) 
Welid  habe  gesagt:  mein  Vater  bat  Haddjadj  die  Haut  zwischen 
seinen  Augen  genannt,  ich  aber  sage,  er  ist  die  Haut  meines 
(ganzen)  Gesichts. <    Haddjadj  war  aber  bekanntlich  bei  den  Mos- 
limen  als  der  grausamste  Mensch  verschrien.  Im  Ujun  selbst  wird 
(p.  10)  berichtet :  »es  starben  in  seinen  Gefängnissen  50000  schuld- 
lose Männer  und  20000  Frauen  und  er  tödtete  130000  Moslime.« 
Am  Schlüsse  wird  noch  erzählt,  dass  Welid  den  Befehl  ertheilte, 
dem  Obaridjiten  Alheissam,  der  sich  nach  Medina  gefluchtet  hatte, 
Hände  und  Fttsse  abzuhauen  und  ibn  dann  zu  tSdten ,  was  auch 
vollzogen  wurde.    Wir  sehen,  dass  auch  hier  viel  Schlimmes  und 
wenig  Gutes  berichtet  wird,  wenn  nicht  etwa,  dass  er  (p.  11)  bei 
den  Syrern  beliebt  war,  weil  er  viele  Bauten  auffuhren  Hess,  Bich 
die  Verbesserung  der  Agricultur  angelegen  sein  Hess,  Wegweiser 
errichten  Hess  und  für  Blinde  und  andere  hilflose  Kranke  sorgte. 
Letztores  erwähnt  fast  wörtlich  Ibn  Alathir  (t.  V.  p.  5)  und  setzt 
noch  hinzu:   »Einst  ging  er  an  einem  Gemüsehändler  vorüber,  er 
blieb  bei  ihm  stehen,  nahm  einen  Bündel  Grünes  und  fragte  nach 
dem  Preise.    Der  Händler  verlangte  einen  Fels;  da  sagte  er:  ver- 
lange mehr  dafür!«    Auf  der  folgenden  Seite  beisst  os  noch,  was 
das  Ujun  verschweigt:  »es  wird  berichtet,  er  habe,  als  er 
Gbalife  wurde,  alle  drei  Tage  den  Koran  zu  Ende  gelesen,  im  Mo- 
nate Ramadhan  aber  joden  Tag.«    t.  IV  p.  423  wird  auch  noch 
erzählt,  was  er  für  Verbesserung  der  Wege,  für  Wasserleitungen 
gethan.    Der  einzige  Unterschied,  den  man  hier  findet,  ist  der, 
dass  I.  Alathir.  ihn  (p.  416)  heftig  und  halsstarrig  nennt,  während 
im  Ujun  es  von  ihm  heisst  (p.  12):    »er  war  sehr  heftig  und 
wusste  sich  in  seinem  Zorn  nicht  zu  massigen.«    Das  Urtheil  Ibn 
Alathirs  ist  nur  mit  andern  Worten  ausgedrückt  und  sollte  dieser 
ibn  auch  gewaltthätig  genannt  haben,  so  «wäre  es  nach  den  auch 
vom  Ujun  beriohteten  Thatsaohen  nicht  ungerecht*). 

*)  Es  heisst  im  Texte  wak&na  djabb&ran  antdan;  ersterea  Wort 
bedeutet,  nach  Freytag :  superbus,  qui  nemini  jus  suum  con cedit,  contumavx, 
quem  ira  ad  caedem  lmpellit.  anid,  nach  demselben:  contumax,  repugnana 
justo  et  vero.  Lane  gibt  für  Djabbar  unter  Anderm  auch:  „audactoue, 
proud,  bold'\  dann  „one  who  alays  when  in  anger",  so  daas  am  Ende  beide 
Chroniken  dasselbe  meinen.  Daea  daa  Wort  da  am  Im  bei  Ibn  Alathir  fp.  4) 
nicht  „getadelt",  sondern  „blatternarbig"  (bei  Frey  tag :  puatulae  in  facta)  be- 
deutet, dedarf  kaum  der  Erwähnung,  da  es  sich  hier  nur  um  die  Schilde- 
rung seines  Aeusaern  handelt  und  gleich  darauf  von  seinem  Gang  und  seiner 
Nase  die  Rede  ist,  auch  sagt  der  Autor  ja  selbst  auf  der  folgenden  Seite : 
„Die  8yrer  betrachteten  Welid  als  einen  ihrer  vorzüglichsten  Chalifen.44  Sc 
liesat  man  auch  im  Ujun  (p.  12):  „er  hatte  Blatternarben  im  Gesichte.1« 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  den  beiden  folgenden  Chalifen,  Sul- 
eimao  nnd  Omar  Ibn  Abd  Alaziz,  so  finden  wir  auch  nicht  den 
geringsten  Anhaltspunkt  für  das  Urtheil  des  H.  Goeje.  Man  liesst 
im  Ujun :    »Suleiman  war  der  freigebigste  unter  den  Omejjaden 
mit  Dinaren  und  Drachmen,  er  suchte  zu  verbessern,  wasHaddjadj 
?erdorben  hatte.    Die  Leute  waren  der  Herrschaft  Welids  über- 
drüssig, eben  so  des  Uebermasses  von  Ungerechtigkeit,  Einkerke- 
rungen, Hinrichtungen  und  Gewaltthaten,  auch  war  der  Boden  un- 
fruchtbar und  der  Regen  blieb  au9.    Sulciman  abor  führte  einen 
schönen  Lebenswandel.    Er  gab  ungerechtes  Gut  zurück,  befreite 
die  in  Gefängnissen  schmachtenden  ,  liess  die  Verbannten  wieder 
heimkehren  und  ernannte  Omar  Ibn  Abd  Alaziz  zu  seinem  Nach- 
folger. Man  sagte  von  Sulniman :  er  bat  mit  Gutom  begonnen  und 
mit  Gutem  geendet,   man  nannte  ihn  den  Schlüssel  des  Guten.« 
Uit  unbedeutenden  Aenderungen  findet  sich  dasselbe  bei  Ibn  Alathir 
(p.  16):  »Die  Leute  sagten:  Suleiman  ist  der  Schlüssel  des  Guten, 
Alhadiijadj  war  nicht  mehr  und  sobald  Suleiman  die  Regierung 
antrat  befreite  er  die  Gefangenen,  leerte  die  Kerker,  erzeugte  den 
Leuten  Gutes  und  nahm  Omar  Ibn  Abd  Alaziz  zum  Nachfolger.« 
Das  Ujun  preist  die  Freigebigkeit  des  Chalifen,  wahrend  Ibn  Ala- 
thir überhaupt  seine  Wohlthaten  lobt,  was  wohl  keiuon  wesent- 
lichen Unterschied  ausmacht  und  gewiss  nicht  genügt,  um  Letztern 
<Jdr  Parteilichkeit  anzuklagen.    Einen  Tadel  dor  Handlungen  Sul- 
eimans  findet  man  nirgonds  bei  J.  Alathir.    Er  sagt  nur  (p.  5): 
^enn  Leute  sich  zur  Zeit  Welids  begegneten,  unterhielten  sie  sich 
ron  Bauten,  zur  Zeit  Suleimans  von  Frauen  und  Speisen,  zur  Zeit 
Omars  Ibn  Abd  Alaziz  von  Koran  und  Fasten.  Dasselbe  sagt  das 
Ljoa  (p,  11):    »Suleiman  war  ein  Freund  der  Wollust  und  der 
Speisen  und  zu  seiner  Zeit  waren  Heirathen  und  Sklavinnen  (oder 
^Wchen)  Gegenstand  der  Unterhaltung.«  P.  34  wird  noch  gesagt: 
»er  war  beredt,  gebildot,  eitel,  blutscheu,  hinkend,  er  war  ein 
besser  und  frübnto  der  Wollust  und  andern  Begierden,  er  ver- 
ehrte jeden  Tag  gegen  hundert  Pfund.«  Dass  aber  Suleiman  sich 
sieht  allzusehr  vor  Blutvergiossen   scheute   und  Ibn  Alathir  mit 
Recht  dieses  Lob  ihm  nicht  spendet,  geht  aus  der  Verfolgung  der 
Partei  Haddjadjs  hervor,  gegen  die  Suleiman's  Statthalter  Jezid 
eben  so  hart  und  blutdürstig  verfuhr ,  als  Haddjadj  gegen  seine 
Feinde.    Auch  liesst  man  bei  Ibn  Alathir  (p.  27),  wie  er  einst  in 
Medina  400  Gefangene  traf,  die  er  alle  in  seiner  Gegenwart  zu- 
■ammenhauen  liess  und  verschiedene  anwesende  Dichter  zu  Schärf- 
stem machte.    Der  Dichter  Farazdak  sollte  auch  einen  Kopf 
abschlagen,  hatte  aber  kein  Schwert,  er  musste  das  eines  Andern 
nehmen,  das  aber  so  stumpf  war,  dass  er  lange  einhauen  musste 
ohne  zum  Ziel  zu  gelangen ,  die  Benu  Abs  verspotteten  ihn  und 
Suleiman  laobte.   Ibn  Alathir  hat  aber  diese  Goscbichte  nicht 
erfanden,  sondern  aus  Tabari  entnommen.  fS.  des  Ref.  Gesch.  der 
Cballfen  Bd.  1.3.  572.)    Cr  berichtet  es  auoh  wahrscheinlich  nicht 
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zum  Naohtheil  des  Ohalifen,  denn  die  Gefangenen  waren  Griechen, 
aber  es  beweist  immerbin,  dass  er  recht  gransam  sein  konnte,  wie 
er  diess  auch  durch  sein  Verfahren  gegen  seine  besten  Feldherrn 
gezeigt  bat. 

Von  Omar  Ibn  Abd  Alazis  wird  natürlich  bei  beiden  Autoren 
nur  Gutes  berichtet,  weil  er  ein  orthodoxer  Muselmann  war.  Ibn 
Alatbir  ist  voll  von  seinem  Lobe  in  jeder  Beziehung,  sowohl  als 
Fürst,  wie  als  Mensch  und  es  dürfte  schwer  fallen  auoh  nur  ein 
Wort  des  Tadels  bei  ihm  zu  finden. 

Der  folgende  Cbalife :  Jezid,  der  Sohn  des  Abd  Almelik,  wird 
von  Ibn  Alathir  nicht  nur  nicht  schlimmer,  sondern  sogar  besser 
als  vom  Ujun  beurtheilt.  Ersterer  sagt  (p.  90):  »Jezid  geborte 
zu  ihren  (der  Omejjaden)  edelsten  Männern.  *  Für  seine  Gerecbtig- 
keitsliebe  spriobt  sein  Befehl  an  Abd  Errabman  Ibn  Dhabbak  (bei 
I.  Alatb.  p.  50),  so  wie  die  Entsetzung  desselben,  wegen  einer 
Gewalttbat  (ebds.  p.  85).  Schlimmes  über  ihn  findet  sich  nur 
(p.  50)  in  den  Worten:  »Jezid  änderte  alle  Verfügungen  Omar's 
Ibn  Abd  Alaziz,  wenn  sie  ihm  nicht  zusagten,  ohne  sich  um  den 
Tadel  der  Zeitgenossen  oder  dies  zukünftige  Strafe  Gottes  zu  küm- 
mern«*) (nach  dem  Bodl.  Cod.).  Im  Ujun  liesst  man  (p.  75): 
»Jezid  war  ein  Freund  des  Vergnügens  und  des  Weins« ;  dann 
(p.  80):  »er  war  sehr  hochmüthig,  ruchlos  (fadjiran),  ein  Frennd 
des  Vergnügens  und  der  Ausgelassenheit.«  Auch  hier  tadelt  also 
I.  Alatb.  weniger  als  der  Verfasser  des  Ujun,  denn  daa  Wort 
fädjir,  das  Schlimmste**),  was  von  einem  Moslim  gesagt  werden 
kann,  findet  sich  bei  Letzterem. 

Vergleichen  wir  die  beiden  Autoren  im  Leben  Hasch i ms ,  so 
sehen  wir  auoh  wieder  keinerlei  Parteilichkeit  bei  Ibn  Alathir,  xom 
Nachtbeile  des  Omejjaden.  8.  98  wird,  übereinstimmend  mit  dem 
Ujun  p.  59,  erzählt,  wie  er  sich  weigerte  dem  Chalifen  Ali  fluchen 
zu  lassen.  P.  153  wird  berichtet,  wie  er  dem  Mukatil  Ibn  Hajjan 
100000  Dirhem  zurückerstatten  Hess,  die  der  Statthalter  Jezid  Ibn 
Mohalleb  seinem  Vater  ungerechterweise  erpresst  hatte.  P.  93  wird 
in  Kürze  erzählt,  wie  Hisobäm  Omar,  den  Statthalter  von  Irak, 
entsetzte  und  an  dessen  Stelle  Chalid  ernannte.  Im  Ujun  p.  83 
wird  hinzugefügt,  wie  flischam  dem  neuen  Statthalter  den  Befehl 
ertbeilte,  ihn  bis  aufs  Aeusserste  zu  foltern,  was  auch  geschah. 
Die  nachherige  Missbandlung  Chalid's  wird  auch  von  beiden  er- 
zählt. (Ujun  p.  92.  I.  Alath.  p.  163  u.  ff)  Ebenso  findet  sich  die 
Schilderung  des  dummen  und  grausamen  Statthalters  Jusufs  bei 
beiden,  desgleichen  Manches,  was  die  Habsucht  des  Chalifen  kenn- 
zeichnet, so  wie  seine  Härte  gegen  Rebellen,  oder  Ketzer.  Zur 


•)  Dass  er  die  Gefangenen  von  der  Familie  MuballeVs  hinrichten  Hees, 
wie  I.  Alathir  p.  66  berichtet,  steht  auch  im  Ujun  (p.  74),  nur  sehr  ver- 
stümmelt, wie  wir  In  der  Folge  sehen  werden. 

•*)  Diese«  Wort  bedeutet  nach  Freytag:  „tmprobus,  impius,  tceleatne. 
adulter,  seortator, 
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Charakteristik  des  Cbalifen  lieset  man  im  Ujun  nur  (p.  107):  >er 
verstand  zu  regieren,  war  wachsam  über  alle  öffentlichen  Ange- 
legenheiten, rein*)  und  übernahm  selbst  die  Prüfung  wichtiger 
Dinge.  <    Bei  I.  Alathir  (p.  195)  wird  zuerst  erzählt,  wie  er  als 
Cbalife  noch  dasselbo  Kleid  trug,  das  er  früher  getragen  und  zu 
Akkal,  der  sich  darüber  wunderte,  sagte:  »Das  Geld,  das  ioh 
sammle  and  aufbewahre,  ist  für  euch.«  Ferner:  wie  er  einen  Ver- 
schnittenen schlug  und  seinen  eigenen  Sohn  schmähte,  weil  er  einen 
Christen  geschlagen,  obgleich  dieser  einen  Sklaven  seines  Sohnes 
verwandet  hatte,  wie  zu  keiner  Zeit  die  Finanzen  so  geordnet 
waren  wie  zur  Zeit  Hiscbams,  wie  er  seinen  Sohn  strafte,  weil  er 
nicht  beim  Freitaggebet  war.  Als  man  ihn  einst  fragte:  wie  willst 
da  Cbalife  werden,  du  bist  ja  geizig  und  feig?  antwortete  er:  war- 
um siebt?  ich  bin  mild  und  tugendhaft.  Seine  Strenge  gegen  Ketzer, 
tob  wdkhen  nachher  die  Bede  ist,  gilt  bei  Moslimen  nicht  als 
Tadel.  Zorn  Schlüsse  wird  noch  erzählt,  wie  er  einen  vornehmen 
ifaoo  beschimpfte  und  als  dieser  ihn  deshalb  zurechtwiese ,  sich 
schämte  und  ihm  jede  Art  Genugthuung  anbot. 

Von  dem  Cbalifen  Welid,  dem  Nachfolger  Hischams,  war 
schon  die  Bede. 

Vom  Cbalifen  Jezid  beisst  es  allerdings  im  Ujun  p.  149: 
-Mao  sagt,  Jezid  war  bekannt  durch  Frömmigkeit,  Gottesfurcht 
nod  Demuthc,  was  bei  Ibn  Alathir  fehlt,  aber  auch  dieser  erwähnt 
(p.  220)  die  fromme,  gottesfürchtige  Bede,  die  er  beim  Begierungs- 
aotritt  gehalten,  auch  sagt  er  (p.  228)  zu  seinem  Statthalter  Mans-. 
£ur:  tFürchte  Gott  und  wisse,  dass  ich  Welid  nur  seiner  Schlech- 
tigkeit und  Gewalttbaten  willen  getödtet  habe, '  vermeide  also  die 
Vergeben  um  deretwillen  wir  ihn  getödtet  haben.«  Wenn  I.  Ala- 
thir obiges  weglässt,  so  geschah  es  entweder  zufallig,  oder,  wenn 
absichtlich,  gewiss  nicht  aus  Hass  gegen  die  Omejjaden,  sondern 
wahrscheinlich  weil  Jezid  ein  Kadari,  also  in  den  Augen  eines 
Orthodoxen  ein  Häretiker  war.  Dass  er  aber  ein  solcher  war,  geht 
ws  den  auch  vom  Ujun  angeführten  Versen  (p.  157),  so  wie  aus 
dem  Schreiben  Merwans  bei  Tabari  hervor.  (S.  Gesch.  d.  Cbal. 
It  678.)  Die  Thatsaoben  unter  der  Regierung  Jezids  werden  von 
beiden  in  gleicher  Weise  berichtet. 

Von  Ibrahim  wird  bei  Beiden  weder  Gutes  noch  Schlimm  ob 
berichtet.  Bei  Merwan,  dem  letzten  Omejjaden,  heisst  es  wie- 
der, er  sei  ein  Schüler  des  Ketzers  Djaad  gewesen,  danebeu  wird 
seine  Tapferkeit  und  seine  mit  Einsiebt  verbundene  Thätigkeit  ge- 
rühmt (p.  299  häziman).  Auoh  (p.  324)  wird  erzählt,  die  Mos- 
kauer haben,  als  er  Eingang  verlangte,  ihn  beschimpft  und  ihm 

*)  Soll  hier  nicht  ein  Fehler  sein?  ee  mfisste  jedenfalls  tähiran  für 
tlhirun  heissen.  Ich  vennuthe,  dass  es  mähiran  ( gewandt,  geschickt)  heisst. 

würde  bester  zum  Zusammenhang  passen.  H.  Ooeje  würde  In  diesem 
Falle  sagen :  es  scheint,  dass  der  Herausgeber  nicht  weiss,  dass  das  Pr&dl- 
hat  ton  kann  im  Accnsativ  stehen  mues, 
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zugerufen:  Du  Djadite,  du  Häretiker  (muattil,  das  beisst  einer, 
der  bei  Qott  keine  Attribute  zulässt,  also  ein  Mutazelite).  Im 
Ujun  liesst  man  blos  (p.  155):  »er  ist  bekannt  unter  dem  Namen 
Djadi,  es  wird  gesagt,  Djad  Ibn  Dirbom  war  sein  mütterliober 
Oheim  und  man  brachte  ihn  in  verwandtschaftliche  Beziehung  m 
ihme  (nusiba  ileihi).  Das  heisst  doch  wohl  auch,  man  gab  ihm 
diesen  Schimpfnamen,  wegen  seiner  Häresie. 

Sehen  wir  nun,  ob  die  Behauptung  de  Goeje's  hinsichtlich  der 
Parteilichkeit  Ibn  Alatbir's  zu  Gunsten  der  Abbasiden  besser 
begründet  ist,  als  die,  dass  Ibn  Alathir  das  Gute  der  Omejjaden 
verschweige  und  das  Schlimme  vergrössere.  P.  329 — SO  wird  be- 
richtet, wie  grausam  die  Abbasiden  gegen  das  Geschlecht  der  ge- 
stürzten Omejjaden  verfuhren,  wie  Assaffah  Suleiman  Ibn  Hischam 
tödten  Hess,  obgleich  er  viel  zum  Sturze  der  Omejjaden  beigetragen, 
wie  Über  die  noch  stöhnenden,  mit  eisernen  Stangen  erschlagenen 
Omejjaden,  Teppiche  ausgebreitet  und  auf  denselben  gespeist  wurde 
und  wie  ihre  Gräber  geschändet  wurden.  P.  335  wird  erzählt, 
wie  der  Chalife  Abu  Salama,  einen  der  thätigsten  Missionäre,  er- 
morden Hess  und  den  Mord  auf  die  Cbaridjiten  wälzte.  P.  388  Heaat 
man,  wie  Ibn  Hubeira  capitulirte  und  vierzig  Tage  mit  den  Ge- 
lehrten conferirte,  um  den  Capitulationsvertrag  in  einer  Weiße  auf- 
zusetzen, dass  nichts  daran  auszusetzen  blieb,  wie  aber  der  Chalife 
dennoch  den  bestimmten  Befehl  ertbeilte,  ibn  zu  tödten,  was  auch 
geschah.  P.  341  wird  berichtet,  wie  Jabja,  der  Bruder  des  Cha- 
lifen,  die  Mossulaner,  die  den  Statthalter  Mohammed  vertrieben 
hatten,  zuerst  begnadigte,  dann  verrätherischerweise  morden  lies« 
und  selbst  ihre  Frauen  und  Kinder  nicht  schonte.  P.  851  Bebil- 
dert I.  Alathir  nur  das  Aeussere  des  Cbalifen,  von  seinen  Eigen- 
schaften sohweigt  er,  die  von  ihm  berichteten  Thatsachen  sprechen 
deutlich  genug.  Dieselben  Thatsachen,  hinsichtlich  der  Grausam- 
keit gegen  die  Omejjaden,  so  wie  des  Vertragsbruchs  gegen  Ibn 
Hubeira  und  der  Ermordung  Abu  Salaraa's  finden  sich  auch  im 
Ujun.  Hier  liesst  man  aber  auch,  nach  der  Beschreibung  des 
Aeussern  des  Cbalifen  (p.  214):  »er  war  geraden  Sinnes  (sadidu- 
r-ra'ji),  von  edlen  Sitten  (karlmu-l-achlak)  und  verstand  gut  zu 
regieren  (hasanu-t-tadblr).  Wer  ist  nun  der  Parteiisohe  zu  Gun- 
sten der  Abbasiden?? 

(ßchluss  folgt.) 
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Geben  wir  auf  Manssur  über,  so  verschweigt  Ibn  Alatbir 
keine  der  Schändlichkeiten ,  die  er  begangen.  P.  358  tiudet  sich 
die  Ermordung  Abu  Muslims,  den  er  durch  allerlei  List  in  seine 
NdLc  gebracht.  P.  479  erzählt  er,  wie  der  Chalife  seinen  Oheim 
Abd  AUah  Ibn  Ali  einkerkern  liess ,  nachdem  er  dessen  Söhnen 
versprochen  hatte,  ibn  zu  begnadigen.  P.  386  liesst  man,  wie  man 
Abd  Aidjabbar  nnd  seine  Anhänger  und  Kinder  auf  seinen  Befehl 
zuerst  folterte,  um  ihm  alles  Geld  anszupresen,  dann  wie  er  ihm 
Hände  nnd  Füsse  abhauen  und  nachher  ihn  tödten  liess.  P.  299 
^ie  er  Mohammed  Ibu  Abd  Allah  Alothmanij  150  Peitschenhiebe 
geben  liess  und  als  er  schrie,  weil  ein  Hieb  sein  Gesicht  traf,  noefc 
dreiasig  auf  den  Kopf,  so  dass  ihm  ein  Aug  auslief.  P.  401  wie 
er  über  den  lebenden  Mohammed  Ibn  Ibrahim  eine  Säulenballe 
bauen  liess.  P.  409  schreibt  Mohammed  Ibn  Abd  Allah  Ibn  AI- 
hasan  an  Manssur:  »welche  Begnadigung  soll  ich  von  deinem  Ver- 
sprechen erwarten,  die  von  Ibn  Hubeira,  oder  von  deinem  Oheim 
Abd  Allah  Ibn  Ali,  oder  die  von  Abu  Muslim ?c  P.  414  sagt 
Macssur,  als  er  den  präsumptiven  Nachfolger  Isa  Ibn  Musa  gegen 
Mohammed  in  den  Krieg  schickte:  »mir  ist  es  einerlei,  welcher 
von  Beiden  den  Andern  tödtet.«  P.  442  wird  ganz  umständlich 
erzähl:,  wie  Manssur  allerlei  List  und  Gowalt  anwendete,  bis  er 
endlich  an  Isa's  Stelle  seinem  eigonen  Sohne  Mahdi  die  Nachfolge 
sicherte.  P.  445  endlich  befiehlt  Manssur  dem  genannten  Isa, 
•einen  Oheim  Abd  Allah  Ibn  Ali  zu  tödten.  Als  er  glaubte,  Isa 
sei  diesem  Befehle  nachgekommen,  veranlasste  er  die  Brüder  Abd 
AJlah's  bei  ihm  um  dessen  Begnadigung  einzukommen,  die  ihnen 
natürlich  auch  zugesagt  wird.  Hit  rauf  fordert  er  den,  nach  seinem 
Glanben  getödteten ,  Abd  Allah  von  Isa  zurück,  läugnet  es,  dass 
er  befohlen  habe,  ihn  zu  tödten  und  liefert  Isa  den  Brüdern  Abd 
Allah's,  als  dessen  Mörder  aus.  Zum  Glück  hatte  Isa  diess  Alles 
vorausgesehen  und  Abd  Allah  nicht  getödtet,  sondern  nnr  einge- 
sperrt, so  dass  er  jetzt,  nachdem  Manssur  erklärt  hatte,  er 
habe  ihm  nicht  befohlen  ibn  zu  t  jdten,  ihn  aus  dem  Gefängnisse 
btrausfübren  und  dessen  Brüdern  zeigen  konnte.  Manssur  aber, 
der  ihn  um  jeden  Preis  aus  der  Welt  schaffen  wollte,  liess  ihn  in 
ein  Hans  briugen ,  das  auf  salzigem  Boden  gebaut  war,  den  er 
\Y.  Jahrg.  2.  lieft  8 
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daroh  einen  unterirdischen  Kanal  untergraben  Hess,  so  dass  es 
Uber  ihn  zusammenstürzte.  Auch  hier  sieht  wohl,  mit  Ausnahme 
des  berühmten  Historikers  v.  Goeje,  jedermann,  dass  I.  Alathir 
ganz  unparteiisch  die  schändlichsten  Tbaten  der  Abbasiden  wieder* 
gibt,  wie  er  sie  in  altern  Quellen  findet,  namentlich  bei  Tabari, 
den  wir  im  Urtexte  über  diese  Periode  besitzen  und  den  er,  wie 
Ref.  sich  Uberzeugt  bat,  fast  wörtlich  nachschreibt.  Bei  diesem 
finden  sich  auch  seine  Ermahnungen  an  Mahdi  und  die  verschiede- 
nen Anekdoten,  die  I.  Alathir  am  Schlüsse  anführt,  die  aber  das 
Ujun  weglässt,  bei  dem  nur  gesagt  wird  (p.  267):  er  hatte  ein 
gesundes  Urtheil  und  p.  269  zu  seinem  Lobe  erzählt  wird,  wie  er 
einst  mit  einem  Kameeltreiber  vor  Gericht  gestanden.  Manche 
dieser  Anekdoten  sprechen  für  seine  Frömmigkeit  und  Einfachheit 
(im  muselmannischen  Sinne),  so.  wie  auch  einzelne  Züge  von  Milde 
vorgebracht  werden ,  andere  hingegen  für  Verschlagenheit,  Hab- 
sucht und  Geiz. 

Auch  Mahdi* s,  des  folgenden  Ghalifen,  Vergeben  werden 
von  I.  Alathir  keineswegs  vertuscht,  obgleich  dieser  Cbalife,  wegen 
seiner  Verfolgung  der  Freigeister,  sehr  beliebt  bei  den  gläubigen 
Moslimen  ist.  P.  30  wird  berichtet,  wie  Mahdi  den  legitimen 
Thronfolger  durch  allerlei  Drohungen  und  Misshandluugen  zur  Ab- 
dankung nöthigte,  um  seinen  Sohn  auf  den  Thron  zu  bringe u 
P.  86  wird  erzählt,  wie  er  seinem  Vezir  Abu  Obeid  Allah  zamo- 
thete,  dass  er  seinen  eigenen  Sohn  niederhaue,  weil  er  nicht  Koran 
lesen  konnte  und  als  Freigeist  verdächtig  war.  P.  48  wie  Jakub 
lebenslänglich  in  ein  unterirdisches  Gefängniss  gesperrt  wurde,  weil 
er  einen  Aliden  frei  gelassen,  und  auf  der  folgenden  Seite,  wie 
derselbe  einst  den  Ghalifen  von  einem  Vergehen  (Saraf)  abhalten 
wollte,  dieser  aber  darauf  antwortete:  Männern  von  hohem  Adel 
1  (Scbaraf)  steht  das  schön  an.  Das  was  Löbliches  über  Mabdi  g,&- 
sagt  wird  findet  sieh  auch  im  Ujun.  P.  270  wie  er  die  Gefäng- 
nisse Öffnete,  wie  er  die  von  Manssur  confiscirten  Gelder  den  Eigen- 
thümern  zurüok  erstattete  und  dass  er  fleissig  die  Moschee  be- 
suchte, endlich  noch  p.  271  wie  er  Jakub  zu  jeder  Zeit  freien  Zu- 
tritt gestattete,  um  ihn  zu  guten  Handlungen  zn  ermahnen. 

Uebergehen  wir  die  kurze  Regierung  Hadi's,  von  welchem 
Beide  Wenig  zu  erzählen  haben  und  gehen  zuHarunErrasohid 
Uber,  so  finden  wir,  dass  auch  dieser  letzte  grosse  Chalife  der  Ab- 
basiden von  Ihn  Alathir  keineswegs  mehr  gelobt  wird  als  vom  Ujiin 
und  dass  auch  Jener  dessen  Vergeben  ohne  Scheu  aufdeckt.  P.  63 
wird  berichtet,  wie  Raschid  den  Aliden  Idris  vergiften  Hess  und 
den  Giftmischer  zum  Oberpostmeister  von  Egypten  ernannte.  P.  V4 
wie  er,  gleioh  bei  der  Uebernahme  der  Regierung,  Abu  Isem&t 
tödtete,  weil  er  früher  einmal  Djafar,  den  Sohn  Hadi's,  vor  ihm 
über  eine  Brücke  gehen  liess.  P.  85  wie  er  Jahja  ein  Begn*<j  i- 
gungsschreiben  ausstellte,  dann  ihn  aber  doch  lebenslänglich  ein« 
kerkern  lies» ,  weil  der  Kadbi  einen  Formfehler  darin  entdeckte. 
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P.  118  wird  auch  zuerst  als  Grund  des  Sturzes  der  Barmakiden 
Haruns  Liebe  zu  seiner  Schwester  angeführt,  die  er  mit  Djafar 
vermählte,  unter  der  Bedingung,  dass  er  auf  die  Kochte  einos 
Gatten  verzichte.  P.  127  wie  er  Ibrahim  Ibn  Othraan  Ibn  Nahik, 
welcher  den  Barmakiden  Djafar  betrauerte,  so  viel  Wein  zu  trin- 
ken gab,  bis  er  betrunken  war,  wie  er  dann  sich  selbst  stellte  als 
bereute  er  die  Tödtung  Djafars,  um  Ibrahim  die  Zunge  zu  lösen 
und  wie  er  ihn  dann,  als  auch  e  r  den  Tod  Djafars  beklagte,  tödten 
Hess.  P.  144  sagt  Ibn  Alathir  von  dem  Barmakiden  Fadul,  den 
Harun  im  Gefängnisse  verschmachten  Hess:  »Er  gehörte-  zu  den 
Zierden  dieser  Welt,  und  fand  seiues  Gleichen  nicht;  weil  aber 
seine  Geschichte,  so  wie  die  seiner  Familie  und  ihr  schöner  Lebens- 
wandel rühmlich  bekannt  sind ,  haben  wir  nichts  weiter  davon 
erwähnt.« 

Im  Ujun  wird  nichts  von  einem  Kadbi  erwähnt,  der  einen 
Formfehler  im  Begnadigungsschreiben  gefunden,  das  Harun  ausge- 
stellt ,  dafür  heisst  es  aber  in  diesem  Werke:  man  habe  Harun 
binterbracht ,  Jabja  suche  die  Truppen  zu  verführen,  fordere  die 
Leute  auf  ihm  zu  huldigen  und  eine  Anzahl  Leute  habe  ihm  be- 
reits gehuldigt,  deshalb  sei  er  eingekerkert  worden.  Letzteres  ist 
wohl  eine  bessere  Entschuldigung  Haruns,  als  die  von  I.  Alathir 
ingefahrte,  der  dazu  noch  bemerkt,  dass  der  rechtsgelehrte  Mo- 
hammed Ibn  Alhasan  behauptete,  Jabja  müsse  begnadigt  werden. 
An  Lob  Haruns  fehlt  es  im  Ujun  auch  nicht.  Er  preist  (p.  318) 
.-.ne  Freigebigkeit,  und  seine  Tapferkeit,  lobt  ihn  wegen  seiner 
Feldzüge  und  seiner  Pilgerfahrten  und  sagt  am  Schlüsse  (p.  319), 
dass  unter  seiner  Regierung  an  allen  Enden  der  Erde  Gerechtig- 
keit über  die  Menschen  strömte. 

Ueber  E  m  i  n  weiss  Ibn  Alathir  nichts  Gutes  zu  sagen.  Er 
spricht  (p.  206)  von  seinem  Umgang  mit  Verschnittenen,  Frauen 
und  Musikern  und  von  seiner  Verschwendung  für  seine  Vergnügun- 
iren. Am  Schlüsse  heisst  es :  wir  finden  in  seinem  Lebenswandel 
cicets  Schönes  zu  erwähnen,  er  war  weder  mild,  noch  gerecht, 
noch  erfahren  (in  Regierungsangelegenheiten).  In  gleicher  Weise 
irtheilt  das  Ujun  (p.  342):  Emin  führte  einen  schlechten  Lebens- 
wandel, er  vergoss  viel  Blut,  hatte  wenig  Verstand,  war  freigebig 
mit  »einem  Gelde  etc. 

Von  Mamun  heisst  es  im  Ujun:  »was  seinen  Lebenswandel 
.ngebt,  so  kennt  jederman  seine  Freigebigkeit,  seinen  Edelmutb, 
••ine  schönen  Sitten,  seine  Milde,  seine  Gelehrsamkeit  und  seine 
Gereebtigkeitsliebe.«  Ein  solches  Lob  suoht  man  vergebens  bei 
.  Alathir,  der  nur  einzelne  Züge  von  seiner  Freigebigkeit  er- 
wthnt,  insbesondere  gegen  Dichter,  die  ibn  lobten  und  gegen  Ah- 
den. Auch  verschweigt  Derselbe  nicht  die  schändlichen  Handlungen 
Mamuns:  seine  Härte  gegen  die  Gegner  des  Dogma  vom  Geschaffen- 
•ein  des  Korans  (p.  300  —  1),  die  Misshandlung  und  Tödtung  Ibn 
Aischa's  (p.  270,  und  die  Vergiftung  Ali  Ridha's.    Er  setzt  zwar 
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hinzu:  (p.248)  diess  sei  ihm  unwahrscheinlich  (weil  er  sich  sonst 
überall  als  Freund  der  Alidea  hervorgetban),  im  Ujun  hingegen 
(p.  857)  wird  gar  nicht  gesagt,  dass  Mamun  ihn  babe  vergiften 
lassen,  sondern  es  heisst  nur:  >Dem  Ali  Ibn  Musa  wurde  eine  ver- 
giftete Traube  zu  essen  gegeben«  und  bei  Ibn  Maskoweih  ist  vou 
einer  Vergiftung  gar  keine  Rede.  Auch  erwähnt  I.  Alathir  (p.  246), 
dass  die  Mörder  Alfadbl's  ihm  gesagt  haben,  er  babe  ibnen  be- 
fohlen, ihn  zu  ermorden. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  von  Almutassim  zu  sprechen,  dem 
letzten  im  Ujun  erwähnten  und  eine  Vergleichung  mit  I.  Alathir 
ermöglichenden  Cbalifen.    Auch  hier  berichtet  I.  Alathir  (p.  314), 
wie  er  Ahmed  Ibn  Hanbel ,  einen  der  Stifter  der  vier  orthodoxen 
Schulen,  der  bei  allen  guten  Moslimen  in  höchstem  Ansehen  stand, 
prügeln  Hess,  weil  er  den  Koran  für  etwas  Ungescbaffenes  hielt, 
bis  seine  Haut  ganz  zerfetzt  war  und  er  das  Bewusstsein  verlor 
und  wie  er  ibn  dann  in  Ketten  in  ein  Gofängniss  werfen  Hess. 
P.  349  berichtet  er,  wie  der  Cbalife  die  Verschwörer  in  grausam- 
ster Weise  tbdten  Hess.    Den  einen  gab  man  viel  zu  essen  und 
Hess  sie  dann  verdursten,  einen  andern  Hess  man  in  eine  Cisterne 
werfen,  die  man  dann  verschüttete,  ebenso  (p.  868)  wie  er  Afschin 
allmählich  vor  Hunger  und  Durst  umkommen  Hess.    Am  Schlüsse 
(374)  wird  von  Ahmed  Ibn  Abi  Dawud  (dem  Hofkadhi)  berichtet, 
er  babe  gesagt:  >Mutassim  hatte  schöne  Eigenschaften  und  gute 
Sitten  und  war  edel  in  seinem  Umgange.«    Bald  darauf  heisst  es 
aber:   > Andere  berichten,  dass  wenn  er  zornig  war,  er  sich  nicht 
mehr  darum  kümmerte,  welchen  Mord  oder  sonstige  Tbat  er  be- 
ging.«   Dann  wird  noch  seine  Freigebigkeit  gerühmt  und  die  eine 
und  die  andere  Anekdote  erzählt,  wie  es  im  Allgemeinen  bei  Ibn 
Alathir  vorkömmt,  während  das  Ujun  besonders  seine  Tapferkeit 
rühmt. 

Ref.  ist,  nach  näherer  Vergleichung  der  beiden  Werke,  i* 
seiner  früheren  Ansiebt  nur  bestärkt  worden,  dass  nämlich  da< 
Ujun  nur  unwesentliche  Zusätze  zu  Ibn  Alathir  enthält,  die  höcfci 
stens  für  einen  Orientalisten  von  Interesse  sein  können,  dass  bei  dt 
aus  denselben  Quellen  geschöpft  haben  und  der  eine  so  unparteiiscl 
als  der  andere  ist.  Wenn  Herr  Qoeje  Letzteres  bestreitet  uxx< 
doch  für  seine  Ansicht  nur  eine  nichts  beweisende  Stelle  anführt 
'wenn  er  namentlich  behauptet,  das  Ujun  verdiene  den  Vorzug,  ixi 
dem  »Ibno'l  Athir  Abbasidas  collaudat,  tnrpia  eorum  facta  reticoi 
Omajjadarum  merita  extenuat,  noster  a  partium  studio  alienioi 
simpliciter  enarrat  quae  facta  csbc  invenit«,  so  geht  ihm  entwedl  c 
jeder  historische  Sinn  ab,  oder  er  hat  beide  nur  oberflächlich 
lesen  und  sein  Urtheil  aus  der  Luft  gegriffen,  oder  endlich  er  en 
stellt  absichtlich  die  Wahrheit,  um  die  Bedeutung  des  von  ifc*  ^ 
edirten  Werkes  zu  erhöben  und  um  Ref.  auch  als  Historiker  *^ 
möglich  zu  begleifen.  Der  ganze  Ton,  der  in  dieser  Vorrede  berrsöt> 
spricht  jedenfalls  dafür,  dass  hier  eine  feindselige  Absicht  vorlie*  ^ 
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lenn  eine  so  grobe  Sprache  fübrt  ein  Gelehrter  gegen  einen  An- 
dern nicht,  wenn  es  ihm  blos  darum  zu  thun  ist,  etwaige  Irrthü- 
mer  eines  Recensenten  zu  widerlegen.  Nachdem  nämlich  v.  Goeje 
verschiedene  Orientalistun  erwiihnt,  die  ihm  Bemerkungen  Uber  den 
Text  des  Ujun  mitgetheilt  haben,  sagt  er:  auch  Ref.  habe  diess 
in  den  Ueidelb.  Jahrb.  gethan  und  setzt  hinzu:  »intersunt  bona, 
«inas  lubenter  recepi  e.  g.  quod  p.  119  1  restituero  jubet  zeituka. 
Sed  plurimae  falsae  sunt,  nonnullae  ridiculae,  quaeque  arguunt  VQm 
Cl"3  in  officio  critici  quod  sibi  imposuit,  vitaperabili  negligentia 
versari.«  Schönsten  Dank  für  diese  Ermahnung,  die  leider  etwas 
spät  kömmt,  da  Ref.  voraussichtlich  nur  noch  wonige  Jahre  für 
seine  Besserung  beschieden  seiu  worden.  Schade,  dass  H.  Goeje, 
der  vielleicht  ähnliche  Ausdrücke  von  einem  Krämer  gehört  hat, 
der  seinen  Lehrling  abkanzelte,  nicht  früher  Ref.  in  die  Lehre  ge- 
nommen hat.  Doch  hören  wir ,  was  der  strenge  Herr  lächerlich 
findet.  Zunächst  beisst  es:  »Sic  ad  p.  202,  6,  ubi  restituendum 
esse  mnkaddaniat  dixeram  in  praofatione,  suadet  retinere  mu- 
Jraddamatihi,  sed  expuncto  wahuwa  priore,  »so  dass  Abd  Allah 
das  Vordertreffen  des  Heeres  Abu  Aun's  befehligte.«  Quasi  de 
?ummo  imperatore  dici  potuisset  eum  fuisse  fi  mukaddamat 
unias  ducum.«  Warum  aber  nicht  ein  Oberfeldherr  momentan  beim 
Vordertreffen  sein  und  es  sogar  anführen  kann ,  weiss  Ref.  auoh 
jetzt  noch  nicht,  um  so  weniger  als  diess  ganz  gut  zum  Zusammen- 
bang passt.  Abu  Ann  befehligte  nämlich  die  Truppen  Am  Zab 
(gegen  Merwan).  Nun  heisst  es  im  Texte:  »Der  Chalife  sagte: 
wer  von  meiner  Familie  will  gegen  Merwan  ziehen?  sein  Oheim 
Abd  Allah  meldete  sich  und  der  Chalife  sagte  ihm  :  gehe  mit 
Gottes  Segen!  Als  Abd  Allah  zu  Abu  Aun  kam,  überliess  ihm 
dieser  sein  Zelt,  mit  Allem,  was  darin  war.  Abd  Allah  hatte 
20000  Mann  bei  sich  und  Merwan  120000.  Als  Merwan  das  Heer 
\baAno's  sah,  bei  dessen  Vordertreffen  Abd  Allah  sich 
befand  (oder  dessen  Vordertreffen  Abd  Allah  befehligte)  u.  s.  w.« 
Das  Heer  wird  immer  noch  das  Abu  Aun's  genannt,  weil  er  schon 
:r  Abd  Allah  es  anführte.  Nach  de  Goeje's  Verbesserung  des 
Textes  wäre  zu  übersetzen:  »Als  Merwan  das  Heer  Abu  Aun's  sab, 
ier  sich  beim  Vordertreffen  Abd  Allah's  befand.« 
Dass  diess  aber  falsoh  ist,  geht  aus  Ibn  Alatbir  (V.  320)  hervor, 
wo  es  von  Abd  Allah  heisst:  »er  zog  dem  Merwan  entgegen  und 
setzte  Abu  Aun  über  seinen  rechten  Flügel.«  Folglich 
konnte  dieser  nicht  beim  Vordertreffen  sein. 

Wer  von  uns  Beiden  bat  demnach  den  Text  falsch  gedeutet 
aid  wer  hat  sich  durch  seine  Kritik  lächerlich  gemacht? 

Gehen  wir  nun  zum  zweiten  corpus  delicti  über:  P.  239  kommt 
n  einem  Gedichte,  das  auf  faTl  reimt,  das  Wort  djahüd  vor. 
Dtr  Herausg.  bemerkt  dazu:  »sie  offero  (in  cod.  vocales  desunt) 
licet  haec  forma  neque  a  Lane  neque  a  Freytag  memoratur.«  Dazu 
emerkte  Ref.   »wenn  doch  eine  in  den  Wörterbüchern  nicht  er- 
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wähnte  Form  gebraucht  werden  soll,  so  würde  er  des  Reimes  willen 
lieber  djahld  als  djahüd  losen.«  In  der  Vorrede  sagt  nnn 
Goeje:  >Nimirum  tarn  ignoravit  in  homojotelento  ld  idem  yslore 
quam  üd,  tum  editori  male  volnisse  videtur,  quod  hic  formam  in 
lexico  non  obviam  (sed  vid.  Glossarium)  reoipere  ansus  sit.«  Was 
das  Erstere  betrifft,  so  kann  Referent  den  Hrn.  Goeje  versichern, 
dass  er  schon  vor  vierzig  Jahren,  als  ihm  die  zweite  Auflage  von 
de  Sacy'a  Grammatik  zukam,  darin  folgendes  gelesen  hat:  L'ani- 
formite*  du  ridf  (des  u  und  i)  dans  tous  les  vers  d'un  poeme,  qoand 
le  ridf  a  Heu,  est  nne  condition  obligöe  de  la  rime.  On  admet 
cependant  la  concurrence  du  waw  et  du  ja,  en  Sorte  que  raghü* 
pent  rimer  avec  kuub.«  Wenn  Letzteres  gestattet  ist,  so  heisst 
es  doch  so  viel  als,  man  betrachtet  es  nicht  als  einen  absoluten 
Verstoss  gegen  den  Reim,  immerhin  bleibt  es  aber  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  und  Ref.  konnte  also  mit  Recht  sagen,  dasg  wenn  man 
eine  Form  wählt,  die  nicht  in  den  Wörterbüchern  sich  findet,  mai 
des  (regelmässigen)  Reimes  willen  lieber  djahld  lesen  sollte. 
Sprachlich  gerechtfertigt  ist  das  eine  wie  das  andere,  wenn  aaeb 
beide  in  den  angeführten  Wörterbüchern  nicht*  nnr,  sondern  aneb 
im  Kamusa  fehlen.  Wenn  nun  de  Goeje  in  seinem  Glossarium  eine 
Stelle  aus  Ibn  Assikkit  anführt,  in  welcher  das  Wort  djuhdun 
vorkommt  und  diess  in  einer  Note  als  plural  von  djahüd  erklärt 
wird  (nach  Andorn  als  plural  von  djahid),  so  trifft  Ref.  keinen 
Vorwurf,  da  er  keineswegs  behauptet  bat,  das  Wort  djahüd  sei 
nicht  arabisch,  sondern  dass  djahld,  welches  sich  sprachlich  eben 
so  gut  als  djahüd  rechtfertigen^  lüsat,  des  vollständigen  Beines 
willen  vorzuziehen  wäre. 

Nun  kömmt  das  dritte  Vergehen ,  duroh  welches  H.  v.  Goeje 
den  Ref.  lächerlich  zu  machen  sucht.  Ref.  hat  nämlich  geglaubt, 
der  im  Ujun  p.  335  genannte  Ibrahim  sei  der  bekannte  Sänger 
Ibrahim  Almausauli  und  nicht,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  der 
nachherige  Chalife  Ibrahim  Ibn  Almahdi.  Uiezu  kömmt  folgender 
Ausfall:  »Putatne  V.  Cl.  me  annotationes  ad  editionem  eodera  modo 
conscribere  quo  ipse  observationes  criticas?  Er  verweist  auf  das 
Kitab  Alagbäni ,  auf  das  Leben  Ibrabim's,  von  Barbier  de  Meyuard 
herausgogeben,  und  sagt  dann :  Ibno-l-Athir,  welchen  or  gelesen  ro 
haben  vorgibt,  beginnt  seine  Erzählung  mit  den  Worten :  es  erzählt 
Ibrahim  Ibn  Almahdi.  Er  fährt  dann  fort:  was  Ibrahim  Almaus- 
suli betrifft,  so  ist  er  nach  Ibn  Alathir  im  J.213d.H.  gestorben, 
nach  einer  bessern  (?)  Tradition  im  J.  188.  Geboren  ist  er  im  J.  125 
(oder  115)  Mgitur  secundum  oensorem  Heidelbergensem  Emin  com- 
potorem  sibi  elegit  sive  mortuum,  sive  seuem  septuagenarium  »ut 
ootogenarium ,  vooem  tremulam  soilioet  deorepiti  cooditioni  auae 
adaptatam  judicans.«  Oberflächliche  Leser  könnten  allerdings  hierin 
etwas  lächerliches  finden,  bei  näherer  Untersuchung  macht  sich 
aber  H.  Goeje  selbst  läoherliob.  Die  Frage  an  und  für  sich  ist 
sehr  gleichgültig.    Das  Leben  Ibrahims  von  Barbier  de  Meynard 
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iit  Ref.  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  das  Kitab  Alagbäni  besitzt 
er  nicht.    Dass  er  Ibn  Alathir  gelesen,  wird  wohl  niemand  be- 
zweifeln, der  ihn  fast  auf  jeder  Seite  seiner  Chalifengescbichte  citirt 
nndet,  es  beisst  aber  einem  viel  zugemutbet,  wenn  man  Bich  er- 
nnern  soll,   ob  irgend  eine  Anekdote  von  dem  einen  oder  dem 
andern  Ibrahim  herrührt.    Ref.  dachte  an  Ibrahim  Almaussuli, 
weil  er  auch  bei  Emin's  Vater  und  Grossvater  als  Sänger  und 
esellschafter  vorkömmt.    Er  musste  wohl  wissen,  dass  Ibrahim 
damals  kein  Jüngling  mehr  war,  da  er  selbst  iu  seiner  Cbalifen- 
jeichichte  (II,  96)  sagt,  dass  er  schon  unter  Mahdi  sang,  der  im 
J.  169  d.  H.  starb.    Aber  ist  hier  etwa  davon  die  Bede ,  dass 
Emin  ihn  als  Sänger  engagirte,  oder  auch  nur  als  Trinkgenossen? 
Et  beisst  einfach:  »Ibrahim  erzählt:  Emin  ging  eines  Abends  aus, 
um  sich  zu  zerstreuen  und  ich  war  mit  ihm  etc.«,  »sie  tranken 
vi&un  mit  einander  und  Ibrabim  sang  ihm  etwas  vor,  was  er  gern 
borte.«  Was  er  ihm  sang,  wissen  wir  nicht  und  es  war  doch 
möglich,  dass  er  irgend  ein  Lied  vortrug,  das  auch  mit  tremoliren- 
der  Stimme  noch  dem  Emin  gefallen  konnte  und  weiss  H.  Goeje 
sieht,  dass  noch  heute  die  Araber,   mögen  sie  noch  so  jung  sein, 
absichtlich  tremoliren  ?  und  hätte  H.  v.  Goeje  vor  wenigen  Jabren 
noch  den  Hofsiinger  Sohmezer  aus  Braunsohweig  gehört,  der 
web  ein  Siebziger  war,  so  würde  er  sich  Überzeugt  haben ,  dass 
es  Stimmen  gibt,  die  auch  noch  in  diesem  Alter  selbst  vor  einem 
europäischen  Publicum  sich  hören  lassen  dürfen.    Das  vierte  Ver- 
brechen ,  das  in  der  Vorrede  an  die  grosse  Glocke  gehängt  wird, 
lastet:  »ad  p.  851,  10  annotat  idem :  »diess  gehört  offenbar  nioht 
hierher«  quasi  editor  pagina  superiore  in  annotatione  idem  non 
penpicue  dixisset.«    Dieser  Vorwurf  bat  nur  eine  Bedeutung  für 
Ltote,  welche  die  Vorrede  allein  lesen  und  die  Sache  nicht  näher 
Versuchen.    Mitte  S.  851  ist  nämlich  kurz  erwähnt,  Harun  habe 
is  diesem  Jabre  seinem  Sohne  Alk&sim  als  drittem  Nachfolger  hul- 
dig« lassen.    Vorher  werden  sowohl  auf  dieser  Seite,  als  auf  der 
zweiten  Hälfte  der  vorhergehenden,  die  Männer  erwähnt,  die  im 
J.  199  d.  H.  gestorben  sind.  Ref.  hat  diess  übergangen  und  natür- 
lich auch  die  Note  des  Herausg.  dazu,  in  welcher  indessen  nicht 
angegeben  wird,  wie  weit  das  hier  mitgetheilte  an  eine  andere 
SUlle  gehört.    H.  de  G.  scheint  übrigens  in  seinem  grossen  Eifer 
die  Welt  zu  überzeugen,  dass  Ref.  ein  nachlässiger  Recensent  ist, 
wenn  hier  nicht  auch  absichtliche  Entstellung  der  Wahrheit  vor- 
liegt, das  Addiren  verlernt  zu  haben«  Ref.  hat  nämlich  im  Ganzen 
22  Verbesserungen  zum  Ujun  gemacht,  darunter  11,  welche  de 
(Joeje  selbst  in  seinen  dem  2.  Bande  der  Fragmenta  angeführten 
»Addenda  et  emendanda«  aufzunehmen  geruht*).    Zwei  Verbesse- 


•)  Zwei  derselben  nimmt  er  auf,  ohne  Ref.  rn  nennen,  sondern  er  nennt 
Mttodl  und  Ibn  Alathir.  8o  bei  p.  44,  wo  schon  Ref.  auf  Masudi  hinge- 
diesen  bat,  und  p.  310,  wo  gleichfalls  schon  Ref.  das  w  von  karatn  als 
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rangen  hält  er  für  unnöthig,  darunter  die  von  Nahrawaa  für  Hahr, 
obgleich  er  selbst  bemerkt,  dass  I.  Alathir  und  Masudi  es  so  haben. 
Er  setzt  freilich  in  seiner  gewohnten  Artigkeit  hinzu :  Ref.  wisse 
nioht,  dass  zuweilen  Nahr  für  Nahrawan  gebraucht  wird.  Er  ver- 
weist auf  p.  39  und  auf  Jakut  IV.  771,  wo  aber  Nahr  in  einem 
Gedichte  vorkommt,  in  welchem  das  Versmaass  die  Abkürzung  er- 
heischt. Dass  Nahr  aber  auch  in  der  Prosa  gebraucht  wird,  weis» 
Ref.  längst.  (S.  Iba  Alathir  III,  279,  326,  327.)  Da  aber  das  üjun 
immer  (198)  Nahrawan  hat,  so  ist  auch  hier  so  zu  lesen.  Auf- 
fallend ist  übrigeus,  dass  Jakut  weder  im  Artikel  Nahr  sagt, 
dass  dieser  Name  auch  für  Nahrawan  gebraucht  werde,  noch 
unter  Nahrawan,  dass  der  Ort  auch  Nahr  beisse.  Auch  Abulfeda 
erwähnt  davon  nichts. 

Zu  einer  Verbesserung  wird  bemerkt,  die  Schwierigkeit  sei 
damit  nicht  gehoben.  Zu  einer  andern ,  die  auch  Defremery  vor- 
schlagt, (287):  wir  haben  ein  am  Rande  stehendes  Wort  (das  viel- 
leicht gar  nicht  in  den  Text  gehört)  nicht  berücksichtigt.  Zu  236, 
wo  Ref.  das  Wort  mal  einschalten  will,  sagt  6.:  potius  inseren- 
dum  est  zuhd,  was  reine  Geschmacksache  ist.  Die  Zahl  der  selbst 
von  G.  als  schlecht  qualificirten  Bemerkungen  des  Ref.  redueirt 
sich  auf  vier,  von  denen  drei  in  der  Vorrede  angeführt  werden, 
und  dooh  erlaubt  er  sich  zu  sagen:  »pluriraae  falsae  sunt,  non- 
nullae  ridiculae.« 

Ref.  hätte  vielleicht,  bei  so  offenbarer  Entstellung  der  Wahr- 
heit, es  unter  seiner  Würde  halten  sollen,  mit  H.  G.  sich  in  irgend 
eine  Polemik  einzulassen,  denn  auch  der  weitere  Inhalt  der  Vor- 
rede ist  eben  so  herb  als  bissig,  doch  blitte  soin  Sohweigen  als 
Schwäche  gedeutet  werden  können,  darum  hielt  er  eine  Abfertigung 
für  nöthig.  H.  Goeje  begnügt  sich  nämlich  nicht  damit,  die  au 
seinem  Worke  gemachten  Ausstellungen  zu  tadeln,  er  bricht  auch 
eine  Lanze  für  H.  Barbier  de  Meynard  und  fährt  in  seiner  liebens- 
würdigen Weise  fort:  >Sed  quod  supra  de  V1  Cl*  negligentia  tali 
minime  severum  Judicium,  etiam  magis  confirmatur  observationibos 
quas  iisdem  plagulis  quibus  de  raeis  editionibus  judieavit,  fecitad 
textum  et  versionem  tomi  IV  et  V.  Al-Masudii.c  Und  am  Schlüsse 
sagt  er  wieder:  »quid  si  critici  observationes  majorem  partem 
falsae  sunt,  si  censor  qui  locos  sibi  difficiliores  transire  potest, 
sibi  eligere  in  quos  observationes  conscribat,  locum  sauum  emen- 
datione  tentat,  optimam  editoris  annotationem  aut  versionem  repre- 
hendit  eique  substituit  quod  absurdissimum  et  ridioulum  eat?< 
H.  Barbier  de  Meynard,  der  selbst  in  bescheidener  und  anständiger 
Weise  einige  Worte  über  die  Reeeosion  des  Ref.  in  seiner  Vorrede 
zu  Bd.  VI  des  Masudi  an  Ref.  riohtet,  braucht  Bich  übrigens  nicht 
bei  H.  G.  zu  bedanken,  denn  er  kann  ihn  nur  bei  einigen  wenigen 


falsch  erklärt  und  auch  v.  Goeje  Ihn  Alathir  anführt,  der  nur  noch  dw 
Wort  kad  hinzufügt,  was  an  der  Saohe  nichts  ändert. 
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Stellen  in  8chutz  nehmen,  ibm  ist  es  nur  darum  zu  thun  Ref.  zu 
corrigiren.  H.  Goeje  kann  aber  von  dem  Franzosen,  oder  in  nocb 
grösserer  Nähe  von  seinem  französisch  schreibenden  CollegenDozy 
lernen,  wie  man,  selbst  wenn  man  sich  gekränkt  fühlt,  einem  nicht 
?anz  obscnren  nnd  verdienstlosen  Gegner  gegenüber,  sich  zu  be- 
nehmen bat.  H.  Dozy  bat  auch  einen  275  Seiten  starken  Brief 
»Fleischer  in  Leipzig  geschrieben  und  vielfach  über  dessen 
Verbesserungen  zu  Makkari  mit  ibm  gestritten.  Er  hat  aber  nur 
wenige  Aasdrücke  gebraucht,  die  irgendwie  verletzen.  Das  Härteste, 
wm  er  sagt,  ist  p.  9 :  »je  dois  vous  avouer  que  vous  avez  eu  une 
idee  bien  singuliere  etc.€  P.  44  »Dans  votre  propre  interet  j'au- 
rais  yooIu  que  vous  . .  .  vous  fussiez  epargne  la  peine  de  proposer 
une  conjecture  extremement  malbeureuse.«  P.  130  »l'idee  que  vous 

avei  eue  d'inserer  est  aussi  malbeureuse  qu'indecente.«  P.  224 

>Malgr4  moi  je  suis  force*  d'avouer  que  je  n'ai  pu  m'empächer  de 
sowire  a  la  vue  de  votre  lapin  etc.«    Diese  und  ähnliche  Ausfälle 
beziehen  sich  aber  nur  auf  einzelne  bestimmte  Stellen  und  sind 
*ahre  Zackerbohnen  im  Vergleich  zu  dem  groben  Geschütze,  das 
fl.  Goeje  aufführt.    H.  Dozy  ist  halb  Franzose,  halb  Spanier  und 
Araber.   Er  ist  ein  Gentleman ,  kämpft  als  tapferer  Ritter  und 
schreibt  zierlich  französisch.    Die  Pfeile,  die  er  abschiesst,  haben 
vergoldete  Spitzen,  sie  verwunden,  aber  man  kann,  ohne  sich  zu 
beschmutzen,  sie  abwehren,  oder  herausziehen.    H.  Goeje  hingegen 
möchte  seinen  Gegner  mit  Häringfässern  und  Käsekisten  zermalmen, 
die,  wenn  sie  auch  platzen,  ohne  zu  treffen,  doch  einen  üblen  Ge- 
roch  znrücklassen. 

Auf  eine  Refutation  der  Bemerkungen  de  Goeje's  über  des 
Ref.  Recension  Masudi's  ist  hier  nicht  der  Ort  sich  einzulassen, 
da  ohnehin  diese  Anzeige  schon  zu  viel  Raum  in  Anspruch  nimmt. 
Asch  hier  könnte  Ref.  einfach  durch  Zahlen  nachweisen,  dass  die  # 
ßebaaptung  »die  meisten  Bemerkungen  seien  falsch«  eben  so 
unwahr  ist,  als  die  in  Betreff  des  Ujun,  denn  er  bat  nicht 
«iomal  gegen  die  Hälfte  derselben  etwas  einzuwenden  ge- 
eist*). Hiezu  kommt  nocb,  dass  ein  Theil  seiner  Behauptungen 
leicht  zu  widerlegen  ist  und  dass  der  grösste  Theil  seiner 
Verbesserungen  sich  auf  andere  Leseavten  in  Leydener  Handschriften 
-'üUen,  die  Bef.  nicht  zu  Glbote  standen.  Ref.  bat  nur  den  von 
K.  de  Meynard  edirten  Text  vor  Augen  gehabt  und  sich  bemüht, 
diesen  zu  erklären,  selbstverständlich  kömmt  hie  und  da  ein  noch 
easercr  Sinn,  mit  Hülfe  eines  andern  Textes,  zu  Stande.  Die  hie- 
*>ge  Bibliothek  besitzt,  ausser  einigen  Gebetbüchern,  Bruchstücken 
"es  Korans  und  Aotars,  keine  einzige  arabische  Handschrift,  selbst 


i  Was  de  O.  gegen  die  Bemerkung  zu  p.  428  einwendet,  ist  hinsieht- 
jfca  der  Leseart  richtig,  man  sieht  aber,  dass  Ref.  sich  nur  verschrieben 
J*t-  8tatt  „liesst  man**  soll  es  beiesen  „B.  d.  M.  scheint  gelesen  ra  haben" 
rifr  verstanden  zu  haben),  wie  aber  die  Uebersetsung  an  rechfertigen  ist, 
Mi  de  Goeje  nicht  gesagt. 
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an  gedruckten  Werken  über  diesen  Zweig  der  Wissenschaft  ist  sie 
nicht  überreich,  weil  die  Regierung  nie  viel  für  Orientalisten  und 
Orientalia  hier  gethan  und  das  Budget  der  Bibliothek  nicht  so  be- 
deutend ist,  dass  zu  yiel  auf  eiuraal  nachgeholt  werden  kann,  von 
dem,  was  früher  versäumt  worden  ist,  wenn  auch  in  den  letzten 
dreissig  Jahren  das  Mögliche  geschehen  ist.  H.  Goeje  ist  in  dieser 
Beziehung  in  einer  glücklichern  Lage,  da  bekanntlich  die  Leydener 
Bibliothek  eine  der  reichhaltigsten  an  arabischen  Handschriften  ist. 
Man  muss  ihm  dankbar  sein,  wenn  er  aus  seinen  Hilfsquellen  den 
Text  verbessert  und  darnach  erklärt,  wenn  er  aber  Ref.  Vorwürfe 
macht,  weil  er  nicht  immer  die  wahre  Leseart  errathen  und  dem 
gedruckten  Texte,  so  gut  es  ging,  einon  Sinn  zu  geben  versucht 
hat,  oder  gar,  weil  er  nicht  alle  Fehler  des  Textes  verbessert  hat, 
so  begeht  er  mindestens  eine  Unbilligkeit.  Wollte  man  etwa  einen 
Recensenten,  der  einige  Fehler  eines  Autors,  Herausgebers  oder 
üebersetzers  hervorhebt  und  verbessert,  für  alles  nicht  verbesserte 
verantwortlich  machen,  so  müsste  man,  namentlich  bei  arabischen 
Werken,  entweder  das  Recensiren  aufgeben  oder  jede  andere  Arbeit. 
Wirkliche  nennenswertbe,   bei  Ret.  in  genannter  Reoension  vor- 
kommende Verseben ,  die  nicht  mit  schlechtem  Texte  zusammen- 
hängen, sind  nur  die  vou  t.  IV,  p.  71  u.  110  und  t.  V,  p.  411. 
Um  zu  zeigen,  wie  giftig  die  Bemerkungen  de  Goeje'8  sind,  will 
Ref.  nur  ein  Beispiel  anführen.  Ref.  hat  bemerkt,  dass  bei  Masndi 
V,  62  im  ersten  Verse  haunun  oder  bann  an  statt  hawwin  zu 
lesen  sei.    Beide  vorgeschlagene  Verbesserungen  lassen  sich  recht- 
fertigen*), hawwin  aber  nicht.  Diess  gibt  G.  zu,  statt  aber  ein- 
fach eine  dritte  Leseart  (abwin)  vorzuschlagen,  schreibt  der  hu- 
mane Leydener  Professor:    »ad  p.  62  male  pro  hawwin  jnbet 
legere  censor  haunan  s.  haunun  immemor  soilicet  forma  adrai- 
»rationis  afdhil  bizeidin.  Lege  Ahwin.«  Es  stände  doch  wahr- 
lich schlimm  um  Ref.,  wenn  ihm,  nach  sechs  und  dreissig  jähriger 
Lehrtbätigkeit,  eine  Form  nicht  bekannt,  oder  auch  nur  nicht  er- 
innerlich wäre,  welche  so  häufig  vorkömmt  und  welche  in  jeder 
Formenlehre,  bei  de  Sacy  sowohl  als  bei  Caspari  und  Tychsen  an- 
gegebeu  ist.    Er  bat  aber  zunächst  haunun  vorgeschlagen,  weil 
bei  einem  nun  am  Schlüsse  des  Wortes  leicht  das  elif  vom  Ab- 
schreiber übersehen  werden  kounte,  während  bei  der  Verbesserung 
von  G.  kein  Grund  für  das  Auslassen  des  elif  am  Anfang  des 
Wortes  vorhanden  ist. 

Manche  Bemerkungen  des  H.  v.  G.  sind  ganz  falsch  und  un- 
genügend. So  sagt  er:  »In  observatione  ad  p.  194  e  cathedra 
repudiat  versionem  Gallicam  reotissimam  ipse  vertone  alohalaf  f 
per  » Wortbrüchige t  quam  sipnificationem  vocabulum  non  habet.« 

*)  Da*  b  von  bima  wäre  im  Sinne  von  mit  zu  nehmen,  (wenn  auch 
wie  in  dem  Koran:  die  Erde  wird  ihnen  an  eng,  wenn  aie  auch  aehr  aus- 
gedehnt ist  (bima  rabubat),  ao  auch  hier  „mir  ist  ea  leicht,  wenn  Ihre 
Scbaaren  auch  gelitten  etc. 
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Ret.  hat  bemerkt,  dass  die  französische  Uebersetzung  »ce  n'etait 
pas  une  main  de  Kbalif«  unrichtig  sei,  weil  (der  Cbalife)  Ibn  Zu- 
beir  nicht  selbst  die  Huldigung  empfing,  sondern  dessen  Stellver- 
treter Ibn  Muti,  daher Eudaa  diesem  nieht  sagen  konnte:  deine 
Hand  ist  keine  Cbalifenhand.    Gegen   diesen  Einwurf  weiss  de  G. 
nichts  zu  sagen  und  doch  heisst  er  diese  Uebersetzung  gut.  Die 
des  Ref.  soll  schlecht  sein,  weil  das  Wort  cbalaif  nicht  »Wort- 
brüchige« bedeute.    Nun  liesst  man  aber  bei  Lane  s.  v.  challf: 
>one  wbo  holds  back  from  the  place ,  or  time  of  promise:  and 
one  who  break s  a  promise.«    Dass  das  femin.  chalifatun 
u&d  davon  der  plural  ohalaYf  heisst,  wird  wohl  de  G.  nicht  in 
Abrede  stellen.  Ref.  hat  es  frei  Ubersetzt  »die  nicht  zu  den  Hän- 
den Wortbrüchiger  gehören«,  wörtlich  heisst  es  »die  niobt  zu  wort- 
brüchigen (Händen)  gehören.«  Der  Dichter  betraohtet  nämlich  die 
E^ndä  selbst  als  nicht  worthaltend ,  weil  die  Hand  beim  Hand- 
schlag gleichsam  den  das  Wort  gebenden  Menschen  vorstellt.  Gleich 
nachher  heisst  es:    »Pro  muh  Uli  na  hü  ran  codex  43  7  d  habet 
enaara.  De  vera  leotione  nondum  certus  sum.  Versio  autem  ho- 
ram  rerborum  per  »welche  keuscbo  Mädchen  schänden«  vix  defendi 
poterit.«    Nun  gibt  zunächst  ohaura  gar  keinen  befriedigenden 
Sinn.    Was  aber  dio  Uebersetzung  des  Ref.  angeht,  so  hat  er  das 
Wort  »keusche«  gebraucht,  um  den  Sinn  des  Verses  hervorzuheben, 
bat  aber  selbst  dazu  bemerkt :  »Muh  Uli  na  büran  heisst:  welche 
entweihten  schöne  Mädchen  oder  Frauen,  wörtlioh :  Verbotene  als  . 
gesetzlich  Erlaubte  behandelten.«    Was  ist  dabei  nicht  zu  Recht- 
fertigendes?   Diese  Bedeutung  von  Mubillina  kommt  häufig,  zwei- 
mal in  den  ersten  Versen  des  Surat  Almaidah  vor,  und  dass  büran 
iccd?.  des  fem.  plur.  von  Ahwar  ist,  und  schöne  schwarzäugige 
Richen  bedeutet,  ist  jederman  bekannt.    Uebrigens  liegt  in  dem 
Worte  büran  auch  der  Begriff  von  Keuschheit,  denn  es  wird  bei 
Law  anter  Anderm  auch  durch  »pure,  clear  und  intelleot«  erklärt. 
Wir  könnten  noch  Manches  derartige  anführen,  um  zu  zeigen,  wie 
E  de  G.  sieb  förmlich  abmüht,  um  irgend  was  zu  tadeln  und  mit 
»sicher  Süffisance  er  seine  Fetwas  preisgibt.    Doch  begnügen  wir 
qds  mit  noch  einem  Beispiele,  in  welchem  H.  v.  Goeje  Unglaub- 
liches leistet.    Durch  seine  Einwendung  gegen  unsere  Bemerkung 
^dem  Gedichte  p.  42  kann  sich  jederman,  er  braucht  nicht  Orienta- 
lin zu  sein ,  wenn  er  nur  gesunden  Menschenverstand  und  eine 
berfläeblicbe  Kenntniss  der  ältesten  islamitischen  Geschichte  bat, 
iberzeugen,  dass  er  entweder  in  seinem  Eifer,  Ref.  zu  tadeln,  jede 
nahige  üeberlegung  verloren  bat,  oder  dass  er  einen  so  niedern  Grad 
von  Urteilsfähigkeit  besitzt,  dass  man  sieb  wundern  muss,  wie 
solcher  Mann  Professor  in  Leyden  werden  konnte*).  Masudi 

Im  Hebräischen  scheint  er  auch  kein  Meister  eti  sein.  Er  fOhrt 
p.  43  als  Baispiel  für  die  arabische  Redeweise  von  schadda  jadahu  das 
hebräische  i*p  p^Hnn  das  aber  gar  nicht  hebräisch  ist.  Vielleicht  hat 
»  pinn  gemeint  ? 
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berichtet  zuerst,  nach  Tabari,  dass  als  Muawia  einst  nseh 
Mekka  pilgerte  und  AH  schmähte,  Saad ,  ein  Verehrer  Ali's,  ihm 
darüber  Vorwürfe  machte  nnd  verschiedene  Aussprüche  Mohammeds 
zu  Gunsten  Ali's  anführte.  Masudi  sagt  dann,  er  habe  in  dem 
Buche  des  Ali  Nawfeli  gefunden,  Muawia  habe  Saad  erwidert:  dn 
biat  mir  nie*)  tadelnswerther  erschienen  als  heute.  Warum  bist 
du  Ali  nicht  beigestanden?  warum  hast  du  ihm  nicht  gehuldigt? 
Hätte  ich  von  dem  Propheten  gehört,  was  du  gehört  hast,  so  wSre 
ich,  für  mein  ganzes  Leben,  Ali's  Diener  geworden.  Saad  sagte 
hierauf :  bei  Gott !  ich  verdiente  eher  als  du  deinen  Platz  einiu- 
nehmen.  Muawia  erwiderte :  das  werden  die  Benu  üzra  nicht  zo- 
geben, denn  es  wird  behauptet,  Saad  sei  Sklave  eines  Mannes  aas 
diesem  Stamme  gewesen.  Nawteli  sagt  auch:  in  Betreff  dieses 
(Vorfalls,  nämlich  dieses  Wortwechsels  zwischen  Saad  und  Moawia 
>ä  ce  propos«  übersetzt  B.  de  Meynard)  hat  Sejid  Ibn  Mohammed 
Alhimjari  folgende  Verse  in  einer  Kassideh  gedichtet*41): 

Demande  aux  KoreYcbites,  si  tu  as  des  doutes,  qui  avait  uoe 
base  religieuse  plus  solide? 

Qui  etait  plus  einpresse  a  la  paix,  plus  riche  en  scienoe,  ou 
avait  une  famille,  une  posterite*  plus  pures? 

Qui  proclamait  l'unito  de  Dieu,  alorsque  le  mensonge  associait 
a  Dieu  des  idoles  et  de  vains  simulacres? 

Qui  tenait  d'un  pied  forme  au  combat,  qnand  la  deroute  ätait 
generale,  et  se  prodiguait  dans  le  danger,  quand  chaoun  etait  avare 
de  sa  vie? 

Qui  ötait  plus  juste  dans  ses  arröts,  plus  equitable  dans  sa 
mansuetude,  plus  sür  dans  ses  promesses  et  ses  menaces? 

S'ils  croient  en  ta  parole,  ne  combats  pas  la  jere  de  Haqan 
(Ali),  ne  sois  pas  compte*  parmi  les  envieux  des  he*ros.  etc. 

Ref.  hat  zu  dieser  Uebersetzung  bemerkt :  im  zweiten  Vers 
müsse  statt  »qui  etait  plus  einpresse*  a  la  paix«  übersetzt  werden : 
wer  war  am  frühesten  Moslim?«  Darauf  sagt  H.  de  Goeje:  »ad 
p.  42  male  observat  in  vs.  2do  silman  esse  vertendum  per  h- 
lamismum.  Agit  nimirum  poeta,  ut  luculenter  patet  e  vs.  3^°,  de 
temporibus  anteißlamiticis.«  Dass  silman  neben  der  Bedeutung 
von  Frieden  auch  die  von  Islam  hat,  bestreitet  er  nicht,  kann 
es  auch  nicht  bestreiten ,  da  es  im  Kamus  ausdrücklich  gesagt 
wird.  Hier  soll  aber  diese  Bedeutung  nicht  passen,  weil  aus  dem 
3.  Verse  klar  hervorgehe,  dass  der  Dichter  von  vorislamitiscben 
Zeiten  spreche.  Ref.  hat  kaum  seinen  Augen  getraut,  als  er  diese 
Worte  lass.  Eine  Kassideh,  die,  wie  es  im  Texto  heisst,  in  Bezug 
auf  den  Streit  zwischen  Saad  und  Muawia ,  oder  wenigstens  in 
Bezug  auf  Ali's  Vorzüge,  gedichtet  worden  ist,  soll  von  vorislami- 

•)  Eb  boII  wohl  kat  statt  kad  he  lasen 

**)  Wir  führen  die  Verse  nach  der  UebereeUung  des  H.  Barbier  de 
Meynard  an,  um  ja  den  Verdacht  zu  beseitigen,  als  hatten  wir  etwa,  um 
Recht  an  behalten,  den  Text  nicht  ganz  treu  wiedergegeben 
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tischen  Zeiten  handeln?  und  der  dritte  Vers,  in  welchem  gefragt 
wird:  »wer  bat  sieb  zuerst  zur  Einheit  Gottes  bekannt,  als  Andere, 
sie  läuguend ,  Gott  Götzen  als  Genossen  beigesellten?«  soll  klar 
beweisen,  dass  der  Dichter  von  vorislamitisoben  Zeiten  spricht? 
Wenn  der  gelehrte  Herr  Professor  nicht  weiss,  dass  Ali,  neben  der 
Gattin  Mohammeds,  der  erste  war,  der  an  Mohammed  glaubte  und, 
wie  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  hervorgeht,  dieser  Vers  so- 
wohl als  der  zweite  sieb  auf  Ali  bezieht,  so  lese  er  das  Leben 
Mohammeds,  von  lbn  Hischam,  übersetzt  von  Ref.  oder  I.  Alathir 
II,  41,  42.  Soll  etwa  der  sechste  Vers ,  in  welchem  es  heisst : 
»wenn  sie  (die  Kureischiten)  dir  die  Wahrheit  sagen,  (nicht  »s'ils 
croient  en  ta  parole«,  was  übrigens  hier  nicht  in  Betracht  kömmt) 
warum  tbust  du  dem  Vater  Hasans  (Ali)  Unrecht?  (oder  warum 
feindest  du  ihn  an?)  auch  von  vorislamiti6chen  Zeiten  handeln? 
Man  weiss  in  der  Tbat  nicht ,  was  man  zu  einer  solchen  Bemer- 
kung sagen  soll.  Sie  ist  nicht  blos  »falsa,  absurdissima,  ridicula« 
and  mit  »vituberabili  negligentia€  geschrieben,  wie  de  G.  die  des 
Bef.  2a  cbarakierisiren  beliebt,  sondern  kann  nur  aus  einem  lyan- 
sen  Gehirne  entspringen  oder  von  einem  Menschen  herrühren,  den 
die  Leidenschaft  in  eine  Art  Rausch  versetzt  hat. 

Gehen  wir  nun  zu  vorliegendem  Werke  über,  nämlich  zum 
iweiten  Bande  der  »fragmenta«.  Ausser  der  Vorrede,  welche  uns 
bis  jetzt  beschäftigt  bat,  enthält  er  nämlich:  1)  den  Text  eines 
Bruchstücks  der  Chronik  von  lbn  Maskoweih ,  der  im  J.  421  ge- 
storben. 2)  Ein  Index  der  in  beiden  Bänden  vorkommenden  Eigen- 
namen, so  wie  der  in  denselben  erwähnten  Werke.  3)  Ein  Glos- 
sarium nnd  4)  Addenda  und  emendanda. 

Ad  1)  möchten  wir,  trotz  der  entgegengesetzten  Ansicht  des 
Heransgebers,  behaupten,  dass  wir  auch  in  diesem  Werke  wenig 
Nene*  finden,  das  wir  nicht  aus  Ihn  Alathir,  lbn  Chaldun  und 
indem  bekannten  Chroniken  wissen.  Man  braucht  nur  einen  Blick 
uf  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  zu  werfen,  um  sich  zu  Über- 
ragen, dass  wir  es  hier  mit  keinem  Autor  zu  tbun  haben,  der 
«igene  Forschungen  angestellt,  oder  aus  Quellen  geschöpft  bat, 
die  Andern  nicht  zugänglich  waren,  denn  fast  auf  jeder  Seite  wird 
der  Text  nach  lbn  Alathir,  lbn  Chaldun  oder  Abulfeda  verbessert, 
mit  denen  er  zuweilen  wörtlich  Ubereinstimmt,  was  doch  beweist, 
Jasa  sie  Alle  dieselben  ältern  Chroniken  ab-  oder  ausgeschrieben 
Üben.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  wir  hier  nur  ein  Bruchstück 
mit  manchen  Lücken  und  einen  vielfach  der  Verbesserung  bedürfen- 
den T  ext  vor  uns  haben,  ohne  die  pikanten  Anekdoten  und  die 
^ogestreuten  Verse,  wie  sie  sich  mitunter  im  Ujun  finden,  so 
möchte  man  nicht  nur  keine  Uebersetzung  von  diesem  Werke  wün- 
schen, sondern  man  hätte  es  auch  gar  nioht  bedauert,  wenn  der 
Text  nnedirt  geblieben  wäre,  um  so  weniger,  als  das  Buoh  Ujun 
bis  zum  Tode  Almutassims  sich  erstreokt,  lbn  Maskoweih,  der  ihm 
^chitebt,  bis  hierher  gänzlich  entbehrt  werden  kann  und  das 
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Uebrige,  von  Wathik  bis  Mastain  (J.  229 — 51.  pag.  527—88), 
keinerlei  lohnende  nene  Ausbeute  liefert.  Wir  haben  das  Buch 
mehr  mit  Rücksicht  auf  dessen  Inhalt  als  auf  Correctheit  des  Textes 
gelesen  und  bemerken  diese  ausdrücklich,  damit  uns  nicht  etwa 
H.  de  G.  wieder  für  die  nicht  gerügten  Fehler  verantwortlich  mache. 
Folgende  Stellen  sind  uns  bei  flüchtigem  Durchlesen  aufgofallen: 
p.  420  Z.  6  schreibt  der  Herausgeber  b i d 8 a  1  i  k  a  statt  dsalika, 
wenn  aber  doch  einmal  der  Text  verbessert  werden  soll,  so  wäre 
lidsalika  vorzuziehen.  (Bei  I.  Alath.  VI,  212  ist  das  ganze  Wort 
ausgelassen,  das  auch  ganz  überflüssig  ist.)  P.  428  Z.  5  v.  u.  ist 
wahrscheinlich  Alkatli  statt  Alfadhli  zu  lesen.  »Niemand  bat, 
wenn  er  getödtet  werden  sollte  (ind  Alkatli)  mehr  Furcht  gezeigt, 
als  Abu  Saraja,  er  schlug  mit  Händen  und  Füssen,  schrie  so  jäm- 
merlich als  möglich«  etc.,  was  aber  das  »ind  Alfadhli«  (beim 
Vorzug,  oder  Verdienst?)  bedeuten  soll,  darüber  mag  uns  H.  de  O. 
belebreu.  S.  423  6  v.  u.  steht  im  Text  wabädsa,  de  0.  liest 
badsa,  besser  ist  fabadsa,  was  auch  nur  eine  Aenderong  des 
w  in  f  erfordert.  Pag.  437  Z.  8  ist  tubajiu  und  tacblau  für 
nubajiu  und  nach  lau  zu  lesen.  H.  de  G.  wird  doch  wissen, 
dass  in  der  ersten  Person  plural  kein  waw  elif  am  Schlüsse  vor- 
kömmt. (Vergl.  I.  Alatbir  VI.  p.  230  Z.  3  u.  4  v.  u.)  P.  457 
Z4  ist  wahrscheinlich  Alnathr  (das  Ausstreuen  der  Perlen)  statt 
alnazr  zu  lesen.  Im  Ujun  steht  almedjlis  (p.  366),  was  auch 
gut  ist.  »Man  sollte  glauben,  Abu  Nawas  habe  dieser  Gesellschaft, 
oder  diesem  Ausstreuen  der  Perlen,  beigewohnt«  gibt  einen  guten 
Sinn,  aber  »diesem  Blick  beiwohnen,  oder  bei  diesem  Anblick  an- 
wesend sein«  ist  keine  passende  Ausdrucksweise,  Z.  8  ist  das  wie- 
derholte fanakassat  asohran  zu  streichen.  P.  462  ist  ahra 
(elif,  unpunetirtes  ha,  ra,  ja)  comparativ  oder  Superlativ  von  ba- 
rijun  statt  adjra'  zu  lesen.  Ersteres  bat  dieselbe  Bedeutung 
wie  aula  (geeigneter,  würdiger,  boiLane:  »more,  and  most  adop- 
ted .  . .  or  more  and  most  wortby  or  deserving).  Letzteres,  was 
hier  gar  nicht  passt,  bedeutet,  kühner,  muthiger  (bold,  daring,  bravo, 
courageous),  so  liesst  auch  Tornberg  bei  I.  Alatbir  VI.  284  und 
auch  im  Ujun  p.  370  steht  aebra  (freilich  mit  punotirtem  cha), 
was  auch  de  G.  irrigerweise  in  adjra  verwandelt.  P.  468  8  v.  u. 
ist  die  Leseart  j  an  zu  ran  ihi  besser  als  jantazirän  ihi,  wel- 
ches gewöhnlich  »erwarten«  bedeutet,  und  wird  es  auch  zuweilen 
im  Sinne  von  »bewachen«  gebraucht,  so  passt  diess  doch  hier  nicht 
gut.  P.  469  Z  7  ist  »innahu«  für  »inn«  zu  lesen,  besser  aber, 
wie  bei  I.  Alatb.  p.  807,  »xäla«  für  kala,  dann  wäre  das  in  das 


Negative.  P.  470  Z.  4  v.  u.  ist  das  Wort  kathirah  nach  dja- 
mäata  zu  setzen.  Vergl.  I.  Alath.  p.  811  und  das  Ujun  p.  880. 
P.  476  Z.  9  v.  u.  ist  faju' Ii  muhuma  statt  faju'limuba  zu 
lesen,  der  Dual  bezieht  sioh  auf  Af&ehin  und  Abu  Said.  (Bei  I. 
Alatb.  p.  818  juarrifuhuma.)  8.  500  Z.  7  v.  n,  ist  tafal  besser 
alt  jafal,  noch  besser  ist  aber  damahu  (nämlich  des  Abbee) 
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statt  damaka  zu  lesen.  P.  562  bei.-. st  das  Wort  in  der  Note, 
:;i  welchem  der  Herausgeber  ein  Fragezeichen  gesetzt  bat,  ibna 
nicht  wabna.  P.  564  ist  offenbar  eine  Lücke  im  Texte.  Es 
ueisst  hier:  >Djafar  Ibu  Dinar  führte  den  Sommerfeldzug  (gegen 
die  Byzantiner)  an.  Omar  Ibn  Abd  Allah  Alakta'  bat  ihn  um  Er- 
laubnis* nach  einer  (andern)  Seite  der  Byzantiner  (oder  des  Byzan- 
tinischen Reichs)  zu  ziehen  und  mit  ihm  war  viel  byzantinisches 
Volk,  gegen  100000  Mann,  und  Omar  und  die  Leute,  die  mit  ihm 
waren,  wurden  getödtet.c  Es  wird  wohl  jedem  auffallen,  dass  ein 
arabischer  Feldherr  mit  100000  Byzantinern  gegen  Byzantiner  ins 
Feld  zieht.  Man  könnte  allenfalls,  an  die  Paulicianer  denken,  die 
am  diese  Zeit  mit  den  Arabern  verbündet  waren,  aber  100000 
Mann  ohne  die  Araber,  deren  Zahl  gar  uiebt  angegeben  wird?  und 
dieses  ganze  Heer  soll  vernichtet  worden  sein,  ohne  dass  auch  nur 
«in Wort  vom  Feinde  und  dessen  Stärke  gesagt  wird?  so  schreiben 
Araber  vahrlich  keine  Geschichte,  sie  geben  in  der  Regel  die  Stärke 
ihrer  Trappen,  namentlich  wenn  sie  unterliegeu,  zu  gering  an  und 
dis  des  Feindes  werden  Überschätzt.  Das  hier  Gebotene  stimmt 
nicht  nur  mit  andern  arabischen  Berichten  nicht  überein,  sondern 
nicht  einmal  mit  denen  der  Byzantiner,  die  doch  gewiss  einen 
wichen  Sieg  nicht  verkleinert  hätten.  Das  Rätbsel  ist  aber  leicht 
»  lösen,  wenn  man,  wie  bei  I.  Alathir  p.  79,  nach  dem  Worte 
»kethirt  folgendes  einschaltet:  »falakiahu-l-meliku  ti  djamin  azi- 
■nin.c  Da  zog  ihm  der  König  (der  byzantinische  Kaiser  [eigentlich 
'»ar  es  Petronas]  entgegen  mit  einer  grossen  Schaar)  etc.  Ibn  Ala- 
thir berichtet,  dass  nach  hartem  Kampfe,  in  welchem  von  beiden 
Seiten  viele  getödtet  wurden,  die  Byzantiner,  (noch)  50000  Mann 
itark,  Omar  umzingelten  und  ihn  nebst  2000  Moslimen  tödteten. 
Nach  byzantinischen  Berichten  führte  Petronas  die  Griechen  an 
od  es  kamen  40000  Mann  um,  worunter  natürlich  auch  viele 
Panlicianer.  Man  wird  zugeben,  dass  der  Herausgeber  dieses  Buches, 
mr  angeführten  Stelle  nichts  Anderes  zu  bemerken  weiss,  als 
fc«-  Tornbe r g  Omar  Ibn  Obeid  Allah  gelesen  bat,  während 
er  anderwärts  Abd  Allah  genannt  wird,  sich  eine  grössere  Nach* 
•üaigkeit  zu  Schulden  kommen  lässt  und  weit  lächerlicher  macht, 
*lt  wenn  Ref.  eine  seiner  Noten  übersehen,  oder  einen  Oberfeld- 
tan  die  Vorhut  commaudiren  lässt,  um  so  mehr,  da  er  ja  sonst 
(ihr  vieles  aus  I.  Alathir  ergänzt,  oder  nach  demselben  verbessert, 
^oeb  lächerlicher  ist  aber  eine  Stelle  im  Ujun ,  die  wir  früher 
•chon  fluchtig  berührt  haben.  Da  liesst  man  (p.  74) :  Maslama, 
der  Sohn  des  Abd  Almelik,  schickte  Truppen  zur  Verfolgung  des 
öachlechts  Almuhallebs,  nachdem  ihre  Wohuungen  in  Bassrah  an- 
stündet worden  waren,  und  sie  wurden  in  Kandabil  eingeholt 

getödtet.  Hiläl  Ibn  Abwas,  welcher  an  der  Spitze  der  Truppen 
fcslama's  in  Kandabil  stand,  trat  den  Frauen,  mit  dem,  was  sie 

sich  hatten,  nicht  nahe,  und  die  Köpfe  der  Familienglieder 
Almuhallebs,   welche  in  Kandabil  getödtet  worden,  und  an  deren 
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Ohren  Zettel  mit  ihren  Namen  sich  befanden,  wurden  anoh  za  (dem 
Chalifen)  Jezid  Ibn  Atikab  gesandt  und  sie  wurden  getödtet, 
bis  auf  einen  kleinen  Jungen  eto.« 

Nun  möchten  wir  H.  de  G.,  welcher  Ref.  Geschichtsunterricht 
ertheileu  will,  fragen:  wor  denn  getödtet  wurde,  die  abgeschlage- 
nen Köpfe,  oder  die  Frauen?  Auf  Letztere  kann  es  sich  nicht  be- 
ziehen, denn  erstens  wurdeu  sie,  wie  aus  Ibn  Alathir  p.  65  her- 
vorgeht, gar  nicht  getödtet,  dann  kann  das  Masculinum  fakutiln 
sich  nicht  auf  Frauen  beziehen,  es  bleibt  also  nichts  übrig  als  an- 
zunehmen, dass  die  übersandten  abgeschnittenen  Köpfe  noch  einmal 
vom  Chalifen  getödtet  wurden.  Findet  der  gelehrte  Holländer, 
welcher  Ref.  hofmeistern  will,  diess  nicht  viel  absurder,  als  dass 
ein  Chalifo  mit  einem  alten  Hofsänger  noch  einen  Kelch  Weio 
trinkt?  Gr  hätte  doch  einsehon  sollen,  dass  hier  etwas  im  Texte 
fehlen  muss  und  zwar,  wie  mau  aus  I.  Alatb.  a.  a.  0.  sieht,  die 
Worte  »fabuithna  maa-l-Usra«  (und  sie  wurden  mit  den  Gefange- 
nen geschickt  etc.)  dann  bezieht  sich  das  fakutilu  auf  die  Ge- 
fangenen. Von  dem  Schicksale  der  Frauen  spricht  das  Ujnn  nicht 
weiter.  Nach  I.  Alathir  wurden  sie  mit  den  Köpfen  vom  Chalifen 
dem  Abbas  Ibn  Welid,  welcher  Statthalter  von  Haleb  war,  zu- 
geschickt. 

Wir  schliessen  hier  nun,  obgleich  wir  noch  Manches,  sowohl 
über  die  Vorrede  als  über  das  Glossarium  zu  sagen  hätten,  nnd 
hoffen,  das  Gesagte  werde  genügen,  um  H.  de  Goeje  zu  veranlassen, 
in  Zukunft  mit  etwas  weniger  Selbstüberschätzung  und  etwas  mehr 
Bescheidenheit  und  Artigkeit  gegen  seine  Collegen  aufzutreten.  Er 
mag  einzelne  Fehler  verbessern,  man  wird  ihm  darob  nicht  grollen, 
denn  niemand  ausser  dem  Pabste,  und  selbst  dieser  nur  in  geist- 
lichen Angelegenheiten,  hält  sich  für  unfehlbar,  aber  er  hüte  sieb 
ein  verdammendes  Urtheil  über  eine  ganze  Seite  der  literarischen 
Tbätigkeit  eines  Gelehrten  zu  fallen,  namentlich  wenn  die  daxn 
gebrauchten  Argumente  falsch  sind,  wenn  er,  wie  bei  der  Ver- 
gleicbung  des  I.  Alathir  mit  dem  üjun  gerade  dadurch  zeigt, 
dass  er  entwoder  unwahr  oder  gar  nicht  urtbeilsfähig  ist,  wenn 
er  sich  selbst  grobe  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen  lftsst, 
während  er  solche  Anderen  vorwirft,  wie  bei  den  getödteten  abge- 
schnitteneu Köpfen,  oder  bei  dem  arabischen  Foldherrn,  der  100000 
Griechen  anführt,  oder  wenn  er  gar,  wie  bei  seiner  Bemerkung  in 
dem  auf  Ali  sich  beziehenden  Gedichte,  sich  selbst  das  Zeugniss 
der  Unwissenheit,  wenn  nicht  gar  des  Unverstandes,  ausstellt. 

Weil. 
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IHe  Tanzkunst  dts  Euripides  von  Hermann  Buchholtz.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1871.  8.  X  und  191  8. 

»Die  einzelnen  Figuren  und  Schritte  der  griechischen  Tänze 
um  wider  (sie)  ins  Leben  zu  rufen  und  vorzustellen,  scheint  wohl 
fast  unmöglich«,  sagt  der  Herr  Verfasser  S.  99.  Also  keine  Furcht 
ior  zu  grosser  Anstrengung,  wenn  er  an  die  Philologen  die  Forde- 
rung stellt,  dass  sie  sich  nicht  mit  dem  Scandiren  der  alten  Chor- 
gesänge begnügen,  sondern  dieselben,  wenn  auoh  nur  in  Gedanken 
oder  au!  dem  Papiere,  tanzen  sollen.    Versuchen  wir  es  also  mit 
ihm.    Wir  versichern  zugleich  im  voraus,  dass  diejenigen  Leder, 
die  an  diesen  Tanzübungen,  an  den  verschiedenen  Schleifschritten 
□od  Stampftritten  Antbeil  nehmen  wollen,  sich  dabei  ebenso  wenig 
etwas  zu  Leide  thun  werden,  als  zur  Zeit  der  Heidelberger  Philo- 
logenversammlung  die  in   der  Werkstatt  des  weiland  badischen 
Geaiecorps  angefertigten  Bailisten  und  Catapulten  den  Dächern  der 
Stadt  Hoidelberg  irgend  einen  Schaden  zugefügt  haben. 

Die  Forderung  des  Herrn  Verf.  ist  sehr  natürlich.  Denn  da 
bei  der  Ausführung  der  alten  Chorgesiinge  Musik,  Metrik  und  Tanz 
zusammen  wirkten,  die  Musik  jedoch  gänzlich  verloren  ist,  und  bei 
den  Metren  keineswegs  auf  die  Infallibilität  der  Ueberlieferung  zu 
trauen  ist,  so  wäre  es  denkbar,  dass  uns  vom  Tanze  her,  wenn 
wir  nur  zu  einigen  sicheren  Ergebnissen  gelangen  könnten ,  eine 
unverhoffte  Hilfe  geboten  würde.  Denn  der  Tanz  folgt  seinen  eige- 
nen Gesetzen,  denen  sich  Musik  und  Rhythmus  fügen  müssen,  wenn 
sie  rereint  gehen  sollen,  und  könnte  uns  leicht  manchen  Wink 
geben,  besonders  wenn  man  annehmen  darf,  dass  im  Allgemeinen 
auf  je  Eine  Silbe  Ein  Ton  und  Eine  Tanzbewegung  gekommen  ist. 
Um  ein  Beispiel  der  Unterordnung  der  Musik  unter  den  Tanz  aus 
userer  Zeit  anzuführen,  so  ist  es  zwar  ein  musikalisches  Gesetz, 
daat  der  Tact  in  einem  einzelnen  Musikstücke  nicht  geändert  wer- 
den darf,  und  Beethoven  lässt  in  der  einen  seiner  Fidelioouverturen 
das  Trompetensignal,  welches  die  Ankunft  des  Beireiers  ankündigt, 
ohne  Veränderung  des  Tactes  erschallen.  In  der  Cachucba  dagegen, 
wo  die  Tänzerin  zuerst  durch  die  mannigfaltigsten  Schritte  und 
Kurperbewegungen  die  Reize  ihrer  Büste  von  allen  Seiten  und  in 
jeder  Pose  gezeigt  bat,  thut  sie  plötzlich  zwei  starke  Tritte  mit 
dem  rechten  und  linken  Fusse,  als  wollte  sie  sagen:  So  bin  ichl 
Wer  wagt  es,  den  Zauber  meiner  Gestalt  und  Bewegung  zn  leug- 
nen! Während  nun  der  übrige  Theil  der  Caohucha  im  8/<  Tact 
lieh  bewegt,  sind  diese  zwei  Tritte  durch  zwei  \g  Noten  bezeichnet, 
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womit  jenes  musikalische  Gesotz  durcbbrocbeu  uud  die  Musik  dem 
Tanze  dienstbar  gemacht  wird.  Eine  ähnliche  Dienstbarkeit  der 
Musik  und  des  Metrums  dem  Tanze  gegenüber  dürfen  wir  aber  in 
noch  höherem  Grade  bei  den  alten  Chorliedern  annehmen. 

Besonderes  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die  Entstehung  der 
verschiedenen  Tänze  je  nach  den  verschiedenen  Culten  und  Volks- 
tümlichkeiten,  wenn  er  es  auch  hier  nioht  viel  über  den  Unter- 
schied von  apollinisoh- dorischen  und  dionysisch -ionischen  Tänzen 
hinaus  bringt,  sowie  auf  die  älteste  Form  dieser  Tänze,  wo  wir  ihn 
freilich  beim  Mangel  zuverlässiger  Nachrichten  oft  zu  Vermuthun- 
gen seine  Zuflucht  nehmen  sehen,  die  indes  mit  dem,  was  sich  an 
sie  anscbliesst,  gut  zusammenstimmen,  so  dasa  wir  wenigstens  ihre 
Möglichkeit  nicht  bestreiten  können. 

ßehr  ansprechend  ist  gleich  die  erste  Vermutbung,  die  er, 
nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  zum  Speciellen  übergebend, 
S.  44  und  52  Uber  den  naiav  imßaxdg  vorbringt.  Nach 
Aristides  unterscheidet  sich  nämlich  dieser  Päon  von  dem  gewöhn- 
lichen oder  didyviog  nur  dadurch,  dass  er  statt  der  Kürzen  lauter 
Längen  hat,  also  statt  <6va  oder  -v-  oder  -'um.  !E*4- 

ßaxbg  erklärt  Westphal  von  Imßaivtw  im  Sinne  von  tactiren,  weil 
des  langsameren  Tempos  wegen  die  einzelnen  Silben  tactirt  worden 
wären.  Herr  B.  sucht  nachzuweisen,  dass  der  Tiauav  ursprünglich 
ein  Lied  auf  den  Apollo  Heilgott  (naicov)  im  Allgemeinen  gewesen 
sei,  und  der  Name  an  dem  später  erfundenen  Masze  -tun  hängen 
geblieben  sei.  Die  älteste  Form  desselben  sei  in  dem  Ausrufe  (r\ 
Tuxirjcov  (--,--,-)  enthalten  (wobei  das  i  von  irj,  lang  zu  nehmen 
sei,  wie  in  An).  Mit  diesem  Ausrufe  oder  in  gleichem  Metrum  ge- 
haltenem Gesänge  sei  man  zu  dem  Heiligtbume  des  Aitokkav  Ilatav 
hingeschritten  (£7tißaiv€iv)t  und  habe  die  einzelnen  Silben  mit  starkem 
Stampfen  des  Fuszes  begleitet.  Diesem  Stampfen  legte  man,  wie 
er  ans  mehreren  Stellen  naoh weist,  eine  besondere  zauberische  Kraft 
bei,  indem  man  dadurch  den  rettenden  und  heilenden  Gott  in 
wecken  und  auf  den  Boden  herab  zurufen  meinte  (S.  40).  Er  ver- 
gleicht (S.  43  Anm.)  Procl.  ehrest,  ß  6  aus  Photius:  o  Öh  tccuccv 
(eine  blosze  dorische  Nebenform  von  itcticov)  iöxiv  slöog  coörjg  sig 
navxag  vvv  yQa<pof$svog  &eovgi  xo  öl  itakaibv  töüog  ansvsuezo 
*An6kXmvi  xal  xij  AQxdfudi  inl  xaxanavöei  koiamv  xal  foffcov 
aöofievog'  xaxaxQtjöxixfBg  Öl  xal  tä  XQoaodtd  xivsg  naiavag  jU- 
yovöiv,  wo  es  jedoch  statt  missbräuo blich  vielmehr  eigent- 
lich oder  speziell  heiszen  sollte.  Die  älteste  Erwähnung  findet 
er  in  dem  Hymnus  auf  Apollo  515,  wo  Apollo  mit  den  Kretern 
naoh  Pytho  sieht, 

fpoQfwyy  iv  %sCqb66lv  i%&v,  iyaxov  xifrctQ%av, 
xakd  xal  vtjti  ßißdg  '  ot  d\  Qrjööovxsg  (stampfend)  ixovxo 
KQrjzgg  nQog  IIv&cöj  xal  Irjnai'qov  cceiöov. 
Den  Ursprung  dieses  ältesten  nccLav,  des  IrjTtairjav  y  oder  Ttauaw 
iniputog  oder  XQQöoöiaxdg  leitet  er  ans  Asien  her,  von  wo  ibaj 
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(der  altere)  Olympus  zugleich  mit  der  Flöte  eingeführt  habe  p.  51. 
?  Angewendet  aber  haben  diesen  Paion  epibatos,  nach  dem  Zeug- 
mss  des  Plutarcb  und  seiner  Quellen,  unter  ihnen  Glaukos  von 
ßhegion  obenan ,  Arcbilocbos  und  Terpander  als  Einleitung  von 
trocbäiscben  und  jambischen  S.  51]  Hymnen  auf  einzelne  Gott- 
leiten.    Kurz,  der  Prosodiakos  in  Gestalt  von  fünf  Längen  oder 
Paion  epibatos  wird,  wenn  wir  von  Homer  absehen,  den  ältesten 
Liederdichtern,  deren  Namen  wir  kennen,  beigelegt.    Wie  er  ur- 
sprünglich für  sich  allein  den  Päan  gebildet  bat,  so  war  er  stets 
doch  der  wichtigste  und  cbaracterisirende  Bestandtheil  des  nach 
ihm  Pfian  genannten  Liedes,  und  selbst  in  den  späteren  Zeiten, 
als  sich  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  dieser  Formel  des  Rhyth- 
mus und  Trittes  mehr  und  mehr  verlor*  blieb  noch  als  das,  was 
den  P&an  zum  Päan  machte,  das  inCgQ^a  oder  lni<pftty\La,  ein 
itj  riimjüv,  ein  ebenfalls  fünfsilbjges  im  Ilaiäv  Ilaiav  {id>  einsilbig) 
und  ähnliches  oder  wenigstens  ein  Ilcuav  ohne  den  dazu  gehörigen 
RhyihaoB  und  daher  auoh  ohne  die  Tritte.«  S.  55.  Nach  demselben 
Metrvm  scandirt  der  Herr  Verf.  das  Lied  des  Terpander  auf  den 
Zeus,  an  dem  sich  bisher  unsere  Metriker  vergeblich  versucht  haben, 
mit  Streichung  des  zweiten  Zsv  und  Zufügung,  nach  Ritsehl,  von 
zw  hinter  xavxav,  und  Anzweifelung  des  zweiten  Verses,  den  er 
als  ein  Glossem  zu  navx(ov  oq%&  ansieht) : 

Zft>  TtCCVXCOV  CtQJ(&9 

ndvxav  ayrjtcoo  [Zsv], 
6o\  niyatm  ravtav 
xav  vfivcyv  aQ%avt 

sowie  folgendes  bei  Bergk  S.  814,  (mit  Stellung  von  Mciaaig  vor 
toJj  Mvapug  und  Zusetzung  von  reo  in  der  letzten  Zeile): 

Cnfadafisv  Maaaig 
zutg  Mvaptag  neutiiv 
xal  to5  MaöccQX<p 
to3  Aaxovg  vtet. 

Aach  kommt  dasselbe  hin  und  wieder  bei  den  Tragikern  vor,  wie : 
Sopb.  Pbil.  829  (evaCcov  <ova%),  Antig.  1121  (drjovg  iv  xofotoig)y 
Eur.  Phoen.  246  {®oivC<S<fa  %6ga)  und  sonst.  Die  Bewegung  dieses 
Tanzes  oder  vielmehr  Marsches  hat  man  sich  so  zu  denken,  dass, 
mit  dem  rechten  Fusze  anfangend,  anf  jede  Silbe  Ein  Tritt  kommt, 
und  nach  der  letzten,  auf  welche  eine  Pause  folgt,  der  linke  nach- 
gezogen wird,  worauf  dieselbe  Bewegung  wiederholt  werden  kann, 
'jegeu  die  Betonung  des  Herrn  Verf.  rauss  ich  jedoch  ein* 

wenden,  dass,  wie  es  natürlicher  ist,  den  Marsch  mit  dem  rechten 
Putze  zu  beginnen,  es  ebenso  auoh  natürlicher  ist,  bei  so  starkem 
Auftreten  dem  rechten  Fusze  den  stärkeren  Tritt  zuzutheilen,  und 
daher  zu  betonen. 

Vom  Anapäst  (in  seinen  verschiedenen  Formen :  v  v  v  v 
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an,  dass  er  nur  Einen  Schritt  bezeichne,  weshalb  er  nur  paar- 
weise erscheine  (im  Dimeter  und  Tetrameter).  Dies  sei  auch  der 
Grund,  weshalb  der  einzelne  Anapäst,  wie  aus  gleichem  Grunde 
der  Iambus  und  Troohäus,  nur  als  xovg  gelte,  und  erst  das  Paar 
ein  iiitQOV  ausmache,  während  bei  den  andern  Versfüszen,  Dacty- 
lu8,  Creticus  u.  8.  w.  schon  der  einzelne  Fusz,  als  aus  wenigstens 
zwei  Tritten  bestehend,  ein  (lizqov  ausmache,  S.  108. 

Iepäeon  und  Anapästus  sind  Geh-  oder  Marscbr/thineu,  wo- 
gegen die  anderen  Versmasze  uns  zum  eigentlichen  Tanze  führen. 

Der  Cretiker  wird  dem  Thaletas  (oder  Thaies)  von  Gortyna 
zugeschrieben,  der  ihn  aus  Creta  nach  Sparta  brachte.  Er  wurde 
in  Creta  ursprünglich  in  Tänzen  von  den  Cureten  oder  zur  Ehre 
der  Cureten  gebraucht.  Itf  Sparta  wendete  ihn  Thaletos  zur  Abwehr 
einer  Seuche  in  Tänzen  an,  die  eiuen  kriegerischen  Cbaracter  hatten 
und  von  da  an,  als  yvuvoxaidiai,  siv^gi^at  und  in  allgemeinerer 
Bezeichnung  als  vxoQ%r]^OLxa  und  nauivsg,  in  Sparta  im  Gebrauche 
blieben.  Die  Erfindung  der  Gymnopädien  und  Pyrrhicben  wird  dem 
Thaletas  ausdrücklich  zugeschrieben.  Ueber  ihre  Ausführung  be- 
richtet Athen.  15,678c:  fhfQsaztxol  —  iv  rr;  ioQty  tarnt],  ort 
xal  zag  yvpvoitatdiag  (so  accentuirt  der  Verf.  S.  59,  also  das  Wort 
von  naLÖia  herleitend  ?)  imxeXovai.  %oqo\  elöl  ZQBlg,  6  (ihv  tcq&- 
zog  italdav,  6  ÖV  ÖevtBQog  i<pr}ßan>,  6  dh  zQCxog  avÖQ&v  yvfiwav 
(nackt  im  griechischen  Sinne,  d.  b.  ohne  Oberkleid)  ÖQzov[i£van> 
xal  aÖovtav  &aXrjzov  xal  'Akxpavog  Sonata  xal  xovg  <dtowöo- 
öorov  rov  Aax&vog  naiävag.  Diese  Täjize  denkt  sich  der  Verf. 
so  ausgeführt,  dass  sich  die  Tanzenden  in  zwei  Reihen  gegen  ein- 
ander über  aufstellten,  und  dann  Bewegungen  gegen  einander 
zu  und  von  einander  weg  ausführten ,  wobei  die  Gymnopädie  nur 
von  %BiQOV0[Uai,  die  Pyrrbiche  dagegen  auch  mit  einem  Auscblagen 
der  Schwerter  an  die  Schilde  begleitet  sein  mochte  (wie  Lucian 
Vom  Tanze  8  von  den  Cureten  meldet:  ivoTtXiog  Öl  avzmv  i}  oq- 
%r\Oi<g  tjy  za  ^((prj  ptzafcv  xgozovvztov  itQog  zag  aönCöag  xal  nr\- 
öavzcov  iv&tov  zi  xal  itoAsfuxov).  Das  Metrum  des  Cretikers 
wurde  bis  zum  Hexameter  ausgedehnt,  wie  sich  aus  folgenden  von 
Hephäst.  13  angeführten  Versen  Alkman's  orgibt: 

AfpoodCza  y.lv  ovx  itizi,  ttagyog  Ö'  "Egcog  ola  natg  nalödei 
&xq  in  avfrq  xaßatvan/,  a  poi  My^g  tg3  xvnatQfaxp. 
Gymnopädie  und  Pyrrbiche  wnrden  als  auf  die  Ausbildung  der 
Körperbewegung  berechnete  Tänze  angesehen,  weshalb  die,  welche 
als  Choreuten  im  Theater  auftreten  wollten,  sich  erst  in  der  Gym- 
nopädie und  dann  in  der  Pyrrbiche  übten,  8.  62.  Die  Tanzbe- 
wegung des  eigentlichen  Creticus  -v-  (oder  Ampbimacer)  denkt 
sioh  der  Verf.  so,  dass  auf  die  erste  Länge  ein  längerer  Schritt 
mit  dem  rechten  Fusze  komme ;  bei  dem  zweiten  Creticus  dieselbe 
Bewegung  mit  dem  linken  anfangend  (also  links,  rechts,  links) 
wiederholt  werde.  Wenn  die  erste  Länge  aufgelöst  sei,  so,  meint 
er,  würden  beide  kurzen  Silben  mit  demselben  Fusze  gemacht.  Der 
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Pas  des  vierten  Päon  (cot;-)  würde  demnach  derselbe,  wie  der 
(national-polnische)  Pas  der  Mazurka  Bein.  Er  stellt  es  auch  sonst 
als  Kegel  auf,  dass  eine  in  zwei  Kürzen  aufgelöste  rhythmisch  be- 
tonte Länge  in  zwei  Schritten  ausgeführt  werden  müsse,  und 
-üascbt  diese  Regel  bosonders  da  streng  beobaohtet  zu  sehen,  wo 
dieselbe  Auflösung  in  der  Antistrophe  oder,  bei  Pindar,  durohweg 
in  allen  Strophen  sich  finde.  Bei  Wiederholung  des  Fuszes  -vo 
jedoch,  wie  dies  in  dem  Pentameter,  der  nach  dem  Komiker 
Theopompus  Theopompeum  genannt  wurde,  der  Fall  war,  wie 
(Hephftst.  13): 

xccvr  aycc&a  6V)  yiyovEv  ctvÖQaöiv  i(.tijg  ccxo  övvoväietg 
könnte  man  indes  auch  auf  die  zwei  unbetonten  oder  nebentonigen 
Schhsskürzen  zwei  Schritte  annehmen. 

AU  groszer  Neuerer  in  Dichtkunst,  Musik  und  Tanz  ist  Alo- 
man,  Ton  lydisoher  Abkunft,  zu  betrachten.  »Wenn  ich  in  Sar- 
dss  meiner  Väter  Sitz  aufgewachsen  wäre,  lässt  Alexander  der 
Aetoler  ihn  sagen ,  dann  wäre  ich  jetzt  wohl  ein  Opfer  Schüsseln 
tragender  Korybant  oder  ein  goldtragender  Verschnittener,  und 
schlüge  die  schönen  Handtrommeln;  so  aber  beisse  ich  Aloman, 
and  gehöre  der  dreifussreicben  Sparta  an,  und  verstehe  die  belico- 
oischen  Musen,  die  mich  grösser  als  Tyrannen,  als  Dasoyles  und 
Gyges  gemacht  haben.«  S.  65.  »Die  Zahl  der  Bruchstücke,  sagt 
»wer  Verf.  das.,  ist  bei  dem  Ruhm,  welchen  der  Dichter  im  ganzen 
Altertbume  genoss,  gering,  aber  sie  zeigen  einen  bis  dabin  unge- 
ahnten Reichthum  in  Versbildung.  Die  Ioniker  —  vaterländischer 
Eieflnss?  —  sehen  wir  hier  zum  ersten  Male,  hier  zuerst  dactyli- 
iche  aoatalectische  (sie)  Tetraeter.  JaxxvXixov  ig>^rj(Ufi€Qhg  o 
AbtftdvBiov  xakstxav  sagt  der  Schol.  zn  Ar.  Wolken  456.  Zu  den 
indischen  Weisen  des  Arohilochus  kommen  iambelegische ;  zu  den 
Hexametern,  zu  Thaletas  Kretikern  und  Tyrtäos  Paroimiakoi  kom- 
»tn  schon  an apästisch-logaödisohe  Verse ;  zu  den  trochäiBchen  Te- 
traajetern  schon  Epitriten  als  Klausel  oder  Unterbrechung  der 
Dictvlen.  So  kann  er  ohne  Anmassnng  sagen :  olÖa  f  6qvC%g)v 
■  ouüyg  nocvxcsv. «  Auch  war  er  Lehrer  und  Führer  von  Jungfrau- 
cbören.  Seine  wichtigste  xaivoxofUa  jedoch,  die  ihn  zum  Vate/ 
4er  eigentlichen  Melik  maebt,  ist  die  Erfindung  der  Strophe  und 
Antistrophe.  Secuit  Alcman  numeros,  et  comminuit  Carmen.  Hinc 
I'O^tice  melice,  Fragm.  post  Censor.  9.  XoQSiav  %A\x\ictv  Aaxedai- 
povfag  iit£v6rj6evt  Clem.  Alex.  Durch  Hinzufügung  der  incodog  zur 
tfrooqpT]  und  avri<5xQO(pri  verband  dann  nach  ihm  Stesichoros  diese  drei 
Stücke  zu  einer  einheitlich  abschlieszenden  XQiaq.  Eine  so  genaue 
Kentniss  der  metrischen  Einrichtung  dieser  XQiag  uns  die  Gesänge 
Radars  zu  geben  vermögen,  so  ungenügend  ist  unsere  Kunde 
*on  den  Tanzbewegungen,  mit  denen  sie  begleitet  war.  Kaum 
äste  uns  Heliodor  und  andere  Spätere  die  Nachricht  hinterlassen 
haben,  dass  sich  der  Chor  beim  Singen  der  Strophe  von  der  Rech- 
ten zur  Linken  Tum  den  Altar?),  bei  der  Antistrophe  zurück  von 
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der  Linken  znr  Rechten  bewegt  habe,  and  die  Epode  stillstehend 
gesungen  worden  sei,  vgl.  Westphal  gr.  Metr.  II  S.  290,  obgleich 
manobe  auch  hierin  nur  eine  Erfindung  der  Grammatiker  zur  ety- 
mologischen Erklärung  der  Wörter  tfrooo>i/,  atniötQOtprj  und  in<p- 
Öog  sehen.  Auf  keinen  Fall  bat  man  sioh  die  Ausführung  als  ein 
blosses  Marschiren  zu  denken»  da  die  Mannigfaltigkeit  der  Rhyth- 
men auf  verschiedenartige  Tanzbewegungen  hindeutet.  Aber  Uber 
keine  der  letzteren  findet  sich  irgend  eine  Nachricht,  und  auch 
der  Verf.  schenkt  uns  keine  von  den  Vermuthungen,  mit  denen 
er  in  der  Darstellung  der  Euripideischen  Orchestik  so  freigebig  ist 
Wir  müssen  uns  also  mit  der  Andeutung  Westpbals  I,  17  begnü- 
gen, wo  er  sagt:  So  viel  wir  wissen,  sind  nämlich  die  Singenden, 
zugleich  die  tanzenden  Choreuten.  Nach  unserer  Vorstellung  will 
sich  gleichzeitiger  Gesang  und  Tanz  bei  denselben  Personen  nnr 
sehr  schwer  mit  einander  vertragen  -[wird  vielmehr  bei  anhalten- 
der rascherer  Bewegung  geradezu  unmöglich].  Es  muss  also  die 
OQ%r]öig  in  der  cboriscben  Lyrik  durch  die  Langsamkeit  der  Be- 
wegung von  dem,  was  wir  Tanz  oder  Ballet  nennen,  durchaus  ver- 
schieden gewesen  sein.« 

Der  Dithyrambus  ist  ein  Rundtanz,  bei  dem  die  Tanzen- 
den in  einem  Kreise  stehen,  und  der  Chor  als  solcher,  was  auch 
die  einzelnen  Tänzer  für  Bewegungen  machen,  seinen  Platz  nicht 
verlässt.  Sein  Vorbild  ist  der  im  bymn.  in  Apoll.  182  ff.  erwähnte, 
wo  die  Charitinnen,  Hören,  Harmonia  und  Hebe  sammt  Artemis 
oqxsvvt  aXlrjXav  inl  wtQitm  %etQCt$  £%ovGai.  Apollo  spielt  die 
Citber,  und  Ares  und  Hermes  drehen  sich  in  dem  Ringe  als  tcv- 
ßLötrjxrjQe  und  machen  sonstige  Kraftstüoke.  Etwas  abweichend 
II.  18,  590,  wo  der  %oq6s  beschrieben  wird,  den  Dftdalus  der  Answine 
lehrte,  an  dem  Jungfrauen  mit  schönen  Kränzen  und  Jünglinge  mit 
Dolchen  in  silbergearbeiteten  Wehrgehiingon  Antheil  nehmen,  und 
zweierlei  Bewegungen  machen,  theils  sioh  leicht  im  Kreise  bewegen, 
wie  wenn  ein  Töpfer  eineSoheibe  dreht,  theils  in  Reiben  auf  ein- 
ander zu  laufen.  Der  Verf.  denkt  sich  die  Tanzbewegung  des  Di- 
thyrambus etwas  anders.  »Im  Kreise  aufgestellt,  sagt  er  8.  88, 
wechselten  die  Choreuten  tanzend  in  versohlungenen  Bogenlinien 
ihre  Plätze,  um  schliesslich  wider  (sio)  zu  ihrem  ersten  Posten 
zurückzukehren«  d.  h.  sie  machten  die  tonr  de  ohalne  anglsute. 
Einen  Grund  oder  ein  Zeugniss  für  diese  Meinung  bringt  er  niebt 
bei.  Für  die  kreisförmige  Bewegung  mit  angefassten  Händen  scheint 
auch  der  russische  Nationaltanz,  der  Cboro-wod  (d.  i.  Ohor-führung), 
zu  sprechen,  der,  wie  schon  der  Name  andeutet,  griechischen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheint,  und  von  den  jungen  Leuten  beiderlei  Ge- 
schlechts unter  Absingung  eines  Liedes  in  langsamer,  drehender 
Bewegung  getanzt  oder  vielmehr  abgeschritten  wird.  Aus  dem 
Ephymnion:  ca  ÖidvQfcuße  mögen  wir  vielleicht  eine  Andeutung 
des  alterthümlichen  Metrums  des  Dithyrambus  entnehmen.  Die 
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Anzahl  der  Tänzer,  die  am  Dithyrambus  Theil  nahmen,  stieg  bis 
w  fünfzig. 

Wenn  das  Drama  auch  aas  dem  Dithyrambus  hervorgegangen 
sein  mag,  so  scheidet  sich  doch  der  dramatischeChor  von  dem 
dithyrambischen,  indem  dieser  ein  xvxfoog,  jener  ein  tetQayavog 
war,  and  erst  aus  zwölf,  später  aus  fünfzehn,  ausnahmsweise  viel- 
leicht ans  vierzehn  Ohoreuten  bestand,  die  in  den  zwei  ersten  Fällen 
w  je  3,  im  letzteren  zu  je  2  einzogen,  so  dass  sie,  wenn  an  der 
Thymele  angekommen,  an  der  der  %OQr^y6g  seine  Stelle  nahm,  in 
Rotten  (<5tot%oi)  von  je  4  oder  5  oder  7  Mann  sich  aufstellten, 
i.  B.  bei  einem  Chor  von  15  Mann: 

□ 

1.  a        ß        %  f  d  1, 

2.  *        {        rj  fr  i  2. 

3.  x        X         (i  v  %  3. 

TtQOfSxr^VLOV 

*obei  |  die  8telle  des  Choregen,  die  übrigen  Buchstaben  die  der 
anderen  Choreuten  und  1.  1.,  2.  2.  und  8.  3.  dio  erste,  zweite 
nad  dritte  Rotte  bezeichnet.  Gewöhnlich  nimmt  man  nun  an,  dass 
der  Chor  bei  seinem  Eintritt  und  im  Durohschreiten  der  Orchestra 
die  nagodog  (wie  Ajax  134—171  in  Anapästen)  singt,  wobei  er 
wirklich  eine  itaQodog  d.  b.  einen  Gang  neben  dem  Halbkreis 
der  Sitzplätze  (dem  eigentlichen  &ictZQOv)  in  einem  Bogen  durch 
die  Orchestra  hin  macht,  bis  er  auf  seinem  Platze  an  der  Orchestra, 
der  durch  Linien  (y^afifiaC)  auf  dem  Boden  bezeichnet  ist,  an- 
kamt, und  hier  die  övdötpLa  singt,  oder  von  hier  aus  die  Tänze, 
wo  »lebe  vorkommen,  ausführt.  Die  Parodus  dient  also  nur  da- 
n,  m  den  Chor  auf  feierliche  Weise  in  die  Orchestra  einziehen 
»lasten.  Wo. der  Chor  sogleich  mit  einem  antistropbischen  Ge- 
lage beginnt,  wie  dies  meistens  der  Fall  ist,  hat  der  Dichter  die 
Parodos  unterdrückt,  und  lässt  den  Chor  schweigend,  sei  es  am 
Anfange  des  Stückes,  sei  es  während  oder  nach  dem  Prolog,  ein- 
rieben. Es  mag  dazu  ein  guter  Grund  gewesen  sein.  Denn  da  die 
Kleidang  und  sonstige  Ausrüstung  des  Chores,  besonders  wenn  er, 
wie  die  Oceaniden  im  Prometheus,  mit'  Hülfe  mechanischer  Vor- 
richtungen dureh  die  Luft  berbeigesebwebt  kam,  die  besondere  Auf- 
merksamkeit erregte,  und  dabei  auf  den  vollen  Zuschauerplätzen, 
indem  ein  jeder  genau  sehen  wollte,  Drängen  und  Unruhe  entstand, 
*o  mag  das  Publicum  für  den  Gesang  einer  ParoduB  ebenso  wenig 
Aufmerksamkeit  gezeigt  haben,  wie  uns  dieses  ausdrüoklieh  von 
dem  Epilog  bezengt  wird,  wo  viele  schon  hinweg  eilten,  um  nicht 
iq  das  Gedränge  zu  kommen.  - 

Un9er  Verf.  ist  dagegen  anderer  Meinung.  Er  nimmt,  wie 
weh  andere  thun  (vgl.  s.  B.  Die  sophokleischen  Chorgesänge  rhyth- 
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mirt  von  Moriz  Schmidt.  Jena,  1870),  den  orsten  antistropbiachen 
Gesang  als  JtaQodog,  und  meint,  dass  der  Chor  während  desselben 
gewisse  Tauzfiguren  oder  Evolutionen  ausgeführt  habe,  wogegen  er 
während  der  <3Tcc<H{ia  seine  Stellung  auf  den  yQafijud  beibehalten, 
wenn  auch  gewisse  Bewegungen  gemacht  habe,  ubd  zwar  nament- 
lich so,  dass  einzelne  Choreuten  ihre  Plätze  vertauschten.  Als  Bei- 
spiel wählt  er  Eurip.  Phoen.  (ed.  Kirchhof  Brl.  bei  Weidmann  1858) 
202—238  als  TtaQOÖog,  und  289—260  als  atdöipov.  Beim  An- 
fange der  Parodus  denkt  er  sich  den  aus  15  Choreuten  bestehen- 
den Chor  auf  seinen  yQa^ial  aufgestellt.  Während  die  Chorführerin 
auf  ihrer  Stelle  an  der  Thymelo  unbeweglich  bleibt,  machen  nuu 
7  auf  der  rechten  Seite  aufgestellte  Cboreuten  (nämlich,  in  unserer 
obigen  Zeichnung,  y,  d,  t,  vf  £)  während  der  Strophe  ein 
Chasse*  halb  nach  rechts  gogen  die  Wand  des  ftiatQOv  bin  (und 
zwar  in  3  Absätzen,  Tvqiov  —  vaöov,  OoCßcp  —  xccxevdtön  nnd 
'loviov —  xsXddrjua),  wobei  die  anderen  sieben  diese  Verse  singen; 
ebenso  ohassiren  die  anderen  sieben  (a,  /3,  £,  £,  ^)  während 

der  avxMSTQoepT]  nach  links  hin ;  in  der  iitadog  dagegen  cbassiren 
beide  Halbchöre  bis  auf  ihre  y&auual  hinter  der  Tbymele  zurück. 
Ob  dabei  Alle  oder  vielleicht  nur  die  Chorführerin  singt,  erfahren 
wir  nicht. 

Das  nun  folgende  öraöifiov  ist  etwas  verwickelter.  Während 
der  4  ersten  Verse  {yvv  —  jcoXbl)  ohassiren  a  und  ß  vor  %  (joeif 
yog)  vorbei  nach  y  und  d,  nnd  diese  (y  und  d)  zu  gleicher  Zeit 
hinter  %  weg  nach  a  und  ß,  und  dann  beide  Paare  wieder  zurück 
an  ihre  ursprünglichen  Plätze.  Während  der  3  folgenden  Verse 
(xoivä  —  ya)  ohassiren  e  und  £  nach  #  und  t,  x  und  X  nach  v 
und  £,  sowie  #  und  i  nach  e  und  £,  und  v  und  g  nach  x  und  i» 
alle  zu  gleicher  Zeit,  und  bleiben  an  dem  Platze,  wo  sie  ankom- 
men, stehen.  Den  [im  8.  Verse]  nun  folgenden  lepaieon  QowlMa 
%6ga  tritt  in  altherkömmlicher  Weise  die  Chorführerin  und  die 
hinter  ihr  stehenden  mittleren  der  zweiten  und  dritten  Reihe 
(8.  170),  also  x>  V  und  f**  aoer  in  welcher  Richtung?  Wenn  sie 
gerade  nach  vorn  gehen,  so  müssen  sie  auf  die  Tbymele  hinauf, 
falls  nicht  zwischen  der  Chorführerin  und  der  letzteren  soviel  Plat» 
ist,  dass  die  fünf  altertümlichen  Krafttritte  daselbst  ausgeführt 
werden  konnten.  Bei  dem  Vers  9  (m*v,  <pBV  —  rixsd)  nnd  U 
(Ioyg*  —  nov(ov)  rjat  man  sich  die  beginnenden  Öpondeen  {<p&* 
<psv  und  'Iovg)  als  eine  Art  Vortact  oder  Basis  im  Hermannschen 
Sinne  zu  denken,  während  welcher  die  genannten  mittleren  (%,  #»f0 
jo  zwei  (lange!)  Schritte  rückwärts  machen,  bis  sie  auf  ihre  alte  Stelle 
kommen.  Während  der  vom  Verse  9  und  11  übrig  bleibendeu 
trochäisoben  Tetrapodie  und  derjenigen,  welche  Vers  10  bildet, 
(xoivbv  cdfta ,  xowa  tixta  \  tag  xsQccöyogov  itiipvxsv  \  <ov  (rim 
xsözC  fM)t  novcov)  geben  die  Cboreuten  e  £  und  {r  t,  sowie  %  l 
und  v  |,  die  vorher  ihre  bezüglichen  Plätze  vertauscht  hatten,  auf 
ihre  alten  Plätze  zurück.    Wer  hierbei  singt,  ob  der  ganze  Ohor 
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oder  nar  die  jedesmal  Tanzenden,  wird  wiederum  nicht  gesagt.  — 
lodern  der  Verf.  das,  was  sonst  erstes  Stasiraon  genannt  wird,  zur 
Parodos  macht,  findet  er,  dass  »es  (das  Stasimon),  besonders  bei 
Euripides,  oft  g&nzlich  ans  einem  Stüoke  verschwindet,  so  dass  die 
herkömmliche  Gewohnheit,  au3zer  der  Parodos  alle  Chorlieder 
schlechthin  Stasi  ma  zu  nennen,  vollständig  unrichtig  wird.  Nicht 
our  die  Baccbeu,  auch  der  ganze  Ion  z.  B.  bat  auch  nicht  ein 
einziges  Stasimon.«  Denn  die  Lieder,  die  auf  die  Parodos  des 
Verf.  folgen,  sind  theils  Tanzlieder,  theils  svxzixol  vpvoi. 

Wir  sind  gern  geneigt,  den  Vermutbungen  eines  nachbilden- 
den Orcbestikers  zu  folgen ,  ohne  von  ihm ,  bei  dem  Mangel  an 
Nachrichten ,  für  das  Einzelne  einen  Beweis  zu  verlangen ,  wenn 
seine  a^rjputra  sich  durch  innere  Wahrscheinlichkeit  und  ansprechende 
Gefälligkeit  empfehlen.    Mit  den  Touren  jedoch,  die  der  Verfasser 
durch  Choreuten  paare  und  Halbchöre  ausfuhren  läset,  können  wir 
uns  nicht  befreunden.  Wohl  geben  wir  zn,  dass  einzelne  Cboreuten 
als  iokbe  thätig  werden  können.    So  wenn  nach  E.  0.  Müller's 
Vermutbung  (Eumeniden  S.  80)  in  dem  Trimeter  Aesch.  Eum.  130 
I  fgatov '  kaßt ,  kaße ,  kaßs ,  kaßs ,  kaßs ,  laße ,  kaßi)  das  ipQatpv 
von  der  Chorführerin,  und  jedes  dieser  sieben  kaßs  von  zwei  Eu- 
meniden gerufen  wird,  um  dadurch  das  Gefühl  wie  von  einem  von 
Hetzhunden  verfolgten  Wilde  hervorzurufen.  Halbchöre  nehmen  wir  an, 
wo  sie,  wie  bei  Euripides,  ausdrücklich  als  solche  genannt  werden  und 
dann  aneb  als  solche  handelnd  auftreten.  Die  Touren  dagegen,  die 
der  Verf.  Cbo  reuten  paare  und  Halbchöre  gleichsam  in  Stellvertre- 
tung des  ganzen  Chores  machen  lässt,  nehmen  sich  doch  sehr 
nüchtern  aus,  besonders  da  die  erstem  dabei  keine  grosze  Tanz- 
knnst  entfalten  und  von  den  Zuschauern  kaum  ordentlich  bemerkt 
werden  konnten.    Der  oben  erwähnten  Erklärung  der  Grammatiker 
vtm  ötQoyri  und  avzuSTQoyrj,  von  einer  Wendung  nach  rechts  und 
wilder  zurück,  scheint  wenigstens  der  richtige  Gedanke  zu  Grunde 
zu  liegen,  dass  sowohl  bei  dieser  wie  bei  jener  der  ganze  Chor  in 
Tätigkeit  war. 

Wir  fügen  noch  einige  Worte  über  die  Ausführung  einzelner 
FQsze  hinzu.  Iambus  und  Trochäns  machen  jeder,  wie  schon 
bemerkt,  nur  einen  Tritt  aus.  In  catalectischen  Jamben  (wie: 
ßovXta&t  drjra  Tcotvrj  Ar.  Ran.  416)  wird  auf  der  letzten  Silbe 
der  schwebende  Fnsz  an  den  niedergesetzten  angezogen.  Im  Tri- 
braehys  können  die  beiden  knrzen  Silben,  welche  die  Länge  ver- 
treteo,  zwei  Tritte  mit  demselben  Fusze  erhalten,  wie  Find.  Ol.  1, 
$,  S.  136.  In  den  sogenannten  logaödiscben  Metren,  *  wenigstens 
in  dem  dactylisoh-logaödischen,  wird  auch  der  Kürze  dos  Trochäus 
ein  besonderer  Tritt  gestattet,  S.  148,  in  welchem  Falle  der  Fnsz 
statt  eines  Läufers  (tQOX&tog)  den  besonderen  Namen  eines  Chor- 
t&nzers  (xoQStog)  erhalte.  —  Dem  Dactylns  rn  melisoher  Dich- 
tung, wie  namentlich  im  ivoitkiov:  -w-uu--  S.  115,  ertheilt  er 
einen  kräftigem  Schritt  mit  dem  rechten  Fnsze  und  zwei  sanftere 
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mit  dem  linken  und  rechten ;  wenn  er  wiederholt  wird,  umgekehrt 
liuker,  rechter,  linker.  Eine  logaödische  Reibe,  wie  -uu-v-,  führt 
er  also  folgender  Maszen  aus:  r.  1.  r.,  I.  r.,  1.    InTyrtäus  Elegien 
dagegen,  wenn  diese  anders  je  als  Marschlieder  gedient  haben, 
dürfte  der  Daotylus  nur  zwei  Schritte  bekommen,  und  nach  jedem 
Pentemimeres  des  Pentameters  müsste  ein  Schritt  mit  dem  linken 
Fusze  auf  die  Pause  kommen.  —  Der  I  o  n  i  k  e  r  diente  ursprünglich 
zu  bacchischen  Tänzen,  bei  denen  die  Corybanten  und  Mänaden 
8prünge  (öxiQt^ata  Plut.)  machten,  den  Tbyrsusstab  in  der  rech- 
ten haltend,  und,  wie  uns  ausdrücklich  bei  Eurip.  Bacch.  941  ff. 
(/IE.  nozeQa  dh  frvQOov  ds£ia  Xaßav  %sqI  |  %  zrjds,  Bax%T}  pal- 
lov  etxaödyäoiMu;  \  dl.  iv  de^ia  %Qq,  %aiia  öeita  itodl  \  atQHV 
vw)  angegeben  wird,  mit  dem  rechten  Fusze  anhüben.  Der  Verf. 
führt  ihn  daher ,  die  beiden  ersten  Kürzen  auf  die  Erhebung  des 
Puszes  zum  Sprunge  rechnend,  folgender  Maszen  aus  t;  u-(r.)-(L), 
vv-  (r.)-(l.).  In  der  ävdxlaötg  sieht  er(S.  158)  eine  kunstvolle  Mta- 
gung  der  ursprünglichen  Heftigkeit  deslonikers,  die  nicht  nur  imTanze 
ausgedrückt  wurde,  sondern  auch  in  der  Melodie,  nach  Plutarchs 
Zougniss  :    rd  ßax%ixu  xal  xOQvßavuxä  axiorijuara  xbv  QV%\lqv 
liBtaßalkovxsg  etg  xQo%a\ixbv  xal  tb  peXog  ix  OgvyCov  ngctvvovtii 
xal  xccxanccvovat.    Jedoch  kann  man  sich  schwerlich  mit  der  von 
ihm  vorgeschlagenen  Tanzweise  befreunden,  nämlich  ?>  v  -(r.)v(l.)-(r.) 
v  (1.)  -  (r.)  v  ('!.).    Diese  hat  2  Tritte  mehr  als  die  des  eigentlichen 
Ionikers,  und  wirft  damit  den  Rhythmus  um.    Ich  schlage  vor 
vv-(r.)v-(\,)v-(r.)v(\.)t  eine  Tanzweise,   die  zugleich  mit  dem 
Rhythmus  der  avdxXccöig ,  wie  ich  ihn  Heidelberger  Jahrb.  1871, 
LXIV,  Heft  6,  S.  415  zu  erklären  vorsucht  habe,  aufs  vollkommenste 
übereinstimmt.  —  Den  Dochmms  und  Choriambus  übergehen  wir; 
dagegen  maoben  wir  noch  besonders  auf  die  Art  aufmerksam,  wie 
Vf.  die  sogenannten  Basen  behandelt.  Ebenso  kühn  wie  die  Taglioni 
in  der  Cachucha  jene  beiden  halbeu  Noten  abtrat,  ebenso  muthig 
trennt  er  Basen  und  Dibasen  mit  und  ohne  Anacrusis  von  dem 
nachfolgenden  Hauptrhythmus,  und  überlässt  die  Ausführung  der- 
selben der  Wahl  des  Dichters  oder  Cboregen.    Rhythmische  Ver- 
bindungen, die  hier  der  Metrik  und  Musik  unübersteiglicbe  Hinder- 
nisse zu  machen  acheinen,  werden  leicht  ausführbar,  sobald  sich 
jene  Künste  der  Orohestik  unterordnen. 

Der  gelehrte  Herr  Verf. ,  ein  Schüler  Boeokh's,  der  »gern  an  die 
Worte  seines  Lehrers  und  besonders  gern  an  die  ihm  lebendig  im 
Ohre  tönenden  seiner  Vorträge  denkte  S.  136,  und  durch  dieselben 
den  An8tos8  zu  seinen  Forschungen  erhalten  zu  haben  scheint, 
streut  bei  seiner  reichen  Belesenheit  eine  Menge  von  interessanten 
Beobachtungen  über  Dichtkunst  und  Dichter  ein,  die  wir  unberührt 
lassen  mussten.  Uns  musste  es  genügen,  die  wichtigsten  seiner 
Ansiohten  über  die  Tanzkunst  zu  berühren,  und  hoffen  wir  auf  Ent- 
schuldigung, wenn  wir,  bei  der  Neuheit  und  Wichtigkeit  des  Gegen- 
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Standes,  etwas  ausführlicher  waren.  Freilieb  sind  die  meisten  seiner 
Sätze,  ebenso  wie  die  stark  auseinander  gehenden  Theorien  der 
neuesten  Metriker,  Uber  die  wir  in  dem  genannten  Hefte  dieser  Jahr- 
bücher (LXIV,  6)  berichteten,  vorerst  nur  noch  snbjective  Mei- 
nungen, und  werden  es  bleiben,  bis  es  gelingt,  für  die  Rhythmik, 
von  der  Orchestik  wie  Metrik  abhängen,  einen  positiven  Haltpunkt 
aufzufinden.  Möchte  es  einem  Archäologen  glücken,  durch  eine 
genaue  Beobachtung  der  zahlreichen  Abbildungen  von  Tänzen,  die 
sieh  auf  den.  antiken  Kunstwerken,  besonders  den  Vasen,  finden, 
•inen  solchen  Stützpunkt  wenigstens  für  die  Orchestik  zu  ent- 
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Die  Revolution  vom  J.  1789  ist  die  Zerstörung  des  Systems 
der  alten  Monarchie,  wie  es  aus  den  Feudalverhäitnissen  hervorge- 
gangen war,  wie  es  von  Ludwig  XI.  erweitert,  wie  es  von  Richelieu 
za  Gunsten  des  autoritären  Regiments  verbessert,  und  endlich  durob 
Ludwig  XTV.  zu  einer  Art  Vollendung  gebracht  wurde.    Das  Ziel 
der  centralisirten  Monarchie  hatte  wesentlich  die  Schöpfung  einer 
von  allen  Glassen,  besonders  dem  Adel,  anerkannten  königliohen 
Residenz,  nnd  die  Organisation  eines  einzigen  königlich  französi- 
schen Heeres  sein  sollen.    Dies  war  erreioht  worden,  und,  seit 
Versailles  der  Puls  des  adeligen  Frankreichs  geworden,  glaubte 
man  wegeu  der  Monarchie  zu  einem  Abschluss  gekommen  zu  sein. 
Wie  die  Folgezeit  lehrte,  war  zugleioh  die  Epoche  eines  Stillstan- 
des für  die  Monarchie  gekommen,  und  konnte  man  nur  noch  Fehler 
ra&cben;   die  produetive  Fähigkeit  der  letzteren  war  verausgabt, 
w«i]  nur  ihr  Egoismus  produotiv  gewesen  war.  Daraus  entstanden 
tuzaaäbleibliche  Folgen:  Verknöchorung  der  Formen  unter  den  Be- 
amten, Sucht  nach  Zerstreuung  in  Ermangelung  treibender  Regie- 
nmgsideen,  Zurückbleiben  hinter  dem  Egoismus  des  Volks,  hinter 
dessen  Bedürfnissen  Forderungen  schlummerten. 

Wenn  die  Revolntion  vom  J.  1789  die  Zerstörung  jenes  Ge- 
bäudes war,  so  berührt  sich  der  Verfasser  einer  Darstellung  über 
> Frankreich  unter  Ludwig  XVI.«  mehr  als  jeder  Andere  mit  der. 
Aufgabe,  nachzuweisen,  wie  die  Revolution  möglich  wurde.  Vor 
Allem  wichtig  ist  die  Frage ,  ob  der  Revolntion  nicht  hätte  vor- 
gebeugt werden  können,  was  Lndwig  XVI.  getban  oder  nicht  ge- 
than  hatte,  um  ihr  vorzubeugen?  Man  wird  aber  weiter  zurück- 
gehen, d.  h.  den  >  Regenten«,  der  es  in  der  Hand  gehabt  hatte, 
in  andere  Bahnen  zu  leiten,  für  diesen  Fehler,  es  unterlassen  zn 
haben,  verantwortlich  machen.  Bekanntlich  entstand  die  Revolu- 
tion Uber  der  wirthsebaftliohen  Misere,  wie  sie  in  grausenei  regen- 
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der  Gestalt  vor  den  Augen  der  Staatsmänner  sioh  sobon  unter 
Ludwig  XV.  enthüllte.  Was  politisch  an  der  Revolution  war,  das 
war  anfangs  accessorisch,  und  wurde  unterwegs  die  Aufgabe  einer 
Reorganisation  des  ganzen  Staatswesens  auf  neuer  Grundlage.  Als 
man  an  die  Ausführung  dieser  letzteren  ging,  wurde  das  Accesso- 
risohe  primär  nach  Absicht  und  Wesen. 

War  die  wirtschaftliche  Seite  der  französischen  Zustande  die 
Ursache  der  grossen  Revolution,  was  keinem  Zweifel  unterliegt,  so 
niu83  die  Zeit  der  Law'schen  Finanzprojecte  als  lerne  Vorahnung 
dazu  gelten.  Erstens  ist  Ludwig  XV.  durchaus  ein  Pendant  zu 
Ludwig  XIV,  gewesen;  die  Finanzverscbleuderung  war  Beiden  ge- 
mein, jedem  aus  einer  ihm  eigentümlichen  Ursache.  Nur  hatten 
sich  die  Pariser  zum  Aufstande,  nach  Ludwig  XIV.,  nicht  erhoben, 
weil  die  kriegerische  Gloire  doch  der  Schein  eines  Resultats  go- 
wosen  war.  Aber  nach  Ludwig  XV.  war  eine  Naohfrage  nach  ent- 
schuldigenden Ursachen  für  die  wirtschaftliche  Zerrüttung  ver- 
gebens. In  Hinsicht  auf  dieses  Urtheil  der  Nachwelt  ist  es  inter- 
cRsant  zu  sehen ,  dass  die  Franzosen  verziehen  oder  verdammten, 
je  nachdem  die  Regierung  zum  Ruhme  oder  ohne  Ruhm  gewirth- 
scbaftet  hatte. 

Zweitens  erwies  sich  mit  einer  auffallenden  Bestimmung 
Ludwig  XVI.  nachmals  als  einen  Rückfall  zu  dem  Regenten,  indem 
er  nicht  blos ,  wie  fünfzig  uud  mehr  Jahr  zuvor  Letzterer,  deu 
schon  damals  veralteten  Parlamenten  den  vollen  Umfang  ihrer 
früheren  Rechte  zurückgab,  sondern  sie,  die  durch  Ludwig  XV. 
unterdrückt  worden  waren ,  wieder  aus  dem  Geröll  der  Zeit  her- 
vorzog und  erneuerte,  sich  zum  verbängnissvolleo  Bollwerk  einer 
verbrauchten  Kastenherrschaft. 

Ein  halbes  Jahrhundert  und  mehr  war  versäumt  worden,  prak- 
tisch, nicht  theoretisch.  Die  Geschichte  hatte  von  der  Monarohie 
schon  nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  erwartet,  dass  sie,  nachdem 
sie  für  sich  politisch  und  ökonomisch  gesorgt  hätte,  auch  anfangen 
würde,  für  ihr  Volk  zu  sorgen,  aber  nicht  nach  Rathschlägen,  wie 
Law  sie  ertheilt  hatte.  Als  Ludwig  XV.  todt  war,  erwartete  sie 
diesen  Schritt  von  Neuem,  aber  mit  dringenderen  Geständnissen. 
Jenes  halbe  Jahrhundert  dient  zum  Massstabe,  wie  lange  die  fran- 
zösische Mooarcbie  von  jener  Auctorität,  die  sie  sich  auf  Kosten 
des  einheimischen  Adels  erobert  hatte,  und  die  sie  auf  Kosten  der 
Parlamente  noch  steigerte,  zehren  konnte,  ehe  mit  ihr  auch  jene 
Geduld  des  Volks  sich  erschöpfte. 

Die  Zeit  des  Regenten  hatte  nioht  die  Capacität  gefnndeu, 
das  Volk  social  zu  emaneipiren ;  sie  war  einem  Projekt  zum 
Opfer  gefallen ,  das  keinen  Ersatz  für  das  wahre  Problem  bieteu 
konnte.  Daher  das  Erwachen  wirtbscbaftlicber  Studien  nnd  Ludwig 
XV.,  deren  Grundsätzenach  Einführung  und  Wirksamkeit  im  Staats- 
leben dringond  verlangten. 

Ludwig  XVI.  fiel  eine  Aufgabe  zu,  die  jetzt  nicht  mehr  blos 
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jene  war,  wie  sie  Ludwig  XIV.  seinem  Nachfolger  hinterlassen 
hatte;  es  war  eine  zweite  dazu  gekommen,  die  sehr  viel  Aehnlich- 
keit  mit  der  hatte,  welche  sich  drittehalb  Jahrhunderte  vorher  in 
Deutschland  die  Reformation  zu  stellen,  gehabt  hatte.  Es  fiel  ihm 
die  Aufgabe  zu,  nicht  blos  den  politischen  Staat  und  die  politische 
Oioäellscbaft,  sondern  auch  die  Kirche  Frankreichs  und  die  kireb- 
Gesellsobaft  aas  der  äussersten  Zerrüttung  zu  erlösen.  Bei 
Einblicke  in  den  Abgrund  der  letzteren  muss  man  sagen, 
la33  es  durchaus  verschiedener  Kräfte  bedurfte,  um  die  Erlösung 
auch  nur  anzubahnen,  und  dass  ohne  sie  ein  König  auf  einem 
Throne  mit  schon  so  schwach  gewordenen  Stützen,  und  wäre  er 
selbst  ein  anderer  Charakter,  als  Ludwig  XVI.  es  war,  gewesen, 
zum  Voraus  als  Opfer  bestimmt  war. 

Um  aber  begreifen  zu  können,  warum  an  Ludwig's  XVI.  Stelle 
selbst  ein  energischerer  Charakter  hätte  eine  Erlösung  des  Staates 
und  der  Nation  aus  der  politischen  und  der  moralischen  Zerrüt- 
tung anr  anb a h ne n  können,  muss  man  sich  klar  zu  machen 
tucheu,  dass  in  kleinen  Verhältnissen  eine  Verwahrlosung  und  Zer- 
rflttaog  su  ihrer  Beseitigung  viel  mehr  Zeit  erfordert,  als  die  ge- 
beert bat,  während  welcher  sie  verschuldet  wurde.    Noch  heute 
gibt  es  Politiker  von  der  Meinung,  dass  es  von  dem  Nachfolger 
Ludwigs  XV.  hätte  erwartet  werden  dürfen ,  das  wieder  gut  zu 
machen,  was  Jener,  sein  Vorgänger,  in  Elend  zurückgelassen  hatte. 
Kiu  Irrtbum ,  der  nur  aus  Unkenntniss  über  die  Schwierigkeiten, 
in  ein  politisches  Chaos  Ordnung  zurückzubringen,  zu  Staude  kommt ! 
Lodwig's  Regierung  versah  es,  indem  sie  die  Aufgabe,  die  Erlösung 
iQiubahnen,  antrat,  1)  darin,  dass  sie  die  Bewegung,  die  sie  er- 
jagen half,  zu  zügeln  nioht  die  Kraft  gebrauchte,  die  sie  anfangs 
tft&ss,  und  2)  darin,  dass  der  König  nicht  selbst  sich  zu  rathen 
*Hste,  wo  auf  den  Hof  und  Adel  zu  hören,  das  Oegentbeil  von 
dtiQ  war,  was  nützte.  Andererseits  wäre,  wenn  schon  der  Regent 
*•  &  mit  der  Wiederberstellung  der  Beicbsstände  begonnen  und 
mittelst  einer  gerechten  von  der  Krone  geübten  Besteuerung  des 
Adels  und  des  Clerus  die  Erlösung  angebahnt  hätte,  die  Aufgabe, 
die  Ludwig  XVI.  naob  Ludwig  XV.  zu  übernehmen  gehabt  hätte, 
roch  immer  eine  so  grosse  gewesen,  dass  er  bei  seinem  Charakter, 
wie  derselbe  einmal  war,  ihr  nioht  hätte -genügen  können.  Aber 
:eio  Ende  wäre  weniger  tragisch  gewesen. 

Um  die  Geschichte  Frankreichs ,  wie  es  unter  Ludwig  XVI. 
gemäss  den  in  den  Zuständen  vorhandenen  Keimen  des  Verderbens 
Beiern  letzteren  zueilte,  zu  schreiben,  dazu  ist  nicht  blos  eine 
Kenntnis«  der  Ereignisse  während  der  Regierung  desselben  nötbig. 
Diese  verleibt  ein  gründliches  und  fleissiges  Studium  der  Literatur, 
welche  darüber  zur  Verfügung  steht.  Mehr,  und  vor  Allem  ist 
die  Kenntniss  der  Entstehung  jener  Zustände  wichtig  und  nöthig. 
Wie  dieses  eine  Entwicklung  von  langer  Zeit  her  war,  so  ist  ihr 
Studium  eine  Aufgabe  vorsichtiger  Prüfung.    Es  gibt,  die  Refor- 
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mation  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ausgenommen,  keine  Periode 
in  der  Geschichte  Europa's  .deren  Begründung  so  sehr  das  Resultat 
psychologischer  Forschung  ist,  als  die  Geschichte  der  französischen 
Revolution  vom  J.  1789. 

Den  Forderungen  dieser  Methode  ist  der  Verfasser  in  einer 
Einleitung,  die  zweckmässig  »Frankreich  seit  dem  Tode  Ludwig'u 
XIV.«  betrachtet,  mit  einer  Ausführlichkeit  nachgekommen,  di<? 
nicht  über  das  Mass  hinausgeht,  welohes  sie  beanspruchen  durfte, 
Angesichts  des  Gegenstandes,  womit  sein  Werk  sich  beschäftigt. 
Zweckmässig  hat  er  das,  was  über  die  Zeit  Ludwig's  aus.  der  Kennt" 
niss  der  Stände  und  ihrer  Denkweise,  sowie  aus  der  Denkweise  der 
Nation  Uberhaupt  belehren  kann,  das  erste  Buch  beginnen  lassen 
Die  dramatische  Wirkung  seiner  Behandlung  musste  dadurch  go- 
winnen ;  er  hat  dadurch  das  was  man  die  künstlerische  Seite  einer 
geschichtlichen  Darstellung  nennt,  mit  richtigem  Gefühl  zur  Geltung 
gebracht. 

So  oft  man  auf  die  französische  Revolution  zurückkommt, 
wundert  mau  sich,  dass  sie  den  bekannten  Verlauf  hat  nehmen 
können,  da  es,  wie  auch  bei  dem  Verfasser  angedeutet  wird,  meh- 
rere Male,  wenn  der  Wille  dazu  in  den  Organen  der 
Monarchie,  vor  Allem  im  Könige  selbst  gesteckt 
hätte,  möglich  gewesen  war,  ihr  Halt  zu  gebieten.  Aber  wir 
drehen  uns  im  Kreise,  wenn  wir  eine  so  bedingte  Möglichkeit  ein 
Mal  um  das  andere  zu  entdecken  bemüht  sind.  Der  Entwicklung, 
die  Frankreich  durch  den  Anstoss,  den  das  Jahr  1789  gab,  und 
seitdem  nahm,  kann  die  Bezeichnung  historisch  nioht  abgesprochen 
werden.  Aber  der  elemen tausche  Charakter  derselben  könnte  fast 
nöthigen,  sie  in  den  Gesichtskreis  des  Naturforschers  zu  rücken. 
Denn  es  ist  die  Auflösung  der  Gesellschaft,  die  sie  kennen  lehrt, 
der  Untergang  einer  Schöpfung,  die  die  Gesobichte  sich  geleistet 
hatte,  mithin  eigentlich  der  Untergang  der  Gesobichte,  gezeigt  durch 
Frankreich  der  übrigen  Welt,  vor  Allem  denjenigen,  die  der  War- 
nung nachmals  seitens  der  Geschichte  bedürfen  würden,  d.  h.  der 
Mahnung,  wo  die  staatliche  Gesellschaft  reformbedürftig  sei,  durch 
diese  Beformen  nioht  die  Ordnung  zu  gefährden,  sondern  diese  un- 
besohadet  jener  zu  wahren,  und  in  der  Ordnung  ein  Staatsinteresse 
zu  hüten,  mit  exemplarischer  Strenge,  wenn  es  deren  bedarf.  Darin 
Hess  es  Ludwig  XVI.  fehlen,  dessen  Haltlosigkeit  zwar  durch  die 
Neuheit  der  Erfahrungen,  die  auf  ihn  eindrangen,  entschuldbar  ist, 
der  aber  trotzdem  in  dem  Ringkampf  zwischen  dem  staatlichen 
Willen,  und  dem  Willen  der  Massen,  unter  dem  die  Ordnung  ser- 
rann,  die  Hauptverantwortliobkeit  zu  tragen  hatte.  Der  geschieht» 
liehen  Darstellung  dies  Urtheil  über  ihn  zuzugestehen,  mag  dem 
Menschenherzen  ein  schwerer  Alp  sein.  Denn  menschlich  betrachtet, 
war  er  unschuldig,  aber  politisch  liegt  die  Sache  anders.  Und  nur 
das  politische  Urtheil  bat  in  der  historischen  Darstellung  Geltung. 
Es  mag  Viele  geben,  die  in  der  Revolution  den  Gegenstand  des 
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Stadiums  einer  tragischen  Veiwicklung  sehen;  aber  das  ginge  nur 
an ,  wenn  Ludwig  XVI.  ein  Held  gewesen.    Aber  da  ibm  dazu 
Alles  fehlte,  so  wäre  das  Interesse  daran  bald  dabin.  Interesse 
kann  die  Betrachtung  nur  mit  dem  politischen  Ingredienz  behalten, 
und  hier  gilt  in  erster  Reibe  die  Frage,  ob  Ludwig  die  Pflicht  der 
Strenge   zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  geübt  hat?  Diese 
Frage  muss  verneint  werden.    Da  er  mit  jeder  neuen  Enthaltung 
von  jener  Pflicht  immer  höhere  Interessen  gefährdete,  so  verschul- 
dete er  einen  Schritt  nach  dem  anderen,  der  die  Gesellschaft  uud 
den  Staat  dortbinabfübrte,  wo  die  herrschten,  welche  gehorchen 
sollten.    Für  den  Staat  und  die  staatliche  Gesellschaft  wurde  die 
Verfassung,  wie  sie  die  Constituante  entwarf,  ein  Uebcl,  weil  nicht 
im  Unterschiede  davon  und  bowussterweise  die  Wahrung  der  inne- 
ren Ordnung  als  eine  Aufgabe  strenger  Pflicht  bei  König  und  Be- 
amten galt.  Das  Gesetz  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  das  Ge- 
setz der  Regierungsform  waren  nicht  gleich  von  Anfang  an  prak- 
tisch anerkannte  Gegensätze.  Aber  die  Vernachlässigung  des  erste- 
hen zog  sogar  die  Gefährdung  des  letzteren  nach  sich.    Wäre  die 
Auflösung  des  staatlichen  Lebens  durch  die  revolutionären  Bran- 
dungen nicht  ein  Erkenntnissstoff  für  politische  Belehrung,  so  würde 
der  Beschäftigung  damit,  weil  Widerwille  gegen  die  Willenlosig- 
keit  beim  Könige,  Entrüstung  Uber  die  Kurzsichtigkeit  der  Militärs, 
Andererseits  der  Dünkel  der  Verfassungsmänner  und  die  Zügellosig- 
keit  ihrer  Nachfolger  dem  Interesse  Eintrag  tbun,  znletzt,  da  der 
letzte  Schlüssel  der  französische  Charakter  ist,  nur  ethnographisches 
Material  übrig  bleiben. 

Mit  dem  zweiten  Capitel  des  ersten  Buchs,  wie  bemerkt,  be- 
ginnt die  Darstellung  der  Geschichte  Frankreichs  unter  Ludwig  XVI. 
Schon  dieses  Capitel,  welches  die  neue  Aera  begrüsst,  deutet  durch 
viit  Stellung,  die  Ludwig  zu  dem  sogenannten  Mehlkriege  (cam- 
pegne  des  farines)  nahm  (  1775),  verbängnissvoll  auf  kommende 
Stürme.  Den  Ministern  Türgot  und  Malesherbes,  die  volle  zwei 
Jifcre  unter  Maure pas  fungirt  hatten,  als  sie  zurücktraten,  giebt 
ier  Verfasser  folgendes  Certificat  mit  auf  die  Fahrt:  »Der  Weg, 
ien  Türgot  und  Malesherbes  eingeschlagen ,  war  nicht  überall  der 
richtige.  Weder  der  Eine  noch  der  Andere  konnte  auf  den  Ruf 
•;ines  praktischen  Staatsmannes  Anspruch  machen:  sie  waren  Doctri- 
nlre,  die  das  Volk  nicht  kannten,  und  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen, wenn  sie  ihren  Principion  entgegenstanden,  keine  Rechnung 
tu  tragen  wnssten.c 

Unter  Doctrinären  versteht  der  Verfasser  diejenigen,  welche 
iarch  Montesquieu  unterrichtet ,  die  Nachahmung  des  englischen 
Verfassungsvorbildes  für  ausführbar  in  Frankreich  hielten,  aus  dem 
'apier,  welches  die  festzustellende  französische  Verfassung  enthalten 
»ürde,  sich  im  Geiste  einen  Talisman  machten,  und  das  Volk,  ja 
nachher  sogar  die  Massen  nicht  für  das  Ungeheuer  hielten,  das 
beben  und  trotz  der  Verfassung  noch  einen  Willen  haben  würde, 
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und  daher  auf  dessen  Geduld  losdebattirten ,  bis  sie  mit  ihrem 
Ansehen  auch  ihre  Macht  verausgabt  hatten.  Mit  diesem  Stand- 
punkt, gegen  den  nichts  einzuwenden,  den  auch  Andere  vor  ihm 
gehabt  hatten,  ist  die  Ueberscbrift  für  die  Epoche  der  National- 
versammlung gegeben.  Aber  bevor  jener  Doctrinarismus  praktisch 
wurde,  hatte  Vieles  Andere  vorhergehen  müssen,  das  ihn  möglich 
machte,  und  verwirklichen  half:  das  erste  Ministerium  Neckars 
(1776—1781),  das  Ministerium  Joly  de  Fleury's,  dann  d'Ormeaaon's, 
ferner  Calonne's  (1783  October),  der  die  Notablen- Versammlung 
veranlasste  (1787),  durch  die  er  zugleich  unmöglich  wurde,  ferner 
Lomenie  de  Brienne's,  der  die  Sitzungen  der  Notabein  feier- 
lich schloss,  die  Verbannung  des  Pariser  Parlaments  nach 
Troyes  auf  zwei  Monate  (Mitte  August  bis  Mitte  October)  durch- 
setzte, nnd  die  Einberufung  der  Reiohsstände  veranlassen  musete 
(1788,  Edikt  vom  8.  Aug.),  und  endlich  wieder  das  Ministerium 
Necker's.  Diese  Namen  reprUsentiren  das  Ressort  der  Finanzen 
seit  dem  Regierungsantritt,  weil  die  Frage  Uber  den  Erfolg  der 
reformatorischen  Richtung,  welche  Ludwig  XVI.  in  ihr  Schlepptau 
nahm,  zuerst  bei  den  Finanzen  war  mithin  das  Ministerium  der 
Finanzen  die  Interessen  der  Politiker  am  meisten  beschäftigte,  und 
beute  die  Darstellung  der  Geschichte  jener  Zeit  hervorragend  be- 
stimmen muss.  Uebrigens  bekleidete  Necker  dies  Ressort  nicht  als 
Minister,  sondern  als  Generaldirektor,  weil  er  Protestant  war,  und 
den  mit  dem  Finanzministerium  verbundenen  Sitz  im  Cooseil  nicht 
einnehmen  konnte.  Doch  war  er,  als  er  zum  zweiten  Male  (26.  Aug. 
1788)  die  Finanzen  übernahm,  selbstständiger  als  im  Jahr  1777; 
denn  er  war  nicht  mehr,  wie  damals,  abhängig  vou  einem  Mini- 
sterialchef,  sondern  dieser  selbst.  Ja  was  bezeichnend  für  die  Be- 
deutung seines  Ressorts  war,  er  war  die  Seele  des  Cabinets. 

Diese  Ministerien,  nebst  den  dazwiscbenfallenden  Ereignissen, 
z.  B.  u.  A.  auch  dem  Kriege  gegen  England  an  der  Seite  der 
Amerikaner  (Friede  vom  3.  Sept.  1783)  und  zur  See  waren  vor- 
ausgegangen, ehe  der  Dootrinarismus ,  der  sich  aus  Montesquieu** 
Esprit  des  Lois  u.  A.  vollgesogen  halte,  praktische  Bedeutung  er- 
hielt. Noch  oinmal  berief  der  König  die  Notabein  nach  Versailles, 
um  wegen  der  Form  der  bevorstehenden  Versammlung  der  Reichs- 
stände  zu  beratben  (5.  Oct.  u.  f.),  zum  Erstaunen  der  Zeitgenossen, 
die  man  sohon  durch  die'  Aussicht  auf  die  Reichsstände  gereizt 
hatte.  Im  Jahr  1787  hatte  der  König  don  Zusammentritt  der 
letzteren  auf  das  Jahr  1791  verheissen,  dann  (1788)  auf  den  1.  Mai 
1789  durch  ein  Edikt  in  Aussicht  gestellt.  Sechs  Wochen  später 
änderte  ein  neues  königliches  Edikt  den  Mai  in  Januar.  Die  zweite 
Einberufung  der  Notabein  hatte  zuletzt  die  Zeit,  das  Projekt  sobald 
zu  verwirklichen,  genommen.  Und  so  wurde  denn  im  Staatsrath 
(am  27.  Dez.  1788)  der  Tag  des  Ein  treffe  us  der  Reiohsstände  in 
Versailles  anf  den  28.  April  1789  anberaumt. 

(Schluas  folgt.) 
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(Schluss.) 

Geschichtschreiber  der  Revolution  beginnen  mit  dem  Zusam- 
mentritt der  letzteren  ihre  Hauptdarstellung.   Alles,  was  der  Ver- 
fasser bis  hier  sich  hat  angelegen  sein  lassen  zu  einer  Darstellung 
der  Regierung  Ludwig's  XVI.  zu  vereinigen,  gilt  Jenen  als  Ein- 
leitung.  Diese  Metbode  bat  ihre  Nachtbeile.    Man  kann  die  Re- 
roJntion  nicht  nach  ihrer  wahren  Seite  als  Auflosung  des  Bestehen- 
den würdigen  und  verstehen,  wenn  man  sich  nicht  eine  Anscbau- 
nog  von   Letzterem   wenigstens  ganz  allgemein  hat  bilden  und 
vorstellig  machen  können,  sondern   wenn  dieses  Alles,  aber  ge- 
trennt interpretirt,  nur  voraufgescbickt  wird.  Darum  verdient  eine 
Darstellung,  welche  Ludwig's  XVI.  Regierungszeit  beginnen  lässt, 
während  wir  noch  das  Bestehende  vorfinden,  den  Vorzug.  Das  Ver- 
sUndniss  des  Auflösungdprocesses ,  den  die  Constituante  einleitet, 
wird  gerade  durch  diesen  Gegensatz  interpretirt. 

Sechs  Wochen  und  wenig  mehr  hatten  dazu  gehört,  dass  die 
Constituante  den  Reichstag  oder  die  Versammlung  der  Reichsstände 
ablöste,  eine  wesentliche  Umwandlung  einer  und  derselben  National- 
fertretung,  wie  sie  so  vollständig  sieb  nur  vollzieht,  wo  sie  durch 
das  BedQrfniss  gefordert  wird.  Die  Solidarität  aller  Stände  bei 
der  allgemeinen  Versumpfung  hatte  einer  derartigen  Demokratisirung 
vorgearbeitet.  Während  die  Constituante  mit  ihren  Berathungen 
Uber  Menschenrechte  nicht  vom  Fleck  kommt,  arbeitet  eine  Partei 
im  3olde  des  verschwenderischen  Herzogs  von  Orleans  an  der  De- 
moralisimng  des  Militärs  und  an  der  Insurgirung  des  Volks  von 
"ans,  das  sich,  noch  ehe  das  Verfassungswerk  zu  Stande  gebracht 
iit,  als  eine  Macht  darstellt,  grösser  als  die  der  Versammlung  und 
des  Königs.  Das  Wesentliche,  was  die  Constituante  bewirkte,  war 
tbeils  annfitz  (die  Verfassung)  und  tbeils  verhängnissvoll  für  den 
Kftaig,  den  seine  Minister  und  sie  selbst  nach  ihrem  Willen  leite- 
:en,  weil  sie  mit  ihren  doctrinären  Debatten  dem  finsteren  Werke 
der  orleanischen  Partei  Vorschub  geleistet  hatte.  Zwei  werthvolle 
Jahre  hatte  Ludwig  XVI.  für  die  Monarchie  verstreichen  lassen, 
und  als  die  Constituante  der  legislativen  Versammlung  den  Platz 
räumte  (1791,  Ende  Sept.),  wurden  schon  Petitionen  für  Abschaf- 
fung des  Königthuras,  wenn  auch  erst  nur  geheim,  aufgesetzt.  Hie- 

deni  Verfasser  zum  Schlüsse  des  zweiten  Buchs 
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gelangt,  dessen  Capitel  die  Krise  der  alten  Monarchie,  und  die 
Fortschritte  der  Revolution  seit  dem  Tage  der  Zerstörung  der  Ba- 
stille mit  praktischer  Deutlichkeit  ausführen.  Durch  den  Einblick 
in  die  verfassunggebende  Tätigkeit  der  Constituante,  wichtig, 
bietet  das  dritte  darunter  ausserdem  einem  Urtbeil  über  das  vor- 
liegende Buch  die  wichtigsten  Stützen.  Jeder  Geschichtschreiber 
der  Revolution,  wenn  er  anders  in  diese  historisch-politischen  De- 
tails eingeht,  kann  nicht  umhin,  Stellung  dazu  zu  nehmen.  So  gibt 
dieses  Capitel  auch  unserem  Verfasser  der  Anlässe  mehr  als  einen, 
sich  auszusprechen,  und  wo  er,  wie  z.  B.  anlässlich  der  Civilcon- 
stitution  für  den  Klerus,  nicht  selbst  sein  Urtheit  abgeben  will, 
da  Iiis  st  er  statt  seiner  z.  B.  Ludwig  Häussor  reden  (S.  257),  ob- 
wohl  auch  er  nicht  anders  reden  würde.  Schon  aus  Anlass  des 
Bruchs  der  Feudalen  mit  ihrer  Vergangenheit  in  der  Nacht  des 
4.  August  lässt  er  sich  von  Mirabeau  das  Urtheil  über  diese  Über- 
eilten Beschlüsse  geben  (S.  227).  Aber  en  bloc  urtheilt  über  die 
ganze  Angelegenheit  der  Menschenrechte  Carlyle  für  ihn  (S.  229): 
»Nach  endlosen  Debatten  gelingt  es  der  Versammlung  die  Menschen- 
reohte  abzufassen  und  zu  verkünden,  ächte  papierene  Basis  aller 
papierenen  Constitutionen.  Man  versäumt,  rufeu  die  Gegner,  die 
Monscbenpf lichten  zu  erklären!  Man  vergisst,  antworten  wir, 
die  Menschen  kr  äfte  zu  bestimmen  —  eines  der  schlimmsten  Ver- 
sehen!« — 

Der  Verfasser  tadelt  mit  Recht,  dass  man  bescbloss,  die  alten 
Deputirten  sollen  nioht  wieder  gewählt  werden  (S.  233),  wenn  er 
auch  zugibt,  dass  der  Fehler  aus  einem  unschuldigen  Beweggrande 
hervorging;  er  sieht  in  dem  Beschluss,  dass  es  nur  eine  Ver- 
sammlung geben  solle,  einon  Sieg  der  Coalition  der  Extreme, 
8.  283  u.  s.  w. 

Nach  dem  Rücktritt  der  Constituante  ging  es  auf  der  schiefen 
Ebene  rasch  abwärts,  so  dass  die  Entwicklung  von  da  ab  mehr 
den  Eindruck  einander  verdrängender  Scenerien,  als  den  einer  ge* 
schiebtliohen  Entwicklung  macht.  Hatte  doch,  nachdem  die  Legis- 
lative den  Platz  der  Constituante  eingenommen,  auch  das  Ideal 
ein  anderes  sein  müssen.  Während  jene  alles  Englische  hätte  adop- 
tiren  mögen,  trat  die  Legislative  unter  dem  Eindrucke  amerikani- 
scher Vorstellungen  ihre  Aufgabe  an.  Dagegen  war  jene  Kluft, 
welche  nooh  Constituante  und  Volk  getrennt  hatte,  weniger  gross 
zwischen  letzterem  und  der  Legislative.  Obwohl  in  dem  J.  1848, 
welches  für  Deutschland  das  gleiche  Epochenjahr  war,  was  1789 
für  Frankreich ,  vielerlei  Umstände  die  tiefe  Zerklüftung  der  Ge- 
sellschaft verhütet  hätten,  wie  seebszig  Jahre  zuvor  Frankreicb 
anfing  zu  erfahren,  so  ist  doch  der  Haupterklärungsgrund,  warum 
die  deutsche  Erhebung  sich  sobald  mässigte,  und  der  Reaktion  da! 
Feld  überliess,  die  Furoht  von  der  Verantwortlichkeit  gewesen 
welche  sich  einiger  Führer  bemächtigte,  zu  solchen  Ausbrüche! 
beizutragen,  wie  sie  Frankreich  erlebt  hatte,  und  andererseits  dei 
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Muth  der  > kleinen,  aber  mächtigen  Partei«,  überall  der  Wiederholung 
der  Gräuel  der  Revolution  von  1792  n.  ff.  seitens  deutscher  Revolu- 
tionsbäupter  zu  steuern.  Heute  denken  wir,  nachdem  wir  im  Qenuss 
der  Freiheiten  sind,  die  wir  damals  noch  zu  erstreben  hatten,  an- 
ders darüber.    Aber  gewiss  ist,  dass  einem  durch  politische  Er- 
ziehung gereiften  Kopf  alle  diese  revolutionären  Erschütterungen, 
sobald  sie  persönlich  bedingt  oder  verschuldet  sind,  ein  Aerger  bis 
zum  Hohne  sind.    Daher  Carlyle  auch  nur  die  Lauge  des  Hohnes 
aber  die  ganze  socialo  Umwälzung  ausgiessen  kann,  denn  die  Hal- 
tung des  Königs  war  mit  jedem  Jahre  ungereimter  geworden,  wie 
ei  zum  Glücke  nicht  immer  in  der  Geschichte  der  Fall  war.  War 
während  der  Constituante  der  Sturz  des  feudalen  Kftnigthums  mehr 
noch  einer  Macht  der  äusseren  Umstände  entsprungen,  so  konnte  der 
Ehrgeiz  der  Girondisten  geradezu  als  eine  Conspiration  von  Per- 
sonen angesehen  werden.    Den  Uebergang,  den,  nachdem  der  Mi- 
nister des  Auswärtigen  (Delessart)  in  der  ersten  Hälfte  des  März 
1792  dareh  die  Legislative  verhaftet  worden,  die  Girondisten  sich 
ebneten,  deutet  der  Verfasser  mit  folgenden  Worten  (ß.  309)  an: 
»Die  Girondisten  säumten  nicht,  das  erledigte  Staatsruder  in  die 
Hände  zu  nehmen,  und  Ludwig  XVI.,  der  Spielball  der  Par- 
teien, dachte  nicht  daran,  es  ihnen  vorzuenthalten.    Die  nam- 
haftesten Führer  dieser  Partei,  die  von  der  Gironde  hergekommen 
ond  nach  dieser  den  Namen  erhalten  hatten,  vereinigten  naoh  dem 
Sturze  der  constitutionellen  Doctrinäre  den  noch  übrigen  Rest  poli- 
tischer und  wissenschaftlicher  Intelligenz  Frankreichs  in  ihrer  Mitte. 
Mit  Ausnahme  Weniger,  die  einor  mehr  abstract-philosophisohen 
Richtung  zugethan  waren,  unterschieden  sich  die  Girondisten  als 
Partei  von  ihren  constitutionellen  Vorgängern  wesentlich  dadurch, 
aus  die  meisten  Männer  ihrer  gemässigt  republika- 
nischen Richtung  nicht  von  dem  Katheder  und  der  Studir- 
stt&e  in  die  politische  Arena  getreten  waren,  sondern  aus  dem 
priktischen  Leben  ihre  Vorstudien  für  die  Arbeiten 
im  Rathe   der  Gesetzgeber  Frankreichs  gesohöpft 
batte  n.c 

Aus  Girondisten  bildete  der  König  gar  ein  Ministerium ;  doch 
war  das  nicht  die  Partei,  die  den  Thron  hätte  stützen  wollen,  da 
sie  vielmehr  ihro  Entschlossenheit,  denselben  völlig  zu  beseitigen, 
licht  einmal  sich  die  Mühe  nahmen  zu  verbergen.  Ein  Viertel- 
jahr dauerte  der  Versuch,  als  die  anarchischen  Tendenzen  des 
girondistischen  Kriegsministers  (Servan)  dem  König  die  Entlassung 
desselben  und  zweier  gleicbgesinnter  Collegen  zur  Pflioht  maohten. 
dadurch  trat  Dümouriez,  der  das  Ministerium  des  Krieges  über- 
nahm, aber  das  Commando  im  Felde  dem  Kampf  mit  den  Parteien 
io  Paris  vorzog  (Mitte  Juni),  in  den  Vordergrund.  Schon  als  Mini- 
ster des  Auswärtigen,  was  er  vorher  gewesen,  hatte  er  sich  durch 
eise  gewisse  Energie  bemerklich  gemacht,  die  seit  lange  nicht  da- 
gewesen, und  dem  Debüt  Ludwigs  Ehre  gemacht  hatte.    Aber  da- 
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mal 8  hatte  Maurepas  ihn  berathen.  In  dieser  Eigenschaft  hatte 
Dümouriez  den  Krieg  gegen  das  Ausland  herbeigeführt  (Ende  April), 
Während  Dümouriez  diesseits  der  Maas*)  die  Pässe  des  Argoooer 
Waldes  in  Vertbeidigung  setzte,  stand  Morgues  daheim  dem  Mini- 
sterium des  Innern  vor.  Nooh  nicht  ein  halbes  Jahr  (bis  Ende 
September)  dauerte  dieser  Krieg  gegen  die  Invasion;  Dümouriez 
und  Danton  war  der  Erfolg  desselben  zuzuschreiben,  Jenem,  da  er 
die  Disciplin  wiederherstellte,  Diesem,  weil  er  Verstärkungen  der 
Armee  im  Felde  zuzuschicken  drängte. 

Darüber  hatte  aber  daheim  nach  und  uacb  die  Revolution 
immer  schrecklichere  Gestalten  angenommen.  Es  war  die  lieber« 
schwemmung  der  Tuilerien  geschehen  (20.  Juni),  die  Sitzung  der 
Legislative  vom  7.  Juli,  worin  der  constitutionelle  Bischof  von 
Lyon,  Lamourette,  die  Parteien  in  der  Versammlung  mit  dem  Eid 
auf  die  Constitution,  und  der  Umarmung  eine  Versöbnungsfeier 
spielen  lässt,  die  Ankunft  der  Freiwilligen  u.  A.  aus  Marseille  (Ende 
Juli),  der  Aufstand  in  Paris  und  Sturm  auf  die  Tuilerien  (10.  Aug.], 
die  Metzeleien  in  den  Gefängnissen  unter  den  dort  in  Massen  ein- 
gesperrten »Aristokraten«,  Priestern  und  sonstigen  der  königliche 
Sache  ergebenen  Gefangenen  (2. — 5.  Sept.).  Alles  dieses  war  neben 
der  Legislative  einbergegaugen,  wie  um  zu  beweisen,  was  die  Früchte 
einer  Comödie  wären,  die  man  auf  Kosten  der  Ordnung  und  de.* 
Gesetzes  aufführt,  die  Früchte  der  Comödie,  die  ihre  Vorgängerin 
augestimmt  hatte,  und  die  sie,  die  Legislative,  verblendet  fort- 
setzte. 

Ganz  richtig  bemerkt  der  Verfasser  anlässlicb  ihrer  Sitzung 
vom  7.  Juli,  worauf  die  Sprache  des  Witzes  das  Wort  gemfi^t 
hatte:  Baiser  de  l'amourette  —  »Aecbt  französisch!«  »Für  die 
theaterlustigen  Franzosen  um  so  bezeichnender  ist  es  aber,  dass 
man  in  der  Anklage  gegen  den  Bischof  Lamourette,  der  geg^ 
1793  guillotinirt  wurde,  hauptsächlich  diese  von  ihm  veranlasste 
Scene  ihn  zum  Vorwurf  und  Verbrechen  machte.«  (S.  885.)  Ja 
revolutionärer  Zeit  ist  Alles  in  Frankreich,  was  politisch  erdacht 
und  ausgeführt  wird,  Theater.  Donn  die  Verlegenheit  des  Moments 
finden  dort  ein  thatenlustiges,  aber  unvorbereitetes  Temperament. 

Im  Convent  entfaltete  sich  der  ganze  Ernst  der  Tragödie; 
diese  Zeit  war  das  Chaos  mit  seinen  Fähigkeiten  des  Zerstöret 
oder  VerwUstens.  Er  konnte  sich  bei  der  Legislative  bedanken, 
dass  Bie  dem  Kriege  jenen  General  gegeben  hatte  (Dümouriez),  der 
ihn  mit  einem  Frankreich  günstigen,  wenn  auch  nicht  glänzenden, 
Erfolge  beendigte.  Ihm  selbst,  dem  Convent,  war  es  vorbehalten, 
die  Frucht  desselben  zu  erndten. 

Wie  der  Verfasser  auf  die  Arbeiten  der  Legislative  nicht  eingegan- 
gen, so  lehnt  er  es  von  vorne  herein  ab,  diejenigen,  die  sich  der  Con- 
vent zum  Ziele  steckte  zu  berühren.  »Wir  überlassen«,  erklärt  er,  »die 


*)  Von  Paris  auB. 
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Verfassungscommission  ihren  Geschäften,  die  uns  höchstens  die  Be- 
trachtung abnötbigen  können,  dass  all'  die  Mühe  vergebens,  und 
die  lange  Zeit  verschwendet  war,  welche  die  constitnirende 
Versammlung  nöthig  gehabt  hatte,  um  die  Constitution  von  1791 
zu  Stande  zu  bringen.«  (S.  373.) 

Das  hat  allerdings  die  Folgezeit  gelehrt,  indem  sie  durob 
eigene  Verfassungsstatuten,  jenes  erste  praktisoh  in  Vergessenheit 
o?grub. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Verfasser  sehr  gute  Vor- 
arbeiten hatte,  z.  B.  für  die  Zeit  bis  zum  Schluss  der  Constituante 
das  Werk  über  die  Regierung  Ludwig's  XVI.  von  Jos.  Droz,  das 
in  zwei  Bänden  den  geschichtlichen  Gaug  bis  zu  dem  bezeichneten 
Aasgangspunkt  darlegte,  und  noch  in  einem  Ergänzungsbande  die 
Geschichte  der  Constituante  separat  behandelt.  Hieraus  boten  ihm 
das  vierte  Capitel  und  das  sechste,  wenn  er  auf  die  innere  Ent- 
wickhing dieser  Verfassuugsgescbäfte  nicht  eingehen  wellte,  ge- 
scbicbtJicbes  Detail*).  Dann  aber  hatte  er  Werke,  die  da  noch 
den  Faden  fortsetzen,  wo  Droz  bereits  fertig  ist,  zu  seiner  Ver- 
lang, französischerseits  (Montgaillard**),  Toulongeon,  U.A.),  so- 
tne  aach  deutscherseits  (Sybel,  Häusser  u.  A.).  Lacretelle,  den  der 
Verfasser  citirt,  hatte  die  Zeit  bis  zum  Consulat  unter  dem  Titel 
»Zehn  Prüfungsjabre«  dargestellt. 

Nnr  anf  das  Verbältniss  des  Verfassers  zu  Droz,  da  er  des 
Werkes  dieses  Politikers  am  häufigsten  erwähnt,  genüge  es  hier 
einzugeben !  Bekanntlich  hat  dies  dem  Gedanken  bei  diesem  Verfasser, 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Revolution  zu  verhüten  gewesen 
*Sre,  seinen  Ursprung  verdankt.  Er  hat  diesen  politischen  For- 
schungen die  geschichtliche  Grundlage  geben  wollen.  Machiavelli 
tonnte,  meint  er  in  seiner  Vorrede  zum  dritten  Bande,  seine  Dis- 
corti  über  die  römische  Geschichte  nur  schreiben,  weil  das  Mate- 
rial dazu  von  Livius  gegeben  und  dies  obendrein  allgemein  ange- 
nommen, d.h.  bekannt  war.  B.'s  Arbeit  ist  nicht  aus  einem  ähn- 
'ieoen  Beweggrund  hervorgegangen,  eine  historische  Arbeit  quand 
memo ;  was  er  sagen  will,  damit  interpretirt  er,  während  er  schreibt. 
Immerhin  hat  er,  indem  er  das  Werk  von  Jos.  Droz  zu  Grunde 
gelegt  bat,  für  sein  Material  darin  eine  originale  Grundlage  befolgt. 
Schon  die  Einleitung  verrätb  nicht  die  ausführliche  Gelehrsamkeit, 
vie  L.  Häussers  postumes  Werk,  dafür  ist  ihr*  aber  die  lesbare 
Geläufigkeit  trotz  dem  französischen  Monograpben  eigen.  Die  Quellen 
Sjbels  und  Hänssers  sind  auoh  die  seinigen.  Dass  er  aber  Carlyle's 
Urtheil  zu  Zeiten  befragt,  ist  ein  Beweis,  dass  die  Gegenwart,  in 
der  wir  stehen,  und  die  den  scheuseligen  Veitstanz  der  90er  Jahre 


•)  Dros,  Jos,  Hlstoire  dn  regne  de  Louis  XVI,  pendant  les  annfoe 
oft  Ton  pouvait  pr£vehlr  ou  diriger  1a  Involution  fran^ai«e.  Pdtis  1839  und 
1842.  Auch  viele  andere  Arheiten  wären  nooh  su  citiren:  Soulavie,  Bour- 
mlueaux,  Capeflgue,  Toequevllle,  Rence. 

••)  Htatoire  de  France  depuis  la  fin  du  regne  de  Louis  XVI. 

Digitized  by  Google 


150 


Bit  sing:  Frankreich  unter  Ludwig  XVI. 


sich  noch  einmal  bat  wiederholen  sehen,  ihm  die  Nüchternheit  er- 
halten hat,  welche  bei  Ludwig  XVI.  trotz  seines  Martyriums  nach 
Allem  glaubt  doch  nach  der  Verantwortlichkeit  fragen  zu  müssen. 
Der  gesellschaftlichen  Interessen,  der  staatlichen,  der  persönlichen, 
kurz  der  politischen  Interessen  im  Ganzen  wegen  hätte  täglich 
diese  Verantwortlichkeit  den  König  aufregen  und  antreiben  müssen. 
Des  Verfassers  Zweck,  den  er  bei  seiner  Arbeit  im  Auge  scheint 
gehabt  zu  haben,  war  das  Leben  und  Treiben  der  Parteien  zu 
schildern.  Im  Ganzen  genommen  ist  ihm  die  Durchführung  davon 
gelungen.  Man  kann  über  diese  Seite  der  Zeit  während  der  Re- 
gierung Ludwigs  XVI.  gedrängt  sein  oder  ausführlich.  Ein  Mass 
zu  bestimmen,  ist  schwer,  besonders  in  letzterer  Hinsicht. 

Die  Darstellung,  wie  gedrängt  sie  sich  auch  ausnimmt,  zeigt 
doch  eine  zweckmässige  Ausführlichkeit,  wo  es  gilt,  die  Schicksale 
einer  Persönlichkeit,  die  frisch  auftritt,  im  Voraus  übersehen  zu 
lassen.  Ist  dies  auch  weniger  dramatisch,  so  dient  es  doch  dem 
Vortrage  als  Stütze  und  Orientirung  für  nachfolgende  Combinatio- 
nen.  Es  liegt  etwas  von  der  Oekonomie,  wie  ein  Collegien Vortrag 
sie  übt,  in  dieser  prägnanten  Verwendung  des  Details.  Nur  bei 
einer  Persönlichkeit  ist  dies  unterblieben,  und  wäre  das  auch  nicht 
der  Fall  gewesen,  so  würde  man  es  erwartet  haben.  Denn  Mira- 
beau's  Wirksamkeit  fällt  noch  ganz  diesseits  der  Grenze,  welche 
der  Schlußs  der  Constituante  bezeichnet.  Ueber  die  Frage,  ob 
Mirabeau  die  Monarchie  würde  haben  retten  können,  wenn  er  län- 
ger gelebt  hätte,  betrachtet  auch  der  Verfasser  die  Akten  als  ge- 
schlossen. (S.  280.)  Wer  aber  auch  ein  Interesse  an  dem  Einflüsse 
nimmt,  den  Mirabean  bei  Lebzeiten  geübt  hatte,  mtisste  es  natür- 
lich gefunden  haben,  dass  die  Revolution  auch  Über  Mirabean,  so 
er  es  erlebt  hätte,  hinweggegangen  wäre.  Mirabeau  war  ein  — 
Redner!  Die  Hülfequellen,  welche  die  Redekunst  bieten  kann,  bat 
nächst  ihm  Lafayette  ausgebeutet.  Aber  zuletzt  musste  doch  auch 
er  froh  sein,  dass  es  ihm  gelang,  wenigstens  sein  Leben  zu  retten. 
Mirabeau,  weil  er  nicht  auch  zugleich  das  war,  was  Lafayette,  näm- 
lich Militär,  würde  gar  zuletzt  nicht  mal  so  glücklich  gewesen  sein. 

Nachdem  wir  dem  Verfasser  bis  hieher  anerkennend  gefolgt 
sind,  ist  nur  ein  Punkt,  der  aber  vielleicht  ein  principieller  ist, 
übrig.  Sein  wiederholter  Hinweis  auf  das,  was  Bonaparte  gethan 
haben  würde,  und  was  weder  Lafayette,  noch  nach  ihm  Andere 
tbaten,  was  aber  am  wenigsten  der  König  zu  tbun  befahl,  führt 
darauf.  Dieser  Erinnerung  gegenüber  mag  es  am  Platze  sein,  sum- 
marisch zu  fragen,  ob  sich  die  Revolution  hätte  verhüten  lassen, 
und  im  Besonderen,  wann  d.  h.  bei  welchem  Anlass?  Mit  der  Er- 
mittlung des  letzteren  ist  die  Beantwortung  jener  Frage  schon  ge- 
geben. Es  wird  sich  wohl  um  keinen  anderen  Anlass  handeln,  als 
um  den,  worauf  auch  Droz  in  seiner  Vorrede  zum  dritten  Bande 
seiner  Geschichte  Gewicht  legt,  den  23.  Juni  1789,  wo  jene  könig- 
liche Sitzung  stattfand,  welche  früher  d.h.  bevor  die  Abgeordneten 
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im  Ballbause  den  Franzosen  das  verführerische  Beispiel  eines  Trotzes 
gegeben  hatten,  hütte  anberaumt  werden  müssen.  Denn  erst  am 
22.  trat  die  Hälfte  des  geistlichen  Standes  zur  Nationalversamm- 
lung, wie  sich  der  dritte  Stand  schon  nannte,  über.  In  der  könig- 
lichen Sitzung  erklärte  sich  der  König  persönlich  über  die  beab- 
sichtigten Mas3regeln ,  welche  er  seinen  Völkern  bewillige ;  diese 
Declaratiouen  waren  in  38  Artikeln  abgefasst.  Darunter  fanden 
sich,  wie  der  Verf.  selbst  zugibt,  einige  wahrhaft  weise  und 
volksth  ü  m  1  i  o  h  e.  Zwar  sollte  darnaoh  die  alte  Unterscheidung 
der  Reichsstände  in  drei  Kaminern  beibehalten  werden.  Doch  waren 
auch  einige  bestimmte  Fälle  vorgesehen,  in  welchen 
eine  gemeins  ame  Berathun  g  gestattet  war,  aber  nur  mit 
ausdrücklicher  Zustimmung  des  Königs. 

Freilich  war  darin  vieles  nioht  erwähnt,  nicht  gerügt,  nicht 
Willigt.  Aber  dennoch  wäre  es  ein  Anfang  gewesen, 
und,  wm  das  Wichtigste  ist,  die  Regierung  hätte,  wenn  sie  den 
Aussprüchen  des  Königs  Willen  gezeigt  hätte  die  Ausführung,  selbst 
unter  Anwendung  von  Gewalt,  durch  Verlegung  der  Versammlung 
o.  Ä.  ia  verbürgen,  die  Unordnungen  verhütet.  Von  der  Ver- 
sammlung war  zu  erwarten  gewesen,  dass  sie  diesen  Ver- 
fassungsentwurf wenigstens  prüfte,  statt  ihn  einfach  zu  verwerfen, 
dadurch  dass  sie  nur  sich  für  fähig  und  berufen  erklärte,  eine  Ver- 
fassung zu  geben.    Dies  war  aber  die  Bebellion  ! 

Wenn  man  bedenkt,  dass  dies  der  Anfang  zu  allem  Unheil- 
vollen war,  was  später  folgte,  so  sollte  man  nicht  erwarten,  dass 
Historiker,  die  für  Politiker  gelten  wollen,  die  Partei  jener  Doctri- 
ure  nehmen,  und  schon  bei  jenem  Anlass  lieber  nach  dem  suohen, 
was  nicht  bewilligt  war,^  als  fordern,  bescheiden  einen  Anfang  zu 
machen.  Der  Verfasser  "macht  von  jenen  Historikern  keine  Ana- 
tme, wie  seine  Kritik  der  königlichen  Rede  beweist  (S.  171.) 
Er  mäkelt  mit  jenen  Doctrinären  an  dem  Ausdruck,  den  der  König 
gebrauchte :  > Ich  wollte  Euoh  von  den  verschiedenen  Wohlthaten 
«Kenntniss  setzen  lassen,  die  ioh  meinen  Völkern  bewillige  c 

Nun  die  Versammlung  erntete  schliesslich  damit  keinen  Dank, 
iass  sie  sich  darauf  gesteift  hatte,  allein  es  zu  verstehen,  eine  Ver- 
fassung zu  geben.  Denn  die  nachmalige  Auflösung  ergriff  auch  ihr 
Werk,  und  begrub  es  unter  dem  Schutt,  den  der  Einsturz  alles 
Begehenden  aufhäufte. 

Demnach,  da  Beides  gleich  französisch  war,  das  herausfordernde 
Benehmen  der  Versammlung  nach  jener  Sitzung,  und  das  armselige 

Hofes,  muss  man  sagen,  dass  damals,  weil  der  König  die  Be- 
ratung jenes  Erfahrungssatzes  nicht  beherzigte  und  bethätigte: 
Principiis  obsta,  er  dieMacht  und  das  Recht  aus  der  Hand 
g&b,  an  der  Spitze  der  Bewegung  zu  bleiben. 

Wohin  wäre  es  seit  dem  J.  1848  mit  der  Ordnung  in  Deutsch- 
gekommen ,  wenn  den  Doctrinären  der  Paulskirobe  hätte  ihr 
Recht  bleiben  sollen?  —  H.  Doergens. 
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Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich.  ( Gegeben  Berlin  den  /5.  Mai 
1871,)  Nebst  den  Einführungsgeselsen  für  das  Reich  und  für 
Elsa 3$- Lothringen.  Text-Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  voll- 
ständigem Sachregister  von  H.  Rüdorf f,  Oberge.richtsrnth  in 
Hannover,  Vierte  Auflage.  (Preis  steifbroschirl  7l\t  Sgr.  = 
27  Kr.  rh.),  Berlin.  Verlaq  von  J.  Guttentag  (D.  CoVinj.  7872. 
XXI V  und  IG 5  S.  in  12.  * 

Nach  kaum  z,wei  Jahren  liegt  bereits  die  vierte  Auflage  die- 
ser handlichen  und  so  zweckmässig  eingerichteten  Ausgabe  des 
ursprünglich  norddeutschen,  nun  deutschen  Reicbsstrafgesetzbucbs 
vor  (vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1870  Nr.  29  S.  450  fg.).  Diese  viert« 
Auflage  ist  um  32  Seiten  vermehrt.  Davon  kommen  8  Seiten  auf 
die  Einleitung.  Diese  enthalt  jetzt  ausser  dem  Inhaltsverzeicb- 
niss  und  der  Erläuterung  dor  vom  Verf.  gebrauchten  Abkürzungen 
(p.  I — VII),  vermehrte  Notizen  zur  Geschichte  des  Reich  89trafge- 
setzbuohs,  und  Uber  die  Einführung  desselben  in  den  Ländern,  die 
nicht  zum  Norddeutschen  Bunde  gehörten  und  durch  deren  Beitritt 
der  Norddeutsche  Bund  zum  Deutschen  Reich  erweitert  wurde 
(p.  VIII— XII);  ferner  neu  beigefügte  fassliche  kurze  Erläuterungeo 
über  das  Verhältniss  des  Reich9strafrechts  zum  Landesrecht  und 
zu  den  älteren  (Reichs-  und  beziehungsweise  Bundes-  und  Landes-, 
Strafgesetzen,  Uber  die  ßeurtbeiiung  der  im  Strafgesetzbuch  vor- 
kommenden mildernden  Umstände,  den  Verlust  der  Ehrenrechte, 
die  Antragsverbrechen,  das  Zusammentreffen  von  strafbaren  Hand- 
lungen und  den  Rückfall  (p.  XII — XVI);  sodann  die  Literatur  des 
Reicbsstrafgesetzbucbs  (p.  XVIII  f.) ;  endlich  die  Uebersicht  der  Para- 
graphen des  bisherigen  Preussischen  Strafgesetzbuchs  und  der 
verwand  ten  Paragraphen  des  Deutschen  Strafgesetzbuchs  (p.  XIX 
bis  XXIV). 

Bei  dem  Abdruck  des  Reicbsstrafgesetzbucbs  solbst  ist  jetzt  in 
den  Columnenüberschriften  zur  Linken  immer  der  Theil  und  Abschnitt 
bezeichnet  und  zur  Rechten  eine  genaue  Inhaltsangabe  gemacht,  so 
dass  dadurch  das  System  des  Strafgesetzbuchs  noch  übersichtlicher 
gemacht  ist.  Ferner  sind  eine  ganze  Roihe  neuer  trefflicher  An- 
merkungen zu  einzelnen  Paragraphen  beigefügt,  sowie  natürlich 
auoh  die  lex  Lutziana  gegen  die  Geistlichkeit  (als  §.  130  a.)  ein- 
geschaltet. Der  Abdruck  des  Strafgesetzbuchs  ist  durch  die  Ver- 
mehrung der  Anmerkungen  um   11  Seiten  an  Umfang  gewachsen. 

Angefügt  ist  noch  als  Anbang  I  eine  Uebersicht  der  haupt- 
sächlichsten Reichs-(Bundes-)Gesetze,  welche  neben  dem  Strafgesetz- 
buch geltende  Strafbestimmnngen  enthalten  oder  sich  auf  das  Straf- 
recht beziehen  (S.  142—146)  und  als  Anbang  II  das  Einführungs- 
gesetz für  Elsass-Lothringon  vom  30.  August  1871 ,  welches  mit 
dem  1.  Oktober  1871  Gesetzeskraft  erlangt  hat  (S.  147—153). 
Auch  das  Sachregister  am  Schlüsse  des  Buches  (S.  154—165)  ist 
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rer?olIstandigt  worden,  und  der  Drnck  i st  scbHrfer  und  leserlicher 
vrie  in  der  ebenfalls  vor  uns  liegenden  2.  Auflage. 

Vermag  das  Werkchen  auch  nicht  einen  grossen  eingehenden 
Commentar  zu  ersetzen,  wie  wir  ihn  vom  gleichen  Verfasser,  der 
bekanntlich  als  Schriftführer  bei  der  Abfassung  desselben  wesent- 
lich mit  betheiligt  war,  im  gleichen  Verlag  (1871.  XXIV  u.  512  S. 
gr.  8.  Preis  2  Thlr.)  besitzen,  so  orientirt  dasselbe  jedoch  vortreff- 
lich und  entbiilt  es  ausser  dem  Text  des  Strafgesetzbuches  so  viele 
erläuternde  Notizen  und  Verweisungen,  dass  es  für  den  Praktiker 
eil  wertbes  Vademecnm,  und  dem  Studirenden,  ja  jedem  Gebilde- 
ten eine  ausgezeichnete  Anleitung  zum  Studium  des  Deutschen 
Reicbsstrafgesetzbucbes  sein  wird.  Friedr.  Vertag. 


A  Qaifüvjue  of  Dictionaries  and  Grammars  of  the  Principal  Lan- 
guaqt*  and  Dialects  of  the  World:  irilh  a  lisl  of  the  leading 
'rorks  in  the  Science  of  Lannuaqe.  A  Guide  for  sludents  and 
hooksellcrs.  London:  Trübner  et  Co.,  8  et  60  Paternoster  Rom. 

im.  8. 

Das  hier  aufgestellte  Verzeichniss  von  Wörterbüchern  und 
Grammatiken  wird  dem  deutschen  Leser  nicht  minder  zu  empfeh- 
len sein  wie  dem  englischen ,  für  welchen  es  zunächst  bestimmt 
ist,  wenn  er  nämlich  über  irgend  eine  Sprache  der  Welt  sich  Ratb's 
erholen  and  die  besten,  sowie  auch  leicht  zuganglichen  Uülfamittel 
kirnen  lernen  will,  welche  zur  Erlornung  dieser  Sprache  von  Nutzen 
»in  können.  Dass  eine  solche  Zusammenstellung  nur  möglich  war 
»  einem  Orte,  der  den  Mittelpunkt  des  Weltverkehrs  jetzt  bildet, 
tszreift  man  leicht;  sie  war  aber  auch  nur  möglich  einem  Manne, 
dw,  wie  der  Verleger  dieses  Catalog's,  mit  der  gesammten  alten 
ml  neuen  Welt,  mit  dem  östlichen  Indien  wie  mit  dem  west- 
htiio,  mit  Asion  wie  mit  Afrika  und  Amerika  in  einer  näheren 
g*Htaftlichen  Verbindung  steht,  von  deren  Umfang  und  Ausdeh- 
nung wir  hier  auf  dem  Continent  uns  kaum  eiuen  Begriff  zu  raachen 
rsrmögen.  Dieser  Vermittelung  des  geistigen  Weltverkehrs  haben 
*ir  auch  wohl  die  Entstehung  dieses  zwar  nicht  umfangreichen 
iber  desto  reichhaltigeren  Büchleius  zu  danken,  welches  in  alpha- 

:her  Ordnung  der  einzelnen  Lllndor  und  Sprachen  der 
ein  Verzeichniss  der  zum  Studium  einer  jeden  Sprache  noth- 
*endigen  Wörterbücher  und  Grammatiken  entbiilt ,  und  es  dabei 
siebt  sowohl  auf  Vollständigkeit  in  der  Anführung  aller  und  jeder 
schritten,  die  auf  diesen  Gegenstand  irgendwie  sich  beziehen,  ab- 
gesehen hat,  sondern  hauptsächlich  auf  dio  zum  Erlernen  der  Sprache 
zunächst  geeigneten,  und  zwar  in  einer  Auswahl,  die  mit  grossem 
'»CBcbick  wie  mit  aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  veranstaltet  ist. 
Bi  ist  diess  aber  keine  Kleinigkeit,  wenn  man  den  Umfang  des 
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Ganzen  bedenkt,  welches  sieh,  wie  der  Titel  besagt,  über  die 
»principal  Languages  and  Dialects  of  tbe  worldc  erstrecken  soll 
nnd  auch  in  der  That  erstreckt.    Denn  wenn  auf  der  einen  Seite 
die  Hauptspracben  der  jetzigen  wie  der  vergangenen  Earopftisebon 
Welt  hier  berücksichtigt  sind ,  so  sind  auf  der  andern  Seite  auch 
die  übrigen  Tbeile  der  Welt  in  gleicher  Weise  herangezogen  und 
selbst  die  Sprachen  der  wilden  Stämme  Amerikas  wie  Asien's  und 
Australiens  berücksichtigt :  die  Sprachen  der  Maori  auf  Nen  See- 
land ,  der  Araucanier  in  Chili ,  der  Azteken  in  Mexico  wie  der 
Caraiben,  der  Wilden  im  Innern  von  Australien,  wie  der  im  Nor- 
den Indiens  wohnenden  Stämme,  um  nur  diese  zu  nennen,  sind  in 
gehöriger  Weise  beachtet,  und  werden,  abgesehen  von  den  Be- 
ziehungen dieser  Stämme  zu  England,  seiner  Herrschaft  nnd  sei- 
nem Handel,  der  sprachvergleichenden  Forschung,  wie  sie  jetzt  in 
Deutschland  aller  Orten  erblüht,  neuen  Stoff  bieten.    In  gleichem 
Sinne  sind  auoh  die  Spraohen  Afrika' 8  beachtet,  die  der  Barbaren 
und  Kabylen  im  nördlichen  Afrika,  wio  der  Zulu-Kaffern  an  der 
Südspitze  Afrika'8;  eben  so  im  Norden  der  Erde  die  Sprache  der 
Eskimo's.  Mit  besonderer  Sorgfalt  rinden  wir  die  das  Chinesische, 
wie  das  Indische,  zumal  das  Sanskrit  betreffende  Literatur  ver- 
zeichnet, neben  welchen  Sprachen  auch  die  Sprachen  des  Alter- 
thums berücksichtigt  werden,  in  welcher  Beziehung  wir  nur  an  das 
Altassyrische,  wie  es  sich  in  den  Keilsobriften  jetzt  noch  zo 
erkennen  giebt,  und  selbst  an  das  Alt-Aegyptische,  die  hierogly- 
pbi8cbe  wie  die  demotische  und  koptische  Sprache,  erinnern. 

Wenn  aus  diesen  Angaben  der  Umfang  und  die  Ausdehnung 
dieses  Catalogs  zur  Genüge  ersehen  werden  mag,  so  kann,  was  io 
einzelnen  Fällen  die  getroffene  Auswahl  betrifft,  je  nach  dem  sab- 
jectiven  Ermessen  des  Einzelnen  es  an  Wünschen  nicht  fehlen, 
deren  Erfüllung  einer  erneuerten  Auflage,  die,  wie  wir  hoffen  nnd 
wünschen,  nicht  ausbleibt,  zu  überlassen  sein  wird.  So  wird,  am 
ein  Beispiel  anzuführen,  der  classische  Philolog  dem,  was  über  die 
altgriechischo  wie  altlateinische  8prache  hier  angeführt  ist,  wobl 
noch  einige  Erweiterung  wünsoben  und  z.  B.  bei  der  Angabe  der 
Lateinisoben  Wörterbücher  das  jedenfalls  zum  Gebrauch  zu  empfeh- 
lende und  auch  leicht  zu  beschaffende  Handwörterbuch  von  R.  Klotz 
hinzufügen,  eben  so  auch  einige  Zusätze  bei  der  Angabe  der  Gram- 
matiken erwarten,  sowohl  bei  dem  Lateinischen,  wie  bei  dem  Alt- 
Grieohischen ,  das  gar  zu  kurz  bedacht  erscheint;  auoh  bei  den 
Angaben  über  Romanische  Sprachen  dürften  einige  weitere  Zusätze 
aus  der  neuesten  Literatur  nicht  unerwünscht  erscheinen,  dagegen 
wird  das  unter  der  Rhäto-Romanischen  Sprache  aufgeführte  Buch  von 
Bridel:  Glossaire  du  Patois  de  la  Suisse  Romande  wobl  an  eine 
andere  Stelle  zu  verweisen  sein,  da  es  mit  dem  Ubiito-Romanischen 
nur  in  einem  allgemeinen  Zusammenhang  steht. 

Eine  besondero  Beachtuug  für  das  sprachvergleicheude  Studium 
wird  die  Zusammenstellung  der  Literatur  in  alphabetischer  Reibeo- 
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folge  anzusprechen  haben,  welche  diesem  Catalog  von  Wörterbüchern 
aod  Grammatiken  noch  weiter  beigefügt  ist  unter  dem  Titel:  A 
List  of  Works  relating  to  the  soienoe  of  Language,  (General  Liu- 
gnietics,  Comparative  Philology,  Polyglots)  for  sale  by  Trübner 
et  Co.  8  et  60  Paternoster  Row,  London:  man  wird  in  diesem 
Verzeicbniss  kein  Werk  von  einiger  Bedentang  für  diesen  Gegen- 
stand vermissen. 


Obtrilalien  von  Dr.  Th.  Gs  eil- Fels.  Mit  10  Karten  31  Plänen 
und  Grundrissen  von  L.  Ravenstein,  20  Ansichten  in  Stahl- 
ttieh,  l  Panorama  von  Pinto  Ahrens  und  69  Ansichten  in 
HoltschnilL  Hüdburghnusen  1872.  Bibliographisches  Institut. 
III  und  1189  S.  (in  doppellen  Columnen).  8.  (Mayer's  Reise- 
tiicher). 

Wr  haben  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  (Jahrgang  1871 
fr.  30)  das  von  demselben  Gelehrten  besorgte  und  von  derselben 
Verlagsband lung  in  so  vorzüglicher  Weise  ausgestattete  Werk: 
Born  and  Mittelitalien  in  zwei  Bänden,  näher  besprochen, 
und  demselben  anter  der  gesammten  derartigen,  Italien  betreffen- 
ton Literatur  die  erste  Stelle  zuerkannt,  die  es  gewiss,  was  seinen 
Inhalt,  seine  Gediegenheit  und  seine  Genauigkeit  *  in  allen  Einzel- 
heiten und  die  dadurch  erwirkte  Brauchbarkeit  betrifft,  auch  ver- 
dient. Das  Gleiche  kann  unbedingt  auob  von  dem  vorliegenden 
Bande  versichert  werden,  der,  indem  er  das  obere  Italien  behan- 
delt, ein  passendes  Seitenstück  oder  vielmehr  eine  zweckmässige 
^aoznng  zu  jenen  beiden  Bänden  liefert,  auch  ganz  nach  den- 
*lbea  Grundsätzen  und  nach  demselben  Plan  bearbeitet  ist,  neben 
den  Geographischen  und  Topographischen  eben  so  das  Gescbioht- 
licbe  Qnd  Artistische  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelt  und  in  allen 
seinen  einzelnen  Theilen  bald  erkennen  lässt,  wie  Alles  auf  gründ- 
licher Forschung  und  genauer,  zunächst  an  Ort  und  Stelle  vorge- 
nommenen Untersuchung  beruht.  So  bietet  sich  auch  in  diesem 
ßande  dem  gebildeten  Reisenden  ein  Führer  dar,  dem  er  unbedingt 

anvertrauen  kann,  bei  dem  er  über  Alles,  was  sein  Interesse 
■^endwie  in  Anspruch  nimmt,  sichere  Belehrung  rindet,  um  mit 
Erfolg  nnd  Nutzen  die  Reise  zu  unternehmen,  und  einen  längeren 

kürzeren  Aufenthalt  an  einzelnen  sehenswerthen  Oertliohkeiten 
laran  zu  knüpfen.  Und  hier  gerade  wird  man  bald  finden ,  welche 
besondere  Berücksichtigung  Alles  das  gefunden  hat,  was  die  Ge- 
»ehichto  wie  die  Kunst  betrifft,  beides  gleich  wichtig  für  Jeden, 
der  eine  Wanderung  nach  Italien  unternimmt.  So  wird  uns  z.  B. 
5.  246  ff.  ein  guter  Ueberblick  Uber  die  Geschichte  der  Republik 
Venedig  gegeben,  eben  so  bei  Mailand  8.  529 ff.  wie  bei  Qenua 
8.  688 ff.,  und  insbesondere  bei  Florenz  S.  890 ff.,  während  wir 
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das  Gleiche  auch  bei  andern  bemerkenswertben  nnd  in  geschicht- 
licher wie  künstlerischer  Hinsicht  berühmten  Städten  finden ,  wie 
Pisa,  Lncca,  Pistoja,  Bologna  nnd  Ravenna  oder  ßrescia,  Cremona, 
Mantua,  Verona  u.  a.  Ist  doch  selbst  bei  Pinerolo  nnd  den  nahen 
Thälern,  den  Sitzen  der  Waldensergemeinden  S.  663  ein  Abriss 
der  Geschichte  derselben  beigefügt,  und  so  in  keiner  Hinsicht  Etwas 
versäumt,  was  zur  Orientii  ung  des  Lesers  dienen  kann.  Dass  Alles, 
was  die  Kunst  betrifft,  mit  der  gleichen  Rücksicht  behandelt  ist, 
wird  kaum  einer  besondern  Erwähnung  bedürfen,  wir  verweisen 
nur  auf  das,  was  bei  Venedig  (8.  313  ff.),  Mailand  (S.  573  ff.), 
Modena  (S.  772),  Bologifa  (S.  802),  Ravenna  (S.  844),  und  vor 
Allem,  was  bei  Florenz  darüber  ausgeführt  ist;  nnd  erinnern  ins- 
besondere an  das,  was  über  die  einzelnen  Kirchen,  wie  auch  über 
andere  beachtenswerte  Baudenkmale  an  den  betreffenden  Orten 
sich  bemerkt  findet. 

Was  die  Anordnung  des  Ganzen  betrifft,  so  folgen  auf  den 
einleitenden  Abschnitt,  welcher  im  Allgemeinen  die  für  eine  Reise 
durch  Oberitalien  zu  beachtenden  Vorschriften,  Verhaltungsroass- 
regeln  u.  dgl.  in.  enthält,  zuerst  die  Haupteintrittsrouten,  und  zwar 
zuerst  über  die  Alpen,  von  München,  Wien.  Leipzig,  Chur,  Karls- 
ruhe, Basel  und  Genf  aus  (über  den  Montcenis  wie  über  den  Simplon), 
dann  von  Genf  aus  über  Lyon  nach  Marseille  durch  Frankreich 
und  von  Marseille  nach  Genua  durch  die  sogenannte  Riviera  di 
Ponente  (mit  Inbegriff  von  Cannes,  Nizza,  Monaco  und  Mentone, 
San  Remo,  Savona).  Ein  eigener  Abschnitt  behandelt  die  Bäder 
von  Bormio  und  das  Veltlin,  ein  anderer  ebenso  die  grossen  Seen 
in  Oberitalien  (Corner  See,  Lago  maggiore,  Ortasee,  Gardasee)  mit 
ihren  Umgebungen,  so  wie  ihren  Verbindungsrouten.  Ein  grösserer 
Abschnitt  ist  der  Beschreibung  des  Landes  Venetien  und  der  Lom- 
bardei gewidmet,  in  welchem  ausser  den  beiden  Hauptstädten 
(Venedig  und  Mailand)  eben  so  alle  die  andern  bemerkens- 
wertben Städte  (Padua,  Vicenza,  Verona,  Mantua,  Brescia,  Ber- 
gamo, Cremona,  Pavia)  sammt  deren  Umgebungen  bedacht  sind. 
In  dem  Abschnitt,  welcher  Piemont  befasst,  ist  es  selbstverständ- 
lich Turin,  das  mit  aller  Ausführlichkeit,  aber  auch  Genauigkeit 
bebandelt  ist :  aber  auch  die  verschiedenen  von  hier  ausgehenden  Rou- 
ten nach  Aosta,  Mailand,  Pinerolo,  Cuneo,  Alessandria  und  Genua 
haben  gleiche  Behandlung  gefunden.  Genua  und  die  Riviera  di 
Levante,  welche  längs  der  Meeresküste  nach  Pisa  führt,  bildet  den 
Hauptinhalt  des  nächsten  Abschnittes,  während  die  beiden  folgen- 
den, äusserst  umfassenden  Abschnitte  die  Emilia  (Piacenza,  Parma. 
Röggio»  Modena,  Bologna,  Ferrara,  Ravenna)  und  Toskana  beban- 
deln :  dass  Florenz  mit  besonderer  Sorgfaltf  nach  allen  Seiten  bin 
geschildert  ist,  Hess  sich  erwarten :  es  werden  auch  die  nahen 
und  weiteren  Umgebungen  oben  so  genau  behandelt,  desgleichen 
Pisa,.  Lucoa,  Pistoja  und  Livorno  in  den  Kreis  der  Darstellung  ge- 
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zogen,  die  eben  so  vollständig  wie  sorgfältig  Uber  Alles  Einzelne 
sich  verbreitet. 

Nach  diesem  Umriss  mag  sieb  der  Leser  einen  Begriff  von 
der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  wie  von  dem  Umfang  dieses  Reise- 
baches machen,  welches  in  Allem  nicht  blos  auf  unmittelbarer  An- 
schauung und  Einsicbtsnahme,  sondern  auch  auf  umfassenden  und 
gründlichen  Studien  beruht,  deren  Ergebnisse  hier  in  klarer  und 
verständlicher  Weise  dargelegt  sind  und  dadurch  eben  beitragen, 
diesem  Reisebuch  die  erste  Stelle  unter  den  zahlreichen  Schriften 
der  Art  anzuweisen,  da  keine  derselben  das  bietet,  was  hier  ge- 
geben ist.  Zu  diesen  Vorzügen  kommt  nun  noch  die  ganze  äussere 
Ausstattung,  namentlich  die  Zugabe  von  den  nötbigen  Karten, 
Plänen  und  Grundrissen,  von  einzelnen  herrlich  ausgeführten  Stahl- 
stichen, welche  theils  Landscbaftsbilder,  theils  Städtebilder  geben, 
so  wie  von  zahlreich  in  den  Text  selbst  eingedruckten  Holzschnit- 
ten, welche  einzelne  beachtenswerthe  oder  sonstwie  merkwürdige 
OegeostSade  der  Kunst,  zumal  Kirchen  oder  einzelne  Theile  der- 
selbßü  darstellen:  ein  genaues  Verzeichniss  der  Illustrationen  ist 
S.  XI  und  XII  gegeben:  ein  umfassendes,  in  dreifachen  Columneu 
gehaltenes  Register  über  alle  in  diesem  Bande  vorkommende  Oert- 
lictkeiten  S.  1172 — 1189  ist  am  Schlüsse  beigefügt  und  wird  die 
Benützung  des  Ganzen  dadurch  ungemein  erleichtert. 


Aus  dem  Leben  des  weiland  Grossrath  Ludwig  Plasid  Meyer 
von  Luzern.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  eigener  Auf" 
Zeichnungen  des  Dahingeschiedenen.  Herausgegeben  von  Dr. 
Kasimir  Pfyfftr.  Lusern.  Druck  von  C.  M.  Härdi.  1871. 
VI  und  75  S.  S.  Mit  dem  Motto:  Civibus  decus  et  deliciae9 
amicis  praesidium,  pauperibus  solatium,  afflictis  perfugium  esse 
nunquam  desiit. 

In  dieser  kleinen,  aber  sehr  beachtenswertben  Schrift  ist  ein 
gutes  Stück  Schweizergeschichte  und  zwar  der  neueren,  ja 
neuesten  Zeit  enthalten:  sie  bringt  zunächst  das  Lebensbild 
eines  einfachen  und  biedern  Schweizerbürgers,  der  an  den  Er- 
eignissen seines  Heimathlandes  den  regsten  Antheil  nahm;  und 
beruht  das  Ganze  zum  Theil  auf  den  eigenen  Aufzeichnungen  die- 
ses Mannes,  der  dem  Vaterland,  dem  er  durch  seine  Geburt  ange- 
hört, seine  ganze  Lebenskraft  widmet,  für  dasselbe  zu  jeder  Zeit 
einsteht  und  von  dor  reinsten  Liebe  für  das  Wohl  desselben  durch-  . 
drangen  ist :  seine  Tbätigkeit  fällt  zumeist  in  eine  Zeit,  in  welcher 
die  grosse  Umwandlung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  statt- 
fand, hervorgerufen  zunächst  durch  die  in  der  engern  Heimath  des 
hier  Geschilderten  obwaltenden  Verhältnisse,  an  deren  Umgestal- 
tung Derselbe,  eben  so  wie  der  auch  weit  über  die  Grenzen  seines 
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Heimathlandes  bekannte  Heransgeber  dieser  Schrift  den  lebhafte- 
sten Antheil  nahmen,  nicht  ohne  manobe  schwere,  ja  selbst  gefahr- 
volle Kämpfe,  in  welchen  beide  Männer  sich  in  so  hervorragender 
Weise  bethätigten.  60  gewinnt  auch  der  dritte  Abschnitt  dieser 
Lebensschilderung  (8.  25  ff.),  welcher  die  Jahre  1841—1848  be- 
fasst,  besondere  Bedeutung,  nicht  minder  der  vierte,  welcher 
die  Zeit  nach  der  Auflösung  des  8onderbundes  von  1848 — 1860 
enthält:  die  hier  S.  35 ff.  mitgetbeilten  Aufteilungen  Meyer's 
Uber  die  Leitung  der  Angelegenheiten  seines  Cantons  und  über  die 
hier  einzuschlagenden  Wege,  werden  auch  ausserhalb  der  engeren 
Qränzen  des  Heimathlandes  mit  Interesse  gelesen  werden,  und  so 
fuhrt  uns  dann  der  fünfte,  letzte  Abschnitt  S.  47  ff.  mitten  durch 
die  innern  Kämpfe  bis  zu  dem  am  26.  Mai  1871  erfolgten  Lebens- 
ende des  unermüdlich  für  das  Wohl  seines  Vaterlandes,  insbeson- 
dere auch  seiner  Heimatbstadt  thätigen  und  wirkenden  Mannes, 
der  mitten  in  einem  so  vielfach  bewegten  Leben  doch  auch  nie  die 
Sorge  für  seine  nächsten  Angehörigen,  für  seine  Familie,  ansser 
Acht  Hess.  Den  gesunden  ,  praktischen  Sinn  lassen  die  Betrach- 
tungen erkennen,  die  zeitweise  von  Demselben  niedergeschrieben, 
in  einem  eigenen  Anhang  theilweise  mitgetheilt  sind ;  hier  lesen 
wir  nntor  Anderm  Folgendes  (S.  64): 

»Der  Hauptgedanke,  dem  ich  all  mein  Thun  und  Lassen  unter- 
zuordnen trachtete,  warstetsder:  dass  das  wahre  Glück  nur 
in  seinem  eigenen  Innern  (in  einem  guten  Gewissen)  und 
in  friedlichen  Verbältnissen  zur  Aussen  weit,  zunächst  in  seiner 
Umgebung  zu  suchen  und  zu  finden  sei.  Ein  stilles,  ruhiges  Fa- 
milienleben schien  mir  diese  Aufgabe  ausserordentlich  zu  erleich- 
tern, während  rauschende  Vergnügungen  und  der  gewöhnliche  Tau- 
mel dieser  Welt  nur  grössere  Begehrlichkeiten  hervorrufen  nnd  nie 
befriedigen.«  »Während  ferner  das  s.  g.  Genussleben  alle  bösen 
Leidenschaften  aufruft,  zu  vielseitigen  Beibungen,  Verfolgungen  u. 
s.  w.  führt,  wird  derjenige,  der  in  Familienkreisen  vorab  nach 
Veredlung  seines  Herzens  strebt,  nie  versucht  sein,  Böses  mit  Bö- 
sem zn  vergelten  oder  Bache  zu  üben.  Er  wird  sogar  bei  anfälli- 
gen Verfolgungen  seine  gemüthlicbe  Ruhe  nicht  verlieren,  sondern 
allfällige  Kränkungen  lieber  ignoriren  und  nicht  darnach  fragen, 
ob  Dieser  oder  Jener  ihn  liebe  oder  hasse.  Insbesonders  wird  er 
sich  auch  nie  um  die  Fehler  Anderer  bekümmern,  und  an  bösen 
Nachreden  Tbeil  nehmen,  wodurch  so  viel  Unheil  gestiftet  nnd  die 
Gemüther  stets  aufgeregt  werden. € 

»Bei  dieser  Gemüthsbestimmung  wird  auch  der  erforder- 
liche Muth  nie  fehlen,  um  auszuharren  unter  Umständen,  wo 
jede  Aussicht  auf  Erfolg  zu  schwinden  scheint.  Bei  unerschüt- 
terlichem Vertrauen  auf  Gott  wird  man  Alles  mit  der 
Ueberzengung  angreifen,  dass  guter  Wille  und  Beharrlichkeit  doeb 
am  Ende  zum  Ziele  führen  werden.  Dabei  soll  man  aber  auch 
stets  des  Satzes  eingedenk  sein:  der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt 
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Wie  oft  kam  es  anders  als  ich  wünschte  und  eben  80  oft  musste 
ich  hinterher  erfahren,  dass  Gott  in  allen  Fällen  die  Sache  zu 
einem  Bessern  gewendet  habe.  Darin  liegt  also  abermal  ein  Grnnd, 
nie  kleinmOthig  zu  werden  n.  8.  w. 

Mögen  sich  daran,  auon  ausserhalb  der  Schweiz,  diejenigen 
spiegeln,  welche  unter  dem  Deckmantel  der  Liberalität  nur  äussere, 
selbstsüchtige  Zwecke  verfolgen  und  mögen  sie  zu  der  Einsicht 
gelangen,  »dass  das  Ringen  und  Trachten  der  Menschen  nach  irdi- 
schem Glück  eitle  Tborheit  ist,  wenn  daherige  Bestrebungen  nicht 
zugleich  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  sind.« 


De  rtbus  Erythraeorum  publicis  scripsit  F.  Lamprecht  Dr.  Phil. 
Btrolini  1671  iypis  exprtssit  Guztavus  Schade  (Otto  Francks). 

In  dieser  Monographie  findet  sich  Alles  vereinigt,  was  über 
die  Geschichte  so  wie  über  die  politischen  Einrichtungen  einer  der 
Zwölf  Joniscbea  Städte  Kleinasiens  zu  unserer  Kenntniss  gelangt 
ist,  sowohl  das,  was  aus  den  alten  Schriftstellern,  die  freilich  meist 
aar  gelegentlich  dieser  Stadt  gedenken,  als  das,  was  aus  den  noob 
erhaltenen ,  freilich  meist  einer  schon  späteren  Zeit  angehörigen 
Inschriften  zu  ermitteln  ist;  der  in  einem  Anbang  gegebene  Ab- 
druck dieser  Inschriften  S.  64  ff.  bildet  selbst  eine  dankens- 
werte Zugabe,  während  die  Stellen  der  alten  Schriftsteller ,  aus 
welchen  die  ganze  Zusammenstellung  zunächst  erwachsen  ist,  mit 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  unter  dem  Text  angeführt  sind.  So 
hnn  das  Bild  des  alten  Erytbrä,  das  uns  in  dieser  Schrift  ent- 
gegentritt, auf  Treue  und  Wahrheit  allen  Anspruch  erbeben,  wenn 
»ach  nicht  auf  Vollständigkeit,  die  bei  dem  mangelhaften  Zustand 
der  Überlieferten  Nachrichten  nicht  zu  erzielen  ist:  es  wird  viel- 
mehr mit  Dank  anzuerkennen  sein ,  dass  sich  der  Verf.  von  allen 
kühnen  und  unsichern  Hypothesen  oder  Combinationen ,  wie  sie 
mehrfach  auf  derartigen  Gebieten  gemacht  werden,  um  die  vor- 
handenen Lücken  auszufüllen,  durchaus  ferne  gehalten  bat. 

Der  erste  Abschnitt  des  Ganzen  (Peninsulae  et  urbis  Erythrae- 
orum Descriptio)  ist  geographisch-topographischer  Art,  indem  er 
die  Lage  der  alten  Stadt  (bei  dem  jetzigen  von  armen  Griechen 
bewohnten  Dorfe  Lithri)  und  die  nächsten  Umgebungen  derselben 
beschreibt,  die  Angaben  der  Alten  mit  den  Berichten  neuerer  Bei- 
senden verbindend,  und  dabei  insbesonders  die  Mittheilungen  eines 
Freundes  benutzend,  der  fünf  Jahre  lang  im  nahen  Chios  als  Arzt 
zubrachte  und  von  dort  oftmals  diese  Oertlichkeiten  besuchte. 
Leider  ist  freilich  von  den  Prachtbauten  der  altjonischen  Stadt 
Nichts  mehr  vorbanden:  sie  lieferten  nahen  und  fernen  Orten  ein 
herrliches  Baumaterial,  wie  diess  noch  im  Jahre  1852  bei  dem 
der  Fall  war,  was  noch  von  Bauresteu  des  alten  Theaters  sich 
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erhalten  hatte.    Der  zweite  Abschnitt:  De  rebus  Erythraeorum 
gestis  S.  1 1  ff.  giebt  eiuen  Abriss  der  Geschichte  der  Stait;  der 
dritte  Abschnitt:  De  antiquitatibus  Erythraeorum  S.  50 ff.  bringt 
eiue  Zusammenstellung  desseu,  wa9  Uber  die  einzelnen  politischen 
und  religiösen  Einrichtungen  noch  uns  bokannt  ist.  Die  erste  An- 
lage der  Stadt  führt,  wie  hier  gezeigt  wird,  auf  Creta  zurück,  die 
spätere  Jonische  Ausiedlung  scheint  durch  Waffengewalt  begründet 
worden  zu  sein ;  die  dann  erfolgten  Streitigkeiten  und  Kämpfe  mit 
den  Nachbarn,  mehrfach  in  Folge  des  Handels  hervorgerufen,  wer- 
den hier,  soweit  davon  Nachricht  uns  zugekommen  ist,  vorgeführt, 
bis  zu  der  Unterwerfung  unter  die  Persische  Macht,  die  im  Uebri- 
gen  der  Stadt,  an  deren  Spitze  eine  den  Porsern  geneigte  Persön- 
lichkeit gestellt  war,  ihre  Autonomie  so  ziemlich  beliess.  Eben  so 
werden  dann  aber  auch  die  nachfolgenden  Ereignisse,  der  Aufstand 
dos  Aristagoras  und  dessen  Unterdrückung,  wie  die  spätere  Ver- 
bindung mit  Athen  und  der  Einfluss  Athens  auf  die  Angelegen- 
heiten Erythrä's ,  dann  die  nachfolgenden  Scbioksalo  bis  auf  Ale- 
xauder  den  Grossen  und  von  da  bis  zur  Unterwerfung  unter  die 
Herrschaft  Rom'a  geschildert.    Was  die  Verfassung  und  die  poli- 
tischen Institutionen  der  Stadt  betrifft,  namentlich  die  verschiede- 
nen städtischen  Behörden,  so  ist  darüber  nur  Weniges  bekannt, 
wenn  auch  im  Ganzen  sich  wohl  annehmen  lässt,  dass  darin  keine 
grosse  Verschiedenheit  von  den  übrigen  Städten  Joniens  herrschte. 
So  kommt,  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen,  neben  der  ßovXi\,  die 
in  noch  erhaltenen  Volksbeschlüssen  stets  mit  dem  drjpog  verbun- 
den erscheint  (ido^sv  ri}  ßovljj  xa\  t<fi  örjfjup),  auch  in  einer  In- 
schrift eine  Gerusia  vor,  mit  der  man  in  der  Tbat  niobt  recht 
weiss,  was  man  anfaugen  soll.  Die  Exetasten,  die  in  der  späteren 
Zeit  den  höchsten  Behörden  der  Stadt  zugezählt  werden,  hat  der 
Verf. ,  wie  uns  scheinen  will ,  ganz  richtig  als  solche  aufgefasst 
»apud  quos  ceteri  (magistratus)  rationem  reddere  debent«  (S.  54). 
Nicht  bedeutend  erscheint  das,  was  uns  über  die  zu  ErytbrR  ver- 
ehrten Gottheiten  noch  bekannt  ist.    Am  Schlüsse  hat  der  Verf. 
noch  diejenigen  Männer  zusammengestellt,  die  in  Erythrä  zu  irgend 
einer  Berühmtheit  gelangt  sind  und  zugleich  ein  alphabetisch  ge- 
ordnetes Verzeichniss  derjenigen  Namen  gegeben,  welche  auf  Mün- 
zen und  Inschriften  von  Erythrae  vorkommen. 
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Niederländisches  Archiv  für  Zoologie,  her ausgegeben  von  Emil 
Stlenka,  Professor  und  Direktor  des  soolomischen  Labora- 
toriums 2U  Leiden,  Band  /,  erstes  Heft,  Dezember  1871 
(10  Tafeln). 

Selenka  ist  dem  deutschen  Publikum  bereits  durch  eine  Reihe 
von  Arbeiten  und  namentlich  auch  durch  seine  Tbeilnahnie  an  der 
Vollendung  des  von  dem  zu  früh  verstorbenen  Bronn  begonnenen 
grossen  Werkes  »die  Klassen  und  Ordnungen  des  Tbierreiobs«  für 
die  Abtheilung  der  Vögel  rühmlich  bekannt.  Die  im  ersten  Hefte 
des  fön  ihm  nunmehr  herausgegebenen  Archivs  niedergelegten  Ar- 
Itiiea  lind  deutsch  geschrieben,  doch  sollen  auch  Beitrüge  in  fran- 
zösischer und  englischer  Sprache  (also  nioht  in  holländischer)  auf- 
genommen werden. 

Es  ist  damit  versucht  ein  neuerdings  theoretisch  mehrfach 
verteidigtes  Princip  real  zu  machon,  das :  in  der  wissenschaftlichen 
Literatur  die  drei  Hauptspracben  der  civilisirten  Welt  allein  und 
gleichberechtigt  neben  einander  zur  Geltung  zu  bringen.  Welch' 
grosse  Vortheile,  davon  in  der  Vermehrung  der  Sicherheit  des  all- 
gemein Bekanntwerdens,  in  der  selbst  für  diejenigen,  die  einiger 
weitem  Sprachen  einigermassen  mächtig  sind,  unleugbaren  Zeit- 
ersparniss  durch  grössere  Leichtigkeit  in  der  Lektüre,  in  der  voll« 
wmtDeneren  Congruenz  der  Begriffe  und  Ansdrüoke,  in  der  Vor- 
visdrong  der  Gränzen  der  Staaten  und  Stämme  in  der  Wissen- 
schaft gehofft  werden  können,  liegt  anf  der  Hand.  Diese  Triplicität 
würde  an  die  Stelle  des  Lateinischen,  der  alten  gemeinsamen  ge- 
körten Sprache,  treten  mit  dem  Vorzuge,  aller  Orten  mit  dem 
Leben  in  Berührung,  eine  Entwicklung  gesichert  zu  sehen. 

Wird  aber  ein  solcher  Versuch  gerade  jetzt  eine  grosse  Wahr- 
ubeinlichkeit  des  Gelingens  haben,  wird  er  sie  an  einem  solchen 
Orte  finden ,  auf  dem  Boden ,  dessen  Idiom  keine  dieser  Sprachen 
ist  Der  Augenblick  ist  dem  Nationalen  günstiger,  als  dem  Inter- 
nationalen. Während  es  uns  Deutschen  ganz  recht  sein  und  uns 
Keinerlei  Schwierigkeiten  machen  wird,  Aufsätze  in  drei  Sprachen 
»eben  einander  zu  finden,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Herr 
Selenka  sich  in  Holland  isoliren  und  sein  Archiv  dort  als  eine 
fremde  Pflanze  angesehen  werden  wird,  weniger  geachtet,  als  wenn 
«  aas  fremdem  Lande  käme.  Die  nicht  wenig  zahlreichen  gelehr- 
tes Männer  und  auch  gerade  die  Zoologen  Hollands,  ganz  vertraut 
mit  deutscher  Sprache  und  Literatur,  haben  doch  ihre  Sprache 
«tat«  hoch  gehalten  und  wenn  wir  ihre  Schriften  in  jener  Spraohe 
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lasen,  sind  wir  selbst  rasch  Uber  den  ersten  uns  peinlichen  Ein- 
druck des  weniger  Vervollkommneten  hinweg  gekommen.  Zu  der 
zoologischen  Ausbeute  kann  dann  eine  werthvolle  linguistische, 
denn  vielfach  finden  wir  die  Wurzeln  unserer  Sprache  im  hollän- 
dischen Idiome  wieder,  wo  sie  sich  im  Hochdeutschen  verborgen 
haben.  Wir  sind  zuweilen  soweit  gegangen  zu  wünschen,  Luther 
habe  die  Bibel  in's  Niederdeutsche  Ubertragen,  damit  uns  unsere 
ausgezeichneten  Stammesverwandten  in  den  Niederlanden  und  selbst 
in  Skandinavien  näher  geblieben  wären. 

In  diesem  Augenblick  darf  Deutschland  einige  Zuversicht  ha- 
ben,  dass  seino  Sprache  soviel  Geltung  erlange,  als  sie  verdient 
und  dass  in  dieser  Beziehung  z.  B.  die  Ernte  des  Samens,  der  in 
Zoologie  und  Zootomie  nun  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  von  Deuten- 
Land  in  Nachbarländer  ausgestreut  worden  ist,  uns  nicht  mehr 
missgönnt  und  geschmälert  werde;  dass  nicht  mehr  ein  und  das 
andere  Nachbarvolk,  ausser  Stande  die  eigene  Sprache  Uberall  iut 
Geltung  zu  bringen ,  doch  der  nächst  liegenden  deutseben  wider- 
willig den  Rücken  kehre.    Seit  Guviers  Stern  zu  sinken  anfing  bat 
Deutschland  in  der  Zoologie  und  Zootomie  vorzüglich  die  Scheie 
gemacht.    Wenigo  Namen:  Döllinger,  Johannes  Müller,  Rudoli 
Leuckart,  Max  Schnitze  mögen  nur  Zeit  und  Richtung  cbarakteri- 
siren.    Die  Schüler  dieser  und  anderer  führten  das  Verständnis 
und  die  Benützung  der  deutschon  Sprache  in  diesem  Zweige  der 
Wissenschaft  nach  Russland ,  Skandinavien ,  Italien ,  der  französi- 
schen Schweiz ,   Amerika.    Aber  ein  Ueberwiegen   der  deutschen 
Sprache  in  den  Produkten  nachbarlicher  Misch-Staaten   oder  eine 
Benützung  derselben  bei  nicht  deutschen  Nachbarvölkern  kann  im- 
mer nur  veranlasst  werden  durch  die  Blütbe  der  Schule  und  dass 
ein  solches  berechtigtes  Resultat  jetzt  nicht  durch  politische  Miss- 
stimmung behindert  werde,  das  können  wir  erwarten.  Wir  dürfen 
also  annehmen,  uns  in  einer  Expansionsperiode  zu  befinden  and 
die  Gründung  des  Archivs  ist  vielleicht  trotz  des  mehr  internatio- 
nalen Anscheins  ein  Beweis  dafür.  Wir,  die  wir  ihm  alles  Gedeihen 
wünschen,  glauben,  dass  ein  solches  Gedeihen  nur  mehr  und  mehr 
den  wesentlich  deutschen  Charakter  festellon  wird.   Wenn  aber  in 
England,  Deutschland,  Frankreich  selbst  die  Archive  Arbeiten  oboe 
Unterschied  in  drei  Sprachen  bringen  werden,  dann  werden  solche 
auch  in  den  Ländern  lebensfähig  sein,  die  keiner  dieser  drei  Sprachen 
angehören. 

Nun  der  Geist  entscheidet  mehr  als  die  Form  und  wir  ge- 
stehen gerne,  dass  die  beiden  ersten  Arbeiten  des  Archivs  sebr 
rühmliche  sind. 

Der  kleine  Aufsatz  von  Seleuka :  »Ueber  die  Entwicklung  von 
Tergipesc  bringt  den  ersten  Theil  der  Entwicklung  dieser  später 
nackten  kriechenden  und  mit  Rückenkiemen  ausgerüsteten  Meer- 
sobnecke,  das  Leben  im  Ei,  welches  der  Embryo  mit  einer  ge- 
deckten Sohale,  mit  Wimpern  schwimmend  und  kiemenlos  ver- 
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lässt.  Die  Beschreibung  ist  einfach  und  klar  und  reibt  sieb  würdig 
den  mannigfachen  schönen  Arbeiten  an,  welche  die  jüngern  Zoo- 
logen am  Seestrande  fUr  die  Entwicklungsgeschichte  niederer  Thiere 
geliefert  haben  und  deren  Zusammenfassung  immense  Fortschritte 
des  Verständnisses  histologischer  und  morphologischer  Entwicklung 
io  dem  letzten  Jahrzehnte  zeigen  würde.  Wichtig  für  die  Auffas- 
sung, welche  die  Entwicklung  einer  Dottermasse  durch  Zellentwick- 
loog  zum  embryonalen  Leibe  finden  muss,  und  für  den  Individua- 
lüätawerth  der  einzelnen  Zellen  oder  der  grössern  und  kleinem 
Agglomerate  derselben,  erscheint  die  Beobachtung,  dass  einzelne 
Fnrcbungszellen  nicht  zum  Aufbau  des  Embryoleibes  verwandt 
werden,  Bich  trotzdem  zu  Flimmerzellen  entwickeln  und  dass  solche 
dann  vom  Embryo  gefressen  werden.  Die  weitere  Larvenentwick- 
Ung  zu  schildern  ist  einem  spätem  Aufsatz  vorbehalten. 

Die  zweite  Arbeit:  C.  K.  Hoffmann,  Prosektor:  »Zur  Anatomie 
der  Bchinen  und  Spatangen«,  welcher  ebenfalls  ein  zweiter  Theil 
fiter  Ästenden  und  Ophiuren  folgen  soll ,  lässt  ein  weniges  den 
holländischen  Setzer  vermutben.  Uebrigens  zeichnet  sie  sich  sach- 
lieb dnreh  eine  äusserst  gewissenhafte  methodische  Behandlung  aus, 
welcher  nach  einander  die  Tbeile  des  organischen  Aufbaus  der  ge- 
nannten Seeigelformen,  zumeist  nach  frischem  Material  vom  Mittel- 
meer  und  der  Nordsee,  unterworfen  werden.  Der  vollständige  Mangel 
in  Fortschritt,  welcher  gegen  das  ältere,  zum  Theil  so  ausgezeich- 
nete Material,  in  Dujardin's  Ecbinoderines  geboten  ist,  Hess  von 
allen  Seiten  her  die  eingehendere  Behandlung  dieser  Klasse  be- 
gehren und  Semper  bat  für  die  Holothurien  bewiesen,  von  welchem 
unerwarteten  Erfolge  das  begleitet  sein  kann.  Die  genauere  Ana- 
tomie wird  auch  wieder  für  die  Systematik  anregend  wirken.  Ueber 
Hinzeinheiten  kann  man  streiten;  ob  man  z.  B.  sagen  solle  (p.  18), 
die  fünfte  Genitalplatze  der  Spatangen  sei  zur  Madreporenplatte  um- 
gewandelt, ob  sie  nicht  auf  alle  Fälle  eher  als  unterdrückt  ansebn  Bolle 
and  ob  sie  nicht  vielleicht  bei  Verrückung  des  Afters  fakultativ  an 
einer  gatiz  andern  Stelle  als  in  der  Madreporenplatte  zu  suchen 
sei,  dafür  fehlt  beim  Verfasser  der  Beweis.  Auoh  werden  die  Mei- 
sten ungern  glauben,  dass  Wimperhaare  auf  der  Innenhaut  nicht 
besonderen  Zellen,  sondern  dem  Bindegewebe  direkt  aufsitzen.  Frei- 
lich wir  lernen  nicht  aus  und  es  hat  Manohes  nicht  in  das  Schema 
gepasst,  wolcbes  man  sich  aus  dem  Bekannten  trefflich  konstruirt 
hatte.  Am  meisten  Sorgfalt  ist  auf  das  Wassergefässsystem  ver- 
wandt worden,  in  Betreff  dessen  seine  Injektionsresultate  den  Vor- 
der veranlassen  sich  auf  die  Seite  derjenigen  zu  stellen,  welche 
die  Verbindung  mit  dem  Blutgeflisssystem  aussprechen.  Ausser- 
dem, dass  Seewasser  durch  den  Steinkanal  eintritt,  soll  dann  die 
Madreporenplatte  solches  nebenbei  durchlassen  und  so  der  Wasser- 
iohalt  der  Leibesböhle  den  wechselnden  Druckverhältnissen  durch 
verschiedene  Füllung  der  Ampullen  Rechenschaft  tragen.  Die  letz- 
ten* tollen  mehr  Reservoirs  für  das  aus  kontrahirten  Füsscben  zu- 
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rücktretende  Was9er  als  Irrigatoren  sein.  Die  Explikationen  sind 
mindestens  klar  und  logisch,  ob  real  überall  zutreffend  wird  sieb 
noch  bestimmter  zn  entscheiden  haben. 

Der  dritte  Aufsatz  »Ueber  Thieräbnlicbkeiten  der  Menschen, 
ein  Vortrag  von  William  Marsball  im  naturwissenschaftlichen  Verein 
zu  Leiden  gehaltene  scheint  uns  weniger  an  seinem  Platze,  da  er 
den  vorigen  nicht  ebenbürtig  noch  weniger  aber  gleichartig  ist. 
Es  ist  das  eine  der  so  ungemein  zahlreich  auftauchenden  Behand- 
lungen der  Descendenztheorie  aus  Collektaneen ,  die  als  Vortrag 
vor  einem  gemischten  Publikum  nicht  ungeeignet  sein  mochte,  die 
aber  einen  weitern  Werth  nicht  bat.  Was  zunächst  die  Recht- 
fertigung der  naturphilosophischen  Schule  betrifft,  so  bemühen  auch 
wir  uns  den  Studirenden  das  Geistreiche,  Wahse,  Zutreffende  aus 
der  barocken  Schale  auszuklauben,  sie  einigermassen  mit  der  Sprache 
joner  Zeit  vertraut  zu  machen.  Aber  wenn  z.  B.  Oken  sagt: 
das  Herz  ist  der  galvanische  Konus,  der  durch  seine  heterogenen 
Platten,  als  die  beiden  Herzkaramern,  und  das  Blut  in  rastloser 
Thätigkeit  erhalten  wird,  so  ist  darin  kein  Gedanke,  der  nicht 
irre  führte  und  wenu  er  gipfelnd  meint:  die  Nase  muss  hyperbo- 
lisch sein,  denn  sie  ist  die  höchste  Organisirung  der  Leber  und 
des  Schwefels,  so  mögen  wir  gut  sagen,  dass  damit  die  Bedeutung 
der  Nase  als  einer  Hautentwicklung  und  ihre  Thätigkeit  für  Luft- 
athraung  gemeint  sei,  der  Studireude  wird  keinen  Tadel  verdienen, 
wenn  er  in  einem  solchen  Haschen  nach  Identität  des  Schöpfungs- 
gedankens um  jeden  Preis,  in  einem  so  unreifen  Zurückführen  des 
Organischen  und  Unorganischen  auf  mathematische  Begriffe  eben 
hauptsächlich  —  Schwefel  findet.  Und  eine  ähnliche  Gefahr  dem 
Urtheile  der  Zukunft  gegenüber  liegt  für  die  jungen  Zoologen  im 
Darwinismus,  wenn  er  zur  Phrase,  wenn  er  ewig  wiedergekaut, 
wenn  er  nur  im  Gedanken  weiter  entwickelt  wird,  statt  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  zu  beseelen.  Der  so  verachtete  gewissenhafte 
dry  skin  philosophor  nützt  dem  Verständniss  der  Descendenz  mehr 
als  Alles  Jenes. 

Indem  wir  also  dafür  eintreten,  es  möge  etwas  weniger  über 
den  Darwinismus  geredet  und  etwas  mehr  für  ihn  gethan  werden, 
würden  wir  uns  doch  wohl  enthalten  haben,  diese  Meinung  mit 
vielleicht  anscheinender  Härte  nun  gerade  dieses  einzelne  Opfer 
fühlen  zu  lassen,  wenn  nicht  eben  die  Arbeit  neben  wissenschaft- 
lichen Leistungen  von  Range  stände  und  niobt  gewisse  Partien 
erkennen  Hessen,  dass  für  den  Verfasser  doch  noch  mehr  die  Zeit 
des  Anfnehmens  nnd  Verdauens  als  die  des  Wiedergebens  sei.  Die  aus- 
gezeichnete Zusammenstellung  von  Beweisen  der  Abstammungsver- 
wandtschaft des  Menschen  von  Canestrini  (Caratteri  anomali  e  ru- 
dimentali  in  ordine  al  origine  del  uomo;  annuario  della  societa 
dei  naturalisti  in  Modena  1867)  scheint  Herrn  Marshall  unbekannt 
geblieben  zu  sein.  P. 
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B.  Rönschy  das  neue  Testament  Tertullians.    Leipzig  1872,  VW. 
729  8. 

Nach  Auftindung  der  sinaitiscben  Bibelhandschrift  und  nach 
den  genauen  Ausgaben  des  Codex  Vatioaous  sollte  man  glauben 
in  Stand  gesetzt  zu  sein,  der  ältesten  Textgestaltung  des  N.  T.  so 
nahe  kommen  zu  können,  als  solches  für  uns  nach  Vertluss  so 
vieler  Jahrhunderte  Uberhaupt  noch  möglich  ist.  Und  in  der  Tbat 
ist  auch   zuzugestehen,   dass  wir  hinsichtlich   keines  klassischen 
Schriftstellers,  ja  nicht  einmal  des  sonst  mit  so  gewissenhafter 
Treue  überlieferten  alten  Testaments  so  alte  und  so  genaue  Hand- 
schriften besitzen,  als  dies  in  Betreff  des  N.  T.  der  Fall  ist;  und 
die  theologische  Wissenschaft  könnte  sich  somit  dabei  beruhigen, 
im  Besitz  eines  Textes  zu  sein,  der  um  volle  fünfzehn  Jahrhunderte 
in  die  Vergangenheit  zurückreicht.    Dass  aber  die  unermüdlichen 
Forscher  dabei  nicht  stehen  bleiben,  vielmehr  aufs  eifrigste  bestrebt 
lind,  besagten  Text  wo  möglich  noch  um  ein,  ja  anderthalb  Jahr- 
hunderte  in  die  Vergangenheit  binaufzurücken,  dafür  liegt  ein  laut- 
zeagender  Beweis  vor  in  vorliegender  Schrift,  einer  der  mühevoll- 
sten, gelehrtesten  und  gründlichsten,  welche  auf  dem  textkritischen 
Gebiete  des  N.  T.  in  den  letzten  Decennien  hervorgebracht  wurden. 

Wenn  auch  das  älteste  textkritische  Material  des  N.  T.,  soweit 
solches  aus  den  Handschriften  selbst  zu  eruiren  ist,  heutzutage  aufs 
Wohlgeordnetste  vorliegt,  so  bieten  daneben  für  den  Forscher  die 
^testen  lateinischen  Uebersetzungen  und  die  Citate  der  ältesten 
Kirchenväter  noch  eine  nahezu  unerschöpfliche  Fundgrube ;  und 
diejenige  Textgestaltung  nun,  wie  sie  das  N.  T.  eines  derselben,  und 
zwar  gerade  der  unzweifelhaft  wichtigste  bietet,  ist  in  vorliegender 
Schrift  niedergelegt.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  diese  Arbeit 
verknüpft  sein  musste,  welch  eine  Fülle  von  Zeit  und  Arbeitskraft 
hierauf  verwendet  werden  musste,  dafür  dürfte  der  beste  Beweis 
Mtt,  dass  ein  so  gelehrter  und  so  unternehmender  Kritiker  wie 
Karl  Lachmann  (Studien  und  Kritiken  1830  S.  837)  einfach  er- 
klärte: an  Tertullian  habe  ich  mich  nicht  gewagt.  Um  so  will- 
kommener muss  es  daher  dem  Theologen  sein,  das  ganze  Ma- 
terial des  N.T.  wie  es  aus  Tertullians  Schriften  geschöpft  wer- 
ien  kann,  wohlgeordnet  hier  vor  sieb  zu  sehen. 

Es  ist  der  Anlage  der  ganzen  Schrift  vollkommen  entsprechend, 
diu  zunächst  die  Reihenfolge  der  biblischen  Bücher  nicht  nach 
der  un  8  geläufigen,  vielmehr  nach  der  Tertullians  selbst  gewählt  Wör- 
des ist ;  da  dieselbe  unzweifelhaft  weiteres  Intoresse  bietet,  fügen  wir 
dieselbe  hier  ein;  das  N.  T.  Tertullians  zerfällt  demnach  in  zwei 
Haupttbeile :  L  Evangelicum  Instrumentum,  II.  Apostolica  Instru- 
menta. Was  nun  speciell  die  Folge  der  vier  Evangelien  angeht, 
so  scheinen  uns  freilioh  die  Gründe,  die  Verfasser  S.  49 — 54  da- 
fttr  angibt,  dass  die  Reihenfolge  der  vier  Evangeliou  bei  Tertullian 
dieselbe  wie  bei  uns  gewesen  sei,  nicht  vollkommen  durchschlagend 
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zu  sein,  vielmehr  auch  jetzt  Doch  die  Frage  eine  offene  zu  bleiben, 
ob  nioht  auch  Tertulliana  N.  T.  wie  die  meisten  Codices  der  soge- 
nannten Itala  die  Evangelien  enthalten  habe  in  der  Reibe:  Matth. 
Job.  Maro.  Luc.  Die  II.  Haaptabtheilang  zerfällt  ihrerseits  wieder 
in  vier  Unterabtheilungen:  1.  Instrumentum  Actorum  d.  b.  die 
Apostelgeschichte.  2.  Instrumentum  Pauli  d.  b.  Röm.  1.  2.  Cor. 
Gal.  Eph.  Phil.  Col.  1.  2.  Thess.  1.  2.  Tim.  Tit.  Pbilem.  3.  In- 
strumentum JoanniB  d.  h.  Offenbarung  und  1.  Brief  und  endlicb 
4.  einen  Anbang  neutestamentlicher  ävxiXeyo^eva  mit  vier  Briefen : 

1  Ptr.  Barnabas  an  die  Hebräer  (unser  Hebräerbrief)  Judas  und 
Brief  des  Presbyters  d.  h*.  2.  Job. ,  welche  letztere  Schrift  freilich 
von  Tertullian  nicht  zu  Citaten  benutzt  wird.  Aeusserst  charak- 
teristisch, für  den  aber,  der  der  Entwicklung  der  modernen  Kritik 
gefolgt  ist,  durchaus  nicht  überraschend,  ist  die  Tbatsacbe,  dass 

2  Ptr.  8  Job.  Jak.  dem  N.  T.  Tertullians  vollständig  abgehen. 

An  der  Hand  dieser  Reibenfolge  werden  nun  sämmtliche  Citate 
Tertullians  aus  dem  N.  T.  in  vorliegendem  Buche  mit  den  ipsissi- 
raia  verbis  Tertullians  vollständig  abgedruckt,  mit  genauer  Angabe 
der  einzelnen  Schrift  Tertullians,  der  sie  entlehnt  wurden;  und 
zwar  sind  die  Citate  sämmtlich,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  in 
zwei  Hauptklassen  abgetheilt,  die  in  zwei  Colamnen  gedruckt  auf 
jeder  Seite  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich  sind :  in  der  ersten 
Golumne  (links)  finden  sioh  die  direkten  neutestaui  entlichen  Ci- 
tate Tertullians,  also  der  eigentliche  und  genaue  Wortlaut  des 
Textes;  in  der  zweiten  Columne  (rechts)  finden  sich  die  indirek- 
ten Anführungen  in  der  Oratio  obliqua,  ferner  neutestameutlicbe 
Ausdrücke,  Anklänge  etc. 

In  vorliegenden  kurzen  Zügen  glauben  wir  ein  hinlänglich 
deutliches  Bild  von  dieser  gründlichen  und  in  Zukunft  für  den 
neu  testamentlichen  Textkritiker  unentbehrlichen  Schrift  gegeben  zu 
haben;  doch  können  wir  uns  nicht  versagen,  noch  eine  kleine  Er- 
wägung hinsichtlich  der  eigentlichen  Resultate  des  Buches  hier 
anzufügen. 

Qewiss  mit  vollem  Rechte  spricht  der  Verfasser  6.  43  ans. 
dass  Tertullian  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nach  dem  Wortlaut 
einer  zu  seiner  Zeit  von  den  afrikanischen,  insbesondere  den  kar- 
thagischen Christen  reoipirten  und  vielleicht  schon  längst  vor  ihm 
entstanden  gewesenen  Version  oitirt  habo.  Die  Frage  ist  nun  nur 
die:  Beruhte  diese  Version  auf  kritischen  Grundsätzen,  ja  war  sie 
Uberhaupt  auf  Grund  von  bewährten  revidirten  Codioes  vorgenom- 
men? Oder  war  sie  beliebig,  vielleicht  nach  dem  nächsten  besten 
griechischen  Text  unter  Umständen  von  wenig  kundiger  Hand  ge- 
fertigt? Dass  letzteres  binsiobtlich  der  übrigen  Handschriften  der 
sog.  Itala  statthatte,  ist  wohl  heutzutage  uioht  mehr  zu  bezweifeln, 
da  es  ja  rein  unmöglich  ist,  auch  nur  an  wichtigern  Stellen  an 
irgend  welcher  üebereinstimmung  der  so  verwilderten  Texte  jener 
altlateinischen  üebersotanngen  zu  gelangen.  Es  könnte  freilich  Ter* 
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wegen  erscheinen,  schon  jetzt,  da  eine  durchgehende  gründliche 
Vergleichung  des  tertulliauisohen  N.  T.  mit  nnsern  Handschriften 
noch  nicht  vollzogen  werden  konnte,  jene  Frage  beantworten  zu 
wollen ,  jedoch  möge  es  gestattet  sein,  unsere  Hinneigung  zu  der 
letztern  der  beiden  obigen  Hypothesen  mit  einigen  freilich  viel- 
leicht nicht  sehr  glücklich  gewählten  Beispielen  zu  belegen.  Wie 
das  textkritische  Material  unseres  N.  T.  heutzutage  vorliegt,  kön- 
nen wir  zwei  Hauptgestaltungen  dieses  Textes  scharf  unterschei- 
den :  Eine  erste,  die  hauptsächlich  in  den  Codices  Sioaitious  (n) 
Vaticanus  (B),  und  Epbraem  (0)  vorliegt,  eine  zweite,  die  Hierony- 
mus seiner  Revision  der  Itala  zu  Grunde  legte,  und  die  uns  noch 
griechisch  vorliegt  hauptsächlich  in  den  beiden  Codices  Alexandrinus 
(A)  und  Cantabrig.  (D).  Zu  welcher  dieser  beiden  neigt  sich  nun 
das  N.  T.  Tertullians  Y  Dass  es  im  Allgemeinen  mehr  mit  Hiero- 
nymus als  mit  der  ersten  Classe  geht,  ist  von  vornherein  am  wahr- 
scheinlichsten und  nächstliegendsten,  und  Hesse  sich  unschwer  mit 
zahlreichen  Beispielen  belegen ;  dass  aber  Tertullian  nicht  constant 
bei  dieser  Textgestalt  bleibt,  vielmehr  gegen  Hieronymus  mit 
Sicait.  und  Vatic.  geht,  ersehen  wir  beispielshalber  aus  folgenden 
Stellen:  Mt.  5,  38  bietet  Codex  Amiatinus  und  Fuldensis,  die  älte- 
sten und  ursprünglichsten  Zeugen  der  hieronymianischeu  Version 
gemeinschaftlich:  tua,  Sinaiticus  und  Vatic.  lassen  Oov  ans,  tua 
fehlt  aber  auob  bei  Tertullian.  —  Mt.  9,  5  liest  Tertullian :  enim, 
was  Amiatinus  und  Fuldensis  auslassen,  wofür  aber  Sinaiticus  und 
Vatic.  gemeinschaftlich  yag  bieten.  —  Mt.  10,  5  lesen  Amiatinus 
und  Fuldensis:  civitates,  Tertullian:  civitatem,  wie  Sinaiticus  und 
Vatic.  gemeinschaftlich  itoXiv  lesen.  —  Mt.  12,  8  fügt  Amiat.  mit 
den  meisten  Vulgatabandschriften :  etiam  ein,  bei  Tertullian  fehlt 
es,  wie  auch  bei  Sinait.  und  Vatic.  —  Mt.  13,  9  fügt  Amiatinus 
mit  zahlreichen  Vulgatabandschriften :  audiendi  hinzu,  bei  Tertullian 
^blt  es,  wie  auch  bei  Sinaiticus  und  Vaticanus.  —  Eines  der  ein- 
leuchtendsten Beispiele  aber  dafür,  dass  Tertullians  N.  T.  sich  bald 
an  die  erste,  bald  an  die  zweite  Textgestaltung  ansobloss,  liefert 
das  bei  ihm  doppelt  vorfindliche  Citat  Mt.  5,  44 ;  hier  ist  bekannt- 
lich zwischen  jenen  beiden  hauptsächlichen  Textgestaltungen  der 
Unterschied,  dass  nach  Sinaiticus  und  Vaticanus  auf  das  Gebot 
der  Feindesliebe  gleich  folgt:  TtQOGsvxeofc  ff.,  wogegen  die  Version 
des  Hieronymus  noch  ein  Zwischengebot  einschiebt;  wem  folgt 
Tertullian?  Das  einemal  liest  er  (Rönsch  S.  75):  »Diligite  enim 
inimicos  vestros,  inquit,  et  orate  pro  maledioentibus  vos.  Anim.  c. 
35.  p.  259«;  das  anderemal  (Rönsch  S.  76):  »Diligite  inimicos 
vestros  et  maledicentibus  benedicite  et  orate  pro  persecutoribus 
mtri8...<  wie  uns  scheint,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  eben  die 
Verschiedenheit  der  Texte,  wie  sie  uns  in  unsern  Hauptrepriisen- 
tanten  vorliegt,  auch  schon  dem  N.  T.  Tertullians  nicht  fremd 
war.  - 
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Es  können  diese  wenigen  Beispiele  natürlioh  nicbt  entfernt 
darauf  Ansprach  erheben,  jene  so  wichtige  Hauptfrage  über  das 
N.  T.  Tertullians  entscheiden  zu  wollen,  vielmehr  sollte  damit  nur 
um  so  mehr  das  Interesse  rege  gemacht  werden  für  Rönsch's  ?or- 
liegende  so  gediegene  Arbeit.  —  Sevlo. 


Das  menschliche  Denken  von  Dr.  Wilhelm  Schuppe.  Berlin. 
Verlag  von  W.  Weber.  1810.  269  S.  8. 

Der  Herr  Verf.  will  durch  den  für  seine  Schrift  gewählten 
Titel  >alle  Vorstellungen,  welche  nach  alter  Sehultradition  mit  dem 
Worte:  Logik  oder  gar  System  der  Logik  (sie)  verknüpft  sind, 
fern  halten.«  Er  kann  »nicht  sageu,  ob  er  formale  oder  speculative 
Logik  treibe«,  weil  er  sich  »die  Resultate  der  ganzen  Untersuchung 
nicht  vorausnehmen  will.«  Auch  will  er  eine  Darlegung  des  Zu- 
sammenbanges der  Logik  mit  der  Metaphysik  nicht  zum  Ausgangs- 
punkte seiner  Untersuchungen  machen.  Voraussetzungslos  und  un- 
befangen sollen  die  Grundlagen  geprüft  werden. 

Der  Herr  Verf.  will  vom  Gegebenen  ausgehen.  Das  mensch- 
liche Denken  ist  als  Erscheinung  ein  gegebenes  Object  und  wird 
so  zum  Gegenstande  der  Betrachtung  erhoben.  Zuerst  muss  man 
das  Denken  selbst  erkennen,  ehe  man  Regeln  für  dasselbe  geben 
kann.  Er  klagt  in  der  Einleitung  ferner  über  die  Anmassnng 
und  Befangenheit  vermeintlicher  Logik,  welche  von  dem  »Was  oder 
den  Definitionen«  ausgebe. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  der  Herr  Verf.,  anstatt  eine  Logik  in 
schreiben  oder  von  Definitionen  des  »Undefinirbaren«  auszugeben, 
die  Thatsacben  des  menschlichen  Denkens  um  ihrer  selbst  willen 
erforscht  und  wie  diese  Erkenntniss  zur  Grundlage  für  höhere  Er- 
kenntniss  dienen  soll. 

Was  ist  das  Denken?  Mit  dieser  Frage  beginnt  ein  be- 
sonderer Abschnitt  des  vorliegenden  Buches.  Hier  wird  nach  dem 
Was,  Warum  und  Woher  des  Denkens  gefragt.  Das  Denken 
ist  Erkennen.  Es  wird  als  eine  »Täusohung  des  Sprachgebrauches* 
bezeichnet,  wenn  man  das  Denken  als  Mittel,  das  Erkennen  als 
Zweok  auffasst.  Das  »durch  Denken  und  Erkennen  Bezeichnete  ist 
ganz  Ein  und  Dasselbe.«  Urtheilen  ist  »völlig  identisch  mit 
Denken.«  Unsere  Sprache  unterscheidet  aber  ungeachtet  dieser  Be- 
hauptungen des  Hrn.  Verf.  deutlich  und  selbst  für  den  unwissen- 
schaftlich Gebildeten  das  Denken  und  Erkennen.  Immer  bleibt  das 
Denken  eine  Geistestbätigkeit,  welche  erst  dann  Erkennen  genannt 
werden  kann,  wenn  sie  bei  ihrem  Ziele  angelangt  ist.  Immer  wer- 
den Begriffe  an  und  für  sich  unterschieden  werden  müssen  v«n 
den  Beziehungen  eines  Begriffs  auf  den  andern,  vom  Urtheile,  von 
Zusammensetzung  oder  Trennung  der  Begriffe  selbst.    Darf  man 

Digitized  by  Google 


8 eh appe:  Des  mens  Wiche  Decken. 


169 


von  dem  Zusammengesetzten  nicht  die  Bestandteile  unterscheiden, 
aus  welchen  jenes  zusammengesetzt  ist?  Der  Herr  Verf.  gibt  es 
S.  7  auf,  »einen  Ausdruck  zu  finden,  der  im  eigentlichen  Sinne 
als  Erklärung  des  Begriffes :  Denken  oder  Erkennen  gelten  könnte. 
Wenn  er  nicht  sagen  kann,  was  Denken  oder  Erkennen  ist,  wie  kann 
er  ihre  Identität  behaupten  ?  Er  bekämpft  Ueberweg'B  Definition : 
>Das  Erkennen  ist  die  Tbätigkeit  des  Geistes,  vermöge  deren  er 
mit  Bewusstsein  die  Wirklichkeit  in  sich  reproducirt.«  Er  spricht 
sieb  vorzugsweise  gegen  die  darin  liegende  Behauptung  aus,  dass 
es  für  das  Erkennen  »eine  Wirklichkeit,  als  das  Urbild  desselben«, 
gebe.  Er  stützt  sich  darauf,  dass  die  fingirte  (sie)  Zweibeit  des 
Reprodncirten  und  des  Urbildes  oder  ursprünglich  Vorhandenen 
tatsächlich  nirgend  ergriffen,  nirgend  nachgewiesen  werden  kann, 
dass  wir  nur  eines  haben,  entweder  die  Wirklichkeit  selbst  oder 
die  Vorstellungen.  Unterscheidet  hier  der  Herr  Verf.  nicht  selbst 
wieder  die  Wirklichkeit  von  den  Vorstellungen?  Das  ist  ja  eben 
aoeh  der  Unterschied,  von  welchem  U  ob  er  weg  ausgeht.  Es  ist 
allerdings  eine  Wirklichkeit  in  unserra  Erkennen ,  aber  sie  ist  es 
eben  dann  in  uns,  wenn  die  Vorstellungen  der  an  und  für  sich 
rorhandenen  Wirklichkeit  entsprechen.  Es  ist  eine  in  uns  und  von 
cos  durch  unsere  Geistestbätigkeit  reproducirte  Wirklichkeit.  Wir 
baben,  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  8,  nichts,  als  die  »Producte  aus  den 
empfangenen  Eindrucken  und  unserer  Geistestbätigkeit.«  Ist  aber 
da  ein  Empfangen  mögliob,  wo  nichts  gegeben  ist,  da  ein  Eindruck 
möglich,  wo  kein  afficirender  Gegenstand  ist?  Ist  da  nicht  ein 
Unterschied  vorbanden  zwischen  der  afficireuden  Ursache  und  der 
von  uns  empfangenen  Wirkung?  Zeigt  uns  doch  schon  der  Irr- 
thum, dass  es  nicht  die  Wirklichkeit  war,  die  wir  vorstellten, 
«widern  etwas  von  ihr  Verschiedenes?  Es  ist  richtig,  was  der  Hr. 
Verf.  sagt,  dass  Erfahrungen  des  durch  Thatsachen  erwiesenen  Irr- 
thums  die  Wirklichkeit  dem  Scheine  gegenüber  beweisen.  Aber 
sie  >beweison,  fügt  er  bei,  nicht,  dass  die  Erscheinung  etwas  von 
Ton  unsern  Sinneseiudrücken  Unabhängiges,  an  sich  Bestehendes 
sei,  dass  diese  Welt  der  Erscheinungen  ganz  so  sein  würde,  weun 
kein  menschlicher  Sinn  und  Verstand  sie  betrachtete,  dass  die 
Ströme  fli  essen  und  die  Winde  tosen  und  die  Stoffe  in  rastlosem 
Wechsel  kreisen  und  eines  das  andere  verursachen  würde,  unge- 
sehen, nngehört,  unbeobachtet.«  Einmal  kann  und  mus3  etwas  von 
unseren  8innen  Unabhängiges,  an  sich  Bestehendes  schon  deshalb 
angenommen  werden,  weil  alle  Vorstellungen  als  Elemente  unseres 
Erkeoneus  auf  Eindrücken,  Einwirkungen,  Affectionen  beruhen,  welche 
übne  ein  Afficirendes  undenkbar  sind.  Dann  aber  geht  der  Herr 
Verf.  in  seinem  einseitigen  Idealismus  Über  Berkeley  selbst  hin- 
ws,  wenü  er  bestreiten  wollte,  dass  die  Stoffe  wirklich  wechseln, 
dass  Ströme  fliessen  und  Winde  toson.  Denn  selbst  Berkeley  ist 
eben  die  Welt  di  eser  Perceptionen  eine  Wirklichkeit.  Nattirlioh 
müssen  wir  die  Bewegungen,  die,  von  Aussen  auf  uns  wirkend,  an 
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uns  die  Gesichtsvorstellung  eines  fliessenden  Stromes,  dio  Gehör- 
vorstellung, welche  in  ähnlicher  Einwirkung  in  uns  die  Vorstel- 
lung eines  tosendeu  Windes  hervorruft,  von  denjenigen  innern  Be- 
wegungen unterscheiden,  durch  welche  jene  hervorgerufen  werden; 
aber  beide  müssen  in  einer  verwandten  Beziehung  stehen.  Die  Be- 
wegungen von  Aussen,  welche  uns  afficiren  und  Gesichtsvorstellun- 
gen  hervorrufen,  sind  in  Richtung  und  Schnelligkeit  ganz  anderer 
Art,  als  die  des  Tones.  Immer  aber  bleibt  das  Afficirende  dieser 
Bewegungen,  als  äussere  Ursache,  als  ein  von  unseren  Sinneseiu- 
d rücken  und  unserer  Geistesthätigkeit  Verschiedenes,  fest  stehen. 
Wir  können  mit  Fug  und  Recht  dieses  An» sich  die  äussere  Wirk* 
lichkeit  nennen,  und  diese  reproducirt  sich  in  uns,  weil  ahnliebe 
Ursachen  ähnliche  Wirkungen  haben  müssen ,  und  wird  als  solche 
reproduoirte  Wirklichkeit  Erkennen  genannt.  Wenn  auch  diese 
Ursache  nicht  die  Erscheinung  selbst  ist,  so  kann  darum  gewiss 
nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  behauptet  werden,  dass  »eine  Wirk- 
lichkeit ansser  oder  neben  den  zu  Vorstellungen  verarbeiteten  Sin- 
uesoindrücken  nicht  vorbanden,  sondern  eitel  Doppelseherei  sei.« 
Wir  kommen  hier  auf  den  längst  widerlegten  Irrthum  der  Ber- 
keley'sohen  Philosophie.  Diese  kennt  keine  andere  Wirklichkeit, 
als  die  Erscheinung  und  dio  Erscheinung  ist  ihr  eben  die  Per- 
ception.  Ohne  ein  affioirendes  Object  ist  keine  AtTection,  ohne  Ur- 
sache keine  Wirkung  denkbar.  Dieses  Afficiren  liegt  aber  bei  den 
äussern  Wahrnehmungen  nicht  in  uns,  sondern  ausser  uns,  ist  eis 
Anderes,  als  wir  selbst.  Wenn  der  Herr  Verf.  selbst  gleich  au 
Anfange  seines  Buches  an  das  Bewusstsein  appellirt,  so  ist  es  ja 
gerade  das  Bewusstsein,  welches  uns  unabweislich  den  Gedaoken 
aufnötbigt,  einen  Gedanken,  in  welchem  alle  Vernünftigen  überein- 
stimmen, dass  die  Vorstellungen  der  äussern  Welt  nioht  von  uns, 
nicht  von  einem  innern  Factor  der  Geistesthätigkeit  allein,  sondern 
von  einem  äussern,  von  der  Vorstellung  zu  unterscheidenden,  dem 
uns  afficirenden  Objeote  stammen.  Die  Wirklichkeit  ist  dem  Hrn. 
Verf.  natürlich  von  seinem  einseitig  idealistischen  Standpunkte 
nicht,  wie  Ueberweg  sagt,  reproducirt,  sondern  vom  Geiste  selbst 
producirt.  Dass  wir  das  Ding  an  sich  nicht  erkennen,  sondern  nur 
die  Vorstellung  desselben,  das  Ding,  wie  es  uns  in  der  Vorstellung 
erscheint,  wird  Niemand  leugnen  und  diese  Behauptung  läset  sieb 
am  besten  in  unsern  Gesichts-  und  Gehörempfiudungen  und  Vor- 
stellungen nachweisen.  Aber  auch  bei  solchen  Empfindungen  und 
Vorstellungen  begleitet  uns  stets  das  Bewusstsein  eines  äussere 
einwirkenden,  die  Veranlassung  zu  ihrem  Entstehen  bedingenden 
Factors.  Die  Erfahrung  bestätigt  den  Satz,  dass  ähnliche  Ursachen 
ähnliche  Wirkungen  hervorbringen  und  ähnliche  Wirkungen  ähn- 
liche Ursachen  voraussetzen.  Die  Bewegungen,  welche  auf  ans  von 
Aussen  wirken  und  uns  afficiren,  sind  regelmässig  andere,  wenu 
wir  sehen,  andere,  wenn  wir  hören,  sind  bei  jeder  besondern  Far- 
benempfindung wieder  der  Zahl  der  Schwingungen  nach  andere 
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o.  s.  w.  Die  äussere  Wirklichkeit  der  Dinge  ist  ein  Correlatum 
der  innern  Wirklichkeit  der  Vorstellungen  und  daher  kann  wohl 
von  einer  Art  von  Reproduciren  bei  dem  Erkennen  der  äussern 
Welt  mit  Ueberweg  gesprochen  werden ,  zum  Mindesten  gewiss 
nicht  davon,  dass  das  Erkennen  gar  nichts  anderes  sei,  als  ein 
Produciren  der  Welt  durch  uns  ohne  die  Einwirkung  der  äussern 
Welt. 

Das  Denken  wird  von  dem  Herrn  Verf.  eine  Thätigkeit,  eine 
Bewegung  genannt  (3.  13)  und  diese  definirt  er  als  Ortsverände- 
rang,  ein  »Anderswerden  des  Ortesc  (S.  14).  Daraus  wird  gefol- 
gert, »dass  es  keine  Arten  der  Bewegung  und  somit  der  Thätig- 
keit als  solcher  geben  kann,«  Wenn  dieses  aber  auf  das  Denken 
angewendet  wird»  dürfen  wir  deu  Herrn  Verf.  wohl  fragen,  ob  man 
schon  von  vornherein  vor  der  Untersuchung  das  Denken  eine  Orts- 
Ttrtaderung  nennen  kann.  Beweisen  lässt  sich  diesos  nicht;  denn 
vir  selbst  verändern  den  Ort  nicht,  wenn  wir  denken.  Es  müsste 
abo  nach  einer  materialistischen  Ansicht  eine  innere  Ortsverände- 
nag,  eine  Veränderung  in  der  Stellung  der  Hirnraolecttle  zu  ein- 
ander stattfinden.  Immer  aber  werden  wir  zur  Ursache,  zur  Ver- 
anlassung der  Bewegung  der  Hirnmolectile ,  zur  Ursache  der  Er- 
scheinungen dessen,  was  wir  Denken  nennen,  hingetrieben. 

8o  gelangt  der  Hr.  Verf.  S.  16  zur  Untersuchung  über  Sub- 
ject,  Richtung  und  Ursache  der  Denkbewegung. 

Das  im  Denken  Bewegte  ist  »das  Element  deB  Gedankens.« 
Das  Woher  und  Wohin  in  der  Richtung  der  Bewegung  gesteht  der 
Herr  Verf.  natürlich  als  unbestimmbar  ein.  Was  unter  diesem 
Abschnitte  behauptet  wird,  lässt  sich  mit  dem  vorausgehenden 
nicht  in  Einklang  bringen.  Zuerst  wird  gesagt,  es  gebe  »keine 
Arten  von  Thätigkeit«,  »keine  Arten  von  Bewegung«  und  Bewegung 
Mi  »Ortsveränderuug,  Anderswerden  des  Ortes.«  Nun  heisst  es 
aber:  Denken  ist  eine  »geistige  Thätigkeit.«  Ist  nicht  schon  in 
dieser  Behauptung  der  Qodanke  eingeschlossen,  dass  es  verschie- 
dene Arten  von  Tbätigkeiten,  verschiedene  Arten  von  Bewegungen 
gibt?  Wir  könnten  nicht  von  geistigen  Thätigkeiton  sprechen, 
wenn  es  keine  nichtgeistigen,  materiellen  Thätigkeiten  gäbe.  Der 
Herr  Verf.- will  dieseu  Einwand  damit  beseitigen,  dass  es  »absolut 
nichts  Geistiges  gibt,  das  die  Sprache  nicht  durch  ein  der  Sphäre 
der  Sinnlichkeit  entlehntes  Bild  bezeichnete.«  Es  wird  das  Zuge- 
sUudniss  S.  16  gemacht,  dass  es  »in  unserm  Denken  keinen 
Baum  und  keine  einzelnen  0 orter  gibt,  dass  es  nichts  darin 
gibt,  als  die  Gedanken«  (sie).  Wenn  es  aber  keine  Arten  von 
Thätigkeit  nach  dem  Herrn  Verf.  gibt,  wenn  das  Denken  eine 
Thätigkeit,  »Bewegung«  und  die  Bewegung  »Ortsveränderung«  ist, 
wie  können  wir  das  Denken  eine  Bewegung  d.  h.  Ortsveränderong 
nannen,  da  das  Denken  selbst  nach  dem  Herrn  Verf.  weder  Raum, 
aoeh  Ort  bat?  Das  geschieht  »durch  Uebertragung  bildlich«, 
meint  der  Herr  Verf.  Nun,  wenn  das  ist,  kann  man  da  behaupten, 
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dass  es  dem  Verdauen  des  Magens  und  dem  Denken  des  Hirnei 
gegenüber  nicht  verschiedene  Arten  von  Thätigkeiten  gibt? 

Im  Denken  gibt  es  »nichts  als  Gedanken.«    Ist  damit  etwas 
erklart?  Heisst  das  nicht  so  viel  als:  Im  Denken  ist  das,  woraus 
das  Denken  bosteht?    Dadurch  aber  erfahren  wir  vom  Denken 
nicht  mehr  als  das,  dass  eben  das  Denken  Denken  ist.  Aber  im 
Denken  wird ,  wie  der  Herr  Verf.  behauptet ,  etwas  bewegt  und 
dieses  im  Denken  Bewegte  ist  »das  Element  des  Gedankens.«  Da 
der  Herr  Verf.  die  Baum-  und  Ortsbestimmung  von  den  Gedanken 
ansschliesst ,  so  will  er  an  die  Stelle  der  Bewegung  nach  räum- 
lichen Verhältnissen  das  Analogon  einer  »Bestimmung  durch  Ge- 
dankenelemente« setzen.«    Die  Richtung  der  Bewegung  soll  dann 
die  »eines  Gedankenelomentes  zum  andern,  Vereinigung,  resp.  Tren- 
nung sein.«  Wie  lässt  sich  aber  eine  solche  Auffassung  ohne  räum- 
liche Verhältnisse  durchführen?    Die  Bewegung  besteht  »in  den 
Dingen,  die  bewegt  werden,  iu  der  Richtung,  den  Umständen  des 
Orte 8  und  der  Zeit  u.  dgl.«  Diese  durch  Beobachtung  festgestellte 
Weise  der  Bewegung  nennt  der  Herr  Verf.  die  »Ursache  des  Er- 
eignisses.« Immer  aber  bleibt  die  Bewegung  vom  Dinge  zu  unter- 
scheiden, das  bewegt  wird.    Immer  sind  auoh  die  Bedingungen 
nicht  selbst  die  Bewegung.  Die  Bewegung  ist  ein  Anderes,  als  das 
Ding  und  die  Bedingung  der  Bewegung.    Diese  Bedingungen  sind 
dem  Herrn  Verf.  die  »Gesetze.«    Das  Bewegende  ist  demselben 
»eine  Beschaffenheit  oder  ein  Element  in  den  vorhandenen  Ge- 
dankenelementen.« Da  das  Denken  aus  diesen  Elementen  d.  h.  aus 
den  Gedanken  besteht,  so  werden  »Gedanken  nur  von  Gedanken 
erzeugt«  (S.  20).    Immer  aber  gehört  doch  noch  zur  Erzeugung 
der  Gedanken  ein  äusserer  Factor,  die  Afficirung  durch  ein  nicht 
in  uns  liegendes  Object.  Wir  erklären  damit,  dass  wir  ein  solches 
Object  als  Bedingung  des  Denkens  setzen,  »nicht  diese  schöne 
Weit,  die  wir  sehen,  hören  und  erkennen,  für  nicht  wirklich.«  Es 
ist  ja  eben  die  objective,  wirkliebe  Welt,  die  von  uns  vorgestellt 
wird,  wenn  sie  für  uns  auch  durch  die  Vorstellung  eine  Welt  der 
Erscheinung  ist.  Die  intellectuelle  Welt  ist  ein  phaenomenon  bene 
fundatum.    »Raum  und  Zeit  und  die  andern  Sinnesempfindungen« 
(Sind  denn  Raum  und  Zeit  Sinnesempfindungen?)  sind  »die  ein- 
ander gegenseitig  fordernden  und  bedingenden  Urelemeute  jeder 
Erscheinung.«  Der  erste  Factor  beim  Donken  ist  dem  Herrn  Verf. 
die  Empfindung,  der  zweite  das  Erbeben  der  Empfindung  in's  Be- 
wusstsein.    Aber  beides  ist  ohne  Voraussetzung  eines  afficirenden 
Objectes  unmöglich;  denn  die  Empfindung  ist  eben  Affection.  Der 
Herr  Verf.  bekämpft  die  Formel  des  Identitätsprincips:  a  ist  a.  Er 
behauptet  in  allem  Ernste,  dass  darin  »ein  baarer  Widerspruch 
liege.«    Die  Formel  heisst  nicht  so  viel,  als:  »Dieses  ist  Jenes« 
oder  ein  Anderes,  als  es  ist,  sondern:  Dieses  ist  Dieses.  Das  Sein 
ist  in  der  Formel  nicht,  wie  angedeutet  wird,  ein  besonderer  Be- 
griff, sondern  drückt  nur  die  Identität  eines  Dinges,  eines  Ge- 
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tiankens  aus.  Das  »Princip  der  Identität«  soll  sich  mit  >dem  von 
Aassen  kommenden  Eindruck  verbinden.«  Das  ist  eine  Bewegung 
der  > Elemente  zur  ersten  Vorstellung.«  Dies  soll  die  > erste  Be- 
wegung sein,  welche  keine  andere  zur  Ursache  hat.«  Zeigt  aber 
nicht  gerade  dieses:  »Von  Aussen«,  dass  noch  ein  Anderes  als  das 
Bewegende  angenommen  werden  muss,  als  die  Verbindung  des 
Identitätsprincips,  als  die  zum  Gedanken  gewordene  Empfindung? 
Offenbar  ist  es  aber  auch  nicht  allein  das  Identitätsprincip,  son- 
dern das  eben  so  notb wendige  Unterscheidungsprincip  »nicht  nur 
das  a  =  a,  sondern  auch  das  eben  so  nothwendige  a  nicht  = 
Nicht  a. 

Der  Herr  Verf.  bebandelt  ferner  den  Begriff  im  weitern  Sinne 
and  das  erste  Urtheil,  den  Begriff  der  Identität,  die  Negation  und 
du  Andere,  Gleichheit  und  Aehnlichkeit,  das  Eine  und  das  Viele, 
du  Ganze  und  den  Theil,  die  Zahl,  die  räumliche  und  zeitliche 
Grösse,  die  Gestalt,  die  Beziehung  und  das  Verbältniss,  die  Be- 
»egnng,  die  Welt  der  Erscheinungen,  die  Causalität,  die  Erkennt- 
nis« ?on  Ursache  und  Wirkung,  den  Stoff  und  das  Ding,  den  Eigen- 
sebafts-  und  Thätigkeitsbegriff,  Arten  und  Gattungen  der  Dinge, 
ürtbeil  und  Schluss,  Wahrheit  und  Wissenschaft.  Schon  aus  den 
angedeuteten  Gegenständen,  welche  eben  so  viele  Ueberschriften  in 
lern  vorliegenden  Buche  bilden,  ergibt  sich  zur  Genüge  der  Man- 
gel ao  einem  streng  logischen  Zusammenhange ,  wio  denn  über- 
haupt der  Herr  Verf.  sich  entschieden  gegen  den  Werth  und  die 
Bedeutung  der  so  genannten  formalen  Logik  ausspricht.  Baum  und 
Zeit  werden  als  das  »Wo«  und  »Wann«  der  Vorstellungen  ge- 
fasst  und  dabei  der  »Sinn  dieser  Fragen  als  unerklärbar  voraus- 
gesetzt« (S.  92).  Er  betrachtet  sie  nämlich,  »wie  die  Farben-  und 
die  Tonempfindungen«,  als  ein  »einfach  Gegebenes.«  Der  Bewegungs- 
begriff ist  der  Ausfluss  aus  dem  Causalitätsbegriff  und  »eben  so 
Qodefinirbar,  wie  dieser.«  Die  Erscheinungaelemente  sind  die  Eigen- 
schaften der  Dinge  und  die  Bestandteile  der  letztern  sind  die 
»Vorstellungen  vom  Ganzen  und  von  Theilen,  von  Zahl  und  Grösse 
und  Gestalt,  von  Wo  und  Wann  und  dem  Verhältnisse  der  letztern 
als  Bewegung«  (S.  109). 

Die  speeifischen  Affectionen  der  äussern  Sinne  und  des  innern 
Sinnes  und  die  von  ihnen  untrennbaren  Erscbeinungselemente  des 
Raaines  und  der  Zeit  bilden  nach  dem  Herrn  Verf.  diese  Welt. 
Aber  da  ein  unleugbares  Oorrelatum  zwischen  der  äussern  und 
iunern  Welt  nach  dem  Causalitätsgesetz  sein  muss,  müssen  wir 
nothwendig  die  Welt  an  sich  in  ihrer  objectiven  Wirklichkeit 
ron  der  subjectiven  Auffassung  derselben  durch  unsere  Sinneswerk- 
"uge  unterscheiden.  Sonst  wäre  die  Welt  des  Hallucinirenden  und 
des  vernünftig  Denkenden  eine  und  dieselbe,  diese  Welt. 

Die  erscheinende  Welt  wird  aus  der  Aufnahme  der  Hirn- 
affectionen  in's  Bewusstsein,  das  Erkennen  aus  zwei  in  der  »Tiefe« 
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erfasst.  Beide  Principion  sind  »apriorisch«  ;  doch  würden  sie,  glaubt 
Ref.,  ohne  die  Einwirkung  von  Aussen,  ohne  die  Erfahrung  nim- 
mer in  uns  entstehen.  Was  sich  hier  im  Denken  als  Princip  dar- 
stellt, ist  mit  gleichem  Rechte  auch  Princip  des  Seins  und  Uober- 
weg' a  Anschauung  vom  Parallelismus  des  Denkens  und  Seins,  ohne 
dass  deshalb  beide,  wie  die  Identitätspbilosophie  will,  identisch 
sind,  ist  schon  von  Scbleiermacber  ausgesprochen  und  auch  too 
dem  Unterzeichneten  in  seinem  System  der  Logik  durchgeführt  worden. 
Allerdings  wird  vor  der  ersten  Affection  der  Nerven  (S.  136)  eine 
Ursache  angenommen.  Die  >postulirte  Ursache«  ist  das  Sein. 
»Was  dieses  sonst  ist,  vermag  keiu  Sterblicher  zu  sagen.«  Wenn 
aber,  wie  der  Herr  Verf.  selbst  sagt,  jedem  Gedanken  sich  die 
apriorische  Cauaalität  aufdrückt,  so  ist  dies  Sein  nicht  der  »abso- 
lute Gegensatz  zur  Erscheinung,  zum  Gedanken«;  denn  es  ist 
nicht  ein  Sein,  sondern  eine  Mannigfaltigkeit,  eine  unendliche 
Verschiedenheit  von  Seiendem.  Allem  von  Aussen  auf  uns  Ein- 
wirkenden legen  wir  das  Sein  bei.  Da  aber  dieses  Sein  nur  als  ein 
Einwirkendes,  also  als  ein  Bewegendes  gedacht  werden  kann,  und 
die  Erscheinung  nicht  eine  einzige  ist,  sondern  aus  unendlich  vie- 
len, von  einander  verschiedenen  Erscheinungen  besteht,  so  muss 
auch  dieses  Sein  als  Ursache  nicht  eine  einzige  sein,  sondern  wir 
sind  genötbigt,  viele  Ursachen  für  diese  vielen  Erscheinungen  an- 
zunehmen. Das  Sein  ist  also  nicht  ein  unsichtbares,  unerkennbares, 
sondern  es  ist  ein  verschieden  sich  bewegendes,  verschiedenartig 
einwirkendes  Sein.  Die  Erscheinungswelt  zeigt  uns,  dass  mit  dem 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  sich  der  Gedanke  der  Causalitlit 
verknüpft^  und  ähnliche  Erscheinungen  von  ähnlichen  Erscheinungen 
erzeugt  werden ,  d.  h.  dass  in  der  Erscbeinungswelt  ähnliche  Ur- 
sachen ähnliche  Wirkungen  haben.  Daher  müssen  wir  auch  einen 
Parallelismus  der  objectiven  Vielheit  und  der  Welt  unserer  Ge- 
danken annehmen  und  die  Wirklichkeit  ist  dann  vorhanden,  wenn 
die  Gedankenwelt  der  objectiven  Welt  als  Wirkung  der  Ursache 
gegenüber  entspricht.  Können  wir  darum  auch  nicht  sagen,  was 
eigentlich  das  Ding  an  sich  ist,  weil  wir  das  Ding  an  sich  nicht 
ausserhalb  unserer  Sinneswerkzeuge  erfassen  können,  nicht  ausser- 
halb der  Formen  des  erkennenden  Geistes,  so  können  wir  doch 
mit  Gewissheit  nach  dem  Gesetze  der  Causalität  behaupten,  1)  dass 
das  Ding  an  sich  existirt,  2)  dass  es  das  auf  uns  Einwirkende 
ist,  3)  dass  es  in  einer  analogen  oder  vorwandten  Beziehung  zu 
unserm  Denken  stehen  muss,  dass  es  oin  Correlatum  der  Welt 
unserer  Gedanken  ist,  und  dass  in  dem  sich  uns  aufnötbigenden 
Vertrauen  auf  das  Entsprechen  des  objectiven  Seins  und  unseres 
subjectiven  Denkens  alle  Wahrheit  der  Erkenutniss  beruht.  Der 
Herr  Verf.  spricht  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  die  »angenom- 
menen Dinge«  aus  und  will  nichts  als  eine  Ursache  gestatten, 
die  nicht  Erscheinung,  sondern  Ursache  ist,  und  zwar  das  8 ein, 
aber  dieses  Sein  ist  eben  nichts,  als  die  UrBaobe,  von  der  man  nicht 
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veiss,  was  sie  ist.  Abgesehen  von  den  Ersobeinnngen  als  Ursachen 
für  alles  Erscheinende  erhalten  wir  die  »Seinesursache«,  die  Ur- 
sache der  Unterschiede  in  den  Erscheinungen,  welche  S.  143  »die 
Bewegungsursache«  genannt  wird.  Bei  der  Bewegnngsursachc  wird  die 
Ursache  immer  wieder  »in  andern  Erscheinungen«  gefundon.  Beide 
werden  als  eine  und  dieselbe  Ursache  bezeichnet.  Zeigt  aber  nicht 
dieses  wieder,  dass»  wenn  das  Sein  auch  zugleich  die  Ursache  der 
Veränderungen  sein  muss,  dieses  in  einer  parallelen  Beziehung  zum 
erkennenden  Geiste  aufzufassen  ist?  Besonders  wichtig  ist  der 
Abschnitt  Qber  das  Ding  und  den  Stoff  (S.  159).  Hier  drängt 
sieh  die  Frage  auf:  Was  ist  Ding?  Was  ist  Stoff?  Eine  Frage,  die 
der  Herr  Verf.  bei  seiner  idealistischen  Weltanschauung  natürlich 
in  einer  andern ,  als  der  gewöhnlichen  Weise ,  beantworten  muss. 
Er  nennt  es  selbst  »paradox«,  wenn  er  behauptet,  dass  die  »Stoffe 
and  Dinge  aus  den  Eigenschaften  entstanden  sind.«  Natürlich  for- 
dert es  die  Conseqnenz  seines  Satzes,  dass  es  »nichts  anderes  Be- 
wegbares« gibt,  als  die  durch  die  »Sinne  von  Aussen  und  Innen 
empfangenen  Eindrücke.«  Die  Erscbeinungs-  oder  Gedankenelemente 
sind  ihm  nämlich  die  Eigenschaften ,  und  aus  ihrer  Zusammen- 
setzung, Verbindung  und  Treunung  geben  die  Dinge  und  Stoffe 
bervor.  Diese  werden  erst  von  uns  gebildet,  sie  sind  nicht  vor 
demjenigen  da,  welchos  das  prius  ist,  den  Denkelementen  oder 
Eigenschaften,  aus  denen  erst  diu  Dinge  oder  Stoffe  hervorgehen. 
Die  Seinsursache  ist  der  Grnnd  in  der  regelmässigen  und  notb  wen- 
digen Verbindung  dieser  Erscheinungselemente.  Das  individuali- 
sirende  Princip  ist  die  Bestimmung  des  Wo  und  Wann.  Es  gibt 
1  keine  Eigenscbaftsindividua.«  Die  Eigenschaften  werden  erst  durch 
die  Lage  oder  Veränderung  des  Orts  Individuen  (S.  176).  Als 
Eigenschaft  wird  das  Erscheinungselement  »losgelöst  von  den  übri- 
gen Erscheinungselementen«  gedacht.  So  ist  dem  Herrn  Verf.  das 
Denken  »eine  Bewegung.«  Die  »bewegten  Dinge  sind  die  Be- 
griffe oder  Vorstellungen.«  Diese  voreinigen  sich  zu  »immer  neuen 
Gebilden«  und  sind  aus  »gewissen  urersten  Elementen  ent- 
standen.« Sind  aber  diese  Elemente,  welche  dem  Herrn  Verf.  die 
henkele tuente  sind,  nicht  als  Erscheinungen  aus  Sinneseindrücken 
hervorgegangen?  Setzt  der  Eindruck  nicht  ein  Eindrückendes,  die 
Einwirkung  ein  Einwirkendes  voraus?  Der  Herr  Verf.  führt  »die 
Mächte«  der  Identität  und  Causalität  an.  Diese  Mächte  sind  aber 
tmr  Abstracta  und  Abstracta  an  sich  können  nicht  wirken.  Er 
nimmt  zur  Seinsursacbe  seine  Zuflucht,  weiss  aber  nicht  zu  sagen, 
was  sie  ist,  und  setzt  sie  als  ein  ganz  Anderes,  als  die  Erschei- 
nung, in  einen  absoluten  Gegensatz  zu  dieser.  Wird  dadurch  nicht 
wieder  das  im  Denken  vorhandene  Gesetz  der  Causalität  aufgeho- 
ben? Er  nennt  die  wahre  Logik  eine  »speculative«  und  bekämpft 
in  den  verschiedenen  Abschnitten  seines  Buches,  namentlich  in  der 
Lehre  vom  Urtheil  und  Schluss,  die  formale  Logik.  Der  »bisheri- 
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gen  formalen  Logik«  wird  S.  268  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie 
von  dem  Inhalte  des  Denkens  zu  abstrahiren  behaupte  und  dass 
dieses  gewiss  nichts  sagen  wolle,  weil  man  nicht  wisse,  was  nach 
dieser  Abstraction  noch  übrig  bleibe,  dass  sie  in  der  vollsten  Un- 
klarheit über  ihren  an  die  Spitze  gestellten  Begriff  der  Form  sei, 
dass  sie  nur  bisweilen  abstrabire,  sehr  oft  aber  den  Inhalt  der 
Gedanken  zu  Hülfe  rufen  müsse,  um  doch  irgend  etwas  aussagen 
zu  können.  Er  nennt  darum  den  Begriff  der  formalen  Logik 
»problematisch.«  Er  will  nicht  vom  Inhalte  im  Gegensatz  zur  Form 
abstrahiren,  sondern  von  den  dem  Reich  der  Sinnesempfindungen 
allein  angehörenden  verschiedenen  Bestimmungen.  Die  Logik  soll 
nur  die  Bewegung  d.  h.  die  Gedanken  erzeugenden  Elemente  in 
ihrem  Wirken  darstellen.  Die  für  sich  allein  der  Bewegung  un- 
fähigen Elemente  der  reinen  Sinnesempfindung  hat  sie  als  den 
einen  Factor  hinzustellen  und  sein  Verhältniss  zu  dem  andern 
zu  erläutern.  Sie  muss  aber,  weil  er  »für  sich  allein  bewegungs- 
los« ist,  von  ihm  abstrahiren  und  Alles,  was  von  ihm  stammt, 
den  »Specialwissenscbaften«  überlassen.  Die  Logik  soll  nach  dem 
Herrn  Verf.  feststellen,  »wie  viel  und  was  es  denn  eigentlich  ist, 
was  sich  von  selbst  versteht.«  »Die  Theorie,  schliesst  der  Herr 
Verf.  S.  269,  ist  nioht  um  der  Praxis  willen  da.  Was  uns  immer 
und  immer  wieder  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu  diesen  Unter- 
suchungen bintreibt,  ist  die  Erkenntniss,  dass  es  sich  um  die  tief- 
sten Grundlagen  des  Menscbenwesens  bandelt.«  Die  Logik  wird 
immer,  wenn  sie  allgemeine  Gesetze  und  Normen  des  Denkens  auf- 
stellt, vom  Inhalte  der  einzelnen  Gedanken  abstrahiren  müssen,  sie 
wird  dieses  in  gleicher  Weise  bei  den  Begriffen,  Urtheilen  ond 
Schlüssen  tbun  müssen.  Hält  man  sich  etwa  an  den  Inhalt  einer 
einzelnen  Vorstellung,  eines  einzelnen  Begriffes,  Urtbeiles  oder 
Schlusses?  Ist  nicht  vielmehr  das  den  einzelnen  Vorstellungen,  Be- 
griffen und  Schlüssen  Gemeinsame  im  Wesen  und  Gesetze  dersel- 
ben, was  sich  die  Logik  zum  Gegenstande  machen  will  und  kann 
Solches  anders,  als  auf  dem  Wege  der  Abstraction  vom  einzelnen 
Inhalte  geschehen  ? 

(8chlues  folgt.) 
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(Schlnss.) 

Will  doch  der  Herr  Verfasser  selbst  zuerst  die  > ganzen  Denk- 
erttheiouogenc  betrachtet  wissen,  um  den  Untersebied  der  Ele- 
mente za  erkennen  uud  durcb  Beobachtung  die  Gesetze  zu  fin- 
den. Was  thut  er  da  anders,  als  dass  er  von  der  ganzen  Denker- 
ächeinwig  die  allgemeinen  Unterschiede  und  die  Gesetze  abstrahirt? 
Könnte  man  ihm  da  nicht  den  Vorwurf  zurückgeben,  dass  man 
aacb  hier  nach  Abzug  der  Denkerscheinungen  von  ihrer  Ganzheit 
flieht  mehr  weiss,  was  übrig  bleibt?  Sind  diese  Unterschiede  und 
öweUe  etwa  klarer,  als  die  Lehren  der  formalen  Logik  ?  Und  wenn 
der  formalen  Logik  der  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  sie  ungeach- 
tet ihrer  blossen  Form  zum  Inhalte  der  Gedanken  ihre  Zuflucht 
nehmen  müsse,  thut  denn  dieses  nicht  der  Herr  Verf.  selbst  bei 
der  Entwicklung  seiner  Unterschiede  und  Gesetze  der  Gedanken- 
erscheinungen? Wenn  man  von  dem  Reiche  der  Sinnesempfindun- 
gen  abstrahirt,  wie  der  Herr  Verf.  in  Beiner  Auffassung  der  Logik 
will,  so  habe,  meint  er,  die  Logik  nur  die  »Bewegung,  d.  b.  die 
Gedanken  erzeugenden  Elemente  in  ihrem  Wirken«  darzustellen. 
Gehört  aber  die  Bewegung  nicht  auch  in  das  Reich  der  Sinnes- 
empfindungen ?  Wird  sie  nicht  gesehen  und  durch  das  Gefühl 
wahrgenommen?  Ist  nicht  zuerst  die  innere  Bewegung  nachzu- 
weisen, welche  Gedauken  erzeugen  soll,  und  kann  sie  nachgewiesen 
werden  ohne  eine  von  Aussen  wirkende  Bewegung?  Die  formale 
Logik  bat  seit  Schleiermacher's  Dialektik  eine  andere  Bedeutung 
gewonnen,  man  bat  sie  nach  einer  vermittelnden  Richtung  der  bloss  for- 
malen und  bloss  sr  eculativen  einseitigen  Behandlung  gegenüber  ge- 
stellt, wie  dieses  Ueberweg  gethan  hat,  eine  Richtung,  welche  jene 
Wissenschaft  zur  Erkenntnisslehre  macht,  aber  die  mit  der  Meta- 
physik identificirte  Logik  verwirft.  Denken  und  Sein  sind  eben 
*>  wenig  absolut  identisch,  wie  seit  Schölling  und  Hegel  behauptet 
*ird,  als  absolut  entgegengesetzt;  sie  stehen  in  einer  Parallele, 
welche  überall  die  auf  die  innere  und  äussere  Erfahrung  gegrün- 
kte  Logik  nachzuweisen  hat.  v.  Reichlin-Meldegg. 


ULY.  Jahrg.  8.  Heft 
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Marlowe?s  Faust,  die  älteste  dramatische  Bearbeitung  der  FausUagt. 
Uebersettt  und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von 
Dr,  Alfred  v.  d.  Velde,  Gymnasiallehrer  in  Bunstou. 
Breslau  1870.  A.  Gosohorsktfs  Buchhandlung.  132  8.  gr.  8. 

Seitdem  die' dritte  Auflage  der  »Literatnr  der  Faustsage«  tob 
Franz  Peter  (Leipzig  bei  H.  Hartuug  1857)  erschienen  ist,  bat 
sieb  die  Anzahl  der  diese  Sage  und  den  Goetbe'schen  Faust  be- 
handelnden Schriften  um  ein  Beträchtliches  vermehrt.  Auch  die 
gegenwärtige  Abhandlung  bat  sich  diesen  Gegenstand  zur  Aufgabe 
gesetzt,  indem  sie  die  Fausttragödie  von  Christoph  Marlowe 
als  die  älteste  dramatische  Bearbeitung  der  deutschen  Volkssage 
von  Johann  Faust  darstellt.  Sie  enthält  Vorwort,  Einlei- 
tung, Uebersetzung  des  Marlowe'  sehen  Faust  und  eisen 
Anhang  von  Anmerkungen  zu  derselben. 

Vorstehende  Abhandlung  ist  nach  dem  Vorworte  des  Hrn. 
Verfassers  im  Jahre  1868  als  Promotionsschrift  niedergeschrieben 
worden  und  erscheint  hier  »in  wenig  veränderter  Gestalt«.  Nur 
ist  derselben  eine  vollständige  Uebersetzung  der  Marlowe'scben 
Fausttragödie  mit  dazu  gehörigen  Anmerkungen  beigefügt. 

Offenbar  ist  aber  die  Untersuchung  des  Marlowe'scben  Faust 
in  dieser  Schrift  die  Hauptsache,  da  die  Uebersetzung  selbst  von 
den  Arbeiten  der  Vorgänger,  namentlich  Bodenstedts,  nur  in  ausser- 
wesentlichen  Punkten  abweicht. 

Die  Einleitung  entwickelt  den  Grundgedanken  der  Faost- 
sage  und  ihre  Vorläufer,  sie  bebandelt  ferner  die  Entstehung  der 
Faustsage,  das  Volksbuch  von  Doctor  Faust,  die  dramatische  Be- 
fähigung der  Faustsage ,  den  Dichter  Christoph  Marlowe  als  den 
ersten  Bearbeiter  der  8age,  dessen  Leben  und  Charakter  und  die 
Schicksale  seines  Faust  (S.  1—43).  Alle  diese  hier  angedeuteten 
Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  werden  von  dem 
Hrn.  Verfasser  unter  der  Aufschrift:  Einleitung  zusamraeoge- 
fasst«  So  erscheint  die  Uebersetzung  als  der  Kern  des  Buches,  w 
welchem  die  Einleitung  hinüber  fahren  soll,  während  dooh  eigent- 
lich die  Einleitung  die  Gegenstände  der  Untersuchung  des  Herrn 
Verfassers  enthält  und  die  Uebersetzung  mit  Anhang  offenbar  nur 
eine  Zugabe  zu  derselben  ist.  Wir  haben  es  daher  vornehmlich 
mit  der  Einleitung  in  gegenwärtiger  Anzeige  zu  thnn. 

Der  Hr.  Verfasser  beginnt  die  Entwicklung  des  Grundge- 
dankens der  Faustsage  mit  einer  Hindeutung  auf  das  Ari- 
atoteles'sche  Maasshalten,  die  rechte  Mitte  zwischen  dem  Zuviel 
und  Zuwenig  der  Leidenschaft,  zwischen  den  Extremen,  in  welchen 
jener  Philosoph  vom  praktischen  Standpunkte  aus  das  Wesen  der 
Tugend  erblicken  will.  Er  wendet  diese  Ansicht  auf  die  Faustsage 
an  und  findet  in  ihr  ein  die  Schranke  des  Endliohen  Uberspringen 
wollendes  Streben  naoh  Erkennen. 

Er  nennt  dieses  Streben  eine  Übertretung  der  ethisohen  Oe- 
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setie,  einen  Frevel  gegen  die  Gottheit,  welcher  der  Mensch  in  sünd- 
haftem Bingen  das  nur  ihr  Zukommende  entreissen  und  sich  selbst 
aneignen  will.  Er  führt  als  Beispiele  die  Titanen,  Giganten,  Pro- 
metbeas,  Dädalus  und  Ikarus  an.  Er  zeigt,  dass  dieses  Ringen 
ein  Streben  über  die  dem  Wissen  gezogene  Schranke  hinaus  ist 
nod  dass  diese  Schränke  bei  dem  fortschreitenden  Geiste  nicht 
immer  dieselbe  bleibt,  dass  sich  dieses  Streben  darum  als  ein  Weis- 
beiUdrang  vorzugsweise  bei  den  Philosophen  zeigt.  Solche  Sagen 
von  dem  die  endliche  Schranke  des  Erkennens  Überspringen  wollen- 
den  Drange  kommen  darum  bei  den  philosophischen  Völkern,  den 
»Germanen«  und  »Griechen«,  vor.  Man  kann  übrigens  nur  nach 
der  Vorstellung  des  grossen  Haufens  hier  einen  Frevel,  eine  Sünde  er- 
Uicken,  wie  solches  in  der  Promotheus-  und  Faustsage  erscheint. 
In  Wahrheit  ist  dieser  Drang  dem  Genius  eingeboren  und  oflfen- 
bwt  sieh  im  menschlichen  Streben  nach  Gottähnlichkeit.  Man 
funGftthe  falsoh  auf,  wenn  mau  glaubt,  dass  er  in  dieson  Wissens- 
drang die  Quelle  der  Faustischen  Sünden  und  Irrthüraer  verlegt. 
-Vicht  bierin  ist  nach  ihm  diese  Quelle  zu  suchen,  sondern  in  dem 
Aufgeben  des  Weiterstrebens,  in  der  hieraus  hervorgebenden  Ver- 
achtung dieses  Strebens,  welche  ihn  der  Sinnlichkeit  und  dem 
schrankenlosen  Genusstrieb  iu  die  Arme  wirft.  Göthe  fasst,  wenn 
er  auch  den  nächsten  Stoff  aus  der  Sage  nimmt,  seinen  Faust 
philosophisch  auf.  Die  Geschichte  Faust's  ist  die  Geschichte  des 
Menschen. 

In  dem  Abschnitte  der  Einleitung,  welcher  > dramatische  Be- 
fähigung der  Faustsage«  überschrieben  ist,  unterscheidet  der  Herr 
Verfasser  Sagen,  welchen  eine  historische  und  Sagen,  welchen  eine 
philosophische  Wahrheit  zu  Grunde  liegt.  In  jenen  findet  er  die 
Poesie  der  Geschichte,  in  diesen  die  Poesie  der  Philo- 
sophie (S.  14).  Die  historischen  Sagen  eiguen  sich  zur  epi« 
sehen,  die  philosophischen  zur  dramatischen  Bearbeitung. 
Denn  die  letztern  führen  uns  das  Innere  des  Menschen,  die  Schwä- 
chen, Fehler,  Laster,  die  Handlungsweise  der  Menschen  vor.  Mit 
vielem  Fleisse  sucht  der  Hr.  Verf.  nachzuweisen ,  dass  Marlowe's 
Fanst  die  älteste  dramatische  Bearbeitung  der  Faustsage  sei. 

AU  älteste  dramatischo  Bearbeitung  des  Faust  wird  von  Franz 
Peter  erwähnt  »die  bistoria  Fausti,  Tractätlein  von  Faust  (eine 
Komödie  von  zwei  Tübinger  Studenten  1587.  Gedruckt  von  Hock 
in  Tübingen«).  Dieser  Ansicht  sind  auch  Düntzer,  Adolph 
Bottger  und  viele  Andere.  Als  letzte  Quelle  dieser  Ansicht  wer- 
den Rudolph  (Robert)  v.  Hohl 's  »Historische  Nachweisungen 
Iber  die  Sitten  und  das  Betragen  der  Tübinger  Studirenden  wäh- 
rend des  16.  Jahrhunderts«  bezeichnet.  Anstatt  »Rudolph«  muss 
*s  »Robert«  beissen  und  ist  diese  Abhandlung  eine  von  dem  rühm- 
lich bekannten  Professor  der  Staatswissenscbaften  als  Rector  der 
Universität  Tübingen,  1881  gehaltene  Rede.  Die  Rede  ist  in  den 
Händen  des  Referenten ;  aber  man  suoht  die  bewusste  Stelle  ver- 
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gebens  in  derselben.  Sie  muss  daher  in  der  später  (1840)  erwei- 
terten Ausgabe  stehen  und  ist  auch  wirklich  S.  39  der  Oktavaus- 
gabe angeführt.  Die  Stelle  wird  genauer,  als  von  Mohl,  vom  Ober- 
bibliothekar Keller  in  Tübingen  mitgetheilt  (Serapeum,  Jahrgang 
VII,  S.  333  und  334).  Im  Jahre  1587  (nicht,  wie  bei  Mohl  1588) 
kamen  Commissarien  von  Stuttgart '  und  trugen  dem  Senate  bei 
einer  Visitation  der  Universität  Beschwerden  vor.  Unter  diesen 
findet  sich  nach  dem  Protokoll  folgende :  »p.  p.  historiam  Fausti. 
Hock,  Buchdrucker  hat  auch  missbandelt  (gefrevelt),  soll  gebürlick 
Einsehens  mit  gebürendor  straff  vollfareu  Inn  gegen  den  Authori- 
bus  und  dasselbig  unumgestellt  und  unnachlossig  uns  dieweil  er 
arm  und  der  seckel  nit  leiden  mag  sol  Ime  nit  schaden  dass  er 
zwei  Tag  incaceriert  werde  und  mochte  er  mer  strefflich  gerickt 
werden.  Mit  den  coraediis  ist  auch  ein  grosser  excess  gehalten 
und  den  adversariis  gross  Verdruss  besehenen.  Soll  bieiQro  nit 
dergleich  comedia  gehalt,  dadurch  die  adversarii  offendirt  denn 
das  lauta  nit,  und  halte  man  das  der  Director  oder  actor  wo! 
einer  straff  wUrdig  dermit  man  sich  desto  bass  zu  entschuldigen 
habe.«  Der  Senat  rescribirt  auf  die  Beschwerden  der  Comruiasarien 
naoh  den  Acten :  >  rlockium  wolle  man  sambt  denen  authores  io 
historiam  Fausti  einsetzen  und  darnach  einen  guten  Wiltz  geben. 
Den  Autborem  comediae  nuper  habitae  daraus  ergernuss  erfolgt 
apud  exteios  nnd  soll  Maister  Samuel  Inn  in  carcerem  setzen  oder 
legen.« 

Man  hat  mit  Mohl  und  Andern  hieraus  abgeleitet,  dass  in 
Tübingen  schon  1587  eine  von  Studenten  verfasste  Faustcomödie 
gespielt  wurde.  Der  Hr.  Verf.  bekämpft  diese  Ansicht  und  bö* 
hauptot,  dass  sowohl  in  den  Regieruugs-  als  in  den  Senatsproto- 
kollen von  zwei  getrennten  Gegenständen  die  Rede  sei,  von  HocVb 
historia  Fausti  und  von  Komödien,  woraus  nicht  folge» 
dass  diese  Faustcomödien  gewesen  seien.  Was  Hock  betrifft,  so 
ist  bekanntlich  bei  Alexander  Hock  in  Tübingeu  1588  ein  gereimter 
Faust  erschienen.  Er  hat  den  Titel:  »Eiue  wahrhafte  und  er- 
schröckliche  Geschieht:  von  D.  Jobann  Fausten  u.  8.  w.  ans  dem 
vorigen  getruckten  teutschen  exemplar  (1587)  in  reymen  verfasset.« 
Das  einzige  Exemplar  dieses  gereimten  Faust,  das  bis  jetzt  aufge* 
funden  wurde,  befindet  sich  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Kopen- 
hagen und  ist  wortgetreu  im  eilften  Bande  von  Scheible's  Kloster 
abgedruckt.  Es  ist  also  in  den  Beschwerden  der  Commissarien 
und  in  dem  darauf  erfolgten  Senatsbeschlusee  von  dieser  Hock'- 
sehen  Fausthistorie  die  Rede.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  dil 
Komödien  eine  von  der  Faustbistorie  ganz  getrennte  Sache  seien, 
also  einen  ganz  andern  Inhalt  haben.  Dies  wird  behauptet,  am 
Marlowe's  Faust  zur  ältesten  dramatischen  Faustcomödie  zu  machen 
Der  Unterschied  von  Fausti  historia  und  von  Komödien  beweis! 
dieses  nicht.  Denn  bekanntlich  wird  auch  die  Faustcomödie  Hi- 
storia genannt,  da  sie  die  Geschichte  Faust's  enthält.    So  heissi 
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m  in  dem  in  den  ersten  Büchern  1669  erschienenen  »Simplicissimi 
abenteuerlichen  Lebenswandel«:  »Was  agiret,  spielet  und  siehet 
man  doch  lieber,  als  die  bistoriam  des  verruchten  Erzzauberers, 
Doctor  Johannis  Faustic  u.  a.  w.  (nach  der  Nürnberger  Ausgabe 
von  1717,  Tbl  III,  8.  172).  Offenbar  sind  beide  Dioge  von  den 
Commissarien  zusammengestellt  und  als  ein  dieselbe  Sache  betreffen- 
der Bescbwerdepunkt  betrachtet,  wobei  es  sich  um  die  authores 
bistoriae  und  die  actores  der  comedia  bandelt.  Auch  ist  nicht 
erwiesen,  ob  gerade  von  dem  gereimten  Faust  Hock's  oder  nicht 
tod  einem  Auszug  in  Form  einer  comedia  die  Rede  sei.  Die  An- 
nahme einer  Faustcomftdie,  wegen  welcher  autores  und  aotores  be- 
straft wurden,  hat  mehr  Gründe  für,  als  gegen  sich. 

P.  A.  Büdik'a  Bobauptung  (Serapeum,  1847,  Nr.  11),  dass 
hiii  Placidii  infelix  prudentia  Lips.  1598  die  älteste  dramatische 
Vanstbehandlung  sei,  wird  mit  Recht  S.  21  insofern  als  unrichtig 
Wiebnet,  als  Marlowe's  Faust  schon  lange  vorher  verfasst  war, 
wann  er  auch  erst  1604  im  Drucke  erschien.  Eben  so  richtig  ist 
aacb  die  Vermuthnng,  dass  das  älteste  Volksbuch  von  1587  un- 
mittelbar nach  seinem  Erscheinen  nach  England  gebracht  wurde. 
Englische  Schauspieler,  die  nach  Cobn's  Untersuchungen  an  deut- 
schen Fürstenhöfen  mit  ihren  Truppen  spielten ,  mtfgeu  den  Faust 
mit  nach  England  gebracht  haben. 

Das  älteste  Spiess'scbe  Volksbuch  von  Faust  wird  als  Quelle 
fflr  Marlowe's  Faust  bezeichnet,  keineswegs  aber  die  englische  Ueber- 
fettong  desselben,  die  jedenfalls  nach  1587  fallen  muss,  und  in 
welcher  eine  im  Spiess'scben  Buche  erwähnte  und  von  Marlowe 
benutzte  Geschichte  >Wie  Fnstus  frisst  ein  Fuder  Häw«  nicht  vor- 
kommt. Marlowe  hat  wahrscheinlich  von  euglischen  Schauspielern 
(3.  25)  das  älteste  deutsche  Faustbuch  erhalten.  Genau  werden 
alle  üebereinstimmnngspunkte  zwischen  dem  Spiess'scben  Buche 
aod  Marlowe's  Faust  angegeben.  Dieser  üebereinstimmnngspunkte 
sind  so  viele  und  gehen  so  sehr  ins  Einzelne,  dass  über  die  Quelle 
"feg  Marlowe  kein  Zweifel  herrschen  kann  (S.  27).  Man  sieht,  wie 
Unrecht  Heine  in  der  Vorrede  zu  seinem  1851  erschienenen  »Faust, 
ein  Tanzpoem«  hat,  wenn  er  ohne  allen  Grund  und  aus  blosser 
Unlcenntniss  des  alten  Volksbuches  die  Quelle  des  Marlowe'scben 
Fanst  eine  »angelsächsische«  nennt.  »Muss  es,  sagt  der  Hr.  Verf. 
S.  27,  uns  Deutsche  nicht  mit  einem  gewissen  Stolze  erfüllen,  wenn 
das  deutsche  Volksbuch  selbst  mit  seiner  schlichten,  einfachen,  aber 
anziehenden  Sprache  den  für  seine  Zeit  bedeutenden  englischen 
Dichter  zu  einem  seiner  bedeutendsten  Werke  veranlasst  hat.«  Er 
«tit  die  Entstehung  des  Marlowe'schen  Faust  in  das  Jahr  1588. 
Plausible  Gründe  werden  für  diese  Behauptung  S.  28  und  29  gel- 
tend gemacht,  wiewohl  diese  Zeit  nicht  mit  Gewissbeit  bestimmt 
werden  kann.  S.  30  folgt  eine  Darstellung  von  Marlowe's  Leben 
and  Charakter.  Der  Hr.  Verfasser  stellt  hier  zuerst  das  über  das 
lasiere  Leben  des  Dichters  Bekannte  zusammen.    Was  den  Cba- 
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rakter  und  seine  Lebensweise  betrifft,  spricht  er  sieb  gegen  die- 
jenigen Darsteller  aus,  welche  in  Marlowe  nur  einen  lüderltcben 
und  ausschweifenden  Menschen  sehen  wollen.  Aus  Stellen  in  Mar- 
lowe's  Faust  selbst  wird  dieser  Dichter  als  ein  »genialer,  freiden- 
kender  Mensche  bezeichnet.  Er  wird  mit  Recht  8.  85  »Sbakespeare's 
hauptsächlichster  und  ausgezeichnetster  Vorgänger«  genannt.  Tinck's 
Urtheil  über  Marlowe's  Faustdichtung  ist  wohl  das  richtigste:  »Das 
Stück  ist,  wie  es  jetzt  vorliegt,  sehr  verdorben,  indem  bei  spätem 
Aufführungen  von  den  Schauspielern  willkürlich  gestrichen  and  zu- 
gesetzt wurde,  was  ihnen  beliebte.«  An  die  Lebensdarstellung 
reiben  sich  »die  Schicksale  des  Marlowe'schen  Faust«.  Die  Zeit 
der  ersten  Aufführung  und  die  verschiedenen  Ausgaben  der  Drucke 
werden  angegeben  (S.  36  und  87).  Deutsche  Uebersetznngen  wor- 
den von  Wilhelm  Müller,  Friedrich  Notter,  Adolf  Böttger  and 
Friedrich  Bodenstedt,  eine  französische  von  Victor  Hugo  (1858) 
veranstaltet. 

Es  folgt,  indem  der  Hr.  Verf.  zunächst  vou  »Fritz  Notter, 
Anmerkungen  zu  Marlowe's  Fauät  im  Kloster,  Bd.  V«  und  >Znr 
Faustsage  in  den  Monatsblättern  zur  Augsb.  Allg.  Zeit.  1847«  aas- 
geht, eine  kritische  Untersuchung  Über  die  Echtheit  einzelner  Stellen 
in  der  vorliegenden  Dichtung.  Zu  den  unechten  Stellen  (späteren 
Zusätzen)  in  unserm  Faust  werden  von  Notter  gezählt :  1)  die  erste 
Scene  des  ersten  Actes  VW  levy  soldiers  with  the  coin  they  bring 
u.  s.  w.;  2)  die  Episode  der  7  Todsünden  (Act  II);  3)  die  Episode 
am  päpstlichen  Hofe  zu  Rom  (Act  III,  Sc.  1  u.  2).  Der  Hr.  Verf. 
beanstandet  die  erste  Stelle  nicht,  weil  er  darin  einen  Beweis  er- 
blickt, dass  Marlowe's  Faust  nicht  nach  1588  geschrieben  sein 
kann.  In  diesem  Jahre  wurde  nämlich  die  spanische  Armada  ier- 
nichtet  und  in  dieser  Stelle  werden  von  dem  Hrn.  Verf.  Anspie- 
lungen auf  die  Belagerung  von  Antwerpen  1585  gesehen  und  die 
Sympathien  Marlowe's  für  die  durch  Parma  bedrückten  Niederlander, 
die  in  der  genannten  Stelle  ausgesprochen  werden ,  hätten  nach 
1588  keinen  Sinn.  Ref.  sieht  das  Gewicht  dieser  Gründe  niebt 
ein.  Mann  konnte  diese  Sympathie  auch  wohl  noch  nach  1588 
zeigen  und  dass  bei  dieser  Gelegenheit  die  Niederlage  der  Armada 
nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  kann  nicht  als  Beweisgrund  gel- 
ten. Die  Gründe  gegen  die  Echtheit  der  Stelle,  welche  Notter  an- 
führt, werden  S.  29  widerlegt.  Notter  bat  auch  keine  genügenden 
Gründe,  die  Episode  mit  den  sieben  Todsünden  zu  bezweifeln  nnd 
sie  Decker's  Werk  von  1606:  »The  seven  deadly  sius  of  London« 
zuzuschreiben.  Wenn  Notter  selbst  sagt,  dass  solche  Darstellungen 
um  Mario we's  Zeit  »sehr  beliebte  Volksbelustigungen  waren«  nnd 
wenn  wir  ferner  aus  der  Faustsage  wissen,  dass  Mephistopheles 
seinem  Zöglinge  aus  der  Hölle  allerlei  teuflische  Fratzen  zur  Unter- 
haltung vorführt,  wenn  es  endlich  sogar  gerade  sieben  Geister 
sind,  welche  sich  bei  dieser  Vorführung  auszeichnen,  so  ist  kein 
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beirnlegen.  Auch  die  Stelle,  welche  sich  auf  Faust's  Auftreten  am 
päpstlichen  Hofe  bezieht»  ist  weuigstens  in  dem  letzten  kleinern 
Tbeile  echt,  weil  dieser  in  allen  Punkten  mit  dem  Spiess'scben  Volks- 
bnche  übereinstimmt.  Die  dem  herrschenden  Tone  in  Marlowe's 
Faust  widersprechende  breitere  Stelle  über  den  Herzog  Bruno  von 
Sachsen  als  Gegonpapst  wird  von  dem  Herrn  Verf.  angezweifelt 
(3.  41).  In  gleicher  Weise  werden  Zweifelsgründe  erhoben  gegen 
die  astrologische  Unterhaltung  zwischen  Faust  und  Mephistopheles 
(Act  II,  Sc.  2).  Allein  das  »dramatische  Ungeschick«  dieser  Stelle 
kann  um  so  weniger  als  Grund  für  die  Unecbtbeit  angeführt  wer- 
den, als  ja  auch  Faust  im  Volksbuch  »nach  des  Himmels  Lauff, 
Zierd  und  Ursprung<  fragt,  und  Mephistopheles  »ihn  das  berich- 
te Bült«. 

Der  Herr  Verf.  schliesst  seine  Untersuchung  damit,  dass  er 
du  1604  zuerst  gedruckte  tragical  bistory  of  the  life  and  deuth 
of  Doctor  Faustus  by  Christopher  Marlowe  »im  Wesentlichen  als 
das  Original  der  ältesten  Dramatisirung  unserer  deutschen  Faust- 
jage <  bezeichnet  und  »zwar  einer  Dramatisirung,  welche  wieder 
gd mittelbar  nach  der  ersten  Aufzeichnung  der  Sage  überhaupt, 
dem  Spiess  scben  Volksbuche  von  1587,  gearbeitet  ist«  (S.  48). 
Wenn  aber  auch  in  Tübingen  eine  deutsche  Faustcomödie  vor  Mar- 
iowe's  Faust  existirte,  so  hatte  diese  jedenfalls  naoh  dem  damali- 
gen Grade  der  poetischen  Entwicklung  in  Deutschland  keinen  Werth, 
und  da  wir  nicht  einmal  bestimmt  den  Titel  der  deutschen  Faust- 
komfldie  haben,  so  kann  man  wohl  jedenfalls  in  Marlowe's  Faust 
Jaä  erste  uns  bekannte  Faustdrama  und  dazu  eines,  das  bei  allen 
seinen  Mängeln  nicht  ohne  ästhetischen  Werth  ist,  erblicken.  Es 
folgt  die  Uebersetzung  von  »Doctor  Faust,  Tragödie  von  Ob.  Mar- 
lowe.« Anziehende  Vergleichungspunkte  mit  dem  Volksbuche  und 
dem  Göthe'schen  Faust  bietet  die  gelungene  Uebersetzung  (S.  45 
bis  128).  Den  Sohluss  bilden  Anmerkungen  zum  Texte  (S.  129 
bis  182).  v.  Reichlin-Meldegg. 


Studien  sur  Geschichte  der  griechischen  Lehre  vom  Staat.  Von  Dr. 
Hermann  Henkel,  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  Q. 
Teubner  1872.  167  8.  in  gr.  8. 

In  dieser  Schrift  hat  der  Verf.  das,  was  er  in  einzelnen  Pro- 
grammen der  Gymnasien  zu  Salzwedel  und  Seehausen  aus  den 
Jahren  1868.  1866.  1867  -und  1869  an  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  griechischen  Staatslehre  gegeben,  zusammengefasst,  theilweise 
überarbeitet  und  erweitert,  dadurch  aber  einem  grösseren  Publikum 
zugänglich  gemacht.  Der  erste  Abschnitt,  ebenfalls,  wenn  wir  nicht 
irren,  sehen  im  Pbilologus  Bd.  IX  enthalten,  befasst  die  politische 
Literatar  der  Griechen,  d.  Ii.  er  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
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gesammten  literarischen,  die  griechische  Staatswissenscbaft  beiref- 
fenden Production,  indem  er  von  Pythagoras  nnd  Protagoras  an 
bis  zu  den  Nenpytbagoreern  der  späteren  znm  Tbeil  schon  christ- 
lichen Zeit  die  Schriften  der  einzelnen  Philosophen  nach  den  ein- 
zelnen Schnlen  verzeichnet,  und  zwar  grössere  wie  kleinere  Schrif- 
ten, die  in  dieses  Gebiet  einschlagen,  so  weit  sie  uns  ans  einzel- 
nen Anführungen  und  Bruchstücken  bekannt  oder  auch  noch  er- 
halten sind,  die  ächten  wie  die  erweislich  unächten.  So  erscheint 
darunter  anch  Xenophon,  schon  wegen  seinor  Cyropädie,  deren  Ab- 
fassung der  Verfasser  in  die  Zeit  nach  der  Zurück berufung  des 
Xenopbon  aus  der  Verbannung  (um  369)  verlegen  möchte.  Die 
demselben  Xenophon  beigelegte  Tlohxtla  sffrrjvaiav  hält  er  dagegen 
für  kein  Werk  desselben,  wohl  aber  die  floht si'a  AaxeduiuovUDv ; 
eben  so  wie  er  auch  sich  entschieden  (S.  11)  für  die  Aechtheit  der 
Platonischen  Nopoi  ausspricht.  Im  zweiten  Cap.  S.  38  ff.  wird  die 
griechisohe  Lehre  von  den  Staatsforraen  behandelt,  und  zwar  zu- 
erst die  vorplatonische,  dann  die  platonische,  die  aristotelische 
und  die  nacharistoteliscbe.  Mit  Recht  nimmt  die  Darstellung  ihren 
Ausgangspunkt  von  Herodotus,  insofern  bei  ihm  zuerst  eine  allge- 
meine Erörterung  über  die  drei  verschiedenen  Staatsformen,  welche 
in  der  griechischen  Welt  gang  und  gäbe  waren ,  in  der  den  Per- 
sischen Grossen  in  den  Mund  gelegteu  Besprechung  sich  findet, 
die  freilich  in  ihrem  rein  sophistischen  Charakter  nur  die  Summe 
dessen  enthält,  was  sohon  früher  darüber  in  den  Schulen  der  So- 
phistik  Gegenstand  umfassender  Besprechung  und  Erörterung  ge- 
worden war.  In  dem  Theil  dieses  Abschnittes,  welcher  die  nach- 
aristoteliscbe Zeit  befasst,  treten  besondors  Polybius  und  Cicero 
hervor,  der  sich  allerdings  in  seinen  Büchern  vom  Staat,  so  weit 
wir  dieselben  kennen,  ganz  an  die  Lehre  des  Polybius  anschliesst. 
und  diese  vorzugsweise  seiner  Darstellung  zu  Grund  gelegt  hat. 
Eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Politik  des  Aristoteles  stellt 
der  Verf.  in  Abrede,  und  wir  glauben,  mit  Recht,  indem  die  Spu- 
ren, welche  auf  eine  Kenntniss  einzelner  Lebren  oder  Schriften  des 
Aristoteles  und  deren  Benutzung  führen,  wie  z.  B.  die  Ansicht  von 
dem  Geselligkeitstrieb,  der  die  Menschen  zu  staatlicher  Vereinigung 
gebracht,  viel  eher  aus  andern  Quellen  sich  werden  ableiten  lassen, 
als  unmittelbar  aus  Aristoteles  stammen ,  dessen  Lehren  ja  auch 
vielfach  in  die  Lehren  anderer  Philosophen  Übergegangen  sind. 
Wenn  hiernach  in  der  Zeit  des  Cicero  eine  gemischte  Verfassung 
als  das  Ideal  der  antiken  Staatslehre,  verwirklicht  in  der  älteren 
römischen  Verfassung,  erscheint,  so  haben  die  blutigen  Parteikämpfe, 
in  welchen  Cicero  selbst  sein  Ende  fand  und  durch  welche  alle 
Grundbedingungen  eines  geordneten  staatlichen  Zusammenlebens  in 
Frage  gestellt  wurden,  allerdings  zu  einer  Monarchie  führen  müs- 
sen, welche  der  Gesellschaft  Rettung  brachte  und  den  Frieden, 
wenn  auch  um  den  Preis  der  politischen  Freiheit,  wiedor  in  die  Welt 
zurückführte.    Diess  scheint  auch  Tacitus  gefühlt  zu  haben«  wenn 
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er  in  der  bekannten  Stelle  der  Annalen  (IV,  33),  in  welcher  eine 
Beziebnng  auf  diesen  Idealstaat  einer  gemischten,  constitutiooellen, 
wie  man  jetzt  sagen  würde ,  Verfassung  nicht  zu  verkennen  ist, 
eine  solche  Verfassung  als  ein  Hirngebilde,  das  in  der  Wirklichkeit 
nicht  von  Bestand  sein  könne,  bezeichnet. 

Der  dritte  Abschnitt:  >Die  Anfange  der  griechischen  Staats- 
wissenschaft« S.  121  ff.  überschrieben,  bebandolt  zuerst  die  sophi- 
stische und  die  cynisch-cyrenaiscbe  Lehre  vom  Staat,  dann  Sokra- 
tes,  Xenophon  und  Isokrates,  in  letzter  Reihe  Hippodamos  und 
Phaleas.  Wir  beben  aus  diesem  Abschnitt  insbesondere  die  dem 
Xenophon  gewidmete  Besprechung  hervor,  die  zunächst  auf  die 
Crropädie  sich  bezieht,  der  sieb  noch  ergänzend  die  boiden  Schrif- 
ten Uber  den  Staat  der  Lacedämonier  und  der  Hiero  auschliessen, 
reiche  der  Verf.  allerdings  für  ächte  Werke  des  Xenophon  um  so  mehr 
msisehen  berechtigt  sein  wird,  als  sichere  Gründe  gegen  die  Aecht- 
heit  bisher  nicht  vorgebracht  worden  sind.  Der  Verf.  findet,  wie 
in  den  ersten  Kapiteln  der  Cyropädie  das  Ideal  eines  Staates ,  in 
den  übrigen  Theilen  des  Werkes  abor  das  eines  Herrschers  im 
engeren  und  weiteren  Sinne  des  Wortes  gezeichnet  sei ;  das  Muster 
einer  Verfassung  findet  Xenophon  nach  spartanischem  Vorbild  in 
den  Institutionen  des  alten  persischen  Stammlandes,  während  Cyrus 
das  Bild  eines  vollendeten  Herrschers  darstellen  soll.  In  welcher 
Weise  dies  geschieht,  wird  im  Einzelnen  nachgewiesen  und  am 
^chluss  noch  auf  die  politischen  Tendenzen  der  Gegenwart,  wie  sie 
Xenophon  dabei  in's  Auge  gofasst  haben  soll,  biogewiesen  (S.  146). 
Mit  Vorliebe  wird  auch  Isokrates  gezeichnet ,  der ,  wie  Xenophon 
io  Sparta  den  Musterstaat  gefunden,  eben  so  in  der  Verfassung  des 
alten  Athen  die  wahren  Grundsätze  eines  Staatslebens  verwirklicht 
glaubte,  der  die  Souveränität  des  Volkes  zwar  verlangt,  aber  eine 
Demokratie,  die  mit  Aristokratie  gemischt  ist,  eine  Volksberr- 
«cbaft,  die  nicht  die  ersten  besten,  sondern  die  Besten  und  Tüch- 
tigsten zur  Herrschaft  beruft,  wie  diess  in  der  alt-attischen  Ver- 
fassung, in  den  Solon-kleistbenischen  Einrichtungen,  die  ihm  als 
die  geeignetsten  und  heilsamsten  erscheinen ,  zu  Recht  bestanden 
habe.  Denn  für  die  eigentliche  Seele  des  Staats  sieht  er  die  Staats- 
regierung an,  die  eine  eben  so  grosse  Bedeutung  habe,  wie  die 
Denkkraft  im  Körper,  weil  sie  es  sei,  die  über  Alles  berathschlage, 
fos  Gute  bewahre,  Unfälle  vermeide  und  das  ganze  Schicksal  der 
Staaten  beherrsche  (S.  155). 

Nach  diesen  Ausführungen  mag  Inhalt  wie  Tendenz  der  Schrift 
tomesseo  werden,  welche  in  ihrer  klaren  und  übersichtlichen  Dar- 
ing allerdings  ans  zeigen  kann,  wie  der  Griechische  Geist  auch 
*iese  Seite  der  Wissenschaft,  die  Lehre  vom  Staat,  aufgefasst  und 
'»«gründet  hat. 
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Historische  Syntax  der  lateinischen  Sprache  van  Dr.  A.  Draeger, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Friedland  i.  M.  Erster  ThtH. 
Gebrauch  der  Redelheile.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B. 
G.  Teubner.   2872.    XX VI  und  146  8.  in  gr.  8. 

Eine  historische  Syntax  der  lateinischen  Sprache,  wie  sie  in 
vorliegender  Schrift  beabsichtigt  ist,  erscheint  als  ein  eben  so  um- 
fassendes wie  schwieriges  Unternehmen,  als  eine  Riesenarbeit,  wie 
der  Verf.  sich  ausdrückt,  insofern  es  gilt,  den  lateinischen  Sprach- 
gebranch durch  alle  Perioden  der  Sprache  zu  verfolgen,  und  nach 
den  verschiedenen  Stadien ,  welche  die  Bildung  und  Entwicklung 
der  Sprache  durchlaufen  hat,  darzustellen,  was  eigentlich  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  alle  Schriftwerke,  welche  in  dieser  Sprache 
noch  auf  uns  gekommen  sind,  gleichmässig  'durchgangen  und  sorg- 
fältig in  Allem,  was  zu  dem  bemerkten  Zweok  dienen  kann,  ver- 
glichen und  benützt  sind.  Und  wenn  diess  die  Kräfte  eines  Ein- 
zelnen fast  übersteigt ,  so  wird  es  um  so  mehr  am  Platze  sein, 
erst  von  jedem  einzelnen  namhaften  Autor  oder  doch  wenigstens 
von  jeder  einzolnen  Periode  der  Sprache  Spezialgrammatiken  auf- 
zustellen, in  welchen  das  Einschlägige  sich  sorgfältig  verzeichnet 
und  wohlgeordnet  zusammengestellt  findet,  wie  diess  z.  B.  für  Ltviu« 
wie  fürTacitus,  bei  Diesem  von  dem  Verfasser  dieser  Schrift  selbst 
geschehen  ist,  während  für  die  Mehrzahl  anderer  Autoren  hier  noch 
grössere  Vorarbeiten  mehr  oder  minder  fehlen:  denn  aus  der  Zu- 
sammenstellung solcher  Arbeiten,  welche  einzelne  Autoren  von  Ein- 
fluss  oder  Bedeutung,  wie  einzelne  Perioden  der  Sprache  behandeln, 
wird  sich  dann  leichter  ein  Gesammtresultat  gewinnen  lassen, 
welches  uns  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Syntax  historisch  über- 
blicken und  so  auch  eher  die  Veränderungen,  welche  in  der  Bil- 
dung der  Sprache  für  den  schriftlichen  Ausdruck  stattgefunden, 
erkennen  lässt.  Förderlich  wirkt  hier  allerdings  der  Umstand  ein. 
dass  die  lateinische  Sprache  seit  der  Zeit  ihrer  Bildung  für  den 
schriftlichen  Ausdruck,  also  seit  etwa  drittebalb  Jahrhunderten  vor 
Christo,  und  insbesondere  seitdem  die  Bildung  der  Sprache  in  der 
sogenannt  vorclassischen  Zeit  sich  ziemlich  fizirt  und  für  Alles 
feste  und  bestimmte  Normen  geschaffen  hatte,  in  ihrer  formalen 
wie  syntaktischen  Bildung  doch  im  Ganzen  nur  geringe  Verände- 
rungen erfahren  hat,  dass  man  an  den  im  classisohen  Zeitalter  an- 
genommenen und  fixirten  Formen  festhielt,  und  ältere  Formen, 
sogenannte  Archaismen  nur  da  aufnahm,  wo  es  galt,  die  Rede 
aufzuputzen  und  ihr  dadurch  ein  besonderes  Colorit  zu  verleihen. 
Nur  der  Einfluss  des  Griechischen  ist  in  der  späteren  Zeit  bei  den 
einzelnen  Autoren  von  Livius  an,  zunächst  in  den  syntaktischen 
Beziehungen  bald  mehr,  bald  minder  hervorgetreten.  Selbst  was 
die  Erweiterung  und  Bereicherung  der  Sprache  mit  neu  gebildeten 
oder  aus  der  Fremde  aufgenommenen  Worten  betrifft,  so  ist  die- 
selbe im  Ganzen  doch  in  massigen  Schranken  geblieben,  bo  sehr 
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auch  die  Erweiterung  und  Ausbildung  aller  Lebensverhältnisse  das 
Bedürfniss  neuer  Worte,  zum  Ausdruck  dieser  Verhältnisse  hervor- 
gerufen hat  und  selbst  die  ersten  christlichen  Schriftsteller,  die 
doch,  zum  Ausdruck  der  neuen  christlichen  Ideen  unwillkürlich  zu 
nenen  Wortbildungen  und  Gestaltungen  geführt  werden  mussten, 
sich  immer  noch  möglichst  an  die  überlieferten,  und  noch  immer 
als  giltig  angesehenen  Muster  der  älteren  classischen  Zeit  hielten 
und  hiernach  die  Formen  der  Sprache  wie  der  grammatisoben  Ge- 
staltung derselben  festzuhalten  bemüht  waren.    Es  ist  daher  ganz 
wahr,  wenn  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Einleitung  S.  XXII 
sieb  dabin  ausspricht:  »man  kann  also  mit  Recht  behaupten,  dass 
die  alte  Röraerspracbe ,  dem  ursprünglich  conservativen  Charakter 
des  Volkes  getreu,   ihrem  materiellen  Bestände  nach   im  Ganzen 
original  und  nnvermisebt  blieb,  dass  sie  aber,  in  der  richtigen  Er- 
kewitTuss  ihrer  Mängel  Vieles,  was  ihr  fehlte,  aus  der  sich  auf- 
drängenden Schwestersprache  entlehnte.    In  Folge  dieses  Bildungs- 
processes  drangen  unbefugter  Weise  auch  zahlreiche  grammatische 
Coojtructionen  ans  dem  Griechischen  ins  Latein,  durch  welche  die 
Syntax  vielfach  raodificirt  und  verfälscht  ist.  Dass  aber  auch  diess 
den  Charakter  der  Sprache  nicht  wesentlich  alterirt  hat  und  dass 
es  zu  einer  Sprachmengerei,  wie  das  Deutsche  sie  vor  zwei  Jahr- 
hunderten erlebte,  nie  gekommen  ist,  bedarf  keines  Nachweisest 

Ein  mehr  als  zwanzigjähriges  Studium  hat  der  Verfasser  dem 
Gegenstande  gewidmet,  der  den  Inhalt  seiner  8chrift  ausmacht: 
in  der  Behandlung  des  in  dieser  Zeit  gesammelten  Stoffes  hat  er 
sich  wohl  gehütet,  einer  synthetischen  Methode  zu  folgen,  wie  sie 
oftmals  zu  irrigen  und  übereilten  Schlüssen  geführt  hat,  er  hat 
vielmehr  eine  streng  empirische  Methode  eingehalten,  welche  das 
Tnatsäcblicbe  sammelt  und  ordnet,  um  daraus,  wo  möglich,  sichere 
end  allgemeine  Resultate  abzuleiten ;  vgl.  p.  VII.  Es  gilt  diess 
namentlich  von  dem  vorliegenden  ersten  Theile,  welcher  von  dem 
Gebrauch  der  Redetheile  handelt,  und  wird  darüber  noch  Folgen- 
des ausdrücklich  vom  Verfasser  bemerkt:  »Die  Darstellung  der 
Wortformen  und  ihrer  Entstehung  gehört  allerdings  nicht  in 
die  Syntax,  aber  die  Anwendung,  welche  sie  in  verschiedenen 
Zeitaltern  oder  bei  den  einzelnen  Autoren  gefunden  haben,  wüsste 
ieb  in  keinem  andern  Abschnitt  der  Grammatik  unterzubringen. 
Manches  davon  hat  man  bisher  zur  Stilistik  gezogen,  wie  man 
denn  auch  Vieles  Andere,  was  unzweifelhaft  zur  Syntax  gehört, 
der  Lehre  vom  Stil  einverleibt  hat.  Indess  ich  sehe  keinen  Grund, 
**arum  die  Syntax  sich  nothwendig  nur  mit  den  Con6tructionsver- 
hältnissen  innerhalb  des  Satzes  beschäftigen  sollte;  man  wäre 
sonst  gezwungen,  aus  dem,  was  ich  in  den  ersten  Tbeil  aufgenom- 
men, einen  Anhang  zur  Grammatik  zn  machen,  was  sich  doch  wohl 
vermeiden  lässt.  Der  zweite  Tbeil  handelt  dann  vom  einfachen 
Satze,  der  dritte  von  der  Coordination  und  der  vierte  von  der  Sub- 
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Ordination.  —  Eine  vollständige  Syntax  mit  Hineinziehung  aller 
vulgären  Erscheinungen  ist  nicht  berücksichtigt.« 

Wir  haben  nun  noch  den  Inhalt  des  ersten  Tbeils  nach  seinen 
sechs  Abschnitten  anzuführen,  welche  das  Snbstantivura,  Adjectivum, 
die  Pronomina,  die  Zahlwörter,  die  Adverbia  und  das  Verbuni  bo- 
bandeln.  Was  den  Gebrauch  des  Substantivs  betrifft,  so  ist  es  zu- 
nächst die  appositionelle  Verbindung  des  Plurals  der  Concreta  mit 
dem  Singular,  welche  besprochen  und  mit  Beispielen  belegt  wird, 
und  reiht  sich  daran  passend  der  Gebrauch  des  Namens  im  Appo- 
sitionsverhältnisse statt  des  erwarteten  Genitivus  partitivus;  dann 
folgt  der  colleotive  Singular  der  Concreta,  wie  der  Plural  der  Con- 
creta statt  des  Singulars  u.  s.  w.,  eben  so  auch  der  Plural  der  Ab- 
straota  und  was  mit  dessen  Anwendung  und  der  Art  derselben 
weiter  zusammenhängt.  Bei  dorn  Adjectivum  wird  an  erster  Stelle 
die  Steigerung  der  Adjoctiva,  Participia  und  Adverbia  aufgeführt, 
unter  Berücksichtigung  der  einzelnen  Steigerungsformen  aus  der 
vorklasBischen ,  klassischen  und  nacbklassischen  Zeit:  dann  folgt 
der  substantivische  Gebrauch  der  Adjectiva  und  Participia,  sowohl 
in  Bezug  auf  Personeubezeicbnung  wie  in  Bezug  auf  die  als  Sub- 
stantiv gebrauchten  Neutra  der  Adjoctive  in  verschiedenen  Be- 
ziehungen. In  umfassender  Weise  ist  der  Gebrauch  der  Pronomina 
»  bebandelt  (S.  51 — 89):  es  wird  hier  insbesondere  das  personale 
und  possessive  Reflexivura  behandelt,  dann  das  Pronomen  ipse,  die 
Demonstrativa,  die  Indeßnita,  die  Interrogativa  und  Relativa,  sowie 
die  Pronominalia  (alins,  alter  n.  s.  w.).  Kürzer  konnten  schon  die 
Zahlwörter  (S.  89 — 92)  behandelt  werdeu,  während  die  Adverbia 
in  eingehender  Weise  besprochen  sind,  nebst  einem  die  Negationen 
betreffenden  Anhang  (S.  112 — 115).  Zuletzt  kommt  das  Verhum 
an  die  Reibe  S.  116— 145.  Die  Erörterung  beginnt  mit  dem  Nach- 
weis einfacher  Vorba,  welche  statt  der  zusammengesetzten  gebraucht 
werden,  worauf' diejenigen  Verba  folgen,  welche  mit  zwei  Präposi- 
tionen zusammengesetzt  sind,  die  sogenannten  Decomposita,  welche 
der  Mehrzahl  nach  griechischem  Einflnss  ihre  Entstehung  verdan- 
ken, daher  auch  in»  der  späteren  Latinität  weit  öfters  vorkommen, 
während  sie  in  der  älteren  selten  sind.  Es  schliesst  sich  daran 
eine  weitere  Erörterung  über  die  transitiven  Verba  activa,  welche 
intransitive  und  über  die  intransitiven  Verba  activa,  welche  tran- 
sitivo  Bedeutung  annehmen  ;  fornor  über  die  reflexiven  Verba  und 
über  die  medialen  Passiva,  wie  sie  in  der  älteren  oder  archaisti- 
schen Periode,  dann  in  der  classischen  Prosa,  und  bei  Dichtern 
wie  in  der  nacholassischen  Prosa  vorkommen,  eine  äusserst  sorg- 
fältige Znsammenstellung,  an  welche  sich  dann  passend  die  Depo- 
nentia anreihen.  Der  Verf.  führt  hier  zuerst  diejenigen  Verba  mit 
activer  Form  auf,  welche  sonst  Deponentia  sind,  aber  im  archai- 
stischen Latein  siob  als  Activa  finden ;  ein  sicherer  Grund,  warum 
später  die  Deponentialform  bevorzugt  ward,  läset  sich  freilich  nicht 
ermitteln;  es  folgen  dann  diejenigen  Verba  Activa,  welche  mediale 
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Perfecta,  meist  nur  im  Particip,  und  auch  dieses  mehrfach  nur  in 
adjectiviscbem  Sinn  gebildet  haben ;  Über  diesen  Punkt,  wie  über 
einige  andere  damit  zusammenhängende  Punkte  in  der  Anwendung 
der  Deponentia,  insbesondere  anch  über  den  passiven  Gebrauch  der- 
selben, namentlich  im  Particip  der  Vergangenheit,  (welcher  Ge- 
brauch durch  alle  Perioden  der  Sprache  hindurchgeht,  ohne  damit 
stets  auf  das  Vorhandensein  einer  activeu  Form  einen  Schluss  zu 
gestatten)  verbreitet  sich  die  Darstellung  in  einer  Weise,  die  von 
der  ungemeinen  Belesenbeit  des  Verfassers  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  lateinischen  Literatur  und  in  deu  verschiedensten 
Schriftstellern  wohl  ein  Zeugniss  abgeben  kann,  wie  diess  übrigens 
aacb  aus  deu  andern  Tbeilen  seiner  Schrift  mit  gleichem  Recht 
entnommen  werden  kann.  Nachdem  noch  Uber  den  Gebrauch  der 
Verba,  welche  ein  »anfaugen«  oder  »aufhören«  bedeuten,  mit  pas- 
sivem oder  medialem  Infinitiv,  das  Nöthige  und  zwar  nach  den 
venebiedenen  Perioden  der  Sprache  bomerkt  worden,  gelangt  die 
Dlrstellung  zuletzt  noch  zu  der  »Persona  Verbi«,  d.  b.  sie  ver- 
breitet sich  Uber  unpersönliche  Verba,  welche  atbmospbärische  Er- 
scheinungen oder  die  Abwechslung  von  Tag  und  Nacht  bezeichnen, 
und  geht  dann  zu  den  andern  Impersonalia  über,  welche  theils 
einen  Äfftet,  theils  eine  Nothweudigkeit ,  Möglichkeit  oder  Zufall 
bezeichnen,  namentlich  zu  denen,  welche  nur  scheinbar  unpersön- 
lich sind,  indem  ibrSubject  in  einem  vou  ihnen  abhängigen  Neben- 
satze liegt,  wie  apparet,  patet  u.  dgl. ,  woran  sich  noch  der  Ge- 
brauch des  Infinitivs  und  der  dritten  Person  im  Singular  des  Pas- 
sivs von  intransitiven  Verbis  als  unpersönliche  Form,  namentlich 
bei  Wörtern  der  Bewegung  auschliesst.  Eben  so  wird  hier  auch 
daran  noch  erinnert,  wie  schon  in  alter  Zeit  und  eben  so  auch 
später  fast  alle  Verba  impersonalia  auch  persönlich  vorkommen,  da- 
gegen weit  seltener  solche  Fälle  sind,  in  denen  ein  intransitives 
Verbum  nach  griechischer  Weise  ein  persönliches  Passiv  bildet :  in- 
dessen wird  auch  hier  eine  Anzahl  von  Beispielen  aus  der  früheren 
Zeit  wie  selbst  aus  der  classischen  Prosa  angeführt. 

Wir  haben  damit  die  hauptsächlichen  Gegenstände,  welche  in 
deu  einzelnen  Abschnitten  dieser  Syntax  behandelt  werden,  ange- 
führt; es  mag  daraus  der  Umfang  des  Ganzen  wie  die  Anordnung 
und  Behandlung  erkannt  werden,  auch  wenn  wir  nicht,  bei  dem 
beschränkten  Raum  dieser  Blätter,  auf  das  Einzelne  weiter  einzu- 
gehen oder  einzelne  Belege  anzuführen  im  8tande  sind :  wir  über- 
lassen diess  den  Freunden  einer  gesunden,  auf  Beobachtung  und 
Erfahrung  gestützten,  grammatischen  Forschung:  und  wird  es  für 
diese  keiner  besonderen  Aufforderung  oder  Mahnung  bedürfen,  sich 
naher  mit  vorliegender  Schrift  bekannt  zu  machen  und  die  Ergeb- 
nisse, zu  welchen  dieselbe  auf  sicherem  Wege  gelangt  ist,  auch  weiter  zu 
benutzen  und  zu  verwerthen.  Mit  uns  werden  dieselben  aber  auch  ver- 
langend dem  Erscheinen  des  andern  Tbeiles,  der  Uber  die  Satzlehre 
u*    w.  sich,  wie  oben  bemerkt,  verbeiten  wird,  entgegensehen. 
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Bernardua  Lengnick:  Ad  emendandos  explicandosgue  Ciceronis 
libros  dt  natura  deorum  quid  ex  Philodemi  scriplione  %sq\ 
evöeßtCas  redundet.  Commentatio  philologica.  Balis  Saxomm 
formis  Ploetzianis  A.  MDCCCLXXI.  50  S.  in  gr.  8. 

Wir  glauben  auf  diese  Schrift  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
indem  sie  einen  sehr  dankenswerthen  Beitrag  zum  Verständnis« 
wie  zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  der  Ciceronischeo 
Bücher  De  natura  deorum  bringt,  zunächst  des  im  ersten  Boche 
enthaltenen  Abschnittes,  in  welchem  Cicero  eine  Zusammenstellung 
der  Ausichten  früherer  Philosophen  über  den  von  ihm  bebandelten 
Gegenstand  gibt,  welche  bekanntlich  in  ihrer  ganzen  Fassung  der 
Erklärung  manche  Schwierigkeiten  bietet,  deren  Lösung  nur  dann 
gelingeu  kann,  wenn  es  uns  möglich  ist,  auf  die  griechische  Quelle 
zurückzugehen,  welcher  die  ganze  Darstellung  entnommen  ist,  weil 
dann  eine  sichere  Grundlage  für  die  Behandlung  des  Einzelnen 
gewonnen  ist.  Denn  dass  Cicero  in  diesem  Theile  seiner  Schrift 
wie  in  den  übrigen  Theilen,  ein  bestimmtes  griechisches  Original 
zu  Grunde  gelegt  hat,  dem  er  unbedingt  folgt,  auch  wenn  er  Ein- 
zelnes zusammenzieht,  Anderes  weiter  ausführt,  und  überhaupt 
lindert,  ist  unbezweifelt  und  wird  selbst  massgebend  auch  für  an- 
dere seiner  philosophischen  Schriften  anzusehen  sein :  bei  der  Schrift 
De  natura  deorum  ist  diess  aber  um  so  mehr  in  Betracht  zu  ziehen, 
wenn  wir  die  Kürze  der  Zeit,  in  welcher  dieselbe  zu  Stande  kam, 
erwägen,  und  dabei  auch  noch  die  Verhältnisse,  unter  welchen  sie 
abgefasst  ward,  die  politischen  wie  die  häuslichen,  hinzunehmen; 
ja  es  wird  vom  Verf.  selbst  wahrscheinlich  gemacht  (S.  4),  dass 
Cicero  am  Anfang,  als  er  zur  Abfassung  des  Werkes  schritt,  gar 
nicht  die  Absiebt  gehabt,  diese  Uebersicbt  der  Lehren  anderer 
Philosophen  zu  geben,  und  dass  er  erst  später,  bei  der  Abfassung 
selbst  oder  auch  bei  einer  Durchsicht  des  schon  Niedergeschriebe- 
nen dazu  gekommen,  dieses  Stück,  etwa  der  Vollständigkeit  des 
Ganzen  wegen,  einzufügen.  Die  Grundlage  nun,  auf  welche  dieser 
ganze  Abschnitt  zurückzuführen  ist,  beruht  auf  der  in  der  neuesten 
Zeit  aus  herculanensischen  Rollen,  wenn  auch  in  einer  leider  mehr- 
fach verstümmelten  Weise  hervorgezogenen  Schrift  des  Philodemos 
neQl  t%  evöeßstag,  wie  jetzt  ziemlich  festgestellt  erscheint,  nach- 
dem man  früher  die  aus  dieser  Schrift  bekannt  gewordenen  Bruch- 
stücke der  Schrift  des  Phäclros  7T€qI  yvötag  &eav  zugetbeilt  hatte, 
in  der  Meinung,  dass  die  von  Cicero  in  einem  Briefe  an  Atticus 
(XIII,  89)  erbetenen  Bücher  des  Phädros  jisql  fteciv  hier  zu  ver- 
stehen seien.  Der  Verf.  bat  nun  S.  9  ff.  eine  genaue  Vergleicbung 
des  griechischen  Textes,  soweit  er  aus  diesen  herculanensischen 
Bollen  jetzt  bekannt  geworden,  mit  dem  lateinischen  Texte  des 
Cicero  angestellt,  und  durch  die  Gegenüberstellung  beiderseitiger 
Texte  nachgewiesen,  wie  es  ausser  allem  Zweifel  liegt,  dass 
Cicero  in  dem  bemerkten  Abschnitt  rein  dieser  Schrift  gefolgt  ist, 
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Manches  daher,  was  in  Cicoro's  Darstellung  Bedenken  und  Zweifel, 
wie  auch  Tadel  hervorgerufen  hat,  nicht  sowohl  dem  Cicero  zur 
Last  lallt,  sondern  auf  Philodemos  zurückzuführen  ist;  ja  es  lässt 
sich  daraus  selbst  manche  Verbesserung  des  Ciceronischen  Textes 
ableiten,  wie  z.  B.  es  nun  klar  wird,  dass  in  der  Stelle  am  An- 
fang dieser  ganzen  Uebersicht,  wo  von  Thaies  die  Rede  ist  (cp.  10): 
ili  dii  possunt  esse  sine  sensu  et  mente,  cur  aquae  adjunxit,  si 
?a  mens  constare  potest  vacans  corpore c  statt  des  fehlerhaften 
mente  zu  setzen  ist  motu;  s.  p.  12,  13.  Wir  führen  hier  nur 
iiess  Eine  Beispiel  an  und  verweisen  lieber  auf  die  Schrift  selbst, 
in  welcher  diese  ganze  Ciceroniscbe  Darstellung  einer  eben  so  sorg- 
fältigen, kritischen  wie  exegetischen  Prüfung  unterstellt  wird,  die 
wl  das  Einzelne  ein  Licht  wirft  und  dadurch  zur  richtigen  Auf- 
fassung führt. 


fMnti  Lehrbuch  der  Minera}ogie.  Unter  Zugrundelegung 
der  neueren  Ansichten  in  der  Chemie  für  den  Gebrauch  an 
höheren  Schulen  bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Friedr.  Horn- 
stein, ord,  iAhrer  an  der  Realschule  2.  Ordnung  zu  Kassel. 
Mit  153  Abbildungen  auf  4  Tafeln.  Kassel  1872.  8.  S.  256. 
Verlag  von  Theodor  Fischer. 

Wie  die  meisten  Lehrbücher  der  Mineralogie  zerfällt  auch  das 
vorliegende  in  zwei  Theile :  den  einleitenden  Theil  oder  die  Kenn- 
zeichenlebre  und  den  beschreibenden  Theil  oder  die  Physiographie. 
•'•-o  ersten  beginnt  der  Verf.  mit  den  chemischen  Eigenschaften. 
Wie  ans  dem  Titel  schon  ersichtlich,  vertritt  der  Verf.  die  An- 
sichten der  modernen  Chemie,  welche  bekanntlich  von  den  Ge- 
setzen der  organischen  Verbindungen  ausgehend,  nun  auch  die  un- 
organischen in  ähnlicher  Weise  autYasst.  Ob  indess  eben  diese 
neueren  Theorien  der  Mineralchemie  schon  so  weit  gediehen,  um 
sie  einem  elementaren  Lehrbuch  der  Mineralogie  zu  Qrunde  zu 
legen,  wollen  wir  nicht  entscheiden. 

Auf  die  chemischen  folgen  die  morphologischen  Eigenschaften. 
Dms  hier  die  Krystallographie  besonders  ausführlich  bebandelt 
▼nrde  ist  sehr  zu  billigen,  um  so  mehr,  da  in  höheren  Lehran- 
stalten deren  Besprechung  dem  mineralogischen  Unterricht  allein 
zufällt.  Dass  Hornstein  sich  der  Bezeichnungs- Metbode  von 
^  an  mann  angeschlossen,  dürfte  Vielen  willkommen  sein;  denn 
wieder  Verf.  ganz  richtig  sagt:  die  N  aum  an  n '  sehen  Zeichen 
sind  nicht  allein  vollkommen  sachgemäss  und  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft  genügend,  sie  zeichnen  sich  auch  durch  Einfach- 
heit und  Kürze  aus,  so  dass  sie  selbst  für  den  ersten  Anfänger 
leicht  verständlich  und  wie  keine  anderen  geeignet  sind  die  Vor- 
stellungen von  den  betreffenden  Formen  zu  weoken. 
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Aach  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Mineralien  finden 
eine  sacbgem&sse  Behandlung,  so  namentlich  die  durch  die  neueren 
Forschungen  so  wichtigen  optischen  Eigenschaften.  Ohne  sich  in 
das  für  den  Anfanger  allzu  schwer  Verständliche  einzulassen  wird 
das  Wichtigste  geboten. 

Der  eigentlichen  Pfaysiograpbie,  welche  den  zweiten  Tbeil  vor- 
liegenden Werkes  ausmacht,  geht  die  Systematik  voraus,  d.  b.  die 
systematische  Uebersicht  der  im  Nachfolgenden  beschriebenen  Mi* 
neralien.'  Hornstein  bat,  und  mit  Recht,  ein  chemisches  System 
gewählt.  Er  bringt ,  gestützt  auf  die  von  ihm  in  der  Einleitung 
erörterten  chemischen  Theorien ,  die  Mineralien  in  fünf  Kreise, 
nämlich:  1.  Kreis.  Elemente  und  deren  Legirungen.  Mineralien, 
deren  Stoffe  in  jedem  Molekül  gleichartige  Atome  enthalten.  2. 
Kreis.  Oxyde,  nebst  den  analogen  Verbindungen  zwischen  Metallen 
und  Schwefel,  Selen,  Tellur,  Arsenik  oder  Antimon,  also  die  nact 
dem  einfachen  oder  mehrfachen  Typus  Wasser  gebildeten  Körper, 
in  welchen  der  Wasserstoff  zum  Tbeil  oder  gänzlich  durch  Metalle 
oder  ausserdem  auch  der  Sauerstoff  durch  die  eben  genannten  Stoffe 
(Schwefel  u.  s  w.)  vertreten  ist.  S.  Kreis.  Haloidsalze;  die  hier- 
her gehörigen  Mineralien  sind  uach  dem  Wasserstoff- Typus  gebil- 
dete Salze,  also  mit  einem  Element  als  Säureradical,  zum  Tbeil 
noch  verbunden  mit  Sauerstoff- Verbindungen.  4.  Kreis.  Oxysalze; 
also  nach  dem  Wassertypus  gebildete  Salze  mit  zusammengesetztem 
sauerstoffhaltigen  Säureradical.   5.  Kreis.  Organogene  Mineralien. 

Was  endlich  die  Beschreibung  der  Mineralspecies  betrifft,  so 
sind  172  ausführlicher  geschildert,  bei  den  übrigen  beschränkte 
sich  der  Vorf.  auf  einige  der  wesentlicheren  Daten.  —  Die  im  An- 
bang enthaltenen  Mittheilungen  über  Gesteine  und  Gebirgsforma- 
tioneu  dienen  in  ganz  geeigneter  Weise  für  den  Anfänger  dazu 
das  Verständniss  der  bei  den  Mineral-Beschreibungen  gemachten 
Angaben  Uber  das  Vorkommen  zu  vermitteln.  —  Die  auf  vier 
Tafeln  zusammengestellten  153  Abbildungen  umfassen  in  guter 
Auswahl  die  häufigsten  und  daher  wichtigsten  Krystall-Formeu. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  vorliegende  Schrift  von  Horn- 
stein den  verdienten  Boifall  rinden  werde.  Der  Verf.  hat  bereits 
durch  eine  vorzügliche  Abhandlung  »über  die  Basaltgebilde  des 
unteren  Maintbales«  seinen  Namen  vortbeilbaft  bekannt  gemacht. 

O.  Leonhard. 
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frier«  ed  il  suo  tempo  delV  ÄbaU  Antonio  Matscheg,  profes- 
sore  di  storia  e  geograßa  nel  R.  lieto  Marco  Foscarini  in 
Yenesia,  socio  ordinario  delF  Attneo  Veneto  e  corr.  del  R. 
istUuto  venelo  di  sciense  lettere  ed  arti.  Veneria  t.  I.  1862. 
t.  II.  1868.  t.  III.  I87L  3  voll.  8. 


Da9  Leben  und  die  Zeitgeschichte  des  grossen  Römers,  der 
Uitimmt  war ,    die  Republik  in  die  Monarchie  hinüberzuführen, 

nicht  die  Früchte  seiner  Arbeit  zu  gemessen ,  hat  in  den 
toxi«  Jahrzehnten  mehrere  Bearbeitungen  gefunden,  die  in  der 
biitorijcben  Literatur  eine  namhafte  Stelle  einnehmen.  Nicht  blos 
io  Deutschland ,   auch  in  den  übrigen  europäischen  Cultorländern 
hat  die  Persönlichkeit,  haben  die  Tbaten  und  Schicksale  Cäsars 
die  Gesehiobtforschung  und  Geschichtscbreibung  angeregt,  die  ge- 
waltige, in  so  vielen  Beziehungen  noch  verhüllte  und  räthselhafte 
Übergangszeit  ausführlicher  zu  behandeln;  auch  in  England,  Frank- 
reich and  Italien  sind  bedeutsame  Schriften  über  diese  interessante 
Periode  an  die  Oeffentlicbkeit  getreten.  Nachdem  Drum  an  n  aus 
den  zerstreuten  Bausteinen  der  Quellenschriftsteller  und  der  ge- 
warnten klassischen  Literatur  des  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung mit  unendlichem  Fleiss  und  kunstvoller  Hand  die  > Ge- 
schichte Roms  in  seinem  Uebergang  von  der  republikanischen  zur 
monarchischen  Verfassung«  nach  Geschlechtern  und  Familien  her- 
stellt und  M  o  m  m  8  e  n ,  seinen  Spuren  folgend,  mit  kühnem,  genia- 
lem Schritt  dasselbe  Feld  durohwandert,  hat  der  Engländer  Charles 
Derivate  seine  history  of  the  Romans  under  the  empire  in  den 
**fli  ersten  Bänden  mit  dem  Leben  Cäsars  begonnen.    Die  briti- 
shen Historiographen  dürfen  mit  stolzem  Nationalgefübl  auf  die 
römische  Kaisergescbichte  blicken,  da  ihr  Landsmann  Gibbon  zu- 
tnt  mit  freiem  kritischen  Geist  die  Periode  des  dem  Verfalle  ent- 
gegensinkenden Römer  reich  s  behandelt  und  die  grossen  Fragen  der 
Rechtseutwickelung  uud  der  kirchlichen  Gestaltungen  im  Lichte 
ssiner  Zeit  dargestellt  hat.    Mit  welchen  Ansprüchen  und  mit 
Welchem  grossartigen  Apparat  denn  vor  etwa  acht  Jahren  die 
fatoire  de  Jules  Cösar  in  die  Oefifentlicbkeit  trat,  ist  nooh  in 
Jedermanns  GedUchtniss.  Wie  man  einst  in  den  Orleanistenkreisen 
gerne  auf  die  englische  Revolution  vom  J.  1688  mit  ihren  Folgen 
bi&wies,  um  aus  dem  Beispiele  des  hannoverischen  Herrscherhauses 
ton  ähnliches  Fortleben  der  Orleans'soben  Dynastie  zu  folgern;  so 
tollte  nun  die  Geschichte  des  Juliseben  Geschlechts  den  Beweis 
liefern,  dass  der  kluge  Neffe  die  Früchte  ernten  und  erhalten 

LX\.  Jahrg.  8.  Heft  13 


A.  Mateeheg:  Ceeare  ed  il  sno  tempo. 


könne,  die  der  grosse  Obeim  gesammelt.    Aber  der  Genius  der 
Weltgeschichte  lässt  sich  in  seinem  mächtigen  Flage  durch  keine. 
Antecedentien,  durch  keine  klügeluden  Berechnungen  und  Gesetze 
hemmen  oder  fesseln ;  frei  schreitet  er  mit  souveräner  Selbstherr- 
lichkeit durch  die  Welträume  und  Zeiträume;  er  steht  keinem  Be- 
obachter Rede  und  lässt  sich  seinen  Gang  nicht  ablauschen.  Nir- 
gends ist  es  gewagter,  nach  Analogien  zu  schliessen,  als  in  der 
Geschichte.    Unabhängig   von   diesem   französischen  Tendenzwerk 
hat  nun  auch  ein  italienischer  Gelehrter  in  dem  oben  angeführten 
Buche  das  Zeitalter  des  grossen  Imperators  dargestellt.  Es  ist  die 
Frucht  Yon  mehr  als  zehnjährigen  Studien  und  von  einer  ausge- 
breiteten Belesenheit  sowohl  in  den  Quellen  als  in  den  Hulfsscbrift- 
stellern.    Der  Verfasser  kennt  die  einschlägige  Gesicbtsliteratur 
der  andern  Nationen  und  hat  sie  gewissenhaft  und  mit  Umsicht 
benutzt.    Besonders  ist  er  mit  der  deutschen  Geschichtsforschung 
vertraut,  so  dass  sein  Buch,  wie  die  Geschichte  Griechenlands  von 
Grote,  ein  ehrendes  Zeugniss  liefert,  dass  deutscher  Fleiss  and 
deutsche  Gründlichkeit  auch  in  der  Fremde  Geltung  finden.  Wenn 
die  Deutschen  einst  die  Kenntniss  der  klassischen  Sprachen  und 
die  Alterthumswissenschaft  in  Florenz,  in  Rom,  in  Padua  geschöpft 
haben,  so  dient  jetzt  die  deutsche  Philologie  uud  die  historiogra- 
phisohe  Thätigkeit  auf  antikem  Gebiete  den  Italienern  als  Weg- 
weiser und  Führer.    Was  so  lange  im  geschichtlichen  Völkerleben 
verbunden  war,  soll  die  Politik  nicht  trennen. 

Es  wäre  keine  uninteressante  Aufgabe,  auf  Grund  der  geschicht- 
lichen Darstellungen  des  Lebens  und  der  Zeitverbältnisse  des  ersten 
Imperators  einen  Vergleich  der  Auffassungen  und  Behandlungsweise 
grosser  Gescbicbtsperioden  bei  den  verschiedenen  Nationen  anzu- 
stellen ;  man  würde  dann  auf  concreter  Basis  sieb  ein  Urtheil  über 
die  historiographischen  Richtungen  und  Eigenschaften  der  Deut- 
schen und  Italiener,  der  Franzosen  und  Engländer  bilden  können, 
das  mehr  Wahrheit  und  Consistenz  haben  und  auf  festerem  Boden 
fussen  würde,  als  gescbichtspbilosophischen  oder  literarhistorischer, 
Zusammenstellungen  und  Vergleichen  in  der  Regel  beizuwohnen 
pflegt.  Aber  leider  ist  der  Berichterstatter  Über  das  vorliegende 
Buch  durch  seine  Arbeiten  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  der 
»Allgemeinen  Weltgeschichte«  ausser  Stand  gesetzt,  eine  so  um- 
fassende, tief  eingehende  Untersuchung  anzustellen,  die  Elemente 
und  Anhaltspunkte  aufzusuohen,  in  denen  sich  die  versehindenen 
Autoren  in  ihren  Urtbeilen  begegnen  oder  scheiden.  Möge  ein 
Kritiker  von  jüngeren  Jahren  und  frischeren  Kräften  eine  solche 
Aalgabe  zum  Objekt  seiner  Thätigkeit  und  seines  Forscbungsfleisse? 
wählen!  Der  Unterzeichnete  muss  sich  darauf  beschränken,  durch 
eine  kurze  Darlegung  des  Inhalts  und  der  Behandlungsweise  des 
italienischen  Werks  dem  Verfasser  seinen  Dank  abzustatten  für  die 
freundliche  Aufmerksamkeit,  die  er  ihm  durch  UeSersendung  deä 
Buohes  erwiesen. 
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Der  Verfasser  beginnt  mit  der  Jugendgeschichte  Cäsars,  mit 
seinen  vielseitigen  Anlagen,  seiner  literarischen  und  wissenschaft- 
lichen Bildung,  seinem  Wohlgefallen  an  Putz  und  sorgfältiger  Pflege 
des  Körpers.  Während  er  aber  die  Reize  der  Sinne  und  das  üppige 
Modeleben  bis  auf  die  Hefe  leerte,  dem  Dienste  der  Venus,  welche 
Volksüberlieferung  und  Schmeichelei  als  die  Stammmutter  des  Juli- 
anen Geschlechtes  bezeichnete ,  sich  ohne  Rückhalt  hingab,  das 
schwelgerische  Lustleben  der  vornehmen  Welt  mit  vollen  Zügon 
genoss,  erwarb  er  sich  zugleich  durch  körperliche  Uebung  und  Ab- 
härtung, durch  Reiten,  Fechten  und  Schwimmen  jene  Kraft  und 
Gewandtheit,  die  ihn  in  Stand  setzte,  alle  Entbehrungen  und  An- 
strengungen mit  seinen  Truppen  zu  theilen,  Kälte  und  Hitze,  Nacht- 
wachen ,  Hunger  und  Durst  zu  ertragen ,  erwarb  er  sich  zugleioh 
jene  geistige  Vielseitigkeit,  die  ihn  befähigte,  in  Allem  gross  zu 
kid,  als  Feldherr  und  Staatsmann,  als  Redner  und  Dichter,  als 
Otttbichtschreiber,  Sprachforscher  und  Mathematiker  zu  glänzen. 
Seia  Ehrgeiz  führte  ihn  frühe  in  das  öffentliche  Leben  und  in  das 
garende  Parteitreiben  der  Zeit  und  erfüllte  ihn  mit  dem  Gedan- 
ken, die  gesunkeue  römische  und  griechische  WTelt  durch  bürger- 
liche, moralische,  politische  und  militärische  Reformen  zu  einer 
Ubenserneueruug  emporzuheben.  Dass  der  grosse  Staatsmann  dieses 
hohe  Ziel  vor  Augen  gehabt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Aber 
mit  Becht  bemerkt  der  Verfasser,  dass  dabei  die  Frage  entgegen- 
trete: ob  er  diesem  Ziel  mit  strenger  Folgerichtigkeit  sein  gauzes 
Üben  hindurch  nachgegangen  oder  erst  von  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  an,  mit  andern  Worten,  ob  Cäsar,  wie  der  erste  Napo- 
leon, von  den  Zeitereignissen  getragen  und  fortgerissen  zu  der  Höbe 
eines  Staatsoi  dners  und  Selbstherrschers  emporgestiegeu  sei,  oder 
ob  er  gleich   vom  Beginne  seiner  öffentliohon  Laufbahn  an  sich 
jenes  Ziel  vorgesetzt  habe.    Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist 
für  die  Beurtheilung  einer  Persönlichkeit,  welche  berufen  ist,  einen 
Wendepunkt  in  der  Weltgeschichte  zu  bilden,  eiuem  historischen 
Zeitraum  ein  neues  Gepräge  aufzudrücken,  von  der  grÖssten  Be- 
deutung.   Wie  hervorragend  auch  die  Eigenschaften,  die  Talente 
und  Verstandeskräfte  eines  Mannes  sein  mögen,  der  durch  äussere 
Verwickelungen  und  Umstände  und  durch  kluge  und  praktische 
Benutzung  und  Verwerthnng  der  politischen  uud  kriegerischen  Zeit- 
ige auf  die  höchste  Stufe  irdischer  Macht  und  Grösse  emporsteigt, 
m  haftet  auf  seinem  Charakter  immer  der  Schatten  eines  Aben- 
teurers, oines  glücklichen  Parvenü,  den  das  Schicksal  fast  unbe- 
<nwst  auf  die  erhabene  Stelle  gesetzt.    Viel  höber  aber  wird  der- 
jenige Staatsmann  und  politische  Charakter  gestellt  werden  müssen, 
der  die  8chwächen  eines  Staatsorganismus,  die  Gebrechen  einer 
ganzen  Staatsgesellschaft  mit  sicherem  Blick  erfaest  und  deren 
Reform  und  Umgestaltung  mit  fester  Consequenz  und  praktischem 
Geilte  verfolgt  und  durchführt ;  und  wenn  ein  solcher  staatsmän* 
nbcner  Charakter  ersten  Ranges  noch  auf  einem  Herrseberthron 
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sich  befindet,  oder  denselben  erringt,  ao  wird  ihm  mit  Recht  die 
Führerschaft  unter  den  welthistorischen  Grössen  zu  Theil  werden, 
er  wird  mit  Recht  dem  Zeitraum  seines  Lebens  und  Wirkens  auch 
seinen  Namen  als  Signatur  geben.  Dass  Cäsar  zu  den  Staatsmän- 
nern und  Kriogshelden  der  letzteren  Gattung  gehört  habe,  dass  er 
von  Anfang  seiner  politischen  Laufbahn  die  Reform  des  gesammten 
Staats-  und  Gesellschaftslebens  des  römischen  Weltreichs  klar  als 
Strebeziel  im  Auge  gehabt,  worin  diese  Lebenserneuerung  bestan- 
den und  in  wie  weit  er  seinen  Zweck  erreicht  habe,  bildet  den 
Inhalt  des  obigen  Werkes,  das  dann  mit  einer  eingehenden  Cha- 
rakteristik des  grossen  Römers  scbliesst. 

Eine  Parallele  zwischen  dem  Imperator  Cäsar  und  dem  Die* 
tator  Sulla  knüpft  das  Ende  an  den  Anfang  und  Ausgang  an. 
Denn  nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  die  Umgestaltung  des  römi- 
schen Staats  durch  Cäsar  der  demokratische  Rüoksohlag  gegen  die 
aristokratische  Revolution,  die  von  Sulla  ausgegangen.  Seine  poli- 
tische Thätigkeit  ist  von  Anfang  an  darauf  gerichtet,  die  Sullani- 
schen Gesetze  und  Einrichtungen  nach  uud  nach  zu  untergraben 
und  zu  beseitigen,  die  Reorganisation  des  Staats  auf  demokrati- 
scher Grundlage  und  mit  Hülfe  der  Demokratie  durchzuführen. 
Um  diese  Ansicht  zu  begründen,  verfolgt  der  Verfasser  das  innere 
geschichtliche  nnd  politische  Leben  der  Republik  seit  Suila's  Tod 
in  ihren  einzelnen  Erscheinungen,  um  die  Motive  zu  Cäsars  Thaten 
und  Unternehmungen  zu  erforschen.  Gewiss  mit  Recht.  Denn  bei 
Cäsar  war  die  That  stets  der  Ausdruck  seines  Geistes  und  Willens, 
die  äussere  Handlung  stets  die  Wirkung  und  Folge  innerer  Ueber- 
legung  und  Berechnung,  das  geschichtliche  Lebensereignies  der  Spiegel 
der  Persönlichkeit  und  des  Charakters.  Geboren  im  J.  100  unter 
dem  sechsten  Consulat  des  Marius,  dessen  Gemahlin  seines  Vaters 
Schwester  war,  stand  Cäsar  von  seiner  frühesten  Jugend  an  mitten 
in  den  politischen  Parteikämpfen,  der  lehrreichsten  Lebensschule 
für  Charakter,  Gesinnungstüchtigkeit  und  Willenskraft.  Trotz  seiner 
patriziseben  Herkunft  und  seiner  vornehmen  Bildung  und  Erziehung 
nahm  er  doch  seine  Stelluug  in  den  Reihen  der  Demokratie  und 
stand  auoh  in  den  Tagen  der  Noth  und  Verfolgung  treu  zu  der- 
selben. Seine  Verwandtschaft  mit  Marius,  seinem  Oheim,  und  mit 
Cinna,  seinem  Schwiegervater,  brachte  ihn  zur  Zeit  der  Sullani- 
scheu  Prosoriptienen  in  grosse  Lebensgefahr,  besonders  da  er  sich 
standhaft  weigerte,  seine  Gattin  Cornelia,  Cinna's  Tochter,  zu  Ver- 
stössen. Nur  mit  grösster  Mühe  und  duroh  Wechsel  seiues  Auf- 
enthaltsortes bei  Tag  und  Nacht  entging  er  den  Dolchen  der  Mör- 
der und  erlangte  endlich  durch  mächtige  Fürspracho  Begnadigung. 
>In  dem  leiohtgegürteten  Knaben  steckt  mehr  als  ein  Maris«  soll 
damals  der  Dictator  zu  den  Fürspreohern  geäussert  haben.  Dies? 
feste  Haltung  in  drangsalvollen  Tagen  machte  Cäsar  der  Demo- 
kratie werth  und  theuer ;  in  ihm  verehrte  sie  den  Erben  des  Marius 
und  Oinna.    Gätar  schätzt«  den  Werth  dieser  Sympathien;  »ich 
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dieselbe  in  den  Tagen  der  Aristooratenherrschaft  zu  erhalten  and 
za  mehren  war  der  Hanptzweok  seiner  ganzen  öffentlichen  Tbätig- 
keit  Dieses  sucht  der  Verfasser  in  allen  Handlungen  nachzuweisen, 
die  Cäsar  zuerst  allein,  dann  in  Verbindung  mit  Pompejus,  den 
er  mehr  uud  mehr  auf  die  Seite  der  Democratie  herüberzuziehen 
weiss,  unternimmt  und  durchsetzt,  eine  Auffassung,  die  den  italie- 
nischen Historiker  .öfters  mit  Mommsen  in  Widerspruch  gerathen 
lässt   80  bei  Benrtbeilung  der  Gabinischen  und  Manilischen  Ge- 
setze, die  Cäsar  aus  tiefer  politischer  Berechnung  begünstigt  habe ; 
denn  Pompejus  sollte  ihm  nur  als  Brücke  dienen  zu  der  eigenen 
Machtstellung,  zu  welcher  aber  damals  die  Zeit  noch  nicht  reif 
gewesen.    Auch  bei  Gelegenheit  der  Catilinarischen  Verschwörung, 
die  der  Verfasser  einer  genauen  Prüfung  unterwirft,  sucht  er  dar- 
uthoo,  dass  sich  Cäsar  klug  von  allen  Extremen  und  Umsturzver- 
suchen fern  gehalten  und  sich  an  die  grosse  Mehrheit  angeschlossen, 
deren  Haupt  Pompejus  gewesen.    Der  Freundschaftsbund  dauerte 
auch  während  der  gallischen  Kriege  fort.    Mit  dem  Bruch  beider 
ffJopter  und  mit  den  Vorbereitungen  des  Bürgerkriegs  schliesst 
der  erste  Band.    »Cäsar  überschreitet  den  Rubico.« 

Hatte  der  Verfasser  diesen  ersten  Band  seiner  Vaterstadt 
Belluno  gewidmet,  so  dedicirte  er  den  zweiten,  der  die  Geschichte 
Cfcars  bis  zur  Schlacht  von  Pharsalus  führt,  der  italienischen 
■Jagend,  znr  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  durch  ernste  Studien. 
Im  Gegensatz  zu  Napoleon  III.,  welcher  seinen  Helden  von  allen 
selbstsüchtigen  Plänen  rein  zu  waschen  sucht,  weist  der  Verfasser 
mit  guten  Gründen  nach,  dass  der  Kampf  gegen  Pompejus  und 
die  Senatspartei  für  Cäsar  das  nothwendige  Mittel  zur  Erreichung 
seiner  langgehegten  Pläne  gewesen ;  dass  nicht  die  Befreiung  der 
Republik  ans  Elend  und  Unterdrückung,  sondern  die  Aufrichtung 
seines  monarchischen  Herrschertbrones  das  letzte  Ziel  seines  Unter- 
nehmens gebildet  habe.  War  es  ihm  auch  gelungen,  durch  ge- 
schickte Manipulation  seine  Gegner  als  die  Urheber  des  Kriegs 
hinzustellen,  so  war  doch  seine  eigentliche  Absicht,  sein  Streben 
fcach  Alleinherrschaft  kein  Geheimniss  geblieben.  Sein  ganzes  Thun 
**it  seinem  ersten  Consulat  gab  deutlich  zu  erkennen,  dass  er  sich 
Ziel  seines  Lebens  gesteckt  habe,  auf  den  Ruinen  der  Republik 
wine  Alleinherrschaft  zu  gründen.  Der  Glaube  an  die  eigene  Un- 
schuld und  an  die  fremde  Ungerechtigkeit,  welchen  er  so  eifrig  zn 
verbreiten  beflissen  war,  fand  nur  bei  seinen  Soldaten  und  ergebe- 
nen Anhängern  festen  Boden.  Die  Prüfung  und  Würdigung  dieser 
för  die  Bcurtbeilung  Cäsars  so  massgebenden  Auffassung  und  die  . 
Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansicht  Napoleons  bildet  die 
Einleitung  zu  der  Darstellung  der  bürgerlichen  Kriege  und  ist  an 
der  Hand  der  geschichtlichen  Begebenheiten  und  der  Quellenschrift- 
Heller  mit  Klarheit  und  Gründlichkeit  beleuchtet.  Daraus  erklärt 
8»ch  auch  Cäsars  Antipathie  gegen  Cato.  Der  Hass,  womit  der 
'onst  so  milde  und  versöhnliche  Imperator  Cato's  Schatten  noch 
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über  das  Grab  hinaus  verfolgte,  indem  er  Cioero's  Lobpreisungen 
durch  die  beissendo  Gegenschrift  »Anti-Cato«  zu  widerlegen  suchte, 
hatte  seinen  Ursprung  in  dem  Gegensatz  des  letzten  Republikaners 
und  des  ersten  Monarohen.  Unser  Autor  sucht  den  ehrlichen  und 
geraden  Bürger  gegen  das  harte  Urtheil  Mommsens  zu  retten; 
doch  ist  es  gaoz  zutreffend,  wenn  der  deutsche  Historiker  in  Cä- 
sar18  Abneigung  gegen  den  Mann  von  Utica  den  Ausfluss  der  natür- 
lichen Antipathie  erblickt,  »welche  praktische  Staatsmänner  io 
empfinden  pflegen  gegen  die  auf  dem  idealen  Gebiete,  ihnen  eben 
so  gefährlich  wie  unerreichbar,  opponirenden  Gegner«.  Man  weiss 
ja,  welche  Abneigung  Napoleon  I.  gegen  Carnot  Lafayette  und  alle 
> Ideologen c  der  Republik  fortwährend  hegte.  Der  Wächter  des 
Gesetzes  und  der  republikanischen  Lebeusordnung  war  auch  im 
Tode  noch  ein  starker  Widersacher  für  den  Begründer  der  monar- 
chischen Gewaltherrschaft.  War  doch  Cato's  Name  der  Gegenstand 
der  Bewunderung  für  Mit-  und  Nachwelt  ;  er  wurde  zum  Gattungs- 
begriff eines  tugendhaften,  charaktervollen  Republikaners. 

Die  Behandlung  und  Darstellung  des  wichtigen  Zeitalters  im 
Uebergang  von  der  Republik  zur  Monarchie  ist  bei  Matscbeg  eine 
mehr  reflectirende  und  politische,  als  eine  historiograpbische.  Der 
Hauptnachdruck  wird  auf  die  Schilderung  der  inneren  politischen 
und  sittliohon  Zustände  der  hinsinkenden  Römerwelt  gelegt,  die 
Kriegsgeschichte  bildet  nur  den  Rahmen  zu  den  Staffeln,  auf  denen 
Cäsar  allmählich  zu  der  Machtherrschaft  emporstieg.  Der  Stil  ist 
einfach  und  ungekünstelt.  Nur  wenn  er  das  durch  Lüste  und 
Laster  zersetzte  Gesellschaftsleben  der  vornehmen  Kreise  dem  Leser 
vorführt,  erhebt  er  sioh  zu  grösserer  Lebendigkeit  und  Scharfe. 
Den  Glanzpunkt  des  Werkes  bildet  am  Schluss  die  Parallele  zwi- 
schen Cäsar  und  Sulla,  worin  das  entscheidende  Urtheil  durchaus 
zu  Gunsten  des  erateren  ausfällt.  Sulla  ist  der  Repräsentant  der 
aristooratischen  Kreise  mit  ihrer  ganzen  Frivolität,  Leichtfertigkeit 
und  Sittenlosigkeit ;  Cäsar,  das  Haupt  der  Democratie,  verliert 
unter  dem  Freudeleben  und  der  Sinnenlust,  denen  auch  er  nicht 
fremd  blieb,  nie  die  höheren  Ziele  eines  Regonerators  der  Staats- 
gesellschaft aus  dem  Auge. 

»Der  Charakter  Cäsars«  urtheilt  der '  Verfasser  in  der  ver- 
gleichenden Nebeneinanderstellung  beider  Männer  p.214f.,  ist  aufs 
Allgemeine  gerichtet,  er  ist  gleichsam  der  Inbegriff  (sintesi)  der 
Eigenschaften  der  hervorragendsten  Männer,  er  isfr  seinem  Zeitalter 
weit  überlegen,  und  zeigt  sieb  von  so  vielen  Seiten  bewunderungs- 
würdig, dass  er  uns  blendet  und  es  uns  unmöglich  macht,  ein 
vollständiges  Bild  davon  wieder  zu  geben.  In  Cäsar  ist  eine  tief« 
Intelligenz  und  die  Macht  einer  einzigen,  zugleioh  der  edelsten 
Leidenschaft  so  vorherrschend,  dass  alle  anderen  ihr  untergeordnet 
erscheinen.  Seine  Hauptleidenschaft  ist  die  zu  herrschen,  diese 
Leidenschaft  ist  aber  bei  ihm  grossartig  und  erhaben,  er  weiss 
sioh  seinen  Zeitgenossen  überlegen,  doch  die  Herrschaft,  die  er 
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für  sieh  verlangt,  ist  nicht  allein  die  der  Macht,  sondern  auch  der 
Bewunderung  und  der  Liebe.    Wer  diese  Art  von  Herrschaft  Uber 
die  Menschen  verlangt,  kann  diese  nicht  verachten.  Cäsar  verlor  in 
Mitten  der  Verderbniss  der  Gesellschaft  ihre  schätzbaren  Eigen- 
schaften nicht  ans  dem  Gesiebt;  er  hat  Achtung  vor  den  Menschen 
ond  zeigt  sie  dadurch,  dass  er  von  ihnen  geachtet  zn  sein  wünscht, 
er  ist  der  wahre  Repräsentant  seiner  Zeit,  sowohl  in  ihren  Be- 
strebungen als  in  ihren  Bedürfnissen;  sein  Herz  ist  den  edelsten 
Gefühlen  offen,  seine  Handlungen  tragen  das  Gepräge  wahrer  Grösse. 
Durch  die  Unterordnung  aller  seiner  Bestrebungen  unter  eine  ein- 
ige entsteht  in  seinem  Charakter  eine  bewunderungswürdige  Har- 
monie.   Daher  jene  Ruhe,  Festigkeit,  Sicherheit  in  seinen  Hand- 
langen, jene  grosse  Ausdauer  in  seinen  Unternehmungen,  jenes  un- 
wandelbare Gleichgewicht  soiner  Seele.    Die  Einheit,  welche  in 
tarn  Charakter  Cäsars  herrscht,  theilt  sich  seinen  Handlungen  mit, 
die  sich  nicht  einzeln  betrachten  lassen,   um  sie  richtig  zu  beur- 
theiJen ;  sie  stehen  in  geuauom  Zusammenhang  mit  einander  und 
sied  auf  Ein  Ziel  gerichtet.«  — 

>Niemal8  sehen  wir  Cäsar  sich  ausschliesslich  dem  Vergnügen 
widmen.    In  Mitten  seiner  vielfachen  Beschäftigungen  bebandelt 
er  das  Vergnügen  als  eine  Nebensache;  er  wollte  nicht  vom  Re- 
gieren abgelenkt  werden,   hielt  sioh  wenig  in  der  Stadt  auf  und 
widmete  seine  Zeit  abwechselnd  den  Studien  und  den  Geschäften; 
mehr  als  nach  dem  Gennas  strebte  er  nach  Tiefe  der  Einsicht  und 
nach  einer  nützlichen  Tbätigkeit.    Seine  Bankette  werden  durch 
Siaatsgescblifte  unterbrochen;  wenn  er  sie  zu  verlängern  suchte, 
so  geschah  es  nicht  um  zu  schwelgen,  sondern  um  einer  gewählten 
Gesellschaft  und  geistreicher  Gespräche  zu  gemessen.    Auf  seinen 
Expeditionen  begleiteten  ihn  bedeutende  Männer,  Gelehrte  und 
Philosophen.     Sein  zögerndes  Verweilen  in  Egypten  war  durch 
politische  Umstände  gerechtfertigt,  einige  Unmässigkeit  bei  den 
Malzeiten  durch  die  damaligen  romischen  Sitten.  Cato  selbst  nennt 
Cäsar  mässig;  auch  im  Zorn  war  er  mässig  und  überliess  sich 
demselben  niemals  rücksichtslos.  —  Niemals  war  Cäsar  der  Sclave 
niedriger  Leidenschaften,  sondern  er  Hess  sich  von  seiner  Vernunft 
und  seinem  edlen  Herzen  leiten.    Das  harte  Geschick  der  Eburo- 
nen,  das  Strafgericht  in  Uxellodunum ,  der  Sturz  des  Pom  pejus 
waren  politische  Nothwendigkeiten.    Grossmutb,  Nachsicht,  Ver- 
gebung begleiteten  ihn  stets,  vom  Beginn  seines  Kampfes  mit  der 
Aristocratie  bis  zu  seinem  Tod,  trotz  der  entgegengesetzten  Rath- 
schlage,  welche  seine  Vertrauten  und  Freunde  ihm  gaben,  und  wie 
▼iel  Antheil  an  dieser  Handlungsweise  man  auch  der  Politik  zu- 
schreiben mag,  so  ist  es  doch  unmöglich,  dass  der  Grund  der- 
selben nioht  in  seinem  sittlichen  Charakter  gelegen  haben  sollte. 
Er  beging  keine  Grausamkeit  und  kann  mit  gutem  Recht  »der 
Müde«  (U  demente)  genannt  werden,  und  zwar  verdionte  er  diesen 
Beinamen  immer  mehr,  je  höher  seine  Macht  stieg,  da  er  die  Be- 
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leidigungen  vergangener  Zeit  vergass.  Die  Wenigen,  die  nicht  be- 
gnadigt wurden,  lebten  in  der  Verbannung,  wo  er  sie  leicht  wie- 
der erreichen  konnte,  wann  die  Zeit  der  Versöhnung  gekommen 
sein  würde.  Auf  dem  Gipfel  der  Macht  und  des  Ruhmes,  Hess  er 
sieb  allein  von  der  Staatsklugbeit  leiten,  niemals  Von  augenblick- 
lichen Qemütbsstimmungen  —  ein  Beispiel ,  welches  einzig  in  der 
Weltgeschichte  dasteht.«  — 

»Cäsar  verlie9s  sich  nur  auf  sich  selbst.  Je  häufiger  seine 
Siege  waren ,  je  weniger  vertraute  er  dem  Glück.  Er  unternahm 
keine  Schlacht  ohne  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolgs ;  seine  Unter- 
nehmungen waren  wohl  berechnet,  kühn,  aber  nicht  verwegen;  nie- 
mals liess  er  sich  verleiten,  das  Unmögliche  zu  wagen.  Den  Ver- 
snob, Britannien  zu  unterwerfen,  gab  er  freiwillig  auf.« 

Dr.  G.  Weber. 


Witt  teer:  Die  Molekulargesetse.  Leipzig  1871.   Verlag  von  B.  G. 
Teubner. 

Der  Verfasser  bat  siob  in  diesem  155  8°-Seiten  umfassenden 
Werkchen  die  Aufgabe  gestellt,  die  Erscheinungen  »  der  Gravitation 
und  der  Molekularwelt«  aus  einfachen  »Normen«  auf  mathemati- 
schem Wege  abzuleiten.  Einen  grossen  Theil  des  in  dem  Werke 
verarbeiteten  Materiales  bat  der  Verfasser  in  der  Zeitschrift  für 
Mathematik  und  Physik  veröffentlicht. 

Das  ganze  Werk  ist  in  4  Capitel  eingetbeilt. 

Im  ersten  Capitel,  überschrieben  »der  Aether«,  wird  zunächst 
dessen  notbwendige  Existenz  aus  den  optischen  Erscheinungen  ge- 
folgert, dann  aber  ist  der  bei  weitem  überwiegende  Baum  dieses 

e 

Capitels  der  Untersuchung  gewidmet,  die  Formel  v  =  cy  -  tsr 

die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  v  einer  Wellenbewegung  in  einem 
Medium ,  mit  dem  Elasticitätscoefficienten  e  und  der  Dichtheit  ? 
(o  ist  eine  Constante)  mit  der  in  Caucby's  Me'm.  sur  la  dispersion 
de  la  lumiere  auftretenden  Forderung,  dass  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit des  Lichtes  direkt  proportional  der  Quadratwurzel 
aus  der  Aetberdichtbeit  sei,  in  Uebereinstimmnng  zu  bringen.  Hier- 
bei wird  zugleich  auoh  aus  der  für  den  sogenannten  leeren  Raum 
feststehenden  Thatsaohe,  dass  dieser  keine  Farbenzerstreuung  be- 
sitzt, gefolgert,  dass  zwei  Aethertheilchen  sich  gegenseitig  ab- 
stossen  umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  ihrer  Entfernung. 

Das  Endresultat,  zu  dem  W.  kommt,  ist,  dass  der  Aether  in 
diaphanen  Körpern  weniger  dicht  sein  müsse,  als  im  leeren  Räume, 
weil  sich  das  Licht,  wie  Foucault  nachgewiesen  hat,  in  erflteren 
langsamer  fortpflanzt  als  im  letzteren. 
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Nnn  ist  aber  längst  anerkannt,  dass  die  genannte  Caucby'scbe 
Arbeit  genaueren  Anforderungen  zur  Erklärung  feinerer  optischer 
Erscheinungen  (wie  sie  z.  B.  bei  der  Doppelbrechung  eintreten)  nicht 
mehr  genüge,  weil  sie  von  der  Einwirkung  der  ponderablen  Massen- 
atome  gänzlich  abstrabirt.  Es  wäre  daher  wenigstens  zu  wünschen 
gewesen ,  dass  W.  auch  auf  die  vor  Kurzem  erschienene  Schrift 
Briot's,  theorie  mathömatiqne  de  la  lumiere  Rücksicht  genommen 
hätte,  die  wenigstens  zum  Tbeil  die  wesentliche  Ltioke,  welche  der 
Caucby'scben  Theorie  anhaftet,  ausfüllt.  Das  schlimmste  aber  für 
die  Arbeit  W.'s  ist  hierbei,  dass  damit  das  Hauptresultat  des 
ersten  Capitels  hinfällig  wird,  auf  dem  aber  doch  sein  ganzes  Ge- 
bäude der  »Molekulargesetze«  beruht. 

Im  zweiten  Capitel ,  überschrieben  >das  Massentheilchen«, 
untersucht  W.  zunächst  die  gegenseitige  Wirkung  der  Aether-  und 
Massen tbeilohen  (ponderablen  Atome).  Indem  W.  die  allein  mög- 
lichen drei  Fälle  für  die  gegenseitige  Wirkung  zwischen  Aether 

Massentheilchen,  nämlich  Anziehung,  verschwindende  Wirkung 
and  Abstossung  durchgebt,  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  keine 
derselben  genüge,  um  zu  erklären,  warum  für  grössere  Entfernun- 
gen die  Wirkung  eines  Gestirnes  auf  den  Weltäther  verschwinde 
und  warum  in  den  diaphanen  Körpern  der  Aether  weniger  dicht 
wi  als  im  Weltraum,  was  doch  nach  dem  ersten  Oapitel  statfinden 
müsste. 

Anstatt  nun  aber  hierin  den  Beweis  zu  finden,  dass  das  Re- 
sultat des  ersten  Capitels  mangelhaft  sein  muss,  sagt  W.  sonder- 
barerweise wörtlich:  »Ich  weiss  hier  kein  anderes  Mittel,  als  von 
dem  allgemein  angenommenen  Satze,  dass  die  Zahl  der  um  ein 
Massenatom  sich  gruppirenden  Aethertheilchen  eine  ausserordent- 
lich grosse  sei,  abzugeben,  und  ich  will  daher  annehmen,  dass  die 
Zahl  der  Aethertheilchen,  die  sich  unmittelbar  auf  dem  Massen- 
atome niederlassen ,  klein  sei ,  und  zwar  kleiner  als  die  Zahl  der 
unmittelbaren  Nachbarn,  die  ein  im  allgemeinen  Räume  befind- 
liches Aethertheilchen  umgeben.« 

> Als  gegenseitige  Wirkung,  welche  zwischen  Massenatom  und 
Aethertheilchen  stattfindet,  bleibt  nicht  wohl  eine  andere  Voraus- 
setzung Übrig,  als  die,  dass  dieselbe  eine  Anziehung  sei,  die  dem 
nämlichen  Gesetze  gehorcht,  dem  auch  die  gegenseitige  Abstossung 
der  Aethertheilchen  unterworfen  ist,  dass  also  Massentheilchen  und 
Aethertheilchen  sich  anziehen  und  dass  diese  Anziehung  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zum  Quadrate  der  Entfernung  steht.« 

Heisst  diess  aber  eine  Hypothese  machen  und  aus  dieser  etwas 
erklären?  Ist  das  erstere  nicht  das,  was  erklärt  werden  sollte, 
das  letztere  nicht  das,  was  als  unstatthaft  kurz  vorher  zurückge- 
wiesen wurde? 

Im  zweiten  Abschnitt  des  zweiten  Capitels,  betitelt  »Wirkung 
4er  Massentheilchen  aufeinander«,  muss,  um  die  Gravitatiou  zu 
erklaren,  angenommen  werden,  dass  irgend  zwei  Massentheilchen 
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sich  abstossen  proportional  dem  Prodact  ihrer  Masseu  und  umge- 
kehrt proportional  dem  Quadrat  ihrer  Entfernung,  so  dass  die  Ge- 
sammtwirkung  zwischen  zwei  mit  Aether  versehenen  Massentheil- 
ohen  in  einer  Differenz  von  Wirkungen  besteht.  In  diesem  Ab- 
schnitt des  zweiten  Capitels  kommt  nun  endliob  noch  eine  Betrach- 
tung in  der  behauptet  wird:  »Abgesehen  von  dem  Sättigungsäther<, 
diess  ist  der  in  Folge  der  Anziehung  zwischen  Massen  und  Aether- 
theilohen  anf  den  ersteren  abgelagerte  Aether,  »bat  man  in  grossen 
isolirten  Körpern,  wie  die  Gestirne  sind,  noch  Überzählige  Aether- 
theilcben  und  solche,  welche  zu  den  Hüllen  der  Dynamiden«,  dieses 
Wort  im  Sinne  Redteubacber's  gebraucht,  »gehören.  All  dieser 
Aether  ist  nach  Abzug  des  Sättigungsätbers  gleich  der  Menge, 
welche  in  einem  gleichen  Volumen  des  allgemeinen  Raumes  sich 
befindet«. 

Damit  w&re  denn  wiederum  für  die  Körper  eine  Aetherdicht- 
beit  behauptet,  die  grösser  ist  als  die  Aetberdichtheit  des  allge- 
meinen Raumes,  und  der  Inhalt  des  ersten  Capitels  radical  umge- 
worfen, was  W.  bequemer  hätte  haben  können. 

In  der  Tbat  ist  nun  das  positive  Resultat  der  beiden  ersten 
Gapitel  die  Aufstellung  der  sich  widersprechenden  Hypothesen: 
Massentbeilcben  stossen  sich  gegenseitig  ab,  Aether  und  Massen« 
theilcben  ziehen  sich  gegenseitig  an  proportional  dem  Product  ihrer 
Massen  und  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  ihrer  Entfernung 
und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Massentbeilcben  ist  der  Aether 
weniger  dicht  als  im  massenleeren  Weltenraume. 

Das  dritte  Gapitel,  »die  Fundamentalgesetze  der  Molekular- 
erscheinungen«,  stellt  als  Normen  oder  Gesetze  auf 

1)  Es  gibt  zwei  verschiedene  träge  materielle  Substanzen,  den 
Aetber  und  die  Massentheilchen, 

2)  Oleichartiges  stösst  sich  ab,  Ungleichartiges  zieht  sich  an, 

3)  Sämratliche  Wirkungen  nehmen  ab,  wie  das  Quadrat  dei 
Entfernung  wächst, 

und  sein  allgemeiner  nichts  positiv  Neues  bringender  Inhalt  gipfelt 
in  dem  Sohlusssatze :  »Der  Reiohthum  der  Natur  beruht  nicht  auf 
der  Manchfaltigkeit  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  sondern 
auf  der  Art  und  Weise,  wie  sie  die  wenigen,  die  sie  besitzt,  w 
benutzen  versteht.« 

Das  letzte  Capitel  endlich  gibt  Anwendung  der  Theoreme  der 
drei  ersten  Gapitel  auf  verschiedene  einzelne  Fälle,  es  werden  hier 
die  Gase  als  ein  Aggregat  vollständiger  Dynamideu  erklärt,  ihr* 
vergrösserte  Licbtbrecbnng  bei  stärkerem  Druck  durch  Aetberab- 
nabme  in  ihrem  Innern.  Die  Bewegung  der  Dynamiden  wird  be- 
trachtet unter  der  Voraussetzung ,  dass  sie  sich  gerade  central 
stossen  nnd  dann  wird  mit  Hülfe  dieser  Voraussetzung  und  zahl- 
reicher darnach  berechneter  Tabellen  aus  dorn  Umstände,  dass  wenn 
Gase  von  verschiedener  Temperatur  zusammengebracht  werden,  sie 
nach  einiger  Zeit  in  ihrem  Gemisch  überall  dieselbe  Temperatur 
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zeigen,  abgeleitet,  dass  dasjenige  Gas  mit  grösserem  Atomge- 
wicht eine  kleinere  lebendige  Kraft  naoh  Eintritt  gleicher  Tem- 
peratur besitze,  dass  also,  wenn  beide  Oase  gleiche  Temperatur 
angenommen  haben,  nicht  der  Mittelwerth  der  lebendigen  Kraft 
der  einzelnen  Gasatome  gleich  sei ,  wohl  aber  sei ,  wie  behauptet 
wird,  alsdann  der  Mittelwertb  der  Boweguugsgrösse  der  ein- 
zelnen Atome  derselbe  für  alle  Atome.  Die  Wärmestrahlung 
wird  erklärt  als  Stosswirkung  zwischen  elastischen  Körpern  mit 
gleicher  Masse,  die  Wärmeleitung  als  solche  zwischen  elasti- 
schen Körpern  mit  ungleicher  Masse.  Die  Condensation  der  Gase 
besteht  in  einem  Auspressen  von  Aetber.  Die  Cohäsion  wird  er- 
klärt durch  den  Druck  des  äussern  umgebenden  Aethors  un$  die 
bedeutende  Grösse  der  Cohäsionskraft  wird  dadurch  erklärt,  dass 
wir  nnr  einen  sehr  kleinen  Kräftemaassstab  besitzen,  insofern  wir 
immer  nur  die  Differenzen  der  Molekularkräfte  zu  beobachten  im 
SUode  sind.  Nimmt  ein  kugelförmiges  Massenatom  4  Atome  Aetber 
auf,  so  bilden  letztere  die  vier  Eckpnncte  eines  Tetraeders,  durch 
regelmässige  Anordnung  solcher  Tetraöder  werden  die  tesseralen 
Krystalle  hervorgebracht;  indem  der  Druck  des  äussern  Aethera 
jedes  einzelne  Tetraeder  an  seiner  Stelle  festhält,  entsteht  die  Härte 
des  Krystalles.  Ist  die  Schwere  kleiner  als  die  Molekularkraft,  so 
bat  man  feste,  wo  nicht,  flüssige  Körper.  Bei  amorphen  Körpern 
teßnden  sich  die  Dynamiden  nicht,  wie  bei  den  krystallinischen, 
io  der  Stellung  des  Minimums  der  Abstossung.  Die  Gegenwart 
^gebundenen  Aethers  in  tesseralen  Krystallen  bedingt  deren  Durch- 
sichtigkeit. Nimmt  ein  Massentheilchen  drei  Aetbertheilchen  auf, 
*o  entstöben  bei  regelmässiger  Gruppirung  hexagonale  Krystalle, 
*lso  Krystalle  mit  einer  ausgezeichneten  Axe  und  damit  ist  auch 
leren  Doppelbrechung  erklärt.  Hierauf  spricht  W.  wieder  von  der 
^ürme,  von  der  Wärmeleitung  in  flüssigen  und  festen  Körporn, 
?on  einem  Verlust  oder  Gewinn  an  Wärme  duroh  Zusammenbrin- 
gen von  Atomen  verschiedener  Temperatur;  nach  W.  stellt  sich 
ein  solcher  Gewinn  oder  Verlust  in  der  That  heraus,  und  damit 
*äre  denn  auch  der  zweite  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärme- 
ibeorie  vollständig  umgestosson.  Es  folgt  dann  die  Betrachtung 
Über  speeifisohe  Wärme,  speeifische  Wärme  der  Gase»  das  Glühen, 
Jas  thermische  Gleichgewicht  der  Körper,  die  Arbeit  der  Wärme, 
las  Mariotte-Gay-Lussac'sche  Gesetz,  die  Theorie  der  Gase.  Ferner 
wird  behauptet,  dass,  wenn  ein  Körper  Spitzen  besitze,  daselbst 
die  umgebende  Aethersohicht  weniger  dicht  sei,  als  sie  sonst  für 
alle  Körper  ist,  und  daraus  soll  sich  das  leiobte  Ausstrahlen  der 
Wirme  und  Elektricität  aus  Spitzen  erklären.  Das  vierte  Capitel 
scbliesst  endlich  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  Magnetismus, 
Elektricität  und  chemische  Wirkungen. 

Was  nun  im  Allgemeinen  den  Inhalt  dieses  4.  Capitels  an- 
laugt, so  wird  man  aus  der  verzeichneten  Inhaltsangabe  erkennen, 

dasi  der  Stoff  wohl  besser  anzuordnen  geweseu  wäre,  vor  allem 
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aber  vermisst  man  eine  streng  logische  Schiassfolgerung,  denn  ein 
Ableiten  von  Gesetzen  ans  Tabellen  über  Stosswirknng  für  Natur- 
erscheinungen, bei  welchen,  wie  W.  selbst  sagt,  in  Wirklichkeit 
gar  keine  Stösse  von  der  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Art 
vorkommen,  heisst  doch  der  Leichtgläubigkeit  des  Publikums  zuviel 
zugemuthet.  Dr.  Th.  Kött  erfrisch. 


Deutsche  Sage  im  Elsass  von  Wilhelm  Herts.  Stuttgart  Verlag 
von  A.  Kröner.   1872.    VI  und  314  Seiten  Octav. 

Unzweifelhaft  wahr  und  tief  gefühlt  sind  die  Worte  des  Verf. 
vorliegender  Arbeit,  mit  denen  er  in  der  Vorrede  darauf  hinweist, 
dass  jeder  ächte  Deutsche,  der  vor  Kurzem  noch  vou  den  schwäbi- 
schen Bergen  hinüberschaute  nach  dem  blauen  Höhenzuge  der  Vo- 
gesen,  zuletzt  seinen  Blick  in  Wehmath  und  zürnender  Scham  hin- 
wegwandte; denu  das  schöne  verlorene  Land  am  Rhein,  in  all' 
seiner  Herrlichkeit  ein  Bild  der  entschwundenen  Herrlichkeit  des 
Reiches,  das  Kleinod  unserer  nationalen  Ehre,  war  an  den  raub- 
gierigen Nachbar  verpfändet.  Jetzt,  Gottlob,  ist  es  anders  gewor- 
den, unseren  Andenken  an  die  grosse  Vergangenheit  unseres  Volkes 
mischt  kein  schmerzliches  Gefühl  sich  mehr  bei  und  wir  können 
uns  nun,  fährt  der  Verfasser  fort,  der  arvererbten  Züge  deutschen 
Volkstbums  erfreuen,  welche  die  zweihundertjährige  Fremdherrschaft 
trotz  aller  Gewalttätigkeit  in  dem  wiedergewonnenen  Grenzland 
nicht  zu  verwischen  vermochte.  Zu  diesem  Zweck  hat  Hertz  unter 
anerkennender  Benutzung  der  Forschungen  solcher  Männer,  wie 
August  Stöber,  Ludwig  Schneegans  und  Anderer,  die  auch  zur 
Franzosenzeit  ihr  ächt  deutsches  Gemüth  zu  bewahren  verstanden, 
jene  noch  zahlreich  vorhandenen  Züge  in  ein  Gesammtbild  zusam- 
mengestellt, welches  übersichtlich  uud  anschaulich  erkennen  lässt, 
wie  in  fast  allen  seinen  alten  Erinnerungen  das  herrliche  Elsass 
so  ganz  eins  geblieben  ist  mit  dem  Mutterlande,  dem  es  nun  wie- 
der angehört.  Sehen  wir,  welchen  Gang  hierbei  der  Verf.  beob- 
achtet. Zuvörderst  gibt  er  als  Einleitung  eine  gedrungene  Ueber- 
sicht  der  Spuren,  die  sich  im  Elsass  aus  der  keltischen  und  römi- 
schen Zeit  sowohl  wie  aus  der  germanischen  an  Denkmälern  und 
heidnischen  Religionsgebräuchen  bis  jetzt  noch  erhalten  haben,  und 
geht  dann  vom  Götterdienst  zu  den  Göttern  selbst  über.  Von  diesen 
spricht  er  in  der  Mythischen  Sage  und  zwar  zuerst  von  den 
eigentlichen  Göttern  und  Göttinnen,  demnächst  aber  von  den  Riesen, 
Zwergen,  Elben  und  Nixen.  In  den  betreffenden  Sagen  finden  wir 
fast  die  ganze  deutsche  Mythologie  repräsentirt,  deren  Forschung 
eben  im  Elsass  einen  so  reichen  Schacht  gefunden  hat.  Hier  wie 
auch  in  den  spätem  Theilen  seiner  Arbeit  ist  Hertz  erschöpfend 
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and  es  bleibt,  wie  mir  scheint,  in  seineu  Mitteilungen  and  Erör- 
terungen fast  nichts  zu  ergänzen.  Nur  zu  S.  57,  wo  eine  mit  den 
griechischen  Märchen  vom  verwandelten  Lucius  (Pseudo-Lucian  und 
Apulejus)  auffallend  übereinstimmende  elsässische  Sage  mitgetheilt 
wird,  will  ich  erwtihnon,  dass  auch  Zingerle  (Sagen  u.  s.  w.  aus 
TjtoI.  309)  erzählt,  wie  einst  der  Knecht  des  Sternwirtbs  zu  Meran 
durch  eine  Hexe  aus  Rache  in  einen  Mülleresel  verwandelt  wurde, 
seine  natürliche  Gestalt  aber  sogleich  wieder  bekam,  als  es  ihm 
gelang  einen  Frobnleichnamskranz  zu  erhaschen.    Ferner  beisst  es 
Hertz  S.  71  f.),  dass  man  noch  vor  wenigen  Jahren  auf  dem  Britzgy- 
berg  bei  Illfurt,  wo  einst  die  Kapelle  des  sundgauischen  Heiligen 
Praejectos  oder  St.  Prix  gestanden  hatte,  unbehauene  Steine  auf- 
gehäuft sehen  konnte,  welche  die  Wallfahrer  von  der  Ebene  hin- 
aufgetragen hatten;  ohne  Zweifel  sei  der  Britzgyberg  ein  heidni- 
scher Opferplatz  gewesen,  darauf  deute  auch  die  Sage,  dass  man 
mittlen  auf  seiner  Spitze  Feuer  erblickt,  um  welche  Gestalten 
sehwiben  (8töber,  Das  vordere  Illthal  S.  32  f.).    Mir  jedoch  will 
bedanken,  dass  sich  auf  dem  genannten  Berge  einst  ein  altes  Hei- 
«Jwgrab  befunden  und  die  auch  in  christlicher  Zeit  hinaufgebrach- 
te, weil  aber  nicht  vorhandenen  Steine  eine  Reminiscenz  an  die 
einst  auf  Grabern  von  den  Vorübergehenden  aufgehäuften  Stein- 
opfer enthielten.  Vgl.  auch  Hertz  S.  211  f.  Anm.  91.    Zu  meinen 
dort  angeführten  Nachweisen  füge  noch  German.  XVI,  213  f.  (zu 
Simrock's  MythoL  143  »Nobiskrug«).  Das  zuweilen  auf  der  Spitze 
des  Berges  erblickte  Feuer  weist  gleichfalls  auf  ein  Grab,  da  der- 
gleichen sich  zuwoilen  an  solchen  Stätten  sehen  lassen,  wie  auch 
die  in  den  nordischen  Sagen  vorkommenden  Hügel-  oder  Graber- 
feuer  (haugaeldar)  bezeugen ;  vgl.  Grimm  D.  M.  868.  922  f.  Zeit- 
schrift f.  deutsche  Mythol.  IV,  217  no.  8  (»Oft  sieht  man  kleine 
Flümmchen  aus  den  Heimchenbäusern  aufsteigen.«  Heimchenhäuser 
aber  sind  Todtenhügel,  Hünengräber;  vgl.  ebend.  no.  7).  Nach 
dem  russischen  Volksglauben  in  der  Nähe  des  Dnjeper  werden  der- 
gleichen Gräberfeuer  von  den  elbiscben  Rusalka's  angezündet;  s. 
Halston,  The  Songs  of  the  Kassian  People  Lond.  1872  p.  146.  — 
Der  folgende  Abschnitt  bandelt  von  der  Heldensage,  die  sich 
vielfach  an  das  Elsass  knüpft ;  wir  erinnern  an  Hagen  von  Tronje, 
so  den  Tod  Siegfriede  im  Waskenwalde,  an  die  Harlungensage, 
den  treuen  Eckart ,  Walter  und  Hildegund  u.  s.  w. ,  welche,  hier 
sämmtlioh  eingehend  besprochen  worden.  —  Die  letzte  Abtheilung 
umfasst  die  geschichtliche  Sage,  deren  erster  Gegenstand, 
die  Sago  von  Bischof  Winderold  und  deu  ihn  fressenden  Mäusen, 
einem  allbekannten  weitverbreiteten  Kreise  angehört  und  sich  auch 
in  8tra8sburg  fixirt  hat.    Die  letzte  hier  mitgetheilte  Sage  betrifft 
wiederum  die  genannte  Stadt  und  erzählt  zugleioh  auoh  die  letzte 
historische  Sage  derselben  aus  deutscher  Zeit,  enthaltend  den  Be- 
richt über  ein  im  J.  1680  wahrgenommenes  Vorzeichen  von  8trass- 
oorgs  nahem  Falle  1  Auch  bei  der  zweiten  und  dritten  Abtheilung 
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bleibt  nichts  zu  ergänzen ;  nur  das  einzige  will  ich  bemerken,  das? 
der  8.  140  erwähnte  berühmte  oder  berüchtigte  Harlerner  Holz- 
schneider Lorenz  Koster,  *dor  um  1426  die  ersten  beweglichen 
Holzlettern  schnitzte«,  jetzt  als  Erfinder  der  Buchdruckerkimst 
gänzlich  beseitigt  und  überdies  nachgewiesen  ist,  dass  es  niemals 
Holzlettern  gegeben  hat;  s.  A.  van  der  Linde's  Untersuchung  über 
die  Haarlemer  Costersage.  Haag  1871  und  die  Augsb.  AUg.  Zeit. 
1871  no.  43,  Beilage  >Der  Mainz-Haarleiner  Buchdruckerstreit.« 
—  Der  bisher  besprochene  Hauptgegenstand  von  Hertz's  Arbeit 
umfasst  ungefähr  dfe  Hälfte  des  Buenos;  die  andere  enthält  die 
Nachweise  und  Excurse,  welche  er,  um  don  cursoriseben  Gang  der 
Darstellung,  dem  ein  öffentlicher  Vortrag  vor  einem  grössern  Publi- 
kum zu  Grunde  liegt,  nicht  zu  hemmen,  an  das  Eude  gesetzt  bat 
und  denen  der  Leser  gewiss  sehr  gern  die  nachgesuchte  Indemnität 
gewähren  wird.  Sie  enthalten  nämlich  die  gelehrten  Belege  zn  den 
im  Text  gemachten  Mittbeilungen  in  solcher  Fülle,  dass  auch  hier 
alle  bisherigen  Forschungen  in  erschöpfender  Weise  zusammenge- 
stellt und  mit  des  Verf.  eigenen  bedeutenden  Zuthaten  vermehrt 
erscheinen ;  ich  erwähne  von  den  Excursen  besonders  den  Uber  die 
Sage  vom  verzückten  Mönch  S.  263  ff.  und  den  Uber  den  Gang 
zum  Eisenhammer  S.  279  ff.  Ueberall  zeigen  sich  Beweise  tod 
Hertz's  sorgfaltiger  und  eindringender  Beschäftigung  mit  dem  be- 
treffenden Gegenstand,  welche  seiner  Arbeit  einen  hervorragendes 
wissenschaftlichen  Werth  verleibt  und  zur  Zeit  nur  sehr  wenig 
hinzuzufügen  übrig  lässt;  so  z.  B.  möchte  Glück's  Deutung  der 
Mediomatrici  (s.  S.  163  Anm.  3)  keine  sehr  glückliche  sein ; 
besser  ist  die  von  Simrock  versuohte  (Mytb.  335.  3.  A.).  Die 
wichtige  Etymologie  und  Bedeutung  von  dolmen  und  cromlecb 
(S.  165  Anm.  7  vgl.  S.  5)  gibt  Max  Müller,  Essays  III,  281  f. 
237  f.).  —  S.  180  »Alisacius«  ist  allerdings  indeclinabel  und 
keineswegs  verschrieben  für  Alisaciis,  wie  die  oft  bei  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  vorkommende  Form  Parisius  für  Pari- 
eiis  zeigt.  —  Auf  S.  237  (vgl.  S.  91)  bemerkt  Hertz:  »Gegen 
die  Ansicht  Liebrechts  (Gervas.  v.  Tilb.  8.  178.  185),  dass  Eckart 
der  wohlthätige  Sommorgott  Wodan  selbst  sei,  welcher  vor  der 
Wintergöttin  Holda  herfliehe,  spricht  besonders  der  Umstand,  dass 
der  Warner  auch  in  Sagen  auftritt,  wo  nur  vom  wilden  Jäger  und 
keiner  Jäger  in  die  Rede  ist.«  Könnto  aber  die  Gestalt  des  Eekart- 
Wodan  nicht  aus  der  ältern  Sagenreibe,  worin  noch  die  Jägerin 
auftritt,  auch  in  die  andern  binübergenommen  sein,  wo  diese  be- 
reits verschwunden  ist?  —  Zu  meinen  von  Hertz  (S.  253)  erwähn- 
ten Bemerkungen  über  die  W  alth  ariu  ssage  will  ich  hinzufügen, 
dass  die  von  mir  in  Benfey's  Or.  u.  Occid.  III,  35  f.  nach  Sebiefner 
kurz  mitgetheilte  russische  Sage  über  Micbaila  Potyk  Iwanowitscb 
ausführlich  erzählt  ist  in  Bistrom's  Abhandlung  über  das  russische 
Volksepos  in  Lazarus  und  SteinthaFs  Zeitacbr.  VI,  145  f.  (Im  Or. 
u.  Ooo.  a.  a.  0.  S.  858  Z.  3  v.  o.  ist  Potyk  statt  Fedor  w 
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lesen).  —  Naohweise  über  die  Seelen  in  Vogelgestalt  (S.  257 
vgl.  S.  108)  gibt  ausser  Andern  (vgh  W.  Müller  in  Pfeiffers  Ger- 
man. I,  421)  auch  W.  Wackernagel  "Eitsa  IlxßQoevra  8.  39  f.  nud 
Mannbardt,  Roggenwolf  und  Roggenhund.  Danzig  1865  S.  29  f.  — 
Hinsichtlich  der  Sage  über  die  Erbauung  der  Habsburg 
(S.  301  Anm.  139  vgl.  S.  128)  s.  auch  Rochholz  Scbweizersagen 
aus  dem  Aargau  II,  342  f.;  s.  ferner  Zimmerische  Chronik  I,  207  ff. 
»Graf  Mangolt  von  Rordorf.c  —  Nur  diese  wenigen  Notizen  habe 
ich  zu  Hertz's  schöner  Arbeit  hinzuzufügen,  deren  wissenschaftliche 
Verwerthung  jedoch  durch  die  Abwesenheit  eines  Sachregisters  sehr 
bedeutend  erschwert  wird;  ja  sogar  eine  Inhaltstafel  fehlt.  Dies 
ist  sehr  zu  bedauern  und  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  eine  bal- 
dige zweite  Auflage  diesem  Mangel  je  eher  desto  lieber  Abhilfe 
tn  leisten  gestatte. 

Lütt  ich.  Felix  Liebrecht. 


Deutsche  Dichter  des  sechsehnten  Jahrhunderts.  Mit  Einleitungen  und 
Wörter  Jtlärungen.  Herausgegeben  von  Karl  Goedeke  und 
Juliu*  Tittmann.  Seche ter  Band.  (Mit  dem  besondem 
Titel:)  Dichtungen  von  Hans  Sachs.  Dritter  Theil.  Drama- 
tische  Gedichte.  Herausgegeben  von  Julius  Tittmann.  Leip- 
zig F.  A.  Brockhaus.  1871.  XL  und  269  S.  8. 

Bei  Erscheinen  dieses  dritten  Theils  kann  füglich  auf  die 
Besprechung  der  beiden  andern  vorausgegangenen  Theile  in  diesen 
Jabrbb.  1870  8.  717  ff.  und  1871  S.  400  verwiesen  werden,  da 
die  Behandlung  eine  durchaus  gleiche  geblieben  ist.  Es  enthält 
aber  dieser  dritte  Theil  eine  Auswahl  der  dramatischen  Ge- 
dichte, und  zwar  sind  es  deren  zwölf,  welche  hier  in  einem  ge- 
nauen Abdruck  gegeben  werden,  dem  zum  besseren  Verständniss 
die  nöthigen  Worterklärungen  unterstellt  sind ;  es  durchlaufen  die- 
selben die  ganze  Lebensperiode  des  Hans  Sachs ;  das  erste  Gedieht : 
ilas  hofgesint  Veneris,  ein  Fassnachtsspiel  aus  dem  Jahr  1517, 
das  letzte:  die  jungwitfrau  Francisca  aus  dem  Jahr  1560;  nnter 
den  übrigen  sind  insbesondere  die  Fassnachtsspiele  bedacht,  wie 
z.  B.  die  rockenstu.be  vom  Jahr  1536,  der  tenfel  mit  dem  alten 
Weib  aus  1545,  das  wiltbad  1550,  der  baur  in  dem  fegfeuer  1552, 
der  Eulenspiegel  mit  den  blinden  aus  dem  Jahr  1553.  Man  kann 
diess  nur  billigen,  insofern  gerade  in  dieser  Art  von  Dichtung 
Haas  Sachs  hervorragt:  darauf  führt  uns  auch  die  ausführliche 
Ginleitung,  in  welcher  der  Herausgeber  über  die  dramatischen 
Leistungen  diesem  Dichters ,  und  ihr  Verhältniss  zu  den  übrigen 
Gedichten  desselben  sich  in  eingehender  Weise  verbreitet,  und  da- 
mit das  Urtbeil  begründet,  das  am  Scbluss  dieser  gründlichen  Er- 
örterung dahin  gebt,  dass  die  Fastnachtsspiele  und  die  auf  gleichem 
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Boden  mit  ihnen  stehenden  Komödien  dem  Besten  zugezählt  wer- 
den dürfen,  was  nicht  allein  das  (sechzehnte)  Jahrhundert,  sondern 
auch  die  folgende  Zeit  auf  diesem  Gebiete  hervorgebracht  hat.  Und 
diesem  Urtheil  schliessen  wir  uns  mit  voller  Ueberzeugung  an. 


Die  Springprocession  und  die  Wallfahrt  zum  Grabe  des  heiligen 
Willibrord  in  Echternach,  Von  J.  Bern.  Krier,  Religions- 
lehrer am  Progymnasium  zu  Echternach.  Luxemburg.  Druck 
und  Verlag  von  Peter  Bäck.  1870.  198  S.  in  8. 

Die  Aufgabe  dieser  Schrift  geht,  wie  in  dem  Vorwort  aus- 
drücklich bemerkt  wird ,  dahin ,  das  christliche  Volk ,  namentlich 
die  frommen  Pilger  über  diese  Procession  vollständig  zu  unterrieh* 
ten,  ihren  Ursprung  nachzuweisen,  so  wie  die  religiöse  Idee,  welche 
sie  in's  Leben  gerufen,  dann  anzugeben,  wie  diess  durchzuführen  am 
besten  in  der  Praxis  sei,  zum  Nutz  und  Frommen  der  Pilger,  da- 
bei aber  auch  die  über  diese  Art  dor  Andacht  verbreiteten  Vor- 
urtheile  und  lrrthümer  zu  berichtigen.  Demzufolge  wird  zuerst 
eine  Lebensskizze  des  hl.  Willibrordus  gegeben ,  zu  dessen  ehren- 
dem Gedächtniss  das  ganze  Fest  gestiftet  ist,  und  in  dem  andern 
Theilo  eine  Beschreibung  *  der  jetzt  zu  dessen  Grabe  zu  Echternach 
wallenden  Procession,  deren  Ursprung  in  die  älteste  Zeit  verlegt 
wird,  ja  bis  zu  den  Zeiten  dieses  Heiligen ,  um  durch  Bekehrung 
an  der  Ausbreitung  des  Cbristentbums  mitzuwirken,  und  zwar  als 
ein  Zeichen  des  Dankes  und  der  Freude  für  das  "Geschenk  des 
christlichen  Glaubens,  wiewohl  nach  und  uach  der  fröhliche  Cha- 
rakter in  den  Hintergrund  tritt  uud  statt  dessen  mehr  die  Auf- 
fassung einer  Buss-  und  Bittprocession  Raum  gewinnt.  Die  ver- 
schiedenen Schicksale,  welche  im  Lauf  der  Zeiten  diese  seltsame 
Uebung  erlebte,  werden  dargelegt,  eben  so  wie  die  zu  Grunde  lie- 
gende religiöse  Idee,  und  zur  Erklärung  des  Ganzen  auch  auf  andere 
religiöse  Tänze  der  Art  im  Alterthum  wie  im  Mittelalter  hinge- 
wiesen, so  wie  die  Mittel  zur  Hebung  dieser  Wallfahrt  besprochen, 
welche  dem  Verfasser  als  »die  grossartigste  Manifestation  des  ka- 
tholischen Glaubens«  und  als  »die  imposanteste  Buss-  und 
feierliohkeit« ,  welche  diese  Gegend  aufzuweisen  habe,  »als  ein 
mächtiger  Hebel  für  Frömmigkeit  und  Tugend«  erscheint. 
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An  Eastern  Love-Story.  Kusa  Jälakaya,  a  Buddislic  Legend:  ren- 
tiere d}  for  (he  first  time,  into  Enplish  rerse  from  the  Sinhalese 
poem  of  Aligiyavanna.  Mohottala,  by  Thom.  Steele,  Ceylon 
Civü  Service.  London.  Trubner  §  Co.  1871.  XII  u.  260  S.  8. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  sehr  viel  geschehen  für  die  Kennt- 
Disa  des  Buddbismus  und  seiner  Literatur;  es  folgen  sich  jetzt 
Werko  aal  Werke  von  vorzüglichem  Wertbe,  welche  die  Natur  und 
Geschichte  dieser  Religion  wie  das  was  sie  auf  dem  Gebiete  des 
tieiites  hervorgebracht,  mit  der  vollsten  Sacbkenntniss  darlegen, 
lieber  zwei  der  letzten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  habe  ich 
andrer  Stelle  vor  nicht  zu  langer  Zeit  (1870  8.  318  ff.  660 ff.) 
Beriebt  erstattet.  Cbarakterisirte  das  eine,  nämlich  Alabaster's 
Hodern  Buddhist  die  siamesische  Form  des  Buddismus  (und 
die  anlängst  herausgekommene  vollständige  Umarbeitung  dieser 
Schrift  werde  ich  nächstens  hier  besprechen),  so  gehörte  das  andere 
fvon  Rogers  und  Max  Müller)  der  buddhistischen  Literatur  an; 
and  zq  dieser  zählt  auch  die  vorliegende  Publication.  Indess  sind 
w  nicht  strenge  Lebren  und  Sittensprüche  (wie  wenigstens  das  vou 
Müller  übersetzte  Dharomapada  sie  enthält),  die  uns  Steele 
bietet,  sondern  hier  wird  der  Hippogrypb  zum  Ritt  in  das  roman- 
tische Land  gesattelt  und  »holder  Wahnsinn«  umspielt  den  ent- 
fesselten Busen  des  Dichters,  dessen  Stirn  mit  »magischem  Bande« 
umschlangen  ist.  Doch  ist  der  Hippogryph,  der  furor  poetious 
uod  das  Zanberband  hinterindiscb,  buddhistisch  d.  h.  der  Dichter, 
der  jenes  Ross  besteigt,  tummelt  es  auf  andere  Weise  als  es  im 
Occident  geschiebt  und  man  bemerkt  überall,  dass  man  sich  im 
Orient,  zugleich  aber  auch  unter  Buddhisten  befindet.  Es  herrscht 
QPPig*  glühende  Fülle  der  Natur,  der  Phantasie  und  der  Leiden- 
schaft, nicht  minder  jedoch  offenbart  sich  das  Streben  des  Dichters, 
die  Lehren  seiner  Religion  sowie  den  Stifter  derselben  bei  jeder 
Gelegenheit  und  auf  jede  Weise  zu  feiern,  wobei  sich  der  Grund* 
gedanke  seines  Gedichts  in  der  Strophe  zusamineofasst  (357). 

»As  certainly  as  if  to  heaven  a  pebble  you  may  tbrow, 
Tbore  will  it  not  abide  at  all,  but  fall  to  earth  below; 
So,  well  proportioned  to  your  deeds,  or  be  tbey  good  or  iü, 
Will  the  event  your  hearts  desire  be  meted  to  you  still.« 

Ehe  ich  jedoch  weiter  gehe  uud  mich  über  das  Gedicht  wei- 
ter aufreche,  wird  es  willkommen  sein,  den  Hauptinhalt  dessel- 
ben kennen  zn  lernen,  den  ich  hier  folgen  lasse. 
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Als  einst  in  der  Stadt  Sevet  (Gaya  in  Behar)  die  Mönche 
eines  berühmten  Wibara  (buddhistischen  Klosters)  über  einen  ihrer 
Mitbrüder  zn  Geriebt  sassen,  welcher  der  Geschlecbtslnst  unter- 
legen  war,  stieg  Buddha  von  seinem  himmlischen  Throne  in  ihre 
Mitte  nieder  und  tbeilte  ihnen  mit,  wie  er  selbst  einst  als  Bodisat 
(Existenz  Sakyamuni's  ebe  er  ein  Buddha  wurde)  auf  der  Erde 
wandelnd,  Frauenliebe  empfunden  und  schweres  Leid  darob  erdul- 
det hatte.  Um  die  Erzählung  dieser  irdiachen  Episode  ersucht,  be- 
richtet er  hierauf  Folgendes. 

Der  König  dos  indischen  Reiches  Malala  Okävas,  der  in  der 
Stadt  Kusavali  residirte,  konnte  von  seiner  Gemahlin  Silavati  kei- 
nen Erben  erlangen,  so  dass  er  endlich  auf  Andringen  seines  Vol- 
kes und  der  Brahmanen  erst  die  sechzehntausend  Frauen  und  Jung- 
frauen, die  sich  an  seinem  Hofe  aufhielten,  in  die  weite  Welt  hin- 
ausschickte, um  zu  sehen,  ob  eine  von  ihnen  einen  Sohn  bekäme, 
den  er  dann  adoptiren  könnte ;  allein  alle  blieben  wegen  ihrer  ge- 
ringen Verdienste  unfruchtbar,  so  dass  er,  von  neuem  gedrängt, 
seine  eigene  wunderschöne  und  nicht  minder  tugendhafte  Gemahlin 
von  sich  entlassen  musste,  um  zu  versuchen,  ob  es  dieser  vielleicht 
besser  gelänge.  Da  erbarmt  sich  ihrer  der  Gott  Sakra  (Indra), 
befiehlt  dem  Bodisat  und  einem  andern  Gotte  sich  in  den  Schoss 
Silavati's  hinabzusenken,  und  sich  selbst  in  einen  alten,  abgelebten 
Greis  verwandelnd,  führt  er  Silavati  aus  dem  königlichen  Palaste 
in  eine  elende  Waldbütte.  Dort  versetzt  er  sie  in  Schlaf,  führt 
sie  in  seinen  Himmel  empor  und  stellt  ihr,  die  nach  einer  Woche 
aufwacht,  die  Wahl  einer  Gnade  frei.  Sie  bittet  dankerfüllt  um 
einen  8ohn,  und  da  sie  die  Verheissung  zweier  Söhne  erhält, 
eines  hasslichen  aber  weisen  und  eines  schönen  aber  tbörichten, 
zwischen  denen  sie  die  Erstgeburt  bestimmen  soll,  so  bestimmt  sie 
diese  dem  weisen,  worauf  Sakra  sie,  mit  wunderbaren  Gahen  be- 
schenkt, wieder  auf  die  Erde  binabbringt  und  auf  das  Lager  ihres 
Gemahls  an  dessen  Seite  hinlegt.  Er  berührt  dann  ihren  Nabel 
mit  seinem  Fuss,  wobei  er  spricht:  »Sei  fruchtbar !«  und  schwingt 
sich  wieder  zum  Himmel  empor.  In  dem  nämlichen  Augenblick 
senkt  sich  der  Bodisat  in  Silavati's  Schoss  herab  und  zugleich 
wacht  König  Okiivas  auf,  dem  sie  alles,  was  ihr  zugestossen,  be- 
richtet und  die  himmlischen  Geschenke  (worunter  auch  eine  Laote) 
vorweist,  so  dass  er  voll  Freude  über  den  zu  erwartenden  Erben 
herrliche  Feste  veranstaltet.  Seiner  Zeit  wird  dann  der  bässlicbe 
aber  weise  Prinz  Knsa  geboren  und  ein  Jahr  später  der  schöne 
aber  tböriebte  Prinz  Dschayanpati.  Als  ersterer  sechzehn  Jahre  alt 
ist,  wünschen  seine  Eltern,  dass  er  sieb  vermähle,  wozu  er  aber 
keine  rechte  Lust  fühlt  tbeils  wegen  seiner  Hüsslicbkeit,  tbeilsweil 
er  nach  dem  Tode  jener  Einsiedler  zu  werden  beabsichtigt.  Um 
sich  aber  ihrem  Wunsche  nicht  offen  zu  widersetzen,  macht  er 
ans  Gold  ein  wunderschönes  Frauenbild  und  fordert  die  Mutter  aof. 
«ine  diesem  au  Schönheit  ganz  gleiche  Prinzessin  suchen  zu  lassen, 
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mit  weicher  er  sich  dann  vermählen  wolle.    Die  Königin  sendet 
daher  alsobald  die  Minister  mitsammt  dem  Bilde  ans,  nm  die  Ge- 
suchte in  welchem  Lande  auch  immer  zu  linden.    Lange  sind  die 
Nachforschungen  der  Minister  vergeblich ,  bis  sie  endlich  in  Pra- 
bavati, einer  der  acht  Töchter  des  in  Sagala  residirenden  Königs 
Mado  von  Madurata,  den  gewünschten  Gegenstand  entdecken.  Sie 
werben  unverzüglich  nm  die  Hand  Prabavati's  für   den  Prinzen 
Kosa  und  kehren,  nachdem  sie  dieselbe  zugesagt  erhalten,  nach 
Sagala  zurück,  dio  goldene  Statue  der  Braut  als  Geschenk  zurück- 
lassend. Sobald  König  Madu  und  seine  Gemahlin  von  dem  glück- 
lichen Reiseergebniss  ihrer  Abgesandten  in  Kenntniss  gesetzt  sind, 
holen  sie  voll  Freude  die  Verlobte  ihres  Sohnes  mit  zahlreichem 
(iefolge  und  bringen  sie  nach  Sagala  beim,  nachdem  jedoch  vorher 
die  Königin  wegen  der  Hässlicbkeit  Kusa's  ihre  zukünftige  Schwie- 
gertöchter zu  dem  Versprechen  vermocht  hat,  letztern  nicht  eher 
jonkgesiebt  zu  Angesicht  sehen  zu  wollen,  als  bis  sie  sich  Mutter 
fflbie,  wobei  sie  vorgiebt,  dass  dies  in  dem  Königshause  von  Ma- 
dorata  stets  so  üblich  gewesen  sei.  Zu  Hause  angelangt,  übertrügt 
König  Madu  nach  der  Hochzeitsfeier  Kusa's  mit  Prabavati  diesem 
die  Herrschaft  des  Reiches.    Eine  Zeit  lang  nun  ergeben  sich  die 
beiden  Neuvermählten  darein  einander  bei  Tage  nicht  zu  sehen, 
endlieh  indess   dringt  sowohl  Kusa  wie  seine  Gemahlin  bei  der 
Königin-Mutter  darauf,  von  diesem  Zwange  befreit  zu  werden  und 
durch  verschiedene  Veranstaltungen  verschafft  sie  ihnen  auch  wirk- 
lieh die  Gelegenheit  dazu,  wobei  freilich  der  schöne  Dscbayanpati 
einmal  die  Stelle  seines  Bruders  Knsa  vertritt,  bis  letzterer,  der 
»ich  dabei  immer  versteckt  gehalten,  dennoch  einmal  sich  verräth 
nnd  Prabavati,  voll  Entsetzen  über  dio  Hässlicbkeit  ihres  Gemahls 
Q  ihren  Eltern  nach  Sagala  zurückkehrt,  ungebindort  von  letzterm, 
der  da  fürchtet,  dass  ihr  sonst  vor  Web  das  Herz  bräche,  und 
überdies  hofft,  später  einst,  von  Macht  und  Ruhm  strahlend,  Pra- 
Livati  in  sein  Boich  zurückführen  zu  können.  Die  hierauf  folgende 
Episode  erzählt,  dass  der  Grund  der  Abneigung  Prabavati's  gegen 
Kosa  und  des  letztern  Hässlicbkeit  sich  aus  einem  frühem  Dasein 
beider  hersebrieb ,  wo  beide  einem  niedrigen  Stande  angehörten 
•nd  Kosa  der  Maunesbruder  Prabavati's  war.  Als  sie  nun  einst  in 
•einer  Abwesenheit  die  für  ihn  bestimmten   leckern  Reiskuchen 
einem  vorübergehenden  Pasomuni  (heiligen  Asceten)  gab  und  der 
bald  darauf  nach  Hause  kommende  Schwager,  deshalb  aufgebracht, 
demselben  nacheilte  und  ihm  den  Kuchen  wieder  wegnahm,  ersetzte 
St  dem   Heiligen   seineu  Verlust   durch  einen  Krug  abgeklärter 
Butter,  während  auch  der  reuevolle  Schwager  ihm  die  Reiskncben 
zurückgab.    Als  Lohn  für  ihre  That  wünschte  jene  sich,  in  hohem 
Stande,  schön  und  tugendhaft,  aber  mit  Hass  gegen  den  Schwager 
erfüllt  wiedergeboren  zu  werden,  letzterer  hingegen  wünschte  sich 
hei  einor  künftigen  Wiedergeburt  die  ruhmvolle  Königswürde  Uber 
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so  geschah  es  auch  beiden ;  nur  wurde  Kusa  für  die  Wegnahme 
der  Reiskuchen  bei  seiner  Wiedergeburt  durch  Hässlicbkeit  gestraft. 
Nach  dieser  Episode  kehrt  der  Dichter  zu  seinem  Hauptgegenstand 
zurück  und  berichtet,  wie  Kusa,  die  Trennung  von  Prabavati  nicht 
ertragend,  sich  mit  der  wunderbaren  Laute,  die  einst  seine  Motter 
von  Sakra  zum  Geschenk  erhalten,  nach  Sagala  begiebt.  Dort  an- 
gelangt, versucht  er  umsonst  verschiedene  Mittel  um  Prabavati  zq 
Gesicht  zu  bekommen  (er  spielt  entzückend  auf  der  Laute,  er  wird 
Töpfer  und  Kranzflecbter  und  findet  ihr  herrliches  Geschirr  nnd 
Kränze,  woran  sie  ihn  jedesmal  erkennt),  bis  er  endlich  als  Koeb 
in  des  Königs  Dienst  tritt  und  so  seine  Absiebt  erreioht;  allein 
trotz  seiner  flehenden  Bitten  um  einen  freundlichen  Blick  nur  treibt 
sie  ihn  von  sieb,  und  da  auch  die  Fürbitte  der  bejahten  Erziehen* 
Prabavati's  (wobei  eine  heftige  Zanksceue  zwischen  den  beiden 
Frauen  sehr  lebendig  und  ausführlich  geschildert  wird)  ohne  allen 
Erfolg  bleibt,  verliert  Kusa  endlich  alle  Hoffnung  und  bescbliesst 
in  sein  Reich  zurückznkobrcn.    Da  geschieht  es  jedoch,  dass  aus 
Erbarmen  mit  seinem  Leid  der  Gott  Sakra  (Indra)  im  Namen  des 
Königs  Madn  Briefe  an  sieben  Könige  sendet,  jeden  einzelnen  ?on 
ihnen  auffordernd  nach  Sagala  zu  kommen,  da  er  die  ehemalige 
Gattin  Kusa's,  die  wunderschöne  Prabavati,  zur  Gemahlin  erhalten 
könne.  Als  aber  alle  sieben,  von  grossen  Heeren  begleitet,  in  glei- 
cher Zeit  vor  Sagala  anlangen  und  9icb  sämmtlich  verhöhnt  glauben, 
so  begehren  sie  unter  schweren  Drohungen  von  König  Madn  die 
Auslieferung  seiner  Tochter.  Letzterer  dagegen  erwiedert,  dass,  da 
er  keinen  von  ihnen  zurückstehen  lassen  wolle,  er  Prabavati  in 
sieben  gleiche  Tbeile  zertbeiien  und  jedem  Könige  einen  derselben 
zusenden  werde.    In  ihrer  Notb  wendet  sieb  Prabavati  an  ibre 
Mutter,  die  indess  von  ihrem  Gemahl  keine  Abänderung  sei u es  Be- 
schlusses zu  erlangen  vermag  und  dann  ihrer  Tochter  über  ibr 
thörichtes  Benehmen  gogen  Kusa  bittere  Vorwürfe  macht ;  sie  hatte 
ihr  Schicksal  selbst  verschuldet;  wäre  Kusa  zur  Stelle,  er  wurde 
sie  wohl  gegen  die  sieben  Könige  schützen.  »Kusa  ist  zur  Stalle'* 
erwiedert  Prabavati,  nnd  nun  theilt  sie  ihrer  Mutter  alles  Vorge- 
fallehe mit  nnd  erklärt  ibr  wie  der  russige,  schmutzige  Koch,  der 
da  unten  im  Hofe  unreines  Gesehirr  abwasche,  ihr  Schwiegersohn 
sei.  Die  Königin  begiebt  sich  alsbald  zu  ihrem  Gemahl,  der  dant 
unverzüglich  zu  Kusa  hinuutersteigt,  ihn  fUr  dio  nnbewusst  gegen 
ihn  begangene  Herabwürdigung  um  Vergebung  anfleht  und  sie  aueb 
erhält.    Gleich  nachher  sendet  er  Prabavati  zu  ihm,  welche  end- 
lich sich  demtttbigt  und  ihm  zu  Füssen  wirft,  worauf  dann  zwi- 
schen ihnen  eine  herzinnige  VersÖbnuug  stattfindet.  Demnächst  ziebt 
Kusa,  waffenlos  auf  einem  Elepbanten  reitend,  zum  Thore  hinaus 
gegen  die  Feinde,  deren  sämmtlicbe  Heere  er  durch  den  blossem 
weithin  tönenden  Buf:    »Hier  bin  ich,  der  weltberühmte  König 
Kusa!«  in  die  Flocht  jagt,,  wobei  die  sieben  Könige  als  Gefangene 
in  seine  Hände  fallen,  so  dass  er  Sieger  bloibt,  ohne  einen  Tropfe« 
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Blut  vergessen  zu  haben.  Hierüber  boeb  erfreut  kebrt  dor  Gott 
Sarka  [der  unsichtbar  gegenwärtig  war]  iu  seinen  Himmel  zurück, 
wirft  jedoch  vorher  um  Kusa's  Hals  einen  wunderbaren  Edelstein, 
der  ihm  auf  der  Stelle  seine  Häuslichkeit  anf  immer  benimmt  nnd 
dagegen  göttliche  Schönheit  verleiht ;  Kusa  aber  begiebt  sich  wie- 
der in  die  Stadt  nnd  überliefert  die  gefangenen  Könige  seinem 
Schwiegervater  Madu.  Da  indess  dieser  die  Entscheidung  ihres 
Schicksals  Kusa  anheimstellt,  so  vermählt  letzterer  Prabavati's  sieben 
Schwestern  mit  den  Königen,  die  er  frei  in  die  Heimath  entlftsst, 
worauf  er  selbst  mit  Prabavati  nach  seiner  Residenz  zurückkehrt 
and  dort  von  Allen  auf  das  freudigste  empfangen  wird.  —  Hier- 
mit scbliesst  Buddha  seine  Erzählung,  in  Folge  deren  der  Priester, 
welcher  der  Geschlechtsliebe  erlegen  war  [von  dieser  8tinde  frei- 
geiproehen  wird  nnd]  immer  höher  steigend  endlich  zum  Nirvana 
gelangt;  als  den  ehemaligen  König  Kusa  eines  früheren  Daseins 
aber  nennt  Buddha  sich  selbst. 

Hiermit  schliesst  das  Gedicht.  Was  nun  der  Verfasser  des- 
selben, Alagiyavanna  Mohattala,  betrifft,  so  lebte  er  zu  Anfang  des 
17.  Jahrb.  n.  Chr.  und  war  Schreiber  im  Haushalt  eines  vorneh- 
men siamesischen  Häuptlings,  dessen  Tochter  ihn  zu  dieser  Dich- 
tung aufforderte.  Er  entnahm  dou  Stoff  dem  Pansiyapanas 
Dscbatakapota  (auch  Umandava  und  Um  mag  a  Dscba- 
take  genannt)  d.  b.  >das  ßneb  der  fünfbundertundfünfzig  Gebur- 
ten<  nämlich  deB  Buddha,  der  als  Bodhisat  (Bodbisatwa) 
alle  diese  frühern  Existenzen  durchmachte  ehe  er  Buddha  wurde. 
Jene  Sammlung  buddhistischer  Legenden  wurde  im  14.  Jahrhundert 
während  der  Regierung  Prakrama  Babu's  IV.,  Königs  von  Ceylon, 
ins  dem  Pali  in  das  gewöhnliche  Singalesiscb  übersetzt.  Alagiya- 
ranna  gilt  unter  seinen  Landsleuten  für  einen  der  besten  Dichter, 
nnd  Europäer,  die  das  Original  le9en  konnten,  haben  es  ebenfalls 
sehr  hoch  gestellt.  Da  es  aber  nun  durch  Steele  auch  unter  uns 
pnblici  juris  gemacht  ist,  wird  jeder,  soweit  es  eben  nach  einer 
etwas  freien  Uebertragung  möglich  ist,  sich  ein  eigenes  Urtheil 
bilden  können  und  wahrscheinlich  Steele  beistimmen,  der  erstere 
Ansicht  zwar  für  zu  weit  gebend ,  das  Gedicht  im  Ganzen  jedoch 
far  eine  schöne  Probe  singalesiscber  Poesie  ansieht.  Indess  hat  er 
selbst  dazu  beigetragen,  dass  der  vortheilhafte  Eindruck  zuweilen 
geschwächt  wird.  Er  bat  nämlich  die  687  viorzeiligen  einreimigen 
Balladenstrophon  wiedergegeben;  da  wo  aber  die  Originalstrophe 
die  englische  nicht  ganz  ausfüllte,  bat  er  propria  Minerva 
das  dazu  Erforderliche  hinzugedichtet.  Zuweilen  nun  ist  dies  ganz 
willkommen,  da  wie  er  bemerkt,  die  singalesiscbe  Poesie  nicht 
«elten  sich  durch  grosse  Gedrungenheit  des  Ausdrucks  charakteri- 
»irt,  die  für  den  Fremden  oft  Dunkelheit  zuwege  bringt;  oft  aber 
wird  dadurch  dem  Stil  eine  Fülle  verlieben,  die  den  Eindruck  des 
üeberflüsaigen  macht;  doch  sind  diese  hinzugedichteten  Verse  stets 
durch  Klammern  bezeichnet,  so  dass  dem  Dichter  des  Originals 
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keine  Unbill  widerfährt.  Dies  war  um  so  nothwondiger,  als,  wenu 
Steele  von  der  Oedrnngenbeit  des  letztem  spricht,  sich  dies  nur 
auf  einzelne  Stellen  und  Wendnngen  beziehen  kann;  denn  im  Gan- 
zen legt  der  singalesische  Dichter  sich  keinen  Zwang  auf,  sondern 
sagt  auf  das  ausführlichste  was  er  zu  sagen  hat  oder  sagen  will. 
Die  Schilderungen  werden  dadurch  allerdings  nicht  selten  sehr  an- 
schaulich und  individualisirt ;  zuweilen  tbut  er  aber  des  Guten  xu 
viel,  wie  wenn  er  die  Reize  der  Prabavati  in  achtzehn  Strophen 
(196 — 214)  zur  Anschauung  bringt.  Dies  sind  nun  freilich  keine 
500  Verse,  wie  sie  Hartman  von  der  Aue  auf  die  Beschreibung 
eines  Zelters  verwendet ;  allein  sie  übertreffen  doch  die  Schilderung 
Alcina's  oder  Olimpia' 8  fast  um  das  Doppelte,  und  schon  diese  iit 
bekanntlich  von  Lessing  in  keine  ihr  vortbeilbafte  Vergleichung  mit 
der  Helena's  bei  Homer  gebracht  worden.  Auch  sonst  lässt  der 
singalesische  Dichter  sich  ziemlich  gehen,  selbst  wo  es  sich  siebt 
um  einen  so  anziehenden  Gegenstand  handelt  wie  den  genannten, 
sondern  z.  B.  von  der  Bereitung  jener  Speise;  um  ihre  geschil- 
derte Leckerhaftigkeit  rocht  anschaulich  zu  machen,  wird  dann 
noch  hinzugefügt  Str.  421): 

»The  King  sniffed  up  tbe  savoury  scent,  aud  question  tbus  made  be; 
»»Wbat  other  food,  what  other  food  may  in  tbe  Kiteben  be, 
Within  tbe  Palace  Kitchen  now?«  for  pleasing  bim  right  well, 
That  stately  Monarch  had  inhaled  the  rare,  delicioos  smell.« 

Man  wird  hierbei  lebendig  an  Dr.  Johuson's  Verspottung  von 
Percy's  Balladen  erinnert: 

»I  put  my  hat  upon  my  head  and  walked  into  tbe  Strand, 
And  there  I  met  another  man  with  bis  hat  in  bis  band.« 

Auch  einen  Vergleich,  wenn  er  ihn  für  gelungen  hält,  kann 
der  Dichter  nicht  leicht  wieder  loswerden,  wie  z.  B.  Str.  205: 

»Like  rounded  brows  of  elephants,  of  elephants  of  migbt, 

Were  her  high  swelling,  matchless  breasts,  incomparably  brigbt!« 

ebenso  Str.  205: 

»Of  a  courageous  elepbant  the  round,  projecting  brow 
Resembled  her  deep  bosom,  whore  two  swelling  breasts  did  glow.« 

ebenso  Str.  214: 

»Whose  deep  full-breasted  bosom  shone  like  the  projecting  brow 
Of  elephants  . .  .< 

Ein  anderes  Beispiel  ist  folgendes  (Str.  208): 

»Her  dainty  waist  was  slim,  as  if  because  the  weight  it  bore 
Of  her  füll  bosom  ...« 
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ebcoio  Str.  244: 

»Yoar  sleoder  waist,  your  dainty  waist  bas  grown  90  slim  and  sligbt 
As  if  from  bearing  up  tbe  weight  of  breasts  so  fall  aad  bright!« 

ladest  diese  and  andere  kleinere  oder  grössere  Makel  bindern 
nicht,  dass  die  vorliegende  Diebtang  in  ibrer  Ganzheit  dem  Leser 
grossen  Oennss  gewähre  nnd  von  der  Begabtheit  des  Dichters  eine 
vortbeübafte  Meinung  beibringe;  besonders  ist  es  die  Schilderung- 
der  Natur  in  allen  ihren  Formen  der  lebenden  oder  todten  Schöpfung, 
worin  er  glänzt.    Auch  die  innige  ausdauernde  Liebe  Kusa's  für 
Prabavati  trotz  ihrem  Widerwillen  gegen  ihn  tritt  lebendig  und 
röhrend  hervor,  so  wie  vielfaobe  andere  Züge  recht  treffend  er- 
uhtineu  z.  B.  (Str.  671)  wo  eine  Frau  dargestellt  wird,  die  in  der 
EU«  den  Leibgürtel  um  den  Hals  und  das  Halsband  um  den  Leib 
leUiogt,  oder  eine  zweite  die  noch  im  Laufen  mit  der  einen  Hand 
tat  Bock  festzumachen  sucht ,  während  sie  mit  der  andern  das 
Haarirodet  (Str.  675): 

»And  on  tbat  day  a  wonian  there,  who  longed  to  see  tbe  king 
flad  mach  delayed  [for  such  there  be  deferring  every  thing] : 
At  last  ahe  came  and  ran  witb  basta ;  while  one  band  tingered  there 
Io  Patting  on  ber  gay  attire,  the  other  bound  bejrhnire!« 

Die  folgende  Strophe  (393)  erinnert  an  Horand's  Gesang: 

»He  lifted  up  bis  gay  guitar,  he  Struck  sweet  notes  rigbt  soon, 
Aod  forthwith  waked  melodiously  a  rare  and  thrilling  tune, 
Like  to  tbe  choirs  of  beaven  on  high.  He  played  so  sweet  and  olear 
That  all  within  the  city  walls  tbe  melody  might  bear.« 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  poetischen  Wertbe  des  Gedichts 
weist  der  Uebersetzer  mit  Recht  darauf  hin,  dass  es  überdies  für 
die  Geschichte,  Lehre  und  Praxis  de9  Buddhismus,  sowie  zur  Kennt- 
oias  des  Lebens  und  der  Gef  ühlsweise  im  Orient  zur  Zeit  des  Dich- 
ter« von  nicht  geringer  Wichtigkeit  ist.  Dass  viele  Züge  mit  sol- 
eben, die  im  Mababharata  erscheinen,  übereinstimmen,  wird  wenig 
Wnnder  nehmen;  ist  doch  so  vieles  aus  dem  Brabmaismus  in  den 
Baddhaismus  übergegangen !  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  einen 
Zog  hervorheben ,  der  auf  uralte  Zeit  hinweist.  Prabavati  ward, 
wie  wir  gesehen,  von  sieben  Königen  beansprucht,  und  König  Madu, 
«m  alle  sieben  zu  befriedigen  und  keinen  leer  ausgehen  zu  lasaen, 
will  die  Tochter  in  eben  so  viele  Theile  zerthoilon  und  jedem  der 
freier  einen  derselben  zukommen  lassen.  Wir  finden  hier  also  ein 
weiteres  Beispiel  der  einst  ohne  Zweifel  weitverbreiteten  Becbts- 
utte,  von  mehrfachen  Gläubigern  oder  sonstigen  Ausprucberbeben- 
den  jeden  durch  einen  Tbeil  des  Schuldners  oder  Beanspruchten 
zufrieden  zu  stellen,  wovon  das  römische  Schuldreobt  den  für  un9 
ältesten  Beweis,  der  »Kaufmann  von  Venedig«»  aber  eine  Reminis- 
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eenz  gewährt.  Uebrigens  scheint  es,  dass  die  in  Rede  stehende 
Spur  des  alten  Rechtsgebrauchs  sieb,  wie  das  so  oft  geschieht,  auf 
unpassende  Weise  in  die  Erzählung  eingeschlichen  bat;  denn  von 
den  sieben  Königen  verlangt  nicht  jeder  insbesondere  Prabavati 
für  sieb  zum  Weibe,  so  dass  also  ihr  Vater,  unvermögend  ihrer 
Ueberraacht  zu  widerstehen,  gezwungen  wäre,  ihrer  Fordernng  durch 
jene  grausame  Zerstückelung  seiner  Tochter  gerecht  zu  werden,  son- 
dern sie  lassen  ihm  molden  (Nr.  536): 

» »  ....  Give  Prabavati  now  unto  us  as  a  Queeu  ; 
Upou  us  seven  bestow  her  straight !  If  not,  in  füll  array, 
Will  we  wage  war«c; 

- 

woraus  also  erbellt,  das«  alle  sieben  Könige  zusammen  Prabavati 
als  gemeinschaftliche  Gemahlin  besitzen  wollen,  ganz  so  wie  im 
Mababbarata  Dranpadi  die  gemeinsame  Gemahlin  der  fünf 
Pandnbrüder  ist,  welcher  Umstand  auf  die  einst  auch  in  Idien 
herrschende  Polyandrie  hinweist ;  vgl.  Rachofen ,  Mutterrecbt 
im  Register  s.  v. 

Ans  diesen  Beispielen,  die  sich  noch  leicht  vermetren  Hessen, 
wird  man  ersehen,  dass  auch  für  die  Kulturgeschichte,  die  indische 
sowohl  wie  die  allgemeine,  aus  der  vorliegenden  Dichtung  man- 
cherlei Stoff  zu  schöpfen  und  die  Bemerkung  des  Uebersotzers  in 
dieser  Beziehung  also  vollkommen  richtig  ist.  Zum  Verständnis? 
des  Textes  bat  er  übrigens  zahlreiche  jede  Schwierigkeit  beseiti- 
gende Erklärungen  beigefügt,  welche  dem  Fachgelehrten  allerdings 
nichts  neues  bieten,  jedoch  sind  sie  nicht  für  diesen,  sondern  für 
das  grössoro  Publicum  bestimmt,  obwohl  auch  er  den  Abschnitt 
über  die  buddhistischen  und  sonstigen  Bauüberreste  im  Haniban* 
tota-DiBtrict ,  wo  der  CJebersetzer  Civilbeamter  ist.  mit  grossem 
Interesse  -lesen  wird.  Ausserdem  findet  sich  aber  auch  noch  ein 
wertbvoller  Anbang,  enthaltend  Singalesische  Epigramme 
und  Märchen,  von  welchen  letztern  ich  gleichfalls  eine  kurze 
Inhaltsangabe  folgen  lassen  will.  —  I.  Die  hölzerne  Frau. 
Eine  Prinzessin,  die  nicht  reden  konnte  oder  wollte,  wird  von  dem 
Könige,  ihrem  Vater,  demjenigen  zur  Frau  versprochen,  der  sie 
zrim  Reden  bringen  kann.  Endlich  erscheint  ein  Prinz,  welcher 
der  in  dem  Saale  hängenden  Lampe  folgende  Geschichte  erzählt 
Ein  Zimmermann,  ein  Maler,  ein  Tuchkaufmann  und  ein  Juwelier 
kehren  in  einem  Wnthshause  ein,  wo  sie  auf  dem  Fussboden  der 
Stube  einen  dem  Wirthe  gehörigen  Holtzklotz  liegen  finden.  Der 
Zimmermann  baut  ihn  zu  nnd  macht  daraus  eine  wunderschöne 
Frau,  der  Maler  verleibt  ihr  herrliche  Farbe,  der  Kaufmann  kleidet 
sie  prächtig  an  und  der  Juwelier  schmückt  sie  mit  kostbaren  Edel- 
steinen. Da  kommt  plötzlich  Leben  in  sie  (man  weiss  nicht  wie) 
und  nun  will  jeder  von  den  vieren  sie  zum  Weibe.  Wer  hatte 
nun  das  meiste  Anrecht  anf  sie?  Ueber  diese  Frage  kommt  es 
zwischen  dem  Prinzen  und  der  Lampe  zum  Streit,  welchen  die 
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Prinzessin  lange  Zeit  schweigend  mit  anbört,  endlich  aber  bekommt 
sie  Sprache  und  erkennt  die  Frau  keinem  der  vier  Bewerber  zu, 
andern  dem  Wirtb  aU  Eigentbümer  des  Klotzes.  Der  Prinz  gibt 
ihr  Recht,  erbebt  aber  zugleich  kraft  der  von  ihm  vollbrachten 
Heilung  ihrer  Stummbeit  Anspruch  auf  ihre  Hand,  die  der  König, 
ihr  Vater,  ihm  auch  ohne  Weiteres  bewilligt.  —  Den  M&rchenkreis, 
zu  welchem  das  vorstehende  Märchen  gehört,  babe  ieh  besprochen 
in  den  Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  821  ff.  (es  schliesst  sich  zunächst 
an  die  Erz&hlung  im  Ardschi-Bordschi  Jülg  S.  201  ff. ;  8.  das. 
8.  821),  ferner  ebendas.  1870  S.  668.  —  II.  Der  Pandit  und 
die  Yakinn i.  Ein  armes  Weib  lässt  beim  Baden  ihr  Kind  am 
üfer  zurflck.  Eine  Yakin ni  (Fem.  von  Yaka,  eine  Art  böser 
Geister,  die  auch  Menschen  fressen)  nähert  sich  in  Gesalt  einer 
Kran  und  läuft  mit  dem  Kinde  davon.  Die  Mutter  desselben  ver- 
' algt  sie  und  so  kommen  sie  an  das  Haus  eines  Pandit,  vor  wel- 
chem die  beiden  Weiber  ihren  Streit  anbringen,  indem  jede  von 
ibsen  das  Kind  als  das  ihre  beansprucht.  Der  Pandit  zieht,  nach- 
dem er  sie  angehört,  auf  dem  Fussboden  des  Zimmers  eine  Linie, 
heiut  sie  das  Kind  darauf  legen  und  dasselbe,  jede  von  ihrer  Seite 
der  Linie,  über  diese  hinweg  und  an  sich  ziehen,  wobei  die  eine 
es  bei  den  Beinen,  die  andere  bei  den  Füssen  anpacken  soll.  Die 
Mutter  jedoch,  welche  die  Schmerzen  des  Kindes  bei  dieser  Proce- 
dnr  voraussiebt,  verzichtet  lieber  ganz  darauf,  so  dass  der  Pandit 
hieran  die  wahre  Mutter  erkennt  und  das  Kind  ihr  zuspricht.  — 
Diese  Geschichte  ist  den  bereits  erwöhnten  Pansiyapanas 
Dichatakapota  entnommen,  welchem  Werke  sie  auch  Spence 
Rardy  (Eastern  Monachism)  entlieb;  s.  meine  Mittbeilung  in 
Benfey's  Orient  und  Occid.  3,  377  zu  no.  68.  Man  sieht,  es  ban- 
delt sich  um  eine  alte  Version  des  bekannten  Salomonischen  Ur- 
teils; vgl.  Benfey  a.  a.  0.  2,  170.  —  III.  Der  Tu  mpan  a-Narr. 
Die  Bewohner  von  Tnmpana,  einer  Gegend  in  der  Nähe  von  Kandy, 
gelten  nicht  für  besonders  gescheidt  und  man  erzählt,  dass  einmal 
eioer  von  ihnen,  der  zur  Zeit  einer  grossen  Dürre  im  Walde  eine 
Quelle  entdeckt  hatte,  sie  ausgraben  und  nach  seinem  Dorfe  trans- 
portiren  lassen  wollte.  Steele  bemerkt,  dass  im  schottischen  Hoch- 
öds den  Bewohnern  von  Assynt  derselbe  kluge  Einfall  nacherzählt 
wb*d.  —  IV.  Der  goldeneKttrbis.  Für  einen  goldenen  Kürbis, 
"len  Jemand  einem  Freunde  während  einer  Reise  aufzubewahren 
gegeben  hatte,  erhielt  er  bei  seiner  Rückkunft  einen  ans  Messing, 
^eil  der  goldene  sich  in  einen  solchen  verwandelt  haben  sollte. 
Der  Mann  sagte  nichts  und  ging  seines  Weges.  Kurze  Zeit  darauf 
aber  fahrte  er  in  Abwesenheit  des  Freundes  von  Hause  dessen  Kind 
fort  nnd  setzte  dafür  einen  Affen  hin.  Als  nun  jener  ihn  dann 
dringend  um  sein  Kind  bat,  behauptete  er,  es  hatte  sieb  in  diesen 
Affen  verwandelt,  gerade  so  wie  das  Gold  in  Messing ;  auch  brachte 
er  das  Kind  nicht  eher  wieder,  als  bis  er  seinen  gpldenen  Kürbis 
wiedererhalten.  —  V.  Der  treueMongus.  Der  Mongus  (indische 

Digitized  by  Google 


218  Steele:  An  eaatern  Love-Story. 

lobneumon)  ist  ein  Feind  der  giftigen  Schlangen  nnd  tödtet  sie, 
wo  er  nnr  kann.  —  Eines  Tages  kam  eine  Soblange  in  das  Haus 
einer  armen  Frau,  deren  Kind  in  ihrer  Abwesenheit  von  einem 
zahmen  Mougus  bewacht  wurde,  und  wollte  sich  Aber  dasselbe  her- 
machen, wurde  aber  nach  langem  Kampfe  von  dem  treuen  Thiere 
gotödtet.  Als  nnn  die  Frau  bei  ihrer  Nach  bau  so  k  an  ft  das  Kind 
nicht  gleich  sab,  aber  auf  dem  Mangus  einige  Blutstropfen  wahr- 
nahm, so  dachte,  er  bfttte  das  Kind  umgebracht  nnd  schlug  ihn 
todt.  —  Der  Uebersetzer  verweist  hierzu  auf  die  bekannte  walisi- 
sche Geschichte  von  Llewelyn  und  seinem  treuen  Hunde  Geleit 
Vgl.  Uber  diesen  ganzen  Sagenkreis  Benfey  Pantschat.  I,  479  ff. 
Was  die  naturhistorische  Tbatsache  betrifft,  auf  welche  die  Sage 
sich  gründet  s.  meine  Bemerkung  Gött.  Gel.  Anz.  1865  8.  1901 
Paulus  Cassel,  Dracbenkampfe  I  Berlin  1868  S.  56.  57  nebst  den 
Anm.  112.  113.  119.  —  VI.  Der  überlistete  Kranich.  Diese 
Fabel  stimmt  genau  überein  mit  dem  von  Benfey  Pantschat.  1. 
175  nach  Upbam  angeführten  Dsobataka;  nnr  dass  statt  des  dor- 
tigen Wasserraben  hier  wie  in  Pantschat.  I,  7  (Benfey  2,  58)  ein 
Kranich  Uberlistet  wird ;  s.  auch  die  siamesische  Fabel  in  Benfoy's 
Or.  n.  Occ.  8,  172  ff.  —  VII.  Die  Cobra  und  die  Polanga. 
Der  Ursprung  der  Feindschaft  zwischen  diesen  beiden  giftigen 
Sohlaugengattungen  wird  auf  folgende  Weise  erzählt.  Zur  Zeit  oioer 
grossen  Trockenheit  theilte  eine  Gobra  einer  fast  verdursteten  Po- 
langa mit,  dass  in  einiger  Entfernung  ein  Kind  mit  einer  Schüssel 
voll  Wasser  spiele;  sie  könne  von  letzterm  trinken,  doch  dürfs  w 
das  Kind  nicht  verletzen.  Die  Polanga  versprach  dies  zwar,  allein 
sie  biss  dasselbe  gleichwohl  so  heftig,  dass  es  in  einigen  Miooten 
starb,  was  die  Gobra,  welche  aus  Mistrauen  der  Polanga  nachge- 
krochen war,  dadurch  strafte,  dass  sie  ihr  ein  8ttick  vom  Schwan« 
abbiss.  Deshalb  sind  die  Polanga's  noch  heutzutage  Stutzschw&a». 
—  VIII.  Die  abgeschnittene  Nase.  Wer  beim  Antritt  eioer 
Reise  einem  Menschern  ohne  Nase  begegnet,  hält  dies  für  ein  böses 
Vorzeichen.  Man  erzählt  nun,  dass  ein  Mann,  um  seinem  Feinde 
einen  Verdruss  zu  bereiten,  sioh  die  Nase  abschnitt  und  ihm  dann, 
als  derselbe  eine  Reiso  unternehmen  wollte,  entgegentrat.  Da  aber 
letztere  hierdurch  nur  um  einen  einzigen  Tag  verzögert  wurde,  so 
gab  dies  Anlass  zu  dem  singalesischen  Sprüchworte:  »8ioh  selbst 
die  Nase  abschneiden,  um  einen  Feind  zu  ilrgern.«  —  IX.  Die 
Pralbälse.  Eine  Garnele,  ein  Aal  und  eine  Schildkröte,  die  iu- 
saromen  eine  Sumpflaohe  bewohnten,  rühmten  sich  einst  in  Gegen- 
wart eines  Frosches  ihrer  Fertigkeiten.  Die  Garnele  behauptete 
deren  zwanzig  an  besitzen,  vermittelst  deren  sie  einer  drohenden  Ge- 
fahr entkommen  könne.  Der  Aal  beanspruchte  zehn,  die  Schild- 
kröte fünf,  wogegen  ein  die  Unterhaltung  mit  anhörender  Froscb 
sich  nnr  eine  und  auch  kaum  diese  beilegte.  Während  die  andern 
sich  nun  über. ihn  lustig  machten,  kam  ein  Fischer  herbei,  der 
ohne  viel  Schwierigkeit  alle  viere  in  seinem  Weidenkorb  fing  nnd 
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dann  der  Garnele  den  Hals  umdrehte,  den  Aal  an  einem  Speiler 
aufhing,  die  ßchildkröte  aber  auf  den  Backen  legte,  während  der 
Frosch  allein  durch  einen  tüchtigen  Sprung  aus  dem  Korbe  zurück 
101  Wasser  entkam.  —  Vgl.  hierzu  Benfey  Pantschat.  1,  311  ff., 
Kon  zu  Burkhard  Waldis  2,  21.  —  X.  Die  Königin  und  der 
Schakal.  Bei  einem  Zweikampf  zwischen  zwei  Königen  Hess  der 
eise  sich  yon  seiner  Gemahlin  ein  anderes  Schwert  bringen;  sie 
edocb,  die  für  seinen  Gegner  Zuneigung  hegte,  gab  es  diesem  und 
nur  die  Sobeide  ihrem  Gemahl,  der  demgemäss  erlag.  Der  Sieger 
führte  dann  die  Königin  mit  allen  ihren  Schätzen  fort,  verließe  ßie 
aber  am  Ufer  eines  Flusses  und  ging  mit  den  letzteren  davon« 
Ali  sie  nun  trostlos  so  dasass,  kam  ein  Schakal  herbei  und  er- 
bliekte  im  Wasser  einen  todten  Fisch.  Er  liess  daher  ein  schönes 
Stück  Fleisch,  das  er  im  Maule  trug,  am  Ufer  zurück  und  schwamm 
natu  dem  Fische ;  als  er  jedoch  mit  demselben  wieder  ans  Land 
Um,  hatte  inzwischen  ein  Adler  das  Fleisch  fortgeführt,  eo  dass 
dit  Königin  trotz  ihrer  traurigen  Lage  den  Schakal  auslachte, 
sikio  sich  von  ihm  ihr  eigenes  tbörichtes  Benehmen  vorwerfen 
hören  musste.  —  Vgl.  Pantschat.  IV,  8,  Benfey  2,  310  ff.  und  dazu 
1,  468  ff.  Nursery  -  Tales  of  the  Zulus  etc.  by  Callaway.  London 
1861.  I,  357  »The  Hyena  and  the  Moon«  (wo  jedoch,  wie 
xeist,  nur  die  Thierfabel  allein  erzählt  ist;  s.  meine  Anz.  in  den 
Ileid.  Jahrb.  1869  S.  507).  —  XI.  Die  Ratte  und  die  Ga- 
randiya.  Ein  Mann  fing  einst  eine  Oarandiya  (Rattenschlange) 
and  eine  Ratte  und  steckte  beide  in  einen  Krug,  den  er  oben  mit 
ftioem  siebenfachen  Tuch  fest  verband.  Da  die  Schlange  sich  daran 
»achte,  ihre  Mitgefangene  zu  verspeisen,  so  bemerkte  diese  sehr 
deattthig,  dass  die  Schlange  nachher  dennoch  verhungern  müsse; 
dahingegen,  wenn  sie  die  Ratte  bis  zu  dem  Tuche  emporheben 
ood  sie  ein  Loch  in  dasselbe  beissen  lassen  wolle,  so  könne  sie 
iann  zuerst,  gefiele  es  ihr,  die  Ratte  verzehren,  demnächst  aber 
durch  das  Loch  entschlüpfen  und  so  ihre  Freiheit  wiedergewinnen. 
Die  8chlange  ging  darauf  ein ;  allein  nachdem  die  Ratte  in  die 
erste  Lage  des  Tuchs  ein  Loch  gebissen,  biss  sie  das  zweite  einige 
Zoll  davon  entfernt,  das  dritte  wieder  so  und  auf  diese  Weise 
durch  alle  sieben  Lagen,  worauf  sie  entschlüpfte,  während  die 
Schlange  gefangen  zurück  blieb,  da  die  Litauer  nicht  gerade  über 
einander  und  weit  von  einander  entfernt  waren.  —  XII.  Die 
Kraniche,  die  Gobra  und  der  Mongus.  Eine  Cobra  hatte 
:°ren  Aufenthaltsort  in  einem  Ameisenbügel  am  Fusse  eines  Baumes, 
aof  welchem  ein  Kranichpaar  nistete,  und  verzehrte  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Theil  der  Eier  desselben.  Um  nun  diesen  Feind  zu 
Kruchten,  kamen  die  Kraniche  auf  den  Einfall,  von  dem  nicht 
*eit  davon  entfernten  Schlupfwinkel  eines  Mangus  bis  zu  dem 
Ameisenhügel  eine  Reibe  kleiner  Fische  zu  legen,  damit  er,  die 
Fische  fressend,  so  bis  zu  dem  Hügel  gelange  und  der  Cobra,  sei- 
nem natürlichen  Gegner,  den  Garaus  mache.    Dieser  Plan  wurde 
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ausgeführt  und  erreichte  seinen  Zweck.    Als  aber  der  Mangus  den 
AmeisenbUgel  erreicht  hatte,  erblickte  er  oben  im  Baume  die  jungen 
Kraniobe,  kletterte  empor  und  frass  sie  alle  auf.  —  XIII.  Der 
überlistete  Dieb.    Ein  sehr  schlauer  Dieb,  der  sich  nie  er- 
tappen Hess  und  auch  sonst  nicht  überführt  werden  konnte,  stahl 
endlich  auch  einmal  ein  Kästchen  Juwelen.    Da  der  Kläger  vor 
dem  Richter  nur  seinen  Vordacht  äussern,  aber  keinen  Beweis  bei- 
bringen konnte,  so  hiess  ihn  letzterer  sich*  ruhig  vorhalten,  nach 
einiger  Zeit  jedoch  den  Dieb  darüber  belangen,   dass  er  ihm  den 
weissen  Ochsen  gestohlen,  von  dem  indess  jederman  wussie,  da*;? 
er  wirklich  dem  Dieb  gehörte.    Dies  geschah,  und  als  der  Procetts 
verhandelt  wurde,  sandte  der  Richter  heimlich  einen  Boten  in  das 
Haus  dos  Diebes  mit  dem  Auftrage,  der  Frau  desselben  im  Namen 
ihres  Mannes  zu  sagen,  der  Richter  scheine  ungüu9tig  gestimmt 
nnd  sie  solle  ihm  daher  das  bewusste  Juwelen  k&stchen  schicken, 
damit  er  ihn  vermittels  desselben  bestechen  und  so  itn  Besitz  des 
Ochsen  bleiben  könne.    Die  Frau  ahnte  nichts  und  that,    wie  ihr 
geheissen ,  so  dass  der  Dieb  nun  des  Juwelendiebstahls  überführt 
und  bestraft  worden  konnte.  —  XIV.  List  geht  über  Stärke 
Ein  Löwe  wettete  einst  mit  einer  Schildkröte,  wer  von  ihnen  deD 
Fluss,  an  dessen  Ufer  boido  sich  aufhielten,  am  schnellsten  passiren 
könne;  ob  er,  indem  er  binüberspränge,  oder  sie,  indem  sie  unter 
dem  Wasser  durchschwämme.    Da  Schildkröten  einander  ziemlich 
äbnlioh  sehen,  der  Fluss  auch  sehr  trübe  war,  so  verabredete  die, 
welche  gewettet  hatte,  mit  einer  Verwandten,  dass  in  dem  Augen- 
blick, wo  für  die  Wettenden  das  Zeichen  zum  Sprunge  und  »um 
Schwimmen  gegeben  würde,  letztere  auf  der  andern  Seite  des  Flosse« 
den  Kopf  aus  dem  Wasser  emporstecken  solle.  Gesagt,  getban  und 
die  Schildkröte  gewann  die  Wette.  —  Vgl.  Grimm  K.  M.  no.  187 
»Hase  und  Igel«  nebst  der  Anm.  3,  255;  Kurz  zu  Waldis  3,  76; 
die  armenische  Fabel  bei  Vartan  (Paris  1825)  no.  8;  die  siame- 
sische in  Benfey's  Or.  u.  Occ.  3,  497  f.  —  Dies  ist  das  letzte  der 
Märchen  und  Fabeln,  die,  wie  bemerkt,  eine  sehr  schätzbare  Bei- 
gabe zu  dem  oben  besprochenen  Gedichte  bilden,  so  dass  man  von 
Herzen  wünschen  muss ,  Steele  möge  seine  Absicht,  eine  grössere 
Sammlung  derselben  folgen  zu  lassen,  recht  bald  in  Ausführung 
bringen,  zumal,  wie  er  sagt,  in  Ceylon  ein  reiches  bis  jetzt  fast 
gar  nicht  benutztes  Feld  für  eine  Ernte  dieser  Art  sich  bietet. 
Er  würde  sieb  dadurch  den  besten  Dank  der  zahlreichen  Freunde 
der  »Folk-lore«  ebenso  erwerben,  wie  er  ihn  durch  die  vorliegende 
Gabe  im  grössern  Publicum  bereits  jetzt  erworben  hat. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Zur  Frage  über  die  reformirte  Centimen- Verfassung. 


Ueber  die  Beform  der  Centimen  Verfassung  in  der  späteren  Hälfte 
der  römischen  Republik  ist  sebr  viel  geschrieben,  aber  ein  endgültiges 
Resultat  ist  noch  nicbt  erreicht;  die  Ansiebten  des  Pantagathus 
und  seiner  Nachfolger  stehen  noch  immer  denen  Niebobrs,  Huschkes 
and  deren  Anbanger  unvermittelt  gegenüber,  und  Beide  nehmen 
für  sich  alleinige  Gültigkeit  in  Anspruch.  Aber  nach  einer  Pause 
ist  die  Frage  kürzlich  wieder  zum  Gegenstand  eingebender  mono- 
graphischer Besprechung  gemacht  worden  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  als  eine  Förderung  auf  diesem  schwierigen  Terrain  angesehen 
werden  kann.  Es  ist  die  Schriit  (Recensionen  darüber  in  den 
Hfeivierberger  Jahrbüchern  1871  I.Heft;  im  philologischen  Anzeiger 
l%7\ ;  in  Zarnckes  liter. Centralblatt  1872  24.  Februar)  von  Hans 
Theodor  P1 11 88:  »Die  Entwickelung  der  Centurienverfassung  in 
d«a  beiden  letzten  Jahrhunderten  vder  Römischen  Republik«  Leipzig 
1670.  Eine  erneute  Behandlung  der  Frage  über  die  reformirte 
Ceotorienverfassung  bedingt  eine  kritische  Besprechung  dieser  Schrift: 
bogen  wir  daher  damit  an. 

Von  der  bekannten  Livianiscben  Stelle  (1.43)  ausgebend,  wo 
monder  reformirten  Verfassung  im  Verhältniss  zur  Alt-Servianischen 
heiast:  »uec  niirari  oportet  bunc  ordinem ,  qui  nunc  est  post  ex- 
pletai  quinque  et  ti  iginta  tribus  duplicato  earura  numero  centuriis 
iQniorom  seniorumque,  ad  institutam  ab  Servio  Tullio  summain  non 
conyenire  —  neque  eae  tribus  (die  Altsorvianiscben)  ad  centuriarum 
öietributionem  numerumque  quiequam  pertiuuere«  —  Von  dieser 
Stelle  ausgehend  stellt  Pltiss  als  neue  Grundzahl  der  reformirten 
Verfassung  die  Zahl  70  auf,  wie  es  beide  verschiedenen  Parteian- 
Achten  auch  thun.  Dann  wendet  er  sich  der  Frage  zu,  welche 
Stellung  die  Tribus  in  der  Centurienverfassung  einnehmen,  die  Li- 
tios  ja  in  ein  bestimmtes  Tbeilverhältniss  zu  den  Centurien  setzt. 
In  zwei  Abschnitten  führt  er  den  Satz  aus  und  beweist  ihn,  dass 
die  Tribus  als  Tribus  d.  b.  geschlossen,  nicbt  in  verschiedene 
rbeile  getheilt  und  so  den  Classen  zugewiesen,  bei  den  Centuriat- 
eomitien  aufgetreten  seien.  Mit  allgemeinen  politischen  Erwägun- 
gen (S.6 — 10)  beginnt  er  den  Beweis,  mit  Stellen  aus  den  histo- 
rischen Schriften  (S.  10 — 20)  begründet  und  vollendet  er  ihn.  Sind 
mit  auch  die  ersteren  Beweismittel  an  und  für  sich  noch  nicht 
genügend,  so  scheint  mir  gegen  die  lange  Reihe  von  Beispielen 
wirklich  Nichts  eingewendet  werden  zu  können.  Und  zwar  ist  der 
Beweis  des  einheitlichen  Auftretens  der  Tribus  in  Centuriatoomitien 
für  die  ganze  Zeit  der  reformirten  Verfassung  geliefert,  also  von 
504/240  an  ungefähr  bis  zur  Aufhebung  der  Centuriatoomitien  über- 
haupt. Dieses  wichtige  Resultat  haben  wir  in  einen  so  festen  Be- 

weiarabmen  gefasst  erst  Plüss  zu  verdanken.   Daran  schliesst  »ich 
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die  2te  nicht  minder  wichtige  Frage  nach  der  Zahl  der  Centnrien 
in  den  Classen. 

Plöss  weist  dal>ei  (von  Seite  21  an)  die  Nothwendigkeit 
der  Annahme  von  nur  70  Centnrien  als  Hälften  der  35  Tribus 
und  xwar  als  Altershälften  nach,  erstens  aus  dem  Sprachgebrauch 
des  Livius,  zweitens  ans  dem  Vorkommen  der  Halhtribus  a*U  sol- 
cher in  der  Abstimmung  der  Centnrien,  die  nur  eine  geschlos- 
sene Stimme  abgibt.  (Die  von  Gerlach  in  der  Becension  dei 
Schrift  von  Plüssf  Heidelberger  Jahrbücher  1871,  Januarheft  S.  54  fl. 
wieder  ausgesprochene  Ansicht,  dass  nur  immer  von  der  ersten 
Classe  die  Rede  sei,  ist  und  bleibt  eine  nicht  gerechtfertigte  Vor- 
aussetzung.) Somit  ist  70  nicht  allein  die  Grundzahl,  sondern  die 
Gesammtzahl  der  Centnrien  —  setzen  wir  vorläufig  binzn  der  ceu- 
turiae  peditum  —  in  den  Centuriatcomitien.  PlUss  darf  sieb 
das  auf  Seite  23  ausgesprochene  Eigenlob  schon  vindiciren ,  dass 
er  zuerst  den  zwingenden  Beweis  für  die  Annahme  von  nur 
70  Centnrien  —  pedites  —  in  der  reformirten  Verfassung  ge- 
liefert habe. 

Wir  lassen  also  diese  zwei  Resultate  an  der  Spitze  unserer 
Untersuchung  stehen:  Die  weitern  Tribus  treten  als  solche 
geschlossen  in  Centuriatcomitien  auf  und  zwar  iß 
der  Weise,  dass  jede  Tribus  in  2  A  lter sbäl  ft en  ,  die 
neuen  Centnrien,  zerfällt. 


Erste  Periode. 

Plttss  tbeilt  die  ganze  Zeit  der  Reform  in  drei  Perioden  »ta, 
deren  Erste  von  513/241  bis  575/1 79 dauere.  In  dieser  Zeit  stim». 
men  in  Tribus  und  Centurien  dieselben  jedesmaligen  Mitglieder, 
nur  in  den  Centurien  in  beschränkterer  Anzahl  wegen  des  zur 
Stimme  berechtigenden  Minimal-Census,  nach  Plüss,  von  50000 
Ass.  Die  Stimmordnung  nach  Tribus  und  Centurien  ist  gleichfalls 
dieselbe  :  eine  erloste  Vorstimme,  dort  >principium«,  hier  »praero- 
gativac  genannt;  Beide  werden  aus  der  Gesammtzahl  der  Tribm 
und  Tribus-Centurien  erlost.  Alle  stimmen  gleichzeitig  ab ,  was 
durch  Unterabtheilungen  in  den  einzelnen  Tribus  und  Centurien 
erleichtert  und  beschleunigt  werden  konnte.  Mit  Recht  schliesst 
Plüss  daraus,  dass  Classen  im  alten  Sinne  nicht  mehr  existirteo ; 
mit  Unrecht  aber  begründet  er  diesen  Satz  damit  (S.  83  ff.),  dass 
eine  Plenarabstiminnng  in  Folge  dor  gleichzeitigen  Abstimmung 
aller  Centurien  eine  Rangordnung  nach  Classen  ausschliesse,  da  er 
ja  selbst  (S.  69)  anfuhrt,  dass  auch  in  der  dritten  Periode  der 
Reform,  in  welcher  er  Classen  annimmt,  Plenarabstimmnngen  vor* 
kommen.  Ebensowenig  stichhaltig  ist  das  Beweismittel,  dass  bei  eisern 
Auslosen  der  Praerogativa  aus  allen  Tribus  eine  Classenordnan? 
nicht  statt  haben  könne,  da  er  Beides  neben  einander  in  der  Ster 
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Periode  Platz  haben  laset.  Gleichfalls  anwirksam  ist  der  als  Grund 
angeführte  Umstand,  dass  an  mehreren  Stellen,  wo  eine  Erwähnung 
tou  Classen  nothwendig  sei,  diess  bei  den  Autoren  nicht  geschehe. 
Wenn  540/214  zur  Ausrüstung  von  Matrosen  der  jedesmalige  Bei- 
trag nach  der  früheren  Censusscala  angesetzt  wird,  so  sehen  wir 
nur  daraus,  dass  ein  solcher  Ccnsus  nach  wie  vor  statt  fand.  Der 
Cinsas  aber  repräsentirte  in  früherer  Zeit  die  Classen,  daher  eine 
Erwähnung  beider  Factoren  überflüssig  gewesen  wäre.  Und  was 
Polybius  zur  Zeit  des  2ten  Puniscben  Krieges  von  der  Armee  sagt, 
bat  gar  keinen  Bezug  auf  die  politischen  Centurien ,  die  ja  von 
Jem  Heerwesen  völlig  getrennt  worden  waren» 

Nun  will  Plüss  nicht  blos  die  alte  Classeneintbeilung  für  die 
Centoriatcomitien  fallen  lassen ,  sondern  auch  dem  Census  selbst, 
mit  Ausnahme  des  Minimalcensus,  alle  Bedeutung  für  das  Stimm- 
recht nehmen;  das  aber  hat  er  nicht  bewiesen,  vielmehr  Material 
gegen  die  eigene  Ansicht  geliefert.  Gerade  der  Bericht  Über  die 
Ausstattung  der  Matrosen  nach  dem  Census  im  Jahre  214  (Liv. 
U.  11)  beweist,  dass  ein  Census  und  nicht  blos  der  Minimalcensus 
•ort  und  fort  bestand ;  ja  das  volle  Classensystem  mit  Bezug  auf 
Census  dauert  fort;  Livius  gibt  als  Leistungsstufen  an :  50000, 
100000,  300000,  1000000,  und  endlich  eine  höhere  senatorisohe 
Leistung,  deren  Censussatz  nicht  angegeben  ist.  5  verschiedene 
Leistungen  in  ziemlich  regelmässiger  Steigerung  werden  genannt: 
1,  3,  5,  7  Matrosen  mit  halbjähriger  Verpflegung,  8  mit  jähriger. 
Ia  wie  fern  nun  eine  höhere  senatorische  Leistung  auf  ein  höheres 
Vermögen  sohl i essen  lässt  oder  nicht,  lässt  sich  schwer  sagen ;  bei 
Jen  Senatoren  allein  aber  findet  dem  Hervorheben  des  Vermögens 
geginüber  das  Hervorbeben  des  Standes  statt;  der  höchste  Stand 
bat  die  höchste  Leistung  als  Stand ,  alle  anderen  Individuen  nur 
nach  dorn  Vermögen;  es  gibt  eben  noch  keinen  anderen  Stand 
neben  dem  Senatorenstaud.  Höhere  Leistungspflicht  aber  im  Staat 
bedingt  wenigstens  in  Rom  sonst  immer  ein  höheres  Recht;  wir 
müssen  daher  anstehen,  gegen  den  Bericht  des  Livius  aus  den 
Centuriatcomitien  die  Censussätze  ohne  Weiteres  als  Massstab  des 
Stimmrechts  zu  streichen.  Aber  wir  haben  die  alten  Classen  auf- 
gegeben? Freilich  insofern  als  jede  Classe  eine  geschlossene  An- 
zahl von  Centurien  enthielt;  vielmehr  glauben  wir  nun,  dass  jede 
Centurie  eine  Anzahl  von  Classen  enthielt.  Es  ist  das  kein 
neuer  Gedanke;  Plüss  führt  ihn  für  die  3te  Periode  der  Reform 
*U9;  allein  er  könnte  ihn  ebenso  gut  für  die  erste  Periode  ver- 
wandt haben.  Jene  Census  und  Leistungsspitze  des  Jahres  540/214 
sind  ebenso  beweisend  als  seine  Beweise  für  die  Einführung  dieser 
Censuseintheilung  für  die  8te  Peiiode.  Vor  allem  aber  bei  Beibe- 
haltung des  Census  als  stimmberechtigenden  Elemente  sind  wir 
nicht  wie  Plüss  gezwungen  in  der  Verfassungsentwickelung  ein 
bedeutendes  Moment  zeitweilig  völlig  zu  streichen  und  plötzlich  in 
völliger  Ausdehnung  wieder  zu  finden.    (Schon  Gerlach  macht  in 
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seiuer  Recension  der  3obrift  von  Plüss,  Heidelberger  Jahrbücher 
1871.  I.  S.  51—61,  darauf  aufmerksam.) 

Diess  ist  wichtig;  der  Zusammenbang  und  Fadeu  der  Ent- 
wiekelong  ist  gerettet;  das  ßcbweigeu  eines  Livius  aber  dergleichen 
kann  nns  nicht  befremden;  hat  er  doch  ebensowenig  Uber  da* 
erste  Mitstimmen  der  Patricier  in  Tributcomitien,  über  die  ersu 
Aufnahme  von  Plebejern  iu  den  Senat  gesagt;  vielmehr  durfte  da* 
Schweigen  uns  eher  zu  dem  Schluss  bewegen,  das*  mit  Bezug  auf 
den  Census  und  seine  Einwirkung  auf  das  Stimmrecht  eine  wesent- 
liche Aenderung  uicht  eingetreten  war. 

Also  der  Census  spielt  fernerhin  seine  Bolle  in  den  Centuri&t- 
comitien,  aber  nicht  mittelst  Classeneintbeilnng  nach  alter  Art, 
sondern  mittelst  Eiutbeilung  des  Stimmrechts  innerhalb  der  Einzel- 
centurie  in  so  und  so  viele  Stirn  ingruppeu.  Vor  241  gab  es  l» 
Stimmgruppen,  ebeuso  seit  179  ( sieben  unten) ;  warum  sollten  wir 
für-  die  Zwischenzeit  diese  Gruppenzabi  nicht  auch  festhalten,  wenn 
dem  Nichts  entgegensteht?  Aber  wir  haben  nur  4  bestimmte  Ver- 
mögensstufen nach  Livius  kenneu  gelernt :  50000,  100000,  300000, 
1000000;  diese  wollen  wir  festhalten;  die  5te  Leistungsstnfe  wird 
nach  Livius  von  den  Senatoren  eingenommen;  was  bindert  uns, 
diesen  demnach  auch  ein  höheres  Stimmrecht  zuzutheilen?  So  wür- 
den also  in  der  ersten  Abtbeilnng  jeder  Centurie  die  Seuatoren,  in 
den  4  folgenden  die  Übrigen  Mitglieder  je  nach  dem  Census  stim- 
men. Damit  sind  5  Abteilungen  gewonnen,  deren  Mitgliedzabi 
von  der  ersten  bis  zur  5ten  wächst,  so  dass  das  Stimmrecht  des 
Einzelnen  demgemäss  abnimmt.  Aber  alle  5  müssen  je  eine  gleich- 
berechtigte Stimme  haben;  alle  5  stimmen  zu  gleicher  Zeit  ab; 
die  Majorität  der  5  Stimmon  macht  die  Ceuturieustimme  aus.  Ge- 
schah das  gleichzeitig  iu  allen  Ceuturien,  so  war  der  Geschäftsgang 
sehr  einfach  und  beschleunigt.  So  haben  wir  das  Vorbild  der  De- 
ourien  aus  der  letzten  Periode  und  den  Uebergang  zu  der  nach 
Ständen  strengor  geordneten  und  ausgebildeteren  Centurienverfas- 
sung  der  2ten  Periode  gewonnen  und  sehen  nun  wirklioh  in  der 
ersten  Periode  eine  erste  Stufe  der  Entwickelung  nicht  eine 
inselartige  LoslCsung  von  der  Tradition  und  der  Folgezeit,  wie 
Plüss  sie  darstellt.  Dass  übrigens  die  Senatoren  nicht  gerade  sehr 
arm  gewesen  sein  werden,  darf  man  von  einer  Zeit  aunebmen,  iu  wel- 
cher die  Optimaten  zugleich  die  Reichen  waren  und  die  Regierung 
leiteten. 

(Schluss  folgt.) 
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Also  die  erste  Periode  bietet  udb  folgendes  Bild:  35  Loeal 
Tribos  mit  70  Centurien  (Pedites);  alle  gleichberechtigt;  eine 
pratrogativa  aas  der  Zahl  der  iuniores;  gleichzeitige  Abstimmung; 
m  den  Centarien  eine  erste  Standes-  and  4  Census-Abtheilungen, 
4»  «gleich  stimmen  nnd  deren  Majoritätsstimme  die  der  Centime 
»ird.  Bei  rein  localen  Tribus  nnd  Alterscentarien  nan  war  es  ja 
möglich,  das s  nicht  alle  5  Abtbeilungen  in  jeder  Centarie  vertreten 
wen,  obgleich  bei  den  damals  wohl  noch  ziemlich  gleioben  Ver- 
UltnUien  der  ländlichen  Tribos  diese  davon  nicht  werden  getroffen 
worden  sein.  Anders  stand  es  natürlich  mit  den  städtischen  Tri- 
bas.  Dass  aas  ihrer  Bevölkerung,  der  absichtlich  auf  diese  Weise 
iaolirten  »infima  plebs«  oder  »urbani  humiles«  nicht  Senatoren 
bftrvorgingen ,  läset  sich  denken ;  Capitalieten  mögen  immerhin 
unter  ihnen  gewesen  sein.  Ob  nud  in  wie  fern  ihr  Stimmrecht 
dadurch  modiücirt  wurde,  ist  nicht  zu  sagen;  es  war  das  wohl 
ein  Maugel  der  neuen  Einrichtung,  der  nicht  vorhergesehen  worden 
*ar,  ein  Mangel,  der  zwar  die  4  städtischen  Tribus  respective  8 
Centarien  in  keiner  Weise  bevorzugto,  allein  die  Verfassung  doch 
als  nicht  ganz  vollkommen  erscheinen  Hess.  Uebrigens  gilt  diese 
selbe  Unvollkommenheit  auch  für  die  3te  Periode  naoh  Pltiss ;  auch 
damals  haben  die  Senatorier  Grossgrundbesitzer  und  Grosscapita- 
listen  wobl  kaum  in  den  städtischen  Tribus  Stimme  gehabt  oder 
anch  nur  haben  können,  so  dass  diese  früher  wie  spiiter  den  demo- 
krstischen  Kern  der  Bevölkerung  repräsentirten. 

(Von  den  Rittercenturien  und  ihrem  Verhältniss  zur  reformir- 
'«n  Verfassung  wird  besonders  gesprochen  werden.) 

Die  Notwendigkeit  einer  Aenderung  der  Stimmverhältnisse 
leitet  Plttss  (S.  36)  von  der  Aenderung  der  wirth schaftlichen  Ver- 
hältnisse Italiens  nach  dem  2ten  Punischen  und  den  Macedonisch- 
Aaiatischen  Kriegen  ab.  Duroh  Verarmung  vieler  vornehmen  Fa- 
milien, durch  Emporkommen  von  Speculanten  und  Capitalisten  aus 
den  untern  Volksschichten,  welche  jenen  den  Gutsbesitz  abkauften, 
*i  die  Zusammensetzung  der  Tribus  eine  sehr  verschiedene  von 
frtiher  geworden.  Daher  sei  eine  Reform  zu  Gunsten  der  Nobilität 
und  gegen  die  Geldmaoht  geboten  gewesen.  Diese  Gründe  haben 
gewiss  ihre  Berechtigung :  allein  der  Unterschied  in  der  Zusammeu- 
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setzung  der  Tribus  von  später  und  früher  kann  eigentlich  bei  dem 
von  jedem  Classencensus  nnabbUngigen  Stimmrecht  der  Tribns- 
Centurien  nach  PlttSBf  Ansicht  kaum  den  ärmer  gewordenen  Ade- 
lichen viel  Abbruch  getban,  den  reicher  gewordenon  Parvenüs  viel 
Nutzen  gebracht  haben,  wofern  nicht  der  Minimalcensus  rückwärts 
oder  vorwärts  überschritten  wurde;  das  aber  war  jedenfalls  ein 
seltener  Fall.  Beide  bliebeu  ja  nach  wie  vor  mit  gleichem  Stimm- 
recht1 in^  itfrer  Tribuscenturie.  Dagegen  treten  die  Aenderongs- 
gründe  von  Plttss  in  ein  bedeutsameres  Licht ,  wenn  wir  an  den 
Censusabtb  eilungen  innerhalb  der  einzelnen  Centurie  festhalten: 
dann  freilich  sinkt  der  verarmte  Adelicbe  in  eine  Abtheilung,  die 
dem  Einzelnen  um  ihrer  grösseren  Mitgliedschaft  willen  ein  gerin- 
geres Stimmrecht  gibt,  während  der  bereicherte  Parvenü  in  di« 
wegen  ihrer  geringeren  Mitgliedschaft  besser  gestellte  höhere  Stimm- 
abtbeilung  aufsteigt  und  so  dem  aristokratischen  Element  gefähr- 
lich werden  kann.  Jene  Stimmabtbeilungen  waren  völlig  den  Ver- 
hältnissen entsprechend,  so  lange  wirklich  die  Nobilität  auch  im 
Besitz  des  Hauptvermögens  war;  hörte  dies  auf,  oder  geschah  ibm 
Abbruch,  so  musste  sich  die  Nobilität  durch  ihre  Organe,  die  Cen- 
soren,  mit  einem  festeren  Wall  umgeben,  der  ihre  Vorrechte  Ein- 
reichender gegen  die  hohen  Schösslinge  aus  der  niederen  Masse 
bedeckte.  Damit  gewinnt  die  Nothwendigkeit  einer  zweiten  Ent- 
wickelungsphase  mehr  Bedeutung  und  Begründung. 

Zweite  Periode. 

Von  dem  Jahre  179  an  datirt  Plüss  (Seite  36  ff.)  diese  «weite 
Periode.  Und  es  steht  ja  nach  Livius  40.  51  fest,  dass  in  diesem 
Jabre  eine  grosse  Aenderung  in  Bezug  auf  das  Stimmrecht  und 
die  Stimmeneintbeilung  statt  fand.  Die  Worte  des  Livius  sind 
diese:  »mutarunt  (censores)  suffragia  regionatimque  generibus  Do- 
minum causisqne  et  quaestibus  tribus  dcscripserunt.«  Behalten  wir 
dabei  fest  im  Gedächtnis!,  dass  der  ausreichende  Nachweis  geführt 
ist,  dass  Tribus  und  Centurien  untrennbare  Grössen  und  Stimm- 
körper sind,  dass  also  auch  naob  179  die  Tribus  Doppelcenturien 
sind,  d.  b.  dass  jede  gleichviel  wie  beschaffene  Tribus  jedesmal  2 
Alterscentnrien  stellt.  Werden  somit  die  Tribus  in  Bezug  auf  ihre 
Zusammensetzung  geändert,  so  trifft  das  auch  die  Centurien. 

Die  Erklärung  jener  Livianisohen  Stelle  duroh  Plüss  (Seite 
36 — 45)  ist  für  mich  völlig  überzeugend.  Danach  repriisentireo 
die  genera  bominum  die  verschiedenen  Stunde,  oder  besser  gesagt 
die  Nobilität  und  die  Niohtnobilität  (der  Ausdruck  >ordiues<  ist 
wohl  mit  Recht  vermieden ,  da  es  eigentliche  ordines  wie  später 
damals  noch  nicht  gab);  causae  sind  die  erworbenen  Eigen- 
schaften :  Ajnt  und  besonders  Vermögen ;  quaestus  sind  die  Er- 
werbsarten: Aokerbau,  Handel,  Gewerbe.  Diese  8  Massstäbe  haben 

also  bei  Einteilung  der  Gesammtbürgerschaft  vorgelegen;  und 
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/war  sind  sie  regionatim  verwandt  worden;  d.h.  die  Censoren 
tbeilen  die  Gesammtzabl  der  Tribus,  die  —  nicht  za  vergessen  — 
rein  local  sind,  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Regionen,  und  jede 
Kegion  erhält  dann  ihre  Qattung  der  nach  Geburt,  Beruf  und  Ver- 
mögen, und  Gewerbe  eingetheilten  Volksmasse. 

Und  dabei  treten  wiederum  Classen,  welche  Uber  den  Cen- 
timen stehen,  —  wie  vor  241  —  auf,  nicht  mehr  den  Classen 
aachgebildete  Census-  und  Standes-Abtheilungen  i  n  den  Centurien 
wie  zwischen  241  und  179;  das  geht  aus  Livius  43.  16  klar  her- 
vor. Dass  es  5  Classen  sind,  ist  gleichfalls  mit  Plüss  anzunehmen 
und  zwar  aus  der  bisher  immer  Üblich  gewesenen  5-Zahl  solcher 
Stimmabtbeilungen ;  die  von  PlUss  angofübrten  Stellen  für  die 
Fftnfzahl  —  Gellius  6,  13;  Pseudosallust  de  rep.  ord.  2.  8;  Cicero 
icad.  prior.  2.  23.  73  —  sind  für  mich  weniger  beweisend,  da 
hei  Gellius  überhaupt  grosse  Unklarheit  über  die  republicanische 
Vtrfusung  herrscht  und  er  leicht  die  alten  5  Classen  mit  den 
etwaigen  späteren  verwechseln  konuto,  die  beiden  andern  Citato 
aber  you  einer  Zeit  sprechen,  in  welcher  sich  schon  eine  weitere 
Ferinderung  der  Centurien-Orduung  geltend  gemacht  hatte.  Nicbta- 
-lestoweniger  steht  die  Fünfzahl  wohl  fest.  5  Classen  also  5  Tri- 
basgruppen  —  den  obengenannten  Regiouen  —  entsprechend  wer- 
Jen  hergerichtet  ,  mittelst  welcher  Anordnung  die  Nobilität  ihre  . 
Auetoritat  zu  kräftigen  sucht;  35  Tribus  mit  70  Centurien  nach 
*ie  vor:  Das  ist  Alles,  was  mit  Sicherheit  über  das  Grundschema 
der  Centarienvertassuug  der  2ten  Periode  gesagt  werden  kann. 

Die  Anschauung  von  Plüss,  dass  nach  der  ersten  Reformperiode, 
in  welcher  weder  Vermögen  noch  Stand  irgend  ein  Vorrecht  in 
der  Abstimmung  gewährte,  plötzlich  eine  zweite  Periode  folgt,  in 
welcher  Stand  und  Vermögen  und  alle  Arten  von  Unterschieden 
eine  Rolle  spielen  —  diese  Anschauung  hat  etwas  Spruugartiges, 
ettras  Unvermitteltes  und  Unerklärtes  an  sieb.  Derartiges  kommt 
wnst  nicht  in  der  römischen  Verfassungsentwickelung  vor.  Wir 
baben  gesehen,  dass  der  Census  eine  sehr  berechtigte  Rolle  auch 
in  der  Verfassung  der  ersten  Periode  spielen  kann;  wir  sahen,  dass 
in  gewissem  Grade  auch  dem  Standesprincip  Rechnung  getragen 
werden  könne ,  indem  die  Senatoren  als  damals  einziger  geschlos- 
sener Stand  um  seiner  hervorragenden  Stellung  willen  ein  bestes 
vom  Census  unabhängiges  Stimmrecht  ausübten.  Damit  haben  wir 
einen  Mittelpunct  gewouneu,  an  den  sich  die  Verfassung  der  2ten 
Periode  wie  an  einen  Kern  in  erweiterter  Ausführung  ankrystalli- 
*irt.  Standes-  und  Vermögensprincip  war  zum  ersten  Mal  in  einer 
noch  nicht  vollkommenen  Weise  als  Stimmberechtigungsmittel  ver- 
bunden worden ;  die  erwachsende  Nobilität,  deren  Mittel-  und  Stütz- 
pueet  ja  der  Senat  war,  hatte  auf  diese  Weise  bei  der  ersten  Re- 
form gegenüber  dem  immer  demokratischeren  Charakter  der  Tribut- 
eomitien  der  neuen  Centurienordnung  das  Sigel  ihrer  hervorragen- 
ha  Stellung  auf  irgend  eine  Weise  aufdrücken  wollen:  daher  die 
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bevorrechtigte  Stellung  des  Senats.  Das  aber  genügte  allmählich 
nicht  mehr;  das  Vorrecht  des  Senats  musste  nun  Vorrecht  der 
ganzen  Senatspartei,  der  Nobilität,  werden,  vorzüglich  da  Beide 
dem  Gebnrts-  nnd  Berufs-Adel  nach  gleich  waren.  So  schritt  irau 
folgerichtig  zu  der  Beform  der  2ten  Periode :  eine  engere  und  voll- 
kommenere Sichtung  und  Schlichtung  der  hervorragenden  und  ge* 
ringeren  Elemente  sowohl  nach  Beruf  und  Geburt  als  Dach  Ver- 
mögen herzustellen.  Der  Uebergang  von  der  ersten  zur  2ten  Pe- 
riode ist  hiermit  klar.  Ohne  Sprang,  auf  bequemer  Brücke  treten 
wir  in  die  2te  Beformpbase  ein. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Plüss,  jenes  Grundschema  der  2ten 
Periode  zum  ersten  Male  klar  gelegt  zu  haben.  Was  er  zur  Ver- 
vollständigung des  Bildes  hinzusetzt,  ist  Combination,  die  vielfach 
aus  Mangel  an  Nachrichten  bei  der  Hypothese  stehen  bleiben  mos*. 
In  3  Hauptgruppen  theilt  er  die  Tribusmasse  und  die  Bevölkerung: 
in  die  Nobilität  mit  den  15  Tribus,  die  gentile  Namen  tragen, 
in  die  sonstige  besitzende  Landbevölkerung  mit  den  15  Tribus,  die 
ländlich-territoriale  Namen  tragen,  in  die  Stadtbevölkerung  mit 
den  4  städtischen  Tribus.  Damit  ist  der  Eintheilung  nach  Gebart 
nnd  Beruf  Genüge  gethan ;  die  Vermögenseintheilung  wird  auf  die 
mittlere  Gruppe  weiter  ausgedehnt,  indem  aus  den  15  Tribus  3 
.  Gruppen  mit  je  5  Tribus  als  Ceususklassen  hergestellt  werden,  so 
dass  im  Ganzen  5  Classeu  herauskommen:  die  erste  Adelsklasse, 
die  2te,  3te,  4te  Censusklasse  der  Landbevölkerung,  die  5te  Berufs- 
klasse  der  Stadtbevölkerung,  alle  5  mit  einem  Minimalcensns.  Die 
Gruppirung  bat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich ,  besonders  die 
Trennung  des  Adels  von  der  Plebs,  wofür  Plüss  (Seite  47  — 48) 
nooh  fernere  GrUnde  beibringt.  Aber,  die  bestimmte  Tribuszahl  in 
jeder  Classe  —  mit  Ausnahme  der  5ten  —  bleibt  doch  Hypothese; 
es  will  mir  auch  nicht  ganz  wahrscheinlich  scheinen,  dass  die  ver- 
hältnissmässig  geringe  Zahl  vou  Nobiles  mehr  Tribus  occupiren  als 
die  ganze  übrige  Landeigentümer- Classe.  leb  beschränke  mich 
darauf  dies  zu  constatiren  und  im  Uebrigen  die  Ars  nesciendi  to 
üben ;  wo  jeder  beglaubigte  und  feste  Anhalt  fehlt,  kann  der  Fuss 
zu  leicht  straucheln.  Das  Eine  nur  muss  noch  hinzugefügt  werden, 
dass  fortan  rein  locale  Tribus  nicht  existiren  können,  dass  viel- 
mehr »Tribus«  nun  nicht  territorial,  sondern  als  Stimmkörper  n 
fassen  ist,  wenngleich  wohl  an  den  ehemaligen  Landschaften  nnd 
Stadtvirteln  unofficiel  nooh  der  alte  Tribusname  hängen  blieb,  nm 
später  wieder  restituirt  zu  werden. 

Nun  die  Gensussätze.  Wir  lernten  für  die  erste  Periode  eines 
Stand  der  4  Censussätze  kennen:  50000,  100000,  80  0000,  1000000 
Ass.  Die  Ausführungen  von  Plüss  gegen  die  sonst  übliche  Ansiebt, 
dass  die  gewöhnlichen  Gensussätze,  wie  sie  der  Servianiscben  Ver- 
fassung zugeschrieben  werden,  eigentlich  entweder  als  Asse  oder 
als  SeBterze  der  reformirten  Verfassung  angehören,  sind  einleuchtend 
und  stichhaltig  (Seite  58  ff.};  auch  er  weist  dagegen  auf  die  oben 
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für  die  erste  Periode  genannten  nnd  von  Linus  als  Leistungsmass- 
stab  biogestellten  Sätze. 

Was  aber  ist  für  die  2te  Periode  Censussatz ?  Plüss  kommt 
(Seite  56)  zu  der  Stelle  bei  Gellius  (6.  13),  die  ich  vorhin  schon 
crwfthnte.  Es  heisst  dort:  »Classioi  dicebantur  non  omnes,  qui 
in  qainque  classibas  erant  sed  primae  tantnm  elassis  homines  qui 
centum  et  viginti  quinqne  milia  aeris  ampliusve  eenei  erant;  in- 
fra das  sein  autem  appellabantur  secundae  elassis  ceterarumque 
omnium  classium,  qni  minore  summa  aeris  quod  supra  dixi  cense- 
bantur.  Hoc  eo  strictim  notavi,  quoniam  in  M.  Catonis  oratione, 
qua  Yoconiam  legem  suasit ,  quaeri  solet ,  quid  sit  c  1  a  8  s  i  c  u  s, 
quid  in  fra  olassem.« 

Der  letzte  Abschnitt  sagt  aus,  dass  zu  Qellius  Zeiten  die  Be- 
deutung der  Ausdrucke  classiens  und  infra  classem  nicht 
swbr  allgemein  klar  und  bekannt  war.  Woher  Qellius  diese  seine 
Keutuiss  hatte,  sagte  er  nicht.  Plüss  (S.  56  ff.)  setzt  zweierlei 
indem  Ausspruch  des  Gellius  aus:  1.  dass  die  Erklärung  von 
c/aasiens  und  infra  classem  falsch  sei;  2.  dass  der  Censussatz  von 
I250OO  Abs  auf  Verwechselung  mit  einer  späteren  Zeit  beruhe. 
Was  letzteren  Einwurf  betrifft,  so  ist  er  gewiss  berechtigt,  und 
die  Ansicht  von  Plüss,  dass  der  Irrthum  aus  der  späteren  SeBterz- 
reebnung  entstanden  sei  (nach  welcher  50000  Sesterz  =  125000 
Abs  sind),  hat  viel  Wahrscheinlichkeit.  Ist  dieser  Irrtbum  aber 
eooitatirt,  so  kann  Gellius  das  Voconisohe  Gesetz  und  die  Rede 
Catoa  darüber  entweder  nioht  eingesehen  oder  in  denselben  einen 
in  Geld  genannten  Satz  gar  nicht  gefunden  haben.  Dann  freiliob 
verliert  die  Summe  von  125000  Ass  sehr  an  Wort,  besonders  da 
sie  in  dieser  Gestalt  jedenfalls  der  späteren  Zeit  der  Sesterzrecb- 
Qttog  entlehnt  ist.  Plüss  will  an  die  Stelle  die  Zahl  100000  setzen,  • 
•fc  diese  als  eine  Grenzsumme  in  Erbschaftsangolegenheiten  durch 
das  Voconiscbe  Gesetz  festgesetzt  worden  sei.  War  aber  diese 
Summe  im  Gesetz  genannt,  so  ist  es  doppelt  unerklärlich,  dass 
Gellius  125000  schrieb,  wenn  er  das  Gesetz  wirklich  angesehen 
hatte  oder  genauer  kannte;  so  ist  also  eine  Identification  der 
100000  mit  dem  classiseben  Census  des  Gellius  gar  nicht  thunlich 
(Plüss  identificirt  nach  Boeckh:  Metrolog.  Untersuch.  S.  430  beide 
Angaben),  wenn  man  nioht  einen  groben  Irrthum  bei  Gellius  an- 
nehmen will ;  auch  bat  ja  die  Summe  von  50000  Sosterzen  weiter 
keine  äussere  Aehnlichkeit  mit  100000  Ass.  Wir  müssen  also  be- 
haupten, dass  Gellius  entweder  grosser  Ungenauigkeit  und  Un- 
wissenheit schuldig  ist,  indem  er  eine  gar  nicht  in  die  Zeit  des 
Voconischen  Gesetzes  gehörige  Summe  dahineinträgt;  oder  wir 
Müssen  zwar  eine  Summenangabe  im  Voconisohen  Gesetz  annehmen, 
die  Gellius  aber  auB  dem  Gedächtniss  und  daher  falsch  citirt; 
Qellius  selbst  war  an  die  Sesterzrechnung  gewöhnt  und  wusste 
*obl,  dass  diese  schon  in  der  Bepublik  üblich  geworden  war.  Nun 
lag  ihm  wohl  unklar  eine  Summe  von  50000  in  Verbindung  mit 
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dem  Voconischen  Gesetz  im  Kopf;  da  wird  er  diese  für  Sesterzen 
gehalten  haben,  vielleicht  auch,  weil  er  von  einem  späteren  so 
hohen  Oensussatz  wnsste.  Diese  50000  Sestorzen  übersetzte  er 
dann  in  125000  As9.  Alleiu  war  wirklich  eine  Summe  von  50000 
genannt,  so  können  das  nur  Ass  gewesen  sein;  so  wäre  also  der 
census  cla9sicns  des  Gellius  50000  Ass  gewesen,  die  Summe,  welche 
wir  schon  als  unterste  Leistuugs-  nnd  Stimmstufe  in  der  ersten 
Periode  können  lernten.  Dass  im  Voconischen  Gesetz  die  zweit- 
unterste Stufe  von  100000  Ass  eine  Rolle  spielt,  kann  gegen  eine 
solche  Möglichkeit  nicht  aneeführt  werden.  Im  Uebrigen  ver- 
sichere ich  Nichts;  der  Satz  von  50000  Ass  als  consns  claesiccs 
hat  nur  aus  Gellius  Sinn  mehr  Wahrscheinlichkeit,  meine  ich,  als 
100000  Ass.  Einen  Fehler  aber  hat  Gellius  damit  jedenfalls  be- 
gangen, auch  wenn  wir  die  Summe  von  50000  Ass  fallen  Hessen. 

Was  aber  ist  nun  der  mehrfach  genannte  census  classi- 
ons?  Hierbei  kommen  wir  zu  dem  zweiten  Vorwurf,  den  Plttss 
Gellius  macht.  Er  sagt,  die  Summe  von  125000  Ass  für  die  erste 
Classe  mit  folgenden  4  geringeren  sei  für  die  Zeit  des  2ten  Jahr- 
hunderts viel  zu  niedrig,  besonders  da  der  in  der  vorigen  Periode 
höohste  Leistungssatz  schon  1000000  Ass  betrage.  Das  ist  recht 
und  nicht  abzuweisen;  ein  höchster  Satz  von  nur  125000  Ass  in 
einer  Zeit,  in  welcher  Geld  in  ungeheuren  Massen  nach  Italien  and 
Rom  geflossen  war,  ist  nicht  denkbar,  widerspricht  ausserdem  den 
Gensussatzen ,  die  wir  für  die  erste  Reformperiode  glauben  not- 
wendig annehmen  zu  müssen.  Der  zweite  Fehler  des  Gellius  ist 
also  constatirt.  Was  bleibt  denn  aber  wahr  und  annehmbar  an 
dem  ganzon  Gellianischen  Bericht?  Die  Summe  ala  solche  ist 
falsch,  und  die  Beziehung  derselben  auf  die  ClassonyerbUltniss*: 
♦  gleichfalls. 

Noch  eine  dritte  Angabe  steht  in  jenem  Bericht:  clasaicus 
census  sei  der  der  ersten  Classe ;  census  infra  classem  sei  der  aller 
folgenden  Olassen.  Auob  das  stösst  Plüss  um;  er  sagt,  es  sei  un- 
möglich, dass  ein  census  infra  classem  sich  Uberhaupt  noch  aut 
die  Classen  beziehen  könne,  ebenso  dass  classicus  sioh  nur  auf  eine 
Classe  beziehe.  Darin  kann  ich  ihm  nicht  Recht  geben.  Ich 
wähle  zum  Gegenbeweise  ein  Beispiel  unseros  Lebens :  Wir  sprechen 
von  Leuten,  die  zur  Gesellschaft,  oder  nicht  zur  Gesellschaft  ge- 
hören ;  damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Letztere  nicht  unter 
sioh  eine  Gesellschaft  bilden,  der  sie  angehören;  nur  sind  sie  nicht 
Mitglieder  der  Gesellschaft,  d.  h.  der  ersten  Gesellschaft.  Die 
ersto  Gesollschaft  nimmt  für  sich  das  Vorrecht  ein,  ohne  weitere 
Bezoichnuug  »die  Gesellschaft«  zu  heissen,  und  was  nicht  tu  ihr 
gehört,  steht  ausser  oder  unterhalb  der  Gesellschaft;  dabei  spre- 
chen wir  auch  von  einer  2ten,  3ten  Gesellschaft  u.  s.  w.  Dasselbe 
Vorhalt  nies  ist  für  die  römischen  Classeu  durchaus  denkbar.  Und 
gegen  Plttss  ist  anzuführen,  dass  die  Nicht-classici  infra  classem 
nicht  infra  classes  heissen,  dass  also  dort  nur  eine  Ciasso  gemein t 
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sein  kann,  wobei  an  die  5te  schwerlich  gedacht  wurde.  —  Die 
Erklärung  des  Gellias  also  von  classicus  und  infra  oiassem 
können  wir  beibehalten;  der  Censussatz  von  125000  ist,  wie  wir 
sahen,  kein  Hinderniss,  da  er  in  jeder  Beziehung  falsch  ist  und 
auf  Irrthum  beruht. 

Wenn  wir  nun  aber  bei  der  Vermutbung  stehen  bleiben,  dass 
50000  Ass  etwa  im  Voconischen  Gesetz  und  in  der  Bede  des  Cato 
als  censns  classicus  angegeben  wurde  (dasselbe  hat  auch  Bezug 
auf  die  100000  Ass  von  P lüss),  wie  ist's  dann  möglich,  dass  noch 
Tier  Classen  mit  geringerem  Census  folgen  können?  Gellins  sagt 
öi  ja  so  aus.  Dies  ist  der  4te  Fehler  des  Gellius ;  er  bat  dabei 
offenbar  die  Servianiscben  Classen  und  Censusabstufungen  im  Auge 
und  gar  kein  klares  Bild  von  der  Reform  gehabt ;  abgesehen  von 
der  niedrigen  Summe  übersieht  er  ganz  die  Bedeutung  des  Adels 
iq  der  2ten  Reformperiode.  Der  Zusatz  also:  >(ceterarum  omnium 
cla&iam)  qui  minore  summa  aeris  —  censebanturc  ist 
nur  aus  Gellius  Kopf  entsprungen  als  willkürliche  unverständige 
Deutung  davon,  dass  die  unteren  Classen  »infra  classem«  seien. 
Wir  sehen  daraus  nur:  1.  dass  eine  Summe  als  Censns  der  ersten 
Classe .vorhanden  war,  2.  dass  die  Mitglieder  der  ersten  Classe 
ils  solche,  nicht  um  des. Census  willen,  classici,  die  Mitglie- 
der der  folgenden  Classen,  als  nicht  zur  ersten  gehörig,  nicht 
iber  am  eines  geringeren  Census  willen,  infra  classem 
hiessen.  Ebenso  ist  dann  der  Zusatz:  »qui  centum  et  viginti  quiu- 
qQe  milia  aeris  ampliusve  censi  erant«  nur  Gellianiscbe  erläuternde 
Bemerkung  ohne  wirkliche  und  verbindliche  Bedingung  für  die 
classici  ist.  —  Wahr  und  richtig  in  dem  ganzen  Absatz  also  ist  nur 
die  Tbatsache ,  dass  zu  Cato' 8  Zeiten  die  Mitglieder  der  ersten 
Classe  xccv  i&xqv  classici,  die  der  folgenden  infra  classem 
seil,  primam  hiessen. 

Und  wie  wollen  wir  nnn  die  Censnssätze  auf  die  Classen  ver- 
theilen? Ein  Minimalcen8us  als  Hauptunterscbeidung  von  den 
Tributcomitien  muss  auch  jetzt  vorhanden  gewesen  sein.  Plüss 
nennt  100000  Ass,  wir  befürworteten  50000.  Warum  Letzteres? 
Wir  lernten  denselben  Minimalcensüs  für  die  erste  Periode  kennen. 
Wir  sagten,  dass  die  Verarmung  manoher  Nobiles  und  das  Empor- 
wuchern der  Geldleute  eine  Kräftigung  des  Adels  als  eines 
Standes  nötbig  machte.  Wir  sahen,  dass  nach  dem  Vorbild  der 
Sonderstimme  der  Senatoren  der  Adel  eine  gleiche  erste  8onder- 
rtimme  in  Anspruch  nahm  (dass  die  Senatoren  in  der  zweiten  Pe- 
riode noch  dadurch  weiter  bevorzugt  waren,  dass  sie  in  den  Ritter- 
centnrien  stimmten,  werden  wir  weiter  unten  sehen).  Dabei  kam 
es  darauf  an,  den  Adel  auch  den  verarmten  in  möglichst  grosser 
anzahl  zum  Stimmrecht  zuzulassen.  Der  Adel  nahm  daher  weiter 
das  schon  den  Senatoren  früher  zugestandene  Recht  der  Census- 
loaigkeit  bis  zum  Minimal -Census  herab  in  Anspruch;  er 
stand  darin  dem  Nicht-Adel  jetzt  ebenso  gegenüber,  wie  früher 
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die  Senatoren  den  NichtSenatoren;  es  gebt  das  mit  Notwendig- 
keit ans  den  Neuordnungen  von  179  hervor,  wie  schon  Plü 33  nach- 
gewiesen hat.    Die  Hauptgegner  und  der  Gegenstand  der  Furcht 
für  den  Adel  waren  die  reichgewordenen  Capitalisten ;  ihr  Censw 
war  also  so  hoch ,  dass  bei  reinen  Census-Classen  sie  die  Selbst- 
ständigkeit des  Adels  gefährden  konnten;  die  ärmeren  Mitglieder 
der  Genturien  waren  ebenso  geblieben  wie  bei  der  ersten  Reform; 
daher  denn  eine  Erhöhung  des  Minimalcensus  von  50000  auf 
100000  Ass  einerseits  betreffs  der  etwa  daraus  dem  Adel  erwach- 
senden Gefahr  politisch  ziemlich  wertbloß  war,  andrerseits  eine  Er- 
höbung dnrcb  den  daraus  hervorgehenden  Ausschluss  der  ärmsten 
Adelicben  —  sofern  sie  nicht  vielmehr  als  50000  und  unter  100000 
Ass  zu  Eigen  hatten  —  die  geschlossene  Macht  des  Adeln  bei  den 
Abstimmungen  geschwächt  hätte,  ja  bei  der  2ten  Reform  selbst 
eine  grössere  Anzahl   stimmberechtigter  Adelicher  auch  die  Be- 
setzung einer  grösseren  Zahl  von  Tribus-Centurien  entschuldigen 
und  rechtfertigen  konnte.    Daher  halte  ich  dafür,  dass  der  Mini- 
malcensus nicht  erhöht,  sondern  auf  50000  Ass  belassen  worden 
ist.    Ausserdem  spricht  für  das  Beibehalten  dieser  Zahl  der  Um- 
stand ,  dass  —  wie  wir  sehen  werden  und  auch  Plüss  zugibt  - 
in  der  dritten  Periode  dieselbe  auch  festgehalten  wird  nur  mit  der 
einfachen  Uebortragung  von  Ass  in  Sesterzen ;  denn  50000  Sesten 
gelten  dann  als  Minimalcensus.    So  bleibt  eine  Continuität  der 
Zahl,  die  durch  eine  Rechnung  mit  100000  unterbrochen  wird; 
abgesehen  davon,  dass  der  Sprung  von  50000  Ass  auf  100000  Ton 
der  lten  zur  2ten  Periode  unverhältnissmässig  viel  grösser  ist,  ah 
der  Sprung  von  100000  Ass  auf  50000  Sesterz  =  125000  k» 
von  der  2ten  zur  3ten  Periode,  besonders  wenn  man  bedenkt,  wie 
sehr  in  den  etwa  100  Jahren  der  2ten  Reform  der  Geldwerth  ge- 
sunken war,  und  dass  die  3te  Reform  hauptsächlich  durch  den 
Pöbel-  und  Demokrateufeind  Sulla  ihre  Sanction  erhielt,  der  ge- 
wiss die  Mitgliedschaft  au  seinen  Centuriatcomitien  möglichst  nach 
unten  zu  beschneiden  wollte.    Da  ferner  gegen  das  Ende  der  2teo 
Periode  die  Sesterzen-Rechnung  in  Gebrauch  gekommen  war,  so 
lag  es  nahe,  dass  zugleich  in  Folge  der  enormen  Geldentwertung 
die  50000  Ass  einfach  in  50000  Sesterze  vorwandelt  wurden,  dem 
Adel  und  der  besitzenden  Classe  ein  Halt  und  Stütze  gegenüber 
den  in  Folge  dessen  weniger  zahlreichen  ärmeren  und  demokrati- 
schen Stimmberechtigten. 

Also  50000  Ass  ist  der  Minimalcensus  der  2ten  Periode,  der 
Minimalcensus  für  die  im  Uebrigen  censuslosen  Adelicben  und  für 
die  naoh  dem  Census  classificirten  Nicht-Adelichen.  Für  die  5te 
Classe,  die  städtischen  Tribus  galt  derselbe  jedenfalls  auch.  Die 
3  mittleren  C lassen  theilt  dann  Plüss  (Seite  60)  so  ein,  dass  die 
letzte  derselben,  die  4to  gleichfalls  den  Minimalcensus  bat,  während 
die  beiden  höheren  successive  einen  3mal  und  lOmal  höheren  Censas 
haben.    Diese  Sätze  entpreohen  den  Leistungssätzen  der  ersten 

Digitized  by  Google 


Ueber  die  r&mleche  CenturienverfaBenng. 


233 


Periode  von  100000  bis  zo  1000000.  Plüss  passt  die  ganze  nicht- 
adeliche  Landbevölkerung  dahinein ;  wir  sagten ,  dass  das  wahr- 
scheinlich sei.  Da  wir  aber  überhaupt  bei  hypothetischen  Combi- 
nationen  sind ,  so  möchte  ich  folgende  Aendernng  des  Gesammt- 
bildes  vorschlagen: 

1.  Der  Adel  -in  der  ersten  Clas9e  mit  Minimaloensas  von 
50000  Ass. 

2.  Die  5te  Classe,  die  4  städtischen  Tribus  mit  gleichem 
Gensos. 

3.  Die  2te,  3te,  4te  Classe,  die  niohtadeliche  Landbevölkerung 
mit  Ceosusstufen  von  100000,  300000,  1000000  Ass. 

4.  Alle  nicbtadelrcben  Landleute  mit  einem  Censns  unter 
100000  und  Ober  50000  Ass  stimmen  in  der  5ten  Classe  mit. — 
Damit  haben  wir  in  der  ersten  Periode  5  Classen,  wovon  4  einen 
Ctisot,  die  erste  nur  den  Minimalcensns  als  Standesclasse 
Man;  der  Unterschied  ist,  dass  die  städtischen  Gewerbetreibenden 
als  Stand  angesehen  werden  und  als  solche  der  5ton  Classe  an- 
getöreo,  während  factisch  eine  Veränderung  mit  der  Mitgliedschaft 
der  4  städtischen  Tribus  nur  in  sofern  vor  sieb  geht,  als  die  niedrigst 
eeosirten  plebeiscben  Landleute  auch  auf  sie  vertheilt  sind. 

Ueberall  also  ein  Zusammenhang  mit  der  ersten  Periode,  aber 
eio  Zusammenhang  auf  fortgeschrittenem  Wege  der  Entwickelung; 
und  das  ist  sehr  wiohtig,  dass  bei  combinatorischen 
Lösungen  solcher  Verfassungsfragen  Beides  unge- 
stört bleibe:  1.  Zusammenhang  mit  Vergangenheit 
and  Zukunft,  2.  Fortschritt  der  Entwickelung  von 
der  Vergangenheit  her. 

An  8telle  also  der  looalen  Tribus-Centurien  mit  Standes-  und 
Censosabtheilungen  der  ersten  Periode  treten  nun  politische  Tribus- 
Centorien,  die  in  Standes-  und  Ce'nsus-Classen  vertbeilt  sind. 

Dritte  Periode. 

Von  dem  Bundesgenossenkriege  und  endgültig  von  der  Zeit 
villa'8  an  datirt  Plttss  die  dritte  Periode.  Hier  treten  wieder  an 
Stelle  politischer  Tribus  die  alten  localen  Tribus,  wie  sie  vor  179 
wen  mit  erweiterter  Mitgliedschaft  durch  Vertheilung  der  Italiker 
auf  sämmtüche  35  Tribus ;  dies  bat  Plüss  (Seite  63 — 64)  zur  Ge- 
"äge  erwiesen,  vor  Allem  durob  die  Aufnahme  ganzer  Italischer 
Gemeinden  mit  allen  Insassen,  reichen  und  armen,  vornehmen  und 
niedrigen,  in  einzelne  Tribus.  Aber  Classon  dauern  dabei  fort,  wie 
die  bekannte  Stelle  Cicero's  (Philipp.  2.  33)  beweist.  Nach  Pltiss 
Weiht  die  Classeneintbeilnng  der  2ten  Periode,  nur  natürlich  ohne 
deren  Bedeutung,  denn  die  ehemaligen  Adelstribus  erster  Classe 
sind  rein  locale  Tribus  wie  alle  anderen  geworden,  so  dass  ihre 
Mitgliedschaft  sie  nicht  besonders  zu  einer  ersten  Classe  berechtigt; 
nur  der  frühere  Brauch  hat  an  bestimmte  Tribusnamen  die  Zuge- 
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hör  aar  ersten  Classe  weiter  geknüpft;  ebenso  ist  es  mit  den  fol- 
genden Gassen.  Die  Gleichheit  aller  Tribns  wird  ausserdem  dnrcb 
das  Vorbandensein  einer  praerogativa  bezeugt  (vgl.  Cieero  a.  a.  0.). 
Vergessen  wir  nicht,  dass  Tribus  nnd  Centnrien  nach  wie  vor  un- 
trennbar sind;  daher  bei  localen  Tribus  ein  Classenaystem  nach 
dem  Census  undenkbar  ist.  Der  Conans  muss  also  auf  andre  Weise 
seinen  Ausdruck  finden.  Hier  wendet  Plüss  das  Princip  der  Cen- 
turien-Unterabtbeilungen  an,  das  wir  schon  bei  der  ersten  Periode 
kennen  gelernt  haben.'  Es  haben  sich  seit  der  Graccbenzeit  zwei 
sich  entgegenstehende  Stände  gebildet:  der  Senatoriscbe  und  der 
Ritterstand,  Ersterer  Berufs-  und  Adels-,  Letzterer  Vermögens- 
Stand.  Der  Erstere  umfasst  eben  die  Nobilität  den  Capitalisteo 
gegenüber;  die  Verbältnisse  sind  nur  schärfer  ausgebildet  all  in 
der  2ten  Periode;  aber  auch  sie  sind  die  notbwendige  Fortent- 
wickelang der  ersten  Periode:  die  Nobilität  hat  sich  eben  jetzt 
schon  nach  ihrem  Kern,  dem  Senat,  genannt,  an  den  sie  sich  schon 
als  Fortsetzung  der  ersten  Periode  in  der  2ten  anlehnte.  80  lässt 
denn  Plüss  in  der  3teu  Periode  jede  Tribus-Centurie  in  5  Tbeile 
zörfallen,  in  eine  Standos-  und  4  Vermügensabtheilungen,  gerade 
wie  wir  es  in  der  ersten  Periode  kennen  lernten.  Die  erste  Ab- 
tbeilung  wird  von  den  Senatoriern,  dem  Adel,  gebildet,  die  wohl 
vor  Augustus  keinen  bestimmten  Census,  ausser  dem  minimalen, 
aufweisen  mussten  (Plüss  Seite  72);  dann  folgen  4  Censusclasseu 
mit  etwas  modificirtem  Census.  Die  2te  C lasse  der  Ritter  mit 
1000000  Ass  oder  jetzt  nach  Sesterzen  berechnet  mit  400000 
solchen;  die  3te  Classe  der  triboni  aerarii  mit  300000  Sesterzen 
oder  750000  Ass  nach  der  sehr  wahrscheinlichen  Combination  von 
Plüss  (wenn  nicht  etwa  um  der  richtigeren  Mitte  willen  250000 
Sesterzen  anzunehmen  sind);  die  4te  Classe  (vor  der  Einführung 
der  ducenarier  des  Augustus  mit  200000  Sesterzen)  mit  100000 
Sesterzen  ==  250000  Ass;  die  fünfte  mit  50000  Sesterzen  = 
125000  Ass  (worüber  wir  oben  schon  gesprochen  haben).  So  Plüss. 
Und  ich  gestehe,  so  ungern  ich  diese  doppelte  Eintheilung  der 
Gesammt- Tribus -Centnrien  nach  Classen  und  Census-  respective 
Standes-Gosichtspuncten  angesehen  habe,  so  gern  ich  etwas  Anderes 
Einheitlicheres  an  die  Stelle  setzen  möchte,  ich  habe  dennoob  nichts 
gefunden,  was  irgend  wie  sonst  geschlossene  locale  Tribus-Ceuturien 
mit  Classen  und  Standes-  und  Census-ünterBchieden  vereinigt  dar- 
stellen könnte,  so  dass  ich  mich  hierin  ganz  und  gar  Plüss  au- 
schliessen  muss,  ebenso  in  Bezug  darauf,  dass  die  Unterabtheilungen 
der  Centnrien  Decurien  geheissen  haben.  Allein  während  Plüss 
zur  Construction  der  3ten  Periode  neben  den  Elementen  der  2ten 
Periode  etwas  Neues  bat  hinzufügen  müssen,  habe  ich  dieses  Neue 
gleichfalls  als  etwas  schon  Dagewesenes,  und  zwar  iu  der  ersten 
Periode,  zu  erweisen  gesucht,  und  demgemüss  sehe  ich  in  der  Sten 
Periode  eine  Vereinigung  der  Elemente  der  ersten  und  zweiten 
Periode,  wodurch  wiederum  Erstere  als  ein  consequenteres  Glied 
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io  der  Kette  der  Entwickelnden  Bich  darstellt,  als  es  nach  Plüss 
geschieht. 

Nor  das  kann  ich  nicht  gut  heissen,  dass  Plüss  der  Möglich- 
keit Baum  läsBt,  dass  nicht  5,  sondern  6  Unterabtheilungen  in  der 
Tribos-Centurie  existirt  haben  (8.  73).  Wir  haben  gesehen,  dass 
die  5-Tbeilnng  immer  beibehalten  worden  ist;  warum  sie  in  der 
3ten  Periode  aufbeben.  Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Einschaltung 
der  Dacenarier  durch  August  als  Ersatz  für  die  Aufhebung  des 
Census  von  50000  Sesterzen  und  Einsetzung  als  minimalen  den 
von  100000.  Vielleicht  setzte  er  dann  um  dergleichen  Fortschritte 
willen  den  Census  der  Aerar-Tribunen  von  250000  auf  300000 
Sesterzen  an,  so  dass  nun  die  Folge  war :  100000,  200000,  300000, 
400000  und  endlich  die  Senatorier. 


Die  Ritte rcenturien  in  der  reformirten  Verfassung. 

Io  einem  besonderen  Aufsatze,  »sex  suffragia«  betitelt, 
ist  Piflas  die  Bedeutung  dieses  'Ausdrucks  zu  entwickeln  gesucht 
(Fleckeisens  Jahrbücher  1868  S.537 — 45).  Diese  sind  nach  seiner 
Darstellung  die  auf  6  Stimmkörper  beschränkten  12  Centurien  der 
Ritterschaft  in  der  späteren  Beform periode  seit  der  Zeit  des  jün- 
geren Gracchus.  In  der  früheren  Reformzeit  werden  12  Centurien 
and  Stimmkörper  genannt  (Livius  43. 16).  Hieraus  scbliesst  Plüss, 
dass  seit  der  Beform  die  früheren  18  Rittercentarien  mit  Auf- 
hebung der  ceoturiae  Ramnensium  Titiensium  Lucerensium  Priorum 
posteriorem  in  12  umgewandelt  seien,  indem  er  den  Wortlaut  der 
genannten  Livianischen  Stelle  in  der  Weise  ausbeutet,  dass  von 
den  (vorhandenen)  12  Bittercentnrien  8  ihre  Stimme  gegen  die 
Angeklagten  abgegeben  hätten.  Die  Beschränkung  auf  6  suffragia 
schreibt  Plüss  dem  Umstände  zu,  dass  durch  die  üebertragung 
der  Ricbterthä  tigkeit  von  den  Senatoren  auf  einen  neuen  mit  ritter- 
lichem Census  begabten  Stand  die  älteren  ehemaligen  Staatsritter 
fortan  in  die  Adelstribns  Ubertraten,  die  jüngeren  Staatsritter  aber 
mit  der  Hälfte  der  ursprünglichen  Ritterstimmen  aber  noch  in  12 
Centurien  vertbeilt  mit  dem  neu  gebildeten  Bitterstande,  der  2ten 
•-"lasse,  zusammenstimmen  (Centurienverfassung  S.  59  und  62),  wie 
)a  auch  zu  Cicero's  Zeit  die  sex  suffragia  nicht  mehr  an  der  Spitze 
*ller,  sondern  nach  der  ersten  Classe  rangiren  (Cicero  Philipp. 
I  33). 

Der  ganze  Nachweis  lehnt  sich  genau  an  den  Wortlaut  der 
\"jellenbericbto  an.  ohne  etwas  in  dieselben  hineindeuten  zu  wollen. 

Oll  « 

solche  Metbode  der  Erklärung  ist  ja  richtig,  wenn  sie  möglich  ist. 
Und  ich  kann  miob  ebenso  wenig,  wie  Plüss,  dazu  verstehen  an 
der  genannten  Livianischen  8 teile  (43.  16)  ausser  den  als  den 
.KitUrtenturien  genannten  12  nooh  niebtgenanate  6  hinzuzudenken, 
ToniigUeh  da  ja  eine  um  6  Stimmen  vergrösserte  oder  verringerte 
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Zahl  sobr  wichtig  und  daher  wohl  erwäbnenswertb  war.  So  blei- 
ben denn  auch  meiner  Ansicht  nach  seit  der  Reform  nur  12  Bitter- 
oenturien  übrig,  anfangs  mit  vollen  12,  später  mit  6  Stimmen. 

Nun  aber  streicht  Plüss  für  die  ganze  Dauer  der  ersten  Re- 
formperiode (241—179)  die  Rittercenturien  aus  den  Centuriatco- 
mitien  und  zwar  deswegen,  weil  sie  in  dieser  Periode  nicht  er- 
wähnt werden,  und  weil  bei  ganz  gleichberechtigten  Triboe-Cen- 
turien  mit  einer  praerogativa  für  Rittercenturien  kein  Platz  sei 
(S.  34  ff.). 

Der  erste  Grund,  dass,  weil  etwas  nicht  genannt  werde,  es 
nicht  vorhanden  sei,  ist  bei  der  einmal  sachlich  nicht  sehr  genancD, 
ausserdem  lückenhaften  Tradition  über  die  erste  Periode  wenig 
haltbar;  selbst  abgesehen  davon,  dass  Gerlach  in  seiner  Recension 
(Heidelberger  Jahrbücher  1871  S.  56)  auf  Livius  23.  12  aufmerk- 
sam macht,  wo  allerdings  im  2ten  Panischen  Kriege  Ritter  mit 
ihrem  besonderem  Abzeichen,  dem  goldenen  Ringe,  erwähnt  wer- 
den; wären  sie  blos  militärische  Cavallerie,  was  bedeutet  daoo 
das  Abzeichen?  Vielmehr  spricht  diese  Stelle  für  das  Vorhanden- 
sein von  besonderen  Rittern.  —  Und  nun  die  Ausgangsstelle  bei 
Livius  1.  43.  Livius  vergleicht  seine  Zeit  mit  der  Servianiecben; 
aber  zu  seiner  Zeit  gab  es  Rittercenturien,  die  ja  auch  Piuse  für 
die  3te  Reformperiode  anerkennt;  dennoch  werden  sie  nicht  er- 
wähnt; weil  eben  Livius  nur  von  den  Tr ibu  s-  Centurien ,  nicht 
von  den  ausserhalb  der  Tribus  stehenden  spricht;  nur  diese,  und 
zwar  die  pedites,  entstehen  durch  eine  Zertbeiluog  der  Tribue  in 
je  2  Centurien,  den  Jüngeren  und  Aelteren.  Die  Rittercenturien 
sind  also  weder  eingeschlossen,  noch  auch  desswegen  aus  der  ganzen 
Verfassungsreform  ausgeschlossen . 

Der  letzte  Grund  von  Plüss,  dass  ganz  gleichberechtigte  Tri- 
busoenturien  mit  einer  praerogativa  für  Rittercenturien  keinen 
Platz  Hessen,  lässt  sich  aus  seiner  eigenen  Darstellung  der  Reform 
widerlegen;  denn  in  der  3ten  Periode  gibt  es  Ritter  und  eine 
Praerogative  sogar  bei  Classen  und  gleichberechtigten  Triboscen- 
turien.  Also  die  Möglichkeit  muss  er  zugeben.  Warum  auch  nicht? 
Es  ist  gleichgültig,  ob  die  Rittercenturien  an  der  Spitze  oder  nach 
der  ersten  Gasse  stimmen,  wenn  aus  der  Gesammtzahl  aller  vor- 
handenen Centurien  die  erste  Stimme  erlost  wird;  die  Ritterspo- 
rnen gehören  natürlich  anoh  unter  die  Masse  der  Uebrigen,  ohne 
einen  Vorrang  zu  haben.  Warum  sollen  nicht  wie  in  der  ersten 
Hälfte  der  2ten  Periode  auch  12  Rittercenturien  nach  der  Prae- 
rogative an  erster  Stelle  ihre  Stimmen  abgegeben  haben?  Nur 
hatten  dann  diese  Centurien  keine  weiteren  Standes-  und  Census- 
Unterabtheilungen ,  sondern  gaben  geschlossen  eine  Stimme  ab, 
aber  eine  von  gleichem  Werthe  als  alle  Uebrigen. 

Somit  gewinnen  wir  für  die  erste  Periode  folgendes  Bild: 

70  locale  Tribusconturien  der  Aelteren  und  Jüngeren  nebit  12. 
Rittercenturien;  alle  von  gleichem  Werthe;  eine  Praerogative  ao* 
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der  Oesammtzabl ;  die  übrigen  Centarien  nach  der  Tribus-Reihen- 
folge  unter  Vortritt  der  Ritter-Centurien.  Die  Tribus-Centurien  je 
in  5  Stimmtheile  getbeilt,  in  eine  Standes-  (Senatoren)  nnd  4  Census- 
Aitheilungen  zn  1000000,  300000,  100000,  50000  Ass. 

Was  das  Verhilltniss  der  Ritter  zn  der  2ten  und  3 ten  Reform- 
periode betrifft,  so  muss  ich  Plüss  ganz  beistimmen.  Demnach 
bleiben  von  179  bis  etwa  129  die  12  Rittercenturien ,  nnn  als 
legale  Praerogativen  yor  der  ersten  Classe  der  Tribnscentnrieu 
stehen,  in  Ersteren  stimmen  die  Senatoren,  die  dem  gemäss  vor 
den  flbrigen  Nobilos  auch  jetzt  noch  einen  Vorrang  einnehmen 
(Cicero  de  rep.  4.  2).  Seit  0.  Graccbus  treten  dann  nach  der 
Gründung  des  neuen  Ritterstandes  die  Senatoren  und  älteren  Ade- 
lieben aus  den  Rittercenturien  in  die  Adels-Tribusoenturien  dor 
ersten  Classe  über,  während  die  iuniores  der  12  Centurien  nun  in 
Zwirnen  bang  mit  ihren  neuen  Standesgenossen,  den  Rittern  der 
SteaCUsse,  mit  auf  6  beschränkter  8timmzahl  zusammenstehen 
nnd  die  Praerogative  verlieren,  die  fortan  auf  der  ersten  Classe 
nht.  In  diesem  Verhältniss  bleiben  dann  auch  die  Ritter  in  der 
•tan  Periode,  d.  b.  als  sex  suffragia  zwischen  der  ersten  und  2ten 
Classe,  wie  Cicero  (phil.  2.  33)  darthut. 

So  sind  wir  also  in  Bezug  auf  die  erste  Periode,  Uber  welcbe 
wir  am  meisten  von  Plüss  abweichen ,  nicht  gezwungen  Classeu 
uod  Rittercenturien  aufzugeben,  ein  sehr  bedenkliches  Postulat,  wie 
Gerlacb  sohon  in  der  Reccnsion  sagt.  Vielmehr  stehen  wir  auch 
hier  auf  dem  Boden  ununterbrochener  historischer  Entwicklung, 
die  nicht  das  zeitweilig  in  die  Rumpelkammer  Verbannte  wieder 
bfrvorsucht  und  von  Neuem  ausputzt.  Und  das  ist  der  Pnnct,  in 
welchem  ich  glaube,  zum  Ausbau  der  von  Plüss  nicht  genügend 
begründeten  nnd  nicht  überall  ganz  glücklich  ausgeführten  Theile 
seines  Gesaramtgebiludes  beigetragen  zu  haben,  welchem  Letzteren 
ich  sonst  gewiss  sein  Verdienst  nicht  schmälern  will,  noch  auch 
meine  Anerkennung  versagen  kann. 

Rostock.  Octavins  Clasoii. 


Attchinis  in  Ctefiphontem  Oratio.  Rectnsuit  fxplieavil  Andreas 
Weidner.  Liprtae  in  aedibm  B.  Q.Teubneri.  MDCCCLXX1I. 
XXXJX  und  211  8.  in  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  bildet  einen  Tbeil  der  nnn  in  den  Teubner'scfaen 
Verlag  übergegangenen  und  weiter  fortgeführten  »Bibliotheca  Graeca 
rirorum  doctorum  opera  recognita  et  commentariis  instrueta  curan- 
tibus  Fr.  Jacobs  et  V.  Chr.  Roste;  sie  ist  daher  aneb  nach  dem 
den  einzelnen  Theilen  dieser  Bibliotheca  zu  Grunde  liegenden,  hin- 
reichend bekannten  Plane  mit  aller  Sorgfalt  bearbeitet.  Ausführ- 
liche Prolegomena  gehen  dem  Text  der  Rede  voraus,  sie  sind  rein 
kritischen  Inhalts,  insofern  sie  das  Verhältniss  der  von  dieser  Rede 
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auf  uns  gekommenen  Handschriften  in  eine  Untersuchung  nehmen, 
durch  welche  Werth  und  Bedeutung  der  einzelnen  Handschriften, 
so  wie  deren  Binfluss  auf  die  Gestaltung  des  Textes  seihat  festge- 
stellt werden  soll,  zumal  die  Ansichten  der  Gelehrten,  welche  mit 
dieser  Frage  sich  Beschäftigt  oder  Ausgaben  der  Beden  des  Aeschines 
in  der  jüngsten  Zeit  geliefert  haben ,  sehr  auseinandergehen  und 
hiernach  auch  der  Text  selbst  verschiedenartig  gestaltet  worden 
ist.  Dieser  Unsicherheit  soll  durch  die  hier  eingeleitete  Unter- 
suchung ein  Ende  gemacht  werden. 

Der  Verf.  geht  dabei  von  dem  wohl  unzweifelhaft  richtigen, 
selbst  durch  gemeinsame  Lücken  aller  Codd.  bestätigten  Satz  ans, 
wornacb  alle  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Handschriften  dieser 
Rede  einer  und  derselben,  also  einer  allen  gemeinsamen  Quelle  ent- 
stammen :  aus  diesem  Archetypus  werden  dann  drei  Classen  von 
Handschriften  abgeleitet,  eine  erste  Classe,  welche  die  von  Bekker 
mit  den  Buchstaben  e  k  1  (b)  bezeichneten  Handschriften,  und  eine 
zweite,  welche  die  mit  agnin  notirten  Handschriften  befasst:  eine 
dritte  aus  beiden  gemischte  Classe  wird  bei  der  Frage  über  die 
Gestaltung  des  Textes  nach  einer  dieser  beiden  Classen  kaum  in 
Betracht  kommen  können.  In  jenen  beiden  Classen  findet  der  Verf. 
auch  gewissermassen  eine  zweifaohe  Recension  oder  Reoognition  des 
Textes,  die  von  Grammatikern  ausgegangen  ist,  welche  sich  manche 
Freiheiten  in  der  Behandlung  des  Textes  erlaubt  haben,  wie  diese 
namentlich  bei  denjenigen  Grammatikern  der  Fall  ist,  auf  welchen 
die  Handschriften  der  eben  erwähnten  zweiten  Classe  zurückführen : 
bei  der  andern  Classe  ist  diess  weit  weniger  der  Fall,  und  weoo 
auch  hier  einzelne  fremdartige  Einschiebungen  vorkommen,  so  i*t 
doch  diese  Classe  weit  freier  von  all  den  kühnen  Aenderungen, 
welche  in  der  zweiten  vorkommen:  weshalb  auob  der  Verf.  kein 
Bedenken  trägt,  den  Handschriften  dieser  Classe,  als  der  reineren 
und  von  Fehler  freieren  den  Vorzug  einzuräumen;  vgl.  p.  XIX. 
XXIII.  Dass  aber  auch  jener  (verlorene)  Archetypus,  welcher  die 
Quelle  der  noch  vorhandenen  bandschriftlichen  Ueberlieferung  bildet, 
von  jenen  Einschiebseln  niobt  frei  gewesen,  zeigt  die  Besprechung 
einer  Reibe  von  Stellen ,  welche  der  Verf.  von  8.  XXV  an  vorge- 
nommen hat ;  vgl.  auob  S.  XXXI.  Für  die  Behandlung  des  Textes 
der  Rede  gegeu  Timarohus  stellt  sich,  wie  am  Schluss  dieser  Pro* 
legomenen  noch  näher  ausgeführt  wird ,  im  Ganzen  ein  gleiches 
Verbältni8S  heraus,  indem  auch  hier  die  Lesarten  der  beiden  ersteu 
Classen  massgebend  sind ,  in  jedem  einzelnen  Fall  aber  sorgfältig 
zu  untersuchen  sein  wird,  welche  Lesart  den  Vorzug  verdiene:  der 
eisten  Classe  will  übrigens  der  Verfasser  auch  hier  lieber  den  Vor» 
zug  zukommeu  lassen;  vgl.  6.  XXXVI. 

Wir  haben  die  Ergebnisse  der  iu  den  Prolegomenen  geführten 
Untersuchung  hier  um  so  mehr  darlegen  zu  müssen  geglaubt,  weil 
die  Ausgabe  selbst,  so  sehr  auch  jene  Ergebnisse  im  Einzelnen  bei 
4nr  Behandlung  des  Textes  berücksichtigt  worden^  sind,  im  Ganzen 
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doch  nicht  den  Charakter  einer  rein  kritischen  an  sich  trägt,  wie 
dieis  mit  Plan  nnd  Anlage  der  in  diese  Bibliotheca  aufgenomme- 
nen Schriftstücke  nicht  im  Einklang  sein  würde,  69  sind  vielmehr 
vis  bei  andern  Ausgabon  dieser  Bibliotheca  unmittelbar  unter  dem 
Texte  nur  die  Hanptabweicbungen  aufgeführt,  dann  folgt  in  zwei- 
fachen Columnen  eingetbeilt,  die  Erklärung,  auf  welche  allerdings 
besondere  Sorgfalt  verwendet  worden  ist.    Sie  betrifft  nemlioh 
nicht  blos  das  eigentliche  Verständniss  und  die  richtige  Auffassung 
des  Sinns  schwieriger  Stellen  der  Rode,  mit  Einschluss  der  nöthi- 
geo  sprachlichen  Erörterung,  zu  deren  Begründung  aller  Orten 
auch  die  nöthigen  Belege,  selbst  aus  Inschriften,  beigebracht  wer- 
den, sondern  es  wird  darin  auch  Alles,  was  sachlicher  Art  ist,  in 
eben  so  befriedigender  Weise  erörtert,  desgleichen  überall  auf  den 
G»»g  der  Rede  und  den  inneren  Zusammenbang  der  einzelnen  Tbeile 
mit  einander  hingewiesen,  so  dass  also  auch  in  rhetorischer  Hin- 
sicht Nichts  vermiest  wird,  aus  diesom  Grunde  wohl  auch  die  Bei- 
seines besonderen  Scbema's  der  Rede  nach  ihrem  Inhalt  im 
ßoielnen  weggefallen  ist,  indem  das  Nötbige  an  den  betreffenden 
Orten  sich  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  bemerkt  findet.  Selbst 
die  dialektische  Erklärung  ist  nicht  unbeachtet  geblieben;  Bei- 
spiele wie  das  nXttv  fj  (statt  nXiov  fj)  §  98  oder  das  in  der  Accu- 
sstitform  belassene  £{Q£tg  §  18,   wo  man  dem  Verf.  nur  beistim- 
men kann,  wenn  er  im  Widerspruch  mit  aller  handschriftlichen 
Autorität  keine  Aondernng  vornehmen  will,  um  eine  Gleichförmig- 
keit zu  erzielen,  die  doch  nicht  durchzuführen  ist,  oder  das  §  242 
wiederhergestellte  0wa%fao6iuvog  (statt  öwaxdyöofiivog)  können 
diess  zeigen.    Auch  wird  gowiss  Niemand  einon  Anstoss  nehmen, 
wenn  in  der  Stelle  §  234  (xqoxbqov  pivys  xouxvxag  (pvöng  fjvsyxs 
to  drjfioöiov ,  il  Qadttog  ovx<o  xat  exrj  Xtjö  av  xov  drßiov)  die 
handschriftliche  Lesart  xaxiXvöav,  die  schon  wegen  der  unmittel- 
bar folgenden  Worte  yag  xoXaxtvofitvog  x.  x.  X.)  unmög- 
lich richtig  sein  kann ,  aufgegeben   und  dafür  das  dem  Sinn  der 
Stelle  Entsprechende  x(tT£%t}Xt}öccv,  das  jedenfalls  besser  passt  als 
Orelli'g  xaxixXvGav,  in  den  Text  gesetzt  ist.    Ebenso   wird  man 
H  ganz  in  der  Ordnung  finden,  wenn  §182  iu  den  8cblusBworten : 
büQiag  dh  xivaq  iXä^ißavov\  av  äfciov  iüxi  [ivrjG&ijwu,  das  auch 
handschriftlich  bestätigte  mv  nicht  weggefallen  ist,  wio  Bake  und 
Cobet  wollen,  sondern  um  so  mehr  beibehalten  ist,  als  Aescbines 
gern  auf  vorausgestellte  Fragen  eine  derartige  Antwort  folgen  liisst. 
bass  §  108  Afrqvä  IlgovaCa  (statt  IJgovoCa)  hergestellt  wor- 
den, wird  jetzt  doch  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen  können, 
ebenso  wie  §  107  xo  Kqiöcllov  jttdiov  (statt  xo  KiqqccIuv  aJvojurtf- 
(Uvov  rooYois).    Ueberbaupt  ist  der  Verf.  mit  aller  Umsicht  bei 
der  Behandlung  des  Textes  verfahren,  und  selbst  da,  wo  ihm  die 
überlieferte  Lesart  nicht  ganz  richtig  zu  sein  schien,  mitbin  eine 
Aenderung  eher  am  Platze  ist,  bat  er  es  doch  nicht  gewagt/  die 
von  ihm  vorgeschlagene  Verbesserung  in  den  Text  aufzunehmen, 
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wie  z.  B.  '§  77,  wo  durch  seinen  Vorschlag :  Xe'uxrjv  iöftipa  Xa- 
ßav  au  ißov&vrsi  xal  xaQii'outt  die  Schwierigkeit  der  Auffas- 
sung, zunächst  in  Bezug  auf  Tzagevouei  gehoben  wird.  Wir  konn- 
ten so  noch  Manches  anführen,  wenn  es  sich  hier  darum  handelte, 
näher  die  Gestaltung  des  gegebenen  Textes  zu  besprechen  und  in 
das  Einzelne  einzugehen :  es  liegt  diess  aber  dieser  Anzeige  fern, 
welche  einen  verlässigen  Bericht  Uber  das  in  dieser  Bearbeitung 
einer  Rede  des  Aeschines  wirklich  Geleistete  zu  geben  beabsichtigt, 
und  damit  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  der  attischen  Redner 
auf  diese  empfehlenswerthe  Erscheinung  zu  richten  versucht. 


Nette  Mitteilungen  aus  dem  Gebiet  historisch- antiquarischer  Forschun- 
gen. Im  Namen  des  mit  der  k,  Universität  Halle-  Wittenberg 
verbundenen  Thüringisch- Sächsischen  Vereins  für  Erforschung 
des  vaterländischen  Alterlhums  und  Ei  hallung  seiner  Denk  malt 
herausgegeben  von  dem  Secrttär  desselben  Dr.  J.  0.  Optl 
Gymnasialoberlehrer.  Bd.  XI  II.  Halle  und  Nordhausen.  In 
Commission  bei  Ferd.  Förstemann  IH71.  8. 

S.  diese  Jahrbb.  1870  S.  552.  Es  setzt  dieser  Band  zum  Tfaeil 
die  Mittheilungen  der  vorausgegangenen  Bände  fort,  zum  Tbeil  bringt 
er  auch  Neues,  wie  die  eben  so  anziehende  als  belehrende  Heimatbs- 
studio  aus  der  Grafschaft  Mansfeld  von  H.  Heine;  ein  Wandertag 
au  den  beiden  Mansfelder  Seen.  Zu  den  interessanten,  schon  früher 
begonnenen  urkundlichen  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  des 
dreisBigjährigen  Krieges  gehören  die  Mittheilungen  Uber  Zeitz  von 
Rothe,  welche  hier  zum  Scbluss  gefuhrt  sind,  dann  insbesondere 
die  höchst  interessanten  Mittheilungen  von  Opel  Uber  den  Aufent- 
halt des  General  Baner  und  seiner  Schweden  zu  Merseburg  wäh- 
rend des  Jahres  1641,  einem  ActenstUcke  des  dortigen  Rathsarchivs 
entnommen.  Einen  wichtigen  Beitrag  zur  deutschen  Reicbsgesobichte 
Uberhaupt  bildet  die  Entwicklungsgeschichte  der  Reichsstadt  Mühl- 
hausen im  dreizehnten  Jahrhundert  von  Herquot;  in  das  Gebiet 
der  Culturgeschichte  gehören  die  von  Muther  hier  veröffentlichten 
ersten  Statuten  der  Wittenberger  Artistenfacnltät  aus  dem  Jahr 
1504.  Aus  dieser  kurzen  Angabe  des  Inhalts  mag  zur  Genüge  ent- 
nommen werden,  wie  auch  dieser  Band  den  früheren  in  Bezug  anf 
die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  geschichtlichen  Forschung  wie 
der  urkundlichen  Mittbeilung  nicht  nachsteht. 
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Zur  älteren  Geschichte  des  untern  Neckarthals, 
besonders  yon  Wimpfen. 


I)  Frohnhäuser,  „Geschichte  der  Reichsstadt  Wimpfen",  Darm- 
siadt  1870. 

2j  Ausführliche  Besprechung  dieses  Werkes  durch  H.  Bauer  in 
„Wirtembergisch  Franken".  B.  IX. 

3J  A.  v.  Lorent,  „Wimpfen  am  Neckar geschichtlich  und  topo- 
graphisch dargestellt".    Stuttgart  1870  bei  Werther. 

I.  Die  Gegend  von  Wimpfen  im  Besitze  der  Helvetier  und  Marko- 
mannen; die  Römerzeit ;  Angriffe  der  Alemannen;  Vertreibung  der 

Römer;  Völkerwanderung. 

«Einer  der  anmutbigsten  Vorposten  der  mit  merkwürdigen 
AHerthflmern  gepaarten  Natur  Schönheiten,  die  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  das  Neckarthal  zwischen  Heilbronn  und  Heidelberg 
schmücken,  igt  die  ehemalige  Reichsstadt,  jetzt  Darmstädtische 
Undstand  Wimpfen  am  Berg,'  drei  Stunden  unterhalb  Heilbronn 
auf  einem  üppig  bewachsenen  Hügel  höchst  romantisch  gelegen«  — 
w  beginnt  der  Dichter  Gustav  Schwab  in  seinen  «Wanderungen 
durch  Schwaben»,  seine  Schilderung  von  Wimpfen.  Die  Geschichts- 
forschung hat  sich  denn  auch  dieses,  nicht  allein  durch  seine  Lage, 
sondern  auch  in  weitesten  Kreisen  durch  die  Wimpfener  Schlacht 
*a  Beginn  des  dreissigjllhrigen  Krieges  berühmten  Ortes  in  einer 
Weise  bemächtigt,  wie  dies  sogar  bei  vielen  grösseren  Städten 
wlten  der  Fall  ist.  So  haben  wir,  abgesehen  von  in  Zeitschriften 
enthaltenen  Arbeiten,  wie  die  «Beiträge  zur  ältern  Geschiohte 
Wimpfens>  von  L.  Baur  im  Archiv  für  hessische  Geschichte  III, 
Heft  1,  nr.  I  und  die  oben  genannte  eingebende  Recension  H.  Bauers, 
bereits  3  selbständig  erschienene  Werke  darüber,  nämlich  ausser 
den  beiden  oben  angeigten,  noch  die  schon  1836  [nicht  erst  1846 
*ie  vielfach  angegeben  wird]  erschienene  >  Geschichte  der  ßtadt 
Wimpfen»  (von  Heid).  — 

Um  nun  mit  den  ältesten  Zeiten  zu  beginnen,  so  hören  wir 
FrohnhUuser  im  "Eingänge  seines  Werkes  darüber:  «Helvetier*)  waren 

*)  Ein  keltisches  Volk.  Die  Kelten  waren  noch  früher  als  die  Germanen 


^ehher,  den  gleichfalls  von  Osten  her  eindringenden  Germanen  Platz  machend, 
nach  Westen  welter  sogen,  um  hauptsächlich  in  Frankreich  und  auf  den 


ewandert,  aus  welchem  sie 
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es,  welche  zuerst  unsere  Gegend  bewohnten.  Germanische  Stämme, 
die  von  Nord-Osten  drängten,  trieben  sie  zum  Wandern  und  nah- 
men ihre  Sitze  ein;  ganz  besonders  waren  es  die  MarcomanneD, 
die  im  Norden  der  Donau  gegen  Main  und  Rhein,  also  auch  in 
unserer  Gegend  wohnten,  aber  diese  Wohnsitze  bald  verliessen  und 
nach  Böhmen  auswanderten,  um  dort  ein  neues  Reich  tu  gründen, 
weil  sie  seit  Drusus  von  den  eroberungssüchtigen  Hörnern  in  ihren 
bisherigen  Wohnsitzen  allzusehr  beunruhigt  wurden.  [Vergl.  dazu 
Keller's  »vicus  Aurelii«  1  ff. ;  61J.  —  Südwestgermanien,  durch  den 
Auszug  der  Marcomannen  entvölkert,  kam  nach  und  nach,  ohne 
Kriege  (  allein  durch  Einwanderungen  von  jenseits  des  Rheins  in 
den  Besitz  der  Römer,  ihre  einzige  dauernde  Erwerbung  in  Ger- 
manien. Tacitus  sagt  bestimmt,  dass  diese  Einwanderer  keine 
Germanen  gewesen  seien,  sondern  leichtfertige  Leutlein  aus  Gallien, 
welche  durch  Noth  aus  ihren  früheren  Sitzen  vertrieben,  allm&blig 
das  herrenlose  Land  zwischen  Donau,  Rhein  und  Main  in  Besitz 
nahmen.  Schon  Domitian  hatte  begonnen  diese  römischen  Besitzun- 
gen in  Germanien  mit  einem  Grenzwall  zu  umziehen ;  um  84  nacb 
Chr.  Geb.  mag  die  südwestliche  Ecke  Deutschlands  unter  römische 
Verwaltung  gekommen  sein;  unter  Hadrian  war  der  Grenzwall,  der 
von  Mainz  bis  Regensburg  zog,  vollendet*).  —  Wenn  auch  in  dem 
von  diesem  Wall  eingeschlossenen  Lande,  das  man  agri  deenmates 
d.  b.  Zehntäcker,  wegen  der  auf  ihm  haftenden  Zebntpflicht  nannte, 
noch  manche  Germanen  wohnten,  oder  von  jenseits  des  Rheins  ein- 
gewandert waren,  so  bildeteu  doch  den  Hauptstock  der  Bevölke- 
rung jene  gallischen  Abenteurer  und  römische  Militävcolonisteo, 
denen  man  zur  Belohnung  für  ihre  Kriegsdienste  Ländereien  gab. 
—  Viele  Germanen  waren  in  römischen  Kriegsdiensten.»  — 

Soweit  handelt  Frobnhäuser  über  die  Verhältnisse  des  den 
gallischen  und  germanischen  Ansiedlern  gegen  Entrichtung  des 
Zehnten  von  Getreide,  Baumfrüchten  und  Vieh  abgetretenen  soge- 
nannten Dekumaten-  d.h.  zehentpflichtigen  Landes  im  Allgemeinen: 
vergleichen  wir  nun  auch  was  Lorent  8.  6  darüber  sagt: 

«Nach  Entropius  und  Ammanius  Marcellinus  hätte  schon  Drnsos 
dieses  Land  besetzt  uud  Castelle  dort  angelegt;  möglicher  Weise 
lagen  aber  diese  meist  auf  dem  linken  Rbeinufer.  —  Germaniens, 
des  Drusus  Sohn,  führte  glückliche  Kriege  in  Obergermanien  in 
den  Jahren  14 — 16,  jedoch  ohne  bleibenden  Erfolg,  daher  dürfen 
wir  die  Gründung  des  römischen  Wimpfens  nicht  in  diese  frühere 
Periode  setzen,  aber  doch  wobl  in  eine  bald  folgende.  Das  Deka* 
matenland  scheint  a.  51  nach  Chr.  ganz  in  römischem  Besitze  go- 


brlt tischen  Inseln  eich  bleilend  niederzulassen.  Als  die  Römer  von  Westen 
her  mit  den  Galliern  über  den  Rhein  drangen,  erfolgte  dadurch  also  eine 
theil weise  (neu-)  keltische  ROckeinwanderung. 

#)  Nicht  gane  richtig.  S  darüber  weiter  unten  und  vergl.  den  Ein^ane 
von  Brambachs  „Baden  unter  römischer  Herrschaft "  ( Fro i bürg  1 867);  der- 
gleichen Fickler  in  der  Uadenia  für  1864  8.  321. 
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«resen  zd  sein,  denn  damals  machten  die  Chatten  nördlich  vom 
-\huD  einen  Einfall  in  Obergermanien.»  — 

«Um  das  Jahr  80  folgte  Domitian,  welcher  im  Jahr  84  den 
Chatten  einige  Treffen  lieferte  und  im  Zusammenbange  mit  jenem 
Kriegszuge  Südwestgermanien,  vermuthlicb  zunächst  die  Taunus- 
gegend, durch  einen  Grenzwall  einfriedigte.  Domitians  Regierung 
wird  wobl  die  späteste  Zeit  der  Qründung  des  römischen  Wimpfens 
sein,  um  so  mehr,  da  die  in  römischen  Colonien  gefundenen  Münzen 
io  der  Regel  nur  auf  drei  bis  vier  vorhergehende  Kaiser  zurück- 
gehen.» —  Von  Domitian  an  geben  nämlich  nach  Lorent  die  ge- 
fundenen Wimpfener  Kaisermünzen  in  fast  ununterbrochener  Reihe 
bis  Alexander  Severus  und  deuton  auf  den  fortdauernden  römischen 
Besitz  des  Dekumatenlandes.  —  Vergl.  auch  was* Lorent  S.  5  und 
Frobnbäuser  S.  4  f.  über  die  bei  Wimpfen  gefundene  Münzen  an- 
iflben.  (Dazu  halte  Kellers  «vicus  Aurelius»  S.  5  über  die  Oebringor 
Uünzfunde.)  — 

Was  den  limes  betrifft,  so  war  derselbe  bekanntlich  keines- 
wegs eine  Fortifikation ,  mittelst  deren  es  möglich  gewesen  wäre, 
len  andringenden  Feind  abzuhalten,  indem  zur  Vertheidigung  einer 
o  weit  gedehnten  Linie,  die  überdies  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Urrainverbältnisse  angelegt  wurde,  ein  unermesslich  grosses  Heer 
erforderlich  gewesen  wäre.  Der  Grenzwall  bildete  vielmehr  nichts 
inderes,  als  eine  vorsichtig  bewachte  Ailarmlinie,  von  der  aus  der 
Feind  beobachtet  uud  bei  seiner  Annäherung  längs  derselben  tele- 
grapbisch  angeküudigt  wurde.  Seiner  Form  nach  war  er  eine  mauer- 
*rtige,  in  hohem  Erdwall  eingerammte,  vorn  durch  einen  Graben, 
hinten  durch  Wachtposten  geschützte  Pallisadenreihe. 

Früher  glaubte  man  irriger  Weise,  derselbe  zöge  sich  über 
Wimpfen  nach  dem  Rheine,  eine  Meiuung,  die  aber  seit  Paulus' 
bahnbrechender  Arbeit  darüber  vollständig  aufgegeben  ist.  Dar- 
nach zog  sich  der,  der  Hauptsache  nach  unter  Domitian  (81 — 96) 
errichtete,  nach  Lorent  schon  von  Tiberius  (14  —  37)  begonnene, 
unter  Trajan  (98 — 117)  jedenfalls  bereits  beendigte  limes  trans- 
rhenanus  vom  Hohenstaufen  her  über  die  grösseren  Militärstationen 
Welzheim,  Murrhart,  Mainhart,  Oebringen,  Jagsthausen,  Osterbur- 
ken und  Walddüren  in  schnurgerader  Linie  nach  Freudenberg,  wo 
er  den  Main  überschritt,  um  weiter  durch  den  Spessart  in  den 
faunus  zu  führen. 

Wenn  Lorent  eine  Stolle  des  Historikers  Aelius  Spartianus 
in  dessen  Lebensbeschreibung  Hadrians  cap.  XII  anführt,  um  dar- 
zotbun,  dass  dieser  (a.  117—138  regierende)  Kaiser  tien  limes 
nochmals  verstärkt  habe ,  so  hatte  dagegen  boreits  H.  Bauer  in 
«Wirtembergisch  Franken»  VI  S.  344  ff.  bes.  354  gezeigt,  dass 
»ich  dies  blos  auf  den  limes  transdanubianus  bezieht,  nicht  auf 
•len  transrhenanus. 

Dieser  letztere  bildete  nun  die  äusserste  Linie  des  römischen 
Vertbeidigungisystemea,  wie  der  Rhein  die  Operatiombatii.  Gegen 
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Westen  correspondirte  der  limes  in  seiner  Richtung  mit  eiuer 
durch  den  hessischen  Odenwald  Aber  das  Mümlingplateau  vom  Main 
gegen  den  Neckar  ziehenden  zweiten  Linie,  gegen  Süden  mit  dem 
wohlvertheidigten  Neckar  selbst.  Das  an  diesem  Flusse  gelegene 
Wimpfen  war  also  zwar  keine  eigentliche  Grenzgarnison sstadt  wie 
Oehringen  und  die  übrigen  am  limes  gelegenen  Orte,  wobl  aber 
eine  zum  Schutze  des  Flnssübergangs  dienende  bedeutende  römische 
Militärstation,  die  sieb  wahrscheinlich  an  eine  altere  keltische  An- 
siedelung anlehnte.  Mit  dieser  Bodeutung  Wimpfens  unter  den 
Römern  stimmt  auch  Uberein,  dass  sich  rings  um  diesen  Ort  noch 
Spuren  römischer  Wohustätten  finden.  (Verg).  Frobnhäuser  S.  5 
und  21  nach  Walther's  neuerdings  erschienenen  «Altertbümern  der 
heidnischen  Vorzeit  inuerhalb  des  Orossherzogthums  Hessen»  8.  72). 
Dieselben  sollen  sich  als  Gehöfte  reicher  Römer  charakterieireo 
durch  eine  das  Besitztbum  einschliessende  leichte  Mauer,  sind  aber 
doch  wobl  blose  villae  rusticae.  Ganzlich  unbeachtet  ist  ea  aber 
bis  jetzt  bei  allen,  die  Uber  Wimpfen  schreiben,  geblieben,  dass 
sich  in  der  Nähe  dieses  Ortes  und  zwar  auf  der  Stelle  des  jetzigen 
neu  erbauten  Eichhäuser  Hofes  bei  Bonfeld  1852  ein  ganzes  römi- 
sches Standlager  fand  (vergl.  Mannheimer  Unterhaltungsblatt  1852 
nr.  127  und  Haug's  «römische  Insohriften  des  Wirtembergischea 
Frankens»  in  der  Zeitschr.  für  wirt.  Fr.  VIII  S.  384  u.  388 j.  - 
Einem  solchen  Lager  wird  auch  der  ansehnliche  Römerort 
Wimpfen  seine  Entstehung  zu  verdanken  haben,  welches  in  der 
Folge,  der  Sage  nach  (S.  Heid  26)  zu  einer  bedeutenden  Stadt 
herangewachsen  wäre,  was  übrigens  sehr  starke  Uebertreibuug  ist. 
Dia  meisten  älteren  Schriftsteller  nehmen  auch  fälschlich  an,  Wimpfen 
sei  erst  unter  Probus  (276  —  282)  eine  Römerniederlassung  gewor- 
den und  habe  einen  Tbeil  der  von  diesem  Kaiser  angelegten  Be- 
festigungslinie,  die  man  aber  irrthümlicb  für  den  limes  selbst  hielt, 
gebildet.  Probus  war  nun  aber  keinfalls  der  Gründer  Wimpfens, 
wogegen  sohou  die  aus  früherer  Zeit  stammenden,  in  Wimpfen  ge- 
fundenen Insohriften  sprechen.  Ueberhaupt  verschwinden  nämlich 
die  Steindenkmäler,  bes.  die  zu  Ehren  der  Kaiser,  mit  dem  Thracier 
Mazimin  fast  völlig  im  rheinisohen  Vorlande.  Das  späteste  z.  B. 
im  benachbarten  wirtembergischen  Franken  auf  römisohen  Insohriften 
angegebene  Jahr  ist  nämlich  237;  die  späteste  datirbare  Inschrift 
aus  Wirtemberg,  überhaupt,  ist  aus  der  Zeit  des  Gallienus  [die 
frühste  148].  Vergl.  Keller  «vicus  Aurelii»  8.  4— 6,  der  270  über- 
haupt als  Todesjahr  der  Niederlassungen  unserer  Gegenden  be- 
trachtet. Auoh  Frohnhäuser  sagt  (nach  Stälin's  Würtemb.  Geschichte 
I  S.  31)  naoh  den  mit  Zeitbestimmungen  versebenen,  im  südwest- 
lichen Deutschland  gefundenen  Inschriften,  liesso  sich  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  als  zwischen  98 — 268  fallend  nachweisen ;  bei  den  nicht 
datirten  wäre  dieselbe  Zeit  aber  sehr  wahrscheinlich.  Was  bud 
die  leider  sämmtlich  verlorene  Wimpfener  Inschriften  selbst  be- 
trifft, so  werden  dieselben  sowohl  von  Frohnhäuser  b.  2—3  &)» 
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ron  Loren t  S.  3  nach  der  gewöhnlichen,  von  Stälin  in  seiner  Wtirt. 
Geschichte  I  8.  46  nr.  146 — 9  nnd  Brambach  Corp.  Inscr.  Rhen, 
p.  258  sq.  angenommenen  Ordnung  abgedruckt : 

1)  Die  erste  derselben,  ein  Votivaltar  der  Diana,  deren  Sta- 
tuette (sigillum)  sich  zugleich  damit  um  1600  vorgefunden  hatte, 
wurde  auch  von  Baur  (nicht  von  Steiner,  wie  Brambach  nr.  1387 
angibt)  im  Hessischen  Archiv  III  Heft  1  nr.  I  p.  5  nach  Gruter's 
thes.  inscr.  p.  1011  n.  4  und  Steiners  erste  Auflage  (B.  I  p.  167 
o.  284,  wornaob  auch  das  Citat  bei  Lorent  zu  verstehen  ist),  die 
tod  allen  Wimpfener  Inschriften  nur  diese  eine  enthält,  abgedruckt. 
In  Steiners  zweiter  Auflage  steht  diese  Inschrift  dagegen  I  p.  72 
nr.  164.  Wie  hier  aedes  cum  sigillo,  so  kommt  umgekehrt  Öfters 
aacb  aedicula  cum  signo  vor.  Die  Lesung  dieses  Steines  ist  übri- 
gens durchaus  klar;  nicht  so  die  der  Übrigen  3  Inschriften,  die 
der  Speieriscbe  Chorherr  J.Beil  anno  1533  (nicht  1523  wie  Klein 
meist)  schlecht  copirte. 

2)  Ein  Merkursaltar,  der  also  nicht  erst  im  vorigen  Jahrhun- 
dert gefunden  ist,  wie  Prohnhäuser  nach  Steiner  ibid.  nr.  163  an- 
gibt. Auch  kann  die  Schlussformel  dieser  Inschrift  FIEBI.  M.  nicht 
Seri  (jussit)  m(erito)  erklärt  werden,  sondern  scheint  auf  schlechter 
Abschrift  zu  beruhen.  Klein  erklärte  versuchsweise  fieri  mandavit. 
-  Die  Inschrift  ist  auch  gedruckt  bei  Brambach  nr.  1388. 

3)  Ein  ßrucbstaok,  das  offenbar  verkehrt  abgeschrieben  ist, 
^essbalb  es  auch  fruchtlos  wäre,  seinen  Witz  an  dessen  Erklärung 
aufzubieten,  was  indessen  auch  noch  Niemand  versucht  hat.  Viel- 
leicht ist  etwa  herzustellen :  DEAE  worauf  der  Name  irgend  einer 
unbekannten  Göttin,  vielleicht  auch  der  genius  loci  (G.  L.)  gefolgt 
*äre.  Steiner  2.  Aufl.  nr.  165  vermuthet  diese  (bei  .Brambach 
1389  enthaltene)  Inschrift  gehöre  zu  der  nachfolgenden,  welche 
das  Verzeichniss  vieler  Namen  enthält,  und  worauf  die  Stelle  a 
qnibos  zu  beziehen  wäre. 

4)  Es  war  dies  sobeints  eine  grössere  Dedikationstafel ,  ein 
^meiusames  Votivdeukmal  einer  religiösen  Corporation  oder  einer 
zeitweisen  Vereinigung  frommer  Personen  zu  religiösen  Zwecken. 
(Beeker  stellt  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XLIV — V  p.  257  eine 
ganze  Reibe  solcher  Denkmäler  zusammen).  —  Die  einzelnen  Na- 
men dieser  Inschrift  sind  bei  Brambaoh  n.  1390  und  bei  Steiner 
2.  Aufl.  IV  p.  682  als  Zusatz  zu  Band  I  p.  73  n.  166  nach  Klein's 
Vorgang  geordnet  und'  wiederhergestellt,  was  weder  Lorent,  noch 
Frobnhäuser  bemerken.  Der  letztere  druckt  ausserdem  verschiedene 
Namen  des  Textes  unrichtig  ab,  so  SETVNDIN  statt  SETVNDIV(s) 
md  vergisst  in  VERENVDVS  das  erste  V.  Statt  SERVATVS  hat 
sowohl  er,  als  Lorent  Seravatus.  — 

Aus  diesen  zu  Wimpfen  gefundenen  Inschriften  geht  nun,  wie 
gesagt,  bereits  hervor,  dass  Wimpfen  nicht  erst  von  Probus  ge- 
gründet wurde,  wie  man  früher  allgemein  annahm.  Wäre  dies  der 
Fall  gewesen,  dann  hätte  diese  Niederlassung  allerdings  keine  lange 
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Lebensdauer  gehabt,  indem  nach  seinem  Tode  die  Allemannen  sieb 
bald  im  Neckartbale  festsetzten  und  der  Rhein  nebst  der  Donsu 
von  nun  an  die  Grenzen  der  römischen  Herrschaft  wurden.  Prohns 
kann  aber  auch  nicht  der  Wiederhersteller  Wimpfens  gewesen  sein, 
da  er  nach  seiner  eigenen  Aussage  den  Deutschen  ihren  «Boden> 
gelassen  hat.  Bios  einigen  RbeiustUdteu ,  wie  Mainz  und  Bonn 
gegenüber  stellte  er  die  römischen  Kastelle  wieder  her.  —  Hören 
wir  indessen  auch  Lorent : 

«Das  Neckarthal  war  nllmlich  schon  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts in  die  Gewalt  der  den  limes  transrbenanns  überschreiten- 
den Alemannen  gefallen  und  nur  während  kurzer  ZeitrUume  ge- 
langten die  Kömer  wieder  in  dessen  Besitz,  wie  z.  B.  unter  GaJ- 
lienus'  Regierung  (259 — 268),  als  Posthumius  die  Alemanuen  m- 
rüokdrängte  und  desshalb  zum  transrhenani  limitia  dux  ernannt 
wurde.  Posthumius  erbauto  gegen  die  Alemannen  Befestigungen, 
welche  aber  gleich  nach  seinem  Tode  wieder  zerstört  und  von 
Lollianus  auf's  Neue  hergestellt  wurden.  Nach  Lollianns  drangen 
die  Alemannen  bis  zum  Gardasee  vor,  wo  sie  von  Claudius  (268 
bis  270)  geschlagen  wurden.  Nach  Aurelian1«  (270—275)  Tod* 
bemächtigten  sich  dieselben  ganz  Galliens,  wurden  aber  von  Pro 
bus  a.  277  über  den  Neckar  und  die  Alb  (ultra  Nicrura  tiuvium 
et  Albam  —  ohne  Zweifel  Strabo's  schwäbische  Alpen)  zurückge- 
trieben, worauf  dieser  Feldborr  Festungen  zum  Schutze  des  Dekn- 
matenlandes,  dem  feindlichen  Lande  gegenüber,  anlegte.  Wahr- 
scheinlich wurde  der  Neckar,  der  hier  zum  ersten  Male  (von  W 
piBeus)  genannt  wird,  von  dieser  Zeit  an  die  Grenze  der  römischen 
Besitzungen.»  Das  Letztere  ist  nun  uicht  ganz  richtig,  wie  *ir 
bereits  oben  gesagt  haben. 

Zu  dieser  ganzen  Darstellung  Lorents  ist  auch  ueben  Frobn- 
häuser  S.  10,  vor  Allem  zu  vorgleichen,  was  Brambach  «Baden 
unter  römischer  Herrschaft»  S.  6  —  8  über  die  Alemannenkriege 
und  besonders  über  die  Darstellung  des  Vopiscus  im  Lebon  de$ 
Probus  sagt.  Ebenso  wilro  hinsichtlich  der  Erwähnung  dos  Neckars 
zu  verweisen  gewesen  auf  Crenzer's  «Geschichte  der  altrömischen 
Cultur»  S.  88,  sowie  auf  dio  Honner  Jahrbüoher  B.  II  S.  17  und 
VII  im  Anhang  d.  b.  S.  98  der  Moselgedichte,  worin  über  das  Vor- 
kommen dos  Nicer  bei  Vopiscus,  Sidonius  Appoliuaris,  Ausoniu» 
und  Symmachus  gehandelt  wird.  —  Ueber  die  Etymologie  dos  kel- 
tischen Flussnamens  Nicor  spricht  Bacmeister  in  seinen  aleman- 
nischen Wandorungen  S.  93*).    Ebenda  8.  140  über  die  Alba  des 

*)  Vergl.  auch  Fick  „indogermanische  Grundsprache11  2.  Aufl.  S.  1VJ 
und  784,  der  eine  gemeinsame  indogermanische  Wurzel  nig  —  „-waschen 
spülen"  annimmt,  die  auch  in  den  deutschen  „Nixen",  welche  (wie  der  Necksr 
in  der  Johannistiaobt)  Ihre  Bewunderer  in  den  Wassertod  verlocken,  nach- 
klingen Boll.  Wir  möchten  dieselben  indessen  sammt  dem  Necker  verglei- 
chen mit  sanskr.  nag  —  verschwinden,  vergehen  (vergl  bei  Flek  106  Äir 
indog.Wurzal  nak  =  verderben,  zu  Grunde  gehn),  welches  auch  die  speciale 
Bedeutung  de*  Umkommena  durch  Wassertod  hat.   Ebenso  bedeutete  da« 
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Vopisons  die  er  für  «die  weisssohimmernde  Kalkmauer  der  schwä- 
bischen Alb»  hält,  von  einer  angeblich  weitverbreiteten  indoger- 
manischen Sprachwnrzel  alb  =  lat.  albus,  die  aber  von  Fick  nicht 
aufgeführt  wird.  Dagegen  ist  das  Wort  alb,  alp  =  steiler,  stei- 
niger Berg,  Fels,  Hocbgebirg  allen  neukeltischen  Sprachen  eigen 
and  ist  auch  im  Altkeltischen ,  besonders  im  Namen  der  Alpen 
(Alpes)  nachweisbar.  Vergl.  grammat.  oelt.  edit.  2  p.  67,  150  und 
773,  wo  die  Personen-Namen  Alpona,  Alpinia,  Alpinula. 

Auch  Becker  in  seinen  «BbeinUbergUngen  der  Römer»  S.  28 
(des  Separatabdruckes  aus  den  nassauisohen  Annalen  X),  wo  auch 
die  FeldzUge  des  Probus  ausführlich  geschildert  werden,  erklärt 
dieses  keltische  Wort  Alba  durch  Bergeshöhe. 

Daher  sind  die  schottischen  Albani  und  vielleicht  auch  die 
Albanen  des  Kaukasus  -  Alpici,  Alpinae  gentes.  Vergl.  auch  Pott 
«Etymol.  Forsch.»  2.  Aufl.  II,  2  S.  845;  Curtins  «Griecb.  Etymo- 
logie» 3.  Aufl.  S.  275;  Diefenbach  cGothiscbes  Wörterbuch»  I, 
3.  186  und*  in  seinen  Orig.  Burop.  p.  224.  — 

Jedenfalls  suchte  Vopiscus  bei  der  oben  angefahrten  Stelle 
(in  vita  Probi)  im  Namen  des  Neckars,  Nicer  oder  Niger,  der  wie 
ias  lateinische  Wort  niger  klang,  den  Römern  also  8chwarzfluss 
bedeutete,  einen  Gegensatz  zum  Ortsnamen  Alba,  der  zwar  sicher 
nicht  erdichtet  war,  worunter  sich  aber  der  Römer  ebensogut  irgend 
einen  «Weissfluss»  denken  konnte,  als  das  thatsäcblich  gemeinte 
Gebirge  der  sogenannten  schwäbischen  oder  rauben  Alp. 

Probus  Hess  nun  bekanntlich,  einer  Angabe  des  Vopiscus  zu 
Folge,  die  Legionen  Weinberge  in  Ungarn  und  Gallien  anlegen, 
worüber  (gleichwie  über  die  Feldzüge  des  Probus  und  der  andern 
Feldherrn  am  Rhein)  ausführlich  Düntzer  in  einem  bereits  ange- 
führten Artikel  der  Bonner  Jahrbücher  II  S.  9  ff.  «der  Weinbau 
im  römischen  Gallien»  gehandelt  hat.  Vgl.  auch  Mone  «Badische 
Urgeschichte»  1 8.  52  ff.  u.  Lonbardy  Gesch.  v.  Trier  S.  12  f.  u.  159. 

Hiernach  Hegt  die  Vermuthung  nahe,  die  Legionen  seien  von 
Probus  auch  zwischen  dorn  Rheine  und  limes,  besonders  am  Neckar 
zum  Weinpflanzen  angehalten  wordeo.  Boi  der  Kürze  der  Herr- 
schaft des  Prohns  kam  aber  sein  Befehl  dazu  kaum  zur  Ausführung, 
sonst  könnte  man  versucht  sein,  den  Namen  Wimpfen,  urkundlich 
Winpina,  Wimpina  zurückzuführen  auf  das  lateinisohe  vinum  (wo- 
ber altdeutsch  wlu  —  Wein)  oder  das  mittellateinische  vinena  s=s 
Weinland,  Weinberg,  Weingarten  — -  rbäto-roman.  vinomna  (nach 
Ratschet  «Ortsetymologische  Forschungen  der  ßchweiz»  I  8.  72  von 
lat.  vindemia  =  Weinlese  herzuleiten).  —  Indessen  bleibt  es,  wie 

gleich*  in  mmigc  lateln.  necare  in  der  Vulgärsprache  =  ertrinken  (vgl.  Dier). 
—  Von  dem  Indogermanischen  Etymon  nak  (=  verschwinden)  stammt  auch 
dag  indog.  Wurtelwort  nak  =  Nacht,  wozu  Fick  107  das  latofn.  niger  (dem- 
nach eigentlich  „nachtig",  dann  erst  r schwarz")  stellen  möchte,  womit  der 
FhsFTiame  Nlcer  also  Indirekt  verwandt  wäre,  üeber  letztern  s.  auch  Först- 
mana  H«  1146. 
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gesagt,  ein  Mythus,  dass  Probus  oder  Überhaupt  die  Börner  Rebeo 
rechts  vom  Rheine  geflanzt  hätten  (vergl.  Kellers*)  Römisches Oes- 
ringen  8.  13). 

Dem  Kaiser  Probus  wurde  auch  die  Anlage  dos  sogenanntes 
rotben  Thurm oa  zugeschrieben,  der,  auf  der  nordöstlichen  Spitt* 
des  die  Ufer  des  Neckars  weithin  überwachenden  Hügels  golegen, 
von  wo  er  die  ganze  Gegend  beherrschte,  als  römischer  Wartthorm 
gedient  haben  sollte. 

Dieses  kolossale  Bauwerk  zerfallt  der  Behandlung  der  Steine 
nach,  nach  Lorent  S.  168  ff.  in  drei  Theile,  die  aus  dreierlei  Pe- 
rioden herrühren:  «Die  unterste  Abtheilung  besteht  aus  grauem 
Keupersandetein  in  der  Form  der  schon  bei  den  Römern  vorkom- 
menden rustica  (Quadern  mit  rauher  Mitte  und  glattem,  gleich- 
breitem Randbesoblag),  welche  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts, 
wo  man  den  Meisel  besser  zu  führen  verstand,  in  Deutschland  Tor- 
trefflich  ausgeführt  wurde  and  von  römischer  Arbeit  (nach  Krieg 
von  Hochfelden)  schwer  zu  unterscheiden  ist.»  — 

Diese  Substruktion  wurde  früher  für  ein  üeberbleibset  aus  der 
Römerzeit  gehalten,  während  die  Erbauung  des  ganzen  rotben 
Tburmes  nachweisbar  in  die  Hohenstaufenzeit  fallt ,  und  in  Zn- 
sammenhang steht  mit  der  Erbauung  der  Pfalz,  jetzt  «Bürgt  ge- 
nannt, welche  er  mit  dem  blauen  Tburme  flankirte  (Frohnhänser 
8.  4  und  29). 

Das  Römerkastell  erhob  sich  zwar  sicherlich  auf  der  Höbe, 
wo  heute  diese  Burgruine  von  Wimpfen  am  Berg  steht  (vergl. 
Lorent  S.  6)  d.  h.  an  dem  festesten  Theile  der  Stadt  im  «Burg- 
viertel» ,  allein  von  römischor  Fortification  ist  keine  Spur  mehr 
Übrig. 

Um  nun  auf  den  besagten  rotben  Thurm  zurüokzukommen,  so 
besteht  das  grössere  Mittelstück  desselben  aus  weissliohen  Tuff- 
steinen oder  Tauchsteinen  und  zwar  grösstenteils  ebenfalls  aas 
Buokelsteinen  d.  h.  aus  jenen  mittelalterlichen  Bausteinen  mit  aus- 
gebauchter Mitte,  die  der  Periode  des  zehnten  bis  dreizehnten  Jahr- 
hunderts angehören.  Die  dritte  und  oberste  Abtheilung  d.  b.  die 
äusserste  Spitze  des  Tburmes  ist  neuer.  Sie  besteht  zwar  aus  dem 
Materiale  der  zweiten  Abtbeilung,  ist  aber  gewöhnliches  Mauerwerk 
und  bei  Weitem  weniger  sorgfältig  aus  Buckelsteinen  und  schlech- 
ten unregelmHssigen  blauen  Bruchsteinen  aufgeführt.  Auch  ist  man 
bei  diesem  obern  Aufsatze  x  der  eine  Restauration  des  15.  Jahrb. 
sein  mag,  von  der  ursprünglichen  Form  des  Thurmes  abgewichen. 
Von  besonderm  Interesse  ist,  dass  der  Thurm  im  Innern  ein  Ka- 
min enthält,  was  Lorent  mit  zu  den  Beweisen  reebnet,  dass  der- 
selbe nicht  aus  der  Römerzeit  stammt:  «Diese  Heizungsanstalt  — 

*)  Derselbe  Ist  übrigens  im  Irrthum,  wenn  er  meint,  der  Rebenbau  in 
den  Neckar-  und  Jagstgegenden  komme  nicht  vor  dem  Jahre  842  vor.  Ver- 
gleiche dagegen  „Badenia"  von  1859  (I)  S.  328.  Auch  werden  wir  weiter 
unten  darauf  suruckkommen,  wenn  von  Eisesheim  die  Rede  sein  wird. 
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sagt  derselbe  nach  Krieg  von  Hochfelden  —  ist  die  erste  rein  ger- 
manische, der  wir  in  der  Geschichte  der  Baukunst  begegnen;  sie 
kommt  nie  in  römischen  Bauten  vor.  Das  römischo  Wort  caminus 
worde  auf  eine  in  der  Mauerdicke  befindliche  Röhre  für  die  Heizung 
der  GemScher  angewendet.  Die  Alemannen  und  Franken  richteton 
die  innerhalb  der  Mauer  befindlichen  Wärmeröhren,  unter  Betas- 
tung ihres  lateinischen  Namens,  dadurch  zu  einer  Heizanstalt  her, 
dass  sie  den  Anfang  der  Röhre,  statt  in  das,  unter  dem  Fussboden 
liegende  Hypocaustum,  in  einen  oberhalb  des  Fussbodens  liegenden 
erweiterten ,  gegen  das  Gemach  offenen  Raum ,  das  audere  Ende 
der  in  die  Höhe  steigenden  Röhre  hingegen  in's  Freie  ausmünden 
Ketten.»  — 

Ebenso  eingehend  wie  über  den  rothen  Thurm ,  dessen  aus- 
führlichere Beschreibung  bei  Lorent  selbst  nachzulesen  ist,  handelt 
derselbe  auch  über  den  «blauen  Thurm»  (S.  178  ff.),  ebenfalls  einem 
mittelalterlichen  Bau  mit  neuerem  Aufsatze.  Derselbe  hat  seinen 
Namen  von  den  blauen  Kalksteinen,  womit  er  gebaut  ist,  wahrend 
^dere  sog.  «blaue  Thürrae»  in  alten  Städten,  wie  z.  B.  zu  Wald- 
öftren,  Miltenberg  and  Eberbach  nach  Mone  von  ihrem  blauen 
Sebieferdache  genannt  sind.  Diese  blauen  ThUrroe  waren  für  die 
Storni-  und  Signalglocke  einer  Stadt  bestimmt  und  standen  ent- 
weder frei  in  der  Mitte  derselben  oder  waren  mit  dem  Rutbnaus 
verbanden.  Sie  biessen  Bergfriede*)  und  dienten,  wie  gesagt,  zum 
Hochwachtdienst.  Hinsichtlich  des  Mauerwerks  des  blauen  Tburmos 
>agt  Lorent:  «Bei  eiuer  Durchbohrung  der  Mauern  fand  man,  dass 
sie  der  von  Vitrur  «emplectou»  genannten  Bauart  angehören  (dem 
Go83mauerwerke,  das  in  den  longobardiscben  Baugesetzen  des  8. 
■Jahrb.  massa  genannt  wird  und  wie  bei  den  Römern,  auch  im 
ganzen  Mittelalter  sehr  häufig  vorkommt);  die  äussere  und  innere 
Wendung  wurde  aus  Steinen  schichtweise  aufgemanert  nnd  der 
innere  hohle  Raum  mit  kleinen  Steinen  und  vielem  Mörtel  aus- 
gefällt. 

Dio  Bezeichnung  «rother  und  blaner  Thurm»  kommt  in  der 
laberen  Zeit  nicht  vor.  Nach  Frobnbftoser  S.  68  und  99  f.  hios 
der  erstere  «Buttingor  oder  Butinger  Turn»,  wie  es  in  der  Burg 
such  ein  Haus  der  von  Butingen  gab.  Wirklich  erscheint  a.  1858 
ein  Heinz  von  Buttingen  (oder  Bucbingen)  in  Wimpfen  und  ist 
iarunter  höchst  wahrscheinlich  Büdingen  in  Oberhessen  zu  ver- 
gehen (vergl.  Wirtemberg.  Urkundenb.  Band  III  im  Register),  kaum 
»ber  das  heutige  Bödigheim,  der  Familiensitz  der  Herrn  von  Rüdt 
bei  Buchen,  wenn  schon  Mitglieder  dieser  Familie  zu  Wimpfen 


•)  Bergfried  helsst  mittelhochdeutsch  bercfrlt,  bervrit,  daher  mittel- 
»tetttisch  berfredus,  belfredus,  bilfredus,  französisch  »effroi.  Die  Bedeutung 
Hefter  ThOrmc  auf  Burgen  war  nicht  allein  die  eines  Wacht-  oder  Glocken- 
turmes, sondern  sie  dienten  auch  theils  sur  Deckung  hei  Ausfällen,  theils 
&U  letzte  Zuflucht,  als  eine  Art  Citadelle,  wenn  die  Burg  schon  eingenom- 
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sasBeD  (ib.  204)  und  auch  später  noch,  um  1550  ein  Stiftsdekan 
Burkbart  von  Bödigkbeim*)  genaunt  wird  (ib.  S.  276;  der  au 
gleiober  Stelle  um  1330  erwähnte  Qerlacus  de  Bettingen  stammt 
dagegen  aus  Böttingen,  richtiger  Bettingen  bei  Gundelsbeim  am 
Neckar.  Die  Scbreibnng  Böttigheim  in  Wirths  Gesch.  von  Hast- 
mersheim  S.  25  ist  ganz  modern.  Die  Familie  derer  von  Böttingen 
heisst  also  durchaus  nioht  von  Bettingen,  wie  H.  Bauer  vermutbet; 
eher  ist  sie  von  Langenbeutingen  genannt,  nach  der  Zeitsohr.  für 
Wirtemb.  Franken  IX,  122  ehemals  Butingen  und  Buttingen).  Der 
jetzige  «blaue  Thurm»  heisst  urkundlich  «der  höbe  Turn».  AU 
man  ihn  einmal  den  blauen  Thurm  nannte,  meint  Frohnhausen  so 
schmückte  man  den  andern  mächtigen  Bnrgtburro  mit  dem  ähn- 
lichen, sonst  sehr  verbreiteten  Namen  «rother  Thurm»,  wenn  ibm 
nicht  etwa  ein  neu  aufgesetztes  Ziegeldach  diesen  Namen  verschafft 
hat,  denn  von  der  Farbe  seiner  Steine  konnte  er  uicht  genannt 
sein,  da  dieselben  nicht  rotb  sind.  Rothe  und  blaue  Thtirme  gab 
es  aber,  wie  gesagt,  an  vielen  Orten. 

Frohnhäuser  S.  28  setzt  die  Erbauung  des  Hohen staufenpalask* 
und  ihrer  beiden  Bergfriede  in's  Jahr  1220.  Auch  Heid  in  seiner 
Geschichte  der  Stadt  Wimpfen  S.  79  glaubt,  dass  wenigstens  der 
blaue  Thurm  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammt,  wenn  auch  keine 
Urkunden  in  Betreff  dessen  Erbauung  vorlägen.  Derselbe  sei  «war 
nach  Art  des  rothen  Tburmes  grösstenteils  aus  behauenen  Qua- 
dern zusammengefügt,  aber  ihm  mangele  sowohl  das  Gediegene 
als  das  Gefällige  jenes  Baues.  Auch  der  Laie,  meint  Heid,  er- 
kenne an  den  beiden  TbUrmen  die  Verschiedenheit  der  Bauart,  der 
römischen  und  deutschen ! !  Auf  S.  22  sagt  er  sogar  dem  rottan 
Thurm ,  «einer  tüchtigen  Urkunde  römischer  Baukunst  und  Ge- 
schmackes»,  mangelten  zwar  diejenigen  Steinbauerzeicben ,  welche 
an  unbozweifelt  römischen  Bauten  häufig  bemerkbar  wären  [sie!! 
—  jene  Steinmetzenzeichen  sind  bekanntlich  gerade  ein  Beweis  des 
deutschen  Ursprungs  von  Bauwerken !] ;  jedoch  trüge  das  ganze 
Aeussere,  die  Festigkeit  des  Gebäudes,  die  Accuratesse,  die  Zn- 
Bammenfügung  und  das  Ineinandergreifen  der  Steine  das  unwider- 
legbare Gepräge  der  Aechtbeit ! !  Hinsichtlich  des  Mörtels,  womit 
besonders  die  behauenen  Sandsteine  des  Tburmes  verbunden  sind, 
sagt  Heid,  derselbe  komme  den  festesten  Steinen  gleich  und  habe 
wahrscheinlich  durch  das  Löschen  des  Kalkes  während  der  Maurer- 
arbeit diese  Festigkeit  gewonnen.  — 

Ein  ähnlicher  Thurm  wio  der  rotbe  steht  auch  */*  Stunde 
unterhalb  Wimpfen  bei  dem  Orte  Heiusheim  auf  Sohloss  Ehrenberg, 
ein  anderer  weiter  unten  in  der  Burg  Guttenberg.  Natürlich  macht« 
man  auch  diese  Tbürme  wieder  zu  römischen  Warten,  während 
sich  nur  nachweisen  lässt,  dass  in  ihrer  Nähe,  so  z.  B.  bei  Neckar- 
mühlbach  römische  Alterthümer  zu  Tage  getreten  sind  (vgl.  Krieger 

•)  Ein  Rüde  von  Bodickeim  s.  B.  a.  1452  in  Mone's  Zettschr.  XXII,  401 
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«die  Burg  Homberg»  S.  24).  Immerhin  mögen  röraisohe  Fortiti- 
cationen  an  Stelle  der  späteren  Bnrgen  gestanden  haben,  aber  diese 
selbst  sind  dnrchans  nicht  römison,  sondern  mittelalterlich.  So 
mben  wir  z.  B.  im  Thnrme  der  Bnrg  Zwingenberg  ausgegrabene 
römische  Scherben  an*  terra  sigillata,  wornach  es  scheint,  dass  die 
Römer  auch  an  diesem  Orte  eine  Station  hatten. 

Vor  Allem  soll  aber  die  4  V»  Stunden  von  Wimpfen  entfernte, 
im  Eisenzgau  gelegene  Veste  Stoinsberg  beim  Dorfe  Weiler  römi- 
schen Ursprungs  sein,  gegen  welcho  Ansicht  Mone's  uud  seiner 
Xacbtreter  sich  jedoch  Wilhelmi  anfs  Entschiedenste  ausgesprochen 
hat.  Bauer  in  «Wirterab.  Frauken»  VII,  487  verlegt  ihre  Erbuuung 
ins  12.  Jahrhundert.  Auch  haben  sich  die  Versammlungen  der 
deutschen  Geschicbts-  und  Alterthumsvereine  zu  Freiburg  und  zu 
Regensburg,  vorab  Herr  von  Quast  und  Paulus  ausdrücklich  gegen 
die  Annahme  erklart,  nach  der  solcho  mittelalterliche  Thürme  von 
den  Römern  herrühren  sollen.  Dieselben  brachten  den  Nachweis, 
dass  überhaupt  keine  der  in  Süddentschlaud  sich  findenden  Thürme 
römisch  seien. 

Ganz  besonders  hat  sich  aber  der  internationale  Congress  zu 
Bonn  1868  gegen  jene  Anschauungsweise  ausgesprochen."  Vgl.  dessen 
«Verhandlungen»,  herausgegeben  1871  von  Aus'm  Weerth  und  die 
S.  55  ff.  darin  enthaltene  Discussion  Über  die  Fragen  «Gibt  es 
sichore  Unterscheidungs-Merkmale  zwischen  dem  Mauerwerk  der 
ßomerzeiten  und  des  Mittelalters  und  worin  bestehen  dieselben?» 
Sodaun  «Welche  römische  Baudenkmäler  gibt  es  in  Deutschland 
noch  tibor  der  ErdeV»  Die  gesammte  Vorsammlung  spraoh  sich 
aif  das  Bestimmtoste  gegen  Vetter  aus,  der  den  Buckelquaderbau 
als  Kriterium  römischer  Bauwerke  ansehen  wollte,  wahrend  der- 
M?lbe  blos  bei  mitteialterlicben  Hauten  vorkäme,  die  alle  nicht  über 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  hinaufgingen.  Dabei  ist  besonders 
erwähnt  die  Burg  zu  Wimpfen,  deren  zwei  aus  noch  späterer  Zeit 
stammende  Thürme  Vetter  in  seinem  auf  gänzlich  veralteten  An- 
sichten beruhendem  «römischen  An3iede1ungs-  und  Befestigungs- 
weseo,  (das  bereits  in  der  Zeitschrift  für  Wirtembergi9ch  Franken 
VIII  S\  154  seine  verdiento  Abfertigung  erhalten  hat)  natürlich 
für  römisch  ausgegeben  hatte. 

Wie  es  nun  aber  hoffentlich  mit  dem  Römerthum  der  Wimpfener 
Thürme  und  ihrer  Gründung  durch  Probus  für  immer  aus  ist,  so 
mass  auch  bestritten  werden,  dass  Wimpfen  unter  diesem  Kaiser 
(dessen  Wirksamkeit  in  unsern  Gegenden  durchaus  nicht  mit  be- 
stimmten Lokalitäten  in  Verbindung  gebracht  werden  darf)  eine 
erhöhte  strategische  Bedeutung  erlangte,  da  zu  dieser  Zeit  weder 
mein-  der  Grenzwall,   noch  auch  dio  angebliche  Neckarlinio*)  die 


')  Auch  das  r  weitverzweigte ,  reiche  Strassennetz  der  Römer'4  beruht 
n*eh  n.  Bauer  (in  dessen  Recension)  manch  fach  auf  Eicmlich  haltlosen 
Combinattooen. 
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äusserste  Grenze  der  römischen  Besitzungen  bildete,  und  Wimpfen 
nun  auch  keinen  Pass  aber  den  Neckar  mehr  zn  behaupten  hatte, 
wie  ehedem.  Solcher  Flussübergänge  für  Fuhrwerk  und  Reiterei 
gab  es  in  älterer  Zeit  zwischen  Heidelberg  und  Wimpfen  nur  noch 
einen  der  Speier  mit  den  am  Qrenzwall  gelegenen  Römerstationen, 
wie  Osterburken,  Walddüren  verbunden  hatte,  und  zwar  bei  Obrig- 
heim, wo  zwei  Thäler  von  beiden  Ufern  auf  den  Neckar  münden. 
In  Obrigheim,  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  gelegen,  war  wahr- 
scheinlich ein  Castell ;  Neckarelz ,  auf  der  rechten  Seite ,  bildete 
scheints  den  Brückenkopf,  der  noch  durch  das  rückwärts,  auf  dem 
Wege  nach  Osterburken  liegende  Gastell  bei  Neckarburken  gedeckt 
war.  Von  allen  diesen  Orten  sind  römische  Altertbümer  bekannt, 
nicht  aber  vom  Dilsberge  bei  Neckargemünd,  unfern  des  Ausgangs 
des  Neckarthales,  auf  welchem  Berge  man,  gleichwie  aufwärts  bei 
Obrigheim  und  gegen  den  Eingang  dea  Neckarthales  bei  Wimpfen, 
eine  römische  Burg  angenommen  hatte,  eine  Meinung,  die  indessen 
durch  Nichts  zu  erweisen  ist,  gerade  so  wenig,  wie  es  irgendwie 
nachgewiesen  werden  könnte,  dass  an  Stelle  der  schon  erwähnten 
mittelalterlichen  Veste  Steinsberg  im  Bisenzgau  eine  solche  soge- 
nannte römische  Burg  gestanden  hätte,  die  den  beherrschenden  Mittel- 
punkt des  römischen  Vertheidigungssystemes  des  späteren  Eisenz- 
gaues gebildet  hätte.  Dieser  vom  Ausfluss  der  Eisenz  bei  Neckar- 
gemünd bis  in  die  Gegend  von  Wimpfen  vom  Neckar  u m zogen e, 
meist  ans  flachem  Hügelland  bestehende  Gau  (der  im  spätem  Mittel- 
alter mit  zum  Kraichgau  gerechnet  wurde)  musste  nach  Mone  den 
deutschen  Völkern  allerdings,  besonders  nach  Durchbrechung  des 
äussersten  Grenzwalls  ein  geeignetes  Angriffsterrain  darbieten,  und 
schon  zum  Schutze  der  Rheinlinie  durch  militärische  Werke  ge- 
deckt sein.  —  Mit  Recht  bebt  aber  H.  Bauer  der  Zuversicht  gegen- 
über, mit  welcher  immer  und  immer  wieder  über  den  Stand  der 
Dinge  zur  römischen  Zeit  eingehende  Schilderungen  gemacht  wer- 
den, hervor,  dass  wir  ausserordentlich  wenig  Specielles  wissen,  daas 
es  aber  irreleitend  ist,  wenn  blose  Vermuthungen  ganz  in  der  Form 
sicherer  Thatsachen  ausgesprochen  und  fortwährend  wiederholt  wer- 
den. Ein  solches  Phantasiegebilde  ist  aucb,  wie  gesagt,  die  Her* 
Stellung  oder  auch  Restauration  dor  von  den  Alemannen  zerstörten 
ältern  römischen  Befestigungen  zu  Wimpfen,  während  die  Existenz 
einer  Römerniederlassung  vor  Probus  durchaus  unzweifelhaft  ist. 
Aber  nicht  nur  das  auf  der  Höhe  gelegene  Wimpfen,  wo  jedenfalls 
die  Hauptbefestignng  war,  sondern  auch  Wimpfen  im  Thal  (wo 
sioh  nach  Lorent  S.  4  hinter  der  Cornelienkirohe  eine  Römerstätte 
fand)  scheint  schon  in  jener  früheren  Epoche  und  zwar  als  be- 
festigter Brückenkopf  bestanden  zu  haben,  obwohl  diese  Vermuthung 
Frohnhäusers  nicht  zu  erweisen  ist.  Derselbe  glaubt  nämlich  S.  8 
bis  9  zwiscben  dem  letzteren  Orte  und  Jagstfeid  sei  die  römische 
Brücke  über  den  Neckar  gegangen,  ungefähr  an  der  Stelle  der 
^tzigen  Eisenbahnbrücke.    Dass  diese  Brücke  aber  a.  829  noch 
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gestanden  wäre,  ist  durchaas  unwahrscheinlich  und  wird  nirgends 
erwähnt.  Damals  wurde  nämlich  nach  einer  von  Frohnhäuser  S.  13 
bis  14  uäher  betrachteten,  nicht  aber,  wie  er  sagt,  im  Würtemb. 
Urkondenbuob  enthaltenen  Urkunde  der  Kaiser  Ludwig  des  From- 
men [nicht  mit  Frobnhftuser  «des  Deutscbeu»]  und  Lotbars  ein 
Xeckarzoll  erhoben.  Ist  die  Angabe  dieses  Dokumentes  (gedruckt 
'Q  Schannat  «bist,  Wormat.»  II  p.  5  nr.  V)  richtig,  dann  wäre 
xbon  unter  dem  fränkischen  König  Dagobert  (f  638)  dieser  Zoll 
erhoben  worden ,  was  indessen  sehr  fraglich  ist.  Nun  geht  aber 
ius  einem  Privileg  Kaiser  Albrechts  I.  [nicht  IL  wie  Frohnhäuser 
sagt;  richtig  dagegen  8.  36,  wo  das  Nähere  Uber  jenes  Privileg] 
vom  Jahre  1303  hervor,  dass  damals  vom  Eisgang  und  Hoch- 
wasser eine  Brücke  zerstört  wurde,  worauf  ein  Zoll  von  Wagen 
smd  Karren  erhoben  worden  war*).  (Vgl.  auch  Lorent  33.)  Frohn- 
Läuaer  glaubt  nun,  dieser  Zoll  sei  derselbe  gewesen,  von  dem  das 
Privileg  von  829  redet,  und  somit  auch  derjenige,  der  angeblich 
schon  unter  König  Dagobert  I.  bestanden  haben  soll.  — 

Setzen  wir  nun  aber  auch  den  Fall,  dies  habe  sich  60  ver- 
boten, dann  muss  eine  doppelte  Uebertragung  dieses  Zolles  ange- 
nommen werden,  denn  a.  829  wurde  er  sicher  einfach  bei  der  da* 
mals  einzigen  8tadt,  d.  b.  der  obern  erhoben,  später  aber  soll  er 
iu  der  Brücke  erhoben  worden  sein,  und  (freilich  eine  blose  Vor- 
aussetzung!) demnach  au  der  Stadt  im  Thale  gehaftet  haben,  von 
wo  er  1303  wieder  auf  die  obere  Stadt  übertragen  worden  wäre, 
am  (da  keine  Brüoke  mehr  bestand)  am  Tbore  erhoben  zu  werden. 
Dz  nun  der  Neckarzoll  von  829  nach  Frohubäusers  Meinung  der- 
selbe ist  wie  der  Brückenzoll  von  1803,  so  folgert  derselbe  daraus, 
Jasa  wenigstens  a.  829  die  Brücke  noch  gestanden  habe,  welche 
tod  der  Kömerstrasse  zum  Passiren  benutzt  worden  wäre.  Abge- 
sehen nun  davon,  dass  die  Römerbrücke  wahrscheinlich  von  Holz 
war,  weil  neuere  Untersuchungen  des  Flussbettes  nach  Lorent  S.  10 
u  gar  keiner  Spur  von  Pfeilern  geführt  haben  (vergl.  dagegen 
Heid  28),  so  ist  doch  offenbar  das  Brückengeld,  das  a.  1303  bei 
4er  Zerstörung  der  Brücke  in  einen  Ueberfabrtzoll  verwandelt 
warde,  etwas  ganz  anderes  als  der  Wasserzoll  von  829.  In  dem 
betreffenden,  am  11.  September  dieses  Jahres  (naoh  Mono  880) 
aasgefertigten  Diplome  (in  welchem  Wimpfen  als  Winpina  zum 
ersten  Male  urkundlich  vorkommt)  confirmiren  die  beiden  oben  ge- 
nannten Kaiser,  Ludwig  der  Fromme  (814 — 840)  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Sohne  Lotbar  I.  dem  Hochstifte  Worms  die  ihm  an- 
geblich von  den  fränkischen  (merowingischen)  Königen  Dagobert  I., 
äiegbert  III.  und  Cbilperich  verliehene,  von  den  Karolingern  Pipin 
Jem  Kleinen  und  Karl  dem  Grossen  bestätigt  sein  sollende  könig- 


*)  Kaiser  Sigismund  erneuerte  ».  1430  der  Stadt  Wimpfen  die  Erlaub- 
et«, die  a.btw*>«nt;ro*  Brücke  über  den  Neckar  wieder  zu  schlagen,  was  j#— 
«Ivck  al«  »ur  Autiühruüg  kam.    Vergl.  FrohnbauMsr  S.  12b  und  Loreni  46. 


254 


Schriften  v.  Frohnh&user,  Bauer  u.  Lorent  üb.  Wimpfen. 


Hobe  Zolleinnabme  (teloneorum  jura)  von  allen  zu  Worms,  Laden- 
burg und  Wimpfen  ankommenden  «negotiatores  vel  artifices  seu 
et  Frisiones».  Darnach  mussteu  also  Handels-  nnd  Gewerbsleute, 
wie  doch  Frobnbäuser  S.  14  selbst  sagt,  Zoll  bezahlen,  wenn  sie 
nach  den  genannten  Orten  reisten,  worunter  doch  wohl  Reison  zu 
Schiff  zu  verstehen  sind.  Es  ist  also  gar  keine  Rede  von  einem 
Zoll  für  die  Flusspassage  zwischen  den  beiden  Ufern  wie  1303, 
sondern  es  geht  vielmehr  aus  jener  a.  829  gegebenen  Urkunde 
Ubor  die  Zolleinnabme  bei  Worms  etc.  hervor,  dass  ehmals  ein 
kaiserlicher,  dann  bischöflicher  Wasserzoll  auf  dorn  Rheine  zu 
Worms,  und  auf  dem  Neckar  zu  Wimpfen  und  Ladenburg  nnd 
nebenbei  vielleicht  auch  ein  Landzoll  bestand ,  den  dio  Beamten 
der  dortigen  Burgen  erhoben.  Dass  der  Rheiuhandel  von  Worms, 
und  mittelbar  auch  der  von  Wimpfen  sich  bis  Friesland,  demnach- 
berigen  Holland  ausdehnte,  ist  damit  aber  nicht  gesagt,  denn  jene 
artifices  seu  et  Frisiones,  d.  h.  friesische  Wasserbaukünstler,  zogen 
in  gauz  Deutschland  zur  Anlegung  von  Wasserbauten  umher,  wo- 
her der  häufige  Familienname  Fries  stammt.  (Ebendaher  aber  aueb 
die  im  Grimmischen  W.  B.  nicht  näher  erklärten  Wörter  «Friese 
—  fossor;  friesen  =  concidere  agrum  fossione  ;  Fries  =  Graben 
zur  Land  Wässerung).  — 

Man  kann  also  auch  uicht  Lorent's  S.  12,  nach  Mone's  Vor- 
gang, ausgesprochener  Meinuug  beipflichten,  wornach  aus  dieser 
Urkunde  hervorginge,  dass  eiu  Handel  mit  Friesland  (von  dem  ja 
in  jener  Urkunde  gar  keine  Rede  ist)  zu  den  Zeiten  der  Merowinger 
(in  welchen  eine  Zollschenknng  sehr  selten  .  und  daher  überhaupt 
sehr  verdächtig  ist,  wie  Frohnbäuser  S.  14  richtig  bemerkt)  schon 
betrieben,  unter  den  Karolingern  (unter  denen  der  Zoll  in  Wimpfen 
wirklich  in  die  Hände  des  Bischoffs  von  Worms  kam)  fortgesetzt 
worden  sei  und  möglicher  Weise  schon  unter  römischer  Herrschaft 
bestanden  habe.  Sicher  ist  dagegen  nur,  dass  Wimpfen  schon  uro 
830  ein  bedeutender  Stapelplatz  für  die  Nockarschifffabrt  war.  Am 
Unerklärlichsten  bleibt  aber,  wie  Mone  in  seiner  Zeitschrift  IX 
8.  2,  dem  Wortlaute  der  genannton  Urkunde  von  829  entgegen, 
behaupten  kann,  aus  derselben  ginge  hervor,  dass  die  Kaufleute  za 
Worms  unter  dem  Biscboff  gestanden  wären,  der  zu  ihron  Gunsten 
die  Zollfreiheit  erwirkt  hätte ;  —  Dinge,  von  denon  die  betreffende, 
von  Mone  doch  selbst  abgedruckte  urkundliche  Stelle  kein  Wort 
enthält.  Heisst  es  doch  darin  ausdrücklich,  die  oben  genannten 
Frankenkönigo  hätten  bereits  der  Wormser  Kircho  den  königlichen 
Zoll  zu  erheben  gestattet  «quanticunque  negotiatores  vel  arti6ces 
seu  et  Frisiones  apud  Vangionum  civitatem  devenissent,  omne  tele* 
nium,  undeoumque  illud  fiscus  et  in  praedicta  civitate  et  in  casteH^ 
Lobedonburg  et  Winpina  exigere  poterat,  ad  integrum  per  eoinu 
[i.  e.  regum  Francorum]  auetoritates  [d.  b.  vermöge  ihrer,  d.  b.  der 
Königo  Auktorität,  Garantie]  eidem  ecolesiae  concessissent»*  Mone 
soheint  uuu  «per  eorum  auetoritates»  irrtbttmliob  auf  die  Qewirbf 
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and  Handelsleute  bezogen  und  dies  mit  «zu  ihren  Gunsten»  über- 
setzt zu  haben.  Da  der  Zoll  nun  aber  ausdrücklich  der  Kirche 
geschenkt  war,  so  folgerte  Mone  weiter,  diese  Gewerbs-  und  Han- 
delsleute seien  zu  Worms ,  Wimpfen  und  Ladenburg  unter  dem 
Biscboffe  von  Worms  gestanden,  während  doch  gar  keine  Rede  ist 
von  Kauflenten  «zu»  Worms  u.  a.  w.,  sondern  nur  von  solchen,  die 
«nach»  Worms  u.  s.  w.  reisen.  Auf  diese  Weise  brachte  Mone 
mittelst  eines  ganzen  Gebäudes  von  Trugschlüssen  statt  einer,  auf 
Ansuchen  des  damaligen .  ßiscboft's  Fulkowig  von  Worms  demselben 
best  fit  igten  Zolleinnahme  von  Kaufleuten  u.  s.  w.  gerade  das  Gegen- 
teil, nämlich  eine  Zollfreibeit  derselben  zu  Tage.  Die  Bestätigung 
dieses  Dokuments  wurde  zwar  wiederholt  von  Kaiser  Otto  II.  a  973 
Schannat  II  p.  23  nr.  XXVI ,  wobei  freilich  nur  derjenige  Zoll 
erwähnt  wird,  den  die  «negotiatores,  vel  artifices,  sive  Frisiones» 
bei  Worms  bezahlen  mussten ;  Wimpfens  wird  dabei  jedoch  nicht 
gedacht),  aber  es  ist  sehr  zweifelhaft  ob  den  Kaisern  Ludwig  dem 
Frommen  und  Lotbar  eine  Uchte ,  oder  überhaupt  eine  Urkunde 
von  den  Zeiten  Dagoberts  I.  her  vorlag,  die  sie  bestätigten.  Diese 
angebliche  ZoHscbenkung  Dagoberts  scheint  das  in  Brequigny  — 
Pardessus  «diplomata»  etc.  I  (Paris  1843)  p.  228  nr.  CCXLII  ent- 
haltene «diploraa  Dagoberti  I,  quo  basilicae  Wormatiensi  tradit 
res  juris  sui  in  pago  Lobedunburgensi  et  ejusdem  possessiones  con- 
ürmat  cum  immunitatibus»  zu  sein,  worin  auch  des  Zolles  bei 
Ladenburg,  nicht  aber  desjenigen  bei  Worms  und  Wimpfen  ge- 
dieht ist. 

Nach  dieser  vom  30.  September  627  (nach  Andern  628,  falsch- 
lieh auch  636  und  638)  datirten  Urkunde  tiberlies  der  v.  a.  622 
bis  38  regierende  fränkische  König  Dagobert  I.  dem  Biscboff  Amau- 
<1ob  II.  von  Worms  alle  königliohen  Güter  und  Einkünfte  im  Lob- 
deogau,  besonders  die  Stadt  Ladenburg  und  das  Schloss  daselbst, 
ttmmt  allem,  was  zu  seinem  königlichen  Banne  gehörte  (Wasser-) 
Zoll,  Markt,  Gebäude,  Leibeigene,  Weinberge,  Felder,  Wiesen  und 
Haiden,  Gewässer  mit  Fischerei  etc.  nebst  allen  Rechten  im  Oden- 
wald, soweit  derselbe  zum  Lobdengau  gehörte,  d.  h.  bis  zu  der, 
bei  Eberbach  in  den  Neckar  mündenden  Itterbach  —  «omnem  sil- 
aticnm  in  silvis  Otenwalp1,  cum  omni  utensilitate  in  omni  pago 
Lobeduogouwe  et  undique  in  Iudracba»  —  zum  wahren  Eigenthum, 
wobei  jedoch  die  Oberbotmässigkeit  in  Steuersacben  und  der  Graf- 
schaft, d.  h.  königliohen  obern  Gerichtsbarkeit  für  den  König  selbst 
vorbehalten  blieb. 

Das  Bisthum  Worms  hatte  also  in  dem,  zum  Lobdengau  ge- 
hörigen (südlichen)  Theile  des  Odenwalds  alle  Wälder  mit  ihren 
gesammten  Nutzungen  als  Eigenthum  erhalten,  d.h.  in  einem  Ge- 
Mete, dessen  Südgrenze  der  Neckar  aufwärts  bis  Eberbach  war, 
von  wo  die  Grenze  den  Itterbacb  hinauf  bis  in  die  Gegend  von 
Friedrichsdorf  und  dann  quer  durch  den  Odeuwald  in  westliober 
»ichtung  gegen  Weinheim  zu  Hei. 
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Es  ist  daher  gänzlich  unmöglich,  dass  das,  auf  dem  linken 
Neckarufer  gelegene  Wimpfen  in  dieser  Schenkung  des  genausten 
Frankenkönigs  eingeschlossen  war,  wie  Lorent  S*  12  vermathet, 
obgleich  es  darin  gar  nicht  genannt  wird.  Gehörte  doch  die 
Wimpfener  Gegend,  wie  derselbe  kurz  vorher  selbst  angibt,  zum 
Neckargau,  und  durchaus  nicht  zum  Lobdengau,  der,  wie  gesagt, 
erst  in  weiter  Entfernung  neckarabwärts  bei  dem,  auf  dem  reobten 
Neckarufer  gelegenen  Eberbach  begann. 

Die  Aecbtheit  der  betreffenden  Urkunde  Dagoberts  (ausser  bei 
Brequigny,  auch  gedruckt  bei  8cbannat,  histor.  episcop.  Wormat. 
I  p.  309  und  in  den  Actis  Acad.  Palat.  VII  p.  61  nr.  1 ;  im  Aus- 
zug auch  bei  Dahl  «Lorscher  Geschiebte» ,  Urkundenbuoh  p.  36 
nr.  III)  wird  nun  allerdings  mit  Recht  bezweifelt  (vergl.  Schnch 
«Geschichte  von  Ladenburg»  S.  64  f.)/  dieselbe  beruht  aber  doch 
wahrscheinlich  auf  alten  Rechtsverhältnissen.  Wenigstens  bestätigte 
Karl  der  Grosse  a.  798  dem  Dom  stifte  in  einer  freilich  ebenfalls 
sehr  verdiiehtigen  Urkunde  die  von  Dagobert  der  Haupt-(St.  Peters-) 
Kirche  zu  Worms  a.  628  gemachten,  und  von  den  Königen  Hilpe* 
rieh  und  Pipin  erneuerten  Schenkungen  von  Ladenbarg  und  des 
zum  Lobdengau  gehörigen  Forstes,  sowie  der  übrigen  dortigen 
Krongüter  (Schannat  II  p.  1  nr.  I,  vergl.  auch  Schuoh  8.  65  und 
Böhmer,  Reg.  Karl  p.  20  nr.  160).  Die  königlichen  Beamten  in 
Ladenbnrg  hatten  nämlich  alle  Einkünfte  in  diesen  an  Worms  ge- 
schenkten Bezirken  zu  dem  königlichen  fiscus  ziehen  wollen;  allein 
Bischofif  Ereinbert  von  Worms  behauptete,  dass  sie  seiner  Kirche 
vermöge  des  Dagobertischen  Schenkungsbriefes  gehörten,  indem 
nichts  als  die  königliche  Steuer  und  Gerichtsbarkeit  darin  dem 
fiscus  vorbehalten  sei. 

Ludwig  der  Dentscbe  (843 — 876)  endlich,  endigte  den  zwi- 
schen dem  Bischoff  Samuel  von  Worms  und  den  königlichen  Auf- 
sehern wegen  der  Stadt  Ladenburg,  und  dem  Wormser,  zum  Lob- 
dengau gehörigen  Theile  des  Odenwaldes  spater  wieder  von  Neuem 
entstandenen  Streit  durch  eine  abermalige  Bestätigung  dieser  Be- 
sitztümer des  Hocbstifts  (Sobannat  II  p.  7  nr.  VII;  vergl.  hier- 
mit Böhmer,  Reg.  Karl.  p.  80  nr.  774).  —  Diese  Urkunde  ist  vom 
20.  Januar  856  [nicht  858]. 

Eine  fernere  Bestätigung  derselben  erfolgte  durch  Otto  I.  anno 
970,  gedruckt  bei  Schannat  II  p.  22  n.  XXV:  Ottonis  I  praeeep- 
tum,  per  quod  ecclesiam  Wormatiensem  in  juribus  suis  super  forest* 
Odenwald  adversus  impetitores  tuetur. 

(Forteetiung  folgt.) 
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Zur  älteren  Geschichte  des  untern  Neckarthals, 
besonders  von  Wimpfen. 


(Fortsetzung.) 

Der  grosse  Freund  der  Geistlichkeit,  Heinrich  II.  (1002 — 24) 
endlich,  bestätigte  nun  a.  1006  dem  Dom  stifte  Worms  alle  gemachte 
Schenkungen  (univeraas  possessiones)  im  Allgemeinen  (8chaunat  II 
1'.  36  n.  XLIIIJ  ohne  jedoch  dabei  die  einzelnen  Besitzungen  und 
Rechte  zu  specialisiren. 

Da  jedoch  die  Steuer  und  Grafschaft  d.  h.  die  höhere  Ver- 
waltung und  Gerichtsbarkeit  immer  der  königlichen  Maobt  (resp. 
der  königl.  Kammer)  anhängig  gewesen  war,  so  erliess  derselbe 
&ach  diesen  Vorbehalt  dem  Domstifte  und  begabte  mit  den  graf- 
schaftlichen Rechten  im  Lobdengane  sammt  aller  Zugebör  den  Bi- 
schoff Burkhart  a.  1011  (Schannat  II  p.  38  n.  XLV:  Henrioi  regis 
diploma,  per  quod  integrum  com  i  tat  um  in  pago  Lobedengouwe 
reliqois  ecclosiae  Wormat.  ditionibus  adjecit). 

Diese  Schenkung  kam  jedoch  nicht  sogleioh  in  Vollziehung, 
und  des  Kaisers  Jurisdiction  durch  die  Grafen  dauerte  im  Lobden- 
gane noch  einige  Zeit  fort,  wenigstens  kommt  das  Amt  noch  in 
Jätern  Urkunden  vor.  (Vergl.  Act.  Ac.  Pal.  I  p.  242,  Widder 
Beschr.  v.  Kurpfalz  I,  453  und  Schuch  8.  43  und  66). 

So  wurde  gleich  am  18.  August  des  J.  1012  der  in  der  Zeit- 
schrift für  Wtirtemb.  Franken  VII,  467—8  näher  betrachtete  Graf 
ßoppo  des  Lobdengau's  (nebst  Beeidigten  von  Worms  und  Lorsch) 
von  Heinrioh  II.  zum  Schiedsrichter  zwischen  dem  Bischoff  Burk- 
hart  von  Worms  und  dem  Abte  von  Lorsoh  erwählt,  als  sich  der 
genannte  Biscboflf  beklagt  hatte,  dass  der  Abt  jenes  Klosters  sich 
Jen  ganzen  im  Odenwald  gelegenen  Forst  mit  allen  seinen  Nutzun- 
gen (omne  silvatioum  in  silva  Odenwald)  zueignen  wollte,  der  doch 
ala  ein  Bestandteil  der  Dagobertischen  Sobenkung,  soweit  er  zum 
Lobdengau  gehöre,  dem  Stifte  Worms  verliehen  worden  sei.  — 

Heinrich  II.  hatte  nämlich  kurz  vorher,  am  12.  Mai  1012  dem 
Abte  von  Lorsoh  den  königlichen  Wildbann  im  ganzen  Odenwalde 
verliehen,  und  zwar  nicht  allein  in  dem,  diesem  Kloster  gehörigen 
Tbeile  desselben,  d.  h.  in  der,  im  Ober-Rheingan  gelegenen  Mark 
Heppenheim,  sondern  auch  in  dem,  zum  Lobdengau  gehörigen, 
Wormser  Antheile  am  Odenwald. 
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Die  letztgenannte  Urkunde  vom  12.  Mai  1012  ist  gedruckt  bei 
Holwich,  Antiq.  Lauresb.  p.  98 ;  Joannis  Script,  bistor.  Mogunt.  III 
p.  49  nr.  II  und  III ;  Freber  «orig.  Palat.»  ex  edit.  Reiubardi 
(Karlsruhe  1748)  p.  478;  Tollner,  bist.  Palat.  im  angehängten  cod. 
diplom.  p.  21;  Cod.  Lauresb.  I  p.  153  sqq.  nr.  92  und  93;  Dabl, 
Gesob.  v.  Lorsch,  im  Urkundenbuch  p.  35  nr.  II. 

Nach  diesem  Privileg  wäre  also  der,  der  Abtei  Lorsch  a.  1012 
verliehene  Wildbann ,  das  letzte  Hoheiterecbt  der  Könige  in  der 
Heppenbeimer  Mark,  auch  auf  Wormser  Besitzthum  übergegangen, 
so  dass  zwar  das  Eigenthum  des  Waldes  und  dessen  übrige  Be- 
nutzung dem  Stifte  Worms  verblieben  wäre,  das  darin  stehende 
Wild  aber,  d.  h.  der  Wildbann  (Jagdrecht  und  Fischerei)  an  Lorsch 
gekommen  wäre. 

Da  nun  aber  der  Wildbann  der  Hauptnutzen  solcher  Waldan- 
gen war  und  die  andern  Waldnutzungen  nur  weniger  hervor  traten, 
so  würde  Lorsch  faktisch  auch  Herr  Über  den  lobdengauischeu, 
d.  b.  wormser  Theil  des  Odenwaldes  geworden  sein,  ohne  dass  dem 
frühem  Territorialberechtigten,  d.  h.  dem  Stifte  Worms  dadurch 
das  Bigenthum  an  Qrund  und  Boden  darin  entzogen  worden  wBre, 
das  nun  aber  freilich  ohne  das  Jagdrecht  und  die  Fischerei,  worin 
das  Eigenthumsrechts  eines  Forstes  hauptsächlich  bestand,  in  jenen 
Zeiten  wenig  weitere  Bedeutung  hatte. 

Dagegen  erhob  denn  nun  der  Bischoff  von  Worms  auch  un- 
verzüglich Einsprache  durch  Vorzeigung  jener  allerdings  zweifel- 
haften, aber  dennoch  mehrfach  bestätigten  Urkunde  Dagoberts,  von 
dem  Worms  das  Grundeigenthum  des  strittigen  Forstes  sowohl, 
wie  auob  alle  seine  Nutzungen  (omne  silvaticum  cum  omni  oten- 
silitate),  mithin  auch  das,  in  der  Dagobertischen  Schenkungsurtode 
allerdings  nicht  ausdrücklich  erwähnte  Jagd  recht  erhalten  hatte 
(welches  aber  überhaupt  bis  auf  Karl  den  Grossen  ein  Ausfluss  des 
lichten  Grundeigenthums  gewesen  war,  was  es  später  nicht  mebr 
notbgedrungen  sein  musste). 

Wenn  es  nun  in  der  Urkunde  vom  18.  August  1012  heisst, 
die  zwischen  dem  Abt  von  Lorsch  und  dem  Bisthume  Worms  Ober 
dessen  Oden wftlder  Besitzungen  ansgebrochenen  Streitigkeiten,  ban- 
delten sieh  «de  quibusdam  ntilitatibus,  quae  sunt  in  pago  Lebe- 
dungouwe»,  so  ist  unter  diesen  Nutzungen  offenbar  der  Wildbann 
zu  verstehen.  Es  folgt  nun  unmittelbar  darauf  die  weitere  8telle: 
«eo  quod  abbas  Lauresbaimensis  omne  silvaticum  in  silva  Oden- 
wald potestiva  manu  velit  abdicare  Wormat.  ecclesiae,  süaeque 
per  integrum  vendieare».  —  Der  Abt  von  Lorsch  machte  also  der 
Wormser  Kirche  ihren  ganzen  Odenwälder  Besitz  auf  Grundlage 
seines,  am  12.  Mai  1012  erhaltenen  Wildbannprivilegs  streitig, 
weil  eben  im  Wildbann  das  faktische  Eigenthum  eines  in  denselben 
gelegten  Waldes,  d.  b.  eines  Forstes  bestand,  mochte  der  Grund 
and  Boden  eigentlich  auch  einem  Andern  gehören.  (Ueber  Forst 
—  Mittellatein,  forestis,  forastis,  foresta,  forasta,  forastu«,  fow 

Digitized  byGoogle  I 


Schriften  v.  Frohnhäuser,  Bauer  n.  Lorent  üb.  Wimpfen. 


2Ö9 


»tum,  foreste,  forestus  —  vergl.  Mone,  Zeitschr.  II  8.  14  ff.  Sieh« 
aacb  Grimm  Wörterbuch  unter  «Forst>.  Ein  Forst  wurde  auch 
Frobnwald,  d.  b.  silva  dominica  genannt  und  in  spätem  Zeiten 
hiessen  solche  adelige  und  fürstliche  Walder  auch  Kamraerfurste, 
weil  sie  von  einer  fürstlichen  oder  andern  Rammer  verwaltet 
wurden.) 

Das  Bisthum  Worms  beanspruchte  nun  aber  das  volle,  ächte 
Eigentham  und  mithin  auch  die  Wildbannsgerechtigkeit  für  seinen 
.am  Odenwalde  gehörigen  Distrikt  und  sah  sich  der  Bischoff  Burk- 
D&rt,  wie  gesagt,  veranlasst,  dem  -Lorscher  Banuprivileg  vom  12. 
Mai,  soweit  dasselbe  sich  auch  auf  ursprünglich  Wormser  Gebiet 
ausdehnte,  dadurch  entgegenzutreten,  dass  er  dem  Kaiser  Heinrich 
II.,  der  jenes  Privileg  ausgestellt  hatte,  die  bewusste  Dagobertisohe 
fcheokungsurkunde  vorlegte,  die  ihm  denn  auch  abermals  bestätigt 
wurde,  worauf  auf  kaiserlichen  Befehl  die  Gränze  festgestellt  wurde 
iwiächen  dem  Wormser,  zum  Lobdengau  gehörigen  Theile  des  Odon- 
«aldi  (dessen  volles  Eigenthum  an  Grund  und  Boden  und  also 
ueo  Jagdrecht  bei  Worms  verblieb)  und  dem  Lorsoher  Gebiet, 
i  b.  der  Mark  Heppenheim ,  auf  die  allein  sich  also  fortan  die 
Uncher  Wildbannbewilligung  vom  12.  Mai  1012  erstreckte.  Am 
18.  August  desselben  Jahres  bereits,  wurde  denn  auch  die  erfolgte 
ßrenzregalirung  von  Heinrich  II.  bestätigt  durch  die  schon  mehr- 
fach erwähnte  Urkunde,  gedruckt  in  Act.  Acad.  Palat.  VII  p.65  sqq. 
oi.  4;  Dahl,  Gesch.  v.  Lorsch,  im  ürkundenbuch  p.  36  f.  nr.  IV; 
Scbaonatll  p.  38—39  nr.  XLVI:  Henrici  II  praeceptum,  per  quod 
urtam  inter  Wormat.  ecclesiam  et  coenobium  Lauresbaim  oontro- 
ersiani  ratione  forestis  Odenwald  dirimit.  (Vergl.  auch  was  Mone 
io  seiner  Zeitschr.  II  p.  19  darüber  sagt.  S.  auch  darüber  Decker 
ini  «Hessischen  Archiv»  VI  8.  553  ff.  und  darnach  Landau  «die 
Territorien»  S.  125).  — 

Kehren  wir  nun  nach  dieser,  durch  die  Wimpfener  Brücken- 
de bedingten  Abschweifung  auf  die  Zeit  naoh  Prohns  zurück,  wel- 
cher, wie  wir  gesehen  haben,  den  (um  213  zum  ersten  Mal  vom 
Main  her  vorgedrungenen,  in  der  Folge  unter  Alexander  Severus 
>Q  wilden  Verheerungszügen  gegen  und  über  den  Rhein  vorschwär- 
menden und  Gallien  plündernden)  Volksstamm  der  Alemannen*) 
1  277,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit  Uber  den  Rhein  und  Neckar, 
bis mr  Alb**)  zurückdrängte,  nachdem  schon  Maximinus  Thrax  und 
andere  Kaiser  heissc  Kämpfe  mit  ihnen  zu  bestehen  gehabt  hatten 
(vergl.  Fiekler  in  der  Badenia  für  1864  S.  323).  — 

Die  Siege  des  Kaisers  Probus  hatten,  wie  gesagt,  keinen  blei- 
benden Erfolg.  «Schon  bald  nach  seinem  Tode,  sagt  Frohnhäuser 
8.  11,  überschritten  die  Alemannen  von  Neuem  die  Grenze  und 
bald  ist  und  bleibt  ihnen  die  bisher  so  volk-  und  culturreiche  Süd- 

*)  lieber  die  Alemannen  vergl.  auch  Hertz  „Deutsche  Sage  Im  Elsas«1, 
6. 178  und  einen  Artikel  in  Birl Ingers  Zeitschrift  „Alemannia". 

M)  Nieht  die  Elbe  wie  Förstemann  II  ■  58  annimmt.  Vgl.  oben  8.  247. 
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westecke  Deutschlands,  wenn  auch  unter  fortwährenden  Kämpfen. 
Der  Rhein  wurde  die  Grenze,  doch  selbst  diesen  überschritten  die 
kämpf-  und  beutelustigen  Feinde  der  Börner  und  durchstreiften 
Gallien,  wo  sie  jedoch  nie  festen  Fuss  fassen  konnten». 

Die  Geschichte  meldet  zwar  von  glücklichen  ZUgen  gegen  die 
Germanen,  unter  Maximianus,  der  von  Mainz  bis  zur  Donau  vor- 
drang a.  287  (nicht  286  wie  Lorent  S.  8  sagt;  vergl.  Becker  in 
seinen  oben  erwlihnten  ftheinübergängen  der  Römer  S.  29)  unter 
Constantius  Chlorus  a.  301  und  Gonstantinus  Maximus  (308  und 
313),  doch  waren  dieselben  ohne  dauernde  Erfolge  (vergl.  Becker 
ib.  33).  Die  Alemannen  hausten  in  Gallien  so  schlimm,  dass  Con- 
stantin  des  Grossen  [nicht  dieser  selbst,  wie  Frohnbäuser  angibtj 
Sohn  Constantius  II.  (337 — 361)  seinen  Vetter  Claudius  Julianus 
(Apostata)  gegen  sie  schickte.  Dreimal  überschritt  dieser  als  Cäsar 
den  Rhein.  Bei  seinem  dritten,  a.  359  in  der  Gegend  von  Speier 
bewerkstelligten  Uebergange ,  gelangte  er  bis  an  die  Grenze  von 
Alemanien  und  Burgundien,  naoh  einem  Ort,  wo  sich  Salzquellen 
befanden,  nm  die  beide  Völker  lange  Kämpfe  führten,  wahrschein- 
lich bei  Schwäbisch-Hall  im  Hohenlohischen.  Bei  diesem  Zug  kam 
aber  Julianus  kaum  durch  den  Odenwald,  wie  Lorent  meint,  viel- 
leicht aber  (obwohl  dies,  wie  H.  Bauer  sagt,  allerdings  auch  eine 
ganz  vage  Wahrscheinlichkeit  ist)  über  Wimpfen,  wie  dies  Mone 
in  seiner  badischen  Urgeschichte  II  S.  306  auszuführen  sucht.  (Vgl. 
dazu  Beckers  Rheinübergänge  S.  38  und  Kellers  vicns  Aurelii  S.  8 
und  62.  Vergl.  auch  Fiokler  in  der  Badenia  für  1864  S.  324  f. 
über  Julians  Feldzüge).  — 

Dem  Julianus  war  es  zwar  gelungen  die  Alemannen  zum  leb- 
ten Male  zu  einer  Huldigung  zu  bringen,  allein  nach  seinem  Tode 
überschritten  sie  von  Neuem  den  Rhein.  Sie  wurden  zwar  von 
Kaißer  Vaientinianuß  I.  a.  368  über  den  Neckar  und  Lopodunum 
(Ladenburg)  bis  zu  den  Quellen  der  Donau  zurückgeschlagen  (vgl. 
Becker  43),  und  hielt  dieser  Kaiser  dosshalb  mit  seinem  Sohne 
Gratian  zu  Trier  einen  gemeinschaftlichen  Triumph ,  es  war  dies 
aber  abormals  nur  ein  vorübergehender  Erfolg.  Schon  hatte  man 
weniger  Bedacht  darauf,  den  Neckar,  als  vielmehr  den  Rhein  zu 
befestigen ,  an  dessen  reohter  Seite  Valentinian  duroh  Bauten  die 
barbarischen  Grenzen  verengte.  Mit  grossen  Schwierigkeiten  käm- 
pfend, wies  er  auch  dem  Ausfluss  des  Neckars  ein  anderes  Bett 
an ,  und  zwar  fand  diese  Neckarableitung  bei  Altripp  statt ,  um 
das  von  ihm  an  der  dortigen  Mündung  früher  errichtete  Castoll 
vor  der  Unterwühluug  duroh  die  anstürmenden  Neckarwellen  zu 
bewahren*).  (Vergl.  z.  B.  Bavaria,  bairische  Rheinpfalz  8.  587 f. 
und  Badenia  für  1864  S.  326  ff.). 


*)  Früher  nahm  man  an,  der  untere  Neckar  sei  vor  Valentiniaa  parallel 
mit  dem  Rheine  der  heutigen  Bergitrasse  entlang  mit  dem  Maine  bei  Tre- 
bur tutammenf  efloeeen  und  hatte  ihm  erst  Valentinian  leinen  jeuigen  Au*- 
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Da  die  ganze  Kraft  der  Alemannen,  deren  Macht  bisher  in 
stetem  Wachsen  war,  sich  unterdessen  gegen  die  Römer  gerichtet 
batte,  welche  durch  ihre  Kriege  im  Orient  gebindert,  nioht  mehr 
mit  der  früheren  Energie  gegen  sie  auftreten  konnten,  so  reiste 
Valentinian  a.  370  die  von  Osten  hergekommenen  Burgunder  gegen 
die  gefahrdrohenden  Alemannen  auf,  welche  durch  jene  tbeils  bis 
zom  Taunus,  tbeils  bis  zum  Schwarzwald  weggedrängt  wurden, 
während  das  Neckar-  und  Rheingebiet  durch  80,000  Burgunder 
besetzt  wurde  (a.  373).  Der  letzte  der  römischen  Imperatoren,  der 
deutsches  Gebiet  betrat,  war  Gratian,  der  a.  378  die,  in  die  Nord- 
schweiz eingebrochenen  alemannischen  Lentienser  zurückschlug,  wie 
Becker  1.  c.  p.  46  f.  ausgeführt  bat ,  wonach  Lorent  8.  8  zu  ver- 
bessern ist ,  der  nach  Mone  und  Andern  annimmt,  Gratian  habe 
die  AI  emannen,  welche  im  Elsass  eingedrungen  seien,  bei  Argen- 
taria  (Horburg)  aufs  Haupt  geschlagen,  wobei  sie  80,000  Mann 
verloren  haben  sollen.    Dies  bezieht  sich  aber  auf  eine  blutige 
Niederlage  der  Alemannen  durch  des  Kaisers  Präfekten  Mellobau- 
des.  —  Gratian  war  nun  zwar  den  Feinden  nachgesetzt  und  hatte 
lie  gezwungen  sich  zu  unterwerfen  und  Mannschaften  zur  römischen 
Armee  zu  stellen,  doch  blieb  diese  Expedition  Gratians  ohne  nach- 
haltigen Erfolg.    Er  war,  wie  gesagt,  der  letzte  Cäsar,  unter  wel- 
chem der  Legionen  goldener  Adler  auf  germanischem  Boden  strahlte, 
wd  mit  ihm  schliessen  auch,  nach  Lorent,  die  bei  Wimpfen  ge- 
fundenen  römischen  Münzen  ab,  deren  Lücken  mit  den  Unter- 
brechungen der  Römerherrscbaft  im  Dekumatenlande  übereinstim- 
men.   Nach   dem  gänzlichen  Aufhören  derselben  gegen  Ende  des 
4  Jahrhunderts  blieben  die  Burgunder  im  Besitz  des  Landes  am 
mittleren  Rhein,  und  besetzten  412  auch  den  linksrheinischen  Be- 
zirk «Germania  superior».    Nachdem  435 — 37  die  Burgunder  auf 
Wonach  des  römischen  Feldherrn  Aötias  durch  die  Hunnen  besiegt 
nnd  ihre  gedebmüthigten  Ueberreste  durch  die  Römer  selbst  (443) 
nach  einem  Lande,  welches  zum  Tbeil  noch  heute  ihren  Namen 
tragt  (dem  jetzigen  Savoien  und  obern  Rhonegebiet)  verpflanzt 
worden  waren ,  drängten  sieb  die  Alemannen  in  ihre  Wohnsitze 
«in,  die  nun  wieder  Herrn  Schwabens  (mit  der  Schweiz  und  Elsass) 
und  des  Neckargebiets  wurden. 

Unterdessen  war  aber  seit  der  um  400  erfolgten  gänzlichen 
Vertreibung  der  Römer  aus  unserm  Länderstricbe  die  sogenannte 
Völkerwanderung  schon  längst  im  vollen  Gange,  woduroh  auch 
diese  Gegend  ihre  Einwohnerschaft  ohne  Zweifel  zu  wiederholten 


lauf  in  den  Rhein  durch  Abgrabung  bei  Ladenburg  angewiesen  (dies  nimmt 
sopftr  noch  Krlegk  in  seiner  1871  erschienenen  Geschichte  von  Frankfurt 
8.  31  an.  Vergl.  auch  Walther  „Altertnümer  der  heidnischen  Vonseit  in 
Hessen"  8.  70  und  104),  allein  bereits  Dilthey  hat  1867  im  Osterproeramm 
des  Darrostldter  Gymnasiums  S.  26  ff.  das  Unhaltbare  dieser  Ansicht  in 
Bezug  auf  den  Main,  Riehl  in  seinem  Wanderbuch  (1869)  S.  312—15  iu 
Bezug  auf  den  Neckar  dargethan. 
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Malen  wechselte.  Von  Norden  und  Osten  her  drängten  die  be- 
wegten Völker,  Sachsen,  Franken,  Gothen,  Sneven,  Alanen,  Van- 
dalen ;  hinter  ihnen  erschien  Attila  mit  den  ungeheuren  Heermasaen 
der  Hunnen.  Auoh  die  Alemannen  sollen  vom  Strome  des  Hunoen- 
zuges  mit  fortgerissen  worden  sein  und  hätten  bei  dieser  Gelegen- 
heit nach  alter,  beliebter  Gewohnheit  alle  römische  Niederlassungen, 
Anlagen  und  Kunstwerke  denen  sie  noch  begegneten,  so  viel  wie 
möglich  zerstört.  —  Die  über  Deutschland  nach  Gallien  hereinge- 
brochenen Hunnen  wurden  bekanntlich  von  Aötius  451  anf  den 
catalaunisohen  Feldern  bei  Cbalons  an  der  Marne  geschlagen.  Dass 
sie  das,  jedenfalls  schon  vor  ihnen  durchsdie  Alemannen  zu  Grande 
gegangene  römische  Wimpfen  zerstört  hätten,  ist  aber  durch  Nichte 
zn  erweisen.  Ja  es  ist  durchaus  nicht  sicher,  ob  sie  diese  Gegend 
überhaupt  berührten  und  beruht  die  Annahme  einer  Zerstörung 
Wimpfens  duroh  sie  auf  einer  Verwechslung  mit  den  Ungarn, 
welche  im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  in  wilden  Verbeerungs- 
zügen  Deutschland  durch  schwärmten,  worauf  wir  weiter  unten  zu- 
rückkommen werden.  —  Auch  die  Annahme  die  Alemannen  hätten 
sich  dem  Hnnnenzuge  augosohlossen,  ist  nicht  nachweisbar  und 
finden  wir  dieselben  im  Gegentheile  nooh  bis  496  auf  beiden  Seiten 
des  Rheins. 

Werfen  wir  nun  nooh  einen  Blick  auf  die  zur  Römerzeit  in 
Wimpfen  gestandene  Heeresmacht,  so  geben  darüber  keine  in  der 
Nabe  der  Stadt  gefundene  Inschriften  Aufschltiss..  Lorent  S.  9 
verweist  dessbalb  auf  die  in  Osterburken  und  besonders  auf  die 
im  Würtembergiscben  Franken  gefundenen  Denksteine,  in  Bezug 
auf  welche  aber  vor  Allem  Haugs  Edition  derselben  in  der  Zeit- 
schrift für  Würtemb.  Franken  VIII  S.  331  ff.  (u.  IX,  143),  sowie 
Brambachs  «Baden  unter  römischer  Herrschaft»  S.  16  ff.  anzuführen 
gewesen  wäre.  Dazu  kommt  in  neuster  Zeit  Kellers  ausgezeichnete 
Sohrift  «vicus  Aurelii»  8.  10—12.  Nach  diesen  Sohriften  lagen 
vielmehr  Truppenoorps  in  diesem  Tbeile  des  römischen  Reichs  als 
Lorent  angibt  und  siud  dieselben  in  den  betreffenden  genannten 
Werken  nachzusehen,  da  deren  Aufführung  hier  zu  viel  Raum  in 
Anspruch  nehmen  würde. 

Hauptsächlich  sind  es  jedoch  allerdings  zwei  Legionen,  welche 
besonders  häufig  inschriftlich  in  diesen  Gegenden  vorkommen,  näm- 
lich 1)  die  legio  VIII  mit  dem  Beinamen  Augusta,  welche  a.  71 
nach  Germanien  kam  und  mit  dem  Standlager  Strasburg  bis  zum 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  am  Oberrhein  blieb.  Wir  treffen  sie 
a.  148  in  der  Nähe  von  Wimpfen,  zu  Böckingen  bei  Heilbronn 
(vergl.  Hang  nr.  3  u.  10)  a.  179  zu  Olnhausen  (ib.  nr.  51)  und 
anderwärts.  Unter  Commodus  (180—192)  bekam  die  achte  Legion 
die  Beinamen  Pia,  Fidelis  oder  Felix,  Constans  oder  Commoda 
(später  auch  Antonina)  und  hat  man  in  Osterburken  einen  Stein 
von  ihr  gofunden,  der  diese  Beinamen  trägt.  —  2)  Die  22.  Legion, 
welohe  am  längsten  unter  allen  in  Germania  Superior  stand  und 
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daher  weitaus  am  Häufigsten  auf  den  rheinischen  Insobriften  er- 
scheint. Diese  Legion  biess  primigenia,  d.  h.  die  erstentstandene, 
erstgeworbene,  ursprüngliche,  zum  Unterschiede  von  der  legio  XXII 
Deiotariana,  welche  unter  Titus  Jerusalem  erobern  balft  und  deren 
Standort  bis  Trajan  in  Aegypten  war,  die  übrigens  zu  den  Zeiten 
der  Antoniue  zu  Grunde  ging.  Die  22.  Legion  wurde  ntlmlich 
wahrscheinlich  unter  Claudius  in  zwei  Legionen  getheilt,  und  die 
neue  Hälfte  derselben ,  welcher  der  alte  Adler  blieb ,  primigenia 
genannt.  Diese  scheint  schon  nnter  Claudius,  ihrem  Erricbter, 
nach  Obergermanien  gekommen  zu  sein,  wo  sie,  mit  dem  Haupt- 
kartier  Mainz,  bis  gegen  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts  verblieb 
(vergl.  Keller  47),  also  so  ziemlich  bis  zum  Ende  der  Römerberr- 
scbaft  in  nnsern  Gegenden.  Die  Legion  hatte  ausser  primigenia 
noch  die  weitern  Beinamen  pia  tidelis  und  nahm  zeitweise  die 
Kamen  der  Kaiser  an,  wie  Antoniniana,  Alexandri(a)na,  Severi(a)na. 
Die  bei  uns  erhaltenen  Denksteine  dieser  Legion  sind  zahlreicher 
ali  die  aller  andern  Legionen  zusammengenommen  und  würde  da- 
tier eine  Aufzählung  viel  zu  weit  führen.  Beispielsweise  sei  daher 
nur  eines  vom  Jahre  186  datirten  Altares  dieser  Legion  aus  Oln- 
uausen  (Haug  n.  50)  gedacht.  Andere  in  Würtemberg  gefundene 
Altäre,  welche  diese  Legion  erwähnen,  weisen  auf  die  Jahre  201 
(aas  GrossBottwar)  und  223  (aus  Cannstatt).  — 

Dass  Abteilungen  dieser  Legion  aueh  in  Wimpfen  standen 
ist  nicht  zu  bezweifeln  und  geht  auch  aus  einem  Ziegelstempel 
derselben  (Brambach  C.  J.  Rh.  2067,  b)  hervor,  den  wir  selbst  in 
der  Nähe  von  Wimpfen,  in  den  aogenaunten  «Bergäckern»,  ober- 
halb Neckar m Uhlbach,  welches  eine  bedeutende  Römerstätte  war, 
auffanden  und  dem  Pfarrer  Krieger  zu  Neckarzimmern  übergaben, 
der  dieses  Legionsstempels  auch  in  seiner,  bereits  erwähnten  Ge- 
schichte der  Burg  Hornberg  (Heilbronn  1869)  S.  24  in  der  An- 
merkung gedenkt. 

Neben  den  Legionen  standen  am  Rhein  auch  noch  vielerlei 
römische  Auxiliartrappen,  über  welche  neuerdings  Härtung  in  einer 
eigenen  Rcbrift  gehandelt  bat  (Würzburg  1870  f.),  worauf  hier 
neben  den  oben  genannten  Schriften  verwiesen  werden  muss.  Lorent 
erwähnt  von  allen  Hilfstruppen  nur  die  in  Osterburken  und  Neckar- 
barkeu*t  gelegene  dritte  aquttanisohe  Reitercohorte,  welche  durch 
Philipp  den  Araber  (der  selber  seit  einem  Feldzuge  gegen  die  öst- 
lichen Germanen  den  Namen  Germanicus  führte)  den  Ehrennamen 
Pbilippiana  angenommen  und  den  Cult  eines  eigenen  genins  hatte. 
(Vergl.  Pickler  in  der  arcb&olog.  Zeit.  1868  S.  61  und  in  den 
Bonner  Jahrb.  XL  VI,  112).  Der  betreffende  Inschriftstein  ist  schon 

f)  Lorent«  CiUt  „Brambach  u.  Id.  h.  wohl  unter)  Neckarburken"  tot 
Kenauer  so  an  geben:  Brambach  C.  J.  Rh.  n.  1728.  Vergl.  daselbst  auch 
2065  ans  Osterburken,  wo  dieselbe  berittene  Cohorte  der  Aquitaner  auch 
auf  einer  weitern  Steinschrift  genannt  wird. 
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dessbalb  von  hohem  Interesse,  weil  er  aus  den  Jahren  244—49 
stammt,  also  der  nachweisbar  letzte  der  ganzen  Umgegend  ist. 

II«  Wimpfen  im  Besitz  der  fränkischen  Könige?  —  Schenkungen 
an  die  Bischöfe  von  Worms  in  der  Karolingerzeit. 

Wie  die  Entstehung  und  der  Untergang  des  römischen  Wim- 
pfens von  kimmerisoher  Finsterniss  verhüllt  ist,  so  ist  auch  das 
Erblühen  Wimpfens  Über  den  Trümmern  der  römischen  Veste  ganz 
dunkel.  Wahrscheinlich  waren  aber  die  Franken  die  Wiederher- 
steller dieses  Ortes  (über  deren  Herkunft  S.  Weidenbachs  Nahethal 
I  S.  580  ff.  und  Watterichs  neuste  Sobrift  über  die  Sicambrer). 

Nach  dem  ganz  Europa  zerrüttenden,  weithin  alles  umgestal- 
tenden Sturme  der  Völkerwanderung  und  nach  der  Besiegung  des 
letzten  Bestes  des  Römerreiches  an  der  Seine  und  Loire,  war  näm- 
lich in  Gallien  ein  neues,  grosses  Reich,  das  aus  dem  Einbrucb 
des  ostdeutschen  Volkes  der  Franken  in  Gallien  hervorgegangene 
Frankenreich  erblüht,  welches  sioh  durch  Eroberungen  mehr  und 
mehr  ausdehnte.  Auch  die  Alemannen*)  stiessen  bald  mit  den 
Franken  zusammen  und  wurden  in  einer  grossen  Entscheidungs- 
schlacht am  Oberrbein  496  von  deren  König  Chlodowig  besiegt; 
bei  Tolpiacum  (Zülpich)  im  alten  Ubierlande,  wo  man  sie  gew. 
geschlagen  sein  lässt,  fiel  indessen,  nach  neueren  Forschungen,  nnr 
eine  kleinere  Schlacht  vor.  Der  nördliche  Tbeil  des  Alemannen- 
reichs an  der  Mosel,  dem  Rhein  und  von  der  Lahn  übor  die  Main- 
gegenden und  das  Tauber-,  Kocher-  und  Jagstgebiet  bis  zum  mitt- 
leren Neckar,  also  auch  unsere  Gegend,  wurde  nun  an  die  Franken 
verloren,  deren  Namen  auch  auf  diese  Landschaften  überging. 


*)  Wie  wir  bereits  gesehen  haben ,  taucht  die  Völkervereinigung  der 
Alemannen  zuerst  um  200  am  mittleren  Main  gegen  die  Donau  hin  im  Nor- 
den der  Hh&tier  auf.  Zu  Anfang  des  3.  Jahrb.  bereits  drang  ein  Tbeil  der- 
selben Ober  die  Haller  8alr quellen  hervor  den  Neckar  hinauf  in  den  Schwarc- 
wald  und  beaetate  die  8Qdwestecke  Deutschlands.  Die  zurückgebliebenen 
Alemannen  wurden  aus  der  Rhein-Mainecke  a.  370  von  den  Burgundern 
weggedrängt  und  zogen  sich,  da  das  Neckar-  und  obere  Donauthal  echoe 
von  ihren  Eigenen  besetzt  war,  Ins  Elsass  hinüber  und  von  hier ,  wo ,  bei 
der  unterdessen  In  vollen  Flusa  gekommenen  Völkerwanderung,  Alles  drunter 
und  drüber  ging,  aufwarte  in  die  8rhweiz.  In  das  um  den  mittleren  Rhefc 
gelegene  Land  waren  unterdessen,  wie  gesagt,  die  Burgunden  eingerückt 
an  deren  einstige«  Verweilen  daselbst  noch  die  um  Worms,  die  "Wohnstftte 
der  burgundlachen  Könige,  spielende  Nibelungen-Sage  erinnert  Als  auch 
aie,  nach  ihrer  Niederlage  durch  die  Hunnen,  südweetwärts  nach  Savoyen 
abgezogen  waren,  wurden  ihre  bisherigen  Wohnsitae  um  die  Mitte  de«  5- 
Jahrhunderts  wieder  von  den  in  Deutschland  zurückgebliebenen  Alemannen 
eingenommen,  so  dass  nun  die  ganae  Rhelnebenc  von  den  Alpen  abwärt* 
bia  knr  Lahn  und  die  Gebirgslandschaften  des  Schwarzwalds,  dea  Odenwald? 
und  der  Vogesen  allmählich  in  Besitz  dieser  letzteren  gekommen  waren.  Nach 
vielem  Umherwandern  und  nach  ihrer  Besiegung  durch  die  Franken,  setzt«* 
sich  die  Alemannen  hauptsächlich  im  Schwarzwald,  um  den  Bodensee  und 
in  der  deutschen  Schweiz  für  immer  fest. 
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Dieses  «Deutsch-Franken»  (Francia  teutonica)  bat  seinen  Na- 
men aber  nioht  etwa,  wie  man  in  früherer  Zeit  meinte,  davon  er- 
halten, dass  es  die  ursprüngliche  Heimat  derselben  gewesen  wäre 
(welobe  weit  vom  heutigen  Franken  entfernt  im  Norden  an  den 
Gestaden  der  Ostsee  lag),  sondern  davon,  dass  es  um  500  von  den 
in  Frankreich  angesiedelten  Franken  erobert  und  colonisirt  wurde, 
welch  letztere  selbst  wieder  von  ihrem  nordischen  Sitze  aus  nach 
Gallien  gedrungen  waren. 

Die  Demarkationslinie  am  Oberrhein  zwischen  beiden  Völkern 
ging  nun  in  der  Folgezeit  nördlich  vom  Hagenauer  ForBt  (den 
Selzbach,  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Nordgrenze  des  Elsasses 
herabkommend)  über  den  Rhein  bei  Raßtadt,  lief  in  die  Oos  bis 
Baden  nnd  von  da  über  Gernsbach,  Loffenau,  Calw,  Stuttgart, 
Ebingen  u.  s.  w. 

Nachdem  sich  die  Franken  allmählich  des  ganzen  nördlich 
von  dieser  Grenze  gelegenen  Gebietes  bemächtigt  und  sich  darin 
angesiedelt  hatten,  blieben  sie  für  immer  im  Besitze  desselben, 
ood  von  da  an  fand  darin  kein  Wechsel  der  Gesammteinwohner- 
schaft  mehr  statt.  Die  heutigen  Anwohner  dieser  Landstriche 
stammen  d esshalb  tbeils  von  den  Franken,  tbeils  von  den  durch 
sie  unterworfenen  (nicht  durchweg  vertriebenen)  Alemannen  ab.  — 
Mit  der  Niederlassung  der  Franken,  welche  zuerst  bleibende  Ein- 
richtungen in  diesem  Lande  gemacht  haben,  beginnt  auch  für  das 
territorium  von  Wimpfen  die  eigentliche  Geschichte  desselben. 

Bei  der  damaligen  Gaueintheilung,  welche  aber  kaum  aus  der 
bewegten,  dem  Eindringen  der  Franken  vorausgegangenen  altale- 
mannischen Zeit  ererbt  ist,  wie  Lorent  vermuthet,  gehörte  die 
Wimpfener  Gegend  vielleicht  zum  untern  Neckargau,  wahrschein- 
licher jedoch  zum  Gardacbgau ,  später  ein  Bestandtheil  des  im 
weiteren  Sinne  genommenen  Kraichgau's,  der  wieder  nachmals  Be- 
zeichnung eines  schwäbischen  Ritterkantons  wurde. 

Zu  letzterem  gehörte  jedoch  das  Gebiet  des  untern  Neckar- 
gaa'a  nicht,  wohl  aber  die  Gegend  von  Wimpfen,  in  der  der  Neckar 
den  besonders  an  seinem  rechten  Ufer  gelegenen  untern  Neckargau, 
und  damit  auoh  das  Bisthum  Würzburg  von  dem  links  gelegenen 
Gardacbgau  (zu  der  Wormser  Diöcese  gehörig)  schied.  —  (Vergl. 
such  Dumbeck  «geogr.  pagorumt  p.  24  und  211  sq.,  sodann  die 
Heilbronner  Oberamtsbeschreibung  S.  148  f.) 

Die  alte  fränkische  Gaueintheilung  war  aber  nicht  blos  geo- 
graphische Benennung,  wie  Lorent  meint,  unabhängig  von  aller 
politischen  Eintheilung,  sondern  später  waren  die  Gauen  auch, 
freilich  noch  immer  nach  natürlichen  Grenzen  (Bergen,  Wasser- 
scheiden, Flüssen,  Wäldern)  bestimmte,  festumgränzte  Gerichts- 
und  Verwaltungsbezirke.  Allerdings  ist  es  aber  unsicher,  wie  weit 
diese  Comitate  Übereinkommen  mit  den  früheren  Gaugebieten,  da 
üe  Urkunden  selbst  schon  in  der  Karolingerzeit  unter  sich  nicht 
zusammenstimmen. 
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Jedenfalls  war  das  ganze  Reich  der  Merowinger  bereits  in 
Grafschaften  eingetbeilt,  die  in  den  altger  manischen  Theilen  sieb 
freilich  meist  nach  den  alten  Gaaen  begrenzten,  auf  dem  früher 
römischen  Boden,  besonders  in  Gallien,  kaum  aber  bei  ans,  viel- 
fach nach  den  alten  Stadtgebieten  (civitates).  —  Die  oben  genann- 
ten Gaue  der  Neckargegenden  (vergl.  darüber  auch  die  Zeitschrift 
für  würtemb.  Franken  VII  S.  478  ff.  und  die  Badenia  von  1859 
S.  324  ff.)  lagen  nun  in  Austrasien,  im  engern  Sinne  Deutsch- 
Franken,  dem  von  den  Franken  eroberten  Theil  von  Alemannieo, 
wozu  hauptsächlich  sich  der  weitere  Begriff  des  Namens  Austrasien 
später  verengert  hatte. 

Das  grosse  merowingische  Frankenreich  wurde  nämlich  nach 
Glodwigs  a.  511  erfolgten  Tode  von  seinen  Nachfolgern  getneilt 
und  das  westliche  Stück  des  ehemaligen  Galliens  Neustrien  genannt. 
Austrasien  d.  h.  das  Ostland  (vom  gemeinsam  europäischen  Etymon 
austara  =  östlich  ;  urgermanisch  austra  =  Osten.  Vergl.  auch  Forst- 
mann II 8  160)  umfasste  das  östliche  Frankenreich. 

Nachdem  es  noch  zweimal  —  und  zwar  unter  Chlotar  I.  a. 
558,  und  Chlotar  II.  a.  613  —  gelungen  war,  das  ganze  Eeicb 
wieder  unter  einem  Herrscher  zu  vereinigen ,  veranlasste  die  Ab- 
neigung der  meistens  deutschen  Austrasier  gegen  die  mehr  roma- 
nischen Neustrier  und  Burgunder  eine  vollständigere  Trennung  bei- 
der Theile,  indem  Chlotar  II.  schon  622  in  seinem  Sobne  Dago- 
bert I.  den  Austrasiern  einen  besonderen  König  gegeben  haben 
soll.  Erst  unter  diesem  letzteren  soll  nach  Dumbeck  cgeograpbia 
pagorum>  p.  22  die  südlich  vom  Neckar  gelegene  Landschaft  unter 
dem  Namen  «Francia  nova»,  (später  seit  Karl  dem  Grossen  eder 
Kraiobgau»  im  weitesten  Sinue  des  Wortes)  zum  östlichen  Franken- 
reich  gezogen  worden  sein.  Erst  von  dieser  Zeit  an  hat  also  die 
oben  beschriebene  Stammesgränze  zwischen  Alemannen  und  Franken 
ihre  volle  Bedeutung,  freilich  mit  der  Einschränkung,  dass  die  Be- 
wohner des  genannten  Gebietes  südlich  vom  Neckar  bis  zur  Oos 
hin  zwar  meistens  fränkischen  Stammes,  aber  dooh  sehr  mit  Ale- 
mannen vermischt  sind. 

Unter  Karl  dem  Grossen  wurde  Deutsch-Franken  (welches 
übrigens  nie  ein  besonderes  Herzogtbum  bildete,  da  die  Könige  es 
grösstenteils  für  sich  zurückbehalten  hatten)  bedeutend  vergrössert 
durch  Theile  von  Thüringen  und  dem  Lande  der  slavischen  (wen- 
dischen) Sorben  an  der  fränkischen  Saale,  wornach  dieser  nen  zn 
Franken  gescblageue  Landstrich  nachmals  Saalfranken,  auch  Ost- 
franken in  eingeschränkterer  Bedeutung  genannt  wurde.  Ja  es  be- 
hielt dieser  fast  in  der  Mitte  Deutschlands  zwischen  Thüringen 
und  Schwaben,  um  den  Main  liegende  (vom  Fichtelgebirge  und 
der  Rhön  bis  zur  Donau,  sowie  von  der  Oberpfalz  bis  zum  Spes- 
sart und  zum  Neckarlande  sich  erstreckende)  Landstrieb,  der  zur 
Reichszeit  einen  eigenen  Beichskreis  bildete,  von  allen  einst  frän- 
kisoh  genannten  deutschen  Bezirken,  zuletzt  allein  den  Namen 

Digitized  by  Google 


Schriften  v.  Prohnhänser,  Bauer  n.  Lorent  üb.  Wimpfen. 


267 


«Frankenlai^  bis  zum  heutigen  Tage.  (Vergl.  darüber  besonders 
Kriegk'8  Gesohiobte  von  Frankfurt  8.  10  ff.)  —  Die  herzogliobe 
Gewalt,  welche  sieb  die  Könige  immer  vorbehalten  hatten,  ging  in 
Oitfranken  theilweiso  an  den  Bischof  von  Würzburg  durch  Sehen- 
kuog  über. 

Das  rheinische  Franken  dagogeu  verlor  allmählich  seinen  (in 
der  Form  «Rbeinfranken»  übrigens  erst  neuerdings  aufgekommeneu) 
N'amen,  der  grösstenteils  in  dem  der  unmittelbar  unter  dem  Reiche, 
beziehnngsw.  dem  Pfalzgrafen  stehenden  Rheinpfalz  aufging  (welche 
in  der  spätem  Kreiseintbeilung  unter  Maximilian  zum  kurrheini- 
sehen  Reicbskreis  gezogen  ward).  Im  westlichen  Theile  von  Deutsch- 
fraskeu  versobmolz  die  herzogliche  Gewalt  nämlich  mit  dem  Amte 
ieä  rheinischen  Pfalzgrafen.  —  Wimpfen  dagegen,  das  früher  eben- 
falls zu  Rbeinfranken  gehört  hatte  (und  später  zur  Zeit  der  Hohen- 
staufen sogar  anfänglich  zur  Rheinpfalz  y  einem  Theile  des  soge- 
nannten früheren  Rheinfrankens)  wurde  aber  schliesslich  zum  schwä- 
bischen Kreis  gerechnet.  Als  die  alten  Stammesherzogthümer  näm- 
lich zerfielen  und  siob  in  kleinere  Territorien  auflösten,  wurden  die 
xwischen  Wirtemborg  und  der  Pfalz  gelegenen  kleineren  Besitzun- 
gen der  Reichsstädte  Heilbronn,  Wimpfen  und  des  dentsohen  Or- 
dens ans  geographischen  Gründen  dem  schwäbischen  Kreise  zuge- 
teilt. Vergl.  darüber  die  Oberamtsbeachreibnng  von  Heilbronn 
3.  55,  während  Lorent  S.  29  die  nähern  Umstände  des  Vorrückens 
der  ichwäbischen  Landesgränze  nach  Norden  auf  Kosten  des  trän- 
kiichen  Gebiets  für  unbekannt  hält.  Nach  ihm  wurde  die  Reichs- 
stadt schon  im  14.  Jahrb.  zu  Schwaben,  und  zwar  zur  Landschaft 
Xiederschwaben  gezählt.  —  Wann  Wimpfen  aufgehört  hat  Kron- 
eigenthnm  der  fränkisoben  Könige  zu  sein,  steht  nicht  fest. 

Der  Prankenkönig  Sigebert  III.  (f  656),  Sohn  Dagoberts  I. 
soll  (was  aber  urkundlich  nicht  nachweisbar  ist)  dem  Biscbofte 
Amandus  II.  von  Worms  die  Stadt  zum  Geschenk  gemacht  haben, 
demselben,  welchem  bereits  Dagobert  angeblich  den  grössten  Theil 
des  Lobdengaua  geschenkt  hatte.  (Vgl.  S.  255  ff.  weiter  oben  und 
Dambeck  geogr.  pag.  p.  150  und  213  sq.)  — 

Sicher  unwahr  ist,  dass  Karl  der  Grosse  a.  770  dem  Bischoff 
Erembert  von  Worms  und  seinen  Nachfolgern  im  Bisthum,  den 
ganzen  Länderstrich  von  oberhalb  Wimpfen  (paulo  supra  Wimpi- 
aam)  an  längs  Neckar  und  Rhein  bis  zur  Nabe  verlieben  habe, 
and  zwar  wie  8cbannat  in  seiner  bistoria  episcop.  Worraat.  I  p.  6 
rieh  anno  1734  ausdrückt:  «pront  hodie  in  spiritualibus,  sie  olim 
etiam  temporalibus».  Es  ist  nämlich  gewiss,  dass  die  Wormser 
Bischöne  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  die  weltliche  Hoheit  nooh  nicht 
besassen,  sondern  nur  die  geistliche. 

Der  Diöcesan- Distrikt  umfasste  darnach  banptsUcblicb  den 
Worms-,  Lobden-  und  Eisenzgau.  Dagegen  gehörte  der  Kraiohgau 
vom  12.  Jahrb.  an  znm  Sprengel  Speier  (vergl.  Act.  Acad.  Palat. 
VI  p.  92  und  Dumbeok  geogr.  pag.  p.  210).  — 
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Die  in  dieser  Weise  a.  770  gegründete  Wormser  Diöcese  war 
in  4  Arcbidiakonate  eingetheilt,  deren  eines  die  Probstei  Wimpfen 
(das  spätere  Ritterstift  St.  Peter  im  Thal)  war,  zn  derem  Archi- 
diakonatssprengel  alle  Orte  von  der  östlichen  Grenze  der  DiÖcese 
an  den  Neckar  abwärts  gehörten.  Während  abor  diese  Grenie 
auf  dem  rechten  Neckarnfer  erst  bei  Eberbach  anfing,  indem  die 
bis  dahin  anf  dieser  Seite  (also  Wimpfen  gegenüber)  liegenden  ' 
Orte  zur  DiÖceso  des  a.  741 — 7  gestifteten  Bisthums  Würzburg  ge- 
hörten, reichte  das  Bistbnm  Worms,  wie  gesagt,  anf  der  linken 
Seite  des  Neckars  bis  oberhalb  Wimpfen  herauf.  — 

Die  Einführung  des  Christenthums  in  unsere  Gegenden  ging 
Uberhaupt  von  Worms  aus,  wenn  auch  der  Anfang  des  Wimpfen« 
Stifts  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  ist.  Wahrscheinlich 
gründete  aber  ein  Franke  aus  Worms  zur  Zeit  der  Cbristianisirong 
seines  Volkes  im  7.  Jahrhundert  —  [der  von  der  spätem  Legende 
zum  ersten  Bischoff  von  Würzbnrg  gemachte  Apostel  des  Franken- 
landes Kylian  kam  686  nach  diesem  Orle]  —  ein  Kloster  zn  Wimpfen 
im  Thal,  welches  dann  in  ein  weltliches  Stift  verwandelt  wurde. 
Vergl.  Lorent  S.  311. 

Bis  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts,  d.  h.  anf  den  Franken- 
könig Dagobert  I.  wird  auch  jene  wiederholt  (zuletzt  nm  830)  be- 
stätigte Zollschenkung  zurückgeführt,  wornaoh  Wimpfen  schon  da- 
mals von  grosser  Bedeutung  für  die  Schifffahrt  gewesen  wäre  and 
demnach  schon  frühzeitig  existirt  haben,  resp.  wieder  erstanden 
sein  mus8. 

Urkundlich  wird  Wimpfen  (Winpina)  dagegen  erst  in  "der  ge- 
nannten bestätigenden  Urkunde  von  829  oder  830  genannt. 

Die  zweite  Urkunde ,  in  welcher  von  Wimpfen  (Wimpina, 
Wimphina)  die  Rede  ist,  ist  der  Wimpfener  Immunitätsbrief  vom 
(10.  oder  20.)  August  856  [gedruckt  bei  Scbannat,  bistor.  episc. 
Wormat.  II  p.  8  nr.  VIII  und  im  Würtembergischen  Urkunden- 
buoh  I  p.  148  n.  126,  mit  Verbesserungen  II  p.  445],  worin  genan 
der  Umfang  der  Immunität  (des  befreiten  Gerichtsstandes)  bestimmt 
.  wird,  zn  welchor  König  Ludwig  der  Deutsohe  den  damals  scheint« 
bereits  der  Wormser  Kirche  gehörigen  Ort  Wimpfen  und  die  dam 
gehörigen  Dörfer  erhob. 

Duroh  frühere  Privilegien  scheint  nämlioh  danach  dem  Bischoff 
von  Worms  vollste  Exomptiou  zugesichert  gewesen  zu  sein  in 
Wimpfen  und  den  zngohörenden  Orten  seiner  Gemarkung  [ —  von 
jenen  Distrikten  d.  b.  der  ganzen  Wormser  Diöcese,  welche  Karl 
der  Grosse  den  BischJ/ffon  geschenkt  haben  sollte,  ist  aber  nirgends 
die  Rede,  wie  Frohnhäuser  S.  15  irrthümlicb  meint].  Obwohl  nun 
aber  den  königlichen  Beamten  hierin  jede  Ausübung  ihrer  Amts- 
gewalt verboten  war,  so  sab  sich  Bischoff  Samuel  doch  veranlasst, 
darüber  Beschwerde  zu  führen ,  dass  er  in  seinen  hergebrachten 
Rechten  [Immunität  und  Zoll]  durch  die  Grafen,  sowie  die  Proku- 
ratoren der  königlichen  Gewalt  und  ihre  Exektitoren,  d.  b.  die 
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ffeDtlicben  Richter,  welche  sich  Vieles  «in  rebus  ac  locis  ad  Wim- 
pioam  respicientibus»  anxnassten,  so  oft  gestört  werde.  Der  König 
erlies  daher  den  genannten  Brief,  worin  er  den  Bischoff  gegon  die 
WilJkühr  der  königlichen  Stellvertreter  zn  Wimpfen  in  Schutz 
nimmt  und  ihm  nnd  seinen  Nachfolgern  die  dortigen  Gerechtsame 
seiner  Kirche  bestätigt. 

Ausser  der  befreiten  Gerichtsbarkeit,  welche  Worms  durch 
besondere  Vögte  ausüben  Hess,  und  vermöge  welcher  die  Bischoffe 
den  Reichabeamten  jeden  Eintritt  in  ihr  Gebiet  verwehren  konnten, 
«rar  ihnen  darnach  auch  gestattet,  die  Einkünfte  von  Wimpfen, 
welche  früher  dem  königliohen  fiscus  anheimfielen,  zu  ihrem  oigonen 
Nützen  zu  erheben. 

Der  gefreite  Bezirk  der  damaligen  sehr  bedeutenden  Wimpfener 
-iemarkung  wurde  in  obigem  Privileg  genau  begrenzt.  Er  nahm 
iarnach  seinen  Anfang  an  der  Mündung  des  sogenannten  Ried- 
bruones,  der  von  Unter-Eisesbeim  herabkommend,  in  den  Neckar 
ßllt,  ging  aufwärts  bis  zur  Quelle  dieses  Bächleins,  von  da  hin- 
unter in  die  Kienbach  und  diese  abwärts  bis  Biberach ,  welchen 
Ort  die  Grenze  mitten  durchzog.  — >  Lorent  glaubt  fälschlich  jenes 
•ewässer  bei  Unter-Eisesheim  (fons,  qui  defluit  de  villa  Iseniaheim, 
wm  in  der  Urkunde  zu  Iseinsheim  verschrieben  iet)  sei  der  Bel- 
lingerbaoh ,  welcher  weiter  oben  beim  Alt-Bellinger  Hof  mündet 
and  bei  Biberach  aus  der  noch  beute  ihren  alten  Namen  führen- 
de «Kienbach>*)  (oft  fälschlich  Ktihnbach  geschrieben)  und  einigen 
andern  Bächen  entsteht.  Der  Bellingerbach  selbst  hiess  aber  im 
8.  and  9.  Jahrhundert  Biberaha  und  hat  der  gleichnamige  Ort 
davon  seinen  Namen  (vergl.  darüber  Bacmeister  Alem.  Wanderun- 
gen 105  und  die  Heilbronner  Oberamtsbeschreibung  S.  255  U.  324). 

Frohnhäaser  wiederum  übersetzt  dem  Wortlaute  der  Urkunde 
entgegen,  die  Stelle  «de  Kienbacb  (ein  Bach,  kein  Ort!)  pergit 
dtorsum  nsque  per  mediam  villam  Biberaba>  durch  «halb  Biberach», 
was  ganz  irrthümlich  ist,  sofern  es  halbwegs  Biberach  heissen  soll, 
weicher  Ort  ja,  wie  gesagt,  von  der  Grenze  durchschnitten  wurde, 
^on  ihm  aus  lief  dieselbe  in  ein  Thal  bis  zu  einer  Eiche  bei 
der  darnach  genannten,  wie  es  scheint  abgegangenen,  «villa  Eich- 
Losa»  (mit  verderbter  Schreibung  Eyobusa).  Das  genannte  Thal 
könnte  nun  das  der  Grundelbach  sein,  einer  der  jetzt  den  Bellin- 

rbach  bildenden  Bäche  und  zwar  die  alte  Biberaha  selbst,  welche 
aber  nach  Bonfeld  führen  würde,  während  die  villa  Eicbhusa 
südlich  davon   gelegen  gewesen  sein  muss.    Wenigstens  scheint 
dieser  Name  in  dortiger  Gegend  noch  fortzuleben,  denn  es  wurde 
a.  1856  in  der  Mitte  zwischen  Kirchhausen  und  Bonfeld,  auf  der 


*)  Dieser  Name  bedeutet  entweder  einen  Bach,  dessen  Ufer  mit  Klen- 
aumen  bestanden  sind,  oder  einen  solchen,  der  Kienholz  treibt    Das  Wort 
Kien  beieichnet  nämlich  schon  ebmals  nicht  allein  das  harzige  Hobt  der 
Kieafthrs  oder  Klef  er,  sondern  auob  diese  selbst.  (8.  Grimms  W.  B.) 


270 


Schriften  v.  Frohnbäuser,  Bauer  u.  Loren t  üb.  Wimpfen. 


Stelle,  wo  ein  schon  früher  (S.  244)  erwähntes  ansehnliches  römi- 
sches Gastell  ausgegraben  wurde,  im  ehemaligen  Walde  «Breitloch, 
zum  breiten  Loch»  (d.  h.  Wald)  von  der  Grutsherrscbaft  des  letz- 
teren Dorfes,  den  Herrn  von  Gemmingen  ein  Meierhof,  der  söge- 
nannte  Eich  banser  Hof  errichtet.  Die  Wimpfener  Gemarkung*- 
grenze  zog  demnach  von  dem  Dorfe  Biberach  ans  wahrscheinlich 
(alfto  nicht  dem  Laufe  der  alten  Biberaha  folgend,  da  dieselbe 
sonst  wohl  genannt  sein  würde,  sondern)  westlich  in  die  Gegend 
des  neu  angelegten  Eicbhäuser  Hofes,  wo  sich  in  dem  einstigem 
Römerkastelle  zwei  Römerstrassen  kreuzten  und  sodann  die  eine 
dieser  Strassen  weiter  bis  gegen  Fürfeld.  (Vergl.  Walthers  Kart« 
in  seinen  Alterthümern  der  heidnischen  Vorzeit  Hessens).  In  der 
Grenzbeschreibung  beisst  es  nämlich:  «de  Biberaha  pergit  uoam 
vallem  (wahrscheinlich  das  obere  Thal  des  Bruchbaches  zwiscbec 
Biberach  und  Kirchhausen)  usque  ad  quercum ,  quae  ßita  est  ai 
villam  Eichhusa,  et  de  Eichhusun  [diese  Form  ist  dativ  plur.  nein: 
tendit  excelsam  plateam  (d.  b.  die  Hoebstrasse,  was  eine  Römer- 
strasse anzeigt)  usque  ad  duos  tumulos>.  Unter  letzteren  sind 
wahrscheinlich  die  auf  der  grossen  badischen  Landesvermessung 
angegebenen  Grabhügel  7»  Stunde  nördlich  von  Fürfeld*)  in  ver- 
stehen, welches  selbst  aber  nicht  genannt  ist.  (Urkundlich  kommt 
der  Ort  erst  im  14.  Jabrh.  vor,  vergl.  Hei lbronner  Ober amtsbeschT. 
S.  294  ff.) 

Weiter  beisst  es:  «de  tumulis  tendit  omnem  viam  usque  ad 
Kirichbaoh»,  womit  der  noch  bestehende  gerade  Weg  von  Fürfeld 
nach  Kirohhart  [d.  h.  Kirohwald]  genannt  scheint  (vergl.  über  letz- 
teren Ort  Widder  II,  163).  Der  durch  dieses  Dorf  fliessende  Bach 
biess  darnach  ebmals  Kirchbach.  Die  Grenze  zog  nun  von  Kircbart 
gegen  den  Ursprung  dieses  Baches  oberhalb  des  Dorfes,  und  von 
da  nach  Grombach  (auch  Grumbach  genannt):  «de  Kirichbach 
pergit  deorsum  in  villam  Gruonbacb»  [dieser  gleich  Kirchart  jetit 
im  bad.  Amt  Sinsheim,  ehmals  im  Eisenzgau  gelegene  Ort,  ist 
wohl  zu  unterscheiden  von  einem  andern  Grombach  im  Kraicbgao 
zwischen  Bruchsal  und  Karlsruhe,  welches  Förstemann  «Namenbuch* 
II*,  C68  irrtbümlioh  damit  vermengt]  «et  de  Gruonbacb  [bedeutet 
soviel  wie  «Grunbach»]  tendit  deosum  usque  ad  finem  Dnngbergr' 
oder  Dunberges**)»,  also  abwilrts  bis  zur  Grenze  des  Dungberge?, 


*)  Fürfeld  heiest  vormals  Forchenfeld,  FBrchenfeld,  Kurenfeld,  auck 
pekürit  Forfeld,  was  ohne  Zweifel  =  campus  pineua  tat  (altdeutsch  forhit. 
förchin,  fürin  =  iorchen,  f Öhren,  z.  B.  „förin  holz"  —  lignnm  pineum,  tob 
forha,  vorhe  =  Föhre,  auch  Fuhre  —  pinus  ailvestrls)  d.  b.  ein  Feld  im 
Forchenwald,  nicht  aber  ein  von  den  Zeiten  der  Römer  her  mit  Furcbeft 
durchzogenes  Feld,  wie  Bauer  in  „Wfrtemb.  Franken"  VIII  3.  151  meint, 
in  welchem  Falle  die  ältere  Form  dieses  Ortsnamens  nicht  Fürchenfeld,  son- 
dern Fnrchfeld  lauten  mflaate,  abgesehen  davon,  daas  alle  Felder  mit  Acker- 
furchen durchbogen  alnd. 

••)  Der  Naane  Dunberg  würde  vom  althoehd.  düna,  dün  =»  Düne,  HCg«l 
kommen.  —  Gase  unerklärlich  Ist  ee,  wie  Förstemaan  in  seinem  Kasel« 
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des  heutigen  Dombachwaldes.  [Das  Wort  «Dong»  bedeutet  im 
Niederdeutschen  eine  Erhöhung  zwischen  Gewfissern  und  Morästen 
(Förstemann  II*  498;  vergl.  auch  Bonner  Jahrbücher  XLVIJ,  201 
and  XLIX,  180)  und  kommt  auch  häufig  am  Oberrhein  vor;  übri- 
gens könnte  auch  das  altdeutsche  tunc,  Dunk  =  unterirdisches, 
mit  Dang  bedecktes  Gemach,  Winterwohnung  vorliegen.]  — 

Weiter  heisst  es,  die  Grenze  ziehe  vom  Dungberge  «usque  ad 
caminum*)  calcis»  ein  merkwürdiges  altes  Zengniss  für  die  von 
Wimpfen  her  über  Ehrstftdt  zwischen  dem  Eulenhof  und  Rauhof 
durchziehende  römische  Hauptstrasse,  welche  von  da  über  Steins- 
fnrt ,  Sinsheim  und  Hoffenheim  nach  Wisloch  und  von  da  weiter 
nach  Speier  lief.  — 

Von  dem  bezeichneten  Punkte  der  Römerstrasse  zog  die  Wim- 
(fener  Grenze  «usque  ad  villam  Offensegal  (eine  Wüstung  in  der 
Gegend  von  Adersbach)  et  de  Offensegal  [vielleicht  Segel  d.  h.  mit 
einem  Segel  gedecktes  Zelt?  eines  gewissen  Offo  oder  aber  segal  = 
edal,  wie  im  Wirtemb.  Urk.-Buch  B.  III  Bnckinsegil  =  Bucken- 
»edel  =  Sitz  des  Bucco  — ]  usque  ad  Mittelwisa»  und  von  dieser 
näher  nicht  mehr  zu  bestimmenden  «mittleren  Wiese»  nach  «Ruo- 
jelachessewe»  [dat.  sing,  von  Ruodelaches  s£  d.  h.  See  eines  ge- 
wissen Hruodalacb  —  ein  bekaunter  Mannsname]. 

Von  dieser  ebenfalls  nicht  nachweisbaren  Stelle  aus,  zog  die 
Grenze  bis  zu  dem  Platze  «ubi  Michelonbach  cadit  in  Swartzacha», 
sie  scheint  also  von  der  Gegend  von  Adersbacb  gegen  Neckar- 
bischofsheim und  von  dort  mit  dem  Bach,  der  sich  bei  Waibstatt 
links  in  die  Scbwarzbach  (Nebenfluss  der  Eisenz)  orgiesst,  in  diesen 
letztern  hinuntergegangen  zu  sein,  den  sie  dann  aufwärts  entlang 
lief  «Sorsum  usque  in  Helmstat**)». 

Vom  Helmstatt  aus  lief  die  Grenze,  den  Schwarzbach  verlas- 
:*nd,  den  dort  mündenden  Flinsbach  (weiter  oben  Wollenbach  ge- 
nannt) hinauf  «usque  Wollenberge»  [dat.  sing,  von  Wollenberg  d.  b. 
Berg  eines  Mannes,  Namens  Wolo]  und  von  Wollenberg  östlich 
fQber  die  Wasserscheide  des  Elsenzgau's),  wohl  Uber  Hüffenbard 


back  n\  491  diese  OerUlchkeit  sammt  Grombach  In  die  Gegend  von  Emen- 
dingen bei  Frelburg  im  Breiegau  verweben  kann. 

*)  Vulgärlatein,  camimis  —  Weg  lat  ein  keltisches  Wort  (kymrisch 
caman,  cainen),  welches  auch  in  die  romanischen  Sprachen  übergegangen 
l*t  z.  B.  franzöa  chemln.  Mit  dem  Worte  caroinua  =  Feuerstätte,  Kamin 
btt  jener  Flurname  gar  nichts  zu  thun  und  ist  es  daher  ganz  falsch,  wenn 
ihn  Frohnhäuser  durch  rKalkofenu  ül ersetzt. 

**)  Urkundlich  auch  in  vollerer  Form  Helmunstat  und  Helmestat.  8. 
Förstemann  „Namenbuch'4  II1,  790.  Das  Nähere  Uber  diesen  Ort  siehe  in 
Widders  Geographie  der  Pfalz  I  8.  488.  Vergl.  auch  Dumbeck  p.  251  und 
vorher  schon  p.  67,  wo  er  aber  total  unrichtig  annimmt,  der  oben  genannte 
Michelenbaoh  sei  jener  sogenannte  „Forellen-Bach",  welcher  beim  Dorfe 
Michelbach  entspringend,  von  Norden  nach  Soden  flieset  und  beim  Weilerhof 
oberhalb  Heimstatt  und  noch  dazu  auf  der  rechten  8elte  in  die  Schwarzach 
gebt,  in  welche  also  zwei  ehmallge  Michelbäcbe  (von  altdeutschem  miohll, 
mlchel  =  gToss)  sich  ergossen  zu  haben  scheinen.  - 
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«ad  Mulenbach»  d.  b.  herab  nach  (Neckar-)Müblbaob,  am  gleich- 
namigen Bacbo*)  gelegen,  wo  sie  den  Neckar  wieder  erreichte,  io 
dessen,  von  beiden  Ufern  gleich  weit  entfernten  Grund  sie  nun 
zog,  oder  wie  es  beisst  «de  Mulenbacb  in  medium  fnndi  Neckaris> 
und  von  da  aufwärts  längs  der  Hälfte  des  Neckarbettos  «et  om- 
nem  fluvium  Neokaris,  nsqne  ad  fönte m  qui  fluit  per  Isinensheim 
oder  Ysenesbeim  **)  in  Neckar»  d.  h.  bis  zum  Ausfluss  des  oben 
genannten,  über  Unter-Eisesheim  entspringenden  Riedbrunnens,  wo 
sie  sich  also  wieder  an  den  Anfang  des  Immnnitätsbezirkes  an- 
schloss,  den  wir  hier  auf's  Genauste  verfolgt  haben,  da  weder 
Lorent  noch  Frohnhäuser  dies  thun,  ja  sogar  vielfach  unrichtige 
Angaben  darüber  machen. 

Ausser  in  dem  beschriebenen  geschlossenen  Bezirke  wurde  übri- 
gens, unserer  Urkunde  zu  Folge,  dem  Hochstifte  Worms  auch  in 
andern,  zu  beiden  Seiten  des  Neckars  (ausserhalb  jenem  Bezirk) 
gelegenen  Orten,  welche  entweder  ganz  oder  zum  grössorn  Theile 
zu  Wimpfen  gehörten,  die  Immunität  verlieben,  wornacb  sich  also 
auch  hierin  kein  Graf  oder  weltlicher  Richter  auf  irgend  eine  Weise 
einmischen  durfte.  — 

Die  Tbatsache,  dass  auch  die  Rede  ist  von  andern  Orten, 
worin  jene  nichts  zu  sagen  hatten,  nicht  allein  auf  dem  linken 
Neckarufer,  wo  der  gewährte  Immunitätsbezirk  lag,  sondern  auch 
auf  dem  rechten,  erklärt  H.  Bauer  dadurch,  dass  diese  Orte  nicht 
mit  ihrer  ganzen  Umgebung  in  die  Immunitätsscbenkung  einge- 
schlossen gewesen  wären,  weil  da  ein  Grafengeschlecht  waltete, 
welches  seinor  Competenz  nicht  weiter  entziehen  lassen  wollte,  als 
die  direkten  Besitzungen  des  Bisthums. 


*)  Derselbe  könnte  zugleich  etwa  auch  die  Grenze  zwischen  dem  El- 
Benzgau  und  untern  Neckargau  oder  Gardachgau  gewesen  eein,  wenn  nun 
nicht  lieber  annehmen  will,  dieselbe  habe  sich  weiter  über  die  Höhen  von 
Hüflenbard  nach  Kälber  tahausen  und  Mörtelstein  an  den  Neckar  hinab  ge- 
zogen. Vergl.  darüber  Dumbeck  „geographia  pagorum"  p.  239,  die  Badeni» 
von  1859  6. 327  und  die  Zeitschrift  für  wirtembergiscb  Franken  VII  S.  475 
—  Mulenbach,  d.  b.  NeckarmÜblbach  wird  anch  genannt  im  Wirtembcrgi- 
schen  Urkundenbuch  I  p.  400  Rq.  vergl.  III,  494.  — 

**)  Schlechte  Schreibungen  statt  Isinesheim.  So  oder  Isiniaheim,  I»er- 
nisheim  ist  die  älteste  Schreibung  des  Lorscher  Schenkungsbucbea,  wobei 
aber  zwischen  Ober-  und  Unter- Eisesheim  nicht  genau  unterschieden  wer- 
den kann.  Der  Name  stammt  von  einem  Manne  Isin,  Isan  oder  Isarn  (Ftfrste- 
mann  „Namenbuch"  II2,  925.  —  Vergl.  auch  die  Heilbronner  Oberamtsbe- 
schreibung  8.  328  u.  344  ff.).  —  Schon  im  8.  Jahrhundert  hatte  das  Kloster 
Lorsch  Güter  in  diesen  Orten,  darunter  Weinberge,  was  das  hohe  Alter  der 
Weinkultur  in  der  Gegend  des  mittleren  Neckars  anzeigt.  Darauf  deutet 
auch  der  Name  des  alten  Gau's  Wingarteiba.  Besonders  gab  es  aber  in) 
Lobdengau  bereite  unter  den  Merowingern  zahlreiche  Weinberge.  Vergl. 
was  wir  welter  oben  (8.  247)  über  den  Weinbau  gesagt  haben.  Dazu  füge 
Weidenbach  „Das  Nahethal"  III  S.  354  -409. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  älteren  Geschichte  des  untern  Neckarthals, 
besonders  yon  Wimpfen. 


(Fortsetsung.) 

Eine  nochmalige  Bestätigung  dieses  Privilegs  binsiohtlioh  der 
«rerura  atque  locorum  S.  Petri  [d.  b.  der  Hauptkircbe  zu  St.  Peter 
in  Worms]  ad  Winpinam  aspicientium»  d.  h.  der  der  Wormser 
Kirche  geschenkten  Besitznngen  in  und  um  Wimpfen  mit  deren 
Immunität,  erfolgte  am  26.  Juli  896  oder  7  durch  Kaiser  Arnulf 
Böhmer  regesta  der  Karolingor  S.  110;  Anzeiger  für  Runde  Deut* 
«eher  Vorzeit  1838  S.  441).  In  dieser  Urkunde  erscheint  Wimpfen 
iier  Zeit  nach  zum  dritten  Male,  und  zwar  wird  es  hier  wieder 
wie  um  830  «Winpina»  genannt.  — 

Ueberblicken  wir  nun  zum  Scbluss  noch  einmal  unsere  Periode, 
so  sehen  wir  Wimpfen  im  Rhein-  oder  Westfränkischen  gelegen, 
welches  in  dieser  Gegend  an  das  spätere  Ostfranken  grenzte.  Wann 
iie  Gegend  von  Wimpfen  und  von  wem  sie  dem  Wormser  Bistbum 
geschenkt  wurde,  lässt  sieb  aber  nicht  mehr  bestimmen.  Jeden- 
falls gehören  die  Nachrichten  von  einer  Residenz  des  Franken- 
köoigs  Sigebert  und  von  seiner  Schenkung  ins  Reich  der  Fabel. 


III.  Vermeintlich  gänzliche  Zerstörung  Wimpfens  durch  die  Ungarn 
im  10.  Jahrhundert.  —  Der  Name  Cornelia.  — 

• 

Scd  versa  est  bnic  nrbi  lux  In  tene- 
bras  et  habitatlo  in  deaertum! 

(Burkhart.) 

Die  weitere  Geschiebte  Wimpfens  beginnt  eigentlich  ebenfalls 
mit  lauter  unbeglaubigten  Sagen,  welche  der  Geschiohtsschreiber 
des  Wimpfener  Stifts,  Burkbart,  wohl  in  gutem  Glauben  gesammelt, 
aber  im  Einzelnen  mit  reicher  Phantasie  ausgeschmückt  hat.  An- 
l&as  dazu  moohte  das  römische  Trümmerfeld  rings  um  Wimpfen 
her  gebildet  haben,  der  deutliche  BeweiB,  dass  früher  eine  noch 
grössere  Stadt  hier  gestanden. 

Vom  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  an  durohzogen  nun  die 
kurz  vorher  in  die  Donauländer  von  Osten  her  eingebrochenen  Un- 
garn bekanntlich  jährlich  in  wilden  Verbeerungszügen  das  südliche 
Deutschland  nach  verschiedenen  Richtungen,  wobei  sie  auch  Wim- 
pfen arg  mitgenommen  zu  haben  scheinen.    Dies  lebte  fort  in  der 

LXV.  Jahrg.  4.  Heft.  18 
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Erinnerung  des  Volkes,  welches  aber  seiner  Phantasie  freien  Spiel- 
raum lassend,  den  Vorgang  bei  Wimpfen,  den  keine  Geschichte- 
quelle  berichtete  (denn  urkundliche  Ueberlieferungen  solcher  Art 
bat  es  damals  natürlich  keine  gegeben),  auf  sehr  übertriebene  Weis« 
ausmalte,  bis  er  endlich  bei  Bnrkbart  Aufnahme  fand. 

Das  Nähere  über  dieses  Ereigniss  findet  sich  besonders  bei 
Lorent  S.  13  — 19  nnd  muss  hierauf  durchaus  verwiesen  werden. 
Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  besonders  das  hervorzuheben, 
was  jene  älteste,  eigentlich  auch  einzige  Quelle*),  der  Wimpfener 
Historiograph  Burkhart  von  Schwäbisch-Hall  um  das  Jahr  1290 
Über  den  Namen  Wimpfens  angibt,  da,  wie  H.  Bauer  richtig  be- 
merkt, die  Existenz  einer  wohlbefestigten  Stadt  Wimpfen  mit  star- 
ken Mauern,  festen  Thoren  und  noch  einer  besondern  Burg,  für 
die  Zeit  um  900  p.  Chr.  eine  äusserst  schwer  glaubliche  Thatsacbe 
ist  und  auch  die  ganze  Schilderung  wie  die  Ungarn  Scbloss  und 
Stadtmauern  schleiften,  wie  einst  Jerusalem  geschah,  sehr  wenig 
zu  dem  Verfahren  des  flüchtigen  Reitervolkes  passt.  Burkhart  be- 
hauptet nun,  die  Stadt  hätte  noch  von  der  heidnischen  Zeit  ber, 
bis  zu  ihrer  Zerstörung  a.  905  (d.  h.  955)  Cornelia  geheissen,  ein 
Name,  der  seines  Erachtens  aus  dem  lateinischen  cornu  und  dem 
griechischen  helios  zusammengesetzt  sei,  und  demgemäss  etwa 
Sonnenhorn,  d.  h.  Sonnonstrahl,  Sonnenschein  oder  dergl.  bedeute, 
also  gleichsam  «die  Strahlende»!!  —  Ein  Gelehrtenwitz,  der  um 
so  harmloser  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  bereits  in  don  vorer- 
wähnten Urkunden  von  830,  856  uno-  896  der  Name  Wimpfens, 
als  Winpina,  Wimpina,  lange  vor  der  angeblichen  Zerstörung  der 
Stadt  enthalten  ist.  —  Ebenso  unrichtig  ist  es  daher,  wenn  der- 
selbe Chronist  weiter  erzählt,  die  Stadt  habe  von  den  vielen  Grau- 
samkeiten, welche  namentlich  die  Weiber  bei  der  Eroberung  hätten 
erdulden  müssen,  unter  Aufgabe  ihres  früheren  Namens,  von  dieser 
8tunde  an  Wibpin  oder  Wippin  d.  h.  Weiberpein,  mulierum  poeua 
[mittbochdeutscb  =  wlbe  pln  oder  wiber  pin]  geheissen,  woraus 
dann  der  Name  Winpin,  Wimpfen  entstanden  sei.  Es  ist  aber 
blos  Deutelei  der  Sage,  dass  man  Winpin  willkübrliob  so  erklärte 
nnd  dafür  erfand  man  die  weitere  Sage  von  der  Grausamkeit  der 
Ungarn.  Weitere  Worte  Uber  das  Abgeschmackte  dieses  Calem- 
bourgs  zu  verlieren,  wäre  nutzlos,  betrachten  wir  daher  lieber  die 
vermuthlicho  Entstehung  des  angeblich  aus  der  Römerzeit  herrüh- 
renden Stadtnamens  Cornolia,  für  den  aber  gar  kein  Quelleube  weis 
vorliegt. 

Geographien  und  Iieisebeschreibungen  sagen  einander  die  alberne 
ans  Crusu  annales  Suevici  (d.  a.  1595)  entnommene  Notiz  nacb, 

*)  Eine  Rotenburger  Chronik  gehört  ihrer  Sprache  nach  neuerer  Zeit 
an.  Gedruckt  im  Anfang  des  18.  Jahrb.  ist  sie  kaum  viel  älter  und  gibt  als 
Jahr  der  Zerstörung  Wimpfens  912  an,  was  schwerlich  richtig  sein  dürfte 
und  wohl  in  954  oder  955  au  verbessern  ist.  —  Die  Glaubw  ürdigkeit  dieser 
Chronik  iflt  nach  H.  Bauer  überhaupt  eine  sehr  geringe. 
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die  Stadt  sei  so  genannt  worden  zn  Ehren  der  Gemahlin  des  Juliut 
Caesar,  Cornelia,  der  Tochter  Cinna'g.  (Vergl.  Lorent  S.  9  und  Baur 
im  hessischen  Archiv  III  S.  9.)  — 

Das  Lächerliche  dieser  Behauptung  wird  nnr  noch  dnrcb  den 
groben  Anachronismus,  der  sich  darin  offenbart,  übertroffen,  indem 
iu  Cäsars  Zeiten  noch  von  gar  keiner  römischen  Ansiedelung  in 
imieren  Gegenden  die  Bede  sein  kann. 

Aber  auch  an  die  Gattin  des  Kaisers  Gallienus,  (von  welchem 
mit  die  letzten  Niederlassungen  und  Befestigungen  der  Börner  in 
diesen  Gegenden  herrühren)  Cornelia  Salonina,  wie  Schwab  will, 
ist  nicht  zu  denken,  und  ist  es  überhaupt  mehr  als  unwabrschoin- 
lieb,  dass  wenigstens  Wimpfen  am  Berg  jemals  Cornelia  geheissen 
habe.  —  Die  ganze  Fabel  scheint  daher  zu  stammen,  dass  eine 
Kirche  zu  Wimpfen  im  Thal  den  Namen  Cornelienkirobe  führt. 
Dieselbe  ist  zugleich  anoh  «unserer  lieben  Frauen»  geweiht,  wie 
Steinschrift  am  Portal  von  1476  besagt,  wo  die  Kirche  restau- 
lin  wurde  und  biess  demnach  früher  auch  Marienkirche  (Frohn- 
to*r  S.  20  und  255). 

Diese  Kapelle  wird  sohon  in  den  Lagerbüchern  des  14.  Jahr- 
hunderts erwähnt.  Im  Jahr  1444  heisst  es  von  ihr  «ecclesia  beatae 
Marias  yirginis,  alias  ad  Corneliam  nominatae».  Hieraus  gebt 
Kbeiots  hervor,  dass  die  Kirche  einer  heiligen  Cornelia  gewidmet 
*tr,  die  man  mit  der  Jungfrau  Maria  vermengte.  Damit  vergleiche 
»an  die  Kirche  zn  Biberach ,  welche  dem  heiligen  Märtyrer  Cor- 
wins geweiht  war  (vergl.  Oberamtsbeschreibnng  von  Heilbronn 
S.  255).  —  Hiergegen  spricht  nun  aber  wieder  eine  alte  Notiz, 
'eiche  besagt,  man  habe  die  Cornelienkirohe  mit  diesem  Namen 
zum  Gediichtniss  an  die  alte  Stadt  belegt.  Dies  beweist  jedoch 
aiebts  weiter  als  das  Alter  der  Sage  von  der  fabelhaften  Stadt 
'  roelia,  welches  wir  eben  bis  auf  Burkhart  von  Schwäbisch-Hall 
T  1300),  unsern  Wimpfener  Chronisten,  verfolgen  kennen.  Wir 
tuüwen  es  daher  unentschieden  lassen,  ob  der  Name  Cornelia  zu- 
"st  der  in  Bede  stehenden  Kapelle  «unserer  lieben  Frau»  oder  etwa 
der  Stadt  Wimpfen  im  Thal  zukam.  Freilioh  scheint  die  Sage 
tase  letztere  habe  früher  Cornelia  geheissen  älter,  als  die  Erbauung 
'eoer  Kirche. 

Die  eigentliche  Stadt  soll  nämlich  (was  aber  unsicher  ist)  vor 
-brer  Zerstörung  nach  L.  Baur  (Hessisches  Arohiv  III  S.  9)  un* 
streitig  im  Thal  gelegen  und  sich  Uber  eine  ziemlioh  grosse  Strecke 
Ungs  dem  Neckar  ausgebreitet  haben.  Auf  dem  Berge  stand  dar- 
nach blos  die  Burg,  errichtet  auf  den  Trümmern  des  römischen 
Castells.  Nach  und  nach  bildete  sich  um  diese  Burg  eine  zweite 
^t*4t,  welche  nach  der  Zerstörung  die  bedeutendere  wurde,  ob- 
«bon  auch  die  im  Thal  fortwährend  als  Stadt  genannt  und  von 
Arem  eigenen  Magistrat  verwaltet  wurde.  Ueber  die  ehmalige 
Magere  Ausdehnung  der  Stadt  vergl.  auch  Frohnbäuser  8.  19  u. 
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21*).  Das  Volk  erzählt  darnach  Wimpfen  im  Thal  habe  ehmaU 
bis  Eisesbeim.  hinauf  gereicht,  was  natürlich  Uebertreibung  ist, 
aber  doch  auf  eine  frühere  bedeutendere  Grösse  dieser  letzteren 
Stadt  sehlieBsen  lasst.  H.  Bauer  bat  Übrigens  die  gegenteilige 
Ueberzenguog  ausgesprochen ,  wornach  die  Ansiedelung  im  Thal 
erst  nach  der  Gründung  des  Petersstiftes  (die  der  Zeit  nach  anbe- 
kannt ist)  durch  und  um  dieses  entstanden  und  später  erst  mit 
Mauern  umgeben  worden  ist.  Die  Vorstellung  von  einer  ursprflngl. 
bedeutenderen  Stadt  unten,  welche  nur  allmählich  von  der  obern 
überflügelt  worden  wäre,  ist  darnach  gewiss  unbegründet.  — 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  dass  die  gebräuchliche  Be- 
nennung Cornelia  für  Wimpfen  erst  in  Traditionen  späterer  Zeit 
erscheint,  ohne  durch  Inschriften  irgend  beglaubigt  zu  sein,  und 
dass,  wenn  Wimpfen  je  so  geheissen  haben  sollte,  die  Stadt  bei 
ihrer  Zerstörung  im  10.  Jahrhundert  schon  läogst  diesen  Namen 
nicht  mehr  geführt  habe  —  es  also  auch ,  abgesehen  von  sprach- 
lichen Gründen,  schon  desshalb  ganz  falsch  ist,  dass  sie  ihren 
jetzigen  Namen  dieser  Zerstörung  zu  verdanken  habe  —  so  haben 
wir  nun  noch  den  Umstand  zu  betrachten,  dass  ältere  Schrifsteller 
die  Bezeichnung  der  Uugarn  beim  Wimpfener  Chronisten  durch 
Huni  oder  gens  Unnornm  et  Ungarorum  für  gleichbedeutend  mit 
den  ersten  Hunnen  haltend,  annahmen  die  Stadt  Wimpfen  sei  von 
den  wirklichen  Hunnen  ,  also  a.  451  auf  dem  Kriegszuge  Attila  s 
zerstört  worden,  obwohl  derselbe  von  unseren  Chronisten  mit  keiner 
Silbe  erwähnt  wird,  der  vielmehr  ausdrücklich  das  Jahr  905  (wohl 
in  955  zu  verbessern)  angibt.  Wie  aber  diese  Zurückverlegung 
der  so  klaren  Erzählung  Burkbarts  in  eine  viel  frühere  Zeit  hin- 
sichtlich des  Vorgangs  bei  Wimpfen  gekommen  ist,  hat  am  besten 
H.  Bauer  (Wirtemb.  Frauken  IX,  89)  gezeigt.  — 

Es  ist  zudem  bekannt,  dass  die  Ungren  oder  Ungern  (weniger 
richtig  Ungarn  oder  Hungern)  ein  turanischer  oder  finnischer  No- 
madepstamm,  ursprünglich  Ugrii,  Ugren  gonannt,  bisher  allgemein 
für  die  Nachkommen  der  wohl  tatarischen  oder  mongolischen  Hun- 
nen gehalten  wurden  und  kann  daher  die  früher  überhaupt  übliche 
Vermischung  der  beiderseitigen  ähnlich  klingenden  Namen  durch 
Burkhart  durchaus  nicht  befremden.  Die  Tradition,  dass  die  Ungren 
(Magyaren)  von  den  Hunnen  abstammen,  tritt  schon  im  11.  oder 
12.  Jahrhundert  auf.    Vergl.  Andree's  Globus  XXI  S.  108  f.,  dessgl. 


*)  Was  derselbe  (Iber  die  Sage  berichtet,  wornach  in  „Rappenau"  der 
Marstall  für  die  königlichen  Pferde  gewesen  sei,  beruht  lediglich  auf  einer 
Benutzung  des  Namens  Rappenau,  der  aber  mit  dem  Worte  Rappe  (schwartet 
Pferd,  früher  aber  nur  =  Rabe)  wohl  nichts  zu  schaffen  hat.  sondern  wahr* 
Bcheinlich  einer  alten  Ratpotin  ouwa  d.  h.  Au  des  Ratpoto  (daher  der  heu- 
tige FamUienname  Rapp)  entspricht.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Verstellaoz 
der  königlichen  Pferde  bis  In  grosse  Entfernungen  um  Wimpfen  ein  Irrtbum. 
wie  H.  Bauer  gezeigt  hat. 
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Keller's  <vicus  Anrelius»*)  8.  9,  der  eine  Regen sburger  Glosse 
des  12.  Jahrb.  citirt,  worin  da9  latein.  Huni,  resp.  Hanns,  Hnnnas 
geradezu  dem  Volksname  «Unger»  gleichgesetzt  ist.  Höne  wurde 
aber  schliesslich  gleichbedeutend  mit  vorchristlich  und  selbst  Ueber- 
reste  römischer  Befestignngen  und  Wohnstätten  wurden  mit  diesem 
Beiworte  bezeichnet  (verg).  bes.  auch  das  hessische  Archiv  IV  3. 
46  und  61  ff.  und  VI  S.  194  nnd  542.  —  S.  auch  cdie  Hainen  - 
(d.  h.  Heunen)burg  ein  germanischer  Ringwall  bei  Schloss  Lichten- 
berg» ib.  III,  2  nr.  IX). 

Die  vielen  überall  in  Gemarkungsnamen  anzutreffenden  «Hun- 
gerberge und  Hnngerbtthle»  mögen  ebenfalls  vielfach  hierher  ge- 
hören; und  hat  man  sich  hierbei  unter  den  «Hungern»,  synonym 
mit  Hünen,  demnach  kein  bestimmtes  Volk,  sondern  im  Allge- 
meinen irgend  ein  fremdes  beidnisobes  Volk  der  Vorzeit  vorzu- 
stellen oder  auch  ein  einheimisches  einer  frühem  Zeit**). 


•)  Derselbe  führt  auch  8.  18  aus  der  Gegend  von  Oehrlngen  die  Flur- 
namen Hennen  gösse,  Hennenberg.  Heunenklinge  neben  Hungerield  auf,  worin 
pbenfalls  wieder  beide  Volksnamen  vermischt  sind.  Altbochd.  hfin,  mittel- 
bochd.  binne  war  ursprünglich  der  Namen  der  Hunnen,  dann  auch,  wie  ge- 
nagt, der  damit  identificirten  Ungern  und  bezeichnet  spater  allgemein  einen 
Riesen  oder  Heiden,  welche  Bedeutung  noch  in  dem  Wort  „Hone,  Henne" 
fortlebt  In  den  zahllosen  damit  allenthalben  zusammengesetzten  Flurnamen, 
die  in  der  Regel  in  Folge  falscher  Ableitung  in  der  Schreibung  Hainen-, 
Hain-,  Hahnen-,  Hflhnerberg-feld  etc.  statt  Ronnenberg  etc.  erscheinen,  sind 
la  der  Volkserinnerung  die  Hennen,  d.  h.  ein  als  riesenhaft  gedachtes  altes 
Volk  an  Stelle  der  Römer  getreten,  weil  diese  letztere  Bauwerke  aufgeführt 
hatten,  die  den  spätem  Alemanuen  als  nur  Riesen  möglich  erschienen,  wah- 
rend die  Römer  sonst  in  der  Volkssage  unter  dem  Namen  Heiden  auftreten. 
(Vergl.  Mone'a  Zeitschrift  XX  8.  409).  Ueber  die  durch  den  ganzen  Oden- 
wald u.  s.  w.  ziehende  Bezeichnung  Hennenhäuser  (gewöhn!.  Hönen-  und 
Hainhäuser  geschrieben)  haben  wir  schon  in  den  Bonner  Jahrbüchern  Heft 
49  8.  114  gesprochen.  Es  sind  darunter  regelmässig  Römerstätten  zu  Ver- 
den.  (Vergl  auch  Heft  7  8.  122.) 

**)  In  den  meisten  Fällen  sind  die  » Hungerberge"  freilich  nichts  anderes, 
tls  unfruchtbare  Höhen,  die  den  Gegensatz  zu  den  „Sommerbergen"  bilden, 
wo  die  Früchte  beaser  gedeihen  und  früher;  reifen ,  woraus  man  schon  er- 
sieht, wie  es  hier  mit  dem  Worte  „Hunger11  (fames)  gemeint  iet.  (Vergl. 
Förstemann  „Namenbuch"  II1,  874.)  Für  diese  letztere  Erklärung  spricht 
«ach  das  Vorkommen  sogenannter  „Hungerbrunnen"  bei  Hellbronn  (8.  Ober- 
untsbeschreibung  8. 8),  welche  nur  dann  fiiessen,  wenn  der  Boden  mit  Regen 
gesättigt  ist  und  so  hungrige  Zeiten  verheis9t.  —  Charakteristisch  ist  auch 
der  Name  des  „Hungerbuckels"  und  „heissen  Bergs"  beim  Dorfe  Allemühl, 
endlich  von  Eberbach ,  wodurch  die  Winter—  und  Bommerselte  desselben 
Beigrückena  bezeichnet  wird.  Bei  Eberbach  selbst  liegt  der  „Katzenbuckel" 
(genannt  nach  dem  darauf  gelegenen  Orte  Katzenbach,  wohl  nach  wilden 
Katxen  oder  dem  Mannsname  Kazo  benamt),  dessen  eigentlicher  Nam«  aber 
-Wiaterbuekel"  ist,  wovon  die  ganze  dortige  Gegend  „der  Winterhang" 
' altd.  hang,  houc  =  Hügel,  Höhe)  helsst.  Der  häufig  wiederkehrende  Orts- 
oame  „Winterberg"  kommt  nun  aber  in  der  Bedeutung  ziemlich  überein  mit 
Hnngerberg.  —  Den  letzteren  Namen  führt  auch  ein  Berg  südlich  von  Hirsch- 
horn. —  (Ganz  falsch  sind  die  Ableitungen  von  WInterbaug  und  Kataen- 
WM  in  der  Badenia  von  1864  8. 197  und  in  WtrtVs  Geschichte  von  Eber- 
btcb  8.  13.) 
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Ein  bemerkenswertbes  Beispiel  hierfür*),  bietet  der  oberhalb 
Wimpfen  bei  Hasamersheim  (S.  Wirth's  Geschichte  dieses  Ortes 
S.  36)  gelegene  «Hünerberg»  dar,  welcher  früher  Heidenberg  biess. 
Wenn  derselbe  seinen  jetzigen  Namen  nicht  etwa  dem  Umßtande 
verdankt,  dass  sioh  auf  ihm,  seiner  sonnigen  Lage  wegen,  gern 
Feldhühner  aufhalten,  so  bietet  sein  Name  einen  interessanten 
Beleg  für  die  Synonymität  von  Heide  und  Hüne  (über  welche  oft 
auf  die  alten  Kelten  zurückgehende  Ausdrüoke  man  auch  Hertz 
«deutsche  Sage  im  Elsass»  S.  11  u.  174;  S.  3  u.  164  vergleiche). 
Freilich  ist  dabei  ungewiss,  welchem  speoiellen  Volke  oder  Ereig- 
niss  der  Berg  (auf  dem  sich  vielleicht  sogenannte  «Hünengräber» 
befinden)  seinen  Namen  verdankt  und  ist  nur  soviel  ganz  Bieber, 
dass  dies  nicht  der  Hunnenzug  unter  Attila  ist  (von  dem  auch 
Wirth  Gesob.  v.  Hassmersheim  S.  5  zu  erzUhlen  weiss,  dessgl.  in 
der  Badenia  für  1B64  S.  91,  trotzdem  dass  diese  ganze  Hypothese 
Hingst  vor  ihm  durch  ßaur  beseitigt  war). 

Mit  dem  angeblichen  Aufenthalt  der  Hunnen  und  ihres  Königs 
Attila,  verdeutscht  Etzel,  wurde  auch  der  «Hetzenberg»  bei  Wim- 
pfeu  in  Verbindung  zu  bringen  versucht,  indem  der  Hunnenkönig 
a.  450  von  dieser  Höbe  aus  die  Stadt  beobachtet  haben  soll  (Frobo- 
häuser  22).  Abgesehen  nun  davon ,  dass  diese  Herleitung  schon 
nach  dem  früher  Gesagten  in  sieb  selbst  zusammenfällt,  so  müsste 
jener  Bergname,  wenn  er  zum  Mannsname  Etzel,  alt  Ezzilo  (geo. 
Ezzelin)  gehörte,  eigentlich  Etzelenberg  oder  hont  zu  Tage  anch 
Etzelsberg  lauten,  während  Hetzenberg  vom  Namen  Hazzo  oder 
Hezzo  (genit.  Hezzin),  einer  Kürzung  aus  Hademar,  abgeleitet  ist. 
Der  Name  Hetzenberg  ist  überhaupt  häufig  in  Ortsnamen.  Er 
kommt  z.  B.  auch  bei  Biberach  auf  Flarkarten  vor.  — 

Es  ist  nach  dem  Vorhergehenden  klar,  dass  die  Volkserinne- 
rung in  unsern  Gegenden  nirgends  auf  König  Etzel  und  seine 
flüchtig  dahinziehenden  Bogenreiter  zurückgeht,  wie  dagegen  Keller 
«vions  Aurelii»  33  anzunehmen  geneigt  ist.  Derselbe  meint  zwar 
selbst,  die  Hunnen  hätten  allerdings  nur  zerstört  und  verwüstet, 
aber  durch  Nichts  ihre  Fähigkeit  zu  bauen  gezeigt,  und  dennoch 
sollten  die  damals  noch  überall  zu  Tag  liegenden  Trümmer  der 
römischen  Bauten  von  den,  io  jenen  Tagen,  als  noch  die  schweren 
Hunnenzeiten  frisch  im  Gedächtniss  waren,  sich  in  unsern  Gegen- 
den niederlassenden  Alemannen  den  Hunnen  zugeBobrieben  worden 
sein,  welohes  die  in  Flurnamen  in  zahllosen  Fällen,  wo  eigentlich 
die  Römer  zu  nennen  waren,  gesetzten  «Hennen»  wären. 

Abgesehen  nun  davon,  dass  die  ältesten  Flurnamen  gar  nicht 
von  den  alemannischen  Ansiedlern,  sondern  aus  der  spätem  Fran- 

*)  Von  Interesse  ist  anch  der  Ausdruck  „hüjasoher  (Wein)stockü  dt* 
Wimpfener  Stadtrechts,  der  den  gewöhnlicheren,  weniger  guten  Landwein, 
im  Gegensatz  zum  fränkischen  Wein  lieferte.  Jedenfalls  bezeichnet  „bflBiscka 
Wer  nicht  hunnisch,  wie  Frohnh&user  8.  117  meint,  sondern  ursprünglich^ 
seit  uralter,  heidnischer  Zeit  angebauten  Wein.  Vergl.  Weidenbachs  Nibe- 
thal  III  8.  364  -390.  * 
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kenzeit  stammen ,  so  haben  wir  bereits  oben  gesehen,  dass  das 
Wort  Henne  oder  in  älterer  Form  Hüne  schon  längst  aufgehört 
bat  den  Angehörigen  eines  gewissen  Volkes  zu  bozeiobnen  und  nur 
noch  in  der  Bedeutung  von  Riese,  besonders  aber  von  Heide  an- 
ratreffen ist,  hauptsachlich  in  Gemarkungsnamen  an  der  Stelle  von 
Römerstätten.  " 

Das  Andenken  an  die  Hunnen  ist  dagegen  beim  Volke  durch 
die  Ungren,  welche  ebenfalls. von  Osten  kommend,  auf  ihren  kühnen, 
toq  900  an  alljährlich  wiederkehrenden  Raubzügen  bis  Uber  den 
Rhein  streiften,  vollständig  verwischt  worden.  (So  ist  z.  B.  in 
einer  im  vorigen  Jahrhundert  am  Wimpfener  Rathhaus  angebrach- 
ten Inschrift  geradezu  von  den  «Hungern*  Attila's  die  Rede.  S. 
Frobnbauser  22.)  —  Die  wildeu  Reiterschaaren  der  Ungren  vor- 
tasteten nämlich  in  den  Jahren  909,  910  und  913  Schwaben,  912 
Franken  nud  Thüringen,  nachdem  sie  vorher  in  Suddeutschland 
w  bis  zum  Lech  gekommen  waren.  Geschlagen ,  erschienen  sie 
315  wieder  und  drangen  917  durch  Schwaben  sogar  bis  ins  Elsass 
wd  nach  Lothringen ,  926  abermals  auf  demselben  Wege  bis  in 
das  Innere  von  Frankreich  und  932  zum  dritten  Male  durch  Ost- 
franken  und  Alomannien,  bei  Worms  über  den  Rhein,  durch  Frank- 
reich bis  ans  Meer.  —  Ob  die  Ungern  bei  einem  dieser  Einfälle, 
bei  denen  sie  überall  Spuren  von  Mord  und  Brand  binterliessen, 
lach  Wimpfen  heimsuchten,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  — 

Im  Jahr  933  wurde  den  Ungren  zwar  von  König  Heinrich  I. 
bei  Merseburg  eiue  entscheidende  Niederlage  beigebracht,  allein 
dieselben  brachen  bald  wieder  von  Neuem  in  Deutschland,  beson- 
dere in  Baiern  ein,  von  wo  sie  indessen  öfters  (so  944)  wieder 
mrQckgejagt  wurden.  Endlich  vereinigten  sie  sich  zu  einem  Zuge, 
grösser  und  drohender  als  alle  früheren,  veranlasst  durch  den  eige- 
nen Sohn  des*  Kaisers  Otto  I.,  Liutolf  von  Schwaben,  der  durch 
seinen  Oheim,  Herzog  Heinrich  von  Baiern,  den  Bruder  des  Kaisers, 
*os  seines  Vaters  Gunst  vordrangt  zu  sein  glaubte  und  desshalb 
mit  Herzog  Heinrich  in  Fehde  lebte.  Liutolf  (oder  Ludolf)  hatte 
desshalb  seine  Anbiinger  in  Süddeutschland  versammelt  und  eineu 
Anfruhr  erregt,  welchen  Kaiser  Otto  im  Jahr  953  vergebens  mit 
Waffengewalt  zu  bewältigen  suchte.  Im  folgenden  Jahre  kämpften 
aber  des  Kaisers  Verbündete  in  Süddentschland  glücklich  gegen 
die  Partei  Liutolfs,  welcher  nun,  wie  gesagt,  die  Ungren  zu  seiner 
Hülfe  ins  Reich  rief ;  letztere  leisteten  seinem  Aufrufe  Folge  und 
rüekten  gegen  Deutschland,  allenthalben  sich  durch  Verheerungen 
farchtbar  machend.  Inzwischen  war  zwar  zwischen  dem  Kaisei 
Qod  seinem  Sohne  eiue  Aussöhnung  erfolgt  (a.  954)*),  wovon  unser 
Wimpfener  Chronist  Burkbart  Näheres  beriohtet  (Lorent  16  n.  19), 
aber  die  einmal  herbeigerufenen  Ungren,  erschienen  im  Jahre  dar- 


#     *)  Vergl.  dm  auch  Webers  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  15  Aull  I 
*.  «14. 
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auf  abermals  and  überschwemmten  100,000  Mann  stark  Baiern, 
fielen  in  dichten  Scbaaren  in  Schwaben  ein  und  lagerten  sieb  in 
der  Ebene  des  Lech ,  während  einzelne  Reiter  schwärme  bis  rar 
ScbwarzwaUlgegend  streiften,  welohe  sie  mit  Ranb  und  Zerstörung 
heimsuchten.  Bei  diesem  Streifzuge  nun,  (wenn  nicht  schon  im 
Jahre  vorher)  scheint  auch  Wimpfen  verwüstet  worden  zn  sein, 
wenigstens  der  Darstellung  Burkbarts  nach.  Wimpfens  Untergang 
wurde  aber  am  10.  August  desselben  Jahres  955  auf  dem  Lech- 
felde  bei  Augsburg  gerächt,  wo  die  ungrischen  Raubborden  tos 
Kaiser  Otto  dem  Grossen  gänzlich  vernichtet  wurden,  so  dass  si« 
von  da  an  nie  mehr  nach  Deutschland  kamen. 


IV.    Wiedererstehen  Wimpfens.  —  Wildbannsverleibung. 


Wie  lange  Wimpfen  in  Trümmern  gelegen,  ist  unbekannt. 
Zweifelhaft  ist  es  auch,  ob  die  Erbaunng  eines  neuen  Gotteshauses 
auf  den  Ruinen  eines  durch  die  Ungren  zerstörten  Klosters,  wo* 
durch  der  Grund  znm  weltlichen  Stifte  im  Thal  gelegt  wurde, 
auch  Veranlassung  zur  Wiedererbauung  gab. 

Eine  unrichtige  Annahme  aber  ist,  dass  der  erste  Stifter  jener 
Collegiatkircbe  ein  angeblicher  Bischoff  von  Worms  gewesen  sei, 
Namens  Chrotold  [neben  Chrodoald  westfränkische  Form  für  Hro* 
dowalt,  oder  gekürzt  Hrodwalt,  Hrodold,  Rodald  von  altdeutschem 
brdd- ,  hruod,  ruod-,  rud-  in  Eigennamen  =  8ieg,  Ruhm,  Lob] 
oder  (umgestellt)  Rocbold ,  auch  (mit  späterer  Verwechslung  der 
Endsilbe)  Crudolf  [d.  i.  Cbruodolf,  fränkisch  für  Hruodwolf,  Rudolf] 
genannt.  Ein  solcher  Wormser  Bischoff  ist  nämlich  nicht  nach- 
weisbar (S.  Frobnbäuser  23,  Loren t  311)  weder  im  10.  Jahrhun- 
dert noch  gar  schon  um  500,  um  welche  Zeit  spätere  Traditionen 
einen  solchen  nennen  (Lorent  18  und  295). 

Wollte  man  hiernach  auch  etwa  annehmen,  irgend  ein  anderer 
heiliger  Mann  dieses  Namens,  habe  sieb  zu  dieser  Zeit,  also  vor 
der  ungrischen  Zerstörung  Wimpfens,  daselbst  als  Glaubensprediger 
niedergelassen  und  an  der  Stelle  des  späteren  Stifts  die  erste  Mi*- 
sionsanstalt  auf  der  reohten  Seite  des  Rheins  gegründet,  so  ist 
dagegen  einzuwenden,  dass,  wie  wir  bereits  weiter  oben  gesehen 
haben,  unsere  Gegend  erst  um  700,  d.  h.  gegen  Ende  des  7.  Jahr 
hunderte  (Frohnbäuser  13)  oder  im  achten,  als  Bonifatius,  der  a, 
755  umgekommene  Apostel  der  Deutseben  das  Bisthum  Wümborg 
stiftete,  christianisirt  wurde41).  (Vergl.  auch  das  hessische  Arcbiv 
B.  III  Heftl  8.  8  und  Heft  3  8.  129.)  — 


•)  BonifftcIuB,  ein  angelsächsischer  Missionar  wurde  von  Pabat  Grf*er 
U.  aum  Erzb  lach  off  von  Mainz  ernannt,  welches  durch  ihn  anr  ersten  Me- 
tropole der  deutschen  Kirche  erhoben  ward.  (VergL  Weber 's  Lehxb.  l&Aufl. 
§330)   Auch  die  Bisthnmer  Wurzburg  und  Worms  (au  welch  letalerem 
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Kann  demnach  anob  die  Legende  eines  St.  Chrotold,  der  um 
dasJabr  500  oder  550  etwa  als  Missionar  gewirkt  hatte,  vor  dem 
Riobterstuble  der  Kritik  nicht  wohl  besteben,  so  ist  es  aber  im- 
merhin möglich,  dase  ein  gewisser  Chrotold  oder  Rndolf,  der  aber 
kein  Bischoff  von  Worms  war,  sich  späterhin  nach  der  durch  die 
üngren  herbeigeführten  Katastrophe  (954  oder  955)  Verdienste 
am  die  Wiedererbaunng  des  Klosters  und  der  Stadt  erwarb,  was 
io  der  Zeit  des  Worraser  Bischoffs  Anno  (950—976)  oder  Hilde- 
bold (979  —  998)  geschehen  sein  masste.  Einer  dieser  Prälaten 
bereiste  wahrscheinlich,  nach  damaliger  Sitte  persönlich  seine  DiÖ- 
cese,  um  die  zertrümmerten  Kirchen  wieder  aufbauen  zu  lassen, 
welche  nun  Mittelpunkte  der  in  ihre  frühem  Wohnsitze  zurück- 
kehrenden Völker  wurden.  Auf  diese  Weise  mochte  er  aucb  Wie- 
derhersteller des,  gleich  der  Mutterkircbe ,  der  Kathedrale  von 
Worms,  dem  heiligen  Petrus,  als  dem  Ersten  unter  den^Apoateln 
geweihten  Convents  geworden  sein,  in  Folpe  dessen  sieb  die  Ort- 
schaft Wimpfen  im  Thal  nach  und  nach  bildete,  welche  übrigens 
nach  H.  Bauer  (Wirt.  Fr.  IX,  92  u.  96  f.)  ihre  Selbstständigkeit 
als  Stadt  erst  ca.  1302  allmählich  erworben  hatte.  Frohnh&user 
ist  daher  wohl  im  Irrtbum,  wenn  er  meint,  es  wäre  nach  der  Zer- 
störung uiebt  die  obore,  sondern  die  untere,  vom  St.  Petersstift*), 
wegen  dessen  Einflusses  bei  der  Erbauung  abhängige  Stadt  zuerst 
errichtet  worden. 

Das  Wimpfen  der  ältesten  Urkunden  ist  da^egoti  sicher  die 
obere  Stadt,  welche  eine  andere  Entwicklung  zu  einem  städtischen 
'Gemeinwesen  durchgemacht  zu  haben  scheint,  als  die  spätem  Städte 
der  Umgegend ,  welche  erst  zur  Hohenstaufen  zeit  Städte  wurden. 
Mit  Recht  vermuthet  nämlioh  H.  Bauer  die  Einrichtungen  von 
Worms  seien  nach  dem  damit  eng  verbundenen  Wimpfen  verpflanzt 
worden.  Wenn  übrigens  von  einer  «Stadt»  Wimpfen  bisher  noch 
nicht  urkundlich  die  Rede  ist,  obwohl  wir  an  deren  Vorhandensein 


Wimpfen  gehörte,  wie  wir  gesehen  haben)  gehörten  cum  Erzbisthum  Mainz. 
—  Die  Verpflanzung  des  Christenthüms  In  diese  Gegenden  war  eigentlich 
nur  eine  Wiedereinführung  desselben:  denn  unter  den  Römern  schon,  etwa 
Mit  dem  Jabre  300,  namentlich  seit  Kon  startin  dem  Grossen,  gab  es,  be- 
sonders unter  den  Soldaten,  am  Neckar  und  Rhein  christliche  Bekenner  und 
schon  damals,  im  4.  Jahrhundert,  bestanden  zu  8trassburg,  Speier,  Worms 
und  Mainz  christliche  Kirchengemeinscbaften.  Nachdem  dieselben  aber  dnreh 
die  Alemannen  zerstört  worden,  wurden  sie  durch  die  fränkischen  (merowin- 
rische)  Könige,  besonders  die  Dagoberte  wiederhergestellt  und  zwar  als 
BiicbofTaitze.  —  Als  Ueidenbekehrer  waren  im  7.  und  8.  Jahrhundert  beson- 
der» Missionäre  aus  den  brittiseben  Inseln  thfttig,  hauptsächlich  am  Ober- 
rhein, wo  der  heilige  Fridolin  schon  um  500  unter  den  Alemannen  das  Evan- 
gelium verbreitete.   (Vergl.  Badenia  v.  1859  S.  10.) 

*)  Ueber  die  Geschichte  des  Collegiatstifts  8t.  Petri  (spätem  Ritter- 
stiftea"),  besonders  aber  Ober  die  „Stifter"  genannten  Halbklöster  im  Allge- 
meinen ist  vorzugsweise  auf  Lorent  S.  305  ff.  au  verweisen ,  wobu  Mone's 
Zeitschrift  XXI  8.  1  ff.  und  297  ff.  „Organisation  der  Stiftskirchen44  in 
halten  ist. 
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nicht  zweifeln  können,  bo  heisst  es  bereits  in  der  gleich  aufzufüh- 
renden Wildbanneurkande  von  988:  Winpina  civitas.  Jedenfalls 
mos8te  sich  Wimpfen  sehr  schnell  wieder  erholt  haben,  denn  wir 
lesen  alsbald  von  Urkunden,  wonach  die  Kirche  es  nicht  versäumte 
sich  in  den  früher  (vor  der  Zerstörung)  ihr  verliehenen  Rechten 
zu  befestigen. 

Kaiser  Otto  I.,  der  Besieger  der  Ungern,  bestätigte  nämlich 
a.  965  auf  Bitte  des  Bischoffs  Anno  die  vorgelegten  Urkunden 
seiner  Vorfahren  hinsichtlich  aller  der  Wormser  Kirche  gegebenen 
Reobte  und  Besitzungen,  wodurch  der  ganze  Bezirk  des  Bischoffs 
von  aller  königlichen  Gerichtsbarkeit  und  von  allen  Leistungen 
und  Abgaben  befreit  blieb,  auch  von  Neuem  in  des  Reiches  Schatz 
genommen  d.  h.  zur  Immunität  erhoben  wird. 

Hierbei  wird  tpeoiell  auch  der  Kirchen  in  Lobotonburg  (La* 
denburg)  und  Winpbina  gedacht.  Kein  weltlicher  Richter  durfte 
dort  Recht  sprechen  oder  dio  Cigenleute  und  Diener  der  Kirche 
behelligen  etc.  Nor  der  Bischoff  durfte  daselbst  Zoll  erheben  und 
wird  schliesslich  auch  der  Nutzen,  welcher  früher  dem  künigl.  fiacus 
in  den  genannten  Orten  zu  Gut  kam ,  dem  Biscboffaitz  Worms 
bestätigt  (Schannat  II  p.  21  nr.  XXIV*)). 

Aus  der  Regierungszeit  Kaiser  Otto's  II.  (978— 988)  ist  in 
Betreff  Wimpfens  nichts  Weiteres  zu  berichten,  als  dass  der  oben 
erwähnte  seiner  Zeit  sehr  angesehene  Bischof!  Hildebald  (oder 
Hildebold)  von  Worms  eine  Zeit  lang  Kanzler  dieses  Kaisers  war 
Der  Nachfolger  dieses  letzteren,  Otto  III.  (988 — 1002),  war  bei 
seines  Vaters  Tod  erst  drei-  oder  vierjährig;  daher  wurde  eine 
Regentschaft  nöthig,  welche  zwar  seine  Mutter  Theophania  be- 
hauptete, der  Erzbischoff  Willigis  von  Mainz  hingegen  leitete.  Dieser 
König  stellte  nun  am  1.  Januar  988  eine  Urkunde  aus,  in  welcher 
er  dem  vorhin  genannten  Wormser  Biscboff  Hildibold  den  Königi- 
bann  (regium  bannum  d.  h.  königlichen  Wildbann)  Uber  einen  be- 
deutenden Waldbezirk  ccirca  Winpinam  civitatem  et  villam  Bisco- 
vesheim»  d.  h.  in  der  Umgegend  von  Wimpfen  und  Neckarbischoffs- 
heim  verleiht,  'dessen  Südostgrenze  der  Leinbach  (die  ehmalige 
Gardach)  und  von  dessen  Einfluss  in  den  Neckar  an,  dieser  letztere 
Fluss  bildeten.  Der  Neckar  blieb  die  Ost-  und  "Nordgrenze  ab- 
wärts bis  zur  Mündung  der  Elizinza,  oderElisenza  d.h.  derElsenz 
bei  Neokargemünd  [vergl.  Förstemann  II8,  1129  über  diesen  Ort] 
von  wo  aus  die  Westgrenze  diesen  ganzen  Wasserlauf  aufwärts 
verfolgte  bis  zu  dem  abgegangenen  Orte  Zimmern  bei  Gemmingen 
(durchaus  aber  nioht  Neokarzimmern,  vergl.  Dumbeck  p.  260  ood 
Würdtwein  obron.  Schönau  p.  26)  um  in  der  Gegend  von  Schwai- 
gern wieder  in  den  Gardacbgau  d.  h.  das  Quellgebiet  der  (bei  KUin- 
gartach  [auch  Gartach  unterm  Leinberg  genannt,  vergl.  Frohn- 
häuser  S.  425]  entspringenden)  Leinbach  und  mit  dieser  abwärt« 


•)  Frohnhauser  eltirt  8.  25  fälschlich:  „nr.  42". 
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Ober  Michel-  d.  b.  Gross-Gartacb  in  den  Neckar  bei  Neckargar- 
tach*) zu  ziehen.  (Ueber  letztern  Ort  vergl.  die  Heilbronner  Ober- 
amtabescbreibung  8.  315.  Ueber  Grossgartaob  ebenda  8.298.  Dar- 
nach scheint  noch  ein  anderer,  abgegangener  Ort  dieses  Namens 
«Wald-Gartaeh»  bestanden  zn  haben,  der  mit  dem  urkundlichen 
Qarteloch  [alt  lob,  loch  =  Buschwald]  bei  Frohnhäuaer  S.  44  Au- 
merk.  übereinstimmen  dttrfte.) 

Durch  die  Ertheilung  des  Königsbannes  in  diesem,  von  Otto 
III.  gegebenen  Privilege  (gedruckt  bei  Schammt  II  p.  27—28  [nicht 
25  wie  Loreht  S.  20  angibt]  nr.  XXXI  und  im  Wirterabergischen 
Orkundenbuch  I  p.  228  n.  CXCV)  wurde  dem  Bisohoff  also  ge- 
mattet, die  von  ihm  bereits  zu  einem  besondern  Porste  gemachten 
grossen  Wälder  zwischen  Sobweigern  und  Neckargemünd  **),  d.  h. 
zwischen  den  Flüssen  Lein,  Eisenz  und  Neckar  in  den  königlichen 
Scholz  nnd  Wildbann  (bannus  ac  pax)  zu  legen ,  d.  h.  zur  Ver- 
wirklichung dieses  Schutzes  Gebote  und  Verlöte  zu  erlassen,  wor- 
nach  Niemand  ohne  Erlaubniss  eines  Biechoffs  von  Worms  in  dem 
gehegten  Umfange  dieses  Forstes  jagen  durfte.  (Vergl.  den  Artikel 
«JagdrecbU  in  Blnntschli's  Staatswftrterbucb.  8iehe  deäsgleichen 
das  oben  S.  258  über  diesen  Gegenstand  Gesagte.)  — 

Zu  der  oben  erwähnten,  höchst  wichtigen,  dem  Wormser  Be- 
zirk von  Otto  I.  ertbeilten  Befreiung  von  der  Gerichtsbarkeit  der 
Gaugrafeu,  kam  mitbin  durch  Otto  III.  endlich  auch  noch  das  letzte 
Hoheit sroebt ,  welches  den  Königen  von  ihrem  ebmaligen  Kronbo- 
*itz  in  unserer  Gegend  noch  geblieben  war:  der  Königsbann  in 
den  Wäldern,  wo  er,  wie  gesagt,  soviel  bedeutete  wie  königlicher 
Wildbann,  während  sonst  <Königsbann>  eigentlich  die  oberste  Ge- 
richtsbarkeit bezeichnet.  Wie  diese  aber  erst  vom  Könige  selbst, 
Jann  aber  auch  in  dessen  Namen  ausgeübt  wurde,  so  stand  auch 
das  Bannreebt,  d.h.  das  Recht  sogenannte  ßannforste  zu  errichten, 

•)  Ueber  den  vielleicht  einem  keltischen  FluBsnamenstamme  angehürigen 
Namen  des  Flüsschens  Gardaba,  Garda  der  apMern  Lüne,  jetzt  Leinbach 
▼ergL  Förstemann  II 620  und  Bacmeister  Allemannische  Wanderungen  I, 
K»0 — 103.  (Derselbe  vergleicht  auch  den  jenseits  dea  Neckars  gelegenen 
^Rosengarten",  wozu  auch  zu  halten  ist,  wan  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
L-U  8.  270  über  die  Rosengärten  gesagt  wird.)  Die  einfachste  Annahme 
i«t  aber  jedenfalls  die,  daas  einer  der  Orte  Gartacb  ehmals  Garda  bJese  (der 
^'germanischen  Form  für  althoch,  garto,  mhd.  garte,  unser  Garten),  dessen 
Bedeutung  eine  viel  umfassendere  als  die  heutige  war  =  Gehege,  Haue, 
Gehöft,  Feld  etc.  (Vergl.  Flck*  742.  Dasselbe  Etymon  tritt  auch  im  81a- 
vischen  auf  in  der  Bedeutung  „Burg,  Stadt4*  «.  B.  in  „Belgrad11  lb.  520  u. 
570  und  stimmt  cum  gemeinsam  europäischen  gharta  =  Umfassung,  Um- 
negung  fb.  369.)   Von  dem  Orte  erhielt  dann  das  Wasser  den  Namen. 

**)  Eine  SteUe  in  der  Beschreibung  der  Ausdehnung  dieses  Waldbe- 
zirks  ist  etwas  unklar  und  hat  des? halb  au  Irrthümlicher  Auslegung  im 
Wirtemb.  Utk.  B.  Anläse  gegeben.  Jene  Stelle  lautet  nÄmlich:  a  loco  Ge- 
münd! —  et  inde  sursum  Elizinza  usque  villam  Clmbere,  indeque  nsque 
Gemundi  d.  h  die  Wälder  an  der  Eisens  aufwärts  bis  su  dem  eingegange- 
nen Zimmern  (in  der  Gegend  von  Eppingen)  und  wieder  abwärts  bis  Neokar- 
zemttnd  surück.  Item  Inde  (d.  h.  von  Zimmern)  usque  villam  Sueigerin  etc. 
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in  denen  die  Jagd  Jedermann  verboten  war,  mit  Ausnahme  des 
Königs,  anfangs  nur  dorn  Köuige  zu;  allmählich  ging  aber  der 
grösste  Theil  der  königlichen  Bannforste  an  die  weltlichen  nnd 
geistlichen  Grosse  über  (welche  nun  ebenfalls  eine  beschränktere 
ßanngereobtigkeit  erhielten,  vermittelst  deren  sie  gleichfalls  einen 
Forst  bannen*)  d.  h.  ihn  für  hoilig  und  unverletzlich  erklären  oder 
der  gewöhnlichen  Benützung  entziehen  konnten).  — 

So  entsagte  der  König  auch  in  unserm  Privilege  der  Forst- 
hobeit  zu  Gunsten  der  Bischöffe  von  Worms,  welche  durch  ver- 
schiedene königliche  Schenkungen  bereits  viele  Besitzungen  im 
Eisenz-  und  Gardachgau  erlangt  hatten,  auch  abgesehen  davon, 
dass,  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Gegenden  a.  770  ganz  an  Worms 
gekommen  sein  sollen.  Nachdem  der  Reichsbesitz  dergestalt  früh- 
zeitig durob  Vergebungen,  Belehnungon  u.  s.  w.  abgeschwächt  war 
und  jenes  Domstift  den  Hauptantheil  am  Besitz  dieses  Gebietes 
hatte,  forstete  der  Bischoff  die  darin  gelegene  Waldung  mit  Be- 
willigung des  Königs  (der  ihm  dazu  das  königliche  Bannrecht  ver- 
lieb) und  des  in  dortigem  Umfange  begüterten  Adels  ein.  Das 
Jagdrecht  dos  Bischoffs  war  also  in  diesen  Forsten  zwar  grössten- 
teils Ausfinss  dos  Bigentbums  desselben  an  Grnnd  und  Boden, 
allein  der  Bischoff  kam  für  sich  und  seine  Nachkommen  im  Amte 
noch  um  den  besondern  Schutz  des  Königs  (den  sogenannten  Königs- 
frieden) Über  seine  Waldungen  ein,  der  ihm  denn,  wie  gesagt,  auch 
gewährt  wurde.  Hierdurch  wurde  der  gebannte  Bezirk  eiu  Bann- 
forst  und  der  Bischoff  der  Bannherr  mit  der  einem  solchen  zustän- 
digen Exekutivgewalt  Über  den  Bezirk,  durch  welchen  sich  dieselbe 
erstreckte.  — 

Die  in  Rede  stehende  Urkunde  vom  Jahr  988  bestätigte  in 
der  Folge  der  Kaiser  Heinrich  III.  sowohl  im  Allgemeinen  a.  1044, 
als  er  der  Wormser  Kirche  cuniversas  possessiones,  nec  non  jura> 
confirmirte  (Schannat  II  p.  54  nr.  LX)  —  was  auch  schon  Hein- 
rich II.  a.  1006  gethan  hatte  (ib.  p.  36  n.  XLIIl)  —  als  anch 
speciell  a.  1048  (ib.  p.  55  n.  LXI:  Henrici  III  praeeeptum ,  per 
quod  conce8sura  alias  reginra  bannum  in  silvis  circum  Wimpinam 
civitatem  et  villam  Biscovesbeim,  iterato  confirmat).  — 

8o  sehen  wir  denn  ein  königliches  Recht  nach  dem  andern 
in  die  Hände  der  Bisohöffe  tibergehen.  Ihre  territoriale  Hoheit, 
welche  im  7.  oder  8.  Jahrhundert  durch  Schenkungen  von  Reichs- 
land  an  dieselbe  begann,  war  im  Anfange  des  11.  Jahrhunderts 
vollendet,  nachdem  dio  Könige  durch  Verleihung  des  Bannrechtes 
auch  ihre  letzten  Ansprüche  an  unsern  Distrikt  aufgegeben 
hatten.  — 


•)  bannen  heisat  ursprünglich  gebieten,  verbieten,  unter  Strafandrohung 
befehlen;  Bann  =  Gebot,  Verbot  (edictum,  int *r dictum)  war  ehedem  die 
Bezeichnung  dea  Rechte  eine*  öffentlichen  Würdenträgers  bei  Strafe  etwas 
au  gebieten  oder  *u  verbieten.  Daher  auch  Bann  =  Acht  (poacrlptio),  in 
Bann  tbun. 
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Erwähuenswerth  ist  bei  diesen  Bannprivilegien  von  988  and 
1048  das  Erscheinen  Wimpfens  als  civitas,  d.h.  ummauerte  Stadt. 
—  Im  Jahr  1142  wird  es,  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  zum 
ersten  Mal  oppidum  d.  b.  befestigter  Ort  genannt.  —  Ein  Unter- 
schied zwischen  beiden  Bezeichnungen  dürfte  aber  damit  kaum 
gemeint  sein. 


V.  Erwähnung  Wimpfens  als  oppidum  gelegentlich  der  Gründung 

des  Klosters  Schönau  a.  1142. 

In  einem,  bei  Neckarsteinach  gelegenen  Thale,  einer  Zugehör 
des  dem  Domstifte  Worms  durch  su  viele  Urkunden  bestätigten 
odenwäldiscben  Bezirkes  [S.  oben  S.  255 — 259]  gedachte  nun  ein 
späterer  Bischoff  von  Worms ,  Burkbart  II.  (gewöhnlich  gekürzt 
Buggo  genannt)  a.  1135  ein  Mönchskloster  mit  dem  Namen  Schönau 
zu  errichton.  Die  Gegend  jedoch,  wo  dies  geschehen  sollte,  war 
kein  freies  Eigenthum  seines  Hoobstifts,  sondern  stift  wormsisch  es 
Lehen.  Es  trug  nämlich  der ,  auf  dem  Dilsberg  (gegenüber  von 
Neckarsteinacb)  wohnende  Graf  Boppo  oder  Poppo  von  Laufen, 
und  von  ihm  wieder  Blidger  oder  gekürzt  Bligger  I.*)  Dynast 
von  Neckarsteinacb  den  Schönauer  Bezirk  vom  Domstifte  Worms 
zu  Leben.  Der  letztere  odenwäldische  Freimann,  der  den  Grund 
und  Boden  also  als  Afterlehen  inne  hatte,  verzichtete  freiwillig, 
anf  Bitten  des  Biscboffs  auf  genannten  Bezirk  und  erhielt  gegen 
Auflassung  seines  Lehens  (zunächst  an  Boppo)  d.  b.  für  die,  zur 
Ausstattung  des  Klosters  überlassenen  Güter,  vom  Biscboff  un- 
mittelbar und  insbesondere  einen  Zins  aus  der  zur  Wormser  Diö- 
cese  gebürigen  Kirche  zu  Neckarsteinach,  die  sogenannte  Kirchlöse 
d.  h.  die  Abgabe,  welche  die  Kirche  dem  Diöcesanbischoff  zu  ent- 
richten hatte.  Dem  Grafen  von  Laufen  wurde  für  die  wiederum 
von  ihm  abgetretenen  Rechte  an  Thal  und  Wald  eine  entsprechende 
Entschädigung  nämlich  eil  talenta>  jahrlicher  Gefälle  in  der  Stadt 
Wimpfen  (in  oppido  Wimphen)  und  in  den  drei  Dörfern  Nuen- 
heiro,  Botesheim,  Isensheim  ah  Wormser  Lehen  angewiesen,  wel- 
ches Leben  der  LehenstrHger  Boppo  aber  gleichfalls  wieder  seinem 
eigenen  (After-)  Lehensmann ,  dem  Bligger  (für  Auflassung  des 
Schönauer  Bezirks)  auftrug  (hoc  beneficium  cotnes  rursus  tradidit 
in  manus  Bliggeri),  was  weder  Lorent  S.  24,  noch  Frobnbäuser 
S.  26  bemerkt  haben  (der  Letztere  macht  auch  aus  dem  Grafen 
Boppo  [wahrscheinlich  Koseform  für  Potpert]  einen  Boggo;  aus 
den  von  ifctn  zu  Leben  erhaltenen  jährlichen  Einkünften  im  Betrag 
von  «duo  talenta>  aber  «200  Talente» ! !).  — 


•)  Vater  des  berühmten  Minnesängers  Bürger  oder  Blicker  von  Steinach, 
Uber  welchen  Grimm  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
I  8.  80  handelt;  deesgl.  Pfeiffer's  Germania  II  8.  502. 
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Auob  geben  die  Beiden  keinerlei  Auskunft  über  die  Lage  der 
mit  Wimpfen  genannten  drei  Orte,  worin  jene  zwei  Talent  Ein- 
künfte von  Boppo  dein  Bligger  von  Steinach  afterleb ens weise  über- 
lassen wurden.  Dessgleichen  schweigt  Ritsert  «die  Herrn  von 
Neokar-Steinach»  im  Hessischen  Arohiv  XII  S.  58  über  diesen 
Punkt.  H.  Bauer  dagegen  behauptet  mit  Recht  in  «Wirteinberg. 
Franken»  VII  S.  485  (wo  er  auch  sagt,  jener  Oraf  Boppo  habe 
als  Graf  des  Gardachgau  um  1140  auoh  die  Schutzvogtei  über  das 
zu  diesem  Gau  gehörige  St.  Petersstift  zu  Worms  besessen)  Isens- 
heim sei  Eisesheim  bei  Wimpfen  (vergl.  auch  Frohnhäuser  S.  425 
im  Register  über  diesen  Ort,  Uber  den  wir  auch  schon  oben  ge- 
bandelt haben).  Weil  aber  dieses  Eisesheim  bei  Wimpfen  liegt, 
brauchen  die  andern  Orte  nicht  auch  in  dortiger  Gegend  gelegen 
gewesen  zu  sein,  resp.  einen  Complex  gebildet  zu  habeu,  der  zu- 
sammen die  2  Talente  bezahlte,  und  hat  Würdtwein,  der  in  seinem 
«chronicon  diplom.  monast.  Schönau»  p.  7 — 11  den  a.  1142,  dem 
Jahre  der  Vollendung  des  Baues  des  Klosters  Schönau,  ausgefer- 
tigten (bereits  bei  Guden  «Sylloge»  p.  3  sqq.  und  Scbannat  II  p. 
74  n.  LXXX  gedruckten)  Stiftungsbrief  desselben  bespricht,  sicher- 
lich Recht,  wenn  er,  wie  jetzt  auch  das  Wirtembergische  Urkun- 
denbuch  III  p.  467  Nuenheim  in  Neuenheim  [vergl.  Förstemann 
II  *,  1157]  bei  Heidelberg  wiederfindet,  wo  auch  Conrad  von  Steinach 
a.  1191  einen  Hof  erworben  hatte  (Würdtwein  p.  28).  Dazu  kommt, 
dasB  Wimpfen  selbst  in  diesem  Orte  (nach  Mone's  Zeitschrift  17 
S.  42)  Gefälle  hatte,  was  auch  das  Zusammenstehn  beider  Orte  in 
Bezug  auf  die  Einkünfte  Bliggors  darin  beleuchtet.  Heutigen  Tags 
heissen  überdies  noch  Weinberge  in  Neuenheim  «die  Landsobaden» 
(Namen  eines  jüngern  Zweiges  der  Herrn  von  Steinach). 

Botesbeiro  sucht  Würdtwein  ebenfalls  richtig  in  derselben 
Gegend,  niimlich  in  einer  Wüstung  bei  Ladenburg,  noch  bekannt 
unter  dem  Namen  «die  Bootsheimer  Wiesen»  (S.  Widder,  Beschrei- 
bung von  Kurpfalz  I,  461;  Dumbeck  156;  Förstemann  II8,  345). 
Im  codex  Laureshaim.  n.  429  und  382  beisst  dieser  Ort  Buttbes- 
heim und  Buodesheimero  marca,  was  auf  den  altdeutschen  Manns- 
name Budi  (genitiv  Budes)  zurückgeht.  H.  Bauer  dagegen  nimmt 
kaum  richtig  an,  das  Botesbeim  der  Schönauer  Gründungsurkunden 
wofür  Scbannat  wohl  irrthümlicb  Botensbeim  hat,  wäre  Böttingen 
bei  Gnndelsheim  am  Neckar.  Die  frühere  Namensform  dieses  Ortes 
ist  nun  aber  Bettingheim  oder  Bettingen  *),  wie  z.  B.  noch  Büscbings 


#)  Erhalten  in  der  Bcttinger  marca  (des  Lorseber  Schenk ungebuchs ; 
vergl.  Företemann  II*,  191),  was  auf  eine  Urform  Badinga  aurüetgeht:  nicht 
.  etwa  auf  eine  Form  Budinga  oder  Bodinga  (abgeleitet  vom  Personennamen 
Budi  oder  Budo,  Buto,  Bodo,  Boto  u.  s.  w.),  die  mehrere  andere  Orte  führ- 
ten, die  heutigen  Tags  Böttingen  heissen.  \ergl.  Förstemann  IIÄ  p.  344.  — 
Derselbe  sucht  p.  349  im  Brettacbgau  ein  altes  Buttinesheim  (gebildet  aus 
einem  Personennamen  Buttin  oder  Butwin),  welches  eher  au  Botesheim 
stimmen  würde  als  Böttingen. 
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Erdbeschreibung  aas  dem  18.  Jahrhundert  richtig  schreibt.  Der 
Ortsname  Böttingen*)  ist  mittelst  des  Suffixes  =  ing  abgeleitet 
«ms  dem  Personennamen  Bado,  auch  Bato,  Batto;  Bodo,  Beto, 
Betto  (vom  Stamme  bndu  =  Schlacht,  Kampf).  Aus  Bottingen 
stammt  jedenfalls  der  bei-  Frohnbäuser  S.  276  erwähnte  Gerlacus 
de  Bettingen  (um  d.  J.  1330).  Ebenso  wenig  wie  Bettingen  ge- 
hört nun  aber  Botenheim  im  wirtemberg.  Oberamt  Braokenbeim 
hierher,  welches  Kausler  in  seinem  Abdruck  unserer  Urkunde  im 
wirtemberg.  Urkundenbuch  1.  c.  beizieht**).  Dies  Botenbeim  hiess 
nämlich  ehedem  auch  Batenheim  (S.  Urkundenb.  B.  II\  gebt  also 
auf  denselben  Mannsname  Bato  (genit.  Batin),  vielleicht  auch  auf 
Boto,  nicht  aber  auf  Budi  zurück,  wie  Botesheim.  — 


VI.  Letzte  Erwerbungen  der  BischÖffe  im  untern  Neckargebiet. 

Abgesehen  von  den  oben  besprochenen  Wildbannsverleihungen 
war  eine  der  letzten  Erwerbungen  der  BischÖffe  in  der  Gegend 
von  Wimpfen  die  der  Abtei  Mosbach  mit  den  dazu  gehörigen  Orten, 
welche  im  Jahre  976  Kaiser  Otto  II.  der  Kirche  zum  heiligen  Pe- 
trus in  Worms  schenkte.  (Vergl.  Scbannat  II  p.  24  n.  XXVII, 
ganz  besonders  aber  das  Wirtembergische  Urkundenbuch  I  p.  221 
n.  CXC). 

In  dieser  Scbenknngs-Urkunde  sagt  der  Kaiser:  «abbatiam 
Mosebach  [von  altdeutsch  mos  =  8umpf]  nuneupatam,  in  pago 
Wingartwoibon,  Cononis  comitatu  sitam,  cum  omnibus  rebus,  quae 
in  aliquo  loco  aut  comitatu  illuo  aspioiunt,  propter  .  dei  et  illius 
[Aunonis  episcopi]  dileotionem  in  perpetuae  potestatis  usum  tradi- 
mns.  Uaec  autem  sunt  nomina  looorum  illuc  pertinentium».  Hier 
folgen  nun  die  einzelnen  zu  jener  Abtei  gehörigen  Orte ,  welche 
demnach  abor  nicht  zugleich  alle  im  Gau  Wingartau  lagen,  wie 
denn  z.  B.  Jagstfeid  und  Hassmersheim  zum  untern  Neckargau  ge- 
hörten. 


•)  In  Mone's  Zeitecbr.  XI,  163  und  darnach  Lorent  314  vermacht  ihr 
Vermögen  a.  1289  dem  Kloster  Billigbeim  (östlich  von  Mosbach  im  Thale 
der  Schefflenz)  eine  „Heilka  de  Botkingen",  worunter  Böttingen  verstanden 
nein  soll,  wahrend  wohl  eher  Köckingen  bei  Hell  brenn  au  verstehen  ist, 
welches  ehmals  Bocchingen,  Bockingen  (so  im  Wirtemb.  TJrkundenb.  B.  I 
und  III)  hJess;  in  andern  Urkunden  wieder  Bachingen,  Backingen,  Beckin- 
gen, BeggiDgen  (vergl.  Förstemann  II1,  197  und  352;  die  Heilbrot  ner  Ober- 
Arn  tabes  ehr.  252  u.  262.  Dieser  Ortsname  geht  also  auf  Personennamen  wie 
Bacco,  Baccho  (aus  Badger  entstanden)  oder  Bncco,  Buggo  (aus  Botger). 

**)  Dabei  sind  Oberhaupt  einige  Ortsangaben  au  verbessern.  Die  ^Klfl- 
pfelsbach"  besteht  nämlich  noch  im  Namen  eines  Forstes  bei  Schönau  (8. 
Widder  I  8.  352);  dessgleichen  die  BHndenbach  im  Namen  des  Bünden- 
bacher  oder  Lindenbacher  Hofe.  Das  Bchloss  Hirzberg,  woher  einer  der 
Zeugen  stammte.  Hegt  an  der  Bergatraase  bei  Leutershausen  in  der  badi- 
schen Pfal*  (8.  Widder  I,  279). 
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Dieser  letztere,  in  unserer  Urkunde  Hasrnaresheim  geschriebene 
Ort  (genannt  von  einem  gewissen  Hasmar,  wohl  Schmeiohelnaine 
für  Hademar),  der  übrigens  auch  dem  ElBeuzgau  zugeschrieben 
wird  (Dumbeck  cgeograpbia  pagoruui»  p.  242 ;  vergl.  auch  Förste- 
mann *ll,  755),  da  er  auf  der  linken  Neckarseite  liegt,  wird  da- 
her von  Wirth  in  seiner  Geschichte  von  Hassmersheim  S.  7  fälsch- 
lich der  Wingartau  zugeschrieben,  doren  Südwestgrenze  der  Neckar 
bildete,  und  zwar  von  Böttingen  bis  Eberbach.  (Vergl.  Zeitschr. 
für  Wirtemb.  Franken  VII,  474.)  Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn 
Wirth  behauptet,  Otto  II.  habe  zugleich  mit  der  Abtei  Mosbach 
auch  die  Grafschaft  (hohe  Gerichtsbarkeit  und  Verwaltung)  über 
den  genannten  Gau  dem  Domstifte  Worms  übertragen ,  wahrend 
es  doch  gerade  beisst,  dass  die  Abtei  (aber  nicht  auch  zugleich 
alle  Zubohörten)  in  der  Grafschaft  des  Kono  gelegen  sei.  (Dies 
ist  vielleicht  derselbe  Kuno  oder  in  ungekürzter  Form  Kuonrat, 
der  zugleich  Graf  des  Lobdeugau  war.  Vergl.  Sohuch  «Gesohichte 
von  Ladenburg»  S.  42.) 

Die  Grafschaftsrechte  der  Wingartau  kamen  erst  durch  Hein- 
rich II.,  wahrscheinlich  a.  1011  mit  denen  im  Lobdengau  an  Worms, 
obgleich  in  dem  betreffenden  Diplome  (Schannat  II  p.  38  n.  XLV) 
nur  der  oomitatus  im  Lobdengau  genannt  wird.  Kaiser  Konrad  II. 
beseitigte  nämlich  a.  1026  die  durch  jenen  Kaiser  dem  genannten 
Hochstifte  gemachten  Schenkungen,  wobei  auch  die  zwei  Com i täte 
im  Lobdengau  und  der  Wingartau  aufgezählt  werden,  denen  hinzu- 
gefügt wird  «et  talo  beneficium,  quäle  comes  Boppo  ad  villam 
Aasmaresbeim  tenuit,  et  in  ecclesia,  et  in  omnibus  utilitatibus 
(Schannat  II  p.  49-50  n.  LIII).*) 

Die  wingartauischen  Besitzungen  des  Dom-  oder  Hochstiftes 
Worms  gelangten  später  zwar  grösstenteils  an  das  Erzstift  Mainz, 
die  Landeshoheit  über  deu  Ort  Mosbach  blieb  iudessen  der  kaiser- 
lichen Gewalt  vorbehalten. 

Um  welche  Zeit  aber  die  Abtei  zu  Mosbach  und  ihr  Zugebör 
von  Worms  abgekommen  sei,  ist  nicht  bekannt. 


*)  Konrad  II.  verschenkte  darnach  also  weder  den,  bereits  a.  976  mit 
der  Abtei  Mosbach  an  Worms  gelangten  Ort  Bassmersheim  an  dieses  Hoch- 
stift, no  Ii  bestätigte  er  diese  Uebertragung,  wie  Wirth  8.  8  meint,  sondern 
nur  die  Uebertragung  eines  ursprünglich  kaiserlichen  (später  aber  wormei- 
schen)  LehcnB,  welches  ein  Graf  Boppo  von  Laufen  zu  UasKmersheuii  be- 
eaas  und  d^s  Ka'ser  Heinrich  II.  Hern  BfochofF  von  Worms  a.  1011  geschenkt 
hatte  (vergl.  Zeitschr.  für  wirtemb.  Pranken  VII  ß. 4<>7  u.  484).  Der  letztere 
belehnte  m<n  seinerseits  wieder  den  Grafen  Boppo,  welcher  sogleich  Graf 
über  den  Lobdengau  war  (vergl.  Schucb  L  c.  S.  43). 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  älteren  Geschichte  des  untern  Neckarthals, 
besonders  yon  Wimpfen. 


(Fortsetzung.) 

Dieses  Hochstift  scheint  die  Abtei  in  eine  blose  Probstei  ver- 
wandelt nnd  den  grössten  Tbeil  ihrer  Einkünfte  für  sieb  bezogen 
zu  haben,  wossbalb  das  Kloster  namenlos  dabin  lebte,  bis  es  wäh- 
rend der  Zeiten,  wo  die  Collegiatstifte  vorherrschenden  Anklang 
fanden,  in  ein  solches  umgestaltet  wurde.  (Vergl.  Wirtb  in  der 
Badenia*)  für  1864  S.  120;  zu  dem  was  er  daselbst  über  Colle- 
giatstifte im  Allgemeinen  sagt,  ist  zu  vergl.  Lorent  S.  305  ff.)  — 

In  spätem  Zeiten  ging  das  Stift  Mosbach  an  das  Bisthum 
Würzburg  Über,  zu  dessen  DiÖcese  der  Ort  Mosbach  sowohl,  als  die 
Wingartau  überhaupt  in  kirchlichen  Dingen  nun  gehörte.  — 


VIT.  Entwicklung  'Wimpfens  zur  reichsstädtischen  Freiheit. 

—  Regia  Wimplna  gerit  haec 
victricia  ^Ignal  (Umschrift  des 

Der  grosso  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Neckartbales 
und  der  Stadt  Wimpfen  fällt  in  das  Jahr  1220. 

Die  Kaiser  aus  dem  Geschlechto  der  Hohenstaufen  verfolgten 
nämlich  eine  andere  Politik,  als  ihre  Vorgänger  sächsischen  und 
fränkischen  Stammes.  Sie  waren  weniger  auf  Vermehrung,  als 
vielmehr  auf  Beschränkung  der  geistlichen  und  Erweiterung  ihrer 
eigenen  Macht  bedacht,  und  so  hegten  schon  zu  Anfang  des  13. 
Jahrhunderts  die  Hohenstaufen  die  Absicht,  unsere  Gegenden  wie- 
der in  ihre  unmittelbare  Gewalt  zu  bekommen,  nachdem  sie  schon 
1140  die  ansehnliche  Herrschaft  Woinsberg  erworben  hatten  mit 
Besitzungen  zu  beiden  Seiten  des  Neckars  bis  in  die  Nähe  von 
Wimpfen.  Sehr  natürlich  entstand  desswegen  auch  der  Wunsch 
durch  die  Erwerbung  dieser  Stadt  jenen  bedeutenden  Complez  von 
Familienbesitzungen  noch  weiter  auszudehnen  und  abzurunden.  (H. 
Bauer.)  — 

*)  In  einer  Geschichte  von  Mosbach  (lb.  88  ff.),  sn  welcher  die  Be- 
schreibung der  Mosbacber  Cent  in  „Wlrtembergisch  Franken"  VI,  41  cu 
halten  Ist. 
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Besonders  Friedrich  II.  sab  die  Freigebigkeit  seiner  kaiser- 
lichen Vorfahren  nicht  gerne  und  wtinscbte  sehnlichst  wieder  in 
den  Besitz  von  Wimpfen,  dieses  für  die  Neckarscbifffahrt  so  wich- 
tigen Ortes,  wenn  auch  nur  als  eines  Lehens  zu  gelangen. 

Der  damalige  Bischoft'  von  Worms  zeigte  sich  anfangs  wenig 
zuvorkommend,  doch  verstand  er  sich  der  drohenden  Ungnade  des 
Kaisers  weichend,  endlich  a.  1220  nach  längerer  Weigerung,  nach- 
dem auch  das  Wormser  Domcapitel  selbst  seine  Zustimmung  zur 
Hinausgabo  der  Stadt  mit  Zubebörde  gegeben  hatte  (Schannat  II 
p.  100  n.  CIX).  Widder  «Kurpfalz>  II,  129,  dessgl.  Baur  im 
hessischen  Archiv  III  S.  15  und  Lorent  S.  22  meinen  nun,  der 
Kaiser  habe  dies  Lohen  nicht  mehr  selbst  angetreten,  allein  Frohn- 
häuser  S.  31  (gestützt  auf  die  ebenfalls  1220  ausgestellte  Urkunde 
bei  Schannat  II  p.  101  n.  CX)  glaubt  (was  jedoch  nicht  direkt 
ausgesprochen  wird),  derselbe  habe  die  Stadt  allerdings  bereits  zu 
Lehen  empfangen  gegen  das  wiederholt  gegebene  Versprechen,  des 
Capitels  Rechte  und  Besitzungen  zu  schützen.  Sicherer  gelang  es 
aber  dem  König  Heinrich  VII.,  dem  Sohne  Friedrichs  II.,  a.  1227 
sich  von  dem  Bisohoffo  mit  Wimpfen  und  dem  Scbloss  (castrum) 
Eberbacb  und  deren  Zugehör  belehnen  zu  lassen  (Schannat  II  p. 
107  n.  CXVII),  wodurch  jene  Lehensübertragung  von  1220  erst 
ihre  eigentliche  Bestätigung  fand.  — 

Allmählich  geriotb  aber  der  Lehensverband  in  Vergessenheit 
und  die  Stadt  kam  mit  Ausnahme  der  bischöflichen  Gerechtigkeiten 
ganz  in  königliche  Gewalt.  So  ward  nun  Sie  Stadtgemeinde  im 
Besitz  der  kaiserlichen  (hohenstaufischen)  Familie  zur  kaiserlichen 
oder  Reichsstadt  mit  selbstständiger  Gerichtsbarkeit  und  Verwal- 
tung, unter  Leitung  des  kaiserlichen  advocatus  oder  minister  regis. 
Vgl.  im  Allgem.  dazu  Heusler  «Urspr.  d.  deutsch.  Stadtverfassung».  — 

Unter  allen  Hohenstaufen  verweilte  der  genannte  König  Hein- 
rich VII.  am  hüufigsten  zu  Wimpfen ,  irrig  aber  ist  es  (wie  H. 
Bauer  in  seiner  Jüecension  gezeigt  hat),  dass  eine  mehrjährige,  un- 
unterbrochene Anwesenheit  desselben  nachgewiesen  werden  könne. 
Er  ist  es  auch  wohl  gewosen,  dem  die  Stadt  Eberbach  ihr  erstes 
Aufkommen  zu  verdanken  haben  wird,  denn  bei  seiner  besondern 
Vorliebe  für  die  Neckargegond,  hat  er  gewiss  auch  Niederlassungen 
unter  der  Eberbacher  Burg  befördert  und  bewirkt  (Wirth  «Geschichte 
von  Eberbach»  S.  24).  — 

Auch  die  Erbauung  der  kaiserlichen  Pfalz,  sowie  der  ganzen 
jetzigen  Burg  zu  Wimpfen  üborhanpt,  fiel  nach  der  Annahme  Frobn- 
häusers  (S.  28 ;  vergl.  auoh  Lorent  136),  der  auch  H.  Bauer  zu- 
stimmt, in  die  Zeit  der  genannten  Belehnungen,  wahrscheinlich 
die  Jahre  1220—24.  — 

Bald  nach  dieser  Zeit,  nachdem  Wimpfen  in  hohenstaufischen 
Besitz  üborgegaugen  war,  erlangte  die  Stadt,  wie  gesagt,  ihre 
Reiohsunmittelbarkeit,  nach  einigen  im  Jahr  1230.  (Frohnbäuser 
59  verlegt  dagegen  die  Erlangung  der  reichsstädtiscben  Selbst- 
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ständigkeit  der  königlichen  Palatialstädte  im  Allgemeinen  erat  in» 
14.  Jahrhnndert.  —  Vergl.  Heueier  oap.  VI.) 

Die  Reichsstädte  standen  unmittelbar  unter  dem  Kaiser,  der 
sie  durch  seine  Vögte,  die  oben  genannten  ministri  regis,  (könig- 
liche Amtmänner)  verwalten  Hess,  welche  seit  jener  Zeit,  seit  der 
auch  ein  kaiserliches  Landgericht  zu  Wimpfen  bestand,  vorkommen 
(Lorent  27  und  HO).    Vergl.  Heusler  cap.  III. 

Der  Umstand  nämlich,  dass  ein  solcher  Amtmann  des  Königs 
zu  Wimpfen  sass,  gab  (nach  U.  Bauer)  erst  die  Veranlassung,  dass 
enes  Gericht  daselbst  abgehalten  wurde,  welches  zuerst  den  an- 
grenzenden Bezirk  von  Ostfranken  d.  h.  Oberfranken  (Franconia 
superior)  umfasste,  bald  aber  mit  der  Landvogtei  Niedorsohwabeu 
verbunden,  ganz  in  dieser  aufging.  —  Was  den  Umfang  des  ehe- 
maligen oberfränkischen  Landvogteibezirkes  betrifft,  so  hat  H.  Bauer 
in  seiner  Recension)  denselben  näher  bestimmt.  Diese  Vogtei 
bildete  damals  noch  eine  besondere  Provinz,  geschieden  von  der 
Provinz  und  Vogtei  Schwaben  sowohl  durch  die  Stammesart  der 
Bewohner,  als  auch  durch  besondere  Administration.  — 

Ein  oberfräokischer  Miuisteriale  genannt  Conradus,  inonachus 
kommt  z.  B.  1241  (Frobnbäuser  S.  34),  näher  bezeichnet  aber 
1245  vor  als  «advocatns  Wimpinensis  et  civium  ejnsdem  civitatis, 
ubi  sedes  judicii  Caesarei  provincialis  per  Franconiam  erat>  in 
einer  Urkunde,  in  welcher  die  Gebrüder  Friedrich  und  Markwart 
von  Bonfeld  auf  ihre  Ansprüche  auf  das  Neckarfabr  bei  Heidel- 
berg verzichten*). 

Unter  Advokat  (woraus  bekanntlich  das  deutsche  Vogt,  Voigt, 
Faut  hervorgegangen  ist)  wird  hier  also  der  kaiserliche  Vogt  oder 
Richter  für  Franken  verstanden,  dessen  Sitz,  wie  gesagt,  ehemals 
in  Wimpfen  gewesen  war.  Dagegen  gibt  Frohnhäuser  S.  34  u.  70 
fälschlich  an,  Wimpfen  habe  nie  zur  fränkischen,  sondern  stets  zur 
niedersebwübiseben  Vogtei  gehört  und  der  Landvogt  des  kaiser- 
lichen Landgerichtes  zu  Wimpfen  habe  unter  dem  Oberlandvogte 
in  Niederscbwaben  gestanden.  Unser  Reicbsort  gehörte  aber  aller- 
dings einmal  zu  einer  fränkischen  Landvogtei  und  wurde  überhaupt 
erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  zu  Schwaben,  und  zwar  zur  nieder- 


*)  In  Monc'fi  Zeitschrift  XI  S.  55  f.  ist  der  betreffende  Revers  der  Edlen 
von  Bonfeld  zuletzt  gedruckt,  aber  fälschlich  als  ungedruckt  bezeichnet. 
Derselbe  Ist  nämlich  bereits  bei  Guden  Bylloge  p.  201  enthalten.  Vergl. 
auch  Wirth  im  Archiv  für  Heidelberg  III  8.  60  f.  Uber  die  hierher  gehörigen 
andern  zwei  Urkunden  desselben  Jahres  1245,  welche  die  Beilegung  der 
Ansprüche  der  Herrn  von  Bonfeld  an  das  Neckarfahr  betreffen.  (8.  Würdt- 
wdn  chronicon  mon.  Schoenau  p.  351  die  Regesten  n.  100-102.)  In  der 
letzteren  dieser  Urkunden  (gedruckt  bei  Würdtweln  p.  84  sq.)  nimmt  der 
Wimpfener  Reichsvogt  Rudolf  (advocatus  Wimpinae)  einen  öffentlichen  Akt 
Ober  jenen  Verzicht  auf.  Der  schon  zu  Anhing  des  13  Jahrh.  vorkommende 
Name  Bonfeld  (vergl.  Heübronner  Oberamtabeschr.  S.  269  ff.)  ist  nicht  wohl 
eine  Entartung  von  „Baurafeld"  fBaum  ~  altdeutsch  bonm,  altsächsisch 
Mm),  sondern  wahrscheinlich  =  Bohn-feld  (ahd.  bona,  mhd.  böne  =  faba). 
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schwäbischen  Landvogtei  gerechnet,  wie  dies  H.  Bauer  (in  seiner 
Reoension)  schlagend  aachgewiesen  hat.  — 

Das  reichsfrei  gebliebene  Gebiet  stand  (uach  Lorent  29)  nuter 
Ober-  oder  Reiobslandvögten ,  anter  diesen  waren  die  Landvögte 
und  unter  den  Landvögten  die  Untervögte,  in  den  einzelnen  Städten 
auch  Ueichsvügte  genannt.  Diese  wurden  alle  vom  Kaiser  bestellt 
und  hatten  unter  Andern  auch  die  Verwaltung  des  sogenannten 
Blutbannes.  —  H.  Bauer  glaubt  nun,  die  obersten  kaiserlichen  Amt- 
leute und  Bevollmächtigte,  welchen  die  Hohenstaufen  die  Verwal- 
tung des  ganzen  grossen  Complexes  ihrer  Besitzungen  um  Weins- 
berg her,  in  der  Franconia  superior,  übertragen  hatten,  wären  die 
beliebte  Hofministerialenfamilie  von  Weinsberg  gewesen.  Dieser  - 
Bezirk  erstreckte  sich  rechts  und  links  vom  Neckar  noch  Uber 
Wimpfen  hiuab,  und  eben  desswegen  verstand  es  sich  wohl  von 
selbst,  dass  auch  die  neu  erworbene  Stadt  Wimpfen  zu  diesem 
Verwaltungsbezirk  geschlagen  wurde,  in  welchem  sie  sofort  als  eine 
königliche  Residenz  eine  bevorzugte  Stellung  einnahm. 

Die  Umgegend  von  Wimpfen  gehörte  zudem  bekanntlich  ehe- 
mals eu  dem  an  Schwaben  angrenzenden  Theil  des  Frankenlandes 
und  zwar  zu  Oberfranken  (im  Gegensatz  zu  den  Gegenden  um 
Rotenburg,  Würzburg  und  Nürnberg  so  genannt),  was  allein  schon 
erklärlich  macht,  warum  Wimpfen  im  13.  Jahrhundert  der  Reichs- 
landvogtei  in  Franken  zugezählt  worden  war  (vgl.  Lorent  32).  — 

Im  14.  Jahrhundert  war  das  Ansehen  des  Landgerichtes  zu 
Wimpfen  sehr  gesunken,  wesshalo  es  von  Neuem  eingerichtet  wurde. 
Im  Verlauf  dieses  und  zu  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  entstand 
daraus  der  Oberhof  zu  Wimpfen.  (Vergl.  darüber  Lorent  141  und 
Frohnhäuser  138.)  — 

Die  Lokalität  des  kaiserlichen  Landgerichtes  war  (nach  Frohn- 
häuser 71)  damals  die  alte  Kaiserpfalz,  genannt  cder  Saal»  (alt- 
deutsch bezeichnet  sal  bekanntlich  soviel  wie  Haus  im  Allgemeinen, 
dann  besonders  Hof,  Palast). 

An  Malstätten  des  alten  Landgerichtes  mahnen  nun  aber  auch, 
wie  wir  glauben,  verschiedene  Flurnamen  bei  Wimpfen.  So  vor 
Allem  dor,  nach  Frohnhäuser  47,  vor  dem  Speierer  (obern)  Thor 
zu  Wimpfen  urkundlich  vorkommende  Feldnamen  Cungerihte,  später 
auoh  Kingericbt  (und  verderbt  auch  «Cunengerihe»,  was  das  Ge- 
richt einos  gewissen  Chuono,  Kuno  bezeichnen  würde,  aber,  wie 
gesagt,  spätere  Entstellung  ist).  — 

«Cungerihte»  ist  nun  aber  offenbar  •=  Küng-gerihte  d.  h. 
Königsgericht  oder  königliche  Gerichtsversammlung  (oder  auoh  unter 
Königsbann  stehendes  Gericht)  von  altdeutsch  chuninc,  kuning,  ge- 
kürzt knnig,  später  künic,  künec,  auch  blos  küno,  küng  (englisch 
king)  ==  König,  wie  z.  B.  altdeutsch  kuning  —  später  künic-stuol 
=  Königstuhl  (sella  regia,  thronus).  — 

An  das  Landgericht  könnte  sodann  auch  der  «Stalbübel»  bei 
Wimpfen  erinnern,  welcher  zwischen  Wimpfen  und  Niedereisisheim 
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am  Ocbsenherg  lag  and  sobon  a.  1206  urkundlioh  erwähnt  wird. 
Die  oft  wiederkehrende  Flurbezeiobnnng  «Stalbühel»  ist  bekannt- 
lich gleichbedeutend  mit  Malberg  und  bezeichnet  eine  Gerieb tsatätte 
im  Freien  auf  einer  Höbe.  Wenn  aber  nun  Frohnhäuser  46  be- 
hauptet, das  Wort  Bühel  (d.  h.  Hügel)  sei  die  Uebersetzung  von 
stal  (altdeutsch  =  Stall  d.  b.  Stelle  =  locus,  sedes;  Ort,  wo  Etwas 
steht  oder  wo  man  zusammenkommt),  so  ist  ein  solcher  Ausspruch 
vollständig  unbegreiflich.  — 

Frohubäuser  oitirt  auch  unrichtig  Mone's  Zeitschrift  III,  30 
statt  300,  wo  derselbe  sagt,  das  Landgericht  des  Speiergau's  (bei 
Landau,  welcher  Ort  wahrscheinlich  daher  genannt  sei)  habe  eben- 
falls Stallbühl  geheissen.  Solche  Hügel,  weil  für  Gerichtsversamm- 
lungen bestimmt,  hätten  nicht  angebaut  worden  dürfen.  Bei  dem 
gleichfalls  angeführten  Schannat  wird  I  p.  232  erwähnt  «cometia 
seu  comitatus  Stalbühel»,  worunter  die  bei  Ladenburg  gelegone 
Geriebtsstätte  der  Grafschaft  im  Lobdengau,  und  übertragener 
Weise  diese  letztere  selbst  zu  verstehen  ist.  — 

Da  Stalbühel  nun  aber  gewöhnlich  den  erhöhten  freien  Platz 
bezeichnet,  wo  das  Gaugericht  versammelt  wurde,  wie  z.  B.  auch 
bei  Schlüchtern,  wo  die  Hauptdingstätte  für  den  Gardachgan  lag, 
so  scheint  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  auch  der  Stalbühel  bei 
Wimpfen  eine  solche  alte  Dingstatte  für  den  Theil  des  Gardaoh- 
gau's  ist,  in  welchem  Wimpfen  lag.  In  verschiedenen  Gauen  waren 
nämlich  mehrere  solche  Malplätze  vorbanden,  wie  z.  B.  der  Worms- 
gau deren  vier,  an  den  Grenzen  des  Gau's  gelegene,  aufzuweisen 
hatte.  Da  Wimpfen  mehrfaoh  auch  dem  untern  Neckargau  zuge- 
rechnet wird,  so  war  der  dortige  Stalbühel  vielleicht  auoh  eine 
der  Gerichtsstätten  dieses  letzteren  Gau's  (Badenia  für  1859  S.  327). 
Die  Gaue  zerfielen  näml.  später  in  einzelne  üntergaue  (Heusler  S.  58).  — 

In  spätem  Zeiten  wird  der  Stalbühel  irrtbümlich  auch  «Stabel- 
berg»  (als  käme  der  Name  von  dem  Worte  Stahl,  alt  stahel)  ge- 
schrieben; so  1413  in  Mone's  Zeitschr.  HI,  292  (und  darnach 
Lorent  149;  vergl.  auch  Prohnhäuser  107).  — 

Das  Siegel  des  Landgerichtes  zeigt  den  Reichsadler  (Frohn- 
häuser 35).  Ebenso  das  Wappen  der  Reichsstadt  Wimpfen,  wel- 
ches dadurch  sowohl,  wie  durch  seine  Umschrift  auf  die  Reicbsun- 
mittelbarkeit  hinweist.  Aber  es  deutet  auch  auf  die  Zeiten  hin, 
wo  Wimpfen  im  Besitz  des  Biscboffs  zu  Worms  war,  indem  der 
silberne  Schlüssel,  den  der  schwarze,  in  goldenem  Feld  stehende 
Adler  mit  rothem  Sohnabel  (nebst  rotbon  Füssen)  hält,  ans  dem 
biseböfflieben  Wappen  herübergenommen  ist.  Vergl.  Hessisches 
Archiv  Band  III  Heft  1  S.  17;  Heft  3  S.  128  f.  Lorent  28;  Frohn- 
häuser 32  (vergl.  auch  ebenda  54  über  die  Urkunde  von  1250,  an 
welcher  sich  das  älteste  bekannte  städtische  Siegel  befindet).  — 

Das  Stift  Worms,  welchem  immer  noch  Rechte  und  Einkünfte 
im  Bezirk  von  Wimpfen  zustunden,  scheint  die  letzten  Zeiten  der 
stets  mit  dem  Bannfluche  beladenen  Hohenstaufen  nnd  der  gesun- 
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kenen  kaiserlichen  Macht  dazu  benützt  zu  haben,  sich  Wimpfens 
wieder  zu  bemächtigen.  Vermutblich  geschah  dies  1252.  Unter 
diesen  Umständen  maohten  auch  andere  geistliche  und  weltliche 
Würdenträger,  wie  die  Dynasten  von  Weinsberg,  stattliche  Er- 
werbungen (vergl.  Lorent  28).  Diese  letzteren  waren  aber  nach 
H.  Bauer  damals  schon  Machthaber  zu  Wimpfen,  so  dass  sie  eben 
des  Bischoffs  Becbte  ebensoleiobt  beeinträchtigen  als  aohten  konnten 
und  darum  sollten  sie  1254  für  des  Bischoffs  Angelegenheiten  ge- 
wonnen werden  durch  ein  einträgliches  Zebentlehen  gegen  die 
Verpflichtung,  die  bischöflichen  Rechte  im  Bezirk  Wimpfen  zu 
schirmen. 

Da  nun  die  Weinsberger  Herrn,  die  mächtigsten  um  Wimpfen 
her,  in  der  Folge  auch  die  Landvogtei  als  kaiserliche  Verwalter 
inne  hatten  und  mancherlei  Reohte  handhabten,  so  verwischte  sich 
gar  leicht  die  Grenze  zwischen  Leben  und  Eigenthum,  zwischen 
kaiserlichem  und  Familienbesitz  und  die  Herrn  von  Weinsberg  er- 
scheinen bald  weitnm  als  erbliche  Grundherrn,  wo  sie  ursprüng- 
lich nur  erbliche  Verwalter  gewesen  waren,  da  alle  dergleichen 
Beamtungen  erbliche  Lehen  waren.  — 

Nachdem  nun  der  Versuoh  des  Bischoffs  von  Worms,  die  Stadt 
in  seine  Gewalt  zurückzubekommen,  vollständig  missglückt  war, 
gorieth  Wimpfen  bald  in  eine  drückende  Abhängigkeit  zu  der  ge- 
nannten Adelsfamilie  von  Weinsberg  (Frohnhäuser  33). 

So  bestätigte  König  Adolf  a.  1298  derselben  alle  ihr  von 
früheren  Königen  ertbeilte  Freiheiten  und  Rechte  und  versettt  ihr 
die  Reich8eiukünfte  zu  Heidelberg,  Sinsheim,  Eberbacb,  Mosbach, 
Heilbronn,  Wimpfen,  Hall  u.  s.  w.  (Lorent  33  und  Wirth  «Ge- 
schichte von  Eberbach»  26). 

Derartige  Verpfändungen  sind  für  die  Freiheit  der  Städte  sehr 
oft  verderblich  geworden.  Vergegenwärtigen  wir  uns,  sagt  Frohn- 
häuser 36,  dass  die  von  Weinsberg  seit  1254  mit  Wahrung  der 
biseböfflichen  Rechte  in  Wimpfen  betraut  waren,  dass  sie  reicher 
Besitz  in  dem  städtischen  Gebiet  erworben  hatten  und  nun  sogar 
im  Besitz  der  Reichseinkünfte  der  Stadt  waren,  dazu  gänzlich  be- 
freit von  den  gewöhnlichen  Gerichten*):  so  erhellt  wie  gross  die 

*)  Dam  kommt  noch,  dass  die  Herrn  von  Weinsberg  1802  auch  in 
Beult*  des  oben  8. 282  f.  besprochenen  Wildbann's,  als  kaiserlichem  Leben 
kamen.  Dieser  Wild  bann  erstreckte  sich  aber  noch  welter  südlich  wie  der 
ehmals  dem  Bisch  off  von  Worms  verliehene,  Indem  er  vom  Eiofloss  der 
Eisenz  in  den  Neckar  bei  Neckargemünd  den  Neckar  hinaufsog  bis  Laufen 
an  der  Mündung  der  Zaber,  und  von  da  den  ganzen  Landstrich  umfissto. 
welchen  dieser  FIuss  und  die  Eisens  umschliessen.  Vergl.  Bauer  in  der 
Zeitschrift  ftl  r  Wlrtemb.  Franken  VH,  48(3,  der  aber  mit  Unrecht  vermottet, 
dieser  WÜdbann  wäre  früher  im  Besitze  der  (ausgestorbenen)  Herrn  ven 
Laufen  gewesen  (deren  ansehnliches  Reichslehen  wahrscheinlich  an  dieHobcp- 
staufea  kam),  während  er  in  den  Händen  des  Bischoffs  gewesen  war  uml 
später  ans  Reich  zurückfiel.  Durch  die  Hohenstaufen  kam  er  dann  an  die 
kaiaerl^hen  Ministerialen  von  Weinsberg,  welche  auch  die  kaiserlichen  Güter 
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Qefabr  für  die  Stadt  war,  ganz  ihrer  Selbstständigkeit  verlustig 
zu  werden.  — 

Trotz  alledem  schritt  aber  Wimpfen  kräftig  auf  dem  Wege 
der  Erlangung,  resp.  Erhaltung  der  Reichsunmittelbarkeit  fort  und 
bildete  namentlich  soin  Stadtrecht  in  einer  Weise  aus,  dass  das- 
selbe auch  von  andern  benachbarten  Städten  angenommen  wurde; 
bo  namentlich  (wenn  auch  nur  in  einzelnen  Punkten)  von  Eberbach 
schon  a.  1351  (vergl.  Wirth  «Geschiohte  von  Eberbach»  28  f.  Mone's 
Zeitschr.  IV,  164  ff.  u.  Frohnhäuser  114  ff.  dessgl.  Lorent  137  ff.). 
Die  erste  Abfassung  dieser  Stadtordnnng  der  Reichsstadt  Wimpfen 
wurde  schon  im  13.  Jahrhundort  fh  den  Tagen  der  hohenstaufisoben 
Kaiser  festgestellt,  bat  aber  in  der  Folge  verschiedene  Redaktionen 
erlebt.  —  Dem  Statutenbuche  wurden  öfters  auch  Zusätze  ange- 
hängt, so  z.  B.  1433  eine  Taufordnung  und  sonstige  interessante 
Verordnungen  gegen  den  Luxus,  die  Lorent  138  und  Frohnhäuser 
120  besprechen,  die  aber  auch  schon  in  Mone's  Zeitschrift  XVI, 
262  gedruckt  sind.  — 

Nachdem  wir  nun  im  Vorhergehenden  die  Geschichte  Wim- 
pfens von  ihren  Anfangen  an  bis  zu  den  Zeiten  verfolgt  haben, 
wo  dieser  Ort  nach  und  nach  zu  den  Freiheiten  einer  Reichsstadt 
gelangte,  muss  in  Bezug  auf  die  weitere  Geschichte  des  spätem 
Mittelalters  und  der  neuern  Zeit,  welche  auoh  H.  Bauer  in  seiner 
ilecension  Frohnhäusers  ausser  Acht  gelassen  hat,  ausschliesslich 
auf  die  Werke  Frohnhäusers  und  Lorents  verwiesen  werden,  da 
eine  weitere  Kritik  derselben  hier  zu  weit  führen  würde.  — 

Carl  Christ. 

(Bchluss  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


Kitabu  ahwali-l-kiämati.  Muhammcdanische  Eschatologie.  Nach  der 
Leipziger  und  der  Dresdener  Handschrift  sum  ersten  Male 
arabisch  und  deutsch  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr. 
M.  Wolff,  Rabbiner  der  israelitischen  Gemeinde  su  Gothen- 
bürg.  Leipzig.  Brockhaus  1872.  115  S.  Text  u.  214  S.  Vebers. 
u.  Anmerk.  8. 

Der  Verfasser  vorliegenden  Werkes  ist  niobt  bekannt,  eben 
so  wenig  die  Zeit,  in  welcher  es  geschrieben  worden.  Letzteres 
ist  übrigens  ziemlich  gleichgültig,  denn  mag  es  auch  der  Form 
nach  noch  so  neu  sein,  so  ist  der  Inhalt,  auf  den  es  hier  doch 
allein  ankömmt,  jedenfalls  sehr  alt,  denn  die  meisten  hier  aufge- 
stellten Dogmen  stützen  sich  auf  Aussagen  Mohammeds  selbst,  oder 
auf  solche  seiner  ältesten  Gefährten,  nicht  selten  sogar  auf  den 
Koran,  also  nach  mohammedanischer  Anschauung  auf  göttliche 
Offenbarung.    Die  hier  aufgestellten  Sätze  bilden  demnach  einen 
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Mohammedanische  Enchatologie  von  Wolff. 


Tbeil  der  mohammedanischen  üogmatik  und  verdienen  als  solche 
bekannt  gemacht  zu  werden,  wenn  wir  auch  darin  mehr  Verirrun- 
gen  des  Menschengeistes,  mehr  ein  keckes  Spiel  zügelloser  Phan- 
tasie erblicken ,  als  religiösen  Ernst  und  frommes  Streben  nacb 
einem  Durchdringen  durob  den  Schleier,  welcher  uns  das  Jenseits 
verhüllt.  Uebrigens  darf  auch  nicht  alles  Phantastische  auf  Kosten 
des  Muhammedanismus  gesetzt  werden,  vieles  ist,  wie  im  Koran, 
so  auch  hier,  aus  dem  Parsismus  und  dem  Judentbum  entlieben, 
d.  b.  aas  den  im  Exil  entstandenen  jüdischen  Sagen,  (Haggadah) 
wie  sie  im  Midrasch  und  im  Talmud  sich  vorfinden,  mit  dem 
Unterschiede  nur,  dass  während  sie  hier  keine  Glaubenspunkte 
bilden  und  duroh  andere  höhere  Anschauungen  wioder  paralysiri 
werden,  sie  bei  den  Mohammedanern  als  nnumstössliche  Dogmen 
gelten.  Der  gelehrte  Herausgeber  bat  Bich  ein  grosses  Vordienst 
dadurch  erworben,  dass  er  diess  Uberall  nachweist  und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  dass  er  nicht  häufiger  den  citirten  Stellen  aus  Midrasch 
und  Talmud  eine  deutsche  üebersetzung  beifügt,  da  er  doch  bei 
einem  grossen  Tbeile  der  Leser  dieses  Buobes  nicht  voraussetzen 
kann,  dass  sie  mit  der  Sprache  des  Talmuds  oder  des  Midrasch 
vertraut  seien.  Auch  hinsichtlich  der  Treue  der  üebersetzung  und 
der  Correktheit  des  Textes  verdient  der  Herausgeber  alles  Lob, 
wir  haben  nur  wenige  Stellen  gefunden,  die  uns  znr  Kritik  Anlass 
geben.  So  heisst  es  S.  9:  Gott  schuf  die  Brust  Adams  «aus  dem 
Staube  der  Wüste»,  während  hier  wahrscheinlich  unter  Ad  d  ahn  a 
die  Wttstenstrecke '  im  Nedjd  zu  verstehen  ist.  S.  Lane's  Wörter- 
buch. 8.  13  ist  das  Wort  kuwwat  durch  «Gewalt  über  etc.» 
übersetzt,  es  bedeutet  aber  eher:  «die  Kraft  der  etc.»,  da  kuw- 
wat, im  Sinne  des  Uebersetzers,  nicht  mit  dem  Genitiv,  sondern 
mit  der  Präposition  ala  constmirt  wird.  S.  34  ist  das  Wort 
ob  ij  an  ah  durch  «Betrug»  übersetzt,  es  bedeutot  aber  «Treulosig- 
keit, Verrath,  Missbrauch  des  Vertrauens»,  was  durch  «Betrug» 
nicht  genügend  ausgedrückt  ist.  Letzteres  heisst  chadah.  S.  57 
heisst  es,  bei  der  Beschreibung  des  Borak:  «fauk  albimari  dün 
albagbli»,  diess  bezieht  W.  auf  die  Farbe  und  übersetzt:  «oben 
[jedoch]  wie  die  eines  Esels,  unten  wie  die  eines  Maulthiers».  Es 
bandelt  sich  hier  aber  von  der  Grösse  des  Borak  und  ist  zu  über- 
setzen «(er  ist)  etwas  grösser  als  ein  Esel  und  etwas  kleiner  als 
ein  Maultbier».  8.  105  liesst  man:  «die  Unheilstifter  werden  in 
Gestalt  einer  Aeifin  auferweckt»,  er  scheint  das  entsprechende 
arabische  Wort  «kirdah»  gelesen  zu  haben,  man  muss  aber  «kari- 
dah>  lesen,  welches  die  Mehrzahl  von  kird  ist  und  «in  Gestalt 
von  Affen»  übersetzen ,  denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden ,  dass 
die  Unheilstifter  gerade  wie  eine  Aeffin  auferstehen  sollen.  Nach 
dem  Kumuss  ist  übrigens  auch  «kirdeh»  eben  so  gut  plural  als 
feminin.  Die  Worte  «musa  nädja  rabbahu»  übersetzt  W. :  «Mose 
rief  Gott,  um  Verzeihung  bittend,  an»;  das  Wort  «nadja»  bedeutet 
aber  nur:  «jemanden  allein,  geheim  spreohen»,  nur  das  Hauptwort 
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«Munadjat»  bedeutet  Gebet.  P.  87  «inna  ahwana  abli-1  nari  etc.» 
Übersetzt  W.:  «Von  den  Höllenbewohnern  wird  am  schimpflichsten 
derjenige  bestraft,  der  zwei  Sandalen  von  Fener  an  hat,  ans  denen 

sein  Gehirn  siedend  hervorbricht  Wahrlich  diess  ist  fUr 

die  heftigste  Strafe  der  Höllenbewohner  zn  halten  und  es  ist  die 
Art,  wie  einer  von  ihnen  am  schimpflichsten  bestraft  wird.»  Er 
hat  das  Wort  abwan,  Oomparativ  oder  Superlativ  von  hau  nun 
(leicht)  unrichtig  gedeutet.  Man  muss  übersetzen :  «Der  am  wenig- 
sten (am  leichtesten)  Gepeinigte  unter  den  Höllenbewohnern  ist 

derjenige,  welcher  zwei  Sandalen  von  Feuer  an  bat  Dieser 

erscheint  als  einer  der  am  härtesten  Bestraften  unter  den  Höllen- 
bewohnern, aber  wahrlich  er  ist  noch  einer  der  am  leichtesten  Ge- 
peinigten unter  ihnen.»  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  S.  5  das  Wort 
Nakkäsch  eher  Forscher  (in  der  heiligen  Schrift)  als  ein  Maler 
bedeutet,  indem  es  besser  zum  Zusammenhange  passt.  In  der  letz- 
ten Zeile  p.  14  scheinen  die  Worte  «fi  meliki-l-Mauti»  nicht  in 
den  Text  zu  gehören,  sondern  nur  eine  Glosse  zu  sein.  S.  84  Z. 
10  v.  u.  ist  das  Wort  «innahu»  zu  streichen.  P.  67  Z.  9  ist  «fi 
nafsihi»  statt  «min  nafsihi»  zu  lesen  und  zu  Obersetzen:  «An  je- 
nem Tage  werden  die  Blioke  der  Menschen  dermassen  nach  dem 
Himmel  gerichtet  sein ,  dass  sie  sich  selbst  (dem  Zustande  ihrer 
Nacktheit)  keine  Aufmerksamkeit  schenken  können.»  Zum  Schlüsse 
sei  noch  bemerkt,  dass  der  Berg  Ohod  nioht  bei  Mekka  liegt,  wie 
in  einer  Anmerk.  S.  161  angegeben  ist,  sondern  in  der  Nähe  von 
Medina,  wo  das  Treffen  statt  fand,  das  für  Mohammed  einen  un- 
glücklichen Ausgang  hatte.  Noch  möchten  wir  dem  Uebersetzer 
ratben ,  bei  etwaigen  zukünftigen  ähnlichen  Arbeiten ,  der  Ueber- 
setzung  die  entsprechende  Seitenzahl  des  Textes  beizufügen ,  um 
dem  Leser  die  Vergleichung  zu  erleichtern.  Auch  dürften  mancho 
arabische  Wörter,  namentlich  wenn  sie  selbst  von  Arabern  ver- 
schieden gedeutet  werden,  für  solobe,  die  nicht  gerade  einen  Koran 
mit  Anmerkungen  zur  Hand  haben,  näher  erläutert  werden.  So 
liegst  man  z.  B.  S.  86:  «Die  Juden  kamen  zum  Propheten,  über 
den  das  Heil  sei,  und  fragten  ihn  nach  dem  Geiste,  den  Genossen 
des  Bakim  und  dem  Zweigebörnten  dann  heisst  es  in  Klam- 
mern [und  dies  (Rakim)  ist  die  Tafel,  auf  welcher  die  Genossen 
der  Höhle  verzeichnet  sind],  dazu  in  einer  Note:  «Dieser  Zusatz 
fehlt  in  Dr.  Cod.»  Mit  einem  Worte  hätte  bemerkt  werden  sollen, 
dass  unter  dem  «ZweihÖrnigen»  Alexander  der  Grosse  gemeint  ist 
und  zu  «Rakim»,  dass  damit  die  Siebenschläfer  gemeint  sind.  Nach 
Andern  ist  Bakim  der  Name  des  Ortes  ihrer  Heimath,  oder  dos 
Berges,  oder  des  Thaies,  in  welchem  die  Höhle  war,  oder  des  Hun- 
des, der  vor  der  Höhle  lag.  Im  Ganzen  hat  H.  Wolff  seine  Auf- 
gabe mit  Erfolg  gelöst  und  auch  die  äussere  Ausstattung  lässt 
niohts  zu  wünschen  übrig.  Weil. 


298  Wo  1  fers:  NewWi  Principien  der  Naturlebre. 

8ir  Isaac  Newton'*  Mathematische  Principien  der  Naturlehre  mit 
Bemerkungen  und  Erläuterungen  herausgegeben  von  Prof,  D. 
J.Ph.  Wolf  er  s.  Berlin,  Verlag  von  Robert  Oppenheim.  1872. 

Wenn  unserem  Jahrhunderte  auf  allen  Gebieten  das  fast  einen 
Vorwurf  in  sich  schliessende  Lob  eines  nahezu  unbegreifliches, 
Hindernisse  jeglicher  Art  rasch  überwindenden  Fortschrittes  zu- 
kommt, so'  macht  sich  neben  dem  vorwärts  drängenden  Strome 
doch  auoh  eine  andere  Geistesricbtung  bemerklieb,  welche  mit  an- 
erkennender Schätzung  verjährter  Verdienste  dem  Wege  nachspürt, 
auf  welchem  die  heutige  Rennbahn  selbst  erreicht  wurde.  8cbon 
allein  in  Deutschland  haben  uns  die  letzten  Jahrzehnte  die  Ge- 
sammtausgaben  der  Werke  von  Kepplor  und  Leibnitz  gebracht; 
die  Schriften  von  Fermat  sind  in  täuschender  Wiederholung  aufs 
Neue  aus  ihrer  alten  Druokerwerkstätte  hervorgegangen ;  das  un- 
sterbliche Buch  des  Kopernikus  wird  in  wenigen  Monaten  in  neuer 
Ausgabe  uns  vorliegen,  und  heute  begrüssen  wir  die  deutsche  lieber- 
Setzung  der  Philosophiae  naturalis  prineipia  mathoruatica.  Allen 
solohen  Erscheinungen  gogenüber  ist  die  Aufgabe  eines  Referenten 
eine  leichte.  Er  braucht  nur  die  Tbatsaohe  zu  melden,  daes  dieses 
oder  jenes  ältere  Meisterwerk  in  neuem  Gewände  in  den  Buch- 
handel gekommen;  ohne  über  das  Werk  selbst  ein  Wort  zu  ver- 
lieren; höchstens  verlangt  das  Gewand,  dass  man  ein  Urtbeil  dar- 
über fälle.  Diesem  Grundsätze  entsprechend  fällt  es  uns  nicht 
bei,  den  Inhalt  der  gewöhnlich  sogenannten  Prinoipien  von  Newton 
referiren  oder  gar  kritisiren  zu  wollen.  Beide  Aufgaben  sind,  die 
Eine  durch  die  gesammfce  moderne  Astronomie,  die  Andere  durch 
das  Lob  zweier  Jahrhunderte  reichlioh  erfüllt.  Nur  daB,  was  Prof. 
Wolfers  als  seinen  Antheil  .beanspruchen  kann :  Uebersetzung  und 
Erläuterungen,  bedarf  einer  Anerkennung  unsererseits ,  welche  ihr 
niobt  fehlen  soll.  Die  Uebersetzung  ist  klar  und  bestimmt,  sie 
vermeidet,  was  bei  einer  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  nicht 
ganz  leicht  ist,  allzuhäufigo  Fremdwörter  und  liesst  sich  beinahe, 
als  wäre  das  Werk  gleich  deutsch  gedacht  und  geschrieben.  Stö- 
rend ist  eine  keineswegs  unerhebliche  Zahl  von  sinnentstellenden 
Druckfehlern.  Das  von  dem  Verleger  zugesagte  nachträglich  » 
liefernde  Verzeichniss  derselben  wird  gewiss  jedem  Leser,  der  nicht 
das  Originalwerk  zur  Vergleichung  in  zweifelhaften  Fällen  bei  der 
Hand  hat,'  recht  sehr  erwünscht  sein.  Was  die  Erläuterungen  be- 
trifft, so  beziehen  sich  dieselben  meistens  auf  kleine  mathematische 
Schwierigkeiten,  welche  ihren  Grund  in  der  Form  besitzen,  die  allein 
anzuwenden  Newton  sich  genöthigt  glaubte.  Newton  war,  als  er  168' 
seine  Principien  dem  Drucke  übergab,  seit  fast  zwanzig  Jahren  in  Bositz 
der  Fluxionsmethoden ;  mit  ihrer  Hülfe  hatte  er  die  Rechnungen  ausge- 
führt, mit  deren  Ergebniss  er  jetzt  die  wissenschaftliche  Welt  Über- 
raschte; auch  war  die  Differentialrechnung  Leibnitzens  seit  2  Jahren 
kein  Geheimniss  mehr;  und  doch  wagte  Newton  es  nicht,  die  neuen 
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Resultate,  welche  er  gefunden,  so  zu  veröffentlichen ,  wie  er  sie 
gefunden.  Er  fürchtete  ungelesen,  jedenfalls  von  der  grossen  Mehr- 
zahl unverstanden  zu  bleiben.  Er  Ubersetzte,  wenn  man  so  sagen . 
darf,  sein  eigenes  Werk  aus  der  Ursprache  der  Analysis  erst  in 
die  Sprache  alter  Geometrie.  An  vielen  Stellen  ist  dieses  unan- 
genehm bemerklich,  und  der  deutsche  Herausgeber  bat  in  seinen 
Erläuterungen  meistens  die  Rückübersetzung  übernommen,  bat  viel- 
fach in  der  uns  Neueren  geläufigeren  Form  der  Infinitesimalrech- 
nung den  Sinn  der  subtileren  rein  geomotrisohen  Betrachtungen 
Newtons  enthüllt.  Der  Leser  wird  in  den  meisten  Fällen  für  diese 
Erleichterung  dankbar  sein.  Cantor. 


Lindau,  P.}  Moliere,  Eine  Ergänzung  der  Biographie  des  Dichters 
aus  seinen  Werken,  Mit  dem  photographischen  Bildniss  des 
Dichters  nach  der  Houdon'schen  Büste,  Leipzig  1872.  Joh. 
Ambros.  Barth. 

Jedes  Land  hat  seinen  ihm  eigenthümlicben  Charakter;  das 
macht  das  Klima,  wie  Buckle  meint,  der  Boden,  wie  Bastian  neuer- 
dings zeigt,  und  ausserdem  noch  eine  innere  in  den  Völkern  selbst 
zu  suchende  Ursache,  wie  Pesohel  einmal  im  «Auslaud»  andeutete, 
kurz  die  Geographie  des  Landes.  Aber  dem  entspricht,  das  ist 
eine  Folgerung  daraus,  der  eigenartige  Charakter  der  Nation,  der 
dem  Lande  Namen  und  Bedeutung  gibt.  Aus  der  Nation  schliessen 
wir  dann  auf  die  Nationalen,  d.  h.  auf  ihre  Angehörigen,  bis  sich 
aus  ihr  je  nach  den  verschiedenen  Richtungen  ihres  geistigen  oder 
praktischen  Arbeitens  Typen  erheben,  die  selbst  für  sich  Anspruch 
haben,  Gegenstand  des  Studiums  zu  sein.  Innerhalb  ihrer  allge- 
meinen Grenzen  werden  dieselben  der  Nachfrage  ausgesetzt  sein, 
wer  mehr  oder  weniger  das  Wesen  seiner  Nation  bekannt  und  ge- 
schärft habe?  Dagegen  lautet  zwischen  den  Nationen  die  Frage, 
wie  dieser  Typus,  wie  jener  beschaffen  sei?  So  werden  wir,  um 
dies  an  Beispielen  zu  erläutern,  geeigneter  fragen,  ob  der  Dorer 
(Spartaner)  mehr  Grieche  war,  weil  er  alle  Aufmerksamkeit  auf 
Stärkung  deB  Körpers  legte,  als  der  Joner  (Athener),  der  alle  Auf- 
merksamkeit auf  Verschönerung  der  Form*  richtete?  Andererseits 
wird  die  Frage  lauten,  wie  es  komme,  dass  der  Grieche  mehr  im 
Widerschein  empfangener  Eindrücke  producire,  dagegen  der  Römer 
im  Uebermass  des  Dranges  den  Eindrücken  zuvorkomme,  daher 
nicht  vorbereite,  sondern  ausbeute? 

Die  Typen  bei  den  Griechen  werden  sich  mit  dem  Sinn  für 
Schönheit  verbinden,  die  Typen  bei  den  Römern  mit  dem  Siun 
für  Kraft.  Ferner  werden  als  Muster  für  Leistungen  dort  Künstler 
(Bildhauer),   hier  Staatsmänner  (Feldhorrn)  aufgestellt  werden. 
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Steigen  wir  eine  Stufe  höher,  so  langen  wir  vor  der  Frage  nach 
den  Meistern  in  der  Literatur  an.  Dort  wird  es  ein  Dichter,  hier 
ein  Historiker  sein,  woraus  man  das  Wesen  der  Nation  erkennt, 
der  er  angehört. 

Wir  haben  dabei  die  Griechen  und  Römer  als  die  allgemeine 
Erkundigungsquelle  befragt.  Typen,  Muster  und  Meister,  wo  sie 
sich  bei  den  Nationen,  die  aus  der  Erbschaft  des  römischen  Reichs 
sich  abgelöst  hatten,  fanden,  zeigten  ein  ähnliches  Verhalten,  be- 
sonders seitdom  die  Obervormundschaft  der  Kirche  gelockert  war, 
und  sie  sich  als  staatliche  Organismen  schieden.  Was  sie  nach- 
mals für  die  Geschichte  leisteten,  gab  Zeugniss  von  der  Erziehung, 
die  sie  hinter  sich  hatten.  In  Portugal  hat  der  Einfluss,  den  die 
Epoche  des  Wiederauflebens  unter  den  Romanen  und  selbst  unter 
Germanen  verbreitete,  keinen  Meister  der  Bühne  zu  wecken  ver- 
mocht. Dagegen  haben  sich  in  Spanien  Lope  de  Vega,  in  England 
Shakespeare,  in  Frankreich  Moliere,  in  Deutschland  Schiller,  wie 
man  siebt,  in  chronologischen  Zwischenräumen,  Einer  nach  dem 
Anderen,  als -praktische  Lehrer  der  Geschichte  oder  auch' des  Lebens 
an  die  Spitze  der  Nation  gebracht. 

Moliere  hiess  mit  seinem  ursprünglichen  Namen  Poquelin.  Dass 
der  junge  Poquelin,  als  er  noch  das  College  de  Clermont  besuchte, 
sich  zu  den  Griechen  besouders  hingezogen  gefühlt  hätte,  davon 
wissen  wir  zwar  Nichts.  Aber  dafür  böten  wir,  dass  er  die  La- 
teiner liebte,  und  namentlich  den  Luoretius.  Er  begann  eine  Ueber- 
setzung  seiner  Bücher  über  das  All  (De  Rerum  natura),  die  aber 
nie  fertig  wurde,  und  durch  häusliche  Unordnung  zu  Grunde  ging, 
theiU  auch  von  ihm  selbst  ans  Aerger  darüber  vernichtet  wurde. 
P.  Gassendi,  einer  seiner  Lehrer,  gab  ihm  in  seiner  Moral  ein  viel 
werthvolleres  Vermäohtniss  mit,  als  die  Anregung,  welche  seinen 
Schüler  zu  jener  Uebersetzung  trieb.  Ueberdies  stand  diese  in 
keinem  Zusammenhange  zu  dem  Berufe,  den  er  später  ergriff,  und 
für  den  man  sich  vergebens  nach  früheren  Hinweisen  umsehen 
würdo,  wenn  es  nicht  gewiss  wäre,  dass  er  den  Terenz  fleissig  las 
und  memorirte. 

Jeder  dieser  Meister  war  kürzer  oder  länger  Schüler  gewesen, 
ehe  er  sich  zur  Meisterschaft  aufschwang,  welche  seinem  Namen 
die  unvergängliche  Erinnerung  der  Naobwelt  bewahrt.  Moliere 
war  8ohÜler  einheimischer,  sowie  spanischer  und  italienischer  Vor- 
bilder gewesen,  ehe  er  seine  Motive  aus  seiner  eigenen  grosastädti- 
schen  Erfahrung  nahm,  und  sich  so  selbst  half,  wie  das  Genie 
thun  muss,  sobald  die  Kraft  grösser  ist,  als  die  Hülfsmittel.  Sohon 
mehrere  Jahre  waren,  seitdem  er  als  Advooat  das  Barreau  verlassen 
und  die  Bühne  als  Böruf  damit  vertauscht  hatte  (1645),  verflosson, 
ehe  er  die  Meinung  der  Franzosen  darauf  brachte,  dass  eine  neue 
Epoche  für  die  französische  Comödie  gekommen  wäre.  Die  Jahre 
der  ersten  Versuche  hatte  er  im  westlichen  Frankreich  verbracht. 
Nach  kurzem  Aufentbalte  in  Paris  (1650)  war  er  dem  Prinzen 
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▼on  Conti  nach  dem  Languedoc  gefolgt.  Während  der  nächsten 
Jahre  worden  die  früheren  Versuche  Uberarbeitet  and  der  Etoordi 
(1653),  sowie  der  Depit  araoureux  (1656)  znr  Aufführung  ge- 
bracht. — 

Im  Sommer  1658  kehrte  Moliere  zurück  nach  Paris  und  blieb 
dann  hier.  Was  er  seitdem  geleistet,  bat  ihn  zu  dem  berühmten 
Namen  verholfen ,  unter  dem  ihn  die  Nachwelt  kennt  und  nennt, 
und  die  unzertrennlich  von  der  Erinnerung  an  Typen  ist,  wie  er 
sie  geschaffen,  und  wozu  ihm  theils  die  Pariser  Gesellschaft,  tbeils 
persönliche  Erfahrungen  den  Stoff  geliefert  hatten:  Madeion  und 
Cathos,  Aristo  und  Sganarell,  Arnolphe,  Alceste,  George  Dandin, 
und  das  Gegentheil  der  letzteren,  Don  Juan,  ferner  Harpagon,  Tar- 
tütfe,  Herr  von  Pourceaugnac ,  Argan,  um  nur  die  bekanntesten 
namhaft  zu  machen.  Um  zu  verstehen,  wie  das  möglich  war,  rauss 
man  sich  vorstellen,  dass  er  seit  1659  alleiniger  Chef  der  Gesell- 
schaft war,  da  der  ältere  Bdjart  seit  dem  21.  Mai  nicht  mehr 
lebto,  dass  er  seit  Juli  dieses  Jahres  alleiniger  Herr  von  Petit- 
Bonrbou  war,  in  dessen  Benutzung  er  vorher  sich  hatte  mit  den 
Italienern  tbeilen  müssen,,  und  dann  dass  des  Königs  Bruder, 
Philipp  von  Anjou,  die  Truppe  ermächtigt  hatte,  den  Titel  einer 
Troupe  de  Monsieur  zu  führen. 

Diese  drei  wichtigen  Umstände  entschieden  über  die  Zukunft 
Moliere's.  Zwar  wurde  er  im  Besitze  seines  Theaters  nach  kurzer 
Zeit  wieder  aufgescheucht,  da  Neubauten  mit  dem  Louvre  vorge- 
nommen wurden  (Ende  Ootober,  1660).  Aber  er  erhielt  alsbald 
den  Saal  im  Palais  Royal.  Aber  der  neuangekommene  königliche  Tech- 
niker, Vigarani,  vernichtete  die  Erfindung  seines  Vorgängers,  er  Hess 
die  Deoorationen  verbrennen.  Also  konnte  Moliere  doch  nioht  spielen. 
Er  hatte  die  Anhänglichkeit  seiner  Schauspieler,  sonst  hätten  dieso 
Hemmnisse  die  Truppe  zersplittern  müssen.  Sie  erhielten  übrigens 
eine  Gratifikation,  bis  der  Saal  im  Palais  Royal  fertig  war  (Januar 
1661). 

Dann  aber,  als  das  erste  Stück  aufgeführt  war  (der  De*pit 
amoureux,  20.  Januar,  wnrde  die  Thätigkeit  der  Troupe  de  Mon- 
sieur nioht  mehr  unterbrochen;  es  kamen  die  Ecole  desmaris,  und, 
von  dem  unbedeutenden  Cocu  imaginaire  und  dem  tragischen  durob 
seinen  Misserfolg  für  den  Verfasser  tragisch  gebliebenen  Don  Garoie 
abgesehen,  die  Facbeux  zur  Aufführung. 

Hierauf  tbat  er  den  entscheidenden  Schritt,  sich  zu  verheira- 
tben  (1662,  Febr.),  den  entscheidenden,  weil  derselbe,  den  er  aus 
Liebe  that,  ihm  viel  Leid  brachte.  Ob  auoh  seine  Leistungen  ihn 
in  dem  Wohlwollen  des  Königs  befestigten,  allen  Anfeindungen 
und  Chikanen  seitens  der  Cavaliere  zum  Trotz,  ob  seine  äusseren 
Umstände  auch  sich  namhaft  besserten ,  wie  denn  der  König  (im 
Aug.  1665)  der  Truppe  eine  Pension  von  7000  Livres  nebBt  dem 
Titel  Troupe  du  Roi  verlieh,  Alles  das  wehrte  nioht  dem  häus- 
lichen Missgeschick,  das  nach  vierjähriger  Ehe  eine  Trennung  ver- 
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anlasste.  In  dar  Impertinenz  jener  Marquis,  die  sein  junges  Weib 
mit  ihren  Faxen  und  Anträgen  umsponnen  und  ihm  abwendig 
machten,  lernte  er  den  Widerspruch  zwischen  der  heuchlerischen 
Scheinheiligkeit  und  dem  wirklichen  Leben  praktisch  erfassen  und 
sich  veranschaulichen.  Der  Gedanke  an  die  erbschlcicberiBcben 
Huldigungen  der  damaligen  Abbe's  fand  sich  dazu,  und  das  Motiv 
zum  Tarttiffe  in  seinen  Hauptzügen  war  gefunden. 

Wenn  man  einräumen  darf,  da 88  Moliere's  Genie  im  Misan- 
thrope  culminirte,  so  war  Tarttiffe,  über  dessen  Ausarbeitung  Jahre 
verflossen,  und  der  mit  den  Schwierigkeiten,  die  die  Ghikane  seiner 
Aufführung  zu  bereiten  wnsste,  wuchs  und  reifte,  eine  Leistung, 
die  bewies,  dass  dieser  Dichter  seinen  Platz  nur  auf  der  Höhe  des 
dichterischen  Schaffens  vom  Schicksal  angewiesen  erhalten  hatte. 
Er  blieb,  was  er  in  diesen  beiden  Comödien  documentirt  hatte, 
auch  hernach,  ein  Dichter  ersten  Ranges;  er  Uberlebte  sich  nicht. 

Die  Comödien,  welche  er  der  französischen  Literatur  geschenkt, 
und  womit  er  sie  für  alle  Zeiten  in  eminenter  Weise  geziert  hatte, 
wie  kein  Dramatiker  dieser  Nation  vor  ihm  noch  nach  ihm,  waren 
begreiflicher  Weise  Gegenstand  literaturhistorischer,  historischer 
und  psychologischer  Beschäftigung.  Eine  eigene  Literatur  ist  dar- 
über entstanden.  Aber  eine  Frage  war  immer  noch  unbeantwortet 
geblieben,  nämlich  die  Frage,  inwieweit  die  dichterische  Tbätigkeit 
Moliere's  aus  den  Erlebnissen  und  Stimmungen  des  Menschen  er- 
klärt werden  dürfe? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  bat  sich  der  Verfasser  des 
oben  namhaft  gemachten  Werkes  zur  Aufgabe  gestellt,  und  in  so 
meisterhafter  Weise  gelost,  dass  wir  uns  berufen  glaubten,  auch 
in  diesen  Jahrbüchern  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken.  Wir 
wollen  dabei  nicht  verschweigen,  dass  der  Verfasser  schon  selbst 
dafür  gesorgt  hatte,  dass  eine  Nachfrage  nach  seiner  Arbeit  ent- 
stehen konnte.  Wer  ein  Leser  der  Wiener  Neuen  Freien  Presse 
geweson  ist,  Hess  sein  Feuilleton  cAus  Moliere's  Leben  und  Wir- 
ken», welches  eiue  Januar-Nummer  dieses  Jahrganges  brachte,  ver- 
mutlich nicht  unbeachtet  vorübergehen*).  In  ihrem  Zusammen- 
hange reicht  die  Arbeit  trotzdem  über  die  literarische  Bedeutung 
des  Feuilletons  hinaus,  und  darf  als  eine  solide  Vorstudie  zu  dem 
grösseren  Werke  gelten,  das  der  Verfasser  übor  Moliere  in  Aus- 
sicht stellt. 

Ueberdies  ist  der  Verfasser  aus  eingebenden  Vorarbeiten  über 
seinen  Lieblingsschriftsteller,  wie  sie  das  werthvolle  Magazin  fttr 
die  Literatur  des  Auslandes  u.  a.  Gelegenheiten  brachten,  dafür 
bekannt,  dass  er  Tüchtiges  über  ihn  zu  sagen  wissen  werde. 

Gern  haben  wir  daher  unsere  eigenen  Gollectaneen  nach  län- 
gerer Pause  wieder  einmal  aus  der  Schublade  hervorgeholt,  und 
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ans  eo  mit  dem  Werke  des  Verfassers  in  den  erforderlichen  Bap- 

port  gesetzt. 

%  Der  Verfasser  hat  die  Absicht,  ans  den  vielfachen  Andeutun- 
gen in  den  Moliere'schen  Lustspielen  die  Biographie  des  Diohters 
zu  erganzen.  Naturgemäss  musste  sich  seine  Darstellung  einerseits 
vorzugsweise  an  die  Lustspiele  halten,  woraus  er  die  Schicksale 
seiner  Heirath  mit  Armande  Bejart  beleuchten  zu  können  sich  ver- 
sprach, und  andererseits  auf  den  Gewinn  aus  den  übrigen  für  die 
persönlichen  Erfahrungen  und  Empfindungen  des  Meisters  auch 
ausserdem  aufmerksam  machen. 

In  ersterer  Beziehung  bat  das  gegenwärtige  Jahrhundert  Ver- 
dienste uro  die  Ehrenrettung  Moliere's.  Gewiss  würde  Lessing 
dem  Verfassor  in  dieser  Aufgabe  vorgegriffen  haben,  wenn  schon 
er  die  Documente  zur  Verfügung  gehabt  hätte,  die  erst  Beffaria's 
Nachforschungen  an  das  Licht  zu  ziehen  gelang.  In  den  20er 
Jahren  wurden  diese  aus  dem  Dunkel  hervorgezogen,  und  vermöge 
der  Thatsachen,  die  sie  constatiren,  gelang  es,  nachzuweisen,  dass 
Armande  Bejart  die  Tochter  von  Madeleine  Bejart  war,  nicht  die 
jüngste  Schwester  derselben.  Moliere  selbst  hatte  kein  Interesse 
daran  gehabt,  die  Wahrheit  davon  glauben  zu  lassen,  weil  es  ihm 
wichtiger  schien,  die  Meinung  fortbestehen  zu  lassen,  dass  Armande 
die  jüngste  Schwester  sei.  Dadurch  wollte  er  die  Nötbigung  von 
sich  fernhalten,  ein  früheres  Vevhiiltniss  zu  Madeleine  immer  wie- 
der zum  Ausgange  einer  Selbstverteidigung  zu  machen.  So  kam 
es,  dass  selbst  in  seiuem  Trauungsakt  seine  Verlobte  als  Schwester 
der  Madeleine  auftritt.*) 

Die  Beweisführung  des  Verfassers  über  diese  verwiokelte  Frago 
im  Leben  Moliere's,  S.  28  u.  ff.  halten  wir*  für  gelungen  und  ab- 
schliessend. 

Ausserdem  hat  aber  der  Verfasser  mit  tiefem  Verständnisse 
der  bezüglichen  Lustspiele  die  Beziehungen  derselben  zu  seinen 
ehelichen  Schicksalen  aufgedeckt.  Die  Erklärung  des  Lustspiels 
L'öcole  des  maris  in  den  beiden  Rollen  Sganarell  und  Arist  gibt 
sich  natürlich  und  man  wird  die  Ueberzeugung  tbeilen,  die  er  von 
diesen  beiden  Personen  bat.  Auf  dem  Punkte  sioh  zu  verbeiratben, 
schreibt  er  «die  Schule  der  Ehemänner»,  zweifelnd,  wie  Sganarell, 
und  hoffend  wie  Arist,  hat  er  seinen  Seelenzustand  zerlegt  und  in 
doppelter  Verkörperung  vor  die  Augen  geführt.**) 

Einmal  auf  diosera  Wege  der  Individualinterpretation  begriffen, 
durfte  er  in  der  Ecole  des  femmes  die  consequente  Ergänzung  jenes 


*)  Siehe  den  Wortlaut  dieses  Aktenstücks  In  der  Ausgabe  Moliere's 
von  Louandre  I.  S.  LVIII.  Eine  Anzeige  dieser  Ausgabe  brachten  die  Heidelb. 
Jahrbb.  von  1863  (N.  8  u.  f.). 

•*)  Kachmals  machte  es  ähnlich  unser  Göthe,  der  Im  Torquato  Tasso 
den  Dichter  Göthe  als  Tasso  und  den  Staatsmann  Göthe  als  Antonio  sich 
entzweien  und  hernach  versöhnen  lasst. 
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Lustspiels  sehen.  Vermählt  uud  enttäuscht  wird  Moliere  Arnolphe 
in  der  «Schule  der  Frauen». 

«Wer  die  «Ecole  des  maris»  mit  Aufmerksamkeit  und  Ver- 
ständniss  liest»»  sagt  der  Verfasser,  «wird  die  verhängnisBVolle 
Schwäche,  welche  Moliere.  beging,  indem  er  sein  Schicksal  an  das 
einer  leichtfertigen,  koketten  kleinen  Person  fesselte,  vollkommen 
begreifen,  und  Mitgefühl  für  den  unglücklichen  Mann  empfinden 
müssen,  zumal  wenn  man  die  reizende  und  verführerische  Persön- 
lichkeit des  Mädchens  in  Betracht  zieht.  Armande  war  in  ihrem 
ganzen  Wesen,  in  ibron  Bewegungen  und  in  ihrer  Sprache  fesselnd 
und  originell ;  reizend  und  schändlich ,  einschmeichelnd  nnd  ab- 
stosseud,  ausgelassen  und  sohwermüthig,  ganz  nach  Bedarf ;  nament- 
lich ihrem  Organ  wohnte  ein  wuudersamer  Reiz  inne,  sein  sympa- 
thischer Wohllaut  drang  tief  ins  Herz.  Sie  besass  ein  schauspiele- 
risches Talent  ersten  Hanges.» 

Der  Verfasser  geht  aber  noch  weiter,  indem  er  in  diesen  Zu- 
sammenbang noch  den  Misanthrope,  und  endlich  den  (doch  erst 
1668  erschienenen)  George  Daudin  hereinzieht.  Er  verzweifelt  als 
tragischer  Menschenfeind  (Alcest)  und  wird  zuletzt  lächerlioh  wie 
George  Dandin. 

So  die  Beziehungen  erkennen,  und  nachweisen,  wie  der  Ver- 
fasser that,  bei8st  die  zerstreuten  Arbeiten  eines  Geistes  unter 
einen  Gesichtspunkt  zu  vereinigen  verstehen,  der  der  natürliche 
Einheitsgedanke  der  verschiedenen  Gedankenrichtungen  ist. 

Mit  der  Zergliederung  des  Lustspiels,  le  misanthrope,  sieht  er 
soine  Aufgabe  nahezu  erledigt.  Aber  er  kann  sich  die  Pflicht  nioht 
versagen,  auch  zwischen  den  letzten  bedeutenden  Werken  des  Mei- 
sters und  den  Erfahrungen  und  Empfindungen  seiner  letzten  Lebens- 
jahre eine  Uebereinstimmung  nachzuweisen,  ähnlich  derjenigen,  wie 
sie  sich  vorher  ergeben  hatte. 

Damit  entschuldigt  er  die  Ausdehnung  seiner  Arbeit  durch 
die  Aufdeckung  der  Beziehungen,  in  welchen  sein  Tartüffe  und 
sein  Amphitryon  zur  Zeit  stehen.  Nach  dem  Verfasser  ging  Mo- 
liere in  letzterem  am  weitesten  in  seiner  Kühnheit.  Er  brachte 
nicht  nur  einen  rncblosen  Edelmann  (wie  im  Don  Juan),  nicht  nur 
den  lügnerischen  Hof  von  Versailles  (wie  im  Misanthrop),  auch 
endlich  nioht  nur  die  Scbeinheiligkeit  der  Kirchengänger  (wie  im 
Tartüffe),  sondern  den  König  selbst  auf  die  Bühne. 

(Schlust  folgt.) 
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Im  Ampbitryon  zeigt  er  den  König  als  den  leichtsinnigen 
und  genusssücbtigen  Lebemann,  der  seine  Allgewalt  zur  Befriedi- 
gung seiner  Sinnlichkeit  missbraucht,  nnd  beruft  sich  dabei  auf 
die  Umstände,  wie  sie  waren,  als  das  Lustspiel  entstand.  Es  war 
um  die  Zeit  als  der  grosse  König  der  Reize  der  schönen  La  Val- 
lier«  überdrüssig  geworden  war,  und  der  nicht  minder  schönen 
Marqnise  von  Montespan  seine  Gunst  zugewandt  hatte. 

So  haben  die  Beziehungen,  welche  der  Verfasser  darzulegen 
versteht,  zwei  Gruppen  von  Lustspielen,  jene  vorgenannten,  worin 
sieb  des  Dichters  persönliche  Verbältnisse  widerspiegeln,  und  diese, 
welche,  aus  der  Zeit  begriffen,  dieser  einen  Spiegel  der  Selbster- 
rieuutnisa  vor  die  Augen  halten.  Aus  vder  doppelten  Richtung,  die 
der  Verfasser  hiernach  dem  Misanthrop  zuschreibt,  ist  also  auf  die 
Bedeutsamkeit  dieses  Lustspiels  für  Moliere's  Rang  in  der  Literatur 
des  französischen  Lustspiels  zu  schliessen. 

Daranf  bedacht,  kleinere  Stücke,  welche  zwischen  den  grossen 
Werken  entstanden,  von  seiner  diesseitigen  Berücksichtigung  aus- 
zuscbliessen,  findet  er  eine  letzte  namhafte  Ausbeute  in  dem  letz- 
ten Lustspiel  Le  malade  imaginaire.  In  der  That  gibt  es  Gelegen- 
heit, noch  einmal  Moliere  aus  einer  persönlichen  Eigenheit  zu  stu- 
diren,  die,  wiewohl  die  Spitze  des  Angriffs  dem  verkehrten  Glauben 
an  die  Medicin  nnd  die  Aerzte  gilt,  das  Lustspiel  nicht  weniger 
als  eine  persönliche  Angelegenheit  erscheinen  lässt. 

Wiewohl  wir  nach  dem  bisher  Dargelegten  den  grossen  Ge- 
sichtspunkten-unseren  Beifall  nicht  versagen  durften,  gibt  es  einige 
Punkte,  wo  wir  der  Kühnheit  des  Interpreten  als  solcher  nicht 
geradezu  beistimmen.  Der  proqdetische  Hinweis  auf  die  Revolution, 
welche  der  steinerne  Gast  bedeuten  soll,  der  den  Don  Juan  von  der 
wohlbesetzten  Tafel  und  in  die  Nacht  des  Verderbens  abruft, 
ist,  wie  glänzend  diese  Deutung  auch  erscheint,  doch  bedenklich. 
Wenn  der  Don  Juan  um  ein  ganzes  Jahrhundert  später  gedichtet 
und  aufgeführt  worden  wäre,  müsste  diese  Deutung  sehr  schätzens- 
wert genannt  werden.  Dieses  Gewicht  geht  auch  für  den  letzten  Aus- 
druck, den  der  Menschenfeind  braucht,  nnd  worauf  der  Verfasser 
aufmerksam  macht,  für  den  Ausdruck  Freiheit  aus  dem  gleichen 
Grande  verloren. 
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Mass  zu  halten  ist  gnt,  sagt  einer  der  sieben  Weisen.  Wir 
möchten  aber  dem  Verfasser  wünschen,  dass  die  Gegenwart  ihm  noch 
Masse  zu  seinem  grösseren  Werke  finden  lasse!    H.  Doergens. 


Deiord,  Taxile,  Histoire  du  second  Empire  (1848—1869).  Tome 
premier  et  deuxiime.    Pari*,  Germer  BaillUre,  1869  w.  f. 

Das  vorstehende  Werk  leistet  mehr  als  der  Titel  verspricht. 
Erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  beginnt  die  Ge- 
schichte des  zweiten  Kaiserreichs ;  die  erste  Hälfte  beschäftigt  sich 
mit  der  Entstehung  desselben  (comment  l'Empire  s'est  fait). 

Die  kaiserliche  Gewalt  Napoleon's  III.  war  ans  der  Dictatur 
hervorgegangen,  die  ihm  der  Staatsstreich  vom  2.  Dez.  1851,  und 
die  Ueberwältigung  des  repnblicanisoben  Widerstandes  in  den  Tagen 
vom  3. — 5.  Dez.  in  die  Hände  gelegt  hatte.  Die  Antwort  anf  die 
Frage  nach  der  Entstehaug  des  Kaiserreichs  wurzelt  wesentlich  in 
den  Ereignissen  der  Dezembertage.  Die  entfernteren  Ursachen,  seine 
Wahl  zum  Präsidenten,  and  die  dieser  Wahl  voraufgegangene  zum 
Repräsentanten  in  der  Constituante  von  1848,  lagen  weiter  zurück. 
Alles  dieses  bat  Deiord  voraufgescbickt.  Ja  er  hat  den  Anforde- 
rungen an  die  Gründlichkeit  noch  gründlicher  entsprochen ;  er  hat 
sein  allererstes  Capitel  der  Familie  Bonaparte  und  der  Julimonarchie 
gewidmet. 

Alles  Vorgenannte  in  einer  Introduction  zusammenzufassen, 
und  als  solche  der  Darstellung,  welche  dem  Werke  den  Titel  gibt, 
voraufzuschicken,  heisst  aber  der  Republik  Unreoht  thun,  die  mehr 
Anspruoh  auf  historische  Berücksichtigung  hat,  als  der  Verfasser 
verrätb.  Denn  die  Geschichte  der  Republik  vom  Jahr  1848  kann 
eine  Darstellung  für  sich  beschäftigen.  In  der  Einleitung  dazu 
mögea  die  Antecedentien  des  Präsidenten  Platz  finden;  aber  sie 
selbst  wird  in  der  Hauptsaohe  die  Fehler  der  Julimonarchie  auf- 
zudecken haben. 

Deiord,  der  die  Einleitung  bei  dem  J.  1814  beginnen  läset, 
sagt  voa  der  Restauration,  und  von  ihrer  Nachfolgerin,  sofern  diese 
der  Revolution  vom  Februar  vorgearbeitet  hatte,  kein  Wort,  und 
würdigt  kurz  nur  ihre  Beziehungen  zum  Bonapartismus.  Da  findet 
man  nichts  von  der  Geschichtscbreibung  Thiers1,  welche  die  dem 
Bonnpartismus  günstige  Stimmung  in  Frankreich  unterhalten  hatte, 
niohts  von  dem  Versuohe  der  Julimonarohie,  ihrem  Ursprung  zu- 
wider auf  Ludwig  XVIII.  zurückzugreifen,  um  ihre  Legitimität  auf 
Kosten  des  Vertrauens,  das  man  in  ihre  Loyalität  geglaubt  hatte 
'  setzen  zu  dürfen,  durch  zu  führen,  ein  Versuch,  der  der  Stimmung 
zu  Gunsten  des  Bonapartiemus  eine  Berechtigung  gab. 

Dia  Einleitung  leidet  an  dem  Ueberflusse,  der  allerdings 
kein  Fehler  ist,  dass  sie  der  Gesohiohte  der  Präsidentschaft,  und 

Digitized  By  Google 


Delord:  Hietoire  du  seoond  empfire.  307 

der  Geschichte  des  Kaisertbuins  zugleich  dienen  will.  Die  Aus- 
stellangen,  die  wir  daran  machen  müssen,  gelten  auch  der  Schwierig- 
keit, in  einem  und  dem  nämlichen  Werke  die  Geschichte  des  letz- 
teren jener  ersteren  zu  verbinden,  da  immerhin  der  Staatsstreich 
die  persönliche  Stellung  des  Lesers  dazu  herausfordert.  Was  den 
Verfasser  entschuldigt,  ist  der  Umstand,  dass  ihm  immer  die  Person 
Louis  Napoleons  als  Anhaltspunkt  dient,  und  so  seine  Darstellung, 
wie  sehr  sie  den  Anschein  hat,  ein  historisches  Werk  zu  sein,  für 
ein  eminent  biographisches  zu  gelten  hat. 

Diese  Ausstellungen  bindern  nicht,  anzuerkennen,  dass  Delord 
in  den  Einzelheiten  das  Geschick  eines  Darstellers  bewährt,  und 
zugleich  durch  manches  Nene  Anspruch  auf  Dank  bei  seinen  Lesern 
und  den  Freunden  der  Geschichte  hat.  Den  grössten  Werth  wegen 
einer  in  sich  vollständig  abschliessenden  Darstellung,  haben  das 
zweite  Capitel  der  Introduction :  Le  bonapartisme  et  la  Evolution 
de  Fe'vrier,  und  das  siebente:  Le  coup  d'Etat. 

So  wobl  auf  jenes,  wie  auf  dieses  würde  es  sich  lohnen,  näher 
einzugehen,  wenn  der  Raum  dazu  hier  gestattet  wäre.  Wie  über- 
haupt, so  müssen  wir  auch  im  Besondern  von  dem  Einen  und  An- 
deren Abstand  nehmen ,  wie  z.  B.  von  der  Frage,  inwiefern  wir 
heute  über  die  Einzelheiten  der  Dezember-Ereignisse  vollständig 
unterrichtet  sind  oder  nicht?  In  dem  achten  Capitel,  welches  der 
Dictatur  gewidmet  ist,  berührt  er  das  Verbältniss  der  Verfassung 
vom  Dezember  zu  der  Verfassung  vom  J.  VIII,  und  zeigt,  dass  sie 
den  Weg  zum  Kaiserthum  andeutete.  Er  veranschaulicht  uns  die 
Schwierigkeiten,  auf  die  der  Dictator  stiess,  um  für  das  Decret, 
wodurch  er  die  Güter  der  Orleans  confiscirte  (22.  Jan.  1852),  Ver- 
theidiger  zn  finden. 

Mit  der  Einführung  der  neuen  Verfassung  war  die  Dictatur 
der  lOjlibrigen  Präsidentschaft  gewichen.  Die  Staatskörper  hatten 
sich  constituirt,  und  die  erste  Wahlperiode  für  den  Corps  le'gislatif 
ohne  Opposition  begonnen ,  da  die  Deputirten  für  Lyon  (Henon) 
und  für  Paris  (Carnot  und  Cavaignac)  sich  weigerten,  dem  Präsi- 
denten den  Eid  zu  leisten. 

Bei  Gelegenheit  der  Errichtung  dos  Kaiserthums  im  zehnten 
Capitel  untersucht  er  die  Frage,  warum  die  Republik  gefallen, 
etwas  spät,  da  die  am  2.  Dez.  1851  geübte  Gewalt  doch  durch 
die  ultima  ratio  der  Bajonette  darüber  die  Akten  geschlossen  hatte. 
Aber  immerhin  verdienen  seine  Bemerkungen  über  das,  was  Frank- 
reich fehlte ,  um  sich  eine  freie  Regierung  zu  geben ,  über  die 
schwache  Seite  der  Gleichheit,  wie  sie  der  Civilcodex  ausgibt,  über 
den  monarchischen  Charakter  der  Literatur,  des  Theaters,  der  Künste 
in  Frankreich  aufmerksame  Beachtung. 

Die  Darstellung  der  Geschichte  des  Kaiserthums,  fern 
davon,  jenes  wissenschaftliche  Gewand  zu  tragen,  wie  es  ein  deut- 
scher Gcsehichtschreiber  dem  Material  zu  geben  sich  angelegen 
sein  lftsst,  zeigt  neben  dem  Mangel  daran,  anoh  den  Glanz  der 
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dramatischen  Behandlung,  die  dem  französischen  Schriftsteller  so 
eigen  ist.  lob  will  nicht  sagen,  dass  nicht  auch  ein  französischer 
Historiker  Perioden  unterscheiden  könnte.  Aber  Delord  hat  diese 
Unterscheidung  nicht;  er  tbeilt,  nicht  die  Geschiohte,  wohl  aber 
das  geschichtliche  Material  capitelweiso  ab,  und  bandelt  nach  ein- 
ander so  die  Jahre  1853,  1854,  1855  und  1856  ab.  Andere  Ueber- 
schriften  haben  diese  Capitel  nicht.  Aber  selbstverständlich  be- 
deutete das  J.  1853  das  Debüt  der  neuen  Verfassung,  sowie  die 
folgenden  Jahre  vom  J.  1854  ab  ihre  Bestimmung  darlegten,  dio 
Probehai tigkeit  der  Verfassung  unter  dem  Gesichtspunkte  der  aus- 
wärtigen Politik  zu  erweisen. 

Die  inneren  Ereignisse  während  des  Jahres  1853  waren  die 
Ueirath  des  Kaisers  mit  der  Gräfin  von  Theba,  Eugenie  de  Montijo, 
und  die  gesetzgebende  Session.  Aber  schon  damals  stieg  am 
Horizont  die  Ahnung  eines  Krieges  gegen  Bussland  auf,  da  der 
Czar  einerseits  das  neue  Kaiserreich  nur  zögernd  anerkannte,  und 
andererseits  eine  eigene  den  Interessen  Frankreichs  ungünstige 
Politik  im  Orient  verfolgte. 

Das  Jahr  1854  war  ein  nach  innen  und  Aussen  gleich  be- 
deutungsvolles für  die  Gescbichte  des  Kaiserthums  und  Europa' s 
überhaupt,  nach  Innen,  wegen  der  gesetzgeberischen  Arbeiten  des 
Corps  legislatif  und  nach  Aussen,  wegen  der  Kriegserklärung  an 
den  Czar  Nicolai  seitens  der  kaiserlichen  Regierung  in  Verbindung 
mit  der  Regierung  Englands.  Delord  sucht  nach  Kräften  Licht 
Uber  die  Entstehung  des  Krieges,  der  mit  der  verhängnissvollen 
Expedition  in  die  Dobrudscha  begann,  aber,  nach  der  Krim  hin- 
übergespielt,  von  dieser  den  Namen  erhielt,  zu  verbreiton.  Doch 
fasst  er  die  Frage  nicht  mit  dem  Umfang  des  Materials  auf,  wie 
wir  das  thun  würden,  wobei  wir  diesen  Krieg  als  eine  integrirende 
Episode  in  der  Geschichte  der  orientalischen  Frage  betrachten. 
Gleichwohl  berührt  auch  er  sich  mit  diesem  Gesichtspunkt,  aber  nur 
unter  Hindeutung  auf  die  Tbatsacbe,  dass  es  eine  solche  Frage  giebt. 
So  wenig  freilich  das  diplomatische  Material  bei  ihm  die  Erwar- 
tungen der  psychologischen  Metbode  erfüllt,  so  ausreichend  ist  die 
Uebersicht  über  die  Ereignisse,  naohdem  der  Krieg  auf  der  Krim 
begonnen.  Auch  ist  die  klare  Darlegung  der  österreichischen  Po- 
litik, sowie  der  sardinisohen ,  wie  sie  den  Gang  der  kriegerischen 
Ereignisse  beeinflussen,  anzuerkennen. 

Hiermit  sind  wir  in  das  Jahr  1855  getreten,  wo  freilich  noch 
nicht  zu  sagen  war,  wie  und  wann  der  Krieg  enden- würde,  wo 
aber  das  neue  Kaiserreich  begann,  den  Glauben  der  Welt  zu  ge- 
winnen. Zeuge  dess  war  die  Eröffnung  der  Industrie-Ausstellung 
iu  Paris,  und  der  Besuch  der  Königin  Viotoria,  die  zuvor  der  Kaiser 
persönlich  in  London  eingeladen  hatte.  Man  weiss,  und  Delord 
zeigt  es,  dass  weder  die  englische  Regierung,  noch  die  englische 
Presse,  die.  der  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung,  als  solche 
die  dritte  Macht  im  Inselreicbe  darstellt,  naob  dem  Fall  von  Se- 
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bastopol  sogleich  schon  einem  Frieden  zuneigten.  Sehr  mit  Wider- 
streben traten  sie  vor  der  kaiserlichen  Politik,  die  es  ihrem  In- 
teresse nützlicher  fand,  Russland  nicht  weiter  zu  bekriegen,  wenn 
ein  Friede  von  ihm  zu  erlangen  war,  zurück  und  willigten  in  die 
Anbahnung  von  Unterhandlung;  ein  auffallender  Fall,  dass  der 
Sieger  dem  Besiegten  Frieden  bietet. 

Mit  dem  Jahre  1856  finden  wir  die  Verhandlungen  schon  im 
Gange,  da  der  Gzar  sich  plötzlich  dazu  entschlossen  hatte,  Unter- 
handlungen anzuknüpfen.  Die  gesetzgebende  Session  wurde  eröffnet, 
als  die  Verbandlungen  bereits  einen  günstigen  Ausgang  versprachen, 
Den  Kaiser  schien  das  Glück  zu  begünstigen.  Denn  in  der  Frühe 
am  16.  März  ward  ihm  ein  Thronerbe  geboren,  als  Rind  Frank- 
reichs begrüsst,  später  der  kaiserliche  Prinz  genannt.  Die  nächsten 
Tage  fielen  die  Sitzungen  des  Friedenscongressos  aus  bis  zum  24. 
Dann  begann  die  grosse  Woche  der  abschliessenden  Arbeiten ;  die 
Bevollmächtigten  wollten  den  Frieden  vor  Ablauf  des  Waffenstill- 
standes unterzeichnen.  Am  31.  März  konnte  der  Staatsminister 
Ponld  dem  gesetzgebenden  Körper  die  Tbatsache  melden,  dass  Tags 
zuvor  die  Bevollmächtigten  den  Vertrag,  der  den  Krieg  beendige, 
und,  in  dem  er  die  Orientfrage  regele,  die  Ruhe  der  Welt  auf 
festen  und  dauerhaften  Grundlagen  begründe,  unterzeichnet  hätten. 

Noch  war  Manches  über  die  inneren  Verbältnisse  nachzutragen. 
Dieser  Darstellung  widmet  Delord  die  ersten  sechs  Capitel  des 
zweiten  Bandes.*)  Nachdem  er  die  Abfassung  eines  Regentschafts- 
gesetzes, wodurch  die  Verfassung  eine  Ergänzung  erhielt,  die  noch 
dem  Jahre  1856  angehört,  zuerst  erledigt  hat,  beschäftigt  er  sich*) 
mit  der  republicaniscben  Partei,  die  seit  1852  aus  allen  Zweigen 
des  Staatslebens  binausmanövrirt  war,  und  mit  der  Fronde  der 
Legitimisten  und  Orleanisten  sowie  mit  dem  Projekte  der  Vereini- 
gung beider  Richtungen  (der  sogen.  Fusion),  andererseits  mit  der 
Stellung  der  Journalisten,  der  Geistlichkeit,  und  der  Gelehrtenzünfte 
(der  Akademie  und  der  Universität)  zu  der  inneren  Politik  Louis 
Napoleons  seit  1850. 

Mit  dem  siebenten  Capitel  setzt  Delord  den  historischen  Faden 
fort,  zuerst  das  Jahr  1857  behandelnd:  Abgesehen  von  der  Ermor- 
dung des  Erzbischofs  von  Paris  in  den  ersten  Tagen  des  Januar, 
welche  eine  so  nachhaltige  Aufregung  verursachte,  sind  die  Scbluss- 
session  der  ersten  legislativen  Periode  (1852 — 1857)  und  die  Wahlen 
zur  zweiten  Periode  die  Hauptereignisse  dieses  Jahres,  des  glück- 
lichsten während  der  ganzen  Dauer  des  Kaisertbums.  Noch  während 
der  Wahlen  gab  die  Differenz  zwischen  Preussen  und  dem  Canton 
Nenfchatol  zum  zweiten  Mal  Gelegenheit  sein  Wort  als  Schieds- 
richter gelten  zu  lassen.    Das  nämliche  Jahr  sah  noch  den  neuen 
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*)  Der  erste  Band,  wiewohl  von  dem  Bestreben  dlctlrt,  eine  richtige 
Mitte  zwischen  Anfechtbarkeit  und  Aufrichtigkeit  eu  beobachten,  war  mitt- 
lerweile nicht  ohne  Anfechtung  gehlieben,  wovon  unten! 
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gesetzgebenden  Körper  zn  seiner  ersten  Session  sieh  Ende  No?em- 
bers  versammeln.  Doch  weist  seine  Tbätigkeit  schon  auf  das  kcm- 
mende  Jahr  hin.  Bedeutende  Arbeiten,  welche  bestimmt  waren, 
Paris  zu  zieren',  wurden  in  diesem  Jahre  fertig  und  eingeweiht 
z.  B.  das  Louvre. 

Der  1.  Januar  1858  Hess  nicht  ahnen,  was  für  Wolken  der 
inneren  Buhe  drohten,  bis  am  H.Januar  der  Italiener  Orsini  »ein 
Complot  zur  Ausführung  brachte,  das  er  schon  lange  geplaut  hatte. 
Das  Attentat,  welches  gegen  den  Kaiser  am  Abend  jenes  Tages 
gerichtet  wurde  wurde  verhängnissvoll  für  Frankreich  durch  die 
Verfolgung,  deren  es  Verdächtigte  aussetzte.  Das  achte  Capitel 
beschäftigt  sich  mit  Orsini  und  seinem  Processe ;  erst  im  folgenden 
widmet  er  den  Folgen  dieses  unseligen  Ereignisses  eine  umfassende 
Aufmerksamkeit.  Er  zeigt,  wie  ttbelberathen  die  Schildhalter  der 
kaiserlichen  Politik  waren ,  als  sie  Franzosen  für  ein  Verbrechen 
verantwortlich  machten,  das  ein  Ausländer  vorttbt  hatte.  Kaum, 
dass  die  Wunde  des  2.  Dezember  vernarbt  war,  brach  das  Sicher- 
heitsgesetz vermöge  der  in  demselben  verfügten  Maesregelc  sie  von 
Neuem  auf,  und  füllte  Kerker  und  Colonien  mit  neueu,  zahllosen, 
nur  durch  Denunoiation  und  Verdächtigung  geforderten  Opfern. 

Indem  der  Verfasser  sich  vorbehält,  auf  sie  zurückzukommen, 
sieht  er  sich  durch  das  Ereigniss  des  italienischen  Krieges  genöthigt, 
von  der  Betracktung  der  innoron  Politik  für  einige  Capitel  abw* 
sehen«  Wir  überzeugen  uns,  dass  den  Kaiser  nioht  die  Erinnerung 
an  das  Attentat  zu  jenem  Kriege  trieb,  sondern  das  Bedarf niss 
Etwas  zu  übernehmen,  um  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  Von  det 
unheilvollen  Wirkungen  abzulenken,  die  die  Sioherheitsmassregelo 
in  Frankreich  verursacht  hatten.  Dabei  zeigt  er,  dass  den  Kaiser 
weit  mehr  die  Einsioht  in  die  Unhaltbarkeit  der  italienischen  Viel- 
herrschaft,  und  sein  dem  Könige  von  Sardinien  gegebenes  Ver- 
sprechen, Einmischungen  seitens  Oesterreich  im  Fall  des  Ausbruchs 
einer  Einheitsbewegung  unter  den  Italienern  als  Kriegsfall  anch 
für  Frankreich  zu  betrachten  leiteten,  als  der  persönliche  Einfluss 
Cavour's,  der  gleichwohl  der  eigentliche  Urheber  gewesen  sei.  Zwei 
Capitel  sind  der  Darstellung  des  italienischen  Krieges  gewidmet, 
dem  die  Präliminarien  von  Villafranoa  am  11.  Juli  1859  ein 
Ziel  setzten. 

Im  zwölften  Capitel  kehrte  er  zu  der  Darstellung  von  Früher 
zurück.  Die  Geächteten  (les  Prosorits)  seit  1848  beschäftigen  ihn.  Er 
▼erfolgt  ihre  Schicksale  in  einer  üeber sieht,  die  die  ganze  seitherige 
Zeit  bis  1859  umfasst;  und  die,  obwohl  sie  den  Stoff  zu  einem 
eigenen  Werke  enthält,  doch  hier  ein  sehr  werthvoller  Naobtrag 
und  Beitrag  zur  gleichzeitigen  Geschichte  bildet. 

Das  Schlussoapitel  dieses  Bandes  ist  der  inneren  Politik  wäh- 
rend der  letzten  beiden  Jahren  1858  und  1859  gewidmet. 

Weiter  geht  die  Darstellung  des  Verfassers  nicht;  ein  dritter 
Band,  auf  den  er  im  zweiteu  gelegentlich  hinweist,  der  o.  A.  das 
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italienische  Einigungswerk  verfolgen  soll,  wird  nooh  immer  erwartet. 
Welche  Fülle  des  Stoffs  ist  noch  zurück,  um  die  Darstellung  der 
Gescbicbte  des  Kaiserreichs  bis  zu  seinem  Ausgange  im  Anfange 
Septembers  des  Jahres  1870  forfzuführen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass.  der  Anfang ,  den  Delorjl  mit  seiner  Geschichte  gemacht  hat, 
zu  loben  ist,  wenn  auch  die  Metbode,  die  er  dabei  befolgt,  nicht 
die  beste  ist.  Er  hat  wenigstens  eine  Menge  Materials  zu  einem 
lesbaren  Zusammenhange  vereinigt,  das  jedem  Historiker  ein  that- 
siichl icher  Anhaltspunkt  bleiben  wird.  Wir  erkennen  das  von  Delord 
Geleistete  um  so  bereitwilliger  an ,  als  wir  uns  bei  eigenen  auf 
diesen  Gegenstand  bezüglichen  Forschungen  und  Arbeiten  täglich 
Uberzeugen,  wie  schwierig  es  ist,  in  der  Bearbeitung  der  jüngst- 
verflossenen  Gesobicbte  selbst  bei  ausreichendem  Material  sioh  zu 
der  Erkenntnisa  durchzuarbeiten,  welche  die  psychologische  Ergrttn- 
dnng  dem  historischen  Urtheil  an  die  Hand  geben  muss.  Jeder 
heutige  und  spätere  Historiker  bat  aber  einen  Vorzug  voraus,  der  in 
der  Freiheit  des  ürtheils  besteht,  die  Delord  im  Jahre  1869  doch 
in  beschränktem  Masse  erlaubt  war.  Aber  was  er  durch  diese 
Beschränkung  zu  massigen  genöthigt  war,  hat  den  Thatsachen  bei 
ihm  nichts  von  ihrem  Wertbe  benommen.  Und  diese  sind  immer 
das  Wesentliche  für  die  Erinnerung. 

Angehängt  sind  dem  zweiten  Band  von  S.  669  ab  einige 
Nachträge,  nämlieh  1)  ein  Brief  des  Grafen  Leopold  Le  Hon  gegen 
die  Darstellung  Delords  im  Bd.  I  8.  363  wegen  Verbringung  der 
Generale  nach  Harn,  und  gegen  die  Darstellung  des  Betragens 
Le  Hon's  gegen  ihre  Frauen  vor  dem  Gefängnisse  im  Harn  (I  S.  898). 
2)  Die  Darstellung  jener  Auftritte  bei  Schölcher  (le  gouv.  du  deux 
D6c),  statt  eigener  Rechtfertigung,  u.  A.  m.      II.  Doergens. 


Aeschylus  Prometheus  nebst  den  Bruchstücken  des  IlQoarjd-svg 
Av6u*vo$  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  N.  Wecklein, 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  2872.  IV  und 
148  8.  in  gr.  8. 

In  wie  weit  der  Aeschyleische  Prometheus  Gegenstand  einer 
Leetüre  auf  Schulen  werden  kann,  wollen  wir  hier  nicht  unter- 
suchen, da  wir  von  vorneherein  uns  nioht  für  die  Aufnahme  dieses 
Stückes  in  den  Schul-  d.  b.  in  den  Gymnasialunterricht,  selbst  in 
der  obersten  Classe,  auszusprechen  vermöchten,  indem  wir  dem 
Gymnasialschüler  noch  nicht  die  gehörige  Reife  zutrauen  köunen 
und  auch  nicht  diejenige  tiefere  Kenntniss  der  religiösen  Anschau- 
ungen der  hellenischen  Welt,  wie  sie  zum  Verständniss  dieses 
Drama  vor  Allem  nothwendig  erscheint,  von  ihm  erwarten  können. 
Um  so  mehr  aber  möchten  wir  dieses  Stück  für  akademische  Vor- 
lesungen oder  dooh  mindestens  für  das  Privatstudium  angehender 
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Philologen  empfehlen,  und  tragen  daher  anoh  kein  Bedenken,  zn 
einem  soloheu  Zweck  die  vorliegende  Ausgabe  oder  vielmehr  den 
Commentar,  den  sie  bringt,  zu  empfehlen,  indem  hier  in  den  unter 
den  Text  gestellten  deutschen  Anmerkungen,  nicht  blos  die  sach- 
lichen Punkte,  welche  zu  erörtern  sind,  erklärt  werden,  sondern 
eben  so  auch  das  Sprachliche  berücksichtigt  ist,  dieses  selbst  mit 
weiteren  Bemerkungen  über  die  Sprachweise  uud  den  Ausdruck  des 
Aescbylus,  gewissermassen  zur  Einführung  in  die  nähere  Kenntniss 
der  Sprache  des  Dichters  und  aller  damit  zusammenhängenden  Er- 
scheinungen; der  junge  Philolog,  dor  diese  Ausgabe  benützt,  wird 
Manches  daraus  lernen  können ,  was  nicht  blos  für  die  Kenntniss 
der  Sprache  der  Aeschylus,  sondern  der  Dichterspracbe  überhaupt 
von  Belang  ist.  Weiter  bat  der  Verfasser  eine  Einleitung  voraus- 
geschickt, in  welcher  die  allgemeinen,  zur  richtigen  Auffassung  des 
Stückes  in  Betracht  kommenden  Punkte  näher  besprochen  werden. 
Die  beiden  ersten  Abschnitte  beziehen  sich  auf  die  Sage  selbst, 
die  den  Gegenstand  des  Drama  bildet:  über  die  Grundlage  der 
vielfach  weiter  ausgebildeten  Prometheus-Sage ,  «deren  Ursprung 
in  die  Zeit  des  Zusammenlebens  der  indogermanischen  Völker  hin- 
aufreicht» (?),  hat  sich  der  Verf.  am  Eingang  in  folgender  Weise 
ausgesprochen : 

«Wunderbar  ist  für  den  im  Naturzustande  lebenden  Menschen 
die  Gewinnung  des  Feuers,  wenn  der  niederfahrende  Blitz  einen 
Baum  entzündet  oder  wenn  einem  Holze  durch  Reiben  der  glän- 
zende Funke  entlockt  wird.  Wunderbar  wird  die  Wirkung  des 
Feuers,  dieser  Himmelskraft,  welcher  der  Mensch  dankt,  was  er 
bildet,  was  er  schafft.  Im  Besitze  des  Feuers  und  mit  der  Kennt- 
niss sich  seiner  zur  Bereituug  der  Nahrung  und  zu  Gewerb-  und 
Kunstbetrieb  zu  bedienen  erhebt  sich  die  Menschheit  aus  dem  rohen 
Naturzustande  zu  einem  cultivirton  und  verfeinerten  Leben.  Der 
Uebergang  zur  Selbständigkeit,  zum  bewussten  Handeln,  die  ge- 
wonnene Möglichkeit,  sioh  durch  eigene  Klugheit  und  Vorsicht  vor 
Noth  und  Elend  zu  wahren,  die  Erhöbung  des  Wohlstandes  und 
der  Einsicht  — <-  alles  das  führt  einen  Bruch  mit  den  bisherigen 
beschränkten,  ängstlichen  und  an  ein  enges  Dasein  gebundenen 
Anschauungen  herbei;  was  man  früher  nur  von  göttlicher  Gnade 
erwartete  und  durch  Opfer  zu  erbitten  hoffte,  glaubt  man  jetzt 
durch  eigene  Kunst  und  Geschicklichkeit  erlangen  zu  können.  So 
knüpft  sich  an  diesen  Uebergang  von  dem  Naturzustande  zur  Cultur 
die  Vorstellung  von  einem  titanischen  Streben  der  Menschen  Gott 
gleich  zu  sein,  von  einer  Verkürzung  der  Götter  zu  Gunsten  der 
Sterblichen,  von  Trotz  uud  Empörung  gegen  die  Gottheit.» 

Wenn  man  im  Ganzen  gegen  dieson  Grundgedanken  keinen 
erbeblichen  Einwand  zu  machen  geneigt  ist,  so  wird  man  doch  in 
der  weiteren  Ausführung,  so  manches  Schöne  sie  auch  enthält, 
schwerlich  in  Allem  mit  dem  Verfasser  tibereinstimmen  können, 
zumal  in  den  Punkten,  die  in  näherom  Zusammenhang  stehen  mit 
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dorn,  was  in  dem  nächsten  Abschnitt,  welcher  die  Aufschrift  fahrt 
Dramaturgie  S.  11  ff.  bebandelt  wird.  Hier  netnlicb  hat  der 
Verf.  auszuführen  gesucht,  wie  in  der  Prometheustrilogie  das  noch 
erhaltene  Stück  77p.  d60(i(6trjg  den  Anfang  gebildet,  auf  welchen 
dann  der  77p.  Xvoptvog  gefolgt  sei,  und  der  77p.  nvgtpogog 
das  Scblu88stÜok  gebildet.  Wer  den  77p.  dsöfidzrig  nur  mit  einiger 
Aufmerksamkeit  gelesen,  wird  darin  mehr  als  Eine  Bezugnahme 
auf  ein  vorausgegangenes  Stück  bald  erkennen ,  auch  wenn  nicht 
die  ganze  Eingangsscene  —  das  Vorführen  des  Prometheus  und 
seine  Kreuzigung  am  Felsen  des  Kaukasus  unwillkührlich  auf  Etwas 
Vorausgegangenes  hinwiese,  also  von  einem  Anfangsstück  einer  Tri- 
logie  hier  die  Rede  unmöglich  sein  kann :  und  wenn  eben  so  der 
Schluss  des  Stückes,  wo  Prometheus  mit  dem  Felsen,  an  den  er 
angeschmiedet  ist,  in  den  Tartarus  hinabsinkt,  zur  Strafe  für  seine 
Hartnäckigkeit,  so  wird  die  Lösung  des  nun  auf  seinen  Höhepunkt 
geführten  Conflictes  doch  nur  in  einem  dritten  darauf  folgenden 
Stück,  als  welches  wir  den  77p.  Xvopsvog  ansehen,  haben  erfolgen 
können.  Der  Verf.  Iä88t  auch  dieses  Stüok,  aber  als  zweites  auf 
den  77p.  deöfMorijg  folgen:  das  dritte,  weiter  folgende  Stück  wäre 
nach  seiner  Ansicht  der  77p.  nvQ<poQogt  der  also  den  Schluss  der 
Trilogie  gebildet,  während  die  gewöhnliche,  und  setzen  wir  hinzu, 
natürliche  Ansicht,  dieses  Stück  an  den  Anfang  der  Trilogie  vor 
den  77p.  dsapakrjg  setzt.  Fragen  wir  nun,  was  denn  der  mnth- 
masslicbe  Inhalt  dieses  Stückes  gewesen  und  warum  dasselbe  an 
den  Schluss  der  Trilogie,  statt  an  den  Anfang  der  Trilogie,  zu 
setzen  sei,  so  wird  darauf  folgende  Antwort  gegeben:  «In  dem- 
selben muss  Prometheus  als  attischer  Culturgott,  als  nvQg>6gog 
toog  Ttxäv  IlQOtirj&etg  (Sopbocl.  Oed.  Col.  55)  gefeiert  worden 
sind  nnd  das  Ganze  kann  mit  der  Einsetzung  der  77p0fii;fc£a 
nnd  des  Fackelwettlaufes  geschlossen  haben,  wie  die  Orestie  mit 
der  Einsetzung  des  Cultus  der  Eumeniden>  (8.17.  18).  Wir  haben 
nur  Einen  Vers  von  diesem  Stück,  was  also  hier  mit  einem  muss 
und  mit  einem  kann  als  Inhalt  und  Gegenstand  des  Stückes  be- 
zeichnet ist,  wird  doch  wohl  kaum  mehr  als  eine  blosse  Vermu- 
thung  gelten  können,  der  freilich  eine  weitere  Begründung  ab- 
geht, während  schon  der  Name  des  Stüokes  uns  darauf  hinweist, 
dasa  in  demselben  der  das  Feuer  den  Menschen  bringende  Prome- 
theus dargestellt  worden  ist,  der  aber  dann  für  diese  Wohltbat, 
welche  als  ein  Eingriff  in  die  göttliche  Weltordnung  erscheint,  in 
der  Weise  bestraft  wird,  wie  wir  es  am  Eingange  des  77p.  d«tf- 
ftcotrjg  dargestellt  sehen.  Diese  erscheint  doch  so  natürlich,  dass 
man  kaum  begreifen  kann ,  wie  ohne  einen  sicheren  Grund  eine 
andere  Ansicht  darüber  aufgestellt  werden  kann,  wodurch  das  bis- 
herige Verhältniss  dieser  Stücke  umgekehrt  wird.  Eben  so  wenig 
will  uns  die  S.  18,  wo  die  Vertheilung  der  Personen,  Schauplatz 
und  Scenerio  besprochen  wird,  (freiliob  nicht  zuerst  vom  Verfasser) 
aufgestellte  Behauptung  zusagen,  dass  die  Figur  des  Prometheus 
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durch  eine  hölzerne .  Figur  vorgestellt,  welche  hereingetragen  wor- 
den und  dass,  um  der  Vorstellung,  dass  der  getragene  der  Qott 
Prometheus  sei,  keinen  Eintrag  zu  thun,  der  Dichter  zwei  machtige 
Gestalten  (Kratos  und  Bia)  daran  schleppen  lasse ;  und  da  nun  der 
erste  Schauspieler  die  Bollen  des  Hephästos  und  des  Prometheus 
genommen,  so  erkläre  sich  dadurch  auch  das  Schweigen  des  Pro- 
metheus im  Prologe  bis  zum  Abtreten  des  Hephästos ;  dadurch  ge- 
winne der  Schauspieler  des  Hephästos,  der  sich  nicht  umzukleiden 
brauobe,  Zeit,  um  hinter  die  Figur  des  Promotheus  hinter  der 
Scenenwand   (einem  hölzernen  Vorschlag  [soll  wohl  Verschlag 
heissen]  vor  der  Buhnenmauer)  in  die  gehörigo  Stellung  zu  kom- 
men.   Eben  so  wird  in  der  Note  zu  Vers  88,  wo  Prometheus  zu- 
erst rodend  auftritt,  bemerkt:   «Prometheus  ist  an  allen  Gliedern 
gefesselt,  so  dass  er  sich  nicht  rühren  uud  regen  kann.  Dadurch 
wird  für  die  Handlung  Mitgefühl  mit  dem  alten  Dulder  erregt, 
zugleich  aber  wird  für  die  Aufführung  der  Umstand,  dass  die  Figur 
des  Prometheus  während  des  ganzen  Stückes  unbeweglich  bleibt, 
motivirt.»    Wir  würden  hiernach  anzunehmen  haben,  dass  hinter 
diesem  Versteck ,  oder  wie  man  es  nennen  will ,   der  Schauspieler 
—  also  wohl  ganz  unsiobtbar  dem  Volke  oder  doch  nur  zum  Theile 
sichtbar  —  Platz  genommen  und  das  gesprochen,  was  der  Dichter 
dem  Prometheus  in  den  Mund  legt!  Und  anf  diese,  uns  allerdings 
unbegreifliche  Weise  soll  das  Mitgefühl  der  Zuschauer  mit  dem 
alten  Dulder  erregt  werden!  Wir  gestehen,  dass  wir  uns  von  der 
Art  und  Weise  eines  solchen  Procede*  keinen  Begriff  machen  können, 
und  nooh  weniger  ein  solches  Verhalten  mit  der  ganzen  Würde 
und  dem  hohen  Ernst  der  Tragödie  auch  nur  einigermassen  zu  ver- 
einigen wissen.  Man  sollte  doch  beherzigen,  was  Uber  diesen  Punkt 
schon  langst  Schömann  in  seiner  Ausgabe  vorgebracht  hat,  und 
was  nooh  unlängst  C.  Fr.  Müller  in  einem  eigenen  zu  Stade  1871 
erschienenen  Programm  über  die  scenische  Darstellung  des  äschy- 
leischen  Prometheus  bemerkt  hat  in  Uebereinstimmung  selbst  mit 
den  künstlerischen  Darstellungen,  die  aus  dem  Alterthum  anf  uns 
gekommen  und  von  0.  Jahn  besprochen  worden  sind.    Für  den 
Prometheus  kvopevos  wird  duroh  diese  Darstellungen  dasselbe  be- 
stätigt, und  hier  ist  der  Verf.  selbst  der  Ansicht,  indem  für  die 
Aufführung  dieses,  «wo  die  Lösung  vom  Felsen  den  Gebrauch  einer 
Figur  ausschloss  nnd  die  Situation  ein  anderes  Costüm  des  Pro- 
metheus (?)  forderte,  welches  die  Folgen  der  neuen  Pein  darstellte, 
in  dem  vxotixtjviov  der  Schauspieler  selbst  an  die  Stelle  der  höl- 
zernen Figur  gebracht  werden  musste»  (S.  18).    Doch  wir  wollen 
diesen  Punkt  nicht  weiter  verfolgen  und  nur,  was  die  Zeit  der 
Abfassung  des  Stückes  betrifft,  bemerken,  dass  der  Verfasser  hier, 
mit  Recht  als  den  einzigen  sioheren  Anhatspnnkt  die  Stelle  von 
dem  Ausbiuche  des  Aetna  (Ol.  75,  2  oder  479/8  vor  Chr.)  be- 
trachtet und  dosshalb  der  Ansicht  ist ,  dass  der  Prometheus  in 
Ainer  Zeit  gedichtet  und  aufgeführt  worden,  in  weloher  die  Krinne- 
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rung  an  das  grossartige  Ereigniss  das  Aetna  noch  frisch  war,  also 
nicht  lange  nach  jenem  Jahr:  wir  worden  dabei  auch  den  Punkt 
ins  Auge  zu  fassen  haben,  dass  in  der  nächsten  Olympiade  Aesohylns 
nach  Sicilien  sioh  begab,  wo  er  allerdings  Uber  diese  Eruption 
Näheres  vernommen  und  dann  diess  anoh  zu  seiner  Darstellung 
benutzt  haben  kann:  es  wird  sich  daher  immer  soviel  mit  Sicher- 
heit feststellen  lassen,  dass  das  Stück  vor  der  Zeit  dieser  Eruption 
nicht  gedichtet  sein  kann,  ob  aber  bald  nachher  oder  anoh  später, 
vielleicht  in  Sicilien  selbst,  wird  sich  kaum  mit  gleicher  Bestimmt- 
heit nachweisen  lassen,  zumal  da  Ascbylus  später  nach  Athen  wie- 
der zurückkehrte  und  dort  mit  Sophocles  im  Wettkampf  zusammen- 
traf, Ol.  77,  4  oder  468  vor  Chr. 

Was  nun  die  eigentliche  Erklärung  des  Textes  betrifft,  so 
haben  wir  deren  Charakter  schon  oben  angegeben ;  man  wird  sie 
auch  dem  oben  bemerkten  Zweck  im  Ganzen  entsprechend  finden, 
selbst  wenn  man  nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  dem  Verfasser 
Übereinstimmen  sollte,  wie  diess  z.  B.  bei  dem  Referenten  (um 
wenigstens  Einen  Fall  der  Art  anzuführen)  der  Fall  ist,  wenn  Vs 
808  und  809  die  xrjyal  tjAiov  niobt  in  dem  von  Herodot  schon 
wie  von  Andern  späteren  Schriftstellern  erwlibnten  Sonnenquell  ge- 
funden werden  sollen,  worauf  doch  die  natürliche  Erklärung  hin- 
weist« —  Am  Schlüsse  findet  sich  noch  beigefügt  eine  Zusammen- 
stellung der  aus  dem  Uq.  Xvouevog  erhaltenen  Bruchstücke,  die 
ebenfalls  mit  der  betreffenden  Erklärung  ausgestattet  sind;  dann 
folgt  ein  kritischer  Anbang,  welcher  die  Abweichungen  des  gege- 
benen Textes  von  der  Medioeischen  Handschrift  angibt,  und  damit 
noch  eine  Reihe  von  kritisohen  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen 
und  Versen  (S.  131 — 145)  verbindet,  in  welchen  vielfach  Vermu- 
thungen und  Aenderungen  anderer  Gelehrten  erwähnt,  zum  Theil 
auch  näher  besprochen  und  mit  den  eigenen  Verbesserungsvor- 
schlägen  begleitet  werden.  Ein  Verzeichniss  der  in  den  melischen 
Abschnitten  angewendeten  Metra  macht  den  BeBchluss. 


Johann  Heinrieh  Voss.  Von  Wilhelm  Herbst.  1.  Band. 
Mü  Voss*  Porträt  in  Kupferstich.  Leipzig.  Drude  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.  1872.    X  und  S43  8.  in  gr.  8. 


Auf  das  in  dieser  Sohrift  gegebene  Lebensbild  eines  in  der 
Culturgeschiohte  neuerer  Zeit  so  hervorragenden  Hannes  auch  in 
diesen  Blättern  aufmerksam  zu  machen,  dürfte  schon  aus  dem 
Grunde  nahe  liegen,  dass  Johann  Heinrioh  Voss. den  Abend  seines 
Lebens  hier  in  Heidelborg  zugebracht  hat,  berufen  zur  Mitwirkung 
an  der  durch  die  Bemühungen  Carl  Friedrichs  wieder  ins  Leben 
gerufenen  und  erneuerten  Universität,  und  dass  er  auch  hier  das 
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Ende  seiner  Tage  wie  seine  letzte  Ruhestätte  gefunden  hat.  Eine 
so  horrorragende  Erscheinung  erforderte  allerdings  auch  eine  aus- 
führlichere Darstellung,  die  eben  so  wohl  den  Dichter  wie  den 
Gelehrten,  den  Kämpfer  für  die  Studien  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  und  für  die  durch  diese  Studien  zu  schaffende 
Grundlage  aller  höheren  Geistesbildung,  s  am  rat  den  übrigen  Rich- 
tungen und  Neigungen  dieses  Mannes  in  Betracht  ziehen  musste, 
wenn  daraus  anders  ein  vollständiges  und  treues  Lebensbild  her- 
vorgehen sollte.    Der  Verf.  ist  bemüht,  diesen  Anforderungen  ge- 
hörige Rechnung  zu  tragen  und  seiner  nicht  leichten  Aufgabe  nach 
allen  Seiten  hin  zu  genügen :  or  ist  in  diesem  Bemühen  auch  durcb 
Mittheilungen  jeder  Art  von  befreundeter  Hand  unterstützt  worden, 
wie  diess  aus  dem,  was  S.  VIII  des  Vorwortes  bemerkt  wird,  her- 
vorgebt: er  hat  sich  auch  bei  aller  natürlichen  Vorliebe,  die  er 
für  das  zu  zeichnende  Lebensbild  mitbringt,  doch  die  Unbefangen- 
heit und  Selbständigkeit  seines  Urtheils  zu  wahren  gewnsst,  was 
bei  einem  Manne,  der,  zumal  in  den  späteren  Lebensjahren  in  so 
manche  Händel  und  Streitigkeiten  vorwickelt  war,  keine  leichte 
Aufgabe  zu  nennen  ist.    Die  längere  Zeit,  die  seit  dem  Tode  des 
Mannes  verflossen  ist,  hat  über  alle  diese  Dinge  auch  einer  ruhigeren 
Stimmung  und  einem  unbefangeneren  Urtheil  Raum  gegeben. 

Der  Verfasser  hat  seiner  Darstellung  eine  allgemeine  Betrach- 
tung und  Schilderung  des  Charakters  vorausgehen  lassen:  sie  ist 
sehr  anziehend  geschrieben,  so  dass  wir  es  uns  nicht  versagen 
können,  eine  Stelle  daraus,  als  Probe  wie  als  Beleg  des  eben  von 
uns  ausgesprochenen  Urtheils  hier  mitzutheilen. 

«Die  Doppelstellung,  heisst  es  S.  7,  die  Voss  in  unserer  Cul- 
turgesebichte  einnimmt,  spiegelt  sich  nun  in  dem  Verbältniss  zn 
den  geistigen  Trägern  der  Zeit.  Nach  der  Gährung  der  Lehr-  und 
Wanderzeit  lebt  er  im  hoben  Norden  still  verborgen  seine  kräftig- 
sten Jahre,  dann  tritt  er  auf  kurze  Frist  in  das  literarische  Gen- 
trum des  Vaterlandes  ein,  endlich  findet  er  für  seinen  Feierabend 
einen  Hafen  im  deutschen  Süden.  Trotz  seiner  Weltabgeschieden- 
hoit  setzten  ihn  das  eigene  Dichten  wie  der  Musenalmanach,  den 
er  ein  Vierteljahrhundert  lang  herausgiebt,  mit  der  gesaromten 
Dichterwelt  des  Vaterlandes  in  freundliche  oder  gegensätzliche 
Beziehung. 

Seine  erste  Jugend  nährt  sich  von  der  vorklopstockscben  Poesie, 
in  dem  Messiassänger  ehrt  er  weit  über  ein  Jahrzehnt  seinen  Meister, 
dem  Weimarseben  Dreht  er  kreis  tritt  er,  doch  ohne  innere  Hingabe, 
rftnmlich  und  persönlich  näher,  die  Romantik  bekämpft  er  auf  Tod 
und  Leben.  Mitten  duroh  diese  vier  Phasen  unserer  Dichtungs- 
geschichte geht  or,  im  wesentlichen  derselbe,  in  spröder  Sonderung, 
des  eigenen  froh  und  gewiss,  allezeit  bereit,  für  seine  poetisohen 
Hausgötter  eine  Lanze  einzulegen,  —  nicht  reich,  nicht  tief,  aber 
dooh  eine  Dicbtergestalt  in  festen  Umrissen  und  ein  Bahnbrecher 
auf  einem  bestimmten,  der  Nation  so  theucr  gewordenen  Diohtungs- 
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gebiet.  Dar  Tendenz  unserer  nationalen  Literatur,  die  auf  dem 
Grnnd  lyrischer  Elemente  dem  Drama  als  der  höchsten  Kunstform 
zustrebte,  bleibt  er  fremd;  auch  darin  ein  echter  Homeriker,  dass 
er  das  e p  i  s  o  h  e  Element  pflegt,  neben  dem  Klopstockscben  Kothurn 
anf  gangbaren  Pfaden  wandelnd.  In  der  Jugend  überwiegt  natur- 
gemüss  der  Dichter,  im  Alter  der  Facbphilologo.  Auch  in  seiner 
Wissenschaft  hat  er,  obwohl  räumlich  isolirt  und  jeder  gelehrten 
Kameradschaft  fremd,  mit  den  besten  und  grössten  der  Zeit  Füh- 
lung bewahrt.  Seine  literarischen  Hauptfehden  —  mit  Heyne, 
Greuzer,  Stolberg  —  erhalten  ihre  Schärfe  einmal  dadurch, 
dass  Voss  angreifend  darin  sein  eigenstes  Weßen  schützte,  dann 
aber  durch  die  hereinspielenden  persönlichen  Gereiztheiten,  in  denen 
die  sachlichen  Controversen  sich  verdunkelten.  So  schwere  Ver- 
schuldung Voss  in  diesen  Kämpfen  auf  sich  geladen  bat,  vergessen 
dürfen  wir  nicht,  dass  er  im  Dienst  einer  Mission  für  Wahrheit, 
Recht  und  Freiheit  zum  Heil  der  Welt  zu  streiten  meinte  und  dass 
in  dieser  Ueberzeugung  die  Sachen  sich  ihm  fast  personificirten». 

Wir  fügen  diesen  Worten  noch  eine  andere  Stelle  aus  dem 
Schluss  dieser  allgemeinen  Schilderung  bei: 

«Gerecht  gegen  die  Persönlichkeit,  schreibt  der  Verf. 
S.  9,  kann  man  nur  sein  mit  dem  geschichtlichen  Schlüssel  in  der 
Hand;  mit  dem  Schlüssel,  der  ebensowohl  die  Tiefe  des  Ginzel- 
lebens wie  die  Breite  des  umgebenden  Culturlebens  aufschliesst. 
Die  Biographie  wird  es  darzulegen  haben,  in  wie  enger  und  harter 
Welt  diese  echte  norddeutsche  Natur  aufgewachsen  ist,  wenig  be- 
schienen vom  SonuenlUcbeln  des  Glücks;  wie  ihre  spröde  Kraft 
durch  diese  schwere  Lebensarbeit  in  ihrer  Sprödheit  nur  bestärkt 
und  versteift  wird ;  wie  er,  der  begabte  und  kraftvoll  aufstrebende, 
im  Widerstreit  gegen  Menschen  und  Umstände  sich  selbst  in  selbst- 
gerechter Ueberschiitzung  das  meiste  und  beste  zu  danken  meint ; 
wie  der  unter  allerlei,  wirklichem  und  erträumtem,  Druck  seufzende 
überall  gegen  Druck  und  Autorität  ankämpft  und  sich  in  die  das 
Leben  befreiende  Dichtungawelt  flüchtet;  wie  sein  leicht  verletztes 
Selbst-  und  Bechtsgefübl  oft  in  trübem  Misstrauen  Gespenster  der 
Ungunst  und  Verfolgung  sah  und  sieb  nicht  selten  zu  lieb-  und 
schonungslosem  Groll  verirrte;  wie  er  endlich  in  der  zunehmenden 
Isolirung  und  Weltunkunde  den  rechten  Massstab  für  die  Beurthei- 
lung  von  Personen  und  Zuständen  verlor». 

Der  erste  Abschnitt,  überschrieben:  In  der  Heimath  15  71 
(muss  wohl  heissen  1  751)  —1772  bat  zunächst  zum  Gegenstand 
die  Kindheit  und  die  Knabenjahre  zu  Penzlin  (1751 — 1766),  zu 
Neubrandeuburg  auf  der  lateinischen  Schule  (1766 — 1769)  und  zu 
Ankershagen  (1769—1772).  —  Der  nächste  Abschnitt:  Auf  der 
Hochschule,  befasst  die  Zeit  von  1772—1775,  mit  den  in  diese 
Zeit  fallenden  Studien,  den  Dichterbund  u.  s.  w.;  der  folgende 
Abschnitt:  Wandsbeck  1775— 1778  enthält  die  in  diese  Jahre  fal- 
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landen  Stadien  und  Pläne,  80  wie  den  Eintritt  in  die  Ehe ;  darauf 
folgt:  Otterndorf  1778—1782,  and  mit  diesem  Abschnitt  schliesst 
dieser  erste  Tbeil,  der  am  Schlnss  S.  244  ff.  auch  noch  den  in 
diese  Zeit  fallenden  Anbang  der  Fehde  mit  Heyne  berührt,  «ein 
dunkles  Blatt  in  Voss'  Leben sge schiebte ,  das  wir  gern  austilgen 
oder  überschlagen  möchten».  Wir  können  nur  versiebern,  dass 
der  Verf.  diesen  Punkt  rein  sachlich  und  ruhig,  mit  Unparteilich- 
keit darzustellen  gesucht  bat.  Aber  auch  in  den  übrigen  Tbeilen 
des  Werkes  waltet  ein  gleiches  Bestreben  vor:  von  der  Ausführ- 
lichkeit, mit  welcher  Alles  Einzelne  geschildert  wird ,  zeugt  schon 
der  Umfang  dieses  ersten  Tbeils,  der  auf  etwa  dritthalb  hundert 
Seiten  das  Jugendleben  von  Voss  bis  zu  dem  oben  bemerkten 
Zeitranm  des  Jahres  1782  führt,  dazu  aber  noch  8.  287 — 83G 
«Quellen  und  Belege»  bringt,  d.  b.  den  genauen  Nachweis  über 
Alles  das,  was  in  der  vorausgegangenen  Lobensscbilderung  berührt 
ist,  verbunden  mit  weitern  Ausführungen  und  Erörterungen,  anter 
denen  wir  auch  wohl  die  hier  zum  erstenmal  veröffentlichten  Briefe 
rechnen  dürfen,  namentlich  8.  821  ff.  den  Briefwechsel  mit  Heyne. 
Man  sieh«  daraus,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  der  Verf.  gear- 
beitet bat,  und  wie  er  bemüht  ist,  jedeji  einzelnen  Punkt  im  Leben 
von  Voss  sicher  zu  stellen,  und  in  befriedigender  Weise  zu  erörtern  : 
So  wird  am  Schlnss  des  Bandes  noch  eino  tabellarische  Uobersiobt  der 
einzelnen  in  die  in  diesem  Band  geschilderte  Lebenszeit  fallenden  Ge- 
dichte gegeben,  in  streng  chronologischer  Folgenreibe.  Man  bat  daher 
wohl  allen  Grund  zu  erwarten,  dass  in  dem  nachfolgenden  Bande 
ein  gleiches  Verfahren  eingebalten  wird,  wenn  anders  in  Einen 
Band  sich  die  Von  1782  an  folgende  Lebenszeit  zusammenfassen 
lässt,  in  welche  so  Manches  fallt,  was  kaum  eine  geringere  Bedeu- 
tung ansprechen  kann,  als  das,  was  in  diesem  Bande  vorgeführt 
wird,  indem  dann  Voss  mehr  als  Gelehrter  in  seinen  Bemühungen 
um  die  klassische  Literatur  und  die  Förderung  einer  gediegenen 
Alterthum Bkunde,  Gegenstand  der  Betrachtung  sein  wird.  —  Die 
ganze  äussere  Ausstattung  dieses  Bandes  ist  eine  vorzügliche  zu 
nennen. 


Eutropi  Bretiarium  ab  urbe  condita.  Guilelmus  Härtel 
recogtuwit.  Berolini  apud  Weidmanns.  MDCCCLXXIL  VW 
und  84  S.  8. 

Der  gesohiethliche  Abriss  des  Eutropius,  der  noch  immer,  und 
nioht  ohne  Grund,  seinen  Platz  in  der  Schule  behauptet,  erscheint 
hier  in  einer  Ausgabe,  welche  vor  ihren  zahlreichen  Vorgängern 
das  voraus  hat,  dass  sie  nach  der  ältesten,  bisher  kaum  gekannten 
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handschriftlichen  Ueberlieferung  veranstaltet  ist,  und  die  zahlreichen 
jüngeren,  mehr  oder  minder  interpolirten  Handschriften,  welche 
sämmtlioh  auf  die  Recension  des  Paulus,  die  in  die  Historia  mis- 
cella  überging,  zurückführen,  unbeachtet  gelassen  bat.  Diese 
älteste  bund schriftliche  Ueberlieferung  beruht  aber  auf  einer  aus 
Fulda  stammenden,  jetzt  zu  Gotha  befindlichen  Handsohrift  des 
neunten  Jahrhunderts,  neben  welcher  noch  eine  Bambergor,  ebenfalls 
des  nennten  und  eine  Münchener  Handschrift  des  zehnten  Jahr- 
hunderts in  so  fern  in  Betracht  kommen,  als  sie  nach  der  Ansicht 
des  Herausgobers  auf  das  von  Paulus  gebrauchte  Exemplar  zurück- 
führen :  «tautam,  schreibt  derselbe  8.  VI,  uterque  (codex)  prae  so 
fert  lectionum  integritatem ,  ut  si  quis  ex  Pauli  exemplari  ipso 
eos  descript08  esse  opinetur  me  contradicentem  non  babeat.»  So 
bildet  also  die  Grundlage  des  hier  gelieferten  Textes  jene  Fulda- 
Gothaer  Handschrift,  von  welcher  der  Heransgeber  eine  genaue 
Collation  durch  Mommsen  mitgotheilt  erhielt:  die  oben  bemerkte 
Münchener  verglich  er  selbst:  die  Varianten  der  Bamberger  Hand- 
schrift bot  Eyssenbardt's  Ausgabe  der  Historia  miscella.  Und  da 
die  Fuldaer  Handschrift  von  manchem  Fehler  entstellt  ist,  so 
leisten  diese  beiden  Handschriften,  als  die  ältesten  und  reinsten 
Zeugen  der  von  Paulus  veranstalteten  Recension,  an  vielen  Stellen 
eine  wesentliche  Hülfe  zur  Ermittelung  und  Wiederherstellung  der 
richtigen  Lesart:  es  sind  daher  auch  in  der  unter  dem  Text  zu- 
sammengestellten Varia  lectio  die  Lesarten  dieser  drei  Handschriften 
angegeben,  in  Verbindung  mit  der  Anführung  einzelner  Verbesse- 
rangs vorschlüge  von  Gelehrten  oder  mit  Hinweisung  auf  das,  was 
die  griechischen  Uebersetzungen  bieten,  die  übrigens  beide,  wie 
von  mehreren  Beispielen  8.  IV  und  V  nachgewiesen  wird,  von  den- 
selben Lüoken  und  Fehlern  nicht  frei  sind,  welche  in  den  Hand- 
schriften vorkommen,  obwohl  beide  doch  einer  früheren  Zeit,  lango 
vor  der  Zeit  der  Recension  des  Paulus  angehören.  Auf  diese  Weise 
ist  für  den  Kritiker  gut  gesorgt  und  der  vom  Herausgeber  gelie- 
ferte Text  als  ein  urkundlich  beglaubigter  anzusehen,  zumal  da 
ältere  Quellen  des  Textes ,  als  die  hier  zu  Grund  gelegten,  sich 
nicht  wohl  werden  auffinden  lassen.  Ein  Index  Nominum  ist  am 
Schluss  beigefügt. 


Auf  die  «Entgegnung  an  Octavius  Glason»  von  H.  Nissen  im 
Rheinischen  Museum  N.  F.  27.  2  p.  351  glaube  ich  am  besten  zu 
antworten,  wenn  ich  den  mir  eben  zugegangenen  Brief  meines  Ver- 
legers, Herrn  Max  Mälzer,  in  Breslau  veröffentliche.  Nissen  nennt 
meinen  Artikel  «Plinius,  Tacitus  und  H.  Nissen»  (Heidelb.  Jahrb. 
1871,  Nr.  43  p.  685)  einen  Schmähartikel;  ich  wünschte,  dass 
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Nissen,  statt  mit  hochtönender  Negligeance  stets  nur  zu  be- 
haupten nnd  nicht  zu  beweisen,  mir  eine  einzige  Schmähung 
gegen  seine  Person  aas  besagtem  Artikel  vorführe ;  ich  lasse  dabei 
die  Frage  ganz  unerürtert,  was  man  von  seiner  wissenschaftlichen 
Urbanität  zu  halten  habe.  Ausser  diesen  Umständen  aber  freue 
ich  mich  oonstatiren  zu  können,  dass  Nissen  in  seiner  Erwiderung 
das  Faotnm  in  keiner  Weise  angegriffen  hat,  dass  mir  die  Origi- 
nalität des  Nachweises  gebühre,  Plinius  sei  der  Quellen- Autor 
des  Tacitus  gewesen. 

Ich  füge  hier  den  Brief  meines  Verlegers  aus  Breslau  bei. 

Rostock.  Octavius  Clason. 

Wir  lassen  aus  diesem  Brief  die  Hanptstellen  hier  folgen: 
c300  Exemplare  Ihrer  Schrift  Tacitns  und  Sueton   sind  im 
Buchhandel  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  1870  direct  vom  Druck- 
ort aus  versandt  worden.  Im  Lauf  des  zweiten  Semesters  desselben 
Jahres  wurden  noch  weitere  100  Exemplare  expedirt. 

Die  Versendung  der  Freiexemplare  an  die  Bedaotionen  erfolgte 
Mitte  Juli  1870,  konnte  aber  erst  am  11.  August  1870  von  hier 
abgehen,  weil  bis  dabin  die  Bahnen  Seitens  der  Militärverwaltung 
in  Anspruch  genommen  waren.  Unter  diesen  Freiexemplaren  be- 
fand sioh  eines  für  die  Bedaction  des  Rheinischen  Museums,  wel- 
ches derselben  ganz  unzweifelhaft  im  September  1870  bereits  vor- 
gelegen hat. 

Die  Einsendung  eines  Exemplars  an  das  Börsenblatt  ist  um 
deswillen  erst  im  Januar  1871  also  6  Monate  nach  erfolgter 
allgemeiner  Versendung  oder  Veröffentlichung  erfolgt,  um  das  Buch 
dem  betheiligten  Publikum  zu  einer  Zeit  noch  einmal  bekannt  zu 
maohen,  wo  es  für  derartige  Publikationen  empfänglicher  war  als 
unter  den  Stürmen  des  soeben  ausgebrochenen  Krieges.» 
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Die  Universität  Heidelberg  bei  der  Wiedereröffnung 

der  Universität  Strassburg. 


Zu  der  auf  den  ersten  Mai  festgesetzten  Feier  der  Eröffnung 
der  wieder  ins  Leben  gerufenen  Universität  zu  Strassburg  in  dem 
nun  wieder  gewonnenen  Deutseben  Reicbslande  war  der  Universität 
Heidelberg  eine  Einladung  von  Seiten  der  dazu  bestellten  kaiser- 
lich-deutschen Behörde  zugekommen.  Dei  der  Bedeutung  dieses 
Festes  glaubte  die  Universität  der  an  sie  gerichteten  Einladung 
entsprechen  und  ihre  Tbeilnahme  an  dem  Feste  selbst  durch  Ab- 
sendung  einer  grösseren  Deputation  botbätigen  zu  müssen,  welche 
herkömmlicher  Weise  aus  dem  zeitigen  Prorector  (Geh.  Rath  Renaud) 
und  den  vier  Dekanen,  beziehungsweise  den  Vertretern  derselben 
bestand  (Prof.  Holtzmann,  Geh.  Rath  Bluntschli,  Prof.  Delfs,  Prof. 
Stark),  und  welcher  viele  andere  Mitglieder  der  akademischen  Cor- 
poration sich  anschlössen.  Die  Deputation  Ubergab  feierlichst  ein 
in  lateinischer  Spracbo  abgefasstes,  auch  kalligraphisch  in  vorzüg- 
licher Weise  ausgeführtes  Gratulationsschreiben ,  dessen  Wortlaut 
wir  hier  folgen  lassen: 

Academiae  imperiali 
Argentoratensi 
recens  conditae 

n  e 

Professoros 
Academiae  Heidelbergensis 
.  S.  P.  D. 

Calendae  Majae  prisco  Gormanorum  more  ut  laetissimum  anni 
tempus  ioaugurantes  sollemnibus  concelebrari  olim  solitae  conven- 
tibus  Germaniae  vix  ullo  tempore  splendidius  illnxere  quam  hoc 
ipso  anno.  Jam  rediit  pax  praeclaro  Germanorum  robore  ac  vir- 
tute,  eximio  dueum  atque  prineipum  consilio  in  tot  acerrimis  pugnis 
difficilliinisque  obsidionibus  recuperata,  rediit  imperium  internis 
dissidiis  olim  dispersum  atque  imminutum,  jam  diu  fervidissimo 
optimi  cujusque  desiderio  exoptatum,  nunc  prisco  splendore  redin- 
tegiatum  atque  adauetum ,  redierunt,  quod  ante  biennium  vix 
mente  coneipi  nedum  sperari  posse  videbatur,  jam  duae  a  com- 
munis Teutonum  patriae  gremio  per  bina  secula  vi  ao  dolo  ereptae 
atque  peregrinis  moribus  et  institutis  paene  conversae  provinciae 
in  priatinam  patrii  sermonis  atque  reipublicae  communionem. 

His  ipsis  Calendis  Majis  instauratur  ut  gravissimum  reeentium. 
molorum  remedium,  ut  firmissimum  Uraoris  redintegrandi  vinoulum, 
LXV.  Jahr«.  5.  Heft.  21 
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nt  laetissimum  paois  ao  securitatis  testimonium  in  antiquissima  ac 
nobilissima  Alsatiae  metropoli  universitär  literarum,  qnae  ante  tria 
secula  eximia  civium  Argentoratensinm  prudentia  ao  liberalitate 
condita,  affluente  etiam  tum  Germanicae  jnyentutis  flore  frequen- 
tata,  eom  peregrino  tmperio  teneretur,  in  Francogallico  demnm 
magno  illo  tumultu  exstineta,  postea  plane  alienis  legibus  atque 
institutia  conformata,  a  pristina  deniqne  aoademiarum  Germanioa- 
rum  societate  plane  avulsa  erat. 

Jam  adsunt  ex  omni  Germania  viri  dootissimi  ,  ingenio  ao 
rerum  scientia  praecellentes ,  juvenili  ardore  literas  nostro  more 
docere  parati,  conjuneti  cum  parvo  virorum  illornm  summe  vene- 
randorum  numero,  qui  vel  in  bac  nova  rerum  publicarum  constitu- 
tione a  raunere  sub  peregrino  regimine  usquedum  honorifice  gesto 
abesse  noluerunt,  jam  affluit  studiosa  juventns,  quasi  Ter  aacrum 
e  diversisaimis  patriae  regionibus  ad  novam  academiam  conden- 
dam  electa  ao  missa. 

Hnno  diem  aollemnem  congratulari  cum  ab  omnibos  Germa- 
niae  academiia  publice  missi  oratores  conveniant  comitante  et  do- 
oentium  et  commilitonnm  Corona,  academia  Carola  Ruperta,  qnae 
et  antiquitatia  nomine  et  proximae  vicinitatis  favore  et  sensu 
rerum  publicarum  eximie  semper  culto  commendationem  quandam 
singularem  ad  hoc  munus  gratissimum  afferre  videtur,  legatione 
amplieeima,  quae  hanc  epistolam  ofiferret,  publice  testari  voluit, 
quanta  laetitia  hanc  instaurationem  renascentis  ad  Rheni  ripam 
sororte  aoademiae  exoeperit,  pia  vota  nuneupans  pro  salute  ac  flore 
noTae  in  Germania  scientiae  et  literarum  sedis.  Nonne  Badenses 
mirandum  illud  turris  Argentoratensis  opus  adspicientes  magistrum 
ejus  Errinum  populärem  auum  fuiase  laetantur?  Nonne  Jacobua 
Wimphelingua,  qni  primus  sooietatem  literariam  Argentorati  insti- 
tuit,  primus  ad  humanitatis  ao  literarum  studia  alenda  scholam 
superiorem  condendam  civibus  Argentoratensibus  commendavit, 
Heidelbergae  bis  proreaaoris  mnnore  fnnotus  est?  Nonne  Schoepf- 
linus,  cujus  nomen  in  omne  tempus  cum  Alsatiae  historia  conjunc- 
tum  est,  in  Badensi  terra  natus  est?  Atque  ut  ad  huno  diem 
fertum,  ad  haeo  ipsa  sollemnia  redeamua,  nonne  is  qui  summam 
novae  univeraitatis  ordinandae  curam  magna  cum  sollertia  susce- 
pit,  ex  antiqaisaima  ducis  Zaringiao  ministerialium  Stirpe  progna* 
tue  est? 

Quae  omnia  satia  superque  declarant,  quam  areto  vineulo  aca- 
demia Ruperto  -  Carola  et  tota  terra  Badensis  cum  Argentoraten- 
sium et  urbe  et  academia  semper  conjunota  fuerit,  quod  vinculum 
ut  in  posterom  omne  tempus  inter  sorores  aoademias  non  solum 
retineatur  sed  otiam  animorum  concordia  et  studiorum  societate 
semper  magis  confirmetur  sanctiusqne  observetur,  nihil  est  quod 
antiqnius  habeamus. 

Quod  Beul  Optimus  Maximus  faxit! 
Btribebatnus  Heidelbergae  die  XXIX.  m.  Aprilis  MDCCCLXXü. 
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Au  der  Fesifeier  selbst,  wie  sie  durch  die  öffentlichen  Blätter 
hinreichend  bekannt  geworden  ist,  nahm  die  mit  allen  Ehren  auf- 
genommene Deputation  gebührenden  Antbeil:  ihrem  Haupte,  dem 
zeitigen  Prorector  der  Universität,  ward  die  besondere  Ehre  zu 
Theil,  bei  dem  Festmahl  den  Trinkspruoh  auf  die  Stadt  Strassburg, 
die  alte  deutsche  Reichsstadt,  die  nun  auch  ihre  deutsche  Univer- 
sität wieder  erhalten,  darzubringen.  Wir  verfehlen  nicht  auch 
diesen  Trinksprucb,  als  ein  ehrendes  Zeugniss  der  Tbeilnabme  der 
deutschen  Schwesteruniversität,  seinem  Wortlaute  naeb  beizufügen : 

M.  Herren ! 

Die  beredten  Toaste,  die  Sie  gehört  haben,  bieten  eine  Lücke, 
indem  der  Sitz  der  neuen  Universität,  die  Stadt  Strassburg,  noch 
nicht  gefeiert  worden  ist.  Ich  freue  mich,  dass  mir,  dem  derzei- 
tigen Prorektor  der  Universität  Heidelberg,  der  ehrenvolle  Auftrag 
zu  Theil  geworden  ist,  diese  Lücke  auszufüllen;  ich  freue,  mich 
darüber  nicht  allein  desshalb,  weil  das  badische  Land  naturgemäss 
ein  ganz  besonderes  Interesse  bat  an  der  Blüthe  und  Grösse  des 
nachbarlichen  Strassburg,  sondern  insbesondere  um  desswillen,  weil 
ich  im  Auftrage  der  Deputationen  aller  Universitäten  deutsoher 
Zunge,  nicht  allein  der  hobeu  Schulen  des  deutschen  Reichs,  son- 
dern auch  der  österreichischen  und  schweizerischen,  zu  sprechen 
berufen  bin. 

M.  Herren!  Es  gab  eine  Zeit,  —  dies  war  im  Jahre  1521  — 
zu  welcher  ein  Professor  an  einer  der  Humanisten-Sohulen  Strass- 
burg's  schrieb: 

«Doctrina  vacua  est  urbs  Strassburgia  mater,  doetis  atqua 
bonia  novorca  esse  solet.> 

Allein  es  entsprach  diese  Aeusserung  der  Wahrheit  nioht;  sie 
war  das  Urtheil  eines  unzufriedenen  Professors. 

Denn  es  war  ein  halbes  Jahrhundert  noch  nioht  abgelaufen, 
seit  jene  Worte  geschrieben  worden,  als  bereits  das  Haupt  der 
alten  Reichsstadt,  der  Stettemeister  Jacob  Sturm  von  Sturmeck 
erkannt  und  ausgesprochen  hatte,  wie  vor  allen  andern  Städten  das 
alte  Argentoratum,  schon  seiner  Lage  au  der  Gränze  zweier  mäch- 
tiger Nationen  willen,  sich  zum  Sitze  einer  Universitas  literarum 
eignen  würde. 

In  einem  Berichte  an  die  Scbolarchen,  welche  dem  bereits 
wohl  organisirten  Schulwesen  Strassburgs  vorstanden,  hatte  Sturm 
v.  Sturmeck  die  Erweiterung  dieser  Schulen  befürwortet: 

«Zu  einer  vollkommenen  Academia,  an  welche  aus  allen  Na- 
tionen ....  Gelehrte,  hochverständige  und  fürtreffliche  Männer 
zusammen  berufen  werden  sollten,  deren  ein  jeder  in  seiner 
Kunst  und  Profession  vollkommen,  und  deren  Ansehen  und  Au- 
torität Niemand  könnte  oder  möchte  verachten.» 

Den  grossartigen  Plan  dos  edlen  Strassburger  Bürgers  hat 
jetzt  die  erleuchtete  Regierung  des  neuen  deutschen  Reichs  ver- 
wirklicht.   Sie  hat  in  der  wiedergewonnenen  Reichsstadt, 
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«eine  vollkommene  Academia  errichtet,  an  welche  sie  aus  allen 
Kationen  hocb verstand  ige  fürtrefflicbe  Männer,  vollkommen  jeder 
in  seiner  Kunst  und  Profession,  und  deren  Autorität  und  An- 
sehen Niemand  könnte  oder  möchte  verachten,  berufen  bat.» 

Und  in  der  Tbat  eignet  sich  keine  Stadt  wie  Strassburg  zum 
Sitze  einer  Universität  und  zwar  einer  solchen  von  internationalem 
Charakter  und  internationaler  Bedeutung.  Das  alte  Argentoratnm 
eignet  sieb  dazu,  durch  seine  Lage  an  der  Gränze  zweier  grossen 
Staaten,  durch  die  Mischung  seiner  Bevölkerung  und  der  daselbst 
gesprochenen  Sprachen. 

Auch  entbehrt  Strassburg  nicht  der  wissenschaftlichen  Tradi- 
tion ,  welche  eine  Universität  so  schwer  vermisst.  Seit  Jahrhun- 
derten ist  die  alte  Reichsstadt  die  Geburt«-  oder  Wirkungs-Stätte 
deutscher  oder  deutsch  gebildeter  Gelehrten  gewesen. 

Ja  auch  zur  traurigen  Zeit  der  Trennung  Strassburgs  vom 
deutschen  Mutterlands,  —  selbst  nicht  lange  vor  den  welterschüt- 
ternden Ereignissen ,  welobe  die  heutige  Feier  ermöglicht  haben, 
wurde  in  Strassburg  die  deutsche  Wissenschaft  geaobtet  und  ge- 
pflegt. Ich  könnte  viele  Namon  nennen.  Gestatten  Sie  mir  Einen 
hervorzuheben,  der  zu  Heidelberg  in  besonderer  Beziehung  steht, 
den  Namen  eines  Schülers  der  alten  Ruperto-Carola,  die  ich  hier 
zu  vertreten  die  Ehre  habe.  Ieh  meine  den  im  Jahre  1807  go- 
bornen  Strassburger  Bürger,  Heinrich  Klimrath,  einen  Mann, 
wo  loher  mit  deutscher  Wissenschaft  vollkommen  ausgerüstet,  Frank- 
reich auf  die  germanischen  Elemente  der  französischen  Gesetz- 
gebung hinwies,  und  nicht  weniger  Deutschland  auf  die  Bedeutung 
der  älteren  französischen  Recbtsquellen  für  die  Wissenschaft  des 
dentsohen  Rechts  aufmerksam  machte. 

Strassburg  in  jeder  Beziehung  so  geeignet  der  Sitz  einer  Uni- 
versität von  internationalem  Charakter  zu  sein,  wird  die  grosse 
Aufgabe  erfüllen,  die  ihm  zu  Theil  geworden  ist,  nämlioh  diese 
Universität  zu  hegen  und  zu  pflegen.  Und  es  hat  bereits,  so  weit 
dies  bisher  in  seiner  Hand  lag,  gezeigt,  dass  ihm  die  neue  hohe 
Schule  am  Herzen  liegt,  welche  aussöhnend  und  festigend  wirken 
soll  durch  die  Macht  der  von  ihr  ausströmenden  deutsohen  Cultur 
und  Wissenschaft  und  duroh  die  patriotische  Denkungsart  ihrer 
Studirenden.  Denn  es  ist  eine  der  Geschichte  erworbene  Tbatsacbe, 
dass  nirgends  die  Wogen  nationaler  Begeisterung  höher  aufschlagen 
als  bei  der  an  den  Pflanzsohulon  deutscher  Wissenschaft  etudiren- 
den  Jugend. 

Darum  wollen  wir,  meine  Herren,  Strassburg,  die  wiederge- 
wonnene alte  Reichsstadt,  den  8itz  der  jungen  Reichsuniversität, 
hoch  leben  lassen. 
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Kleine  Schriften  von  Dr.  Johannes  Huber,  8.  ord.  Professor 
der  Philosophie  an  der  Universität  München.  Leipzig.  Verlag 
von  Duncker  und  Humblot.  1871.    IV  und  447  8.  gr.  8. 

Der  gelehrte  Herr  Verfasser,  durch  eine  Reihe  von  religions- 
philoBophisoben,  ethischen  und  philosophisch-historischen  Schriften 
in  der  literarischen  Welt  vortheilhaft  bekannt,  hat  sich  durch  seine 
routbige  und  erfolgreiche  Theilnabme  an  der  altkatholischen,  gegen 
das  Dogma  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  gerichteten  Bewegung 
in  den  weitesten  Kreisen  des  deutschen  Volkes  einen  hoch  geachteten, 
dauernden  Namen  erworben.  Mit  Döllinger  und  Friedrich  war  er 
es  vorzugsweise,  welcher  in  die  Reihe  der  Leiter  der  Bewegung 
trat,  die  einen  immer  festeren  und  weiteren  Boden  zu  gewinnen 
scheint.  Mit  Freude  begrüssen  wir  daher  die  vorliegende  Samm- 
lung seiner  kleinen  Schriften.  Sie  enthält  Aufsätze  verschiede- 
nen Inhaltes,  die  früher  in  Zeitschriften  zerstreut  erschienen 
waren.  8ie  haben  sämmtlicb  mehr  oder  minder  eine  Beziehung 
zur  Gegenwart  oder  zur  weiteren  Entwicklung  der  Zukunft.  Die 
in  die  Sammlung  aufgenommenen  Abhandlungen  sind  1)  Lamen- 
nais  (S.  1— 34);  2)  Jacob  Böhme  (S.  34— 87);. 3)  Spinoza 
(8.  87 — 134);  4)  Communismus  und  Socialismus  (S.  134 
—269;  5)  die  Nachtseiten  von  London  (S.  269—346); 
6)  deutsches  Studentenleben  (S.  346—447. 

«Lamennais  ist,  wie  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  sagt, 
ein  Kapitel  ans  der  neuern  Kirchengescbicbte.  Er  sucht  «einen 
Mann  zu  zeichnen,  welcher  das  Papstthum  und  die  Freiheit  ver- 
söhnen zu  können  glaubte,  mit  seinem  Schicksal  aber  nur  den 
Beweis  von  der  Unmöglichkeit  eines  solchen  Unternehmens  Hefern 
muaste.»  Was  Lameonais  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
unter  schmerzlichen  Kämpfen  erlebte,  «werden  in  der  zweiten  wohl 
noch  viele  andern,  die  gleiche  Tendenzen,  wie  er,  getragen,  nach- 
erleben müssen.  Auf  solche  Art  wird  Lamennais  zum  Typus 
einer  ganzen  Art  werden.»  Wir  wollen  nicht  fürchten,  das 8,  wie 
der  Herr  Verf.  im  Juni  1870  schreibt,  der  Kampf  gegen  das  Be- 
streben der  Bevormundung  der  Kirche  durch  einen  Einzelnen,  das 
selbst,  wie  im  Mittelalter,  in  staatliche  Verhältnisse  einzugreifen 
sucht,  ein  bloss  vereinzelter  bleiben  werde.  Was  seit  den  Be- 
schlüssen des  Gonoils  in  Rom  geschehen  ist,  beweist  uns  das  Ge- 
gentbeil.  Das  Streben  gegen  eine  staatlich  und  kirchlich  gefährliche 
Neuerung  ist  inzwischen  niobt  mehr  Sache  der  Einzelnen,  es  ist 
Sache  eines  nicht  unbeträchtlichen  Theiles  des  Volkes  geworden, 
wie  die  vielen  religiösen  Versammlungen  der  Altkatholiken  beweisen 
und  wird,  wenn  nicht  äussere  Hindernisse  entgegentreten,  immer 
mehr  eine  allgemeine  Sache  werden. 

Böhme  und  8  p  i  n  o  z  a  haben  wichtige  Beziehungen  zur  Phi- 
losophie der  Gegenwart  und  zu  ihrer  bisherigen  Entwicklung.  Der 
Herr  Verf.  nennt  beide  sehr  richtig  zwei  entgegengesetzte  Pole. 
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Böhme  ist  ihm  «der  christliche  Gnostiker  im  Dämmerlichte  der 
philosophischen  Divinatioa.»  Er  steht  in  einer  Beziehung  zur  phi- 
losophischen Neuzeit  besonders  dnrcb  seine  Stellung  zum  Neu- 
sohelUngianismus  und  zum  Franz  Baader'schen  Systeme,  überhaupt 
zu  einer  von  der  orthodoxen  Theologie  mehr  oder  minder  ihren  Denk- 
stoff hernehmenden  und  in  mystisch-dunkler  Weise  verarbeitenden 
Philosophie.  Spinoza,  «der  voraussetzungsloseste  und  kühnsto 
Denker,  der  einer  mathematischen  Logik  zu  folgen  meinte»,  steht 
in  einem  Verhältniss  zur  bedeutendsten  Philosophie  vor  Schopen- 
hauer^ Bekannt  werden  in  Deutschland,  zur  Scbelling-Hegerschen 
Identitätslehre.  Voraussetzungslos  kann  er  übrigens  nicht  genannt 
werden.  Denn  er  geht  von  Anschauungen  des  Cartesius  aus,  und 
ist  so  gut  ein  Vertreter  des  Dogmatismus  in  der  Philosophie,  als  Car- 
tesius, wie  denn  überhaupt  vor  Kant  nur  Dogmatismus  in  der 
realistischen  oder  idealistischem  Form  und  vereinzelt  Skepticismus 
sich  entwickelt  hatten.  Auch  nach  Kaut,  der  mit  kritischer  Schärfe 
dem  Wissen  seine  Grenzen  gezogen  hatte,  verfiel  man  durch  das 
Streben,  dasjenige  zu  erkennen,  was  Kant  als  unerkennbar  bezeich- 
net hatte,  und  dadurch,  dass  man  bestimmte  positive  Behauptungen 
Uber  dasselbe  aufstellte  und  darauf  verschiedene,  auch  die  übersinn- 
lichen Ideen  umfassende  Systeme  baute,  in  den  alten  Dogmatismus 
zurück.  Die  Abhandlung  über  Communismns  und  Socialis- 
m  u  s  steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit  den  socialen  Fragen 
der  Gegenwart.  Sehr  richtig  sagt  der  Herr  Verf.  von  diesen  Theo- 
rien 8.  IV  der  Vorrede :  «Sie  wuchsen  sich  aus  barmlos  scheinenden 
Träumen  all  mal  ig  zu  welterschütternden  Programmen  aus  und 
werden  vielleicht  schon  die  nächste  Zukunft  wieder  in  stürmische 
Katastrophen  hineinziehen.»  Nur  liegt  diese  Zukunft  seit  der 
Gründung  des  Reiches,  seit  der  Machtentwicklung  unseres  Vater- 
landes wenigstens  für  dieses  noch  in  einer  weiteren  Ferne.  Das 
drohende  Element  ist  hier  vorzugsweise  das  Proletariat.  Dieses 
ist  in  Europa  am  Meisten  in  England  und  Frankreich  vertreten. 
Von  dem  ersteren  erhalten  wir  durch  die  Nachtseiten  Lon- 
dons eine  lebendige  Vorstellung.  Zu  den  statistischen  und  cuHur- 
historiseben  Ausführungen  dieser  Abhandlung  bot  die  Wanderung 
in  einigen  Armenquartieren  dieser  Biesenstadt  «die  Veranlassung 
und  den  Rahmen.»  Das  deutsche  Studentenleben  ist  ein 
«Oultnrgemälde  mit  theilweise  heiteren  Partieen».  Es  loll  «einen 
wohlthätigen  Gegensatz  zu  den  unmittelbar  vorhergehenden  düsteren 
Schilderungen»  bieten.  Nach  diesen  allgemeinen  Andeutungen  geht 
Ref.  zur  Besprechung  der  einzelnen  Abbandlungen  selbst  über. 

Die  erste  Abhandlung  ist  eine  auf  Lamennais'  Schriften 
gebaute,  eben  so  anziehende  als  gründliche  Schilderung  seines 
Lebens,  Charakters  und  seiner  Schriften.  Wenn  auch  nur  im  Umrisse, 
gibt  sie  uns  ein  treues  Bild  von  Roms  anmaasslicher,  unbegründeter 
Verfolgung  der  Gewissensfreiheit  und  üeberzeugungstreue  dieses 
religiösen  und  bei  allen  seinen  Mängeln  höchst  aebtungswertben 
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Mannet.  Lamennais  war  im  Anfange  einer  der  begeistertsten  und 
treaesten  Vorkämpfer  des  römischen  Papstthnms.  In  seinem  essai 
gor  l'indifforence  en  matiere  de  la  religion  (1817—1828)  sagt  er: 
«Der  Katbolicismus  ist  die  allein  wahre  Religion;  denn  er  ist  die 
objectiv  gewordene  göttliche  Vernunft.  Organ  derselben  ist  der 
Papst;  wer  gegen  ihn  sich  auflehnt,  erbebt  sich  gegen  die  allge- 
meine Vernunft  und  seine  Auflehnung  kommt  daher  dem  Wahnwitze 
gleich.  Die  allgemeine  Vernunft,  die  in  der  katholischen  Kirche 
and  im  Papste  sich  gleichsam  verkörpert,  ist  unfehlbar,  die  indi- 
viduelle aber  ist  dem  Irrthum  unterworfen»  (S.  7).  In  seiner  Schrift: 
De  la  religion  considöree  dans  ses  rapports  aveo  Vordre  politique 
et  oivile  (1825 — 1826)  sagt  er:  «Es  gibt  nur  e i n e  Wahrheit,  die 
christliche,  deren  Verkünder  und  Schützer  der  Papst  ist.  Er  ist 
der  8chluss8tein  und  die  Stütze  der  Gesellschaft ,  weil  in  seiner 
Aactoritftt  sich  die  religiöse  verkörpert.  Wie  die  allgemeine  Ver- 
nunft und  darum  die  auf  sie  gegründete  Kirche  unfehlbar  ist,  so 
anos  der  Papst.  Alle  Civilisation  hängt  von  dem  Anschlüsse  an 
seine  geistliche  Herrschaft  ab;  die  Reformation,  welche  eine  Er- 
hebung der  Leidenschaften  (!),  eine  Protestation  der  menschlichen 
Vernunft  gegen  die  göttliche  (! !)  ist ,  hat  nur  der  Barbarei  den 
Weg  gebahnt  (!  I !)  und  die  Revolution,  dieser  Triumph  der  Hölle, 
ist  ihre  Tochter  (sie).  Weil  auf  der  Religion  und  Kirche  alle 
sociale  Ordnung  ruht,  weil  sie  die  Seele  des  Staates  ist,  darum 
bat  dieser  ihr  gegenüber  in  ein  Abhängigkeitsverb&ltniss  zu  treten» 
(der  jetzt  wieder  lebendige  Wunsch  der  Römlinge  in  der  Gegen- 
wart); «er  hat  dem  geistlichen  Schwerte  des  Papstes  sein  welt- 
liebes zu  leihen  (sie),  um  die  eine  christliche  Wahrheit  mit  allen 
hm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  aufrecht  zu  erhalten ;  er  muss 
faber  andere  Bekenntnisse  unterdrücken  (IM),  weil  ihre  Duldung 
snr  dorn  religiösen  Indifferentismus,  dem  Abfalle  von  der  Kirche 
aad  dem  Atheismus  Vorschub  leisten  (sie).  Wie  der  Staat  Über- 
haapi auf  der  Kirche  (!),  so  ruht  alle  Obrigkeit  im  Staate  auf 
der  Auctoritftt  des  Papstes  (! !)  und  ist  ihr  unterworfen  (!!!).  Der 
Papst  ernennt  oder  bestätigt  die  Fürsten  (sie),  die  allein  mit  Recht- 
mässigkeit im  Staate  herrschen,  weil  ihre  Majestät  ihnen  von  Gott 
durch  den  Papst  (! ! !)  verliehen  worden  ist»  (S.  9).  Kann  man 
das  Papstthum  schwärmerischer  und  maassloser  im  Geiste  Inno- 
«nz's  III.  und  Bonifacius'  VIII.  vergöttern,  als  dieses  von  Lamen- 
nais geschehen  ist,  wenn  er  dabei  auch  immer  die  allgemeine  Ver- 
nunft (le  sens  comrnuu,  la  raison  generale)  festhalten  wollte,  deren 
'>bjectivirung  ihm  die  katholisohe  Kirche  im  Papste  war?  Mit  der 
Jnlirevolution  bildete  sich  Lamennais'  demokratischer  Sinn  aus,  seine 
Begeisterung  für  Volksfreiheit,  die  schon  ursprünglich  ein  Zug  des- 
selben war,  da  er  von  der  Idee  einor  allgemeinen  Vernunft  aus- 
sog. Er  wollte  im  Avenir  Religions-,  Unterrichts-,  Press-  und 
attociationsfreiheit.  Da  man  in  Rom  die  politischen  Ideen  des 
Avenir  verdammte,  unterwarf  sich  Lamennais  am  80.  SepUmber 
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1880  dem  Papste.  Auch  am  4.  August  1833  gelobte  er  auf  aber- 
malige Denunciationen  seinen  Gehorsam  gegen  Roms  Aussprüche. 
Noch  am  5.  November  wiederholte  er  seine  Unterwerfung  unter 
«die  Glaubenslehre  und  kirchliche  Disciplin».  Nur  in  politischen 
Dingen  erkannte  er  dem  Papste  keinerlei  Auctorität  zu.  Da  man 
in  Rom  auch  mit  dieser  Erkltfrung  nicht  zufrieden  war,  so  erfolgte 
Lamennais'  «unbedingte  Uoterwerfuug  mit  dem  ausdrücklichen 
Vorbehalte  seiner  Pflichten  gegen  das  Vaterland  und  die  Mensch- 
heit». Man  zweifelte  in  Rom  immer  noch  an  seiner  Ehrlichkeit. 
Es  gab  ja  nur  eine  Pflicht,  die  Pflicht  des  Priesters  gegen  Rom. 
Lamennais  sollte  noch  ausdrücklich  danken  für  die  gnädige  Strafe. 
Das  tbat  er  nicht.  Er  zog  sich  zurück  und  mochte  nun  endlich 
die  Ueberzougung  gewonnen  haben,  dass  das  Papstthum  und  die 
Freiheit  unvereinbar  seien.  Es  erschienen  seine  im  Geiste  eines 
Sehers  geschriebenen  paroles  d'un  croyant  (1834).  Hier  erscheint 
das  Evangelium  Christi  als  das  Evangelium  der  Volksfreiheit.  Die 
Schrift  wurde  in  verschiedene  Sprachen  Ubersetzt  und  hundert  Auf- 
lagen wurden  vergriffen.  Das  von  Rom  «verdammte  und  auf  ewig 
verworfene  Buch»  wurde  von  jenem  ein  «Machwerk  der  Ruchlosig- 
keit und  Verwegenheit»  genannt.  Lamennais  antwortete  in  den 
affaires  de  Rome  1836,  die  Hierarchie  sei  vom  Christenthum  ab- 
gefallen, das  Cbristentbum  werde  ewig  dauern.  Er  nannte  das 
hierarchische  System  «eng  und  äusserlich»,  das  «den  Namen  des 
Cbristonthums  entehre» ,  die  christliche  Religion  befriedige  allein 
die  menschliche  Natur,  der  Baum  werde  fortleben,  die  vertrooknete 
Rinde  absterben,  das  Cbristenthum  trage  das  wahre  Princip  einer 
künftigen  Entwicklung  in  sieb,  die  menschliche  Gesellschaft  werde 
immer  wieder  zu  ihm  zurückkehren,  das  Cbristenthum  der  Zukunft 
werde  nicht  mehr  das  sein,  was  man  der  menschlichen  Gesellschaft 
jetzt  unter  dem  Namen  des  Katholicismus  biete,  aber  auch  nicht 
der  Protestantismus.  Lamennais  verwechsolt  hier  den  Inhalt  des 
letzteren  mit  seinem  ewig  für  die  Menschheit  geltenden  Princip. 
Er  nennt  den  Protestantismus,  den  er  wobl  nicht  kannte,  cein  in- 
oonsequentes ,  enges  System,  welches  unter  einem  trügerischen 
Schein  von  Freiheit  sich  für  die  Nationen  in  den  brutalen  Despo- 
tismus der  Gewalt  (sie)  und  für  die  Individuen  in  Selbstsucht  auf- 
löse». Ist  Glaubens-  und  Gewissens- Freiheit  Selbstsucht?  La- 
mennais hofft  auf  den  Sieg  des  freien  und  vernünftigen  Christen- 
thums, welches  die  wahre,  das  Eigenthum  achtende  und  die  Gleich- 
heit der  Bürger  vor  dem  Gesetze  sichernde  Volksfreibeit  gewähre. 
In  jener  Zeit  des  Sieges  sagt  er  vom  Papste:  «Wenn  die  Stunde 
dos  Triumphes  der  neuen  Zeit  schlägt,  so  bleibt  dem  einsamen 
Oberpriestor  nichts  mehr  übrig,  als  sich  in  der  Stille  mit  dem  Stumpf 
seines  zerbrochenen  Kreuzes  ein  Grab  zu  graben»  (S.  23).  Kurz 
worden  Lamennais1  philosophische  Lehren  von  Gott  und  seiner  drei- 
fachen Richtung,  von  der  Welt,  der  Materie  und  dem  Bösen  entwickelt. 
An  die  Ansicht  Lamennais*  vom  Bösen  als  einem  bloss  Negativen, 
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einem  unvollkommeneren  Sein  knüpft  sieb  Beine  Verwerfung  von 
der  Ur-  und  Erbsünde  an.  Der  Hr.  Verf.  sagt  S.  27:  «Wenn  mit 
dieser  Verwerfung  von  der  Ursünde  Lamennais  einerseits  sein  Sy- 
stem eist  völlig  ausbaut,  indem  min  üio  Grundlage  desselben,  die 
allgemeine  menschliche  Natur,  aU  rein  und  unversehrt  und  dem- 
nach als  lautere  Quelle  des  Wahren  und  Rechten  erscheint,  so 
bricht  er  damit  andererseits  gänzlich  mit  dem  positiven  Christen- 
tum, da  ohne  jene  Annahme  dessen  constitutive  Lebren  über  die 
Erlösung  und  Gnade  illusorisch  werden.»  Refer.  ist  allerdings 
auch  der  Ansicht,  dass  er  damit  mit  dem  dogmatischen  Christen- 
tum breche,  deshalb  möchte  er  aber  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf. 
die  «Behauptung  falsch  nennen ,  dass  Lamennais  die  Demokratie 
zu  christianisiren  versuche».  Es  gibt  noch  ein  anderes,  als  das  dog- 
roatisirende  Christonthum.  Lamennais  will  den  ihm  vorschwebenden 
Charakter  eines  allgemeinen  Bruderreiches  der  Menschheit,  den  er 
im  Cbristenthum  findet,  seine  christlichen  Ideen  im  Volke  zur 
Herrschaft  bringen.  Selbst  eine  Art.  von  Trinitilt  ging  in  seine 
Anschauung  Über,  indem  or  in  der  Gottheit  die  drei  Priucipien 
der  Kraft,  der  Tnteiligenz  und  der  Liebo  unterschied,  welchen  Vater, 
Sohn  und  Geist  entsprechen  sollen.  Es  ist  das  sittliche  Cbristen- 
thum, welches  Lamenuais  durchdringt  und  begeistert.  Vortrefflich  ist 
die  Charakteristik  Lamennais'  am  Schlüsse:  «Können  wir  es  uns  auch 
nicht  verhehlen,  so  heisst  es  S.  32  und  33,  dass  das  Ueberrnaa68 
der  Leidenschaft  uns  diesen  gewaltigen  Mann  zu  einer  unheim- 
lichen Erscheinuug  zu  machen  vermochte,  ein  Blick  auf  den  Mutb, 
mit  dem  er  lebenslang  seine  Ideen  verfocht,  auf  die  begeisterte 
und  uneigennützige  Hingabe  in  ihren  Dienst,  auf  die  Treue,  die 
er  ihnen  bis  zum  letztun  Athemznpo  trotz  Missgeschick  nnd  Ver- 
folgung bewahrte,  auf  die  warme  Theilnabme  mit  den  Leiden  der 
Armen,  auf  den  tiefen  Ernst,  mit  dem  er  stets  die  Menge  auf  die 
sittlichen  Pflichten  und  auf  höhere  als  bloss  materielle  Ziele  hin- 
wies, läsat  uns  selbst  seineu  Zorn  vielfach  als  einen  heiligen  er- 
scheinen und  wird  uns  mit  vielen  Härten  seines  Wesens  versöhnen 
müssen.  Es  war  ihm  aber  nicht  gegeben,  auf  seiner  Lebensbahn 
eine  ruhige,  besonnene  Mitte  zu  halten,  e^  drängte  ihn  seine  feurige, 
heftig  arbeitende  Natur  nnd  der  Gang  der  äussern  Schicksale  be- 
ständig zu  den  Extremen  bin.  Immer  aber  bleibt  er  ein  Charakter, 
der  die  Ueberzeugung  für  den  höchsten  Besitz  und  Werth  des 
Mannes  hält  und  sio  darum  auch  unter  allen  Verhältnissen  bekennt. 
So  durfte  er  mit  Recht  von  sich  sageD :  Wenn  ich  ein  Symbol 
meines  Lebens  zu  nehmen  hatte,  so  wäre  es  nicht  das  Rohr,  das 
sich  im  Winde  beugt,  es  wäre  die  Eiche,  die  der  Sturmwind  zer- 
bricht. Ich  wanke  nicht,  ich  kann  nur  brechen.»  Refer.  stimmt 
dem  UrtheiJe  des  Hrn.  Verf.  bei,  wenn  er  von  Lamennais  sagt: 
«Sein  Name  wird  unter  denen  genannt  worden  dürfen,  die  an  eine 
bessere  Zukunft  der  menschlichen  Gesellschaft  glaubten  und  aus 
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warmem  Herzen  für  diese  Zukunft  kämpften  und  litten,  lebten  und 
starben.» 

Die  zweite  Abhandlung  gibt  ein  reobt  anschauliches,  leben- 
diges Bild  von  dem  Leben  und  der  Lehre  des  mystisch-religiösen 
philosophischen  Autodikakten  Jacob  Böhme  anf  der  Grundlage 
von  H.  A.  Feohner's  und  J.  Hamherger's  Untersuchungen 
und  unter  Benutzung  der  Hülfsschriften  von  Garriere,  Feuer- 
baoh,  Peip  u.  A.  Nach  dem  Dafürhalten  des  Refor.  wird  Übri- 
gens Jacob  Böhme  zu  hoob  gestellt,  wenn  es  S.  34  heisst:  <Das 
Urtheil  der  Nachwelt  ist  lange  schwankend  geblieben,  bis  endlich 
alle  grossen  Denker  unseres  Jahrhunderts  übereinkamen,  in 
seinen  fast  sibyllinischen  Schriften  einen  reichen  Schatz  der  tief- 
sten speculativen  Ideen  anzuerkennen.  Ja  noch  mehr,  diese 
Ideen  lebten  vielfach  in  der  philosophischen  Arbeit  der  letzten  Zeit 
wieder  auf  und  gewannen  einen  höchst  bedeutenden  Eiofluss  auf 
die  ganze  Gestaltung  des  philosophischen  Bewusst-. 
8 ein 8  der  Gegenwart.»  Wenn  auch  Franz  Baader,  Sendling 
und  selbst  Hegel  bei  Böhme  einen  Anknüpfungspunkt  für  ihre  phi- 
losophischen Lehren  in  dem  finstern  negativen  Prineip  in  Gott 
fanden,  so  ist  derselbe  doch  weder  in  seinen  Leistungen  an  sioh, 
noch  in  seinem  Einflüsse  auf  die  ganze  Gestaltung  des  phi- 
losophischen Bewusstseins  der  Gegenwart  so  hoch  zu 
stellen,  als  dieses  von  dem  Herrn  Verf.  geschehen  ist.  Böbme's 
Schriften  sind  allerdings  durch  die  geniale  deutsche  Ausdrucks- 
weise, die  er  sich  selbst  schafft,  und  duroh  die  Art  und  Weise, 
wie  er  sich  innerlich  in  seinem  religiösen,  naoh  Befriedigung  eines 
Erkenntnissbodürfnisses  strebenden,  nnausgebildoten,  gemüthvollen 
Geiste  seinen  Paracelsus  und  Weigel  verarbeitet,  von  Interesse; 
auch  haben  sie  schon  damals  spater  und  in  unserer  Zeit  selbst 
bedeutende  Philosophen  zum  Weiterforsohen  veranlasst.  Aber  das 
erbauliebe,  mehr  religiöse  und  phantastisch-schwärmerische  Element 
herrscht  überall  so  vor,  dass  die  unverstandenen  chemischen  Kunst- 
worte einer  diese  psychologisch  und  theosophisoh  deutenden  Lehre  ge- 
wiss kaum  ein  pbilosopnisohesSystem  genannt  wer  den  können.  Ref.  kann 
darum  mit  dem  Hrn.  Verfasser  Böhmo's  Phantasieen  keine  c Weltan- 
schauung» nennen,  welche  «zu  den  tiefsinnigsten  Erzeugnissen  des 
mensohliohen  Geistes  gehört»  (3.  40).  Wenn  Gott  bei  Böhme  in 
einer  unbegreiflichen,  also  auch  nioht  in  die  Sphäre  der  Philosophie 
gehörigen  Weise  aus  der  Existenz  des  Gegensatzes  in  ihm  zum 
Bewusstaein  und  zur  Persönlichkeit  kommt,  so  möchte  Ref.  eben 
so  wenig  dieses  mit  dem  Hrn.  Verf.  eine  «seiner  grössten  Thaten 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie»  nennen.  Die  Gestaltung  von 
Allem  naoh  der  Drei  persönlich  keit  und  den  sieben  Naturgestalten 
ist  gewiss  mehr  phantastisch,  als  philosophisch-  Wenn  Böhme  nun 
auf  dem  Fundamente  seines  religiösen  Glaubens  behauptet,  dass 
der  Erzengel  Michael  dem  Vater,  Lucifer  dem  Sohne  und  Urtel 
döm  heiligen  Geiste  entspreche,  lässt  sioh  darin  auoh  nioht  viel 
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Philosophisches  finden.  Man  wird  die  unter  Böbme's  Einflüsse 
entstandene  spätere  mystisohe  Philosophie  8cbellings  gewiss  keinen 
Fortsehritt  in  der  philosophischen  Entwicklung  des  letzteren  nen- 
nen können.  Je  mehr  an  die  Stelle  seines  Identitätssystemes,  seiner 
entschieden  originellsten  Leistung,  der  Synkretismus  und  Mysticis- 
mus  trat,  desto  mehr  nahm  seine  Weltanschauung  in  ihrem  wahr- 
haft philosophischen  Gehalte  ab.  Gorade  bei  der  Abnahme  seiner 
philosophischen  Zeugungskraft  zeigt  sich  Böbme's  Einfluss  auf 
Schölling  am  stärksten,  wie  in  Sendlings  Untersuchungen  Uber  das 
Wesen  der  menschlichen  Freiheit  und  die  damit  zusammenhängen- 
den Gegenstände.  Auch  in  Baader's  Philosophie  herrscht  die  Phan- 
tasie Über  die  Vernunft  und  es  fehlt  ihr  bei  ihren  dogmatischen 
Anschauungen  stets  an  einer  streng  logischen  Beweisführung.  Gott 
wird,  wie  bei  Böhme,  durch  Ueberwindung  der  ewigen  Natur  oder 
des  Princips  der  Selbstheit  zur  Dreipersönlichkeit.  Man  vergisst 
hier,  wie  Überall,  wo  in  der  Philosophie  der  zügellosen  Phantasie 
Spielraum  gelassen  wird ,  die  von  dem  grössten  philosophischen 
Denker  unserer  Zeit,  dem  bis  jetzt  unübertroffenen  Kant,  dem 
menschlichen  Geiste  gezogenen  Erkenntnissschranken.  Böhme  hatte, 
wenn  man  von  Schöllings  späterer  Epoche  und  Franz  Baader  ab- 
sieht, gewiss  keinen  höchst  bedeutenden  Einfluss  auf  die  «ganze 
Gestaltung  des  philosophischen  Bewusstseins  der  Gegenwart».  Wenn 
auch  Hegel  einen  Werth  auf  Böbme's  philosophische  Aphorismen 
legte,  so  ist  doch  sein  System  mit  seiner  Alles  durch  Dialektik 
entwickelnden  und  auf  den  Begriff  als  das  Wesen  zurückführenden 
Methode  im  Ausgangspunkte  und  in  den  richtig  verstandenen  phi- 
losophischen Ergebnissen  seiner  Forschungen  von  Böbme's  aller 
logischen  Begründung  entbehrenden,  phantastisch  dogmatisirenden 
Methode  so  verschieden ,  dass  man  gewiss  von  keinem  höchst  be- 
deutenden Einflüsse  ßöhme's  auf  Hegel's  philosophische  Gestaltung 
sprechen  kann.  Baader  und  der  Neuschellingianismus  sind  beinahe 
ganz  aus  der  philosophischen  Gestaltung  der  Gegenwart  verschwun- 
den, weil  ihr  Einfluss  gewiss  nur  ein  vorübergehender  und  jenen 
ein  willkommener  war,  welche  den  religiösen  Dogmatismus  sich  in 
einer  philosophischen  Form  anzueignen  bemüht  waren.  Die  bisto- 
risch-kritisohe  8chule  wird  Böhme  als  eine  dichterisch-religiöse 
Natur  betrachten,  welche  in  dem  philosophischen  Entwicklungs- 
gange vereinzelt  dasteht,  wenn  sie  auch  religiöse  Anbänger  fand, 
als  eine  Persönlichkeit,  welche  nur  auf  einzelne  philosophische 
ForBcher  einen  Einfluss  äusserte,  besonders  bei  solchen,  bei 
welohen  die  Phantasie  die  vorherrschende  Rolle  in  der  philoso- 
phischen Auffa8sungs-  und  Darstellungsweise  bildete.  Für  die 
philosophische  Anschauung  Frankreichs,  Englands  und  Italiens, 
welcher  doch,  wenn  von  einer  ganzen  Gestaltung  des  philoso- 
phischen Bewusstsoins  der  Gegenwart  die  Rede  ist,  Rechnung 
getragen  werden  muss,  ist  die  Böhme'sobe  Gottwerdung  gewiss 

auch  nicht  vom  kleinsten  Einflüsse  gewesen.    Einen  diametralen 
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Gegensatz  zu  Böhme  bildet  Spinoza,  der  in  der  dritten  Ab- 
bandlang dargestellt  wird.  Der  Herr  Verf.  beginnt  die  sehr  gelungene 
Darstellung  desselben  mit  einer  Schilderung  seiner  ereten  Lobens- 
goschichte,  an  welche  er  in  anziehender  Weise  die  Entwicklung 
seines  innorn  Lebens  und  die  Charakteristik  seiner  Schriften  knüpft. 
Mit  Recht  wird  Spinoza  als  Mensch  und  Denker  unter  den  Vor- 
züglichsten seiner  Zeit  hervorgehoben  und  überall  auf  den  rein 
sittlichen  Charakter  seines  Wirkons  und  seiner  einzelnen  Schriften 
hingewiesen.  Treffend  sagt  der  Herr  Verf.  von  dem  tractatus 
tbeologioo  politicus  S.  93 :  «Gewiss  liegt  iu  diesem  Buche  ein  tief 
sittlicher  Begriff  von  der  Religion,  die  Spinoza  hier  aufstellt:  in 
allen  Lagen  des  Lebeus,  ohne  Rücksicht  auf  eigensüchtiges  Meinen 
und  Wünschen,  dem  erkannten  Göttlichen  zu  folgen,  in  seinen 
Dienst  ohne  Furcht' und  Forderung  die  Persönlichkeit  zu  geben, 
ist  immer  ihr  innerster  Kern.  In  diesem  Sinn  ist  Spinoza  selbst 
ein  Beispiel  der  reinsten  Religiosität  gewesen  nicht  nur  in  seinem 
Leben,  auch  in  seinem  Denken ;  denn  nicht  bloss  auf  dem  Gebiete 
des  Handelns  allein,  auch  auf  dem  des  Erkennens  gibt  es  eine 
sittliohe  Resignation.  Wer  so,  wie  er,  dem  Gesetze  des  Gedankens 
sich  unterwerfen  kann,  der  ist  sittlich,  ist  religiös,  weil  er  dem 
Gotte  folgt,  der  in  der  Vernunft  zu  ihm  redet.  Diejenigen,  welche 
den  Philosophen  des  Hochmnths  beschuldigen,  weil  er  ihren  unge- 
prüften Vorurtheilen  nicht  beistimmt,  wissen  eben  nicht,  dass  es 
nur  Demutb  ist,  der  Forderung  des  Denkens  nachzugeben.»  Sehr 
wahr  sagt  der  Herr  Verf.  von  der  E t  h  i  k  S  pi  n  oza'  s:  «Warum 
wohl  dieser  Name?  Weil  er  von  vornherein  der  Ueberzeugung  ist, 
dass  Wisseu  nnd  Wollen  nicht  verschieden,  sondern  dasselbe  sind. 
So  ist  der  Entwicklungsgang  des  Wissens  zugleich  ein  Entwick- 
lungsgang des  Wolleos,  die  Erhöhung  auf  eine  höhere  Stufe  des 
Erkennons  zugleich  eine  Erhebung  auf  eine  höhere  Stufe  des  Wol- 
lens»   «Indem  nun  im  Systeme  des  Spinoza  der  sinn- 

liobo  oder  natürliche  Mensch  zum  vornünftigen  und  geistigen  durch 
die  Entwicklung  und  Aufklarung  seiner  Vernunft  erzogen  wird, 
der  Bildungsgang  des  Erkennens  aber  dem  des  Wollens  parallel 
geht,  so  fallen  mit  den  Schranken  des  Erkennens  zugleich  die  Gren- 
zen des  Wollens  und  ist  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  zu- 
gleich eine  sittliche  Befreiung.  Aus  diesem  Grunde  nennt  Spinoza 
sein  System  mit  Recht  Ethik.»  Nachdem  der  Herr  Verf.  die 
ersten  vier  Theile  nach  ihrem  zusammenhängenden  Charakter  kurz 
angedeutet  hat,  sagt  er  von  dem  Geiste  des  fünften  oder  letzten 
Theiles:  «Hier  wird  gezeigt,  wie  aus  dem  beschränkten,  leidenden 
Geiste  in  der  Erkenntniss  des  Universums  der  unendliche  und  freie 
werde,  wie  er,  dio  Welt  denkend,  sich  ans  dem  Zusammenhange 
und  der  Berührung  endlicher  Dinge  erbebt,  die  Gottheit  erkennend, 
im  Wissen  und  Wollen  sich  mit  ihr  zusammenschliesst.  Freiheit, 
Versöhnung,  Gottesliebe  sind  der  Scbluss  und  Gipfelpunkt  des 
Systems.»    (Seite  104).    Anziehend  wird  Spinoza's  Gotteslehre, 
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seine  Psychologie,  Staats-  and  Sittenlehre  entwickelt.  Der  Herr 
Verf.  schliesst  seine  gediegene  Darstellung  des  grossen  Denkers 
mit  Jacobi's  Worten:  «Nicht  das  Wesen  Gottes,  sondern  nnr  ein 
Name  würde  von  ihm  geleugnet  (wenn  er  nämlich  seinem  Systeme 
den  Namen  des  Atheismus  gäbe).  Darum  sei  mir  gesegnet,  grosser, 
ja  heiliger  Benedictas,  wie  du  auch  über  die  Natur  des  höchsten 
Wesens  pbilosopbiren  und  in  Worten  dich  verirren  mochtest.  Seine 
Wahrheit  war  in  deiner  Seele  und  soine  Liebe  war  dein  Loben  > 
(S.  133). 

Während  die  ersten  drei  Abhandlungen  sich  auf  einzelne  Per- 
sonen, Denker,  deren  Grundwesen  ein  religiös- sittliches  Element 
war,  bezieben,  beschäftigen  sich  die  drei  letzten  Abhandlungen 
mit  socialen  oder  gesellschaftlichen  Zuständen.  Die  vierte  in  der 
Reibe  der  sechs  Abbandlungen  betrachtet  den  Cominunisinus 
und  Sooialismus  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Die 
Darstellung  ist  ausgezeichnet  und  hat  ausser  den  im  Contezte  an- 
geführten Quellenwerken  älterer  und  neuerer  Zeit  auch  die  Schrifteu 
von  H.  W.  Bensen,  J.  H.  Fichte,  V.  A.  Hober,  C.  B.  Hundesbagen, 
Tb.  Mündt,  Ed.  Pfeiffer,  W.  Roscher  und  die  Artikel  über  englischen 
und  deutschen  Socialismus  in  Bd.  II  und  VII  der  Gegenwart  be- 
nutzt. Der  Ausgangspunkt  wird  von  dem  Unterschiede  des  Be- 
griffes und  der  Aufgaben  des  Staates  und  der  Gesellschaft 
genommen;  es  wird  gezeigt,  dass  nach  diesem  Begriffe  und  nach 
diesen  Aufgaben  8taat  und  Gesellschaft  in  einen  Widerspruch  ge- 
ratben  können,  eben  so  aber  auch,  dass  der  Staat,  als  der  mit 
Bewnsstsein  nach  den  höchsten  Zielen  der  Humanität  ringende,  dem 
blinden  Walten  der  elementaren  Mächte  in  der  Gesellschaft  vorzu- 
sehen, sie  zu  regeln  und  seiner  Aufgabe  dienstbar  zu  machen  hat 
(S.  136).  Mit  Recht  wird  darum  hervorgehoben,  dass  dar  Staat 
die  Lösung  des  socialen  Problems  nicht  ganz  von  sich  weisen  dürfe, 
dass  er  diese  Lösung  selbst  in  die  Hand  nehmen  müsse.  Dabei 
soll  der  Staat  die  persönliche  Freiheit  nicht  verkümmern ;  denn  er 
ist  «auf  dem  Begriffo  der  persönlichen  Freiheit  erbaut.  Treffend 
sagt  der  Herr  Verf.:  «Der  Zweok  des  Staates  ist  selbst  kein  an- 
derer, als  die  Freiheit,  die  eines  ist  mit  der  Humanität.»  Das 
sociale  Problem  wird  dahin  bestimmt,  das  Verbältniss  von  Arbeit 
und  Erworb,  persönlicher  Leistung  und  Lebensgenuss  in  einer  hu- 
manen und  gerechten  Weise  zn  ordnen.  Das  gesellschaftliche  Ver- 
bältniss zwischen  Arbeit  und  Erwerb,  Leistung  und  Lebensgenuss 
soll  so  gehoben  werden,  dass  eine  sehr  zahlreiche  Klasso  der  Ge- 
sellschaft und  der  Staatsbürger  nicht  in  die  Unmöglichkeit  versetzt 
ist,  zu  einer  Theilnahmo  an  den  allgemein  menschlichen,  materiellen 
und  geistigen  Gütern  zu  gelangen.  Die  Gesellschaftswissenschaft 
und  Nationalökonomie  suchen  ein  «höheres  Resultat»  zu  erzielen, 
als  «die  unklaren  und  unmöglichen  Ideen  des  Communismus 
und  3ocialismus.»  So  geht  der  Herr  Verf.  nun  zur  Entwick- 
lung der  beiden  letzten  über.  Er  beginnt  mit  der  Begrifiserklärung 
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des  Communismus  und  Socialismus.  Der  eratere  gebt  vom  Gedanken 
der  abstraoten  Persönlichkeit  aus  und  folgert  ans  der  Gleichheit 
derselben  in  allen  Menschen  die  Gleichheit  des  Rechtes  auf  Lebens- 
genuss  und  Besitz.  Er  ist,  positiv  ausgedruckt,  die  Forderang 
der  Gütergemeinschaft,  negativ  die  Forderung  der  EigenthumBlosig- 
keit  des  Einzelnen.  Er  übersieht  die  Verschiedenheit  in  den  An- 
lagen und  Bedürfnissen  der  Individualität,  er  übersiebt  die  ooncrete 
Individualität.  Er  negirt  das  Vorrecht  der  Freiheit,  weil  er  sie 
sich  nicht  betbätigen  läset,  wie  sie  sich  bethätigen  kann  und  will.  Sehr 
richtig  wird  bemerkt  (S.  139),  der  Communismus  sei  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  sein  Name  verkündige,  und  das  System  der 
allgemeinen  Gleichheit  sei '  doch  nur  dort  verwirklicht ,  wo  jeder 
das  empfange,  was  er  nach  seiner  Individualität  bedürfe,  wo  also 
jeder  sein  eigenes  Maass  sei  und  nicht  die  andern  sein  Maass  seien. 
Der  Sooialisinus  ist  in  der  socialen  Theorie  reifer,  als  der  Com- 
munismus. Er  will  für  jede  persönliche  Arbeitsleistung  ein  Quan- 
tum von  Lebeusgenuss.  Die  Arbeit  bestimmt  die  Ordnung  des 
Besitzes  in  der  Gesellschaft.  Ohne  Arbeit  existirt  kein  Hecht  auf 
Besitz.  Das  System  bekämpft  nicht  die  Ungleichheit  in  den  ge- 
sellschaftlichen Zuständen,  wenn  sie  aus  der  Arbeit  des  Einzelneii 
hervorgeht,  sondern  don  durch  Vererbung  und  ohne  Arbeitsleistung 
übertragenen  Besitz.  Es  bekämpft  die  Herrschaft  des  Kapitals 
über  die  Arbeit;  dabei  bedenkt  es  aber  nicht,  dass  anoh  das  Kapitalar- 
beitet. Die  Verletzung  des  Erbrechtes  ist  Verletzung  des  Eigen- 
tumsrechtes der  Persönlichkeit.  Der  Einzelne  wird  dadurch  von 
seiner  Familie  getrennt.  Der  Staat  selbst  muss  die  Garantie  für 
das  Erbrecht  übernehmen. 

Der  Herr  Verf.  sucht  die  theoretische  und  praktische  Erschei- 
nung des  Communismus  und  Socialismns  in  der  Geschichte  nach* 
zuweisen  Sehr  anschaulich  und  das  Wesentliche  wiedergebend  ist 
die  Darstellung  dieser  Entwicklung.  Der  Herr  Verf.  beginnt  mit 
dem  ältesten  historischen  Beispiele  communistiseber  Einrichtungen 
in  der  mosaischen  Gesetzgebung,  bebt  das  communistisohe  Element 
in  der  Verfassung  Kretas'  und  der  von  Lykurg  ausgegangenen 
Verfassung  Sparta1  s  hervor,  weist  auf  dasselbe  in  der  Geschichte 
der  Athener,  in  Plato's  Republik,  bei  den  Cynikern  und  in 
der  stoischen  Schule  hin,  erwähnt  die  in  der  Zeit  Alexanders 
des  Grossen  ziemlich  bedeutende  Literatur  der  Staatsromane,  zeigt, 
wie  in  Theodor  Mommsens  Geschichte  Roms  die  Darstellung  vom 
Gesichtspunkte  der  wirthscfaaftliohen  Verbältnisse  und  der  socialen 
Bewegung  erfasst  ist  in  den  Kämpfen  der  Patricier  und  Plebejer, 
der  Optimalen  und  Proletarier,  entwiokelt  in  Kürze  die  Geschichte 
Roms  vom  Standpunkte  des  Communismus  und  Socialismus,  führt 
die  Therapeuten  und  Essener  mit  ihren  oommnnistiseben  Vorstel- 
lungen an  und  gebt  endlich  S.  160  zu  den  Einflüssen  des  Christen- 
tbums  über.  Troffend  sagt  er,  dass  der  «volle  Begriff  von  der 
Würde  and  dam  Rechte  der  menschlichen  Persönlichkeit  erst  mit 
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ihm  in  die  Geschichte  kam.»  Wir  heben  hier  besonders  die  schöne 
charakteristische  Stelle  über  das  Christentum  hervor:  «Alle  jene 
Vorurtheüe  von  einer  natürlichen  Grundverschiedenbeit  der  Menschen,  ' 
welche  selbst  ein  so  grosser  Denker,  wie  Aristoteles,  nicht  zu  über- 
winden vermochte  und  worauf  er  die  Bechtmässigkeit  der  Sklaverei 
gründete,  museten  mit  dem  Christenthum  fallen.  So  recht  ein 
Evangelium  für  die  Armen  war  es;  denn  es  brachte  ihnen  die 
frohe  Botschaft  der  Freiheit  und  mit  der  Unsterblichkeitshoffnung 
zugleich  die  Kraft  zum  Dulden  und  Entsagen.  An  den  reichen 
und  unendlich  fruchtbaren  Begriff  der  in  sich  freien  und  berech- 
tigten Persönlichkeit  musste  sich  eine  Umgestaltung  der  ganzen 
bisherigen  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  knüpfen.  Er  ist  darum 
auch  der  die  ganze  christliche  Geschichte  bewegende  Centralbegrifl 
geworden,  der  ihr  Leben  zu  immer  höbern  Formen  vorwärts  treibt. 
Der  Begriff,  den  Born  von  der  Person  aus  bildete,  hatte  bloss  einen 
relativ  juristischen  Sinn ;  denn  gerade  nach  dieser  römisch-juristi- 
schen Definition  mangelte  einer  grossen  Zahl  von  Menschen  das 
Prädicat  der  Person.  Der  christliche  Begriff  der  Persönlichkeit 
stürzte  aber  die  Sklaverei  und  machte  die  Arbeit  frei.  Und  indem 
sich  wiederum  zeigte,  dass  die  Arbeit  allein  es  ist,  welche  die 
Freiheit  erzengt  und  sichert,  mu9ste  sie  als  die  Quelle  alles  Wer- 
thes  und  aller  Ehre  anerkannt  werden.  Die  Arbeit,  die  in  der 
alten  Welt  den  Menschen  vielfach  entehrte,  ehrt  ihn  in  der  neuen 
christlichen  in  jeder  ihrer  rechtlich  und  sittlich  zulässigen  Formen. 
Sie  ist  aber  nicht  bloss  das  unverwüstliche  Princip  der  Freiheit, 
sondern  auch  die  Quelle  aller  geistigen  und  vor  Allem  der  mora- 
lischen Cultur  im  Menschen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  freie 
Arbeit  von  unendlich  segensreicher  Folge  für  die  ganze  Entwick- 
lung der  christlichen  Weltzeit  werden  musste ;  wie  sie  allen  mensch- 
lichen Bedürfnissen  abhilft,  die  verborgenen  Kräfte  der  Menschheit 
zur  Erscheinung  ruft  und  damit  die  Menschheit  selbst  in  ihrem 
Leben  erhöbt,  wie  sie  den  Sieg  des  Geistes  über  die  Natur,  die 
den  unmündigen  Menschen  gefesselt  hält,  herauffübrt,  so  zeitigt 
sie  in  der  Menschheit  auch  die  edelste  Frucht,  die  Frucht  des 
sittlichen  Willens.  Sagt  man  mit  Becht,  dass  Müssiggang  der  An- 
fang aller  Laster  sei,  so  ist  es  nicht  minder  wahr,  dass  die  Arbeit 
die  Quelle  jeder  Kraft  und  Tugend  ist»  (S.  160  und  161).  Der 
christliche  Staat  wird  von  dem  Herrn  Verf.  mit  Hecht  der  Staat 
der  Freiheit  genannt.  Mit  Becht  hebt  er  hervor,  dass  das  christ- 
liche Princip  der  Freiheit  so  tolerant  und  so  universell  sei,  dass 
es  die  Gewissensfreiheit  nicht  nur  nicht  ausschliesse ,  sondern  ge- 
radezu fördere;  denn  die  Aufdrängung  eines  bestimmten  Bekennt- 
nisses sei  die  Verleugnung  und  Unterdrückung  des  christlichen 
Principe.  Hieraus  wird  wohl  ersichtlich,  in  welchem  Verhältnisse 
der  Satz:  Extra  ecclesiam  nulla  salus  und  das  römische  Unfehlbar- 
keitsdogma zu  dem  christlichen  Principe  stehen.  Es  wird  durch 
eine  kurze  Darstellung  gezeigt,  wie  wenig  das  Christentum  den 
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Commnoisma8  involvirt.  Der  Herr  Verf.  weist  auf  das  dem  Geiate 
des  Christentbums  nicht  adäquate  Wesen  der  Anachoreten  und 
Asceten,  auf  die  Entwicklung  dos  Münchthums,  auf  die  Missstände 
des  in  Stände  gegliederten  Feudalsystemes,  auf  die  Besitzverhält- 
nisse im  Mittelalter,  auf  die  Unterdrückung  des  Grundstandes  im 
Staate,  auf  die  Herabdrückung  des  Bauern  zum  Proletarier,  anf 
die  Bauernaufstände,  auf  den  freien  und  wohlhabenden  Arbeiter- 
stand der  Städte,  auf  die  Einflüsse  der  Reformation,  auf  den  Ab- 
solutismus der  Fürstengewalt  im  Anfange  der  Neuzeit,  auf  die 
Staatsromane  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  hin.  Sodann  geht  er 
zur  Entwicklung  der  politischen  uud  socialen  Ideen  in  Frankreich 
im  18.  Jahrhunderte  über  und  macht  auf  den  Einfluss  der  franzö- 
sischen Revolution  aufmerksam.  Von  dieser  sagt  er  S.  198:  cSie 
ist  die  grösste  Thatsacbe  der  modernen  Geschichte,  sie  zerbrach 
den  fürstlichen  Despotismus  und  zertrümmerte  alle  feudalen  Tra- 
ditionen, sie  schuf  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  und  das  allge- 
meine Staatsbürgerthum,  machte  die  Arbeit  frei  und  leitete  damit 
eine  neue  Aera  der  Cultur  ein.»  Bei  der  Darstellung  der  socialen 
Bewegung  in  Frankreich  bis  zum  Jahre  1848  folgt  der  Hr.  Verf. 
cdem  preiswürdigen  und  unübertroffenen  Werke»  Stein'?.  Von 
S.  200  an  werden  die  Systeme  des  Claude  Henri  de  St.  Simon 
und  des  Charles  Fourier  dargestellt  und  beurtbeilt.  Es  werden  am 
Faden  der  Geschichte  die  Ansichten  Cabet's,  Blanqui's,  Barbe's, 
endlich  Proudhon's  entwickelt.  In  Belgien  werden  de  Potter,  Adolf 
Bartels,  Lucian  Jottrand ,  Jacob  Kats,  in  England  Robert  Owen, 
William  Lowett,  in  Deutschland  J.  G.  Fichte  und  die  sich  auf 
Commuuismus  und  Socialismus  beziehende  Literatur,  Weitlings  auf 
Umsturz  abzielende  Bewegungen,  "die  Erwerbs-  und  Wirthschafts- 
genossen8chaften  nach  den  Ideen  Scbulze-Delitzsch's,  Ferdinand 
Lassalle's  Ansichten  treffend  charakterisirt.  Der  Herr  Verf.  findet 
bei  dem  Rückblicke  auf  die  Geschichte  eine  fortschreitende  Ver- 
besserung der  Lage  des  Arbeiterstandes.  Die  Arbeit  ist  in  unserer 
Zeit  frei  nach  langen  mühsamen  Kämpfen  gegen  die  Sklaverei  im 
Alterthum  und  gegen  die  Bedrückung  absolutistischer  Herren  im 
Mittelalter  und  im  Anfange  der  Neuzeit.  Der  Grundsatz  ist  an- 
erkannt, dass  auf  der  freien  Arbeit  die  Macht  und  der  Wohlstand 
der  Nation  ruhen. 

(Schluss  folgt.) 
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Das  Schickaal  des  Arbeiters  hängt  nicht  mehr  vom  Zufalle, 
sondern  von  seinem  Willen,  seiner  That  ab.  Die  Association  ist 
ein  Hauptmittel  znr  Verbesserung  der  materiellen  Verhältnisse  der 
Arbeiter.  Trotz  diesen  optimistischen  Anschauungen  des  Herrn 
Verfassers  bleibt  das  sociale  Problem  bei  der  immer  mehr  über- 
hand nehmenden  Masse  des  Proletariats,  bei  dem  arbeitsunfähigen 
oder  keine  Arbeit  erhaltenden  oder  nicht  nach  seinen  notwendigen 
Bedürfnissen  durch  entsprechenden  Lohn  befriedigten,  nicht  unbedeu- 
tenden Theiie  desselben  immer  noch  ein  ungelöstes.  Nur  der  Staat 
kann  und  muss  hier  helfen.  Immer  ist  es  misslicb,  wenn  der  Staat 
durch  seine  Gesetze  ohne  Eröffnung  neuer  Arbeitsquellen  die  Zahl 
des  Proletariats  selbst  vermehrt.  Es  ist  gewiss  wahr,  was  der 
Hr.  Verf.  S.  268  sagt,  dass  es  dabei  einer  Kraft  der  Resignation 
bedürfe,  weil  der  Mensch  nicht  bloss  um  seiner  materiellen  Wohl- 
fahrt  willen  vorhanden,  sondern  weil  das  Leben  vor  Allem  eine 
sittliche  Aufgabe  sei.  Mit  Recht  macht  er  auf  die  hohe  Bedeutung 
der  religiösen  Weltanschauung  für  den  Arbeiterstand  aufmerksam. 
Mit  Recht  weist  er  auf  das  Christenthum ,  das  Evangelium  der 
Armen ,  bin ,  welches ,  wie  er  am  Schlüsse  der  Abhandlung  sagt, 
«die  Arbeit  frei  gemacht  und  zu  Ehren  gebracht  bat,  so  auch 
vor  Allem  dazu  angethan  ist,  die  unvermeidlichen  Schläge  und 
Lasten  des  Geschickes  mit  starkem  Muth  und  zum  Zwecke  sitt- 
licher Entwicklung  tragen  zu  lehren.»  Leider  kann  Ref.,  wenn 
er  dem  socialen  Probleme  gegenüber  steht,  beim  Hinblicke  auf  die 
Zukunft,  auoh  hier  niobt  die  optimistischen  Ansichten  des  Herrn 
Verfassers  tbeilen.  Wo  die  religiöse  Weltanschauung  in  den  untern 
Volksschichten  bei  einem  beträchtlichen  Theiie  entweder  auf  dem 
blossen  Aberglauben  an  die  wunderbare  Wirkung  eines  an  sich 
gleichgültigen,  mit  der  inneren  sittlichen  Natur  in  keinem  Zusam- 
menhange stehenden  äussern  Werkes  oder  auf  der  Negation  Gottes 
und  der  Unsterblichkeit  beruht,  i9t  wenig  Erspriessliches  für  die 
Zukunft  zu  hoffen.  Die  letzten  Aufstände  der  internationalen  Ar- 
beitervereine in  Paris  sind  uns  ein  warnendes  Beispiel. 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  des  Lesers  verdient  die 
fünfte  Abhandlung,  welche  die  Nachtseite  Londons  dar- 
stellt.   Sie  behandelt  einen  eben  so  wichtigen,  als  ergreifenden 
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Gegenstand.  Ausser  den  Artikeln  im  Aaslande,  Jahrg.  1865  und 
im  Oornhlll-Magazin  London  1860,  II  Abtb.  I  wurden  die  Schriften 
von  Dülliuger,  Faacher  Leoa,  Hollingsbead,  V.  A.  Huber,  J.  Kay, 
Margotti,  Karl  Marx,  H.  Maybew,  A.  Oettingen,  R.  Pashloy,  Ritebin, 
J.  Rodenberg,  und  die  Schrift:  Unsere  Zeit,  deutsche  Revue  der 
Gegenwart,  vielfach  benutzt.  Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Ab- 
handlung wurde  auf  Grundlage  der  genannte»  reichen  Literatur 
abgefasst.  Der  Herr  Verf.  beginnt  in  demselben  mit  der  leben- 
vollen Schilderung  do9  Gegensatzes  zwischen  den  Höhenpunkten 
menschlichen  Reicbthums  und  menschlichen  Elendes  in  der  Riesen- 
stadt London.  Die  «gefährliche  und  sebwermüthige  Romantik»  der 
verrufenen  Winkel  Londons  hatte  für  ihn  «einen  dämonischen  Reiz» 
und  er  schildert  uns  mit  lebendigen  Farben,  was  er  von  mensch- 
lichem Elende  in  den  engen  und  schmutzigen  Gassen  in  der  Nähe 
der  Docks  sah.  Nach  einer  genaueren  Schilderung  des  Lebens  von 
don  6  Dooks  führt  uns  der  Herr  Verf.  in  den  zahlreich  vertretenen 
und  verdächtigen  Kreis  des  Londouer  Gesindels  ein ,  welches  er 
auf  der  Grundlage  der  neueren  Literatur  schildert,  Er  beginnt 
mit  der  grossen  Klasse  der  Diebe  in  dieser  Weltstadt ,  mit  ihrer 
Verfassung  und  ihrem  Leben,  handelt  von  den  Diebsschulen,  von 
den  zum  Stehlen  abgerichteten  Kindern ,  von  der  Arbeitsteilung 
der  stehlenden  Bevölkerung  und  den  verschiedenen  Diebsklassen, 
von  ihrer  Gefährlichkeit,  von  den  mit  der  Diebsjugend  gemachten 
Verbessorungsversuchen,  von  den  professionsmltBsigtu  Bettlern,  von 
der  Art,  wie  sie  ibre  Zwecke  tu  erreichen  suchen,  von  der  Arbeits* 
theilung  und  Klassensonderung  der  Bettlergesellscbaften,  von  der 
Metbode  des  Betteins.  S.  201  wird  sogar  ein  Professor ,  Lazar 
Roonay  angeführt,  welcher  1857  öffentlich  eine  von  ihm  für  die 
Theorie  und  Praxis  des  Betteins  «ingerichtete  Schule  ankündigte. 
Freilich  gilt  auch  hier  des  Dichters  Ausspruch : 

Grau,  Freund,  ist  alle  Theorie; 

Grün  des  Lebens  goldner  Baum. 
Dm  Honorar  war  natürlich  billig,  aber,  da  die  Zuhörerschaft 
gross  war,  dooh  eintraglich.  Man  konnte  bei  dem  BettelkunaU- 
professor  Certificate,  kunstliche  Gliederbrücbe,  Verwundungen  durch 
Flintenkugeln«  getreu  nach  der  Natur  dargestellt,  Zwillingspaare, 
Hunde  für  Blinde,  Krücken,  Pflaster  und  andere  Illusionsutensilien 
um  ein  Massiges  ankaufen.  Die  Auftrüge  wurden  schleunigst  und 
mit  Verschwiegenheit  auch  in  die  Provinzen  besorgt.  Zugleich  war 
der  Aufenthaltsort  des  Professors  in  der  öffentlichen  Ankündigung 
angegeben.  Dann  kommt  der  Herr  Verf.  zu  den  Strassenkehrern, 
den  beständigen  und  zufälligen,  alten  und  jungen,  mannftenea  nnd 
weiblichen, ferner  zu  den  sogenannten  Magdaleneu  oder  Piostituirten, 
zu  den  Lumpen-  and  Kehricbtsammlern.  Besonders  wichtig  sind 
seine  Bemerkungen  über  die  Arbeiter  and  die  Arbeit  in  den  Fabri- 
ken und  das  darin  vorhandene  und  im  Znaebmea  begriffene  Elend, 
über  den  Kindsmord  und  die  BegOnstiguog  desselben  durch  die 

Digitized  by  CjO 


J.  Hub  er:  Kleine  Schriften. 


33a 


Bnrial-Clubbs-Gesellscbaiten,  über  die  unvcrbältnissmUssige  Sterb- 
lichkeit der  Jugend.  Er  schildert  sehr  anschaulich  und  anziehend 
den  Zustand  der  Armuth  in  London  und  den  Fabrikstädten ,  die 
Work-Houses,  ihre  Einrichtungen  und  Leistungen,  das  asylum  for 
houseless  poor,  die  Hebungs-  und  Aufbesserungsversuche  zu  Gun- 
sten der  Armuth,  die  Bemühungen  zur  Besserung  der  tief  gesunke- 
nen Mädchen,  zur  Beseitigung  des  Nationallasters  der  Trunksucht, 
den  Cultus  und  den  Zustand  der  Volksbildung.  Erschreckend  ist 
die  Schilderung  des  Stumpfsinnes  und  der  Unwissenheit  der  Ein> 
der  in  den  Armenvierteln  und  interessant  die  Beschreibung  einer 
Schule  und  des  Unterrichtes  in  derselben  für  arme  Kinder,  welche 
meist  den  Diebesklassen  angehörten  und  selbst  Diebe  waren.  Von 
einer  ganz  besondern  Wirkung  aber  ist  das,  was  der  Herr  Verf. 
von  8.  319  an  aus  eigener  Anschauung  über  die  Nachtseite  Lon- 
dons mittheilt.  Er  wollte  des  Nachts,  wo  die  meisten  Orgien  ge- 
feiert werden  und  das  gefährliche  Gesindel  sich  freier  auf  den 
Strassen  bewegt,  die  verdächtigen  Winkel  Londons  aufsuchen.  Ein 
Londoner  Kaufmann  mietbete  für  ihn  zwei  Detectives,  den  einen 
für  EaBt-,  den  andern  für  Westend  und  ein  junger  Mann  aus  Wien 
schloBs  sich  an.  Sie  gingen  nach  dem  Rathe  der  Detectives  ohne 
Waffen  und  nahmen  keine  Werthgegenstände  mit.  Sie  stiegen  aus 
dem  Omnibus  iu  Whitechapel-Road  ab.  Die  Einwohner  der  armen 
Theile  Londons,  ihre  Wohnungen,  das  Ausseben  und  die  Einrich- 
tung derselben  werden  in  Whitechapell  und  in  den  südlichen,  gegen 
die  Themse  hinabreichenden  Gassen  dieses  Quartiers  höchst  an- 
schaulich geschildert.  In  verschiedenen  Gassen  werden  die  Lod- 
ging-Hooses  und  Public-Houses ,  die  Tanzplätze  und  Theater  des 
lüderlicben  Gesindels  beschrieben.  Dann  kommen  sie  in  daB  Ge- 
biet von  Drury  Lane  und  besuchen  das  verrufene  Quartier  von 
Seven-Dials.  Sie. durchwanderten  die  Räume  des  Elends  von  7l/t 
Uhr  bis  1  Uhr  Nachts.  Die  ungeheure  Anzahl  der  armen  und 
elenden ,  meist  vom  Laster  Lebenden  lässt  die  Zukunft  Englands 
Gefahr  drohend  erscheinen.  Auch  die  internationalen  Arbeiter- 
vereine beseitigen  diese  Gefahr  nicht,  sie  scheinen  im  Gegentheile 
dieselbe  noch  zu  vermehren;  denn  die  Gesellschafts  Verfassung  des^ 
Proletariats  gibt  ihm  auch  zugleich  das  Bewusstsein  seiner  Macht 
den  Besitzenden  gegenüber,  wie  die  wachsenden  Strikes  und  die 
jüngste  Communistenrevolution  in  Frankreich  beweisen.  <Wir  stehen  . 
auf  einem  gefährlichen  Grund,  sagt  Kay,  nnd  wissen  nicht,  wann 
die  Mine  explodiren  wird.»  Der  Herr  Verf.  sohliesst  mit  guten 
Hoffnungen  für  die  glückliche  Zukunft  Englands,  welche  aber  bei 
seiner  naturgetreuen  Schilderung  des  immer  mehr  zunehmenden 
Proletariats  und  der  Unmöglichkeit,  trotz  aller  Woblthätigkeits- 
anstalten  jenes  zu  mindern,  gewiss  keine  grosse  Begründung  durch 
den  Hinblick  auf  Englands  freie  Verfassung  findet.  Die  Freiheit, 
sagt  er,  habe  die  Wunde  geschlagen,  die  Freiheit  könne  sie  allein 
heilen.    Der  Herr  Verf.  sohliesst  darum  das  schauerliche  Nacht- 
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bild  Londons  voll  rosiger  Hoffnung  mit  den  Worten:  «Als  mich 
das  Schiff  an  Frankreichs  Küste  trog,  da  blickte  ich  noch  immer 
nach  England  zurück,  das  mit  seinen  weissen  Felsen  im  sohönsten 
Sonnenglanze  schimmernd  und  lockend  wie  eine  Insel  der  Glück- 
seligen allmälig  hinter  mir  verschwand.  Diese  freundliche  Illusion 
will  ich  als  ein  günstiges  Angurium  festhaltene  Nach  der  Schil- 
derung des  Herrn  Verf.  ist  England  freilich  nur  vom  Schiff  aus 
betrachtet  eine  Insel  der  Glückseligen  und  Illusionen  geben  schwer- 
lich günstige  Augurien.  Wenn  auch  nur  die  Freiheit  die  durch 
sie  gesohlagenen  Wunden  wieder  heilen  kann  und  sie,  wie  der  Hr. 
Verf.  sagt,  dem  Speere  des  Peleus  gleicht,  der  die  Wunde,  die  er 
schlug,  auch  wieder  zu  heilen  vermochte,  so  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  der  Heilung  gewöhnlich  eine  starke  Krisis  vorausgeht  und 
dass  mit  einer  solchen  Krisis  bis  zum  Heilungsprocesso  Generatio- 
nen zu  Grunde  gehen  können.  Uebrigeos  hat  der  Herr  Verf.  bei 
den  Gründen  für  eine  gefahrlose  Zukauft  der  Besitzenden  einen 
Grund  vergessen,  die  elende  physisch  kraftlose  Armenbevölkerung 
Londons. 

Die  letzte  Abhandlung  iat  «deutschesStudentenleben» 
überschrieben.  Sie  schickt  eine  Darstellung  des  wissenschaftlichen 
Geistes  im  Zeitalter  der  Reformation  voraus  (S.  346—355),  schil- 
dert das  Leben  eines  armen  Studenten  aus  jenem  Zeitalter  (S.  355 
bis  364),  die  Aenderung  des  studentischen  Lebens  mit  der  Refor- 
mation, gibt  Aktenstücke  aus  dem  Archive  der  Universität  Tübin- 
gen zur  Charakteristik  des  Studentenlebens  daselbst  im  16.  Jahr- 
hundert nach  der  R.  Mohl'schen  Schrift  (S.  364—378),  stellt  die 
Deposition  und  den  Pennalismus  (S.  378 — 400),  charakteristische 
Züge  aus  dem  akademischen  Leben  vom  16.  bis  17.  Jahrhundert 
dar  (S.  400 — 432)  und  endigt  mit  den  Landsmannschaften  und 
Studentenorden  im  18.  Jahrhundert  und  der  deutschen  Burschen- 
schaft (S.  432—447). 

Als  die  bedeutendsten  Einflüsse  zur  neuen  Gestaltung  des  Uni- 
versitätslebens werden  die  Reformation  und  der  Humanis- 
mus hervorgehoben.  Nachtheilig  blieben  die  Nachwoben  der  in 
leere  formale  Dialektik  ausgearteten  Scholastik  und  der  unbedingte 
Einfluss  der  Theologie  und  des  exclusiven  roligiösen  Bekenntnisses. 
Nicht  nur  die  sämmtliohen  Universitätsprofessoren,  sondern  aueb 
alle  Promovirten,  selbst  die  Fecht-  und  Tanzlehrer  wurden  in  Sachsen 
zu  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  zur  Unterschrift  der  Con- 
oordienformel  verpflichtet.  Das  Leben  eines  armen  Studenten  aus 
dem  Zeitalter  der  Reformation  wird  naoh  den  zwei  Autobiographien 
des  Thomas  Platter  und  Felix  Platter,  herausgegeben  v.  D.  A.  Fechter, 
Basel,  1840,  geschildert,  aus  welchen  G.  Freytag  in  den  Bildern 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  I,  p.57ff.  einen  Abschnitt  mit- 
tbeilt,  Ueber  die  Aenderung  des  studentischen  Lebens  mit  der 
Reformation  sagt  der  Herr  Verf.  S.  366 :  «Das  ganze  Reformations- 
zeitalter  cbarakterisirt  ein  lebensfreudiger,  naturalistischer  Geist. 


J.  Hub  er:  Kleine  Schriften. 


341 


Inmitten  dieser  allgemeinen  weltlichen  Tendenz  ist  die  religiöse 
Bewegung  nur  eine  vereinzelte  Erscheinung;  nicht  sie  macht  den 
grossen  Abschnitt  zwischen  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit,  son- 
dern das  neue  Princip  der  unendlichen  Berechtigung  des  mensch* 
lieben  Geistes  und  des  diesseitigen  Lebens.  Ein  solches  Princip 
brachte  eine  durchgreifende  Aendernng  aller  Ansichten  mit  sich 
und  mit  ihm  musste  auch  der  Geist  des  akademischen  Lebens  ein 
anderer  werden>.  Das  Studentenleben  wurde  ein  freieres,  die  Bör- 
sen und  selbst  die  Privatlehrer  gingen  allmälig  ein.  Bei  der 
Schilderung  dieses  Lebens  werden  besonders  R.  v.  Mobl's  geschicht- 
liche Nachweisongen  über  die  8 Uten  und  das  Betragen  der  Tü- 
binger 8tndenten  während  des  16.  Jahrhunderts  aus  den  Akten- 
stücken der  d ortigen  Universität  benutzt.  Es  folgt  die  Schilderung 
der  landsmannschaftlichen  Verbindungen  mit  dem  Zwecke  der  Un- 
terhaltung und  gegenseitigen  Unterstützung.  Sie  haben  ihre  äusser- 
ten Abzeichen,  Statuten,  Archive,  Vorstände  und  besondern 
Feste,  Rangunterscbiede  nach  den  Altersstufen.  Die  8cboristen, 
Ilten  ßtudenten,  waren  die  Herren,  die  Pennäle,  die  jtingem 
Studenten,  ihre  Diene*.  Die  Deposition  war  der  ceremonielle  Act, 
doreb  welchen  die  die  Universität  zum  Erstenmale  besuchenden 
Studenten  zu  wirklichen  akademischen  Bürgern  gemacht  werden 
sollten.  Diese  angehenden  Studenten  hiessen  Beane  und  Bac- 
chanten. Beane  ist  das  romanische  beo  jaune  (Gelbschnabel). 
Die  Deposition  in  lächerlichen ,  symbolischen  Handlungen,  welche 
den  üebergaug  des  Studirenden  ans  der  Uncultnr  in  die  Cultur 
indeaten  sollten,  war  schon  vor  der  Reformation  vorhanden.  Der 
Depositor  brauchte  in  phantastischer  Kleidung  zu  seinem  Zwecke, 
»1ä  komische  Hülfswerkzeuge  Axt,  Hobel,  Kamm,  Scheere, 
Schcermesser,  Obrlöffel,  Seife  u.  8.  w.  .  .  Diejenigen,  mit  welchen 
die  Deposition  vorgenommen  wurde,  waren  wie  Thiere  gekleidet, 
bitten  HOrner  auf  dem  Kopfe,  eineu  Eberzahn  im  Munde  m.  8.  w. 
Wegen  der  Ausartung  der  Deposition,  wobei  selbst  Ohrfeigen  als 
argumenta  ad  hominem  angewendet  wurden,  wurden  schon  kleine 
Kinder  und  Knaben  von  3  bis  16  Jahren,  ehe  sie  auf  die  Univer- 
sität kamen,  deponirt,  weil  man  jene  natürlich  glimpflicher  behan- 
delte. Anfangs  waren  die  Decano  der  philosophischen  Faoultät, 
hei  den  wachsenden  Missbräueben  ältere  Studenten ,  die  sich  bei 
dem  Geschäfte  gut  stellten,  Depositoren.  Der  Pennalisrous  ist  die 
Abhängigkeit  des  Jüngern,  eintreffenden  Studenten,  des  Pennalen, 
▼on  dem  altern ,  dem  Schönsten.  Der  Neuangekommene  wurde 
schon  auf  den  umliegenden  Dörfern  der  Universität  stadt  von  den 
Schönsten  abgefangen,  einer  Nation  einverleibt,  deponirt,  bei  dem, 
Decan  in  die  philosophische  Matrikel  inscribirt  und  von  dem  Rector 
leierlieb  vereidigt.  Nach  dem  Antrittsscb mause  wurde  er  sodann 
der  famulus  eines  älteren  Mitgliedes  der  Landsmannschaft.  Die 
Schönsten  waren  die  absoluti ,  weil  sie  den  Pennal ismus  schon 
atoolvirt  hatten,   die  Pennäle  führten   die  Ehren prädicate  der 
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quasi  modo  geniti,  Neovisti,  Rapscbnäbel,  MutterkUlber,  Haushahne, 
Säuglinge,  innocentes,  Halfpapen,  Schieber,  Spulwürmer,  Raupen, 
imperfecta,  Füchse  u.  s.  w.  Das  Eckelhafteste  ist  wohl  der  so  genannte 
Schwedentrank,  der  ihnen  eingezwungen  wurde,  bestehend  aus 
Wurst,  Brod,  zerschnittenen  Nesaelu,  gestossenen  Ziegelsteinen, 
Tinte,  Senf,  Butter ,  Nussschalen ,  Salz ,  Koth  u.  s.  w.  Scböttgea 
beschreibt  den  Knechtsdienst  des  Pennals  in  seiner  «Historie  des 
ehedem  auf  Universitäten  gebräuchlich  gewesenen  Pennalwesens.» 
Es  werden  die  Feste  und  Schmausereien  der  Studenten  beschrieben, 
und  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Treiben  auf  einem  solchen 
Studentengelage  S.  396  aus  Philander  von  Sittenwald  Simplicis- 
simus  gegeben.  Das  Pennaljabr  dauerte  1  Jahr,  6  Monate,  6  Wo- 
eben,  6  Tage,  6*  Studen  und  6  Minuten.  Von  den  einzelnen  Mit- 
gliedern der  Landsmannschaft  erfolgte  nun  auf  Ansuchen  des  Pennals 
seine  Absolution  und  die  Anfuahme  in  die  ordentliche  Reihe 
der  Studenten,  die  man  festlich  mit  einem  Schmause  begiog. 
Dabei  wurde  ihm  das  Haar  angebrannt  und  er  für  einen  Brand- 
fuchs erklärt.  Erst  seit  1662  wurden  die  immermehr  Uberhand 
nehmenden  schreienden  Missbräuche  des  Pannalisraus  abgeschafft 
und  derselbe  duroh  Gesetze  der  einzelnen  Staaten  unterdrückt. 

Bei  der  Darstellung  der  charakteristischen  Züge  ans  dem 
akademischen  Leben  vom  16.  bis  17.  Jahrhundert  wurden  die 
Sohriften  von  0.  Doloh,  Keil,  0.  Kiüpfel,  K.  v.  Raumer,  Tholuk 
zu  Grunde  gelegt.  Der  Jenenser  Student  galt  als  das  Ideal  eines 
deutschen  Burschen.  Der  Herr  Verf.  gibt  eine  Schilderung  des 
Studentenlebens  in  der  genannten  Zeit,  der  Fecbtscbulen  und  der 
Fechterzünfte,  der  Fechtmethode,  des  Trinkens  und  der  Trinkgelage 
der  Studenten»  Aus  einer  scurrilen  alten  Abhandlung  wird  3. 406 
die  Stelle  angeführt:  «Saufen  ist  ein  ernsthafter,  mit  Bechern, 
Gläsern,  Krausen  u.  dgl.  weinfäbigen  Gesohirren  vorgenommener 
Streit.  Zech-  und  Saufrecht  wird  genannt,  welches  vom  Saufen 
entsprungen  und  daher  seinen  Namen  bekommen  hat,  in  sich  hal- 
tend die  Gebräuche  und  Solennitäten  dieses  Festes,  auch,  was 
Einer  dem  Anderen ,  solchem  Recht  und  Gesetz  nach ,  zu  halten 
oder  nicht,  schuldig  und  verbunden  sei,  erklärend  und  anzeigend. 
Weder  bei  trübem,  noch  bei  allzu  heissem  Wetter  studirt  sich's 
wohl;  um  bei  dem  ersteren  nioht  melancholisch  zu  werden,  bei 
dem  letztern  aber  Feuchte  und  Kühlung  zu  gebrauchen,  soll  man 
sioh  zum  Trank  zusammenfinden.  Weiter  aber  mnss  man  auch 
bisweilen  Ehrenhalber  dem  Studiren  abbrechen  und  einen  fihreo- 
trunk  thun,  wann  uns  etwann  zu  Zeiten  ein  guter  Freund  zuspricht 
und  besuoht»,  and  die  komisohe  8telle  (S.  407):  «Die  Form, 
Manier  und  Weise  zu  trinken,  wird  erkannt  und  unterschieden  aas 
dem  Trinken  selbst.  Und  seind  vornehmlich  zwei  modi  oder  swo 
Manieren,  als  Totalis  und  Partialis.  Der  erste  als  modus  bibendi 
totalis  wird  genannt  und  ist  derselbe,  wenn  man  das  contentnm, 
das  ist  Wein,  Bier  und  was  dergleichen  Getränk  sein  mag«  bis 
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auf  den  Grund  herauszeucht  und  trinket,  und  solches  gescfciehet 
entweder  eontinue,  das  ist  ohne  einig  wiederholtem  Atbem  auf 
einmal  und  auf  einen  Zug ,  oder  di »eontinue,  das  ist  mit  wieder- 
holtem Athem  und  nach  und  nach.  Continue,  daa  ist  in  eurem 
Zug  Alles  heraustrinken ,  wird  entweder  verrichtet  Florioos  oder 
Hausticos.  Florioos  trinken  heisst  und  ist  so  viel,  als  nehmlich 
den  Rand  des  Gefässes,  in  welchem  daa  Getränk  ist,  Mit  den  Lefzen 
des  Mundes  ringsherum  umgeben  und  mit  einem  Sturm  dea  zuge- 
gebrachten  Getränk  in  die  Gurgel  schütten,  daher  dann  aus  Wt~ 
dertrieb  des  Athems  kleine  Bläschen  auffahren,  welche  die  Unser n 
Flores,  zn  Deutseh  Blümelein  oder  Böslein  zu  nennen  pflegen. 
Hausticos  wird  aber  getrunken,  wenn  man  auf  eine  gemeine  Weise 
Alles  ohne  wiederholtem  Athem  herauszieht»  Wenn  einer  Floricos 
nicht  zu  trinken  vermag,  darf  ihm  auch  eine  etwa  zur  Seite  sitzende 
Juugfrau  beistehen,  nicht  aber  ein  altes  Weib.>  cDazu,  heisst  es, 
sprechen  wir  lauter  nein,  denn  die  alten  Vetteln  pflegen  gar  lange 
Züge  zu  tbun ,  und  mehr  denn  billig  und  recht  ist ,  zn  sieh  zu 
nehmen.  So  stecket  auch  viel  Unzufriedenes  und  Widerspenstiges 
in  solch  alter  Vetteln  Leib,  welches  einem  den  Trank  allein  ver- 
leiden und  einem  Grauen  für  denselben  verursachen  sollte.»  Der 
Verf.  dieser  alten  Abhandlung  kommt  auf  das  ScbmoHireei  mit 
einem  Piee  zu  sprechen  (S..  408).  «Piee  bedeutet  pix,  zu  Deutsob 
Pech,  was  bei  den  Studenten  so  viel  ist,  als  ein  Kaufmann,  Pfeifer- 
sack, Ladenhüter,  Putz-  und  D  Uten  mach  er».  Aus  einem  originellen 
Grunde  gestattet  er  den  Studenten  das  Stbmolliresi  mit  diäten. 
«Dergleichen  Leute  sind  in  ihrem  Geschlecht  perfect,  vollkommen 
und  nicht  so  gar  zu  verwerfen  und  zu  verachten.  Indem  mos« 
auch  allhie  angesehen  und  in  gut  Acht  genommen  werden  r  dass 
ein  Studiosus,  was  betrifft  seine  Nahrung  und  Unterhalt,  seine 
Büll  und  Füll,  solcher  Leutesich  schwerlich  entscblagen  und  entbehren 
kann.  Will  derohalben  allen  und  jeden,  sie  seien,  war  sie  wollen, 
die  solcher  Leut  Hilf  notbwendig  gebrauchen  und  haben  müssen, 
ich  biemit  getreulich  gerathen  und  sie  damit  vermahnt  haben,  dasa, 
wo  sie  etwann  durch  oftmals  begebene  Gelegenheit  von  eine»  sol- 
chen Pechen  angesprochen  und  ersuchet  werden,  sie  ihnen  solch 
affectirte  Freund-  und  Bruderschaft  ans  sondern  erheblichen  Ur- 
sachen nicht  wollen  denegiren  oder  absagen,  in  maassen  denn  dieas 
sehr  viel  thut  in  dem  Wechsel  und  Geld  vorsohiessen  und  bevorab 
zu  einem  guten  Credit,  wenn  der  Seokel  ausgeweidet  und  die 
Motten  in  die  Taschen  kommen  seind.»  In  Jena  was  da»  Trinken 
am  stärksten  wegen  der  Tranksteuerfreiheit  der  Universität  und 
der  Professoren,  welche  neben  der  Professur  da»  Gewerbe-  des  Bier- 
und  Weinsebenkens  trieben.  Damit  hängen  dann  entsprechende 
Lieder  zusammen.  Der  im  Anfang  des  19,  Jahrhundert»  sehr  be- 
liebte Gesang  «der  SchlemmerzunfU  endigt  mit  den  Versen: 

«Sani  also  dich  voll  und  lege  dich  nieder, 
*t%$  \   Steh  auf  und  sauf  und  besaufe  dich  wieder!» 
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Es  herrschte  nicht  bloss  im  Trinken,  sondern  auch  im  Rauchen 
ein  Wettkampf.  Mit  50  Pfeifen  bei  einem  Gelage  wurde  man 
Magister,  mit  80  Licontiat,  mit  100  Doctor.  Es  folgt  eine  Schil- 
derung der  Trachten  nnd  Kostüme  der  Studenten,  ihrer  peouniären 
Verbältnisse,  ihrer  Sitten  und  Gebräuche,  der  Studirmittel,  der 
Vorlesungen ,  Disputationen  und  Repetitionen ,  der  Besoldung  der 
Professoren,  des  collegialischen  Verhältnisses  derselben.  Komische 
Beispiele  der  Professoreneitelkeit  werden  gegeben.  Ein  Professor 
Seger  in  Wittenberg  läset  sioh  in  Kupfer  stechen  neben  Christus 
am  Kreuz«  Derselbe  fragt  Christus:  Domine  Jesu,  amas  me?,  wor- 
auf der  Heiland  erwidert:  Magister  Segere,  poöta  laureate,  Caesa- 
reae  scholae  Wittenbergensis  rector  dignissime,  ego  amo  te.  Was 
das  Verhältniss  zum  weiblichen  Geschlecbte  betrifft,  wird  von  dem 
alten  Tossianus  erzählt,  dass  er  am  1.  August  1598  im  Heidel- 
berger Kircbenrathe  bei  Gelegenheit  der  Debatte  über  die  Berufuog 
eines  neuen  Professors  dahin  votirte:  «Er  rathe,  Saxones  zu  neh- 
men, die  vielleicht  in  dootrina  nicht  gar  so  puri,  aber  prächtige 
Weiber  haben»  (S.  481).  Heider  in  Jena  sagt  1500  in  einer  Rede, 
«wie  gut  die  Bürger  ihre  Töchter  an  den  Mann  bringen  könnten, 
wie  denn  seit  Errichtung  der  hiesigen  (Jenaer)  Akademie  keine 
Provinz  in  Deutschland  wäre,  wohin  nicht  Jenenserinnen  mitge- 
nommen oder  abgeholt  wurden».  Das  Trinken  war  auch  bei  den 
Professoren  eingerissen;  denn  Landgraf  Moriz  von  Hessen  machte 
in  einem  Roscript  von  1615,  in 'welchem  er  einen  wegen  Trink- 
suoht  von  den  Professoren  nicht  angenommenen  Privatsecretär  zum 
Professor  empfahl,  den  Marburger  Professoren  die  Bemerkung,  <es 
sei  ihm  leider  zu  bekannt,  dass  fast  in  aJlen  Facultäten  gute  Zech* 
brüder  und  Luoubranten  viel  unterlaufen»  (S.  432). 

Der  Herr  Verf.  stellt  zum  Schlüsse  die  Landsmannschaften 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  dar  und  theilt  die  Bräuche  und  Ein- 
richtungen ihres  Comments  mit.  Besonders  beschäftigt  er  sieh 
mit  den  Duellen  und  den  gegen  sie  ergriffenen  Maassregeln.  Aus 
der  Sucht  des  Jahrhunderts  nach  politischen  und  religiösen  Ge- 
heimbünden  gingen  die  Studentenorden  hervor.  Die  Studentenorden 
waren  von  den  Landsmannschaften  verschiedeu  und  hatten  die 
Symbolik  der  Freimaurerorden.  Sie  hatten  ein  Versamralungslocal, 
ein  Becken  mit  Wasser,  die  Statue  der  Freundschaft  nnd  Tugend. 
Todtenköpfe,  ein  Ordenskreuz  mit  Sonne,  Mond  und  Sternen  und 
ein  Cruoifix.  Erwähnt  werden  der  1770  entdeckte  Fassbinderorden 
mit  Loge  und  Graden  und  1771  der  schwarze  Orden  oder  Orden 
der  Harmonie  in  Erlangen,  Nürnberg,  Coburg,  mit  der  Hauptloge 
in  Braunsohweig.  Sie  unterschieden  sioh  von  den  Landsmannschaften 
durch  Aufnahme  von  Mitgliedern  aus  verschiedenen  Ländern  und 
selbst  von  nichtstudentiscben  Mitgliedern.  Landsmannschaft 
und  Orden  musBten  ihre  Feste  geheim  halten,  weil  sie  verboten 
waren.  Nicht  vortheilhaft  zeichnete  sich  der  Amicietenordon  in 
Jena  aus.     Die  Berichte  Lauckhardt's  über  dessen  Rohheit  und 
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ünsittlicbkeit  lauten  sehr  ungünstig  (S.  440).  Klüpfel  spricht  über 
alle  Landsmannschaften  und  Orden  in  seiner  Geschichte  der  Uni- 
versität Tübingen  ein  schlechthin  verwerfendes  ürtheil  aus.  Im 
18.  Jahrhundert  wurden  die  Duelle  häufiger.  In  einer  Verbindung 
von  20  Köpfen  kamen  oft  in  einem  Semester  mehrere  hundert 
Duelle  vor.  Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  besserte  eich  der  Geist 
der  Studentenverbindungen  auch  in  Jena  durch  Fichte  und  noch 
mehr  durch  den  in  Folge  des  Napoleon'scben  Druckes  hervorgerufenen 
deutschen  Patriotismus  und  die  aus  diesem  hervorgegangenen  Befrei- 
ungskriege. Steffons  ging  mit  den  Studenten  in  den  hl.  Krieg,  Lützows 
«wilde,  verwegene  Jagd»  war  aus  Studenten  gebildet.  Die  Waffen- 
thaten  der  deutschen  Studenten  wirkten  mächtig  mit  zur  Befreiung 
des  Vaterlandes.  In  der  Studentenschaft  athmete  ein  neuer,  ein 
besserer  Geist.  Sie  erkannte,  dass  auf  der  deutschen  Jugend,  zu- 
mal der  gebildeten ,  die  künftige  Grösse  des  Vaterlandes  beruhe, 
—  dass  in  ihr  der  Samen  eines  neuen,  freieren  und  besseren  Lebens 
liege,  dass  alles  Unglück  von  der  Zersplitterung  des  Vaterlandes 
komme,  dass  die  freie  Entwicklung  des  deutschen  Volksgeistes  im- 
mer mehr  gefördert  werden  müsse.  Die  Verbrüderung  der  deut- 
schen Studenten  begann  1814 — 1816  auf  verschiedenen  deutschen 
Universitäten  und  der  Gedanke  eines  grossen  Bundes  aller  deut- 
schen.Studenten  ging  1816  von  Jena  aus.  Die  allgemeine  doutsche 
Burschenschaft  wurde  auf  dem  Wartburgsfeste  am  18.  Oktober  1817 
bei  der  Feier  der  Leipziger  Befreiungsschlacht  und  der  Reformation 
gestiftet.  Gott,  Ehre,  Freiheit  waren  der  Wahlspruch  der  Germania, 
ihre  Farben  die  Farben  des  deutschen  Reichsbanners,  scbwarz- 
roth-goJd.  Sehr  richtig  wird  am  Schlüsse  des  vorliegendes  Buches 
bemerkt,  dass  jugendlicher  Uebermuth,  zu  weit  getriebene  patrio- 
tische Begeisterung  und  unklare  Verschrobenheit  auf  der  einen  und 
bureaukratische  Engherzigkeit  auf  der  andern  Seite  dazu  beitrugen, 
dass  «der  herrliche  Same  eines  ideal  gehobenen  Studententhnms 
in  seiner  ersten  Triebkraft  unterdrückt  wurde».  Doch  möchte  Refe- 
rent von  «diesem  glänzenden  Momente  der  Geschichte  des  deut- 
schen 8tndentenlebens»  nicht  mit  den  kurzen  Worten  des  Hrn.  Verf. 
abbrechen,  dass  «dann  schliesslich  abermals  die  alten  Unsitten, 
wenn  auch  gemildert,  auf  unsern  Universitäten  sich  heimisch 
machten».  Dass  ein  neuer  und  besserer  Geist  in  allen  studenti- 
schen Vereinen  unserer  Universitäten,  den  Corps  und  den  Verbin- 
dungen, lebt,  bat  in  neuester  Zeit  der  grosse  vaterländische  Be- 
freiungskrieg gegen  Frankreich  1870  und  1871,  der  mit  der  voll- 
ständigen Niederlage  des  übermütbigen  und  frivolen  Feindes  endete 
Jn^yqljer  Kraft  bewiesen.  Aus  allen  Tbeilen  Deutschlands  ström- 
ten ctte  Jünglinge  aller  Studentenvereine  und  auch  die  ausserhalb 
derselben  herbei,  um  unter  den  vaterländischen  Fahnen  des  Rechtes 
und  der  Freiheit  zu  kämpfen.  Wie  viele  hoffnungsvolle  Mitglieder 
der  Verbindungen  und  der  Corps  haben  mit  dem  Opfer  ihres  Lebens 
in  Frankreich  den  Samen  ausgestreut,  der  jetzt  so  herrlich  zum 
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Daum»  der  Einheit  and  Freiheit  unseres  deutschen  Vaterlandes 
herangewachsen  ist.  Der  Geist  dieses  grossen  letzten  Befreiungs- 
krieges wird  in  den  Gemütbern  unserer  deutschen  Jugend  fortleben 
und  segensreiche  Früchte  tragen.  Die  eben  so  inhaltsvolle,  gedie- 
gene, als  anziehend  geschriebene  Sammlung  der  kleinen  Schriften 
des  um  die  Wissenschaft  und  das  Leben  hoch  verdienten  Herrn 
Verfassers  verdient  in  vollem  Maasso  die  Aufmerksamkeit  aller 
Freunde  des  politischen  und  religiösen  Fortschrittes. 

v.  Reiclilin-Meldegg. 


Zur  Literatur  der  „Origines"  des  Cato  Cemorius. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  in  welcher  Cato  seine  Origines  ab- 
gefasst  habe,  ist  so  viel  geschrieben,  dass  etwas  Neues  kaum  hin- 
zuzufügen sein  würde  (die  Literatur  bei  H.  Peter:  reliqui hg 
historie.  Born.  I.  p.  C.  XXVII  sq.)  H.  Peter,  der  letzte  Autor 
über  diesen  Gegenstand,  (siehe  den  a.  0.)  entscheidet  Bich  gegen 
die  Ansicht  Niebuh  r's  (R.  G.  1.  p.  9  ff.;  Vorl.  über  R.  G.  1. 
p.  26),  welche  von  Wagen  er  weiter  ausgeführt  worden  ist,  das  3 
nachdem  im  ersten  Buche  der  Ursprung  und  die  Königsgescbichte 
Roms  geschildert  worden  sei,  das  2.  und  3.  Buch  die  folgenden 
Absohnitte  der  römischen  Geschichte  bis  zu  den  punischen  Kriegen 
in  der  Weise  bebandelt  hätten,  dass  von  jeder  civitas  Italiens, 
mit  welcher  Rom  sei  es  in  freundliche,  sei  es  in  feindliche  Be- 
ziehungen getreten  sei,  jedesmal  an  dem  Zeitpunkt,  wann  dieses 
geschah,  ein  Ezours  über  den  Ursprung  und  die  Vorgeschichte  der- 
selben eingeflochten  worden  sei;  und  dass  in  diesen  Büchern  nur 
die  italienischen  Völkerschaften  und  Gemeinden  in  Betracht  kamen 
ist  daraus  klar,  dass  bis  zum  ersten  punischen  Krieg  hin  die  Er- 
oberung Italiens  vollendet  worden  war.  Die  Einwendungen  H. 
Peters  gegen  diese  sehr  plausible  Erklärung  sind  niobt  von  Be- 
stand. Denn  wenn  auch  Niebubr  sich  irrte,  als  er  die  Darstellung 
des  Ursprung  der  Ligurer  und  der  Alpen  auwohnenden  Völkerschaften 
nicht  den  8  ersten  Büchern,  sondern  dem  4.  desswegen  zuschrieb, 
weil  die  Römer  nach  dem  1.  puuischon  Krieg  zuerst  mit  den  Li- 
gurern  in  Berührung  kamen,  während  H.Peter  mehrere  Fragmente 
des  Cato  aus  dem  2.  Buch  der  Origines  gefunden  hat,  welche  über 
die  Ligurer  und  Gallier  überhaupt  handeln  (Fr.  31,  32,  34,  85  ff.) 
—  ich  sage,  wenn  Niebuhr  sich  auch  darin  irrte,  so  leidet  seine 
Ansicht  dadurch  keine  Gefahr,  wie  H.  Peter  meint;  vielmehr  war 
für  die  Besprechung  des  oisalpinisoben  Gallier  im  Ganzen  kein 
passenderer  Platz  gegeben,  als  bei  der  Schilderung  der  gallischen 
Verwüstung  Roms;  dabei  trat  die  Gesammtheit  der  Gallier  auf 
und  konnte  als  ohnehin  nicht  rein  italischen,  sondern  barbarischen 

Ursprungs  auf  einmal  abgemacht  werden,  vorzüglich,  da  was  von 
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dem  Ursprung  des  einen  8tammes,  auoh  von  dem  des  andren  galt. 
So  wird  denn  Cato  höchst  wahrscheinlich  hei  Erzählung  des  galli- 
schen Brandes  eine  Uebersioht  nnd  Geschichte  der  oisalpinischen 
Gallier,  deren  Ursprung  den  Römern  ein  sehr  dankler  war,  gegeben 
haben.  Und  dass  diese  Periode  der  Zeit  nach  in  das  2.  Buch 
fallen  musste,  ist  klar.  In  den  4  letzten  Büchern  wurden  in  glei- 
cher Weise  die  Verhältnisse  der  nicht-italischen  Völker,  mit  denen 
die  Börner  in  Conflict  geriethen,  berührt,  wie  H.  Peter  selbst  zu- 
gibt und  beweist. 

Und  wenn  das,  nioht  ganz  genau  dem  Wortlaut  unseros  ein- 
zigen Berichtes  über  die  oatonischen  Origines  (bei  Nepos  Cato  3) 
entspricht,  indem  dieser  von  den  3  ersten  Büchern  besonders  aus- 
sagt, dass  «origines»  der  Gegenstand  sei,  im  4.  und  5.  aber  die» 
beiden  ersten  panischen  Kriege  besprochen  worden  seien ,  so  hat 
das  seinen  guten  Grund  darin,  dass  die  beiden  letzteren  Bücher 
fast  ausschliesslich  die  Verhältnisse  Roms  zu  Einem  andern 
Staat,  Cartbago,  behandelten  und  einen  verhältnissmässig  kurzen 
Zeitraum  umfassten,  während  die  beiden  vorhergebenden  Bücher 
einen  etwa  4mal  so  grossen  Zeitraum  umspannten  und  sich  über 
eine  grosse  Zahl  von  Staaten  und  Gemeinden  verbreiteten,  eo  dass 
für  diese  der  Titel  «origines»  besonders  bezeichnend  war,  ohne 
für  die  folgendon  seine  Bedeutung  zu  verlieren.  Nepos  bat  dem- 
gemäss  den  Inhalt  der  einzelnen  Bücher  naoh  ihren  Hauptmerk- 
malen angegeben :  für  das  erste  Bueh  die  römische  Königsgescbicbte ; 
für  die  beiden  folgenden  die  Staatengeschicbte  Italiens  —  bei  Ge- 
legenheit der  schnell  auf  einander  folgenden  Berührungen  der  ein- 
zelnen Staaten  mit  Rom  — ;  für  die  beiden  deronäebsten  die  puni- 
schen  Kriege.  DasB  aber  diese  Excurse  über  Ursprung  und  Vor- 
geschichte der  einzelnen  Staaten,  besonders  in  dem  2.  und  3.  Buche, 
einen  verhältnissmässig  grossen  Raum  wegnahmen  und  fast  zur 
Hauptsache  wurden,  ist  sehr  erklärlioh  und  nimmt  dahor  dem 
Gegengrunde  H.  Peters,  dass  ein  Römer  sein  hauptsächlich  über 
römische  Geschichte  handelndes  Werk  um  der  eingeflochtenen  Ex- 
curse über  andere  Völker  willen  mit  dem  Titel  origines  kaum 
würde  belegt  haben,  alle  Kraft;  eine  Frage,  über  die  wir  noch 
weiter  werden  zu  reden  haben.  Zugleich  aber  ist  der  genannte 
Umstand  eine  sehr  gute  Erklärung  dafür,  dass  Cato  die  Gesohiohte 
jener  Zeiten  nur«capitulatim»,  wie  Nepos  sagt,  hat  beban- 
deln können,  denn  die  Ausdehnung  des  Stoffes  Hess  freilich  keine 
Weitschweifigkeit  zu. 

Durchaus  aber  kann  ich  mich  gar  nicht  der  Ansicht  von 
Lewis  (Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  etc.;  übersetzt 
von  Liebrecht  II.  p.  36)  und  Teuffei  (röm.  Lit.  Gesoh.  p.  150  in  2. 
Aufl.  p.  184),  welcher  H.  Peter  (a.  a.  0.  p.  C.  XXXVI  sq.)  folgt, 
anscbliessen,  dass  der  Titel  ursprünglich  nur  den  3  ersten  Büchern 
zugeböre,  dass  aber  Cato  später  fortgefahren  sei,  die  römische 
Geschichte  in  ferneren  4  Büchern  zu  schildern.    Zweierlei  wider- 
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spriobt  dieser  Ansicht.  1)  nach  der  Auffassung  Peter«  über  das 
2.  und  3.  Buch  enthielten  diese  durchaus  keine  römische  Ge- 
schichte, vielmehr  italische  Staaten-  und  Gemeindengeschichte  mit 
Ausschluss  Rom  8.  Dem  gemäss  waren  die  3  ersten  Bücher  ein 
ganz  andres  Werk  als  die  4  letzteren ,  welche  Zeitgeschichte  vom 
ersten  punischen  Kriege  an  enthielten;  an  eine  Fortsetzung 
der  3  ersten  Bücher  kann  also  Gato  bei  der  Beschaffenheit  der  4 
letzten  gar  nicht  gedaobt  haben ;  es  wären  vielmehr  diese  ein 
Werk ,  welches  dem  der  spateren  Verfasser  von  Historien  ent- 
sprochen hätte. 

2)  Selbst  wenn  Cato  diese  beiden  verschiedenartigen  Tbeile 
in  ein  Ganzes  gefasst  hätte,  so  wtirde  er  doch  kaum  den  Titel 
«Origines>  haben  bestehen  lassen,  der  auf  den  grösseren  2.  Tbeil 
—  sofern  wir  ihn  ohne  Zusammenhang  mit  den  früheren  Büchern 
nach  Peters  Ansicht  fassen  —  keinen  Bezog  hatte.  Freilich  hat 
Peter  hierfür  eine  Entschuldigung,  dass  Cato  nämlich,  welcher  bis 
kurz  vor  seinem  Tode  an  den  Origines  arbeitete,  durch  den  plötz- 
lichen Tod  daran  gebindert  worden  sei,  dem  ganzen  Werk  einen 
angemesseneren  Titel  zu  geben ;  es  ist  dies  aber  im  Grunde  nur 
Eine  Hypothese  zur  Stutze  einer  anderen  aufgestellt.  Sollte  denn 
Cato  wirklich  vorher  nicht  an  einen  Titel  gedacht  haben ,  da  er 
doch  selbst  sehen  musste,  dass  er  in  den  4  späteren  Büchern  ein 
ganz  andres  genus  historicura  —  nach  H.  Peters  Ansicht  —  aus- 
arbeitete? Oder  sollten  nicht  seine  Freunde,  welche  nach  seinem 
Tode  dem  gern  88  erst  das  Ganze  konnten  herausgegeben  haben, 
entweder  dem  Ganzen  einen  vom  Verfasser  selbst  überkommenen, 
oder  selbständig  einen  dem  Inhalte  entsprechenderen  Titel  gegeben 
haben?  Es  ist  auch  nicht  die  entfernteste  Andeutung  für  diese 
und  die  früheren  Hypothesen  von  Lewis  und  seinen  Anhängern 
vorhanden;  vielmehr  hat  seine  Ansicht  erst  diese  Kotte  von  Vor- 
aussetzungen nöthig  gemacht.  Das  Alterthum  kennt  die  Origines 
nur  als  ein  einheitliches  Werk  und  weiss  nichts  von  einer  dop- 
pelten der  Zeit  nach  auseinander  liegenden  Bedaction,  von  denen 
die  zweite  erst  nach  dem  Tode  des  Autors  Statt  gefunden  habe. 
Warum  daher  die  so  sehr  plausible  Ansicht  Niebubrs,  die  dieses 
ganzen  schwankenden  Hypotbesenbaues  entbehrt,  verwerfen,  wäh- 
rend sie  doch  auf  das  Einfachste  den  Verhältnissen  anzupassen  ist 
und  ausserdem  die  Annahme  jener  seltsamen  Zwitterart  der  Ori- 
gines in  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  durchaus  überflüssig  macht? 

Es  bleibt  noch  übrig,  Einiges  über  der  Titel  cOrigines»  'selbst 
zu  sagen.  Dass  Cato  den  Herodot  gekannt  hat,  darf  man  wohl 
annehmen;  jedenfalls  haben  die  Origines  in  ihrer  Anlage  viele 
Aebnlicbkeit  mit  dem  Werk  dieses  griechischen  Historikers,  welcher 
auch,  anknüpfend  an  dio  Geschichte  der  Hellenen  von  den  Völkern, 
mit  welchen  diese  in  Berührung  kamen ,  einen  Bericht  über  den 
Ursprung  und  die  Vorgeschichte  in  Gestalt  eines  Excurses  in  den 

Verlauf  der  Darstellung  einfügte.    Diese  Aehnlichkeit  lässt  der 
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VermaihoDg  Raum,  dass  Cato  sich  Herodot  zum  Vorbild  genommen 
habe,  was  bei  dem  Maogel  an  Originalität  der  Römer  in  literari- 
scher Beziehung  an  Wahrsoheinlickeit  zunimmt;  denn  sonst  wären 
freilich  Cato's  Origines  ein  neues  genus  biatoiicum  gewesen. 

Wenn  nnn  Cato  für  dieses  sein  Werk  einen  Titel  suchte,  so 
stiess  er  freilich  auf  Schwierigkeiten.  Annales  konnte  er  es 
nicht  nennen,  denn  es  war  kein  annalistisches  Werk,  vielmehr  eine 
Encyolopaedie  von  Staatengescbicbte.  Ein  andrer  Titel  aber  als 
annale 8,  der  allgemein  genug  wäre,  um  dem  Wesen  der  Origines 
zu  entsprechen,  war  nur  historiae;  dies  aber  war  ein  griochiches 
Wort,  von  welchem  wir  nioht  wissen,  ob  es  damals  schon  völlig 
in  der  lateinischen  Sprache  eingebürgert  war.  Und  gerade  Cato, 
der  Griechen-Hasser,  würde  gewiss  zur  Bezeichnung  seines  Werkes 
kein  Fremdwort  gewählt  haben.  So  blieb  ihm  nichts  Anderes 
übrig,  als  selbständig  einen  Titel  zu  bilden;  und  dass  er  dabei 
eines  der  Hauptmerkmale  herausgriff,  die  Enstehung  der  ein- 
zelnen Staaten  und  Gemeinden,  ist  ebenso  erklärlich  als  richtig, 
wenn  er  dem  Ganzen  überhaupt  einen  kurzen  Titel  geben  wollte. 
Weun  wir  denselben  einigermasaen  entsprechend  wiedergeben  wollen, 
so  liegt  uns  der  Ausdruck  «Staatenbildungen»  am  Nächsten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Niebubr'sche  Ansicht 
über  die  Origines  zweiffellos  die  richtige  ist,  wenngleich  der  grosse 
Mann  auch  hier  nicht,  wie  so  oft,  für  seine  genialen  Divinationen 
die  ganze  Fülle  von  Beweisen  vorräthig  hat. 

Und  dass  der  Xitel  Origines  diesem  Werk  sowohl  als  auch 
der  Persönlichkeit  Cato's  entsprechend  war,  glauben  wir  ebenfalls 
nachgewiesen  zu  haben.*) 


Die  Ahuna-vairya- Formel,  das  heiligste  Qebet  der  Zoroa- 
strier,  mit  dem  allen  Zend-Commentar  (Jasna  19.),  übersetzt 
und  erklärt  von  Dr.  Martin  Haug,  ordentl.  Professor  des 
Sanskrit  und  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  der 
Universität  tu  München.  München,  Akadem.  Buchdruckerei 
von  F.  Straub.  1872,    47  SS. 

Herr  Haug  hat  bekanntlich  vor  fast  allen  seinen  Fachge- 
nossen das  voraus,  dass  er  selbst  unter  den  Parsen  gelebt,  an  Ort 
und  Stelle  das  überlieferte  Verständniss  der  Zendlehre  aufgenom- 
men bat;  und  zugleich  unterscheidet  er  sich  durch  ein  gereiftes, 


•)  Im  Uebrigen  ist  diese  Ansicht  nicht  neu,  sondern  ahnlich  schon  von 
Wagener:  Poreii  Catonls  Origlnum  frtgmenU  1849  p.  5.  6.  ausgesprochen 


Rostock. 


Dr.  Octavius  Clason. 
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Hang:  Die  Ahuna-vairya-Formel. 


nüchternes  Urtheil  von  den  gedankenlosen  Nachbetern,  deren  die 
Tradition  sieb  auch  in  Deutschland  erfreut.  Zum  Beweise  dienen 
konnte  gerade  auch  dieses  Gebet,  wenn  man  die  Erörterung  unseres 
Herrn  Verfassers  z.  B".  mit  den  Abgeschmacktheiten  vergleicht, 
welche  Ferd.  Justi  dem  Texte  aufnötbigt.  Nor  kurz  halt  sich 
Haug  dabei  anf,  die  Huzvarescb-Uebersetzung  wiederzugeben  und 
ans  ihr  das  Verständniss  des  Uebersetzers  zn  entwickeln.  Von 
S.  14  bis  30  bemüht  er  sich,  die  «neue  und  eigentümliche»  Er- 
klärung zu  widerlegen,  welche  in  der  D.  Morgld.  Zeitschrift  Bd. 
XXV,  14 — 21.  R.  Roth  gegeben  bat;  und,  nachdem  er  ihr  seine 
eigene  gegenübergestellt,  tibersetzt  und  erklärt  er  von  8.  34-47. 
den  Jasn.  19.  enthaltenen  alten  Commentar  zu  dem  Gebete. 

In  den  Streit  nun  zweier  Autoritäten  wie  Roth  und  Haag 
sich  einzumischen,  mangelt  billig  Demjenigen,  welcher  in  derZeod- 
philologie  nicht  auf  seinem  eigentlichen  Felde  hantiert,  wie  der 
Beruf  so  auch  die  Lust.  Wiefern  es  aber  eine  gesetzmässige  exe- 
getische Praxis  gibt,  welche  überall  ihre  Anwendung  findet,  erlaubt 
es  sich  der  Ref.,  seine  eigene  unmassgebliche  Meinung  vorzubringen. 
Es  kann  Hrn.  Prof.  Haug  doch  wohl  nur  erwünscht  sein  zu  er- 
fahren, wie  seine  Auffassung  einem  unbefangenen  Leser  vorkam 
wie  weit  ihm  zusagte. 

Die  fragliche  Formel  lautet: 

a)  Yatha  ahu  vairyö  |  athä  ratus  ashäd  obld  hachä  || 

b)  Vanheus  dazda  mananhö  |  s  kyaothnanam  anheus  mazdäi  || 

c)  Khshatremcba  ahurfti  &  |  yim  dregubyö  dadad  vilst&reiö  || 

D.  i.  nach  Haugs  Uobersetzung  S.  31  ff.: 

Wie  ein  unsichtbares  Haupt  zu  wählen  ist,  so  auch  ein  sieht- 
bares  geistliches  Oberhaupt  zur  Förderung  der  Frömmigkeit.  (Dieses 
ist)  der  Geber  des  guten  Geistes^  der  Werke  des  Lebens  für  Mazda. 
Die  Herrschaft  hat  der  Lebensherr,  welchen  er  (Mazda)  den  Armtn 
als  Beschützer  gegeben  hat. 

Unsweifelhaft  ist  vairjö  nicht  Apposition,  sondern  Prädicat, 
indem  yatba-atbä  nicht  für  correlates  olog-totog  eintreten  darf. 
Aber  ob  nicht  ursprünglich  vairjö  wie  das  entsprechende  skrt. 
varja  supremus,  Oberhaupt  vi.  s.  w.  bedeutete,  kann  gefragt  werden ;  und 
wahrscheinlicher  als  den  Zweck  geben  die  Worte  ashäd  cbld  baebft 

die  Ursache  oder  den  Grund  an.  Also:  Wie  ein  (unsichtbarer) 
Gebieter  Oberhaupt,  so  ein  (sichtbarer,  geistlicher)  Meister  durch 
Reinheit;  nemliob  jener,  der  himmlische,  ist  es  vorab,  Letzterer 
wird  es  unter  der  angegebenen  Bedingung.  —  Im  Folgenden  ist 
richtig,  dass  Mazdfti  von  aburfti  getrennt  werden  mnss,  dass  von 
Zweien,  8ubj«kt  und  Objekt  des  Relativsatzes  die  Bede  wird. 
Ebenso  aber  sollten  jene  beiden  Dative  im  Satze  die  gleiche  Stel- 
lung einnehmen.  Wird  gesagt:  und  die  Herrschaft  (eignet) 
dem  Ahura,  so  sollte  vorhergehen,  was  dam  Mazda  gehöre.  Als 
dieses,  dem  khsbatrem  (Herrschaft)  parallele  Hauptwort  kau  nur 
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dazda  gelten,  bedeutet  folglich  nrcfat  Geber,  «od dem  als  Plural  dt« 
Neutr.  die  Gaben,  so  dasa  zu  übersetzen  sein  würde: 

Bit  Gaben  des  guten  Geistes,  des  Leben$  (eignen)  dem  Ma&dä, 
Und  das  Reich  dem  Schaltenden,  welchen  er  den  Armen  cum 

Betchütser  gtqtben  hat. 


P,  Terenti  Hauton  timorumenos  erklärt  von  Wilhelm  Wagner, 
Berlin,  Ebeling  und  Plahn.  1872.    82  S.  8. 

Die  vorliegende  Ausgabe,  die  erste  Ausgabe  eines  lateinischen 
Dichters  in  der  Sammlung  der  genannten  Verlagsbaudlung ,  ist 
«sowohl  für  den  Gebrauch  der  Schule  wie  die  Privatlectüre  berech- 
net.»  Die  literarhistorische  Einleitung  bespricht  die  Dichter  der 
römischen  Komödie,  wobei  p.  13  gesagt  ist,  dadurch,  dass  es  dem 
Terenz  «zu  eigenen  und  selbständigen  Schöpfungen  an  Genie  fehlte», 
unterscheide  er  sich  in  auffallender  Weise  von  Plautus.  Aber  dessen 
Stärke  liegt  doch  auch  ganz  und  gar  im  Einzelnen,  in  der  lebhaf- 
ten Converaatioo  und  dem  natürlichen  Witz ;  wo  Plautus  selbständige 
Schöpfungen  versucht,  d.  h.  wo  er  verschiedene  griechische  Dramen 
zu  einem  neueu  contaminirt  (denn  weiter  geht  seine  «Selbständig- 
keit» nicht),  zeigt  sich  häufig  gerade  ein  recht  geringer  Erfolg 
seiner  Bemühung.  Auf  die  Schilderung  der  neueren  attischen  Ko- 
mödie folgt  die  der  Terenzischen  Prosodik  mit  kurzer  Erwähnung 
der  Hiatusfrage,  dann  eine  Besprechung  der  späteren  Citate  (wobei 
etwas  genaueres  Eingeben  auf  Cicero  erwünscht  wäre)  und  Studien 
nach  Terenz,  und  eine  Rechtfertigung  der  Form  Hauton  tim.  im 
Titel  Der  erklärende  Commentar  ist  in  richtiger  Ausdehnung  ge- 
halten und  gibt  neben  prosodischen  und  grammatischen  Andeutungen 
kurze  Angaben  des  Sinnes  und  (selten)  üebersetzungen ;  Verwei- 
sungen auf  andere  Stellen  der  Klassiker,  und  auf  moderne  Schriften 
sind  in  nicht  zu  grosser  Zahl  eingestreut.  Solche  Bemerkungen, 
die  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  geben  (wie  z.  B.  zu  807  ad 
languorem  dedit),  sind  uns  nicht  häufig  aufgestossen.  Der 
kritische  Anhang  enthält  die  Besprechung  einer  Anzahl  von  Stellen, 
wie  sie  erst  jetzt,  nachdem  Umpfenbacbs  verdienstliche  Ausgabe 
die  entsprechende  diplomatische  Grundlage  dargeboten  hat,  möglich 
geworden  ist.  Nur  als  solche,  als  Zurückführung  nämlich  auf  den 
erreichbar  handschriftlich  ältesten  Text,  den  Text  der  Kaiserzeit, 
ist  dessen  Ausgabe  anzusehen  und  will  sie  angesehen  sein,  und  die 
nicht  selten  von  W.  eingestreuten  unfreundlichen  Bemerkungen 
über  U.'s  Text  beruhen  meist  auf  Nichtbeachtung  dieser  Tbatsache. 
—  Die  Ausstattung  des  Bändchens  ist  sauber. 
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Buttmann:  Geographie  von  Alt- Griechenland 


KurtgefassU  Geographie  von  Alt- Griechenland.  Ein  Leitfaden  für 
den  Unterricht  in  der  griechischen  Geschichte  und  die  griechi- 
sche Leclüre  auf  höheren  Unterrichtsansialten  von  August 
Buttmann,  Professor  und  Proreclor  zu  Pr enzlau.  Berlin. 
Nicolai* sehe  Verlagsbuchhandlung  (A.  Effert  und  L.  Lindtner). 
1872.    V/U  und  140  S.  in  8. 

Durch  die  vielfachen  Forschungen  der  neueren  Zeit,  den  Boden 
des  alten  Griechenlands  näher  kennen  zu  lernen,  und  durch  die 
gründlichen  Werke  zweier  Gelehrten  (Curtius  und  Bursian),  welche 
selbst  dieses  Land  besucht  haben,  so  wie  die  besseren  Karten,  die 
mit  als  eine  Frucht  dieser  Bemühungen  (Kiepert)  anzusehen  sind, 
ist  es  allerdings  jetzt  möglich  geworden,  auch  mit  Sicherheit  einen 
Abriss  der  Geographie  des  alten  Griechenlands  in  abgekürzter 
Fassung  zu  geben,  und  die  in  der  neuesten  Zeit  zur  sicheren  Be- 
stimmung der  einzelnen  Lokalitäten  gewonnenen  Resultate  auch 
für  das  Bedürfniss  der  Schule  zu  verwerthen ,  in  welcher  der  ge- 
schichtliche Unterricht  nicht  gedeihen  kann,  wenn  ihm  die  sichere 
geographische  Grundlage  abgebt.  Eine  solche  zu  bringen,  ist  der 
Zweck  dieses  Leitfadens ,  den  man  mit  gutem  Grund  für  diesen 
Zweck  empfehlen  kann,  da  er  in  gedämpfter  Küize  alles  das  bietet, 
was  der  Schiller  nötbig  hat,  um  den  Boden  zu  erkennen,  welcher 
der  Schauplatz  der  grossen  Ereignisse  war,  die  die  Geschichte  ihm 
vorführt.  Die  Einrichtung  erscheint  ganz  zweckmässig,  indem  zu- 
erst die  notbigen  allgemeinen  Angaben  über  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  dio  das  Land  von  Nordon  her  umziehenden  und  sich 
nach  Süden  zu  abzweigenden  Gebirge  gegeben  werden ,  und  dann 
die  Beschreibung  der  einzelnen  Ländergebiete,  mit  Illyrien,  Mace- 
donien,  Thracien  beginnend  und  dann  nach  Epirus  auf  der  einen 
und  nach  Thessalien  auf  der  andern  Seite  Bich  fortsetzend,  folgt. 
Daran  reiben  sich  die  übrigen  Landschaften  von  Mittelgriechen- 
land und  vom  Peloponnes;  die  Inseln,  dio  Griechenland  umgeben, 
und  die  verschiedenen  ausserhalb  Griechenlands  befindlichen  Colo- 
nien  in  Kleinasien  und  an  dem  schwarzen  Meere,  wie  westwärts 
in  Italien,  Sicilien,  Gallien,  Afrika  machen  den  Schluss.  In  der 
Bezeichnung  der  Namen  ist  die  gewöhnliche  latinisirte  Schreibung 
beibehalten,  und  nur  in  wenigen  Fällen,  wo  diess  nicht  anging, 
die  griechische  Form  unverändert  belassen  worden,  aber  es  ist  ein 
alphabetisches  Register  aller  Namen  mit  beigefügter  griechischer 
Form  hinzugekommen,  und  dadurch  jede  Verwechslung  vermieden. 
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Hi.  28.  HEIDELBERGER  1872. 

,  JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR, 


Zur  älteren  Geschichte  des  untern  Neckarthals, 

besonders  Ton  Wimpfen. 


(Schluss  von  Nr  19  S.  295  im  vorigen  Heft.) 
VIII.  Gelegentliche  Bemerkungen. 

1)  Die  Herrn  von  Wimpfen. 

Aua  Wimpfen,  welches  bekanntlich  im  spätem  Mittelalter  zum 
Kraicbgau  gerechnet  wurde ,  der  einen  besonderen  schwäbischen 
Ritterkanton  bildete,  stammt  das  Geschlecht  der  spätem  Reichs- 
grafen und  Freiberm  «von  Wimpöen» ,  welches  uach  seiner  Aus- 
wanderung aus  dem  Heimatsort  zur  reichsunmittelbaren  Ritterschaft 
im  Canton  Ortenau  gezählt  wurde.  Nach  Kncschke's  «neuem  allge- 
meinen deutschen  Adelslexikou»  (Band  IX  v.  J.  1870)  soll  ein 
Dagobert  Hermann  von  Wimpfen  a.  1044  die  beiden  Städte  Wim- 
pfen am  Berg  und  W.  im  Thal  an  das  Hochstift  Worms  für  1300 
Mark  Silber  verkauft  haben ,  worauf  sein  Bruder  Arnold  zum  Bi- 
schof? gewählt  worden  sei. 

Die  Wahl  eine3  Bischoffs  Arnold  von  Worms  wurde  nun  aller- 
dings a.  1044  durch  König  Heinrich  III.  beschäftigt  (Scbannat  I 
p.  838),  alleiu  falsch  ist,  dass  damals,  wo  Wimpfen  schon  langu 
im  Besitze  der  Wormser  Kirche  war  (vcrgl.  oben  S.  284),  dieser 
Ort  derselben  erst  für  1300  Mark  Silber  verkauft  worden  wäre. 
MorkwUrdig  bleibt  es  hierbei  jedoch,  dass  die  angegebene  Summe 
Geldes  dieselbe  ist,  wie  diejenige,  welche  König  Heinrich  VII.  a. 
1227  für  seine  Belehnung  mit  Wimpfen  durch  den  Wormser  Bi- 
schof? Heinrich,  zu  zahlen  verspricht  (vergl.  oben  S.  290).  — 

Im  13.  Jahrhundert  begegnen  wir  einem  «Wilbelmus  de  Win- 
phen»  als  Reicbsschultbeiss  oder  königlichem  Vogte  (Frobnhäuser 
31,  32,  34,  54).  Dessgleiohen  kommt  im  14.  Jahrhundert  (naoh 
Knescbke)  ein  Sigmund  von  Wimpfen,  gleichfalls  als  Reichsvogt 
über  Wimpfen  vor.  — 

Die  Familie  der  Herrn  tob  Wimpfen  theilte  sioh  später  in 
mehrere  Linien,  deren  einer  auch  der  durch  die  Uebergabe  tob 
Sedan  bekannte  französische  General     Wimpfen  entsprossen  ist. 

2)  Der  gothisohe  Baustyl. 

Die  Macbtfulle  des  deutschen  Reiches  in  der  grossen  Epoche 
von  den  sächsischen  bis  zu  den  hohenstaufiicben  Kaisern  verkör- 
LXV.  Jahrg.  6  Heft  28 
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perte  sich  bei  uns  bekanntlich  nicht  in  Monumenten  der  gothischan 
Bauweise,  sondern  in  solchen  romanisoben  8tyls,  welche  bei  uns 
selbstständig  erwachsen ,  hier  vom  Ausgang  des  10.  bis  zur  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  blühte  (Lübke).  Die  deutsche  Nation  bat 
diese  Bauweise,  an  welohe  sich  ihre  herrlichsten  Erinnerungen 
knüpfen,  mit  solcher  Begeisterung  gepflegt,  dass  sie  noch  eben  im 
18.  Jahrhundert,  als  in  Frankreich  längst  der  sogenannte  gotbische 
Styl  aufgekommen  war  und  an  Deutschlands  Thore  pochte,  sieb 
diesen  neuen  Formen  gegenüber  spröd  und  ablehnend  verhielt  und 
sie  als  «französisches  Werk»  (opus  francigenum)  bezeichnete,  ein 
Ausdruck  der  bei  Wiederaufbauung  der  Stiftskirche  zu  Wimpfen 
im  Thal  im  13.  Jahrhundert  angewandt  wird  und  desshalb  von 
hervorragender  Bedeutung  für  die  Zeit  des  Aufkommens  des  gotbi- 
sohen  Styles  in  Deutschland  ist.  Yergl.  das  Nähere  hierüber  bei 
Lorent  313  und  Frohnhäuser  40. 

3)  Beziehung  der  Stifter  Wimpfen  und  Odenheim  zu  einander. 

Ein  Graf  Boppo,  Vogt  des  Stiftes  Odenheim  und  des  8t.  Peters- 
stiftes zu  Wimpfen,  welcher  a.  1143  einen  Wald  bei  MühlbauBeo 
abtrat,  der  Wormser  Leben  war  (welches  die  Herren  von  Grun- 
bach etc.  von  jenem  Boppo  wieder  zu  Afterlehen  tragen,  vergl. 
«Wirtemb.  Frankent  VII  S.  470  und  486  [verdruckt  zu  286])- 
ist  weder  bei  Lorent,  noch  Frohnhäuser  aufgeführt  (bei  diesem  niobt 
S.  273  in  seinem  Verzeichnisse  der  Stiftsbeamten,  beiläufig  gesagt, 
wie  es  scheint,  die  einzige  Stelle,  wo  Lorent  von  ihm  genannt 
wird).  Dagegen  erwähnt  Frohnhäuser  (S.  274)  einen  Gozo  de  Adels- 
heim (f  1505),  welcher  Probst  im  Wimpfener  Stift  und  auch  w 
Odenheim  war. 

Ueber  die  Gesohiohte  des  Reicbsklosters  Odenheim  bei  Bruch- 
sal vergl.  das  «Magazin  von  und  für  Baden»  Jahrgang  1803  Bd. 
I,  2  8.  333.  — 

Hinsichtlich  der  Besitzungen  des  Wimpfener  Stifts  ist  zu 
Frohnhäuser  S.  83  unter  Andern  zuzufügen  Mone's  Zeitschrift  XV 
S.  295  über  den  Zehnten  zu  Bisohoffeheim  vom  Jahr  1348.  — 


IX.  Der  Name  Wimpfens. 

Wir  haben  nun  im  Verlauf  alle  älteren  Urkunden  betrachtet, 
in  denen  der  Name  Wimpfens  erwähnt  wird,  und  erübrigt  daher 
nooh  Über  die  Etymologie  dieses  Namens  zu  sprechen,  am  so  mehr, 
da  die  meisten  bisherigen  Erklärungen  einen  so  wahnsinnigen  Gsili- 
matbiaa  der  unwissenschaftlichsten  Art  zu  Tage  gefördert  haben.  Wir 
können  uns  nicht  enthalten,  Einiges  davon  zur  Belustigung  mitsn- 
theilen,  o bschon  jene  gezwungenen  Ableitungen  von  deo  Martere, 
welche  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  durob  die  jüngeren  Haos» 
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d.  h.  die  Ungern  Uber  die  Bewohner,  namentlich  die  Weiber  ge- 
kommen wären,  ohnebin  wegfallen,  da  Wimpfen  bekanntlich  schon 
vor  jener  Verwüstung  seinen  jetzigen  Namen  fahrte. 

80  leiten,  abgesehen  Ton  der  schon  oben  besprochenen  «Weiber- 
pein», Einige  denselben  von  dem  niederdeutschen  Zeitworte  «wip- 
pen» (d.  h.  auf-  und  niederschnellen,  prellen,  eigentlich  schnell  bin» 
und  herbewegen  und  dessbalb  Jemand  zum  Wiederniederfallenlassen 
auf-  und  abschwingen  —  daher  Wippgalgen  =  Galgen  um  Ver* 
brecber  zum  Niederfallen  in  die  Höhe  schweben  machen),  gleich* 
falls  unter  Bezugnahme  anf  die  Missbandlnng,  welcher  bei  der  Zer- 
störung der  Stadt  die  Einwohner  ausgesetzt  gewesen  seien.  Die- 
selben wären  aber  nicht  nur  gleich  Sancho  Pansa  geprellt  worden, 
sondern  die  Hnnnen  sollten  dabei  auch  den  Frauen  die  Brüste 
(vulgo  Dutten)  abgeschnitten  haben ,  was  die  Volksphantasie  in 
Verbindung  brachte  mit  dem  Namen  des  jenseits  des  Neckars  eine 
8tunde  entfernt  gelegenen  Dörfleins  «Dattenbergs  das  aber  schon 
im  8.  Jahrhundert  (im  cod.  Lauresbaim.  n.  2458)  mit  «  Bettin  g- 
beim»  (Böttingen)  und  andern  Orten  genannt  wird.  (Es  biess  da* 
mals  Dudunburo,  abzuleiten  von  Personennamen  wie  Dodo,  Dnodo, 
oder  Doda,  Duda.)  —  Alle  diese  Volksetymologien  beweisen  wenig- 
stens soviel,  dass  die  Erinnerung  an  den  Einbruch  der  Hunnen 
noch  Jahrhunderte  lang  in  Deutschland  nachzitterte  und  durch  den 
Ungarnscbreck  unter  den  sächsischen  Kaisern  so  nachhaltig  aufge- 
frischt wurde,  dass  der  Name  der  mit  den  Ungarn  identificirten 
Hunnen  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Volke  nicht  erloschen  ist. 
So  wird  der  Name  Wimpfens  sogar  auch  von  einem  nach  der  Er- 
oberung als  Zeichen  des  wiedererlangten  Friedens  ausgesteckten 
«Wimpel»  d.  h.  Banner ,  oder  von  Wimplein  (mhd.  wimplln  « 
kleiner  Zeugstreifen)  geleitet,  also  von  dem  deminutiv  von  Wimpel, 
indem  nur  nooh  ein  geringer  Theil  der  Stadt,  so  gross  wie  ein 
(solches)  Fähnlein  verschont  geblieben  wäre.  8ollte  doch  ancb  der  Name 
Strasburgs  [alt  ßtrataburg,  gebildet  aus  (argen)T(o)RAT(um)  = 
(8)TBAT(aburg) ,  also  mittelst  bioser  Andeutschung  des  keltischen 
Namens],  dessen  Zerstörung  durch  die  Hunnen  ebenfalls  unbeglau- 
bigt ist,  von  einer  durchgebrochenen  Strasse  Attila's  genannt  sein; 
Metz  (von  den  Mediomatrikern  genannt)  von  der  damals  stattge- 
habten Metzeleill  — 

Doch  wir  haben  genug  der  Beispiele  mitgetheilt  zur  Illustra- 
tion des  bodenlosen  Unsinnes,  welchen  frühere  Etymologisten  zur 
Erbauung  der  Nachwelt  bei  der  Erklärung  dieser  Ortsnamen  zu 
Tag  förderten.  — 

Dass  uns  auch  Frohnhausen  gänzlich  analogielose  «Windpein» 
(resp.  eine  alte  wint-plna,  spätere  wint-plne  oder  -pln)  der  Frage 
der  Abstammung  des  Namens  Wimpfen  nicht  näher  bringt,  bedarf 
keiner  weiteren  Erörterung,  auch  wenn  wir  H.  Bauer's  Versuch 
dieselbe  zu  retten  beachten,  wonach  die  den  Winden  stark  ausge- 
setzte Berghöbe  Veranlassung  sur  Benennung  des  später  auf  ihr 
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angebauten  Ortes  gegeben  hätte.  Nach  Baner's  Auslegung  wäre 
also  der  Localname  erst  auf  die  menschliche  Ansiedelang  .uber- 
tragen worden. 

Ganz  unmöglich  ist  aber,  dass  jener  Flurname  wint-pheho 
(fremitus  venti)  gelautet  habe,  denn  daraus  wäre  niemals  Wimpina 
oder  später  Wimpfen  entstanden,  wie  z.  B.  in  der  Schweiz  mehrere 
Berghöhen,  welche  sich  durch  das  eigentümliche  Brummen  oder 
Pfeifen  des  Sturmwindes  in  Klüften  auszeichnen,  Windgellen  heissen. 
(Gatschet  I  S.  17). 

Ueberhaupt  muss  aber  der  Versuch  ganz  aufgegeben  werden, 
diesen  Namen  aus  dem  Deutschen  zu  leiten  und  müssen  wir  ans 
dessbalb  dazu  bequemen  ihn  in  der  Fremde  zu  suchen. 

Sehen  wir  uns  aber  darnach  um,  was  bisher  in  dieser  Be- 
liebung geschehen  ist,  so  finden  wir  wenig  Brauchbares,  grössten- 
theils  aber  ganz  unhaltbare  etymologische  Phantasien. 

Da  sich  nun  im  Deutschen  keine  genügende  Herleitung  unseres 
Namens  auffinden  Hess,  griff  Schwab  zum  Latein  (vgl.  auch  oben  S.  247) 
und  vermuthete,  nicht  ohne  Scharfsinn,  hinter  Wimpfen  (Wimpina) 
stecke  der  Name  des  römischen  Castells  mit  der  Endung  auf  fines 
verborgen.  Hiervon  kommt  nämlich  der  mehrfach  auftretende  Orts- 
name Pfin,  Pfyn  in  der  Schweiz,  wobei  der  Anlaut  P  einfach  schär- 
fender Vorschlag  ist.  Bin  solcher  «ad  fines»  genannter  Ort  lag 
z.  B.  zwischen  der  Raetia  prima  und  Maxima  Sequanorum  auf  der 
Route  von  Pannonien  nach  Gallien. 

Fines  ist  überhaupt  ein  Name,  den  eine  Menge  in  verschiede- 
nen Theilen  des  römischen  Reichs  an  den  Grenzen  der  Provinzen 
oder  einzelnen  Völker  gelegener  Ortschaften  trägt.  In  Gallien  allein 
kommen  16  Stationen  dieses  Namens  vor  (Keller  in  den  Mitthei- 
lung der  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich  XII  8.  291).  Aber  auch 
an  andern  Orten  ist  dieser  Name  häufig;  so  hiess  z.  B.  wahrschein- 
lich auch  der  Pfingst-  oder  Vinxtbach  in  Rheinpreussen,  zur  Römer- 
zeit die  Grenze  zwischen  Ober-  und  Untergermanien*)  (der  später 
auch  die  Erzdiöoesen  Köln  und  Trier  schied.  Vergleiche  Weiden- 
bacb  «das  Nahethal»  IV  S.  415  und  Watterich  «die  Sigambren» 
8.  5).  -  ' 

Hinsichtlich  Wimpfens  wäre  bei  dieser  Erklärung  des  Namens 
jedoch  unklar,  weloher  Grenzort  dasselbe  gewesen  sein  solle,  da 
dasselbe  mitten  im  Dekumatenlande  lag.  Freilich  könnte  man  aber 
annehmen,  Wimpfen  wäre  auf  der  Scheidelinie  zweier,  duroh  den 
Neckar  getrennten  römischen  Verwaltungsbezirke  (oivitates)  gelegen 


•)  An  diesem  Bache  (bei  Burg  Rheineck)  wnrde  eine  darauf  besttgliche 
römische  Inschrift  gefunden  (Brambach  n.  649),  die  in  erster  Ordnung  der. 
Namen  der  Grenzgottheiten  (flnes)  ohne  nähere  Bestimmung  enthalt,  wessbalb 
nicht  bloe  die  Grensen  einer  Mosen  Ortsgemarkung  gemeint  sein  können 
Dessbalb  sind  die  personifleirten  Grensen  ^hier  anch  dem  genins  loci  nnd 
dem  Jnpiter  (d.  h.  dem  J.  terminalis,  Zivg  ootoc  mit  dem  sie  öfters,  sls  den 
Beaobtttser  der  Grensen  verbunden  erscheinen)  vorgesetst. 
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gewesen,  und  wollte  man  min  darnach  diesen  Namen!  d.  h.  das 
ältere  Wimpina  oder  richtiger  Wimphina  von  einem  römisohen  <ad 
finea»  herleiten,  so  wUre  dagegen  sprachlich  nnr  das  einzuwenden, 
das  der  erste  Tbeil  des  Namens  unerklärt  bliebe;  allein  es  würde 
sich,  woran  Schwab  freilich  nicht  gedacht  hat,  der  Ausweg  bieten, 
ihn  für  eine  Verst&ndliobmachung  des  zweiten  römischen  Wort- 
theiles  zu  halten.  Das  altdeutsche  wenti,  wende  heisst  nämlich 
die  Gränze  (eigentlich  t  Wendung»,  Ort  des  Wendens,  von  urger- 
manischem vindan  «  sich  wenden,  winden)  und  so  würde  sich 
also,  durch  Vorsetzung  dieses  Wortes  möglicher  Weise  das  zur 
Hälfte  übersetzte,  halb  angedeutschte  sprachliche  Ungeheuer  cWendi 
—  phlna»  und  daraus  wieder  Wimphina  gebildet  haben  können! 
Freilich  eine  ganz  verzweifelte  > Erklärung,  die  nur  dann  einige 
Berücksichtigung  finden  hönnte,  wenn  keine  bessere  in  Aussiebt 
stünde ! 

Eine  solche  ist  aber  durch  Bacmeister's  Scharfsinn  gefunden! 
In  seinen  «alemannischen  Wanderungen»  S.  15  vermuthet  derselbe 
nämlich,  Wimpfen  habe  denselben  (oder  einen  ähnlichen)  Namen 
wie  Wien,  die  Kaiserstadt,  und  entspräche  demnach  wahrscheinlich 
einem  altkeltischen  Vindobona.  Auf  eine  Ableitung  des  Stammes 
Vindo-  Iässt  sich  Bacmeister  S.  19  f.  weiter  ein.  Hierzu  ist  noch 
die  gramm.  celt.  von  Zeuss-Ebel  zu  halten  z.  B.  p.  857.  Altkel- 
tisch vind  —  weiss  (=  altirisch  find,  neuirisch  fin;  gäliscb  fionn 
mit  den  verschiedensten  abgeleiteten  Bedeutungen ;  nämlich  nicht 
allein  =  albus,  pallidus,  sondern  auch  =  pulcher;  dann  sincerus, 
verus,  certus;  amoenus;  endlich  parvus  [zu  der  letzteren,  jüngern 
Bedeutung  stellt  Mone  fälschlich  Vindobona  in  seinen  berüchtigten 
cel tischen  Forschungen  211 ,  welche  die  keltischen  Etymologien 
beim  Publikum  um  allen  Credit  gebracht  haben]  kymr.  gwin,  gwen, 
gwyn  ebenfalls  nicht  allein  —  weiss,  sondern  auch  schön  oder  an- 
genehm und  glücklich);  altkeltisch  bona  ist  ein  Substantiv,  wel- 
ches z.  B.  auch  in  Augustobona,  Jnliobo(n)na  (beide  in  Gallien), 
ülixibona  (Lissabonn),  Colobona,  Equabona  (in  Spanien),  aber  auch 
in  nichtzusammengesetzten  Lokalnamen,  wie  in  Bonna  vorkommt. 
Gäl.  u.  ir.  bonn  =  basis,  fnndamentum,  fundatio  (Boden,  Grün- 
dung, Ursprung).  S.  auch  Förstemann  IT,  2.  Aufl.  805.  Vergl.  ir. 
ban  «Feld,  Land».  —  Der  zweite  Worttheil  in  Winpina,  Wim- 
phina weist  nun  aber  weniger  auf  eine  Wurzel  bona*),  als  viel- 

•)  Nach  Becker  (8.  den  Rheinischen  Antiquar  Sektion  II,  Bd.  19  S.422) 
wurde  der  keltische  Ortsname  Gesoriacum  später  mit  dem  lateinischen  Bo- 
nonla  (dem  alten  Namen  des  italienischen  Bologna  und  dreier  weitem  Orte 
in  den  Donaugegenden)  vertauscht,  dem  heutigeu  Boulogne  sur  mer. 

Diesen  Namentausch  erklärt  derselbe  durch  die  religiös-abergläubische 
Anschauungen  der  Römer.  Der  Gutes  verhelssende  Kamen  sollte  überall 
das  Böse  der  vorgefundenen  Namen  verdrängen,  oder  es  sollte  geradezu  hei 
einer  Neugründung  von  vorneherein  ein  glück  verkündender  Namen  die  An- 
siedelung inauguriren.  —  Das  in  dem  römischen  (nach  Zeuse  grammat.  celt. 
aber  keltisch^  Neman  Bononia  liegende  omen  faustum  des  Bonum  soll  nun  ^Gqq^ 
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mehr  auf  altkeit,  benna  od.  banna = cornu  (kymr.  bann ;  ir.  beann,  bcnn, 
binn ;  gäliscb  binnein,  beinn  mm  eaoumen,  apex)  d.  b.  Spitze,  Horn, 
Höhe,  steiler  Gipfel  zurückgehe  Ebendaher  kommt  z.  B.  der  Ort 
Oantobenna  mm  album  (?)  oornn  (ir.  oant  -  albus)  unfr  der  Canto- 
bennicus  mons.  Vergl.  Bacmeister  S.  86.  Hiernach  scheint  der 
Name  von  Wimpfen  auf  ein  keltisches  damit  in  der  Bedeutung 
übereinstimmendes  Vindobenna  zurückzuführen  und  demnach  etwa 
fWeissborn>  d.  h.  tWeisse  Bergspitze»  zu  bedeuten.  Diese  Er- 
klärung wirft  auch  ein  Streiflicht  auf  den  angeblichen  alten  Namen 
Cornelia,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  etwa  Sonnenhorn  bedeuten 
sollte.    Doch  davon  weiter  unten. 

Im  heutigen  Namen  Wimpfen  würde  sich  also  eine  doppelte 
Lautverschiebung  vollzogen  haben :  b  in  Vindobenna  =  p  in  Win- 
pina  (was  gothiscbe  Lautstufe  wäre)  =  hoohd.  pb,  später  pf.  Bei- 
spiele zu  einer  solchen  Lautentsprechung  von  etwaigem  keltisch- 
römischem  Vindobenna  und  deutschem  Wimpfen  fehlen  nicht;  so 
wird  z.  B.  aus  lai  stabulum  althochd.  staphal  (später  Staffel). 

Ganz  verkehrt  ist  Mone's  Ableitung  des  Namens  Wimpfens 
oder  vielmehr  der  ältesten  Form  Winpin,  Wimpin,  welche  er  in 
geinen  «ccltiscbeu  Forschungen»  S.  148  durch  «kleiner  Hügel»  über- 
setzt and  zwar  soll  die  erste  Silbe  kommen  (man  höre  und  staune!) 
von  irisch  min  =  klein!!  Den  Beweis  freilich,  wie  sich  daraus 
Win  —  gebildet  haben  solle,  ist  Mone  natürlich  schuldig  geblieben. 
In  seiner  «badischen  Quellensammlung>  III  S.  2  (und  darnach  Lo- 
rent 8.  11)  wagt  Mone  sogar  noch  eine  solche  Herleitung  zu  wie- 
derholen !  Der  zweite  Worttbeil  in  Winphina  könnte  übrigens  auch 
zu  kymrisch  pen,  penn  =  caput  (Kopf,  Spitze,  Ende)  gestellt  wer- 
den, wober  z.  B.  mons  Appeninus,  jugum  Penninum,  Pennolocus. 

Aus  diesem  Worte  [welches  übrigens  einem  irischen  cenn  ent- 
spricht, vergl.  grammat.  celt. 2  p.  66  u.  85]  resp.  aus  einem  Vindo- 
pena  würde  sich  die  ältere  deutsche  Form  Winphina,  Wimphin», 


nach  Becker  auch  in  andere  keltische  Stätdenamen  mit  unverkennbarer  Ab* 
»lchtliobkett  hineingebracht  worden  sein  und  somit  eine  theilwelee  Aenderuog 
dea  ursprünglichen  Namen»  verur sacht  haben.  Solche  aus  ehemaBgen  ein- 
heimischen und  römischen  Bestandteilen  gemischte  St&dtenamen  sollen  die 
nicht  seltenen  auf  -bona  sein  [vergl.  aber  auch  unten  8.  364]. 


Namen  Angnstobona  (gewöhnlich  Angnstomana  genannt)  und  Vlndobona 
neues  Licht  Ober  diese  ganze  Erage  verbreitet.  —  Der  letztere  Ort,  dai 
heutige  Wien  am  Ausflüsse  dea  gleichnamigen  Flüascbena  in  die  Dona»  ge- 
legen, soll  nämlich  von  jenem,  etwa  Vlana  gehelssenen  Bache  zuerst  den 
Kimen  Vianiomlna  geführt  haben  (vergl.  die  Ortsnamen  Viana,  Vianna  und 
Vienna).  —  Mit  der  Herrschaft  der  Westgothen  aeigt  eich  der  Name  Vin- 
domana,  Vindomina,  dem  frühsten  sich  wieder  nähernd.  Daraus  schalst 
hervoreugehen,  dass  -miue  die  ursprünglich  keltische  Endung  war.  Zu  des 
Zeiten  der  Römer  soll  zuerst  der  Name  Juliobona  während  der  Herrschaft 
der  Augustischen  Familie  aufgekommen  sein,  woraus  dann  wieder  Via- 
dobona,  auch  Vendobona  unter  Zugrundelegung  des  einheimischen  Namens 
entstanden  wajre.  — ' 
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die  allein  richtige  (die  Schreibung  mit  p  allein  ist  nur  Latinisi- 
rong)  nach  dem  gewöhnlichen  Fortschritt  der  Laote  riohtig  ge- 
bildet haben.  So  wurde  z.  B.  iateio.  pinoa  (mit  der  gpätern  Be- 
deutung «Nagel,  Nadel»),  welohes  auch  als  Lehnwort  in  die  neu- 
keltischen  ßprachen  gedrungen  ist,  im  spätem  Deutsch  sn  pbinne, 
Pfinne  verschoben.  Ebenso  entstand  z.  B.  aus  palatium :  «die  Pfalz», 
im  plälser  Munde  aber  bis  beute  «Phalz»*)  (natürlich  bedeutet 
das  ph  hier  nicht  =  f  nach  griechischer  Weise,  sondern  ein  ge- 
schärftes p). 

Kommen  wir  nun  auf  den  ersten  Worttbeil  des  Namens  Wim- 
pfen zurück,  so  hat  derselbe  höchst  wahrscheinlich  Vindo-,  dann 
Vind-  gelautet,  wovon  das  d  später  abfiel,  so  dass  sich  das  n  nun 
später  vor  dem  folgenden  b  oder  p  regelmässig  in  den  Lippenlaut 
m  verwandelte,  wie  denn  aueb  noch  die  ersten  Urkunden  Vvinpiua 
=  Winpina")  (so  a.  829,  896,  988)  oder  besser  Winphina  (so  965), 
später  Wimpina  und  Wimphina  (so  856  u.  1048)  schreiben.  — 

Wir  haben  nun  gesehen,  dass  beide  Worttbeile,  woraus  unser 
Ortsname  zusammengesetzt  ist,  der  keltischen  Spraohe  angehören. 
Wäre  dies  bei  cTem  zweiten  Tbeile  des  Wortes  nicht  unzweifelhaft 
der  Fall,  so  könnte  man  freilich  auch  den  ersten  Tbeil  desselben, 
nämlioh  Vindo  für  eine  Abkürzung  für  altbocfad.  WinidÖ  d.  h.  für 
den  gen.  plur.  von  Winid  (mittelhoohd.  der  Winede,  Winde,  Wint, 
jetzt  Wende)  halten,  so  dass  Wimpfen  hierdurch  als  wendische 
d.  h.  BlaviBche  Ansiedelung  cbarakterisirt  würde,  wie  es  z.  B»  ver* 
schiedene  urkundliche  Winidoheim ,  Windoheim  gibt.  —  Da  nun 
aber  die  Form  Wimpina  schon  zu  einer  Zeit  bestand,  als  dieseT 
Name,  wenn  er  deutsch  gewesen  wäre,  noch  unkontrahirt  Winido* 
pina  hätte  lauten  müssen,  und  das  zweite  Wort  darin  zudem  kei- 
nen Sinn  im  Deutschen  gibt,  so  ist  an  seiner  Keltioität  nioht  zu 
zweifeln.  (Ueber  die  Winida,  d.  b.  Wenden,  die  kaum  mit  den 
illyrischen  Veueti  und  dem  rhäto-keltiachen  Mischvolke  der  Vitt- 
delioi  verwandt  sein  dürften,  siebe  Bacmeister  150  ff.,  vergl.  auch 


•)  Der  organische  altoberdeutsche  Uebergang  des  fremden  p  in  ph  Ist 
Dämlich  in  der  Pfalz  auf  dieser  Stufe  stehen  geblieben,  d.  h.  keltiach-rönri- 
schem  p  entspricht  pfälzisch  ph,  welcher  Laut  nun  nicht,  wie  auf  schwäbi- 
schem Boden  und  darnach  neuhoch d.  zu  pf  f ortschritt.  Der  letztere  Laut 
bat  sieb  dadurch  gebildet  dass,  nachdem  sieb  der  labialen  tenuls  p  der  ein- 
fache Hauob  beim  Üehergang  ins  Deutsehe  angehängt  hatte  (wodurch  also 
die  aspirata  p  +  h  entstanden  war)  —  dieser  Hauch  später  einfach  in 
die  entsprechende  Spirans  f  übergegangen  ist  und  nun  in  dieser  Gestalt 
hinter  dem  p  erschien. 

**)  Bei  Frohnbäuser  8.  95  ist  dies  verdruckt  zu  Wlnpnia  (und  Im 
Druckfehlerverzeichnis s  abermals  verschlimmbessert).  Ebenda  stellt  derselbe 
auch  die  verschiedensten  Schreibungen  des  spätem  Mittelalters  zusammen, 
deren  sich  auch  mehrere  im  wirterabergiechen  Urkundenbucb  B.  DI  (S.  Re- 
gister dazu)  vorfinden.  —  "Wir  heben  aus  diesen  Quellen  hervor  die  Schrei- 
bungen :  Wimphena,  Wimpena,  Wimphona,  Wympina,  Wimphen,  Wimpfen, 
Wümpfen;  ja  selbst  Wumpfen  und  gar  Woropfheim,  Wompfen  und  andere 
Entetellungen. 
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Zeitschrift  für  wirtembergisch  Franken  VII,  573  and  Pörstcmann* 
II,  1617.)    Aach  gotb.  vinja  (Weide)  gehört  nicht  hierher.  — 

Nachdem  nun  unzweifelhaft  festgestellt  ist,  dass  der  Name 
Wimpfens  keltisch  ist,  so  mag  hier  nun  zum  Sohlasse  noch  die 
Frage  aufgestellt  werden,  ob  niobt  etwa  die  Form  Wimpioa  die 
älteste  wäre. 

Sehen  wir  ans  nun  nach  einem  altkeltiscben  Stamme  Vim 
um ,  so  finden  wir  allerdings  einen  solchen  in  dem  Ortsnamen 
Viminacium,  Städte  in  Spanien  und  Mösien  und  dem  Personennamen 
Viminus,  welche  Stark  in  seinen  «keltischen  Forschungen»  nebst 
vielen  andern  Namen  zu  kymrisoh  gwym  (Glätte,  Glanz),  gwymp 
(formosus),  und  dem  entsprechenden  gälischon  fiamh  (Farbe,  Aas- 
sehen, Ansicht)  stelllt.  —  In  diesen  Worten  liegt  nun  der  altkel- 
tische  Stamm  Vim ,  später  erweitert  zu  Vimp.  Hierzu  tritt  das 
keltische  Suffix  -in  oder  -In  (gramm.  oelt. 2  772  sq.)  und  so  hätten 
wir  also  den  Namen  Wimpfens  einfach  in  Wimp-ina  analysirt. 

Freilioh  könnte  man  auch  nach  Erklärungsweise  Wim-pina 
trennen,  d.  b.  die  zweite  Silbe  als  besonderes  Wort  auffassen,  mit 
der  schon  oben  besprochenen  Bedeutung,  so  dass  der  ganze  Name 
etwa  eine  weitbin  glänzende,  strahlende,  scheinende  Bergspitze  be- 
deuten würde,  was  nicht  nur  zu  der  oben  angegebenen  Bedeutung 
eines  eventuellen  Vindobenna  (~  weisses  Gebirgs-Horn)  stimmeo, 
sondern  auch  so  ziemlich  dasselbe  bezeichnen  würde,  wie  der  Name 
Cornelia,  den  Wimpfen  zur  Römerzeit  geführt  haben  soll.  Freilieh 
müsste  dieser  Name  in  sehr  entfernt  liegender  Zeit  gegolten  habeo, 
da  der  heutige  Namen  nicht  nur  schon  im  9.  Jahrhundert  vorkommt, 
sondern  auch,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  in  die  keltische  Zeit 
zurüok  geht. 

Der  Wimpfener  Chronist  hält  bekanntlich^  Cornelia  für  eine 
merkwürdige  Zusammensetzung  aus  oornu  und  ijf/Uog,  sodass  dieser 
Name  soviel  wie  Sonnenhorn  (1 !)  d.  h.  Sonnenglanz  bedeutete,  kurz 
Wimpfen  als  «die  Strahlende,  Glänzende*  charaktersirte.  Natür- 
lich ist  diese  Erklärung  eitel  Dunst  und  Hirngespinst,  aber  wenn 
der  Name  Cornelia ,  was  sehr  fraglich  ist ,  je  bestanden  bat,  so 
steckt  doch  ein  Körnchen  Wahrheit  in  jener  Deutung,  indem  es 
fast  den  Anschein  hat,  als  wäre  dieselbe  eine  lateinische  Ueber- 
setzung  des  keltischen  Wimpina.  Freilich  muss  daboi  die  Herlei- 
tung von  rjXiog  nur  als  ein  Ausbruch  des  blindesten  Etymologie- 
wahnsinnes betrachtet  werden,  wenn  schon  darin  eine  Erinnerung 
an  die  Bedeutung  des  keltischen  Wimpina  (d.  b.  glänzende,  schim- 
mernde Bergkuppe)  zu  liegen  sobeiut.  • 

Was  dagegen  die  durch  den  Chronisten  Burkhart  Uberlieferte 
Ableitung  aus  dem  lateinischen  Worte  cornu  betrifft,  so  könnte  die* 
selbe  allerdings  ein  vielleicht  noch  von  irischen  Missionären  der 
Frankenzeit  herrührender  Versuch  seiu,  den  Namen  Wimpina  zu  er- 
klären. Das  Wort  oornu,  wolobes  nicht  allein  in  der  Bedeutung, 
sondern  auch  lautlich  unserm  «Horn»  entspricht,  darf  aber  lierbei 
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freilich  Dicht  wörtlich,  sondern  nur  in  der  Übertragenen  Bedeutung 
«Bergspitze»  genommen  werden.  Cornelia  wäre  dann  einfach  eine 
Ableitung  aus  dem  Worte  cornn  mit  der  angegebenen  Bedeutung, 
Dass  eine  aolcbe  Uebor Setzung  des  Namens  Wimpina  aber  schon 
zur  Römerzeit  aufgestellt  worden  wäre,  ist  mehr  als  bloBs  unwahr- 
scheinlich, wenn  schon  die  Börner  öfters  einen  langen  und  zusam- 
mengesetzten Namen  durch  einen  einfacheren  zu  ersetzen  oder  eine 
keltische  Form  durch  eine  lateinische  oder  doch  latinisirte  zu  ver- 
drängen suchten.  Sollte  aber  wirklich  einmal  ein  Name  Cornelia 
vor  den  römischen  Zeiten  bestanden  haben,  so  könnte  derselbe  nur 
keltisch  sein,  wie  wir  denn  auch  den  Stamm  Corn  im  Keltischen 
wirklich  vertreten  finden ;  so  im  brittanischen  Volke  der  Cornavii 
und  in  der  Landschaft  Cornovia,  Cornubia  (vergl.  graminat.  celt.  * 
p.  881  sq.);  dessgleichen  in  den  Personennamen  Cornus,  Cornanus, 
Curnus,  Corneus,  Cornilus,  Cornila,  ja  jelbst  Cornelius  (gebildet 
mit  der  keltischen  Ableitungssilbe  *el,  vergl.  gr.  celt.  *  p.  766) 
und  andern  von  Stark  in  seinen  keltischen  Forschungen  gesammel- 
ten Namen.  —  Man  halte  dazu  auch  den  Ortsnamen  Corininm 
(gr.  celt.  8  772).  Ganz  besonders  scheint  aber  zum  angeblichen  Na- 
men Cornelia  für  Wimpfen  zu  gehören  das  in  allen  neukeltischen 
Dialekteu  anzutreffende  Wort  carn  —  Vorsprung,  Horn,  Steinhaufen. 
Hiernach  würde  Cornelia  also  der  frühere  keltische,  in  der  Bedeu- 
tung mit  dem  spütorn  Wimpina  übereinstimmende  Name  von  Wim- 
pfen gewesen  zu  sein  V  Da  nun  aber  eine  solche  Doppelform  des 
Namens  eines  und  desselben  Ortes  von  Angehörigen  desselben  Vol- 
kes, in  unserm  Falle  also  von  den  Kelten,  kaum  ausgegangen  sein 
dürfte,  so  betrachten  wir  zum  Schlüsse  noch  die  Möglichkeit,  dass 
Cornelia  etwa  der  spätere  vulgär-lateinische  Name,  keine  blosse 
Uebersetzong  des  bereits  bestehenden  keltisohen  Namens  Wimpina 
gewesen  wäre. 

Bs  gibt  nämlich  in  der  Sohweiz  auf  romanischem  Boden 
mehrere  Berge  mit  Namon  Gurnigel,  Kurnigelberg,  urkundl.  mons 
Cornelii,  auf  deutschem  Boden  «Krähenbühl»  genannt,  indem  die 
Gewohnheit  der  Krähen,  sich  auf  Hügelspitzen  zu  versammeln,  in 
sehr  vielen  Fällen  Namengebungen  zur  Folge  gehabt  hat  (Gatschet 
«Ortsetymol.  Forschungen  der  Schweiz»  I  S.  804).  Jener  mittel- 
alterliche mons  Cornelii  heisst  also  soviel  als  mons  cornicularius 
von  mittellatein.  cornicnla ,  romanisch  corniglia,  franz.  Corneille 
(die  Krähe),  ob  sieb  aber  auch  der  Name  Cornelia  für  Wimpfen 
auf  diese  Weise  erklären  lässt,  muss  sehr  bezweifelt  werden.  Wir 
lassen  daher  diese  Frage  ruhen  und  werfen  noch  einen  Blick  auf 
die  von  Frobnbflnser  S.  106  ff.  und  190  f.  zusammengestellten  alten 
Flarbenennnngen  und  Oertlicbkeiten  der  8tadt  und  Umgegend  von 
Wimpfen,  welche  bei  näherer  Untersuchung,  zu  der  hier  jedoch  der 
Raum  fehlt,  ein  ausgiebiges  Material  für  die  Ortsnamenforschung 
abgeben  würden.  Beispielsweise  möge  nur  einer  dieser  alten  Ge- 
wannnamen erwähnt  Bein:  «bei  den  Zielbäumen».  Derselbe  kommt 
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öfters  vor,  so  z.  B.  auoh  in  den  «Zeilbäumen»  bei  Mosbach  (Ba- 

denia  für  1864  8.  90)  von  mhd.  all  =  Busch,  Hecke,  Strauch? 

Dieselbe  werden  sonst  fUr  arbores  terminales  erklärt  und  mit  der 
römischen  Güterveimessung  in  Verbindung  gebracht,  was  allzuweit 
hergeholt  ist.  Das  Wort  Ziel  (früher  Zil)  bedeutet  allerdings 
Grenze ,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Zeit  als  den  Raum ,  allein  der 
modernere  Ausdruck  «Zeilbäume»  in  Mosbach  weist  doch  eher  auf 
das  Wort  «Zeile»  (alt  zlla,  alle),  so  dass  Zeilbäume  solche  Bäume 
sein  werden,  die  in  geraden  Linien  oder  Reiben  gepflanzt  sind»  — 

An  dieser  Stelle  mag  auch  noch  der  Namen  der  Mühle  in  der 
«Mörsbach»  und  der  «Fleckinger  Mühle»  gedacht  werden,  da  ihre 
Lage  von  Mona  in  seiner  Zeitschrift  XI  8.  162  falsch  gedeutet 
wird.  Bereits  H.  Bauer  hatte  aber  in  der  Zeitschr.  für  wirtemb. 
Franken  V  8.  311  nnd  431  diese  Oertlichkeiten  als  bei  Wimpfen 
liegend  naobgewiesen,  was  nun  auch  Frohnhäuser  S.  46  thut,  ohne 
übrigens  Notiz  von  dem  frühern  Streit  darüber  genommen  zu 
haben.  — 

X.  Zusätze  und  Berichtigungen. 

Zu  oben  S.  249 :  üeber  die  Entstehung,  innere  Einrichtung  n.  s,  w. 
der  mittelalterlichen  Burgen  vergl.  Weideubacb  «das  Nahethal» 
ß.  4  (=  Rheinischer  Antiquar  Section  II  B.  19)  8.  308—330. 
wo  besonders  auch  über  die  Bedeutung  von  Berfried  oder  Berg- 
fried gehandelt  wird.  Nach  Weigands  deutschem  Wörterbuch  ist 
der  Name  dieser  Kampftbürme  undeutsch  und  nur  an  das  deutsche 
Wort  «Friede»  in  der  Bedeutung  von  Schutz  angelehnt.  — 

8.  249  in  der  Mitte  lies  Vitruv  statt  Vitrur.  — 

Zu  8.  253—6.  Die  Urkunde  vom  11.  September  des  Jahres 
829  (nicht  880  wie  Schannat  wollte)  wird  auch  von  8ickel  «Re- 
gesten  der  Urkunden  der  ersten  Karolinger»  (Wien  1867)  8.  164 
und  885  besprochen.  Derselbe  hält  ebenda  das  von  Pardessus  nr. 
242  aufgeführte  Diplom  Dagoberts  (8.  oben  8.  255)  für  gefälscht, 
ebenso  die  Bestätigungen  desselben  durch  Karl  den  Grossen  und 
Ludwig  den  Deutschen  (8.  oben  256).  Was  die  erstere  Bestäti- 
gung durch  Karl  betrifft,  so  meint  Siokel,  es  bandle  sich  übrigens 
hier  nioht  gerade  um  eino  vollständige  Fälschung,  sondern  nur  um 
theilweise  Abänderung  einer  von  Karl  dem  Grossen  (resp.  schon 
von  Dagobert,  Pippin  etc.)  wirklich  ertheilten  Urkunde. 

Die  dem  Jahr  798  zugeschriebene  Verfälschung  (von  Sickel 
8.  442  aufgeführt)  der  Urkunde  Karls  stellt  nämlich  als  Gegen- 
stand der  Dagobertisoben  Schenkung  (wie  diese  selbst,  siehe  oben 
8.  255)  nioht  allein  den  Zoll  dar,  sondern  die  ganze  oivitas  Lobe- 
dunburg  mit  allem  Zubehör.  Da  nun  in  der  oben  erwähnten  Ur- 
kunde des  Jahres  829  nur  vom  Zoll  die  Rede  ist,  so  werden  wir 
hierduroh  in  den  Stand  gesetzt  die  Dagobertische,  von  Karl  dem 
Grossen  nnd  Andern  bestätigte  Schenkung  in  der  vorliegenden 
Fassung  als  verderbt  zu  erkennen  (8.  auch  Sickel  8.  386).  — 
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Zu  3.  255 — 9.  Die  betreffenden  Urkunden  über  den  Lobden- 
gau  und  den  Odenwald  gehören  (da  sie  weder  die  Gegend  von 
Wimpfen  anmittelbar  berühren,  noch  überhaupt  die  im  Abschnitt 
I  abgehandelte  Römerzeit  betreffen,  doch  aber,  des  Znsammenhangs 
wegen ,  an  dieser  Stelle  einzufügen  waren)  in  eine  Anmerknng. 
Diese  Diplome  enthalten  eine  angebliche  Immunitätsverleihung. 

Eine  solche  enthält  auoh  der  Wimpfener  Immunitätsbriof  von 
856  (8.  oben  S.  268—272),  über  welohen  auoh  Heusler  «deutsche 
Stadtverfaas.»  S.  26  zu  vergleichen  ist. 

Derselbe  sagt  in  dieser  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen  über 
die  Rechte  der  Wormser  Kirohe  zu  Wimpfen  läge  schon  die  Aus- 
dehnung auf  das  inmitten  von  Kirchengut  liegende  Beaitztbum 
Freier  und  damit  die  Äussere  Abrundung  des  Immnnitiltsgebietes 
vor,  dessen  Umfang  geradezu  nach  bestimmten  Grenzmarken  fixirt 
werde. 

Heusler  (cap.  I  und  II)  definirt  die  Immunitat  unter  den  Me- 
rowingern  als  einen  Ausschuss  von  Amtsbandlungen  der  öffentlichen 
Richter  auf  dem  Kirchengut  und  als  Consequenz  hiervon  die  Zu- 
weisung der  bisher  aus  jenen  Handlungen  in  den  königlichen  Fisous 
geflossenen  Gelder  au  den  geistlichen  Herrn.  Als  eine  weitere 
Folge  dieser  Ausschliessung  der  königlichen  Beamten  wurde  bisher 
vielfach  der  Uebergang  der  Gerichtsbarkeit  an  die  Kirche  ange- 
nommen. Heusler  thut  nun  aber  mit  genügender  Sicherheit  dar, 
dass  der  Erwerb  der  Jurisdiktion  durch  die  Bischöffe  in  grösserem 
Umfang  erst  durch  die  Ottonisohen  Privilegien  erfolgte,  während 
unter  den  Merowingern  und  Karolingern  die  Immunitätsleute  naoh 
wie  vor  vor  dem  Volksgericht  Recht  nehmen  mussten.  Der  durch 
die  Immunitätsprivilegien  geschaffene  Unterschied  bestand  einzig 
darin,  dass  nunmehr  die  unfreien  Immunitätsleute  vor  dem  öffent- 
lichen Gericht  durch  den  Kirohenvogt  vertreten  wurden  und  dass 
der  Theil  der  Gerichtsgebühren  der  bisher  in  die  königliche  Kasse 
geflossen  war  (meist  zwei  Drittel)  nunmehr  dem  Biscboff  zufiel. 
Dazu  halte  man  die  oben  S.  282  erwähnte  bestätigende  Urkunde 
Ottol.  vom  Jahr  965;  dossgleichen  vergleiche  man  die  oben  8.  257 
und  288  besprochenen  Privilegien  Heinrichs  II.  hinsichtlich  des 
Odenwaldes,  weloher  erst  hierdurch  zu  einem  von  Gebühren  freien 
Distrikt  wurde.  —  Von  Interesse  ist  ferner,  dass  z.  B.  im  Elsa u 
das  Gebiet  welches  die  fürstliche  Liberalität  bei  Weissenburg  der 
geistlichen  Freistätte  zum  Eigentbum  angewiesen  hatte,  aooh  jetzt 
<das  Mandat»  (von  immunitas,  auch  emunitas)  heisst.  — 

Zu  3. 269  u.  291 ;  über  die  alte  Biberaba  S.  auoh  Förstemann  II' 
242.  Der  jetzige  Name  Bellinger  Bach  kommt  vom  Böllinger 
Hof,  der  theils  als  villa  Bellingen  (vom  Mannsname  Ballo),  tbeils 
als  Bollinga  (Förstemann  II2  303)  vorkommt.  Die  letztere  Form 
würde  zum  Personalstamm  Bol  zu  B teilen  sein,  der  auoh.  im  Namen 
Bonfeld  stecken  könnte,  insofern  dieser  Ort  eh  mal  s  nicht  so  (vergl. 
oben  S.  291),  sondern  Bolfeld  gelautet  hätte,  das  dann  wieder  Kür- 
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zung  für  Bolenfeld  sein  würde.  Nach  dem  Wirtembergiscben  Ur- 
kundenbuch  B.  III  p.  452  erscheint  nämlich  a.  1240  ein  Fr.  de 
Bolvelt  als  Zeage.  Dies  scheint  der  oben  S.  291  erwähnte,  a.  1245 
genannte  Friedrich  von  Bonveit  zn  sein.  —  Wenn  nun  die  Form 
Bolfeld  die  ursprüngliche  sein  sollte,  so  stellt  man  dieselbe  am 
Einfachsten  zu  dem  Ortsnamenstamm  Boi ,  den  Förstemann  II  * 
304  für  eine  Nebenform  von  Bühl  halten  möchte,  Gatscbet  «Orta- 
etymol.  Forsch.»  8.  271  nnd  291  jedoch  nimmt  einen  fremden 
Stamm  an:  bola,  pola  =  Heideland;  Acker,  abgegrenztes  Land- 
8tück.  Die  Bedeutung  würde  darnach  übereinstimmen  mit  der  des 
keltischen  bona,  bonna,  bnnna  =  begrenztes  Feld,  begrenzter  Ort, 
worüber  Gatscbet  8.  255  handelt  und  wovon  auch  schon  oben  im 
Namen  Wimpfens  gebandelt  ist.  Möglich  ist  auch,  dass  der  Name 
Bonfeld  und  Ähnliche  zu  diesem  letztern  keltischen  Stamme  ge- 
hört. — 

Zu  8.  271  Über  die  Erklärung  des  in  Ortsnamen  vorkommen- 
den Wortes  segal  in  Offensegal,  einer  Nebenform  von  ahd.  sedal 
(a  sedes)  siehe  auch  Förstemann  II  *  1836  und  1501 ,  vergl. 
auch  1329.  — 

Zu  8.  287.  Zu  der  Urkunde  Otto's  II.  vom  Jahr  976  ist  zu 
bemerken ,  dass  damals  Gaue  und  Grafschaften  sich  nicht  mehr 
deckten,  sodass  zur  Bestimmung  der  Lage  von  Ortsohaften  nicht 
mehr  nur  der  Gau,  sondern  auch  die  Grafschaft  aufgeführt  wird. 
Die  alte  Gaugrafscbaft  zerfiel  nämlich  nach  Lösung  des  gaugräflicben 
Complexes,  in  verschiedene  Comitate,  die  nun  für  sieb  selber  wieder 
Grafschaftsbezirke  wurden.  (Vergl.  oben  8.  265.)  Zur  Erläuterung 
möge  eine  Urkunde  von  1040  dienen,  welobe  Strasburg  im  pagus 
Alsatiao  und  im  comitatus  Hugonis  gelegen  nennt.  Der  pagus 
Alsatiae  ist  zu  dieser  Zeit  nur  noch  geographische  Bezeichnung, 
denn  in  dem  grossen  Elsassgau  hatten  sich  schon  längst  kleinere 
Gaue,  und  aus  diesen  wieder  eine  Anzahl  Comitate  herausgebildet. 
(Vergl.  Heusler  8.  59).  —  Carl  Christ. 


Bastian,  Adolf,  Dr.  Ethnologische  Forschungen  und  Sammlung 
von  Material  für  dieselben.  Erster  Band.  Jena,  H.  Costenoble. 
1871 

Es  gab  eine  Zeit,  da  die  Philologen  ihre  grieobischen  und 
römischen  Olassikertezte  herausgaben  ohne  Capitel-  bzw.  Paragra- 
phen-Unterscheidung. Da  unsere  Zeit  das  nioht  mehr  kennt,  und 
den  Lesern  der  Alten,  jungen  und  alten,  durch  Eintheilungen  nnd 
Ueberscbriften  entgegenkommt,  kann  jene  Zeit  jedenfalls  für  über- 
wunden gelten.  Und  man  weiss  die  Wohlthat  wohl  zu  schätzen, 
die  wir  mit  unterer  heutigen  Erleichterung  gemessen.    Was  man 

Digitized  by  Google 


Bastian:  Ethnologische  Forachungen 


365 


für  fremdsprachige  Texte  so  vorteilhaft  findet,  kann  aber  nicht 
für  überflüssig  bei  Büchern  in  unserer  eigenen  Sprache  gelten,  am 
wenigsten,  wenn  ein  Gegenstand,  wie  der  oben  namhaft  gemachte, 
oder  vielmehr  Gegenstände,  wie  wir  mit  Bezog  anf  das  Werk  sagen 
müssen,  jene  Eintbeilung  geradezu  wünschenswerte  machen.  Der 
reiche  Schatz  ethnologischer  Materialien  ist  unnahbar,  wo  sie  fehlt, 
und  wird  erst  einer  Ausbeutung  zugänglich,  wenn  sichtbare  Ab- 
schnitte gleich  Thüren  oder  Fenstern  darin  angebracht  sind. 

Wir  haben  dieses  Mal  lieber  mit  diesem  Bedauern  anfangen, 
als  schliessen  wollen,  und  dürfen  vielleicht  hoffen,  dass  des  Ver- 
fassers nächster  Band  dem  Orientirungsbedürfnisse  einige  Zuge- 
ständnisse macht.  Dieses  Mal  wollen  wir  noch  selbst  suchen,  den 
Weg  durch  das  Labyrinth  zu  finden,  fehlt  leider  nur  die  Fürsorge 
der  Ariadne,  wir  wollen  suchen,  um  jeden  Leser  nach  uns  zu  trö- 
sten, damit  ihm  nicht  wegen  äusserer  Schwierigkeit  die  stupende 
Reichhaltigkeit  des  Materialien-Fonds,  wie  er  hier  angesammelt 
ist,  nnerschloBsen  bleibe. 

Der  Verfasser  nimmt  seinen  Ausgang  von  der  Eintbeilong 
Asiens  in  Provinzen,  wie  sie  der  ethnologische  Standpunkt  angibt. 
Von  diesem  aus  betrachtet,  zerfällt  Asien  in  sieben  Provinzen ;  er 
nennt  sie  1)  hyperboräische ,  2)  die  mongolische  (Mongolistan), 
3)  die  tangutisch-tibetisobe ,  4)  die  malayische,  5)  die  indische, 
6)  7)  die  kaukasische,  die  sich  in  zwei  Zweige  scheide,  je  nach- 
dem sie  nähere  Beziehung  zu  Afrika  (semitisoher)  oder  zu  Europa 
habe  (arischer  Zweig). 

Die  byperboräischo  begreift  die  in  den  unwirthbaren  Norden 
gedrängten  Völker ;  die  mongolische  die  östlichen  Steppenbewohner, 
die  in  den  Chinesen  ihre  culturhistoriscbe  Modifikation  sesshaften 
Lobens  finde  und  mit  der  westlich  türkischen  als  tartariscbe  zu- 
sammengefasst  werden  könne.  Die  tangutisch-tibetisobe  Provinz 
begreift  die  grossen  Bergmassen,  die  malayische  die  Inseln,  die 
indische  Inseln  die  mit  primitiven  Trümmerreston  in  den  Stäm- 
men ohne  und  mit  Kasten  durch  die  darüber  gelagerten  Schichten 
durchbreche. 

Der  Zweck  der  Zusammenstellung  der  Materialien  ist,  überall 
die  einfachen  Elemente  verständlich  zu  machen  und  zur  Erkennt- 
nisa  zu  bringen  (bis  S.  358).  Nachdem  dies  erreicht,  soll  dann 
die  erste  Entstehungsgeschichte  aufgedeckt  werden  (S.  358  u.  ff.). 

Proben  aus  jeder  von  beiden  Abtheilungen  werden  Aufscbluss 
Uber  die  Art  Gelehrsamkeit  und  die  Methode  des  Verfassers  geben. 
Das  Dritte,  die  Ergebnisse,  werden  wir  zuletzt  aus  der  einleiten- 
den Abhandlung  kennen  lehren.  In  der  hyperboräiscben  Provinz 
erkennt  er  den  samojedischen  Stamm  für  ursprünglich  an.  In  der 
mongolischen,  innerhalb  der  drei  Haupttypen  des  Tartarenstammes 
(Türken,  Mongolen  und  Tungusen)  haben  sich  durch  die  geschicht- 
liche Bewegung  die  Verwandtschaften  der  Völker  in  den  verschie- 
densten Kreisungen  geknüpft,  unter  weobielnd  übereinander  ge- 
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Behobenen  Namen,  sowie  mit  Veränderungen  bald  des  physischen 
Habitus,  bald  des  linguistischen,  bald  beider.  Die  dritte  Provinz 
begreift  die  ostasiati9chen  Stämme,  welohe,  nachdem  China's  Ent- 
wicklung zum  Abschluss  gekommen,  sich  um  drei  Haupttypen  grup- 
piren.  Der  Verfasser  bezeichnet  sie  als  den  tibetischen  zwischen 
Kuenlun  und  Himalaya,  als  den  türkischen  im  Tbianscban-Nanlu 
und  als  den  mongolisch -tongusischen  in  der  Scbaino  oder  Qobi. 
Die  beiden  letzteren  haben  sieb  physikalisch  vielfach  gemischt, 
dagogen  haben  sich  sowohl  bei  ihnen,  wie  bei  den  Ersteren  die 
Unterschiede  der  Sprache  bewahrt. 

In  der  Reihenfolge  würde  der  Verfasser  von  der  malayi9cbeo 
Provinz  und  von  der  indischen  zu  reden  haben ;  aber  er  verläset 
ßie  insofern,  als  er  gleich  von  der  kaukasischen  zu  sprechen  fort* 
fahrt.  In  Indien,  sagt  er  kurz,  stehen  unter  allen  den  Völker- 
schichten, die  sich  aus  den  in  Folge  der  politischen  Revolutionen 
Centralasiene  hinter  den  schneeigen  Bergwall  geworfenen  Flücht- 
lingen und  Einwanderern  übereinander  geschoben  haben,  noch  hie 
und  dort  die  Trümmer  eines  verwitterten  Urgesteins  hervor,  io 
den  Spuren  negritiseber  Rasse. 

In  Westasien,  fährt  er  fort,  hat  sich  der  im  physischen  Ha- 
bitns als  kaukasisch  vereinigte  Stamm,  je  nach  seinen  Beziehungen 
zu  Europa  oder  Afrika  im  arischen  oder  semitischen  linguistisch 
gespalten.  Der  Kaukasus,  zeigt  er,  war  von  Jeher  das  Asyl  der 
umliegenden  Völker  gewesen,  die  in  den  Resten  der  Avaren,  der 
Madjaren,  der  Anten  oder  Adygen,  der  Sinta  und  Moeten  u.  s.  w. 
ihre  bunte  Mischung  beknnden,  obwohl  dennoch  von  verschiedenen 
Völkern  keine  Rede  ist,  da  der  Einfluss  der  Oertlichkeit  alle  gleich- 
artig gefärbt  hat.  In  ähnlicher  Weise  fülle  sich  jetzt  der  türkische 
Grenzdistrikt  mit  einer  aus  (russischem)  Turkomannien ,  Techer- 
kessien,  kurdischem  Persien  n.  s.  w.  ausgestossenen  Bevölkerung, 
die  sieh  bei  den  güustig  gegebenen  Kreuzungsverbältnisse  bald  ver- 
übnlichen  werde. 

Die  Materialien,  die  nun  folgen,  lassen  zuerst  die  einfachen 
Elemente,  in  Europa  erkennen  (S.  7 — 393);  die  letzten  fünfzig 
Seiten  verfahren  constrnirend  (S.  858  u.  f.),  indem  sie  ans  den 
Elementen  die  Geschichte  einzelner  Völker  z.  B.  der  Polen,  der 
Magyaren,  der  Perser,  der  Bulgaren  hervorgeben,  die  Mischung 
von  Griechen  und  Soytben  sich  vollziehen,  Irland  Colonien  nach 
allen  Richtungen  aussenden ,  endlich  die  Bewegung  der  Finnen, 
Sueven,  Joten  und  Franken  beginnen  lassen.  Daran  schliessen  sich 
die  Frage  nach  dem  fossilen  Mensoben,  nach  den  drei  Stadien  der 
Archäologen  (S.  393  n.  ff.),  wobei  nicht  vergessen  wird,  die  Be* 
weisschwiorigkeiten  zu  betonen ,  es  folgen  Ergebnisse  aus  Nach* 
forschungen  in  Gräbern  nnd  Pfahlbauten  u.  s.  w. 

Der  zweite  Abschnitt,  angezeigt  dnrob  den  ersten  im  Bnchf 
vorkommenden  Trennungsstrich,  behandelt  in  analoger  Weise  Afrika, 
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d.  489  n.  ff.,  und  zwar  die  Vöikerverhältnisse  im  Osten  nnd  Süden, 
Soeb  nur  aaf  nicht  viel  mehr  als  einem  halben  Dntzend  Seiten. 

Wir  können  ganz  hiervon  absehen,  da  sowohl  Umfang,  wie 
Inhalt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Partie  des  Bandes  weisen, 
die  sich  mit  Europa  beschäftigt. 

Der  Gedanke,  von  dem  er  ausgeht,  obgleioh  er  denselben  erst 
sehr  spät  nnd  an  einer  Stelle  ausspricht,  wo  Niemand  mehr  darauf 
kommen  sollte  (8.  866)  ist  dieser:  Namen  bedeuten  wenig, 
Sprachen  nicht  vielmehr,  durch  solche  Aeusserlioh- 
keiten  versteht  sich  kein  Volk,  sondern  nur  durch 
ein  Detailstudium  aller  Einzelheiten,  der  durch  sei- 
nen geographischen  Vorzug  bedingten  Anlage  und 
der  aus  historischen  Aspecton  folgenden  Gescbioke. 
Gegen  den  Sohluss  des  Bandes  bin  (S.  447)  lässt  der  Verfasser 
sich  folgender  Massen  vernehmen:  cDie  geographische  Con- 
figuration  wirkt,»  sagt  er  hier,  »wie  duroh  ihre  Cha- 
raktere im  Grossen  und  Ganzen,  so  auch  duroh  die 
L ocalverhäl tnisse  bedingend  auf  den  physischen 
Habitus  nicht  nur,  sondern  auch  auf  die  Functions- 
thatigkeit  desselben  in  körperlichen  oder  geistigen 
Verrichtungen.  Die  im  Bos  taurus  auf  den  Bos  primigenius 
zurückführende  Niederungsrasse  gliedert  sich  in  vielfachen  Gruppen 
von  der  Bretagne  bis  Danzig,  die  wieder  in  Viehschläge  der  ein- 
zelnen Provinzen  (am  zahlreichsten  in  Holland)  zerfallen,  und  eignet 
sich  besonders  für  Milchproduction  und  Mast.  Von  der  mehr  für 
Arbeit  (und  Milch)  geeigneten  Gebirgsrasse,  erscheint  die  auf  Bos 
bracbyceros  zurückführende  Bergrasse  einfarbig,  die  auf  Bos  fron- 
tosns  führende  Thalrasse  bunt  (s.  Rohde),  und  an  den  Landrassen 
Iii  est  sich  dann  in  vielfachen  Nüancirungen  die  Vermischung  der 
Niederungs-  und  der  Gebirgsrasse  verfolgen,  im  Durchkreuzen  der 
von  zwei  entschiedeneren  Centren  deutlicher  Markirung  ausgebenden 
Strahlen.  «Der  Zoologe  kann  sagen,  das  Merinoschaf  ist  sich  unter 
allen  Umständen  gleich  geblieben ,  ist  weder  in  Schweden ,  noch 
Australien  zum  Landscbaf  geworden  und  bat  demnach  Constanz 
der  Kasse  bewiesen,  für  den  Züohter  dagegen  sind  die  feineren 
Unterschiede,  welche  sich  aus  den  Merinos  in  Unterrassen,  Stämme, 
und  Familien  gebildet  haben,  von  grösserer  Bedeutung  als  jene 
Goostanz»  (s.  Nathusius),  und  ähnlich  verhält  es  sieb  mit 
den  leichteren  Nüancirungen  der  Culturvölker  in 
der  Enthnologie  im  Gegensatze  zu  dem  anthropolo- 
gisch durchgehenden  Charakter  der  Naturstämme.» 

Dieser  allgemeinen  Erörterung  gewährt  der  Verfasser  freilich 
eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Erklärung  einfacher  Elemente 
bei  den  Völkerverhältnissen  Afrika's.  Doch  ergänzt  sie  jenen  vor- 
hin angeführten  allgemeinen  Gedanken.  Für  die  elementare  Er- 
örterung der  Verbältnisse  Europas  hält  er  sich  stillschweigend  z.  B. 
an  Völkertafelu,  wie  wir  sie  für  Gallien  aus  Cäsar,  für  Germanien 
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und  nach  dem  Osten  hin  aus  Tacitas  kennen.  Wegen  des  Völker- 
geschiebes, dessen  Schauplatz  Europa  von  Jeher  gewesen  ist,  war 
es  dem  Verf.  nicht  gleichermassen  leicht,  ethnologische  Provinzen 
auch  für  diesen  Erdtheil  zu  bezeichnen,  wie  für  Asien.  Er  beschränkte 
sich  darauf,  auf  die  Völkerelemente  der  Reiche  nach  sich  einzu- 
lassen. Er  erklärt  sich  u.  A.  darüber  (S.  14)  folgendermassen : 
«Eine  allgemeine  Bezeichnung  für  die  im  Laufe  der  Zeit  auf  den 
östlichen  Flüchen  Europa's  von  verschiedenen  Nomadenfürsten  be- 
herrschten und  dadurch  bedeckten  Eingeborenen  tritt  selten  hervor, 
und  kaun  kaum  eine  durchgehende  gewesen  sein,  da  sich  die  Namen 
per  varias  familiae  et  loca  zu  ändern  pflegen.  Von  der  Herrschaft 
der  Skythen  blieb  hie  und  da  zerstreut  der  der  Tschuden ,  die 
Sueven  Hessen  den  ihrigen  der  Soueben  oder  Slovenen  in  den  Slawen 
zurück,  und  von  Durchzügen  der  Ausen  oder  Asen  (Asiaemen) 
blieben  die  Anton  benannt,  wie  in  früherer  Zeit  die  Gothen  oder 
Qeten  bei  ihren  Eroberungen  bis  znr  Ostsee  die  bereits  von  Py- 
tbeas  angetroffenen  Guttonen  markirt  hatten,  oder  die  Jotar  im 
jütischen  Cimberlande,  die  dialektisch  von  den  Gotar  oder  Gotlandi 
unterschieden  wurden,  als  sie  auf  der  späteren  Wanderung  unter 

Gauts  (Grm.)  oder  Odin  aus  Asgard  von  jenseits  des  Tana- 

quisl  her  durch  Gardariki  und  Sachsen  nach  Odens-Ey  und  dann 
zum  Mälarsee  gelangten.  Die  Geten  führten  damals  den  den  Rö- 
mern geläufigen  Namen  der  Daci,  und  so  ergaben  siob  die  Danir 
oder  Daui   An  das  thraciscb  durchtränkte  Bithynien  gren- 

zend, war  Paphlagonien  stets  der  Sammelplatz  vielfacher  Volks- 
mischungen  gewesen,  die  sich  besonders  in  der  alten  Hafenstadt 
Sinope  drängten  und  das  Wiedererscheinen  der  von  Antenor  zu 

den  Euganei  am  Adriatio  geführten  Eneter  in  den  Veneti  des 

Baltic  und  den  gallischen  Veneti  aus  den  vorgezeicbneten  Haudels- 

wegen  erklärt   Wie  in  Illyrien,  sehen  auch  in  Thracien 

die  Bergstämme  ihre  Ebenen  von  östlichen  Reiterschaaren  über- 
schwemmt, in  denen  sie  sich  zum  Theil  mit  den  Triballern 

mischten,  während  siob  die  Geten  (die  arische  Vorhut  turaniscber 
Soythen)  reinor  erhielten  und  den  Römern  als  Daci  bekannt  wur- 
den, nachdem  sie  (zur  Zeit  Philipps  vou  Macedonien)  nach  dem 
linken  Ufer  der  Donau  hinübergezogen  waren.  Als  bald  nach  dor 
Plünderung  Olbia's  durch  die  Geten  ihre  Macht  zerfiel,  zeigten 
sich  (60 — 55  a.  d.)  die  Sarmaten  zwischen  Dniepr  und  Dona,  von 
Ovid  neben  den  Jazyden  (1 — 17  p.  d.)  erwähnt.  Nach  den  Zügen 
der  Jazyden  bis  Ungarn  verblieb  der  grössere  Theil  der  (von  Marc 
Aurel  besiegten)  Sarmaten  in  den  Gegenden  der  Walachei  und  der 
pontiscben  Küste  (180—215  p.  d.)  bis  zur  Ankunft  der  Gothen.» 

(Schlots  folgt.) 
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(SohlusB.) 

* 

Die  Völkerelemeute,  die  der  Verfasser  nun  beginnt  aufzuzählen, 
und  ethnologisch  zu  erörtern,  mfissen  dem  Leser  als  äussere  Thei- 
lung  der  folgenden  Seiten  gelten,  Ugrier,  Gothen,  Cimmerier  (Cim- 
brer),  Suevon,  Hermionen  (Germanen),  Longobarden,  Lygier,  Aestheu 
(S.52),  Pelasger  (S.  118),  Turcilinger  (S.  153),  Umbrer  (S.  162). 

Von  den  Skythen  (S.  168)  gelangt  er  Über  Sibirien  und  Tibet 
nach  China.  Erst  nach  der  Erläuterung  der  Kastengliederung  (S.  259), 
wobei  er  Berichte  Herodots  Uber  die  Skythen,  und  des  Jornandes 
Uber  die  Sclavinen  einschiebt,  vermag  man  wieder  der  Reihe  zu 
folgen,  indem  die  Kelten  (S.  267)  sie  eröffnen;  dann  folgen  Er- 
örterungen über  die  Ligurer,  Pannonier,  Skandinavier.  Die  näch- 
sten Seiten  sind  interessant  durch  die  historischen  und  linguisti- 
schen Anmerkungen  ata  Erläuterungen  der  ersten  Jahrhunderte 
unserer  Zoitrechnung  fUr  Gallien  und  Germanien.  Wieder  kommt 
er  auf  die  Skythen  (S.  850),  die  Jüten,  die  Sachsen  zu  reden. 

Hiermit  sind  wir  zu  dem  Abschnitte  gelangt,  wo  er  die  Ge- 
sohicbte  der  Polen  u.  a.  Völker  beginnen  läset.  Möge  einiges 
auf  Gallien  bezügliche  Material  hier  eine  Stelle  finden  (S.  383)  : 
«Nachdem  die  Volcae  oder  Belgae  am  untern  Rhein  (nach  Gallien 
hinein)  Fürstenthümer  gegründet  und  ihren  Namen  (wie  die  Van- 
dalen  in  Andalusien)  zurückgelassen  hatten,  setzte  ihr  Hauptstamm 
(der  Tectosagen)  seinen  Zug  nach  Westen  (bis  an  die  Pyrenäen) 
fort,  nachdem  er  vorher  einen  Zweig  an  den  heroynischen  Wald 
gesandt  hatte.  Den  geographischen  Verbältnissen  gemäss  findet 
der  Eintritt  in  Frankreich  auf  den  nordischen  Flachländern  (Uber 
das  Rhein-Delta)  statt,  während  dann  die  Eroberungszüge  der  in 
Gallien  herrschenden  Transrhenanen  südlich  vom  Main  nach  Ger- 
manien sich  zurückwenden,  wie  die  aus  Batavien  nach  Gallien  ver- 
setzten Franken  bald  wieder  die  Alemannen  mit  Krieg  überziehen. 
In  Cäsars  Dritttbeilung  Galliens  ist  die  Provincia  (oder  Narbo- 
nensis)  nicht  einbegriffen,  obwohl  ursprünglich  diese  das  Gallia 
nlterior  darstellte,  im  Gegensatz  zu  dem  den  Römern  diesseits 
der  Alpen  näheren  Gallia  cisalpina,  das  auch  (wegen  der  Annahme 
italischer  Sitte)  Gallia  togata  hieBS,  und  so  ein  civilisirteres  Aus- 
seben zeigte  dem  ulterior  Gallia  (oder  transalpina)  gegenüber,  als 
Gallia  braccata,  weloher  Name  demnächst  wieder  im  Specielleren 
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an  Gallia  Narbonensis  haftete,  während  doch  die  Eroberer  Nord- 
Italiens  aus  den  barbarischeren  Ländern  jenseits  der  schon  früh 
dnrcb  Massilia's  Einflass  verfeinerten  Provincia  gekommen  waren, 
.  so  dass  die  letztere  auch  wieder  sich  dem  Gallia  comata  entgegen- 
setzen konnte,  wo  die  wilde  Haartracht  (wie  bei  den  Chatten  und 
später  nooh  als  Ehrenzeichen  bei  fränkischen  Königen)  bewahrt 
war.  Neben  Aquitanien  nun,  das  (von  Strabo)  selbstständiger 
umschrieben  wird  (wegen  seiner  Beziehungen  zu  Hispanien),  nennt 
Cäsar  (ausser  den  auf  Germanien  führenden  Belgiern)  die  eigent- 
lichen Gallier,  vornehmlich  in  den  Sitzen  zwischen  Seine  und  Ga- 
ronne.  Auf  diese  Gallier  wendet  er  dann  zugleich  den  Namen  der 
Kelten  an,  eine  Bezeichnung,  die  früher  von  Griechen  (wegen  Man- 
gels deutlicher  Kenntnis*  der  Einzelheiten)  für  alle  Völker  des 
nördlichen  Europa  insgesammt  bis  zu  den  SUulen  des  Hercnles  (um 
sie  als  eine  besondere  Klasse  von  Barbaren  zusammenzufassen)  ver- 
wandt wurde,  der  aber  zunilchBt  von  den  Nachbarn  der  Massylier 
hergenommen  (s.  Diod.  Lic.)  und  duroh  diese  verallgemeinert  war 
(wie  der  Name  der  Saken  durch  die  Perser  für  die  Scythen).  Der 
eingeborene  Stamm  dieser  zwischen  Seine  und  Garonne  vorhande- 
nen Völker  (deren  Hauptsitz  in  dem  Berglande  der  Arverni  zn 
suohen  sein  würde)  mochte  auch  in  der  That  mit  dem  in  der  Pro- 
vinz vorgefundenen  (abgesehen  von  den  ligurischen  Zuthaten  in 
dieser)  identisch  sein,  aber  über  jene  hatte  sich  eben  die  an  den 
Küsten  des  fernen  Oceans  (nach  den  Druiden)  eintretende  Erobe- 
rung (s.  Amm.  Maro.)  verbreitet  und  dadurch  die  Kelten  bis  zur 
Garutnna  mehr  in  Gallier  verwandelt,  wesshalb  auch  Dio  Cassius 
auf  die  linke  8eite  des  Rheins  die  Galater  setzt,  auf  die  rechte 
Seite  dagegen  (an  seinem  oberen  Laufe  in  der  Nähe  der  Qnelle) 
die  Kelten,  so  dass  sich  die  Rhätier  nnd  die  (zugleich  durch  fremde 
Elemente  veränderten)  Vindelicier,  sowie  die  Taurisker,  die  Strabo 
(mit  Bolot,  und  Hxoqölöxoi)  zu  za  KeXtixct  (&h/^)  rechnet,  den 
ursprünglichen  Kelten  der  Provinz  näher  anreiben  würden,  im  Gegen- 
satz zn  den  Galliern  (den  nördlichen  Kelten),  die  gewissen» asson 
als  Vorhut  der  ihnen  auf  gleichen  Wegen  folgenden  Belgier  (als 
Volsker  ihren  Namen  in  den  Ausläufern  bewahrend)  zu  betrachten 
waren,  und  zu  Cäsars  Zeit  (d.  h.  zu  der  Zeit,  wo  die  Römer  einen 
genauem  Einblick  gewannen  und  also  systematisch  zu  ftefiniren 
begannen)  ein  selbstständig  ans  Kelten  und  Beigen  (als  Gallier) 
hervortretende  Nationalität  bildeten ,  die  sich  auf  der  einen  Seite 

ebenso  sehr  von  reiner  gebliebenen  Bolgiern  unterschied, 

wie  auf  der  anderen  von  den  eigentlichen  Kelten.  Bei  dieser  ersten 
Besitznahme  der  transrhenanrsohen  Länder  durch  die  Gallier  stan- 
den an  ihrer  Spitze  (zur  Zeit  des  Tarq.  Prise  )  die  Bituriges  (s.  Liv.), 
die  wegen  ihrer  weiten  Eroberungen  auch  in  Aquitanien  erscheinen, 
und  damals  Heerzüge  gegen  den  heroynischen  Wald  und  über  die 

Alpen  hinüber  aussandten  »  

Auf  diesen  Auszug  aus  dem  Materialion-Fond  des  Verfassers 
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wollen  wir  uns  beschränken.  Er  wird  hinreichen,  um  für  diese 
eine  das  alte  Gallien  betreffende  Frage  darzuthun,  was  des  Ver- 
fassers Materialien  zur  Aufklärung  in  ethnologischer  Hinsicht  bei- 
zutragen vermögen.  Massenhafte  Anmerkungen  unterstützen  seinen 
Text,  und  machen  aus  seinem  Material  eine  seltene  Fundgrube  ein- 
schlägiger Kenntnisse. 

Während  auf  diese  Weise  der  vorliegende  Band  eine  schätz- 
bare Ausbeute  zur  Klarstellung  ethnologischer  Fragen  bietet,  be- 
sitzt er  aber  noch  an  einer  weitläufigen  gelehrten  Abhandlung,  die 
denselben  eröffnet,  eine  werthvolle  Partie.  Der  Verfasser  handelt 
darin  «über  den  ethnologischen  Begriff  der  Abstam- 
mung und  Verwandtschaft!,  und  untersucht,  um  zu  diesem 
Begriff  zu  gelangen,  die  Bedingungen,  welche  eine  Nationalität 
constituiren.  Es  geht  dabei  vom  Autochthouen  aus,  revidirt  die 
Literatur  der  Definitionen  des  Begriffs  der  Autochthonie,  wie  sie 
bei  griechischen,  römischen  und  indischen  Geschichtschreibern  vor- 
kommen, betont  die  metaphorische  Bedeutung  des  Ausdrucks  Ab- 
stammung im  ethnologischen  Sinne,  indem  diese  sich  nur  Uber  eine 
beschränkte  Zahl  von  Generationen  verfolgen  lasse,  da  schon  bald 
die  Gründe  Uberwiegen  müssen,  nicht  von  Abstammung,  sondern 
von  Verwandtschaft  zu  reden,  und  gibt  endlich  za,  dass  Verwandt- 
schaft in  weiterem  Umfange  zulässig  sei,  je  bestimmter  umschrie- 
ben die  jedesmalige  Looalität  Bich  zeigt.  Ein  Anderes  sei  diejenige 
Verwandtschaft,  dio  auf  einer  Gleichartigkeit  der  klimatischen  Um- 
gebung beruht,  und  bei  Nachbarschaft  der  Wohnorte  durch  Bluts- 
verwandtschaft unterstützt  sein  mag.  Die  Nationalität  wächst  nach 
ihm  aus  der  Gleichartigkeit  der  Interessen  und  Anschauungen  her- 
vor, die  durch  Verähnlichung  der  Sprache  in  rascher  Weise,  ausser- 
dem durch  Religion  oder  politischen  Verband  begünstigt  wird,  und 
am  entschiedensten  auf  einem  mit  natürlichen  Grenzen  umzeich- 
neten Areal  zur  Durchbildung  gelang.  Der  Stamm  sei  früher  als 
das  Volk,  und  der  Stamm  stelle  die  erweiterte  Familie  dar,  indem 
die  in  dieser  faktisch  bestehende  Abstammung  in  jenem  bereits 
za  einer  theilweis  idealen  geworden  ist,  durch  Anheirathung  so- 
wohl, wie  durch  Aufnahme,  vou  sonsther  eingetretener  und  adop- 
tirter  Genossen.  Aus  leichten  Anlässen  möge  sich  bei  Vermehrung 
durch  zahlreichen  Nachwuchs  Stamm  von  Stamm  scheiden,  oder, 
wenn  das  Gefühl  der  Sicherheit  dazu  dränge,  ein  Stamm  dem  an- 
deren verbinden  und  in  grösserem  Ganzen  abschliessen.  Ohne  einen 
Anlass  infolge  politischer  Bewegungen  bleibe  aber  die  Markimng 
des  Volksbegriffes  unbestimmten  Schwankungen  unterworfen.  Wie 
weit  sich  der  durch  eine  oder  andere  Causalität  hervorgebildete 
Volkstypus  mit  dem  ethnologischen  des  Bodens  decken  wird,  hänge 
von  den  Verhältnissen  ab.  Habe  er  sich  aus  einheimischen  Grund- 
lagen hervorgebildet,  so  werde  er  von  denselben  auch  nicht  be- 
trächtlich abweiohen  können,  obwohl  mannigfacher  Veredlungen 
f&hig.    Wäre  dagegen  der  Impuls  zu  fester  (und  neu  arrangirter)   y  Google 
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Staateabildung  durch  den  Zutritt  eines  fremden  und  in  anderen 
Klimaten  geborenen  Volkes  zu  dem  einheimischen  gegeben,  so 
werde  allerdings  der  Einfluss  der  Umgebung  wieder  dahin  tendiren, 
einen  seiner  Geltungskraft  entsprechenden  Typus  zu  sebaffeo,  aber 
in  der  Zwischenzeit  sei  Jahrhunderte  hindurch  eine  wechselnde 
Vielfachheit  von  Uebergangsphasen  möglich,  und  weon  endlich  der 
Absohluss  des  Wacbsthums  erreicht  sei,  möge  in  Mischung  und 
Fortzeugung  der  zusammengetretenen  Affinitäten  ein  schliesslich  es 
Resultat  hervorgehen,  das  zwar  immer  den  Abdruck  der  historisch- 
geographischen  Umgebung  darstellen  werde,  das  aber  weit  von  dem 
ursprünglich  autochthonen  (als  unter  dem  vorwiegenden  oder  allei- 
nigen Einfluss  der  geographischen  Provinz  gezeugt)  abweichen  könnte, 
wie  der  jetzige  Franzose  vom  vorgallischen  Kelten  oder  auch  dem 
Gallier,  der  Spanier  vom  Hispanier  u.  s.  w.  Fragen  nach  Her- 
stammung eines  Volkes  (wenn  überhaupt  nicht  völlige  Identität 
bestehe,  und  also  jedes  Fragen  unnütz  sei),  hätten  keinen  ethno- 
logischen Sinn,  da  im  Laufe  weniger  Generationen  die  Miscbungon 
und  Ausbreitung  der  Verwandtschaftsbeziehungen  jede  Genuität 
verwischen  müsse.  Jene  dicke  Bücher  füllenden  Fragen:  ob  die 
Slaven  von  den  Illyriern  herstammten,  oder  von  den  Sarmaten  oder 
von  den  Venetern,  könnten  im  ethnologischen  Sinne  überhaupt  nicht 
gestellt  werden,  sie  seien  eben  einfach  sinnlos,  wie  in  der  Geologie 
es  sein  würde  zu  fragen,  ob  die  Juragruppe  vom  Lias  oder  Keuper 
stammte.  Nicht  nach  der  Herstainmung  eines  Volkes  sei  die  Frage 
zn  stellen,  sondern  die  chemisch  riohtige  nach  den  Elementen,  aus 
denen  es  hervorgegangen  sei.  Die  ethnologische  Behandlung  einer 
Nationalität  habe  also  zunäohst  den  Fehler  zu  vermeiden,  durch 
Aufwerfung  unberechtigter  Fragen  nach  der  Abstammung  den  rich- 
tigen Einblick  in  das  die  Existenz  belebende  und  erhaltende  Ge- 
triebe auf  falsche  Fährte  abzuleiten,  und  die  Untersuchung  habe 
nicht  von  einem  willkürlich  bypotbesirten  Anfang  zu  beginnen, 
sondern  ans  dem  als  vorhanden  gegebenen  Thatbestand  zurückzu- 
schreiten und  die  Elemente  zu  sondern,  so  lange  noch  ein  Fttnk- 
cben  des  Geschichtslichtes  glimme  oder  in  mythischer  Dämmerung 
Collateralbeweise  zur  Leitschnur  dienen  können.  Nur  eine  lebendig 
fortwachsende  Geschichte  bedinge  das  Einheitsgefühl  der  Natio- 
nalität. 

Der  Deutsche,  der  die  Meistersänger  oder  die  mystischen  Theo- 
logen lese,  fühle  unbewusst  das  Band,  das  ihn  mit  jenen  Vorfahren 
verknüpfe.  Die  Gedichte  Homer's  hätten  vertraute  Sprache  für 
die  Hellenen  bis  in  die  maoedonisobe ,  bis  in  die  byzantinische 
Zeit  geredet,  redeten  sie  aber  nicht  für  die  heutigen  Griechen,  die 
Schwärmerei  der  letzteren  für  Ideale  und  Odysses  sei  künstlich, 
und  könne  erst  mit  der  Zeit  eine  wahre  werden,  wenn  die  junge 
Nationalität  mit  Ernst  an  ihrer  Beform  arbeite  und  auf  eine  Ver- 
edelung hoffe,  die  einem  Schimmer  der  classiscben  reflectire.  Die 

englisohe  Nationalität  könne  weder  in  der  wallisischen  Literatur 
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rolle  Sympathien  finden,  nooh  in  den  sächsischen  Anklängen  auf 
dem  Continent,  indem  sie  sich  aus  den  zusammengetretenen  Bil- 
dungsstoffen als  ein  Ganzes,  das  ungefähr  mit  Chaucer's  Zeit  zu 
dem  Bewusstsein  komme,  constituirt  habe. 

Als  unabhängig  in  sieb,  als  selbst  consoüdirtes  Qanze  sei  jede 
ächte  Nationalität  aufzufassen.  Dieser  Begriff  sohliesse  den  Noth- 
bebelf  einer  blossen  Verwandtschaft  mit  den  Anteoedentien  auf 
dem  nämlichen  geographischen  Boden  aus. 

Die  Ueberein8timmung  der  Bedürfnisse  und  Neigungen  bringe 
das  Natiooalgefühl  hervor,  uud  da  diese  bei  nahe  zusammenwoh- 
nenden Stämmen  am  meisten  hervortrete,  so  müsse  das  für  gegen- 
seitiges Verständniss  gebildete  Idiom  leicht  zur  gemeinsamen  Sprache 
herausgebildet  werden,  deren  Entwicklung  sich  dann  eng  mit  der 
der  erstarkenden  Nationalität  verknüpfe. 

In  festeren  Umrissen  die  Nationalitätsgrenzen  zu  ziehen, 
sei  bei  der  den  meisten  Volksbezeichnungen  beiwohnenden  Ge- 
neralisation  in  Bolchen  Perioden  schwierig,  aus  denen  die  Ge- 
schichte keine  Daten  genauerer  Detailkenntnisse  aufbewahrt  habe. 
Iberisch,  aquitanisch,  ligurisch  laufe  bäufiig  unbestimmbar  durch- 
einander. Solcher  Daten  gebe  es  für  die  englisohe  Nationalität, 
für  die  französische,  für  die  italienische,  für  die  spanische.  Wie- 
wohl die  Bewohner  der  mitteleuropäischen  Ebenen  lange  in  einem 
Zustande  versebwimmender  Wechsel  blieben,  so  hätten  sich  doch 
im  Laufe  der  Ereignisse  auch  hier  zwei  Kernpunkte  der  Krystal- 
lisation  gebildet,  um  dio  im  Westen  die  germanische,  im  Osten 
die  slawische  Nationalität  anschlössen,  und  die  durch  ihr  Uber- 
wiegendes Schwergewicht  die  schwächeren  Strömungen  absorbirten. 

Das  sind  im  Wesentlichen  die  Gedanken  des  Verfassers  über 
Abstammung  und  Verwandtschaft.  Er  räth  zur  Vorsioht  bei  dem 
Studium  entfernt  gelegener  Völker,  warnt  vor  dem  Wahne,  mit 
wenigen  Namen ,  die  eine  auf  ungefähre  Allgemeinheiten  reducirte 
Konntniss  überliefere,  operiren  zu  wollen,  und  deutet  an,  dass  wir 
mit  dem  bisherigen  ethnologischen  Wissen  noch  nicht  den  strengen 
Anforderungen  der  Inductionsmethode  genügen  können. 

Wir  haben  mit  dieser  Nachzeichnung  des  Gedankenganges 
mehr  nar  aufmerksam  auf  di  686  w  e  rtbvolle  Abhandlung  machen 
wollen,  die  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  sich  auf  das  Problem  einer 
ethnologischen  Eintbeilung  Enropa's  auf  Grund  klimatischer  Centren 
einläset,  und  endlich  die  Descendenzthoorie  hinsichtlich  des  Men- 
schen prüft.  Diese  Kritik  weist  die  Evolutionstheorie  ab,  und 
stellt  die  Theorie  der  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen  den 
Liebhabereien  der  Alchymisten  vom  rothen  und  blauen  Löwen, 
vom  Uebergang  des  Kupfer  in  Gold  oder  des  Blei  in  Silber  gleich. 
Was  die  systematische  Stellung  des  Menschen  zum  Affen  betrifft, 
sagt  er,  so  wird  sie  verschieden  ausfallen,  ob  zoologisch  oder  ob 
anthropologisch  betrachtet.  In  jener  Hinsicht  könne  man  Bim  an  e 
and  Quadrumane ,  niobt  trennen,  aber  der  Mensch  der  Tragweite 


374  Raabe:  Geschichte  von  Nero. 

seiner  ganzen  Bedeutung  nach  müsBe  nach  diesem  Schwerpunkte 
definirt  werden.  Nach  dem  Vorbilde  der  klimatisch  bedingten 
Verschiedenheiten,  wie  sie  Botanik  und  Zoologie  lehren,  kommt 
er  zuletzt  bei  der  Verschiedenheit  der  Menscbenarten  innerhalb 
des  Genus  an. 

«Ein  Genus,  sagt  er,  bleibt  eutweder  nur  auf  ein  (oder  einige) 
Localität  der  Erde  beschränkt  oder  es  besitzt  in  den  verschiedenen 
Provinzen  seine  geographischen  Repräsentanten  in  den  Species,  die 
innerhalb  jedes  Verbreitungsbezirkes  bis  in  die  Peripherie  ihrer 
erlaubten  Variationen  oscilliren.» 

Er  schliesst  lehrreich  mit  einem  Hinweis  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit des  wissenschaftlichen  Arbeitens  für  die  Vermehrung  der 
Erkenutniss. 

Hiermit  sind  auch  wir  zum  Schlüsse  gekommen,  doch  so,  dass 
wir  dem  folgenden  Band  glauben  den  Weg  zum  Leser  geebnet  in 
haben.  II.  Doergens. 


Geschichte  und  Bild  von  Nero,  nach  den  Quellen  bearbeitet  von  Dr. 
A.  H.  Raabe.  Erste  Hälfte.  Utrecht,  Kemink  u.  Zoon  /ö72. 

Unter  obigem  Titel  ist  eine  Schrift  erschienen,  welche  wobl 
eines  der  merkwürdigsten  ^ticher  ist,  die  in  unserer  Zeit  das  Tages- 
licht erblickt  haben. 

Der  Vert.  erbittet  sich  «uicht  eine  sparende,  aber  doch  eine 
humane  Critik».  «Ich  möchte  gern»,  sagt  er  S.  VII,  «und  dazu 
fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit  über  manches  in  meiner  Schrift  besser 
belehrt  werden».  So  gerechtfertigt  nun  auch  diese  Selbsterkennt- 
niss  ist,  so  muss  ich  doch  darauf  verzichten,  dem  Wunsche  des 
Verfassers  in  dem  Umfange  zu  entsprochen,  wie  diess  für  seinen 
Wissensstand  nöthig  wäre,  und  mich  einzig  darauf  beschränket] 
von  letzterem  dem  deutschen  Publikum  einige  Proben  zq  geben. 
Ob  freilich  dadurch  dem  Wunsche  dos  Hrn.  R.  entsprochen  wird, 
«einen  grösseren  Kreis  von  Lesern  zu  finden»  (8.  VHI)  muss  ich 
bezweifeln. 

Ich  habe  am  Eingange  dieses  Buch  merkwürdig  genannt  und 
das  ist  es  in  vollem  Sinne.  Denn  dor  Recensent  befindet  sich  hier 
in  der  Nothwendigkeit  nicht  bloss  über  den  Inhalt,  sondern  auch 
über  den  Gebrauch  der  deutseben  Sprache  zu  sprechen.  S.  VII 
sagt  H.  R. :  «Bei  der  Beurthoilung  vergesse  man  nie,  dass  ioh  in 
einer  Sprache  geschrieben  habe,  die  mir  in  mehreren  Hinsichten 
fremd  ist  und  auch  immer  bleiben  wird ;  denn  meine  Muttersprache 
bat  meine  ganze  Sympathie»  und  S.  VIII:  «dass  ioh,  obgleich  ich 
meiner  unzuverlässigen  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  völlig  be- 
wusst  bin,  dennooh  in  deutscher  Sprache  geschrieben,  bat  seinen 
einzigen  Grund  darin,  dass  ioh  nicht  nur  für  meine  Landsleutc 
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schreiben  wollte,  sondern  mir  einen  grösseren  Kreis  von  Lesern 
and  auch  berechtigten  Kritikern  wünschtet.  Wir  wollen  über  den 
Grad  von  Bescheidenheit,  der  sieb  in  diesen  Worten  ausspricht, 
kein  Wort  verlieren,  wir  wollen  gern  anerkennen,  dass  es  für 
einen  Holländer  ein  heroischer  Entschluss  sein  muss,  in  deutscher 
statt,  wie  landesüblich,  in  französischer  Sprache  zu  schreiben  — 
aber  das  darf  uns  nicht  bindern  mit  aller  Entsehiedenbeit  gegen 
eine  Misshandlung  der  deutschen  Sprache  zu  protestiren,  wie  sie 
wohl  kaum  zum  zweiten  Male  zu  finden  sein  wird.    Konnte  der 
Verf.  nicht  deutsch  und  hatte  doch  den  Wunsch  nach  einem  mög- 
lichst grossen  Leserkreise,  so  hätte  er  ja  der  löblichen  Sitte  seiner 
Landsleute  folgen  und  lateinisch  schreiben  oder  aber  seine  Schrift 
in'a  Deutsche  übersetzen  lassen  können.    Ich  mache  mich  an- 
heischig, so  ziemlich  auf  jeder  Seite  des  Buches  nicht  einen,  son- 
dern 3 — 6  grobe  Fehler  gegen  den  deutschen  Satzbau,  gegen  Genus, 
Declination,  Conjugation,  den  Sprachschatz,  ja  selbst  die  Iuter- 
punetion  nachzuweisen;  ein  solches  Kauderwelsch  kann  auch  die 
weitgehendste  Nachsicht  nicht  entschuldigen.  Da  der  Leser  dieser 
Recension  schwerlich  sich  einen  Begriff  zu  machen  vermag,  bis  zu 
welchem  Grade  die  Unkenntniss  des  Verfassers  in  der  deutschen 
Sprache  geht,  so  stelle  ich  eine  Anzahl  von  Proben  zusammen. 
Dinge  wie :  Und  wenn  diese  Vorgänge  — ,  wie  man  behauptet,  falsch 
oder  partbeiiscb  waren  (sie)  hingestellt  (S.13),  die  Mutterliebe  doch 
(sie)  macht  vieles  sagen  und  vieles  thun  (S.  31),  diesem  Schritte, 
von  Claudius  getban,  folgte  bald  ein  anderer  (S.  61),  dass  sie 
jetzt  diesen  Schlag  that,  war  ihr  Noth  (S.  67),  Vieles  hierbei  zu 
bemerken,  braucht  nicht  S.  202.  Julius  Caesar  hatte  —  alte  For- 
men abgebracht,  die  er  fühlte,  dass  veraltet  waren,  —  finden  sich 
fast  auf  jeder  Seite,  von  Constructionen  wie  «ihrer  benutzen  (S.  9), 
«dass  er  Kriegstribun  gemacht  werden  solle»  8.  15  «kam  er  in  Rom» 
(8.21),  «dieses  Fehlschlagen  war  nicht  im  Stande  Agrippiia  zu  ge- 
nesen von  ihrer  Heiratbslust»  (S.  37),  «dass  sie  nachher  unter  den 
Gästen  habe  angelegen»  (S.  42),  «der  sieb  auf  Wissenschaft  gross- 
thuende  Sobriftsteller»  (S.  205),  «einen  ihr  würdigen  Lohn»  (8.115) 
wimmelt  es.    Geschlechtsverwechselungen  wie  z.  B.  das  Stahl,  der 
oder  das  Zufuhr,  der  Waffen  sind  nicht  selten,  Bildungen  wie  «ge- 
flucht» (st  verfl.),  beiblieb,  beigeblieben  (S.  53.  88),  verdrinat  (8. 62), 
Sehe  (S.  79),  des  Seneoas  S.  78,  der  bebuste  S.  159,  treffe  S.  233, 
brennte  S.  229  erscheinen  in  ärgerlicher  Häufigkeit.    Am  meisten 
wird  der  deutsche  Wortschatz  bereiohert;  z.  B.  einem  Gift  an- 
dienen S.  107  u.  o.,  die  Hülfe  eiurufen  S.  108,  Gefangenhüter 
112,  gedächtig  119,  Ihr  Halt  auf  ihr  Kind  104,  gereebtlich  81, 
mit  etwas  begifiigen  (beschenken)  75,  Bürgerei  40,  Gehorche  leisten 
45,  weit  viel  besser  45,  vollendigte  21,  seltsam  (st.  selten)  62,  auf- 
geschlossen im  Gefängnisse  113.  '  Dabei  kommen  ungemein  komi- 
sche Dinge  vor:  z.  B.  S.  90  heisst  es  von  Seneea's  Gesundheit: 
er  stürzte  wieder  ein;  S.  151  er  liess  seine  Knochen  auf  den  An- 
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greifer  niederkommen ;  8.  20  bei  diesem  Zengniss  glauben  wir  uns 
hinlegen  zu  können,  ja  hinlegen  (et.  bembigen)  zn  müssen;  142 
ein  älterliohes  Weib;  8.28  den  Junggebornen ;  148  durch  Knicken 
mit  dem  Kopfe;  8.  186  Schwiegerbruder  st,  Schwager  etc.  Das 
Verzeicbniss  würde  kein  Ende  finden ,  wollte  man  auch  nur  das 
gröbste  zusammenstellen ;  das  Angegebene  wird  genügen,  um  bei 
Jedermann  den  Wunscb  zu  orzengen ,  man  möge  von  Seiten  der 
Holländer  die  deutsche  Sprache  doch  mit  solcher  Verhunzung  ver- 
schonen ;  denn  auch  «unsere  Mnttersprache  hat  unsere  ganze  Sym- 
pathie». Der  Verf.  verlangt  nun  noch,  dass  man  diesen  Mangel 
mit  in's  Gewicht  fallen  lasse  —  zn  seiner  Entschuldigung!  Was 
Hr.  R.  sich  dabei  eigentlich  gedacht  hat,  weiss  ich  nicht.  Es  kann 
sich  bei  seiner  Arbeit  dooh  nur  um  Wissen  und  Nichtwissen,  rich- 
tiges und  falsches  TJrtheil  handeln;  grobe  Verstösse  gegen  histo- 
rische, antiquarische  oder  grammatisch -lexikalische  Thatsachen 
können  wir  doch  nicht  bloss  als  nnbeholfene  Ausdrucksweise  be- 
trachten —  sonst  hatte  er  seinem  Buche  gleich  einen  Commentar 
beigeben  müssen.  Doch  will  ich  seinem  Wunsche  insoweit  nach- 
kommen, als  ich  nur  dasjenige  anführen  werde,  was  in  sprach- 
licher Hinsicht  über  allem  Zweifel  eines  Missverständnisses  er- 
haben ist. 

Wenn  Jemand  eine  Geschiebte  und  ein  Bild  des  Nero  oder 
eines  Kaisers  überhaupt  entwerfen  will  und  sich  dabei  bloss  auf 
die  Schriftsteller  beschränkt,  so  wird  beides  unvollständig  anfallen 
und  der  Verfasser  wird  im  besten  Falle  eine  Darstellung  der  Hof- 
und  Scandalgeschichte  des  Fürsten,  einige  bedeutungslose  Senats- 
yerbandlungen,  Hoohverrathsprocesse  und  Kriege  geben.  Aber  selbst 
hiefür  kann  er  der  Ergänzung  und  Kritik  der  Schriftsteller  durch 
das  urknndliohe  Material  der  Münzen ,  Inschriften  und  sonstigen 
Monumente  nicht  entbehren.  Wer  allerdings  hierüber  noch  seit 
dem  Erscheinen  von  Tb.  Moramsens  römischer  Geschichte  im  Un- 
klaren sein  kann,  der  muss  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  wenig- 
stens die  deutsche  Wissenschaft  über  seine  Arbeit  zur  Tagesord- 
nung übergeht.  Hr.  B.  citirt  und  benutzt  in  seinem  ganzen  ersten 
Bande  keine  Münze,  2  Denkmäler,  eine  einzige  Inschrift,  letztere 
aber  nicht  etwa  aus  eigener  Kenntniss,  sondern  weil  er  sie  in  einer 
aus  Marquardts  B.  A.  angezogenen  Stelle  vorfand ,  erstere  nach 
Stahr  und  Diderot  bezw.  Ampere.  Wir  dürfen  also  nach  dieser 
8eite  nicht  von  dem  Buche  erwarten ,  dass  es  mehr  bieten  werde 
als  Tillemont,  der  ja  bekanntlich  hier  weit  mehr  leistet,  indem  er, 
wenn  auoh  für  den  beutigen  Stand  der  Forschung  in  unzureichen- 
der Weise,  das  urkundliche  Material  der  Monumente  benutzt  hat. 
Insbesondere  da  Hr.  B.  auch  denjenigen  Tbeil  der  Geschichte  nicht 
berücksichtigt,  in  welchen  nach  meiner  Meinung  der  Schwerpunkt 
einer  modernen  Darstellung  verlegt  werden  muss,  das  Leben  der 
Municipien,  die  Rechtsverhältnisse,  die  socialen  Zustände,  Literatur 
uuji  Kunst,  Religion  und  Philosophie.    Dass  Hr.  R.  an  diese  Ge- 
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biete  nioht  gedacht  hat  und  auch  nicht  denken  wird,  zeigen  die 
Ueberschriften  seiner  Capitel,  welche  in  der  ersten  Hälfte  lauten: 
«Neros  Geburt  und  Aeltern,  die  Gesobichte  Agrippina*s  während 
Neros  Knabenjahre,  die  fünf  ersten  Regierungsjahre  von  Nero,  die 
guten  Genien  von  Nero  1)  Bnrrns  2)  Seneca,  die  Portsetzung  von 
Neros  Quinquennium,  hat  man  hinreichende  Gründe,  um  die  Er- 
zählung von  Britanniens  Vergiftung  zu  bezweifeln?,  Fortsetzung 
von  Neros  Quinquennium,  der  Muttermörder.  Im  zweiten,  für  den 
August  d.  J.  angekündigten  Bande  sollen  zur  Sprache  kommen: 
Neros  Gattin  Octavia,  Neros  Dankbarkeit  —  Seneca,  das  Gute, 
das  von  Nero  seit  dem  Ende  de9  Quinquenniums  gesagt,  Born  im 
Pener,  das  goldeno  Haus,  kurzer  Ueberblick  über  die  auswärtigen 
Verbältnisse  des  Römerreiches  während  der  Regiorung  Neros,  der 
kaiserliche  Schauspieler  und  Sänger,  der  Unmensch,  Neros  Tod, 
Ist  eine  Rettung  an  Nero  möglich?»  Allerdings  hat  Hr.  R.  gut 
daran  gethan,  sich  an  die  oben  von  mir  aufgestellte  Aufgabe  nicht 
zu  wagen;  denn  dass  ihm  hiezu  die  erforderlichen  Kenntnisse  fehlen, 
wird  aus  der  weiteren  Besprechung  zur  Genüge  hervorgehen. 

Wenn  nun  der  Verfasser  sich  bloss  auf  die  Schriftsteller  be- 
schränken hätte  wollen  —  er  durfte  es  freilich  nicht  —  so  hätte 
man  doch- wenigstens  erwarten  müssen,  dass  er  alle  einschlagende 
Nachrichten  gesammelt  und  geprüft  und  dass  er  eine  Bestimmuug 
des  Verhältnisses  der  Quellen  und  ihres  Werthes  gegeben  hätte. 
Dass  er  das  erstere  nicht  gethan  hat,  lehrt  ein  Blick  in  sein  Buch, 
wo  z.  B.  die  Namen  Vopiscus,  Sextus  Rnfus,  Prontin,  Eutrop, 
Justin,  Orosius,  Malalas,  Syukellus,  Zosimus,  die  Chronographen,  die 
Digesten,  Apollonius  von  Tyana,  Pseudolucian  u.  A.  nicht  erwähnt 
werden,  nicht  etwa  weil  der  Verf.  den  Werth  oder  Unwerth  ihrer 
Nachrichten  kennt,  sondern  weil  er  offenbar  ihre  Namen  nie  ver- 
nommen hat.  Selten  bezieht  er  sich  auf  Seneca  und  Plinius,  meist 
begnügt  er  sich  mit  Taoitus,  Sueton  und  Dio.  Und  es  scheint 
beinahe,  als  wolle  er  über  Verhältnisse  und  Werth  der  drei  letz- 
teren etwas  sagen ;  denn  es  finden  sich  in  dem  Buche  die  Ueber- 
schriften «Tacitus,  Agrippinas  Memoiren,  Cajus  Suetonius  Tran- 
quillns,  Dio  Cassius  Cocceianus».  Dooh  ein  kurzer  Blick  in  die 
betr.  Capitel  zeigt,  dass  unsere  Hoffnung  vergeblich  war.  Was 
sagt  Hr.  R.  über  Tacitus?  Er  macht  zuerst  den  Versuch  das  Ge- 
burtsjahr des  Caius  (!)  Tacitus  zu  bestimmen  und  gelangt  hier  auf 
das  «Jahr  46  oder  48,  wenn  nicht  noch  früher».  Und  wie  erhält 
Hr.  R.  dieses  abweichende  Resultat?  Die  bekannte  Stelle  Plin. 
opp.  7,  20,  4  aetate  propemodum  aequales  (et  dignitate  lasst  Hr. 
R.  weg)  beweist  dem  Verf.  «hier  nicht  sonderlich  viel,  denn  beim 
Steigen  der  Jahre  macht  ein  Unterschied  von  10—15  Jahren  so- 
gar, nicht  viel  aus  und  wir  legen  dessbalb  den  Nachdruck  auf  den 
Unterschied  zwischen  dem  adolescentulns  sein  des  einen  und  dem 
fama  gloriaque  florere  des  andern;  wir  nehmen  ein  früheres  Jahr 
alt  Geburtsjahr  des  Tacitus  an».  Welch  kindliches  Gerede!  Zweitens 
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deducirt  Hr.  R.  aas  der  Stelle  Agric.  3  quibus  iuvenes  ad  senec- 
tutem,  genes  prope  ad  ipsos  exactae  aetatie  terminos  per  siL  vs- 
nimus  «dass  Tac.  ein  senoz  war»  der  beinahe  ad  ipsos  exact.  aet. 
terxn.  venit»  ;  warum  nicht  auf  Tacitus  die  erstere  Kategorie  in?, 
ad  senect.  Anwendung  finden  sollte,  hielt  Hr.  B.  för  überflüssig 
zu  beweisen.  Das  merkwürdigste  Argument  enthalt  aber  dis  An- 
merkung: «Wenn  Tac.  irgendwo  (ann.  11,  11)  selbst  sagt,  dass 
er  im  J.  88  bei  den  ludi  Saeculares  unter  Domitian  Praetor  war, 
können  wir  diess  bei  unsrer  Rechnung  nicht  benutzen  — .  Möge 
die  lex  Villa  (sie!)  Annalis  schon  in  den  guten  Zeiten  der  Re- 
publik für  das  Praeturat  (sie)  das  Alter  von  40  Jahren  gefordert 
haben,  wir  dürfen  nicht  schliessen,  dass  er  praetor  suo  anno  ge- 
wesen ist;  er  kann  es  eben  so  gut  vor  als  nach  seinem  anno  ge- 
wesen sein».  Was  hat  Hr.  E.  über  die  Altersgrenzen  der  Republik 
und  der  Kaiserzeit  für  verwirrte  Vorstellungen !  Es  ist  völlig  un- 
begreiflich,  dass  ihm  nicht  wenigstens  Nipperdeys  Untersuchung 
in  dessen  Ausgabe  der  Annalea  bekannt  geworden  ist;  eine  solche 
totale  Unwissenheit  und  dabei  Unkenntniss  der  Literatur  ist  doch 
mehr  als  naiv.  Darauf  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Tacitas 
als  Kind  und  Jüngling  in  Rom  gelebt  habe  —  und  natürlich  nicht 
beantwortet.  Dafür  erfahren  wir  S.  4:  «Jedenfalls  war  er  aus 
einer  angesehenen  Familie,  da  er  allmählich  die  gewöhnlichen  bo- 
nores  durchlief,  zu  deren  Erwerbung  in  seiner  Zeit  beträcht- 
liche Geldsuromen  verschwendet  werden  mussten.» 
Wahrlich  ein  Argument  von  ausserordentlicher  Beweiskraft  1  «Er 
lebte  also  in  der  Zeit,  worin  die  verschiedenen  Vorfälle  in  Neros 
Regierung  sich  zutrugen >.  «Die  Furcht  für  den  Tyrannen  (sie), 
die  man  zeigte,  muss  den  Tacitus  dann  spater  veranlasst  haben, 
als  ihm  allerhand  Quellen  zur  Verfügung  standen,  sie  erst  nach 
genauer  Prüfung  zu  benutzen»  (S.  5).  Unter  diesen  Quellen  meint 
Hr.  B.  sei  ihm  jedoch  «unter  Neros  und  Traians  Regierung  der 
Zugang  zu  Staatspapiereu,  zu  Staats  Verhandlungen,  zu  Denkschriften 
nicht  verschlossen  gewesen».  Den  Beweis  bleibt  Hr.  R.  schuldig; 
und  doch  wäre  dieser  gerade  hier  sehr  verdienstlich  gewesen,  da 
man  in  Deutschland  allgemein  annimmt,  Tacitus  habe  keine  archi- 
valischen  Studien  gemacht  (Nipperd.  Einl.  p.  XXII  (5)>  Die  Vor- 
würfe, «die  man  dem  Tacitus  macht,  dass  er  zu  wenig  seine  Quellen 
nennt,  dass  er  zu  oft  spricht  von  meinen,  glauben  und  von  unver- 
bürgten Nachrichten»  fertigt  Hr.  R.  mit  dem  apodiotiseben  Aus- 
spruche ab:  «man  bandelt  thöricht».  Wahrscheinlich  denkt  Hr. R.» 
Gemeinplätze  wie  «Taoitus  war  ein  Mann  von  strengen  Sitten  und 
mit  einem  ebenso  gestrengen,  fast  harten  Urtheil».  «Er  stellte  sich 
weit  über  die  Thataachen  und  Personen,  die  er  beschrieb,  er  suchte 
stets  nach  Ursachen  und  Folgen»  etc.  genügten,  wenn  man  nicht 
zu  widerlegen  im  Stande  sei.  Am  Schlüsse  meint  Hr.  R.  «somit 
habe  er  für  seinen  besonderen  Zweok  genug  gesagt.  Einen  ein- 
gehenderen Beweis  für  seine  Axiopistie  zu  liefern  wäre  hier  weder 
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an  Ort  noch  an  Stelle  (sie)».  Sehr  genügsam  von  Hrn.  R. !  Aber 
wo  denn  sonst  in  aller  Welt,  als  in  einer  Untersuchung,  welche 
schon  in  der  Einleitung  sich  als  polemisch  ankündigt?  Aehnlicbes 
Gerede,  gleiche  Unkritik  und  natürlich  gleiche  Resultatlosigkeit 
enthält  die  Abhandlung  über  Sueton,  in  der  Hr.  R.  S.  20  zu  dem 
Ergebnisse  kommt :  «Ohnehin  ist  die  innere  Kritik  über  ein  Werk 
wie  die  Sueton'scben  Kaiserbiograpbieen  nicht  nur  schwierig,  son- 
dern wir  machen  keinen  Anstand  dies  als  unsere  Meinung  auszu- 
sprechen, geradezu  unmöglich».  Für  Hrn.  R.'s  Wissen  und  Können 
müssen  wir  dies  zugeben,  denn  wei  von  Quellenuntersuchungen  so 
geringe  Begriffe  hat,  wie  er,  für  den  wird  eine  solche  Aufgabe, 
so  leicht  sie  gerade  bei  Sueton  ist,  völlig  unlösbar  sein.  Von  Dio 
wieder  allgemeines  Gerede  «sein  fester  Glauben  an  Zeichen,  Träu- 
men ,  Vorbedeutungen  u.  8.  w.  bat  ihn  bisweilen  in  seinen  An- 
schauungen irre  geführt  etc.»,  weil  er  aber  ein  strenger  Ari- 
stokrat (!)  und  ein  grosser  Verehrer  der  Kaiser  war,  dürfen  wir 
annehmen,  dass  keiner  der  Fehler,  die  wir  in  ihm  zu  finden  glau- 
ben, ihn  dazu  gebracht  haben  wird,  dass  er  etwas,  ohne  für  ihn 
selbst  hinreichenden  Wabrbeitsgrund  gegen  einen  der  Kaiser  ange- 
führt haben  wird».  Welche  Trivialitäten !  und  das  nennt  Hr.  R. 
Quellenkritik,  auf  solchen  Untersuchungen  will  er  sein  polemisches 
Werk  aufbauen.  Man  siebt  auch  bier,  dass  ihm  dio  deutsche  Lite- 
ratur an  Quellenuntersnchungen  (Hirtzel,  Weidemann,  Wiedemann, 
Peter,  Mum rasen,  Nissen)  ebenso  unbekannt  geblieben  ist,  als  auf 
den  übrigen  Gebieten. 

Was  bat  nun  Herr  R.  bei  seiner  Schrift  für  einen  Zweck? 
S.  VT  u.  VII  heisst  es :  Die  Rettungsversuche  von  Stahr  u.  A.  hätten 
ihn  zur  Abfassung  seiner  Schrift  bewogen,  vor  allem  die  Schrift 
eines  Engländers  G.  H.  L. :  Was  Nero  a  monster?  im  Cornhill- 
Magasine  Juli  1863.  «Mein  bekanntwerden  mit  dieser  Schrift, 
die  mich,  als  ich  sie  zuerst  durchlas,  hinriss,  mir  bei  einem  wider- 
holten Lesen  aber  so  viel  Unwahres  zeigte,  dass  ich  mich  veran- 
lasst fand  um  nähere  Auskunft  auch  über  die  toxicologiseben  Fragen 
die  Hülfe  eines  Chemikers  einzurufen  (sie)  ist  die  nächste  Veran- 
lassung zu  der  vorliegenden  Schrift,  die  eben  dieser  Ursache  wegen 
theils  eine  polemische  Seite  kriegen  (sie)  musste.» 

Was  sich  unter  den  dargelegten  Umständen  von  dem  Buche 
erwarten  lässt,  kann  man  bestimmen,  ohne  dasselbe  eigentlich  zur 
Hand  zu  nehmen.  Die  Erzählungen  des  Tacitus,  Sueton  und  Dio 
werden  neben  einander  gestellt,  Reflexionen,  welche  meist  Gemein- 
plätze enthalten,  bilden  die  Zuthat  des  Hrn.  R.  Der  Leser  dieser 
Recens.  wird  nicht  erwarten,  dass  ich  ihm  den  Inhalt  des  Buches 
weiter  darlege,  da  dies  dio  oben  angeführten  Capitelüberscbriften 
ja  zur  Genüge  thnn.  Nur  das  will  ich  bemerken,  dass  die  Ueber- 
sotzungen,  welche  Hr.  R.  von  seinen  3  Quellen  meist  wörtlich  gibt, 
oft  recht  unbeholfen  sind.  Von  den  vielen  wissenschaftlichen  Gon- 
troversen,  welohe  sich  in  diesen  Capiteln  darbieten,  bat  er  meist 
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keine  Ahnung ;  er  würdigt  nur  die  einer  besonderen  Aufmerksam- 
keit, von  denen  sieb  a  priori  kein  Resultat  erwarten  lässt  —  die 
Vergiftungs-  und  Mordgoschichten  dos  kaiserlichen  Hofes.  Hier 
bildet  die  Vergiftung  des  Britanniens  den  Mittelpunkt  des  Buches, 
der  sich  als  Pendant  von  geringerer  Bedeutung  die  Ermordung 
Agrippinas  anschliesst;  ioh  betrachte  diese  daher  vorzugsweise. 

Herr  R.  will  den  sohon  citirten  englischen  Verf.  von  Was  N. 
a  monster?  durch  Beweise  aus  tozicologisebem  Qebiete  widerlegen. 
Der  Engländer  hatte  von  naturwissenschaftlichem  Standpunkte  aus 
die  Vergiftungsgeschicbte  des  Britannicus  als  Mythe  nachzuweisen 
versucht,  indem  er  darlegte,  dass  die  Alten  kein  Gift  gekannt  haben 
könnten,  welches  den  Tod  innerhalb  wenigen  Secunden  herbeigeführt 
habe.  Hr.  R.  sucht  nun  auch  unter  Zuzug  chemischer  Autoritäten 
darzutbun,  dass  es  allerdings  Gifte  gebe,  welobe  die  von  Tacitus  etc. 
beschriebenen  Symptome  hervorriefen,  dass  die  Alten  solche  gekannt 
haben  konnten  und  findet  es  wahrscheinlich,  dass  das  bei  Britan- 
nicus angewandte  Gift  Conium  sei,  während  der  Engländer  Aconit 
als  das  bekannteste  Gift  des  Alterthums  erwiesen  hatte.  Letzterer 
wird  sich  indess  durch  Hrn.  R.'s  Ausführungen  schwerlich  für  wider- 
legt ansehen.  Denn  sein  Hauptargument,  dass  sich  kein  Qift  bei 
den  Alten  mit  der  von  Tacitus  geschilderten  momentanen  Wir- 
kung nachweisen  lasse,  ist  durch  Hr.  R.  und  seine  Antoritäten 
nicht  umge8tos3en.  Der  von  Hr.  R.  citirte  Dr.  Husemann  S.  127 
gibt  an  «rasches,  in  wenigen  Stunden  eintretendes  Ende  charak- 
terisirt  die  Vergiftung  mit  Conium.»  Ferner  wird  doch  Hr.  B- 
nicht  glauben,  dass  es  ihm  durch  seine  allgemeinen  Redensarten  S.  138 
gelungen  sei,  den  Beweis  zu  erbringen,  Locusta  habe  die  zur  Dar- 
stellung des  Conium  erforderlicbeu  chemischen  Kenntnisse  besessen; 
endlich  bat  Hr.  R.  uub  nicht  klar  gemaoht,  wie  das  Gift,  selbst 
wenn  Locusta  ihm  «durch  Verbindung  mit  einer  Säure,  z.  B.  Essig- 
säure» seinen  scharfen  Geruch  zu  nehmen  vermocht  hätte,  dem 
Britanniens  nicht  durch  seinen  «scharf  bittereo  Geschmack»  anf- 
fallen  musste;  er  hätte  dann  doch  gewiss  die  Möglichkeit  gehabt, 
dasselbe  wieder  auszuspeien  —  und  ausser  wasserfreier  Blausäure 
—  deren  Existenz  ja  doch  auch  nacb  Hrn.  R.  den  Alten  unbekannt 
war  —  ist  meines  Wissens  kein  Gift  im  Stande  den  Tod  momen- 
tan herbeizuführen,  wenn  es  nur  mit  der  Zunge  einen  Augenblick 
in  Berührnng  kam.  Wie  Hr.  R.,  um  sich  seine  Argumentation 
mit  dem  Conium  möglich  zu  machen,  aus  den  Worten  Tao.  ann.  IS,  16 
venenum  quod  ita  cunetos  eins  artus  pervasit,  ut  vox  pariter  et  Spiri- 
tus raperentnr  und  Suet.  N.  43  Et  cum  ille  ad  primum  gnstum  conci- 
disset,  ableiten  will,  Britannicus  habe  noch  längere  Zeit  gelebt, 
ist  schwer  begreiflich. 

Was  Agrippinas  Ermordung  betrifft,  so  ist  Hr.  R.  hier  meist 
wörtlich  dem  Berichte  des  Tacitus  gefolgt,  Neues  bringt  er  nirgends 
vor.  Am  Schlüsse  reiht  er  wieder  die  Ausstellungen  des  englischen 
Kritikers  an,  aber  diesmal  nur  in  den  Schlussresultaten,  so  dass 
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es  gar  nicht  möglich  ist,  in  die  Gründe  des  Engländers  einen 
Einblick  zu  erhalten.  Dieses  Verfahren  scheint  mir  nicht  ganz 
ehrlich  zu  sein,  insbesondere  wenn  Hr.  R.  S.  232  hinzufügt: 
«Wer  Lust  hat  noch  mehr  Ungereimtes  über  Ungereimtheiten  zu 
lesen,  der  mache  sich  das  Vergnügen,  die  Bestreitung  von  don 
Berichten  des  Tacitus  u.  s.  w.  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Seiten  zu  lesen.»  Wenn  man  hiermit  die  Ausführlichkeit  vergleicht, 
mit  welcher  die  Bedenken  des  Engländers  hinsichtlich  des  Britan- 
niens auf  8  Seiten  (121  —  128)  wörtlioh  mitgetheilt  werden,  so 
dringt  sich  uns  willkürlich  der  Gedanke  auf,  Hr.  R.  habe  das 
erstere  gethan ,  weil  er  Zuversicht  auf  seine  Widerlegung  hatte, 
dagegen  das  letztere  unterlassen,  weil  ihm  diese  fehlte. 

Was  nun  diese  Erörterungen  selbst  betrifft,  so  scheint  uns 
mit  denselben  so  gut  wie  Nichts  gewonnen  zu  sein.  Das  Gewebe 
jener  entsetzlichen  Verbrechen  war  schon  für  die  nächste  Folgezeit 
undurchdringlich  ;  wir  können  es  nicht  erbellen;  chemische  und  natur- 
wissenschaftliche Erklärungsversuche  werden  hier  noch  weniger  aus- 
richten als  psychologische.  Aber  diese  Fragen  werden  untergeordneter 
Art,  wenn  die  Kaisergeschicbte  nicht  bloss  im  Sinne  des  Tacitus 
Hof-  und  Stadtgescbicbte  bleibt,  sondern  zur  Reichsgeschichte  sich 
erhebt.  Für  die  fürstliche  Psychologie  behalten  sie  ihr  hohes 
Interesse ,  aber  hier  entscheiden  theils  allgemeine  psychologische 
Erfahrungen  über  die  Krankbeitsgeschichte  des  Einzelnen,  sodann 
muss  man  auch  hier  streng  den  Quellenwerth  feststellen  und  fest- 
halten und,  endlioh  wird  sich  als  Grundsatz  ergeben,  dass  der 
einstimmige  Bericht  sonst  zuverlässiger  Quellen  wenigstens  die 
jeweilige  Thatsacbe,  wenn  auch  nicht  die  Details  des  Herganges 
ausser  Frage  stellen  muss. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig  in  aller  Kürze  nachzuweisen, 
mit  welchen  Kenntnissen  und  Studien  Hr.  R.  an  die  Bearbeitung 
seines  Buches  gegangen  ist.  Wie  ihm  die  Kenntniss  von  Münzen, 
Inschriften  und  sonstigen  Denkmälern  völlig  abgeht,  wie  mangelhaft 
•  sein  Studium  der  Schriftsteller  ist,  habe  ich  bereits  oben  dargethan. 
Doch  hätte  sich  diese  Unkenntniss  vielleicht  zum  Theil  durch  Be- 
nützung guter  Commentare  ersetzen  lassen;  aber  merkwürdiger 
Weise  kennt  Hr.  R.  die  Forschungen  der  Neuzeit  auf  diesem  Ge- 
biete nicht;  selbst  die  eminente  Arbeit  Nipperdeys  ist  ihm  gänz- 
lich unbekannt  geblieben ;  und  wie  hätte  er  dooh  aus  dessen  Schätzen 
seine  Armuth  ausstaffiren  können !  Lipsius  ist  bei  ihm  die  höchste 
Autorität,  dessen  Anmerkungen  mnssten  dazu  dienen  Herrn  R/s 
Zugaben  zu  den  Uebersetzungen  zu  liefern. 

Gleich  die  drei  ersten  Worte  der  «Geschichte  Roms»  enthüllen 
uns  lebhaft,  wie  der  Verf.  aller  Kenntniss  der  Antiquitäten  baar  ist. 

«Lucius  DomitiuB  Nero  oder  wie  sein  eigentlicher  Name  war, 
Lucius  Domitius.»  Man  könnte  demnach  meinen,  die  ersteren  Namen 
wären  etwas  mögliches;  sie  verdanken  aber  ihre  Existenz  nur  der 

Unwissenheit  des  Hrn.  R. ;  denn  jeder  Anfänger  weiss,  dass  eine 
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derartige  Namensgestaltung  im  Römischen  unmöglich  ist.  Doch 
es  kommt  noch  besser!  3.  83  lesen  wir:  Den  Pränomen  Tiberins 
(den  des  Claudius)  scheint  er  aber  nicht  geführt  zu  haben,  eben 
so  wenig  als  den  seiner  väterlichen  Familie,  wenn  er  auch  gleich 
den  Oentilnamen  Domitius  führten  Welcher  blühende  Unsinn ! 
Bezüglioh  des  Praenomens  Tib.  musste  Herr  R.  wissen,  dass  das- 
selbe nur  auf  der  Municipalinschrift  Henz.  5405  erscheint,  dagegen 
auf  den  Münzen  (Eokhel  D.  N.  6,  160  sq.  Cohen  Me*d.  Imp.  1 
Neron  1.  9.  10.  55.  134.  u.  a.)  und  hauptstädtischen  Inschriften 
(Orell.  650.  726  und  die  Arvalinschrift  Henz.  7419)  fehlt  (vgl. 
auchTac.  42,  16  Lex  qua  in  familiam  Clandiam  et  nomen  Neronis 
transiret);  alles  Übrige,  was  Herr  R.  sagt,  verräth  eine  solche 
Ignoranz  des  römischen  Namenwesens,  dass  man  kein  Wort  darüber 
verlieren  darf;  solche  Irrtbümer  hätte  er  doch  wenigstens  vermeiden 
müssen ,  wenn  er  die  von  ihm  citirte  Stelle  Marquardt  R.  A.  5, 
1,  14  A.  49  auch  nur  durchgelesen  hätte.  S.  66  sagt  Herr  R., 
das  Commando  der  Prätorianer  sei  bis  zu  Burma  Ernennung  nur 
unter  zwei  Personen  getheilt ;  er  hat  weder  von  Mäcenas'  Prüfectur 
(Borgb.  Oeuvr,  3,  486  A.  3)  noch  von  Seins  Strabo  Tac.  ann.  1,  7 
—  Vellei  2,  88  gehört.  S.  79  findet  sich  eine  höchst  ergötzliche 
Polemik  gegen  eine  Aeusserung  Stahr's  und  Merivale's  «Priester 
auB  den  ersten  Familien  wurden  dem  Dienste  des  Claudius  bestimmt  ;> 
Herr  R.  fragt  höchst  naiv:  «Wo  mögen  Stahr  und  Merivale  das 
Priestercollegium  hergeholt  haben?  Doch  wohl  nicht  aus  dem  Ta- 
oitus.»  Freilich  hat  Herr  R.  bei  seiner  Abneigung  gcgon  Inschriften 
von  den  sodales  Augustales-Claudiales  (Borgb.  Oeuvr.  5,  202)  noch 
nie  gehört!  S.  82  sind  über  die  Genealogie  der  Silani  höchst 
confuse  Dinge  zu  finden;  ob  dies  die  Schuld  seiner  Autorität 
«Smith  in  seiner  Classical  Biography»  ist,  weiss  ich  nicht ;  von  Borg- 
hesis  und  Mommsens  Arbeiten  bat  Hr.  R.  jedenfalls  keine  Ahnung; 
und  doch  hätte  er  die  ersteren  recht  bandlich  bei  Lebmann,  Claud. 
u.  Nero  zusammengestellt  gefunden.  Für  Hrn.  R.'s  Quellenstudien 
ist  auch  S.  93  lehrreich;  für  Senecas  Büsten  —  die  bekanntlich 
alle  zweifelhaft  sind  —  führt  er  Ampere  und  —  Diderot  als  Au- 
toritäten an.  S.  102  ist  zu  lesen,  dass  (C.  Ummidius  Durmius) 
Quadratus,  der  legat.  pro  praet.  in  Syria  —  eiu  Legat  des  Cor- 
bulo  gewesen  sei.  Während  Quadratus  nach  Tac.  13,  9  dem  Cor- 
bulo  nach  Aegeä  in  Cilicien  entgegengeht,  um  dort  die  Truppen- 
theilung vorzunehmen  und  beide  den  Vologäses  ermahnen  lassen, 
Frieden  zu  halten,  berichtet  Herr  R.  «der  Feldherr  und  sein  Le- 
gat Quadratus  beeiferen  sich  um  die  Wette,  dem  Feinde  zuvorzu- 
kommen» !  S.  147  heisst  der  bekannte  praef.  Aegypti  P.  Claudius 
-  Balbillus  C. ;  auch  hier  sind  dem  Verf.  die  neueren  Tacitusausgaben 
unbekannt  (Böckb.  C.  I.  Gr.  3  p.  811.  344).  Kanu  man  S.  159 
annehmen,  dem  Verf.  sei  die  Bedeutung  der  Sache  irgendwie  klar 
gewesen,  wenn  er  beriehtet  «dass  die  von  den  Tribunen  aufgelegton 
Multen,  nicht  eher  als  nach  vier  Monaten  in  die  öffent Hohen 
Tafeln  des  Quaestors  Aerarii  eingeschrieben  werden  sollten»,  eine 
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wörtliche  Ueberaetzung  der  Stelle  des  Tao.  ann.  18,  18  neve  mul- 
tam  ab  ig  dictam  quaestores  aerarii  in  publicas  tabulas  ante  IV 
raenses  referrent?  8.  162  übersetzt  Herr  R.  die  Worte  des  Tac. 
ann.  13,  31  ad  retinendam  populi  fidem  (um  den  Credit  der  8taats- 
casse  aufrecht  zu  erhalten)  «damit  das  Zutrauen  des  Volkes  behalten 
würde  »  Gans  ungenügend  ist  S.  168  die  Darstellung  des  SC.  Neronia- 
nura,  welche  nur  eine  Uebersetznng  von  Tac.  13, 32  ist ;  die  Ausdehnung 
von  Folter  und  Strafe  auf  die  Sclaven  des  Ehegatten  und  die  Er- 
stattung der  Kauisumme  für  den  Fall,  daes  ein  straffälliger  Sclave 
verkauft  wurde  (Rudorff  R.  R.  G.  1,  107),  ist  Hrn.  R.  unbekannt 
geblieben.  Dass  die  superstitio  externa  der  Pomponia  Graeoina 
S.  164  ohne  weiteres  Bedenken  als  Christenthum  gefasst  wird, 
kann  nach  dem  Uebrigen,  was  wir  kennen  lernten,  gar  nichts  Be- 
fremdliches haben.  Ueber  den  persisch-armenischen  Krieg  hat 
Herr  R.  auch  wieder  ganz  interessante  Vorstellungen ;  die  Worte 
Tac.  ann.  13,  41  Medi  an  Albani  peterentur  iucertum  übersetzt  er 
S.  178  «die  Ausapäher  melden,  dass  der  König  einen  Angriff  gegen 
die  Meder  oder  die  Albaner  vorzuhaben  scheine»  ;  dass  in  Medien 
des  Tiridates  eigner  Bruder  Pacorus  herrscht  (ann.  15,  2)  ist 
Herrn  R.  wieder  entgangen.  Es  erklärt  sich  dies  so,  dass  dieser 
letztere  Satz  sieb  an  einer  anderen  Stelle  bei  Tacitus  rindet,  als 
an  der,  nach  welcher  er  seine  Erzählung  gab.  Für  die  Zerstörung 
der  Stadt  Artaxata  S.  174  weiss  Herr  R.  keinen  besseren  Grand 
als  «man  sollte  doch  wissen,  dass  sie  in  ihre  (der  Römer)  Hände 
gefallen  war,»  die  Bedeutung  des  Platzes  für  Tiridates  im  ganzen 
vorhergehenden  Kriege  hat  Herr  R.  nicht  bemerkt.  Zu  der  impe- 
ratoriseben  Aoclamation  Neros  bei  dieser  Gelegenheit  macht  Hr.  R. 
die  geistreiche  Bemerkung  «er  war  ja  der  oommandirende  Chef 
des  Krieges  gewesen  und  durch  seine  Klugheit  und  Besonnenheit 
Latte  man  die  Vortheile  über  den  Feind  errungen.»  Was  derartige 
Ironie  dem  Leser  helfen  soll ,  ist  nicht  ersichtlich ,  man  hätte  es 
wohl  Herrn  R.  gedankt,  falls  er  Überhaupt  über  diesen  Punkt  reden 
wollte,  wenn  er  das  staatsrechtliche  Verhältniss,  aus  dem  diese 
Erscheinung  zu  erklären  ist,  angeführt  hätte;  freilich  nach  seiner 
sonstigen  Kenntniss  der  römischen  Staatsalterthümer  zu  schliessen 
müs8te  ihm  eine  solche  Erklärung  schwer  geworden  sein.  Seine  Be- 
lesenheit im  Tacitus  documentirt  Hr.  R.  schön  S.  184  bei  der  Er- 
zählung Poppaeas  Verhältniss  zu  Nero.  Er  erklärt  dort  in  der 
Anmerkung,  er  sei  dem  Tacitus  gefolgt  (ann.  18,  46),  Plutarch 
und  Sueton  hätten  eine  andere  Version;  dass  Tacitus  selbst  auch 
diese  leztere  Hist.  1,  13  berichtet,  wusste  er  nicht,  sonst  hätte 
er  wenigstens  ein  Wort  über  diese  auffallende  Ersobeinung  sagen 
müssen.  In  der  üebersetzung  der  von  Tao.  13,  50  berichteten 
Steuerreformprojeote  des  Nero  findet  sich  folgende  Stelle :  «dass  in 
Rom  der  Prätor  und  in  den  Provinzen  der  Proprätor  oder  Procon- 
snl,  obgleich  dies  bisher  niobt  ihre  Sache  gewesen, 
in  Anklagen  gegen  die  Pächter  Reobt  spreohen  sollten.»  Dies 
toll  der  Sinn  sein  von  iura  adversus  publicanos  extra  ordinem 
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reddereut;  wieder  ein  schöner  Beweis  von  Hrn.  R/s  lateinischen 
Spracbkenntnissen  und  Ansiebten  über  das  römische  Gerichtswesen. 
S.  194  steht  zu  lesen:  «Vetus  Hess  einen  Kanal  graben»  =  Pao. 
13,  58  Vetus  Mosellam  —  fossa  conectere  parabat;  auf  S.  195 
dagegen  «dieses  schöne  Werk  —  kam  eben  nicht  zu  Stande»  und 
«so  den  schönen  Plan  scheitern  machte.»  Was  hat  nun  eigent- 
lich Hr.  R.  sagen  wollen?  8.  202  machen  wir  die  Bekanntschaft 
eines  neuen  römischen  Historikers,  des  Sextns  Aurelianus  (der  Verf. 
meint  8.  Aurelius  Viotor,  den  er  auoh  S.  70  Aurelius  Victor  nennt), 
aus  dessen  bekannter  Erzählung  über  Trajauus  Aeusserung  proeul 
differre  cunetos  prineipes  Neroois  quinquennio  der  Verf.  mit  einer 
unverständlichen  Logik  ableiten  will,  diese  Aeusserung  beziehe  sich 
nur  auf  die  Grösse  des  Reiches  nach  Aussen.  Gerado  in  diesen 
Jahren  ist  ja  in  letzterer  Hinsicht  gar  nichts  geschehen,  in  Arme- 
nien sind  die  Erfolge  noch  unbedeutend ,  Pontus  Polemoniacus, 
Alpes  Cottiae,  woran  wahrscheinlich  Hr.  R.  gedacht  hat,  weil  sie 
in  der  Stelle  des  Viotor  sofort  folgen,  wurden  erst  viel  später 
Provinzen. 

Wollte  ich  nun  zum  Schlüsse  nooh  anführen ,  worüber  uns 
Hr.  R.  die  gesuchte  Auskunft  nicht  ertheilt,  so  würde  ich  kaum 
ein  Ende  finden.  Dem  Buche  fehlt  alles,  was  wir  heutigon  Tages 
von  einer  Specialgeschichte  der  Kaiserzeit  erwarten  und  fordern 
müssen.  Während  der  Blick  des  Verf.  in  gleichem  Masse  rückwärts 
und  vorwärts  auf  politischem  und  historischem  Gebiete  gerichtet 
sein  mUssto ,  kennt  Hr.  11.  nicht  einmal  seine  Schriftquellen  für 
die  paar  Jahre,  die  er  schildert.  Von  einer  Entwicklung  des  Priu- 
eipates,  von  Rechtsgeschichte,  Münzwesen,  Finanzen  und  Provinzen, 
Gebieten,  die  selbst,  wenn  man  bloss  nach  Tacitus  die  Geschichte 
schreiben  wollte,  unumgänglich  sind,  ist  nirgends  die  Rede.  Eine 
Feststellung  des  ^Juellenverbältnisses  fehlt  gänzlich,  Kritik  also, 
die  geübt  werden  soll,  schwebt  völlig  in  der  Luft.  Und  selbst 
das  wenige,  was  gegeben  ist,  ist  nicht  von  groben  Irrthümero 
frei  —  Veilass  also  auf  dio  Angaben  ist  nirgends  möglich.  Dazu 
kommen  noch  die  zahlreichen  Druckfehler,  die  wir  bei  einem  in 
Holland  gedruckten  deutschen  Buche  nicht  besonders  betonen  wollen, 
wiewohl  manche  derselben  einen  Charakter  an  sich  tragen,  bei  dem 
man  Über  die  eigentliche  Natur  etwas  bedenklich  werden  mu&s. 

Alles  in  Allem  ist  das  Buch  für  die  Kaisergeschicbte  ohne 
allen  Werth,  gegen  Tillemont  ein  Rückschritt  und  selbst  gegen 
das  Buch  Latour  St.  Ybars'  über  Nero,  welches  ich  1870  in  diesen 
Jahrb.  p.  705  ff.  besprochen  habe,  weit  im  Nachtheile.  Denn  wenn  auch 
Hr.  Lat.  St.  Yb.  mit  französischer  Phantasie  und  gleicher  ünkennt- 
niss  der  Monumente  sein  Buch  schrieb,  so  besitzt  er  doch  im 
Ganzen  eine  Kenntniss  der  Schriftsteller,  um  welche  ihn  Hr.  B. 
unendlich  beneiden  mnss. 

Karlsruhe.  Hermann  Schiller. 
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The  Wheel  of  the  Law  Buddhism  illustrated  front  Siamese  sourccs 
by  the  Modern  Buddhist,  a  Life  of  Buddha  and  an  aceount 
of  the  Phrabat.  By  Henry  Alabaster,  Esq.,  Interpreter 
of  her  Majesty's  Consulate  General  in  8iam,  Member  of  the 
Royal  Anatic  Society.  London.  Trübner  $  Co.  1871.  LV11J 
und  323  Seiten  Grossoctav. 

In  den  Heidelb.  Jahrb.  1870  S.  660  ff.  habe  ich  eine  kleine 
Schrift  des  Verf.  vorliegenden  Werkes  besprochen,  welohe  unter 
dem  Titel  «The  Modern  Boddhist>  die  Ansichten  eines  siamesi- 
schen Ministers  namentlich  über  seine  eigene  und  andere  Religionen 
darlegte  und  letztern  als  einen  sehr  verständigen,  aufgeklärten 
Mann  erkennen  Hess,  der  den  Missionaren  gegenüber  seinen  Glau- 
ben auf  ganz  rationelle  Weise  zu  vertheidigen  verstand,  wenngleich 
er  die  Auswüchse  des  Buddbismus  sehr  wohl  als  solche  erkannte. 
Jene  Schrift  erweckte  in  England  die  verdiente  Aufmerksamkeit, 
so  dass  der  Verf.  sich  veranlasst  gesehen  hat,  nicht  nur  dieselbe 
in  'vermehrter  Gestalt  d.  b.  mit  neuen  Zusätzen  aus  dem  siamesi- 
schen Original  des  Ministers  Tschao  Phya  Tbipakon^  erscheinen  zu 
lassen,  sondern  auch  noch  zwei  weitere  Abschnitte  und  eine  ein- 
gehende sehr  willkommene  Einleitung  in  Gestalt  einer  Vorrede  hin- 
zuzufügen, so  dass  das  ganzo  Werk  jetzt  als  eine  vollständige  Dar- 
stellung des  Buddbismus  in  Siam  betrachtet  werden  kann.  Ausser 
dem  «Modernen  Buddhisten»  (p.  1 — 73)  bietet  es  nämlich 
ferner  ein  «Loben  des  Buddha»  (p.  74 — 162)  und  zwar  über- 
setzt aus  dem  siamesischen  «Pathomma  Somphotigan»  (die  Ein- 
weihung in  die  vollkommene  Weisheit).    Von  den  vorhandenen 
frühern  Lebensbeschreibungen  des  indischen  Reformators  stammt 
die  von  Turnour  in  dossen  «Mahavanso»  aus  dem  Pali ,  die  von 
Foucaux  aus  dem  tibetanischen  Werke  «Rgya  Tscher  Rol  Pa»,  ver- 
glichen mit  dem  sanskritischen  «Laiita  Vistära»  ;  erstere  geebmack- 
voll  und  gedrungen,  letztere,  wenn  auch  für  gelehrte  Zwecke  sehr 
schätzbar,  doch  wegen  wörtlicher  Wiedergabe  des  Originals,  weit- 
8Chwei6g  und  ermüdend.    Spence  Hardy's  Lebensbeschreibung  des 
Buddha  in  seinem  vortrefflichen  «Manual  of  Buddhism»  beruht  auf 
siogalesischen  Quollen  und  ist  jetzt  im  Buchhandel  vergriffen.  Der 
Pater  Bigandet,  Bischof  von  Ramatha  und  apostolischer  Vioar  in 
Ava  und  Pegu  hat  unlängst  aus  dortigen  Sohriften  gleichfalls  ein 
Leben  des  Buddha  abgefasst  (The  Life  or  Legend  of  Gaudaraa  the 
Bnddba  of  the  Burmese  with  Annotations,  the  Ways  to  Neibban, 
and  Notice  on  the  Phongyit  or  Burmese Monks.  London.  Trübner), 
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worüber  Alabaster  sieb  folgenderraassen  äussert:    «In  seinen  Be- 
mühungen dem  Buddbismus  gerecht  zu  werden,  erweist  sich  der 
Verf.  niobt  blos  als  tolerant  sondern  auoh  als  wohlwollend;  doch 
babe  ich  oft  von  seinen  Angaben  abweichen  müssen.»  Uebrigens 
war  die  von  Alabaster  benutzte  siamesische  Handschrift  unvoll- 
ständig und  scbloss  mit  Buddha's  Erlangung  der  Allwissenheit, 
weshalb  er  das  Fehlende  aus  Turnour  und  Bigandet  ergänzt  hat. 
Einen  ganz  besonderen  Werth  aber  erlangt  dieser  Tbeil  von  Ala- 
basters Arbeit  durch  die  zahlreichen  den  Text  erläuternden  fast 
alle  Theile  des  siamesischen  Buddbismus  berührenden  und  erllo- 
ternden  Anmerkuugeu  (p.  163  —  244),  welche  aber  auoh  mancherlei 
sonstige  Sitten,  Gebräuche,  Volksaberglauben  u.  8.  w.  der  Siamwen 
mittheilen.    So  ersieht  man  z.  B.  daraus ,   dass  wenn  der  König 
zwei  Hauptgemahlinnen  hat,  (was  jedoch  in  diesem  Augenblick 
niobt  der  Fall  ist),  die  eine  den  Titel  «Königin  der  rechten  Seite,» 
die  andere  «Königin  der  linken  Seite»  trägt  und  letztere  einen 
höhern  Bang  besitzt.    Also  auch  hier  derselbe  Vorzug  der  Linken 
vor  der  ßeebtou ,  dor  sich  bei  so  vielen  Völkern  der  Vor-  und 
Neuzeit  fand  und  noch  findet;  vgl.  hierüber  Bachofen,  Mutterecht 
Basol  1861  im  Register  s.  v.  Links.   Auch  von  dem  altpersiscben 
König  Dscherascbid  gebt  die  Sage,  dass  er  der  linken  Hand  den 
Vorzug  verliehen,  den  sie  noch  heutzutage  im  Orient  bewahre; 
8.  Cardonne  Mölanges  de  Litter.  Orient.  La  Haye  1788  p.  82 
»Sur  le  danger  d'attacher  trop  d'attention  aux  richesses.»  Anm.  1. 
An  einer  andern  Stelle  wird  mitgetheilt,  dass  wenn  in  früheren 
Zeiten  in  Siara  ein  neues  Stadtthor  errichtet  wurde,  man  die  ersten 
vier  oder  acht  Vorübergehenden  ergriff  und  sie  unter  dem  Thoi 
lebendig  begrub,  damit  sie  als  Sohutzengel  dienen  sollten.  Ob 
dies  das   ursprüngliche  Motiv  der  angeführten  grausamen  Sitt< 
gewesen  sein  mag,  bezweifle  ich,  vielmehr  lag  wahrscheinlich  die 
Idee  eines  Opfers  zu  Grunde;  jedoch  wie  dem  auch  sei,  hier  wie- 
derholt sich  ein  ehedem  über  alle  Welttheile  verbreiteter  Gebraocl 
bei  Errichtung  ueuer  Gebäude,  von  welchen  sich  auch  jetzt  nocl 
Spuren  finden;  s.  meine  Nachweise  im  Pbilologus  23,  679  ff.  24 
179  ff.  26,  717  ff.;  in  Betreff  der  Südsee  8.  Gerlaud  in  Waitz' 
Anthropologie  6,  163.  164.    An  die  Stelle  dieser  Opfer  trete; 
später  gewöhnlich  Menschenbilder  oder  Thieropfer  oder  andere  Sym 
bole;  zu  letztern  zähle  ich  jene  Luk  uimit  oder  runden  Mark 
steine,  in  Betreff  welcher  Alabaster  an  einem  andern  Orte  xnittheill 
dass  ringsum  den  bort  oder  heiligsten  Theil  der  buddhistische 
Tempel  in  Siam  bei  der  ersteu  Weihung  des  Bodens  deren  aebi 
mit  Weihwasser  besprengt  und  einer  nach  jeder  Weltgegend  zc 
nahe  der  Mauer  in  die  Erde  vergraben ,  darüber  aber  die  eigeot 
liehen  Bai  soma  oder  Grenzsteine  errichtet  würden.    Jene  Ln 
nimit  ersetzen  offenbar  früher  lebendig  vergrabene  Menschenopfer 
ja  eine  englisobe  Dame,  die  lange  am  siamesischen  Hofe  als  Et 
zieherin  der  königlichen  Kinder  gelebt  nnd  über  ihren  dortige 
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Aufenthalt  ein  Buch  geschrieben  hat,  berichtet,  dass  noch  vor  we- 
nigen Jahren  bei  Erbauung  eines  neuen  Palasttbores  ein  solches 
Menschenopfer  stattfand.  Alabaster  freilich,  der  ihre  Angabe  für 
sehr  unzuverlässig  erklärt,  will  auch  die  in  Rede  stehende  nicht 
für  richtig  anerkennen  und  er  mag  allerdings  Recht  haben ;  allein 
der  specielle  Grund,  den  er  hierbei  anführt,  ist  wie  mir  scheint 
nicht  recht  stichhaltig.  Er  meint  nämlich ,  jenes  Geschichtchen 
vertrüge  sich  gar  nicht  mit  dem  humanen  Charakter  des  verstor- 
benen Königs  von  äiam ;  allein  was  ist  nicht  alles  ein  Monarch 
aus  Rücksicht  auf  herrschende  Ideen ,  Sitten  u.  8.  w.  zn  tbun  ge- 
zwuugenV  Der  Vurf.  selbst,  von  den  Wallfahrton  des  nämlichen 
Königs  zu  dem  bald  naher  zu  erwähnenden  Phrabat  oder  der  heil. 
Foss&tapfe  Buddba's  sprechend,  hält  ob  für  möglich,  dass  der  so 
aufgeklärte  Mouarcb  es  für  politisch  klug  erachtet  haben  dürfte, 
den  irrtbümlicheu  Glauben  zu  bestärken  und  aufrecht  zu  erhalten, 
dass  in  seinem  Lande  ein  Zeichen  der  besondern  Gunst  Buddha1» 
vorbauden  sei.  Mir  lällt  hierbei  ein,  wie  auch  der  Khalif  Mabadi 
sich  ebenso  politisch  iu  die  Anschauungsweise  seiner  Unterthanen 
fugen  zu  müssen  glaubte ;  denn  nachdem  er  einst  einen  ihm  ge- 
schenkten Pantoffel  des  Propheten  mit  allen  Zeichen  der  Ehrfurcht 
in  Empfang  genommen  und  den  Geber  dafür  mit  einem  Gegenge- 
schenk von  zehntausend  Dirbem  belohnt  hatte,  äusserte  er  später 
gegen  einen  Vertrauten ,  der  darüber  sein  Erstaunen  gegen  ihn 
ausdrückte,  er  wisse  sehr  wohl ,  dass  dem  Propheten  dieser  Pan- 
toffel niemals  vor  die  Augen  gekommen  sei ;  allein  bätte  er  ihn 
zurückgewiesen,  so  würde  das  Volk  geglaubt  haben,  der  Pantoffel 
sei  wirklich  der  Mahommed's  und  der  Kbalif  habe  ihn  blos  ver- 
achtet. Uebrigens  ist  mir  durchaus  nicht  unbekannt,  wie  geschäf- 
tig bei  äbnlioben  Veranlassungen  die  Phantasie  des  Volkes  sich 
erweist  und  alte  Erinnerungen  wach  ruft;  so  berichtet  Grimm 
D.  M.  1095:  «Bei  dem  neuen  Brückenbau  zu  Halle,  der  erst  vo- 
riges Jahr  vollführt  wurde,  wähnte  uocb  das  Volk,  dass  man  eines 
Kindes  zum  Einmauern  in  den  Grund  bedürfe.>  Dass  in  Siam  der 
Wahn  selbst  im  Palast  des  Königs  für  Wirklichkeit  angenommen 
wurde,  darüber  darf  man  sich  nicht  wundern.  Noch  will  ich  aus 
Alabaster's  Anmerkungen  hervorheben,  dass  das  hohe  Ansehen,  in 
welchem  die  Brahminen  als  Wahrsager,  ferner  auch  zahlreiche 
brahminische  Gebräuche  so  wie  die  Vedas  bei  den  Siamesen  stehen, 
trotzdem  erstere  als  geschworene  Feinde  des  Buddbismus  zu  be- 
trachten sind,  sobr  lebendig  daran  erinnert,  wie  auch  in  protestan- 
tischen Gegenden  bei  Beschwörungen  u.  s.  w.  katholische  Geistliche 
und  katholische  Zauberbücher  (wie  das  Romanusbüchlein)  ganz 
besonders  gern  verwendet  und  ihnen  in  dieser  Beziehung  ganz  be- 
sondere Kräfte  beigelegt  werden  (s.  Wuttke  Deutscher  Volksaber- 
glaube, im  Register  s.  v.  Geistliche,  katholische).  —  Ich  wende 
mich  nun  zu  der  dritten  Abtheilung  von  Alabaster's  Werk,  welche 

in  drei  Kapiteln  von  dem  Phrabat  oder  der  heiligen  Fussatapfe 
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Buddha's  in  Siam  handelt  (p.  245—314).  Das  erste  Kapitel  be- 
spricht die  heil.  Fassstapfen  Buddha's  im  Allgemeinen  nnd  beginnt 
mit  der  Einweisung  des  Verf.  auf  den  Umstand,  dass  so  wie  einer- 
seits in  dem  «Modern  Buddhist>  der  Versuch  gemacht  sei,  die 
verständige  Religionsanscbaunng  nnd  herrliche  Moral,  welche  dem 
Buddhismus  zu  Grunde  liegt,  dem  Leser  klar  zu  machen,  die  vor- 
liegende Abhandlung  über  den  Pbrabat  ersehen  lasse,  wie  weit 
die  heutigen  Buddhisten  von  den  Lehren  ihres  grossen  Religions- 
stifters abgewichen  sind  und  namentlich  ganz  aus  den  Augen  ver- 
loren haben,  daes  die  kanonische  Ueberlieferung  in  physischer  Be- 
ziehung Buddha  immer  nur  als  einen  Menschen  darstellt,  der  den- 
selben Naturgesetzen  unterworfen  war  wie  alle  übrigen.  Was  nun 
die  heiligen  Fussspuren  betrifft,  so  wird  der  Glaube  an  dieselben 
von  den  alten  Schriften  der  Buddhisten  nicht  sanctionirt  sondern 
er  taucht  erst  etwa  tausend  Jahre  nach  dem  siamesischen  und 
Bingalesischen  Datum  seines  Todes  auf.  Am  bekanntesten  ist  der 
Sri  Pada  («die  schöne  Fussspur»)  auf  dem  Adam's  Pick  in  Ceylon, 
eine  ungefähr  fünf  Fuss  lange  Vertiefung  auf  dem  Gipfel  des  Ber- 
ges, welohe  die  Buddhisten  für  den  Fuss  Buddha's,  die  Sohiwatten 
für  den  Schiwa's,  die  Mahomedaner  für  den  Adams  und  die  Christen 
iür  den  des  heiligen  Thomas  vindiciren.  Von  den  Verzierungen 
des  Sri  Pada  ist  jedoch  nicht  die  mindeste  Spur  vorhanden ,  and 
obwohl  singalesiscbe  Bücher  die  Figuren  auf  denselben  ebenso  er- 
wähnen wie  die  siamesischen,  so  ist  es  gleichwohl  möglich,  dass 
dieser  Umstand  der  Phantasie  der  Siamesen,  nicht  der  Singalesen 
sein  Dasein  verdankt,  da  letztern  der  erstem  ihre  religiösen  Werke 
in  ausgedehntestem  Masse  entlieben  haben.  Ausserdem  gibt  es 
noch  andere  Fussstapfen  des  Buddha  in  Tibet,  Canton,  auf  der 
Halbinsel  Malacca  und  in  dem  birmanischen  Laos;  keine  jedoch 
so  alt  wie  die  auf  Ceylon,  welche  König  Walagambahu  auf  der 
Jagd  entdeokt  haben  soll.  Der  siamesische  Phrabat  wurde  um 
das  Jahr  1602  entdeckt,  von  dem  damaligen  König  Phra  Tschao 
Song  Tham  mit  einer  Art  Tempelchen,  die  man  Maradop  nennt, 
überbaut  und  ist  bis  auf  heutigen  Tag  ein  viel  besuchter  Wall- 
fahrtsort geblieben.  Der  Verf.  sucht  zu  erklären,  wie  man  im 
Verlauf  der  Zeit  dazu  kam  mit  Hilfe  guten  Willens  und  lebendiger 
Phantasie  dem  Pbrabat  und  dem  Sri  Pada  jene  zahlreichen  Bilder- 
verzierungen beizulegen,  von  denen  auch  nicht  die  geringste  Spar 
wahrzunehmen  ist  und  die  sich  bloss  in  den  Beschreibungen  der- 
selben vorfinden ;  so  bei  Burnouf  nach  dem  singalesischen  Dbarma 
Pradi  pika,  bei  Low  in  den  Transaotions  of  the  Royal  Asiatic 
Society  nach  einem  siamesischen  Werke  und  wiederum  aus  dem 
Siamesischen  in  dem  vierten  Kapitel  des  von  Alabaster  übersetzten 
Lebens  Buddha's.  Andererseits  befinden  sich  in  dem  oben  erwähnten 
Maradop  zwei  goldene  Tafeln  in  die  Mauer  eingesetzt,  jede  mit 
eiuer  Darstellung  des  Phrabat  und  aller  Figuren,  die  sich  einst 
auf  demselben  und  also  auch  auf  dem  Fuss  des  Buddha  befanden 
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haben  sollen,  in  der  vollen  Grösse  des  vorgeblichen  Originals,  d.  h. 
fünf  Fnss  lang  nnd  zwei  Fuss  breit.  Alabaster  nahm  keine  Zeich- 
nung davon|,  sondern  erhielt  bei  seiner  Rückkehr  nach  Bangkok 
von  seinem  Freunde,  dem  Bürgermeister  der  Residenz,  eine  Copie 
des  Facsimile's  jener  Tafeln,  welches  sich  in  dem  grossen  Wat- 
Po-Tempel  zu  Bangkok  befindet.  Zwischen  allen  diesen  Beschrei- 
bungen und  Darstellungen  herrscht  zwar  keine  Identität,  vielmehr 
weichen  sie  in  Einzelheiten  von  einander  ab,  jedoch  im  Ganzen 
stimmen  sie  überein.  Das  zweite  Kapitel  enthält  eine  sehr  an- 
ziehende Schilderung  der  Reise  des  Verf.  von  Bangkok  nach  dem 
nördlich  gelegenen  Phrabat,  die  den  Menam  und  Seiten flüsse  hin- 
auf fast  ganz  auf  dem  Flusse  zurückgelegt  wurde,  aber  auch  anf 
einem  Abstecher  die  alte  Hauptstadt  Tuthia  berührte.  Das  dritte 
Kapitel  enthält  die  Beschreibung  des  Pbrabat  und  bietet  zugleich 
eine  photographische  Reduotion  desselben,  die  den  Lesern  vonTrüb- 
ner's  vortrefflichem  Reoord  bereits  als  Beilage  zu  Nr.  55  bekannt 
geworden  ist.  Hier  wie  in  allen  Beschreibungen  zeigte  sich  im 
Mittelpunkt  der  Tschak  oder  Tschakkra,  nicht  mehr  das  einfache 
Wagenrad  der  alten  Sculpturen,  sondern  die  radartige  MasBe,  die 
vernichtende  Wurfscheibe  des  siamesischen  Indra,  eines  der  Embleme 
Buddba's  mit  Bezug  auf  seine  Ausrottung  der  Unwissenheit  und 
Sünde.  Ausser  diesem  Tschak  und  der  den  ganzen  Pbrabat  um- 
gebenden Rand  Verzierung  enthält  letzterer  zu  Oberst  die  fünf  drei- 
gelenkigen durch  fünfzehn  Spirallinien  bezeichneten  Fusszehen  so 
wie  108  den  Tschak  umgebenden  Figuren,  welche  der  Verf.  der 
Reibe  nach  beschreibt  und  erklärt.  Schliesslich  gibt  Alabaster 
auch  noch  in  einer  Appendix  eine  Vergleichung  der  82  körper- 
lichen Kennzeichen  eines  grossen  Mannes  wie  Burnouf  sie  in  einem 
Anbang  zu  dem  «Lotus  de  la  bonne  Loi>  aufzählt  und  ausführlich 
erörtert,  mit  der  in  dem  siamesischen  Leben  Buddha's  enthaltenen 
Aufzählung. 

Nachdem  ich  nun  so  den  Hauptinhalt  des  vorliegenden  Werkes 
kürzlich  dargelegt,  komme  ich  in  umgekehrter  Reihenfolge  zu  der 
bereits  erwähnten  Vorrede  oder  Einleitung,  welche  in  willkommener 
Weise  alles  das  übersichtlich  zusammenstellt,  was  aus  den  drei 
Abtheilungen  des  «Wheel  of  the  Law»  (Rad  des  Gesetzes) 
zur  genaueren  Kenntnis  des  siamesischen  Buddhismus  zu  entnehmen 
ist  und  selbstverständlich  damit  beginnt  den  Titel  des  Werkes  zu 
erklären.  Der  Verf.  bat  nämlioh  denselben  für  ganz  besonders 
passend  gehalten  zur  Bezeichnung  der  buddhistischen  Grundanschau- 
ung,  dass  jegliche  Existenz  nur  ein  Theil  einer  endlosen  Kette  oder 
eines  Kreises  von  Ursachen  und  Wirkungen  ist,  dass  ferner,  so 
lange  wir  in  diesem  Rade  bleiben,  wir  weder  Ruhe  nooh  Frieden 
finden  und  endlich  dass  wir  einen  Ruhezustand  nur  dann  erlangen, 
wenn  wir  dem  derartigen  Rade  entkommen  und  in  das  Nirwana 
eingehen.  Buddha  lehrte  also  eine  Religion,  ein  Gesetz,  dessen 
einzig  passendes  Symbol  das  Rad  war;  seine  Lehre,  welche  voll- 
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ständig  sein  wollte,  sab  von  jedem  Anfang  ab  und  war  ebenso 
unbestimmt  hinsichtlich  des  Endes;  er  sab  ab  von  einem  Himmel 
als  Endziel  des  Daseins  und  beschränkte  seine  Lehre  auf  das,  was 
seiner  Ansicht  nach  innerhalb  der  Grenzen  der  Vernunft  lag.  Diese 
Lehre  also,  welche  alle  Buddhisten  «das  Rad  des  Gesetzes»  nennen, 
ist  in  den  drei  Abtbeilungen  des  vorliegenden  Werkes  durch  Bei- 
spiele ihrer  drei  verschiedenen  Phasen  dargestellt,  nämlich  des 
Rationalismus,  der  Tradition  und  der  Ultrasuperstition.  In  Besug 
auf  den  siamesischen  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
Tsobao  Pbya  Thipakon ,  dessen  Schrift  Kitschanukit  (ein  Buch 
das  Vieles  erklärt)  sieb  in  dem  «Modern  Buddhist»  seinen  wich- 
tigsten Punkten  nach  wiedergegeben  findet,  theilt  Alabas'er  jetzt 
noch  nachträglich  verschiedene  Einzelheiten  mit,  so  namentlich 
dass  er  unlängst,  nachdem  er  mehrere  Jahre  erblindet  gewesen, 
körperlichen  Leiden  erleben  ist  und  nicht  mehr  die  Freude  gehabt 
bat  zu  erfahren ,  mit  welcher  Anerkennung  freisinnige  europäische 
Kritiker  seine  Verteidigung  des  Baddbismus  aufgenommen  haben. 
Bei  Erwähnung  dieses  Umstandes  erzählt  Alabaster,  wie  er  einst 
in  einer  seiner  Abendunterbaltungen,  die  er  mit  jenem  aufgeklärten 
und  trefflichen  Manne  über  Gegenstände  der  W:ssenschaft  und  Re- 
ligion zu  haben  pflegte,  ihm  einen  Theil  der  Bergpredigt  erklärte 
und  ihn  über  die  darin  enthaltenen  Lehren  so  erneut  sah ,  dass 
er  ihn  bereits  für  einen  halben  Christen  betraobtete  und  ihn  in 
kurzem  ganz  bekehrt  zu  sehen  hoffte.  Allein  bald  jedoch  nahm  er 
seinen  tiefen  Irrthum  wahr;  denn  indem  Tsobao  Pbya  ihm  nnn 
die  Schönheit  und  Erhabenheit  der  Lehren  Buddha's  darlegte,  zeigte 
er  eine  wie  hoffnungslose  Arbeit  die  Missionare  in  Siam  unternom- 
men haben.  Alles  Geld  und  alle  Energie,  die  auf  ihr  Werk  ver- 
wandt wird,  hält  Alabaster  für  fast  ganz  nutzlos  verschwendet  und 
meint,  dass  sie  in  England  viel  erfolgreichere  Ergebnisse  erlangen 
würden.  Es  sei  überdies  Schade,  gute  Buddhisten  in  schlechte 
Christen  zu  verwandeln;  denn  man  müsse  gar  sehr  befürobten, 
dass  für  jede  zehntausend  Pfund,  welche  die  Thätigkeit  der  Mis- 
sionare in  Siam  gekostet  hat,  kaum  ein  einziger  guter  Christ  ge- 
sobaöon  worden  ist.  Sie  mögen  hin  und  wieder  einen  aufrichtigen 
und  verständigen  Chinesen  oder  Birmanen  zum  Christenthum  be- 
kehren ;  in  Siam  aber  gibt  es  nur  sehr  wenige  Convertiten  oder 
vielleicht  gar  keine.  Eminente  Philosophen,  bemerkt  der  Verf.  an 
einer  andern  Stelle,  haben  es  in  Abrede  gestellt,  dass  die  höhere 
Civilisation  Europa's  eine  Fruobt  der  herrschenden  Religion  sei; 
und  wenn  man  das  Haupt  der  katholischen  Kirche  Kabinetsordern 
gegen  den  Gebrauch  des  menschlichen  Verstandes  erlassen  siebt, 
so  bildet  dies  ein  bedeutendes  Zeugniss  für  die  Wahrheit  jener 
philosophischen  Ansicht.  Als  übrigens  einst  ein  Missionar  gegen 
den  «modernen  Buddbisten»  die  europäische  Civilisation  mit  ihren 
Eisenbahnen  und  Telegraphen  sehr  hoch  erhob,  erkannte  letzterer 
die  Vorteile  dieser  Dinge  bereitwillig  an,  fügte  aber  die  wichtige 
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Frage  hinzu:  «Sind  die  Europäer  glücklicher  als  andere  Menschen?» 
Jedoch  um  Religionen  richtig  zu  beurtheilen  muss  man  sie  neben 
einander  bestehen  sehen,  und  dies  ist  binsiehtlich  des  siamesischen 
Buddbismus  und  des  Christenthums  nicht  möglich,  da  es  wie  be- 
merkt ,  in  Siam  keine  Christon  gibt.  Vergleicht  man  aber  die 
Siamesen  mit  ihreu  Nachbarn,  den  mahomedaniscben  Malaien,  so 
müsste  bei  letztern  nach  Bartbelemy  St.  Hilaire's  Ansicht  die  höhere 
Civilisatioa  dos  spiritualistiscben  Glaubens  sichtbar  sein;  allein 
während  Siam  bedeutende  Fortschritte  gemacht  und  Miinner  wie 
den  verstorbenen  König,  den  «modernen  Buddbisten»  und  den  ge- 
genwärtigen Regenten ,  unter  welchem  das  Land  rasch  vorwärts 
kommt,  hervorgebracht  hat,  welche  Fortschritte  und  welche  bedeu- 
tende Männer  haben  die  spiritualistischen  Malaien  aufzuweisen? 
Jedoch  wäre  es  ungerecht  diese  und  andere  Unterschiede  der  Religion 
allein  zuzuschreiben.  Dio  Verschiedenheit  der  Rasse,  des  Klimas, 
der  Bodenbescbaffenheit  u.  8.  w.  bringt  oine  ebenso  tiefe,  wenn 
nicht  tiefere  Wirkung  hervor  als  jene.  Die  Religionen  mögen  in 
der  Lösung  des  grössten  aller  Geheimnisse  weit  von  einander  ab* 
weichen,  allein  glücklicherweise  zeigt  sich  diese  Abweichung  weniger 
in  ihren  Definitionen  dos  Guten  und  des  Bösen.  Je  elastischer 
übrigens  eine  Religion  ist,  je  mehr  Modifikationen  sie  gestattet, 
um  so  mehr  wird  sie  mit  den  stets  wechselnden  Bedürfnissen  der 
Civilisation  in  Uebereinstimmnng  bleibou.  Dem  Buddhismus  scheint 
es  durchaus  nicht  an  Elasticität  oder  Empfänglichkeit  für  jene  zu 
fehlen,  und  erwähnt  man  die  von  Batb6l<$my  St.  Hilaire  gegen 
denselben  vorgebrachten  Anklagen,  so  scheint  er  seinem  numerisch 
grössten  spiritualistiscben  Nebenbuhler,  dem  Ohristenthum,  durch- 
aus in  keiner  Beziehung  nachzustehen.  «Ich  habe  lange  unter 
Buddhisten  gelebt  und  viele  Freundlichkeit  von  ihnen  erfahren  und 
sie  besonders  als  höchst  tolerant  kennen  gelernt;  zum  Dank  für 
diese  und  andere  gute  Eigenschaften  habe  ioh  sie  und  ihre  Mei- 
nungen gegen  Angriffe  zu  vertheidigen  gesucht,  welobo  auf  Mangel 
an  persönlicher  Erfahrung  beruhen.»  Mit  diesen  Worten  sobliesst 
der  Verf.  seine  inhaltreicbe  Vorrede ;  ich  selbst  füge  nur  noch  die 
Bemerkung  hinzu,  dass  ein  sorgfältiger  Index  den  Nutzen  und  die 
Brauchbarkeit  des  vortrefflichen  Werkes  bedoutend  erhöht  und 
dasselbe  überhaupt  durch  seine  Darlegung  des  siamesischen 
Buddbismus  sich  würdig  anreibt  an  die  Werke  von  Beal,  Sohlag- 
intweit  und  Spence  Hardy  über  den  Buddhismus  in  China,  Tibet 
und  Ceylon. 

Lütt  ioh.  Felix  Liebrecht. 
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Georg  Heinrich  Klippel.  Das  Leben  des  Oenerah  v.  Scharn- 
horst. Nach  grösstenthtils  bisher  unbenutzten  Quellen  darge- 
stellt. Dritter  Th.  5.  und  6.  Buch  (1801  -  1813)  819  S.  gr.  8. 
Leipzig  F.  A.  Brockhaus  1871. 

Vorrede  V — Vlll.  Das  5.  Buch  enthält  in  8  Kapitel  Scharnhorst* 
Eintritt  in  die  preussischen  Dienste  bis  zum  Tilsiter  Frieden, 
1801  -1807. 

Nothwendig  erscheint  es,  sich  hiebei  in's  Gedäcbtniss  zurück- 
zurufen, dass  Gerbard  Scharnhorst,  geb.  12.  Nov.  1755  zum  Vater 
einen  nicht  unvermögenden  Landwirth  hatte,  einen  ehemaligen 
Quartiermeister ,  zu  Bordenau,  unweit  Neustadt  am  Rabenberge, 
dessen  strenge  Erziehung  des  Sohnes  auf  die  Lebensverhältnisse 
dieses  Letzteren  sehr  vortheilhaft  einwirkte. 

Die  Bekanntschaft  mit  dem  portugiesischen  Feldmarsebai), 
Grafen  Wilhelm  von  Bückenburg,  der  die  Kriegsschule  auf  dem 
Steiuhuder  See  stiftete,  sodann  die  Bekauntscbaft  mit  dem  edlen, 
biedern  General  v.  Estorf  bestimmten  die  Richtung  seines  Berufes. 
Scharnhorst  war  bei  dem  Beginn  der  Tbeilnahme  der  Kurfürsten- 
thums Hannover  an  dem  Kriege  gegen  das  revolutionäre  Frankreich 
1792  Hauptmann  von  der  Artillerie,  1794  Major,  1797  Oberst- 
lieutenant. 

Das  erste  Kapitel  dos  vorliegenden  Werkes  schildert  Scharn- 
horsts Abreise  von  Hannover  nach  Potsdam  und  seine  Aufnahme 
daselbst,  nachdem  er  in  seinem  Vaterlande  mit  vielseitiger  und 
rastloser  Tbätigkeit  gewirkt,  wie  solches  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Tbeilen  dieses  Werkes  geschildert  worden.  Am  7.  Mai 
1801  hatte  er  die  schriftliche  Erlaubniss  zum  Eintritt  in  preussische 
Dienste  vom  Feldmarschall  Wallmoden-Gimborn  orbalten. 

Nach  geschehener  Meldung  durch  den  General-Adjutanten  von 
Zastrow  beim  Könige  sogleich  zugelassen ,  fand  Scharnhorst  eine 
so  wohlwollende  und  ermuthigende  Aufnahme,  wie  er  sie  zu  er- 
warten kaum  gewagt  hatte.  Friedrich  Wilhelm  III.,  damals  81 
Jahre  alt,  hatte  1797  nach  dem  Tode  seines  verschwendet iseben 
Vaters  den  preussischen  Thron  bestiegen  und  zeichnete  sieb  eben 
so  sehr  durch  Menschenfreundlichkeit,  Hochherzigkeit  und  Einfach- 
heit des  Charakters,  als  durch  einen  schlichten,  klaren  Verstand 
nnd  angeborenen  Scharfsinn  aus,  mit  denen  er  selbst  in  den  schwie- 
rigsten Fragen  das  Richtige  traf,  wenn  er  sich  nicht  im  voraas 
durch  das  dreiste  Urtbeil  Anderer ,  mit  denen  er  in  Berührung 
kam,  hatte  verleiten  lassen.  Sein  Vertrauen  auf  die  göttliche  Vor- 
sehung war  bei  allen  Leiden,  die  er  in  seinem  Leben  zu  erdulden 
hatte,  unerschütterlich  und  die  Liebe  zu  seinem  Volk,  aus  welcher 
seine  unermüdete  Thätigkeit,  sowie  seine  bis  zum  Tode  bewahrte 
Gerechtigkeits-  und  Friedensliebe  entsprang,  kannte  keine  Schranken. 
Unter  den  Vertrauten  seiner  nächsten  Umgebung  nahm  der  Major 
Karl  Leopold  v.  Köckeritz,  dem  er  sich  ganz  hingab,  den  ersten 
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Platz  ein.  Ihm  zunächst  stand  Friedrich  v.  Zastrow  als  zweiter 
General-Adjutant.  —  Die  inneren  Angelegenheiten  leitete  der  lange 
Zeit  zurückgesetzte,  auf  den  Vorschlag  von  Köckeritz  wieder  ange- 
stellte, eben,  so  gewissenhafte,  als  geschäftskundige  Cabinetsrath 
Menken  (s.  Gesch.  des  pr.  Staats  2.  Ausg.  II,  15),  weloher  aber 
jedem  vernünftigen  Fortschritte  unübersteiglicbe  Hindernisse  in  den 
Weg  legte.  An  seine  Stelle  trat  sodaun  der  Cabinetsrath  Beyme, 
der  in  Menken's  Geiste  die  Geschäfte  fortführte. 

Die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wurde  loider, 
zum  Verderben  des  Staates,  dem  leichtfertigen,  durch  Sinnengenüsso 
verweichlichten  Grafen  v.  Haugwitz  anvertraut,  das  Militärdeparte- 
ment verblieb  ausschliesslich  den  beiden  General-Adjutanten.  Nach 
des  Freiberrn  v.  Stein  (Pertz  Leben  des  Frhrn.  v.  Stein  I,  177) 
Urtheil  war  v.  Zastrow  ein  Mann  von  gewöhnlichem  Geist  und 
gewöhnlichen  Kenntnissen,  arbeitsam  ohne  irgend  eine  grosse  mili- 
tärische oder  politische  Ansicht,  herrschsüchtig,  pfiffig,  kaltegoistisch, 
kleinlich,  unerfahren,  beschränkt,  selbstgenügsam ,  widerstand  er 
den  Verbesserungsabsichten  des  Königs. 

Die  Audienz,  die  Scharnhorst  beim  Könige  hatte,  gab  unserem 
Helden  die  erwünschte  Veranlassung,  seine  Fähigkeiten  und  mili- 
tärischen Kenntnisse,  so  weit  es  Zeit  und  Ort  gestatteten,  mit  der 
ihm  eigenen  Bescheidenheit  überzeugend  darznlegen  und  das  Ver- 
trauen seines  neuen  Kriegs-  und  Landesherrn  für  immer  zu  gewinnen. 
Bald  nach  der  Audienz  ward  Scharnhorst  als  Oberstlieutenant  im 
3.  Artillerieregiment,  welches  Berlin  zur  Garnison  hatte,  mit  dem 
Patent  vom  14.  Juni  1800  angestellt  und  ihm  zugleich  ein  Tbeil 
des  Unterrichts  an  der  Akademie  für  junge  Offiziere  übertragen.  — 
Indess  waren  die  Verhältnisse  in  Berlin  durch  die  Rivalität, 
zwischen  den  Generalen  v.  Tempelhof  und  Meerkatz,  dem  ältesten 
Genera]  der  Artillerie,  der  Art,  dass  sie  die  Bestrebungen  Scham-  * 
borst's,  auf  die  umfassendste  Weise  nützlich  zu  wirken,  wenigstens 
zum  Theil  lähmten,  doch  entschloss  derselbe  sich,  den  sich  durch- 
kreuzenden Ränken  gegenüber  neutral  zu  bleiben.  Ueberall  trat 
geistige  Leerheit  und  umständliche  Förmlichkeit  der  älteren,  der 
Leichtsinn,  die  Anmassung  und  Ueberhebnng  der  jüngeren  Offiziere, 
die  mit  ihrer  dünkelvollen  und  wortreichen  Prahlerei  bei  allen 
Ständen  lästig  fielen,  hervor.  Welches  Urtheil  auch  dasjenige  Gnei- 
senau's  war,  und  Scharnhorst  war  der  Ansicht,  dass  es  erst  der 
herbesten  Züchtungen  bewürfe,  um  einen  anderen  Geist  im  Heere 
hervorzurufen.  —  Bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  gegen  Frankreich 
war  Scharnhorst  erst  dem  General  Büchel  als  General  -  Quartier- 
meister-Lieutenant zugetheilt,  welche  Stellung  er  indess  aufgeben 
musste,  obgleich  er  mit  dem  General  im  besten  Einvernehmen  stand. 
Er  ward  als  General-Quartiermeister  in  das  Hauptquartier  des  Ober- 
feldherrn Herzogs  von  Braunschweig  berufen,  der  leider  dem  Ope- 
rationsplan des  Generals  Massenbach  zu  folgen  befahl,  der  sich  zwar 
als  ein  Mann  von  Geist  und  grosser  Beredtsamkeit  zeigte,  übrigens 
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ein  Phantast  war,  dessen  Vorschläge  keinen  reellen  Boden  hatten, 
und  auf  die  nacbborige  Capitulation  des  Hohenloheschen  Corps 
einen  verderblicheä  Einfluss  äusserten.  Doch  wäre  nach  Scharnhorsts 
Ansicht,  obgleich  er  das  hereinbrechende  Unglück  schon  früher 
geahnt,  die  unglückliebe  Wendung  der  Schlacht  bei  Auerstedt  höchst 
wahrscheinlich  zum  Stillstand  gebracht  worden,  wenn  die  Reiterei 
gehörig  verwandt  und  die  Reserve  ihre  Pflicht  getban  hätte.  Nun 
schloss  er  sieb  auf  dem  Rückzüge  dem  Corps  des  Generals  Blücher 
au,  der  mit  dem  £rösstei  persönlichen  Muthe  auch  die  so  noth- 
wendige  Besinnung  und  Kaltblütigkeit  behalten  hatte,  als  Chef 
seines  Generalstabes.  In  Lübf  \  gefangen,  ward  er  hei  Gelegenheit 
der  Capitulation  von  Katkau,  wo  Blücher  nur  noch  9000  Combat- 
tanten  zählte,  am  7.  Nov.  1806,  gegen  den  gefangenen  französischen 
Obersten  Gerard,  den  Liebling  des  Prinzen  von  Ponte-Corvo  aus- 
gewechselt, in  Hamburg  empfing  Blücher  den  Obersten  Scharnhorst 
auf  die  herzlichste  und  freundschaftlichst e  Weise.  Am  22.  Nov. 
trat  dieser  die  Landreise  Über  Rostock  nach  dem  Hauptquartier 
des  Königs  zu  Osterode  in  Ostpreussen  an,  wo  er  von  diesem  wie 
von  der  Königin  höchst  gnädig  und  wohlwollend  empfangen  ward. 
Der  König  ernannte  ihn  zum  Chef  des  Generalstabes  im  Corps  des 
Generals  Lestocq,  welches  einen  beigeordneten  Theil  des  unter  dem 
Oberbefehl  des  Grafen  Bennigsen  agirendon  rassischen  Heeren  bilden 
sollte.  In  dieser  Eigenschaft  wohnte  er  der  am  8.  Februar  1807 
gelieferten  hartnäckigen ,  so  viele  Ofer  fordernden  Schlacht  bei 
Preuss.  Eylau  bei,  von  der  sich  beide  Parteien  den  Sieg  zuschrieben. 
Scharnhorst  leistete  überhaupt  die  grössten  und  wichtigsten  Dienste 
in  diesem  Feldzuge. 

In  der  von  Scharnhorst  geführten  Familiencorrespondenz  findet 
sich  erwähnt,  dass  der  ihm  sehr  befreundete  General  Rüchel  seiner 
•  Wunde  erlegen  wäre,  doch  war  diese  Nachricht  eine  verfrühte, 
denn  sie  bestätigte  sich  nicht.  Rüchel  begab  sich  unmittelbar  nach 
der  Schlacht  auf  seine  Güter  in  Pommern  und  erhielt  späterhin 
eine  Anstellung  als  militärischer  Generalgouverneur  von  Ost-  und 
Westpreussen.  Ervvähnenswertb  erebeint  auch  besonders  der  Um- 
stand, dass  Blücher  im  Hauptquartier  Napoleon's  von  diesem  mit 
Auszeichnung  empfangen  ward.  —  Nachdem  Scharnhorst,  nach  der 
Einsetzung  der  Reorganisations-Commission,  für  eine  jede  Waffen- 
gattung Instructionen  und  Reglements  entworfen ,  begleitete  er  im 
J.  1808,  Ende  Dez.  den  König  und  dessen  Gemahlin  nach  St.  Pe- 
tersburg, wo  er  unter  den  glänzendsten  Hoffesten  sich  hauptsäch- 
lich mit  den  Einrichtungen  des  russischen  Kriegswesens  genau  be- 
kannt machte,  uud  so  den  Umfang  seiner  militärischen  Kenntnisse 
nooh  erweiterte.  « 

Als  eine  Episode  im  J.  1809,  wo  die  österreichischen  Waffen 
sich  wieder  gegen  Frankreich  erhoben  und  es  der  allgemein  ver- 
breitete Wunsch  war,  dass  Preussen  sich  diesem  Kampfe  anschliessen 
möchte,  tritt  der  Auszug  ScbiU's  hervor,  (obgleich  Scharnhorst  die- 
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sera  gerathen,  sieb  nicht  zu  überstürzen)  desgleichen  die  Erhebung 
Dörnbergs  und  des  Herzogs  von  Braunschweig-Oels.  Dieser  Letz- 
tere machte  durch  seinen  mit  Geschick,  grossem  Muthe  und  grosser 
Tapferkeit  vollführten,  70  Meilen  langen  Zag  bis  an  die  Weser- 
mündung, wo  er  sich  unter  englischer  Flagge  nach  Grossbritannien's 
Küsten  einschiffe,  den  Fehler  gewissermassen  wieder  gut,  den  er 
durch  das  übereilte  Zurückziehen  einer  Eatterie  an  Lübeoks  Thoren 
begangen  und  dadurch  wenigstens  zum  Theil  die  Capitulation 
Blücher's  bei  Ratkau  veranlasst  hatte,  wenn  gleich  dieser  nach 
der  rühmlichsten  Gegenwehr  dieselbe  nicht  eher  vollziehen  wollte, 
bis  er  unter  dieselbe  die  Worte  gesetzt:  «Ich  Capithullire ,  weil 
ich  kein  Brot  und  keine  Munitsiou  nicht  mohr  habe».  — 

Nach  dem  grossen  Unglück,  das  über  die  preussiscbe  Monarchie 
hereingebrochen,  bedurfte  es  einer  neuen  Organisation  des  Heeres, 
und  hier  war  es,  wo  der  Scharfsinn  und  das  Genie  Scharnhorsts 
die  grösste  Hülfe  gewährte.  Dem  Tilsiter  Frieden  gemäss  durfte 
Preussen  nur  ein  stehendes  Heer  von  42,000  Mann  halten,  hier 
musste  die  in's  Leben  gerufene  Landwehr  aushelfen.  Scharnhorst 
legte  durch  die  Errichtung  einer  Reservearmee  den  Grund  zu  dem 
allgemeinen  Landwehrsystem  (S.  342 ,  343).  Derselbe  erhielt  in 
der  Schlacht  bei  Gross-Görschen  den  2.  Mai  1813  eine  Schusswunde 
in's  Bein ,  die  leider  die  Ursache  seines  zu  Prag  erfolgten  Todes 
ward.  Scharnhorst  starb  den  28.  Juni  1813  im  58.  Jahre  seines 
Lebens  mit  dem  feston  Glauben  an  die  göttliche  Vorsehung  und 
mit  dem  weissagenden  Wunsche,  dass  sie  dem  Vaterlande,  für  das 
er  gelebt  und  gewirkt  hatte,  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
wieder  verleiben  werde. 

Wie  schon  Alle,  welche  sich  in  der  grossen  Böhmonstadt  zu 
dem  gebildeten  Publikum  zlihl'en,  ihre  Theilnahme  während  seiner 
dreiwöchentlichen  Krankheit  dadurch  an  den  Tag  legten,  dass  sie  fast 
tüglicb  sich  nach  seinem  Befinden  erkundigten,  und  die  geschicktesten 
Aerzte  der  Stadt  ihre  ganze  Kunst  zu  seiner  Rettung  auiboten,  so 
äusserte  sich  diese  Anerkennung  seines  Wertbes  auch  in  der  äusserst 
glünzenden  Art,  wie  man  ihn  am  30.  Juni  mit  allem  möglichen 
militärischen  Pomp  eines  österreichischen  Feldraarschalllieutenants 
zur  Erde  besattete.  Ganz  Prag  war  auf  den  Beinen  und  musste 
fühlen,  dass  kein  gewöhnlicher  Mann  es  war,  den  die  gute  Sache 
verloren  hatte.  Der  Feldmarschalllieutenant,  Marquis  v.  Cliasteler, 
in  dessen  Wohnung  der  Schwererkraukte  auf  Veranstaltung  der 
Regierung,  besserer  Verpflegung  wegen,  gebracht  worden  war,  und 
der  ihn  sehr  schätzte,  kommandirte  die  Leichenparade.  Mehr  als 
30,000  Menschen  folgten,  ausser  sämmtlichen  anwesenden  preussi- 
soben,  russischen,  österreichischen  und  sächsischen  Offizieren,  und  auf 
dem  vor  dem  Tbore  befindlichen  Gottesacker  hielt  ein  protestanti- 
scher Geistlicher  eine  passende  Rede.  Die  vor  der  Bestattung  ein- 
balsamirte  Leiche  ward  auf  dem  Militärkirchhofe  zu  Prag  anfangs 
in  einer  Kapelle,  später  in  einem  unterirdischen  Gewölbe  bis  dahin 
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beigesetzt,  dass  die  Befohle  des  Königs  über  dieselbe  eintreffen 
würden,  der  auf  den  Wunsch  der  nächsten  Verwandten  des  Ver- 
storbenen im  J.  1826  befahl,  die  irdischen  Ueberreste  desselben 
auf  dem  Invaliden-Kirchhofe  zu  Berlin  zu  bestatten.  Auf  dieser 
letzten  Grabstätte  des  unsterblichen  Helden  erbebt  sich  das  von 
Schinkels  Meisterhand  sinnig  entworfene  und  von  Fr.  Tieck  nach 
einem  in  der  Berliner  Eisengiesserei  angefertigten  Modell  ausge- 
führte prachtvolle  Marmordenkmal  mit  dem  schlafenden  Löwen. 
Die  Basreliefs  an  den  Seiten  des  Sarkophags  enthalten  die  bedeu- 
tendsten, sehr  gut  ausgewählten  Momente  aus  des  Gefeierten  Leben. 

Noch  war  das  aus  freiwilligen  Beiträgen  errichtete  geschmack- 
volle Monument  nicht  vollendet,  als  auch  der  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  dem  dankbaren  Andenken  an  den  verdienstvollen 
Helden  durch  die  schöne,  aus  Ranch's  Meisterhand  hervorgegangene 
Bildsäule  desselben  von  carrarischem  Marmor,  welche  ihre  sinnreich 
gewählte  Stelle  vor  der  Königswache  neben  dem  Zeughause  erhielt, 
einen  entsprechenden  Auadruck  gab. 

Das  Monument  auf  dem  Invaliden-Kirchhofe  war  am  2.  Mai 
1834  völlig  vollendet  und  ward  an  demselben  Tage  enthüllt.  Es 
war  am  Abend  jenes  Tages,  als  zwei  aufrichtige  Verehrer  des  edlen 
Todten,  beide  hochbetagte  Männer,  der  eine  der  Kriegsminister  von 
Bojen,  der  andere  der  Geschichtsschreiber  Preuss  an  der  Grabstätte 
weilten,  sie  waren  die  Einzigen  an  diesem  feierlichen  Orte ;  schwei- 
gend überliessen  sie  sich  ihren  Gedanken  und  Gefühlen.  Beim 
Scheiden  von  der  Grabstätte  nahm  Boyen  seine  Mütze  andächtig 
ab,  und  sprach,  zum  Monument  gewendet,  «Möge  es  dem  Vaterland 
nie  an  Solchen  fehlen,  wie  du  Einer  gewesen!»  Und  wabrlicb, 
darf  man  hinzusetzen,  es  hat  nicht  daran  gefehlt ;  ein  merkwürdi- 
ger Parallelismus  in  dem  Wirken  von  Scharnhorst  und  Moltke  tritt 
hier  hervor.  Beide  begannen  ihre  militärische  Laufbahn  im  Artil- 
leriefache, der  Erstere  in  Hannover,  der  Letztere  in  Dänemark. 

Göttingen.  Dr.  J.  Dede. 


Argovia.  Jahresschrift  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons 
Aargau  VI.  Band  XXV 11  u.  486  S.  Vll.  Band  XU  u.  3418. 
in  gr.  8.  Aarau.  Druck  und  Verlag  von  H.  R.  Sauerlander. 
1871 

» 

Von  den  früher  erschienenen  Bänden  dieser  Zeitschrift  ist  in 
diesen  Jahrbüchern  mehrfach  die  Rede  gewesen ;  vgl.  Jahrg.  1862 
8.  634,  1864  S.  143:  es  wird  daher  auch  der  neu  erschienenen 
beiden  Bände  zu  gedenken  sein,  welche  ein  gewiss  anzuerkennendes 
Zeugniss  von  den  Bestrebungen  des  Vereins  geben,  dem  wir  über- 
haupt diese  Publikationen  verdanken ;  denn  wenn  dieselben  auch 
zunächst  den  engeren  vaterländischen  Kreis,  auf  dein  sie  erwachsen 
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sind,  im  Auge  haben,  so  werden  sie  doch  auch  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  verdienen  durch  ihren  Inhalt,  welcher  die  Boach- 
tung  der  deutschen  Geschichtsforschung  nicht  minder  anzusprechen 
vermag.    Es  gilt  dies  gewiss  von  den  drei  grösseren  Aufsätzen, 
welche  der  sechste  Band  enthält ;  der  eine  von  PI.  Weissenbach : 
die  Reformation  in  Bremgarten  (S.  1  ff  ),  der  andere  von  C.  Brunner 
in  Biel:  Hans  von  Hallwil,  der  Held  von  Granson  und  Murten 
S.  127  ff.,  der  dritte,   das  Jahrzeitenbuch  der  Leutkirche  von 
Aarau  von  J.  Hunziker,  neben  welchen  wir  noch  eine  kürzere  Mit- 
theilung: ein  Wiedertäufer  aus  Klingnau,  von  Theod.  von  Liebenau 
anzuführen  haben.    Der  siebente  Band  enthält  ein  selbständiges 
Ganze,  mit  besonderem  Titel,  den  wir  unten  beifügen,*)  hervor- 
gegangen ans  der  auf  Anregung  der  historischen  Gesellschaft  des 
Kantons  Aargau  von  dem  Regierungsrath  dieses  Kantons  veran- 
stalteten Vereinigung  der  an  verschiedenen  Orten  aufbewahrten 
Münzsammlungon  des  Staates,   welche  ein  äusserst  reichhaltiges 
Material  bieten,  das  wohl  verdiente,  durch  eine  sorgfältige  Zu- 
sammenstellung und  Beschreibung  auch  zur  Kunde  weiterer  Kreise 
zu  gelangen,  zumal  da  sich  unter  den  Münzon  sehr  viele  nicht  nur 
gut,  sondern  sogar  schön  erhaltene  Exemplare  befinden.    Die  Ge- 
sammtzahl  derselben  beläuft  sich  auf  5580;   das  System,  nach 
welchem  dieselben  geordnet  sind,  ist  im  Allgemeinen  das  Ekhelsche, 
das  auf  der  geographischen  Grundlage  beruht,  und  für  die  antiken 
Münzen  insbesondere  verwendbar  ist.  Diese  aber,  zumal  die  römi- 
schen ,  bilden  den  hervorragendsten  Theil  der  ganzen  Sammlung; 
beläuft  sich  doch  die  Zahl  der  Römermünzen  aus  der  Zeit  der 
Republik  auf  409,  und  aus  der  Zeit  der  Kaiserberrsohaft  auf  4706, 
also  5115  in  Allem,  von  welchen  allein  1695  Stück  in  Windisch 
und  Umgegend,  60  bei  Dtitwyl  gefunden  worden  sind  (s.  S.  VII}, 
also  aus  ehedem  römischem  Boden  stammen.   Es  wird  nun  in  dem 
ersten  Theil  (S.  1 — 24)  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  des 
Bestandes  der  ganzen  Sammlung  gegeben :  die  Beschreibung  selbst 
enthält  der  zweite  Theil,  welcher  den  grösseren  Theil  dieses  Bandes 
füllt  (S.  25—286);  ein  dritter  Theil  enthält  den  Katalog  der  zur 
Sammlung  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  gehö- 
renden Münzen  und  Medaillen  S.  287  ff.  und  als  Anhang  des 
Ganzen  dient  ein  alphabetisches  Register  der  auf  den  römischen 
Münzen,  sowohl  der  Aversen  wie  der  Reversen  enthaltenen  Inschrif- 
ten S.  301  ff.,  gewiss  eine  recht  nützliche  und  brauchbare  Zugabe, 
insbesondere  auch  zu  dem  zweiten  Haupttheil,  welcher  die  genaue 
Beschreibung  jeder  einzelnen  Münze,  die  Angaben  über  Metallart, 


•)  Die  Münzsammlung  des  Kantons  Aargau,  gebildet  aus  den 
vereinigten  Münzsammlungen  des  bisherigen  Antiquit&ten-Kabinets  zu  K 
nigsfelden,  des  ehemaligen  Klosters  Muri  und  der  historischen  Gesellschaft 
des  Kantons  Aargau.  Im  Auftrag  des  hohen  argauischen  Regierungsrathes 
ilstorlschen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  geordnet  und  beschrle- 
i  A.  Münch,  Nationalrath  in  Rheinfeldes. 
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Gewicht,  Grösse,  Erbaltungsgrad ,  Fundart  u.  dgl.  enthält.  Auf 
die  National  münzen  verschiedener  Völker  des  Alterthums  folgen 
die  Römer-Münzen,  und  zwar  zuerst  die  Münzen  aus  der  Zeit  der 
Bepublik  nach  fünf  Perioden,  mit  einem  Anhang,  oder  einer  Bei- 
lage ,  welche  die  Münzen  der  Republik ,  nach  den  Geschlechtern 
der  Münzmeister  und  Medaillen  ordnet:  auf  diese  Weise  ist  so- 
gleich der  bisherigen  Metbode  Recbuung  getragen,  indem  der  Ver- 
fasser bei  der  Bearbeitung  dieses  Theils  des  Katalogs  der  Vod 
Mommsen  vorgeschlagenen  Metbode  zu  folgen  vorzog.  Es  folgen 
dann  die  Münzen  aus  den  Zeiten  der  Kaiserherrschaft ;  eine  dritte 
Abtbeilung  befasst  die  Denkmünzen,  so  wie  die  CurrentrnQnzen 
aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit.  Es  mag  aus  diesen  Angaben 
der  Umfang  des  Ganzen  bemessen  werden,  während  was  die  Ge- 
nauigkeit der  Beschreibung  des  Einzeluen  betrifft,  diese  nichts  « 
wünschen  übrig  lässt.  So  bildet  dieser  Katalog  ein  wesentliches 
Hülfsmittel  für  das  Studium  der  alten  Numismatik  uud  die  Kunde 
des  römischen  Münzwesens  überhaupt,  namentlich  in  seinen  Be- 
ziehungen zur  Geschichte  und  Chronologie. 


Kleine  Schriften  aur  Geschichte,  Politik  und  Literatur  von  Rudolf 
Kdpke,  Professor  an  der  Universität  Berlin,  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  Dr.  F.  G.  Kiessling ,  Provincial  Schulrath 
und  JHrector  des  Joachim sthalschen  Gymnasiums.  Mit  dem 
Bildniss  des  Verfassers.  Berlin  lütj!.  Ernst  Siegfried  Mittler 
und  Sohn,  königl.  Hofbuchhandlung.  Kochstrasse  6V.  VI  und 
831  S.  in  gr.  8. 

In  diesem  Bande,  dem  schönsten  Denkmal  der  Pietät,  welches 
Freundesband  einem  zu  frühe  der  gelehrten  Welt  entrissenen  For- 
scher stiften  konnte,  finden  sich  vereinigt  alle  die  einzelnen,  theils 
grösseren,  theils  kleineren  Aufsätze,  Abhandlungen,  Flugschriften 
u.  dgl.,  welche  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  und  aus  verschie- 
denen Veranlassungen  von  R.  Köpke,  neben  seinen  grösseren,  hin- 
reichend bekannten  und  gewürdigten  Schrifteu ,  ausgegangen  sind 
und  nun  durch  die  vorliegende  Zusammenstellung  Jedermann  zu- 
gänglich gemacht,  das  Andenken  an  diesen  gründlichen  Gelehrten 
und  warmen  Patrioten  dauernd  erhalten  sollen.  Es  ist  aber  diese 
Sammlung  mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  veranstaltet,  sie  kann 
auch  eben  so  auf  Vollständigkeit  allen  Anspruch  machen ,  da  sie 
nioht  blos  einen  Wiederabdruck  aller  der  einzelnen,  in  das  Gebiet 
der  Wissenschaft,  der  historischen  wie  der  literärgescbicbtlichen 
und  biographischen,  einschlägigen  Aufsätze  oder  Kritiken,  wie  sie 
in  verschiedenen  gelehrten  Zeitschriften  und  andern  Orten  erschie- 
nen  sind,  bringt,  sondern  auch  die  von  dem  Verfassor  zumeist  in 
dem  Lauf  der  Ereignilse  des  Jahres  1848  und  später  geschriebenen 
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Flog-  und  Volksschriften  politischen  Inhalts  in  einem  eben  so  ge- 
treuen Wiederabdruck  enthalt.  Wenn  wir  hier  uns  in  eine  Kritik 
dieser  von  reiner  Gesinnung  getragenen  Aufsätze  nicht  einlassen 
können ,  so  werden  wir  um  so  mehr  den  Leser  auf  das  schöne 
Lebensbild  verweisen  können,  welches  von  der  Hand  eines  seiner 
Freunde  Dr.  Wilb.  Bernbardi  abgefasst,  gewissermassen  als  Ein- 
leitung dieser  Sammlung  vorangestellt  ist,  und  die  ganze  Tbätig- 
keit  Köpke's  vorführt,  so  wie  auch  seinen  Charakter  im  schönsten 
Lichte  darstellt;  schon  am  10.  Juni  des  Jahres  1870  starb  Köpke, 
geboren  1813  am  Tage  der  Schlacht  bei  Grossberen,  am  23.  August: 
in  diese  Zeit  fällt  aber  eine  reiche  und  mit  schönen  Erfolgen  ge- 
krönte Wirksamkeit,  welche  das  frühe  Ende  noch  mehr  bedauern  , 
läset. 

Auf  dieses  Lebensbild  folgen  zwei  grössere  Aufsätze  biographi- 
schen Inhalts,  überschrieben  «Zur  Familiengeschichte»,  weil  sie 
auf  den  Vater  Sioh  beziehen,  der  erste  auf  dessen  fünfzigjähriges 
Jubiläum,  der  andere  kürzere  ist  ein  Nekrolog  desselben  aus  der 
Spener'schen  Zeitung.  Dann  kommen  die  Aufsätze  und  Artikel, 
welche  in  das  Gebiet  der  G  e  s  ch  i  c  h  t  e  einschlagen  und  allerdings 
den  grösseren  Tbeil  des  Bandes  einnehmen  S.  85  bis  480  unter 
zwei  und  dreissig  Nummern ,  aus  verschiedenen  gelehrten  Zeit- 
schriften oder  Sammelwerken  und  dgl.  entuommen,  der  Mehrzahl 
nach  der  deutschen  Geschichte  der  Vorzeit  angebörig ,  aber  auch 
Anderes  behandelnd  wie  z.  B.  die  beiden  Aufsätze  Über  Mexico, 
dessen  Entdeckung  und  Eroberung,  oder  die  Eroberung  Jerusalems 
duroh  Gottfried  von  Bouillon  u.  s.  w. 

Ein  weiterer  Abschnitt  unter  der  Aufschrift  Politik  befasst 
unter  achtzehn  Nummern  (S.  481 — 724)  eine  Reibe  von  einzelnen 
Flugschriften,  welche,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  meist  den 
Jahren  1848  und  1849  zufallen,  und  die  edle  Absicht  tiberall  er- 
kennen lassen,  die  heftige  Bewegung  jener  Zeit  in  richtige  Ge- 
leise zu  lenken,  daher  selbst  Manches  enthalteu ,  was  auch  für 
unsere  Zeit  noch  eben  so  beherzigenswert!)  erscheint.  Den  Be- 
8chlu8S  macht  ein  grösserer  1866  geschriebener  und  auch  damals 
im  Druck  erschienener  Aufsatz :  «Das  Ende  der  Kleinstaaterei.  Ein 
Kapitel  aus  Deutschlands  neuester  Geschichte.»  S.  614  ff.  Es  reihen 
sich  daran  unter  der  Aufschrift  Literatur,  einige  literarhistori- 
sche Artikel  wie  z.  B.  über  Tiek  und  Raumer ;  den  Bescbluss  machen 
drei  biographische  Denkmale,  dierLebensschilderuugen  von  Teich- 
mann ,  Johannes  Schulze  und  Ludwig  Böhm ,  unter  welchen  wir 
insbesondere  auf  das  so  schön  gezeichnete  Lebensbild  Scbulee's 
aufmerksam  machen,  um  so  mehr  als  der  Einfluss  und  die  Bedeu- 
tung dieses  Mannes  auf  die  seiner  Leitung  so  viele  Jahre  unter- 
stellte Univer8itäts-  und  Gymnasialbildung  Preussens  nicht  immer 
gehörig  anerkannt  und,  so  wie  sie  es  in  der  That  verdient,  ge- 
würdigt zu  sein  scheint.  —  Die  äussere  Ausstattung  in  Druok  und 

Papier  verdient  Anerkennung,  so  wie  auch  der  beigefügte  ßtiob, 
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welcher  das  Bild  Köpke's  zeigt  Ein  etwa  chronologisch  geord- 
netes Verzeicbniss  der  sämmtlicben  Schriften  Köpke's  würde  eine 
erwünschte  Zugabe  gebildet  haben. 


Lateinische  Synomymik  zunächst  für  die  oberen  Klassen  der  Gym~ 
nasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferdinand  Schultz,  Provincial- 
Schulrath  au  Münster,  Siebente  verbesseii*  Ausgabe,  Pader- 
born, Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh,  1872. 
Vlll  und  396  S.  in  8. 

Diese  Synonymik  bat  in  den  sechs  vorausgegangenen,  in  ver- 
hultnissmässig  kurzer  Zeit  auf  einander  gefolgten  Auflagen  —  die 
erste  erschien  im  Jahr  1841  —  ihre  Brauchbarkeit  in  einer  Weise 
bewährt,  die  ein  näheres  Eingehen  in  Anlage  und  Charakter  des 
Ganzen  überflüssig  macht,  da  die  neue  siebente  Auflage  in  dieser 
Beziehung  keine  Veränderung  bietet,  wohl  aber  manche  Verbesse- 
rungen im  Einzelnen  nachweist,  namentlich  was  die  schärfere  Be- 
stimmung in  den  Unterschieden  der  sogenannten  Synonymen  be- 
trifft, und  die  Wahl  der  zur  Begründung  dieser  Unterschiede  an- 
geführten Belegstellen,  die  meist  aus  Cicero  entnommen,  den  Sprach- 
gebrauch der  classischen  Zeit  darlegen  sollen.  Und  dass  auf  diesen 
zunächst  eine  jede  Anleitung,  wie  sie  in  einer  solchen  Synonymik 
überhaupt  gegeben  werden  soll,  zurückzuführen  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung,  zumal  der  Verfasser  dieser  Synonymik  auch 
stets  an  diesen  Grundsatz  sich  gehalten  hat.  In  vier  Abtbeilungeu 
ist  auch  hier  der  Stoff  vertbeilt:  iu  erster  Reibe  erscheinen  die 
Verba,  in  zweiter  die  Nomina,  in  dritter  Particulae,  in  vierter 
Nomina  propria.  Durch  einen  alphabetischen  Index,  der  am  Scbluss 
beigefügt  ist,  wird  das  Auffiudeu  der  einzelnen  Artikel  um  so  mehr 
erleichtert,  als  bei  diesen  ohnehin,  so  weit  es  nur  immer  möglich 
ist,  die  alphabetische  Reihenfolge  eingebalten  ist.  Man  wird  da- 
her der  neuen,  siebenten  Auflage  eine  eben  so  günstige  Aufnahme 
wünschen  können,  wie  sie  in  den  früheren  dem  Werke  zu  Theil 
geworden  ist.  Auch  die  äussere  Ausstattung  in  Druck  und  Papier 
ist  ganz  befriedigend  ausgefallen. 
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Zur  Erinnerung  an  Professor  Karl  Ludwig  Kayser. 


i. 

Worte  am  Grabe 
des 

Professor  Dr.  Karl  Ludwig  Kayser 

den  7.  Mai  1872 
gesprochen  von 

Dr.  0.  B.  Stark 

ord.  Professor  an  der  Universität  Heidelberg. 

Dem  so  plötzlich  ans  unserer  Mitte  geschiedenen,  theuren  Col- 
lagen einige  Worte  herzlicher  Liebe  und  aufrichtigen  Sohmerzes  an 
der  offenen  Qrnft  zu  weihen,  dazn  ist  mir  von  der  hohen  akade- 
mischen Behörde  ehrender  Auftrag  geworden.  Ich  habe  ihn  ange- 
nommen zugleich  als  eine  heilige  Pflioht  und  ein  schönes  Vorrecht,  • 
da  es  mir  durch  mehr  als  16  Jahre  vergönnt  war  mit  dem  Dahin- 
geschiedenen in  treuem,  engem  wissenschaftlichen  und  freundschaft- 
lichen Verkehre  zu  stehen.  Mögen  diese  Worte  in  aller  Schlicht- 
heit und  Einfachheit  dem  Sinne  und  der  Weise  des  lieben  Dahin- 
geschiedenen entsprechen;  mögen  Bio  aber  auch  der  Empfindung, 
die  diese  Trauerversammlung,  die  seine  Collegon  beseelt,  nioht  un- 
ebenbürtig erscheinen! 

Unser  Ludwig  Kayser  war  ein  achtes  Kind  dieses  schönen 
Pfälzerlandes,  wie  es  bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  diesseit 
und  jenseit  des  Rheines  in  ungesohiedener  Einheit  bestand;  er 
stammte  aus  einer  bekannten  theologischen  und  Gelehrtenfamilie 
desselben.  Hier  in  Heidelberg  geboren  von  trefflichen  Eltern,  einem 
fleissigen  pflichtreuen  für  Erziehung  begeisterten  Vater,  einer  geist- 
vollen Mutter  erzogen,  gedachte  er  in  spätem  Jahren  noch  immer 
mit  Freuden  der  Wochen,  wo  in  der  Herbstzeit  die  ganze  Familie 
auf  das  Weingut  im  Ueberrhein  zog  und  dort  unter  Verwandten 
Tage  des  heitersten  Verkehres  feierte. 

Mit  lebhafter  Freude  hing  er  an  der  Natur  seiner  Vaterstadt 
and  mit  Ausnahme  einer  Heise  nach  Paris,  die  er  mit  Creuzer  als 
junger  Student  unternahm,  hat  er  erst  in  späteren  Jahren  weitere 
Reisen  auoh  nur  in  den  Norden  Deutschlands  gemacht.  Wo  mög- 
lich keine  Nacht  ausser  dem  Dache  des  eigenen  Hauses,  auiser 
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dem  Familienkreise  zuzubringen,  erschien  ihm  immer  wünschens- 
werte und  im  leichten  spielenden  Humor,  in  der  durchgängigen 
Heiterkeit  seines  Wesens,  in  der  Gewandtheit  des  Geistes  hat  er 
ein  gutes  Stück  pfälzer  Natur  im  Leben  bewährt. 

Kayser's  Studienzeit  fiel  in  jene  zwanziger  Jahre  unseres  Jahr- 
hunderts, wo  gerade  hier  in  Heidelberg  eine  Reihe  ausgezeichneter 
Männer  zusammenwirkte,  um  die  neue  Glanzzeit  der  Universität 
zu  bogründen,  wo  die  Wogen  der  grossen  nationalen  Begeisterung 
gehemmt  und  gedämmt  sich  völlig  gelegt  zu  haben  schienen,  wo 
aber  ein  Nachklang  jener  Romantik,  die  hier  in  Heidelberg  einst 
ihre  edelsten  Häupter  versammelt  hatte,  noch  durch  manches  Familien- 
leben ging.  Friedrich  Creuzer  mit  Kayser's  Familie  eng  befreundet 
hat  ihn  wie  einen  Sohn  an  sich  herangezogen  ;  in  Liebe  und  Ge- 
wissenhaftigkeit ist  der  Verewigte  allen  oft  wundersamen  Gedanken- 
richtungen und  der  ganzen  Breite  der  literarischen  Production  des 
gefeierten  Meisters  nachgegangen  und  doch  schliesslich  ist  er  der 
lenksame,  bescheidene  junge  Mann  seiner  Natur  treu  geblieben,  die 
ihn  zur  sprachlichen  Seite  des  Alterten  ms  und  zur  Auffassung  der 
rhythmischen  Natur  der  alten  Poesie  besonders  hinführte.  Dabei 
blieb  ungestört  bis  an  Creuzers  Ende  das  nahe  pietätsvolle  Ver- 
bältniss  zu  demselben.  Naoh  dem  frühen  Tode  dos  Vaters  war  es 
vor  allem  die  Mutter,  welche  den  grössten,  ja  einen  fast  herrschen- 
den Einfluss  auf  den  Verewigten  ausübte.  Wie  sie  denselben  in 
eine  frische  aber  einfache  Geselligkeit  und  in  die  eifrigsten  musi- 
kalischen Studien  und  Genüsse  einzuführen  verstaud,  so  nahm  sie 
die  Lehrgabe  des  Sohnes  für  die  grosse  von  ihr  geleitete  Erziehungs- 
und Lehranstalt  in  angestrengtester  Weise  in  Anspruch.  Unser 
verewigter  Freund  hat  das  entschieden  praktische  Lehrtalent  hier 
früh  üben  können ;  aber  war  vielleicht  auch  etwas  zu  lange  für  die 
Ausbildung  seines  Characters  dem  Einflüsse  einer  von  ihm  so  hoch- 
verehrten Persönlichkeit  untergeordnet. 

Seit  mehr  als  vierzig  Jahren  gehörte  er  unserer  Universität  an, 
seit  sieben  und  d  reise  ig  Jahren  hat  er  an  der  Leitung  der  Uebungen  des 
philologischen  Seminars  theilgenommen.  In  unverdrossener  Arbeit, 
in  seltener  Regsamkeit  des  Geistes,  in  gröseter  Pflichttreue  ist  er 
den  äusserlioh  stillen  langsamen  Gang  eines  akademischen  Docenten 
gegangen,  dem  es  doch  endlich  gelang  an  derjenigen  Universität, 
an  der  er  begonnen,  den  wohlverdienten  Ehrenplatz  unter  den 
Hauptvertretern  der  Wissenschaft  einzunehmen.  Die  Anerkennung, 
die  ihm  vom  Ausland,  von  Holland,  Italien,  Frankreich  zu  Tbeil 
ward,  hat  er  schliesslich  auch  in  der  nächsten  Umgebung  errungen. 

Ludwig  Kayser  war  ein  Gelehrter  im  vollsten  und  umfassend- 
sten Sinne  des  Wortes;  vielen,  die  ihn  nur  oberflächlich  kannten, 
mochte  dasjenige,  was  er  trieb,  oft  trocken  und  kleinlieh  erschei- 
nen, wer  ihm  aber  näher  gestanden,  mit  ihm  Jahre  lang  so  man- 
chen Classiker  in  rascher  Leetüre  durchlaufen  bat,  mit  ihm  über 
neue  Erscheinungen  im  philologischen  Fache  lieb  unterhielt,  masste 
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erkennen,  weloh  frischen  Lebenaquell  ihm  diese  seine  lieben  Alten 
boten,  wie  er  keiner  Seite  des  Alterthums  fern  stand. 

Er  gehörte  nicht  zu  den  Naturen,  die  ganz  neue  Bahnen  in 
der  Wissenschaft  wandeln  oder  die  in  erster  Linie  auf  die  zusammen- 
fassende Darstellung,  auf  -die  Darlegung  der  Grundgedanken  sich 
hingewiesen  fühlen,  oder  die  endlich  in  eleganter  Darstellung  die 
Resultate  der  Wissenschaft  dem  grössern  Publikum  vorlegen;  ihn 
interessirte  vor  allem  das  Individuelle  und  speciell  die  Form  dieses 
individuellen  Geistes  in'  der  Sprache,  besonders  in  der  Syntax,  im 
Rhythmus  wie  im  rhetorischen  GefUge.  In  seltener  Sicherheit,  in 
überrasohender  Schnelligkeit,  mit  einem  feinen  logischen  Verstände 
wusste  er  Sohäden  zu  entdecken  und  zu  heilen ;  seine  Leistungen 
Bind  darin  längst  allgemein  anerkannt.  Es  gibt  fast  keinen  grössern 
Schriftsteller  des  Alterthums,  dem  seine  Studien  darin  nicht  zu  Gute 
gekommen  wären;  ich  möchte  ihn  darin  einem  Jacobs,  Boissonade, 
Bake  verwandt  nennen. 

Aber  der  Gelehrte  war  in  ihm  eng  verbunden  mit  dem  Lehrer; 
in  der  That  hat  er  als  Lehrer  auf  eine  lange  Reihe  dankbarer 
Schüler  blicken  können,  die  ihm  nioht  blos  Anregung,  sondern 
auch  Uebung,  Schulung  verdankten.  Es  war  seine  besondere  Freude 
mit  don  besten  seiner  Zuhörer  in  rascher  Folgo  grössere  Stücke 
zu  lesen.  Nichts  weniger  als  besonders  nachsichtig  hat  er  im 
Qegentheil  die  volle  Wahrheit  mit  Freundlichkeit  seinen  Schülern 
immer  zu  sagen  gewusst.  Kayser's  Wirken  am  hiesigen  philologi- 
schen Seminar  wird  schwer  zu  ersetzen  sein;  dieses  rein  mensch- 
liche Wohlwollen,  welches  der  Verewigte  dem  lernenden  Geschlechte 
ontgegenbrachte,  ging  überhaupt  aus  einem  tiefern  Bedürfniss  für 
Freundschaft  nnd  für  dauernde  engere  Lebensverbindungen  hervor. 
In  der  That  wird  einem  Jeden,  der  in  engerer  Beziehung  zu  ihm 
gestanden  bat,  die  gleichbleibende  Herzlichkeit,  die  Feinfühligkeit 
seines  Wesens,  die  Gabe  leichter,  in  kurzen  schriftlichen  Begrüs- 
sungen  sich  anmuthig  aussprechender  Mittbeilungen  unvergesslich 
bleiben. 

Welch  schönes  VerhUltniss  bestand  zwischen  den  Geschwistern, 
von  denen  sein  Bruder,  diejenige  Schwester,  die  ihm  Jahre  lang 
das  Hauewesen  geführt,  ihm  im  Tode  vorangegangen  sind! 

Welch  schöne  Häuslichkeit  ist  ihm  an  der  Seite  einer  Frau 
noch  bereitet  worden,  die  jetzt  als  Wittwe  um  ihn  trauert,  wie 
hat  er  inmitten  von  schweren  Anfällen  einer  seit  Jahren  langsam 
sich  verbreitenden  Krankheit  immer  noch  einen  Kreis  jüngerer 
Freunde  nnd  Freundinnen  um  sich  zu  sammeln  gewusst! 

In  diesem  häuslichen  Leben,  diesem  Freundeskreise,  trat  vor  allem 
eine  zweite,  bedeutende  Begabung  seinos  Wesens  nämlich  die  musika- 
lische und  zugleich,  wir  können  wohl  sagen,  der  tiefste  Ausdruck 
seines  Innern  in  der  gemeinsamen  musikalischen  Thätigkeit  hervor. 

Die  Musik  war  ihm  nicht  blos  Erholung,  nioht  blos  Erheite- 
rung, war  ihm  Studium,  tiefes  Lebensbedürfnisse  vor  allem  auch 
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der  Ausdruck  seines  religiösen  Empfindens.  In  Sebastian  Bach, 
vor  allem  in  Händel  trat  ihm  dieses  zu  Tage  und  dass  er  nun 
dahingeschieden  ist  unmittelbar  noch  in  der  Einübung  des  Messias 
begriffen,  dass  ihm  zum  Abschied  jene  Worte:  «fürwahr  Er  trug 
unsre  Schuld,  —  auf  dass  wir  Frieden,  hätten. >  nachtönten,  das 
sei  uns  Symbol  und  Zuversicht  des  Glaubens,  in  dem  er  gestanden 
und  gestorben. 

Wohl  haben  es  seine  Freunde  bedauert,  dass  er  einen  guten 
Theil  seines  Lebens  sich  fast  ganz  von  aller  Beteiligung  an  öffent- 
lichen Dingen  zurückgezogen ,  dass  er  ängstlich ,  ja  ich  möchte 
sagen,  fast  mädchenhaft,  sieb  von  der  nicht  immer  sanften  Berüh- 
rung mit  grösseren  Kreisen  zurückgehalten.  Dass  es  ihm  nioht  an 
Urtheil,  an  Interesse  Uberhaupt  für  öffentliche  Dinge  gerade  fehlte, 
dass  er  da,  wo  es  seine  Pflicht  erheischte,  in  seiner  Korporation 
Stellung  zu  nehmen,  sich  zu  entscheiden  wusste,  hat  er  in  den 
letzten  Jahren  mehrfach  bewiesen. 

Und  wonn  ihm,  dem  friedfertigsten  der  Menschen  wirklich 
seine  wissenschaftlichen  Leistungen,  seine  amtliche  Würde,  sein  inner- 
stes Recht  der  Selbstbestimmung  verkümmert  werden  sollte,  da 
hat  er  und  nooh  bis  zum  letzten  Athemzuge  auch  verstanden  mann- 
haft und  ruhig  dieses  Recht  zu  vortheidigen. 

Wahrlich  das  «integer  vitae  scelerisque  purus»,  das  wir  so- 
oben  vernommen,  klingt  harmonisch  zum  Scbluss  eines  solchen 
Lebens ;  so  steht  er  beute  seinen  Collegen,  seinen  Freunden  als  ein 
mildes,  freundlich  ernstes  Bild  eines  trefflichen  deutsohen  Qelebrten 
frisoh  und  klar  vor  der  Seele.  Möge  er  uns  das  bleiben  in  treuer, 
dankbarer  Erinnerung! 

Und  wie  noch  Hunderte  ans  seinen  Büchern  Belehrung  schöpfen 
werden,  wenn  dieser  sterbliche  Leib  längst  zu  Staub  zerfallen,  so 
möge  von  Heidelberg  das  Andenken  dieses  äohten  Heidelberger 
Kindes,  von  der  Universität  das  Bild  der  edlen  milden  Persönlich- 
keit eines  ausgezeichneten  pfälzer  Philologen  von  altem  Schrot  und 
Korn  hoch  und  werth  gehalten  werden  1 

Darum  Friede  seiner  Asohe,  have  pia  anima!  — 

n. 

Lebensnachrichten  und  literarische  Notizen. 

Die  Familie,  welcher  K.  Ludwig  Kayser  angohörte,  war  seit 
lange  in  und  bei  Alzey  in  der  hessischen  Rheinpfalz,  besonders  in 
Enzheim  zu  Hause  und  stand  mit  noch  heute  angesehenen  Familien 
des  Ueberrheines ,  wie  More*,  Jäger,  Dittmar  in  enger  verwandt- 
schaftlicher Beziehung.  Geistliche  und  Schulmänuer  gingen  aus 
ihr  mehrfach  hervor.  Noch  bis  vor  wenig  Jahren  lebte  als  ein 
würdiges  Bild  eines  alten  Pfarrherrn  ein  Onkel  als  Pfarrer  diesaeit 
des  Rheines  in  Bedenkircben  im  Odenwald. 
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Der  Vater  Karl  Philipp  Kayser  geb.  18.  November  1778  hat 
in  Güttingen  anter  Heyne  studirt,  and  ward  im  J.  1796  in  Heidelberg 
als  «dritter  Schnllehrer»  am  reformirten  Gymnasium  angestellt 
und  bat  an  dieser  Anstalt,  wie  dann  an  dor  vereinigten  Gelehrten- 
schale  der  verschiedenen  Confessionen  allmälig  aufsteigend,  zuletzt 
als  Direktor  und  Professor  bis  zu  seinem  Tode  18.  November 
1827  gewirkt.  Er  hatte  dabei  an  der  Universität  sich  babilitirt, 
nahm  Theil  an  der  Leitung  des  unter  Creuzer  neugegründeten  phi- 
lologischen Seminars,  ward  Bibliothekar  und  ausserordentlicher 
Professor.  Er  hat  mit  einer  Fragmentensammlung  des  Dichters 
Philetas  von  Eos  (Gött.  1793)  seine  literarische  Thätigkeit  begon- 
nen, dann  aber  ganz  für  die  Schale  and  die  Einführung  und  Neu- 
belebung der  historisch-philologischen  Studien  in  dieselbe  tbätig, 
auch  naoh  dieser  Richtung  hin  dieselbe  entwickelt,  besonders  in 
einer  in  zweiter  Auflage  1824  erschienenen  Auswahl  aus  T.  Livius 
für  Schalen  (Erlangen,  Palm).  So  ward  auch  von  ihm  des  Eras- 
mus Iostitntio  hominis  christiani  neu  herausgegeben  (Heidelberg 
1816),  ebenso  Muret's  Institutio  puerilis  (ebend.  1815)  und  Scripta 
selecta  (1809).  Sein  Sohn  rühmt  ganz  besonders  seinen  trefflichen 
Vortrag  der  Geschichte  in  der  Schale.  Noch  existirt  von  ihm  sein 
sorgfältig  geführtes  Tagebuch,  das  in  die  Zeit  des  Göttinger  Auf- 
enthaltes zurückgeht  und  bis  zum  Tode  1827  fortgesetzt  ist  in 
einer  Reihe  Bände;  nur  die  Jahre  1807 — 1809  fehlen  darin.  Eine 
interessante  Fundgrube  für  die  Geistesgeschichte  in  der  Pfalz,  spe- 
ciell  an  der  1804  neugegründeten  Universität  Heidelberg! 

Im  J.  1805  8chloss  er  die  Ehe  mit  Gertrud  Keibel,  Tochter 
des  reformirten  Pfarrers  Georg  Daniel  Keibel  in  Mannheim,  einer 
sehr  geistesfrischen,  bedeutenden,  thatkräftigen  Natur  von  beson- 
ders musikalischer  Begabang.  Sieben  Kinder  gingen  aus  dieser 
Ehe  hervor,  zwei  Söhne,  fünf  Töchter,  von  denen  die  eine  früh 
starb,  drei  in  Darmstadt,  Giessen,  Regonsburg  verhoirathet 
waren  und  sind,  die  älteste,  die  treuste  Hausgenossin  unseres 
Ludwig  Kayser,  ihm  um  ein  halbes  Jahr  im  Tode  vorausge- 
gangen ist.  Am  3.  Februar  1808  ward  Karl  Ludwig  geboren, 
in  seinem  Namen  an  den  Pfälzer  bedeutenden  Kurfürsten  des  17. 
Jahrhunderts  erinnernd.  Der  jüngere  Bruder  Friedrich,  eine  ebenso 
poetisch  wie  tief  religiös  angelegte  Natur,  ist  als  Diakonus  in  Gerns- 
bach und  Vorstand  der  dortigen  Schule  früh  in  der  Blüthe  der 
Jahre  gestorben. 

In  dem  damals  ebenso  eiufaohen  als  geistig  bochangeregten, 
durch  die  Führer  der  Romantik  wie  durch  ausgezeichnete  Lehrer 
gehobenen  Leben  von  Heidelberg  scbloss  sich  ein  enger  Freund- 
schaftsbund zwischen  der  Familie  Kayser  und  Friedrich  Creuzer, 
der  auch  über  den  Tod  des  Mannes  hinaus  im  täglichen  Verkehr 
and  einem  intimen  Briefwechsel  bei  zeitweiser  Trennung  mit  Frau 
Kayser  fortbestand;  darunter  Briefe  voll  prächtiger  Frische  und 
dem  Doppelbilde  übermüthiger  Laune  wie  tiefsten  Ernstes.  Anderer- 
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Boits  verband  ein  enges  Freundschaftsband  die  Familien  Kayser 
und  Maurer,  Abegg ,  Gmelin,  Ulimann.  Abegg  war  der  religiöse 
Beratber  und  ihm  verdankt  auch  der  Verstorbene  seine  religiöse 
Anregung  und  Leitung.  Durch  Creuzer  ward  die  Verbindung  mit 
den  Brüdern  Boisserö,  der  Verkehr  mit  Ludwig  Tieck  bei  seinem  Be- 
suche, und  andern  Vertretern  der  Romantik  eingeleitet.  Ein  Abend 
vereinigte  im  Kay ser' sehen  Hau9o  musikalische  Kräfte,  vielfach  ri- 
valisirend  mit  dem  berühmten  Verein  von  Thibaut,  mehr  der  Gegen- 
wart und  dem  Zauber  Mozart'scher  Musik  zugewandt.  Seit  1812 
sind  Pensionäre  im  Hause  regelmässig  gewesen,  darunter  nioht  un- 
bedeutende Männer  wie  Quinet,  wie  der  Reisende  Hamilton.  Eine 
reiche  Quelle  von  Freuden  erschloss  sich  für  Alt  und  Jung  in  dem 
Ankauf  des  Weingutes  in  Wachenheim  im  Jahr  1822,  das  nun  im 
Frühjahr  und  besonders  im  Herbste  besucht,  bebaut,  mit  oft  zahl- 
reichen Gästen  bewohnt  ward.  Aus  dem  brieflichen  Verkehr,  be- 
sonders Creuzers,  ergiebt  sich  uns  ein  reiches  Bild  von  Heiterkeit 
und  Wechsel  in  dieser  r<pwoeoi*fo,  diesem  pfälzer  Belriguardo,  ein 
Ab-  und  Zuwandern  über  den  Rhein  zwisoben  Heidelberg,  Darmstadt, 
Frankfurt,  Alzei,  Kreuznaob. 

Ludwig,  am  19.  Mai  1822  confirmirt,  war  bis  dahin  im  elter- 
lichen Hause,  unter  der  eingehendsten  Leitung  seines  Vaters  und 
wir  dürfen  sagen,  einer  etwas  unruhigen,  immer  neue  Anforde- 
rungen stellenden  Einwirkung  der  Mutter  aufgewachsen,  ebenso 
humanistisch  wie  musikalisch  angeloitot.  Der  Besuch  des  Musik- 
lehrers und  Theoretikers  der  Musik  Vollweyler  in  Frankfurt  mit 
seinem  neunjährigen  Sohn,  dem  später  bekannten  Klaviervirtuosen 
Karl  Vollweyler  gab  den  Anlass  den  Knaben  für  l1/*  Jahre  aus 
dem  elterlichen  Hause  nach  Frankfurt  und  zwar  in  die  unmittel- 
bare Leitung  dieses  Musikers  zu  thun  und  ihn  dort  zugleich  das 
Gymnasium  besuchen  zn  lassen.  Die  Briefe  desselben  aus  dieser 
Zeit,  August  1822  bis  Frühjahr  1824,  gewähren  ein  eigentüm- 
liches Interesse,  ein  Bild  angestrengtesten,  vielseitigen  Arbeitend 
mit  bestimmter  Selbsterkenntniss  und  mit  dem  klaren  Gefühl,  dass 
ihm  zu  vielerlei  aufgebürdert  wird,  ohne  frischen,  fröhlichen  Ver- 
kohr  mit  der  Jugend,  ja  mit  jenem  früh  auftretenden  sich  Zurück- 
ziehen von  Altersgenossen,  eine  grosse  Reife  musikalischer  Beur- 
thoilung  wie  Schwanken  zwischen  musikalischer  und  philologischer 
Neigung,  endlioh  ein  schönes  Zeugniss  idealen,  dem  Genussleben 
abgewandten  Strebens  wie  einer  wahrhaft  kindlichen  Natur.  Da 
sollte  Theorie  der  Musik  vor  allem  gelernt  werden,  dabei  das 
Klavierspiel  durchaus  geändert,  da  eifrig  Mathematik  getrieben 
werden,  was  die  Mutter  besonders  wünschte,  da  im  Französischen 
besonders  sich  ausgebildet  und  endlich  das  Gymnasium  besucht 
worden,  das  unter  Vömels  Leitung  aufblühte,  an  dem  eben  der 
frische,  joviale  Weber ,  von  Wetzlar  berufen ,  zu  wirken  begann. 
Homers  Odyssee  ist  des  Knaben  »Brevier«,  aber  er  wird  gemahnt 
von  Homer  zu  lassen  und  schreibt  endlioh  mit  Genugthuuug,  dass 
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er  Homer  seit  Monaten  nun  ganz  liegen  lasse.  Im  Hause  war  von 
einem  genussvollen  Verkehr  nioht  viel  zu  erleben,  wohl  aber  ron 
tüchtigstem  Ernst  im  Treiben  der  Musik  und  es  ward  dem  Knaben 
n  Gelegenheit  geboten  den  Cäcilienverein  zu  besuchen  und  grossen 
Aufführungen,  wie  Händel's  Semele  und  dem  Messias  beizu- 
wohnen, worüber  genaue  Kritik  gegeben  ward.  Schelble,  Thilo, 
Moscheies,  Sohmitt  lernte  er  dabei  als  Musiker  näher  kennen.  Im 
Decerober  1828  trat  Kayser  ganz  ans  dorn  Gymnasium  heraus,  um 
das  letzte  Vierteljahr  der  Musik  und  der  Mathematik  noch  beson- 
ders zu  widmen. 

Im  April  1824  in  das  eltorliche  Haus  zurückgekehrt,  besuchte 
er  noch  die  obersten  Klassen  des  Heidelberger  Gymnasiums  und 
begann  im  Herbst  1825  seine  theologischen  und  philologischen 
Studien  unter  Greuzer,  Daub,  Bähr  u.  a.  Von  dem  Historiker 
Schlosser,  der  damals  in  voller  BlÜthe  Beiner  Thätigkeit  stand,  bat 
er  einen  Einfluss  nicht  erfahren,  im  Gegentheil  übertrug  jener 
starke  Antagonismus  zwischen  Schlosser  und  Creuzer  sich  auch  auf 
den  jungen  Schützling  Creuzer's.  Der  Vater  tadelt  die  Vorliebe  des 
Sohnes  für  Musik  und  eine  angebliche  Vernachlässigung  der  philo- 
logischen Studien ;  er  bringe  zu  viel  Zeit  mit  Componiren  hin,  doch 
erwähnt  er,  dass  sein  Sohn  Ludwig  mit  Ehren  im  Seminar  inter- 
pretirt  habe. 

Eine  interessante  Unterbrechung  dieser  Studien  war  eine  Reise 
im  Sommer  1826  im  Juli  und  August  mit  Greuzer  nach  Paris 
unternommeu.  Der  junge  achtzehnjährige  Mann  empfand  sehr  wohl 
die  volle  Bedeutung,  die  ein  längerer  Aufenthalt  in  Paris  auf  ihn 
haben  konnte,  nnd  besonders  etwas  später  gehabt  haben  würde. 
Der  sehnliche  Wunsch  ein  halbes  Jahr  dort  zu  bleiben  fand  in 
Crenzers  baldigem  Ueberdrnss  an  dem  »Drecknest«  (Lutetia)  trotz 
aller  Frenndliohkeit  uncj  Huldigung  ein  entschiedenstes  Gegenge- 
wioht.  Prof.  Becker  aus  Löwen  war  der  Dritte  im  Bunde.  Die 
Reise  ging  über  Strassburg  und  Nancy  hin,  über  Metz  zurück  und 
endete  in  Wachenheim.  Das  musikalische  Interesse  überwog  in  dem 
jungen  Reisenden  entschieden  alles  andere:  er  wollte  eine  von  ihm 
oomponirte  Messe  Cherubini  Überreichen  und  vor  allem  die  kirch- 
liche Musik  der  Hofkapelle  unter  Karl  X.  hören,  die  aber  im  Som- 
mer ruhte.  Von  den  Rossioischen  Opern  ist  er  auf  das  lebhafteste 
gepackt.  In  scharfer  Weise  stellt  er  Rossini,  Cberubini,  Beethoven 
unter  den  Lebenden  weit  über  Weber,  Spohr,  Spontini.  Vor  dem 
8trassburger  Münster  empfindet  er  bei  aller  Begeisterung  seinen 
Mangel,  architektonische  Kunstwerke  klar  und  bestimmt  zu  empfin- 
den ;  ohne  eine  gewisse  technische  Kenntniss  sei  doeh  kein  Studium 
einer  Kunst  recht  denkbar. 

Der  Tod  des  Vaters  im  Herbst  1827  traf  die  Familie  schwer 
mitten  in  der  Entwickelung  der  jüngeren  Kinder  aber  brachte  die 
grosse  Geisteskraft  der  Mutter  recht  zur  Entfaltung.  Das  Pensio- 
nat ward  erweitert,  zugleich  nun  auch  mit  einer  Schule  verbunden, 
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und  rasch  blühte  das  Kayser'sche  Institut,  fort  und  fort  überwie- 
gend von  Ausländern,  besonders  Engländern,  früher  mehr  von  Fran- 
zosen besucht,  empor.  Ja,  es  erschien  sogar  der  gelehrten  Schule 
als  gefKhrliohe  Rivalin  und  ward  selbst  amtlich  ziemlich  hart  des- 
halb bedroht.  Es  war  in  fünf  Klassen  gogliedert.  Programme  lie- 
gen dem  Schreiber  von  den  Jahren  1836 — 1848  vor.  Der  älteste 
Sohn  fand  nun  hier  statt  des  im  Plane  gewesenen  Besuches  einer 
andern  Universität  sofort  eine  sehr  bestimmte  praktische  Aufgabe 
und  Verwerthung  seiner  reifen  Kenntnisse;  er  tra£  dann  nominell 
an  die  Spitze  des  Iustitntes,  dessen  Leitung  aber  ganz  die  Mutter 
bis  zu  ihrem  Tode  1843  behielt.  Auch  die  Töchter,  dann  der 
jüngere  Sohn  betbeiligten  sich  am  Unterrichte.  Ein  grosses  Haus 
mit  schönem  Garten  ward  in  der  Vorstadt  Heidelbergs  1832  ge- 
kauft und  hier  nun  das  Institut  mit  einer  grossen  Zahl,  zu  Zeiten 
allerdings  schwer  zu  bändigenden  Engländer  eingerichtet.  Im  Herbst 
wurde  mit  den  Zöglingen  Waohenheim  bezogen.  Der  Ertrag  des 
Weingutes  lagerte,  allmälig  sich  nach  dem  Verkaufe  desselben  ver- 
ringernd, zum  guten  Theil  in  den  Kellern  des  Heidelberger  Hauses. 
Das  Institut  bestand  bis  znm  Jahr  1846. 

Kayser  war  eine  lehrhafte  aber  durchaus  keine  pädagogische  Na- 
tur, dazu  viel  zu  wenig  der  Beobachtung  der  unmittelbaren  Gegenwart, 
der  ihn  umgebenden  Welt,  dem  Studium  der  ihm  entgegentretenden 
Charaktere  zugewandt,  dabei  durchaus  mehr  receptiv  und  zwar  im 
grossartigsten  Masse,  und  das  Erworbene,  Gewonnene  in  seine  Ge- 
dankenwelt umsetzend.  So  ist  seine  vieljährige  Stellung  in  dem 
Institut  wesentlich  die  eines  Lehrers  gewesen  nnd  dass  er  ein  vielge- 
übter, die  vielen  kleinen  praktischen  HüHsmittel  des  Uaterricbts 
kennender,  auch  darnach  auswählender  Lehrer  war,  das  konnte  man 
später  aus  der  Art  seines  akademischen,  immer  mehr  dialogischen 
Unterrichtes  erkennen.  8eine  Schüler  erkannten  sehr  wohl  an,  dass 
bei  ihm  Tüchtiges  zu  lernen  volle  Gelegenheit  war,  ebenso  achteten 
sie  die  Offenheit  und  Schlichtheit  seines  Charakters.  Seine  Liebe, 
sein  Talent,  seine  bewundernswerthe  Emsigkeit  war  nicht  der  Gegen- 
wart, war  der  Vergangenheit,  war  den  Werken  des  Altertbums  und 
daneben  der  Welt  der  Töne  zugewendet. 

Und  überall  bedurfto  er  des  einzelnen  Objekts,  an  dem  zu 
arbeiten  war,  an  dem  er  aber  seinen  ganzen  bedeutenden  Scharf- 
sinn und  raschen  Blick,  die  Gabe  unmittelbarer  oft  richtiger  Ein- 
gebungen bewährte. 

Im  Jahre  1827  gewann  er  einen  akademischen  Preis  mit  Be- 
arbeitung der  Preisfrage:  exbibeatur  elogium  Jani  Gruteri  ejus  res 
exponantnr  et  in  rem  literariam  cum  nostram  tum  universam  me- 
rita,  ward  dadurch  also  auf  die  einheimische  Gelebrtengescbichte 
und  die  Bearbeitung  der  lateinischen  Inschriften  hingewiesen.  Im 
Sommer  1830  bestand  Kayser  das  theologische  und  philologische 
Examen  in  Karlsruhe  und  zwar  wie  Creuzer  am  20.  Septbr.  des- 
selben Jahres  schreibt,  ward  ein  vorlheilhaftes  Zengnies  zu  den 
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Akten  gelegt.  Weber  den  Verlauf  den  Examens  existiren  ganz  an- 
ziehende, fast  sarkastische  Briefe  des  Sohnes  an  die  Matter.  Am 
20.  Dezbr.  1880  folgte  die  Doktorpromotion  nach  einem  insigni 
cum  lande  bestandenen  Examen. 

Vom  22.  Jnni  1831  beginnt,  und  zwar  mit  dem  Absohlnss 
seiner  Erstlingsscbriit :  Notae  criticae  in  Philostrati  vitas  Sopbi- 
8tarum  (1881,  Heidelberg,  Mobr)  ein  von  dem  Verewigten  tren 
und  stetig  bis  zum  1.  Mai  1872,  also  wenig  Tage  vor  seinem  Tode, 
durch  vierzig  Jahre  geführtes  wissenschaftliches  Tagebuob,  das  bie 
und  da  auch  eingestreute  kurze  Bemerkungen  über  eingreifende 
Ereignisse  seines  Lebens  enthalt,  in  der  That  eine  werthvolle  Unter- 
lage zur  Erkenntni88  der  wissenschaftlichen  Arbeit  eines  deutsohen 
Gelehrten,  wohl  werth  zugleich  in  einer  Auslese  einzelner  kurzer 
Abschnitte,  für  die  niedergelegten  kritischen  Bemerkungen  zu  ein- 
zelnen Schriftstellern  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Folgen  wir  nnn  von  dieBem  Anfangspunkte  einer  öffentlichen 
literarischen  Thätigkeit  zunächst  dem  äusseren  Gange  seines  Lebens, 
um  daran  dann  eip  gedrängtes  Bild  seiner  akademischen  wie  sei- 
ner literarischen  Thätigkeit  zu  knüpfen !  Um  die  Monate  des  Win- 
ters 1882—33  babitilirte  sich  Kayser  an  der  Universität,  am  12. 
Januar  hält  er  seine  Probevorlesung,  am  19.  Mai  disputirt  er  und 
zwar  über  sieben  Thesen,  die  sich  auf  den  Schiffskatalog  der  Ilias, 
auf  die  Metrik  des  Pindar,  auf  die  Medea  des  Euripides,  anf  Do- 
rn ostbenes  und  Aeschiues,  auf  das  Auftreten  des  Gorgias  in  Athen, 
auf  Cicero's  Rede  pro  Archia  poeta  beziehen,  in  bezeichnender 
Waise  die  vorzüglichen  Mittelpunkte  seiner  Lebensstudien  heraus- 
heben;  eine  einzige  These  ist  kritisch-antiquarischer  Art  über  die 
Existenz  eines  oder  zweier  Minos. 

Von  Ostern  1833  datirt  Kaysers  Docententbätigkeit,  die  Aus- 
arbeitung von  Heften  wird  sofort  im  Tagebuch  bemerkt,  Einschreibe- 
bogen  der  Zuhörer  finden  sich  jetzt  erst  seit  1835  und  von  da 
ununterbrochen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Jahre  1837 — 1839, 
was  wohl  auf  einem  äussern  Zufall  in  der  Erhaltung  beruhen  mag. 
Seit  1835  nahm  Kayser  in  freiwilliger  Weise  Theil  an  dem  Ab- 
halten der  Uebungen  des  philologischen  Seminars ;  das  Recht  dazu 
und  seine  Einwirkung  auf  die  Vertbeiluug  der  Stipendien  ward 
nach  Creuzers  Rücktritt  vom  Seminar  1845  geregelt  und  officiell 
ausgesprochen.  Zuvor  war  ihm.  1841  der  Charakter  eines  ausser- 
ordentlichen Professors  verliehen,  zehn  Jahre  später  erhielt  er  die 
erste  Renumeration,  im  Jahr  1855  den  ersten  festen  Gehalt  von 
600  Gulden,  der  sich  langsam  steigerte  und  erst  kurz  vor  seinem 
Tode  auf  1800  Gulden  sich  erhob.  Bei  der  neuen  Organisation  des 
philologischen  Seminars  1864  ward  Kayser  eine  Mitwirkung  unter 
der  einheitlichen  Leitung  und  alleinigen  Verantwortlichkeit  eines 
Direktors  angetragen,  und  von  ihm  übernommen,  während  er  fast 
gleichzeitig  in  eine  vollberechtigte  collegiale  Stellung  zu  seinen 
Facbgenossen,  endlich  zum  Ordinarius  ernannt,  trat.  Es  konnte  nicht 
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ausbleiben,  dass  daraus  für  den  Verstorbenen  eigentb UmHobe  Schwie- 
rigkeiten und  mancher  Druck,  der  auf  seinem*  Gemütbe  lastete, 
hervorging. 

Besondere  Freude  bereitete  ihm  die  Verleihung  des  Bitter- 
kreuzes I.  KL  des  Zähringer  Löwenordens  im  Jahr  1869,  die  er 
als  ein  Zeichen  ganz  persönlicher  Wertbschätzung  seiner  treuen 
Dienste  und  ausgezeichneten  literarischen  Leistungen  von  Seiten 
seines  Landesberrn  anzusehen  allen  Grund  hatte.  Von  auswärtigen 
Zeichen  der  Anerkennung  nenne  ich  die  Verleihung  des  Diplomes 
als  ordentliches  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München,  das  unter  dem  12.  Febr.  1851  von  Thiersch 
unterzeichnet  und  mit  Schreiben  bogleitet,  ausgestellt  ward. 

In  dem  häuslichen  Leben  war  allerdings  durch  die  Vermäh- 
lung Kayser1  s  mit  der  Tochter  seines  frühern  Lehrers  und  nach- 
herigen Hausgenossen  Vollweyler  im  März  1837  eine  bedeutende 
Veränderung  vor  sich  gegangen ,  jedoch  führte  sie  nioht  zu  einer 
Ablösung  vom  mütterlichen  Hauestande,  nnd  zu  einem  häuslichen 
Glück.  Die  Ehe  ward  im  Jahr  1853  wieder  getrennt.  Zehn  Jahre 
vorher,  im  Jahr  1843,  erfuhr  er  den  seinem  Gemüthe  tiefsten 
Schmerz,  bei  dem  Tode  seiner  Mutter.  Das  ganze  Jahr  hindurch 
durchziehen  die  trockenen  wissenschaftlichen  Aufzeichnungen  des 
Tagebuches  ergreifende  Aeusserungen  der  Sorge  nnd  Niedergeschla- 
genheit, so  schon  im  Januar  »trübe  bange  Tage«,  »Arbeitslust  fehlt 


ganz«,  »dabei  keine  Ruhe,  die  Gefahr  wird  drohender«,  »bange 
Besorgnisse,  wohin  es  nooh  kommen  mag  mit  diesem  Wechsel  von 
Kraft  und  Ermüdung.«  Im  Oktober  wird  das  Liebesmahl  bei  der 
Motter  erwähnt,  endlich  am  15.  Noybr.  heisst  es:  »Abschied  der 
besten  Mutter  von  ihren  Kindern.  —  Qnota  pars  illa  rerum  periit 
mearum !« 

Das  einst  so  lebhafte  Haus  ward  nun  besonders  nach  1846, 
nach  dem  Aufgeben  des  Knabeninstitutee ,  an  das  sich  allerdings 
dann  ein  Mädohenpensionat  von  Frau  Kayser  und  einer  Fräulein 
Regnier  geleitet,  anschloss,  stiller  und  stiller.  Kayser  zog  sich 
immermohr  in  seine  Studien  und  in  den  grossen,  langen  Garten- 
saal des  einstigen  Herrsch aftsbauses  mit  sieben  Fenstern  zurück, 
wo  ein  trockenes  Wasserbecken  an  ein  antikes  Nymphaeon  geradezu 
erinnern  konnte.  Hier  las  er  seine  Collegien,  hier  arbeitete  er,  hier 
lebte  er  seiner  Musik  am  Klavier,  von  hier  erging  er  sich  in  den 
Garten,  hier  trieb  er  mit  seinen  nächsten  philologischen  Freunden, 
wie  L.  Spengel,  dann  dem  Verf.  klassische  Leotüre.  Die  älteste 
Schwester  führte  trotz  vielfacher  körperlicher  Beschwerden  den 
Haushalt  und  versammelte  gern  zu  musikalischen  Genüssen  alte 
Freunde  dos  Hauses  um  sieb,  vor  allem  auch  die  Bewohner  des 
Hauses,  unter  denen  ein  besonders  nahes,  bleibendes  Freundschafts- 
verbältniss  zu  Frau  Hofratb  Feuerbach,  der  geistvollen  Wittwe  des 
Archäologen  und  Motter  des  Malers,  sich  entwickelte.  Im  Jahr  1862 
Bchloss  er  einen  neuen  Lebensbund  mit  Sophie  Hilgers  ans  Langen- 
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kandel,  der  Tochter  seiner  Cousine  und  Freundin,  und  fand  in  ihr 
ein  neues,  wahres  Lebensglück  und  eine  ebenso  umsiohtige  und 
verständige  Leitung  seines  Hauswesens  wie  ein  völliges  Veretänd- 
niss  seiner  gelehrten  und  Unterstützung  seiner  musikalischen  Stu- 
dien. Im  Jahr  1868  ward  das  grosse  Haus,  wo  er  86  Jahre  »ge- 
haust«, das  mehr  und  mehr  eine  Last  geworden  war,  verkauft  und 
die  letzten  vier  Jahre  seines  Lebens  in  einer  freundlichen  neuen 
Wohnung  mit  einem  Blick  auf  das«  sich  öffnende  Neckartbai,  ver- 
lobte. Jüngere  Glieder  seiner  weiteren  Familie  fanden  hier  für 
ihre  Studienzeit  und  länger  eine  heimathliohe  Stätte. 

Der  erstem  grösseren  Reise  nach  Paris  im  achtzehnten  Lebens- 
jahre sind  nicht  grössere  und  ausgedehntere  Reisen  geiolgt;  abge- 
sehen von  den  äussern  Verhältnissen  fehlte  unserem  Freunde  dazu 
der  eigentliche  Reisedrang,  das  BedUrfniss  durch  das  Auge  in  un- 
mittelbarem Verkehr  mit  der  Aussenwelt,  mit  Natur  und  monumenta- 
ler Kunst  zu  tretren,  auch  im  Gespräch  mit  Menseben  verschiedener 
Lebenskreise  zu  lernen  und  sich  zu  bereichern;  es  erschien  ihm 
als  eine  Art  Luxus  gegenüber  der  stetigen  Arbeit  bei  den  Büchern. 
Nur  die  Musik  trieb  ihn  sofort  unwiderstehlich  an  Orte,  wo  wich- 
tige und  neue  musikalische  Aufführungen  erfolgten,  so  nach  Mann- 
heim, besonders  Darmstadt,  Frankfurt,  Mainz.  Im  Jahr  1832  ist 
er  zuerst  in  München  gewesen,  1838  war  er  im  Herbst  länger  dort 
wie  in  Nürnberg  mit  handschriftlichen  Studien  beschäftigt.  Seine 
zweite  Hochzeitsreise  1862  führte  ihn  von  Neuem  dahin  und  nach 
Regensburg,  1864  bogleitete  er  seine  Frau  nach  Norderney,  dort 
aber  auch  tief  in  Aristoteles  de  anima  sich  versenkend,  ebenso 
1865  nach  der  Insel  Sylt.  Der  letzte  Badeaufentbalt  war  im  vori- 
gen Jahr  in  Brückenau  und  von  diesem  kehrte  er  wahrhaft  erfreut 
zurück.  Auch  manche  Philologenversammlung  bat  er  besucht/  so 
wahrscheinlich  Mannheim,  jedenfalls  Darmstadt,  Gotha,  Bonn, 
Frankfurt,  Augsburg,  Heidelberg;  selten  war  er  auch  bei  den  all- 
jährlichen Versammlungen  der  mittelrheiniscben  Gymnasiallehrer  in 
der  Pfingstzeit.  Unmittelbaren  Antheil  durch  Vorträge  oder  in  der 
Debatte  hat  er  meines  Wissens  nicht  genommen.  Ihn  interessirte 
wesentlich  an  diesen  Vereinen  der  engste  Einzelverkehr  und  am 
angeregtesten  und  liebenswürdigsten  war  er  dabei,  wenn  er  philo- 
logische Gäste  im  eigenen  Hause  hatte.  Kleine  Ausflüge  galten 
seinen  Geschwistern  und  Verwandten  in  Darmstadt,  Giessen,  Frank- 
furt, Langenkandel ,  doch  liebte  er  es  womöglich  am  selben  Tage 
wieder  heimzukehren. 

Mit  diesem  mimosenhaften ,  aber  freudigen  und  heitern  sich 
Zurückziehen  in  eine  kleine  Welt  des  Hauses,  der  Studien,  der 
Musik  hing  es  ganz  uatürlich  zusammen,  dass  Kayser  scheinbar 
wenig  von  den  grossen  politischen,  kriegerischen,  socialen  Umwäl- 
zungen, die  das  grosse  wie  das  engere  badische  Vaterland  betrafen, 
berührt  ward. 
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In  den  Tagen  der  französischen  Jalirevolutiou  schreibt  Crenzer 
an  Kayser  9  Mutter  einen  Bebr  interessanten  Brief  über  die  politi- 
schen Bewegungen  nnd  fügt  binzn:  »Sie  werden  mir  daher  ver- 
zeihen, dass  ich  Ihnen  einen  so  politischen  Brief  geschrieben.  Es 
könnte  auoh  noch  mehr  zn  entschuldigen  sein,  wenn  er  die  Wir- 
kung hätte,  dass  Ludwig  ein  wenig-  in  die  wirkliche  Welt  dadurch 
hereingezogen  würde.  Heutiges  Tags,  wo  sich  die  Ereignisse  häu- 
fen, die  nns  zum  Geständnisse  nöthigen :  »hier  ist  mein  Latein 
aus«,  sollte  ein  junger  Mann  Menscbenkenntniss  und  Welterfahrung 
nicht  mehr  für  etwas  Ueberflüssiges  haiton.  Wenn  Sie  bei  Ihrer 
Rückkehr  (von  Wachenheim)  Ludwig  das  Zeugniss  geben,  dass  er 
dies  zu  begreifen  anfängt,  so  — .<  Wiibrend  der  badischen  Revo- 
lution 1849  beisst  os  nur  einmal  im  Juni  zwischen  10.  und  13. 
im  Tagebuch:  »in  den  Collegen  Stillstände,  ebenso  Ende  Juli  1870: 
»Scbluss  der  Collegen  wegen  des  Krieges?,  c  Daher  auch  keine  Be- 
theiligung Kaysers  an  den  vielen  geselligen,  politischen,  religiösen 
Vereinen  Heidelbergs.  Zu  unserer  aller  Freude  besuchte  er  den 
seit  1864  bestehenden  historisch -philosophischen  Montagsverein 
öfters  und  gern  und  hat  auch  selbst  über  Pindar  einen  Vortrag 
darin  gehalten.  Üeberbaupt  war  in  den  letzten  zehn  Jahren  seines 
Lebens  ein  erfreuliches  Wachsen  seiner  Interessen  für  die  grossen 
öffentlichen  Dinge  nicht  zu  verkennen,  während  freilich  die  lang- 
sam sich  entwickelnde  Krankheit  der  letzten  vier  Jahre  ihn  immer 
länger  an  das  Haus  fesselte. 

Jedoch  wir  wollen  hier,  wo  so  frisch  erst  das  Grab  über  den 
Freund  sich  geschlossen,  nicht  die  unentwickelten  Seiten  seinesWesens 
beklagon,  niobtkritisiren,  es  gilt  nur  auch  anzudeuten,  wie  gerade  eine 
solche  eigen  geartete  Natur  langsamer  und  schwieriger  in  der  nächsten 
Umgebung  seiner  Collegen  speciell  auf  Heidelberger  Boden  Anerken- 
nung sich  zu  verschaffen  vermochte.  Wenden  wir  uns  nun  zu  Kayser 
als  dem  Gelehrten,  als  dem  philologischenProfessorund 
Schriftsteller!  Jeder,  der  den  Lebensweg  und  die  Leistungen 
bedeutender  Männer  der  Wissenschaft  im  Ganzen  zu  beobachten 
sich  gewöhnt  hat,  der  selbst  in  Mitten  des  wissenschaftlichen  Ver- 
kehrs steht,  erfährt  es  immer  von  Neuem,  wie  die  Leistungen  eines 
Menschen  selten  ganz  in  der  Richtung  des  ursprünglichen  Wesens, 
der  ersten,  grossen  umfassenden  Lebensplane  liegen,  wie  vielmehr 
eine  starke  Deklination  davon  durch  andere  und  mäohtigere,  äussere 
Einflüsse  goübt  wird ,  wie  gewöhnlich  wir  auf  der  Diagonale  zwi- 
schen freier  innerer  Entsohliessung  und  äusserer  Nötbigung  uns 
bewegen.  Auch  bei  Kayser  ist  dies  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
der  Fall  gewesen,  bei  ihm  wirkte  vor  allem  der  Reiz  der  neuen 
und  vielfachen  Zusendungen  literarischer  Arbeiten,  wirkte  sein 
freundliches  aus  einem  innorn  Wohlwollen  entspringendes  Entgegen- 
kommen den  zahlreichen  Bitten  um  Recensionen  gegenüber;  dazu 
kamen  buchbändleriscbe  Schwierigkeiten-  und  Anerbieten,  ebenso 
bestimmte  Bedürfnisse  des  akademischen  Untorrichtes.    Aber  den* 
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nooh  ist  er  viel  gleicher  sieh  geblieben  in  der  Art  und  Weise  des 
Arbeitens  und  in  dem  Arbeitsfelde,  als  man  glauben  sollte.  Er  ist 
sich  gleich  geblieben  in  der  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  des  Stu- 
diums, in  dem  aufmerksamen  Durcharbeiten  jeden  Stoffes,  über 
den  er  las  oder  schrieb,  in  dem  unverdrossenen  und  vielseitigen 
Hereinziehen  anderer  Erkenntnissquellon  für  eine  bestimmte  Auf- 
gabe, sich  gleich  in  der  Art  des  Arbeiten b,  nämlich  eines  wie  üusser- 
lich  aus  einzelnen  kleinen  Zetteln  zusam mengeordneten,  dann  erst 
geformten  Manuscriptes,  so  in  der  überwiegenden  Betrachtung  des 
Eimelnen,  der  einzelnen  Stellen,  in  dem  raschen,  oft  vielleicht  über- 
raschen Blicke  für  Lücken  und  Zusätze,  in  einer  logischeu  Schärfe, 
wie  einem  rhythmischen  lebendigen  Gefühle,  und  einer  eindringen- 
den Kenntniss  des  rhetorischen  Gefügos. 

Ueberblicken  wir  im  Grossen  und  Ganzen  seine  durch  das 
Tagebuch  so  klar  vorliegenden  wissenschaftlichen  Studien,  so  geben 
sie  wesentlich  aus  von  Philostratos  Leben  der  Sophisten,  von  der 
Kritik  des  Homers,  des  Aeschylos,  des  Pindar,  von  einem  Plane 
für  das  Leben  Cicero1 8,  von  einer  Beschäftigung  mit  den  römischen 
Antiquitäten  vorzüglich  nach  ihrer  juristischen  Seite.  Vierzehn 
Jahre  lang  bildet  Philostratos  in  seinen  einzelnen  Werken  und  den 
dadurch  veranlassten  Specialstudien  eiueu  durchlaufenden  rothen 
Faden.  Die  Lektüre  der  griechischen  Diohter  und  ihre  Metrik, 
ebenso  aber  auoh  dos  Plautus  und  Terenz  gehen  daneben  her  und 
gipfeln  in  dem  Plane  einer  griechischen  Literaturgeschichte,  sowie 
einer  Metrik  iu  historischer  Ectwickelung. 

Von  1839  an  beginnen  im  Gebiete  der  Münzkunde  eingehen- 
dere archäologische  aber  immer  nur  literarische  Studien,  und  wer- 
den bis  1850  eifrig  fortgesetzt,  unterstützt  und  begleitet  durch 
eindringende  Lektüre  des  Pausanias,  sowie  der  Inschriften.  Aber 
immer  tritt  daneben  der  Plan  einer  Geschichte  der  Grammatik  und 
der  Rhetorik,  zusammenhängende  Lektüre,  um  Aristoteles,  um  Cicero, 
um  Dio  Chrysostomos  sich  gruppirend  und  in  der  wiohtigen  Be- 
arbeitung des  Auetor  ad  Herennium,  in  dem  er  Cornificius  entdeckt, 
um  1850  zunächst  abschliessend.  Fort  und  fort  sind  es  die  Stu- 
dien im  ganzen  Umfang,  welohe  neben  den  griechischen  Tragikern 
und  römischen  Komikern  speciell  ihn  interessiren ,  wo  nun  Funde, 
wie  die  des  Hyperides  ihn  lebhaftest  beschäftigen.  Von  1858  ist 
seine  Hauptarbeit  eilf  Jahre  lang  ganz  vorzugsweise  der  mit  Baiter 
in  Zürich  unternommenen  Gesammtausgabe  des  Cicero,  wo  ihm 
speciell  die  rhetorischen  Schriften  zufielen,  er  aber  eine  durch- 
gebende Mitarbeit  leistete,  zugewendet.  Wie  natürlich  verband  sich 
damit  Kayser's  fortgesetzte  Ausbildung  seines  Heftes  über  römische 
Alterthümer  und  manche  dahin  einschlagende  Recension. 

Mit  grosser  Freude  und  Genugthuung  hatte  Kayser  die  Auf- 
findung der  von  ihm  in  einem  Fragment  im  Jahr  1838  entdeck- 
ten Sohrift  des  Gymnastikoe  von  Philostratos  (herausgegeben  1840) 

in  dem  Manuscript  des  Mynas  vernommen,  und  so  wandte  sioh 
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soit  1859—60  seine  Kritik  dem  sehr  verderbten  Text  de9  Scbriftcbens 
zu,  wie  dann  nun  nach  Vollendung  des  Cicero  einer  neuen  Ge- 
sammtrevision  des  Pbilostrateiscfaen  Textes.  Seit  1871  liegt  auch 
diese  Textausgabe  des  Philostratos  vollendet  vor ,  das  Ende  des 
Lebens  wie  eine  reife  Frücht  eines  arbeitsvollen  Lebensfrühlings 
schmückend.  Und  was  er  im  Jahr  1846  eifrig  getrieben,  das  Stu- 
dium des  Sextus  Empiricus,  des  Pyrrbouikers  nnd  älteren  Zeitge- 
nossen des  Philostratos  und  seinem  Wesen  nach  völligen  Antipoden, 
das  wurde  nun  ernstlichst  vorgenommen,  ein  Lexikon  entworfen  und 
die  kritische  Durcharbeitung  zum  Theil  schon  durchgeführt.  Die  letzte 
Aufzeichnung  des  Verstorbenen  ist  vom  l.Mai:  Revision  von  Seitos 
Empiricus  adversus  pbysicos.  Wir  hoffen  sicher,  dass  diese  an- 
vollendete Arbeit  in  die  reobten  Hände  gelegt  der  Wissenschaft 
reiche  Früchte  noch  bringe. 

Wir  haben  damit  nur  die  hervorragendsten  Punkte  des  In- 
teresses und  der  Arbeiten  von  L.  Kayser  berührt,  stellen  wir  nun 
gedrängt  unter  bestimmte  Gesichtspunkte  geordnet  mehr  statiatiscb 
die  überaus  grosse  Fülle  seiner  Einzelarbeiten  zusammen.  Vor- 
lesungen und  Veröffentlichungen  geben  naturgemäss  wesentlich 
parallel.  Von  systematischen  und  historischen  Collegien  ist  Ge- 
schichte der  Philologie  viermal,  zuerst  1863 — 64,  Qeschicbte  der 
Grammatik  zweimal,  zuerot  1840,  Lateinische  Grammatik  einmal, 
1852,  gelesen,  grammatisob-metrisebo  Uebnngen  eilfmal,  seit  1865 
—66,  lateinische  und  griechische  Schreibübungen,  seit  1865—66 
im  philologischen  Seminar,  regelmässig  alle  Jahre  gehalten  worden. 
Die  Vorträge  über  Metrik  gehen  seit  1835  durch  seine  Lehr- 
tbiitigkeit,  besonders  seit  1844  regelmässig  durch ;  er  hat  sie  acht- 
zehnmal gehalten  und  das  Heft  mehrfach  umgearbeitet.  Ueber 
epische  Poesie  der  Griechen  von  Homer  und  Hesiod  hat  er  18SG 
gelesen,  Gescbiobte  der  Komödie  bei  den  Alten,  1889  ausge- 
gearbeitet.  Epigraph ik  hat  er  seit  1840  sechsmal  gelesen, 
einmal  speciell  im  Anschluss  an  Brambachs  Corpus  Über  die  rhei- 
nischen Inschriften  behandelt.  Für  diese  Vorlesungen  hatte  er  sorg- 
fältig eine  Auswahl  von  Beispielen  getroffen  und  in  mehreren  Exem- 
plaren, zu  unmittelbarer  Leseübung  vorgelegt.  Römische  An« 
tiquitaten,mit  denen  er  unter  Creuzer's  Anregung  frühzeitig 
sich  befasst,  sind  seit  1850  neunmal  gelesen  worden,  einmal  sogar 
Topographie  Borns,  griechische  Antiquitäten,  später  allein 
die  Staatsaltertbümor  eilfmal,  seit  1842.  An  Archäologie  hat 
er  einmal,  1846,  sich  versucht.  Nach  dem  ürtbeil  seiner  Znbörer 
gaben  diese  Collegia  allerdings  weniger  ein  zusammenhängendes 
Bild  der  historischen  Entwickelung,  als  eine  Reihe  einzelner,  knspp 
gefasster  Kapitel  mit  besonnener  Auswahl  der  entscheidenden  Stel- 
len, welche  nebenbei  auch  mit  den  Zuhörern  gelesen  wurden. 

Einen  sehr  weiten  Kreis  von  Autoren  baben  seine  Interpre- 
tation scollegia  umfasst:  Homer  und  Hesiod,  seit  1841  dreimal, 
TaeokrH»  Apoüonios,  Plautus,  Pindar,  seit  1842  achtmal,  beton- 
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ders  gnt  besucht,  von  Aescbylos  besonders  die  Orestie,  im  Gan- 
zen achtmal  seit  1842,  sechs  Stücke  des  Sophokles,  seit  1840 
im  Ganzen  eilfmal,  Euripides  einmal,  von  A  ri stop hau  e  9  eine 
Reihe  von  Stücken,  im  Ganzen  siebenmal,  unter  den  Rednern 
Antiphon,  Lysias,  Isokrates,  Isaeos,  Demosthenes  und  Aeschines, 
im  Ganzen  siebenmal  seit  1836.  Die  Reden  aus  Thucydides  können 
wir  dem  beifügen,  zuerst  1862.  Aristoteles  Politik,  seit  1855 
mehrmals  erklärt,  ward  im  letzten  Winter  noch  behandelt;  aaoh 
die  Rhetorik  hat  er  seit  1857  gern,  besonders  im  Seminar  vorge- 
nommen. Des  Pausanias  Attika  wurde  in  der  Zeit  der  archäolo- 
gischen Beschäftigung  Kaysors  zwischen  1844  uud  1853  dreimal 
erklärt  Von  lateinischer  Poesie  traten  Terenz  achtmal,  Plau- 
tus  neunmal,  zwischen  1835  und  1860  ganz  in  den  Vordergrund 
und  auch  hier  wieder  sind  sehr  verschiedene  ßtücke  interpretirt 
worden.  Vereinzelt  erscheinen  Ovid's  Fasti,  Catull,  Tibull,  Properz. 
Satiiren  des  Horaz,  Juvenal,  Persius,  gewöhnlich  jedes  nur  einmal  ge- 
lesen. Cicero  trat  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  auch  in  den  Vorle- 
sungen sehr  in  den  Vordergrund,  zwölfmal  erscheint  er,  und  zwar  die 
rhetorischen  Schriften«  Reden,  Briefe,  auch  einmal  de  natura  deo- 
rum.  Mit  den  Studien  für  Rhetorik  hängen  auch  die  Collegia,  seit 
1839  dreimal,  über  Quintilian  1866  zusammen,  aber  auch  Tacitus 
Agricola  erscheint  daneben. 

Gegen  Ende  des  Semesters  liebte  es  Kayser  mit  den  besten 
seiner  Zuhörer  ein  oder  mehrere  Male  in  einem  Nachmittage  ein 
ganzes  Stück  des  Sophokles  oder  Plautus  zu  lesen.  Er  versäumt 
nie  zu  bemerken,  wer  daran  Antheil  genommen.  Sorgfältig  hob  er 
die  schriftlichen,  meist  nur  kurzen  Arbeiten  der  Seminaristen  sich 
auf,  zu  denen  eine  Anzahl  kritisch  zu  behandelnder  Stellen  aus 
den  verschiedenen  Schriftstellern  der  jedesmaligen  Lektüre  ausge- 
hoben wurden.  Auch  für  die  Metrik  wie  für  die  grammatischen 
Uebungen  mussten  Beispiele  gemacht  und  eingeliefert  werden.  Viel 
Mühe  gab  er  sich,  die  Accontlehre,  welche  auf  den  badischen  Gym- 
nasien bis  vor  wenig  Jahren  ganz  vernachlässigt  war,  in  Lehren 
und  üebungen  einzuprägen.  Ueberhaupt  wird  sein  geräuschloses 
aber  eifriges,  unermüdetes  und  auf  die  thatsächlicben  Verhältnisse 
berechnetes  Wirken  als  Lehrer  lange  im  segensreichen  Andenken 
bleiben  und  schwerer  als  man  glaubt,  zn  ersetzen  sein. 

Kayser's  literarische  Arbeiten  bestehen  wesentlich  in  Aus- 
gaben griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  und  in  ganz  be- 
sonderem Masse  in  Recensionen;  selbstständige  Aufsätze,  die 
nicht  selbst  verhüllte  Recensionen  sind,  hat  er  sehr  wenig  geschno- 
ben. Pläne,  wie  sie  in  seinem  Tagebuch  in  den  ersten  Jahren  auf- 
treten, zu  einem  Werk  über  Homer,  zu  einer  griechischen  Litera- 
targeschichte, zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Poesie  und 
Metrik,  zu  einer  Geschiohte  der  Grammatik,  zu  einer  vita  Ciceronis 
sind  vor  den  Einzelarbeiten  und  gelegentlichen  Aufgaben  zurück- 
getreten.   Auch  das  epideiktische  Element  lag  wie  im  Vortrag  so 
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in  der  literarischen  Gestaltung  sehr  weit  ab  von  seiner  Natur. 
Ein  so  trefflicher  Kenner  des  Latein  er  war,  so  frei  er  es  in  den 
Aasgaben  and  deren  Vorreden  handhabte,  so  treffend,  gedrängt, 
mit  humoristischem  Anflug  gewürzt,  besonders  in  der  Polemik,  so 
wenig  fühlte  er  sich  zu  einer  poetischen  oder  oratorischen  Ausge- 
staltung getrieben. 

Die  Recensionen  von  Kayser,  welche  eine  fast  unabsehbare 
Reihe  bilden  und  in  ihrem  Werth  nicht  hinreichend  erkannt  sind, 
sind  zwanzig  Jahre  lang  ganz  überwiegend  in  den  Münchner 
gelehrten  Anzeigen  (1839 — 1859)  niedergelegt,  daneben  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur,  so  Bd.  XCV,  CXVH,  CXVUI, 
CXXII.  1841 — 1848,  dann  aber  vorzüglich  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  der  Literatur  (1849— 1872),  in  Jahn's,  dann  Fleck- 
eisen's  Neuen  Jahrbüchern  der  Philologie,  besonders  von  Bd. 
LXIII— LXXIX,  in  Cäsars  Zeitschrift  für  Altertumswissen- 
schaft, bed.  Bd.  VI.  VII.  VIII,  im  Philologus,  von  Bd.IV  an, 
im  Rheinischen  Museum  für  Philol.  N.  P.  Bd.  VH-XyI; 
vereinzelt  in  derNeuenJenaischen  allgem.  Literaturzeit  g. 
Jahrg.  1848,  Nr.  66 ff.,  in  der  Eos  Bd.  I.  S.  577—592,  in  der 
Kritischen  Zeitschrift  f.  die  ges.  Rechtswissenschaft  von  Dr. 
Brinckmann,  Dernburg  etc.  II.  1853.  S.  425  ff.  Alsein  speciell  Hei- 
delberger Zeugniss  philologischer  Studien  begann  er  im  Jahr  1839 
Acta  seminarii  philologioi  Heidelbergensi 8  fascio.  I  her- 
auszugeben, welche  aber  eine  Fortsetzung  nicht  fanden,  schrieb 
dann  die  Gratulationsschrift  zu  Creuzers  Jubiläum  de  pinacotheci 
quadam  Neapolitana  1844,  betheiligte  sioh  endlich  an  der  Fest- 
schrift des  Heidelberger  historisch-philosophischen  Vereines  zur  Be- 
grüssung  der  Philologenversammlung  im  Jahr  1865  mit  einer 
Arbeit:  »Heidelberger  Philologen  im  sechzehnten  Jahrhunderte 
(Leipzig,  Engelmann.  S.  135 — 147),  in  der  besonders  Q.  Xylao- 
der's  und  Sylburg's  kritische  Leistungen  eingehende  Aufmerksam- 
keit geschenkt  ist. 

Mit  Philostratos  wird  Kayser's  Name  in  der  Wissenschaft 
immer  verbunden  bleiben.  Ebensosehr  in  der  Herbeischaffung  und 
Abschätzung  des  handschriftlichen  Materiales  wie  in  der  eindrin- 
genden Kenntniss  des  Philostrateischen  Stiles  und  der  darnach  ge- 
regelten Kritik,  wie  in  einer  knappen  sachlichen  Erklärung  ist  die- 
sem merkwürdigen,  umfassenden  Schriftsteller  aus  der  Nachblütbe 
griechischer  Sophistik  eine  meisterhafte  Behandlung  zu  Tbeil  ge- 
worden. 

(8cblusa  folgt.) 
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(Schlues.) 

Die  Schriften  Kayser's,  die  auf  Pbilostratos  sich  bezieben,  sind 
Agende :    Notae  criticae  in  Pbilostrati  vitas  Sopbistarum.  1831 

Haidelberg. 

QäoöTQcaov  ßCoi  oocfioroh',  Flavii  Pbilostrati  vitae  sopbista- 
rem  mit  reichem  handschriftlichen  und  Notenapparat,  dem  Appen- 
dix Ton  Galenus  tceql  aQLözrjg  öiöaaxaUaq  und  des  Nero.  1838. 

Heidelberg. 

QikDOtQaxov  ttcqI  yvuvuüTLxijg  etc.  Aocedunt  Marci  Eugenici 
insgines  et  epistolae  nondum  editae.  1840. 

De  pinacotbeca  quadam  Neapolitana.  Heidelb.  1844. 

Flavii  Pbilostrati  quae  supersunt.  1844.  Zürich,  Meyer  und 

Uhr. 

Flavii  Pbilostrati  opera  auctiora  edidit  C.  L.  Kayser.  Lipsiae 
W.  I.  n.  1870.  1871. 

Bemerkungen  zum  Gymnastikos  dos  Pbilostratos  im  Pbilologus 
ffl.  S.  226  ff.  395  ff. 

Unter  den  in  den  Bereich  der  spätem  griechischen,  rbeto- 
•cben  and  sophistischen  Prosa  fallenden,  also  um  Pbilostratos  sieb 
^ppirenden  Schriftstellern  haben  Dio  Cbrysostomos,  Pau- 
5*»ias  (Münchner  G.A.  1847.  Nr.  39  ff.,  Zeitschr.  f.  Alterthums- 
;5*wchaft  VI.  Nr.  62—64.  125.  126.  135.  136.  138,  VII.  Nr. 
^•38,  VIII.  Nr.  49.  N.  Jbb.  f.  Philol.  LXX.  S.  412 ff.),  Sextus 
-apiricus  (eigene  Abhandlungen  im  Pbilologus  IV.  S.  48 — 77, 
;^Mna.  N.  F.  VE),  Strabo,  Dionysios  von  Halikarnass  (N.  Jbb.  f. 
'Wöl.1863.  S.  2  ff.  1866.  S.  35  ff.  1868.  S.  865  ff.  1870.  8.  713  ff.), 
••'laa,  Platarcb,  werthvolle  kritische  Beiträge  durch  Kayser  erhalten, 
■griechische  B  e  re  d  t  s  a  m  ke  i  t  war  so  recht  das  eigentliche 
'«biet  seiner  Thätigkeit,  wie  wir  sahen ;  in  ihrem  Bereiche  ist  in 

letzten  dreissig  Jahren  keine,  nur  irgend  erhebliche  Erschei- 
•3?  von  ihm  unbesprochen  geblieben.  Ich  mache  aufmerksam  auf 
^Besprechung  von  Schäfers  Deinoathenes  in  Münchner  G.A.  1857. 
"•  U— 18.  1859.  21 7  ff.,  von  Demosthenes  dr]^i]yoQÜxt  reo.  Voe- 
Ml  ebendas.  1857.  Nr.  51  ff.,  auf  die  Jahresberichte  über  Lysias 
'i  in  den  jetzigen  Jahrgang  der  N.  Jbb.  f.  Philol.,  auf  die  Bei- 
ri8*  zur  Kritik  des  Antiphon,  Andokides  etc.,  wie  den  Aufsatz 
;b«r  Antiphons  Tetralogie  (Rh.  Mus.  N.  F.  XII.  S.  224  ff.  XVI. 
62 (f.).  Weder  Plato  noob  Aristoteles  ist  von  ihm  unberührt 
.  Jahrg.  6.  Hüft.  27 
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geblieben  z.  B.  in  der  Kritik  von  TorstriK's  Aasgabe  von  AriiU- 
teles  de  anima  N.  Jbb.  /.  Pbilol.  1865.  S,  147 ff. 

In  der  griechischen  poetischen  Literatur  trat  Kayser  frühzeitig 
in  die  Homerfrage  ein  nnter  dem  Einflasse  der  6.  Hermann- 
sehen  Arbeiten  mit  der  Disputatio  de  di versa  Homericorum  car- 
minm  origine.  Heidelberg  1885,  dann  de  interpoiatore  Homerico. 
Heidelberg  1842;  ebenso  in  die  Kritik  Pindars  mit  den  LeCtiones 
Pindaricae.  Heidelberg  1840,  in  die  Bearbeitung  des  Sophokles 
mit  jenem  fascio.  I  der  Acta  Seminar«.  Heidelberg  1839:  Sopbo 
clis  Ajax,  Electra,  Oedipus,  Rex  emendatae  et  illustratae  ex  codd. 
palatinis  XL  et  CCCLVI.  Ueberwiegend  sind  dann  die  Tragiker 
und  Komiker  in  Kecenslonen  behandelt  worden,  so  besonders  Aescbj- 
los  (Münchner  O.A.  1853.  Nr.  61  ff.  1855.  Nr.  11.  12.  1857.  ^r. 
65ff)  und  in  späterer  Zeit  Euripides,  (z.  B.  N.  Jbb.  LXXV.  9.113ff. 
455  ff.)  wo  ihm  Nauck  in  den  Euripideischen  Studien  in  durcbi« 
unberechtigt  boebmtithiger  Weise  antwortete.  Seine  Erwideruiij 
und  erneuerte  Kritik  im  Jahr  1868  ausgearbeitet  fand  Schwierig- 
keit in  der  Annahme;  dass  Freund  Leutsob  ihm  die  Naokiani 
zurückschickte,  notirte  sich  L.  K.  sehr  wohl  im  September  1870 

In  der  lateinischen  Literatur  hat  Kayser  den  Kreis  seiner  Be 
sChäfti  gangen  enger  gezogen  und  wohl  nicht  zum  Schaden  dereel 
ben.  Ist  es  unter  den  Dichtern  Plautus  und  Terenz,  die  ih! 
fort  und  fort  beschäftigten  und  worin  er  Ritsch  Ts  bahnbrechend  et 
Arbeiten  sorgsam  prüfend  nachging  (z.  B.  M.  G.A.  1851,  Heidett 
Jbb.  1849  p.  846  ff.  1850  p.  592  ff.  1858  p.  414  ff.),  so  mnsste  sei: 
überwiegendes  Interesse  für  das  rhetorische  Element  ihn  mehr  an 
mehr  ZuOicero,  aber  auch  zu  Quintilian  und  Livius  führen.  Eid 
Reihe  von  Recensionen  geben  neben  seinen  Ausgaben  her.  Im  J.  185' 
erschien  die  seit  1850  vorbereitete  grosse,  auch  erklärende  Ausgab 
des  Auetor  ad  Herennium,  oder  des  Cornificius  (Lipsiae,  Tecbm 
1854),  seit  1860,  wie  wir  schon  erwähnten,  der  Anfang  der  ml 
Baiter  unternommenen  Gosammtrecension  des  Cicero  (Lips.,  Ben\ 
Tauchnitz).  Kayser  gehören  an:  Vol.  I.  H.  1860:  opera  rbetori« 
Vol.  III.  IV.  V.  Orationes  1861.  1862.  1868,  Vol.  Xl.  p.  1-31 
1869:  Orationum  fragmenta  et  orationes  suppositiciac.  In  der  »4 
notatio  critica  vor  jedem  Band  ist  genaue  Rechenschaft  über  Hülfi 
mittel  und  Einzelkritik  gegeben.  Eine  Reihe  grösserer  Beoensiooel 
auch  Oesammtübersichten  sind  seit  1851  Cicero  zugewandt,  i 
Münchner  G.A.  1851.  Nr.  48  ff.,  1855.  Nr.  7— 13-  1856.  Nr.  10  Ü 
PbüolögüS  VI.  p.  706ff,  N.  Jbb.  f.  Philol.  LXXIX.  p.  487  ff.  883fl 
LXXXI.  p.  768  ff.,  Heidelb.  Jahrbb,  1861.  p.  39  ff. 

Ale  Frucht  der  epi graphischen  Studien  Kayser's  kennen  « 
eine  kleine  selbständige  Schrift:  Hordeoniiis  Lollianoe,  gescbilde 
nach  einer  noob  nicht  herausgegebenen  athenischen  Inschrift.  Hfl 
delberg  1841,  sowie  Recensionen  der  Werke  von  Zumpt,  der  Cos 
mentationes  epigrapbicae ,  wie  der  Studia  Romana  in  Mönchs* 
O.A.  1861.  p;47ff.  1856.  p.  2  ff.,  Heidelb,  Jahrbücher  UV«  In 
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Kayser  war  frühzeitig,  wie  durch  Creuzer's  Einfluss,  so  durch  seine 
Preisschri ft  über  den  Janus  Grutcrus  auf  das  Gebiet  der  römischen 
ßpigraphik  geführt  worden,  er  lebte  in  einer  Gegend,  wo  ebenso- 
sehr alte,  lange  vernachlässigte  Sammlungen  von  Inschriften  und 
Monumenten  sich  befandeu  als  fort  und  fort  Neues  zu  Tage  geför- 
dert wurde ;  er  bat  Über  Epigraphik  vielfach  gelesen  und  sich  sehr 
mit  der  epigraphischen  Literatur  beschäftigt,  aber  das  unmittel- 
bare Interesse,  das  Eintreten  in  die  Untersuchung  des  sichtbaren 
Objektes  selbst,  mit  einem  Worte  der  volle  Sinn  für  das  Gebiet 
der  Anschauung  und  der  wissenschaftlichen  Regelung  der  Anschau- 
ung fehlte  ihm;  die  Welt  des  Studirzimmers  und  die  Welt  der  An- 
schauung um  ihn  waren  zwei  völlig  getrennte  Dinge.  Hier  blieb 
er  so  zu  sagen  ein  naives  Kind,  dort  war  er  der  scharf  denkende, 
vielseitigst  gebildete  Gelehrte.  Natürlich  zeigt  sich  dies  auch  in 
seiner  ganzen  archäologischen  Thätigkoit  einer  bestimmten  Lebens- 
periode, aus  der  wir  immerhin  zur  Frage  der  Hypäthraltempel 
wie  der  Polygnotischen  Bilder  der  Lesche  zu  Delphi  (Münchner  G.A. 
1847.  n.  22  ff.  1849.  n.  88  ff.),  wie  zu  Philostratos,  daukenswerthe 
kritische  Beiträge  erhalten  haben. 

Den  Gesammtdarstellungen  des  antiken  Lebens  wie  der  Lite- 
ratur ging  er  in  früheren  Jahren  nicht  aus  dam  Wege.    Mit  sei- 
nen pindarischon  Studien  hing  es  wie  mit  Philostratos  zusammen, 
dass  er  die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  in  Krause's 
Darstellung   zum   Gegenstand  einer  sehr   eingehenden  Recension 
machte  (Wiener  Jhrbb.  Bd.  95.  S.  158-  180).  üeber  Bernhardys 
griechische  u.  röm.  Literaturgeschichte  hat  er  sehr  genau  prüfend 
in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  117.  118  und  in  den  Münchner  G.A. 
1852.  n.  60  ff.  berichtet;  auch  Über  die  Methode  der  philologischen 
Forschung  an  Cobot's  berühmte  Abhandlung :  De  arte  interpretandi 
(N.  Jen.  Allg.  Literaturzeitung.  1848.  p.  66  ff.)  sich  anschliessend 
gesprochen. 

Gewiss  ein  merkwürdiges  Bild  einer  rastlosen,  unverdrossenen,  mit 
gleichmässigem  Interesse  fast  nach  allen  Seiten  ausgreifenden  Uber- 
wiegend an  andere  Arbeiten  sich  anlehnenden  kritischen  und  exegeti- 
schen Thätigkeit !  Eine  ausserordentlich  grosse  Peripherie  der  Studien, 
allerdings  auch  mit  gewissen  Mittelpunkten,  die  selbst  sich  verschie- 
bend zugleich  jene  krumme  Linie  der  Peripherie  mit  vorwärtsrücken  und 
immer  verändern.  Auch  hier  spiegelt  sich  in  diesem  Gesammtresultat 
der  Arbeiten  der  Grundcharakter  L.  Kayser's,  jenes  Vorwiegen  der 
Beceptivität,  jenes  mehr  weibliche  sich  Anlehnen  an  andere ,  aber 
anoh  das  ganze  wahrhaft  humane,  ja  ächt  freundschaftliche  Ent- 
gegenkommen gegen  die  Leistungen  anderer  aus.    Wir  mögen  es 
wohl  bedauern,  dass  er  Uber  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Einzel- 
fragen nicht  dazu  gekommen  ist  für  diejenigen  Seiten  des  Alter- 
thums, wir  nennen  vor  allem  die  rhetorischen  und  metrischen 
Grandformen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung,  abschliessende 
Arbeiten  zu  liefern.  Werverkennt  aber  nioht,  dass  solobe Naturen, 
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wie  die  unseres  Kayser's,  abgesehen  von  ihren  eigenen  Loistuogeo 
für  das  ganze  Leben  der  Wissenschaft  sehr  wohlthätige  und  be- 
frachtende Mittelglieder  sind,  dass  sie  vor  allem  gegenüber  dem 
Drange  nach  einseitiger  Vertiefung,  nach  schroffem  Abschliessen  in 
bestimmten  Lieblingsgebieten  das  Gefühl  einer  gemeinsamen  grossen 
Arbeit  an  den  Problemen  des  Alterthums  lebendig  erhalten?  Soll- 
ten  wir  ihn  darin,  überhaupt  in  seiner  wissenschaftlichen  Gesammt- 
heit  mit  andern  vergleichen ,  so  würde  ich  ihn  zu  Fr.  Jacobs,  zu 
Boiseonade,  zu  Bake  und  Qeel  am  liebsten  stellen.  Welche  An- 
regung, welche  freundliche  Hülfeleistung  und  Mittheilung  von  ihm 
im  näohstep  freundschaftlichen  Verkehr  und  zwar  durch  Jahrzehnte 
fortgesetzt  ausging,  das  mögen  jeno  MUnner  wie  L.  Spengel,  wie 
Baiter,  wie  Schubart  bezeugen,  die  in  fortwährendem  Briefwechsel 
mit  dem  Verstorbenen  gestanden. 

Jedoch  noch  sind  wir  nicht  am  Ende  mit  Kayser's  schrift- 
stellerischen Leistungen.  Der  musikalisch  so  überaus  begabte  junge 
Mann,  der  1  */»  Jahre  überwiegend  dem  theoretischen  Unterrichte  der 
Musik  gelebt,  der  in  Paris  eine  Messe  von  sich  oomponirt,  Chern- 
bini  vorlegen  will,  der  dann  den  Gesangverein  seiner  Mutter  diri- 
gfit,  kennt  lange  Jahre  nur  eigentlich  Klavier  und  Bücher  als 
Lebenselement,  bat  in  späteren  Jahren  vereint  mit  seiner  Frau  einen 
neuen  Kranz  von  Damen  und  jungen  Männern  um  sich  versammelt, 
mit  ihnen  Händel,  Gluck,  Mozart,  und  zwar  selten  gehörte  grös- 
sere Stücke  einzuüben  und  aufzuführen ;  ihn  bat  die  Musik  zu  Jün- 
gern Philologen ,  wie  Dr.  Marquardt  und  Prof.  Brambach  in  ein 
neues,  nahes  Verhältniss  gebracht.  Er  konnte  schwerlich  unter  den 
Recensenten  und  Schriftstellern  der  Musik  ganz  fehlen.  Die  angeb- 
liche neue  und  völlige  Entdeckung  tdes  musikalischen  Systems  der 
Griechen«  durch  Fortlage  hat  er  in  einer  trefflichen,  von  leichter 
Ironie  durchzogenen  Recension  in  den  Münchner  G.A.  1847  Nr.  135 
beleuchtet.  1863  gab  er  eine  Recension  von  Marx  Werk  über 
Gluok  und  die  Oper  in  der  Allgem.  musikalischen  Zeitung  Nr.  <. 
8.  9;  1864  einen  Aufsatz  über  Aufführung  der  Oratorien  Händel» 
ebendaselbst  Nr.  21,  1867  über  Gluck's  Orpheus  im  Auszug  au* 
Berlioz,  sowie  eine  Recension  von  Chrysanders  Händel,  besonder* 
dessen  dritten  Bande,  1869  wies  er  Wagners  Interpolationen  in 
Gluok's  Iphigenie  in  Aulis  naob,  ebendaselbst  Nr.  9,  1870  gab  er 
eine  Vergleicbung  der  Passion  Händeis  und  der  von  Sebastian  Bacb. 
und  als  die  letzte  seiner  Arbeiten  einen  Bericht  ür^er  Bitters  Beitrüg6 
zur  Geschichte  des  Oratoriums  ebenda9. 1872  Nr.  3.  4.  Kayser  war  in 
der  That  im  Gebiet  der  Musik  nicht  blos  Liebhaber  und  Dilettant,  er 
war  deraeelb  gründliche  Kenner  und  gewissenhafte  Kritiker,  als  in  der 
Philologie,  er  stand  hier  mit  vollem  Bewnsstsein  auf  der  Unterlage 
unserer  klassischen  Periode,  ohne  gegen  neue  musikalisohe,  wirk* 
lieb  geniale  Werke,  wie  die  von  Brahma  zuvor  eingenommen  w 
sein,  wohl  aber  in  vollem  Widerspruch  mit  allem  Aufgeputzten  oder 
Gemischten,  mit  aller  anspruchsvoll  verkündeten  Musik  der  ZnknoU. 

•  Digitize<rbyTjOOgIe 


Zur  Erinnerung  an  Prof.  Karl  Ludwig  Kayser. 


421 


Als  Beispiel  von  Kayser's  klarer,  umsichtiger  und  zugleich  von 
warmer  Empfindung  getragenen  Beurtbeüung  grosser  musikalischen 
Werke  lassen  wir  aus  Allgem.  mnsik.  Zeitung  1872  Nr.  3.  S.  49  fol- 
gende Stelle  hier  einrücken :  »Einseitig  ist  demnach  die  Auffassung 
Bitters,  dass  der  Schwerpunkt  des  Messias  eigentlich  in  den  Chö- 
ren liege;  er  liegt  vielmehr  in  der  Einheit  der  Idee,  welche  alle 
Formen,  Recitativ,  Arie,  Duett,  Chor  in  gleicher  Vollendung  die- 
nen. Unter  gleicher  Vollendung  verstehen  wir,  dass  sämmtlichen 
Tbeilen,  die  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Geltung  verliehen  würde, 
woraus  sofort  erhellt,  dass  eine  Arie  wie  »Ich  weiss  dass  mein 
Erlöser  lebt«  grossartiger  ausfiel  als  etwa  >wie  lieblich  ist  der 
Boden  Schritt«,  aber  darum  nioht  behauptet  werden  darf,  die  eine 
sei  gelungener  als  die  andere,  oder  gar  die  eine  nur  Produkt  eines 
nicht  mehr  gebilligten  Geschmackes,  die  andere  noob  zulässig, 
wenn  man  sich  nicht  selbst  durch  solche  Federleserei  den  Voll- 
genusa eines  der  grössten  Werke  aller  Zeiten  rauben  will.« 

Bei  dem  Musikfeste  in  Darmstadt  im  Herbst  1868  trat  zuerst 
nnd  plötzlich  in  einem  starken,  beängstigenden  Erampfanfall  die 
Krankheit  hervor,  welche  von  seinem  treuen  Hausarzt,  Professor 
Posselt,  alsbald  als  Nierenkrankheit  erkannt,  fortan  an  seinem  Leben 
zehrte.  Die  zwei  Worte  im  Tagebuch:  mors  comes  zeigen  deut- 
lich, dass  er  selbst  damals  dieser  Gefahr  bewusst  ward,  die  er  im 
Gespräch  wenigstens,  auch  im  engsten  Lebensverkehr  zuzugestehen 
vermied.  Durch  eine  strenge  Regelung  seines  tägliohen  Lebens, 
durch  Vermeiden  jeder  Störung  in  demselben  schien  die  Krankheit 
znm  Stillstand  gebracht  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholten 
sieb  die  beängstigenden  Anfälle.  Er  selbst  vergass  die  Stunden 
des  Leids  rasch,  sprach  aber  wohl  vom  Aelterwerden,  vom  Ab- 
nehmen der  Arbeitskraft.  In  der  That  trat  auch  die  Umwande- 
lung  seiner  lang  geradezu  noch  jugendlichen  Erscheinung  merk- 
lich in  eine  gealtorte  hervor.  Und  dabei  war  eine  Abnahme 
der  Gesammtkräfte  wahrzunehmen  nnd  Heiserkeit,  leichte  Neigung 
zur  Grippe  stellten  sich  im  letzten  Winter  mehr  ein.  Er  ward 
genötbigt  'früher  als  sonst  seine  Wintercollegien  diesmal  abzubre- 
chen ,  die  er  zum  guten  Tbeil  noch  in  der  Universität  zu  halten 
vorinocbte.  Noch  am  4.  Mai  hielt  er  Morgens  sein  Seminar,  nahm 
ara  Abond  thätig  Antheil  an  einer  Doktorprüfung,  Bprach  dabei 
mit  Collegen  lebendig.  Am  5.  Mai,  einem  Sonntag,  schrieb  er  am 
Vormittag  über  eine  ihn  die  letzten  Wochen,  speciell  die  letzten 
zwei  Tage,  gemüthlich  tief  erregende  Angelegenheit  einen  Brief, 
massvoll  und  männlich,  das  Zeugniss  eines  ruhigen  Bewusstseins 
treu  erfüllter  Pflichten,  für  dessen  Absendung  vor  Tisch  er  noch 
sorgte,  ass  dann  mit  den  Seinen  noch  anscheinend  wohl,  ward 
aber  kaum  in  sein  Studirzimmer  zurückgekehrt,  von  gewaltigen 
Kämpfen  ergriffen ,  die  binnen  einer  Viertelstunde  seinem  Leben 
ein  Ende  machten. 
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nun  verödete  Zimmer  des  Freundes  trat,  lag  er  wahrhaft  ehrwür- 
dig and  doch  freundlich  auf  dem  Buhebett,  die  immer  bedeutende 
Stirn,  von  gemischt  grauen  Haaren  umgeben,  schien  noch  mehr 
hervorgetreten,  jede  Spur  des  Schmerzes  von  Wangen  und  Mund 
verschwunden  war;  das  ächte  Bild  eines  edeln  Gelehrten  und  treues 
Arbeiters  im  Dienste  einer  wahrhaft  humanen  Wissenschaft. 
Heidelberg  im  Juni  1872.  K.  B.  Stark. 


Ein  eoroa&trisches  Lied  (Capitel  30  des  Jasna)  mit  Rückzieht  auf 
die  Tradition  übersetzt  und  erklärt.  Nebst  einem  Anhang.  Von 
Dr.  H.  Hübschmann.  München  1872.  83  S.  8vo. 

Mehr  und  mehr  beginnen  die  Ueberreste  der  alteranischen  Li- 
teratur die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  und  Altertbumsforscber 
zu  fesseln ;  durch  die  erhöhte  ßeachtung  wird  auch  die  grosse  Wich- 
tigkeit dieser  Denkmale  für  Sprach-  und  Geschichtswissenschaft 
recht  hervortreten,  zugleich  wird  man  aber  auch  die  ungemeinen 
Schwierigkeiten  näher  kennen  lernen,  welche  zu  beseitigen  sind,  ehe 
man  das  Verständuiss  eines  Bruchstückes  dieser  Literatur  auch 
nur  für  einigermassen  gesichert  halten  kann.  Begreiflicher  Weise 
sind  die  ältesten  Theile  der  Literatur  die  schwierigsten  aber  auch 
dio  wichtigsten  und  zum  besseren  Verständniss  eines  der  älteeten 
Bruchstücke  will  die  vorliegende  Schrift  einen  Beitrag  geben.  Die 
Wahl  des  Stückes  ist  eine  glückliche  zu  nennen,  das  30,  Capitel 
desYacna  ist  nicht  nur  ein  verbältuissmässig  verständliches,  sondern 
auch  ein  sehr  wichtiges  Denkmal.  Der  Verf.  hat  sich  auf  seine 
Arbeit  gründlich  vorbereitet,  er  ist  mit  nicht  zu  verachtenden 
Hülfsmitteln  ausgestattet  gewesen  und  hat  es  mit  seiner  Aufgabe 
genau  genommen.  Unter  diesen  Umständen  kann  man  im  Voraus 
sicher  sein,  dass  die  auf  ein  so  wenig  bebautes  Feld  gewandte  Mübe 
nicht  verloren  ist,  und  dass  es  gelingen  muss,  die  Sache  selbst  w 
fördern.  Dies  ist  denn  durch  die  vorliegende  Schrift  auch  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  geschehen,  was  wir  hier  gleich  im  Eingange  um 
so  lieber  atierkennen  wollen  als  wir  uns  bei  der  folgenden  Einzel- 
betrachtung zu  vielfachem  Widerspruch  veranlasst  sehen  werden. 
Es  wird  sich  aber  zeigen,  dass  dieser  Widerspnich  nicht  etwa  »m 
Reobtbaberei  entspringt,  sondern  dass  er  seine  Quelle  bat  in  gänz- 
lich versebiodenen  Grundanschauungen,  zum  Theil  sehr  allgemeiner 
Natur,  welche  auszugleichen  eine  der  nächsten  Aufgaben  der  Wis- 
senschaft sein  muss. 

Wir  worden  bei  der  Besprechung  der  vorliegenden  Schrift  am 
besten  der  Ordnung  folgen,  welche  der  Verf.  selbst  für  sie  gewählt 
hat.  Derselbe  beginnt  mit  einer  kurzen  Einleitung.  Er  erkennt 
an,  dass  die  Erforschung  des  ältesten  Theiles  des  Avesta  die  Er- 
wartung nioht  gerechtfertigt  habe,  die  man  im  Voraus  glaubte  begen 
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zu  können,  dass  nämlich  derselbe  noch  engere  Beziehungen  zu  den 
Vedas  haben  werde  als  die  späteren  Tbeile  dieses  Buches.  Im 
Gegeutbeil  fehlen  aber  dort  gerade  die  lebensfriscben  Gestalten, 
welche  die  iranische  Mythologie  mit  der  alten  indischen  verknüpfen 
und  die  dem  Herzen  des  Volkes  theuer  sein  mussten.    Man  sieht, 
die  Religion  der  Gatbäs  bat  sich  irgend  ein  von  der  Volksreligion 
absehender  Denker  in  abstrakter  Weise  zurecht  gelegt,  mit  der 
letzteren  ist  sie  erst  später  verknüpft  worden  (p,  2).  Es  wird  nun 
angenommen,  dass  die  ältere  Religionsform  wenigstens  theilweise 
von  Zaratbnstra  selbst  herrühre  und  dieser  alte  Religionsstifter 
um  1200  v.  Chr.  gesetzt,  so  weit  sollen  auch  die  ältesten  Lieder 
zurückgehen.    Es  folgt  dann  (p.  3  fg.)  ein  kurzer  Abriss  dieser 
Religion.    An  der  Spitze  derselben  steht  ein  Schöpfer,  der  alle 
Dinge  geschaffen  hat,  sein  Name  ist  gewöhnlich  Ahura.  Ihm  wer- 
den andere  Geister:    Asha,  Vohumano,  Armaiti  und  Kbshathra 
vairya  beigesellt,  aber  ihre  Personificirung  ist  noch  nicht  vollzogen, 
man  mass  im  Auge  behalten ,  dass  sie  im  Wesentlichen  blosse 
allegorische  Figuren  sind,  wenn  sie  auch  persönlich  erscheinen. 
Von  einer  Personificirung  des  Haurvatät  und  Ameretät,  welche 
später  die  Reibe  der  obersten  Gottheiten  abschliessen ,  ist  in  der 
alten  Religion  noch  keine  Spur  (p.  5).    Ausserdem  ist  nur  noch 
das  Feuer  als  geheiligtes  Wesen  zu  nennen.    Was  die  Welt  des 
Bösen  betrifft,  so  wird  anerkannt,  dass  der  böse  Geist  mit  seinem 
gewöhnlichen  Namen  bereits  vorbanden  sei,  es  wird  aber  darum 
doch  bezweifelt,  dass  der  Dualismus  in  den  älteren  Liedern  schon 
vollkommen  ausgebildet  war,  vielmehr  erscheine  Ahura  als  der 
alleinige  Schöpfer  und  die  ältere  Religionsform  soll  darum  mono- 
theistisch sein.    Von  dem  Reiche  der  Bösen  werden  Akem  mano 
und  Aeshma  als  zwar  bestehend  abor  noch  ganz  unbestimmt  aner- 
kannt, mit  diesen  bösen  Wesen  im  Bunde  stehen  die  Daevas  »die 
alten  Götter  der  Inder«  (p.  7).    In  dieser  Welt  stebeu  sich  der 
Gläubige  und  der  Ungläubige  schroff  gegenüber,  wer  der  Lehre  des 
Ahura  und  seines  Propheten  folgt  gebt  über  die  Cinvatbrücke  in 
die  Wohnung  der  Seligen,  die  Seele  der  Bösen  geht  in  die  Hülle. 
Am  Ende  der  Welt  wird  das  jüngste  Gericht  abgebalten,  die  Druj 
gobt  unter,  die  Welt  wird  umgestaltet  und  unvergänglich  gemacht. 
—  Obwohl  wir  nun  diese  Skizze  in  ihren  wesentlichen  Punkten 
für  richtig  halten ,  so  haben  wir  gleichwohl  einige  Bemerkungen 
zu  machen.    Wir  stellen  zuerst  fest :  nach  dem  Verfasser  glaubt 
Zaratbustra  —  in  Baktrien  natürlich  —  um  1200  v.  Chr.  an  einen 
alleinigen  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde.  Wir  fragen  nun:  wo- 
ber kam  ihm  diese  Lehre?    Aus  den  Vedas  stammt  sie  gewisB 
nicht,  denn  diesen  ist  der  Begriff  des  Schaffens  ebenso  fremd  wie 
den  Übrigen  alten  Indogermanen.    Es  muss  also  Zaratbustra  diese 
Lehre  entweder  selbst  gefunden  oder  ans  dem  Westen  erhalten 
haben,  wo  wir  sie  dem  Moses  gewiss  zuschreiben  dürfen,  selbst 
wenn  wir  nur  den  Dekalog  als  von  ihm  herrührend  betrachten. 
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Ferner:  das  Schaffen  wird  bereits  in  den  Gäthäs  mit  dem  Aus- 
drucke tbwarec.  bezeichnet,  der  ursprünglich  schneiden  bedeutet, 
also  ganz  dieselbe  Begriffsentwickelung  aufweist  die  wir  auch  bei 
den  Semiten  finden.    Es  fragt  sich  also  auch  wieder:  hat  Zara- 
thustra  diese  mit  seiner  Schöpfungslehre  so  enge  zusammenhän- 
gende Bezeichnung  erfunden  und  ist  sie  mit  seiner  Lehre  nach 
Westen  gewandert,  oder  hat  das  Umgekehrte  stattgefunden?  Aehn- 
liche  Fragen  knüpfen  sich  an  die  Auferstehungslehre,  welche  Hr.  H. 
(wie  wir)  den  Gäthäs  zuschreibt.    Aus  den  Vedas  kommt  diese 
Lehre  gewiss  nicht,  andere  Spuren  finden  sich  nur  bei  den  Semi- 
ten, besonders  bei  dem  in  Mesopotamien  schreibenden  Ezechiel. 
Wenn  nun  freilich  die  Gatbas  um  1200  v.  Chr.  geschrieben  sind, 
so  wird  wohl  Ezechiel  seine  Bekanntschaft  mit  dieser  Lehre  von  Osten 
her  erhalten  haben,  sind  die  Gäthäs  aber  erst  spater  entstanden, 
so  könnte  auch  das  Umgekehrte  der  Fall  sein.  Ganz  dieselbo  Frage 
wiederholt  sich  bei  der  Persönlichkeit  des  Zarathustra,  der  in  den 
Gäthäs  nicht  weniger  als  in  den  spätem  Schriften  die  Rolle  eines 
unmittelbar  mit  der  Gottheit  verkehrenden  Propheten  hat,  wofür 
man  in  den  VedaB  auch  vergebens  eine  Analogie  suchen  wird.  So- 
dann bezweifoln  wir,  dass  man  ein  Recht  bat,  die  Lehre ,  welche 
Hr.  H.  hervorhebt,  als  den  Gatbas  eigenthümlich  anzusehen.  Wenn 
er  sagt,  dass  Ahura  als  alleiniger  Schöpfer  betrachtet  und  Anr6 
Mainyus  ihm  nicht  gleichgestellt  wurde,  so  geben  wir  ihm  zwar 
Rocht,  bemerken  aber,  dass  auch  die  spätem  Bücher  nichts  An- 
deres lehren.  Wie  oft  wird  z.  B.  Ahura  im  Vendldäd  der  Schöpfer 
der  bekörperten  Welten  genannt,  ohne  alle  Rücksicht  auf  don  bösen 
Geist.  Dies  ist  nun  auch  ganz  in  der  Ordnung,  denn  Aorö  Mainyus 
war  zwar  einmal  dem  Ahura  ganz  gleich,  ist  es  aber  längst  nicht 
mehr;  man  kann  kaum  sagen  er  habe  noch  zur  Zeit  der  Welt- 
schöpfung  dieselbe  Macht  gehabt,  seit  dem  Erscheinen  Zarathustra« 
ist  diese  aber  unwiederbringlich  verloren.  Die  Gegenschöpfung  des 
bösen  Geistes  ist  kaum  mehr  als  eine  ohnmächtige  Intrigue ,  die 
zwar  mehrfach  unbequem  werden,  in  der  Hauptsache  absr  nicht 
schaden  kaun.    Wenn  Hr.  II.  ferner  behauptet,  die  Genien  der 
Gatbas  seien  allegorische  Figuren,  deren  Persönlichkeit  nicht  fest- 
gehalten werde,  so  ist  diess  wieder  richtig,  aber  so  ist  es  eben 
nicht  blos  in  den  Gäthäs,  sondern  in  dem  ganzen  Avesta,  wo  ja 
z.  B.  Khshathra  vairya  Metall,  Haurvatät  Wasser,  Ameretat  die 
Pflanzen  bezeichnen  kann.    Dass  diese  beiden  zuletzt  genannten 
Genien  in  den  Gäthäs  blos   als  Abstracta  erschienen ,  nicht  als 
Persönlichkeiten,  muss  Ref.  bezweifeln,  Stellen  wie  Y9  46,  1  u.  a. 
m.  soheinen  ihm  auf  das  Bestimmteste  zu  beweisen,  dass  auch  für 
den  Verfasser  der  Gäthäs  die  ganze  Reihe  der  obersten  Genien 
schon  feststand,  Haurvatät  und  Ameretät  scheinen  ausserdem  noch 
unter  dem  Namen  feeratu  zusammengefasst  zu  werden.    Ganz  be- 
denklich linden  wir  es  aber,  dass  Hr.  H.  unter  den  Daevas  die 
indischen  Götter  verstanden  wissen  will,  trotzdem  dass  er  an«r- 
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kennen  muss,  dass  der  Ausdrnok  nicht  Götter,  sondern  böse  Gei- 
ster bezeichne  und  dass  einzelne  der  spätem  Daevas  sobon  mit 
Namen  genannt  werden.  Ein  Beweis  für  die  obige  Annahme  wird 
sich  schwerlich  beibringen  lassen.    Ueberhanpt  dürfte  es  gerathen 
sein,  Angesichts  der  eben  angeführten  Thatsachen  die  Frage  auf- 
zuwerten, ob  man  denn  durch  das  argumentum  a  silentio  berech- 
tigt ist  anzunehmen,  dass  die  Verfasser  der  Gatbäs  alle  die  gött- 
lichen Wesen  nicht  kannten  von  denen  sie  nicht  sprechen ,  wie 
diess  Hr.  H.  tbnt,  oder  mit  Ref.  zu  glauben,  dass  die  Verfasser 
der  alten  Lieder  von  den  Genien  niederer  Art  nur  desswegen  nicht 
sprechen,  weil  sie  nioht  von  ihnen  sprechen  wollten,  ganz  so  wie 
es  denkbar  ist,  dass  es  z.  B.  christliche  Gebete  giebt,  die  sich 
ausschliesslich  an  die  Dreieinigkeit  wenden  ohne  irgend  einen  der 
kirchlichen  Heiligen  zu  erwähnen.    Unseres  Erachtens  hUngt  die 
Entscheidung  dieser  Streitfrage  von  der  Stellung  ab,  welche  man 
den  prosaischen  Stücken  im  Gätbadialekte  giebt:  dem  sogenannten 
Yacoö  baptanbaitis.  Gewöhnlich  wird  von  diesen  Stücken  gar  nicht 
gesprochen,  auch  Hr.  H.  behandelt  sie  so,  als  ob  sich  ihre  spätere 
Abfassung  von  selbst  verstehe.    Hierfür  ist  aber  ein  Grund  nicht 
abzusehen,  denn  alle  GrÜndo,  welche  man  für  das  höhere  Alter  der 
metrischen  Stücke  dieses  Dialektes  anführen  kann,  gelten  auch  für 
die  prosaischen.    Der  sogonannte  Yacnö  baptanbaitis  ist  in  dem- 
selben Dialekte  geschrieben  wie  die  metrischen  Stücke.    Er  wird 
in  den  übrigen  Tbeilen  des  Avesta  eben  so  gut  mit  Namen  ge- 
nannt wie  die  Gäthfts.    Endlich  an  der  Stelle  des  Vendldad  (10, 
9  fg.),  an  welcher  die  Gebete  aufgezählt  werden  die  zwei  und  drei 
Mal  zu  sprechen  sind,  werden  auch  mehrere  aus  diesem  prosaischen 
Theile  zu  sprechen  befohlen.  Wir  sind  mithin  vollkommen  berech- 
tigt, den  Yacnö  baptanbaitis  mit  den  Gäthfts  auf  gleiche  Linie 
zu  stellen  und  dadurch  wird  sich  auch  unser  gesamrates  Urthoil 
ändern.  Im  Yacnö  baptanbaitis  werden  nicht  nur  die  sämmtlicben 
Amesba  c.pentas  aufgezählt,  es  kommt  auch  die  Bezeichnung  amesha 
9penta  selbst  zwei  Mal  vor,  ebenso  der  Ausdruck  yazata.  Ausser- 
dem spricht  der  Yacnö  baptanbaitis  noch  von  den  Fravashis,  der 
Parendi,  so  wie  von  dem  Leibe  und  der  Seele  des  ürstiers.  Diess 
dürfte  genügen  um  zu  zeigen,  dass  die  Verfasser  der  älteren  Stücke 
die  im  übrigen  Avesta  vorgetragenen  Lehren  wenigstens  grössten- 
theils  gekannt  haben,  wenn  sie  es  auch  nicht  für  ihre  Aufgabe  an- 
sehen, davon  zu  sprechen. 

Ein  weiterer  Punkt,  den  Hr.  H.  in  der  Einleitung  bespricht, 
ist  die  Methode  der  philologischen  Erklärung.  Er  stellt  sich  ganz 
auf  die  Seite  seines  Lehrers  Hang  und  verwirft  den  Weg,  welchen 
Ref.  eingeschlagen  bat,  sieb  soviel  als  möglich  auf  die  Tradition 
zu  stützen,  diese  erleichtere  zwar  die  Arbeit  führe  aber  nicht  zu 
befriedigenden  Resultaten,  die  letzteren  Hessen  sich  besser  gewin- 
nen auf  dem  mühseligen  Wege  der  Vergleichung  von  Parallelstellen  > 
und  durch  Ermittelung  der  Wortbedeutung  mit  Hülfe  der  Etymo- 
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logie.  Hiernach  scheint  Hr.  H.  einen  ganz  anderen  Begriff  von 
Bequemlichkeit  and  Mühseligkeit  zn  bähen  als  wir  seibat.  Ref.  bat 
es  seinerseits  nie  sonderlich  bequem  gefunden,  die  doppelte  Arbeit 
zu  thun  und  doppelte  Arbeit  war  es  jedenfalls,  wenn  man  neben 
den  Texten  auch  noch  die  Tradition  studiren  wollte  Die  Ermitte- 
lung des  Inhaltes  der  Texte  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  tos 
Parallelstellen  und  durch  die  Etymologie  bat  dagegen  Ref.  immer 
für  das  Bequemere  aber  auch  das  mindest  Sichere  gehalten.  Es 
scheint  aber,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Forsebern  das  Bedürfnis« 
niobt  bat  wie  Ref.  auf  einem  historisch  sicheren  Boden  zu  operireo. 
Dieses  Bedürfniss  ist  es,  welches  denselben  veranlasst  bat  in  der 
Weise  zu  arbeiton  wie  er  getban  und  wie  vor  ihm  auch  Burnonf 
getban  bat.  Es  ist  durchaus  unrichtig,  dass  wir  der  alten  Aveßta- 
übersetzung  irgend  einen  übertriebenen  Werth  zuschreiben,  wir 
schätzen  sie  nicht  höher  als  ein  alttestaraentlicber  Exeget  etwa 
irgend  eine  der  alten  Bibelübersetzungen,  damit  ist  freilich  immer- 
hin gesagt,  dass  sie  für  uns  eine  Uebersetzung  bleibt,  aus  der  wir 
das  Werthvotle,  oft  völlig  Unentbehrliche  herausuobmen  müssen. 
Wir  brauchen  ihr  durchaus  nicht  überall  zu  folgen,  aber  wir  müs- 
sen stets  Gründe  dafür  haben  sie  zu  verwerfen.  Wenn  diess  eine 
Befangenheit  ist,  dann  gestoben  wir  befangen  zu  sein.  So  viel  wir 
sehen  sind  diess  dieselben  Voraussetzungen  auf  welchen  jede  ge- 
schichtliche Forschung  beruht.  Wer  irgendwie  über  Dinge  reden 
will  die  er  nicht  selbst  gesehen  hat,  der  muss  glauben  Quellen  zu 
besitzen.  Wer  nur  das  glauben  will  was  er  mit  Augen  sieht  oder 
mit  Händen  greift,  der  sollte  sich  wenigstens  nicht  mit  alter  Ge- 
schichte befassen.  Allerdings  wissen  auch  wir,  dass  nicht  jode 
geschichtliche  Ueberliefarung  äebt  zu  sein  braucht,  für  die  Ana- 
scheidung des  Bewährten  ist  eben  die  Kritik  da,  diese  aber  mnis 
doch  für  ihre  Zweifel  bestimmte  Anhaltspunkte  haben.  Die  Metbode 
zu  der  sich  Hr.  H.  bekennt,  ist  von  der  eben  beschriebenen  aller- 
dings Himmel  weit  verschieden,  es  wlire  zu  wünschen,  dass  der 
principielle  Unterschied  reobt  allgemein  und  unparteiisch  gewür- 
digt werde.  Die  exegetischen  Zustände  der  Vedas  werden  auch  als 
Norm  für  die  des  Avesta  angenommen,  eine  Voraussetzung,  gegen 
welohe  Ref.  schon  um  dessbalb  protestiren  muss,  weil  die  indiiohen 
Zustände  bei  allen  Fragen,  bei  welchen  die  Geschichte  in  Frage 
kommt,  von  denen  anderer  Völker  verschieden  sind.  Man  stellt 
nun  aber  den  Uebersetzer  dos  Avesta  etwa  auf  dieselbe  Stufe  wie 
den  Inder  S  Aya  na,  d.  b.  man  nimmt  von  vorneherein  an,  der  Ueber- 
setzer habe  nioht  die  Bedeutungen  verwendet,  welche  er  nach  der 
ihm  gewordenen  Ueber lieferung  für  dio  richtigen  halten  musste, 
sondern  vielmehr  durch  ein  (natürlioh  ungenügendes)  etymologi- 
sches Verfahren  die  Wortbedeutungen  zu  erratben  gesucht,  die  ihm 
vollkommen  abbanden  gekommen  waren.  Die  neueren  Erklärer 
dieser  Richtung  sehen  sich  als  über  dem  alten  Uebersetzer  stehend 
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an  und  betrachten  ihre  eigenen  Erklärungen  als  vollkommen  gleich- 
berechtigt. Es  wird  nun  an  uns  sein,  unsere  Bedenken  gegen  diese 
Art  der  Exegese  auszusprechen.    Wir  machen  zuvörderst  darauf 
aufmerksam,  dass,  bei  dieser  allgemeinen  Verwerfung  der  Tradition 
von  vorneherein,  dem  Studium  des  Avesta  jede  historisohe  Unter- 
lage genommen  wird  und  zwar  einer  keineswegs  erwiesenen  Vor- 
aussetzung zu  lieb,  so  dass  uns  Nichts  weiter  als  ein  Aggregat 
von  Buchstaben  übrig  bleibt.    Die  Wörter  sollen  nun  wieder  zu 
Bedeutungen  kommen  durch  die  Vergleichung  der  Parallelstellen, 
und  besonders  durch  die  Etymologie.    Es  fragt  sich  nun,  ob  die 
Etymologie  im  Stande  ist  den  Verlust  zu  ersetzen,  welohen  das 
Avestastudium  durch  den  Mangel  einer  historischen  Ueberlieferung 
erlitten  bat.  Wir  glauben  sagen  zu  können,  dass  sie  es  nicht  kann. 
Um  den  genannten  Verlust  zu  ersetzen,  müssten  die  Etymologien 
—  wenigstens  der  ungeheuren  Mehrzahl  nach  —  absolut  sicher 
sein.  Es  ist  nun  aber  keine  Frage,  dass  sie  dies  nioht  sind,  nicht 
einmal  wenn  man  sie  blos  von  der  lautlichen  Seite  betrachtet. 
Zeugniss  geben  in  allen  Sprachen  die  vielen  zweifelhaften  Wörter, 
welche  bald  so  bald  anders  gedeutet  werden.    Noch  bedenklicher 
wird  aber  die  Sache  auf  dem  Boden  der  Avestaphilologie ,  weil 
hier  dio  Sprachvergleichung  eine  Aufgabe  übernimmt,  welche  sie 
sonst  nicht  hat  und  die  ihr  auch  gar  nicht  zukommt :  die  Aulgabe 
nämlich  Bedeutungen  zu  machen.    Sonst  pflegt  bekanntlich  dem 
Etymologen  nicht  blos  die  Form,  sondern  auch  die  Bedeutung  des 
abzuleitenden  Wortes  gegeben  zn  sein,  und  die  letztere  dient  ihm 
nicht  selten  als  eine  Art  Compass  auf  dem  Ooeane  der  etymologi- 
schen Möglichkeiten.    Nur  unter  einer  Voraussetzung  würden  wir 
dieses  Vorgehen  billigen  können,  wenn  nämlich  das  Alteränische 
eine  Tochtersprache  des  Altindischen  wäre.  Dann  würden  wir  vor- 
aussetzen dürfen,  dass  die  alter  Eräuier  die  ganze  altindische  Bil- 
dung mit  den  alten  Indern  gemeinschaftlich  durchlebt  hätten,  wir 
würden  dann  annehmen  können,  dass  die  Begriffe  der  alten  Hak- 
trier sich  auf  die  in  lischen  zurtickfübron  lassen.    Aber  Niemand 
nimmt  dies  an,  Jedermann  sagt,  und  zwar  mit  Recht,  das  Alt- 
iranische  sei  eine  Schwestersprache  des  Altindischen.    Dass  man 
aber  trotz  dieser  Gewissbeit  das  Alteränische  gerade  so  bebandelt 
als  sei  es  eine  Tochtersprache  des  Indischen,  das  ist  ein  Missgriff 
den  man  nicht  nachdrücklich  genug  betonen  kann,  die  Misstände, 
die  dadurch  entstehen,  sind  dieselben,  welohe  entstehen  würden, 
wenn  man  etwa  das  Lateinische  aus  dem  Griechischen  herleiten 
wollte.    Man  wird  hieraus  ersehen,  dass  die  Frage  nach  der  rich- 
tigen Interpretation  noch  ernster  Prüfung  bedarf,  und  dass  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Uebersetzungen  bei  so  abweichenden  Ansichten 
nicht  befremdend  ist. 

Ein  dritter  Vorläufer  der  eigentlichen  Erklärung  ist  bei  Hr.  H. 
die  Mittheilung  des  Huzväreschtextes  des  Capitels  nebst  dessen 
deutscher  üebersetzung.    Auch  über  diesen  Theil  der  Arbeit  wäre 
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viel  zu  sagen,  bei  der  Masse  anderweitigen  Stoffes  wollen  wir  um 
aber  auf  das  Notbwendigste  beschränken,  da  dieser  Tbeil,  wenig- 
stens nach  den  Ansichten  des  Verfassers,  der  unwesentlichste  ist. 
Der  Huzvarescbtext,  welchen  früher  Ref.  gegeben  hat,  ist  ans  einer 
Copenhagener  Handschrift  genommen,  einer  der  ältesten,  welche 
wir  tiberhanpt  besitzen,  eine  zweite  Handschrift  stand  uns  nicht 
zu  Gebote,  auch  musste  man  glauben,  dass  sich  kaum  eine  zweite 
mehr  finden  lasse.  Anquetil  hatte  seiner  Zeit  die  Huzvaresch- 
Ueber8otzung  dos  Yatjna  in  Indien  vergeblich  gesucht,  auch  Wester- 
gaard  hatte  nur  in  Yezd  ein  zweites  Exemplar  gesehen.  Unter 
diesen  Umstanden  musste  sich  Ref.  darauf  beschränken,  die  Hand- 
schrift im  Wesentlichen  mitzutheilen  wie  sie  war,  Verbesserungen 
konnten  nur  hier  und  da  gemacht  werden  durch  die  Vergleicbnng 
von  Parallelstollen  und  der  Sanskritübersetzung  des  Neriosengh, 
die  aber  einen  etwas  anders  gestalteten  Text  voraussetzt.  Schon  die 
Anwendung  dieser  allerdings  sehr  bescheidenen  Hülfsmittel  «igte, 
dass  der  Copenhagener  Text,  trotz  seines  Alters,  nicht  fehlerfrei 
sei.  Es  scheint  nun  aber,  dass  die  Uebersetzung  des  Yacna  nicht 
so  selten  ist  als  man  annehmen  musste,  und  dass  die  Parsen  sie 
nur  aus  Misstrauon  den  Europäern  vorenthalten  haben.  So  kommt 
es,  dass  Hr.  H.  zwei  neue  Handschriften  für  seinen  Text  benützen 
konnte,  von  welchen  die  eine  denselben  Text  enthält  wie  der  Copen- 
hagener Codex,  grösstenteils  mit  denselben  Fehlern,  der  andere 
eine  abweichende  Recension,  welche  in  manchen  Fällen  zur  Correctnr 
angewendet  werden  kann.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Be- 
nützung dieser  Hülfsmittel  Hr.  H.  in  den  Stand  gesetzt  hat, 
mehrere  wichtige  Verbesserungen  im  Texte  anzubringen,  man  würde 
aber  irren ,  wenn  man  glaubte ,  der  Text  habe  sich  vorher  nicht 
übersetzen  lassen,  Ref.  hat  denselben  zu  seinem  eigenen  Gebrauche 
schon  vor  Jahren  übersetzt  und  zwar  ziemlich  ebenso  wie  Hr.  H. 
Zweifel  sind  ihm  froilich  manche  geblieben,  doch  solche  bleiben 
auch  jetzt  noch,  nach  unserer  Ansicht  sind  gerade  einigo  Haupt- 
fragen noch  unerledigt,  auch  stimmen  wir  keineswegs  mit  allen 
Verbesserungen  überein.  Wir  wollen  indess,  wie  gesagt,  un9  bei 
diesem  Theile  der  Arbeit  nicht  weiter  aufhalten,  da  derselbe  nach 
des  Verf.  Absicht  nur  den  Heweis  liefern  soll,  dass  die  Tradition 
werthlos  sei,  ein  Gegenstand,  über  den  wir  besser  unten  reden 
werden. 

Jetzt  erst,  nach  Beendigung  dieser  Vorarbeiten,  kommt  Hr.  H 
zu  seinem  eigentlichen  Zwecke:  der  Bearbeitung  des  30.  Capitel* 
des  Ya<jna.  Er  giebt  uns  einen  neuen  Text  und  gegenüber  seine 
Uebersetzung,  zur  Vergloichung  fügt  er  auch  noch  die  Uebertragung 
des  Ref.  bei,  letztere  schwerlich  in  freundlicher  Absicht.  Wir  ge- 
stehen, dass  wir  den  Nutzen  dieser  Znsammenstellung  nicht  recht 
einzusehen  vermögen  und  Lust  hätten  dagegen  dieselben  Gründe 
geltend  zu  machen,  die  wir  neulich  von  Whitney  gegen  eine  ähn- 
liche Zusammenstellung  in  M.  Müllers  Uebersetzung  des  Bigved» 
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gelesen  haben.  Die  Vergleicbung  kann  solchen  Lesern  Nichts 
helfeu,  welche  niobt  im  Stande  sind  die  Uebersetzung  mit 
dem  Grundtexte  zu  vergleichen,  diese  werden  natürlioh  naoh  der 
Uebersetzung  greifen ,  welche  ihnen  die  klarste  zn  sein  scheint. 
Wer  sich  aber  für  das  Avesta  als  Philologe  interessirt,  von  dem 
wird  man  erwarten  können,  dass  er  die  verschiedenen  Uebersetz- 
ungen  vor  sich  habe.  Doch,  wenn  Hr.  H.  einmal  andere  Ueber- 
setzungen  neben  der  seinigen  geben  wollte,  so  mnsste  er  doren 
mehrere  geben,  er  mnsste  vor  Allem  die  Haugs  nicht  weglassen, 
da  er  sie  als  die  bahnbrechende  ansieht.  Wir  hofien,  dass  Hr.  H. 
bei  künftigen  Arbeiten  nicht  unterlassen  wird,  auch  diese  neben 
der  Uebertragung  des  Ref.  mitzutheilen ,  für  diessmal  können  wir 
den  Mangel  ergänzen,  da  das  Gedicht  nur  kurz  ist.  Wir  wollen 
also  für  unsere  Leser  alle  drei  üebersetzungen  zusammenstellen: 


Hang. 

1.  Verkündigen  will 
Ich  jetzt,  ihr  Nahenden  1 
die  weisen  Sprüche  des 
Allweisen,  die  Lobeslie- 
der  de»  Lebendigen  und 
die  Anbetungen  des  gu- 
ten Geistes,  die  herrli- 
chen Wahrheiten,  deren 
Aufgang  beiden  Flam- 
men sich  schauen  läset. 

2.  Horcht  deshalb  auf 
die  Erdseele  (Urstlerj, 
schauet  an  die  Feuer- 
Btrahlen  mit  frömmstem 
Sinn.  Ein  Jeder,  Mann 
wie  Weib,  ist  zu  schei- 
den nach  seinem  Glau- 
ben. Ihr  Gewaltigen  von 
Altere  her,  erwacht  und 
stimmt  uns  bei! 

3.  Von  Anbeginn  gibt 
es  ein  Zwillingspaar, 
zwei  Geister,  jeder  von 
eigener  Thätigkeit,  sie 
sind  das  Gute  und  das 
Böse  in  Gedanken,  Wort 
und  That  Wählt  unter 
beiden,  seid  gut,  nicht, 
bös! 


4  Und  diese  zwei  Gei- 
ster begegnen  sich  und 
schaffen  das  Erste  (Irdi- 
sche) das  Sein  und  Nicht- 
sein und  das  Letzte  (Gei- 
stige)-, denLügnern  wird 


Spiegel. 

1 .  Ich  verkünde  das  für 
die,  welche  darnach  be- 
gehren, was  Mazda  schuf 
für  die  Klugen :  die  Lob- 
gebete für  den  Ahura, 
die  anzustimmen  sind 
vom  Menschen,  die  wohl 
zu  bedenkenden  mit 
Reinheit,  die  schönen 
durch  ihren  Glanz,  die 
freundlichen. 

2.  Fe  höre  mit  Ohren 
daB  Beste,  es  sehe  das 
Klare  mit  dem  Geiste, 
um  das  Wünschens- 
werthe  zu  entscheiden, 
Mann  für  Mann  für  sich 
selbst,  ehe  die  grosse 
Sache  (eintritt)  müssen 
uns  lehren  die,  welche 
es  wissen. 

3.  Diese  beiden  himm- 
lischen Wesen,  die  Zwil- 
linge, Hessen  zuerst  von 
selbst  vernehmen  Bei- 
des, das  Gute  und  das 
Schlechte  In  Gedanken, 
Worten  und  Werken. 
Richtig  entschieden  von 
ihnen  die  Weisen,  nieht 
also  die  Unklugen. 

4.  Als  zusammenka- 
men diese  beiden  himm- 
lischen Wesen  um  zuerst 
zu  schaffen:  Leben  und 
Vergänglichkeit  und  wie 
zuletzt  die  Welt  lein 


Hübschmann. 

* 

1.  Verkünden  will  Ich, 
ihr  Kommenden,  Deine, 
o  Mazda,  des  allweisen 
Herrn  Loblieder  und  die 
Preislieder  des  Vohu- 
mano,  Weises  Asbal 
bitten  will  ich,  dass  durch 
die  Gestirne  sich  zeige 
(Deine)  Freundlichkeit. 


2.  Höret  denn  mit  den 
Ohren  das  Herrliche, 
sehet  mit  dem  Geiste  das 
Klare,  damit  jeder  für 
sich  selbst  seino  Glau- 
bensansichtenwahle, ehe 
dasgrosseWerk  beginnt. 
Mögen  uns  die  zu  Theil 
werden,  welche  uns  da- 
für erleuchten  können. 

3.  Jene  beiden  ur- 
sprünglichen Geister, 
welcheZwillinge  sind,  — 
stellen  sich  dar  in  Ge- 
danken ,  Worten  und 
Werken  als  diese  Zwei- 
heit,  das  Gute  und  das 
Böse,  und  zwischen  bei- 
den wussten  die  Tugend- 
haften recht  zu  unter- 
scheiden, nicht  die 
Schlechten. 

4.  Als  nun  diese  beiden 
Geister  zusammenka- 
men, schufen  sie  zuerst 
die  guten  Wesenhelten 
und  die  schlechten  und 
(bestimmten)  dass  am 
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Hang. 

das  schlimmste  Dasein, 
dem  Wahrhaftigen  daa 


5.  Von  diesen  beiden 
Geistern  wählet  einen, 
entweder  den  Lügneri- 
schen, das  Schlimmste 
vollbringenden,  oder  den 
wahren  heiligsten  Geist. 
Wer  jenen  wählt,  er- 
wählt das  härteste  Loos, 
wer  diesen,  verehrt  den 
Ahuramazda  gläubig  und 
in  Wahrheit  durch  seine 
Thaten. 

6.  Diesen  beiden  kön- 
net ihr  nicht  dienen. 
Irgend  ein  böser  Geist, 
die  wir  vernichten  wol- 
len, fiberfällt  die  sich 
Berathenden  und  spricht: 
„Wählt  den  schlechte- 
sten Sinn/'  Dann  schaa- 
ren  sich  diese  Geister 
snm  Angriff  gegen  die 
beiden  Leben,  die  die 
Propheten  laut  verkün- 
digten. 

7.  Und  diesem  irdi- 
schen Leben  kam  Ar- 
maitimitlrdischerMacht, 
der  Wahrheit  und  dem 
guten  Sinn  eu  Hülfe; 
sie,  die  Ewige,  schuf  die 
Körperwelt,  der  Geist 
aber  ist  bei  dir,  Weiserl 
in  der  Zeit  das  Erste  bei 
den  Schöpfungen  1 

8.  Wenn  der  Geist  in 
irgend  welches  Uebel 
kommt,  so  wird  von  Dir, 
o  Welser!  irdischer  Be- 
sitz nebst  gutem  Sinn 
verliehen;  aber  die  straft 
er,  deren  Versprechen 
Lüge,  nicht  Wahrheit  ist 


9.  So  las  st  uns  denn 
crhalter 


als  Forter] 
Lebens  wirken,  dessen 
eifrigste  und  wahre  För- 
derer die  lebendigen 
Welsen  selbst  sind: 
»Dort  nur  ist  der  Ver- 
ständige, wo  die 
woW." 


Spiegel. 

solle;  der  Schlechte  für 
die  Bösen,  für  den  Rei- 
nen der  beste  Geist. 

5.  Von  diesen  beiden 
Himmlischen  wählte  das 
Schlechte  der  Böse  (dar- 
nach) handelnd,  das 
Reine  der  heilige  Geist, 
der  die  sehr  festen  Him- 
mel fertigte  und  die, 
welche  den  Ahura  Mazda 
zufriedenstellen  mit  of- 
fenbaren Handlungen, 
gläubig  an  Mazda. 

6.  Von  jenen  beiden 
wählten  nicht  das  Rich- 
tige die  Daevas  noch  ihre 
Betrogenen.  Mit  Fragen 
kam,  als  er  gewählt  hatte, 
der  schlechteste  Geist, 
mltAeshma  vereinigten 
sich  die  Menschen,  wel- 
che die  Welt  verunrei- 
nigen wollen. 


7.  Zu  jenen  (aber)  ka- 
men Khshatbra  sammt 
Vohumano  und  Asha, 
Kraft  gab  dem  Körper 
Armaiti,bes  tändig.  Möge 
es  den  Deinen  so  gehen 
wie  (damals),  als  du  zu- 
erst kamst  zum  Schaffen. 


8.  Dann,  wenn  die 
Strafe  kommt  für  jene 
Uebeltbäter,  da  überlie- 
fert sieh  Dir,  o  Mazda, 
Khshathra  sammt  Vo- 
humano, die  befehligt 
Ahura,  die  dem  Asha 
die  Drujas  in  die  Hand 
geben. 

9.  Mögen  wir  Dir  an- 
gehören, die  wir  diese 
Welt  zu  fördern  suchen. 
Mögen  die  weisen  Her- 
ren Hülfe  bringen  durch 
Asha.  Wer  hier  folgsam 
ist,  der  wird  dort  sich 
mit  der  Weisheit 


Hübschmann. 

Ende  den  Bösen  die 
Hölle,  den  Guten  aber  die 
Seligkeit  zu  Theil  wer- 
den solle. 

5.  Von  diesen  beiden 
Geistern  wählte  der  Böte 
die  schlechteste  Hand- 
lungsweise, die  Tugend 
der  Gedeihen  spendende 
Geist,  dessen  Kleid  der 
feste  Himmel  ist,  und  die 
welche  gläubig  den  Ab- 
ramazda  durch  wihr- 
hafte  Werke  zufrieden 
stellen. 

6.  Zwischen  ihnen 
wussten  nicht  richtig  rs 
unterscheiden  die  Dseu 
verehrer,  die  Betroge- 
nen; sie  wählten  sieh  die 
schlechteste  Gesinnung 
und  kamen  zu  den  Rith- 
h  alt  enden  (Bösen)  und 
zusammen  eilten  sie  ro 
Aeshma,  um  durch  ihn 
Plagen  Uber  das  Leben 
der  Menschen  zu  brin- 
gen. 

[7.  Diesen  aber  wur- 
den Reichthümer  tu 
Theil  nebet 
Sinn  und  Tugend, 
seinem  Körper  verlieb 
Kraft  die  ewige  Armtiti 
selbst.  So  erlangtest  di 
es,  dass  du  reich  dureb 
ihre  Gaben  wurdest] 

i 

8.  Wenn  aber  die  Be- 
strafung ihrer  Frevel- 
thaten  stattfinden  wiri 
und,  o  Mazda,  Dein 
Reich  als  Lohn  dar 
Frömmigkeit,  o  Ahura, 
an  die  kommt,  welebe 
die  Druj  (Lüge)  den 
Asha  (Wahrheit)  in  di« 
Hände  lieferten. 

9.  (-10.)  8o  lasst  uns 
denn  für  die  Verewigung 
dieser  Welt  wirken. 
0  Ahuramazda,  o  Saget; 
spendendes  Asha!  dort 
mögen  (unsere)  8iw»1 

wo  die  Weisheit 
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Hang. 

10.  Oerade  ale  ist  die 
rechte  Hülfe  gegen  daa 
Böse,  sie  ist  die  Zer- 
störung des  Verderbers. 
Vollkommenes  wohnt 
nur  In  dem  schönen  Hans 
des  guten  Sinnes,  des 
Weisen  und  des  Wah- 
ren, die  als  gut  berühmt 
sind. 

11.  Uebt  aus  die  Leh- 
ren von  Mazdas  eigenem 
Mund  gesprochen,  die  er 
den  Menschen  gab,  den 
Lügnern  zum  Schaden, 
zur  Vernichtung,  dem 
Wahrhaftigen  zum  Heil. 
In  ihnen  ruht  das  Glüek. 


Spiegel. 

10.  Dann  trifft  auf  die 
Drujas  das  Verderben 
der  Vernichtung,  es  ver- 
einigen eich  schnell  in 
der  guten  Wohnung  des 
Vohumano,  des  Mazda, 
dee  As  ha  die  weiche  aus- 
breiten deu  Ruhm  des 
Guten. 

11.  Lehret  die  beiden 
Vollkommenen,  welche 
Mazda  den  Menschen  ge- 
geben hat,  von  selbst, 
so  viele  es  sind,  die  lange 
Zeit  die  Schlechten  ver- 
wunden. Nutzen  sind 
sie  für  die  Reinen,  durch 
sie  wird  (ihnen)  nachher 
Heil  zukommen. 


Hübschmann. 

10.  (-9.)  Dann  ereüt 
(durch  jenes)  die  ver- 
derbliche Druj  der  Un- 
tergang, unsterblich  aber 
sammeln  sich  in  der 
Wohnung  des  Vohu- 
mano, des  Mazda  und 
Asha  die,  welche  hohen 
Ruhm  besitzen. 

11.  Wenn  ihr,  Men- 
schen, glaubt  an  diese 
Offenbarungen,  die  Maz- 
da gegeben  bat  —  ale, 
die  den  Gottlosen  zum 
Schaden,  den  Frommen 
zum  Nutzen  gereichen, 
so  wird  auch  durch  sie 
das  Heil  kommen. 


Es  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  die  Verschiedenheiten 
dieser  Uebersetznogen  ausführlich  za  besprechen,  wir  wollen  nnr 
auf  die  wichtigsten  Punkte  aufmerksam  machen,  auf  die  es  uns 
hier  ankommt.  Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  stimmt  mit 
uns  Uberein,  das 8  in  Str.  3  —  6  die  Erzählung  einer  doppelten  Schöpfung 
enthalten  sei,  welche  durch  die  beiden  Grundprincipien  am  An- 
fange der  Welt  stattfand,  so  schlecht  diess  auch  zu  seiner  Ansicht 
von  dem  ursprünglichen  Monotheismus  der  Gätbäs  stimmt.  Ferner 
bezieht  auch  er  Str.  8 — 10  auf  die  Auferstehung  derTodten.  Diese 
beiden  Ideen  finden  sich  nun  weder  in  der  Uebersetzung  von  An* 
qoetil  noch  in  der  von  Haug  in  unserm  Kapitel  ausgedruckt,  son- 
dern zuerst  in  der  Uebersetzung  des  Ref.;  Ref.  bat  aber  den  Ge- 
dankengang des  Stückes  nioht  selbst  gefunden,  sondern  ist  durch 
die  Tradition  dazu  veranlasst  worden  ihn  anzunehmen.  Es  bleibt 
also  nun  auch  nach  Hrn.  H.'s  Ansicht  dabei,  dass  wir  in  unserm 
Stücke  die  Lehre  von  der  Doppelschöpfung  und  der  Auferstehung 
der  Todten  bereits  vorfinden;  von  welcher  Wichtigkeit  diess  sei, 
wird  man  aus  den  Bemerkungen  im  Eingange  unserer  Anzeige  er- 
sehen haben.  Wenn  wir  nun  wirklich  der  traditionellen  Ueber- 
setzung des  vorliegenden  StUckes  nichts  Anderes  entnehmen  könnten 
als  den  allgemeinen  Gedankengang,  so  würden  wir  schon  darum 
uns  der  Tradition  höchlich  verbunden  eraohten  und  das  harte  Ur~ 
theil  bedeutend  ermässigen,  welches  Hr.  H.  über  sie  fällt.  Es  lässt 
sich  aber  noch  weit  mehr  aus  der  Tradition  entnehmen  als  der 
allgemeine  Gedankengang,  ob  würde  uns  nicht  schwer  werden  zu 
zeigen,  dass  Hr.  H.  über  die  Bedeutung  einer  ganzen  Reihe  von 
Wörtern  mit  uns  übereinstimmt,  die  wir  nur  mit  der  Hülfe  der 
Tradition  finden  konnten,  ja  er  selbst  bat  die  Zahl  dieser  Wörter 
noch  vermehrt.   So  erwähnen  wir  mit  Vergnügen  die  schönen  Be- 
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merkungen  Über  die  Wurzel  bau ,  mit  welcher  Hr.  H.  gewiss  das 
Richtige  getroflfeo  bat.  Er  bat  nachgewiesen,  dass  ban  in  der  alten 
Uebersetzung  mit  vimarinit  wiedergegeben  ist  und  ban  folglich 
krank  Bein  bedeuten  muss ;  im  Caussativum  aber  krank  machen, 
kranken;  dass  daher  das  bis  jetzt  dunkle  Particip  hanta,  krank, 
auf  ban  zurQckzuleiten  ist.  Durch  diese  Wahrnehmung  erklärt  sieb 
auch  die  bisher  dunkle  Stelle  Vd.  22,  19:  avantemeit  bandayeiti 
(bandemeit)  drum  kereuaoiti:  «Den  Nichtkranken  macht  er  krank, 
den  Kranken  macht  er  gesund.»  Dieser  Sinn  passt  trefflieb  in 
deu  Zusammenbang  des  ganzen  Kapitels,  auch  sieht  man,  dass  die 
Huzväresch  -  Uebersetzung  den  Sinn  derselben  Stelle  gauz  richtig 
wiedergegeben  hat  und  dass  es  sich  nur  darum  handelte  sie  tu 
verstehen.  Man  siebt  auch,  dass  band  dieselbe  Bedeutung  hat  wie 
ban  und  dass  letzteres  wahrscheinlich  nur  eine  Verkürzung  des 
erstem  ist;  darum  ist  auch  die  vom  Ref.  gewählte  Lesart  der 
VeudldÄd-sades  nicht  falsch,  auch  band  awird  krank  beissen  ebenso 
►  wie  das  in  den  Gatbas  öfters  gebrauchte  btmdvö,  welches  ebenso 
erklärt  wird ,  selbst  im  Neupersischen  heisst  bend  noch  moeror, 
aerumna  (vergl.  ski.  bädh,  gr.  TcaUxca  ninov^a).  Es  bestätigt 
diese  Wahrnehmung,  welche  eine  ganze  Reibe  dunkler  Wörter  er- 
klärt, von  Neuem  die  vom  Ref.  schon  so  oft  gemachte  Erfahrung, 
dass  richtige  Erkenntniss  der  Bedeutung  altbaktriscber  Wörter  nicht 
von  der  Tradition  ab,  sondern  zu  ihr  hinführt.  Aber  auch  an 
mehreren  anderen  Stellen  würde  Ur.  H.  besser  der  Tradition  gefolgt 
sein,  so  kann  z.  B.  in  der  dritten  Strophe  aijrvatem  keinen  Falls 
Ubersetzt  werden  «sie  stellen  sich  dar»,  es  müsste  wenigstens  beis- 
sen «sie  stellten  sich  dar»,  denn  wir  haben  es  auch  nach  Hrn.  H.'i 
Auflassung  mit  einer  Aoristform  zu  thuu.  Die  Tradition  bat  aber 
unzweifelhaft  Recht,  wenn  sie  ac,rvatem  Übersetzt  «sie  spracben.> 
Die  Wurzel  cru  hat  nämlich  die  Bedeutung  sprechen  im  Passiv, 
mag  dieses  nun  durch  Zusatz  der  Silbe  ya  oder  mit  den  blosen 
Medialendungen  gebildet  sein,*)  der  Bedeutungsübergang  ist  daher: 
gehört  werden,  sich  hören  lassen,  sprechen. 


*)  Ref.  bat  aervatem  niemals  für  eine  Activform  gehalten,  es  ist  aber 
klar,  dass  man  nach  Analogie  des  Sanskrit  acvrätanm  erwarten  würde  nti 
bei  dem  grossen  Mangel  an  Dualformen  ist  es  schwer  su  entscheiden  ob  sieb 
tanm  In  tem  abgeschwächt  hat  oder  ob  letztere  Endung  ans  dem  Activ  las 
Medium  gedrangen  ist. 

(Schlnss  folgt.) 
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(Schiusa.) 

Es  wird  darum  auch  Y.  44,  5  bei  dieser  passiven  Auffassung 
des  Infinitivs  crüidyäi  sein  Bewenden  haben  müssen ,  in  gleicher 
Weise  wird  der  Passiv  aori  erst  cravl  (32,  7.  44,  10)  mit  sprechen 
von  der  Tradition  übersetzt,  es  beisst  ferner  cravanh  Wort,  fracrüiti 
Gesang,  im  Neupersischen  curüden  singen,  curüd  Gesang,  Rede. 
Auch  paouruye  wird  besser  mit  der  Tradition  als  ein  adverbialer 
loc.  sg.  gefaest,  (zuerst,  am  Anfange)  es  ist  daher  mit  acrvatem, 
nicht  mit  mainyü  zu  verbinden,  man  vergl.  36,  1.  wo  ein  Dual  ganz 
unstatthaft  ist,  in  44,  2.  gehört  paouruye  zu  anbeus,  nicht  zu 
mainyü,  paouruye  anbeus  ist  dem  anbeus  apömß  entgegengesetzt. 
Man  wird  auch  gewiss  zum  wenigsten  nichts  verschlimmern  wenn 
man  wegen  qafna  bei  der  traditionellen  Bedeutung  bleibt,  also 
qa-fna  trennt;  fnä  wäre   dann  eine   Anhängsilbe   wie  paitbya, 
pashiya,  vielleicht  lässt  sich  gr.  a<pvcof  l%ftnivr$,  i^aicpvrjg  ver- 
gleichen, auch  lat.  sponte  würden  wir  gern  hierher  ziehen  wenn  es 
anginge.  Wir  glauben  hiermit  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Tradition 
ein  eben  so  wichtiger  Factor  bei  der  Erklärung  des  Avesta  sei, 
die  Gatbas  mit  eingeschlossen,  wie  die  Sprachvergleichung,  dass 
namentlich  die  letztere  nicht  verschmähen  dürfe  von  der  ersten  sich 
leiten  zu  lassen  wo  es  irgend  angeht. 

An  diesen  allgemeinen   Bemerkungen  über  den  Nutzen  der 
Tradition  könnte  es  Ref.  bewenden  lassen  und  auch  hinsichtlich 
seiner  eigenen  Uebersetzung  würde  er  sich  gerne  mit  dem  Ver- 
dienste begnUgeu,  im  Allgemeinen  den  richtigen  Weg  gezeigt  zu 
haben,  ohne  darum  für  die  Einzelnheiten  einzustehen.    Wir  sind 
nicht  so  verblendet,  unsere  eigene  Uebersetzung  für  einen  wtin- 
scbenswerthen  Abschluss  der  Untersuchung  zu  halten,  auch  finden 
wir  es  selbstverständlich,  dass  andere,  später  unternommene  Ueber- 
setzungeu  einen  Fortschritt  gegen  die  älteren  bekunden.  Wenn 
wir,  ungeachtet  dieser  Erwägungen  den  Erklärungen  des  Hrn.  Verf. 
gegenüber  grossentheils  auf  unserer  frühern  Ansicht  bestehen  blei- 
ben, so  wird  man  leicht  erratben,  dass  der  Grund  davon  die  schon 
oben  berührte  Verschiedenheit  der  Methode  ist,  durch  sie  werden 
wir  verhindert,  Hrn.  H.  selbst  an  solchen  Stellen  Recht  zu  geben, 
wo  wir  diese  sehr  gern  tbun  würden.    Natürlich  können  wir  hier 
niebt  alle  Fälle  ausführlich  besprechen,  dazu  wäre  eine  Schrift, 
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etwa  von  gleichem  Umfange  wie  die  dea  Hrn.  Verf.  erforderlich, 
es  dürfte  aber  der  Gegensatz  der  beiden  Methoden  am  klarsten 
hervortreten,  wenn  wir  wenigstens  für  die  erste  Strophe  die  mistige 
derjenigen  des  Hrn.  Verf.  gegenüberstellen.  Selbst  in  dieser  Be- 
schränkung werden  wir  nns  bei  der  grossen  Masse  des  sich  auf- 
drängenden Stoffes  auf  das  AllemÖthigste  beschränken  müssen. 

Die  erste  Strophe  beginnt  mit  den  Worten  at  til  vakbshyä 
ishentö,  und,  wenn  wir  das  Pronomen  tä  ausnehmen,  so  können 
wir  sagen,  dass  unsere  Ansicht  über  jedes  der  genannten  Wörter 
von  der  des  Verf.  abweicht.    Was  zuerst  at  betrifft,  so  bat  Bef. 
diese  Partikel  niemals  für  etwas  Anderes  gehalten  als  für  eine 
Nebenform  von  adha  (altb.  Gr.  §.  177).  Das  Wort  hoisst  also:  hier- 
auf, dann,  in  abgeschwächter  Bedeutung,  nun.  Beide  Bedeutungen 
lassen  sich  auch  traditionell  begründen.    Grösser  ist  die  Abwei- 
chung bei  vakbshyä,  dieses  Wort  fasst  Ref.  als  ein  part.  fut.  pass. 
(hier  also  auf  tä  zu  beziehen),  Hr.  H.  als  l.ps.  sg.  fut.  und  meint, 
diess  hätte  Ref.  füglich  ans  Justi's  Wörterbuche  entnehmen  können. 
Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung  machen  die 
nicht  überflüssig  sein  wird.  Bei  einem  so  schwierigen  Gegenstande, 
wie  die  Gätbäs  sind,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  selbst  For- 
scher, die  im  Ganzen  auf  gleichem  Boden  stehen,  über  einzelne 
Dinge  verschiedener  Meinung  sind.    Wir  sind  vollkommen  bereit 
in  solchen  Fällen  die  erforderliche  Duldung  zu  üben,  verlangen 
diese  aber  auch  unsererseits  und  zweifeln  nicht,  dass  Utas  dieselbe 
meistentheils  auch  gewährt  werden  wird.    Unduldsam  pflegen  blos 
die  Sanskritisten  zu  sein,  welche  die  altbakt riechen  Wörter  mit 
Haut  und  Haar  ius  Sanskrit  zurückleiten,  gleich  als  ob  diese  Sprache 
die  Muttersprache  des  Altöranischen  wäre,  weil  sie  diesem  Ver- 
fahren eine  besondere  Sicherheit  zuschreiben,  während  es,  wie  leicht 
zu  zeigen,  ein  linguistischer  Fehler  ist.  So  hat  Ref.  denn  auch  im 
vorliegenden  Falle  nicht  vor  Allem  darnach  gefragt  wie  vakbsbp 
im  Sanskrit  lauten  würde  und  welche  Bedeutung  ihm  dort  zukäme; 
er  hat  sich  vielmehr  gesagt,  dass  Futnra  im  Altöränischen  eben 
nicht  sonderlich  beliebt  zu  sein  pflegen,  dass  namentlich  vakbsbyä 
in  den  Gäthäs  ganz  allein  stehen  würde.  Die  erste  Aufgabe  einet 
Erklärers  ist:  sich  in  der  betreffenden  Sprache  selbst  nach  analo- 
gen Formen  umzusehen.    Ausser  dem  50,  7  sich  wiederholenden 
vakhshya  findet  man  noch  fravakbshya  (48,  1  fg.),  vakbsbentf 
(32,  4),  vasbyßtö  (43,  11.).    Diese  Formen  haben  wir  nicht  anf 
vac,  sondern  auf  die  erweiterte  Nebenform  vakbsh  zurückzuführen, 
von  welcher  sich  auch  im  gewöhnlichen  Dialekte  Spuren  finden,  wie 
avashata  etc.  und  die  Nominalform  väkhsh  (d.  pl.  vakhsbibyö  oder 
vaghzhibyö).    Auch  so  bleiben  noch  mehrere  Möglichkeiten,  man 
könnte  vakbshya  —  vakhsbö  als  1.  ps.  praes.  sg.  nehmen,  nach 
reiflicher  Ueberlegung  hat  Ref.  sich  entschlossen,  in  vakbshya  ein 
part.  fut.  pass.  zu  sehen ;  damit  glauben  wir  an  allen  Stellen  durch* 
ankommen,  natürlich  kann  das  Wort  ebensowohl  adjectivisob  wie 
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substantivisoh  stehen  wie  z.  B.  das  indische  kärya.  —  Das  nächste 
Wort  ist  ishentö,  hier  werden  die  Abweichungen  noch  bedeutender.  Die 
alte  Uebersetznng  giebt  die  Worte  at  ta  vakhsbya  ishentö  wieder : 
nun  sind  diese,  beiden  Beden  zn  verlangen.  Man  mag  sich  wen- 
den wie  man  will  —  ishentö  kann  nioht  heissen :  sie  sind  zu  ver- 
langen. Hier  fragt  es  sich  nun,  welche  Stellung  zur  Tradition  man 
einnimmt.  Sieht  man  in  dem  alten  üebersetzer  einen  Menschen, 
der  weder  von  den  Formen  der  Wörter  noch  von  der  Bedeutung 
derselben  einen  Begriff  hatte,  so  wird  man  sich  natürlich  nicht 
weiter  dabei  aufhalten.  Unsere  Ansicht  ist  eine  andere.  Ohne  die 
alte  Uebersetzung  für  ein  unfehlbares  Orakel  zu  halten,  hegen  wir 
doch  die  üeberzeugung,  dass  der  Verfasser  derselben  eine  Anzahl 
von  Kenntnissen  besass  um  die  wir  ihn  beneiden  dürfen,  so  wie, 
dass  er  es  mit  seiner  Aufgabe  nicht  leicht  nahm.  Es  wird  sich 
also  fragen,  ob  derselbe  nicht  vielleicht  anders  gelesen  hat  wie  wir, 
wir  sind  überzeugt,  dass  ein  alttestamentlicher  Exeget  z.  B.  in  einem 
ähnlichen  Fall  dieselbe  Frage  aufwerfen  würde,  ohne  zu  glauben, 
dass  er  damit  der  Würde  der  Wissenschaft  etwas  vergebe.  Sollte 
der  Ueberaetzer  vielleicht  ishentu  gelesen  haben,  so  wäre  seine 
Uebertragung  ganz  in  der  Ordnung.  Die  Fälle,  in  welchen  man 
die  Huzv&resch-Uebersetzung  auf  diese  Weise  zur  Textkritik  ver- 
wenden kann,  sind  ziemlich  häufig,  so  z.  B.  in  der  zweiten  Strophe 
unseres  Gedichtes,  wo  auch  Hr.  H.  die  von  nns  vorgeschlagene 
Lesung  gäusbais  angenommen  bat.  Die  Handschriften  geben  alle 
geus  .  ais  aber  die  H.  U.  hat  richtig  gosok  crüt  (Hr.  H.  liest  falsch- 
lich gosnak  crüt).  Ebenso  würde  an  der  bezeichneten  Stelle  besser 
mit  Westergaard  und  Ref.  avare  nao  gelesen  worden  sein.  Für 
diese  Lesart  entscheidet  sich  die  H.  U.  und  man  erhält  den  tra- 
ditionellen Sinn,  der  dem  von  Hrn.  H.  gegebenen  weit  vorzuziehen 
ist,  denn  die  Menschen  sollen  nicht  zusammenkommen  um  Glaubens- 
lebren zu  entscheiden,  sondern  um  ihre  Wahl  zu  treffen,  nachdem 
sie  mit  dem  Sachverhalt  bekannt  gemacht  sind.  Der  Einwand, 
den  Hr.  H.  macht,  dass  es  avare*  nao  heissen  müsse,  ist  hinfällig, 
weil  auf  vare  ein  Enklitikum  folgt,  dagegen  würde  man  bei  seiner 
Fassung  varenöng  erwarten. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  den  Worten 
des  Textes  zurück,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  wir  nicht  ge- 
wagt haben  ishentu  in  den  Text  aufzunehmen.  Wir  haben  ishentö 
beibehalten  und  mussten  also  selbstverständlich  die  traditionelle 
Uebersetzung  aufgeben.  Wir  haben  ishentö  als  acc.  pl.  aofgefasst, 
Hr.  H.  als  voo.  plur.,  was  ebenso  möglich  ist.  Was  unsere  Ueber- 
setzung von  der  des  Hrn.  Verf.  unterscheidet,  ist,  dass  letzterer 
der  Wurzel  isb  eine  ganz  andere  Bedeutung  giebt,  nicht  die  wohl- 
bezeugte »wün Beben«,  sondern  eine  neue,  nämlich  > geben.«  Man 
wird  zugeben  müssen,  dass  dieses  Verfahren  ein  ziemlich  eigen- 
tbümliches,  in  andern  Zweigen  der  Philologie  ganz  unerhörtes  ist. 
Man  pflegt  doch  sonst  nirgends  einem  Worte  eine  überlieferte  Be* 
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deutung  zu  nehmen  and  eine  andere  zu  geben,  blos  weil  es  so 
beliebt.    Unseres  Erachtens  ist  in  einem  solchem  Falle  zweierlei 
erst  zu  erweisen:  man  muss  erstens  nachweisen,  dass  die  Ober- 
lieferte Bedentnng  nicht  passt,  man  muss  dann  zweitens  nachwei- 
sen, dass  das  betreffende  Wort  eine  andere  Bedeutung  nicht  nur 
haben  kann,  sondern  auch  —  diese  ist  die  Hauptsache  —  wirklieb 
gehabt  hat,  diesen  letztern  historischen  Beweis  pflegen  sieb  die 
Sanskritetymologen  auf  dem  Gebiete  des  Altbaktrisohen  meistens 
zu  schenken.    Im  vorliegenden  Falle  ist  nun  sieber,  dass  die  Tra- 
dition der  Wurzel  ish  blos  die  Bedeutung  »wünschen«  zuschreibt. 
Wir  müssen  es  nun  dem  Leser  unseres  Liedes  überlassen ,  ob  er 
findet  dass  etwas  Sonderliches  gewonnen  wird,  wenn  man  statt 
»ihr  Wünschenden«  übersetzt  »ihr  Kommenden«,  oder  Yc.  44,  1 
statt  »nun  will  ich  reden,  nun  merket  auf,  nun  höret,  die  ihr  von 
nahe  und  von  ferne  (zu  hören)  wünschet«  vielmehr  »nun  will  ich 
reden  etc.  die  ihr  von  nahe  und  von  ferne  kommt.«*)    Doch  ab- 
gesehen von  der  Tradition  —  womit  will  man  denn  erweisen,  dass 
ish  nicht  etwa  gehen  beissen  kann,  sondern  wirklich  geheisseo 
bat?  Aus  don  iranischen  Sprachen  gewiss  nicht,  dort  lasst  sieb 
allenfalls  noch  eine  Wurzel  ish  werfen,  entsenden  cl.  10  nachwei- 
sen (cf.  firishta  arm.  hresbtak,  Gesandter,  Engel),  nirgends  aber 
ish,  gehen.  Diese  letztere  Bedeutung  ist  nicht  dem  Altlraniscbeo, 
sondern  dem  Sanskritlexikon  entnommen.    Aber,  die  nahe  Ver- 
wandtschaft des  Sanskrit  zugegeben,  darf  man  denn  solche  Schlüsse 
machen,  selbst  bei  nahe  verwandten  Sprachen?    Was  würde  man 
z.  B.  sagen,  wenn  man  annehmen  wollte  lat.  temno  sei  das  gr. 
T^pvco  und  heisse  schneiden  oder  gemo  sei  das  gr.  yefMO  und  heisse 
voll  sein  ?  Es  ist  das  historische  Moment,  welches  entscheidet,  ge- 
wöhnlich aber  hier  ganz  und  gar  vernachlässigt  wird.  Bei  Aufstellung 
einer  Wortbedeutung  in  den  Gatbas  kommt  weniger  darauf  an 
nachzuweisen,  dass  die  neuern  Etymologen  sie  glauben  können,  als 
dass  die  alten  Eranier  an  sie  geglaubt  haben. 

Wir  fahren  nun  in  der  Betrachtung  des  ersten  Verses  fort. 
An  die  Worte  at  tft  vakhshya  ishentö  sohliessen  sich  eng  an  die 
Worte:  ya  mazdätha  hyatclt  vldushfl.  Auch  hier  sind  wir  wieder 
über  jedes  Wort,  ya  ausgenommen,  anderer  Meinung.  Das  Wort 
mazdätha  z.  B.  regt  uns  wieder  zu  Fragen  an  die  von  den  frühere 
verschieden  sind.  Es  wird  sich  zuerst  fragen  wie  man  sich  den 
Handschriften  gegenüber  zu  verhalten  habe,  ob  man  zuerst  des 
Text  feststellt  und  dann  nach  diesem  Texte  übersetzt,  oder  ob  man 
sich  zuerst  entschliesst  wie  man  übersetzen  will  und  hiernach  die 
Lesarten  wählt.  Wir  haben  den  ersteren  dieser  beiden  Wege  ein- 
geschlagen und  vor  Allem  so  objeotiv  wie  möglich  zu  bestimmen 
gesucht  wie  man  lesen  muss.  Es  kann  gar  keine  Frage  sein,  dass 


*)  Wir  0 hergeben  absichtlich  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Endung 

tha  In  Ubathl,  um  diese  Ameige  eicht  über  Gebühr  tu  verlängern. 
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mazdätbä  die  Lesart  der  besten  Handschriften  ist,  ausserdem  wird 
sie  gestttzt  durch  die  H.  U.  welche  sie  unzweifelhaft  vor  sich  ge- 
habt bat.  Hr.  H.  liest  mazdä  thwä  mit  Westergaard  wie  er  sagt, 
aber  diess  ist  ein  Irrthum,  Westergaard  liest  wie  wir,  er  giebt  nur 
die  Variante  mazda  tbwä  aus  den  Vendldäd-sädes.    Allein  zwei 
unserer  Handschriften  lesen  mazdäthwO,  und  wir  zweifeln  gar  nicht, 
dass  diess  die  ursprüngliche  Lesart  der  Vendldad-sädes  ist:  es  ist 
dasselbe  Wort  wie  mazdäthä,  nur  ist  nach  der  einen  Handsohriften- 
reibe  das  Wort  mit  der  Endung  tba,  naoh  der  andern  mit  der 
Endung  thwa  gebildet;  es  ist  diess  eine  Variante  ganz  im  Sinne 
dieser  Handschriftenreiben,    derselbe    Fall    wiederholt    sich  bei 
zantba  und  zantbwa  (cf.  die  Variante  zu  Y.  19,  19.  42,  5.).  Die- 
sen alten  Autoritäten  gegenüber  will  es  natürlich  wenig  heissen 
wenn  sieb  die  zwei  Guzeratiübersetzer  für  die  Lesart  mazda  thwä 
erklären.    Wir  können  diese  Lesart  nicht  annehmen,  mithin  auch 
nicht  in  Uebereinstimmung  mit  Hrn.  H.  übersetzen.  Hyatclt  fassen  wir 
hinweisend  auf  das  Folgende :  und  zwar,  das  zwar.  Mit  dem  letzten 
Worte  des  Verses  haben  wir  dem  Satz  abgeschlossen :  die  von  Mazda 
geschaffenen  Stücke  sind  zu  verkünden  dem  Klugen  oder  —  was 
nach  äränisober  Anschauung  ziemlich  gleichbedeutend  ist  —  dem 
Frommen,  der  sie  zu  studiren  gedenkt.  So  die  Tradition  und  wir 
wüssteu  nicht,  wer  uns  verbieten  sollte,  so  zu  übersetzon.  Hr.  H. 
zieht  es  vor  vidushe  mit  aburäi  im  folgenden  Verse  zu  verbinden 
and  auch  dieser  Auffassung  steht  ein  Hinderniss  von  Seiten  des 
Grammatik  nioht  im  Wege,  nur  können  wir  nicht  zugeben,  dass 
zwingende  Gründe  für  ihre  Annahme  vorhanden  sind.  Wenn  näm- 
lich Hr.  H.  behauptet,  dass  dem  Worte  vidvao  in  den  Gäthäs 
ein  hoher  Sinn  beiwohne,  so  müssen  wir  diess  verneinen,  das  Wort 
hei s st  «kundig>  wie  im  übrigen  Avesta.    Wir  wissen  nun  zwar 
auch,  dass  in  den  Gäthäs  vldväo  öfter  mit  ahura  verbunden  wird, 
aber  ein  ausschliessliches  Beiwort  desselben  ist  es  nicht  (s.  Yc.  31, 
12.  17.  44,  8.).   Wir  können  es  darum  auch  nioht  billigen,  wenn 
Hr.  H.  vldushö  übersetzt  <dem  allweise^,  diess  wäre  vi<jpö-vldväo 
oder  auch  vaedista  (32,  7.  45,   19.).  —  Ans  den  Übrigen  zwei 
Versen  der  Strophe  beben  wir  nur  noch  das  in  v.  3.  vorkommende 
yöca  heraus,  welches  Hr.  H.  ohne  Weiteres  an  skr.  yäc  anschliesst, 
also  wieder  die  Sprache  der  Gäthäs  wie  einen  Präkritdialekt  be- 
handelt. Es  ist  aber  noch  gar  nioht  gesagt,  dass  ein  alteränisches 
Wort  ein  Sanskritwort  sein  muss,  selbst  wenn  sich  die  Laute  allen- 
falls fügen  würden.    Im  vorliegenden  Falle  ist  es  längst  bekannt, 
dass  skr.  yäc  im  Alt^ränischen  yäc  ist,  daran  bat  auch  Pott  schon 
richtig  yäkbten  (die  Hand  nach   etwas  ausstrecken,  nach  etwas 
trachten)  angeschlossen.    Yecä  beisst  nach  der  Tradition  zakca, 
und  das,  diese  Uebersetzung  ist  nicht  geradezu  falsch,  aber  für 
uns  zu  wörtlich  und  darum  unbrauchbar.  Mau  muss  nicht  glauben 
dass  yecä  =«  yaecä  stehe,  es  steht  vielmehr  für  yaeä.    Das  Wort 
ist  gebildet  wie  heoä  welches  cauoh»  bedeuten  soll  und  haca, 
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welches  Vd.  8,  186  «denn»  bedeutet.  Es  ist  eine  Partikel,  aber 
in  der  Bedeutung  «nämlich»,  sie  wird  dem  Worte  nachgesetzt  zu 
dem  sie  gehört.  Bei  dieser  Auffassung  erledigen  sich  auch  die 
Einwände,  die  Hr.  H.  gegen  die  Auffassung  des  Ref.  von  50,  2. 
maoht.  Es  entspricht  in  der  Form  diese  Partikel  dem  griechischen 
ars,  ots. 

Aus  der  Fülle  des  uns  zu  Gebote  stehenden  Materials  wählen 
wir  noch  Einiges  aus ,  was  uns  besonders  zu  beachten  scheint. 
Hr.  H.  fragt  (p.  45)  verwundert,  was  Ref.  veranlasst  haben  könne 
am  Anfange  der  dritten  Strophe  seine  frühere  Erklärung  des  Verses 
yömä  durch  «Zwillinge»  aufzugeben  und  dafür  die  unhaltbare  Ne- 
riosenghs  mit  «Erde»  anzunehmen.  Wir  bemerken,  dass  seitdem 
auch  Kossovicz  unsere  neuere  Ansicht  angenommen  hat,  sehr  mit 
Recht  wie  wir  glauben.  Die  Erklärung  selbst  ist  allerdings  nur  bei 
unserer  Methode  möglich.  Zuvörderst  müssen  wir  sagen,  dass  die 
Erklärung  yämfi,  Zwillinge,  sich  blos  auf  die  Etymologie  stützt. 
Das  Wort,  mit  welchem  an  unserer  Stelle  H.  U.  y6m\  übesetzt, 
ist  mir  stets  dunkel  gewesen  und  dunkel  ist  es  auch  nach  Um.  H.'s 
Bearbeitung  geblieben.  Neriosengh  Übersetzt  yema  mit  bhnmandale, 
auf  der  Erde,  mit  dieser  Uebersetzung  ging  es  früher  dem  Ref. 
wie  Hrn.  H.  noch  jetzt:  er  hielt  sie  für  schlechthin  verwerflieh. 
Erst  ziemlich  spät  bemerkten  wir,  dass  auch  47,  2  yämeng  von 
beiden  Uebersetzungen  mit  «Erde»  wiedergegeben  werde,  es  schien 
uns  nunmehr  fraglich,  ob  die  Erklärung  Neriosengbs  wirklich  so  un- 
haltbar sei  und  fühlten  wir  uns  zu  wiederholtem  Nachdenken  bewogen. 
Die  orste  Frage  war :  wie  sich  die  Uebersetzer  das  fragliche  Wort 
zurecht  gelegt  haben  mögen?  Darauf  wussten  wir  keine  andere 
Antwort  als  dass  sie  yöma  =  zemä  genommen,  folglich  das  y  als-? 
gelesen  haben.  Dass  dies  bekanntlich  möglich  ist,  leidet  keinen 
Zweifel,  dass  es  wirklich  so  war ,  scheint  mir  zu  beweisen ,  dass 
die  Gathas  nach  den  Uebersetzern  eine  Wurzel  yac,  kommen,  ken- 
nen sollen,  die  nichts  anderes  als  ja<j  sein  kann,  dann  dass  sieh 
die  Form  khshmäka,  euer,  am  ungezwungensten  erklärt,  wenn  man 
annimmt  sie  sei  aus  yushmäka  nach  Ausafll  des  u  entstanden. 
An  die  Sprachvergleichung  wird  durchaus  keine  besondere  Zumu- 
thung  gestellt,  eine  Entartung  des  y  aus  einem  Gutturalen  muss 
sie  annehmen,  mag  sie  nun  yöma  =  gern ini  oder  =  yaaaC  ansetzen. 
Die  «Zwillinge»  sind  aber  in  unserem  Stücke  etwas  bedenklich, 
man  würde,  wenn  sie  sich  bewahrheiten,  kaum  umhin  können  an 
die  Lehre  der  Zervaniten  zu  denken,  nach  welcher  allerdings  Ormazd 
und  Ahriman  als  Zwillinge  aus  der  unendlichen  Zeit  hervorgeben, 
aber  diese  Lehre  herbeizuziehen  scheint  mir  bodenklicb.  Am  Schlotte 
der  dritten  Strophe  bespricht  Hr.  H.  die  Wurzel  da,  wissen,  die 
er  gestrichen  wissen  will.  Es  hat  schon  mancher  Gelehrter  gefragt, 
ob  es  denn  auoh  nöthig  Bei,  diese  zuerst  von  Burnouf  aufgestellte 
Wurzel  anzunehmen ,  auch  Rof.  bat  sich  die  Frage  mehrfach  vor- 
»elogt.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  manche  Wörter  die  man  zu  dieser 
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Wurzel  zieht  anderweitig  untergebracht  werden  können  und  selbst 
müssen,  einzelne  aber  bleiben,  so  budänu,  weise.  Hr.  H.  kommt 
hiermit  freilich  leicht  zurecht,  er  behauptet  hudanu  heisse  gar  nicht 
weise,  sondern  sei  skr.  sudanu,  sohöne  Gaben  habend.  Wir  erin- 
nern wieder  an  das,  was  wir  oben  gesagt  haben :  solche  Etymolo 
gien  wären  nur  dann  erlaubt,  wenn  das  Altdräniscbe  eine  Prakrit- 
sprache  wäre,  unter  den  obwaltenden  Umstanden  ist  es  ebenso 
wenig  erlaubt  hudanu  von  sudanu  abzuleiten  als  wir  etwa  das  lat. 
damno  vom  gr.  dapiniiu  ableiten  und  mit  «bändigen>  übersetzen 
dürfen.  Warum  sollte  auch  das  Altdräniscbe  nicht  ebenso  gut  eine 
Wurzel  da,  wissen,  neben  zan  haben  dUrfen  wie  das  ü  riech  ige  be 
darjvcu  neben  yiyvcoöxco  ?  Man  mnss  sich  hüten,  den  ganzen  alt- 
Iranischen  Spraohscbatz  im  Sanskrit  zu  suchen,  man  lauft  sonst 
Gefahr,  die  Sprache  in  ihrer  Individualität  zn  sobädigen. 

Die  vierte  Strophe  sagt  nach  der  Fassung  des  Ref.,  dast  bei 
dem  Schaffen  der  beiden  Principien  drei  Dinge  festgesetzt  worden 
seien:  Leben  und  Vergänglichkeit  und  das  letzte  Schicksal  der 
Welt  (ape*mem  anhäus  cf.  48,  3.),  dass  dann  die  Sohlechten  dem 
bösen  Geiste  angehören  (und  natürlich  dessen  Schicksal  theilen) 
die  Frommen  dem  guten  Geiste.  Hr.  H.  liest  anbus,  er  verbindet 
dieses  Wort  mit  acistö,  nach  ihm  wird  beschlossen,  dasa  zuletzt 
die  Schlechten  in  die  Hölle  wandern  sollen.  Nach  unserer  Art  tu 
erklären  ist  diese  nicht  möglioh,  naoh  uns  würde  acistö  anbus 
allerdings  heissen :  der  schlechteste  Ort,  die  Hölle,  dazu  aber  würde 
vahistem  mand,  der  beste  Geist,  keinen  Gegensatz  bilden.  Hr.  H. 
fasst  wob),  wie  die  meisten  Sanskritisten,  anhu  in  der  Bedeutnng 
Leben,  das  schlechteste  Leben  kann  dann  allenfalls  dem  besten 
Geiste  entgegen  gesetzt  sein,  wiewohl  man  immer  noch  fragen  wird, 
warum  der  Verfasser  des  Liedes  nicht  vahistö  anbus  gesetzt  bat, 
was  auch  in  den  Gäthäs  das  Paradies  bezeichnet  (43,  2).  Anhu 
heisst  aber  nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  Tradition  Ort, 
Welt,  es  ist  nicht  der  mindeste  Grund  abzuweichen,  daraus  dass 
das  entsprechende  asu.im  Sanskrit  Leben  heisst,  ist  so  wenig 
etwas  zu  sohliesaen,  als  etwa  dass  lat.  vious  Hans  bedeuten  müsse, 
weil  es  im  gr.  olxog  ist.  Zudem  würde  nach  dieser  Fassung  auf 
eine  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  hingewiesen  werden,  welche  der 
ParaismuB  gewiss  zu  keiner  Zeit  angenommen  bat. 

Wir  haben  das  vorliegende  Buch  nur  nach  einer  Richtung  be- 
sprochen, nach  der  lexikalischen,  bei  der  sich  allerdings  heraus- 
stellte, dass  unsere  Ansichten  von  denen  Hrn.  H.'s  stark  abweiohen* 
Hätte  es  in  unserer  Absicht  gelegen,  das  Buch  in  anderer  Hinsicht 
durchzugehen,  so  würden  wir  ihm  auch  die  Anerkennung  nicht 
versagt  haben.  Es  schien  uns  aber  am  meisten  geeignet  gerade 
diese  Seite  hervorzuheben,  einmal  weil  sie  gerade  jetzt  eine  Lebens- 
frage der  eranisoben  Philologie  ist,  aber  auch  weil  wir  glauben, 
dass  diese  Seite  der  Forschung  auch  in  weiteren  Kreisen  Beachtung 
finden  und  die  Frage  nach  einer  saebgemässen  Besch rt'mkuug  der 
Vergleichung  anregen  dürfte.  Fr.  Spiegel. 
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Die  Husstienkämpfe  der  Schlesier  1420— 1435.  Von  Colm  ar  Grut.- 
hagen.  Breslau,  F.  Hirt.  1872.  XU  und  300  $.  8. 

Die  Geschichte  Schlesiens  erfreut  sich  seit  Stenz  eis  Zeitei 
einer  sehr  eifrigen  Pflege.  Längere  Zeit  hindnrcb  nahm  vorzüglich 
die  ältere  Zeit  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch :  die  Einwande- 
rung der  deutschen  Colonisten  und  die  dadurch  bewirkte  Germani- 
sirung  des  Landes,  die  Rechtsverhältnisse  der  deutschen  Bürgel 
und  Bauern,  die  Kämpfe  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Ge- 
walten, welche  auch  hier  die  friedliche  Entwickelung  störten.  Schle- 
sien hat  sowohl  den  wohlthätigen  Eintluss  der  Kirche,  wie  deo 
Fluch  einer  herrschsüchtigen  und  verfolgenden  Hierarchie  in  voll- 
stem Maasse  erfahren.  Der  jetzige ,  unermüdlich  thätige  Staats* 
archivar  bat  auch  schon  verschiedene  Phasen  dieser  Kämpfe  unter- 
sucht und  dargestellt;  gegenwärtig  bat  er  sieb  einem  andern  und 
doch  verwandten  Gebiete  zugewandt,  welches  seit  Klose  ziemlich 
vernachlässigt  war,  dem  Kampfe  nämlich  gegen  die  bussitiscbei 
Ketzer.  Denn  so  nur  fasste  man  sie  in  Schlesien  auf,  und  voj 
irgend  einer  Sympathie  für  die  reformatorischen  Elemente  in  d;r 
hussitiseben  Bewegung  ist  nirgends  eine  Spur  wahrzunehmen. 
ist,  wie  Grünhagen  mit  Recht  hervorhebt,  eine  ganz  oberfläch- 
liche und  grundfalsche  Auffassung,  wenn  man  die  rasche  Annahme 
der  Reformation  in  Schlesien  auf  Nachwirkung  bussitischer  Ai- 
sichten  zurückführen  will.  Dagegen  tritt  sehr  lebhaft  der  nationale 
Gegensatz  hervor,  und  schon  der  Umstand ,  dass  die  Ketzer  Böh- 
men waren,  und  gegen  die  Deutschen  im  eigenen  Lande  mit  ans- 
serster  Feindseligkeit  vorgingen,  verbinderte  jede  Annäherung.  Die 
Berührungen  zwischen  Polen  und  Böhmen ,  die  glücklieber  Weis« 
nur  schwach  und  vorübergehend  auftretende  Neigung  der  Polen  mit 
den  Böhmen  gemeinsame  Sache  zu  machen ,  gefährdete  die  Schl*- 
sier  in  ihrer  Existenz. 

In  den  bösen  Zeiten  jener  schrecklichen  Kämpfe  ist  in  Schle- 
sien fast  nichts  von  geschichtlichem  Inhalt  aufgezeichnet  wordec, 
und  das  vorhandene  Material  war  sehr  ungenügend  und  lücken- 
haft. Da  ist  nun  aber  der  Forschung  der  leichtere  und  leb- 
haftere Verkehr  der  Gegenwart  und  die  bessere  Zugängliebkeit 
der  Archive  zu  Statten  gekommen.  Während  schon  die  Publicatio- 
nen  von  Palacky  und  Höf ler  viel  neues  an's  Liobt  gebracht 
hatten,  hat  nun  auch  Grünhagen  von  verschiedenen  Seiten  her 
reichen  Stoff  gesammelt,  vorzüglich  aber  aus  dem  an  alten  Corre- 
spondenzen  so  reichen  Archiv  des  Deutschen  Ordens  in  Königsberg, 
und  aus  den  Sammlungen  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Görlitz,  welche  einen  grossen  Schatz  besitzt  an 
den  Annales  Gorlicenses  des  Görlitzer  8tadtsohreibers  Bartbol. 
Scultetus  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  die  fast  nur  aus 
an  einander  gereihten  Briefen  und  Urkunden  bestehen.  Das  anf 
solche  Weise  durch  emsigen  Fleiss  und  bereitweilige  Unterstützung 
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von  vielen  Seiten  zusammengebrachte  Material  bat  Grtinbagen  in 
einem  6.  Bande  der  Soriptores  Bernm  Silesiacarum  unter  dem 
Titel  »Geschicbtsquellen  der  Hussitenkriege«  herausgegeben,  und 
dadurch  den  grossen  Vortbeil  gewonnen,  die  Darstellung  von  dem 
Ballast  des  urkundlichen  Materials  in  Anmerkungen  frei  arbalten 
zu  können.« 

Diese  Darstellung  nnn  kritisiren,  die  Behandlung  der  einzel- 
nen, noch  immer  zahlreichen,  chronologischen  und  anderen  Fragen, 
deren  Lösung  zweifelhaft  bleibt,  prüfen  zu  wollen,  liegt  uns  fern, 
und  dürfte  auch  für  unsere  Leser  wenig  Interesse  haben.  Es  ge- 
nügt zu  sagen,  dass  die  unheilvollen  Heimsuchungen  der  Schlesier 
durch  die  Hussiten,  und  die  Versuche  zur  Gegenwehr,  noch  nie- 
mals in  so  umfassender  und  eingebender  Weise,  mit  so  reichem 
Material  und  so  sorgfältiger  kritischer  Sichtung  bebandelt  worden 
sind.  Zunächst  ist  das  natürlich  ein  Gewinn  für  die  schleaische 
Provincialgeschicbte,  aber  es  berühren  sieb  doch  auch  diese  Kämpfe 
vielfach  mit  der  Reiobsgeachicbte.  Es  füllt  manches  neue  Licht 
auf  die  damaligen  Verhältnisse  Böhmens,  wo  zuletzt  die  Erschöp- 
fung des  Landes  und  die  Ünerträglicbkeit  der  Absperrung  von 
jedem  friedlichen  Verkehr  mit  den  Nachbarn  zum  Frieden  zwingt; 
auf  die  ränkevolle  und  unzuverlässige  Politik  des  Kaisers  Sigis- 
mund, welobo  seitdem  auch  von  Dr.  Friedrich  von  Bezold, 
ebenfalls  mit  Benutzung  urkundlicher  Materialien,  beleuchtet  ist  in 
dem  Buche:  »König  Sigmund  und  die  Reichskriege  gegen  die 
Hussiten  bis  zum  Ausgange  des  3.  Kreuzzugs«,  München  1872. 
Belehrend  ist  es  zu  sehen,  wie,  den  Verhältnissen  im  Reiche  ganz 
entsprechend,  auch  in  Sohlesien  die  grosse  Zersplitterung  des  Lan- 
des in  zahlreiche  kleine  Fürstentümer  (S.  15  sind  die  18  Fürsten 
aufgezählt)  verbunden  mit  gänzlichem  Mangel  an  thätiger  Führung 
von  Seiten  des  Königs,  grosse  Lahmheit  der  Gegenwehr  zur  Folge 
bat,  bis  doch  schliesslich  die  Grösse  und  Dauer  der  Noth  etwas 
festeren  Zusammenscbluss  herbeiführt. 

Sollen  wir  nun  schliesslich  doch  noch  einige  Einzelheiten  be- 
rühren, so  fallen  S.  57  unter  den  zur  Heerfahrt  nöthigen  Gegen- 
ständen »Puffeisen«  auf,  ein  nicht  erklärtes  nnd  mir  unverständ- 
liches Requisit.  Schlagen  wir  die  Urkunde  selbst  auf,  so  finden 
wir  »poffeysen«,  welche  weder  mit  puffen  nooh  mit  Eisen  etwas  zu 
thun  haben,  sondern  eine  sehr  gewöhnliche  Entstellung  sind  vom 
ital.  pavese,  franz.  pavois,  der  Benennung  einer  besonderen  Art 
von  grossen  Schilden ,  während  die  vorher  genannten  »lythische 
scbilde«,  littbanisohe,  vermntblich  leichtere  Schilde  sind.  Die  Schreib- 
art ligua  für  lingua  ist  im  15.  Jahrb.  sehr  gewöhnlich,  und  daher 
"bedarf  auch  liguagium  S.  62  keiner  Verbesserung.  Auch  scheint 
mir  in  den  S.  70  Anm.  3  angeführten  Worten  nichts  entstellt  zu 
sein  wie  der  Verf.  glaubt :  die  Bohlesischen  Fürsten  haben  nioht 
mehr  als  150  Gewappnete  d.  h.  Harniscbreiter  (armati  milites  bei 
^Widukind),  sondern  —  ein  Gebrauoh  dieses  Wortes,  den  man  in 
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Ungarn  noch  jetzt  häufig  hört  —  auf  Wagen*  und  zu  Fuss  auf 
4000  Mann,  d.  h.  ausser  jenen  Gewappneten. 

S.  141  ist  ein  Irrtbnm  von  mir  in  Bezug  anf  das  Datum  dor 
Flocht  des  Conventes  von  Heinrichau  berichtigt;  es  ist  aber  eis 
Wort  ausgefallen:  dominica  passionis  ist  der  Sonntag  Judica.  Die 
clientes  S.  257  sind  nicht  nach  antikem  Sprachgebrauch  ScbuU- 
genosaen,  sondern  nach  dein  gewöhnlichen  des  Mittelalters  Knappen 
oder  Knechte. 

Doch  genug  davon.  Denjenigen,  welchen  die  ganze  Darstel- 
lung zu  lesen  zu  viel  wird  —  und  man  darf  das  wohl  niemanden 
der  nicht  ein  besonderes  Interesse  an  dem  Gegenstände  nimmt, 
verübeln  —  möchten  wir  doch  das  Sch!ussoapitel  »Die  Nachwir- 
kungen der  Hussitenkriege«  zur  KenntnisBnahme  dringend  empfehlen. 

W.  Wattenbach. 


Irena  eu  s}  der  Bischof  von  Lyon.  Ein  Beitrag  sur  Entstehung*- 
geschieht e  der  altkatholischen  Kirche  von  Heinrich  Ziegltr, 
Gymnasiallehrer.  Berlin,  Reimer  1871.  XVI.  320. 

Wenn  auch  die  Ansichten  der  protestantischen  Theologen  'Ober 
die  Entstehung  der  altkatholischen  Kirche  so  allmählig  zn  einem 
gewissen  AbsohluBS  gekommen  sind ,  wenn  insbesondere  die  Ge- 
lehrten der  Tübinger  Schule  jenes  Thema  mit  einer  Gründlichkeit 
und  Meister sohaft  bebandelt  haben,  dass  deren  Resultaten  im  Gros- 
sen und  Ganzen  sich  wenig  mehr  wird  abdingen  lassen ,  so  bat 
es  doch  in  unseren  Jahrhundert  merkwürdiger  Weise  an  einer  Mo- 
nographie gerade  über  einen  der  wichtigsten  Kirchenväter,  der  anf 
der  Schwelle  zwischen  dem  nachapostoliseben  Zeitalter  und  der 
katholischen  Kirche  steht,  nämlich  über  Irenaus  gefehlt.  Dankens- 
werth musste  daher  ein  jeder  Versuch  erscheinen,  der  nach  Feuar- 
dent,  Grabe  und  Massnet  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
macht wurde,  das  Leben  des  Irenaus,  soweit  sich  dasselbe  theiU 
aus  dessen  eigenen  Schriften,  theils  aus  zuverlässigen  Nachrichten 
anderer  kiroblioher  Autoren  ermitteln  lässt,  in  zusammenhängender 
Weise  darzustellen;  um  so  dankenswerther  aber  das  vorliegend« 
Werk,  das  mit  so  umfassender  Kenntniss  der  streitigen  Objecte, 
mit  solobem  Fleiss  und  solcher  Darstellungsgabe  geschrieben  iiti 
dass  es  wohl  ohne  Uebertreibung  eine  abschliessende  Arbeit  ge- 
nannt werden  darf. 

In  einer  knapp  gehaltenen  Einleitung  setzt  unB  S.  1 — 13  der 
Verfasser,  was  unbedingt  nothwendig  war,  seine  Ansichten  über 
den  Ursprung  der  katholischen  Kirche  auseinander,  welche  in 
Kürze  dabin  geben,  dass  die  ursprüngliche  Kirche  eine  wesentlich 
jüdische  war,  die  bis  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  damit 
zu  tbun  hatte,  sich  von  dieser  ihrem  innersten  Weson  fremden 
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Form  loszuriugen,  ein  Kampf  der,  zur  Zeit  des  Märtyrers  Justin 
noch  keineswegs  beendigt,  erst  im  letzten  Viertel  des  zweiten  Jahr- 
hunderts mit  dem  Passahstreit  als  beigelegt  erscheint.  Gerade  in 
dieser  so  überaus  wichtigen  Uebergangsperiode  nun  lebte  und  wirkte 
Irenöus. 

In  einem  ersten  Haupttheil  nun  gibt  uns  der*  Verfasser  zu- 
nächst in  drei  ünterabscbnittohen  (die  mit  ihren  16  Seiten  füglich 
in  einem  einzigen  hätten  Platz  rinden  können  ohne  gegenüber  dem 
vierten  62  Seiten  füllenden  zu  gross  zu  erscheinen)  die  wenigen 
Notizen  die  uns  zu  Qebote  stehen  über  des  Irenäus  äussere 
Lebensverhältnisse  und  seine  kirchliche  Wirksam- 
keit, nämlich: 

1.  Ueber  Vaterland  und  Geburt  doslrenäus;  gegen  des  Ver- 
fassers Annahme,  dass  Irenäus  in  Smyrna  oder  in  einer  benach- 
barten Stadt  geboren  worden,  wird  sich  wohl  wenig  sagen  lassen, 
ebensowenig  gegen  die  Annahme  der  Geburtszeit  des  Irenäus  in 
der  ersten  Hälfte  der  Regierungszeit  des  Antoninus  Pius,  wogegen 
die  speoielle  Annahme  des  Jahres  147  p.  Chr.  uns  etwas  proble- 
matisch scheint. 

2.  Ueber  Lehrer,  Bildung,  Charakter;  gewiss  richtig  betont 
der  Verfasser  hier  neben  der  kirchlichen  Unterweisung  des  Irenäus 

•  auch  dessen  classisohe  Bildung,  die  er  neben  ersterer  parallel  gehen 
lässt. 

3.  Ueber  die  ferne»  Leben ssohioksale  des  Irenäus.  Des  Ver- 
fassers Annahme  nun,  dass  des  Iren Hus  Uebersiedelung  nach  Gallien 
speciell  den  Zweck  hatte,  daselbst  der  Kirche  im  Kampf  mit  dem  Gno- 
sticismus  beizustehen,  scheint  uns  freilich  wenig  mehr  als  Hypo- 
these zu  sein. 

Darauf  erhalten  wir  dann  in  einem  grössern  4.  Unterabschnitt 
eine  Schilderung  der  Stellung  des  Irenäus  zu  den  kirohliohen  Parteien 
seiner  Zeit,  eine  Schilderung,  die  wir  sowohl  was  die  Klarheit  und 
Anschaulichkeit,  als  was  die  tiefe  Erfassung  der  Probleme  anlangt, 
als  eine  vorzügliche  bezeichnen  müssen,  und  die  wir  darum  auch 
hier  etwas  eingehender  betrachten  wollen. 

In  einer  ersten  Unterabtheilung  S.  31—88,  überschrieben: 
«der  Paulinismus  des  Irenäus»  definirt  der  Verfasser  dessen  Stand- 
punkt im  Allgemeinen  ganz  richtig  als  den  eines  abgeschwächten 
Paulinismus,  wogegen  auch  die  Auffassung  des  Gbristenthums  sei- 
tens des  Irenäus  als  eines  neuen  Gesetzes  durchaus  nichts  besagen 
will,  da  ähnliches  schon  bei  Barnabas,  Clemens ,  Pseudoignatius 
vorkommt,  die  sicherlich  Niemand  zur  judenchristlichen  Partei 
rechnen  wird.  Um  so  sicherer  orhellt  dieser  Standpunkt  des  Irenäus 
aus  seinem  Verhältniss  zu  den  Judenohristen,  die  er,  unangesehen 
ob  Nazaräer,  ob  Ebioniten,  als  der  erste  kirchliche  Schriftsteller  als 
aussercbristlicbe  Partei,  als  Häretiker  betrachtet.  Unter  den  vier 
Punkten,  die  den  Verfasser  den  Irenäus  ihnen  verwerfen  lässt: 
1.  Festbalten  an  der  Beschneidung  und  am  Gesetz,  Bowie  an  Jeru- 
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Balem  als  dem  Sitze  Gottes;  2.  ihre  Verwerfung  des  Paulas  als 
Apostel ;  3.  ihre  alleinige  Anerkennung  des  Matthäusevangeliums; 
4.  ihre  Läugnnng  der  göttlichen  Natur  Christi  und  seiner  Uber* 
natürlichen  Geburt  hätten  wir  nur  eine  kurze  Besprechung  ge- 
wünscht über  die  offenbare  Differenz  zwischen  Punkt  3  und  4,  in- 
dem ja  gerade*  das  Matthänsevangelium  es  ist,  das  die  übernatür- 
liche Geburt  Jesu  ausführlichst  mittheilt ;  sollte  jenes  Matth&us- 
evaugelinm  der  häretischen  Judenebristen  wirklioh  unser  kanonischer 
Matthäus  gewesen  sein  ? 

Nach  dieser  Charakteristik  von  Irenaus'  Stellung  zu  den  kirch- 
lichen Parteien  im  Allgemeinen  schildert  uns  der  Verfasser  in  drei 
weitern  Unterabteilungen  des  Irenäus  Verhalten  im  Passs fa- 
st reit,  gegenüber  dem  Montanismus,  und  gegenüber  dem 
Gnostioismas. 

Hinsichtlich  des  Osterstreites  stellt  sich  der  Verf.  von  vorn- 
herein auf  den  richtigen  Standpunkt,  indem  er  S.  44  die  Streitfrage 
zwischen  Polycarp  und  Anicet  im  Jahr  160  für  ein  und  dieselbe 
erklärt  wie  die  des  Jahres  1 70  zu  Laodicea  und  die  des  Jahres  190 
in  der  ganzen  Christenheit  verhandelte. 

Ebenso  richtig  lässt  der  Verf.  als  den  Hauptgegenstand  des 
Streits  den  Termin  des  Osterfasteus  hervortreten,  indem  die 
Kleinasiaten  ohne  Rücksicht  auf  den  Wochentag  am  14.  Nisan, 
dem  Termin  des  jüdisohen  Passahfestes  das  Fasten  abbrachen,  die 
Ocoidentalen  dagegen,  ganz  abgesehen  vom  14.  Nisan  an  einem 
Sonntag  das  Fasten  abbrachen  und  das  Osterfest  feierten ;  es 
handelte  sich  also  nicht  um  irgend  einen  beliebigen  Termin,  den 
man  da  oder  dortbin  bestimmen  konnte,  sondern  um  die  gänzliche 
Loslösung  und  Befreiung  der  Kirche  auch  von  den  letzten  Anhäng- 
seln des  Judentbums.  Es  spricht  daher  Apollinaris,  der  einzige 
orientalische  Kirchenlehrer,  der  in  dieser  Fräse  auf  Seiten  Born; 
stand,  die  Meinung  der  katholischen  Kirche  treffend  aus:  fi  tö  w 
ccXföivov  xov  xvqCov  xa6%a9  i}  frvGia  i\  fuyabj,  6  dvtl  tov  apvw 
xaig  &bov.  Und  dass  unser  Verfasser  sich  auoh  den  Folgerungen 
durchaus  nioht  entzieht,  die  von  diesem  Standpunkte  aus  hinsicht- 
lioh  des  vierten  Evangeliums  gezogen  werden  müssen,  zeigt  sein 
Ausspruch  S.  49,  «dass  dieses  Evangelium,  in  dem  das  letzte  Mahl 
Jesu  wirklich  kein  Passahmabi  ist  und  Jesus  wirklioh  am  14.  Nie»« 
als  Passahlamm  stirbt,  dem  Bestreben  der  Katholiken  naob  evan- 
gelischer Bestätigung  ihrer  Anschauung  vom  Osterfeste  und  der 
Bedeutung  des  Todes  Christi  seine  Entstehung  mitverdanke.»  De? 
Irenäus  Stellung  zu  diesem  Streite  war  nun  einfach  die ,  dass  er 
der  Sache  nach  Rom  vollkommen  beipflichtete,  dagegen  gerade  im 
Interesse  des  Zusammenschlusses  der  kirchlichen  Parteien  zur  einen 
katholischen  Kirche  das  schroffe  Auftreten  des  römischen  Bischof« 
in  einer  Sache,  deren  Erledigung  man  ruhig  der  Zeit  überlassen 
durfte,  scharf  missbilligte. 

Ebenso  richtig   wie   den   Passah streit  beurtbeilt  der  Ver- 
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fasser   den  Montanismus ,  dessen  Wesen  er  mit  Recht  in  den 
drei  Hauptpunkten  findet:  1.  Festbalten  des  Glaubens  an  die 
unmittelbar   bevorstehende  Wiederkunft  Christi;  2.  Vorhanden- 
sein der  Prophetie  bei  allen  Christen;  3.  strengere  Sittenzucht; 
es  war  somit  der  Montanismus  keinerlei  kirchliche  Neuerung,  viel- 
mehr nur  allzu  schroffes  Festhalten  am  Alten,  an  Ideen,  durch  die 
zwar  die  Kirche  gross  und  mächtig  geworden  war,  die  aber  jetzt, 
da  sie  anfing  sich  in  diesem  irdischen  Jammertbal  häuslich  einzu- 
richten als  besonders  praktisch  kaum  mehr  erscheinen  konnten. 
Wir  stimmen  nun  aber  dem  Verf.  nicht  ganz  bei,  wenn  er  S.  61 
sagt,  dass  sieb  Irenäus  im  Ganzen  als  ein  Gegner  des  Montanis- 
mus erweise;  denn  dass  sich  Irenäus  gerade  mit  dem  ersten  Mo- 
ment des  Montanismus  schon  durch  seinen  Chiliasmus  enge  berührt, 
gibt  der  Verf.  selber  zu,  wie  auch  dass  er  gegen  den  zweiten  Punkt 
eine  einschneidende  Polemik  nicht  geführt  und  die  Frage  nach  der 
Sittenzucbt  völlig  unberührt  gelassen ;  ja  die  bekannte  Stelle  Euseb. 
Hist.  eccles.  V.  3.,  die  in  einem  Werk  über  Ironäus  wohl  hätte  ab- 
gedruckt werden  dürfen  :  Tcäv  ff  a(i<pl  xov  Movxavbv  xal  ^XxißLadfjv 
xal  Seodoxov,  hsqI  xtjv  <X>Qvy£av  agxi  xoxe  ngckov  zrjv  jcsqI  xov 
7tQoarqzBveiv  v7t6Xrjif>iv  naoa  noXXotg  ixcpSQO^ivov  . . .  av&ig  (also 
doch  offenbar  in  ähnlichem  Sinn  wie  5,  24)  oC  xctzä  xrjv  TaXkLav 
adekyoi,  trjv  iöiav  xqlölv  xal  mglxovxav^  evXaßrj xal Üq&oÖoZovccttjv 
vxoxdxxovöiv  .  .  .  ov  prjv  aXXä  xal  'EXev&eQG),  x6  xoxs  'P&paUov 
£ni6x6na>,  xrjg  x&v ixxX^acSv  elgrivrig  ivexa  itosößwovxsg  weiss 
unser  Verf.  nur  so  mit  seinen  Ergebnissen  zu  vereinigen,  dass  er 
den  Irenäus  damals  dieser  Richtung  nicht  ganz  fern  gestanden, 
und  ihm  erst  später  die  Notbwendigkeit  kirchlicher  Ordnung 
und  gesetzmässiger  Verfassung  zum  lebendigen  Bewusatsein  gekom- 
men sein  lässt.    Aehnliche  Ursachen  bringen  eben  zu  allen  Zeiten 
ähnliche  Wirkungen  hervor,  und  eine  so  grausame  und  entsetzliche 
Verfolgung  wie  sie  des  Irenäus  Gemeinde  bestehen  musste,  mochte 
noch  über  ein  Jahrzehnt  später  in  dem  Glauben  an  das  unmittel- 
bar bevorstehende  Weltende  nachzittern,  wie  auch  die  einzelnen 
Christen,  die  so  standhaft  aushielten,  einer  Vermittlung  bischöfli- 
eber Propheten  weniger  bedürftig  sein  mochten  als  in  Zeiten  der 
Rube  und  Schlaffheit,  und  wie  schliesslich  einem  so  todesmuthigen 
Gescbleohte  in  Gallien  wie  in  Kleinasien  die  Feigheit  als  nahezu 
unsttbnbar  erscheinen  musste. 

Den  GnosticiBmus  definirt  der  Verf.  im  Wesentlichen  auf 
Grund  von  Lipsius'  Resultaten  dabin,  dass  er  «zwischen  religiösen 
und  metaphysischen  Fragen  jeglichen  Unterschied  aufhebe»  und  dass 
er  «die  praktische  und  subjective  religiöse  Entwickelnng  ohne  Wei- 
teres in  die  objeotive  metaphysische  8phäre  übertrage,»  Ebenso 
kennzeichnet  des  weitern  der  Verf.  S.  79  ff.  des  Irenäus  Stellung 
zur  GnosiB  vollkommen  richtig  dahin,  dass  er  alle  Punkt«,  in  wel- 
oben  der  Gnosticismus  mit  den  Grundvoraussetzungen  des  Christen- 
tums unverträglich  war,  sehr  wohl  erkannte,  dass  er  aber  an 


446  Zle  gier:  Trental. 

keinem  einzigen  dieser  Punkte  ein  tieferes  Verständniss  der  gnosti- 
sehen  Bewegung  zeigte.  Es  war  also  weniger  eine  besonders  höbe 
speculative  Begabung  des  Irenäus,  als  vielmehr  eine  Art  praktisch- 
kirchlichen  Instinctes,  der  ihn  besonders  die  Scheidung  des  Welt- 
schöpfors  von  Gott  dem  Vater,  den  Dualismus  und  den  Doketismus 
des  Gnosticismus  so  hartnäckig  und  so  eindringlich  bekämpfen  läsat. 
So  scharf  und  theilweise  sogar  witzig  (cf.  namentlich  Dl  28,  6  et 
quem  inennarrabilem  et  innominabilem  vocant  nunc,  quasi  ipsi  ob- 
stetrieaverint,  primae  generationi  sejus  prolationem  et  genera- 
tionem  ennnciant)  des  Irenäus  Polemik  gegen  die  Gnostiker  ist,  so 
muss  man  doch  dem  Verf.  vollkommen  beipflichten  S.  86,  da« 
dem  Irenäus  der  Zusammenhang  der  ganzen  Bewegung  mit  dem 
Streben  der  Zeit,  ja  mit  der  Bewegung  in  der  christlichen  Kirche 
selbst  das  Verstau dniss  abgehe.    Sehr  treffend  hebt  der  Verf.  so- 
dann zwei  sehr  naheliegende  Berührungspunkte  zwischen  derGnosis 
und  Irenäus  hervor,  die  letzterem  aufzufinden  aber  nicht  vergönnt 
war:  a.  Irenäus  bekämpft  die  willkürliche  Schriftauslegung  der 
Gnostiker,  aber  fehlt  denn  des  Irenäus  allegorischer  Schriftaus- 
legung die  Willkür  ?  b.  Ebenso  bekämpft  Irenäus  die  Lehre  der  Opbi- 
ten,  dass  die  Juden,  welche  Christum  gekreuzigt  hätten,  getäuscht 
wordou  seien,  indem  sie  uur  den  untern  Menschen  Jesus  getödtet 
hätten ,  während  der  obere  Christus ,  den  sie  zu  tödten  meinten, 
ihnen  entrückt  worden  wäre  —  ein  freilich  misslungener  aber 
immerhin  unternommener  Versuch,  die  Versöhnungslehre  be- 
grifflich zu  begründen.    Und  Irenäus?    Wir  erlauben  uns  diesen 
Einen  Punkt  aus  dem  zweiten  Hauptabschnitt  des  Werkes,  der  die 
Lehre  des  Irenäus  in  fünf  Abschnitten  1.  von  der  Schrift,  Tra- 
dition und  Kirche;  2.  Theologie;  3.  Anthropologie;  4.  Cbristologie; 
5.  Eschatologie  behandelt  und  dessen  vollständige  Besprechung  hier 
zu  weit  fübreu  würde,  beispielsbalber  hier  auszuheben.    Da  die 
Sünde  von  Irenäus  überwiegend  als  eine  äussere  Macht  über  den 
Menschen,  als  ein  Zustand  der  Gefangenschaft  unter  die  objecto 
angeschaute  böse  Gewalt,  unter  die  Herrschaft  des  Teufels  aufgefaßt 
wurde,  so  musste  auch  die  Wirkung  der  Erlösung  vor  allem  in 
dem  Siege  Uber  den  Teufel  bestehen,  welohem  ein  gewisses  Recht 
dem  Menschen  gegenüber  nicht  abzusprechen  war,  welche  Ansprüche 
des  Teufels  dnroh  Jesum  beseitigt  werden  mussten ;  das  Herrschafts- 
recht des  Teufels  über  die  Menschheit  zeigte  sioh  nun  vor  allein 
im  Tode,  welches  Recht  er  unrechtmässiger  Weise  auch  an  Jesus 
auaübte,  um  ihn  damit  seiner  Gewalt  zu  unterwerfen ;  durch  diese 
Gewalttbat  des  Teufels  aber  gab  er  Jesu  das  Recht  in  die  Band, 
auch  diejenigen  ans  des  Teufels  Gewalt  zu  befreien,  die  derselbe 
durch  eine  Lüge  in  seine  Gewalt  bekommen  hatte;  wie  also  nach 
den  Opbiten  die  Erlösung  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die 
Juden  getäuscht  werden,  so  nach  Irenäus  dadurch  dass  diese  dem 
Teufel  widerfahrt  1 


Pütt:  Die  Pastoralbriefe. 


Doch  damit  wollen  wir  von  dem  so  gediegenen  und  interes- 
santen Werke  Abschied  nehmen,  indem  wir  es  dem  theologischen 
Publikum  bestens  empfehlen.  Sevin. 


Die  Pastoralbriefe.  Praktisch  ausgelegt  von  Jak.  Theod.  Plitt, 
Dr.  thtoh  Pfr.  in  Dossenheim  a.  d.  Berqstrasse.  Berlin.  Wilh. 
Schultz*  im. 

Der  Verf.  nennt  seine  Auslegung  eine  praktische.  Aber  das, 
was  man  gewöhnlich  unter  praktischer  Exegese  versteht,  ist  sie 
nicht.  Vergeblioh  wird  man  erbauliche  Betrachtungen  nnd  Nutz- 
anwendungen suchen,  vergeblioh  homiletische  Winke  und  Predigt- 
diepositionen. Der  Verf.  erklärt  vielmehr  den  Text  so  dass  man 
siebt,  es  kommt  ihm  hauptsächlich  auf  grammatische  Präciaion  an, 
nimmt  daher  auch  auf  abweichende  Erklärungen  weniger  Rücksicht. 
Daraus  folgt,  dass  das  Buch  demjenigen  nicht  genügen  kann,  wel- 
ofaem  es  darum  zu  thun  ist :  bei  jeder  Stelle  die  verschiedenen  An- 
sichten der  Erklärer  alter  und  neuer  Zeit  näner  kennen  zu  lernen. 
Dies  tritt  schon  in  der  Einleitung  hervor,  wo  der  Verfasser  die 
verschiedenen  kritisohen  Ansichten  aufzählt  und  die  seinige,  die 
man  als  eine  vermittelnde  bezeichnen  kann,  darlegt,  aber  ohne 
ausführlichere  Widerlegung  der  ersteren  und  ohne  eingehende  Be- 
gründung der  letzteren.  Es  war  demnach  offenbar  gar  nicht  die  Absicht 
des  Verfassers,  seine  Schrift  mit  all  demjenigen  gelehrten  Apparat 
auszustatten,  mit  welchem  jetzt  die  derartigen  Commentare  ausge- 
stattet zu  werden  pflegen,  der  aber  doch  allergrössesten  Theils  nur 
aus  dem  einen  in  den  anderen  herübergenommen  wird.  Ebenso 
wenig  war  es  nach  dem  Obenbemerkten  die  Absicht  des  Verfassers 
ein  Erbauuuugsbuch  zu  sohreiben ;  der  Standpunkt  des  Vorfassers 
stellt  sich  vielmehr,  wenn  man  näher  in  seine  Ausführung  eingebt, 
dahin,  dass  er  der  praktischen  Exegese  überhaupt  eine  dreifache 
Aufgabe  stellt.  Erstens  soll  sie  mit  den  gewöhnlichen  hermeneu- 
tischen  Hülfsmitteln  das  klar  maohen,  was  der  Autor  an  der  be- 
treffenden Stelle  sagt,  so  dass  sich  als  Resultat  ergeben  wird: 
Für  diesen  concreten  Fall  gibt  der  Apostel  dieser  bestimmten 
Gemeinde  diese  specielle  Vorschrift.  Zwoitons  soll  sie  aufzeigen, 
auf  welchem  allgemeinen  Grund  eine  solche  specielle  Vorschrift  be- 
ruht, sie  soll  das  Besondere  auf  seine  Idee  zurückfuhren.  Drittens 
endlich,  nnd  dies  wäre  die  Specialaufgabe  der  praktischen  Exegese, 
soll  sie  nachweisen ,  zu  welcher  Vorschrift  sich  diese  Idee  unter 
den  gegenwärtigen  concreten  Verhältnissen  gestalten  wird.  Oder 
andere  ausgedrückt :  Die  praktische  Exegese  hat  zuerst  festzustellen, 
was  der  Apostel  im  einzelnen  Fall  dem  Titus  oder  Timotheus  sagt. 
Sie  hat  zweitens  zu  zeigen,  warum  er  dies  sagt.  Sie  bat  drittens 
zu  fragen:    Was  würde  der  Apostel  von  demselben  Princip  ans 
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einem  Jeden  unter  den  gegebenen  Verhältniesen  sagen,  Was  liegt 
in  diesen  Worten  fttr  einen  jeden  Einzelnen?  —  Dies  scheinea 
die  Grundsätze  zn  sein,  nach  denen  der  Verfasser  gearbeitet  bat. 
In  wie  weit  es  ihm  gelungen  ist,  sie  in  genügender  Weise  durch- 
zufahren, überlassen  wir  billig  dem  Leser  zu  beurtbeilen,  der  nicht 
ohne  vielfache  Belehrung  und  mannichfachen  Gewinn  diese  Aas- 
legung  benutzen  wird. 

Die  ziemlich  zahlreichen  Anfahrungen  aus  älteren  Erklärungen 
bilden  eine  reoht  erwünsohte  und  nützliche  Zugabe.  Besonders 
sprechen  darunter  mehrere  Oitate  von  Chrysostomus  an,  der  ja 
praktischer  Exeget  in  eminentem  8inn  ist,  z.  B.  das  Citat  auf 
S.  57  unten;  und  das  von  Sailer  8.  17. 

Um  noch  zwei  Einzelheiten  anzuführen,  so  scheint  das,  was 
S.  50  ff.  über  die  Irrlehrer  gesagt  wird,  ganz  einleuchtend  zu  sein. 
Ebenso  dürfte  die  Erklärung  der  vier  Benennungen  dos  Gebetes 
1.  Tim.  2,  1  auf  8.  77,  78  nicht  zu  übersehen  sein. 

Der  allgemeine  Standpunkt  des  Verf.  ist  ein  kirchlich  positiver 
und  conservativer.  Von  unfruchtbarer  Polemik  hält  sich  der  Ver- 
fasser gänzlich  fern. 

Der  Druck  ist  cdrrekt,  die  Ausstattung  gut. 


M.  Tullii  Cicero nis  Cato  major  De  senectute.  Für  den  Schul- 
gebrauch  erklärt  von  Gustav  L  a  hm  ey  er.  Dritte  Auflagt. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner  1872,  VI!  und 
68  8.  in  gr.  8. 

Die  beiden  früheren  Auflagen  sind  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrg. 
1858  8.  387  und  1866  8.  552  hinreichend  besprochen  worden: 
die  dritte,  welche  so  eben  erschienen  ist,  zeigt,  wie  der  Heraus- 
geber von  Allem,  was  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage 
im  Jahr  1866  Über  den  Cato  in  Zeitschriften  und  sonst,  zur  Kritik 
wie  zur  Erklärung  des  Einzelnen,  beigesteuert  worden,  nicht  blos 
Einsiobt  genommen,  sondern  auch  da,  wo  es  zweckmässig  erschien, 
dassolbe  benutzt  bat,  zum  Vortheil  dieser  Ausgabe,  welche  daher 
für  die  Zwecke,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  insbesondere  auch 
für  das  nicht  genug  zu  empfehlende  Privatstudium  dieser  durch 
Form  und  Inhalt  anziehenden  Schrift  empfohlen  werden  kann. 
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/.  Sprache,  schrift  und  Orthographie.  Von  dr.  Wilhelm  Rohm e der. 
München,  1671.  E.  A.  Fleischmann*  s  Buchhandlung.  58  88. 

2.  Die  Rechischreibung  im  Deutschen.  Ein  Leitfaden  für  den  ortho- 

graphischen Unterricht  an  höheren  Lehranstalten,  nebst  Ein" 
leitung  zur  Geschichte  und  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Orthographie  von  Franz  Linn  ig.  Trier.  Verlag  von  Ed. 
Qroppe.  1869.    X,  96  SS. 

3.  Die  deutsche  Rechtschreibung  in  der  8chule  und  deren  Stellung 

zur  Schreibung  der  Zukunft.  Mit  einem  Verzeichnisse  zweifel- 
hafter Wörter.  Von  Karl  Julius  Sehr ö er.  Leipzig.  F.  A. 
Brockhaus.   1870.    XXII,  132  SS. 

4.  Zur  deutschen  Rechtschreibung.  Qyrnnasialprogramm  vom  Reetor 

Dudik.    Schleiz.   1871.    27  SS. 

5.  Deutsche  Rechtschreiblehre.  Mit  Rücksicht  auf  nationale  Einigung 

entworfen  und  in  der  ersten  Auflage  von  dem  Lehrer- Kollegium 
des  Königlichen  Lehrerinnen- Seminars  und  der  Augusta- Schule 
au  Berlin  berathen.  Als  Leitfaden  für  Schulen  herausgegeben 
von  Dr.  Otto  Lange,  Professor  in  Berlin.  Berlin,  1867, 
2.  Aufl.  1871,  R.  Qaertner.    64  SS. 

(J.  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Orthographie,  zum 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  dem  Verein  der  Berliner 
Gymnasial-  und  Realschullehrer.  Berlin,  H.  Ebeling  und  C. 
Plahn.  1871.    32  88. 

r.  Erörterungen  über  deutsche  Orthographie.  (Zur  Begründung  und 
Erläuterung  der  Schrift:  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für 
die  deutsche  Orthographie  u.  s.  w.)  in:  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen.  Herausgegeben  von  H.  Bonitz,  R.  Jacobs, 
P.  Rühle.  XXV.  Jahrgang.  Der  neuen  Folge  fünfter  Jahr- 
gang. Juni.  Berlin.  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1871. 
P.  385—414.  (Auch  in  einem  Sonderabdrucke  ebendaselbst 
erschienen.) 

?.  lieber  die  Berliner  Qymnasial-Orlhographie  von  187 L  IL  Die 
Motive.  Von  0.  Michaelis.  Abdruck  aus  dem  XIX.  Jar- 
gang  der  Zeitschrift  für  Stenographie  und  Orthographie.  Berlin. 
H.  Ebeling  §  C.    Plahn.  1871.    20  88. 

Adolf  Ziemann,  in  seinem  vielgebrauchten  mittelhochdeutschen 
V'Orterbueb,  1838,  sachte  die  Schreibung  des  Neuhochdeutschen 
LXV.  Jehrg.  6.  Heft. 
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der  des  Mittelhochdeutschen  zu  uähern,  indem  er  die  einfachen 
langen  Vooale  durch  daa  Dächelchen  (a,  ö,  i,  ö,  ü)  kennzeichnete, 
ae,  oe,  ue  als  lange  Vocale  von  den  kurzen  ä,  Ö,  ü  schied,  das 
Grimmsche  kurze  6  als  solches  bezeichnete,  und  für  das  im  Nhd. 
verlängerte  6  ein  besonderes  Zeichen  (e  mit  einer  französischen 
Cödille,  statt  dessen  wir  im  folgenden  Citate  e  setzen  werden)  ein- 
führte, auf  strenge  Unterscheidung  von  sz  (wie:  ausz,  allesz  Nom. 
und  Acc.)  und  s  (wie:   alles  Genit.)  drang,  und  nach  J.  Grimma 
Vorgang  die  groszen  anfangsbuchstaben  verbannte,  dagegen  die  Ver- 
doppelung des  Consonanten  zur  Bezeichnung  der  Kürze  des  vorher- 
gebenden Vocals  sowol  im  In-  als  Auslaute  unangefochten  liesz. 
Ueber  den  Zweck  dieser  Neuerung  spricht  er  sich  folgender  Maszen 
aus:    cVorzueglich  um  die  auschauong  diser  mittelböchdeutscben 
Schreibweise  durch  die  vergleicbung  mit  etwas  naeberllgendem  und 
bekanntem  röcht  gegenwärtig  und  lebendig  zu  machen,  and  durch 
den  bei  gleicher  Behandlung  beider  idiöme  nur  noch  schärfer  auf- 
gofaszten  gegensatz  die  eigentuemlichkeiten  der  mittelhöchdeutschen 
spreche  um  so  deutlicher  herauszzustellen,  habe  ich  in  dlsem  buch« 
auch  am  neuböchdeutschen  eine  nach  aen liehen  regeln  geordnet« 
Orthographie  durebgefuert  ...  Es  wird  doch  einmal  erlaubt  sein, 
die  auszspräche  durch  die  moegliohst  genauen  und  einfachsten 
zeichen  zu  fixieren,  und  in  diser  hinsieht  etwas  aenlicbes  fuer  die 
jetzige  spräche  zu  tun  was  Otfrld,  Notker,  Williram  und  einzelne 
spaetere  für  die  träditiön  der  auszspräche  irer  zeit  getan  haben, 
habe  ich  disz  als  beiwörk  getan,  so  ist  schön  durch  dlses  beiwßrV 
etwas  nicht  unwichtiges  geleistet,  und  sowol  die  Deutschen  mancher 
gögendeu  als  auch  besonders  die  anszwärtigen  die  sieb  mit  unserei 
spräche  beschäftigen,  werden  mir  dank  dafuer  wissen. > 

Ziemanns  Vorschlag  blieb  unbeachtet  Erst  14  Jahre  sp&ter 
gab  Karl  Weinhold  durch  einen  Aufsatz  über  deutsche  Recht- 
schreibung (in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien, 
1852)  Veranlassung  zu  einem  Kampfe,  der  bis  jetzt  noch  nicht 
entschieden  ist.  Vor  allem  dringt  er  auf  die  historische  Schreibung 
des  sz,  beseitigt  ferner  die  Surrogatzeichen  zur  Bezeichnung  der 
Länge  (aa,  ee,  oo,  unorganisches  ie  und  Debnungs-h),  und  setzt 
die  Tennis  am  Ende  der  Wörter  in  ihr  mittelhochdeutsches  Recht 
ein.  —  Etwas  gewaltsamer  verfuhr  Dr.  Fr.  Möller  in  Herrig's 
Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  Band  IV,  Heft  o 
und  4,  S.  479,  indem  er  die  Verdoppelung  des  Consonanten  zur 
Bezeichnung  der  Kürze  des  vorhergebenden  Consonanten  unterlägst, 
auch  v  in  den  deutschen  Wörtern  durch  f  ersetzt,  «ich  bin  der 
ansiebt,  aeuszert  er  sieb,  dftsz  man  hier  wie  in  alen  dingen  radical 
ferfare.  kein  qnaksalborn,  sondern  schonungslosesz  aber  heilbring- 
endesz  weosebneiden.»  «wir  haben  auf  das  mhd.  unt  ahd.,  auf 
das  gothisebe,  unt  wo  disz  alesz  nicht  ausreiobt,  auf  den  ganzec 
kreiaz  der  germanischen,  ja  selbst  der  urverwanten  sprachen  zurük- 
zugen,  one  aber  einen  Augenblik  die  forderungen  der  neuhoch- 
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deutschen  entwickelung  auszer  acht  zu  lassen. >  «der  auszlaut  darf 
wo!  füclich  wider  eine  tenuis  bekommen,  wie  emals  (also:  op,  op- 
wol,  ap,  apsicht,  grünt,  grnntsaz).  zur  annäherung  an  die  neu- 
hochdeutsche auszspracbe  roac  mau  dan  getrost  ein  c  stat  k  setzen 
(dino,  dingeSi  dincwort).>  Das  h  wird  nur  da  geduldet,  wo  es 
etymologisch  begründet  ist,  und  auch  da  wieder  eingeführt,  wo  es 
aus  Unachtsamkeit  verloren  gegangen  ist,  wie  in  schein  ahd.  soölah, 
schilhen  ahd.  scilehan.  An  Möller  scblieszt  sich,  freilich  ohne, 
wie  es  scheint,  seinen  Vorganger  zu  kennen,  Dr.  Rog.  Ah  uns  in 
seinen  «Populären  besprechungen  über  deutsche  Schreibung,  schrift 
und  typen,  Cöln,  1868»,  getreu  an,  und  weicht  nur  in  einigen 
Nebenpuncten,  wie  dem  Gebranche  des  v,  ab.  Erwähnt  seien  noch 
O.  Michaelis,  Die  Vereinfachung  der  deutschen  Rechtschreibung, 
Berlin  1854  und  Kaspar  Frisch,  Die  deutsche  rechtschreibung 
fom  Standpunkte  irer  historischen  entwicklung,  Lpz.  1868,  sowie, 
zum  Nachweis  der  Begründung  der  sich  gegenüberstehenden  Mein- 
ungen, Fr.  d'Hargues,  Die  deutsche  Orthographie  im  19.  Jahr- 
hundert, Brl.  1862. 

An  diese  Schriften  schlieszon  sich  die  unter  1.  und  8.  ange- 
führten von  Rohmeder  und  Michaelis  an.  Auch  diese  stellen 
den  Grundsatz  an  die  Spitze,  dass  nach  langem  Vocale  einfacher, 
nach  kurzem  doppelter  Consonant  zu  schreiben  sei.    Wenn  Herr 
Rohmeder  indes  die  Verdoppelung  nur  im  Inlande  (wie:  sohwimmen, 
Schiffe),  nicht  im  Auslaute  (also:  schwim,  Sofcf)  zulassen  will, 
«da  es  rein  unmöglich  sei,  doppelconsonanten  wo  anders  als  vor' 
vocalen  hören  zu  lassen»  (S.21),  so  gebe  ich  wol  gerne  zu,  dass  der 
consonant  im  inlaute  sanfter  klinge  als  in  auslaute,  wie:  Mannes 
und  Man,  Falles  und  Fal  (vgl.  Grimm  18S.  123);  behaupte  indes, 
dass  die  Bildung  und  Aussprache  dos  Consonanten  nach  kurzem 
Vocale  dieselbe  ist  wie  nach  langem,  dass  also  hoffe  und  Höfe  sieb 
nnr  durch  die  Länge  des  Vocales  unterscheiden,  und  nicht  etwa 
in  dem  ersteren  deutlich  ein  doppeltes  f  gehört  wird.  Der  Doppel- 
consonant  ist  eigentlich  nur  zulässig  im  Assimilationen,  wie:  hatte 
statt  babte,  vgl.  Grimm  1«,  123,  148.9,  167.8,  (und  hier  eigent- 
aueb  uur  graphisch)  und  in  Zusammensetzungen,  wie:  Schwim(m)- 
meister.    In  letztereu  jedoch  geht  bei  schnellerer  Ausspräche  der 
eine  Consonant  verloren,  wie  Bimsstein,  Friedriobsstrasse,  Nacht- 
tisch, Vögellein  u.  dgl. ,   daher  auch  Vögelein  geschrieben.  Herr 
Otto  Lange  in  No.  5  schreibt  sogar,  der  Auspracbe  folgend,  Fusz- 
tapfe,  «obgleich,  wie  er  hinzufügt,  von  stapfen  =  gehen>.  Der 
Doppelconsonant  nämlich  setzt,  um  beide  Consonanten  deutlich 
boren  zu  lassen,  eine  kleine  Pause  voraus,  weshalb  auch  Formen, 
wie :  wart'te,  bet'te  (st.  wartete,  betete),  unmöglioh  sind.  Ebenso 
wenig  läszt  Herr  Rohmeder  die  Verdoppelnng  in  Consonantenver- 
bindangen  zu,  sobreibt  also:  (stelle)  stelst,  wie  Gestalt.  Wenn 
nach  dieser  Schreibweise  in  den  Wörtern  «etil,  röslein,  sönchen, 
sohilt,  stilt  und  stelt»  still,  Stiehl,  Stil  und  stiehl,  Röslein  undRösslein, 


452 


Ueber  die  Schreibung  des  Deutschen. 


Sbhnchen  und  Sönnchen,  schilt  and  sohiehlt,  stillt  und  stiehlt, 
stellt  and  stehlt  zusammenfallen,  so  beruft  er  sich  mit  Unrecht 
aaf  lateinisch  Bst  und  est,  gdit  und  edit.    Eine  Sünde  ist  damit 
nicht  entschuldigt,  dass  ein  anderer  sie  auch  begeht.  Vielmehr 
stellt  sich  bei  dieser  Schreibang  der  Mangel  heraus,  dass  in  sehr 
vielen  Fällen  die  Zeitdauer  des  Vocals  nicht  erkenubar  ist.  Dieser 
Uebelstand  wird  um  so  gröszer,  als  ch,  seh  sowie  das  historische 
sz  (ß)  überhaupt  nioht  verdoppelt  werden  können,  wenn  man  nicht 
etwa  ein  cch,  ssch  und  (wie  im  Madjarischen )  ssz  (oder  ßß)  emp- 
fehlen will.    Es  bliebe  daher  nichts  übrig,  als  den  Weg  zu  be- 
treten, auf  dem  uns  die  Holländer  vorangegangen  sind,  and  in 
allen  den  Fällen,  wo  die  Zeitdauer  des  Vocals  nicht  durch  den 
nachfolgenden  einfachen  und  doppelten  Consonanten  bezeichnet  wird, 
ihn  der  Regel  uaoh  als  kurz  zu  nehmen,  and  daher,  wo  er  als 
lang  gelten  soll,  disz  durch  eine  besondere  Bezeichnung  (Doppel- 
vocal,  Circumtiox  oder  sonst  wie,  vergl.  das  Ende  des  Artikels) 
bemerklich  zu  machen.  —  Beide  Verfasser  geben  ein  Verzeichnis 
der  auf  ie  und  auf  h  historisch  berechtigten  Wörter,  und  zwar 
Herr  Bohmeder  mit  Begründung.    Das  h  scheint  ihnen  berechtigt 
nicht  nur  da,  wo  es  wurzelhaft  ist,  wie  in  sehen  (vgl.  Gesicht), 
sondern  auoh  da,  wo  es  zur  Füllung  des  Hiatus  zu  dienen,  und 
ahd-em  h  oder  j  und  w  und  mhd-em  j  und  w  zu  entsprechen 
scheint,  wie:  blähen,  ahd.  blahan,  mbcL  blaejen;  blühen,  ahd. 
bluohan,  mhd.  blaejen;  krähen,  ahd.  chrähan,  chrajan,  mhd.  krae- 
'  jen ;  drehen,  ahd.  drahan,  drajan,  mhd.  draejen ;  mähen,  ahd.  mahan, 
mhd.  maejen;  mühe,  ahd.  muohl,  mhd.  müeje;  —  Bube,  ahd.  ruowa, 
röa,  mhd.  ruowe,  ruo ;  drohen,  ahd.  drouwan,  drouan,  mhd.  dröuwen ; 
(die)  ehe,  ahd.  Gwa,  da,  mhd.  ewe,  6e,  e;  roher,  mhd.  röwer.  In- 
des gibt  es  eine  mindestens  ebenso  grosze  Anzahl  von  Wörtern, 
in  denen  j  und  w  (letzteres  besonders  nach  au,  eu,  e)  in  der  älteren 
Spraohe  sich  findet,  im  Nhd.  dagegen  weggelassen  wird,  wie :  säen, 
goth.  säian,  ahd.  sajan,  mhd.  saojen;  Baiern,  ahd.  Baijiri;  Mai, 
mhd.  meije,  meie;  Eier,  ahd.  eijir;  frei,  goth.  freis,  freijis;  freien, 
goth.  frijön;  speien,  mhd.  splwen;  Aue,  ahd.  ouwa,  mhd.  onwe; 
frau,  ahd.  frouwa,  mhd.  frouwe,  holl.  vrouw;  bauen,  grauen,  Klaue, 
miauen  u.  a.;  Schnee  (G.  Schnee-es) ,  mhd.  sne  (G.  snöwes),  holl. 
sneeuw ;  neu,  ahd.  niuwi,  niwi,  mhd.  niuwe ;  Beue,  ahd.  riuwa,  mhd. 
riuwe;  treu,  ahd.  triuwi,  mhd.  triuwe;  Heu,  mhd.  höuwe;  streuen, 
goth.  straujan,  ahd.  strewjan,  mhd.  ströuwen  u.  a.    Hiernach  ist 
anzunehmen,  dass  im  Nhd.  das  h  nicht  den  Zweck  hat,  den  Hiatus 
zu  füllen,  sondern  ein  willkürlicher  orthographischer  Zusats  ist 
(der  seinerseits  wieder  zur  Bildung  der  falsoben  Formen  ehe  statt 
e,  ehern  st.  eren,  gehen  st.  gen,  stehen  st.  steo,  wehe  st.  wö  Ver- 
anlassung gegeben  hat),  also  mit  Becht  ausgeworfen  wird. 

Die  bisher  genannten  Schriften  hatten  es  weniger  mit  der 
Rechtschreibung,  als  mit  der  Schreibung  des  Deutschen  zu  tbon. 
Die  Rechtschreiblehre  prüft,  ob  die  aufgestellten  and  feststehenden 
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Regeln  im  Einzelnen  richtig  angewendet  seien,  während  jene  Schriften 
es  sich  znr  Aufgabe  machen,  diese  Regeln  erst  festzustellen  und 
zu  begründen.    Gegen  die  vorschnelle  Einführung  der  in  ihnen 
niedergelegten  Resultate  erhoben  sich  dann  die  Rechtschreiblehrer, 
nnd  namentlich  Rudolf  von  Räumer  führte  gegen  sie  in  mehr- 
eren Abhandlungen   (gesammelt  unter  dem  Titel:  Sprachwissen- 
schaftliche Schriften,  Frankfurt  1863)  einen  erfolgreichen  Kampf. 
Mag  es  dem  einzelnen  Gelehrten  freistehen,  in  seinen  Schriften 
jede  beliebige  Schreibung  zu  wählen:  niemand  ist  ja  gezwungen, 
diese  Schriften  zu  lesen.     Anders    wird    die  Sache,  wenn  der 
einzelne  Lehrer  glaubt,  berechtigt  zu  sein,  solohe  Neuerungen 
in  die  Sohule  einzuführen,  und  in  Folge  dessen  oft  sogar  in  den 
verschiedenen  Classen  ein  und  derselben  Sohule  verschiedene  Recht- 
schreibungen, je  nach  dem  Belieben  des  einzelnen  Lehrers,  herseben. 
Freiheiten  dieser  Art  von  Seiten  der  Rechtscbreiblehrer  sind  um 
so  bedenklicher,  wenn  der  Schüler,  sobald  er  die  Schule  verläset, 
genöthigt  ist,  die  in  der*  8cbule  erlernte  Rechtschreibung  wieder 
zu  verlernen,  um  wie  andere  Leute  schreiben  zu  lernen.  Und  noch 
dazu  wird  dieser  Kampf  nur  zwischen  den  Rechtschreiblehrern  oder 
Schul  meistern  geführt,  während  jetzt  im  Leben,  in  den  Ausgaben 
unserer  Classiker,  in  den  Zeitungen  die  gröszte  Uebereinstimmung 
he  recht. 

Die  hannoversche  Regierung  war  es,  welche  zuerst  versuchte, 
ans  jenem  Wirrwarr  einen  Ausweg  zu  finden.  A-Ib  Ergebnis  einer 
Lebrerconferenz  erschienen:  «Regeln  und  Wörterverzeichnis  für 
deutsche  Rechtschreibung.  Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  könig- 
lichen Ober-Schulcollegioms.  Clausthal,  1855>,  ausgearbeitet  von 
dem  als  Verfasser  einer  deutschen  Sprachlehre  geschätzten  Direotor 
Hoffmann  in  Lüneburg.  In  dem  Wörterverzeichnisse  wurden  kurze 
historische  Belege  gegeben ,  die  um  so  willkommener  waren ,  als 
damals  Weigands  Wörterbuch  noch  nioht  erschienen  war.  Es  wurde 
die  historische  Schreibweise  des  sz  als  Regel,  und  die  gewöhnliche 
daneben  in  Parenthese  angegeben*),  während  in  den  spätem 
Büchern  dieser  Art  nur  die  letztere  gelehrt  wird.  Aehnliche  Büch- 
lein, wie  dieses  hannoversche,  veranlassten  nämlich  die  Regierungen 
von  Wirtemberg  (4.  Auflage,  Stuttgart  1868),  Sachsen  und  Baiern 
(Fr.  List,  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Recht- 
schreibung zur  Anbahnung  einer  gleicbmäszigeren  Schreibweise  an 
den  k.  bair.  Lehranstalten.  2.  A.  München,  1868). 

An  diese  Schriften  schlieszen  sich  die  unter  2 — 7  genannten 
an.  Wie  jene,  stellen  sie  den  jetzt  üblichen  Sohreibgebrauoh  dar. 
Sie  gleichen  sich  daher  in  ihren  Resultaten  sowol  mit  jenen  als 
untereinander,  Kleinigkeiten  abgerechnet,  aufs  genaueste.  Interes- 
sant ist  auch  das  Geständniss  des  Herrn  Schröer  S.  XII,  dass  bei 


*)  Wust,  muste,  gemuet  werden  als  historisch  riehtigere  Sehreibwelse 
angeführt,  obae  aufgenommen  zu  werden. 
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einer  Vergleicbung  mit  dem  (nicht  in  den  Bachhandel  gekommenen) 
Orthographischen  Hilfsbuche  zum  Gebrauch  der  Schriftsetzer  und 
Gorrectoren  in  der  Offioin  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  1864, 
die  üebereinstimmung  mit  seiner  (unter  8.  genaunteu)  Schrift  ihm 
selbst  überraschend  war. 

Herrn  K.  J.  Schröers  Buch  (No.  3)  ist  im  Auftrage  der 
österreichischen  Regierung  abgefasst  und  von  einem  dazu  ernannten 
Ausschüsse  gebilligt.  Er  behandelt  die  einzelnen  Punkte  in  wissen- 
schaftlicher Weise  und  mit  Einstreuung  von  historischen  Bemerk- 
ungen, und  gibt  ein  schätzbares,  ziemlich  vollständiges  Verzeichnis 
von  Wörtern,  über  deren  Schreibung  Zweifel  herschen  kann,  mit 
Vergleichung,  so  weit  nöthig,  des  Mittelhochdeutschen  und  anderer 
Dialecte  und  Sprachen.    Herrn  Franz  Linrtigs  8cbrift  ^No.  2) 
enthält  kein  solches  Wortverzeichnis,  behandelt  dagegen,  nach  vor- 
ausgeschickter geschichtlicher  Einleitung,  die  einzelnen  Punkte  desto 
ausführlicher,  ist  namentlich  reich  an  Beispielen,  die  durch  den 
Druck  hervorgehoben  sind,  und,  sowie  die  eingestreuten  Uebungen,  in 
der  Schule  zum  Dictiren  benutzt  werden  sollen.    Ein  Wortver- 
zeichnis   findet   sich  ebenso  wenig    in  Herrn  Rector   D  u  d  i  k  s 
Schriftchen ;  es  handelt  aber  die  Rechtschreibung  in  klarer  Ueber- 
8ichtliohkeit  und  in  gedrängter,  jedoch  fasslicher  Weise  ab.  Hrn. 
Dr.  Otto  Langes  Schrift  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  aie  die 
Heysesche  Schreibweise  von  sz  und  ss  annimmt,  und  auszer  der 
eigentlichen   Rechtschreibung   noch   eine    Anzahl  grammatischer 
Formen  und  Verbindungen,  in  denen  leicht  Fehler  gemacht  werden, 
sowie  die  Lehre  von  der  Interpunction  bebandelt.  Die  Darstellung 
ist  klar  und  sehr  vollständig  (bosonders  in  Angabe  der  Ausnahmen) ; 
das  Wortverzeichnis  gibt  jedoch  nur  die  Wörter,  ohne  Begründung. 
Endlich  das  Büchlein  der  Berliner  Gymnasial-  und  Realschullebrer 
(No.  6)  ist  ausschliesziiob  für  den  Gebrauch  des  Schülers  bestimmt, 
'  und  gibt  die  Regeln  in  knappster,  jedoch  ausreichender,  Fassung, 
und  fügt  dem  Wortverzeichnisse,  so  weit  nöthig,  die  §§  der 
Regeln  hinzu. 

Indem  ich  hiermit  der  Verdienstlichkeit  der  genannten  Schriften 
gerocht  geworden  zu  sein  glaube,  stehe  ich  um  so  freier  den  von 
ihnen  oder  richtiger  vom  Spraohgebrauche  vertretenen  Grundsätzen 
gegenüber,  bei  deren  Beurtheilung  ich  mich  vorzugsweise  an  das 
Berliner  Büchlein  und  an  Weigands  Wörterbuoh  (den  ich  natür- 
lich für  seine  dem  Sprachgebrauch  gemäsz  gegebene  Rechtschreibung 
nicht  verantwortlich  mache)  halten  wtfrdo.  Der  früher  aufgestellte 
naive  Grundsatz:  Schreibe,  wie  du  sprichst,  oder:  wie  du  richtig 
sprichst,  ist  schon  längst  fallen  gelassen;  denn  in  jedem  deutseben 
Lande  hat  man  eine  andere  Aussprache,  so  dass  man  wirklich 
sagen  kann,  nur  der  Fremde,  der  das  Deutsche  ohne  alle  pro  vi  n- 
cielle  Zutbat  erlernt  hat,  habe  eine  richtige  Aussprache.  (Auch  hat 
man  sich,  beiläufig  bemerkt,  sehr  viel  mit  Orthographie  beschäftigt, 
aber  noch  nie  an  eine  Orthoüpik  gedacht.)    Unsere  gegen wgrtigoo 
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Rechtsobreibmeister  stellen  vielmehr  an  die  Spitze  ihrer  Lehre  den 
Grandsatz :  Schreibe  so,  wie  ich  es  dich  in  diesem  Büchelein  lehren 
werde,,  und  «ihre  Regeint  scheinen  nur  entworfen  zn  sein,  um  dem 
alten  Ausspruche  «nulla  regula  sine  exceptione»  zur  Illustration  zu 
dienen.  So  gedankenlos  ist  die  Orthographie  der  Nation  der  «Denker». 
Freilich  ist  sie  aus  sehr  verschiedenen  Stücken  zusammengearbeitet, 
wobei  das  Sprichwort  seine  Geltung  zeigt:  Viele  Köobe  verderben 
den  Brei.    Unser  Hochdeutsch  war,  wie  es  scheint,  niemals  Volks- 
sprache, sondern  von  Anfang  an  eine  hohe  Sprache  d.  h.  die  Sprache 
der  höheren  Stände,  und  wurde  sohriftlich  von  der  kaiserlichen 
Reichscanzlei  ausgebildet.    Wie  verschieden  auch  die  Aussprache 
in  den  einzelnen  deutschen  Landern  war,  es  blieb  doch  immer 
die  gemeinsame  Literatursprache.    Auch  hat  die  Schrift  vielfach 
auf  die  Sprache  und  Aussprache  Einfluss  gehabt.    So  sprioht  und 
schreibt  mau  jetzt  allgemein  Kissen  statt  Küssen  (coussin),  und 
doch  ist  diese  Schreibweise  erst  nach  Adelung  aufgekommen.  Ge- 
rade deswegen  wird  die  Frage  nach  der  Rechtschreibung  in  unserer 
Zeit  um  so  bedeutender,  wo  man  mehr  als  je  nach  deutscher  Ein- 
heit strebt.  Würde  im  Hocbdeutsohen  z.  B.  die  Schreibung  Scbtein 
eingeführt,  oder  für  den  soh-laut  ein  einfaches  Zeichen  erfunden, 
»  so  würde  sich  der  Plattdeutsche  genöthigt  sehen,  wenn  er  hoch- 
deutsch spricht,  seine  plattdeutsche  Unsitte  der  Ausspräche  von  sp 
und  st  abzulegen,  und  das  Deutsche  nicht  blosz  richtig  zu  schreiben, 
sondern  auch  zu  sebprechen,  wie  er  auch  jetzt  schon  Schwamm 
und  nicht  Swamm  spricht,  nämlioh  weil  es  so  geschrieben 
wird.    Einen  anderen  Grund  hat  man  ja  nicht  für  diese  Aus- 
sprache.   Denn  das  Hochdeutsohe  ist  in  die  plattdeutschen  Lande 
kaum  erst  seit  einem  Jahrhundert  (von  Göttingen  her?)  eingeführt, 
und  wie  eine  fremde  Sprache  gelernt  worden.    Noch  zu  Leasings 
Zeiten,   wie  er  uns  in  seinen  dramaturgischen  Beiträgen  erzählt, 
waren  in  Hamburg  nicht  mehr  als  ein  halb  Dutzend  Leute,  die 
hochdeutsch  zu  sprechen  verstanden*). 

Die  neuhochdeutsche  Schreibung  stand  anfangs  der  mittelhoch- 
deutschen ziemlich  nahe  (vgl.  z.  B.  die  Stiftungsurkunde  der  Uni- 
versität Wien  1365  bei  Kink  Gesch.  d.  Un.  W.);  doch  bald  drang  das 
Verderbnis  ein.  Von  den  Niederlanden  kamen  die  aa,  ee,  oo,  und  haften 
seitdem  wenigstens  noch  in  einigen  Wörtern.  —  Als  das  ie  aufhörte, 
Diphthong  zu  sein,  und  wie  langes  i  gesprochen  wurde,  wurde  es 
geradezu  als  Zeichen  /für  langes  i  betrachtet,  und  drang  überall, 
berechtigt  oder  unberechtigt,  ein,  während  das  ursprüngliche  ie  in 
Heng,  gieng,  bieng  einem  i  weichen  muste.  So  lehren  z.  B.  die 
Berliner:  «fing,  ging,  hing  neben  giebst,  giebt,  giebt»  (ausgesprochen 
jiebst  oder  chiebst  etc.?)  Und  der  Grund?  Inden  Erörterungen  etc. 


♦)  Als  Ich  1829  In  Göitingen  studirte,  sprachen  die  Hanseaten,  wenn 
h  ie  unter  sich  waren,  nur  platt.  Jetzt  begegne  ich  in  Heldelberg  einzelnen 
Hanseaten,  die  das  Plattdeutsch  kaum  verstehen. 
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(No.  7)  wird  die  Meinung  der  bedeutend  überwiegenden  Majorität 
der  Berliner  Lebreroonferenz  folgendermaszen  wiedergegeben:  «Da 
das  Büeblein  abgefasst  sei,  zunächst  um  dem  Bedürfnis  in  den 
Berliner  8chulen  zu  genügen,  so  sei  kein  Grund  vorbanden,  in 
demselben  eine  Aussprache  anzuerkennen,  die  für  diesen  Kreis  nicht 
ezistire.>  Ob  die  Fürsorger  eines  Kreises,  der  sein  Slaviscb  ver- 
gessen und  das  Deutsche  so  wenig  durchdrangen  hat,  dass  er  bis 
zur  Stunde  noob  nicht  zwischen  mir  und  mich  zu  unterscheiden 
vermag,  wohl  zu  einem  solchen  Particularismus  berechtigt  ist?  — 
Da  das  h  in  manchen  langen  Silben  (wie :  zehn)  stumm  war ,  so 
fügte  man  es  nach  dem  Vocal  ein,  um  damit  die  Länge  desselben  za 
bezeichnen,  zunächst  wohl  in  den  Silben:  er,  et  und  ge,  wenn  sie 
Wurzel,  nicht  Bildungssilbe  waren,  vgl.  besten  und  besten,  zergen 
(ein  Kind)  und  zergön,  göbet  und  gebet,  göbaren  und  gebären, 
Erlösen  und  erlosen ,  ererbietig  u.  drgl.,  wahrend  erblichen  und 
erblichen  nicht  durch  die  Schrift  unterschieden  werden ;  dann  über- 
haupt gern  vor  den  Liquidae.  Auch  die  Verbindung  tb  scheint 
besonders  gefallen  zu  haben,  so  dass  man  Tbat  statt  Taht  schrieb, 
und  ein  th  sogar  in  kurze  Silben  eindrang,  wie:  Wirtb  and  Thurm, 
wo  das  h  auoh  jetzt  nooh  haftet,  jedoch  nicht  mehr  als  den  Dienst 
eines  Schönheitaschnirkels  versehen  kann. 

Hauptmittel  der  deutschen  Orthographie  ist  die  Vordoppelung 
des  Consonanten  nach  kurzem  Vocale.  Die  Regel  bat  indes  zahl- 
reiche Annahmen.  Befreit  von  der  Verdoppelung  sind  nämlich 
1.)  Die  Consonanten  ob,  sch,  sowie  sz  im  Auslaute  (vgl.  lasz  und 
liesz),  was  allein  schon  die  ganze  Regel  unwirksam  macht.  Umge- 
kehrt lässt  man  ein  tz  zu,  obgleioh  keiu  deutsches  Wort  vor  z 
langen  Vocal  bat.  2.)  Alle  Consonantenverbindungen  (wie:  Gewiost, 
Rost,  kosten,  rasten ,  neben  den  langen :  Art,  Bart,  wert,  Pferd, 
Husten,  Trost,  Ostern,  kösten,  rasten);  ausgenommen  a.)  wenn  der 
antretende  Consonant  der  Flexion  oder  Composition  angehört  Cße~ 
winn-t,  schnöll-ster ,  Lamm-s-niere,  b.)  in  Zusammenziehungen 
(caoket  nackt,  Zimmet  Zimmt),  c.)  willkürlich  in  herrschen  (Stamm : 
herrsch,  vgl.  Gewin-st-e,  feil-sch-en) ;  sowie  in:  Klecks,  Knick?, 
muoksen,  Klapps,  klapps!  klappen,  neben  Knips,  knipsen,  Pips, 
rapsen,  Raps,  Reps,  schnaps !  Schnaps,  Schöps,  Taps,  tapsen.  3.)  Die 
Endsilben  von  vielen  fremden  oder  fremdklingenden  Wörtern,  und 
zwar  theils  solchen ,  die  in  der  Deolination  den  Endconsonanten 
verdoppeln,  wie:  Iltis,  Firnis,  Atlas,  Hercules,  Complot,  Hugenot 
(Plur.  Iltisse  etc.),  theils  solohe,  die  ihn  einfach  lassen,  wie: 
Bischof,  Kolik,  Bisam,  Brosam,  Eidam,  Pilgrim,  Syrup,  Credit, 
(Bischöfe  etc.) ;  —  daneben :  KUrass,  Marschall  etc.  und  die  End- 
betonten auf  eil  und  ett,  wie:  speoiell,  materiell  (aber  Hotel), 
Skelett,  Billett  (aber  Gabinet);  4.)  die  Formwörter,  wie:  an,  ab, 
ob,  es,  was  etc.  5.)  die  Endungen  in  und  nis,  dagegen  auffallender 
Weise  itz,  obgleioh  dies  dooh  nur  französische  Schreibweise  ist, 
welche  den  Zweck  hat,  den  Franzosen  zu  uöthigen,  (wie  in  :  creutzer) 
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tß  und  nicht  französisch  z  zn  sprechen ;  6.)  Zusammensetzungen,  in 
denen  derselbe  Consonant  dreimal  stehen  würde,  wie:  Bren-nessel  etc., 
so  das8  unser  Bett-teppicb  von  einem  mohammedanischen  Bet-teppich 
nicht  unterschieden  wird,  jedoch  Stockknopf,  Rückkehr  etc.  statt 
Stokknopf  etc.  Dagegen  wird  nach  mhd.  Weise  (Hahn  mhd.  gramroat. 
von  Pfeiffer  §  48),  wenn  heit  an  b,  oder  lieh  und  lein  an  1  antreten, 
der  eine  Consonant  weggelassen,  wie  Hoheit,  Roheit,  Rauheit, 
Zäheit,  adelich,  ekelicb,  kitzelicb,  untadelich,  Gäbelein,  Löffelein, 
Kügelein.  7.)  Willkürlich :  bin,  bat,  Rum  etc.,  namentlich  solche, 
deren  Stamm  in  anderer  Wortform  lang  ist,  wie:  Hoffahrt,  Vor- 
tbeil,  Wollust,  Herberge,  barfusz,  Manheim,  schäbig  etc.  Umgekehrt: 
herrlich  statt  herlich,  da  es  nicht  unmittelbar  von  Herr,  sondern, 
wie  dieses,  von  hehr  herkommt,  und  Wittwe  statt  Witwe  (mhd. 
witewe,  witwe,  abd.  wituwa,  goth.  vidnvö  aus  lat.  vidua. 

Wie  wenig  Hoffnung  vorhanden  ist,  dass  wir  durch  die  lang- 
same Arbeit  der  Wissenschaft  und  durch  die  allmähliche  Selbst- 
verbesserung des  Schreibgebrauches  zu  einer  einheitlichen  Schreib- 
weise gelangen  sollten,  gebt  schon  daraus  hervor,  dass,  obgleich 
nun  schon  so  lange  gegen  den  Missbrauch  des  b  geeifert  wird, 
die  Berliner  z.  B.,  obgleich  sie  in  die  Klage  über  diesen  Missbrauch 
(S  14)  einstimmen,  dennoch  in  ihrem  Wörterverzeichnis  Mut  und 
Mutb,  Wuth  und  Wut,  Heirath  und  Heirat  als  gleichgut  neben 
einander  setzen,  ohne  die  eine  Schreibart  etwa  nach  Wiegands 
Vorgang  mit  «ungut»  zu  bezeichnen,  dass  sie  ebenso  nebeneinander 
biszchen  und  bischen,  erbosen  und  erboszen,  indesz  und  indes, 
Dinte  und  Tinte,  Loos  und  Los,  baffetöe  und  baöfel&e,  SMenftafl 
nnd  ^Dienstag,  SDormerftag  und  SDonneTStag,  ©amftag  ujjd  SatnStag, 
dagegen  nur  obftract  (nicht  abgftact),  feo^fter  (nicht  fed&Ster)  auf- 
führen. Namentlich  in  französischen  und  lateinischen  Wörtern 
lassen  sie  den  Sprachgebrauch  ohne  allen  Grundsatz  walten;  sie 
schreiben :  Anciennetät  und  Anciennität ,  aber  nur  NaYvetät ;  Act, 
Vocal,  und  Akt,  Vokal;  Princip,  Process,  Procent  und  Prinzip, 
Frozess,  Prozent ;  Bronce  und  Bronze ;  Race  und  Rasse ;  Actie  und 
Akzie;  Cither,  Ocean  und  Zither,  Ozean,  aber  nur  Gitrone,  Cere- 
znonie ;  Compass  und  Kompass,  aber  nur :  Garicatur,  Goncert,  Doctor, 
speculiren,  und  nur:  Balkon,  Dukaten,  Kavalier,  Kokarde,  Sekte, 
Takt;  Nummer,  aber  numeriren;  Luise,  aber  Louis  (Louisdor), 
Cousin ;  Sammet  und  Sammt,  Zimmet  und  Zimmt,  aber  Taffet  und 
Taft,  und  nur  Wams  (aus  Wammes  zusammengezogen):  Gzako  und 
Tschako,  aber  nur  Czar  (nicht  Zar);  Porträt  und  Portrait,  aber 
nur  Secretär  u.  8.  w.  Man  siebt,  »es  erben  sich  Gesetz  und  Rechte, 
wie  eine  ew'ge  Krankheit  fort»,  und  die  Kräfte  aller  solcher  Pri- 
vatbemühungen reichen  nicht  aus,  um  dem  Uebel  gründlich  abzu- 
helfen. Und  doch  drängt  auch  hierin  unsere  Zeit  nach  Einheit 
nnd  Uebereinstimmung,  und  zwar  nicht  minder  in  der  Schrift  als 
in  der  Aussprache,  so  dass  die  Schreibung  es  übernehmen  muss,  die 
Laute  möglichst  genau  zu  bezeichnen,  um  wenigstens  so  grosze 
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Auswüchse  in  der  8praohe  des  Gebildeten,  wie  das  plattdeutsche: 
S-piel,  S-tein  und  das  schwäbische:  Minisehterium,  Poschtmeischter 
zu  beseitigen. 

Um  eine  einheitliche  Schreibung  des  Deutsohen  herbeizuführen, 
wäre  es  am  passendsten,  wenn  die  Philologenversammlung,  be- 
ziehungsweise ihre  germanistische  Section,  die  Saohe  in  die  Hand 
nehmen,  für  gründliche  Beratbung  und  dann  für  allgemeine  Ein* 
führung,  soweit  es  ihr  möglich,  Sorge  tragen  wollte.  Oder  aber 
die  Bundesregierung  könnte  dem  deutschen  Volke  einen  ähnlichen 
Dienst  leisten,  wie  durch  Einführung  eines  einheitlichen  Münz-, 
Masz-  und  Gewichtswesens.  Sie  hätte  dann  etwa  zu  veranlassen, 
dass  von  jeder  deutschen  (und  österreichischen)  Universität  und 
Academie  ein  Fachmann  gewählt  würde.  Die  Gewählten  hätten  zu- 
sammenzukommen, um  «Regeln  und  Wortverzeichnis>  zu  entwerfen, 
die  dann  noch,  besonders  nach  praotischer  Seite  hin,  von  einem 
Ausschuss  deutsober  Schulmänner  geprüft  werden  könnten.  Wenn 
die  Fachmänner  zu  einer  schlieszlicben  Feststellung  ^ gekommen 
wären,  müste  dieselbe  dem  Reichsrathe  vorgelegt  werden,  damit 
er  seine 'Zustimmung  ausspreche,  und  die  Einführung  der  festge- 
stellten Schreibung,  wenigstens  in  den  Gesetzen,  verordne.  Die 
allgemeine  Einführung  im  Leben  würde  dann  von  selbst  nachfolgen. 

für  die  strenge  Durchführung  einer  sicheren  Orthographie 
bieten  sich,  wie  aus  dem  Obengesagten  hervorgeht,  nur  zwei  Wege. 

ENTWEDER  (und  dieser  Absaz  mag  als  Schriftprobe  dinen) 
man  verdoppelt  auf  die  bisherige  weise  den  consonanten  nach  kurzem 
vooale,  jedoch  nur  im  inlaute  (hier  läszt  sich  der  doppelcon- 
sonant,  wenn  auch  mit  einiger  mühe,  wenigstens  aussprechen,  wie: 
bet-te),  nicht  im  auslaute  sei  es  des  wortes  oder  des  ersten  theiles 
der  zusammensezung  («bet-t>  z.  b.  ist  rein  unmöglich  zu  buch- 
stabieren), und  es  schwinden  hiermit  die  austoeszigen  Schreibungen: 
schwimmmeister,  mitttag,  dennnooh.  Vor  consonantenverbindnngen, 
vor  ch,  sch  und  sz  (=  j$  und  ff),  ebenso  wie  vor  allen  einfachen  conso- 
nanten des  auslautes  gilt  der  vooal  als  kurz.  Sol  er  lang  gesprochen 
werden,  so  wird  disz  durch  das  dächeichen  (oder,  auf  holländische 
weise,  durch  Verdoppelung  des  vooals  oder  durch  das  gleich  anzu- 
gebende längezeicheu)  bemerklieb  gemacht.  Ein  langes  ä,  Ö*  ü 
wird  in  diesem  Falle  duroh  ae,  oe,  ue  bezeichnet.  In  Silben,  die 
auf  einen  vocal  enden ,  ergibt  sich  die  Zeitdauer  von  selbst  (wie : 
be-enden,  so,  kle),  tz  etat  z  ist  unnötig,  da  der  vor  z  stehende 
vooal  in  deutschen  Wörtern  immer  kurz  ist.  Man  schreibe  also : 
nennen,  nent,  nante,  genant,  nenn1  oder  nen,  name,  naemlicb,  näm, 
naeme ,  lasz ,  läszt,  lassen,  eszen,  asz,  aszen,  sebwän,  Schwanes, 
rasten,  rasten,  wert,  löste,  loeste,  betsch wester,  betsch wester. 

ODER  (und  das  folgende  cursiv  gedrukte  mag  als  muster 
gelten)  man  bezeichnet  die  länge  des  voculs  durch  einen  (der  deut- 
lichkeit  halber)  verlängerten  m-strich  (tooxu  ein  umgewendetes  l  be~ 
nuzt  werden  kan),  also  aj,      if,  o\}  u\.  Diese  airt  der  beseichnung 
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der  länge  ist  bekantlieh  der  sanscritschrift  enüe\nt.  Sie  ist  du 
natürlichste,  da  die  wurzeln  unserer  und  überhaupt  der  arischen 
sprajchen  nur  einfache  consonanlen  und  kurze  vocale  aufweisen, 
und  ein  langer  vocal  ah  das  dopelte  eines  einfachen  tu  betrachten 
ist.  Wenn  die  länge  bezeichnet  üt,  so  wird  eine  bezeichnung  der 
kürte  überflüssig,  und  ale  dopelconsonanlen  (etwa  mit  ausna\me  der  durch 
aUiteration  entstandenen,  wie:  halte  st.  habte)  komen  damit  in  weg- 
fal.  Diese  Schreibweise  empfi\lt  sich  als  die  einfachste  und  conse- 
quenteste.  Auch  scheint  bei  t/r  die  an  sali  der  zu  bezeichnenden 
längen  nicht  grösser  als  bei  der  erstenn  die  anzajl  der  su  ver- 
doppelnden consonanien  und  der  zu  bezeichnenden  langen  vocale.  Um 
die  seichen  su  spätren,  maq  in  präpositionen  und  im  auslaute  der 
Wörter  die  länge  des  vocah  unbeseichnet  bleibin  (wie:  über,  da, 
sehne);  auch  mag  denn  und  wenn  durch  die  verdopelung  des  n  von 
den  und  wen  geschieden  werden. 

Ich  ffqge  noch  folgende  bemerkungen  hinzu: 

1.  Stat  ä,  ö,  ü,  da  im  schreiben  die  beiden  puncle  seitraubend 
sind,  könte  man  ae,  oe,  ue  und  für  ifre  Verlängerung  aej,  oe\,  ue\ 
sesen.  • 

2.  Ob  man  das  aus  i  entstandene  kurse  e  (Grimmsches  e,  dem 
laute  nach  =  französisches  ej,  wie:  seihe,  und  das  aus  anderen 
lauten  (Grimm  l%,  90)  entstandene  lange  e  s.  b.  in  schnei  (demiaute 
nach  gleich  langem  französ.  i,  wie  in  ble)  auch  durch  die  schrift 
zu  trennen,  und  lesleres  etwa  mit  dem  von  Grimm  2*,  92  aus  ahd. 
manuscripten  angefügten  seichen  et  (e  mit  einem  häikchen  am  fusze, 
welche»  seichen  sich  auch  im  Polnischen,  s.  B.  in  siet  findet)  aussu- 
drüken  sei,  lasse  ich  unentschieden.  Auf  jeden  fal  aber  ist  der  um- 
laut  von  a,  auch  wenn  das  grundwort  ninht  meir  mit  Händen  su 
greifen  ist,  nicht  mit  e,  sondern  mit  ä  (dem  laute  nach  =  franz- 
ösisch e)  zu  schreiben. 

3.  Das  ie  ist  nur  in  den  geschichtlich  begründeten  Fälen  bei- 
zubehalten. 

4.  Ebenso  ist  h  nur  da,  wo  es  radical  ist,  beizubehalten;  wo 
es  dagegen  zur  fülung  des  hiatus  zu  diinen  scheint  oder  blosses 
detnungszeichen  ist,  zu  entfernen. 

5.  Das  sz  ist  an  sich  ein  sqr  passendes  zeichen.  Das  z  er- 
inert  an  die  verwantschaft  mit  dem  ejbenfals  aus  t  hervorgegangenen 

und  das  vorgeseste  s  dijnt  dasu,  die  Verwandlung  in  den  scharfen 
«-laut  anzudeuten.  Es  ist  als  scharfes  s  auch  in  das  Ungarische 
übergegangen  (vgl.  List  ungarisch  geschrieen  Liest).  —  Indes  bestell 
es  imerhin  aus  zwei  buchst  aben,  und  da  wir  für  den  s-laul  zwei 
seichen  haben,  von  denen  das  eine  unnöihig  ist,  so  könte  s  stat  sz 
verwendet  werden,  und  f  für  den  gewöpilichen  s-laut  fortgelten, 
Z?ann  könte  man  die  historische  Schreibweise  auch  in  solche  Wörter 
e%nfü\rcn ,  in  denen  uns  das  sz  zu  schweirfälig  vorkomt ,  wie:  es, 
t£9ds  y  gutes  (Nom.  und  Acc. ,  Gen.  gute\),  aus.  —  Oder  wenn  man 
eins  ss  in  seinem  Hechte  belassen  wil,  so  könte  man  die  beiden  «- 
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seichen  für  das  Russische  und  solche  sprachen,  die  nicht  die  latein- 
ische schrift  haben,  i?i  der  weise  verwenden,  das*  man  für  den 
sanften  laut  s  und  8,  für  den  scharfen  f  und  p  gebrauchte,  also 
8akünlün\ki,  Kra\no)e  Qelo. 

6.  Der  durch  sch  ausgedruckte  sischlaut  hat  eine  sepr  unbe- 
holfene und  in  sp  und  st  nur  eine  halbe  bezeichnung.  Es  tnöchU 
sich  daher  empfeilen,  für  i/n  ein  neues  »eichen  einzuführen,  etwa  i 
mit  einem  spiriius  asper  (s)  oder  mit  dem  im  Tschechischen  ge- 
bräuchlichen spizen  winket  (sr)  oder  sh. 

7.  V  mit  der  ausspräche  f  für  das  duzend  Wörter,  in  denen 
es  sich  findet,  ist  ein  unverzeihlicher  luxus.  V  darf  nur  den  laut 
von  deutschem  w  haben,  wie:  vocaJ,  vers.  In  diisen  und  aemlithen 
Wörtern  ist  freilich  die  ausspräche  von  der  Schreibung  ire  geleM 
und  daher  zu  verbessern.  Auch  könte  man  w  überhaupt  durch  v 
ersezen,  wie  umgekehrt  ftü\er  einmal  w  das  v  ersetzen  muste,  ah 
lezteres  die  ausspracht  f  anna\m. 

8.  Von  der  einfü\rung  der  (im  mhd.  gebräuchlichen)  tenuis  stat 
der  media  am  ende  des  wortes  wird  man  schoin  dezhalb  abstqn 
müssen,  um  dem  ausländer  keine  unnöjtige  Schwierigkeit  zu  machen. 
Sprechen  wir  also  wie  wir  schreiben:  ob,  hund  (nicht  op,  hunt), 
hang,  hieng  (nicht  hank,  hink),  einig  (nicht  wie  'ich,  sondern  wie 
französisch  -igue,  vgl.  engl.  egg).  Wir  unterscheiden  also  zwischen 
bang  und  bank,  sang  und  sank,  tojd  und  totf,  rüfrig  und  Rurik. 

9.  Wörter,  die  aus  sprachen  enüepit  sindf  welche  mit  latein- 
ischer schrift  geschri\ben  werden,  behalten  t/r«  Schreibung  bei,  natStr- 
lich  mit  ausna\me  der  volig  germanisierten.  (Qrichische  Wörter,  irit 
es  jezl  so  oft  geschiiht,  auf  grichische  weise  mit  k,  ai,  ei  etc.  zu 
schreiben  und  dabei  mit  lateinischem  accente  auszusprechen  ist  im 
höchsten  gra\de  gedankenlos.  Man  schreibe  und  betojne  cntwe\der 
Aiskhylos  oder  Afschylus.) 

10.  Rüksichtlich  der  SUbenablh  eilung  musz  im  deutschen  du 
reigel  gelten,  dass  die  silbe  mit  dem  consonanten,  nicht  mit  dm 
vocale,  endige.  Es  gejt  dies  daraus  hervor,  dass  st  und  sp  nur  am 
anfange  der  silbe  wie  seht  und  schp  auegesprochen  werden,  am  ende 
derselben  dagegen  wie  st  und  sp.  Wolte  man  daher  lasten,  er-ifr"5 
abtrennen,  so  müste  man  auch  laschten,  erschtens  aussprechen.  Auch 
lautet  „fang-en,  fleng-en,  klang-cn*  anders  als  „fan-gen,  ften-gtn, 
klan-gen«. 

Dass  wir  unsere  gebrochene  deutsche  schrift  gegen  die  rundt 
(antiqua)  aufgeben,  ist  eine  sache  der  internationalen  höiftichkeü,  in 
der  uns  Holländer,  Dänen,  Schweden,  Ungarn,  Polen,  Böhmen  und 
andere  österreichische  Slaven  vorangegangen  sind. 

Auch  müssen  die  gro\szen  buchstaben  der  hauptwörter  faien. 
schon  aus  dem  gründe,  weil  nicht  leicht  zwei  Sprachlehrer  über  den 
gebrauch  derselben  im  einklang  sind.  So  schwankte  die  commission 
der  Berliner  le\rer  noch  zwischen  „etwas  gu\tesu  und  „etwas  Gutes": 
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sie  hätte  mit  eiben  so  guftem  rechte,  wie  eines  von  diiun,  auch 
„Etwas  gutes"  oder  „Etwas  Gutes"  sezen  könen. 

Endlich  wird  man  über  die  schwiirigkeit,  eine  der  beiden  Ortho- 
graphien einzufügen,  bedenken  haben.  Diise  leugne  ich  keineswegs, 
und  es  wird  freilich  etwas  üjbung  verlangen,  bis  man  sich  daran 
gewöhnt.  Indes,  meine  ich,  wenn  man  z.  b.  an  den  süddeutschen 
die  anf orderung  ttelt,  dass  er  seine  kreuzer  nach  der  gleichung 
lkr.  =  yr  X  100  in  markpfenige  verwandele,  so  darf  man  auch 
für  die  richtige  Schreibung  der  mutcrsprache  eine  kleine  anstrengung 
beanspruchen. 

Die  meiste  mü\c  würde  auf  jetden  fal  der  begutachtende  aus* 
schuss  haben,  der  die  Schreibung  festMuslelen,  und  namentlich  in  den 
fälen,  wo  ein  in  der  älteren  spräche  noch  kurzer  vocal  jezt 
zwischen  kürze  und  länge  schwankt,  wie:  gebe,  neme,  hof,  buch, 
kostspüig  (vergl.  es  geit  su  spiile  [spile?] ,  und  englisch  lo  spill), 
eine  entscheidung  zu  trefen  hätte.  Sein  verdiinst  würde  aber  auch 
um  so  gröjszer  sein,  indem  wir  dan  eine  wirklich  hochdeutsche,  über 
den  dialeclen  steiende  spraiche  und  ausspräche  erhielten,  wägend 
wir  jezt  nicht  eine  stunde  mit  der  eisenbain  fairen  könen,  o/ne  et* 
neues  hochdeutsch  zu  trefen,  welches  der  jedesmal  sprechende  für 
das  alein  richtige  hält.  C.  Iloftlian. 
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Ausonius. 
(Symmachi  cp.  1.  13—43.) 

Eine  Lebensbeschreibung  des  Dichters  (vergl.  Auaonius  Mo- 
seila ed.  Ed.  Böcking  8.  39  ff.)  D.  Magnus  Ausonius  zu  geben, 
ist  hier  nicht  am  Platz;  es  genügt  die  chronologischen  Daten,  be- 
sonders seines  politischen  Lebens  festzustellen.  Qeboren  im  ersten 
Jahrzehnt  der  4.  Jahrhunderts  zu  Burdigala  (Bordeaux)  (Böcking 
S.  89  Note  3:  schon  vor  309)  war  er  in  seinen  früheren  Jahren 
öffentlicher  Bhetor  und  Grammatiker.  Dann  wurde  er  von  Valen- 
tinian  I.  (seit  364  auf  dem  Thron)  als  Erzieher  seines  Sohnes 
Qratian  an  den  kaiserlichen  Hof  gezogen  (nach  Böcking  8.  40: 
in  der  ersten  Hälfte  der  60ger  Jahre).  Valentinian  und  Gratian 
(seit  367  Imperator  und  Mitregent)  belohnten  ihn  dafür  mit  den 
höchsten  Ehrenämtern.  Die  Reihenfolge  ist  nach  seiner  eigenen 
Auasage  (in  der  praefatio  epigrammatum  ad  Syagrium)  folgende: 
Cornea,  Quaestor,  Praefectus,  Consul. 

Comes.  Ueber  seinen  Comitat  haben  wir  noch  eine  Notiz 
in  dem  Briefe  des  Ausonius  an  Symmachus,  der  in  die  Briefsamm- 
long  des  Letzteren  aufgenommen  ist  (1. 82  gratiarum  actio  Cap.  4). 
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Ausonius  sagt  darin  aus,  dass  er  mit  Symmachus  zusammen  den 
Comitat  bekleidet  habe  caevo  dispari,  ubi  ta  veteris  militiae  prae- 
mia  tiro  meruisti,  ego  tirocinium  iam  veteranus  exercui.»  Dieser 
Oomitat  war  also  wohl  ein  geringeres  Amt  unter  den  höheren, 
wenn  os  von  verbältnissmassig  jüngeren  Mannern  bekleidet  werden 
konnte,  als  welcher  ja  Symmachus  bezeichnet  wird.    Nach  der 
bekannten  Inschrift  Über  Symmachus  (Orelli  1187)  rangirt  der 
Comitat  zwischen  der  Correctur  von  Bruttium  und  Lucanien  und 
dem  Prooonsulat  von  Africa ;  er  fallt  also  zwischen  die  Jahre  365 
und  370.    Nach  der  wahrscheinlichen  Vermutbung  von  Suse  (Su- 
siana  ad  Symmachum  2)  und  Morin  (Etudes  2.  p.  14)  gehört  der 
Comitat  dem  Jahre  368  au ,  in  welchem  Valentinian  mit  Gr&tian 
in  das  Triersohe  Gebiet  gezogen  war  und  von  dort  aus  ieneo  Kriegs- 
zog   gegen  die  Alamannen  unternahm   (Ammiao  27.  8  ff.  bes. 
10«  5  ff.);  ßymmacbus   erwähnt  wenigstens  seines  Aufenthaltes 
an  der  Mosel  (1.  14),  und  der  Brief  des  Ausonius  deutet  die  mi- 
litärische Thätigkeit  an.    Das  Jahr  368  passt  auch  für  die  von 
Ausonius  angegebenen  Altersverhaltnisse  beider  Manner,  da  Ausonius 
über  58  Jahre  alt  war,  Symmachus  wohl  in  der  ersten  Hälfte  der 
30ger  stand.    Symmaohus  heisst  in  der  Inschrift  «comes  ordinis 
tertii» ;  und  da  Ausonius  sich  durchaus  als  seinen  Collegen  bezeich- 
net, so  dürfen  wir  dasselbe  wohl  auch  für  diesen  annehmen.  Was 
die  Stellung  dieser  Comites  tertii  ordini  betrifft  —  die  natürlich 
nicht  mit  den  vornehmsten  Hofchargen ,  den  Comites  Sacrarum 
Largitionum,  rerum  privatarum,  domesticorum  equitum,  domesti- 
corum  peditum,    sämmtlich  illustres,   zu  verwechseln  sind,  so 
hat  Gothofred  im  Codex  Theodos.  (6.  13  Bd.  2  p.  97  ff.  bes.  100] 
ausführlich  darüber  gehandelt  und  erwiesen,  dass  sie  die  3  Classe 
der  kaiserlichen  Umgebung  bildeten,  die  in  irgend  einer  Weise  mit 
der  Person  des  Kaisers  iu  Verbindung  stand.  Dieser  Comitat  wai 
aber  kein  eigentliches  Amt,  sondern  eine  bestimmte  Stufe  kaiser* 
lieber  Gnade  und  Anerkennung,  die  jedoch  als  Titel  bestimmter 
Aemtern  hinzugefügt  werden  konnte;  so  hatten  denu  gewisse  Ach- 
ter den  Rang  und  Titel  eines  comes  ordinis  primi,  aecundi  odei 
tertii,  allein  es  scheint,  dass  ein  comes  auoh  ohne  ein  besondere; 
Amt  nur  als  Begloiter  des  Kaisers  fungirte,  der  ihn  dann  freilich 
nach  Belieben  zu  irgend  einer  Beschäftigung  heranziehen  konnte; 
so  nennt  der  Kaiser  die  Würde :  ccomitum  laboribos  nostris  socia! 
dignitates»  (Cod.  Tbeod.  11.  181).  Was  nun  die  Stellung  betrifft, 
in  welcher  Ausonius  und  Symmachus  als  comites  ordinis  tertii 
waren,  so  darf  man  wohl,  obgleiob  sio  mit  dem  Kaiser  an  der 
alemannischen  Grenze  und  im  Triererlande  vorweilten,  nieht  an- 
nehmen, dass  sie  das  Amt  eines  comes  militaris  zur  Bewachung 
der  Grenzen  innegehabt  haben,  da  diese  entweder  als  comites  or- 
dinis primi  oder  wenigstens  secundi  bezeichnet  werden  (Cod.  Tbeod. 
6.  14.  1  ff.  und  Gotbofreds  Glosse  2.  p.  101  ff.);  ausserdem  nennt 
Ausonius  die  Stellung  beider  ein  tirocinium,  also  wohl  eine  erste 
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militärische  Thätigkeit  im  Com i tat.  (Dass  es  übrigens  mehrere 
comites  militares  an  der  gallisch-germanischen  Grenze  im  4.  Jahr- 
hundert zngleicber  Zeit  gab,  nicht  blos  einen,  wie  die  spatere 
Notitia  dignitatum  occiilent.  Cap.  1  sagt,  nämlich  den  comes 
tractus  Argentoratensis,  hat  Böcking  notitia  dign.  II  p.  589  ff. 
bes.  594  nachgewiesen).  Sie  waren  demnach  im  Gefolge  de9  Kai- 
sers wahrscheinlich  bei  dessen  Zug  gegen  die  Alamaonen.  Und 
dass  sie  nicht  sonst  selbständige  Commandos  hatten,  scheint  mir 
aus  den  Worten  des  Ausonius  herzorzogehen :  ein  comitatu  —  qui 
frontes  bominum  aperit  mentes  tegit»  ;  die  diplomatische  Luft  der 
Hotkreise  in  der  nächsten  Umgebung  des  Kaisers  wird  dadurch 
angedeutet. 

Quaestor.  Au  zweiter  Stelle  nennt  Ausonius  (siehe  oben) 
seine  Quaestur  und  zwar  die  quaestura  sacri  Palatii.  Die  Zeit 
derselben  ist  unbestimmt;  doch  erwähnt  Symmacbus  derselben  in 
seinem  Briefwechsel  und  zwar  mitten  unter  den  Briefen,  die  über 
seine  Praefecturae  und  sein  Consulat  handeln:  1.  23,  wahrschein- 
lich auch  17,  22,  40  (die  Praofectur  wird  erwähnt  1.  18,  wahr- 
scheinlich 42,  uud  vielleicht  26;  der  Consulat:  1.  20,'  21;  1.  25 
gehört  entweder  in  das  Consulatsjabr  oder  fällt  noch  später).  Die 
Quaestur  wird  jedenfalls  zwischen  368  und  der  Zeit  der  Praefec- 
tnren  anzusetzen  sein,  da  er  in  dieser  Reibenfelge  die  Aemter  aufzählt. 

Praefectus.  Ueber  die  Praefecturen  des  Ausonius  berrsoht 
grosse  Unklarheit.  Nach  dem  Vorgang  Scaligers  (ed.  Ausonii  mit  den 
Lectiones  Ausonianae  Leyden  1575  zu  dem  Protrepticon  ad  Hes- 
perium  filium  V.  91)  nimmt  man  gewöhnlich  eine  zweimalige  Prae- 
toriani8cbe  Praefeetur  an,  die  erste  über  Italien  und  Africa,  die 
zweite  über  Gallien  (so  auch  Teuf  fei  Litt.  Gesch.  p.  871).  Man 
stützt  sich  dabei  auf  das  Protrepticon  V.  11,  wo  Ausonius  von 
einer  duplex  praefectura  spricht,  und  auf  den  2mal  vorkommenden 
Vers:  «praefectus  Gallis  et  Libyae  et  Latio»  (epiced.  ad  patrem 
V.  42;  praefatio  ad  Syagrium  V.  36).  Scaliger  fasst  eben  Libyen 
und  Latium  als  Italien  und  Africa;  dann  erwähnt  Ausonius  seine 
Praefeetur  über  Gallien  noch  in  der  gratiarom  actio  pro  consulatu 
cap.  17  (12).  Diese  Letztere  ist  sieber  bezeugt  für  das  Jahr  378, 
schon  durch  die  letztgenannte  Stelle,  wo  es  heisst,  dass  Ausonius 
als  Praefect  von  Gallien  zum  Consulat  berufen  worden  sei;  diese 
fand  379  statt,  so  dass  er  378  die  Praefeetur  bekleidet  haben 
mu8S  (dazu  Cod.  Tbeod.  8.  5.  35). 

Was  aber  die  Praefectura  Italiae  et  Afrioae  betrifft,  so  ist 
deren  Zeit  unbestimmt;  Teuffei  (a.  a.  0.)  nennt  zwar  das  Jahr 
376,  allein  mit  welchem  Recht  bleibt  dahingestellt  (die  Annahme 
Scaligers  (a.a.O.),  dass  im  Cod.  Tbeod.  der  Name  Antonius  fälsch- 
lich statt  Ausonius  geschrieben  sei  (C.  Th.  2.  39.  7;  9.  40.  12; 
13.  3.  11;  9.  35.  2),  ist  ganz  unhaltbar,  denn  jener  Antonios 
heisst  im  Jahre  378  Praefectus  Italiae  (C.  Tb.  5.  20),  während 
Ausonius  Gallien  verwaltete,  und  876  Praefectus Galliarum  (C.Tb. 
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13.  3*  11),  welches  Jahr  gerade  Teuffei  der  Italischen  Praefector 
des  Ausoniua  zuweist;  ausserdem  lassen,  die  Hss.  keinen  Zweifel 
Uber  die  Echtheit  der  Schreibweise  Antonius,  wie  Bitter  (Ausgabe 
des  Cod.  Theod.  1745  Prosopographie)  bezeugt.-  Dass  aber  eine 
solche  Praefectur  Uber  Italien  und  Africa  statt  gefunden  hat,  dar! 
man  wohl  aus  dem  Namen  Libya  entnehmen,  und  es  wird  noch 
durch  V.  407  der  Moseila  bezeugt.  Allein  eben  diese  letztere  Sie  Ho 
hat  mioh  auf  einen  weiteren  Gedanken  gebracht;  Ausonius  sagt, 
er  werde  besingen: 

(Qui)  Aut  Italum  populos  aquilonigenasque  Britannos 
Praefecturarum  titulo  tenuere  secundo 
Quique  caput  rerutn  Romam  populumque  patresque 
Tantum  non  primo  rexit  sub  nomine;  quamuis 
Par  fuerit  primis.  .  .  . 

Ausonius  spricht  von  sich  selbst;  er  erwähnt  zwei  praetoria- 
nische  Praefeoturen,  an  erster  Stelle  die  Uber  Italien,  an  zweiter 
(secundo  titulo*))  die  über  Britannien,  welohe  zu  Gallien  gehörte. 
Dann  aber  fährt  er  fort  und  schildert  auf  das  klarste  die  Stadt- 
praefeotur  Roms:  das  caput  rerum,  populum  patresque,  Volk  und 
Senat ;  er  herrscht  dort  nicht  an  erster  Stelle,  denn  das  hat  allein 
der  Kaiser;  allein  er  ist  als  Stadtpraefeot  den  Ersten  im  Staate 
gleioh ;  ich  wunctere  mich,  dass  man  hierunter  etwas  Anderes  ver- 
stehen kann.  Dagegen  ist  auch  der  Ausdruck  «dnplicem  praefec* 
turam»  (protrepticon  V.  91)  nicht  anzuwenden,  denn  in  Wahrheit 
führte  er  eine  zwiefache  Praefectur,  die  städtische  und  die  praeto- 
rianische,  so  dass  duplex  qualitativ  zu  fassen  ist.  Endlich  besiehe 
ich  darauf  den  Ausdruck  (praef.  ad  Syagrium  V.  36  und  Epice- 
dium  ad  patrem  V.  42)  «Praefectus  Latio».  Italien  darunter  za 
verstehen  ist  nicht  thunlicb ;  die  Landschaft  ist  zu  klein  dafür; 
ausserdem  ist  die  Italischo  Praefectur  genugsam  durch  Libyen  ge- 
kennzeichnet. Dagegen  passt  Latium  als  Mutterlandschaft  der  Stadt 
Rom  besser  für  die  Bezeichnung  der  Stadtpraefectur,  besonders  da 
dieser  von  der  umliegenden  Landschaft  Alles  bis  zum  hundertsten 
Meilenstein  von  Rom  aus  untergeben  war,  wozu  demgemUss  Latium 
zu  allernächst  gehörte,  so  dass  es  gerade  zu  falsch  ist,  hier  Latium 
und  Italien  zu  ideutificiren  (vgl.  Böcking  notitia  dignit.  II  p.  172 
und  die  Quellennachweise  daselbst).  Wann  aber  kann  diese  Stadt» 
praefectur  8tatt  gehabt  haben?  Corsini  (praef.  urb.  Rom.  p.  261h 
führt  einen  Magnus  als  Stadtpraefecten  für  375  an.  Die  Zuweisongj 
an  dieses  Jahr  ist  etwas  willkürlich  und  stützt  sich  nur  darauf 
dass  für  dieses  Jahr  kein  anderer  bekannt  ist. 

*)  Die  Ansicht  Gothofreda  Cod.  Theod.  Bd.  5.  p.  17,  dass  mit  secundo 
titulo  der  Vicariat  gemeint  sei,  kann  ich  nicht  theUen. 

(8chluat  folgt.) 
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Cordini  beruft  sich  ausserdem  auf  Ambrosius  (officiorum  über 
III  o  7);  dieser  spricht  von  zwei  schweren  Hungersuötben,  die 
Rom  bald  nach  einander  getroffen  hätten;  bei  der  zweiten  hätte 
man  alle  Fremden  und  Armen  gezwungen  die  Stadt  zu  verlassen ; 
viel  edler  habe  bei  der  früheren  der  Stadtpraefect  gehandelt,  in- 
dem er  alle  vornehmen  und  reichen  Bürger  zusammengerufen  und 
mit  ibrer  Unterstützung  die  äusserste  Noth  abgewehrt  hätte ;  dann 
fährt  Ambrosius  fort :    «quantae  hoc  commendationis  fuit  sanctis- 
simo  seni,  quantae  apnd  homines  gloriae!    Hic  Magnus  vere  pro- 
batus  q.  d.>    Ich  muss  mit  Corsini  annehmen,  dass  Ambrosius  in 
«Magnus»  den  Namen  des  Stadtpraefecten  mit  dem  feinen  Wort- 
spiel der  Bedeutung  des  Wortes  einführt;  sonst  wäre  magnus  zu 
absolut  für  vir  magnus  gebraucht.    Corsini  bezieht  die  spätere 
Hungersnoth  auf  die  von  Symmacbus  (10.  54)  geschilderte,  bei 
welcher  auch  im  Jahre  383  die  Fremden  aus  der  Stadt  gewiesen 
wurden ,  was  mit  der  Abfassungszeit  der  Ambrosianiscben  Schrift 
(nach  386)  sehr  vereinbar  ist;  demgemäss  müsste  die  frühere  kurz 
vorher  (proxime  naoh  Ambrosius)  statt  gefunden  haben.  Wenn 
also  kein  anderes  Jahr  für  einen  Praefecten  offen  itt,  so  darf  man 
wohl  jenen  Magnus  dem  Jahre  375  überlassen.    Ich  sagte,  dass 
Ambrosius  mit  Nennung  des  Namens  Magnus  das  Wortspiel  der 
Wortbedeutung  verbunden  habe.    Nun  aber  beisst  Ausonius  auch 
Magnus ;  und  Ambrosius  bezeichnet  ihn  als  sanetissimus  senex,  was 
zu  seinen  Jahren  aufs  beste  passt,  da  er  wohl  über  65  Jahre  alt 
war  und  ausserdem  bei  Ambrosius,  da  Ausonius  Christ  war,  niohts 
Auffälliges  bat.    Was  steht  da  im  Wege,  Ausonius  als  Stadtprae- 
fecten dem  Jahr  375  zuzuweisen?    Das  Wortspiel  erklärt,  warum 
>r  bei  Ambrosius  nicht  mit  seinem  Rufnamen  genannt  worden  ist. 
Der  Umstand  Übrigens,  dass  in  der  Mosella  die  Stadtpraefeotur  an 
etzter  Stelle  steht,  während  die  Gallische  Praefectur  vorangeht, 
larf  keine  chronologischen  Bedenken  erregen,  denn  an  der  anderen 
Stelle  (protrept.  Y.  42 ;  praefatio  V.  36)  ist  auch  die  Reihenfolge 
er  praetorianischen  Praefecturen  nicht  inne  gehalten ,  indem  die 
eitlich  spätere  Gallische  voransteht;  an  jouen  Stellen  scheint  die 
eihenfolge  gerade  umgekehrt  zu  sein ;  an  erster  Stelle  steht  die 
allische,  an  zweiter  die  Italisoh-Afrioaniscbe,  an  dritter  die  Stadt- 
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praefeotur  (Latium).  Für  die  Italisch- Africanische  bleibt  schliess- 
lich nur  die  Zeit  nach  375  und  vor  378  übrig,  also  vielleicht  mit 
Recht  876 — 77  (die  abweichende  Ansicht  des  Gothofred  Cod.  Theod. 
Proaopogr.  und  Bd.  5.  p.  16  ff.  vergleiche  unter  Hesperias  uod 
seiner  praet.  Praefectur ;  er  war  der  Sohn  des  Ausonius  und  gleich- 
zeitig Praef.  Praet.).  Die  Quaestur  müsste  demgemäss  vor  375 
anzusetzen  sein.  Den  Consulat  endlich  bekleidete  er  370  alsCou- 
sul  prior  mit  Olybrius  zusammen,  ein  Umstand,  dessen  er  sich  oft 
und  besonders  rühmt  (praefatio  V.  37  und  38;  über  seine  ferneren 
Lebensscbicksale  und  den  scheinbaren  doppelten  Consulat  verg). 
Böcking  S.  41  und  Note  5,  wo  er  das  Vorhandensein  eines 
Bardigalensisoben  Gonsulats  im  Jahre  366  widerlegt). 

Hesperius. 
(Symmaobi  Ep.  1.  75-88.) 

Hesperius  war  der  Sohn  des  Ausonius.  Das  erste  Amt,  das 
er  nachweislich  bekleidete,  war  das  Proconsulat  von  Africa  376 
(Cod.  Theod.  15.  7.  3;  dazu  Auson.  epicedion  V.  45 ; —  protrepti- 
con  V.  44  gehört  nicht  hierher,  denn  der  Vater  des  Enkels  war 
nicht  Hesperius;  vielmehr  ist  dieser  unter  dem  praefectus  avuncvi- 
lus  zu  verstehen,  da  Ausonius  dies  Gedioht  als  Consul  379  schrieb; 
vgl.  V.  95 ;  auch  Ammian  28.  6*  2&  erwähnt  seinen  Proconsulat 
mit  lobendem  Ausdruck). 

377  heisst  er  Praef.  praet.  (Cod.  Theod.  8.  5.  34)  ;  die  Er- 
wähnung der  provincia  proconsularis,  d.  b.  Africa,  lässt  scbliessen, 
dass  Hesperius  als  Praef.  praet.  Italiae  et  Africae  fungirt;  er  bleibt 
im  Amte  378,  379  und  380  (Cod.  Th.  16.  5.  4;  7.  18.  2;  13.  1. 
11;  13.  5.  15;  8.  18.  5;  16.  5.  5 ;  6.  30.  4;  10.  20.  10).  In 
einem  dieser  Gesetze  (13.  1.  11)  nun  wird  zugleich  Italien,  Illyri- 
cum  und  Gallien  erwähnt,  auf  welche  die  darin  ausgesprochenen 
Verordnungen  sich  beziehen  sollten.  Valesius  (ed.  Ammian.  28.  6) 
erklärt  daher,  dass  Ausonius  und  Hesperius  zugleicher  Zeit,  378—379, 
und  gemeinschaftlich  Praefeoti  Praetorio  Galliarum  gewesen  seien, 
wobei  er  die  8.  5.  34  und  13.  1.  11  befindlichen  deutlichen  Be- 
ziehungen auf  die  Praefectur  über  Italien,  lllyricum  und  Africa 
ganz  übersieht.  Daber  sucht  Gothofred  (Prosopographie  znm  Cod. 
Th.  (Böcking:  Ausonius'  Moseila  S.  41  lässt  Ausonius  und  Hes- 
perius zu  gleicher  Zeit  Praefecten  von  Africa,  Italien  und  lllyricum 
sein)  und  Glosse  zu  13.  1.  11)  eine  andere  Erklärung  darin,  das* 
Ausonius  und  Hesperius  gemeinschaftlich  die  Praefecturen  über 
Italien,  lllyricum  und  Gallien  verwaltet  hätten,  doch  so,  dass  Au- 
sonius in  Gallien,  Hesperius  in  Italien  ihren  Sitz  gehabt  hätten. 
Von  diesem  Standpunct  aus  erklärt  er  dann  den  Ausdruck  des 
Antonius  von  seiner  «duplex  praefeotura»  so,  dass  die  Praefecttar 
lioh  auf  beide  Diöcesen  erstreckt  habe;  ebenso  veffttrt  ir  mit 
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dem  2mal  wiederkehrenden  Vers  des  Ausonius  (praefatio  ad  Sya- 
grium  V.  36;  epicedium  in  patrem  V.  42):    «Praefectus  Gallis 
et  Libyae  et  Latio.»    Als  Beweismittel  führt  er  dann  2  Stellen 
ans  der  gratiarum  actio  des  Ausonius  an;  die  erste (oap.  2)heisat: 
«ad  Praefecturae  collegium  filius  (Hesperius)  cum  patre  (Ansonius) 
coniunctus»  ;  die  2.  Stelle  (cap.  4):  <tui  tantam  praefectnra  bene- 
ficii;  quae  et  ipsa  non  vnlt  vice  simplici  gratnlari  liberalius  divisa 
quam  iuncta,  cum  teneamus  duo  integrum,  neuter  desideret  (so  mit 
Tollius  zu  lesen)  separatum.>   Ausonius  spricht  hier  natürlich  von 
der  Praefectur  des  Hesperius.  Die  Worte  sind  so  verschroben  und 
der  Gedanke  so  unklar  ausgedrückt,  dass  man  schwerlich  so  weit- 
tragende Consequenzen  daraus  ziehen  darf,  wie  Gothofred  thut. 
Der  erste  Satz  sagt  aus,  dass  Vater  und  Sohn  dem  Collegium  der 
Praefeoti  praetorio  (im  Abendland  waren  damals  nur  die  Zwei: 
der  von  Italien,  Illyricum  und  Africa  und  der  von  Gallien,  Spanien, 
Britannien)  gleichzeitig  angehören;  der  2.  Satz  spricht  von  einem 
doppelten  Grunde  zur  gratulatio  für  die  Praefectur,  da  Beide,  Vater 
und  Sohn,  integrum,  das  Ganze  ungeschmälert,  inne  hätten  und 
keiner  von  Beiden  eine  scharfo  Sonderung   darin  vorzunehmen 
wünschte.  Man  darf  nicht  die  hyperbolische  Diotion  der  Zeit  ver- 
gessen, die  aus  einer  Mücke  einen  Elephanten  zu  machen  gewohnt 
ist ;  Ausonius  meinte  eben  weiter  niohts,  als  dass  er  und  sein  Haus 
doppelten  Grund  zur  Dankbarkeit  hätten,  weil  zwei  Mitglieder 
desselben  die  beiden  höchsten  und  einzigen  Verwaltungsämter  und 
Diöcesen  bekleideten  und  verwalteten;  das  «integrum>  bezieht  sich 
oben  auf  das  ganze  Verwaltungsgebiet  der  abendländischen  prae- 
torianischen  Praefecturen.    Erlauben  aber  diese  ßtellen  nicht  eine 
sonst  in  jener  Zeit  ganz  unbekannte  Art  der  Besetzung  der  prae- 
torianiscben  Praefecturen  zu  statuiren ,  so  sehe  ich  ebenso  wenig 
Grund,  aus  dem  Umstände,  dass  in  einer  Verordnung  an  den  Prae- 
fecten  von  Italien  einer  gleichen  auf  die  gallische  Diöcese  bezüg- 
lichen Verfügung  Erwähnung  getban  wird,  zu  schliessen,  der  Ad- 
dressat  dieser  brieflichen  Verordnung,  der  Praefect  von  Italien, 
müsse  zugleich  auch  Praefect  von  Gallion  sein.  Die  in  jener  Ver- 
fügung ausgesprochenen  Grundsätze  betreffen  ausserdem  Handels- 
vorbältnisse,  deren  Ineinandergreifen  auch  in  verschiedenen  Tbeilen 
des  Reiches  eine  allgemeine  Kenntniss  der  an  verschiedenen  Orten 
bestehendeu  kaiserlichen  Anordnungen  für  die  höchsten  Verwaltungs- 
ämter  nöthig  machen  mochte;  daher  deren  Kaiser  dem  einzelnen 
praefecten  auch  die  in  der  Nachbardiöcese  geltenden  Verfügungen 
mitthoilte.    Der  Hinweis  Gothofreds  auf  Cod.  Tbeod.  10.  19.  9, 
Wo  der  Kaiser  im  Jahre  378  von  einer  brieflichen  Mittheilung  an 
die  Praetecten  von  Gallien  und  Italien  spricht,  ist  von  gar  keiner 
Bedeutung  für  die  sohwebende  Frage.  —  Kehren  wir  nun  zu  un- 
seren sicheren  Daten  zurück,  so  sehen  wir,  dass  Hesperius  von 
377—80  Praefect  von  Italien  war,  während  Ausonius  wenigstens 

3 78—79  Praefect  von  Gallien  war;  wahrscheinlich  hatte  er  dann 


468 


Zur  Proiopogr»phie  d.  Briefe  d.  Symmachua  I. 


vor  Hesperius  die  italische  Praefectur  verwaltet,  etwa  zwischen 
375—77. 

Die  Briefe  des  Symmachus  an  Hesperius  (1.  75—88)  scheinen 
in  der  Zeit  der  Praefectur  Italiens  geschrieben  zu  sein ;  aus  Ep.  80 
geht  wenigstens  hervor,  dass  Hesperius  in  Mailand,  dem  Sitz  der 
italischen  Praefectur,  sich  aufhält;  aus  verschiedenen  Briefen  geht 
seine  hohe  Stellung  hervor  (Ep.  77  beisst  er  celsus;  vgl.  Ep.  79 
und  75;  dann  Ep.  16;  10.  43:  V.  C.  et  illustris  —  comes 
Hesperius  im  Jahre  384).  Wie  Scaliger  (vita  Ausonii  in  der 
Ausgabe  und  Annotationes  zu  protrepticon  V.  44)  dazu  kommt 
Hesperius,  auch  cAquilius»  zu  nennen,  weiss  ich  nicht;  ich  habe 
keine  Veranlassung  dazu  gefunden. 


Antonius. 
(Symm.  1.  89— 93.)  - 

Es  ist  derselbe  Antonius,  den  Scaliger  in  Ausonius  verwandeln 
will  (siebe  unter  Ausonius).  Gothofred  (Prosopograpb.  zu  Cod.  Tb.) 
glaubt  aus  der  Erwähnung  eines  magisterium  des  Antonius  (1.  89) 
schliessen  zu  dürfen,  dieser  sei  ein  Magister  scriniorum  gewesen. 
Es  ist  möglich,  wenngleich  er  auch  der  magister  officiorum  gewe- 
sen sein  kann.  Zur  Zeit  des  Briefes  scheint  er  aber  das  magiste- 
rium niedergelegt  zu  haben,  da  die  Zeit  desselben  in  einen  gewissen 
Gegensatz  gegen  die  des  Briefes  gesetzt  wird.  Und  zwar  bezieht 
sich  der  Brief  auf  eine  von  Antonius  im  Senat  gehaltene  Bede; 
allein  er  scheint  nach  derselben  Rom  verlassen  zu  haben,  da  Sym- 
machus  ihm  schriftlich  über  den  Eindruck,  den  seine  Bede  auf  die 
Senatoren  gemacht  hat,  berichtet.  In  welcher  Eigenschaft  er  nun 
in  Born  war,  ist  dunkel,  ob  als  ein  Abgesandter  des  Kaisers,  oder 
als  ein  städtischer  Magistrat,  der  zeitweilig  die  Stadt  selbst  ver- 
lassen hat.  Er  könnte  füglich  als  Praefectus  Urbi  und  in  Folge 
dessen  Vorsitzender  im  Senat  die  Bede  gehalten  haben.  Noch  ein- 
mal nennt  ihn  Symmachus  Ep.  92  curis  publicis  occupatum;  allein 
der  Ausdruck  ist  zu  allgemein,  um  bestimmte  Schlüsse  zuzulassen. 
Ob  der  Ep.  2.  4  erwähnte  Antonius  vir  honestus  mit  dem  Unsrigen 
identisch  sei,  muss  dahin  gestellt  bleiben;  doch  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich ,  dass  Antonius  nach  dem  Jahre  377  (in  welches  Jahr 
der  2.  4  besprochene  Africanisobe  Vicariat  des  älteren  Flavianns 
fallt)  nur  als  vir  honestus  bezeichnet  wird,  während  er  schon  seit 
876  als  Praefectus  praetorio  Galliarum  ein  vir  illustris  war. 

376,  wie  gesagt,  war  er  Praef.  praet.  Galliarum  (Cod.  Tb.  13. 
8.  11;  9.  35.  2.),  ebenso  noch  877  (Cod.  Th.  1.  7.  6). 

Gothofred  (Prosopogr.  zum  Cod.  Theod.  und  bei  den  anzufüh- 
renden leges)  lässt  ihn  378  Praef.  praet.  von  Italien  sein.  Dabei 
bedenkt  er  aber  nicht,  dass  er  selbst  und  mit  Becbt  Hesperius 
und  Ausonius  zu  gemeinschaftlichen  Praefectcn  von  Gallien  und 
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Italien  macht,  von  denen  Hesporius  jedenfalls  in  den  Jahren  877 
bia  380  Italien  administrirte  (siebe  unter  Hesperias).  Antonias 
heisst  4  Mal  378  P.  P.:  Cod.  Theod.  9.  20;  9.  40.  12;  11.  89. 
7  und  Cod.  Justin.  2.  7.  2.    An  erster  and  dritter  Stelle  ist  das 
Datum  Pridie  Idas  Januarias,  also  der  12.  Janaar;  an  2.  Stelle 
Pridie  Kalendas  Decembros,  der  30.  November;  an  4.  Stelle  Ka- 
lendis  Septembribus ,  der  1.  September,    In  der  Ueberscbrift  der 
beiden  letzten  Gesetze  aber  steht  Valens  noch  als  Kaiser  ver- 
zeichnet, während  dieser  schon  am  9.  Augast  umgekommen  war 
(Ammian.  31.  12.  10,  4.  1).    Dadurch  werden  die  Datirungen 
unsicher;  es  ist  zweifelhaft  ob  der  Name  des  Valens  oder  das 
Monats- Datum  oder  die  Jahresangabe  falsoh  ist.  Da  wir  nun  aber 
wissen,  dass  Hesporius  schon  377  uud  die  folgenden  Jahre  Praef. 
praet.  Italiae  war,  so  wird  es  doppelt  bedenklich  die  Praefectur 
des  Antonias  auf  Italien  zu  beziehen.    Die  beiden  Gesetze  vom 
12.  Janaar  378  können  wir  füglich  noch  auf  die  Gallische  Prae- 
fectur beziehen,  die  ja  Antonius  jedenfalls  377  bekleidet  hat;  and 
von  seinem  Nachfolger  Ansonias  wissen  wir  nur,  dass  er  am  20. 
April  378  im  Amte  war  (Cod.  Th.  8.  5.  85). 

Die  Datirung  des  4.  Gesetzes  aber  kann  unter  keinen  Um- 
ständen so  bleiben ;  am  einfachsten  scheint  es  mir  statt  «Valente 
VI  et  Valentiniano  II»  zu  schreiben:  «Valente  V  et Valentiniano» 
das  heisst  das  Jahr  376  statt  378  zu  setzen;  dann  würde  Anto- 
nius noch  als  Praef.  praet.  Galliarum  anzusehen  sein,  was  ja  ohne- 
hin für  dies  Jahr  bezeugt  ist. 

Am  meisten  Schwierigkeit  macht  das  2.  Gesetz  mit  der  Da- 
tirang  des  30.  November  378.    In  demselben  wird  nämlich  der 
Consular  von  Campaniae  erwähnt  als  in  irgend  einem  Verhältniss 
zu  Antonius  P.  P.  stehend.    Hier  ist  es,  trotz  des  fehlerhaften 
Zusatzes  des  Valens  in  der  Ueberscbrift ,  unmöglich  eine  Zurück* 
datirung  in  das  Jahr  376  vorzunehmen;  denn  Antonius  als  Galli- 
scher Praefect  hatte  absolut  nichts  mit  Campanien  zu  thun.  Nun 
aber  bat  Gothofred  in  der  Glosse  zu  dieser  lex  (Cod.  Theod.  Bd. 
3  p.  328)  aasgeführt,  dass  das  hier  erwähnte  Campanien  zum  Theil 
und  der  Locus,  d.h.  Latium,  ganz  unter  der  Ober- Jurisdiction  des 
Stadtpraefecten  stand,  da  diese  Landschaften  noch  innerhalb  des 
zur  Römischen  Stadtpraefectur  gehörigen  Umkreis  von  100  Römi- 
schen Meilen  lagen.    So  hatte  also  der  Consular  von  Campanien, 
der    zugleich  Latium  administrirte,  ein  Untergebenen-Verhältniss 
sowohl  zum  Praef.  praet.  Italiae  als  zum  Praef.  urbi.    Sehen  wir 
nun   von  dem  Zusatz  des  Namens  Valens  und  zugleich  von  der 
Bezeichnung  als  P.  P.  ab,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  Stadtpraefecten  zu  thun  haben.    Die  Sigla 
P.  P.  wäre  dann  als  eine  Verschreibung  für  P.  V.  anzusehen,  was 
ja  nicht  gar  zu  selten  im  Codex  Theodosianus  ist.    Der  Irrthum 
des  Namens  Valens  müsste  eben  als  ein  Irrthum  constatirt  werden, 
wie  es  dergleichen  auch  viele  im  Codex  gibt.    Für  diese  Aussicht 
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aber,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Italischen,  sondern  einem 
Stadtpraefecten  zu  thun  haben,  spricht  der  Umstand,  dass  sonst 
für  das  Jahr  878  keinStadtpraefeot  bekannt  ist;  der 
letzte  sicher  datirte  Stadtpraefect  kommt  am  17.  September  377 
vor  (Cod.  Theod.  11.  2.  3;  vergl.  auch  Corsini  Praef.  Urb. Rom. 
p.  265  ff.);  der  nächst  Folgende  erst  am  5.  April  379  (Cod.  Tb. 
9.  36.  26 ;  Cod.  Justin.  7.  65.  6).  So  bleibt  also  über  ein  Tolles 
Jahr  frei,  innerhalb  welches  Antonius  die  Stadtpraefectur  bekleidet 
haben  kann;  und  diesen  auffälligen  Erscheinungen  gegenüber  Bebe 
ich  mich, gezwun gen ,  ihn  wirklich  für  das  Jahr  378  als  solchen 
anzusehen  und  wie  gesagt  im  Cod.  Th.  9.  40.  20  die  Sigla  P.  P. 
in  P.  V.  zu  ändern,  da  dieses  dem  Sinn  völlig  entspricht. 

Haben  wir  aber  auf  diese  Weise  eine  Wahrscheinlichkeit  für 
die  Stadtpraefectur  de 9  Antonius  gewonnen,  so  dürfen  wir  gewiss, 
was  ich  zu  Anfang  sagte,  den  Symmacbiscben  Brief  (1.  89),  der 
über  eine  im  Senat  gehaltene  Rede  des  Antonius  bandelt,  mit  der 
Stadtpraefectur  in  Verbindung  bringen;  der  Ausdruck  gloria  be- 
zieht sich  auf  die  oratio  und  demgemäss  auf  ähnliche  Leistungen 
während  des  Magisteriums  in  früherer  Zeit ;  es  kann  also  von  einer 
durch  die  Praetorianische  Praefectur  erworbenen  gloria  nicht  die 
Rede  sein,  so  dass  auch  der  Umstand,  dass  jedenfalls  zwischen 
das  Magisterium  und  die  Stadtpraefectur  die  Italische  Praefectur 
fällt,  weder  dem  Verständniss  dos  Briefes  noch  der  Wabrscbein- 
lichkeit  der  Stadtpraefectur,  die  hier  zu  verstoben  ist,  Eintrag  thnt 
Wir  wUrden  also  annehmen,  dass  Antonius  nach  Abhaltung  der 
Rede  die  Stadt  selbst  verlassen  habe  und  sich  in  die  Landschaft 
Rom  begeben  habe;  daher  denn  Symmachus  schriftlich  ihm  Bericht 
erstattet.  In  gleioher  Weise  möchte  ich  dann  das  «curis  publieü 
occupatum>  (1.  92)  auf  diese  Praefectur  beziehen. 

Dass  Antonius  nicht  mit  dem  Orientalischen  Consul  von  382 
identisch  ist,  hat  Ritter  gegen  Gothofrod  mit  Recht  ausgeführt 
(Cod.  Theod.  Prosopogr.  zu  Antonius). 

Rostook.  Octavius  Clason. 


Plutarehi  Chaeronensis  Moralia  ex  recensione  Rudolf  i  Her- 
cheri.  Volumen  primum.  Lipgiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLXX11.  VI  und  392  8.  in  8.  (Bibliotheca  Scripterum 
Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana.) 

Das  Erscheinen  dieser  neuen  Ausgabe  der  sogenannten  Mors- 
lieu  Plutarch's  wird  man  um  so  freudiger  begrlissen,  als  damit 
einem  lang  gefühlten  Bedürfniss  entsprochen  ist,  und  die  Verlags- 
hand luug  in  ihrem  nicht  genug  anzuerkennenden  Bestreben,  die 
alten  Autoren  in  mögliohst  berichtigten  und  lesbaren  Texten  uns 
vorzuführen,  die  Ausführung  des  Werkes  in  die  Hände  eines  Mannes 
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gelegt  hat,  welcher  in  jeder  Weise  dazu  berufen  war,  und  diesen 
Beruf  bereits  in  ähnlichen  Leistungen ,  wir  erinnern  nur  an  die, 
ebenfalls  in  dieser  Bibliotbeca  Scriptorum  Graecorum  et  Romano- 
rum Teubneriana  erschienenen  Ausgaben  dos  Aelianus,  der  Erotioi 
Graeci,  um  von  Anderem  nicht  zu  reden  —  in  der  anerkennens- 
wortbesten  Weise  bewährt  hat.  Schon  lange  Zeit  mit  diesom  Autor 
beschäftigt,  mit  dessen  Schreib-  und  Darstellungsweise  vertraut, 
nnd  durch  nahmhafte  handschriftliche  Hülfsmittel  unterstützt,  ist 
er  an  die  Lösung  der  ihm  gestellten  Aufgabe  geschritten,  welche 
vor  Allem  auf  die  Herstellung  eines  lesbaren  Textes  zunächst  auf 
urkundlicher  Grundlage  gerichtet  war.    Wenn  die  Vitae  des  Plu- 
tarch  in  einer  ungleich  besseren  Gestalt  uns  durch  die  Hand- 
schriften überliefert  worden  sind,  so  findet  bei  den  meisten  der 
unter  dem  Namen  der  Moralia  gewöhnlich  zusammengefassten  ein- 
zelnen, tbeils  kleineren,  theils  grösseren  Schriften  das  gerade  Gegen- 
theil  statt:  schon  die  Verschiedenheit  der  in  diesen  Sohriften  be- 
handelten  Gegenstande,  der  Inhalt  der  einzelnen,  oft  die  schwer- 
sten Probleme  der  Philosophie,  und  dann  wieder  die  populärsten 
Gegenstände  behandelnden  Schriften,  wobei  die  Abschreiber,  die 
gelehrten  wie  die  ungelehrten,  auch  in  Betracht  der  schwierigen, 
oftmals  selbst  dunkeln  Sprache  Plutarchs,  seinen  langen  Perioden, 
seinen  auffallenden  Bildern,  und  dergl.  mehr  sich  nicht  recht  zu 
helfen  wussten,  erklärt  uns  diess  zur  Genüge.    Jeder  Leser  einer 
dieser  Schriften  des  Plutarchs  wird  davon  unangenehm  berührt, 
und  die  bisherigen  Herausgeber  dieser  Schriften  haben  diess  wohl 
gefühlt,  Wyttenbach  nicht  minder  wie  der  neueste  Herausgeber 
der  Didotschen  Ausgabe,  in  welcher  der  Text  in  nicht  weniger  als 
dreitausend  Stellen  berichtigt  sein  soll,  worüber  uns  freilich  jede 
Controle  abgeht,  da  keine  kritische  Bechenschaftsablage  dieser  Aus- 
gabe beigefügt  ist  und  wir  daher  nicht  wissen,  was  auf  Grund 
handschriftlicher  Ueberlieferung   oder  was  auf  eigene  Vermuthung 
hin  in  dem  bisherigen  Texte  geändert,  oder,  wie  es  heisst,  be- 
richtigt worden  ist.    Unser  Herausgeber  lässt  schon  darin  eine 
wesentliche  Differenz  von  dem  letzteren  Herausgeber  erkennen,  dass 
er  nicht  dem  Pariser  Codex  1672  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
(E  bei  Wyttenbach)  die  erste  Stelle  unter  den  Handschriften  zu- 
erkennt, sondern  es  vorzog  dem  Pariser  Codex  1956,  welchen 
Wyttenbaoh  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  setzt,  in  den  meisten 
Sohriften,  welche  in  diesem  ersten  Bande  enthalten  sind,  zu  folgen; 
für  das  Convivium  Septem  Sapientum  ward  die  Heidelberger  (ehe- 
dem Pfälzische)  Handschrift  nr.  153,  die  füglich  in  das  zwölfte 
Jahrhundert  zu  verlegen  ist,  benutzt,  eben  so  sind  mehrere  andere 
Collationen  zu  andern  Schriften  dieses  Bandes  von  befreundeter 
Hand  dem  Herausgeber  zugekommen.    Derselbe  beabsichtigt  nun 
in  einer  grösseren  Ausgabe  der  Moralia  eine  nähere  Nachricht  über 
die  von  ihm  benutzten  Handschriften  zu  geben,  sowie  eine  genaue 
Mittheilung  der  Lesarten  derselben,  so  dass  wir  also  dort  einen 
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vollständigen  Apparat  us  criticas  zu  erwarten  haben.    Denn  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  war  schon  naoh  dem  Plan  und  der  Anlage 
der  Bibliotheca  Teubneriana,  eine  solche  umfassende  Beigabe  nicht 
wohl  möglich,  dor  Herausgeber  beschränkte  sich  desshalb  darauf, 
unter  dem  Texte  die  von  ihm  oder  Andern  im  Widersprach  mit 
der  handschriftlichen  üeberlieferung  im  Texte  vorgenommenen  Aeo- 
derungen  kurz  anzugeben :  eben  so  sind  auch  die  von  Plutarcb  an- 
geführten Stellen  anderer  Schriftsteller  unter  dem  Text  genau  nach- 
gewiesen, was  man  nur  mit  grossem  Dank  annehmen  wird,  des- 
gleichen die  Seitenzahlen  der  verschiedenen  Ausgaben,   der  alten 
Wecherschen,  nach  welcher  nicht  blos  früher,  sondern  auch  jetxt 
noch  vielfach  citirt  wird,  der  Reiske'schen  und  Hutten'schen  bei- 
gefügt, so  dass  für  den  Zweck  des  Nachschlagens,  welchem  ja  auch 
diese  Handausgabe  dienen  soll,  ganz  gut  gesorgt  ist.  In  das  Ein- 
zelne der  Kritik  des  Textes  näher  einzugehen,  kann  hier  der  Ort 
nicht  sein:  wenn  aber  der  Herausgeber  in  seinem  Vorwort  (S. Vi) 
bemerkt,  wie  er  nach  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Handschriften 
«orationem  Plutarchi  sexcenties  refinxi ,  ut  jam  certiore  sensu  de 
illius  stilo  8ingulisque  proprietatibus  judicari  posait»  so  wird  man 
bei  näherer  Einsicht  in  den  von  ihm  gegebeneu  Text  diess  gern 
und  bereitwillig  anerkennen.    Wir  haben  nun  einen  so  weit  als 
möglich  verlässigen  Text,  der  die  sichere  Grundlage  zu  jeder  wei- 
teren Behandlung  desselben  in  so  manchen  schwierigen  und  ver- 
dorbenen Stellen,  an  denen  es  noch  immer  nicht  fehlt,   zu  bieten 
vermag,  der  Jedermann  leicht  zugänglich,  auch  die  Veranlassung 
zu  weiterem  Eindringen  in  einzelne  Verderbnisse  wie  zu  einer  er- 
spriesslichen  Heilung  derselben,  geben  und  damit  das  Verstand* 
nies  selbst  nur  fördern  kann. 

Noch  bemerken  wir,  dass  die  Reihenfolge  der  einzelnen  in 
diesem  ersten  Bande  enthaltenen  Schriften  die  herkömmliche  iit, 
die  auch,  mag  man  über  deren  Richtigkeit  denken,  was  man  will, 
nicht  ohne  erhebliche  Nachtheile  für  den  Gebrauch  und  die  Be- 
nützung dieses  Textes  verlassen  werden  konnte.  Die  Abhandlung 
De  liberis  educandis  macht  daher  hier  den  Anfang;  dann  folgen: 
Quomodo  adolescens  poetas  audire  debeat,  De  ratioue  audiendi, 
Quomodo  adulator  ab  amico  internoscatur ,  Quomodo  quis  suos  in 
virtute  sentiat  profeotus,  De  capienda  ex  inimicis  utilitate,  De 
amioorum  multitudine,  De  fortuna,  De  virtute  et  vitio,  Consolatio 
ad  Apollonium,  De  tuenda  sanitate  praeeepta,  Conjugalia  praeeepta, 
Sapientum  Convivium  und  De  superstitione ,  so  dass  also  dieser 
Band  bis  zu  p.  171  incl.  der  älteron  Weohel'sohen  Ausgabe  reicht, 
mithin  noch  mehrere  Bände  zu  erwarten  sind.  Auch  in  dem  Druck 
mit  den  schönen  deutlichen  Lettern  wie  im  Papier  wird  diese  Aus- 
gabe gewiss  befriedigen. 
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Sophokles  Elektro.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav 
Wolf  f.  Zweite  Auflage.  (Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt.  Zweiter  Theil).  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  Q.  Teubner.    1872.    VH  und  158  S.  gr.  8. 

Es  ist  eine  gewiss  erfreuliche  Erscheinung,  dass  diese  Bear- 
beitung eines  Sophokleiscben  Drama  für  den  Zweck  des  Scbulge- 
branobs  zu  einer  erneuerten  Auflage  gelangt  ist,  durch  welche  die- 
selbe einer  noch  weiteren  Verbreitung  entgegensieht,  die  sie  in 
jeder  Hinsicht  verdient.    Denn  sie  gibt  dem  Schüler  wie  dem  an- 
gehenden Philologen,  welcher  sie  gebraucht,  eine  gute  Anleitung 
zu  der  Leetüre  Sopbokleiscber  Dramen  überhaupt,  sie  führt  ihn 
insbesondere  in  die  Sprache  des  Dichters  zur  richtigen  Erkenntuiss 
aller  Eigentümlichkeiten  derselben  ein,  mittelst  geeigneter  Parallel- 
und  Belegstellen,   sie  gibt  ihm  aber  auch  alle  diejenigen  Erörte- 
rungen ,  welche  zur  Auffassung  des  Ganges  des  Stückes  und  des 
Zusammenhangs  der  einzelnen  Theile  desselben  miteinander  dienen, 
so  wie  die  Art  und  Weiso  der  Aufführung  ihm  klar  machen:  so 
dass  man  in  diesen  Beziehungen  wohl  kaum  etwas  vermissen  wird 
und  das  günstige  Urtheil ,  das  gelegentlich  der  ersten  Auflage  in 
diesen  Blättern  Jahrgg.  1863  S.  478'  vergl.  1859  S.  62  ff.  ausge- 
sprochen ist,  nur  neue  Bestätigung  gewonnen  bat.  Mit  aller  Sorg- 
falt war  der  Herausgeber  bemüht,  Einzelnes  zu  berichtigen  oder 
zu  vervollständigen,  wo  diess  nöthig  erschien:  denn  in  Anlage  und 
Plan  der  Ausgabe,  wie  selbst  in  der  Ausführung  im  Allgemeinen 
ist   keine  Aenderung  eingetreten.    Diese  Sorgfalt  hat  sich  selbst 
auf  die  kritische  Beigabe  erstreckt,  die  nun  auch  im  besseren  Druck 
erscheint  (S.  136  ff.),  so  wie  auf  die  am  Schlüsse  beigefügte  Ueber- 
eiefat  der  Versmaasso,  welche  in  der  Art,  wie  sie  hier  ausgeführt 
ist,  gewiss  eine  recht  nützliche  Zugabe  bildet.  Es  ist  daher  nicht  zu 
verwundern,  dass  diese  zweite  Auflage  im  Vergleich  zur  ersten  eine 
Vermehrung  von  siebenzehn  Seiten  nachweist,  ohne  eine  Erhöbung 
des  so  billig  (10  Sgr.)  gestellten  Preises. 


Cornelii  Taciti  Historiarum  libri  qui  supersuttt.  Schulausgabe 
von  Dr.  Carl  Heraus,  Professor  am  k.  Gymnasium  su 
Hamm.  Erster  Band.  Buch  1  et  //.  Zweite  vielfach  verbes- 
serte Auflage.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
VI  und  226  S.  in  gr.  8. 

Ueber  die  erBte  Ausgabe  siehe  diese  Jahrbücher  1864  Seite 
713;  die  vorliegende  zweite  kann  allerdings  Zeugniss  'geben 
von  den  Bemühungen  des  Herausgebers,  sein  Werk  durch  die 
Berücksichtigung  dessen,  was  inzwischen  für  die  Erklärung 
oder    auch   für    die   Verbesserung    des    Textes    der  Historien 
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geschehen  ist,  zu  vervollkommnen  nnd  seiner  Bestimmung  ent- 
sprechend zu  gestalten.  Diess  ist  auch  im  Einzelnen  vielfach 
geschehen,  wie  Jeder  sich  überzeugen  kann,  welcher  die  Verglei- 
chung  beider  Ausgaben  in  dieser  Beziehung  unternimmt,  und  na- 
mentlich ist  die  sprachliche  Erklärung  durch  schärfere  Bestimmung 
der  einzelnon  Ausdrücke  mit  ihren  Unterschieden  gefördert.  An- 
gebende Philologen  werden  daher  diese  neue  Auflage  gewiss  mit 
vielem  Nutzen  und  mannichfacber  Belehrung  gebraueben  können; 
denn  für  diese  wie  überhaupt  für  das  Privatstudium  scheint  die- 
selbe allerdings  nach  Anlage  und  Fassung,  worin  die  zweite  Auf- 
lage von  der  ersten  nicht  abweicht,  geeigneter,  als  für  Schüler 
eines  Gymnasiums  zum  Gebrauch  in  der  Schule  selbst.  Wohl  aber 
wird  auch  der  Lehrer  selbst  mit  Erfolg  dieselbe  benutzen  können 


Tili  Livii  ab  urbe  condita  Liber  1.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt  von  Dr.  Carl  Tuching,  Oberlehrer  ani  k.  Qymna* 
rium  su  Arnsberg.  Paderborn.  Druck  und  Verlag  von  Fcrdi- 
nand  Schöningh.  *  1872.  144  8.  8. 

Zu  den  äbulieben,  für  die  Zweoke  der  Schule  wie  des  Privat- 
studiums veranstalteten  und  mit  deutschen  Anmerkungen  versebenes 
Ausgaben  des  Livius  von  Crusius- Mühlmann,  Weissenborn  n.  JL 
gesellt  sich  diese  neue  Bearbeitung  des  ersten  Buchs,  bei  welcher 
dieselben  Grundsätze  für  den  Herausgeber  massgebend  waren,  wdebe 
er  in  dem  Vorwort  zu  der  ähnlichen  im  Jabr  1870  veranstalteten 
Ausgabe  der  beiden  Bücher  XXI  und  XXII  aufgestellt  hatte.  Vor- 
ausgeschickt dem  Text  ist  eine  Einleitung,  welche  Uber  den  Schrift- 
steller selbst  sich  verbreitet  und  den  Schüler  mit  der  Persönlich- 
keit des  Livius  und  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  näher  be- 
kannt machen ,  damit  aber  in  das  Studium  des  Livius  einführen 
soll.  Was  nun  den  Text  dieser  Ausgabe  betrifft,  so  versichert  der 
Herausgeber  die  früheren  Ausgaben ,  so  wie  selbst  einzelne  Ver- 
besserungsvorscbläge  in  gelehrten  Zeitschriften  zu  Rathe  gezogen 
zu  haben,  und  hat  er  zu  diesem  Zweok  am  Scbluss  auf  S.  143  und 
144  eine  Zusammenstellung  derjenigen  Lesarten  gegeben,  in  welches 
sein  Text  von  dem  Texte  der  Ausgaben  von  Hertz,  Madvig,  Weissen- 
born und  Frey  abweist.  Was  aber  die  Hauptsache  betrifft,  nem- 
lieh  die  dem  Text  untergestellte  Erklärung  sachlicher  wie  sprach- 
licher Art,  so  war  dem  Verfasser,  wie  er  im  Vorwort  angibt,  das 
Bedürfniss  hinreichend  begabter  und  vorgebildeter  Schüler  einer 
Gymuasialsecunda  massgebend,  ennd  hoffe  ich,  setzt  Derselbe  hinzu, 
in  dieser  Beziehung  den  richtigen  Weg  um  so  weniger  verfehlt  w 
haben,  als  das  Buch  im  lebendigen  Verkehr  mit  Schülern  entstan- 
den ist.»  Ueber  das  hier  einzuhaltende  Maass  wird  man  freilich 
nicht  überall  der  gleichen  Ansicht  sein,  und  daher  wohl  auch  die 
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Frage  gestattet  sein,  ob  Erklärungen,  wie  die,  die  man  sohon  auf 
der  ersten  Seite  liest:  «perscripserim  Fut.  exactum»  oder:  «dum, 
indem»,  «Semper  jedesmal»,  oder  S.  68:  «legibus  Bedingungen», 
oder  S.  69:  «fraude  passiv:  Naobtbeil»,  «carmine:  Formel»  oder 
S.  67  «interpretor  entscheiden^  wo  Frey  erklärt:  «iob  entscheide 
nicht,  ich  spreche  mich  darüber  nicht  aus».,  welchen  Zusatz  man 
wohl  für  nothwendig  ansehen  kann,  da  interpretor  eigentlich 
nicht  bedeuten  kann:  entscheiden,  der  Schüler  mitbin  leicht  in 
einen  Irrtbnm  geratben  kann.  Wir  übergehen  Manches  Andere 
der  Art,  was  sich  leicht  auffinden  läset.  Zu  den  Anfangsworten 
des  Livius:  facturusne  operae  protium  sim  wird  in  der  Note  hin- 
zugesetzt: «Tetrametor».  Warum  nicht:  «der  Anfang  eines  Hexa- 
meters» ?  da  man  bei  Tetrameter  doch  auch  an  ein  anderes  Vers- 
mass  denken  kann.  Wir  begnügen  uns  mit  diesen  paar,  aufs  Ge- 
radewohl ausgehobenen  Stellen,  die  nur  als  Beleg  der  oben  ausge- 
sprochenen Ansicht  dienen  sollen.  —  Druck  und  Papier  sind  durch- 
,  aus  befriedigend. 


Platon's  ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Christian  Cron  und  Julius  D tuschle.  Erster 
Theil.  Vertheidigungsrede  des  Sokrates  und  Kriton.  Erklärt 
von  Dr.  Christian  Cron.  Fünfte  Auflage.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner.  1872.  X1J1  und 
140  S.  in  gr.  8. 

Die  erste  Auflage  dieser  für  den  Schulgebrauch  bestimmten 
Ausgabe  zweier  auf  Schulen  (und  mit  Recht)  viel  gelesenen  kleineren 
Schriften  Plato's  erschien  in  dem  Jahre  1857:  8.  diese  Jahrbb.  Jahr- 
gang 1857  S.  876  ff.  Dieselbe  fand,  wie  sie  diess  auch  verdiente, 
Eingang  in  den  Schulen  und  eine  Verbreitung,  welche  jetzt  schon 
zu  einer  fünften  Auflage  geführt  hat.  Wenn  dieselbe  in  der 
ganzen  Anlage  sich  von  den  vorausgegangenen  Auflagen  nicht  ent- 
fernt, so  lässt  sie  doch  in  Allem  die  sorgsam  nachbessernde  Hand 
des  Herausgebers  erkennen,  welche  sich  insbesondere  auch  in  der 
Benützung  der  inzwischen  für  die  Erklärung  dieser  Schriftstücke 
wie  für  die  Texteskritik  derselben  erwachsenen  Hülfsmittel  kund 
giebt:  wir  nennen  hier  nur  die  auch  in  diesen  Blättern  (Jahrgg. 
1871  S.  618  ff.)  besprochenen  Novae  Commentationea  Platonicae 
von  M.  Sohanz,  und  die  darin  enthaltenen  Mittheilungen  über  den 
Codex  Clarkianus,  der  ja  auch  die  Grundlage  des  Textes  für  die 
hier  herausgegebenen  Stücke  bildet,  neben  welchem  für  den  Kriton 
auch  die  Tübinger  Handschrift  noch  in  Betracht  kommt.  In  Folge 
dieser  erneuerton  Durchsicht,  und  Vervollständigung  auch  des  kri- 
tischen Apparats  zeigt  diese  fünfte  Auflage  eine  Vermehrung  von 
circa  zehn  Seiten,  welche  theils  dem  kritischen  Anhang,  theils  aber 
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auch  den  übrigen  Tbeilen  der  Schrift  zn  Gnte  gekommen  ist,  und 
mit  durch  die  sorgfältige  Berücksichtigung  Alles  dessen  herbeige- 
führt ward,  was  in  einzelnen  Zeitschriften,  Programmen,  Aufsätzen 
zu  einzelnen  Stellen  der  hier  aufgenommenen  Schriften  beigebracht 
worden  ist  und  eine  solche  Berücksichtigung  allerdings  an  sprechen 
konnte.  Man  darf  daher  wohl  erwarten,  dass  diese  neue  fünfte 
Auflage  sich  des  gleichen  Beifall's  erfreuen  werde,  wie  er  den 
früheren  Ausgaben  in  seltener  Weise  zu  Theil  geworden  ist. 


Platonische  Studien  von  Josef  Steg  er,  Professor  am  k.k. 
Gymnasium  in  Salzburg,  III.  Die  Platonische  Psychologie,  hf- 
bruck.  Verlag  der  Wagnerischen  Universitätsbuchhandlung  1872. 
69  8.  in  gr.'  8. 

Der  rühmlichen  Bestrebungen  des  Verfassers  um  die  richtige 
Erkenntniss  und  Auffassung  Platonischer  Lehre  ist  schon  früher  in 
diesen  Bliitteru  (Jahrgg.  1869  S.  551)  gedacht  worden:  in  dem 
vorstehenden  dritten  Hefte,  das  sich  gowissermassen  als  Fort- 
setzung den  früheren  Erörterungen  anreiht,  hat  sich  der  Verfasser 
die  Aufgabe  gestellt,  ein  Gesammtbild  der  Platonischen  Psychologie 
zu  liefern,  soweit  ein  solches  aus  Plato's  Schriften  selbst  zu  ge- 
winnen ist,  indem  diess  allerdings  durch  die  Form  der  Platoni- 
schen Darstellung  nicht  wenig  erschwert  wird,  da  Plato  über  die 
Natur  der  Seele  bald  iu  wissenschaftlicher,  bald  in  mythischer 
Form  sich  ausgesprochen  bat,  dann  aber  auch  eine  Verschmelzung 
beider  Formen  eintritt ,  durch  welche  die  Schwierigkeit  noch  er- 
höht wird,  wenn  auch  gleich,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  die 
Grundgedanken  des  Mythos,  die  mit  dem  Ganzen  der  Lehre  Piatos 
im  Zusammenhang  stehen,  als  dessen  wirkliche  Ueberzeugung  xo 
betrachten  sind. 

Den  Ausgangspunkt  der  ganzen  in  diesem  Heft  niedergelegten 
Erörterung  über  das  Wesen  der  Seele  hat  der  Verfasser  von  der 
Stelle  De  Rep.  X  p.  611  genommen,  insofern  in  ihr  «die  ganxe 
Platonische  Psychologie  in  nuce  zusammengefasst»  erscheint:  es 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  menschliche  Seole  zu  ihrem  Körper  in 
keiner  wesentlichen  und  ursprünglichen  Beziehung  steht,  da  sie 
schon  vor  dem  Eintritt  in  denselben  existirt,  durch  die  Verbin- 
dung mit  demselben  alterirt  wird,  ihrem  Wesen  nach  daher  auch 
nach  dem  Austritt  aus  dem  Körper  fortdauert.  Demgemäss  zer- 
fällt die  ganze  Erörterung  in  drei  Theile :  im  ersten  hat  der  Ver- 
fasser die  Präexistenz  der  Seele  in  Untersuchung  genommen,  im 
zweiten  die  Seele  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Körper  und  im 
dritten  die  Seele  nach  ihrem  Ausscheiden  aus  dem  Körper.  Da  io 
den  Erörterungen  die  betreffenden  Stellen  Plato's  unter  .dem  Texte 
sioh  stets  nach  ihrem  Wortlaut  angeführt  findeu,  so  ist  dadurch 
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die  Prüfung  nicht  wenig  erleiohtert,  andererseits  aber  auch  das 
Resultat  in  jeder  Weise  gesichert. 

Im  ersten  Abschnitt  geht  der  Verfasser  von  den  Grundbe- 
stimmungen über  das  Wesen  der  Seele  aus,  die  als  die  Kraft  der 
Selbstbewegung  aufgefasst  wird,  die  ihr  durch  ihre  untrennbare 
Verbindung  mit  der  Idee  des  Lebens  zukommt,  und  daraus  wird 
die  Anfangslosigkeit  derselben,  so  \vie  ihr  Unterschied  vom  Körper, 
den  sie  bewegt  und  beherrscht,  gefolgert,  mithin  ihre  körperlose 
Präexistenz,  die  eben  so  als  eine  nothwendige  Folge  der  Erkennt- 
oisstheorie  Plato's  erscheint  und  damit  die  Abhängigkeit  der  Pla- 
tonischen Psychologie  von  der  Ideenlehre  erkennen  lässt.  Der  Verf. 
hat  damit  eine  weitere  Erörterung  verbunden  über  die  Tbätigkeit 
der  Seele  in  der  Präexistenz,  um  dann  im  zweiten  Abschnitt  den 
Eintritt  der  Seele  in  den  Körper  und  ihre  Tbätigkeit  in  der  Ver- 
bindung mit  dem  Körper  darzulegen.  In  dem  nun  folgenden  dritten 
Abschnitt,  welcher  die  Seele  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Körper 
zu  betrachten  bat,  werden  an  erster  Stelle  die  Unsterblichkeitsbe- 
weise in  Betracht  gezogen ,  an  welche  dann  die  Eschatologie  mit 
der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  sich  anschiiesst.    Dass  der 
Verf.  hier  insbesondere  auf  den  Pbädon  Rücksicht  genommen  hat, 
wird  kaum  zu  bemerken  nöthig  sein.    Die  drei  in  diesem  Dialoge 
aufgeführten  Beweise  für  die  Unsterblichkeitslehre  der  Seele  wer- 
den hier  nach  einander  besprochen,  insbesondere  der  dritte  und 
entscheidende,  der  die  Unsterblichkeit  von  der  Ideenlebre  abhängig 
macht,  und  am  Schlüsse  dieser  streng  an  den  Wortlaut  der  be- 
treffenden Erörterung  Plato's  sich  haltenden  Darstellung  bemerkt 
S.  54:  «Es  ist  nicht  nöthig,  sie  (die  Unsterblichkeitsboweise)  einer 
weiteren  Kritik  zu  unterziehen,  die  Blossen  und  Mängel  derselben 
liegen  offen  zu  Tage,  sie  alle  haben  keinen  Anspruch  auf  objective 
Giltigkeit.    Aber  dennoch  wird  Piaton  unbestritten  das  Verdienst 
bleiben ,  zuerst  die  wissenschaftliche  Lösung  einer  Frage  versucht 
zu  haben,  die  seit  jeher  Geist  und  Gemüth  des  Menschen  so  tief 
bewegt.»  (S.54.)  Ebenso  werden  die  Hauptpunkte  der  Platonischen 
Eschatologie  dargelegt,  und  daran  eine  weitere  Erörterung  geknüpft, 
welche  S.  65  mit  den  Worten  beginnt:  €ßei  der  Frage  nun,  was 
wir  davon  als  Piatons  wirkliche  Ansicht,  als  dogmatischen  Aus- 
sprach anzusehen  haben,  fällt  gewiss  schon  der  Umstand  ins  Ge- 
wicht, dass,  wenn  man  die  vielfach  versuchte  Eintheilung  der  Dia- 
loge   in  mehrere  Perioden  nach  dem  Gesichtspunkte  ihrer  wahr- 
scheinlichen Abfassungszeit  in  Betracht  zieht,  die  Seelenwanderungs- 
lebro    nicht  bloss  in  den  Schriften  einer  einzelnen  Periode  sich 
findet,  sondern  in  allen  Perioden  wiederkehrt.  Eine  Lehre,  welche 
Platon  durch  seine  ganze  schriftstellerische  Thätigkeit  festhält, 
müsste  man,  trotzdem  dass  sie  stets  im  Kleide  deB  Mythos  auf- 
tritt 9    wenigstens  in  ihren  Hauptpunkten  als  Piatons  eigentliche 
Meinung  auch  dann  ansehen,  wenn  ihr  Zusammenhang  mit  seinem 
ranzen  System  nicht  klar  vorläge.  Nun  ist  aber  dieser  Zusammen« 
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hang  ersichtlich :  er  liegt  in  der  Lehre  der  Präexistenz  der  Seele. 
Denn  da  Piaton  zwischen  der  Seele  und  ihrem  ersten  Körper  kein 
organisches  Band  annimmt,  so  ist  schon  ihr  Heraustreten  aus  dem 
körperlichen  Präexistenzzustand  und  Eingehen  in  einen  ihr  ganz 
fremden  Körper  eine  Seelenwanderung  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
und  alle  späteren  Wanderungen  sind  nur  eine  Wiederholung  des 
ersten  Schrittes.»  Es  wird  dann  noch  weiter  hinzugefügt,  wie  Plato 
in  der  Seelenwanderungslehre  zugleich  ein  Mittel  zur  Sühne  und 
zur  Lltuternng  der  Seele  erkennt  u.  s.  w. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  dem  Verfasser  in  alle  Ein- 
zelheiten soiner  Darstellung  zu  folgen ,  die  durch  ihre  objective 
Haltung  und  Fassung  gewiss  Denjenigen  befriedigen  wird,  dem  es 
vor  Allem  darum  zu  thun  ist,  die  wirkliche  Lehre  Plato's,  wie  sie 
in  seinen  Schriften  enthalten  ist,  kennen  zu  lernen,  und  dadurch 
auch  zu  einem  richtigen  Urtheil  darüber  befähigt  zu  werden.  Und 
dazu  wird  die  vorliegende  Schrift  allerdings  dienen  können,  die 
den  Freunden  Platonischer  Philosophie  mit  gutem  Grund  empfohlen 
werden  mag. 


Entgegnung  auf  den  Bericht  von  Herrn  Dr.  Kötteritssch  über: 
Witt ic er:  Die  Moleculargesetse. 

In  Nr.  13  dieser  Jahrbücher  befindet  sich  eine  von  Herrn  Dr. 
Kötteritzsoh  verfasster  Bericht  über  mein  Buch  «Die  Molecularge- 
setze»,  welchem  im  Nachstehenden  einiges  beizufügen  mir  erlaubt 
sein  möge. 

Herr  K.  bezeichnet  es  als  längst  anerkannt,  dass  die  von  mir 
benutzte  Caucbysche  Arbeit  zur  Erklärung  feinerer  optischer  Er- 
.  scheinungen  nicht  mehr  genüge,  weil  sie  von  der  Einwirkung  der 
ponderablen  Massenatome  (auf  den  Aether)  gänzlich  abstrabirt. 
Nun  frage  ich  Hrn.  K. :  «Um  was  handelt  es  sich  in  dem  ersten 
Capitel  meines  Buches?»  Offenbar  um  diejenige  gegenseitige  Action 
der  Aetbertheilcben,  welche  sich  bei  Abwesenheit  aller  pon- 
derablen Substanz  manifestirt,  nnd  hiezu  ist  nun  dioCauchy- 
sche  Arbeit  gerade  der  von  Hrn.  K.  selbst  angeführten  Eigenschaft 
wegen  der  allerzweckmässigste  Ausgangspunct.  So!l  ich  mir  etwa 
selbst  das  Wasser  trüb  machen,  und  die  gegenseitige  Wirkung  der 
Aethertheilchen  unter  Umständen  bestimmen,  unter  denen  sie  gar 
nicht  mehr  rein  zu  finden  ist?  Gerade  die  Anwendbarkeit  dar 
Cauchyschen  Formel  auf  die  Schwingungen  der  Tbeilchen  ein* 
homogenen  Mediums,  wie  es  der  Aether  des  allgemeinen  Raumes 
ist,  bestimmten  mich,  sie  %als  Ausgangspunct  zu  nehmen,  denn 
Formeln ,  die  von  der  Miteinwirkung  einer  zweiten  Substans  ab- 
hängen, kann  man  hier  gar  nioht  brauchen. 
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Solange  Herr  K.  gegen  mein  Resultat  keinen  andern  Einwurf 
weiss f  als  den,  dass  ich  mich  zu  seiner  Ableitung  keiner  Arbeit 
bedient  habe,  die  dasselbe  hätte  unrichtig  machen  können,  solange 
wird  er  mir  schon  erlauben  müssen,  meine  Sätze  nioht  als 
hinfällig,  sondern  als  bewiesen  zu  betrachten. 

Dass  die  Beziehungen  zwischen  Aetherdiohtigkeit  und  Licht- 
geschwindigkeit, die  für  den  allgemeinen  Aetber  gelten,  durch  das 
Dazwischentreten  von  ponderablen  Atomen  alterirt  werden,  das 
glaube  ich  deutlich  genug  auf  S.  40  ausgesprochen  zu  haben;  ich 
bin  aber  auch  jetzt  noch  der  Ansicht,  daas  geringere  Lichtge- 
schwindigkeit und  grössere  Dichtigkeit  des  (zu  Lichtschwingungen 
verwendbaren)  Aethers  unverträglich  mit  einander  seieu,  denn  ioh 
halte  es  für  unstatthaft,  anzunehmen,  dass  bei  den  farbenzer- 
streuenden Medien  das  Entgegengesetzte  von  dem  eintrete,  was 
bei  dem  die  Farben  nicht  zerstreuenden  Aetber  stattfindet.  Ausser- 
dem geht  das  Licht  durch  den  diaphanen  Körper  nicht  so  wie  eine 
Kugel  durch  ein  Brett,  sondern  es  ist  analog  dem  ßchalle,  der  in 
den  (dichteren)  festen  Körpern  rascher  sich  fortpflanzt  als  in  den 
(dünneren)  Gasen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  eine  Annahme  der  Gruppirung 
der  Aetbertheilchen  und  ihrer  Beziehung  zu  den  ponderablen  Ato- 
men nicht  ein  Aufeinanderbau  von  Hypothesen,  sondern  ist  die 
einzig  mögliche  Consequenz,  welche  sich  gleichzeitig  den  Forderun- 
gen der  Optik  und  der  Schwere  anschliesst.  Gerade  die  Annahme, 
dass  die  Zahl  der  zur  Neutralisirung  eines  ponderablen  Atomes 
notwendigen  Aethertbeilchen  eine  kleine  ist,  macht  es  möglich, 
dass  trotz  der  zwischen  Aether-  und  Massenatom  bestehenden  An- 
ziehung doch  der  in  nächster  Nähe  des  letzteren  befindliche  Aether 
weniger  dicht  ist  als  im  allgemeinen  Baume.  Hätte  Hr.  K.  das, 
was  ich  S.  49  hierüber  gesagt,  berücksichtigt,  so  hätte  er  sich  die 
Behauptung  ersparen  können,  dass  ich  in  den  ersten  2  Capiteln 
sich  widersprechende  Hypothesen  aufgestellt  habe.  Ich  will  das 
von  Hrn.  K.  beachtete  eigentbümliche  Verfahren  hier  keiner  nähe- 
ren Kritik  unterwerfon,  sondern  begnüge  mich,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  es  nicht  schwer  ist,  durch  willkürliches  Aus- 
lassen wesentlicher  Zwischenglieder  Widersprüche  und  andere  logi- 
sche Mängel  an  Orten  erscheinen  zu  lassen,  wo  eigentlich  gar 
keine  sind. 

Besonderes  Missfallen  des  Hrn.  K.  scheint  mein  Verfahren, 
die  Wärmeverhältnisse  aus  dem  centralen  Stosse  elastischer  Körper 
abzuleiten ,  erregt  zu  haben ,  als  wenn  es  nicht  allgemein  in  der 
Physik  üblich  wäre,  zum  Zweck  der  Erforschung  des  Wesens  irgend 
einer  Erscheinung  von  mögliohst  einfachen  Grundlagen  auszugeben. 
Qlaubt  man  endlich  damit  im  Reinen  zu  sein,  mit  was  man  ob 
eigentlich  zu  tbun  habe,  so  können  immerhin  die  Ausgangspunote 
in  zweckdienlicher  Weise  geändert  werden.  Haben  wir  nicht,  um 
nur  einen  Fall  anzuführen,  eine  ganze  Menge  von  Schriften,  die 
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von  dem  sogen,  idealen  Gase  ausgehen,  obwohl  es  anerkannter- 
massen  ein  solches  gar  nicht  gibt?  Ist  der  8toss  nicht  central, 
wie  ich  es  angenommen,  so  ist  es  eine  Componirende  desselben, 
während  die  andern  Gomponirenden  auf  andere  Molecnle  wirken, 
nnd  wir  haben  so  eine  allseitige  Ausbreitung  der  Wärme.  Würde 
man  voraussetzen,  dass  die  Stösse  nicht  central  sind ,  so  wäre  es 
nothwendig,  statt  der  von  mir  angenommenen  einen  Reihe  von  ma- 
teriellen Theilchen  deren  ein  ganzes  Bündel  zu  berücksichtigen. 
Bei  jedem  nicht  centralen  Stosse  in  der  einen  Reihe  würde  Bewe- 
gung auf  die  benachbarten  übergetragen,  dafür  aber  käme  bei  einem 
Stosse  dort  wieder  solche  herüber  und  nach  den  Gesetzen  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  doch  wohl  kein  anderes  Ergebnis« 
anzunehmen,  als  wenn  in  jeder  Reibe  durchaus  centraler  Stoss  tot* 
kommt.  Dass  ich  in  meiner  Darstellung  Tabellen  statt  mathema- 
tischer Formeln  benützt  habe,  kommt  ganz  einfach  davon  her, 
dass  erstere  bei  der  riesigen  Ausdehnung,  welche  letztere  in  kür- 
zester Zeit  erreichen,  weitaus  übersichtlicher  sind.  Diesen  Grand 
hätte  übrigens  Hr.  K.  auf  S.  71  meines  Buches  angeführt  finden 
können,  wenn  er  gewollt  hätte. 

Bei  dem  fundamentalen  Gegensatze,  in  dem  meine  Molecnlar- 
theorie  zu  jeder  andern  steht,  habe  ioh  mir  nie  verhehlt,  dass  die- 
selbe mancbfachen  Angriffen  ausgesetzt  sein  werde.  Ich  glaube 
recht  gerne,  dass  mancher  meiner  Sätze,  die  ich  unter  dem  Titel 
«Anwendungen  publioirt  habe,  noch  manche  wesentliche  Modifica- 
tionen  zu  erleiden  haben  werden  ,  aber  es  ist  aueb  meine  feste 
Ueberzeugung,  dass  meine  in  Cap.  III  veröffentlichten  Sätze  stehen 
bleiben  werden ,  und  das  ist  die  Hauptsache.  Im  Interesse  des 
Gegenstandes  soll  es  mir  lieb  sein,  wenn  meine  Sätze  besprochen 
werden,  und  es  wird  mir  Vergnügen  machen,  jeder  Kritik  zu  jeder 
Zeit  Redo  und  Antwort  zu  stehen,  vorausgesetzt,  dass  sie  mit 
wirklich  triftigen  Gründen  vorgeht. 

Dr.  W.  C.  Wiftwer. 


ffr.  31.  HEIDELBERGER  1872. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 


Zur  Geschichte  der  Wegführung  der  Heidelberger 
Bibliothek  nach  fiom  im  Jahre  1623. 


Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Wegführung  der  Heidel- 
berger Bibliothek  nach  Born  im  Jahre  1623  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  anzusprechen  hat,  war  der  Unterzeichnete  schon  vor  sieben 
und  zwanzig  Jahren  bemüht,  eine  Darstellung  dieses  wichtigen  Er- 
eignisses, durch  welches  der  bedeutendste  handschriftliche  Sohatz 
der  damals  in  Deutschland  gesammelt  war,  dem  Vaterland  ent- 
fremdet ward,  zu  geben,  und  zugleich  auch  den  Zusammenhang, 
in  welchem  dieses  Ereigniss  mit  den  politischen  Ereignissen  jener 
Zeit  steht,  insbesondere  mit  der  ganzen  damaligen  Kriegsführuug 
wie  mit  der  Erhebung  Baiern's  zur  Kurwürde,  zu  ermitteln,  soweit 
diese  nach  den  bis  zum  Jahre  1845  bekannt  gewordenen  Hülfsmitteln 
möglich  war,  und  mit  besonderer  Beziehung  anf  die  das  Jahr  zu- 
vor erschienene  Schrift  von   Augustin  Theiner:    Schenkung  der 
Heidelberger  Bibliothek  durch  Maximilian  I.  Herzog  und  ChurfUrsten 
von  Bayern  an  Papst  Gregor  XV.  und  ihre  Versendung  nach  Born. 
Mit  Originalschriften.  München  1844.  8.    Der  Aufsatz  des  Unter- 
zeichneten erschien  in  dem  Serapenm  von  Dr.  B.  Naumann  Nr.  8  ff. 
des  Jahres  1845  abgedruckt  und  ist  auob  ein  besonderer  Abdruck 
davon  veranstaltet  worden*).    Es  ist  darin  zur  Genüge  nachge- 
wiesen worden,  wie  die  unter  der  Form  eines  Geschenkes,  als  ein 
Zeichen  treuer  Anhänglichkeit  und  Verehrung  dem  Papst  von  dem 
Herzog  Maximilian  von  Baiern  überlassene  Bibliothek  zu  Heidel- 
berg nur  eine  billige  Entschädigung  von  Seiten  des  letztern  sein 
sollte  für  die  ihm  vom  Papst  zur  Führung  des  Krieges  zugeflosse- 
nen Geldsubsidien ,  so  wie  der  Ausdruck  des  Dankes  für  die  Be- 
mühungen des  Papstes  dem  Bairischen  Herzog  die  Kurwürde  zu- 
zuwenden, deren  der  in  die  Acht  erklärte  Kurfürst  Friedrich  V. 
von  der  Pfalz  für  verlustig  erachtet  wurde;  es  ist  weiter  darin 
auch   gezeigt  waren,  wie  über  diesen  Heidelberger  Bücherschatz 
bereits  verfügt  war,  ehe    noch  Heidelberg   eingenommen   war,  ' 
und  wie  zur  Ergreifung  desselben  schon  vorher  alle  Massnahmen 
getroffen  waren ,   die  durch  den  Befehlshaber  des  Heeres ,  den 
örafen  von  Tilly  alsbald  nach  der  Einnahme  der  Stadt  auch  ins 


#3  Die  Entführung  der  Heidelberger  Bibliothek  nach  Rom  im  J»bre  1623. 
-Von  Dr.  Johann  Christian  Felix  Bahr.  Leipiig.  T.  O.  Weigel  1846. 
8.  in  gr.  8. 
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Werk  gesetzt  wurden.  Denn,  nachdem  einmal  Friedrich  V.  in  die 
Reicbsacht  erklärt  worden  war,  glaubte  man  über  Land  und 
Gut  desselben  nach  Belieben  verfügen  zn  können,  mithin  auch  über 
die  berühmte,  an  handschriftlichen  Schätzen  so  reiche  Bibliothek, 
die  ohnehin  nicht  (nach  unsern  Begriffen)  als  eine  Landes-  and 
Staatsbibliothek  oder  als  eine  Universitätsbibliothek  galt,  und  mit 
der  Universität ,  wie  diess  die  noch  vorhandenen  Akten  derselben 
beweisen,  in  keiner  Berührung  stand,  sondern  als  eine  dem  fürst- 
lichen Hause  zugehörige  Bibliothek  angesehen  ward;  ja  es  ward 
auch,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  die  besondere  im  Schloss 
befindliche  Bibliothek,  auf  die  es  ursprünglich  gar  nicht  abgesehen 
war,  die  auch  meist  nnr  aus  gedruckten  Büchern  bestand,  dem 
päpstlichen  Commiesar  tiberlassen  in  gleioher  Weise  wie  die  Biblio- 
thek der  Sapienz,  qJ»  °*  die  eigentliche  Universitätsbibliothek,  in 
welcher,  soweit  wir  wissen,  meist  nur  gedruckte  Bücher  vorhanden 
waren. 

Seit  dieser  Zeit  waren  mehrere  Gelehrte  bemüht,  nähere  Auf- 
schlüsse über  dieses  Ereigniss  selbst  wie  über  Alles  das,  was  da- 
mit irgendwie  in  Verbindung  steht,  zu  gewinnen,  in  welcher  Hio- 
sicbt  der  Unterzeichnete  insbesondere  auf  die  Aufsätze  von  Bulaud 
in  demselben  Serapeum  1856  nr.  12  ff.*)  und  1859  nr.  6  verweisen 
kann ,  so  wie  auf  die  Nachforschungen  von  F.  L.  Hoffmann  in 
Hamburger  und  in  Holländischen  Bibliotheken ;  auch  der  Unter- 
zeichnete hat  seither  manche  Notizen,  die  übrigens  alle  nur  mehr 
oder  minder  zur  Bestätigung  seiner  in  jenem  Aufsatz  aufgestellten 
Behauptungen  dienen  können,  gesammelt,  und  einen  kleinen  Nach* 
trag  aus  Wiener  Archiven  in  diesen  Jabrbüohern  Jahrgang  1869 
S.  1  ff.  veröffentlicht,  aus  welchem  aufs  Neue  hervorgeht,  wie  sehr 
der  Hof  zu  Wien  bemüht  war,  diesen  kostbaren  Handschriften- 
schätz  dem  deutschen  Vaterland  zu  erhalten,  die  deshalb  erlas- 
senen Befehle  aber  unvollzogen  geblieben  sind.  Der  Unterzeichnet! 
bat  auch  immer  noch  nioht  die  Hoffnung  aufgegeben,  mit  der  Zeit 
noch  andere  wiohtige  Aktenstücke ,  zur  näheren  Aufklärung  jenn 
Eroignisses  zu  gewinnen,  wenn  auoh  die  Aussiebt,  aus  den  hier 
zunächst  betheiligten  Archiven,  dem  geheimen  Haus-  und  Staats- 
arehiv zu  München  und  dem  Vatikanischen  zu  Born,  neue  Auf- 
schlüsse zu  gewinnen,  nur  eine  geringe  ist,  zumal  als,  wie  man 
aus  dem  oben  angeführten  Aufsatz  von  Ruland  3.  15  ersieht,  i« 
dem  Kriegsaktenbande  86  des  k.  bairieoben  Reichsarchiv«  zu  Mün- 
chen die  Blätter  249 — 254  überschrieben:  «Nunoins  Bericht  dei 
Bibliothek  vom  28.  Jnl.  16229,  so  wie  die  andern  auf  Heidelberg 
sich  besiehenden  Papiere,  wie  Bl.  847— 857.  395—406.  410—415 
426—467.  467—469.  500—507  entfremdet  sind.  Dass  diexsd 


*)  Zur  Geschichte  der  alten  nach  Rom  entführten  Bibliothek  iu  HeSdel« 
be*g.  Ve*  Du.  Ant.  Rnland.  königl.  Bibliothekar  su  Wtlribuxg.  Beson- 
der Abdruck  aus  dem  XVII.  Jahrgänge  des  8erapenms.  Leipilf  18W 
Tick  von  C.  P.  Melier. 
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Angabe  vollkommen  richtig  ist,  kann  der  Unterz.  nur  bestätigen, 
da  er  sohon  früher  durch  oinen  gelehrten  Freund ,  der  auf  seine 
Bitte  diesen  Aktenband  eingesehen  hatte,  die  Mittbeilung  erhalten 
hatte,  dass  diese  in  dem  Inbaltsverzeichniss  des  Bandes  verzeich- 
neten Blätter  herausgerissen  worden. 

Wenn  auf  diese  Weise  wobl  auf  nähere  Aufschlüsse  aus  Münch- 
ner Archiven  zunächst  zu  verzichten  ist,  so  musste  es  dem  Unter- 
zeichneten um  so  erwünschter  sein,  auf  anderem  Wege  in  den 
Besitz  eines  Aktenstückes  zu  gelangen,  welches  einen  höchst  in- 
teressanten Beitrag  zu  der  Geschichte  der  Wegfübrung  der  Biblio- 
thek liefert,  und  bisher  nicht  bekannt  geworden  ist,  von  Theiner, 
wie  raanohe  Angaben  desselben  vermutben  lassen,  in  der  oben  an- 
geführten Schrift  und  zwar  nach  dem  zu  Rom  befindlichen  Origi- 
nal, eingesehen  worden  ist,  wenn  es  auch  nicht  nnter  den  von  ihm 
benutzten  Qnellen  ausdrücklich  angeführt  wird.    Es  ist  diess  der 
von  Leo  Allatius  selbst  abgefasste  Bericht  über  seine  von  Rom 
ans  auf  päpstlichen  Befehl  nach  Heidelberg  unternommene  Reise 
zur  Abholung  der  Bibliothek  und  Wegfübrung  derselben,  so  wie 
die  Rückreise  mit  dieser  Bibliothek  von  Heidelberg  nach  Rom. 
Herr  Landesarchivar,  Professor  J.  Zahn  zu  Graz  in  Steiermark 
fand  auf  einer  im  vorigen  Jahr  nach  Italien  gemaohten  Reise  diesen 
Bericht  in  einer  noch  Einiges  Andere  enthaltenden  Sammlung  der 
Gemeindebibliothek  von  San  Daniele  del  Friuli  in  der  Nähe  von 
Udine  und  nahm  davon  eine  genaue  Abschrift:  er  uuterliess  es 
auch  nicht,  den  Unterzeichneten  von  diesem  Funde  unter  dem  26. 
Mai  dieses  Jahres  in  Kenntniss  zu  sotzen ,  ja  auf  den  Wunsch 
des  Unterzeichneten,  nähere  Kenntniss  von  diesem  so  interessanten 
und  so  wichtigen  Aktenstück  zu  erhalten,  säumte  Derselbe  nicht, 
mit  einer  uicht  genug  mit  Dank  anzuerkennenden  Bereitwilligkeit, 
die  von  ihm  genommene  Absohrift  dem  Unterzeichneten  zu  über- 
senden, der  sich  alsbald  von  der  Wichtigkeit  dieses  Berichtes  über- 
zengte,  um  denselben  der  Oeffentlicbkeit  zu  übergeben:  vor  Allem 
aber  fühlt  er  sich  verpflichtet,  dem  Herrn  Laudesarchivar,  Prof. 
J.  Zabn  seinen  verbindlichsten  Dank  für  diese  Mittheilung  auszu- 
sprechen, welche  einen  neuen  und  so  wesentlichen  Beitrag  zur 
näheren  Kunde  jenes  denkwürdigen  Ereignisses  bringt  und  dabei 
noch  Manches  Andere  enthält,  was  für  die  Geschichte  jener  Zeit 
nicht  ohne  Interosso  ist,  aber  zugleich  auch  ein  trauriges  Bild  der 
Verheerung  gibt,   welche  der  unsolige  dreissigjährige  Krieg  schon 
in  den  ersten  Jahren  seines  Beginns  über  einen  grossen  Theil  von 
Stiddeutschland  gebracht  hat. 

Wir  lassen  nun  einen  wortgetreuen  Abdruck  dieses  Reisebe- 
richtes nach  der  von  Herrn  Professor  Zahn  mit  aller  Sorgfalt 
and  Genauigkeit  gemachten  Copie,  so  wie  mit  dessen  einleitenden 
Bemerkungen,  folgen,  aus  welchen  in  Verbindung  mit  dem,  was 
wir  noch  hinzugefügt  haben,  zugleich  die  Aechtbeit  des  fraglichen 
Aktenstückes  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  ist,  auoh  wenn  nicht  d#r 
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ganze  Inhalt  und  die  Uebereinstimmung  mit  dem ,  was  Tbeioer 
ans  dem  Original  tbeilweise  mitgetheilt  hat,  diess  dartbun  würde. 
Zar  grösseren  Bequemlichkeit  haben  wir  das  Ganze  in  Paragraphen 
abgetheilt  und  die  betreffenden  Nummern  beigesetzt. 


In  Codex  24  der  Sammlung  Fontanini  in  der  Gemeindebiblio- 
tbek  zu  8.  Daniele  del  friuli*)  bei  Udine,  p.  697  und  699  finden 
sich  zwei  Aufsätze,  welche  von  der  Hand  des  Erzbiscbofes  Justus 
Fontanini  als  «di  mano  deir .  Allacci»  bezeichnet  sind.  Der  Erste 
derselben  ist  eine  «Drammatourgia  Italiana  posta  insieme,  et  ordi- 
nata  con  sette  Indici»,  der  Zweite  enthält  eine  kanoniatische  Er- 
örterung. Auf  Seite  703—17  folgt,  doch  nicht  von  Alacci's,  son- 
dern von  wenig  späterer  Hand  geschrieben,  der  Reisebericht  über 
den  Transport  der  Heidelberger  Bibliothek,  1622—28. 

Auf  Seiten  702  und  718  fügte  Fontanini  folgende  Noten  bei: 
«De  Bibliotheca  Heidelbergensi,  per  Leonem  Allatium  Romain 
allata,  a.  d.  1623,  Andreas  Vittorellas  in  Giacomo  Aleandri  tomo 
II,  pag.  1950,  Monumenta  pietatis  et  litterarum,  Francofurti  ad 
Moenum  apud  Jo.  Maximilianum  a  Sande,  partes  II.  in  4°.  qui- 


[•)  San  Daniele  ißt  ein  grösserer,  etliche  Meilen  nordwestw&rta  von 
Udine  am  Tagliamento  gelegener  Ort,  der  zu  dem  alten  Friaul,  nachher 
Venetien  gehörte,  jetzt  zum  Königreich  Italien  gehört,  und  eine  schon  ans 
früherer  Zeit  stammende,  auch  an  handschriftlichen  Schätzen  reiche  Bibliothek 
besitzt,  anf  deren  Bedeutung  schon  Nelgebaur  im  Serapeum  1859.  Nr.  6 
S.  95  aufmerksam  gemacht  hat  unter  Verweisung  auf  eine  Schrift  des  Prof 
Pirona,  welche  eine  nähere  Beschreibung  dieser  Bibliothek  enthalten  soll: 
Inaugurazione  del  Carlo  Fontanini,  Vescovo  di  Concordla,  Sandanide  deJ 
Friuli  1846.  San  Daniele  ist  aber  auch  die  Geburtsstätte  des  gelehrtet 
Justus  Fontanini,  welcher  daselbst  am  30.  October  1666  geboren,  dort 
auch  seine  Wissens chaftliche  Bildung  erhielt,  später  aber  (um  1697)  nact 
Rom  kam,  wo  er  bis  zu  seinem  am  17.  April  1736  erfolgten  Tod  ge- 
blieben ist.  Fontanini  hat  sich  durch  seine  zahlreichen  gelehrten  Schriften 
die  zunächst  in  das  Gebiet  der  Alterthumsforschung  und  Kritik,  der  Litterar* 
geschiente  wie  der  vaterländischen  Geschichte  überhaupt  einschlagen,  cinei 
Namen  gemacht,  er  ward  auch  vielfach  zu  Rom  in  den  kirchlichen  Angele 
genheiten  verwendet,  insbesondere  von  dem  Papst  Benedict  XIII.,  der  ihr 
ein  Canonicat  zu  Santa  Maria  Magglore  verlieh  und  ihn  sogar  zum  Erzbiaebo 
von  Aneyra  (in  partibus)  erhob.  Dass  ein  so  hochgestellter  und  dabei  s- 
gelehrter  Mann  zu  Rom  wohl  in  der  Lage  war,  eine  Abschrift  von  einer 
so  interessanten  Aktenstück,  wie  diess  der  Bericht  des  Leo  Allatiua  las,  ar 
erhalten,  kann  keinem  Bedenken  unterliegen,  und  eben  so  wenig  kam 
es  befremden,  in  San  Daniele  diese  Abschrift  zu  finden,  da  Derselb 
seine  ganze  Bibliothek,  mit  Einschluss  aller  handschriftlichen  Papier 
testamentarisch  seiner  Vaterstadt,  die  schon  damals  im  Besitz  einer  anaehn 
liehen  Bibliothek  war,  vermachte,  und  sein  Neffe  Dominico  Fontanini  die» 
Bibliothek  dorthin  brachte,  sie  daselbst  aufstellte  und  ordnete;  dieser 
auch  Bp&ter  zu  Venedig  1775.  4.  heraus:  Memorle  della  vita  dlGlustoFor. 
tanlni.  8.  das  Nähere  über  das  Leben  dieses  Justus  Fontanini  und  eeto 
zahlreichen  Schriften  in  Meinem  Artikel  in  der  Encyclopädie  von  Erech  ut 
Grubst  Beet.  X.  Bd.  XLVI  8.  179  ff.] 
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dam  Miegias  edidisse  dicitnr,  qni  in  praefatione  anonym  a 
ait,  Bibliotbecam  Heidelbergensem  a  Banaro  Pontifici  Romano  ob- 
tinendi  electoratus  ergo»  fuisse  concessam,  et  a  Leone  Allatio  Ro- 
mam  abdnctam ,  babnisse  eam  alios  etiam  procos ,  siqnidem 
Jesuitae  Colonionses  bane  animo  spem  conoepere,  se  eam  magna 
auri  copia  oblata,  obtenturos,  et  refert  Daniel  Tossanns  in  ora- 
tione  qnadam  ms.  se  snis  nsurpasso  oonlis,  qnomodo  is  qnem  in 
enm  finem  eo  miserant,  a  Banaris  uerberibns  exoeptus,  pedem  onm 
pndore  domnm  referre,  coactns  fnerit.[*)] 

Catalognm  codicom  Mss.  Graecorum,  qni  quondam  in  Biblio- 
tbeoa  Palatina  adseruabantur,  oonfeeit  Frideriens  ßylburgius  Veto- 
ranns  inssn  Eleotoris  Palatini ,  qnem  mann  Georgii  Michaelis 
Liogelsbemii  exaratnm,  Miegins  edidit  ibidem  parte  1.,  pag.  1  ad 
pag.  128.  Latinornm  codionm  oatalogns  nnllns  est,  suppleri  tarnen 
potesV  indice  libromm  e  Fuggeriana  Bibliotheca  in  Palatinam  trans- 
latorum,  qnem  idem  Sylburgius  oonfeoisse  dicitnr  et  ülricns  Menrerns 
possidet.    Ita  ibi.» 

cL'Allacci  tornato  oon  la  Biblioteca,  troud  morto  il  Papa  Gre- 
gorio  XV.  obe  lo  auea  spedito  a  pigliarla  oon  promesso  di  nn 
oanonioato  di  san  Pietro,  inuece  del  qnale  fu  messo  in  prigione, 
accnsato  da  Galperö  (?)  Scioppio  di  essersi  appropriati  i  migliori 
codici  della  Biblioteca  d'Eidelberga.  Naudaeana  pag.  2.  edit.  II. 

fNaadaeana,  Amsterdam  1708,  82°,  p.  1—2 

Leo  Allatins  war  ein  Grieche  von  Chios,  €Edelmann>  des 
Card.  Barbarini  und  ßchreiber  für  das  Griecb.  in  der  Vatioan. 
Bibl.  —  Oregor  XV.  sendete  ihn  ab,  die  Heidelb.  Bibl.  zn  holen 
und  versprach  ihm  dafür  ein  Kanonikat  (bei  8.  Peter).  Bei  seiner 
Heimkehr  war  der  Papst  todt  nnd  er  selbst  wnrde  eingesperrt, 
unter  der  Anklage  die  besten  Bücher  der  Bibl.  sich  selbst  ange- 
eignet zn  haben.  Sein  Ankläger  war  vornemlich  Scioppi,  aber  ob- 
wohl man  ihm  in  Rom  vielfach  gönnte,  dass  er  recht  tief  in  die 
Patsche  käme,  wnsate  er  sich  doch  herauszureden.  Aber  mit  dem 
Kanonikate  war  es  niobts.)[**)] 


T*)  Ueber  diesen  Ton  Mleg  berichteten  Vorfall  ist  uns  Nichte 
welter  bekannt:  möglich  kann  ee  wohl  gewesen  sein,  daas  die  Jesuiten  txx 
Cftln  anf  diese  Bibliothek  Ihre  Blicke  gerichtet  hatten,  da  schon  Im  Jahre 
1608  der  gelehrte  Jesuit  Possevtnns  in  seinem  su  Cöln  erschienenen  Appa- 
ratur saoer  T.  IT.  p  71  den  Catalog  der  Handschriften  der  Heidelberger 
Bibliothek,  jedoch  mit  Auslassung  der  heidnischen  Autoren,  veröffentlicht  hatte.] 
[**)  8.  darüber  das  Nähere  am  Bchluss  dieses  Aufsatiea.J 
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Breve  relatione  del  viaggio  fatto  da  Leone  Allaecio  in 
Germania  per  condurre  la  Biblioteca  Palatina  in  Roma, 
donata  dal  sermo  Duca  di  Baviera  alla  santa  Sede  Apostolica. 

1.  Havuti  intti  gli  ordini  necessarii  per  tal  negotio,  doppo  la 
benedittione  della  santa  memoria  di  QregorioXV.  il  venerdi  mat- 
tine a  buon  bora  il  giorno  delli  santi  Apostoli  Simone  e  Piada  ai 
28  d'Ottobre  1622  parti  di  Borna  per  Fiorenza,  e  Bologna,  donde 
per  acqua  yerso  Ferrara  e  da  Francolino  per  il  Po  uerso  Chiozza. 
ai  5  di  Novembre  arriuai  a  Venetia,  ancorobe  difficilmente  ai  po- 
tesse  navigare  per  ana  straordinaria  fortuna  di  mare,  e  molto  pe- 
ricoloBa. 

2.  Passai  per  Venetia  per  farne  parola  con  Möns.  Nunoio  deir 
assicaramento  del  viaggio,  acciocbe  non  trovassi  (qoando  meoo 
me  lo  speraya)  impedimento,  6  intoppo  alcuno,  e  quando  mi  fasse 
bisognato  (tornando)  passare  per  quel  stato,  parendoli  cosl  bene, 
mi  procarasse  an  passaporto,  6  lettera  Ducale  della  Republica  e 
me  la  mandasse  incontro  in  Trento,  d  in  Insprucb,  6  doye  Ii  pa- 
resse,  al  quäle  io  portava  lottere  del  8.  Gardinale  Ludovisi. 

3.  In  Venetia,  per  manoamento  di  corrieri,  bispgno  cbe  mi 
fermassi  insino  ai  12,  nel  qual  di  mi  parti  verso  Trivigi ,  dove 
pigliati  i  cavalli  per  Augusta,  domenioa  mattina  obe  furo  Ii  13, 
per  la  nia  del  Tirolo,  mene  venni  in  Inspruob,  e  la  medesima  sera, 
per  non  perder  tempo  parlai  col  Pre9idente  di  quella  Gitta,  poicb^ 
il  ser™0  Leopoldo  non  vi  era,  il  quäle'  mi  promisse  cbe  nel  mio 
ritorno,  ai  confini  del  stato  senza  ch'io  mi  pigliaaai  altro  penaiero, 
havrei  trovato  il  Passaporto,  per  caminar  sicuro  per  quello  stato. 

4.  E  percbe  Ii  sigri  Palaggi  e  Falconieri,  Ii  quali  mi  ferno 
ana  lettera  di  credenza  de  mille  tallari,  per  non  bauer  corriapon- 
denza  a  Monaoo,  la  ferno  per  Augusta,  bisogno  ch'io  faoessi  qoel 
viaggio  dT Augusta,  per  accommodar  le  cose  del  danaro  oon  Ii  mer- 
canti,  e  farmi  rimettere  il  danaro  in  Haidelberga,  dove  mi  era  ne- 
cessario.  Ma  perche  detti  mercanti  non  bavevano  corrispondenza  in 
Haidelberga,  ne  bavevano  modo  veruno  di  rimettere  il  danaro,  si 
restö  in  questo  appuntamento,  ch'io  in  quella  citta  pigliassi  detto 
danaro  dalli  ministri  di  S.  A. ,  e  obe  loro  lo  pagherebbero  poi 
subito  in  Augusta,  ö  in  Monaoo. 

5.  Gon  questa  risolutione  mi  parti  d' Augusta  ai  25,  et  il  di 
aeguente  arriuai  a  Monaco,  il  dl  sequente  il  s.  Gonte  di  Zolleren 
Mastro  di  Gasa  di  3.  A.  mandö  un  Gonsigliere  nell  hostoria  dove 
era  alloggiato,  il  quäle  per  ordine  di  8.  A.  mi  condusse  in  Gasa 
aua,  e  per  quelli  poofai  giorni  ch'io  stetti  a  Monaco,  foi  spesato 
regolatissimamente  da  S.  A.,  con  l'assistenza  sempre  del  detto 
Gonsigliere. 

6.  L'istesBO  giorno,  dopo  pranzo,  bebbi  audieuza  da  quell' 
Altezza,  alla  quäle,  presentato  il  Breue  di  N.  S.,  Ii  parlai  in  nomo 
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di  8.  Su,  conforme  al  tenor  di  esso,  spiegandole  le  medesime  oon- 
cetti,  con  quel  maggior  affetto  che  potei,  et  espressi  l'animo  vera- 
meute  paterno  di  S.  S4*  verso  8.  A. ,  et  appresso  le  consegnai  le 
lottere  degli  Illmi  sigri  Cardinali  Ludovisio  e  santa  Susanna,  e  par- 
lai  seoo,  ne  piü  ne  meno  conforme  al  tenor  di  esse,  e  seoondo  gli 
ordini  datimi  in  Roma.  8.  A.,  e  con  gesti,  e  con  parole,  moströ 
aggradir  ogni  cosa,  dioendo,  che  ancora  non  conosoena  de  haver 
seryito  quella  sedia  secondo  il  debito,  e  nolontä  sua,  alla  quäle 
vorrebbe  che  se  Ii  offris6e»o  oocasioni  di  far  oosa  grata»  e  mostrar 
la  sua  divotione,  poicbe  ä  quella  ei  conosceua  in  molte  maniere 
obligato,  e  obe  sommamente  le  dispiaceua  che  la  Bibliotbeca  non 
corrispondesse  all'  aspettatione,  obe  di  quella  si  teneua  in  Roma, 
mä  obe  dal  canto  suo,  non  solo  in  questa,  ma  in  qualsivoglia  altra 
occasione,  bayerebbe  cercato  di  dar  gusto  a  N.  S. 

7.  E  perche  per  le  oontinue  neui,  e  pioggie,  e  malaggevolezza 
delle  strade,  bavevano  durate  le  faticbe  grandi  per  il  Camino,  e  per 
avanzarsi  in  pooo  nel  viaggio,  era  bisognato  quasi  del  oontinuo 
caminar  di  notte,  conosoendomi  stracco,  uolse  che  mi  riposassi 
tre  di  in  Monaco,  e  che  fra  tanto  si  sarebbono  dati  gli  ordini 
necessarii. 

8.  In  tanto  mi  fece  oonseguaro  dal  suo  Bibliotheoario  nna 
quantitä  di  libri  manosoritti ,  Ii  quali ,  per  la  comodita  de1  carri 
di  8.  A.  che  tornauano  uoti  di  Haidelberga,  erano  stati  condotti 
k  Monaco,  l'indice  delli  quali,  e  numero,  mandai  subito  in  Koma, 
e  ne  tengo  unf  altro  originale  appresso  di  me,  Ii  quali  per  maggior 
aiourezza,  Ii  lasciai  in  poter  di  detto  Bibliothecario,  acoioche  nel 
mio  ritorno  a  Monaco,  dovessi  trovarli  pronti  per  oondurli  meoo 
assieme  con  gli  altri. 

9.  Et  essendo  che  il  viaggio  dritto  da  Monaco  in  Haidelberga, 
non  era  niente  siouro ,  sl  perche  si  passava  per  paesi  di  heretioi, 
et  inimioi,  si  anebe  per  Ii  soldati,  che  nscendo  dai  lor  quartieri, 
assa&sinavano  tutti  quel  Ii  cbe  passauano,  e  tanto  piü,  qnanto 
obe  conosceuano,  obe  detti  passaggieri  erano  della  fattion  oontraria, 
6  Papisti,  si  oonsigliö,  e  si  ripensö  non  pooo,  che  niaggio  io  mi 
bauesai  a  fare,  per  andar  sicuro,  e  cos^  parue  ä  8.  A.  piü  espe- 
diente questo,  anoorobe  piü  longo,  ch'io  m'incaminassi  per  la  uia 
di  Virspurch ,  6  Herbipoli ,  et  per  maggior  mio  assiouramento, 
m'aocompagnö  con  sue  lettere  al  Vescovo  d'Eystat,  et  al  Capitulo 
d' Herbipoli,  aoeioobe  con  ogni  sorte  d'aiuto  procurassero  ch'iö  mi 
oondacessi  sicuro  in  Haidelberga.  Quando  poi  mi  parti  .di  Monaco, 
ordinö  cbe  m'aooompagnasse  un  suo  Cavalleggiero  insino  a  Eystat. 

10.  Mi  consignö  tutti  gli  ordini  necessarii,  per  il  consigna- 
mento  di  detta  Bibliotbeca,  e  per  levar  ogni  sospetto  della  causa, 
per  la  quäle  io  andava,  mi  feoe  un  Passaporto,  dove  diceva  ch'io 
era  persona  di  S.  A. ,  e  cbe  mi  mandava  detto  sermo  Principe  in 
Haidelberga  per  suo  servitio. 

11.  L'ultimo  di  Novembre,  dopo  pranzo  mi  parti  di  Monaco, 
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e  per  la  via  d'Ingolstat ,  ai  4  di  Decembre,  a  2  bore  di  notte, 
cod  freddi  e  nevi  grandiaaime,  arrivai  a  Eystat.  II  d\  saguente, 
la  mattina  diacorrendo  del  mio  viaggio,  (ü  detto  che  quellooVaT- 
eva  ordinato  S.  A.,  era  lungo,  e  piü  pericoloao,  e  cosi  voleva  eh'io 
acortassi  la  strada,  e  men'  andassi  per  il  Stato  d'Elrangen,  e  mi 
oonaegnö  lettera  ä  detto  Principe,  acciocbe  m'aiutasae  in  ogni 
oooorrenza,  e  oob!  lioentiato  il  Cavalleggiero  del  Duca  di  Baviera, 
aecondo  Pordine  del  Veacovo  di  Eystat,  accompagnato  da  tre  Caval- 
leggieri,  l'istessa  mattina  mi  parti. 

12.  AlH  5  gianai  in  Elvangen,  pur  di  notte,  e  qnel  Principe, 
il  dl  seguente,  dopo  lette  le  lettere  del  Vescovo  d' Eystat,  mi  die^e 
nn  ano  bnomo,  obe  m'accompagnAsso  insino  a  Gombnrgb,  d<w 
ch'aveva  col  oonsiglio  di  qnelli  Canonici  da  determinare  il  viiggv; 
per  arrivare  almeno  a  Vinfen,  dove  era  il  preaidio  di  S.  A. 

13.  Ai  9  ei  giuose  ä  Combnrgb,  doue  ci  fü  cbe  dire,  e  che 
fare,  per  indoninar  la  Btrada  piü  sicura,  poicbe  non  oi  rimaneaa 
piü  paeae  d'amici,  et  ogni  dl  da  tutte  le  parti  ai  8entinaoo  nuori 
aasasainamenti,  intanto  cbe  niuno  ardina  d'allontanarsi  nieote  dalla 
Terra,  et  il  d\  inanzi  erano  stati  trouati  due  mercanti  Italiani  nndi 
decollati,  et  il  terzo  ch'era  lor  compagno,  per  bnona  sorte,  botta- 
toai  in  nn  foaao,  ai  era  saluato,  ancorcbe  undo,  et  era  arriuaio 
quel  di  per  darne  la  nuova,  o  cbe  di  certo  ai  diceua  cb'uoa  com- 
pagnia  de  cavalli  del  Marchese  d'  Anspach,  aoorrenano  totto  qneJ 
paeae,  e  non  la  perdonavano  a  niuno.  Perö  si  determinö  obe  si 
dovesae  pigliar  nn*  altra  atrada,  aeben  pericolosa,  almeno  piü  sicuraf 
8ü  quello  di  Virtembergh.  A  Combnrgb  ui  erano  alcani  altri  pas- 
saggieri,  obe  per  tema  de'  ladri,  a'erano  formati,  e  si  tratteneuaoo. 
Ii  qnali  il  d\  seguente,  acoompagnatisi  inaieme,  ferno  la  medeiima 
strada  cbe  faceya  io,  verao  Vinton. 

14.  Questo  viaggio  fü  malaggeuole ,  et  asaai  faattdtoao  per 
tntti  noi,  non  trovandoai  da  mangiare,  6  non  ci  lo  volevano  dare, 
ö  oelo  facevano  pagar  un*  occbio,  de  maniera  che  in  Eringhen,  fii 
di  meatiero  cbe  per  nna  scra  sola,  ai  la8oiassero  sei  tallari  per 
testa,  senza  la  apeaa  dei  cavalli.  La  difficoltä  l'accresoeua  il  sos« 
petto  oontinuo  de1  ladri,  poicbe  ben  spesao  s'incontrauano  gent 
obe  ai  lamontauano  d'osser  stati  rubbati,  et  assassinati.  Et  noi 
neir  U8cir  da  Neurenstein,  poco  lontano,  vedesaemo  aette  personc 
ä  cavallo,  e  dieoi  a  piedi,  che  piü  d'nn  hora  ci  vennero  appresao 
eiguitando,  e  dnbitando  obe  non  oi  volessero  assalire  dentro  nel 
bosco  ch'era  pooo  innanzi,  oon  altra  oompagnia  obe  vi  fuase  nascosta, 
com*  era  aooadato  ad  altri  poco  prima.  Risolntici  formaaaimo  in 
mezo  della  atrada  per  aspettargli,  e  vederne  il  fine.  Noi  erevam 
cinqne  a  cavallo,  e  tre  a  piedi,  il  bnono  fü  che  fra  queati  nestn 
cavalli  ni  era  nn  trombetta,  il  qaale  oominciö  ä  diafidargli  con  U 
tromba,  e  quelli,  aicome  m'imagino,  dnbitando  obe  pooo  innansi  ä 
noi  fuase  qualohe  truppa  de»  oavalli,  ai  ritornorno  in  dietro,  •  noi 
seguitasaimo  il  noatro  viaggio.    AU'  hosteria  poi  oi  f&  detto  da 
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altre  persone  che  sopravennero,  ohe  qaelli  tali  erano  cavalleggieri 
di  Virtembergh,  che  atavano  appoata  in  quella  strada,  ,et  assassi- 
navano  quanti  potevano  haver  nelle  mani. 

15.  Ai  X.  a  Vinfen,  dove  bisognö  che  mi  fermaaai  due  dl,  e 
maodare  il  mio  aervitore  al  8.  Conte  di  Telli,  perche  non  si  tro- 
vava  niuna  comoditä,  ne  di  carrozzi ,  ne  di  cavalli  per  caminar 
innanzi,  e  quel  ch'era  peggio  nemeno  di  starci,  poiche  se  non  fasse 
stato  il  Capitano  del  presidio  di  S.  A.,  che  per  oomandamento 
sforzö  un  hoste  che  ci  pigliasse  in  oasa,  e  qnando  per  la  Cittä 
non  ci  foaae  cosa  da  mangiare,  dovesse  mandar  da  lui,  noi  erevamo 
oeeessitati  di  star  al  aereno  e  morirsi  di  fame.  AI  fine  minacoiando 
io  e  dicendo  que  qnesto  maltrattamento  della  Cittä  verso  di  me, 
n'haurei  fatto  conaapeuoli  S.  Ecc*»,  e  ch'io  di  ciö  n'haurebbe  fatto 
risentimento,  mostrando  lore  le  mie  patenti,  e  dicendo  ch'io  andana 
per  servitio  del  8.  Duca  di  Baviora,  coloro  della  Cittä,  per  tema 
di  peggio  di  qnello  che  patiuano  me  mandorno  a  regalar  di  vino, 
e  la  mattina  trovatami  nna  cavalcatura,  mi  fecero  aocompagnare 
da  un  di  loro  infino  ä  Haidelberga,  et  il  Capitano  delli  soldati  per 
mia  8icurezza,  mi  fece  accompagnare  da  quattro  moschettieri. 

16.  S'il  Camino  per  innanzi  era  pericoloso,  qnesto  era  Tisteaso 
pericolo,  perche  non  ereuamo  aicuri,  ne  fnori  in  campagna,  ne  den- 
tro  Thabitato,  nella  oampagna  dai  ladri,  et  soldati,  che  tntta  la 
scorreuano,  nelP  habitato,  per  la  gente  del  paese,  che  qnando  ue- 
deuano  forastieri,  se  conosoenano  la  loro,  non  facendo  distintione 
di  persone,  tutti  gli  ammazzanano.    Intanto  che  mentre  ce  era 
comoditä,  sempre  caminammo  fnori  di  strada,  ne  mancö  per  questo 
che  noi  non  sentessimo,  e  yedessimo  molte  persone  che  si  lamen- 
tauano  esser  stati  rnbbati  di  fresco,  molti  feriti  malamente,  e  molti 
scesi  in  terra,  e  quanti  n'incontravamo,  tutti  ci  dauano  nuova, 
che  poco  appresso,  6  dove  noi  erevamo  etati,  esser  stato  rubbato 
il  tale,  assassinato  il  tale,  e  tutte  le  Terre,  6  Casale,  per  le  quali 
noi  paesauamo,  erano  talmente  distrutte,  che  in  molti  luoghi  non 
ai  erano  rimaste  ne  anohe  le  muraglie,  ne  si  trovava  luogo,  6 
comoditä  da  potersi  ristrare  un  pocbetto. 

17.  La  sera,  per  esaerui  non  altra  comoditä,  bisognö  che  di- 
gittoi,  ci  colcasaimo  dentro  in  una  casa,  sü  certe  ta?ole,  ch'in 
quella  Cittä  non  vi  era  altro  che-  canitä,  poi  che  oon  tutte  l'offerte 
ob'ä  loro  facessimo,  poiche  ci  dessero  un  poco  di  pane,  fa  impos- 
sibile  ä  trovarlo.  Iddio  benedetto  ci  providde  d'un  poco  di  legne, 
alirimente  ci  morivamo  di  freddo. 

18.  E  perche  neir  istesso  luogo  erano  stati  alcuni  soldati  di 
Baviera,  la  mattina  qnando  era  il  tempo  di  pagare,  aen1  erano 
fuggiti  nia  aenza  dar  niuna  soddisfazione.'  Voleua  il  padron  di 
casa  esser  pagato  da  noi,  con  tutto  ch'egli  sapeaae  che  quegli  non 
orano  noatri  oompagni,  ä  che  noi  facendo  giuata  resi8tenza,  per 
oon  pagar  per  altri  non  oonoscinti  da  noi,  cominciö  ä  sgridare, 
dove  concorse  tutta  quella  Cittä,  e  fatto  serrar  le  porte,  pensavano 
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di  maltrattarei,  dimaniera  che  et  feoero  somma  gratia  che  col  pagar 
quanto  si  pretendeua,  ci  lasciassero  andare  pel  fatto  noatro. 

19.  Ai  13.  sü  l'hora  del  pranzo,  s'arriuö  in  Haidelberga,  e 
perebe  nell'  hosteria  aoo  ci  yolevano  dar  ricetto,  men'  andai  eoti 
a  cavallo  al  castello  per  parlar  col  Governatore,  e  procurar  che 
ool  mezzo  della  sua  autoritä,  io  bavessi  qualcbe  comodita. 

20.  II  Goveroatore,  cbe  si  ohiaraava  Heurico  de  Metternich, 
mi  fece  mille  aocoglienze,  e  diese  oh'aveva  bavuto  ordine  dal  i. 
Daoa  di  Baviera,  obe  nel  mio  arriao  in  Haidelberga,  quando  ha- 
veasi  fatta  altra  strada,  obe  quella  di  Monaco,  subito  mi  coosegnM?« 
la  Libraria,  e  cosi  mandd  a  chiamare  il  8egretario  del  s.  Conto 
di  Telli,  il  qoale  all1  bora  teneva  la  ohiave  della  Bibliotbec«,  aJ 
quäle  comandö  cbe  subito  mi  oonsegnasse  le  chiavi,  e  mi  laaciasse 
operare  seoondo  Ii  miei  ordiui.  Mi  domandö  poi  s'io  voleua  stare 
sü  nel  oastello,  6  giü  nella  Cittä,  Ii  dissi  ob'era  meglio  per  na 
giü  nella  Cittä,  trovandomi  oosl  piü  vicino  nella  Bibliotbeca,  w 
baveudo  ogni  giorno  di  salire,  e  calare  una,  e  due  uolte  qnelli 
salita  de]  Castello_,  la  quäle  era  diffiooltosissimo ,  per  Kaltem,« 
lunghezza  di  quasi  mezo  miglio  Italiaoo,  e  cosi  ordinö  ä  oerti  mi- 
nistri,  cbe  subito  mi  trouassoro  stanze  ä  propoaito,  e  oomraode  giü 
nella  Gitta.  Ma  perebe  all*  bora  non  souuenina  altra  stanza, 
ferno  aooomodare  in  un  appartamento  deoto  nel  studio  nella  aapie 
il  qoale  non  mi  riusciua  troppo  commodo,  perebe  mi  bisogoi 
oaminar  di  notte,  e  cosi  ä  luogo  andare,  da  qoalobe  ioimico 
si  poteoa  fare  qualcbe  torto. 

21.  Jo  era  risoluto  di  aodar  a  trouare  il  s.  Conte  di  T» 
al  qoale  andavano  le  lettere  di  S.  A.,  per  il  oegotio  della  Bi 
theoa,  mä  perebe  vedeua  obe  la  cosa  andaua  a  lungo,  et  io 
baveua  tempo  da  perdere,  perebe  nel  partir  cb'io  feoi  da  M 
il  8.  Daca  m'haveva  detto  ehe  solleoitassi  al  possibile  di-  m 
insieme  quello  ehe  poteuo  della  Libraria,  e  poi  subito  la  oa 
fuora  da  Haidelberga,  mettendola  su  quello  del  Vescovo  di  8pi 
perebe  si  trattaua  della  restitutione  di  Haidelberga  al  Palatino, 
e  quando  ciö  fusse,  non  ci  era  piü  speranza  di  poterne  caaar  ptf 
Hbro  veruno,  e  obe  questa  re9titutione  la  trattaua  rinfanta,  U 
quäle  haveva  data  la  sua  parola  al  Palatino,  intanto  che  si  tdoen 
quasi  obe  eerta.  S'aggiungeua  a  questo  cbe  noo  vi  era  nuora  certa 
dove  fusse  il  s.  Conte  di  Telli,  perohe  d'bora  io  bora,  secondo  j* 
occasioni  mutava  loogo,  e  fra  T andare,  trovarlo,  e  toraare,  6am 
soorso  qualcbe  tempo  tutto  io  pregiuditio  della  ooodotta,  taoto 
piü  obe  nel  mio  negotio  non  trovavo  diffieolta,  ne  impedimeotoj 
poiobe  mi  s'erano  oonsegnate  le  obiavi,  e  quando  anobe  mi  fa* 
risoluto  d'andarmi,  non  havevo  comodita  di  cavalcatura,  ne  ei» 
rezza  niuna  di  strada ,  et  era  nn  darsi  volootariamente  in  FU: 
d'inimioi.  Per  queste  et  altre  occasioni  mi  risolvetti  di  reatar  ii 
Haidelberga,  et  attendere  ad  incaminar  il  negotio,  e  fr*  que* 
mandai  oo  corriero  al  a.  Conte  per  avisarlo  del  mio  arrivo,  • 
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ero  prontissimo,  quando  coBi  a  lui  fusse  paruto  espediente  d'andare 
ä  trovarlo. 

22.  Ai  7.  di  Gennaro  poi  mi  scrisse  il  detto  Conte,  ehe  non 
occorreua  cb'io  mi  mouessi  da  Haidelberga  e  che  esso  frä  tre,  6 
quattro  di  earia  venuto,  e  conaeguentemente  scrisse  a  quelli  ministri 
che  m'  aiutaseero,  e  non  mi  facessero  mancar  niente  in  quanto  ap- 
parteneua,  et  al  negotio  et  alla  persona  mia,  e  per  stanza  mi  s'as- 
segnasse  uua  casa  d'nn  mercante  che  staua  sü  la  piazza,  assai  piü 
oommoda  per  me,  doue  stetti  tutto  quel  tempo  che  fui  in  Haidel- 
berga, hauendo  le  spese,  e  le  cose  necessarie,  senza  impacciarmi 
ä  niente. 

»23.  Snbito  oonsegnatemi  le  chiaui,  senza  perder  tempo  lenai 
le  coperte  di  tauole  dai  libri  manoscritti ,  perche  erano  grandi, 
et  occupauano  molto  luogo,  e  di  peso  Btraordinario  per  le  catene, 
et  altri  ferri  ch'erano  aggiunti  insienie,  e  perche  non  era  ne  ordine, 
ne  altro  di  donde  si  potessero  riconoscere,  per  non  perder  tempo 
in  far  l'Indice,  me  parue  piü  aggenole  significarli  per  nia  di  nu- 
mero,  ai  Greci  lasciai  il  numero  che  loro  haueuano,  ai  Latini  et 
agli  altri  d'altre  lingue  che  non  bauenano  nesuno,  feci  un  xnio, 
incominciando  da  1,  2,  e  cosi  insino  ch'erano  libri,  gindicando  che 
quei  nnmeri  douenano  sernir  per  indice. 

24.  E  di  questi  manoscritti  ch'erano  assai,  e  di  uarie  lingue, 
come  ä  dire,  Greci,  Latini,  Arabi,  Hebrei,  Turcbi,  Tedeschi,  et 
altri  non  n'  ho  lasciato  ninno,  ma  presi  indifferentemente,  gl'in- 
cassai  insieme  con  molte  altre  scrittnre  che  ni  tronai,  et  originali 
de  heretici,  com'  ä  dir  di  Lutero,  e  Melantone  etc. 

25.  Delli  stampati  ch'erano  infiniti,  o  la  maggior  parte  dupli- 
oati,  treplicati,  e  molte  nolte  centoplicati,  ho  fatto  la  scelta,  auer- 
tendo  di  pigliar  la  stampe  piü  pellegrine,  e  quelle  doue  conosceuo 
che  fasse  aggiunta,  6  dell'  istesso  autore,  6  d'altri  in  sua  esplica- 
tione,  6  che  fasse  statnpato  in  carta  pergamena,  6  di  stampa 
antica,  et  in  particolaritä  quelli  obe  trattauano  delli  Riti,  e  oose 
di  Ohiesa. 

E  perobe  gli  heretici  moderni  banno  mutate  le  prime  stampe, 
et  in  testo  delli  loro  Heresiarcbi  nelle  nltime  editione,  corrigendoli 
a  modo  loro,  io  bo  cercato  di  pigliar  le  prime  stampe,  e  l'ultime, 
a-cciocbe  ei  possi  fare  il  confronto  contro  di  loro,  e  principalmente 
doa'  erano  sottoscritti  gli  autori  di  detti  libri,  i  quali  donanano 
detto  libro,  parendomi  che  questi  hauessero  forza  di  originali. 

26.  L'accommodamento  di  detti  libri  nelle  casse  fü  difficol- 
toeissimo,  per  la  carisiia  d'ogni  cosa,  non  tronandosi  in  detta  Cittä 
oo  tauole  da  far  casse,  ne  chiodi,  ne  corda»  ne  canneuazzo,  e  diffi- 
cilmente  si  trouauano  Ii  maestri  per  lauorare,  i  quali  furono  co- 
atretti  dal  Gouernatore  ä  lauorare,  et  in  mancainento  delle  tauole, 
91  pigliorno  le  scanzie  di  dette  Bibliotbeca,  e  doue  esse  mancorno, 
supplirono  le  tauole  che  stauano  nel  Castello,  e  seruiuano  per  fodra 
aolle  camere  del  Palatino. 
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Si  mandö  alcuni  Cittadini  d'Haidelberga  a  Vaormaiia  per 
trouar  ohiodi,  canneuazzo  et  oannepa  da  farne  le  corde,  per  ligar 
le  casse,  i  quali  fnrono  presi,  spogliati,  e  careerati  da  qoelli  di 
Francandale.  Si  mandö  di  naouo  ä  Spira,  done  ei  tronö  un  poco 
di  qnesti  robbe,  ma  non  tanto  obe  bastaase ,  al  fin'  si  fece  uenir 
d'Aalbron.  La  paglia  si  tronö  col  mezzo  et  antoritä  del  f. 
Gonernatore. 

27.  Empite  le  casse,  et  accommodate,  faceno  incbiodarle  dal 
falegname,  e  cosi  si  oalanano  giü  in  sacristia,  ö  cboro  della  chiesa, 
doue  ae  le  mettena  intorno  il'caoneuazzo,  e  la  paglia,  et  si  liga- 
uano  in  modo  che  potessero  resistere  nel  niaggio. 

28.  Ai  14  di  Februaro,  al  tardi  uenne  in  Haidelborga  ii  s.  Conte 
di  Telli,  et  il  di  seguonte,  la  mattina,  ammesso  io  all*  audienia, 
done  dopo  hanergli  esposto  quanto  mi  diese  il  s.  Dnca  di  Baniera, 
Ii  presentai  il  Breue  di  N.  8.,  et  gli  esposi  ampiamente  la  mente 
di  sua  Santitä,  conforme  al  tenor  di  essa,  e  m'  allargai  nel  mostrarli 
cbe  per  grande  obe  fasse  il  suo  ualore  noto  a  tntto  il  mondo,  nc 
tneno  lo  stimaua  per  la  sua  pietä  cbristiana,  et  diuotione,  per  \t 
qnale  sua  Bne  l'abbracciaua  sotto  la  protettione  delli  santi  Apostoli 
e  di  quella  santa  Sede,  e  Ii  daua  largamente  la  sua  benedittione 
et  per  aleun  picoiolo  segnale  di  ciö,  Ii  portauo  da  presentare  al 
cune  C086  spirituali,  cbe  sua  Bne  Ii  mandaua,  e  cosi  Ii  presenta 
il  quadro  della  Madonna,  la  Corona  d'Agata,  le  quattro  medagli« 
due  d'oro,  e  due  d'argento,  alquanti  Agnusdei,  et  al  fine  il  numer 
consegnatomi  delle  medaglie,  e  Ii  diedi  nota  deir  indulgente  cb 
teneuano,  couforme  la  mia  instruttione.  ' 

29.  Mi  rispose  che  sommamente  ringratiaua  N.  8.  che  s*en 
degnato  di  ricordarsi  di  lui,  e  di  fauorirlo  non  solo  della  sua  sant 
benedittione  ma  ancora  di  qnelli  regali  ch*  esso  stimaua  piü  asss 
cb*  ogn'  altra  cosa,  Ii  quali  rbaueuano  da  servire  per  maggiorment 
inanimirlo  contro  grinimici  della  religione,  e  di  quella  santa  Sedü 
per  la  quäle  esso  stimaua  si  dolce  il  fatioare,  e  spargere  il  propri 
sangue,  e  che  le  uittorie  sue  erano  State  mera  uolonta  d'Iddio, 
non  sua  forza,  e  ingegno  per  il  gran  uantaggio  d'inimioi  in  ogi 
oosa,  et  in  quanto  alla  Libraria,  gli  sarebbe  stato  di  sommo  gast* 
qnando  pensasse  ch*in  essa  s' hauesse  a  trouar  cosa  che  fusse  c 
gnsto  a  N.  8. 

Li  dissi  oh*  in  quanto  appartenena  all*  accommodamento  del! 
Bibliotheca  dal  canto  mio,  giä  era  spedito,  e  cbe  era  in  ogniooi 
in  ordine  per  inuiarsi,  pur  obe  ui  fusse  stata  commoditä  delli  C*rr 
alli  quali  io  non  oi  poteuo  prouedere,  ma  era  necessaria  la  an 
autorita.  Sopra  questo  negotio  si  oonsultö  roolto  con  Ii  suoi  Od!  c 
nelli,  ne  si  trouaua  modo,  per  nenirne  a  capo.  AI  fine  scrisse)  ] 
ordini  per  tutte  le  Terre  del  Palatino,  accioohe  ognuua  secondo  la  ai: 
possibilta,  pronedesse,  e  gli  ordini  accioche  s'  eseguissero,  Ii  lasci 
in  poter  del  Qonernatore  d'Haidelberga. 
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30.  E  me  promisse  ohe  nel  suo  arrioo  ä  Batisbona,  haurebbe 
procurato  ool  8.  Duca  che  si  contentasse  di  dar  licenza  di  estrabere 
il  aale  dal  suo  Btato  ä  qaelli  ch'auerebbero  condotti  questi  libri, 
e  cosi  si  sarebbe  faoilitata  in  qoalcbe  parte  qoesta  condotta. 

Ei  bauendo  uisto  nel  Castello  Deila  Bibliotbeca  priuata  del 
Palatino,  ai  erano  assai  libri  manosoritti,  belli,  et  antiobi,  e  molti 
stampati,  io  Ii  dimandai  che  ne  facesse  gratia  anche  di  quelli,  e 
lo  pregai,  cbe  sicome  il  a.  Duca  se  n'  era  spogliato  della  publica, 
per  seruitio  della  santa  Sede  Apostolica,  cosi  ancora  esso  sene 
priuasse  della  particolare,  al  fine  me  la  concesse  cb'io  ne'facessi 
quel  che  mi  parena. 

Dentro  della  Bibliotbeca  Palatina  baueuo  trouate  certe  riceuute 
de1  libri,  le  oonsignai  al  s.  Conte  che  di  gratia  prooodesse  che 
quelli  libri  si  ribauessero.  Le  bä  date  io  mauo  del  Gouernatore, 
cou  ordiue  ob'  in  tutte  le  mauiere  uedesse  di  riouperare  tutto  quello 
cbe  si  poteua. 

31.  Ai  17  si  parti  il  8.  Conte  per  Ratisbona.  Jo  tuttauia  in- 
stauo  col  Gouernatore  per  Ii  Carri,  mä  ogni  cosa  era  uana,  ne  si 
poteua  metter  insieme  cosa  iusieme,  perciö  fui  necessitato  per  aiuto 
acriuere  agli  altri  Principi  dell'  Imperio,  com'  ä  dire  ä  Mona,  di 
Spira,  all'Elettore  di  Magonza  et  altri,  ma  tutti  unitameute  me  rispon- 
deuano  cbe  i  lor  paesi  erano  talmente  guasti  cbe  non  ui  erano  ne 
caualli,  ne  carri,  ne  altro. 

32.  Lf  Arciduca  Leopoldo  me  rispose  cbe  quando  io  uolessi  far 
la  uia  d'Alsatia,  essa  haurebbe  proueduto  di  ogni  cosa,  pur  cb'io 
rhauessi  auisato  innanzi,  e  cosi  me  mandö  un  Passaporto  amplis- 
simo,  acciocbe  potessi  caminar  sicuramente,  dicendo  cbe  quelle  robbe 
orano  dell'  Imperator  suo  fiatello. 

33.  Meutre  s'  andauano  aspettando  i  carri,  hauendo  hauute 
notitia  che  nel  studio  della  Sapienza  erano  alcuni  libri  mano- 
soritti antichi,  per  mezo  del  Gouernatore,  ho  proourato  d'  auerli, 
sicome  gli  bo  bauuti ,  et  in  uece  di  loro  gli  ho  dati  altri  libri 
stampati  di  quelli  ch'aueuo  da  lasciare,  Ii  quali  perö  non  erano 
«T  beretioi.  Cosi  ancora  ä  mia  requisitione ,  il  Vescouo  di  Vuor- 
matia  mandö  un  tomo  de  Concilio  Basiiiense,  e  Costantiense ,  il 
quäle  appresso  quelli  era  tenuto  per  Protocollo. 

34.  In  questa  Gitta  ho  bauuto  le'  trauagli  assai,  e  paasai  molti 
pericoli,  percbe  per  la  breuitä  del  tempo  che  mi  si  conoedeva,  bi- 
aognaua  cbe  mi  leuassi  innanzi  di,  e  me  tornassi  ä  casa  ä  ein- 
qua,  e  sei  bore  di  notte,  sempre  lauorando,  et  affaticandomi  tanto 
di  dl  di  lauoro,  oome  di  festa,  solo  senza  aiuto  nissuno,  in  freddi 
öoeeesiui ,  doue  non  si  poteua  accender  fuoco.    Li  pericoli  furono 
^>oi,  percbe  quegl'  inimioi  della  fede,  bauendo  discaro  oh'io  facessi 
sienir  opera,  mi  maebinauano  contro  la  uita  intanto  che  per  non 
so  che  beuanda  che  diedero  ä  un  mio  seruitore  lo  ferno  diventar 
jjazzo  furrioso,  insanabile,  et  aeoioche  ä  mi  non  accadease  il  simile, 
»1  Gouernatore  piglio  molti  rimedii. 
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35.  In  qaesta  tanta  penuria  di  carri,  che  pareua  irapossibile 
tronarne  uno,  non  che  quanti  ne  bisoguauano ,  nenne  nn  mandato 
dal  signore  Preuosto  d'Eluangen ,  oome  coramissario  espresso,  cbi 
uedesse  che  carri  bisognauano  per  le  casse ,  et  che  oonclndesse  ii 
prezzo.  Jo  per  minor  (!),  interesse  della  Camera,  nel  qnal  sempre 
bö  bauuto  riguardo,  uon  uolsi  ooncluder  niente  del  prezzo  da  nie, 
ma  assieme  con  quelPbuomo  andando  dal  Commissario  General« 
deir  esercito,  dalle  cni  mani  possanauo  ogui  di  cose  siinili,  per 
le  robbe  che  mandaua  da  Haidelberga  in  Bauiera.  Dopo  molti 
coutrasti  (!),  8i  uenne  in  qnesto,  che  si  pagasse  nella  maniera  che 
S.  A.  era  solito  pagar  le  robbe  che  si  conduceuano  per  se,  cb'era 
il  miglior  uantaggio  che  si  potesse  furo,  et  percbe  mi  era  stato 
acoennato  che  le  libre  di  Monaco  erano  piu  grandi  di  quelli  di 
Haidelberga,  feci  che  si  contentasse  di  peaarli  in  Monaco,  e  di 
tntto  qnesto  ne  facessimo  scrittura  sottoscritto  dal  detto  Commii- 
sario  Generale,  e  da  altri ,  e  per  maggior  facilitä  del  negotio,  i 
determino  nn  giorno  ch'egli  douesse  essere  in  Necrosulmo,  et  io 
in  quosto  mezo  baner  oondotte  le  casse  in  detta  Terra. 

36.  In  qnesto  mentre  il  Governatore  d'Haidelberga  operö  che 
quelli  pocbi  caualli,  e  stracchi  ch'erano  nel  Palatinato  con  Ii  loro 
carrette  si  radunassero  in  Haidelberga,  per  condur  le  casse  insioo 
ä  Necrosulmo,  Ii  quali  erano  tanto  pocbi  e  mal'  acconci,  che  noo 
danano  speranza  di  poter  effettuare  il  negotio.  Iddio  che  sempre 
hä  prouisto,  pronidde  ancora  in  questo,  ch'il  di  innanzi  la  partema, 
nennero  da  Aebron  citta  d'inimici,  quindeci  frä  carri,  e'carrette, 
Ii  qnali  nniti  con  gli  altri,  potessero  condur  nia  la  libraria. 

37.  Cosi  ai  14  di  Febraro,  dopo  pranzo,  ci  partimmo  d'Hai« 
delberga  con  tutte  le  casse,  per  assicnration  della  qnali ,  io  pro* 
curai  che  Taccompagnassero  60  moscbettieri  insino  ä  Necrosulmo, 

In  qnesto  niaggio  si  pati  assai,  per  esser  tutto  il  paese  M 
il  qnal  passauamo,  abbruggiato,  et  le  Terre  destrntte,  intanto  chd 
noa  si  trouaua  ne  pane,  ne  uino,  ne  altra  commoditä,  et  io  ch<? 
andano  innanzi  col  caporale  delli  soldati,  per  ordinar'il  luogo ,  fai 
in  pericolo  d'esser  preso  dalli  soldati  inimici,  poiche  per  la  tanta 
neue,  non  si  uedendo  la  uia  dritta,  innece  d'andare  in  terra  d'amici, 
c'imbatteuamo  ben  spesso  in  terra  d'  inimici,  e  fra  soldati  contrarii, 

In  Necrosulmo  ch'e  Terra  dell'ordine  Theutonico,  fra  tanto 
ctfarriuauano  Ii  carri  d'Bluangen,  feci  che  le  casse  per  star  in 
luogo  sionro,  si  rimettessero  dentro  nel  Castello  in  luogo  coperto, 
et  auisai  Ii  Colonelli,  che  per  il  tal  di,  Ii  soldati  oh'aueuano  d'ac- 
oompagnar  le  casse,  fussero  senz'aitro  ä  Necrosulmo. 

38.  Sabatto  ai  19,  dopo  pranzo,  arriuorno  Ii  carri  d'Eluangen. 
e  quelli,  l'istesso  di,  caribati,  Domenica  mattina  insieme  col  Capi- 
tano  della  Cauallcria,  et  altri  Officiale,  oi  partimmo  da  Neoroealmo 
Non  molto  doppo  in  un  oasale,  lontano  meza  lega,  trouammo  Ii 
soldati,  ch'e  ran  o  Oaualeggieri ,  100  armati  di  tutte  armi,  •  200 
moBohettieri  i  quali  s'accompagnorno  con  Ii  Carri  delle  casse,  Sir- 
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cando  in  ogni  maniera  di  leuarle  sane  et  salue  da  qnello  di  Vittem- 
lergh(!),  del quäle  si  dnbitaua  piu  ched'  ogn*  altro,  siper  esser  inimica 
si  per  le  coae  zolose,  cbe  ogni  poeo  di  cofla  l'baurebbe  nociuto, 
si  aocora  percbe  il  Bibliotbecario  a  Tnbinga  Ii  nicino,  e  si  dnbi- 
tana  che  non  facesse  qnalobe  mal  nffitio.  Ia  somma  anoorehe  quelli 
di  Vittenabergh  si  mostrassero  sottosopra  per  Ii  continni  fnmi,  e 
sparari(?)  cbe  faceuano,  e  col  negarci  la  uia,  nulla  dimeoo  aU'nl- 
tinio  bisognö  che  prouedessero  Ii  soldati  delle  cose  necessarii,  et 
done  se  mottrauano  lente  le  Terre  per  prouedere,  Ii  Casali  se  ne 
sentioano  per  Ii  gran  strapazzi  ehe  lor  facenano  Ii  soldati,  frä 
qnali  an  casale  bellissimo  cb'era  d'un  parente  di  Mansfelt,  fü 
rouinato  affatto. 

39.  Nel  territorio  d'Äla  si  rimasero  i  Caualleggieri,  come  meno 
necessarii,  e  Ii  mosobettieri  segnirono  di  accompagnare  insino  sü 
qnello  d'Eluangen,  done  si  fermorno  ai  lor  quartiert. 

Nella  priua  Terra  d'Eluangen  si  pigliorno  altri  soldati,  seben 
non  in  tanta  quantita,  coi  qnali  s'arrinö  prosperamente  in  Elnangen, 
done  ni  si  stette  nn  di  per  riposar  i  oaualli,  et  aocommodar  i 
carri  guasti. 

Ai  23.  con  alcnni  soldati  andammi  al  territorio  di  Nerlingben, 
done  rimasi  solo,  dicendomi  i  soldati  cbe  non  mi  potenano  accom- 
pagnare in  territorio  forastiero.  Ond'  io  uedendo  il  gran  pericolo, 
per  esser  detta  Cittä  traditrice,  e'  tntta  di  heretici,  ordinai  che 
i  carri  si  fermassero  insino  a  mio  ordine  ai  confini  di  detta  Gitta, 
ei  io  andando  innanzi,  proposi  al  consiglio  come  dette  robbe 
erano  del  s.  Dnca  di  Baniera,  e  se  m'assicnrauano  il  passo,  mi 
dissero  nno  dei  loro  bnomini,,  e  cosi  promettendomi,  passai 
e  salua  senza  ninno  impedimento. 

40.  E  cosi  arrinati  in  Doniuerda,  entrammo  nel  stato  di 
done  non  oi  era  piü  pericolo  d'inimioi,  sebene  tranagli  ordinarii 
del  niaggio,  per  le  continne  neni,  e  gbiacci,  ma  sopra  tntto  mi 
teneua  sollecitto  la  notte,  accioobe  qnalcbono  non  desse  fnoco  alle 
casse,  et  cosi  del  continno  ci  faceno  star  degli  bnomini  piü,  6 
mono  secondo  che  mi  pareua  piü  opportnno,  ä  far  la  guardia. 

41.  Ai  27.  arriuammo  ä  Monaco,  done  feci  posar  le  casse  in 
luogo  sicnro,  et  commodo  e  nel  coperto,  per  non  esser  mal  trat- 
tat e  dalle  acqne. 

E  percbe  ü  s.  Dnca  di  Baniera  non  era  ä  Monaco,  snbito  Ii 
scrisse,  auisaudolo  deirarrino,  e  supplicandolo  concedesse  facoltä  di 
poier  estrahere  la  biada  necessaria  per  Ii  oondottieri,  insino  al 
Lago  di  Como,  percbe  altrimente  era  impossibilo  cbe  ninho  si 
pigliasse  qnesto  assunto  di  condurla,  per  la  soarsezza  e  penuria 
d'ogni  cosa. 

E  mentre  per  negligenza  de'  ministri  tardaua  la  risposta,  io 
per  non  perder  il  tempo,  conolnsi  il  partito  da  condursi  dette  casse 
da   Monaco  insino  al  Lago  di  Como,  oon  Ii  sigri  Cosmosini,  et 


Antonio  Berimieni  (?),  corrispondenti  delli  Sigri  Palaggi,  e  Faleo- 
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nieri ,  Ii  quali  si  pigliorno  la  condotta  sopra  di  se,  senza  ch'io 
m'hauessi  ad  impacciare  in  cosa  nesuna. 

42.  Frä  tanto  vedendo  loro  che  alcune  casse  erano  assai  piü 
graui  cbe  moza  soma  per  comodita  delli  cavalli,  rifecero  le  dette  casse 
in  piü  numero,  sempre  perö  con  Tassisteuza  mia,  e  quando  si  ri- 
mettevano  i  libri,  io  mi  serrauo  in  nna  cameretta,  dove  non  per* 
metteva  che  ninno  u'entrasse. 

Andando  un  poco  ä  lnngo  questa  partenza,  percbe  i  cavalli, 
k  carri  cbe  bisognassero,  non  si  potevano  haver  ä  Monaco  in  niun 
conto,  e  per  quelli  bisognaua  cbe  si  mandasse  faori,  e  molto  loo- 
tano,  in  tanto  cbe  Ii  cavalli  per  condur  le  casse  da  Mittevalt  uen- 
uero  dal  contado  di  Bormio,  perche  insino  a  Mittevalt  si  oondas- 
sero  con  Ii  carri. 

43.  In  questo  mezzo  sene  venne  il  s.  Dnca  da  Ratisbona,  dal 
quäle  licentiatomi,  e  ringratiatolo  delli  favori  ricevuti,  ai  27.  d'Aprile 
mi  partii  da  Monaco,  e  fatto  la  via  di  Vebilem  (!),  per  causa  della 
biada,  ai  27.  arrivai  ä  Mittevalt,  donde  gik  s'erano  incominciati 
ad  inuiare  una  buona  parte  di  casse,  et  le  altri  a'inviavano  tut- 
tavia,  e  questo  si  faceva  apposta  di  non  andar  tutti  insieme,  ac- 
cioche  neir  hostarie  non  mal  patissero  i  cavalli,  essen do  tanti, 
et  cosi  nel  partirsi  dall'una  parte,  arriuaua  l'altra. 

44.  Da  Mittevalt  io  mi  partii  con  le  nltime  casse,  e  per  la 
via  di  Po9nao,  et  Vinst  insino  a  Onodri  s'aodö  felicissimamente, 
senon  cbe  passato  Rieti  ci  uscirono  oinque  armati,  et  ci  voleuano 
ammazzare  in  tutti  i  modi,  mä  vedendosi  poi  far  resistenxa  con 
boccbe  di  fuooo  cbe  loro  non  haveuano,  si  ritirorno,  et  in  questo 
viaggio  insino  in  Itaiia  sempre  mi  sono  seruito  del  Passaporto  de] 
8ermo  Leopoldo,  per  non  pagar  Ii  datii ,  e  le  gabelle  che  ci  sono, 

45.  Ai  4  di  Maggio,  mentre  oh*  una  buona  parte  doli©  casse 
s'erano  inuiate  per  l'Agnodjna  superiore,  m'incontrai  in  un  Corrierc 
cbe  portava  certe  lettere,  lo  ricercai  cbe  me  le  mostrasso.  Mentn 
Tbo  nelle  mani,  n'apro  una  cbe  baveva  la  soprascritta  Italiaoa 
ch*  andava  ad  un  di  quelli  che  condurevano  le  casse,  ch'era  ti 
dietro,  per  spatio  di  due  giornate,  e  vedo  come  il  Oatiero  di  Bor- 
mio  Ii  scrive  come  Ii  Cattolici  di  Posch iavo  s'erano  sollevati  ei 
ammazzati  una  buona  parte  di  Luterani,  il  resto  de'  quali  esten- 
dosi  posti  in  campagna,  ammutinavano,  et  assassinavano  tutti  quell 
cbe  passavano  per  TAgnodina.  Ringratia  Iddio  per  tal  aviso,  ei 
mandai  uno  cbe  facesse  senz'  altro  che  tutti  quelle  cavalli  tornas- 
sero  in  dietro,  i  quali  tutti  tornati,  presimo  il  camino  per  la  Vallc 
del  Monasterio,  cbe  se  la  lettera  fusse  passata  avanti,  Paviso  not 
era  piü  ä  tempo  e  noi  tutti  baveressimo  pericolato  con  le  some 

(Fortsetzung  folgt.) 
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46.  Alla  Valle  del  Monasterio  oi  fermammo  13  5  14  dl  per 
causa  delle  gran  nevi  ch'erano  sü  la  montagua  del  Bormio,  e  che 
in  quel  tempo  erano  perioolose,  perobe  cominciavano  a  liquefarsi, 
ot  dod  potevano  portare  gli  animali.  Si  feoe  con  molta  gente  aprir 
quella  che  cbiamano  di  Freile,  et  cosl  si  passo  sicuro,  ei  segui- 
tammo  felicemente  il  nostro  viaggio  per  la  Valtellina  insino  ä  Co- 
lico,  ch'e  situato  viciuo  a  Lago  di  Como. 

47.  Mentre  ä  Golico  ai  25  io  aspettano  il  reeto  delle  casse 
ch'erano  26,  che  la  notte  innanzi  per  ragion  del  viaggio,  e  secondo 
gli  ordini  dati ,  dovevaao  essere  in  Morbegno,  venne  nuova  obe 
quella  notte  s'era  messa  fnoco  in  questa  Terra,  e  s'erano  abbrucci- 
ati  due  terzi  migliori  de  IIa  Terra,  fra  quali  ancora  l'hosteria  dove 
doveano  esser  le  casse.    Mandai  an  corriero  ä  piedi,  et  an1  altro 
*  cavallo  per  baver  nuova  delle  casse,  ogni  cosa  veniva  risposto 
in  confaso,  ob'  in  quell1  hosteria  erano  delle  mercantie,  e  s'erano 
abbruggiate,  non  si  essendo  possuto  salver  cosa  nisnna,  e  qnesto 
sospetto  piü  l'accresceva,  che  certi  frati  ch'erano  arrivati  quel  giorno, 
dicovano  obe  le  casse  l'havevano  iueontrate  ä  Sondri,  intanto  che 
di  ragione  quella  sera  dovevano  essere  ä  Morbegno,  m'invio  io  per 
baver  nuova  certa,  passo  Morbegno,  et  al  Ponte  di  san  Uregorio 
trovo  quüsti  Cavallari,  dimando  il  primo  perebe  non  era  caminato 
inoanzi,  mi  diese  ob'  il  di  prima,  qoando  fü  arrivato  in  quel  luogo, 
gli  venne  questa  pensiero,  che  dove  erano  andati  tanti  giorni,  po- 
teva  esserne  un  di  piü,  e  senz'  altro  pensare  feoe  scaricar  le  casse 
et  co»i  rimasero  liberi  dall'  incendio. 

48.  Da  Colico  per  il  Lago  con  due  barobe,  arrivammo  ä  00010, 
da  Como  u  Milano  per  terra  sü  i  carri.  Ai  27  per  questa  via  mi 
fü  sualiggiato  il  mio  servitore,  cb'avevo  man  dato  innanzi,  per  veder 
cbe  ordine  fussero  ivi.  In  Milano  riposi  le  casse  nella  torbra  (?), 
rifeci  quelle  ch'avevano  di  bisogno  e  raeconciai  il  resto,  e  fü  cosa 
da  ootare  che  dopo  partiti  da  Monaco,  mai  piove*,  ginnti  a  Milano, 
e  le  casse  poste  nel  coperto  per  otto  di  continui  diluvio. 

49.  In  Milano  si  durö  gran  fatica  baver  la  franebitia  del 
Datio,  ma  pure  fü  bisogno  ohe  si  snpera?*e,  accioche  la  franobitia 
bavuta  a  Milano,  non  mi  molestassero. 


(Fortsetzung.) 
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Spediti  i  miei  negotii  in  Milano,  le  feci  condurre  per  terra 
sü  i  carri  infino  ä  Pavia,  da  Pavia  per  acqua,  e  giü  per  il  P5  in- 
sino  al  Lago  oscuro,  indi  per  terra  k  Ferrara,  da  Ferrara  per 
acqna  in  sino  k  Malalbergo,  dove  bisogno  aspettare  alcuoi  di,  che 
ei  restituisse  l1  acqua  del  Caoale  di  Bologna,  la  qual  era  levata. 

Per  tutto  qnesto  viaggio  bö  bavnto  piü  faatidii,  e  travagli 
con  Ii  Gabellieri,  e  Datieri,  ebe  non  ho  bavnto  frk  gli  beretici, 
»Iii  qnali  bustava  mostrare  la  patente  del  Principe,  et  k  questi  non 
era  bastanti,  ne  il  Breve  del  N.  3.,  ne  altro,  ma  ä  torto,  öä 
vagione  cercavano  di  cavillar  ogni  cosa,  e  rovinarmi,  con  mandarmi 
bor  qua,  bor  lä  per  i  caldi,  senza  ninna  compaaaione ,  e  quando 
non  potevano  rilevar  altro,  almeno  godevano  d'bavermi  strauato, 
cavatane  almeno  (?)  poea  corteeia,  che  si  e  data  per  non  farli  pin 
biasemare,  e  rinegare. 

50.  Snbito  resa  l'acqna  nel  Canale,  vennero  le  casae  ä  Bologna, 
e  perebe  Mona.  Ceaie  il  qnale  baveva  bavuti  gli  ordini,  era  partito, 
senta  baverli  lasciati,  ne  feci  capo  al  nnovo  Vicelegato,  il  qnale 
con  la  sua  autoritär  suppli  a  quello  obe  mancava. 

Qul  di  nuovo  bisognö  disarcir  le  casae,'  e  poi  insieme  eon 
Möns.  Vicelegato,  si  feco  l'acoordo  del  prezzo  della  condotta  da 
Bologna  a  Roma.  E  giu  easendosi  inyiato  nna  parte,  io  soDecitai 
v  di  arrivar  prima  di  loro  in  Roma,  per  causa  cbe  non  potevo  assi- 
atere,  poicbe  andavano  a  sperzoni,  e  taoto  era  il  mio  star  in  Roma, 
qnanto  in  altro  Inogo ,  e  cosl  giunai  la  Vigilia  di  san  Pieiro  In 
aera,  e  mi  proaentai  innanzi  ai  Superiori,  e  Padroni,  i  qnali  gto- 
dicando  moglio  ch'io  mene  tornaaai  via,  e  mene  venisai  con  l'ulti* 
mo,  per  assistere,  et  easer  preaente  a  tatto  qnello  cbe  pote*« 
occorrere. 

51.  II  d)  seguente  dopo  ean  Pietro  mi  partii  di  Roma,  e  mi 
conduaai  k  Fiorenza,  dove  aapettavo  cbe  le  caaae  paasa98ere.  In 
qneato  ntentre,  per  la  morte  di  aanta  memoria  di  Oregorio  XV., 
non  eaaendoei  fatto  oerto  pagamento,  et  perciö  impedite  le  eas* 
qoa  et  in  lä,  per  aeoommodar  qnesto  negotio,  bisognö,  eb'andawi 
a  Bologna,  dove  aggtustato  il  tutto,  mene  tornai  k  Fiorenza  donck 
poi  ai  24  di  Luglio  mene  tornai  in  Roma,  et  il  terso  giomo  mi 
•posi  in  letto  con  febre  acuta,  e  con  pericolo  grande  di  laseiarci 

la  vita,  et  inain  k  qnesto  giorno  22  di  Settembre  non  mi  soc 
ribavnto  affatto.  1623. 

Laus  Deo. 
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Durch  diesen  Bericht,  wie  er  nun  hier  vorliegt,  werden  die 
von  Theiner*)  Über  die  Reise  des  Allatms  mitgetbeilten ,  nicht 
immer  ganz  genauen  Angaben  nicht  wenig  erweitert  und  vervoll- 
ständigt, es  worden  auch  die  Zweifel,  welche  mit  Rücksicht  auf 
die  zum  Tbeil  ungenauen  Angaben  über  den  Weg,  den  Allatius 
mit  der  Bibliothek  auf  der  Rückreise  genommen,  der  Unterzeich- 
nete an  dem  oben  angef.  Orte  8.  154  erhoben  hatte,  nun  völlig 
gelöst,  zumal  wenn  wir  dabei  noch  einige  andere  Umstände  be- 
rücksichtigen, welchen  Allatius  Rechnung  tragen  mus9te,  um  die 
in  Kisten  verpackte  Bibliothek  auf  dem  kürzesten  und  sichersten 
Weg  über  die  Alpen  nach  Italien  zn  bringen. 

Was  zuvörderst  die  Reise  des  Leo  Allatius  (Allacoi)  von  Rom 
nach  Heidelberg  betrifft,  so  werden  durch  diesen  Bericht  die  von 
uns  früher  am  o.  a.  0.  8.  140  mitgetheilten  Angaben  bestätigt. 
Mit  den  nöthigen  Instructionen  und  Empfehlungsschreiben  versehen, 
verlieas  Allatius  am  28.  Ootober  des  Jab  res  1622  die  Stadt  Rom 
und  begab  sich  über  Florenz  nach  Bologna,  von  da  in  der  Rich- 
tung nach  Ferrara  an  den  Po  nach  dem  einige  Stunden  nordwärts 
von  Ferrara  gelegenen  Francolino,  von  wo  er  zu  Wasser  den  Po 
abwärts  nach  Cbiozza,  dem  heutigen  Cbioggia,  das  jetzt  mit  Venedig 
durch  eine  Dampfschifffahit  in  Verbindung  steht,  gelangte,  und  von  da 
nach  einer  gefahrvollen  Ueberfabrt  in  Venedig  am  5.  November 
eintraf.  In  Venedig  war  er  genötbigt  sich  einige  Tage  aufzuhalten, 
um  sich  die  zur  weiteren  Reise  durch  das  Gebiet  der  Republik 
Venedig  nöthigen  Sicberbeitspapiere,  durch  Vermittlung  des  päpst- 
lichen Nuntius,  zu  verschaffen :   es  mochte  diess  um  so  nötbiger 
erscheinen,  als  die  damals  der  französischen  und  savoyiseben  Po- 
litik sich  annähernde  Politik  der  Republik  Venedig  mit  dem  Papst 
wegen  der  Veltlinischen  Wirren  in  einem  gespannten  VerbHltnise 
stand,  daher  auch,  wio  wir  noch  näher  unten  nachweisen  werden, 
auf  der  Rüekreise  das  Gebiet  der  Republik  Venedig  sorgfältig  ge- 
mieden ward.    So  konnte  Allatius  erst  am  12.  November  nach 
Trevigi  d.  i.  Treviso  abreisen,  wo  er  Pferde  für  die  weitere  Reise 
durch  Tirol  nach  Augsburg  (Augusta)  nahm,  unterwegs  aber  in 
Insbruck  anhielt,  und  in  Abwesenheit  des  Statthalters,  des  Erz- 
herzogs Leopold,  mit  dem  dortigen  Präsidenten  Rücksprache  nahm, 
der  ihm  für  den  Rückweg  einen  Sioberheitspass  zusagte,  den  er 
beim  Eintritt  in  das  Landesgebiet  finden  würde.    Nach  Augsburg 
aber  waren  die  von  Rom  mitgenommenen  Creditbriofe  adreseirt, 
und  daher  eine  Besprechung  mit  den  dortigen  Banquiera  wegen 
Auszahlung  der  Golder  nothwendig;  so  konnte  Allatius  erst  am 
25.  November  Augsburg  verlassen,  und  erreichte  am  folgenden  Tag 


*)  Man  sieht  aus  einzelnen  Mittheilungen  Tb  ein  er'e.  dass  er  diesen  Reise- 
bericht des  Allatius,  und  zwar  im  Original,  zu  Rom  vor  sich  gehabt  hat; 
die  von  ihm  8.  23  welter  angeführten  Berichte  des  Allatius  aus  Heideiberg 
vom  23  Dec.  1623  und  vom  12.  Jan.  1623,  die  er  auch  p.  63  ff.  67  wört- 
lich hat  abdrucke   lassen,  bieten  im  Ganzen  nur  Weniges  von  Belang. 


500 


Zur  Geschichte  d.  WegfOhrung  d.  Heidelb.  Bibliothek. 


München,  wo  der  Hofmarscball  des  Herzogs  von  Baiern,  Graf  tod 
Zollern,  sogleich  in  den  Gasthof,  in  welchem  Alkuins  abgestiegen 
war ,  einen  Rath  schickte ,  der  ihm  zur  Seite  stehen  und  für  alle 
seine  Bedürfnisse  Sorge  tragen  sollte,  indem  von  Seiten  des  Her- 
zogs von  Baiern  alle  Kosten  seines  Aufenthaltes  getragen  wurden. 
Schon  am  folgenden  Tag  erhielt  Allati us  eine  Audienz  bei  dem 
Herzog,  dem  er  das  päpstliche  Breve  überreichte,  so  wie  die  Em- 
pfehlungsschreiben der  Cardinale  Ludovisio  und  Santa  Susanna  fiber- 
gab ,  wobei  er  ihn  der  besonderen  Zuneigung  des  Papstes  ver- 
sicherte. Auch  der  Herzog  von  Bayern  Hess  es  nicht  an  Versiebe- 
rungen seiner  Anhänglichkeit  an  den  Papst  fehlen,  so  wie  seiner 
Bereitwilligkeit  zu  allen  Diensten ,  die  dem  Papst  erwünscht  sein 
würden. 

Eingehendere  Nachrichten  über  den  woiteren  Inhalt  der  Unter- 
redung mit  dem  Herzog  Maximilian  theilt  Allatius  bei  dieser  Ge- 
legenheit nicht  mit, ;  wir  ersehen  aber  aus  einer  Mittheilung  des 
Biographen  des  Allatius,  des  mit  ihm  so  innig  befreundeten  Stephan 
Gradius  in  dessen  Vita  Allatii  §  38,  dass  Maximilian  den  Allatius 
aufforderte,  seinen  Auftrag  der  Wegführung  der  Heidelberger  Biblio- 
thek möglichst  zu  beschleunigen,  indom  Gefahr  auf  dem  Verzng 
sei ,  da  in  dem  Augenblick ,  auf  Betrieb  der  Isabella ,  der  Statt- 
halterin der  Niederlande ,  Unterbandlungen  zwischen  dem  Kaiser 
und  dem  vertriebenen  Kurfürsten  Friedrich  von  der  Pfalz  im  Gange 
seien,  bei  welchen  es  sich  um  baldige  Wiedereinsetzung  dieses 
Fürsten  und  Rückgabe  der  Stadt  Heidelberg  handle,  mitbin  vor 
Allem  Eile  nötbig  sei,  die  Bibliothek  von  Heidelberg  wegzuschaffen, 
ehe  diese  Unterbandlungen  zu  Ende  geführt  seien,  und  eine  Weg- 
fuhrung  dann  nicht  mehr  möglich  sei.  Diese  Angabe  wird  ge- 
wissermassen  bestätigt  durch  eine  Stelle  in  dem  Bericht  des  Leo 
Allatius  §  21,  wo  Derselbe  sich  ebenfalls  auf  diese  Aeusserung  de« 
Herzogs  von  Baiern  bezieht,  um  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, 
durch  welche  die  WegschatTung  der  Bibliothek  von  Heidelberg  ver- 
zögert worden,  während  doch  Eile  so  sehr  geboten  sei,  indem 
Unterbandlungen  über  die  Rückgabe  Heidelbergs  an  den  Kurfürsten 
geführt  würden ,  welche  im  Falle  eines  günstigen  Ausgangs  eine 
Abführung  der  Bibliothek  nicht  mehr  möglich  machen  würden,  m- 
mal  die  Infantin,  welche  dem  Kurfürsten  der  Pfah 
ihr  Wort  gegeben,  diess  so  sehr  betreibe*).    Diese  Infaotin 

*)  Es  mag  diess  wohl  In  einigem  Zusammenbang  stehen  mit  der  gerade 
su  dieser  Zeit  m  Regensbnrg  erfolgten,  auch  päpstlicher  Seits  so  sehr  be- 
triebenen Uebertragung  der  Kurwtirde  an  den  Hcraog  von  Baiern,  wogeg« 
von  Seiten  der  Infantin  eine  Einsprache  erhoben  ward,  so  wie  mit  den  «m 
dieselbe  Zeit  gepflogenen  diplomatiechen  Unterbandlungen,  bei  denen  es  ik :' 
nm  eine  Wiedereinsetzung  des  vertriebenen  Kurfürsten  von  der  Pfalz  oder 
doch  um  etne  Administration  des  Landes  durch  dessen  Sohn,  der  am  kai- 
serlichen Hof  erzogen  werden  und  die  jüngste  Tochter  des  Kaisers  heirathft 
sollte,  handelte:  welche  Unterhandlungen  jedoch  ohne  Erfolg  blieben:  s.  da* 
Nähere  ausführlich  mft  drr  brtrerTetHen  Dokumenten  bei 
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ist  aber  keine  andere,  als  die  oben  erwähnte  Isabella,  die  Tochter 
des  Spanischen  Königs  Philipp  IL,   welche  an  den  Erzherzog  Al- 
brecht von  Oesterreich  vermählt ,  nach  dessen  im  Jahr  1622  er- 
folgten Tod  die  Regierung  der  Niederlande  führte  bis  zn  ihrem  im 
Jahr  1688  erfolgten  Tod.    Mit  diesen  Bemühungen  Isabella's  und 
den  erwähnten  diplomatischen  Unterhandlungen  mögen  allerdings 
im  Zusammenhang  stehen  die  Bemühungen  Oesterreichs,  die  Wegfüh- 
rung der  Heidelberger  Bibliothek  zu  verhindern  und  diesen  Schatz 
Deutschland  zu  erhalten,  wie  diess  aus  den  in  diesen  Jahrbüchern 
1869  nr.  1  verzeichneten  Aktenstücken  des  Wiener  Archivs  her- 
vorgebt: die  desshalb  an  die  Generale  von  Wien  aus  ertbeilten 
Weisungen  kamen  aber  leider  nicht  zum  Vollzug.   Das  unter  dem 
4.  October  vom  Kaiser  zu  Wien  erlassene  Schreiben  an  Tilly, 
worin  er  ihm  befiehlt  die  Bibliothek  «in  fleissige  Verwahrung  zu 
nehmen ,  und  das  über  die  Bibliothek  wie  über  die  andern  in 
Heidelberg  aufgefundenen  Güter  zu  fertigende  Inventarium  ihm 
(dem  Kaiser)  zur  ferneren  Resolution  zu  überschicken»,  ist,  wie 
aus  Allem  ersichtlich  wird,  ganz  unbeachtet  geblieben.  Waren 
doch  schon  vorher  Manuscripte  aus  Heidelberg  nach  München  ge- 
bracht worden:   denn  während  Allatius  sich  in  München  aufhielt, 
Hess  ihn  der  Herzog  durch  seinen  Bibliothekar  benachrichtigen, 
dass  eine  Anzahl  Mannscripte  bereits  nach  München  gelangt  seien, 
indem  die  Gelegenheit  der  nach  München  leer  zurückgehenden 
Wagen  zu  dieser  Pracht  benutzt  worden  sei.    Allatius  machte, 
wie  er  versichert  (§  8),  davon  alsbald  Meldung  nach  Rom,  nahm 
ein  Verzeichniss  davon  auf  und  liess  Alles  in  München  zurück, 
um  dasselbe  bei  seiner  Rüokkehr  aufzuladen  und  mitzunehmen. 

Drei  Tage  dauerte  der  Aufenthalt  des  Allatius  in  München: 
die  schlechte  Witterung,  der  beständige  Regen  und  Schnee,  wo- 
durch die  Wege  so  sehr  verschlechtert  wurden,  die  eigene  Ermü- 
dung, die  nach  der  beschwerlichen  Reise  einige  Erbolnng  nöthig 
machte,  endlich  die  Erwägung,  dass  während  dieser  Zeit  auch  die 
nöthigen  Anordnungen  zur  persönlichen  Sicherheit  des  Reisenden, 
der  zum  Tbeil  durch  unsichere  und  feindselige  Gegenden  den  Weg 
zu  machen  hatte,  getroffen  werden  könnten,  mag  zur  Genüge  diesen 
iängeren  Aufenthalt  erklären. 

Nachdem  diese  Anordnungen  getroffen  waren  und  Allatius 
seinen  nöthigen  Pass  erhalten  hatte,  erfolgte  die  Abreise  von  Mün- 
chen am  letzten  Tage  des  November,  unter  militärischer  Begleitung 
nach  Ingolstadt,  und  von  da  nach  Eichstädt,  wo  er  am  4.  Decbr. 

acht s  zwei  Uhr  eintraf  und  seine  Briefe  an  den  dortigen  Bischof 
abgrab.  In  Folge  einer  Berathung  mit  demselben  wurde  von  der 
zu  München  gefaBSten  Bestimmung,  die  Reise  nach  Heidelberg  über 
Wtlrzburg  zu  machen,  abgegangen,  und  die  Route  nach  Ellwangen, 
unter  Begleitung  von  drei  Reitern  eingeschlagen;  mit  Briefen  des 
ßischofs  von  Eichstädt,  an  den  geforsteten  Probst  zu  Ellwangen 
veraeben ,  bei  dem  die  Ankunft  am  5.  December  ebenfalls  in  der 
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Naobt  erfolgte,  wurde  Allatius  von  diesem  dann  weiter  geleitet 
uacb  Comburg  zu  dem  dortigen  reicbsunrnittelbaren  Cborherrnetift, 
wo  er  am  9.  ankam  und  sieb  über  die  weitere  Route  bis  Wimpfen, 
wo  eine  bairisobe  Besatzung  lag,  verständigen  sollte.    Mau  siebt 
daraus,  wie  der  Weg  vorzugsweise  dureh  bairisebes  und  geistliches 
Gebiet  von  München  aus  genommen  war,   offenbar   der  grösseren 
Sicherheit  wegen.    Diess  gestaltete  aber  sich  anders,  als  er  tod 
Ellwangen  aus  nach  dem  (bei  Hall  gelegenen,  noch  jetzt  wegen 
seines  grossartigen  Schlosses  und  seiner  Kirche  vielbesuchten)  Comburg 
gekommen  war,  in  die  Nähe  von  Würtembergisohen  und  anderen 
Gebieten,  wo  die  grosseste  Unsicherheit  in  Folge  des  Kriegs  nod 
der  feindseligen  Gesinnung  der  Bewohner  eingetreten  war:  Mord* 
tbaton  waren  vorgefallen,  so  dass  Niemand  sich  von  Hause  zu  ent- 
fernen wagte ;  Reiter  des  Markgrafen  von  Anspaoh   (welcher  ioi 
Evangelischen  Union  gehörte)  trieben  sich  in  der  Gegend  herum 
und  verschonten  Niemand.    Dadurch  ward  auch  die  Weiterreise 
von  Comburg  nach  Wimpfen  erschwert  und  in  hohem  Grade  ge- 
fahrvoll. Einige  andere  zufällig  eingetroffene  Passagiere  vereinigten 
sich  mit  Allatius,  um  gemeinsam  die  Reise  anzutreten,  die  deoo 
auch  im  Ganzen  noch  gut  ablief,  abgesehen  davon,  dass  die  feind- 
Hob  gesinnten  Bewohner  der  Orte,  welche  der  Weg  berührte,  nicht« 
zu  essen  geben  wollten,  oder  nur  zu  exorbitanten  Preisen,  wie  man 
denn  zu  Eringhen  —  womit  offenbar  0  eh  ringen  (im  Hobenlobi- 
sehen)  gemeint  ist,  für  ein  Naohtlager  sechs  Thaler  per  Kopf  sieb 
bezahlen  liess,  ungerechnet  die  Kosten  für  die  Pferde.    Auch  von 
einem  kleinen  Abenteuer,  als  die  Reisendou  Neuronstein  —  soll 
wohl  heissen  N,euens t ein  unfern  Oehringen  —  verlassen  hatten, 
wird  berichtet«    Eine  Patrouille  Würtembergischer  Reiter  folgte 
ihnen  nach,  zog  sich  aber  dann  wieder  zurück,  als  einer  der  Rei- 
senden zu  Pferd  —  es  waren  in  Allem  fünf  zu  Pferd  und  drei  so 
Fuss  —  in  die  Trompete,  die  er  bei  sich  hatte,  stiess,  wie  wenn 
er  oiner  in  der  Nähe  befindlichen  Truppe  ein  Signal  geben  wollte:  wo- 
duroh  die  ihnen  nachfolgenden  Reiter  veranlasst  wurden,  Nichts 
gegen  sie  zu  unternehmen.    In  Wimpfen ,  wo  eine  bäurische  Be- 
satzung damals  lag,  musste  Allatius  zwei  Tage  verweilen:  es  war 
Anfangs  an  kein  Weiterkommen  zu  denken:  und  eben  so  wenig 
war  Etwas  zum  Essen  zu  erhalten:  endlich  verschaffte  der  Befehls- 
haber der  dortigen  Garnison  eine  Unterkunft  und  brachte  es  da- 
hin, dass  für  die  Fortsetzung  der  Reise  nach  Heidelberg  auch  ein 
Pferd  mit  einem  Begleiter  gestellt  wurde,  wozu  noeh  eine  militä- 
rische Bedeckung  von  vier  Musketieren  hinzukam.  1 

Nicht  minder  gefahrvoll  wird  die  Reise  von  Wimpfen  nach 
Heidelberg  —  bekanntlich  eine  Streoke  von  etwa  zehn  bis  eilf 
Wegstunden  —  geschildert;  überall  herrschte,  so  berichtet  wenig- 
stens Allatius ,  die  grosseste  Unsicherheit ,  so  dass  Niemand  ioi 
Freie  sich  wagte,  da  man  Gefahr  lief  in  die  Hände  von  Räubern 
zn  fallen,  oder  von  herumstreifenden  Soldaten  geplündert  und  er- 
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mordet  zu  werden:  derartige  Klagen  des  Baabes  and  Mordet  ver- 
nahm man  Ton  den  unglücklichen  Bewohnern,  deren  Land  verödet 
war,  deren  Wobnungen  oft  verlassen  waren,  so  dass  kein  Brod  zu 
finden,  und  kaum  Etwas  Holz  aufzutreiben  war  zur  Feuerung,  um 
nicht  bei  der  winterlichen  Kälte  zu  erfrieren.  Ein  besonderer  Vor- 
fall wird  noch  berichtet  aus  einer  Stadt  —  es  wird  wobl  Sinsbei  m 
gemeint  sein  —  wo  der  Besitzer  des  Wirtbsbauses,  in  welchem 
Allatius  die  Nacht  zugebraobt  hatte,  auob  von  ihm  Bezahlung  ver- 
langte für  einige  in  diesem  Ort  stationirte  bairische  Soldaten, 
welche  des  Morgens,  oboe  zu  bezahlen,  davon  gelaufen  waren:  in 
Folge  der  Weigerung  des  Allatius  entstand  ein  Auflauf  der  ge- 
summten Bewohnerschaft,  welche  die  Stadttbore  verriegelte  und  so 
*ard  ein  Abzug  aus  der  Stadt  für  Allatius  nicht  eher  möglich,  als 
bis  Alles,  was  verlangt  war,  von  ihm  bezahlt  worden  war. 

Nach  zweitägiger  Reise  erfolgte  endlich  die  Ankunft  zu  Heidel- 
berg am  13.  December ;  Allatius  begab  sich  sogleich ,  da  er  in 
keinem  Gasthof  Aufnahme  gefunden,  zu  Pferd  auf  das  Scbloss,  um 
mit  dem  dort  residirenden  Oouverneur,  Heinrich  von  Metternich 
Rücksprache  wegen  des  Weiteren  zu  nehmen.  Dieser  kam  ihm 
freundlich  entgegen  und  versicherte  ihn,  wie  er  bereits  von  dem 
Herzog  von  Baiern  die  nötbigen  Befehle  erhalten,  ihm  die  Biblio- 
:ek  zu  überliefern,  zu  welobem  Zweck  er  sogleich  den  Secretär 
des  Grafen  von  Tilly  anweisen  liess,  die  in  dessen  Händen  befind- 
lichen Schlüssel  der  Bibliothek  an  Leo  Allatius  abzuliefern. 

Auf  die  Frage  des  Gouverneurs,  ob  er  seinen  Aufenthalt  oben 
im  Scbloss  oder  unten  in  der  Stadt  nehmen  wolle,  zog  Allatius, 
der  grösseren  Bequemlichkeit  wegen,  das  Letztere  vor,  in  Betraobt 
des  so  beschwerlichen  Auisteigeus  in  das  so  hoch  gelegene  Scbloss 
mehrmals  am  Tage,  wie  des-  Heruntersteigens ;  der  Gouverneur 
sorgte  daher,  da  Nichts  Anderes  zu  finden  war,  für  eine  Wohnung 
in  dem  Sapienzgebäude  —  das  auf  dem  heutigen  vor  dem  Univer- 
sitätsgebäude gelegenen  Platz,  dem  ehemaligen  Augustinerkloster 
sich  befand*)  —  was  jedoch  für  Allatius  unbequem  war,  wegen 
des  langen  Weges,  den  er  von  da  zu  der  in  der  Heiliggeistkirche  be- 
findlichen Bibliothek  bin  und  her  zu  machen  hatte,  zumal  in  den 
Stunden  der  Nacht,  an  einem  Orte,  in  welchem  er  sich  vor  Feinden 
nicht  sicher  fühlte. 

Um  das  Werk,  in  Folge  der  oben  schon  angeführten  Um* 
stände  zu  beschleunigen ,  wollte  Allatius  den  Grafen  Tilly  selbst 
aufsuchen:  da  aber  dessen  Aufenthalt  öfters,  je  nach  den  kriege- 
rischen Verhältnissen  wechselte,  mitbin  nicht  sieber  war,  und  es 
eben  so  schwierig  war,  mit  aller  Sicherheit  einen  solchen  Ort  zu 
erreichen,  so  stand  Allatius  davon  ab,  er  schickte  aber  einen  Conrier 
»b,  um  den  Grafen  Tilly  von  seiner  Ankunft  in  Heidelberg  zu  be- 
nachrichtigen nnd  seine  Bereitwilligkeit  anzuzeigen,  vor  dem  Grtt- 
— 

•)  &  Widder  Beschreibung  der  Kurpfali  I  S.  108. 
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feny  wenn  es  dienlich  erachtet  werde,  zu  erscheinen.  Am  7.  Jan. 
erwiederte  Graf  Tilly ,  dass  es  für  AUatius  nicht  nöthig  sei,  Hei- 
deiberg zn  verlassen ,  wohin  er  selbst  bald  kommen  werde,  er  er- 
theilte  zugleich  die  nöthigen  Befehle,  den  AUatius  in  Allem,  so- 
wohl was  dessen  Person,  als  den  ihm  ertheilten  Auftrag  betreffe, 
gehörig  zu  unterstützen,  so  dass  ihm  Nichts  abgehe ;  auch  Hees  er 
ihm  in  dem  Hause  eines  Raufmanns  an  dem  Marktplatz,  also  ganz 
nahe  der  Kirche,  wo  die  Bibliothek  sich  befand,  eine  Wohnung  an- 
weisen, in  welcher  Leo  AUatius  die  ganze  übrige  Zeit  seines  Aufenthalts 
verweilte,  mit  Allem  versehen,  was  ihm  nöthig  war ,  ohne  sich 
weiter  um  Etwas  bekümmern  zu  müssen  (§.  22);  er  wurde  hier- 
nach, wie  wir  sagen  würden,  einquartirt  und  erhielt  hier  seioe 
ganze  Verköstigung  aus  bairischen  Mitteln. 

Nachdem  AUatius  die  Schlüssel  zur  Bibliothek  erhalten  hatte, 
schritt  er  unverzüglich  an  sein  schwieriges  Werk ,  indem  er  von 
den  Handschriften  die  Holzdecken,  wie  die  schweren  Ketten  nnd 
Eisen,  mit  welohen  sie  befestigt  waren,  wegnehmen  Hess,  nnd  da 
die  Zeit  zur  Fertigung  eines  Verzeichnisses  nicht  gegeben  war. 
schien  es  ihm  passender,  die  einzelnen  Bände  blos  mit  Nummerc 
zu  bezeichnen:  den  Griechischen  Hess  er  die  Kummern,  die  sie  be- 
reits hatten,  den  Lateinischen  Handschriften  so  wie  denen  in  andern 
Spraohen,  welche  keine  Nummern  hatten,  gab  er  eine  Nummer, 
mit  1.  2.  anfangend,  so  dass  diese  Zahlen  an  die  Stelle  eines  Ver- 
zeichnisses treten  sollten.  Es  war  aber,  wie  AUatius  versichert, 
die  Zahl  dieser  Handschriften  nicht  gering,  und  zwar  in  verschie- 
denen Sprachen,  in  Griechischer,  Lateinischer,  Arabischer,  Hebräi- 
scher, Türkischer,  Dentsoher  und  in  andern  Sprachen:  keines  die- 
ser Manuscripte  ward  zurückgelassen,  sondern  alle  ohne  Unter- 
schied zusammengepakt,  zugleich  mit  vielen  andern  Scriptnren, 
welche  vorgefunden  wurden  und  Originale  (Autographen)  von  Keteerc. 
wie  Luther,  Melanchtbon  u.  A.  waren.*) 

Was  die  gedruckten  Bücher  betrifft,  deren  unendlich  viele  vor- 
banden gewesen,  viele  auch  in  doppelten  und  mehrfachen  Exem 
plaren:  so  versichert  AUatius  eine  Auswahl  getroffen  zu  haben, 
indem  er  nur  fremde  (also  wohl  seltenere)  Drucke ,  dann  solche 
nahm,  die  von  den  Autoren  selbst  oder  Anderen,  die  mit  deren  Er- 
klärung sich  abgegeben ,  hinzugekommen  waren  oder  Drucke  aut 
Pergament  und  alte  Drucke  (Incunabeln)  und  insonderheit  solche, 
welohe  von  kirchlichen  Riten  und  audern  kircblicbea  Dingen  ban- 
delten.   Und  weil  die  modernen  Häretiker  oftmals  in  dem  Text 


*)  Unter  den  von  Rom  im  Jahr  1815  su rück gegebenen  Handschrift^ 
dieser  Heidelberger  Bibliothek  befinden  sich  wirklich  fwel  Atitographa  vor 
Luther  Stücke  seiner  Blbelflbersetsung ,  jest  mit  Kr.  DCCXXXI  wirf 
DCCXXXII  bezeichnet,  das  eine  enthalt  die  von  seiner  Hand  «schriebei" 
Uebersetaung  des  Propheten  Jesaias  71.  cp.  1-23.  und  die  Schrift:  Vennab- 
nung  Eum  Gebet  wider  die  Türken;  das  andere  enthält  die 
des  Buohes  von  der  Weisheit. 
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der  ersten  Ausgaben  bei  den  späteren  Ausgaben  sieb  Aenderungen 
and  Verbesserungen  nach  ihrer  Weise  erlaubt,  so  Buchte  er  die 
ersten  und  die  letzten  Ausgaben  aus,  damit  man  eine  Vergleicbung 
anstellen  könne,  besonders  solche,  wo  die  Verfasser  derselben  ihre 
Unterschrift  beigefügt,  als  sie  dieselben  geschenkt,  indem  diese 
dann  als  Originale  anzusehen  waren. 

Das  Einpacken  dieser  Handschriften  und  Drucke  in  Kisten 
war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden :  wir  können  diess  der 
wiederholten  Versicherung  des  Allatius  gern  glauben :  denn  es  fehlte 
an  Allem,  was  dazu  nöthig  war;  es  fand  sich  in  der  Stadt  kein 
Holl,  es  waren  keine  Bretter  da,  um  Eisten  zu  fertigen,  es  waren 
keine  Nagel,  keine  Stricke,  kein  Leinwand  oder  Packtucb  (canne- 
vazzo)  yorhanden;  es  fehlte  an  den  nötbigen  Arbeitern,  die  nur 
durch  die  Massregeln  des  Gouverneurs  dazu  gezwungen  worden 
konnten  und  in  Ermanglung  von  Brettern,  die  Leitern  der  Biblio- 
thek zur  Fertigung  der  Kisten  verwendeten,  und  da  diese  nicht 
ausreichten,  das  zur  Feuerung  der  kurfürstlichen  Zimmer  im  Schloss 
bestimmte  Holz  in  Anspruch  nahmen.    Die  Heidelberger  Bürger, 
welche  nach  Worms  geschickt  wurden,  um  von  dort  Nägel,  Lein- 
wand u.  dgl.  zu  holen,  wurden  unterwegs  von  Bewohnern  Pranken- 
thals überfallen,  ausgeplündert  und  eingesteckt.  Von  besserem  Er- 
folg war  eine  Sendung  nach  Speier,  von  wo  man  Einiges  der  Art 
erhielt,  aber  nicht  in  genügender  Weise :  so  Hess  man  das  Uebrige 
von  (der  freien  Reichsstadt)  Heilbronn  —  diess  ist  wohl  der  mit 
dem  Namen  Aalbron  von  Allatius  bezeichnete  Ort  —  kommen. 
Das  nötbige  Stroh  erhielt  man  durch  Vermittlung  des  Gouverneurs. 
Nachdem  nun  endlich  die  Kisten  hergerichtet  und  vollendet  waren, 
worden  sie  mit  Nageln  beschlagen  und  dann  herabgolassen  nach 
unten  in  die  Sacristei  und  in  den  Chor  der  Kirche,  wo  sie  in  Lein- 
wand (oder  Packtucb)  und  8trob  eingeschlagen  und  in  der  Weise 
mit  Ötricken  gebunden  wurden,  dass  sie  für  die  Reise  aushalten 
konnten. 

Wir  haben  diese  Angaben  wörtlich  dem  Bericht  des  Allatius 
entnommen,  weit  sie  zugleich  dazu  dienen,  eine  frühere  Streitfrage 
zur  völligen  Erledigung  zu  bringen.  Wenn  man  früher  glaubte, 
dass  diese  von  Allatius  weggeführte  Bibliothek  in  dem  Chor  der 
Heiliggeistkirche  gestanden,  so  bat  schon  Herr  8tadtpfarrer  Herb  st 
in  einem  eigenen  Aufsatz*)  zur  Genüge  dargethan,  dass  diess  un- 
möglich der  Fall  gewesen  sein  kann;  er  bat,  gestütztauf  die  Aeus- 
serung  eines  Augenzeugen,  welober  die  Bibliothek  nooh  gesehen, 
«die  einst  im  oberen  Tbeile  der  Kirche  zum  heiligen  Geist  stand«, 
weiter  gezeigt,  dass  damit  nur  die  beiden  oberen  Gallerien  Über 
den  Seitenschiffen  in  dem  jetzt  evangelischen  Theil  dieser  Kirche 
gemeint  sein  können,  wo  noch  heute  die  (in  Folge  des  späteren 


•)  In  don  Mittheilungen  des  Heidelberger  Schlossverefne.  Erste  Reihe. 
Helddberg  1868  b.  G.  Moh,  in  4.  8.  4  ff. 
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Brandes  im  Jahr  1693)  verkohlten  Beste  des  gedielten  Bodens 
vorbanden  sind ,  so  wie  eine  abgeschlossene  Kammer  mit  einem 
Kamin  —  wahrscheinlich  das  Zimmer  des  Bibliothekars;  auch 
konnte  man  von  aussen  her  zu  diesen  Gallerien  gelangen,  also  ohne 
das  Innere  der  Kirche  zu  betreten  und  damit  den  Gottesdienst  zu 
stören.  Die  oben  angeführten  Worte  des  Allatius  verleihen  dieser 
Ansicht  volle  Bestätigung.  Denn ,  wenn  die  Bibliothek  im  Chor 
aufgestellt  gewesen  würe,  so  wäre  es  nicht  nüthig  gewesen,  nach- 
dem dio  Bücher  in  die  Kisten  eingepackt  gewesen,  die  Kisten  her- 
unterbringen zu  lassen  in  den  Chor  und  in  die  Sacristei,  um  sie  hier 
noch  mit  Leinwand  oder  Packtuch  und  Stroh  umwickeln  zu  lassen. 

Die  Ankunft  des  Grafen  Tilly  zu  Heidolberg  verzögerte  sieb 
bis  zum  14.  Februar:  gleich  am  andern  Tage  erhielt  Allatius  die 
erbetene  Audienz  bei  demselben  und  überreiohte  ihm  das  päpst- 
liche Breve  (dessen  Wortlaut  Theiner  am'  o.  a.  0.  S.  29  mittheilt) 
mit  einer  über  die  Geneigtheit  des  Papstes  und  dessen  Segnungen 
sich  verbreitenden  Ansprache,  auf  welche  die  Uebergabe  der  für 
Tilly  bestimmten  Geschenke:  ein  Madonnenbild,  ein  Rosenkranz 
von  Achat,  vier  Medaillen,  zwei  von  Gold  und  zwei  von  Silber, 
einige  Agnus  Dei  u.  dgl.  erfolgte.  Graf  Tilly  sprach  seinen  tief 
gefühlten  Dank  für  Alles  aus,  so  wie  die  Versicherung  seiner  Er- 
gebenheit für  den  heiligen  Stuhl:  was  er  Alles  getharl,  sei  nicht 
iein,  sondern  Gottes  Werk  u.  dgl.  m.  Allatius  bat  darauf  um  wei- 
tere Förderung  seines  Werkes,  da  schon  Alles  zur  Wegführung  der 
Bibliothek  bereit  sei,  wohl  aber  die  nöthigen  Wagen  noch  fehlten, 
die  man  sich  nicht  habe  verschaffen  können.  Tilly  pflog  darüber 
mit  seinem  Obersten  Berathung  und  fertigte  dann  die  nöthigen 
Befehle  aus,  die  er  in  den  Händen  des  Gouverneurs  zurüokliess, 
damit  aus  der  ganzen  Pfalz,  wo  es  nur  möglich  sei,  das  nöthige 
Fuhrwerk  herbeigeschafft  würde;  auch  versprach  er  bei  seiner  An- 
kunft in  Regonsburg  vom  Herzog  von  Baiern  sich  die  Erlaubnis« 
der  zollfreien  Ausfuhr  aus  dessen  Staaten  zu  erwirken.  Und  de 
Allatius  in  der  Privatbibliothek  des  Kurfürsten  auf  dem  Sebloss 
viele  schöne  und  alte  Handschriften  wie  gedruckte  Büoher  gefan- 
den hatte,  so  überliess  Tilly  auch  diess  Alles  dem  Allatius,  am 
darübor  nach  Gefallen  zu  verfügen ;  da  Allatius  hier  einige  Empfang- 
soheine  ausgeliehener  Bücher  gefunden,  so  wurden  auf  Befehl  Tilly* 
sogar  diese  Scheine  dem  Gouverneur  Ubergeben ,  um  die  Bücher 
möglichst  wieder  von  den  Personen,  an  welche  sie  ausgeliehen 
waren,  einzutreiben.  In  der  von  Rom  zurückgekehrten,  ehedem 
Pfälzischen  Handschrift  Nr.  DCCCIII  in  Fol.  findet  sich  neben 
andern  Rechnungen  u.  dgl.  ein  Verzeichniss  von  Büchern,  nach  dem 
Formate,  und  nach  den  einzelnen  Disciplinen  geordnet,  wie  solche 
auf  dem  Sebloss  sich  befanden,  von  einer  jüngem,  theilweise  aueb 
älteren  Hand  geschrieben,  und  bis  in  die  ersten  Decennien  des  sieben- 
zehnten  Jahrhunderts  reichend,  nach  dem  Tode  Friedriohs  IV".  ge- 
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macht  wie  ausdrücklich  auf  einem  Blatt  sich  bemerkt  findet*);  es 
enthält  dasselbe  nabmhafte  gedruckte  Werke  bis  zu  1610,  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Theologie,  und  insbesondere  viele  Incu- 
nabeln.  Was  nun  Aüatius  davon  mitgenommen,  llisst  sich  natür- 
lich jetzt  nicht  mehr  angeben,  eben  so  wenig,  wohin  das  Uebrige 
gekommen. 

Am  17.  reisste  Qraf  Tilly  naoh  Regensburg  ab:  und  nun 
dachte  AUatius  sofort  an  den  Abzug:  aber  jetzt  trat  wieder  die 
grosse  Schwierigkeit,  das  nöthige  Fuhrwerk  beizusob  äffen,  hervor, 
da  dasselbe  nirgends  aufzutreiben  war,  und  die  BeichsfUrsten,  an 
welche  sich  AUatius  dessbalb  wendete,  darunter  der  Bischof  von 
8peyer,  der  Kurfürst  von  Mainz  und  Andere  einstimmig  ihm  er- 
wiederten,  wie  ihre  Gebiete  in  der  Art  verwüstet  seien,  dass  weder 
Wagen  noch  Pferde  aufzutreiben  seien.  Einer  dieser  Fürsten,  der 
Erzherzog  Leopold  sagte  ihm,  wenn  er  den  Weg  durch  das  Elsass 
nehmen  wollte,  alle  mögliche  Fürsorge  zu  und  schickte  ihm  sogar 
einen  Pass  zu  diesem  Zweck,  in  dem  die  Fracht  als  Eigenthum  des 
Kaisers,  seines  Bruders  angegeben  würde:  Theiner  bat  S.  74  die- 
ses Schreiben  nach  dem  im'  Vatikan  befindlichen  Original  abdru- 
cken lassen. 

Während  AUatius  auf  die  zur  Abfuhr  der  in  Kisten  einge- 
packten Bücher  und  Handschriften  nötbigen  Wagen  und  Pferde 
noch  immer  warten  mu9ste,  vernahm  er,  dass  in  dem  Collegium 
der  Sapienz  (s.  oben)  ebenfalls  einige  alte  Manusoripte  sich  befän- 
den: er  ermangelte  nicht,  auch  diese  zu  reclamiren  nnd  erhielt  sie 
auch  durch  Vermittlung  des  Gouverneurs;  eine  Anzahl  gedruckter 
Bücher  Hess  er  übrigens  dieser  Anstalt  zurück.  Theiner  hat  in  der 
o.  a.  Schrift  S.  78  f.  das  von  Allatins  nach  Rom  geschickte  Ver- 
zeich niss  der  der  Sapienz  entnommenen  Handschriften  nnter  76 
Nummern  in  Allem  raitgetheilt:  es  sind  ausser  einem  Quintilian, 
einem  Valerius  Maximus  meist  solche,  welohe  die  Erklärung  ein- 
zelner Theile  der  Bibel  enthalten  und  der  mittelalterlichen  Litera- 
tur angehören.  Das  Verzeich  niss  der  der  Sapienz  zurückgelassenen 
gedruckten  Bücher,  das  im  Vatikan  liegt,  hat  Theiner  S.  34  nicht 
mitgetbeilt :  er  bemerkt  nur,  dass  diese  egrossavtige  Schenkung» 
welche  AUatius  dieser  Anstalt  gomacht,  und  zwar  am  3.  Februar 


*)  Es  steht  auf  Fol.  vers.  151  Folgenden  bemerkt: 

„Ferneres  ist  zu  wissen,  dsss  dieses  Inventarium  nsch  christlich  Ab- 
sterben Churfürst  Friedrichs  [IV.,  der  1610  starb]  hochlöblicbsten  gedecht- 
nns  vf  Befelch  in  grosser  eihl,  wie  die  Bücher  da  häuften  weiss  im  sahl  ge- 
legen (die  alte  Rahtstubc  genandt)  ist  angefangen  worden  und  dasjenige  so 
noch  bev  Händen  gefunden  biss  vf  8  stück  (so  in  die  Bibliothek  hinunder 
gehören)  eingeschrieben  worden,  hernach  aber  haben  unterschiedene  Per- 
sohnen  den  Zugang  gehabt,  vnd  ist  dies  Inventarium  nicht  zu  vorgenommener 
richtigkelt  kommen." 

Das  Verzeichnis*  der  Bücher,  so  wie  auch  einzelner  darunter  befind- 
lichen Handschriften  zeigt  immerhin  einen  für  jene  Zeit  erheblichen  Schatz 
von  gedruckten  Büchern,  besonders  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
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sich  wohl  auf  dreitausend  und  mehr  Bände  belaufen  habe,  «ent- 
haltend alle  klassischen,  griechischen  wie  lateinischen  Schriftsteller, 
Kirchenväter,  Kanonisten,  Juristen,  Mediciner  und  Theologen  nod 
Historikern  AUatins  bemerkt  in  dem  oben  mitgetheilten  Bericht 
§  83  nur  kurz,  wie  er  statt  der  weggenommenen  Handschriften 
der  Anstalt  andere  gedruckte  Bücher  überlassen  habe,  welche  je- 
dooh  nicht  von  Häretikern  abgefasst  waren ;  auch  setzt  er  noch 
hinzu,  dass  auf  sein  Verlangen  der  Bischof  von  Worms  ihm  einen 
Band,  welcher  die  Protokolle  der  grossen  Kirchenversammlungen  ia 
Basel  und  Constanz  enthielt,  ebenfalls  für  den  Papst  überlassen 
habe.  Bei  dieser  Gelegenheit  (§  84)  spricht  AUatins  seine  Klagen 
aus  über  die  grossen  Mühen  und  Beschwerden,  welche  er  bei  der 
Ausführung  seines  Auftrages  gehabt,  so  wie  selbst  über  die  man- 
nicbfachen  Gefahren,  die  er  überstanden,  da  er  vor  Tagesanbruch 
habe  aufstehen  müssen  nnd  in  der  fünften  oder  sechsten  Stunde 
der  Nacht  erst  in  seine  Wohnung  zurückkehren  konnte,  nachdem 
er  allein,  ohne  alle  Beihtilfe,  bei  gewaltiger  Kälte  an  einem  Ort, 
wo  keine  Feuerung  anzubringen  war  (dem  oben  bemerkten  Lokal 
der  Bibliothek  in  den  oberen  Seitengallerien  des  Schiffs  der  Heilig- 
geistkirche) gearbeitet.  Die  Bewohner  Heidelbergs  trachteten  ihm 
nach  dem  Leben  und  hatten  einem  seiner  Diener  einen  Trank  bei- 
gebracht, durch  welchen  dieser  in  eine  unheilbare  Tollheit  verfiel. 

Bei  der  fortdauernden  Verzögerung,  da  keine  Wagen  und 
Pferde  aufzutreiben  waren,  und  ein  Transport  zu  Wasser,  den 
Neckar  aufwärts,  woran  AUatins  anfangs  gedacht*),  in  der  Winter- 
zeit bei  dem  zugefrorenen  Floss  nicht  wohl  ausführbar  war,  half 
endlich  der  dem  pästlichen  Stuhl  ergebene  Probst  von  Ellwangen, 
indem  er  einen  eigenen  Commissär  schickte,  der  für  das  nötbige 
Fuhrwerk  sorgen  und  über  den  Preis  mit  AUatins  sich  verstandi- 
gen sollte.  Dieser  ging  dabei  mit  aller  Vorsicht  zu  Werke,  indem 
er  den  Generalcommissär  (Generalintendanten)  der  bairischen  Armee 
herzuzog,  unter  dessen  Aufsicht  alle  8endungen  von  Waaren  nnd 
alles  Fuhrwerk  von  Heidolberg  nach  Baiern  stand:  so  kam  man 
endlich  überein,  dass  derselbe  Preis  festgesetzt  wurde,  der  für  die 
an  den  Herzog  von  Baiern  abgehenden  Waaren-Sendungen  bestimmt 
war,  und  wurde  der  schriftlich  abgefasste  Contract,  in  welchem 
auch  die  Zeit  bestimmt  war,  in  der  die  Wagen  zu  Neckarnlm  (also 
auf  befreundetem  Gebiete  des  deutschen  Ordens)  eintreffen  sollten, 
gegenseitig  unterzeichnet.  Inzwischen  hatte  der  Gouverneur  von 
Heidelberg  einiges  Fuhrwerk  zusammengebracht,  das  aber  von  so 
schlechter  Beschaffenheit  war,  dass  man  kaum  hoffen  konnte,  da- 
mit auf  die  Dauer  auszureichen,  und  endlich  kamen  von  Aebron 
(soll  wohl  heissen  Heilbronn),  einer  feindselig  gesinnten  Stadt 
fünfzehn  Wagen,  so  dass  dann  doch  am  14.  Februar  Allatms  mit 


*j  Wir  Beben  diees  ans  dem  von  Theiner  8.  71  veröffentlichten  Schrei- 
ben de.  ProbBte»  von  Ellwangen  vom  30.  Januar  1623. 
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allen  Kisten,  die  auf  diese  Wagen  geladen  waren,  unter  Begleitung 
von  sechzig  Musquetiren  nach  Neckarsulm  aufbrechen  konnte.  Nach 
der  Angabe  von  Theiner  (8.  35  am  a.  0.)  waren  es  nicht  weniger 
als  fünfzig  Frachtwagen ,  die  mit  den  Heidelberger  Handschriften 
und  Büchern  belastet  waren.    Auch  bemerkt  Ebenderselbe,  dass, 
da  die  von  Born  mitgebrachten  Wechsel  aufgegangen  gewesen, 
Tilly  im  Namen  des  Herzogs  von  Baiern  dem  Allatius  tausend 
bairisebe  Kronen  vorgeschossen,  welche  später  dem  Herzog  zurück- 
bezahlt worden.    Was  die  Zahl  der  mitgenommenen  Bände,  es  sei 
an  Handschriften  oder  Büchern,  betrifft,  so  läset  sich  diese  schwer 
berechnen.    Da  später  ei  weislich  zu  München  dem  Kupferstecher 
Sadeler  300  Gulden  für  den  Stich  und  Abdruck  von  4300  grösseren 
und  4500  kleineren  Etiketten*)  mit  dem  bairischen  Wappen  und 
der  dazu  gehörigen  Unterschrift  ausbezahlt  wurden,  so  berechnet 
Roland  am  o.  a.  Orte  3.  17  die  Gesammtzabl  der  aus  Heidelberg 
abgeführten  Bücher  auf  beiläufig  achttausend  achthundert: 
wobei  wohl  die  schon  früher  nach  München  gebrachten  Bücher 
oder  Handschriften  (S.  oben  S.  501)  mit  einbegriffen  sind:  jeden* 
falls  bestand  die  Mehrzahl  der  Bände  aus  Handschriften,  indem 
Allatins  von  Handschriften  mitnahm,   was  er  auftreiben  konnte, 
bei  den  gedruckten  Büchern  aber  eine  Auswahl  vorgenommen  hatte. 
Nach  einer  andern  Angabe  (so  bei  Euland  im  Serapeum  1859  8.  90) 
würde  die  Zahl  der  Handschriften  allein  sieb  auf  mehr  als  drei- 
tausend in  etliche  sechzig  und  mehr  Kisten  belaufen  haben.  Die 
Heise  selbst  wird  von  Allatius  als  eben  so  beschwerlich  wie  ge- 
fahrvoll dargestellt.    Das  ganze  Land  war  verbeert  und  verödet, 
es  fand  sich  nirgends  Brod  oder  Wein,  noch  irgend  eine  andere 
Bequemlichkeit.    Allatius,  der  mit  einem  Corporal  dem  Zug  vor- 
ausging, kam  oftmals  in  Gefahr,  von  feindlichen  Soldaten,  die  sich 
auf  dem  Lande  herumtrieben,  angefallen  zu  werden,  zumal  da  bei 
dem  dicken  Schnee,  welcher  gefallen  war,  der  rechte  Weg  nicht 
zu  erkennen  war.    Indessen  wurde  doch  Neckarsulm  glücklich  er- 
reicht, wo  auch  am  19.  die  Wagen  von  Ellwangen  contractroässig 
eintrafen  und  beladen  wurden,  worauf  die  weitere  Reise  erfolgte: 
es  fand  sich  auch  dazu  eine  militärische  Bedeckung  ein,  aus  hun- 
dert Reitern  und  zweihondert  Musketieren  bestehend**;,  welche 


•)  Es  Ist  hier  offenbar  die  in  unserm  frühern  Aufsatz  8. 153  mitgetheilte 
Etikette  gemeint,  welche  auf  die  innere  Seite  des  Einhandes  eingeklebt  ist, 
Aber  doch  nicht  bei  allen  Handschriften  sich  vorfindet;  diese  Etikette  zeigt 
das   kurfürstlich  herrische  Wippen  mit  der  beigefügten  Jahreszahl  anno 
ObriBti  CIO  IOC  XXIII,  und  über  dem  Wappen  die  Worte:  „8um  de  bibllo- 
theca,  quam  Heidelbergs   apta  spoltum  fecit  et  P.  M.  Oregorio  XY  tro- 
jjhaeum  mieit  Maximillanus  utriusque  Bsvariae  dux  et  8.  R.  J.  Arcbi- 
dapifer  et  Princeps  Elector." 

##)  Auch  Theiner  8.  36  spricht  von  dieser  militärischen  Bedeckung, 
welche  aus  „hundert  Reitern  allerlei  Geschützes  [es  heisst  im  Original: 
Cmvaileggleri  100  armstt  di  tutte  arrni]  und  zweihundert  Infanteristen  bestan- 
den, und  »eUt  dann  hlozu :  nln  Aalen,  naher  Tübingen  (1)  verstärkte 
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den  Zug  begleitet,  der  wirtembergiscbes  Gebiet  berühren  musste,  das 
man  als  ieindscelig  betrachtete,  und  daber  leicht  Angriffen  von  dieser 
Seite  ausgesetzt  war,  zumal  der  Bibliothekar  von  Tübingen  sieb 
in  der  Nähe  befinden  sollte:  was,  wenn  richtig,  natürlich  den  Ver- 
dacht erregen  musste,  als  sei  es  von  Seiten  Wirtembergs  auf  eine 
Wegnahme  der  Bibliothek  abgesehen,  zumal  da  Wirtemberg  der 
Evangelischen  Uniou  sich  angeschlossen  hatte.  Dass  diese  Soldaten 
vielfach  genötbigt  waren,  sich  selbst  Alles  Nötbige  zu  verschaffen 
und  daber  sich  manche  Eingriffe  erlaubten,  ist  begreiflich.  In  dem 
Territorium  von  Ala  —  es  ist  wohl  Hall  gemeint,  in  desBen 
Nähe  das  schon  oben  erwähnte  Comburg  und  andere  befreundete 
Gebiete  lagen  —  entfernte  sich  die  Reiterbedeckung  als  weniger 
mehr  nothwendig,  die  Musketiere  aber  begleiteten  den  Zug  bis 
naoh  Ellwangen,  wo  sie  ihre  Quartiere  hatten,  und  wo  dann  aueb 
Allatius,  auf  sicherem  Gebiet  verweilend,  einen  Tag  der  Ruhe  den 
Pferden  gönnen  und  zugleich  das,  was  am  Fuhrwerk  8cbaden  ge- 
litten hatte,  wieder  herstellen  konnte,  zur  weiteren  Fortsetzung 
der  Reise.    Als  man  am  29.  in  die  Nabe  von  Nördlingen  — 
diess  ist  wohl  unter  Nerlinghen  zu  verstehen,  gekommen  war, 
also  in  die  Nähe  einer  freien  Reichsstadt,  welche  der  Evangelischen 
Lehre  sich  angeschlossen  hatte,  verweigerten  die  Soldaten  den  Ein* 
tritt  auf  fremdes  Gebiet:  Allatius  aber,  die  grosse  Gefahr  erken- 
nend ,  bei  der  feindseeligen  Stimmung  der  Stadt ,  Hess  an  des 
Gränzen  des  Gebietes  dieser  Stadt  einen  Halt  machen  und  erklärte 
dem  Stadtrath ,  dass  die  Fracht  dem  Herzog  von  Baiern  gehöre, 
worauf  ihm  mit  seinen  Wagen  der  freie  Durchzug  gestattet  wurde, 
ohne  irgend  ein  Hinderniss.    So  ward  denn  Donauwertb  (Doni- 
werda)  und  das  bairische  Gebiet  erreicht,  wo  man  allerdings  sich 
sicherer  fühlte,  wiewohl  die  Reise  durch  Schnee  und  Eis  nicht 
wenig  erschwert  ward,  und  die  Besorgniss,  es   möchte  in  der 
Nacht  etwa  ein  Versuob  gemacht  werden  die  Bücherkisten  anzu- 
zünden, doppelte  Wachsamkeit  und  verstärkte  Nachtwachen  erfor- 
derte.   Am  27.  erfolgte  die  Ankunft  in  München,  wo  die  Kisten 
in  einen  sichern,  bedeckten  Raum  gebracht  wurden,  in  welchen 
sie  zugleich  vor  den  verderblichen  Einflüssen  des  Wassers  gescbüUI 
waren,  wolches  auf  der  Reise  so  viele  Mühen  und  Beschwerden  ver- 
ursacht hatte     Aller  dieser  Mühseligkeiten  ungeachtet,  war  di< 
ganze  Büchersondung  unverletzt  und  unbeschädigt  in  München  an- 
gelangt, wie  diess  Allatius  in  einem  an  den  Rardinalbibliotbekai 
zu  Rom  gerichteten  Schreiben  vom  l.März,  welches  Tbeiner  8. 36 f 
mittheilt,  meldet. 

Von  Münohen  aus  zeigte  Allatius  dem  damals  abwesenden,  n 
Regensburg  verweilenden  Herzog  von  Baiern  seine  Ankauft  an  und 


er  die  Zahl  der  Kavalleristen,  die  er  aber  in  Nördlingen  entlassen  mw?tf 
da  diese  Stadt  ihm  den  Durchaug  nicht  gestatten  wollte44  tu  «*te-'Hafl 
•iaht  daraus,  wie  wenig  genau  im  Einzelnen  TheWs  Angaben  heeebaftes  sind 
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bat  ihn  um  ErtheiluDg  der  nöthigen  Befehle  für  die  weitere  Fort- 
führung,  sowie  nm  Anweisung  zum  nöthigen  Unterhalt  fUr  die 
Fuhrleute,  welche  die  Abführung  der  Bibliothek  von  München  bis 
an  den  Comersee  übernehmen  würden,   da  bei  dem  Mangel  aller 
zum  Unterhalt  notwendigen  Dingo   die  Fortführung  sonst  nicht 
ausführbar  sei:  inzwischen,  bis  diese  Befehle  eingetroffen  waren, 
schlose  Allatius  den  betreffenden  Contract  mit  zwei  Kaufleuten  ab, 
welche  mit  den  italienischen  Kaufleuten,  die  ihm  die  oben  erwähn- 
ten Wechsel  gegeben  hatten,  in  Verbindung  standen,  und  sich  an- 
heischig machten,  den  Transport  bis  zu  dem  im  Contract  bestimm- 
ten Punkt  zu  übernehmen,  ohne  dass  Allatius  sieb  weiter  mit  der 
Sache  zu  befassen  hätte.    Und  da  einige  der  Kisten  zu  schwer 
waren,  so  wurde  die  Zahl  der  Kisten  vermehrt,  und  fand  eine  Um- 
packung  statt,  aber  unter  den  Augen  des  Allatius,  der  selbst  Alles 
sorgfaltig  überwachte,  so  dass  Nichts  entwendet  werden  konnte. 
Uebrigens  trat  auob  in  München  die  grosse  Schwierigkeit  hervor, 
die  nöthigen  Pferde  und  Wagen  herbeizuschaffen  und  so  verzögerte 
sich  die  Abreise.    Inzwischen  war  der  Herzog  Maximilian  wieder 
in  München  eingetroffen:  er  hatte  schon  von  Regensburg  aus  unter 
dem  10.  März  an  seine  Hofkammerräthe  den  Befehl  ergehen  lassen, 
den  Allatius  gegen  Bezahlung  mit  Fuhren  und  Futter  zur  Weiter- 
bringung zu  versehen  (s.  das  Sobreiben  bei  Ruland  am  a.  0.  p.  16); 
ein  von  demselben  später  unter  dem  5.  April  erlassenes  Geleit- 
schreiben, das  Theiner  S.  38  mitgetbeilt  hat,  empfiehlt  den  Alla- 
tius mit  seinen  Wagen  allen  Behörden ,   die  ihm  in  jeder  Weise 
behülflich  sein  sollten  zum  weiteren  Fortkommen  und  spricht  ihn 
von  allen  Zöllen  und  Abgaben  frei.    Erst  am  26.  April  konnte 
Allatius,  nachdem  er  sich  bei  dem  Herzog  verabschiedet,  München 
verlassen;  er  schlug  den  Weg  nach  Vehilem  (d.  i.  Weil  heim 
unfern  des  Starenberger  Sees)  ein  und  traf  den  27.  in  Mittoval  t 
(d.  i.  Mittenwald)  ein,  wo  schon  ein  Tbeil  der  Wagen  einge- 
troffen war ,  während  der  andere  Tbeil  nachfolgte,  wie  denn  die 
grosse  Zahl  der  Wagen ,  auf  welche  die  Kisten ,  deren  Zahl  nach 
Theiner  S.  39  auf  hundert  sechs  und  neunzig  sich  belief,  auf- 
geladen waren,  eine  Trennung  derselben,  schon  aus  Rücksicht  auf 
besseres  Unterkommen,  nötbig  gemacht  hatte.  Mit  der  letzten  Ab- 
th eilung,  die  in  Mittewald  eingetroffen  war,  machte  sich  Allatius 
selbst  auf  den  Weg,  den  er,  wie  es  in  seinem  Bericht  §  44  beisst, 
über  Posnao  und  Im  st  bis  Onodri  nahm,  d.h.  er  schlug  von 
Mittewald  den  Weg  über  das  Gebirge,  über  die  Scharniz  nach  dem 
Innthal  ein,  in  das  er  bei  Zirl  gelangte,  da  das  hier  genannte 
Posnao,  oder  wie  es  Theiner  nennt,  Potnar,  nichts  anderes 
sein  kann,  als  das  etwas  oberhalb  Zirl  im  Innthal  gelegene  Dorf 
Pottenau,  von  wo  er  dann  weiter  nach  Im  st  und  von  da  (über 
iL.»  radeck,  Prutz  und  Ried)   nach  dem  Uber  dem  Finster  münz- Pass 
gelegenen  N  au  der  s  kam,  welches  hier  Onodri  heisst,  offenbar 
Bezog  auf  den  lateinischen  Namen  dieses  Ortes,  weloher  Oe- 
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nudrium  lautet.  Die  Reise  durch  Tirol  ging  ohne  alle  Unfälle 
vor  sich:  ausgenommen  ein  Angriff,  den  fünf  Bewaffnete)  als  der 
Zug  eben  Biete  d.  i.  Bied  passirt  hatte,  Räuber  oder  Banditen  w 
machen  versuchten,  die  sieb  aber,  als  man  mit  Feuergewebren, 
welche  dieselben  nicht  besassen,  sich  zur  Gegenwehr  rüstete,  sofort 
zurückzogen.  Von  der  Zahlung  von  Zöllen  und  dergleichen  Dingen 
befreite  an  allen  Orten  der  von  dem  Erzherzog  Leopold  ausge- 
stellte Pass. 

Am  4.  Mai,  als  bereits  ein  guter  Tbeil  der  Wagen  in  das 
Engadin  eingetreten  war,  traf  Allatius  auf  einen  Courir,  welcher 
einen  von  dem  Zollbeamten  zu  Bormio  (im  Veltlin)  ausgestellten 
Brief  an  einen  der  Wagenführer  einer  Colonne  die  noch  mrtck 
war,  mit  sieh  führte,  in  welchem  Brief  die  Nachricht  enteilten 
war,  dass  die  Katholiken  zu  Poscbiavo  sich  erhoben  und  einen 
guten  Tbeil  der  dortigen  Lutheraner  ermordet  hätten,  von  welchen 
der  übrig  gebliebene  Best  sich  auf  dem  Lande  herumtreibe  nnd 
Alles,  was  das  Engadin  passire,  anfalle  uud  ermorde*).  Allatins 
traf  darauf  hier  sogleich  seine  Anordnungen  hinsichtliob  der  einzn- 
schlagonden  Boute:  er  schlug  den  Weg  naob  dem  (Graubund tsebeo) 
Münstcrtbal  ein,  wo  er  jedoch  dreizehn  oder  vierzehn  Tage  ver- 
weilen mussto,  wegen  des  vielen  Schnees,  der  dort  gefallen  war. 
und  da  er  zu  schmelzen  begann,  die  Saumrosse,  auf  welche  die 
Kisten  aufgepackt  waren,  nicht  mehr  trug,  so  dass  an  ein  weiteres 
Fortkommon  nicht  zu  denken  war  und  die  Fortsetzung  der  Reite, 
wahrscheinlich  auf  dem  Saumpfade,  der  noch  beutigen  Tags  Über 
das  Gebirge  nacb  Bormio  führt,  erst  nach  diesem  Aufenthalt 
erfolgen  konnte,  dann  aber  von  Bormio  aus  ohne  weiteren  Unfail 
mit  aller  Sicherheit  das  Veltlin  abwärts  bis  zu  dem  am  Coinorsee 
gelegenen,  noch  heutigentags  als  Landungsplatz  der  Dampfschitfe 
bekannten  Colico  von  Statten  gieng. 


*)  Zu  Poscbiavo  (Puschlav)  war  schon  im  Jahr  zuvor  die  Au* 
Weisung  der  dortigen  Evangelischen  mit  ihrem  Pfarrer  Rampa  von  dta 
Landeshauptmann  Carl  Robuatelli  verlangt  worden:  Rampa  verlies«  auch 
den  Ort,  kehrte  aber,  in  Folge  der  Seitens  der  Evangelischen  an  Chur  erho- 
benen Beschwerden,  wieder  dahin  zurück,  als  im  Frühjahr  1623  -  also  in 
der  Zeit,  in  welcher  Allatius  in  der  Nahe  sich  befand  —  der  Hass  von 
neuem  ausbrach  nnd  einen  Ueberfaü  hervorrief,  bei  welchem  drei  nnd 
iwanzig  Evangelische  in  ihren  Betten  ermordet  wurden,  der  Rest  aber  ober 
den  Bernina  in  das  Oberengadin  entfloh."  So  berichtet  Conr.  v.  Moor:  Ge- 
schichte von  Curr&tien  und  der  Republik  gemeiner  drei  Bunde  (Cur  1871J 
XI.  Heft  8.  794.  806.  8.  auch  Vulllemin  Gesch.  d.  Eidgenossensch.  II  8.  f#"- 
Die  von  Allatius  erwähnte  Thataache  bat  mithin  ihre  Richtigkeit:  von  einen; 
Herumschwärmen  der  vertriebenen  Evangelischen  und  Morden  derselben  i»t 
übrigens  nirgends  die  Rede.  Immerhin  aber  mochte  der  ganze  Vorfall  den  fßr 
seine  RDchcrkisten  und  deren  Transport  besorgten  Leo  Allatius  sur  Vor- 
sicht veranlassen. 

CSchlnss  folgt.) 
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Zar  Geschichte  der  Wegführung  der  Heidelberger 
Bibliothek  nach  Rom  im  Jahre  1623. 


(Schluse.) 

Dort  erwartete  er  am  25.  die  letzte  Abtheilung  mit  secbsundzwanzig 
Kisten,  die  noch  zu  Morbegno ,  etwa  fünf  Stunden  oberhalb  Colico, 
zurück  waren,  als  die  Nachricht  von  einem  dort  ausgebrochenen  Brande 
eintraf*),  welcher  einen  Theil  des  Orts  zerstört  habe.  Indessen  die  so- 
fort eingezogenen  Erkundigungen  ergaben  alsbald  das  erfreuliche  Re- 
sultat, dass  die  Bücherkisten  von  dem  Brand  verschont  geblieben 
waren.  Von  Colico  worden  die  Kisten  auf  zwei  Schiffen  nach  Como 
Uber  den  See  gebracht,  dann  zu  Lande  auf  Wagen  von  Como  nach 
Mailand,  wo  Allatius  die  Kisten  in  Sicherheit  bringen  und  die, 
welche  gelitten  hatten,  wieder  ausbessern  und  herstellen  Hess :  der 
von  ihm  nach  Mailand  vorausgeschickte  Diener  war  unterwegs  aus- 
geplündert worden ;  auch  ergaben  sich  in  Mailand  manche  Schwie- 
rigkeiten hinsichtlich  der  Zollfreiheit.  Nach  Erledigung  aller  dieser 
Geschäfte ,  wurden  darauf  die  Kisten  zu  Land  auf  Wagen  nach 
Püvia  spedirt,  von  da  zu  Wasser  auf  dem  Po  eine  Streke  und  von 
da  wieder  zu  Lande  nach  Ferrara,  von  hier  wieder  zu  Wasser  nach 
Malalbergo  T  und  nach  einem  Aufenthalt  von  einigen  Tagen  nach 
Bologna.    Allatius  beklagt  es  bei  dieser  Qelegenheit,  wie  er  auf 
dieser  ganzen  italienischen  Reise  mit  den  Zöllnern  mehr  Mühe  und 
Noth  gehabt,  als  selbst  im  Lande  der  Häretiker,  wo  das  Vorzeigen 
des  fürstliohen  Patents  genügt  habe,  während  diese  italienischen 
Zöllner  ihn  auf  alle  mögliche  Weise  gequält  und  daran  eine  wahre 
Freude  gehabt  hätten. 

In  Bologna,  also  auf  päpstlichem  Gebiet,  sorgte  der  neue  Vice- 
legat  für  Alles  was  nötbig  war:  mit  ihm  im  Verein  ward  der  Ao- 
cord  über  den  Transport  nach  Rom  abgeschlossen,  und  nachdem 
der  Transport  begonnen  hatte,  machte  sich  Allatius,  in  Erwägung, 
dass  es  im  Ganzen  gleichgültig  sei,  wo  er  sich  aufhalte,  ob  zu 
Jioro  oder  ausserhalb  desselben  f  auf  den  Weg  nach  Horn ,  wo  er 
a.m  Abend  der  Vigilie  des  h.  Peter  eintraf  und  sich  seinen  Vorge- 
setzten vorstellte,  die  jedoch  der  Meinung  waren,  es  sei  besser, 

*)  Von  diesem  Brande,  durch  welchen,  in  Folge  der  Fahrlässigkeit 
tiines  Schmiedes  fünf  und  zwanzig  Häuser  zu  Grunde  gingen,  ist  auob  die 
T~£-  «de  bei  F.  Sprecher  v.  Bernegg  Gesch.  der  bündtner lachen  Kriege  und  Un- 
ruhen (.von  C.  v.  Mohr  Chur  1856)  I.  8.  451. 
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wenn  er  erst  mit  dem  letzten  Transport  ankäme,  und  bei  Allem 
gegenwärtig  sei,  was  etwa  vorkommen  könnte.  So  kehrte  er  am 
folgenden  Tag  wieder  von  Rom  nach  Florenz  zurück,  um  hier  ad 
die  Ankunft  der  Kisten  zu  warten;  da  diese  sich  verzögerte,  in- 
dem in  Folge  des  Tode9  dos  Papstes  Gregor  XV.  das  Geld  mr 
Zahlung  der  Transportkosten  aasblieb,  so  machte  sich  Allatius  von 
Neuem  auf  den  Weg  nach  Bologna  und  erst  dann,  als  Alles  in  Ord- 
nung gebracht  war,  kehrte  er  nach  Florenz  zurück,  von  wo  er  am 
24.  Juli  sich  nach  Rom  wendete ,  und  am  dritten  Tage  sich  w 
Bette  legte,  in  Folge  eines  heftigen  Fieberanfalls,  der  lebensge- 
fährlich ward,  und  von  dem  er  bis  zu  dem  zwei  und  zwanzigste 
September  —  an  welchem  er  also  diesen  Reisebericht  nieder- 
schrieb, sich  noch  nioht  gänzlich  hergestellt  fühlte. 

Damit  scbliesst  der  merkwürdige  Bericht,  der  am  Schlott 
Etwas  kleinlaut  und  gar  zu  kurz  sich  auslässt,  da,  wo  doch  ein 
feierlicher  Empfang  der  glücklich  über  die  Alpen  entführten  Biblio- 
thek ,  und  Belohnungen  wie  Auszeichnungen  für  den ,  der  d&; 
schwierige  Werk  unter  unsäglichen  Mühen  und  Gefahren  so  glück- 
lich durchgeführt  hatte,  zu  erwarten  gewesen  wären«  Wir  hören 
aber  von  Niohts  der  Art,  wohl  aber  von  ganz  anderen  Dinges 
von  welchen  die  oben  S.  485  aus  den  Naudaoaua  angeführte  Stellt 
eine  Andeutung  gibt,  wie  sie  auch  an  andern  Orten,  wie  z.  B.  b* 
Clarmund  (Lebensbescbreibungg.  VI  p.  70),  bei  Niceron  (VIII,  dl 
der  französ.  Ausgabe,  VIII  p.  126  der  deutseben)  sich  findet. 
Näheres  darüber  ergibt  sieh  jedoch  aus  der  unlängst  von  An* 
gelo  Mai  (in  der  Nova  Patrum  Bibliotheca  Vol.  VI.  P.  1.  p.  Vit 
veröffentlichten  leider  nicht  ganz  vollständigen  Vita  Leoni: 
A IIa tii  §  36  ff.  43  ff. ,  welche  einer  der  jüngeren  Zeitgenossa- 
des Allatius,  der  mit  ihm  innig  befreundete  und  mit  ihm  zusam* 
men  auf  der  Vaticana  thätige  Stephan  Gradius  aus  Ragusa,  sieb« 
Jahre  vor  dem  Tode  des  Allatius,  der  um  1669  erfolgte,  geschrie- 
ben hat  (s.  Mai  am  a.  0.  p.  IV  und  XI).  Als  nemlich  zu 
die  Nachrioht  von  der  Eroberung  Heidelbergs  eingetroffen  war  und 
es  sich  dort,  in  der  ersten  Hälfte  des  Octobere  1622  um  Abla- 
dung eines  Commissärs  nach  Heidelberg  zur  Empfangnahme  der 
schon  vor  der  Eroberung  Heidelbergs  dem  Papste  durch  den  Her* 
zog  von  Baiern  zugesicherten  Bibliothek  und  deren  Abführung  üb" 
die  Alpen  nach  Born  handelte,  bewarben  sich  um  diese  ehrenvoÜ* 
Stelle  zwei  andere  Gelehrte,  Wilhelm  Setonius  und  insbesondere 
der  gelehrte  und  scharfsinnige,  aber  auch  eben  so  bissige  vd- 
streitsüchtige  Caspar  Scioppius  (Schopp)*),  welcher  damals  in  Ko» i 
sich  aufhielt:  aber  Gregor  XV  gab  nach  einer  mit  dem  Prafectetj 
der  Vaticanischen  Bibliothek,  dem  Cardinal  Scipio  Cobellutius 
pflogenen  Berathung,  dem  Leo  Allatius  den  Vorzug.  Bevor  jedoefc 


•)  Es  genügt  über  ihn  nur  auf  Nieard  tu  verweisen:  Les  gUdl*tm 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  d.  Wegführung  d.  Heidelb.  Bibliothek. 


515 


Allatius  yod  seiner  Mission  nach  Horn  zurück  gekommen,  war  Gre- 
gor XV.,  welcher  persönlich  dem  Allatias  geneigt  war,  und  ihm, 
im  Falle  des  Gelingons  seiner  Mission,  ein  Ganonicat  in  Aussicht 
gestellt  hatte,  am  8.  Juli  162S  gestorben  und  an  dessen  Stelle 
Urban  VIII.  als  Papst  getreten,  mit  welchem,  als  er  noch  Cardinal 
war,  Allatius  einige  Händel  gehabt  hatte.  Von  der  Ertbeilung 
eines  Canonicates  war  nun  nicht  mehr  die  Rede,  die  oben  genann- 
ten Neider  und  Feinde  des  Allatius  glaubten  sogar  die  ungünstige 
Stimmung  des  Papstes  wider  Allatius  benützen  zu  können,  um  mit 
der  Aussiebt  auf  einen  günstigen  Erfolg  allerlei  Anklagen  wider 
Leo  Allatius  zu  erhebeu ,  seine  Leistungen  und  Verdienste  herab- 
setzen und  ihn  sogar  der  Entwendung  von  Handschriften  und 
Büchern,  die  er  für  sich  bei  Seite  geschafft,  zu  beschuldigen. 
Allatius,  aufgefordert  diesen  Anklagen  durch  die  Flucht,  ans  Rom 
neb  so  entziehen,  konnte  sich  dazu  jedoch  nicht  entsobliessen,  er 
blieb  in  Rom  und  zog  es  vor,  hier  seine  eigene  Vertbeidigung  zu 
führen,  in  der  es  ihm  auch  gelang,  das  Grundlose  dieser  Verdäch- 
tigungen und  aller  einzelnen  Anschuldigungen  nachzuweisen  und 
loch  bei  der  apostolischen  Kammer  eine  so  genaue  Rechenscbafts- 
iblago  über  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  zu  erstatten,  da 88  die 
Gegner  verstummen  musston  und  Jedermann  sich  von  seiner  streng 
rechtlich  und  ordnnngsmässig  durchgeführten  Mission  vollkommen 
Iberzeugen  konnte*).  So  berichtet  der  genannte  Biograph ,  an 
Jessen  Glaubwürdigkeit,  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Allatius, 
wohl  nicht  zu  zweifeln  ist :  dass  aber  Allatius,  wie  man  anderwärts 
liest,  in  Folge  dieser  Anschuldigung  sogar  ins  Gefäugniss  geworfen 
worden,  davon  sagt  sein  Biograph  kein  Wort,  und  scheint  diese 
Angabe  eine  spätere  Erfindung  oder  Zusatz  zu  sein.  Das9  aber 
Allatius  diess  Alles  schmerzlich  empfunden,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen:  sein  Biograph  berichtet  nur,  wie  er  in  Folge  dessen 
•ich  entschlossen  habe,  von  Allem  sich  gänzlich  zurückzuziehen 
and  in  die  Ruhe  wissenschaftlicher  Studien  sich  zu  vertiefen:  ins- 
besondere waren  es  die  handschriftlichen  Schätze  der  Vaticaniscben 
Bibliothek,  deren  näheren  Durchsicht  und  Catalogisirung  er  alle 
Borge  znwendete:  sieben  grosse  Foliobände  geben  davon  Zeugniss, 
denen  noch  zwei  weitere  über  die  Pfälzische  und  einer  über 
die  UrbinatiBcbe  Bibliothek,  welche  besonders  aufgestellt  wurden 
and  es  auch  bis  auf  den  beutigen  Tag  noch  sind ,  hinzukamen» 
Diese  auf  der  Vaticana  fortgesetzte  Thätigkeit  bat  denn  auch  eine 

*)  Die  Worte  dea  Biographen  p.  XXVII  lauten:  „Facile  lnde  (Allatius) 
frcbavU  causam  auam,  quamvis  avereae  rebue  auie  Uliue  temporla  au  res, 
cum  rationeB  aeeepti  expenaique  integre  ac  diligenter  exhibuiaaet  apud 
pradectos  aerarif,  quoa  cameram  apoatolicam  appellant,  nec  lnventua 
iu leset  quiaquam,  qui  non  omoia  recte  atque  ordine  ab  eo  geata  et 
«wlmiDistrata  fulaae  judieaviaaet  u  Ea  wäre  gewlaa  aehr  au  wünschen,  daaa 
<U"e  ganze  Recbenechafteablage,  die  aick  ja  noch  wühl  in  den  Acten  oder 
»Q  dem  Archiv  der  apostolischen  Kammer  vorfinden  musa,  der  Oeffentltchkeit 
ttbetgrbcQ  würde. 
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Beihe  von  Schriften  hervorgerufen,  die  wir  hier  nicht  aufführen 
können*);  naohdem  AUatius  die  Stolle  eines  Bibliothekars  erhalten, 
und  auch  mit  der  Sorge  fUr  das  Archiv  des  Vaticans  beauftragt 
war,  konnte  er  erst  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  um  1661 
zu  der  Stelle  eines  Vorstandes  oder  Präfecten  der  Vatikanischen 
Bibliothek  gelangen.    Was  nun  die  oben  berührten  Vorwürfe  be- 
trifft, insbesondere  die  Anschuldigung,  eiuzelne  werthvolle  Gegen- 
stände, es  seien  Handschriften  oder  Bücher  der  von  ihm  entführten 
Heidelberger  -  Pfälzischen  Bibliothek  unterschlagen  zu  haben,  so 
können  auch  wir  denselben  nur  für  gänzlich  unbegründet  halten, 
da  AUatius  in  Allem  mit  der  grossesten  Gewissenhaftigkeit  nod 
Pünktlichkeit  bei  dem  ihm  ertheilten  Auftrage  zu  Werke  ging, 
und  gerade  darauf  ein  Hauptaugenmerk  richtete,  diesen  Bücher- 
schätz  vor  Allem  vollständig  über  die  Alpen  zu  bringen  and 
jede  Verschleppung  oder  Entwendung  sorgfältig  zu  verhüten  be- 
dacht war.    Dass  einzelne  Handschriften  der  alten  Palatina  da- 
mals abhanden  gekommen  sind,  wird  sich  zwar  nicht  in  Abrede 
stellen  lassen,  aber  Leo  AUatius  trägt  daran  gewiss  keine  Sebald. 
So  findet  sich  z.  B.  in  der  Leidner  Bibliothek  eine  jüngere  Hand- 
schrift des  lateinischen  Grammatikers  Nonius  (nr.  479)  des  Geel- 
sehen  Catalogs  mit  der  Note:  <hic  liber  Ms.  Nonii  Marcelli  in  ex- 
pugnatione  urbis  Heidelbergae  ex  bibliotheca  archipalatina  direptus 
fuit  a  milite  quodam  a.  1622  a.  d.  20  Septembr.  a  quo  ego  illum 
redemi  dimidio  floreno  et  quatuor  integris  panibus;  factum  bene! 
Jo  Philippus  Pareus  Dan.  filius»**).    Auch  die  zu  Gotha  jetzt  be- 
findliche 1632  von  München  aus  dahin  entführte  Handschrift  der 
(deutschen)  Bibel  N.  T.  gehört  ursprünglich  nach  Heidelberg ***)■ 
von  wo  sie  nach  München  kam,  wo  überhaupt  mehrere  Hand- 
schriften zurückgeblieben  zu  sein  scheinen,  wie  z.  B.  der  Codex  des 
Itinerarium  Antonini  u.  A  f).  Selbst  in  Wieu  soll  eine  solche  Hand- 
schrift mit  Briefen  von  Cicero,  Luder,  Poggi  u.  A.  befinden,  welche 
ursprünglich  nach  Heidelberg  gehört  ff).    Auch  der  berühmte  Co- 
dex der  Minnesänger,  der  aus  dem  Nachlass  des  St.  Gallenscbea 
Patriciers  Barth.  Sohobioger  in  den  Besitz  des  Kurfürsten  Friedrieb 
IV.  gekommen  war,  und  jetzt  zu  Paris  sich  befindet,  kann  wob! 
hier  noch  genannt  werden,  wiewohl  es  an  jeder  sicheren  Spnr  dei 
Nachweises  fehlt,  wie  diese  jedenfalls  früher  zu  Heidelberg  befindliche 
Handschrift  nach  Paris  gekommen  ist.    In  dem  oben  S.  507  er- 
wähnten Inventarium  der  Bibliothek  dieses  Kurfürsten  ist  diese 
Handschrift  nicht  aufgeführt. 


*)  8.  das  zahlreiche  Verzeichnis*  derselben  in  Fabricius  Blblioth.  Orte«. 
XI  p.  437  ff.  der  Ausg.  von  Harles. 

«•)  8.  Luc.  Müller  In  den  Jahrbb.  d.  PhÜol.  XCV.  8.  50L 
***)  S.  Jacobs  und  Ukert  Beiträge  z.  alt.  Literat,  oder  Merkwürdig 
d.  Bibliothek  zu  Gotha  II,  1.  8  41  und  45. 

f  )  8.  In  der  Ausgabe  von  Parthev  und  Plnder  p.  XXIII. 
ff)  8.  Psriz  Arebiv  X.  p.  62$. 
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An  allen  derartigen  Entfremdungen,  die  sich  durch  die  Um- 
stände erklären  lassen,  tragt  Leo  Allatius  gewiss  keine  Schuld: 
dass  er  vielmehr  den  ihm  ertheilten  Auftrag  mit  aller  Klugheit 
und  Umsicht  wie  mit  seltener  Tbätigkeit  und  Ausdauer  ausgeführt, 
wird  man,  zumal  in  Erwägung  der  unsäglichen  Schwierigkeiten, 
wie  sie  bei  dem  Zustande  der  Verkehrsmittel  jener  Zeiten,  und 
dem  Mangel  al*er  Transportmittel,  bei  der  Verödung  und  Unsicher- 
heit eines  grossen  Tbeils  der  Landstrecken,  dnrch  welche  mitten 
im  Winter,  bei  der  schlechten  Beschaffenheit  der  Strassen,  der 
Transport  der  Bücher  zu  innren  war,  so  fühlbar  hervortreten,  ge- 
wiss anzuerkennen  haben,  wenn  man  auch  nur  mit  gerechtem  Be- 
danern die  geschickte  Entführung  eines  solchen  Bücherschatzes  ans 
Deutschland  zu  betrachten  vermag,  den  selbst  die  Bemühungen  deB 
kaiserlichen  Hofes  zu  Wien  dem  deutschen  Vaterlande  nicht  zu  er- 
halten vermochten,  den  vielleicht,  wenn  er  in  Heidelberg  verblieben 
wäre,  später  selbst  noch  ein  traurigeres  Loos  getroffen  hätte  bei 
der  Verheerung  ond  Verbrennung  der  Stadt  im  Mai  des  Jahres  1698 
durch  die  Franzosen,  welche  die  Heiliggeistkircbe' ansteckten,  in 
deren  oberen  Gallerien  des  Schiffs  die  Bibliothek  vor  ihrer  Abfüh- 
rung aufgestellt  war,  wo  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Spuren 
des  Brandes  sichtbar  sind*). 

Däss  Leo  Allatius  den  gewiss  schwierigen  Rückweg  mit  der 
Ungeheuern  Fracht  über  die  Alpen,  mit  aller  Klugheit,  wie  sie  die 
damaligen  Verhältnisse  erheischten,  ausgeführt  hat,  ergiebt  sich 
auch  aus  Folgendem.  So  begreiflieb  man  es  finden  wird,  dass 
er  den  Rüokweg  mit  der  Bücherfracbt  von  Heidelberg  aus  zunächst 
nach  München  nahm,  wohin  ihm  ja  schon,  wie  oben  S.  501  bemerkt 
worden,  sogar  ein  Theil  der  Bücher  vorausgeeilt  war,  zumal  der 
Weg  dahin,  wenn  auch  unter  militärischer  Bedeckung,  meist  durch 
geistliche  oder  befreundete,  insbesondere  bairische  Gebiete  führte, 
ebenso  auffallend  mag  es  dann  aber  erscheinen,  warum  er,  nachdem 
er  von  München  weiter  gezogen  und  über  die  Scharnitz  in  das 


*)  Wir  haben  schon  oben  8. 505  f.  darauf  hingewiesen,  und  wollen  darü- 
ber den  Bericht  eines  älteren  Zeugen,  dem  die  Neueren,  wie  HRusaer  (Gesch. 
d.  rhein.  Pfalz  II  8,  793)  gefolgt  sind,  hier  beifügen.  F.  P.  Kayser  (Histo- 
rischer Schauplatz  der  alten  berühmten  Stadt  Heidelberg  n.  s.  w.  Frankfurt 
1733.  8)  schildert  S.  531  f.  die  Grftuel,  welche  nach  der  Eroberung  der 
Stadt  die  Franzosen  sich  erlaubten,  und  bemerkt  dann  (8.  532):  „was  sie 
noch  von  Bürgers-Leuten  und  Einwohnern  auf  den  Gassen  und  in  den  Häu- 
sern antraffen,  trieben  sie  in  die  H.  Geist-Kirche,  so  dass  sich  kein  Mensch 
mehr  drinnen  regen  können,  welche  der  Feind  auch  noch  geplündert  und 
an  dieser  H.  Statte  noch  andere  Bosheiten  und  Gottlosigkeiten  verübt,  und 
hierauf  den  Thurm  und  Kirch  Über  ihrem  Kopf  angezündet,  welches 
ein  solch  Scbreyen  und  Heulen  unter  diesen  elenden  Leuten  erweckt,  dass  sich 
ein  8teln  darüber  bitte  mögen  erbarmen,  doch  konnte  dless  Jammergeschrei  den 
Feind  nicht  eher  bewegen,  bis  der  Thurm  bald  über  einen  Hauffen  fallen 
wollen,  die  Kirche  in  völliger  Flamme  gestanden  und  die  Glocken 
tn  schmelzen  anfiengen,  da  diese  armen  Leute  endlich  herausgelassen  und 
ins  Ca\puctner  Cloeter  und  Garten  getrieben  wurden14  u,  s.  w. 
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Innthal  in  der  Nähe  des  heutigen  Ztrl  eingetreten  war,  nicht  nach 
Insbruck  sich  wendete,  und  von  da  den  näheren  nnd  selbst  beque- 
mern Weg  über  den  Brenner  dnrch  ßüdtirol  nach  Verona  und  von 
da  weiter  südwärts  nach  Bologna  in  das  päpstliche  Gebiet,  einschlug, 
sondern  das  Innthal  aufwärts  weiter  zog  über  Imst  bis  zu  dem 
Finstermtinzpass  nach  Nauders  und  dann  von  da  über  die  sogen. 
Malser  Haide  bei  dorn  heutigen  Glums  in  das  (Schweizerische) 
Münsterthal  einbog,  um  von  hier  aus  den  beschwerlichen  Weg  — 
auf  dem  er  freilich  zwei  Wochen  eingeschneit  war  —  nach  Bormio 
in  das  Veltlin  einzuschlagen  und  dieses  entlang  an  den  Cbmerser 
und  über  diesen  nach  Mailand  und  von  da  weiter  durch  die  (da- 
mals spanische)  Lombardei  nach  Bologna  mit  seinen  Bücherscbätzen 
sioh  zu  wenden.  Bedenkt  man,  das»  damals  noch  nictit  die  Knuil- 
Strassen  angelegt  waren,  die  jetzt  durch  diese  Landstrecken  ziehen, 
dass  die  berühmte  Strasse  über  das  Stilfser  Jooh  noch  nicht  be- 
stand und  somit  kein  anderer  Weg,  in  das  Veltlin  zu  gelangen, 
übrig  biieb,  als  der  noch  heutigen  Tags  betretene  Saumpfad  von 
Santa  Maria  im  Münsterthal  nach  Bormio,  so  wird  man  unwill- 
kührlich  darauf  geführt,  anzunehmen,  dass  besondere  Gründe  den 
Leo  Allatius  veranlasst  haben  müssen,  diesen  Weg  zu  wählen. 

Und  diese  Gründe  liegen  in  den  politischen  Verhältnissen  jener 
Zeit.  Mit  der  Bepublik  Venedig  stand  der  Papst  damals  auf  einem 
etwas  gespannten  Fuss,  zumal  als  dieselbe,  in  Folge  der  Veltliner 
Wirren  und  des  im  Veltlin  und  Graubündten  von  Oestreich  nnd 
Spanien  gewonnenen  üebergewichtes,  mit  Frankreich  und  Savoyen 
•in  Schutzbündniss  für  die  Behauptung  des  Matriter  Friedens  ab- 
schloss  (7..  Febr.  alten,  am  17.  Febr.  neuen  Styls  1623),  nm  die 
Oestreicber  zum  Austritt  aus  Graubündten  zu  veranlassen  und  hier 
wie  im  Veltlin  die  früheren  Verhältnisse«  wiederherzustellen.  Anch 
die  Schweiz  ward  zu  diesem  Bunde  eingeladen  und  der  Krieg  drobte 
auszubrechen.  Diesen  zu  vermeiden ,  war  des  Papstes  angelegent- 
liche Sorge;  zu  diesem  Zweck  stellte  er  den  Antrag,  das  Veltlin 
bis  zur  Zurückgabe  desselben ,  etwa  als  vierten  Bundes  von  RbS* 
tien,  sowie  die  Grafschaften  Cläven  und  Worms  in  seine  Hand  zu 
legen:  dieser  Antrag  ward  auch  von  Spanien  und  Frankreich  an- 
genommen und  in  Folge  dessen  war  Ende  Mai  1623  —  also  om 
die  Zeit,  zu  der  Allatius  auf  der  Reise  sich  befand  —  Lodoiisio, 
Herzog  von  Fiano,  ein  Bruder  des  Papstes  Gregor  XV.  mit  einer 
Abtheilung  päpstlicher  Truppen,  die  auf  1500  Mann  zu  Fuss  nnd 
500  Reiter  angegeben  wird,  in  das  Veltlin  eingerückt  und  wurden 
diese  Truppen  durch  ganz  Veltlin  in  die  einzelnen  Orte  vertbeilt, 
nachdem  der  Herzog  von  Fiano  bald  wieder  das  Veltlin  verlassen 
und  dem  Marchese  von  Bagno  den  Oberbefehl  über  die  päpstlichen 
Truppen  tibergeben  hatte.*) 


•)  Das  Nähere  Ober  die  hier  berührten  Verhältnisse  bieten  Sprecher 
v.  Bernegg  8.  513  a.  a.  0.  I  S.  446.  449  ff,  so  wie  C.  v.  Meer  Oeseh.  voc 
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Leo  Allatius  war  wohl  von  diesen  Vorgängen  unterrichtet  wor- 
den, wenn  auoh  nur  auf  vertraulichem  Wege,  da  er  dessen  —  wohl 
absichtlich  —  in  seinem  Bericht  nicht  gedenkt:  wir  ersehen  aber 
daraus,  wie  er  bedacht  sein  musste,  schon  um  der  Sicherheit  des 
Transportes  willen,  vor  Allem  sobald  als.möglicb  in  ein  von  päpstlichen 
Truppen  besetztes  Gebiet  zu  kommen ,  von  wo  aus  dann  die  wei- 
tere Fortsetzung  der  Reise  eher  sicher  gestellt  werden  konnte.  So 
unterzog  er  sich  selbst  dieser  weit  beschwerlicheren  Reise  über 
die  Qebirge  nach  dem  Veltlin,  da  der  nähere  und  leichtere  Weg 
durch  Sudtirol  Uber  venetianischea  Gebiet  ihm  die  gleiche  Sicher- 
heit nioht  gewähren  konnte.  Chr.  Baebr. 


Polybii  Historiae.  Edidit  Fridericus  Hultsch.  Berolini 
apud  Weidmannos.  MDCCCLXVW  bis  MDCCCLXXU  mit 
fortlaufender  Seitenzahl.  X  und  1402 .  86  8.  in  8.  Vier  Vo- 
lumina. 

Dem  Bedürfniss  oiner  bequemen  und  handlichen  Ausgabe  des 
Polybius,  welche  zugleich  den  Anforderungen  der  Kritik  entspricht 
und  der  geschichtlichen  Forschung  in  Allem  eine  sichere  und  ver- 
lässige  Grundlage  zu  bieten  vermag,  ist  in  der  vorliegenden,  schon 
vor  mehreren  Jahren  begonnenen  und  nun  zu  Ende  geführten  Aus- 
gabe auf  eino  Weise  entsprochen  worden,  welche  alle  Anerkennung 
verdient.  Sie  befasst  Alles,  was  von  diesem  Schriftsteller  irgend 
wie  noch  erhalten  ist,  auch  mit  Einsobluss  dessen,  was  noeh  in 
der  neuesten  Zeit  durch  einige  glückliche  Funde,  welche  einzelne 
Stücke  aus  den  verlorenen  Büchern  gebracht  haben,  zu  Tage  gefördert 
worden  ist;  sie  bringt  aber  auch  diese  Alles  in  einem  möglichst 
auf  seine  urkundliche  Ueberlieferung  zurückgeführten  und  hiernach 
hergestellten,  lesbaren  Text,  und  fUgt  diesem  Texte  einen  kritischen 
Apparat  bei,  welcher,  indem  er  die  nöthige  Rechenschaftsablage 
enthält,  auch  Jedem  die  Prüfung  in  das  von  dem  Herausgeber  bei 
der  Gestaltung  des  Textes  eingeschlagene  Verfahren  möglich  macht, 
„welches  durchweg  den  Charakter  der  Besonnenheit  und  Umsicht 
an  sich  trägt.  Es  ist  dadurch  für  den  Text  des  Polybius  eine 
sichere  Grundlago  gewonnen,  von  welchen  man  auszugeben  bat, 
auch  zur  Heilung  derjenigen  Stellen,  in  welchen  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  uns  nicht  genügen  kann ;  es  ist  damit  aber 
auch  für  den  historischen  Gebrauch,  welcher  zunächst  einen  ge- 
sicherten und  verlässigen  Text  erheischt,  eben  so  gesorgt.  Um 
uun  zu  diesem  Ziel  zu  gelangen,  war  eine  genaue  und  sorgfältige 

CurrÄtlen  u.  s.  w.  XI.  lieft  S.  792  ff.  800  ff.  und  Vulllemin  Gescb.  der 
Eidgenossen  II  S.  568  ff. 
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Vergleicbung  der  Vaticaniscben  Handschrift,  welche  bekanntlich 
für  die  fünf  ersten  allein  noch  vollständig  auf  uns  gekommenen 
Bücher  die  Grundlage  des  Textes  bildet,  vor  Allem  uothwendig 
nnd  hat  der  Herausgeber  selbst  eine  zweimalige  Reise  nach  Rom 
nioht  gescheut,  um  dieser  Anforderung  zu  entsprechen  und  über 
Alles  Einzelne,  was  hier  in  Betracht  kommt,  sich  zu  vergewissern. 
Eben  so  ward  der  Urbinatiscbeu  Handschrift,  welche  Excerpte  aas 
diesen  Büchern  wie  aus  den  folgenden  bis  zu  dem  zwanzigsten 
enthält,  die  gleiche  Sorgfalt  zugewendet:  und  dass  selbst  die  an* 
dern  noch  vorhandenen  meist  neueren  Handschriften ,  welche  aas 
dieser  Quelle  stammen,  die  erforderliche  Beobachtung  gefunden 
haben,  kann  schon  aus  dem,  was  im  Vorwort  des  zweiten  Bandes 
bemerkt  ist,  zur  Genüge  ersehen  werden ;  endlich  sind  für  die  er- 
haltenen Theile  des  Werks  da,  wo  es  nöthig  erschien,  auch 
die  jüngeren  Handschriften    aus  Schweigbäuser's  Ausgabe  her- 
angezogen worden,  wenn  sie  auch  gleich  nicht  von  besonderem  Be- 
lang sind  und  auf  die  Gestaltung  des  Textes  kaum  einen  beson- 
dern  Einfluss  üben  können.    Daher  sind  die  Abweichungen  der 
bemerkten,  aus  dem  eilften  Jahrhundert  stammenden  Vaticanischen 
Handschrift,  über  deren  Beschaffenheit  und  Inhalt  die  Praefatio 
des  ersten  Bandes  p.  VI  f.  genaue  Mittbeilung  gibt,  unter  dem 
Texte  genau  und  auch  kann  man  sagen,  vollständig  angeführt: 
denn,  was  sohon  um  der  nöthigen  Raumerkenutniss  willen,  ausge- 
lassen worden,  ist  von  der  Art,  dass  es  wahrhaftig  ohne  Nacht  heil 
für  das  Ganze  wegfallen  konnte,  wie  z.  B.  wenn  für  avzov  in  der 
Handschrift  steht  avtov  und  dergl  m. :  so  dass  das  von  dem  Her- 
ausgeber in  dieser  Beziehung  eingehaltene  Verfahren  keinem  Tadel 
unterliegen  wird:  beigefügt  erscheinen  diesen  Lesarten  auch  die 
der  Urbinatisohen  Handschrift  und  hier  und  da,  wo  es  nöthig  er- 
schien, auch  einzelne  Lesarten  jüngerer  Handschriften,  so  wie  die 
Verbesserungsvorschläge   neuerer  Gelehrten.    Auf  diese  Weise  ist 
auf  geringem  Raum  das  Notwendigste  von  dem  gegeben,  was  zur 
Feststellung  des  Textes  verlangt  werden  kann,  und  der  Leser  wird 
sioh  nicht  in  dem  Wust  der  Varianten  vorirren,  wohl  aber  das 
finden,  was  zur  Prüfung  der  aufgenommenen  Lesart  für  ihn  not- 
wendig erscheint.    In  der  Aufnahme  eigener  Verbesserungen  ist 
der  Verfasser  mit  grosser  Vorsioht  zu  Werke  gegangen ;  seine  Zu- 
rückhaltung in  dieser  Hinsicht  kann  der  besonnene  Kritiker  nur 
lobenswerth  finden,  zumal  da  er  bald  wahrnehmen  wird,  wie 
der  Herausgeber  durch  keine  Theorien  oder  vorgefasste  Meinung 
sioh  hier  hat  beirren  lassen. 

Mit  der  gleichen  Sorgfalt  werden  dann  auch  die  übrigen  Theüe 
des  Werkes  behandelt,  die  uns  nur  noch  durch  die  in  die  grosse 
Constantinische  Sammlung  aufgenommenen  Excerpte  erhalten  sind 
und  in  neuester  Zeit  duroh  die  Entdeckungen  von  A.  Mai  u.  A., 
noch  zuletzt  von  Wesoher,  eine  Vermehrung  erhalten  haben,  aber 
bei  der  Fassung,  in  welcher  dieselbe  grossentheils  auf  uns  gekom- 
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men  sind,  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  insbesondere  auf  sich 
gezogen  haben.    Diose  Excerpte  beginnen  bekanntlich  mit  dem 
sechsten  Buch :  und  sind  hier  die  neuesten  Funde,  so  wie  die  son- 
stigen aus  diesen  Büchern  noch  vorhandenen  Fragmente  überall 
am  gehörigen  Orte  eingeschaltet,  wie  denn  z.  B.  das  von  Wescher 
veröffentlichte  Stück  über  die  Belagerung  von  Syracus  seine  Stelle 
im  achten  Buch  erhalten  bat;  durchweg  aber  sind  zur  Richtig- 
stellung des  Textes  alle  die  inzwischen  aus  Handschriften  ermittel- 
ten Lesarten  eben  so  benutzt,  wie  die  von  einzelnen  Gelehrten  in 
Vorschlag  gebrachten  Aenderungen,  überhaupt  Alles  herangezogen, 
.  was  irgendwie  für  die  Gestaltung  des  Textes  beigesteuert  worden 
ist,  wie  z.  B.  bei  dem  zwölften   Buch  Nissen's  kritische  Unter- 
suchungen über  die  Quellen  der  vierten  und  fünften  Dekate  des 
Livius,  dessen  8tellen,  da  wo  sie  auf  die  verlorenen  Abschnitte 
des  Polybianischen  Werkes  sich  beziehen,  stets  unter  dem  Texte 
angemerkt  sind.    Auf  diese  Weise  ist  auch  für  die  nicht  mehr 
vollständig  erhaltenen  Theile  des  Polybianischen  Werkes  eben  so 
gesorgt,    wie  für   die  noch    vollständig  erhaltenen   fünf  ersten 
Böcber  und  die  kritische  Behandlung  eine  durchaus  gleiche,  durch 
welche  der  Text  eine  vielfach  bessere  Gestaltung  erlitten  und 
dadurch  für  die  Benützung  zugänglicher  und  verlässiger  gemacht, 
dann  aber  auch  eine  weit  grössere  Vollständigkeit  der  Fragmente 
selbst  erzielt  ist.     Und  da  diese  Behandlung  auf  die  Anord- 
nung dieser  Fragmente  vielfach  Einfluss  geübt,  indem  manches 
Fragment  eine  andere  Stelle  nun  erhalten  bat,  so  sind  die  betref- 
fenden Zahlen  der  älteren  Zusammenstellungen,  so  wie  der  Bekker- 
schen  Ausgabe  am  Rande  beigesetzt.    Diejenigen  Fragmente,  bei 
denen  es  sich  nicht  ermitteln  lässt,  welchem  Buche  sie  zuzuweisen 
sind,  haben  in  alphabetischer  Reibenfolge  nach  den  Fragmenten 
des  neun  und  dreissigsten  Buchs  (denn  vom  vierzigsten  liegt  er- 
weislich Nichts  vor)  ihre  Stelle  erhalten,  im  vierten  Bande  Seite 
1369  ff.  folgen  darauf  auch   diejenigen   Bruchstücke  bei  Suidas, 
welche  von  einzelnen  Gelehrten,  deren  Namen  beigefügt  sind,  dem 
Polybius  zugewiesen  werden.    Es  reihen   sich  daran  noch  einige 
Addenda  und  Corrigenda  S.  1394  —  1402  zunächst  mit  Bezug  auf 
Schriften,    welohe  während    des   Drucks  erschienen   sind:  eine 
weitere  Zugabe  des  Ganzen  bildet  der  eigens  paginirte  Index  histo- 
ricn8  et  geographicus  S.  1  —  76,  dem   noch  eine  Tabula  Polybii 
historiarum  secundnra  Nisseni  et  Metzungii  quaestiones  disposita 
beigefügt  ist,  aus  welcher  bequem  die  von  Polybius  in  jedem  seiner 
Bücher  bebandelten  Gegenstände  ersehen  werden  können.  Die  typo- 
graphische Ausführung  des  Ganzeu,  so  wie  die  Correctheit  des 
Druckes  ist  eben  so  befriedigend  ausgefallen. 
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Canii  Popolari  delle  Provincie  Meridionali.  EaecoUi  da  Antonie 
Casetti  e  ViUorio  Imbriani.  Volume  secondo.  Torino.  Firenu. 
Ermanno  Loeseher.    1872.    XU  und  447  Seiten  Oetav. 

Den  ersten  Band  der  vorliegenden  Sammlung  von  Volksliedern 
des  suditalienischen  Festlandes  habe  ich  an  dieser  Stelle  (1871 
Nr.  85)  eingebend  besprochen  und  es  bleibt  zu  dem  dort  Uber  den 
allgemeinen  Inhalt  desselben  Ausgeführten  nichts  hinzuzufügen,  so 
dass  ich  nur  einige  der  besonders  anziehenden  oder  sonst  beiner- 
kenswerthen  Lieder  auch  aus  diesem  Bande  hervorheben  und  nebst 
Uebersetzung  mittbeilen  will,  was  bei  dem  Umfange,  den  er  bat, 
und  den  oft  schwer  verständlichen  Dialecten  Suditaliens  nicht  un- 
willkommen sein  möchte.  8o  gewährt  ein  Lied  der  Terra  d'Otrwto 
einen  neuen  Beweis  des  alten  Satzes,  dass  einem  Jeden  dasjenige 
am  besten  gefällt,  woran  er  gewöhnt  ist  und  daher  einem  8ttdllnder 
eine  Brünette  mehr  zusagt  als  eine  Blondine;  es  lautet  nämlici 
so  (p.  53):  «Ci  ama  la  scorza  e  ci  ama  la  mpddhica,  —  Ci  tmi 
la  'ncuddbatura  di  lu  pane;  —  Ci  ama  la  brunetta  sapurita,  — 
E  ci  la  'janculina  senza  sale.  —  Jo  pi'  la  bruna  nei  sciocu  I* 
vita,  —  La  'janca  ti  l'accertu  ca  nun  bale.>    (Der  Eine  hat  die 
Kruste  gern,  der  Andere  die  Krumme  —  Wieder  ein  Anderer  den 
Ränften  des  Brodes  —  Ein  Vierter  die  reizende  Brünette,  —  Ein 
Fünfter  die  fade  Blondine.. —  Ich  selbst  setze  mein  Leben  für  die 
Braune  ein,  —  Die  Weisse  hat  keinen  Werth ,  ich  versichere  w 
dir.)  Sinnreich  und  leicht  erklärlich  ist  der  Wunsch  eines  Bewun- 
derers des  schönen  Geschlechts  ans  der  Terra  di  Lavoro,  der  sieb 
wieder  in  die  Windeln  zurückwünscht  (p.  807):  «Tntto  lo  beo* 
xnraio  l'aveva  'n  fascia,  —  Quann'  era  piccirillo  e  non  capiva:  - 
Chi  mme  baciava  e  obi  mm'  aveva  'mbraccia  —  Chi  mme  dicevs: 
«Ninno,  vieni  a  mene.»  —  Mo'  che  su'  fatto  'rnosso  e  begÜ 
grande,  —  Tutte  le  belle  fugeno  da  mene;  —  Vnrria  tornar* 
'n'auta  vota  'nfascia,  —  Po'  pe'  baoiane  chi  ha  baciato  mene.» 
(Alles  Glück  besass  ioh  in  den  Windeln,  —  Als  ich  klein  und  an* 
verständlich  war.  —  Die  Eine  küsste  mich,  die  Andere  nahm  mid 
in  die  Arme,  —  Die  Dritte  sprach;  «Komm  zu  mir,  lieber  Junget 

—  Jetzt,  da  ich  herangewachsen  und  hübsch  gross  geworden  biß. 

—  Fliehen  alle  Schönen  vor  mir.  —  Darum  möchte  ich  nocb  ein- 
mal in  die  Windeln  zurück.  —  Um  dann  die  zu  küssen,  die  nick 
geküsst.)  Einen  hohen  Grad  von  weiblicher  Eifersucht  sebilderl 
auf  das  lebhafteste  folgendes  Lied  aus  der  Terra  d'Otranto  (p.  323): 
«Sangu  riale  mmiu,  ci  nc'  imn  amare,  —  Fane  le  cose  cu*  pi»> 
zanu,  a  mmia;  —  De  oasa  all*  autre  donne  nu  passare,  —  Ca 
de  l'autre  nd'aggiu  gelusia.  —  Manou  la  manu  all'acqua  bai  I 
*mmuttare;  —  Puru  de  Tacqua  nd'aggiu  gelusia;  —  Quanda  'ddl 
Manche  raani  t'hai  lavare  —  Pigghia  lu  sangu  de  lu  core  mmif 

—  E  ci  dopu  lavatu  t'hai  stusciare,  —  Piglia  Ii  veli  de  hl  pe5! 
mmiu.»    (Mein  kostbares  Blut,  wenn  wir  einander  lieben  solle! 
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—  Dann  bandle,  so  wie  mir  es  gefällt.  —  Bei  dem  Hause  anderer 
Frauen  gebe  nicht  vorüber,  —  Denn  ioh  bin  anf  Andere  eifersüch- 
tig. —  Auch  darfst  du  nicht  die  Hand  ins  Wasser  tauchen,  — 
Denn  anf  das  Wasser  bin  ioh  nicht  minder  eifersüchtig.  —  Wenn 
du  die  weissen  Hände  dir  waschen  willst,  —  So  nimm  dazu  mein 
Hersblut.  —  Und  willst  du  dann  dich  abtrocknen,  —  So  nimm 
dazu  meinen  Busenschleier.)  Unter  den  Beiobtliedern,  deren  Stoff 
die  Liebe,  hebe  ich  folgendes  hervor,  ans  der  Provinz  Neapel 
(p.  385):  «Jammo,  ninno  mmio,  jamroonce  a  Roma,  —  Jammo 
vasare  Ii  pieri  a  In  papa,  —  Sempe  dicenno:   «Santo  papa  mmio 

—  Perdoname  se  stonco  'nnamorato.»  —  Esso  sse  vota:  «Te  per- 
dona  'ddio,  —  8i  e  pe'  rame,  io  t'aggio  perdonato;  —  E  si  non 
fosse  santo  papa  io,  -  Sarria  de  Ii  primmi  'nnamorati.»  (Komm, 
Junge,  komm  nach  Rom,  —  Komm  wir  wollen  dem  Papst  die 
Füsse  küssen  —  und  immer  sagen:  «Heiliger  Papst,  —  Verzeih 
mir,  wenn  ich  verliebt  bin.>  —  Da  dreht  er  sich  um  nnd  spricht: 
«Qott  verzeiht  dir,  —  Was  mich  berifft,  so  habe  ich  dir  schon  ver- 
ziehen ;  —  Und  wäre  ich  nioht  der  heilige  Papst,  —  So  wäre  ich 
zu  allererst  verliebt.)  Diese  wenigen  Proben  der  in  dem  vorlie- 
genden Bande  enthaltenen  Liebeslieder,  welche  den  Hanptstoff  des- 
selben wie  des  frühern  ausmachen,  mögen  geuügeü,  da  ich  bereits 
früher  deren  mehrere  mitgetheilt.  Nur  eine  Reihe  sehr  ergreifender 
Trauerlieder  auf  den  Tod  eines  Liebenden  oder  einer  Geliebten 
(p.  131  ff.  p.  253  ff.)  muss  ioh  noch  besonders  hervorheben,  da  sie 
namentlich  in  der  Darstellung  des  Sonst  der  blühenden  Jugend 
und  des  Jetzt  der  grauonvollen  Verwesung  erschütternd  wirken. 
Hier  ein  Beispiel  aus  der  Terra  di  Lavoro:  «Passo  e  ripasso  e 
non  trovo  risposta,  —  Segno  e  che  la  mmia  bella  'sta  'mmalata; 

—  Se*  affaccia  la  sua  madre  a  la  finestra:  —  «So*  sette  giorne 
che  sta  sotterratal  —  Si  to  non  cride  a  mme,  va  a  Santa  Maria, 

—  A  mani  manca  la  trovai  'llocata.  —  Apre  la  pietra  della  se- 
poTtura,  —  Che  chella  bncoa  ci  buttava  fiori,  —  Ci  butta  vermi- 
celli  per  pietate.»  (Ioh  gehe  immer  wieder  vorüber  und  finde 
keinen  Bescheid ,  —  Dies  ist  ein  Zeichen ,  dass  meine  Geliebte 
krank  ist.  —  Ihre  Mutter  zeigt  sich  am  Fenster.  —  «8eit  sieben 
Tagen  schon  ist  sie  begraben.  —  Glaubst  du  es  nicht,  so  geh 
nach  der  Marienkirche,  —  Zur  Linken  findest  du  sie  eingesenkt. 

—  Hebe  den  Grabstein  empor  —  Und  sieb,  wie  jener  Mund,  aus 
dem  Blumen  sprossten,  —  Jetzt,  o  Jammer,  von  Würmern  wim- 
melt.) und  in  einer  Variante  der  Provinz  Neapel  heisst  es:  «Voglio 
addimannä'  a  qua'  ebiesa  e  ghinto  —  Nee  Ii  voglio  V  a'dda'  duje 
vase.  —  Vavo  alla  chiesa  e  trovo  lu  tanto,  —  Mazzo  de  sciure, 
comme  si*  tornato!  —  Chella  vocchella  che  cacciava  scinrl,  — 
Mo'  cacoe  viermi,  che  pietate!  —  Sempe  dieivi  ca  dormive  sulo, 

—  Mo  dnormi  co'  Ii  mnorti  aecompagnati.  —  Non  te  potietti  ave' 
quanno  sive  vivo,  —  Mo'  muorto  mme  ne  voglio  saziare.»  (Ich 
will  fragen,  in  welcher  Kirche  man  ihn  begraben,  — -  leb  will  dort» 
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hin  und  ihm  zwei  Küsse  geben  —  Ich  gehe  in  die  Kirche  nnd 
finde  den  Sarg.  —  0  Blumenstrauss,  wie  bist  du  verwandelt!  — 
Der  holde  Mund,  dem  Blumen  entsprossten  —  Wimmelt  o  Jammer 
jetzt  von  Würmern  !  —   Du  sagtest  stets  du  schliefest  allein,  — 
Jetzt  schliifst  du  in  Gesellschaft  der  Todten.  —  Ich  konnte  dich 
nicht  besitzen  als  du  lebtest;  —  Jetzt  will  ich  mich  an  dem  Todten 
mit  Küssen  ersiittigen. )  Keine  Liebeslieder,  aber  doch  eine  andere 
Seite   des  Liebeslebens  bilden   die  Spottlieder  von  Männern  auf 
Frauen  und  umgekehrt,  welche  verschiedenen  Anlassen  entspringen 
können,  und  so  rinden  wir  deren  mancherlei  (p.  227  ff.  393.  40» 
von  welchen  einige  sehr  derb  sind,  wie  z.  B.  folgendes  ans  der 
Provinz  Neapel:  cQuatto  lettre  nee  vanno  ne*  ßV  core,  —  Qoitto 
lettre  nee  vanno  pe'  ttV  culo.  —  Quanno  te  pienzi  ca  te  tengo 
'n  core,  —  Tanno,  Nennillo  mio,  te  tengo  *n  culo»,  wovon  eine 
Variante  aus  der  Terra  d'Otranto  so  lautet:    «GV  qnattra  liettri 
sse  scrie  la  core,  —  Cn'  quattra  liettri  sse  scrie  lu  culu;  —  A 
'mmienzn  de  la  piettu  nc'  e  la  core,  —  A  'mmienza  de  le  natiehl 
lu  culu;  —  Amare  nun  sse  po'  senza  la  core,  —  Cacare  nnn  m 
po'  senza  lu  culu,  —  Quandu  te  cridi  ca  te  tegnu  'n  core,  —  Te 
tegnu  alle  capicche  de  lu  culu.    (Con  quatro  lettere^si  pcrivo 
cuore ,  —  Con  quatro  lettere  si  scrive  il  culo ;  —  Nel  mezzo  del 
petto  c'e  il  cuore ,  —  Nel  mezzo  delle  natiebe  il  culo.  —  Aman 
non  si  puö  senza  il  cuor  —  Cacare  non  si  puö  senza  il  culo; 
—  Quando   tu  credi  che  ti  tengo  in  cuore,  —  Te  tengo  alV 
estremita   del   culo.)   —   Lieder   erzählenden    Inhalts  sind  anch 
in    diesem   Bande    fast   ganz   abwesend ,    da  wie   schon  früher 
bemerkt,    der    süditalieniscbe    Boden    für    dergleichen  Erzeug- 
nisse sehr  ungünstig  ist;   die  wenigen  Beispiele  dieser  Art  be- 
schranken sich  auf  ein  Lied  ans  der  Provinz  Abruzzo  Citeriort 
(p.  1  f.),  auf  dessen  Verwandtschaft  mit  einem  Monferrinischen  nnd 
andern  diesem  entsprechenden  die  Herausgeber  hingewiesen  (s.  Fer- 
raro, Canti  Popolari  Monforrini ,  von  mir  angezeigt  oben  1870  S. 
871  ff.;  gemeint  ist  «La  Monferrina  incontaminata  no.  2);  ein  änderet 
Lied  ans  Montella  (Principato  ulteriore)  nebst  verschiedenen  V*i< 
rianten  aus  andern  italienischen  Provinzeu  erzählt  (p.  116  f.),  wi* 
von  drei  Mädchen  sich  eines  aufs  Wasser  begibt  und  seinen  Rin: 
hineinfallen  lässt,   worauf  sie  einem  Fischer  viel  Geld  verspricht, 
wenn  er  ihu  wieder  auffischen  kann ;   er  aber  weist  dies  zoröck 
und  will  dafür  ihre  Liebe.    Auf  dieses  Lied  und  ein  verwandtes 
deutsches  werde  ich  uächstens  an  anderer  Stelle  zurückkommen. 
Endlich  scheinen  zwei  Fragmente  aus  der  Terra  d'Otranto  (p.  242  f 1 
dem  Legendengebiete  anzugehören.    Dies  ist  alles  auf  Lieder  er- 
zählenden Inhalts  Hinweisende ,  da  ich  mich  durchaus  nicht  der 
Meinung  Imbriani's  anschliesson   kann,    dass    eine  «zahllose 
Menge»  italienischer  Volkslieder  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nicht? 
anderes  sind  als  lyrische  Bruchstücke  von  Geschichten,  Balladl*» 
Romanzen,  kurzum  als  Trümmer  einer  alten  Epik.    Tmbriani  bst 
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überhaupt  eine  sehr  lebendige  Phantasie,  wie  er  dies  aooh  hier 
wieder  dadurch  an  den  Tag  legt,  dass  er  die  p.  262  ff.  mitgeteil- 
ten Lieder,  die  ihm  zu  jener  Aeusserung  Anlass  geben,  für  Vari- 
anten oder  Umgestaltungen  einzelner  Stellen  der  Dichtung  «La 
Baronessa  di  Carini  (s.  meine  Anzeige  G.  G.  A.  1870  S.  1035  ff.) 
halten  will.  Von  den  genannten  Liedern  ist  besonders  eins  inter- 
essant, welches  die  Klagen  eines  Liebenden  enthält,  den  weder 
die  Hölle  nooh  das  Meer,  bei  denen  er  Linderung  sucht,  aufnehmen 
wollen,  weil  sein  Liebesleid  jene  verbrennen,  dieses  austrocknen 
konnte ,  und  welches  in  dem  zu  Corigliano  gesprochenen  italieni- 
sirten  Neugriechisch  nebst  Uebersetzung  mitgetheilt  ist.  —  Mehre 
Kinderlieder  finden  Bich  auf  p.  187—202.  368.  878—381.  401— 
409  und  unter  ihnen  namentlich  (p.  195  f.)  eine  kürzere  und  ab- 
weichende Fassung  von  demjenigen,  welches  ioh  zu  Basile's  Penta- 
inerone 2,  253  (Jesce,  jesce  sole  etc.)  angeführt  habe.  Sie  lautet, 
wie  folgt:  «Jesce,  iesce  sole  —  Scanniello  'mperatore;  —  Scan- 
niello  d'argiento,  —  E  si  n'avisse  ciento;  —  Ciento  cinquanta, 

—  B  tutta  la  notte  canta,  —  Canta  la  viola,  —  Zi'  Masto,  o  zi' 
Masto,  —  Mannatencenne  priesto.  —  Ca  passa  Gesü  Christo  — 
co*  torce  allumate  —  E  cannele  statate.»    Dass  dieses  Kinderlied- 
chen  sehr  alt  ist,  beweisen  die  iu  demselben  vorkommenden  Worte: 
«Ciento  cinquanta  —  Tutta  la  notte  canta»,  auf  welche,  wie  die 
Herausgeber  anmerken,  Maso's  Antwort  auf  Calandrino's  Frage 
(Decam.  8,  3)  «Haccene  piü  di  millanta  che  tutta  notte  canta» 
offenbar  anspielen.    In  dem  Liedchen  findet  sich  sogar  noch  Asso- 
nanz (8 o  1  e  ^  imperato r e  —  spa te  >— '  aocompagnato  —  scar- 
lato  ^  capo),  obwohl  man  sie  den  Italienern  ganz  absprechen 
will,  vgl.  Ferd.  Wolf,  Wiener  Jahrb.  Bd.  119  S.  231  (dessen  Zweifel 
an  dem  Alter  des  Liedchens  durch  die  obige  Stelle  aus  Boccaccio 
beseitigt  werden);  hinsichtlich  des  möglicherweise  mythologischen 
Inhalts  desselben  s.  Mannhardt,  Germanische  Mythen  S.  396.  422. 

—  Demnächst  erwähne  ich  einige  Rüthsei  (p.  73  f.)  z.  B.  aus  der 
Basilicata:  «Nu'  je  Bre  o  porta  crona  —  Nu'  je  rilogio  e  sona» 
(Ea  ist  kein  König  und  trägt  eine  Krone  —  Es  ist  keine  Uhr 
und  schlägt.»  —  Der  Hahn.)  vgl.  das  sicilische  G.  G.  A.  1871 
S.  659.  —  Von  sonstigen  Liedern  will  ich  eins  noch  anführen, 
welches  einen  Pechvogel  sehr  nachdrucklich  schildert  (p.  430): 
«Di  quantu  sfortunati  su'  a  la  mundu  —  Eu  lu  ccbiü  'randi  mi 
voggbiu  chiatnari;  —  Jettu  la  pagghia  a  niari  e  mi  va  a  'n  fundu 

—  E  all'  atri  viu  la  chiumbu  'nzummari ;  —  Atru  frabbica  casi 
a  lu  sdirripn,  —  Cd  eu  a  lu  chianu  no  ndi  potti  fari;  —  Atri 
spremi  la  petra  e  n'  esci  zucu,  —  Pi  mia  siccaru  tutti  Ii  funtani» 
(Von  allen  Unglücklichen  der  Welt  —  Will  ioh  mich  den  grössten 
nennen  —  Werfe  ich  das  Stroh  ins  Meer,  so  sinkt  es  unter,  — 
Und  Andern  8ehe  ich  das  Blei  obenauf  schwimmen.  —  Andere 
bauen  auf  fast  steilem  Ort  —  Und  ioh  kann  es  nicht  auf  der  Ebene. 
—   Andere  drücken  den  Stein,  und  es  kommt  Saft  heraus;  —  Für 
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mich  sind  sogar  die  Quellen  ausgetrocknet.)  —  Von  Anspielungen 
auf  Sagea,  Mureben  und  Mythologie  (ich  meine  nicht  die  obriit- 
licbe  Mythologie)  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Bande  durchaus 
nichts;  von  historischen  nur  die  auf  das  tragische  Schickaal  einer 
neapolitanischen  Dame  zur  Zeit  Kaiser  Karls  V.  (p.  428  ff.),  sowie 
auf  die  häufigen  Landungen  türkischer  Seeräuber  aus  unbestimmter 
Zeit  (p.  73).  Wenn  aber  der  Herzog  von  Caballino  in  einem  Lied- 
eben der  Terra  d'Otranto  (p.  291),  wo  ein  unglücklicher  Liebea- 
der sagt:   «A  tribunal  d'amore  foi  bandito»,  durchaas  das  Frag- 
ment irgend  eines  Troubadourliedes  sehen  will,  weil  die  Landleote 
jener  Gegend  nichts  von  einem  «Liebeshof»  wissen,   so  bemerk 
ich,  dass  in  einem  andern  Liede  aus  dem  Salentiniscben  (p.  306) 
gleichfalls  von  einem  «tribunal  del  cieoo  amore>  die  Bede  ist  and 
an  beiden  Stellen  wohl  der  Gerichtshof  des  GotteB  Amor  gemeint 
wird.    Von  sonstigen  Einzelheiten  erwähne  ich  nooh  als  besonder» 
charakteristisch  den  entsetzlichen  Aberglauben  der  süditalieniscben 
Brigänten,  wonach  sie  die  Gewissensbisse  über  die  von  ihnen  be- 
gangenen Mordthaton  dadurch  zu  vermindern  meinen,  wenn  sie  tod 
der  Mordwaffe  das  Blut  ablecken  (p.  73).    Hiermit  verlasse  ich 
den  vorliegenden  Band  und  beziehe  mich  im  Ganzen,   wie  bereite 
bemerkt,  auf  meine  Anzeige  des  ersten  (oben  1871,  namentlich 
S.  550  f.),  da  das  dort  Gesagte  auch  hier  Anwendung  findet,  wo- 
bei ich  es  sehr  bedauere,  dass  dem  dort  ausgesprochenen  Wunsche 
eines  Glossars  der  schwierigsten  Wörter  und  Wortformen,  so  wi« 
eines  alphabetischen  Nachweises  der  von  den  Herausgebern  selbst 
citirten  Liederanfänge  keine  Verwirklichung  zu  Tbeii  geworden  ist 
es  sei  denn,  dass  dies  in  einem  vielleicht  noch  beabsichteten  drittel 
Bande  geschieht. 

Lüttioh.  Felix  Liebrecht. 
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Die  Anicierund  Q.  Anrelins  Symmaohus. 

Die  Untersuchungen  Aschbachs  über  die  Anicier 
Februarheft  der  Abhandinngen  der  Wiener  Academie  der  Wirt- 
schaften 1870;  auch  im  Separat- Abdruck  erschienen)  haben  ein 
freudige  Begrüssung  nicht  allein  in  philologisch-historischen  Kreitft 
sondern  auch  bei  den  Theologen  erfahren,  wie  die  Becension  ok 
Schrift  (in  Re u  sen  s  Theologischem  Literatur-Blatt  1 871  18. 
von  Schündelen  beweist.  Aber  wie  Schündolen  anf  eine  Beu- 
von  nicht  genügend  ausgeführten  Puncten  über  die  Geschichte  «i* 


•)  8.  Juniheft  nr.  29  8.  461  ff. 

Digitized  by  Google 


Zur  Prosopogmpbie  d.  Briefe  d.  3ymm*obu8  II.  527 

Anicier  wahrend  der  Germauenherrschaft  in  Italien  hinweist,  und 
vielfache  Ergänzungen  herzaträgt,  so  halte  ich  dafür,  dass  das 
Gleiche  für  die  frühere  Hauptperiode  der  Anioisohen  Familienge- 
schichte im  4.  und  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  nothwendig 
sei.  Ja,  es  will  mioh  sogar  bedünken,  als  habe  Asohbach  den 
Hauptsohriftsteller  über  und  aus  jenor  Epoche  der  Aniciscben  Ge- 
schichte nicht  nur  nicht  genügend  gebraucht,  sondern  ihn  auf  das 
Urtheil  Gibbons  (history  of  the  decline  of  the  Roman  empire 
5.  S.  859)  hin  als  ganz  nutzlos  für  die  Zeitgeschichte  liegen  lassen. 
Noch  mehr  aber  wage  ich  zu  behaupten,  dass  nemlich  Asohbach 
don  betreffenden  Autor  gar  nioht  in  der  Hand  gehabt  bat, 
als  er  ihn  citirte. 

Bs  ist  Q.  AureliueSymniachus,  welchen  ich  meine ;  der 
in  seiner  Briefsammlung  das  lebendigste  Zeitbild  uns  hinterlassen 
bat,  das  wir  aus  jener  Epoohe  besitzen.    Jene  letzte  Behauptung 
aber  über  Aschbach  glaube  ich  damit  rechtfertigen  zu  können, 
dass  ich  auf  ein  Oitat  aus  Symmachus  bei  Aschbach  (S.  35—403 ; 
Note  4)  hinweise.    Asohbach  schreibt  daselbst:  «Die  Einladungen 
zu  den  circensischen  Spielen  gingen  von  den  Quaestores  Candidati 
aus.  Symmacb.  ep.  VII  ad  Auctar.»  Hier  folgen  die  Worte  des 
Citats,  welche  dem  76.  Briefe  des  7.  Buches  angehören.  Ascbbach 
mu89  das  Citat  einem  früheren  Autor,  vielleicht  Tillemont,  ent- 
nommen haben;  dieser  aber  kann  nur  Eine  Ausgabe  des  Sym- 
machus in  der  Hand  gehabt  haben:  die  2.  von  Jure  tu  s  1604, 
in  welcher  noch  nicht  alle  Briefe  nach  der  späteren  Reibenfolge 
geordnet,  sondern  eine  Reibe  in  einem  Anhang,  den  Jnret  «Auc- 
tuarium»  nennt,  hinzugefügt  waren.    Das  Gitat,  welches  Asoh- 
bach vorgelegen  bat,  muss  also  etwa  gelautet  haben:  Symmach. 
op.  VII  Auctuar.  oder  Auctar.  (wie  sich  es  auch  findet),  denn 
jener  Brief  ist  der  7.  des  Anhanges  beiJuretus.  Aus  dem  Auctar. 
aber  hat  Aschbach  die  Person  gemaobt,  an  welche  der  Brief  ge- 
richtet worden  sei,  und  schreibt  daher:    «ep.  VII  ad  Auctar.», 
während  der  Brief  sohon  in  der  genannten  Ausgabe  des  Juret  und 
in  allen  folgenden  überschrieben  ist  «Symmachus  Fratribus» 
(so  auch  in  der  besten  Pariser  Hb.  8623,  P.).    Ich  glaube,  dass 
dieser  Umstand  wohl  als  Beweis  gelten  kann,  dass  Ascbbach  dies 
Citat  nicht  aus  Symmachus  selbst  geschöpft  hat.    Und  das  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  wenn  er  nur  einen  Blick  auf  diesen 
and  die  nächststehenden  Briefe  des  7.  Buches  geworfen  hätte,  ihm 
die  Fülle  des  Materials  für  seine  Untersuchung  im  Symmachus 
sohon   durch  die  Namen  Alypius  und  Petronius  angedeutet 
worden  wäre. 

Ansser  dem  genannten  Briefe  werden  noch  4  andere  citirt 
{&.  20.  Note  2  und  3):  II.  7;  X.  7,  36,  61.  Aber  auch  diese 
sind  offenbar  nicht  eingesehen  worden,  sondern  höchst  wahrschein- 
lich ebenso  nach  Tillemont  citirt  (ein  Citat  aus  diesem  ist  mit 
denen  ans  Symmachus  bei  Asohbach  zusammengestellt).  Sämmt- 
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liehe  4  Briefe  sollen  sich  auf  die  Thätigkeit  des  Anicius  Bas- 
sus  bei  einer  grossen  Hungersooth  in  Rom  beziehen.   II.  7  hau- 
delt  nun  zwar  von  der  drohenden  Hungersooth,  hat  aber  mit  Ani- 
cius Bassus  nichts  zu  thuo.    X.  7  enthält  weder  etwas  über  Ani- 
cius Bassus  noch  über  die  Hungersnotb,  sondern   bebandelt  eine 
Rechtsverletzung,   die  einem  gewissen  Ribilianus  (Symmacbns 
nennt  ihn  efrater  meus»)  angethan  war.  X.  86  ist  wiederum  nach 
der  2.  Ausgabe  des  Juret  citirt  (in  den  vollzähligen  Ausgaben  ist 
es  X.  43);  in  diesem  Briefe  ist  zwar  von  Anicius  Bassns, 
aber  nicht  von  einer  Hungersooth  die  Rede,  sondern  von  einer 
Verläumdung  des  Praefeotus  urbi,  Symmaohus  selber,  die  von  einem 
gewissen  Fnlgentius  ausgegangen  sei.  X.  61  ist  in  der  2. Aas- 
gabe des  Juret  ein  Gratulationssebreiben  des  Symmacbns  an  Theo- 
dos i  u  8  in  Betreff  eines  Sieges  über  die  Sarmaten  ohne  die  ent- 
fernteste Beziehung  auf  Bassus  oder  eine  Hungersnotb;  in  den 
vollständigen  Ausgaben  ist  X.  61  die  berühmte  Relatio  de  ara 
Viotoriae.    Dagegen  wird  X.  46  (bei  Juret  89)  ein  Au themini 
(so  die  Ausgaben  statt  Auchenius)  Bassus  bei  einer  Brücken- 
reparatur, X.  40  (bei  Jufet..33)  derselbe  in  Betreff  der  Beschaffong 
eines  Staatswagens  erwähnt ;  von  Hungersnotb  ist  keine  Rede  dabei 
Wir  sehen  daraus,  dass  alle  von  Aschbach  aus  8ymmacbus 
beigebrachten  Citate  falsch  und  nicht  direct  aus  demselben  ent- 
lehnt sind.    Das  geht  auch  daraus  hervor,  dass  von  der  hand- 
schriftlichen Lesart:    «Autbemius  Bassus»  nichts  gesagt  wird, 
und  dass  Aschbach  gar  nicht  gowusst  babeu  kann,  an  wen  der  7. 
Brief  des  2.  Buches  gerichtet  sei;  sonst  würde  der  Name  FU- 
vianus,  den  er  selbst  den  Aniciscben  A mni er n  und  Paulinern 
zugehörig  angibt  (S.  17),  ihn  jedenfalls  auf  eine  Untersuchung 
geführt  haben,  in  welchem  Verhältniss  dieser  Flavianus  des  Sym- 
machu8  zu  den  Aniciscben  Flaviani  gestanden  habe;  und  diese 
Untersuchung  würde  ihm  den  Beweis  geliefert  haben,   dass  dei 
Symmachi8cbe  eben  jener  Vir  ins  Nico  m  ach  us  Flavianus, 
den  er  selbst  S.  17  nennt,  und   der  Vater  des  Flavianus  war, 
welcher  899  und  400  Praefectus  urbi  war  (vgl.  Symm.  2.  22, 
24,  81;  7.  104),  den  Symmachus  «filius  meus»   oder  «domin« 
filius  meus»  (7.  100,  102,  110;  II),  sieb  selbst  dessen  «parens> 
(7.  95)  nennt  und  der  in  Wahrheit  sein  Schwiegersohn  war  (4. 2, 
5,  7,  19;  6.  37,  67,  79,  81;  Borghesi:  annali  deir  institrt 
1849  S.  359  ff.;  Teuf  fei:  Rom.  Litt.  Gesch.  S.  883,  892),  wik- 
rend  der  Sohn  des  Symmachus,  Q.  Fabius  Memmius  Aurelin) 
Symmaohus,  die  Enkelin  des  älteren  Virius  Nicomaobus  FUv> 
anus  heiratbete  (Orelli  inserpt.  Latin.  1188;  eine  Inschrift  di< 
bei  den  Aschbacbiscben  am  Ende  der  Schrift  fehlt;  vgl.  auch  t 
Morin:   Etudes  sur  Symmaque  1.  S.  66  und  Symm,  4.  H; 
98,  106,  107). 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Wenn  aber  schon  hieraus  hervorgeht,  eine  wie  nahe  Verwandt- 
schaft die  Anioier  und  die  Aurelii  8ymmaohi  verband,  so 
ist  es  sehr  erstaunlich,  dass  Aschbach  davon  gar  nichts  erwähnt. 
Er  hatte  ja  die  beste  Andeutung  davon  schon  iu  dem  Umstände 
finden  können,  dass  er  selbst  in  dem  Anhang  zu  seiner  Schrift 
zwei  Inschriften  (Nr.  45  und  46)  aufgenommen  hat,  die  sich  auf 
Aurelii  Symmaohi  beziehen,  und  in  welchen  die  Namen: 
Aurelius  Anioius  Symmachus  und  Anicius  Aurel  ins 
Manlius  Boethius  verzeichnet  sind.    Tragen  somit  Aurelier 
den  Namen  Anicius,  so  lag  die  Frage  nahe:  wie  ist  der  Ver- 
wandtschaftsgrad zwischen  beiden  Geschlechtern  beschaffen  und 
seit  wann  oxistirt  ein  solcher?  —   Die  Verwandtschaft  bekundet 
sich  schon  in  jener  doppelten  Ehe  zwischen  Symmachern  und  Nico- 
iBacbischen  Flavianern,  die  wir  besprochen  haben.    Die  Söhne  des 
Hemmius  Symmachus  und  des  jüngeren  Flavianus  konnten  sich 
wechselseitig  den  Namen  des  anderen  Geschlechts  beilegen;  und 
«iaher  konnto  Memmius  Symmachus  bei  Herausgabe  der  Briefe 
seines  Vaters,  die  im  zweiten  Buche  an  den  älteren  Flavianus  ge- 
richteten   «Symmachus  Flaviano  fratri»  überschreiben; 
denn  in  Wahrheit  war  er  oin  Verwandter  und  nach  römischem 
Ausdruck  «consooer».  (Sonst  werden  in  den  Ueberschriften  der 
Briefe  als  fratres  nooh  bezeichnet:    Gelsinus  Titianus,  der 
leibliche  Bruder,  germanus,  vgl.  1.  46,  des  Symmachus,  1.56 — 68, 
and  allgemein  ohne  Namennennung,  Symmachus  fratribus,  diejenigen, 
an  welche  7.  72 — 80  gerichtet  sind;  man  darf  nach  den  beiden 
anderen  Fällen  auch  hier  wohl  wirkliche  Verwandtschaft  annehmen, 
die  Lesart  der  ersten  Ausgabe  des  Juret,  1580,  und  der  ersten 
des  Lectius,  1587,  in  der  üeberschrift  7.  72:  «Symmachus  eiua- 
d  e  m  (Alypii,  des  Vorgängers)  fratribus»  ist  nur  mittelst  Interpo- 
lation entstanden.    Andere  Bedeutung  hat  der  Ausdruck  «frater», 
Trenn  Symmachus  selbst  Jemanden  so  anredet  oder  einen  Dritten 
io  nennt;  es  war  das  nur  ein  Freund schafts-  und  Zärtlichkeits- 
\asdrack  auch  für  nichtverwandte  Personen  ;  in  solchem  Zusammen- 
lang  ist  der  Ausdruck  «germanus»  der  übliche  für  die  leibliche 
Bruderschaft.) 

Aber  noch  weiter  geht  die  Verwandtschaft  zwischen  Aureliern 
ud  Anioiern  zurück.  Schon  im  Jahre  809  kommt  ein  Stadtpraefeot 
LX\.  Jahrg.  7.  Heft.  84 
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mit  Namen  Aurelias  Hermogeues  vor  (Corsioi:  de  praefectfe 
urbia  8.  163).  Nun  vindicirt  Ascbbach  den  Zunamen  Her  mö- 
gen es  den  Olybrisoben  Aniciern;  und  mit  Recht,  wie  die  ange- 
führten Beispiele  beweisen.  Wenn  aber  309  ein  Anicier  Aurelius 
hiess,  so  muss  eine  Verwandtschaft  zwischen  Aniciern  und  Aare- 
liern  schon  in  früherer  Zeit  durch  Heirath  vorhanden  gewesen  sein, 
bei  welcher  Gelegenheit  sich  die  Nachkommen  die  Familienoamen 
zulegten  (So  auch  der  Sohn  des  Symmacbus  selbst;  nach  seinem 
Grossvater  mütterlicherseits:  Mem  mi  us  Vi  trasiu  e  OrfiUs, 
heisst  auch  er  Memmius;  vgl.  Orelli:  inscr.  3184,  3185). 

Also  ist  die  Verwandtschaft  eine  ziemlich  alte;  und  das  er- 
klärt genügend  das  intime  Verbältuiss,  in  welchem  Symmachue  in 
den  Aniciern  stand.  Ausserdem  bat  Orelli  noch  eine  Inschrift 
(3175),  in  welcher  der  Name  Aurelius  mit  dem  Aniciachen  Fla- 
via n  u  s  verbunden  ist;  die  Zeit  der  Inschrift  ist  unbekannt. 

Wesshalb  aber  Ascbbach  die  oben  erwähnte  bei  ihm  im  An- 
hange mitgetbeilte  Inschrift  Nr.  75,  welche  den  Namen  Aa relins 
Auicius  Symmachus  trägt,  nicht  auf  deu  Stadtpraeteet  der 
Jahre  419  uud  ferner  bezieben  will,  sehe  ich  nicht  ein.  Es  steht 
fest,  dass  in  jenen  Jahren  ein  Symmachus  Stadtpraefeet  war 
(Symm.  10.  71;  Corsini  a.  a.  0.  S.  338;  vgl.  unten,  was  über 
Memmius  Symmachus  gesagt  ist).  Nun  ist  die  Inschrift  an  einen 
AuguBtus  und  an  einen  Constantius  ^so  restitnirt  Bossi 
inscr.  Christian.  I.  S.  263,  wie  Aschbach  hinzufügt)  cV.  C.  et  in- 
lustri  comiti  et  patricio  et  tertio  consuli  ordinario>,  Letzteres  im 
Jahre  420,  gerichtet;  Constantius  nimmt  also  eine  Art  kronprinz- 
licher Stellung  ein.  Wir  wissen  aber,  dass  ein  Conatautius  mit 
der  Schwester  des  Kaisers  Honorius  Placidia,  vermählt,  io 
Abendland  kurz  vor  und  nach  420  Mitregent  war  (vgl.  Symm. 
10.  78,  79,  81);  da  liegt  es  denn  sehr  nahe,  ja  ist  zwingend,  in 
dem  unterzeichneten  Aurelius  Anioius  Symmachus 
fectus)  VRB(i)  den  von  419  und  ferner  zu  erkennen.  Der  Stadt- 
praefeet von  419  und  420  aber  war  des  Epiatolographen  Symma- 
chus Sohn  Memmius,  derselbe,  welcher  die  unter  seiner  eigen« 
Stadtpraefectur  geschriebenen  Relationen  an  die  Kaiser  denen  seines 
Vaters  vom  71.  Briefe  des  10.  Buches  an  hinzugefügt  hat  Dem- 
nach bat  Memmius  Symmachus  mit  seinein  vollen  Namen  geheissen: 
«Q.  Fabius  Memmius  Aurelius  Anioias  Symmacbis» 
der  schlagendste  Beweis  für  die  Zugehörigkeit  der  Symmaohiscb* 
Aurelier  zu  der  grossen  Anicischen  Verwandtschaft. 

Auch  der  Umstand  ist  wohl  nicht  zufällig,  sondern  aof  <fe 
Verwandtschaft  zurückzuführen,  dass  die  Gattin  unseres  Sym- 
machus und  die  Gattin  des  Philosophen  aus  dem  6.  Jahrhundert 
Boethius,  Tochter  des  Patricius  Symmachus,  welche  Bei« 
Anicier  waren  (Ascbbach  8.  48  Anhang  Nr.  46),  gleich  üeiis* 
n&mlicb  «Rusticiana»  (Symm.  10.  54;  Prooop.  dt 
Qoth.  S.  365). 
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Hiermit  ist  nur  ein  kleiner  Fingerzeig  gegeben,  dass  Ascb- 
bacb  auch  die  Aurelii  Symroacbi  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung 
hätte  ziehen  müssen.    Weit  wichtiger  aber  ist  die  Briefsam  rolung 
des  Symmacbus  für  die  Kenntnis  der  Anicier  selbst.    Wenn  wir 
nur  die  Ueberscbriiten  der  Briefe  ansehen,  so  begegnen  uns  eine 
Reibe  der  Aniciechen  Familien-Namen,  welche  Aschbach  notirt  bat: 
Probns  (1.  56 — 61),  Flavianus  (das  ganze  2.  Buch),  Julia- 
nus (3.  1-15),  Felix  (5.  47-54),  Olybrius  undProbinns 
(5.  65—69),  Nicomachi  (das  ganze  6.  Buch),  Alypius  (7.  66 
—71),  Petronius  (7.  102—104),  Severus  (8.  6),  Bassns 
(9.  20,  24j,  Maximus  (9.  28 j.    Dazu  kommen  im  Texte  der 
Briefe  die  oben  erwähnten  Auchenii;  ferner  ein  Anicins  Ju- 
lianus  (1.  2),  der  nach  den  besten  Handschriften  im  zweiten 
Vers  des  Epigramms  auoh  ein  Amnius  gewesen  sein  muss  (F: 
Annius;  B:  animus;  die  Lesart  Anicins  ist  eine  blosse  Con- 
jeetnr  Jurets  in  der  2.  Ausgabe  ;  vgl.  die  Anmerkungen  S  o hop po s 
in  der  Mainzer  Ausgabe  von   1608;  der  ganze  Vers  beisat  nach 
der  besten  Hs.  F :  «cedenti  cui  non  praelnxerit  Amnius  nnus»  ;  wir 
werden  bei  Besprechung  dieses  Anicins  Julianus  darauf  zurück- 
kommen),  während  Aschbach  den  Zunamen  Julianus  nur  den 
Olybrischen  Aniciern  zuweist.    Paulini  werden  von  Symma- 
cbus erwähnt  6.  22,  26;  1.  48,  Fausti  7.  79;  9.  121;  an  erster 
Stelle  wird  ein  Faustus  als  Sohn  eines  der  Adressaten,   die  als 
«fratres»  des  Symmachus  in  der  Ueberschrift  fungiren  (siebe  oben) 
und  wohl  jedenfalls  Verwandte  waren.    Symmacbus  nennt  einen 
Claudius  —  nach  Aschbacb  Beiname  der  Olybrier  —  1.  28; 
Uber  sein  Verhältniss  zu  den  Aniciern  und  einem  Adelfius  Ola- 
dius  C eisin us  (Orelli-Henzen:   insor.  5165)  siehe  unten; 
Celsinus  beisst  auch  der  leibliobe  Bruder  des  Symmachus;  die 
Adelfi  oder  Adelphi  waren  ein  Anicischer  Zweig.  Ein  Petro- 
nius Probianus  findet  sich  1.  2  als  einer,  an  den  ein  Epigramm 
goriohtet  ist. 

So  viele  von  Aschbacb  selbst  genannte  Aniciscbe  Namen  be- 
gegnen uns  bei  kurzem  Einblick  in  Symmaobus'  Briefen,  die  Jener 
Übersehen   hat.    Freilich  konnte  bei  Aschbach  als  Entschuldigung 
für  die  Nichtbenutzung  des  Symmacbus  der  Umstand  geltend  ge- 
macht werden,  dass  er,  wie  es  scheint,  gar  nicht  gewusst  bat, 
in  welche  Zeit  etwa  dieBriefe  des  Symmaobus  fallen. 
Schreibt  er  doch  S.  35  Note  4  folgendes:    «Die  Einladungen  zu 
den  circensischen  Spielen  gingen  von  den  Quaestores  Candidati  aus. 
Symmaob.  epist.  VII  ad  Auctar.  offero  igitnr  nobis  ebnrneum  dypti- 
ebutn  et  canistellum  argentenm  librarnm  duarum  filii  mei  nomine, 
qui  quaestorium  munus  exbibuit.    Der  Kaiser  Valentinian  I.  und 
seine  nächsten  Nachfolger  stellten  den  Missbraucb,  solche  kostbare 
Geschenke  zu  geben,  ab  und  erlaubten  deu  Consuln  nur  elfenbeinerne 
Dypticben  zu  ertheilen.»  Also  vor  Valentinian  I.  spätestens  unter 
df.s-en  Berieruiig  sollte  Symmachus  diesen  Brief  geschrieben  und 
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Bein  Sohn  die  Quaestur  angetreten  haben?  Valentinian  L  bestieg 
364  den  Thron  nnd  starb  876;  und  Symmachus  spricht  vomJanrö 
392,  dem  Jahre  der  Quaestur  seines  Sohnes.  [Endlich  sei  bemerkt, 
dass  Asohbach  S.  10  ohne  Grund  den  Gonsul  Gerealis  von  215 
n.  Chr.  zu  einem  Anioier  macht;  der  Beiname  Gerealis  war  auch 
den  Petiliern  zu  Eigen,  wie  der  berühmte  Petilius  Cerealis 
unter  Vespasian  beweist.  Ausserdem  trennt  Ascbbaoh  nioht  genug 
zwischen  den  Anioiern  ritterlichen  und  senatoriscben  Standes,  von 
denen  Erstere  wohl  von  früherem  Freigelassenen  des  vornehmen 
Geschlechtes  abstammen ;  dazu  gehören  nicht  blos  untergeordnete 
Personen,  wie  Aschbach  S.  13  sagt,  sondern  ebenso  die  als  Pro- 
ouratoren  fungirenden  Anioius  Maximus,  Procurator  von  Bi%- 
nien  (8.  10)  und  Anitius  Ave n tu 3,  Proourator  in  Britannien 
(8.  11),  da  bekanntlich  Procuratoren  nur  aus  dem  Bitterstande 
ausgesucht  wurden.] 

Aber  sehen  wir  nun  zu,  was  wir  bei  kurzem  Einblick  in  die 
Symmaohischen  Briefe  für  die  Geschichte  oben  genannter  Männer 
aus  dem  Anicischen  Geschlechte  gewinnen. 

P  r  o  b  u  s. 

An  erster  Stelle  nannten  wir  Probus  (Symm.  1.  56—61 
bei  M  o  m  m  s  e  n :  Insorp.  Begni  Neap.  4948  findet  sich  ohne  Datum 
auch  ein  «Aurelius  Probus»).  Symmachus  spricht  mit  groseer 
Achtung  zu  ihm;  er  sagt  ep.  59:  «niones  amicitiae  bonum  scriptia 
frequentibus  excolamus  —  decusmihi  est  haeo  tua  voluntas;  amor 
enim  maximi  plus  requirit»  (mit  F  ist  maximi  zu  lesen;  die 
älteren  Ausgaben  haben  maximus;  P:  maxim',  was  eigentlich 
gleich  maximus  ist,  aber  durch  ein  Versehen  leicht  aus  maximi 
entstehen  konnte),  Sohoppe  in  seiner  Ausgabe  von  1608  weist 
schon  darauf  hin,  dass  der  Ausdruck  maximi  von  Mo d ins  gut 
geheissen  sei,  «oum  fuerit  Probus  revera  maximus,  omnium  quippe 
Romanorum  ditissimus  et  nobilissimus  ut  apud  Marcellinum  legitur.» 
Somit  halten  Sohoppe  und  Modius  diesen  Probus  für  den  hochbe- 
rühmten Sextus  PetroniusProbus.  Ammian  Marcellin  erwähnt 
seiner  an  verschiedenen  Stellen :  27. 11. 1 ;  28. 1.  31 ;  29.  6.  9;  30.3. 
1  (vgl.  Gorsini:  de  praefectis  urbis  Bomae  S.  252  ff.;  Ason* 
baoh  8.  27  ff.).  28.  1.  31  bezeichnet  ihn  Ammian  mit  ähnlichen 
Worten  wie  Symmaohus :  «viri  summatum  omnium  maximi»;  hn 
Uebrigen  heisst  er  auch  bei  Ammian  immer  nur  Probus  ohne 
jeden  Zusatz;  es  genügte  eben  der  eine  Name,  um  eine  so  welt- 
bekannte Persönlichkeit  zu  bezeichnen. 

Während  der  Correspondenz  mit  Symmachus  war  er  weit  ton 
Born  entfernt,  und  wenn  ich  nicht  irre,  in  Afrika.    Er  bekleidet 
dort  ein  höheres  Amt,  das  er  aber  uugern  übernommen  hat  (ep.68); 
^  er  sehnt  sieb  nach  Buhe  aus  den  Geschäften  herauf)  ikn  Stent 
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die  Staatspost  zur  Beförderung  von  Briefen  zn  Gebote  (ep.  59 : 
taos  bouor  vecturam  litte ris  nisi  inveniet  facit;  er  sorgt  für  die 
Verproviantirung  Roms  (ep.  61:  nuno  sane  et  desideramus  et  ex- 
posoimQS  litteras  tuas  largites  congesta  fruge  in  proximae  biemis 
inpendiaro,  quamquam  scio,  necdum  tibi  hanc  partem  nimis  tntam 
videri.    Nnmquam  enim  secnrus  est  amor  patriae> ;  die  patria 
ist  Rom  vgl.  2.  17;  3.  86;  5.  46f  95;  6.  5;  7.  38;  8.  8);  er  ist 
weit  entfernt  von  Symmachus  (ep.  61 :  nam  et  qtti  procnl  absumus, 
curas  et  vigilias  tuas  communis  patriae  copiis  et  satietate  senti- 
mns);  Symmachns  ist  demnach  in  Rom,  da  er  ja  grade  die  Fülle 
der  Lebensmittel  in  der  Stadt  als  Erkennungszeichen  der  Tbätig- 
keit  des  Prohns  angibt.    Nun  aber  war  Africa  eine  Haoptkom- 
kamraer  für  Rom,  daher  ich  Probus  in  Africa  suchen  möchte,  vor- 
züglich da  es  fest  steht,   dass  er  Proconsul  von  Africa  war  und 
zwar  im  Jahre  358  (Corsini  a.  a.  0.;  Aschbaob  Anhang  Nr. 
27;  Cod.  Tbeodosi  anus  11.  36.  13.  Die  Datirung  dieses  Briefes 
ist  sehr  wichtig  für  die  Altersbestimmung  des  Symmachus;  nach 
der  Annahme  E.  Morin'8  und  Gothofreds  in  deren  Lebensbe- 
schreibung des  Symmachus  fällt  die  Geburt  desselben  in  das  Jahr 
340;  Ersterer  hat  mit  Recht  die  Annahme  Snse's  in  den  Su- 
siana ad  Symroachum  II.,  dass  Symmachus  314  etwa 'geboren 
sei  zurückgewiesen ;  allein  340  ist  denn  doch  ein  zu  spätes  Datum 
für  die  Annahme,  dass  Symmachus  18  Jahre  alt,  f  858,  schon  eine 
so  intime  Correspondenz  mit  dem  Proconsul  von  Africa  Probus  ge- 
führt haben  sollte,  abgesehen  davon,   dass  sein  8obn  kaum  so 
jugendliche  Produotionen  in  eine  mustergütige  Briefsammlung  der 
Zeit  würde  aufgenommen  haben.    Wir  werden  daher  das  Geburts- 
jahr des  Symmachus  wohl  wenigstens  um  5  Jahre  zurückdatiren 
müssen,  so  dass  ich  ich  es  zwischen  380  und  335  suchen  möchte; 
demnach  wllre  Symmachus  bei  Abfassung  der  Briefe  zwischen  23 
und  28  Jahren  alt  gewesen.  Das  aber  ist  interessant  und  wichtig, 
dass  diese  Briefe  an  Probus  die  älteste u  der  ganzen  Sammlung 
sind,   ein  Umstand,  den  Morin:  Etudes  II  übersehen  bat,  da  er 
erst  von  dem  Jahre  364,  und  das  mit  Unrecht,  wie  wir  bei  der 
Untersuchung  über  den  älteren  Flavianus  sehen  werden,  mit  Recht 
erst  von  866  an  die  Briefe  datirt.)  Noch  einmal  wird  Probus  von 
Symmachus  erwähnt  (2.  30) ,  aber  mit  weniger  günstigen  Aus- 
drücken, wenn  es  überhaupt  ganz  fest  steht,  dass  wir  es  hier  mit 
demselben  zu  tbun  haben.    Es  beisst  dort:   «qni  in  praeiudicium 
vel  invidiam  possessionis  meae  parvi  agelluli  retentione  recessit» ; 
der  Gegenstand  der  Verhandlung  ist  eine  streitige  Erbschaft  auf 
Sioilien.  —  So  viel  gewinnen  wir  über  den  berühmten  Probus  aus 
Symmachus.    Eines  aber  in  Betreff  desselben  rauss  noch  erwähnt 
werden:  Ascbbach  (8.  28,  29,  Aschbach  S.  29  bat  offenbar  das 
Citat  ans  Ammian  80.  5.  4,  das  er  anführt,  wiederum  nicht  an- 
gesehen ;  er  gibt  den  Wortlaut  an ,  der  sich  auf  die  eine  Zeile 
früher  erwähnte  Praefectura  Praetorio  des  Prohns  bezieht,  und  be- 
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legt  eben  damit  die  Stadtpraefectnr  des  Prohns,  von  der  nirgends 
das  Geringste  gesagt  ist !)  sagt,  er  sei  Stadtpraefect  im  Jahre  369 
gewesen;  dagegen  verlegt  Corsini  die  Stadtpraefeotnr  in  das  Jahr 
371.  Ersterer  gibt  gar  keine  Gründe  dafür  an,  Letzterer  sucht 
vergeblich  nach  einem.  In  keiner  Tnschrift,  in  keinem  historischen 
Bericht  ist  von  einer  Stadtpraefectnr  des  Probus  die  Rede,  wäh- 
rend sonst  neben  dem  atricaniscben  Proconsulat  der  Consulat  uud 
4  Praefecturae  Praetor,  von  Italien,  Illyricum  und  Africa  und  von 
Gallien  genannt  werden  (Aschbach  Anhang  Nr.  26 — 33;  bei 
Corsini  zum  angegebenen  Jahre;  E.  Morin  II.  S.  7  spricht  mit 
Unrecht  nur  von  3  Praefecturen ;  bei  Aschbach  Nr.  29  und  80  ist 
das  QVATER  unzweifelhaft ,  während  das  F  der  griechischen  In- 
schrift daselbst  Nr.  28  andeutet,  dass  diese  vor  der  letzten  der 
4  Praefecturen  angefertigt  worden  ist).  Corsini  hat  aus  den  Aus  to- 
nischen Worten  (ep.  16  J:  senatus  praesul  für  Probus  zu 
sobliessen  gesucht,  dieser  sei  irgend  einmal  doch  Stadtpraefect  ge- 
wesen, oder  habe  doch  als  Vertreter  eines  solchen  den  Vorsitz  im 
Senat  geführt.  Er  citirt  dazu  auch  ein  Gesetz  des  Jahres  372 
«ad  Probum  Vicariuro  urbis  Romae»  gesandt;  aHein  dies 
kann  ihm  zu  Nichts  helfen,  denn  der  Vicarins  urbis  Romae 
hatte  Niobts  mit  der  Stadtpraefectur  zu  tbun,  sondern  administrirte 
Mittel-  und  Unter-Italien  und  Sicilien  (notitia  dignitatum  occident. 
ed.  Böcking  S.  63  und  427).  Ausserdem  war  unser  Probus  365 
und  66  schon  Praefectus  Praetorio,  wird  daher  wohl  kaum  372  io 
das  untergeordnete  Amt  des  Vicarins  Urbis  Romae  zurückgetreten 
sein,  abgesehen  davon,  dass  er  370,  71,  72  und  74  Praefectus 
Praetorio  war  (vgl.  Cod.  Tbeod.  ed.  Gothofred  Prosopograpb.  unter 
«Probus»  und  11.  11;  11.  1.  15;  10.  19.  7;  9.  8.  nlt.;  7.22.8; 
15.  1.  18;  warnm  Gothofred  gegen  die  Datirung  das  erste  Gesetz 
11.  11  dem  Jahre  368  zuschreiben  will,  begründet  er  nicht  ge- 
nügend in  den  Anmerkungen,  4.  Bd.  5.  102  oben.  Es  liegt  Nichts 
im  Wege  das  Jahr  365  festzuhalten,  das  auch  sonst  im  Cod.  Tbeod. 
bezeugt  ist,  10.  24.  1;  10.  12.  1,  2 ;  8.  4.  9 ;  7.  4.  16  ;  12.  18. 
3 ;  u.  a.).  In  jenem  Vicarius  Urbis  Romae  von  372  haben  wir 
also  einen  anderen  Probus  zu  suchen,  vielleicht  den  Stadtpraefect 
von  391  Paltoni us  Probus  Alypius  (Corsini  8.  290).  Cor- 
sini glaubt  im  70.  Brief  dos  7.  Buches  bei  Syramacbus,  der  so 
einen  Alypius  gerichtet  ist,  eine  Anspielung  auf  jene  Stadtprae- 
fectur von  391  zu  finden;  dem  ist  vielleicht  so;  Symmachus  stellt 
dort  die  molestiae  urbanae,  in  denen  Alypius  lebt,  seiner  Freibei; 
im  Landleben  gegenüber.  Doch  scheinen  die  jedesmal  in  der  Ueber- 
ichrift  der  Briefe  genannten  Namen  die  Haupt-  und  Ruf-Namen 
der  betreffenden  Addressaten  zu  sein ;  bei  Symmachus  heisst  der- 
selbe nun  Alypius,  während  die  an  den  Vicarius  Urbis  Romae 
erlassene  lex  einen  Probus  nennt.  Daher  darf  der  Sjmm ach i sehe 
Alypius  nicht  mit  diesem  Probus  identificirt  werden,  und  eben  tc 
wenig  mit  Jenem  der  Praefect  von  391   Faltonins  Prohns 
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Alypius  (ttber  denselben  vgl.  nnten),  da  dieser  wahrscheinlich 
mit  dem  Alypius  bei  Symmachus  identisch  ist. 

Das  aber  steht  fest,  dass  Petronins  Prohns  weder  369 
noch  371  noch  überhaupt  Stadtpraefect  war;  Corsini  selbst  (S.  356) 
führt  eine  Inschrift  aas  dem  Jahre  378  an,  in  welcher  von  einer 
Stadtpraefectar  deB  Probas  nicht  die  Rede  ist.  —  Zugleich  mit 
der  Praetorianischen  Praefectur  von  371  war  Probus  Consul  als 
College  des  Kaisers  Gratian  (Fasti  Cons.  zu  371  und  Mommsenr 
Inscr.  Begni  Neap.  Nr.  3890,  7152;  wie  Asohbach  8.  27  dazu 
kommt,  Probus  2mal  Consul  sein  zu  lassen,  ist  mir  unbegreiflich; 
nirgends  ist  von  einem  2.  Consulat,  auf  allen  Inschriften  nur  von 
einem  einmaligen  die  Rede;  hat  er  vielleicht  in  seiner  Inschrift 
Nr.  33  statt  «geminas  consul»  gelesen  «gemiuus  consul»?). 


Der  allere  Nicomachus  Flavianus. 

An  diesen  Flavianus,  mit  ganzem  Namen  Vir  ins  Nico- 
machus Anicius  Flavianus  (den  Namen  Anicius  führt  er 
zwar  in  keiner  Urkunde;  allein  es  ist  zweifellos,  dass  er  ihm  zu- 
kommt und  zwar  dass  der  Name  Anicius  zwischen  dem  als  Vor- 
namen mitgeltenden  Nicomachus  und  dem  Rufnamen  Flavia- 
nus; vgl.  die  Beispiele  bei  Aschbach  S.  16  u.  17,  bei  Mommsen 
Inscr.  Regni  Neap.  6436  ist  ein  «Aurel ins  Flavianus»  und 
1550  eine  « Antigona  Flaviana  Anni  Filia»),  ist  das  ganze 
2.  Buch  der  Syramaohischen  Briefe  gerichtet.    Wir  haben  schon 
gesehen,  in  welchem  verwandtschaftlichen  Verbältniss  er  zu  Sym- 
machus stand,  dass  sie  consoceri  in  doppelter  Beziehung  durch 
die  Heirath  des  Sohnes  Flavians  mit  der  Tochter  des  Symmachus, 
und  die  zweite  des  Sohnes  von  Symmachus  mit  der  Enkelin  des 
Flavian,  waren. 

Ueber  ihn  sind  an  zwei  Stellen  schon  eingehendere  Notizen 
gegeben  worden:  in  E.  Morins  Etudes  etc.  1847  und  von  Rossi: 
annali  dell'  instituto  1849  S.  283  ff.  mit  einem  Anhang  von 
B  o  r  g  h  e  s  i ;  beide  Abhandlungen  sind  Ascbbacb,  wie  es  scheint, 
völlig  fremd  geblieben.  Recapituliren  wir  an  erster  Stelle  kurz, 
was  Morin  über  Flavian  beibringt: 

Flavian  war  einer  der  intimsten  Freunde  und  ein  Verwandter 
des  Symmachus,  wie  dieser  noch  Heide,  aber  ohne  an  der  Begei- 
sterung, welche  Symmachus  für  den  alten  Götterdienst  hegte,  Tbeil 
zu  nehmen  (Morin  1  S.  11;  auf  die  einzelnen  Puucte  der  Morin'- 
sobeu  Entwickelungen  werden  wir  später  näher  eingehen,  insofern 
wir  davon  dissentiren  oder  Beiträge  dazu  liefern);  er  war  im 
politischen  Leben  ein  eifriger  ehrgeiziger  Mann,  der  sich  gern  in 
Staatsbändel  mischte  (S.  29),  doch  war  er  klug  genug",  sich  nicht 
durch  unvorsichtiges  Reden  und  Benehmen  zu  compromittiren  (S,  30). 
Im  Jahre  377  war  er  Vicarius  von  Africa  und  382  Praefectus 

Digitized  by 


586 


Zur  Prosopographle  d.  Briefe  d.  Symmachua  II. 


Praetorio  von  Italien ,  IUyrien  und  Afrioa  (vgl.  R  o  8  s  i :  a.  a.  0. 
S.  293  ff.  und  die  Ausführungen  weiter  unten);  Symmachus  (2.22) 
beklagt  sich  bei  ihm  über  die  Brigantenwirthscbaft  in  der  Cam- 
pagna  von  Rom,  und  es  findet  sich  im  Codex  Theodosianns 
eine  an  ihn  gerichtete  Verfügung  gegen  die  Hehlerei  in  Betreff 
des  Raubwesens.  Im  Jahre  383  trat  Flavian  von  dieser  Praefectnr 
ab  und  wurde  durch  Prinoipius  ersetzt;   Symmacbus  gratulirt 
.  ibm  dazu  und  empfiehlt  ihm  die  Anfertigung  eines  genauen  Me- 
morandums über  seine  Amtsthätigkeit  und  den  Zustand  der  Dinge, 
wie  er  sie  verlassen  habe  (Dies  aus  den  symmachischen  Briden 
2.  4  und  27  geschlossen,   scheint  sich  vielmehr  an   die  Nieder- 
legung seiner  africanischen  Praefectur  anzuschliessen ;  in  letzterem 
Briefe  wird  dieselbe  genannt,  in  Ersterem  berichtigt  Symmacbus 
den  Freund  darüber,   dass  eine  Gesandtschaft  aus  Africa  kommen 
werde,  um,  wie  es  scheint,  ihn  bei  Hofe  zu  verklagen ;  dieselbe  balle 
sich   zerschlagen.    Das  Alles   deutet  unmittelbar  auf  dieses  Ami 
bin  und  gehört  also  der  Zeit  kurz  nach  377;  die  Gegenbemerkun- 
gen Morins  II  S.  30  und  31  entbehren  aller  BegrUnduug).  Sein 
Sohn  Flavianus,  der  Scbwiogersohn  des  Symmachus,  war  383 
Proconsul  von  Asien  und  hatte  sich  dort  hinreissen  lassen,  gegen  die 
ausdrückliche  Verfügung  des  Kaisers  Theodosius  einen  Decurio- 
nen  mit  Ruthen  peitschen  zu  lassen ;  um  sich  dann  vor  dem  Zorn 
des  Kaisers  zu  bergen ,   mnsste  er  seine  Provinz  verlassen  und 
flüchtig  werden.    Symmachus  wandte  sich  aber  mit  der  Bitte  um 
Niederschlagung  der  Sache  an  den  mächtigen  Günstling  Rico mer 
und  erreichte  wahrscheinlich  seine  Absiebt,  da  das  Ansehen  der 
Nicomachi  nicht  sinkt  (so  Morin  auch  II  S.  28;   unsere  da- 
von divergirende  Ansicht  weiter  unten),  vielmehr  der  Vater  Fla- 
vianus 392  wiederum  Praefectus  Praetorio  von  Italien ,  IUyrien 
und  Africa  wurde  (so  auch  Morin  II  S.  27  ff  ;  vgl.  unten  unsere 
Ausführungen.    Corsini  S.  294  macht  Flavian  392  zum  Prae- 
fectus Urbi;   doch  kann  er  dafür  ganz  allein  das  Zengniss  des 
NikephorosXantopulos,  histor.  ecclesiast.  12.  39,  anführen, 
eines  Autors,  der  einmal  Uber  900  Jahre  später  (gegen  1320) 
sohrieb  und  zweitens  für  unzuverlässig  gehalten  wird  (vgl.  Nicolai: 
Griechische  Literatur-Geschichte  S.  713);  während  Schriftsteller, 
welche  der  Zeit  sehr  nahe  stehen  (So  zomenos,  Ru  finus)  nichts 
davon  berichten.  Dazu  kommt,  dass  unter  dem  8.  April  des  Jahres 
392  ein  Gesetz  im  Cod.  Theod.  10.  10.  20  sich  findet,  welches  au 
einen  Flavianus  P.(raefoctus)  P.(raetorio)  gerichtet  ist;  dass 
ausserdem  auf  einer  Inschrift  (Orelli  1188)  eine  doppelte  praeto- 
rianische  Praefectur,  aber  keine  städtische  vermerkt  ist,  und  datt 
endlich  der  in  der  nämlichen  Inschrift  erwähnte  ordentliche  Con- 
sulat,   der  ihm  vom  Usurpator  Eugcnius  während  dessen  kurzen 
Herrschaft  (392—95)  verliehen  war  und  dann  nach  Beider  Starz 
aus  den  Fasten  gelösoht  wurde,  an  letzter  Stelle  steht,  ja  durch 
den  darauf  folgenden  Tod  des  Flavian  (siehe  im  fernoren)  mit  dem 
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Oonsalat  der  Endpunct  der  politischen  Laufbahn  unseres  Flavian 
gewonnen  ist  (Corsini  S.  296  bezieht  mit  Unrecht  die  Worte 
des  Symmachus  7.  95  auf  den  Consulat  oder  ein  Consulat  des 
älteren  Flavian;  sie  bedeuten  nichts  als  eine  Einladung  des  jün- 
geren Flavian  duroh  den  Kaiser  zu  dessen  Consulatsantritt ;  siehe 
darüber  den  Abschnitt  Über  den  jüngeren  Flavian;  ferner  Rossi 
a.  a.  0.  S.  300  ff.  und  die  Inschriften)    Für  eine  Stadtpraefectur 
ist  also  kein  Platz  mehr;  sein  Andenken  war  überhaupt  in  den 
Bann  gethan  und  wurde  erst  431    officiell  wieder  rehabilitirt 
(Orolli- Henzen  5593;  Teuffei  Römische  Litt.  Gesch.  S.892; 
Kose  i  a.  a.  0.  S.  299;   Aschbaoh  8.  17  schreibt  Corsini  ein- 
fach nach,  dass  der  ältere  Flavian  392  Stadtpraefect  gewesen  sei)) 
und  dieser  erst  duroh  seinen  Anscbluss  an  den  Usurpator  Enge- 
nius  den  eigenen  8turz  herbeiführt  (6.  36  und  37).  Bei  diesem  hatte 
er  den  grössten  Einfluss  und  beherrschte  im  Verein  mit  Arbogast 
den  schwachen  und  gelehrten  Usurpator;  es  waren  das  die  Ver- 
treter der  heidnischen  Partei ,  welche  von  Engenine  eine  Wieder- 
herstellung des  alten  Cultns  hoffte,  allein  doch  bei  ihm  Nichts  er- 
reichen konnte  (S.  55) ;  dennoch  wurden  überall  die  Göttertempel 
wieder  geöffnet;  und  der  fenrige  Flavianns  damals  noch  Praefectus 
Praetorio  in  Italien  verliess  Mailand  und  marschirte  zu  den  Alpen- 
pässen, um  dort  dem  Theodosius  den  Dnrohzug  zu  verlegen ;  dabei 
drohte  er  alle  christlichen  Geistlichen  in  die  Armee  zu  stecken 
und  die  Kirchen  in  Ställe  zu  verwandeln  (8.  64).    Der  Sieg  des 
Theodosius  endigte  diese  Richtung  und  führte  zugleich  den  Unter- 
gang der  drei  Haupt-Schuldigen,  Eugenius,  Arbogast  nnd  Flavianus, 
herbei  (S.  65).  — 

So  viel  theilt  uns  Morin  nicht  immer  mit  den  nötbigen  Be- 
legen im  ersten  Theil  seiner  Schrift  mit;  in  einem  zweiten  Theil, 
einer  chronologischen  Untersuchung  im  Anschluss  an  die  symmachi- 
seben  Briefe,  fügt  er  Notizen  hinzu.    So  lässt  er  (S.  11)  der  Ver- 
matbung  Raum,  dass  Flavian  in  den  Jahren  364—65  Co  mos 
Largitionam  gewesen  sei  oder  sonst  eines  der  höchsten  Aemter 
bekleidet  habe,  da  er  (Symm.  2.  44)  mit  «celsitndo  tna»  an- 
geredet wird.  Abgosehen  nun  davon,  dass  dann  Flaviau  im  Jahre 
877  ein  niedrigeres  Amt  als  Vioarius  Africae  angetreten  haben 
würde,  ist  der  einzige  Grund,  der  Morin  bewegt,  in  der  Anrede 
mit  «celsitndo  tna»  nicht  einen  Hinweis  auf  eine  der  prae- 
to rischen  Praefecturen  des  Flavian  zu  finden,  der,  dass  im  selben 
Briefe  ein  «dominus  mens  et  parens  noster  praefectus 
irbi»  erwähnt  wird,  in  welobem  Morin  unbedingt  den  Vater  un- 
teres Symraacbus,  Avianins,  sehen  will;  jedoch  ohne  zwingenden 
jrrand  ;   der  Ausdruck  «parens»  wird  für  jeden  Grad  der  Ver- 
vand tschaft  gebraucht  (Symm.  2.  35;  3.  89;  4.  5,  67;  6.  25; 
J.  96),   und  dominus  mens  nennt  Symmachus  an  vielen  Orten 
loa  jüngeren  Flavian,  seinen  Schwiegersohn,  so  wie  auch  Andere 
7.  110,  118;  8.  60,  66,  69,  73,  86,  91;  4.  39).  Ein  zwingender 
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Grand  also  in  diesem  Falle  den  Vater  zu  verstehen  ist  nioht  vor- 
handen, daher  wohl  eher  als  Zeitpunct  und  Ursache  des  Aasdnicks 
«oelsitado»  eine  der  beiden  praetorianischen  Praefecturen  anzu- 
nehmen sein  wird.  Nun  muss  ja  freilich  nach  dem  Ausdruck 
«parens  noster  praefectus  urbi»  damals  gerade  ein  Ver- 
wandter sowohl  des  Symraaehus  als  des  Flavian  Stadtpraefect  ge- 
wesen sein;  und  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  demgemäss  für 
einen  Anioier.  Zur  Zeit  der  zweiten  Praefectur  Flaviaos  findet 
sich  kein  Verwandter  der  Anicier  als  Stadtpraefect,  dagegen  wohl 
zur  Zeit  der  Ersten  im  Jahre  283,  nämlich  der  in  Symmachus' 
Briefen  vielgenannte  Anicius  Auchenius  BassuB  (siehe  oben 
und  unten  und  Symm.  10.  43,  46;  Codex  Theodos.  9.  29  1,  2  und 
Prosopograph.  ed.  von  Gotbofred  unter  «Flavianus»)»  Durch  diesen 
also  ist  die  Zeit  des  44.  Briefes  im  2.  Buche  bestimmt,  und  die 
Deductionen  Morins  fallen  in's  Wasser. 

II  S.  44  bemerkt  Morin  zum  Jahre  391,  dass  der  nach  Symm. 
3.  90  von  dem  Briefsteller  an  den  mäcbiigen  kaiserlichen  Günst- 
ling Rufinns  empfohlene  «dominus  et  frater  meus*  der 
altere  Flavian  sein  müsse,  der  nach  3.  81  und  89  durch  Vermitt- 
lung des  Rufinus  an  den  kaiserlichen  Hof  gekommen  sei,  wo  er 
wahrscheinlich  das  Amt  des  «Quaestor  Palati i»  übernommen 
habe  (vgl.  Morin  II.  47  und  Symm.  3.  90;  Orelli  1188  und 
Rossi  a.  a.  0.  S.  285;  unten  ein  Weiteres  darüber).  Wenn  nun 
auch  das  Sachliche,  ansser  der  Jahreszahl  (siehe  unten),  sich  bei 
Symmaobus  als  recht  herausstellt,  so  begeht  Morin  doch  den  einen 
Fehler,  dass  er  die  Flaviani,  Vater  und  Sohn,  an  einer  Stelle  ver- 
wechselt. Wir  haben  schon  von  der  verschiedenen  Titulatur  der 
Beiden  von  Seiten  des  Symmachus  gesprochen  ;  Ersterer  ist  an  der 
Bezeichnung  mit  «frater»,  Letzterer  an  der  mit  «filius»  oder 
«piguus»  (4.  19)  zu  erkennen.  Wahrend  nun  in  der  Correspon- 
denz  mit  Rufinus  (3.  81 — 91)  in  ep.  81  der  f rate r  Flavianus, 
90  und  91  ein  frater,  der  nur  Flavian  sein  kann,  endlioh  86 
ein  Flavianus,  der  nur  der  frater  sein  kann  (denn  Symmachus 
nennt  ihn  des  mächtigen  und  grossen  Rufinus  «socius»,  was  nur 
von  einem  amtlich  gleichhochstehenden  gebraucht  werden  kann), 
und  während  hieraus  (besonders  nach  ep.  90)  ganz  sicher  hervor- 
geht, dass  der  ältere  Flavian  unmittelbar  vor  einer  seiner  Prae- 
fecturen Quaestor  Palatii  war  (das  Amt  ist  auch  anf  der  ge- 
nannten Inschrift,  Orelli  1188,  erwähnt;  vgl.  Symm.  2.  8),  — 
neben  allen  diesen  Umständen  ist  es  klar,  dass  der  89.  Brief  Uber 
den  jüngeren  Flavian  handelt;  er  wird  cfilius  meus»  genannt, 
und  daneben  heisst  er  «iuvenis  meus»,  dem  sioh  Symmachus 
selbst  als  «parens»  gegenüberstellt. 

In  Betreff  der  eben  besprochenen  Puncte  aus  den  Lebensum- 
ständen des  älteren  Flavian  bat  Rossi  (annali  1849  S.  288  ff.; 
besonders  S.  296  — 98;  vgl.  oben)  ohne  Morins  Schrift  zu  kennen 
andere  Resultate  gewonnen.    Vor  allem  setzt  er  die  kaiserliche 
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Quaestur  vor  die  erste  praetorianische  Praefeottir  Flavians;  und 
trotz  allem  Widerstreben  muss  man  ihm  Recht  geben.  Die  iJrieie 
2.  8,  17,  19,  22,  23,  24;  ferner  3.  81,  90  beweisen,  dass  die  Zeit 
derQuaestnr  mit  dem  asiatischen  Proconsulat  des  jüngeren  Flavian 
ziemlich  zusammenfallen ,  wenngleich  die  Reihenfolge  der  Briefe 
sehr  wenig  für  die  Zeitfolge  beweist.    Mit  Unrecht  aber  scheint 
mir  Rossi  (S.  296)  3.  58  anf  die  Qaaestor  zn  beziehen;  die 
sämintlichen  Briefe  an  Ricomer  gehören  wie  es  scheint  der  Zeit 
naoh  dem  Oonsulat  desselben,  im  Jahre  384,  also  auch  nach  der 
Quaestur  Flayians  an  (vgl.  nnten  und  3.  54,  59,  61).    Der  Brief 
58  nun  bezieht  sich  offenbar  auf  eine  Gesandtschaft,  welche  Flavian 
an  den  Hof  des  Tbeodosins  und  zu  Ricomer  machte  (vgl.  unten), 
und  nicht  auf  die  Quaestur  aus  folgenden  Gründen:  1.  Die  Gegen- 
wart des  Flavian  bei  Ricomer  wird  als  eine  zukünftige  bezeichnet 
(frueris);  2.  die  Anwesenheit  am  Hof  wird  nur  kurz  dauern  (ali- 
quamdiu),  was  nicht  voraus  zu  sehen  war,  wenn  Flavian  als  Qaaestor 
an  den  Hof  reiste;  dann  war  es  dem  Belieben  des  Kaisers  ganz 
anheimgegeben  ihn  bei*  sioh  zu  behalten   oder  aus  dem  Amte  zu 
entlassen ;  3.  Symmacbus  muss  dem  Ricomer  die  Sachlage  erst  er- 
klären, da  dieser  die  blossen  Andeutungen  in  seinem  Briefe  über 
die  Ankunft  Flavians  nicht  verstehen  würde  (aoeipe  planius  quid 
velim  dicere);  war  aber  Flavian  als  Quaestor  an  den  Hof  berufen, 
so  wusste  jedenfalls  Ricomer  aufs  Genaueste  warum  er  kommen 
werde  und  bedurfte  keiner  Erklärung  darüber  von  Seiten  des  Sym- 
macbus; 4.  Symmachus  sagt  zur  Erklärung :  «Ad  te  migravit  quid- 
quid  Romao  Optimum  est»;  das  kann  sich  nicht  nur  auf  eine 
Person  beziehen ;  vielmehr  haben  wir  darunter  eine  Gesandtschaft 
und  zwar  wohl  eine  Senats-Gesandtschaft  zu  verstehen ;  heisst  dooh 
auch  sonst  der  Senat  «pars  generis  melior  humani»  (Symm.  1.  52).) 

Dieses  Prooonsnlat  des  jüngeren  Flavian  fällt  zweifellos  in  die 
Jahre  382 — 83;  und  dass  Flavian  der  Vater  nicht  schon  vor  der 
Quaestur  Praefectus  Praetorio  war,  scheint  mir  auch  aus  dem  Wort- 
laut der  Briefe  3.  Sl  und  90  hervorzugehen;  im  Ersteren  heisst 
es  von  Tbeodosius:  «ut  Flavianum  meum  —  nuper  eicivit,  quem 
adhuc  verecundia  tegeret,   nisi  clara  merita  prodi- 
diseent»;  im  Letztoren  schreibt  Symmacbus  an  Rufinns:  «quae- 
storem  antehac  fratrem  nunc  sectorem  praetorianum  uunoiasti> ; 
hier  ist  nicht  von  einer  zweiten  Praefectur  die  Rede;  die  neu- 
ertheilte  Praefectur  wird   vielmehr  als  ein  Rangesfortsohritt  im 
Verhältniss  zur  Quaestur  angesehen ;  darauf  deute  ich  auch  die 
Worte  2.  22:  «augeri  merita  tua  magnis  praemiis  adseveras», 
womit  auch  auf  den  Uebergang  von  der  Quaestur  zur  Praefectur 
hinge  wiesen    wird.     Endlich  spricht  dafür  die  Reibenfolge  der 
Aemter  in  den  beiden  Inschriften,  welche  Rossi  vorführt,  der  von 
ihm  neu  publicirten  (8.  285)  und  der  früher  besprochenen  (8.  291 
und  Orelli  1188),  in  welchen  beiden  die  Quaestura  intra  Pa- 
latino» oder  aulae  vor  den  beiden  praetorianischen  Praefecturen 
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genauut  wird.    Damit  wird  Mo r in 8  Ansicht  genügend  wider- 
legt sein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Meinungsunterschied  Rosii'i 
und  M  o  r  i  n '  8  über  die  Zeit  der  ersten  praetorianiscbec  Prae- 
fectur  Flavians.    Morin  verlegt  diese,  wie  wir  sehen,  in  die  Jahr« 
382 — 83,  indem  er  sich  anf  den  CodexTbeodosianns  (9.29. 
2;  vgl.  auch  9.  40.  13)  beruft.    Dort  heisst  Flavian  in  den  ge- 
nannten Jahren  Praefectas  Praetorio.    Dagegen  wendet  Rossi  ein, 
dass  der  Brief  bei  SyramachuB  3.  90,  welcher  erwähne,  dass  Rn- 
finns  dem  Symmachus  zuerst  die  Nachricht  habe  zukommen  lassen, 
Flavian  sei  vom  Quaestor  zum  Praefecten  avancirt ,  in  eine  Zeit 
falle,  in  der  Theodosius,  an  dessen  Hof  in  Constantinopel  Ballons 
verweilte ,  gar  nichts  über  den  Occident  zu  sagen  gehabt  bitte, 
wo  vielmehr  Gratian  und  Valentinian   geherrscht  hätten;  daner 
könne  Eufinus  überhaupt  Nichts  von  der  Besetzung  der  occiden- 
talen  Praefecturen  gewusst  haben,  wodurch  die  Unmöglichkeit  klar 
sei,  dass  jene  erste  Praefectnr  in  die  Jahre  382 — 83  falle;  sie 
könne  höchstens  naob  283  Statt  gefunden- haben,  als  nach  Gra- 
tians  Ermordung  Theodosius  sieb  in  die  Angelegenheit  des  Otci- 
dents  zu  mischen  angefangen  habe. 

Im  Uebrigen  enthält  sich  Rossi  jeder  genaueren  Zeitangabe 
über  diese  erste  Praefectur;  er  sieht  aber  völlig  ein,  dass  damit 
die  beiden  Daten  aus  dem  Codex  Tbeodosianus  (siebe  oben)  unver- 
einbar seien ;  daher  wirft  er  diese  Uber  den  Haufen,  indem  er  dar* 
tbut,  dass  eine  Reihe  von  Daten  zu  Gesetzen  der  Jahre  283,  84 
und  85  im  Codex  Tbeodosianus  mit  den  jedesmaligen  Kaiserüber- 
sebriften  durchaus  nicht  stimmten,  indem  bald  Gratian  noch  nach 
seiner  Ermordung  darin  figurirt,  bald  der  neue  Augnstus  Area- 
dius  ausgelassen  ist.  Der  letzte  Punct  beruht  auf  wahrheitsge- 
treuen Beobachtungen ,  nur  muss  die  daraus  gezogene  Conseqnenx 
der  Ungültigkeits-Erklärung  für  solche  Daten  sieb  anf  die  wirk- 
lich fehlerhaften  beschränken  und  nicht  auf  sonst  unanfechtbar« 
Daten  erstreckt  worden.  Letzteres  aber  tbut  Rossi  auch.  Das 
ältere  der  beiden  citirten  Gesetze  aus  dem  Codex  ist  am  18.  Angoit 
382  erlassen  and  trägt  die  richtige  Kaiserauf schrift ;  es  fallt  j* 
ausserdem  sowohl  vor  Gratian s  Tod  als  vor  Arcadius'  Erklärung 
zum  Augnstus.  Da  liegt  also  gar  keinen  Grund  für  einen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  vor.  Das  zweite  Gesetz  gehört  dem  27.  Fe- 
bruar 383  an.  Arcadius  war  nun  zwar  schon  am  19.  Januar  xuo 
Augustus  erhoben;  allein  Gratian  und  Valentinian,  von  denen  be- 
sagtes Gesetz  als  an  ihren  Beamten  ausging,  haben  entweder  die 
Erbebung  zum  Augustus  noch  nicht  als  eine  ausgemachte  Sacbe 
-  angesehen,  oder  der  Name  des  Arcadius  ist  zufällig  ausgelassen 
oder  ausgefallen ;  jedenfalls  dient  das  erste  Gesetz  ans  382  dem 
zweiten  zur  Stütze,  und  ich  sehe  keinen  Grund,  an  der  richtigen 
Datirnng  des  Letzteren  zu  zweifeln,  wenngleich  die  Ueberscbrift 
derselben  nicht  auf  das  Genaueste  entspricht.    So  genügt  denn 


Zur  Proeopograpble  d.  Briefe  d.  8ymmachu8  II.  541 

dieser  Grund  Rossi's  nicht,  um  das  Jahr  382  umzustossen.  Der 
andere  Grund  aber,  den  ich  an  erster  Stelle  erwähnte,  ist  auch 
nicht  stichhaltig.    Warum  sollte  Rufinus ,  oder  was  eben  so  gut 
ist,  der  Kaiser  Tbeodosius  nicht  von  deu  Plänen  der  occidentalen 
Kaiser  betreffs  Besetzung  ihres  wichtigsten  Amtes,   der  praetoria- 
nischen  Praefectur  über  Italien,  Iilyrien  und  Africa,  gewusst  oder 
erfahren  haben,  besonders  da  diese  Praefeotor  duroh  Iilyrien  un- 
mittelbar au  das  Orieutale  Reioh  angrenzte?  Sollten  sich  die  Höfe 
nicht  vorher  über  die  Besetzung  eines  so  wichtigen  Postens  ver- 
ständigt, oder  wenigstens  sich  Mittheilung  gemacht  haben?  Und 
warum  sollte  denn  Rutinu9  uicbt  sofort  seinem  Freunde  Symmacbus 
Uber  das  Avancement  von  dessen  Verwandten  Anzeige  gemacht 
haben  können?    Vielleicht  hatte  Symmacbus  am  Hofe  zu  Mailand 
keinen  näheren  Bekannten,  von  dem  er  es  hätte  früher  erfahren 
können.    War  doch  auch  des  Symmacbus  Verbältniss  zu  Valenti- 
nian  kein  freundschaftliches,  wie  sein  Antbeil  an  der  späteren  Usur- 
pation des  Maximus  gegen  Jenen  beweist.    Wichtig  aber  ist  end- 
1  ich  noch  der  Wortlaut  von  3.  90:  «fratem  antebao  quaesto- 
rem,  nunc  reotorem  praotorianum» ;  dies  deutet  doch  auf  eine 
unmittelbare  Aufeinanderfolge  der  beiden  Aemter.    War  aber 
Flavian  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Praefecten  als  Quaestor  am 
Orientalen  Hof,  so  war  es  doppelt  begründet,  dass  Rufinus  der 
Erste  war,  welcher  die  Amtsveränderung  berichtete,  da  einmal  der 
Occidentale  Hof  sioh  erst  vom  Orientalen  deu  Beamten  zu  eigener 
Verwendung  ausbitten  musste,  anderntheils  erst  im  Falle  der  Zu- 
stimmung des  Orientalen  Hofs  von  einer  wirklichen  Ernennung  die 
Rede  sein  konntey  daher  die  Entscheidung  darüber  früher  in  Con- 
stantinopel  bekannt  war  als  in  Mailand. 

Somit  liegt  Nichts  im  Wege  und  spricht  Alles  dafür,  dass 
Flavian  unmittelbar  nach  seiner  Quaestor  282  in  demselben  Jahre 
Praefectus  Praetorio  wurde  und  wenigstens  noch  283  im  Amte  war. 

Die  zweite  praetorianiscbe  Praefectur  Flavians  setzt  Rossi  in 
Uebereinstimmung  mit  Morin  auf  391 — 92  an  und  nimmt  mit 
Baronius  (annal.  ann.  390)  und  Gotbofred  (Cod.  Theod.  1.  1.  2; 
9.  40.  13),  gegen  Tillomont  (5  Note  XX  snr  Gratien)  und  Pagi 
(oritio.  ad.  ann.  390)  an,  dass  Flavian  schon  in  den  letzten  Mo- 
naten von  390  Praefect  war;  er  stützt  sioh  dabei  auf  Symro.  2. 
62,  and  ich  gestehe,  dass  aus  diesem  Briefe  auob  mir  wahrschein- 
lich ist,  dass  Flavian  schon  im  Amte  war,  als  Symmachus  Consul 
designatus,  also  390,  hiess. 

II.  8.  45  erwähnt  Morin  des  Consulats  Flavians.  Symma- 
obos  (2.  62,  63,  64)  spricht  diesem  gegenüber  die  Hoffnung  aus, 
dass  Flavian  bald,  wie  er  selbst  eben  vom  Kaiser  zum  Consul 
Ordinarius  designirt  worden  sei  (also  390),  die  nämliche  Würde 
einnehmen  werde.  Zwischen  dieses  Datum  und  die  Empörung  des 
Kugenius  fällt  wie  wir  sahen  an  erster  Stelle  die  zweite  PraefeoturFla- 
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vians  (390—92),  so  dass  der  in  der  Inschrift  und  bei  Symmacbua 
(2.  74,  75,  83,  84)  genannte  Consulat  Flavians  ganz  allein  noch 
392  Statt  haben  konnte  (Moriu  IL  S.  52).  Im  Jahre  395  wird 
nach  Cassiodors  Chronik  Eugenius  besiegt  und  getödtet;  so  bleiben 
uns  393,  94  und  95  zur  Auswahl  für  das  Consulat;  denn  dasselbe 
muss  unter  Eugenius  Herrschaft  und  von  ihm  zugetheilt  sein,  da 
er  in  den  Fasten  nicht  existirt,  also  von  dem  Sieger  nicht  aner- 
kannt und  gelöscht  worden  ist.  Rossi  (S  301)  und  Borgbesi 
(ebendaselbst  S.  357  ff.)  sind  Beide  für  das  Jahr  394,  und  es  tost 
sich  nichts  dagegen  sagen. 

Morin  (S.  52)  ist  der  Ansicht,  dass  Flavian  von  Theodoeios 
nach  dessen  Sieg  hingerichtet  worden  sei.  Teuf  fei  (Röm.  Litt. 
Gesch.  S.  892)  lässt  es  uugewiss,  ob  er  hingerichtet  oder  spater 
gestorben  sei.  Freilich  einen  Bericht  über  die  Hinrichtung  haben 
wir  nioht;  allein  aus  den  unmittelbar  nach  der  Vernichtung  des 
Usurpators  Eugenius  geschriebenen  Briefen  des  Symmachus  mochte 
ich  mich  doch  auch  für  dio  Hinrichtung  Flavians  entscheiden. 
4.  51  bittet  Symmachus  um  die  Unterstützung  des  Floren  Uno« 
zur  Erleichterung  der  Lage  des  jüngeren  Flavian;  es  heisst 
darin,  dass  Letzterer  nach  dem  Ausfall  seines  väterlichen  Erbei 
noch  den  Werth  des  solarium  pateruum  (Grundzins)  zu  ent- 
richten habe.  Das  setzt  voraus,  dass  der  Vater  todt  ist.  Mit  die- 
sem Brief  stimmt  ein  Anderer  (7.  102)  aufs  beste  tiberein  (vgl. 
Morin  S.  53),  welcher  Flavian,  den  Sohn,  als  eben  nach  Rom  in* 
rückgekehrt  —  wahrscheinlich  von  der  Flucht  bei  der  Niederlage 
Eugens  —  schildert  und  ihn  an  Petronius  und  Patruinus 
empfiehlt;  und  dass  dies  noch  zu  Lebzeiten  des  Theodosius  gescbab 
also  spätestens  395,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  Sym- 
machus (4.  19  und  51)  von  Wohltbaten  spricht,  die  der  «dinu? 
princepB>,  Theodosius ,  dem  jüngeren  Flavian  angetban  habe, 
der  ihm  aber  doch  die  Entrichtung  jenes  solarium  anbefohlen  habe: 
diese  Last  möge  ihm  nun  der  «pius  successor>,  Hoooriu*. 
abnehmen.  Jene  Wohltbaten  des  Theodosius  werden  demnach  m 
der  Erlaubniss  der  Rückkehr  nach  der  Flucht  und  der  persönlichen 
Straflosigkeit  bestanden  haben.  Die  Zusammenstellung  dieser  Um- 
stände macht  die  Annahme  zwingend,  dass  Flavian  der  Vater 
schon  unter  Theodosius  todt,  daher  wohl  im  Jahre  395  mit  Euge- 
nius und  seinem  Genossen  Arbogast  hingerichtet  worden  war.  — 
(Um  so  fehlerhafter  ist  es  von  Corsini  (a.  a.  0.  8.  296)  uni 
Gothofred  (Cod.  Theod.  Bd.  6.  2.  S.  55),  dass  sie  den  jüngeres 
Flavian  mit  dem  älteren  verwechseln  und  dieseu  noch  unter  Ho- 
norius  leben  und  Consul  werden  lassen  (Letzteres  besonders  Corsini). 
Dabei  beziehen  sie  die  Uber  den  «filius»  Flavianus  handelndaal 
Briefe  auf  den  Vater;  Gothofred  spricht  in  Folge  dessen  tos»  *ä*t| 
Vater  sei  unter  Uonorius  begnadigt  worden.  Wie  falsch  Cort:oi 
in  Betreff  des  Consulats  unter  Honorius  die  symmaebischen  Wort« 
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(7.  94,  95)  verstanden  bat,  gebt  sobon  aus  der  blossen  Betrach- 
tung derselben  hervor;  Flavianus  ist  «evocatus  ad  officium 
magnifici  consulis»  durch  kaiserliches  Handschreiben ;  d.  h.  er  ist 
eingeladen  (vgl.  über  evocatus  3.  52;  6.  7;  10.  51)  zur  Feier 
des  Consulats-Antritts ;  und  da  der  Kaiser  ihn  selbst  einladet,  so 
muss  es  eben  dessen  Consulat  sein.  Der  Addressat  der  Briefe  ist 
Longinianus,  um  399  magister  sacrarum  largitionum  bei  Ho- 
oorius;  an  ihn  in  dieser  Charge  befindlich  sind  die  nUcbststehenden 
Briefe  gerichtet  (7.93:  magisterium  ;  7.94:  militia  vestra;  7.96; 
vgl.  Gothofred:  Codex  Theod.  Prosopograpb.  «Longinianus» 
S.  64;  Corsini  S.  306);  daraus  geht  hervor,  daas  hier  nur  der 
Consulat  von  398  sein  kann,  als  Honorius  zum  4.  Mal  das  Amt 
bekleidet;  der  Brief  fallt  also  in  das  Ende  von  397,  und  nicht 
395,  wie  Morin  (8.  53)  glaubt.) 

Noch  wird  zu  des  älteren  Flavians  Lebensumständen  hinzu- 
zufügen sein,  dass  er  mit  einer  Gesandtschaft  von  Rom  zu  Rico- 
mer  und  an  den  Hof  des  Theodosius  reiste  (Symra.  3.  58,  66). 
Diese  Gesandtschaft  muss  nach  Ricomers  Consulat  statt  gefunden 
haben  (wir  sprachen  oben  schon  bei  Gelegenheit  der  Quaestur  des 
alteren  Flavian  davon);  denn  die  Correspondenz  des  Symmacbus 
mit  demselben  (3.  54—69)  erwähnt  mehrfach  des  Consulats  (59, 
61,  vgl.  auch  55);  zugleich  sehen  wir  aus  3.  63,  dass  Ricomer 
nicht  bei  Valentinian,  sondern  bei  Theodosius  war,  ja  als  ein  fern 
vom  occidentalen  Hof  weilender  angesehen  wird.  Demgemasa  war 
er  wohl  in  Constantinopel  und  die  Zeit  fällt  vor  die  Empörung 
des  Maxim us  und  die  darauf  erfolgte  Vereinigung  von  Theodo- 
sius und  Valentinian  zu  gemeinschaftlicher  Niederwerfung  des  Em- 
pörers, bei  welcher  Gelegenheit  auch  Ricomer  nach  Italien  kam 
und  eine  Zeitlang  bei  Valentinian  blieb.  Zwischen  385,  dorn  Jahre 
des  Consulats  Ricomers  und  388,  der  Besiegung  des  Maximns,  fällt 
also  diese  Gesandtschalt  Flavians  an  den  Orientalen  Hof. 

*  Den  69.  Brief  des  3.  Buches  bezieht  Morin  (S.  28)  auf  die 
Folgen  des  Benehmens  des  jüngeren  Flavian,  als  dieser  während 
seines  Proconsulats  in  Asien  (Das  Nähere  darüber  unten  im  Ab- 
schnitt über  Jenen)  eiuen  Decurioneu  hatte  mit  Ruthen  streichen 
lassen.  Allein  mir  scheint  iu  jenem  Briefe  ein  ganz  andrer  Gegen- 
stand behandolt  zu  werden.  Der  Brief  enthält  Nichts  von  Ent- 
schuldigung oder  Bitton  um  Schonung  Flavians,  vielmehr  verlangt 
Symmacbus  darin  von  Ricomer  Gerechtigkeit  (vielleicht  ist 
auf  denselben  Umstand  zu  beziehen  2.  33)  und  Verfolgung  von 
Verlänmdungen,  welche  gegen  den  älteren  Flavian  orboben  worden 
waren ;  und  zwar  müssen  diese  uuter  dem  Namen  des  Ricomer 
ausgesprengt  worden  sein ,  doch  ohne  Wissen  des  Letzteren ,  wie 
Syinrnachus  annimmt.  Er  spricht  von  einer  «multiplex  iniuria», 
welche  seinem  Freunde  zugefügt  worden  sei,  von  der  aber  dieser 
noch  in  Uukenutniss  lebe.    Ausserdem  habe  —  und  das  wird  nur 


Digitized  by 


544 


Zur  Prosopographie  d.  Briefe  d.  ßymmachus  EL, 


nebensächlich  zugefügt  —  dessen  Sohn,  der  jüngere  Flavian,  nicht 
geringere  Verluste  und  Schädigungen  an  seiner  «proconsularis  pos- 
sessio» erlitten.    (Es  ist  unsicher,  ob  man  Letzteren  als  noch  im 
Proconsulat  befindlich  oder  als  abdicirten  anzusehen  habe;  der 
Ausdruck  «et  ipse  iam  honoris  emeriti»  kann  sich  auch  auf  andre 
Aemter  bezieben;  doch  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass  wir  ihn 
als  schon  abgegangenen  Proconsul  ansehen,  einmal  da  ja  die  Briefe 
an  Bicomer  alle  nach  385  verfasst  zu  sein  scheinen,  und  zweitens 
weil  der  jüngere  Flavian  mit  jenem  «et  ipse  iam»  9.  s.»  neben 
den  Vater  gestellt  wird,  also  doch  schon  einigermassen  bedeuten- 
dere Aemter  bekleidet  haben  muss,  daher  er  dann  wohl  schon  Pro- 
consul gewesen  ist.)    Das  Alles  kann  unmöglich  sich  auf  eines 
Menschen  beziehen,  der  aus  Furcht  vor  des  Kaisers  Zorn  sich 
mittelst  der  Flucht  von  seinem  proconsulariseben  Posten  entfernt 
hatte.  Von  einer  «venia  petenda»  oder  «excusatio»  ist  keine  Rede 
im  Brief,  nur  von  «iniuria»  gegen  Vater  und  Sohn.  Welcher 
Vorfall  Gelegenheit  zu  diesem  Briefe  gegeben  habe,  ist  nicht  in 
ergründen;  zeitlich  ist  derselbe  durch  den  Titel  «Vir  inlustris» 
des  älteren  Flavian  in  sofern  sicher  gestellt,  als  er  nach  382,  dem 
Jahre  der  kaiserlichen  Quaestur  Flavians  falllen  muss ;  wahrschein- 
gehört  or  auch  der  Zeit  naoh  385  an  wegen  der  von  uns  ange- 
nommenen Datirung  der  Briefe  an  Bicomer  (siehe  oben). 

Hiermit  sind  alle  exaeten  Zeitangaben  über  Flavians  Lebens- 
verhältnisse erschöpft.  Hinzugefügt  aber  darf  wohl  werden,  dass 
Morin  ihn  mit  Recht  als  Vorkämpfer  des  alten  Heidentbums  hin- 
stellt, indem  er  im  politischen  Leben  demselben  sogar  mit  Gewalt 
Nachdruck  zu  verschaffen  suchte,  wieSymmachus  selbst  im  bürger- 
lichen und  socialen  Leben  durch  strenge  Beobachtung  der  Formen 
und  einen  moralisch  reinen  Wandel;  Flavian  selbst  scheint  auf 
das  Ritual  nicht  so  viel  gegeben  zu  haben  (2.  84,  53). 

(Schluas  folgt.) 
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Der  jüngere  Nicomachus  F 1  a  v  i  a  n  u  s. 

Aschbach  (S.  17)  identificirt  ihn,  auf  Corßini  (8.294  u.  308, 
soll  heisaen  305)  gestützt  mit  seinem  Vater  und  thut  des  Sohnes 
Uberhaupt  gar  keine  Erwähnung;  Corsini  selbst  ist  unkritisch 
genug,  die  Möglichkeiten,  dass  der  Praefectns  Urbi  von  399  der 
Vater  oder  der  Sohn  sei,  als  gleichberechtigte  auszusprechen  (S.  305 
und  306). 

Wir  haben  schon  im  Obigen  verschiedene  Züge  aus  dem  Leben 
des  jüngeren  Flavian  kenneu  gelernt.    Fassen  wir  nun  zusammen, 
was  wir  an  Berichten  über  ihn  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  finden : 
Bei  Synimachu8  (2.  17)  wird  er  an  erster  Stelle  erwähnt  als 
mit  seinem  Bruder  «in  sinu  aviae»  verweilend.  Diese  Grossmntter 
will  ihre  Enkel  ungern  von  sich  lassen,  allein  der  Vater  scheint 
ihre  Rückkehr  zu  ihm  zu  verbergen,  und  so  will  Symmachus  sie 
zur  Reise  ausstatten.    Aus  2.  19  geht  hervor,  dass  der  Vater  da- 
zumal praetorianischer  Praefect  und  zwar  zum  ersten  Male  im  Jahre 
382  oder  383  war  («in  castris» ;  vgl.  oben).    Diese  Briefe  fallen 
demnach  in  dieselbe  Zeit,  also  282  (vgl.  Morin  IL  S.  27,  28). 
Symmachus  erwähnt  den  Vater  in  letzterem  Briefe,  seineu  Sohn, 
die  «fasceB  oiviles»  autreten  zu  lassen,  d.  h.  er  soll  ein  bürger- 
liches Amt  führen.    Diesem  wird  bald  Folge  geleistet,  denn  2.  22 
gratulirt  Symmachus  dem  Vater  zu  seinem  und  seines  Sohnes  Fort- 
schritt in  der  Gunst  des  Kaisers  Tbeodosius;  er  selbst  habe  dem 
«excellentissimus  vir»  dafür  Dank  gesagt  (Letzterer  ist  Rufinus 
und  niobt,  wie  Morin  annimmt,  Ricomer;  vgl.  Symm.  3.  90,  91). 
Dies  bezieht  sich  aber  nicht  sowohl  auf  sein  erstes  Verwaltungs- 
amt  als  Consular  von  Campanien  (Orelli-Henzen  5593  und 
Roasi  annali  a.  a.  O.  die  Inschrift  und  S.  312),  dessen  Zeit  nicht 
genauer  zu  bestimmen  ist,  als  dass  es  vor  dem  Prooonsulat  von 
Asien,  also  vor  383,  Statt  gehabt  haben  muss,  als  vielmehr  auf 
eben  diesen  Proconsulat,  durch  welchen  er  in  den  Rang  eines  «Vir 
8pectabilis>  erhoben  wurde.    Am  28.  Februar  des  Jahres  kehrte 
er  von  seinem  Vater  —  der  zu  gleicher  Zeit  wie  wir  sahen  die 
kaiserliche  QuaeBtnr  mit  der  Praefectnr  von  Italien,  Illyrien  und 
Africa  vertauschte  —  nach  Rom  zurück,  um  demnächst  in  seine 
LXV.  .Uhr*.  7  Haft.  RR 
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neue  Provinz  zu  segeln  (Symm.  2.  24).  Dass  diess  in  das  Jahr 
383  fallt  beweist  ein  Gesetz;  das  an  ihn  gerichtet  das  Datnm  des 
10.  Mai  383  trägt  (Codex  Tbeod.  12.  6.  18;  ed.  Gotbofred.  48. 
583).  Ueber  sein  Vergehen  gegen  die  Verordnungen  des  Theodo- 
sius ,  dass  ein  Decnrio  nicht  geschlagen  werden  dürfe ,  nnd  seine 
darauf  erfolgte  Flucht  haben  wir  schon  gesprochen.  Der  einzige 
Bericht  hierüber  findet  sich  bei  Li  b  an  ins:  xata  'Ixccqvov  II;  in 
edit.  Beiskii  II  S.  136.  Dass  der  69.  Brief  des  3.  Buches  bei 
Symmachus  nicht  auf  diese  Verhältnisse  zu  beziehen  sei,  sahen 
wir  sobon.  Im  Uebrigen  sind  wir  in  Unkenntniss  darüber,  ob 
Flavian  für  dieses  Vergeben  bestraft  worden  oder  mit  dem  Schreck 
davon  gekommen  ist» 

Nach  Symm.  3.  89  ist  Flavian  an  den  Hof  des  Theodosius 
berufen;  Symmaoboa  empfiehlt  ihn  an  Bufinns.  Dieser  war  unter 
Theodosius  390  nnd  391  Magister  Officiornm  (Cod.  Theod.  ed. 
Gothofred;  Frosopograph.  s.  v.  «Bufinus>  Bd.  6.  2.  S.  17;  Zosi- 
mus:  4.  51).  In  diese  Zeit  fällt  wahrscheinlich  jene  Berufung 
und  die  darauf  folgende  Empfehlung,  welche  vor  der  Empörung 
des  Eugenius  statt  gefunden  haben  muss;  denn  dass  Rufinas  zu 
gleicher  Zeit  am  Hof  eine  grosse  Bolle  gespielt,  geht  daraus  her- 
vor, dass  Symmachus  sagt,  Flavianus  sei  «te  volente  accitus» ; 
wenn  es  freilich  in  gleiober  Weise  feststeht,  dass  Bufinns  in  den 
Jahren  382—83  auch  eine  hohe  Stellung  am  Hofe  inne  gehabt 
haben  muss,  waB  die  an  ihn  über  des  älteren  Flavian  Ernennung 
zum  Quaestor  und  zum  Praefectus  Praetorio  382  und  383  gerich- 
teten Briefe  beweisen  (3.  81,  86,  90,  91;  vgl.  oben;  darüber  ein 
Weiteres  bei  Besprechung  der  Ansichten  Bossi's). 

Dass  Symmachus  den  jüngeren  Flavian  in  jenem  Briefe  (3.  89; 
«iuvenis»  nennt,  ist  uns  nur  eine  sehr  unbestimmte  Altersbezeich- 
nnng,  da  die  iuventus  bis  ins  45.  Jahr  reichte.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  dass  Flavian  noch  in  den  Jahren  431  und  432  Praefectus 
Praetorio  ist  (Orelli-Henzen :  5593;  Rossi:  annali  a.  a.  0.  die  In« 
sebrift;  Cod.  Tbeod.  6.  23.  3;  11.  1.  36),  so  darf  man  ihn  in 
den  fraglichen  Jahren  nicht  für  sehr  alt  halten,  Sein  erstes  uns 
bekanntes  Amt,  das  des  Consularen  von  Campanien  vor  dem  Jahre 
383,  lag  also  über  50  Jahre  vor  dem  letzten  uns  bekannten  Lebens- 
jahre desselben,  432.  Der  Proeonsul  Asiens  geht  im  Range  dem 
Comes  Orientis  und  den  Viearii  voraus  (Cod.  Theod.  8.  7.  21; 
Notitia  dignitatum  Orient.  Cap.  1.)  und  ist  demgemäss  schon  ein 
sehr  hervorragendes  Amt,  das  gewiss  nicht  ganz  jungen  Leuten 
wird  übertragen  worden  sein.  Nehmen  wir  daher  hierfür  ein  Alter 
von  wenigstens  30  Jahren  an,  so  würde  Flavias  mindestens  79 
Jabre  alt  geworden  und  noch  in  diesem  Lebensalter  das  hob«  m4 
wichtige  Amt  eines  Praefectus  Praetorio  bekleidet  haben »  -Y** 
ausserordentlich  scheint.  Das  Jahr  390  würde  also  etwa  sein  37. 
oder  38.  Jahr  gewesen  sein,  worauf  ja  auob  der  Ausdruck  «in- 
venis»  passt. 
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Welches  Amt  ihm  bei  dieser  Berufung  an  den  Hof  des  Thoo- 
dofiins  flbertragen  worden  sei,  wissen  wir  nicht.  Doch  scheint  es 
ein  hervorragendes,  ja  eines  der  ersten  HofHmter  gewesen  zu  sein, 
ds  er  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Theodosios,  ale  er  kaum 
dmIi  der  Vernichtong  des  Eugenias  und  seines  Vaters  nach  Rom 
btte  lurtickkebren  dürfen  und  noch  an  den  Folgen  des  väter- 
lichen Vergehens  schwer  zu  tragen  hatte,  —  damals  «vir  inlu> 
•tris,  heisst  (Symrn.  4.  19;  die  Lesart  ist  durch  P  bestätigt),  ein 
Titel,  der  nur  den  über  den  Primicerii  stehenden  Hofob8rgen  zu- 
onnt. 

Anders  «rtheilt  Rossi  (a.  a.  0.  S.  296)  über  diese  ganze  Frage. 
Kr  bezieht  3.  89  auf  den  asiatischen  Proconsulat  Flavians;  und 
Jas  scheint  viel  für  sich  zu  haben,  da  der  Brief  unmittelbar  neben 
and  zwischen  den  Briefen  steht,   welche  auf  des  ältereu  Flavian 
Vuaegtur  und  erste  Rracfectur  Bezug  nehmen;  der  Zeit  naeh  aber 
feilt  jenes  Proconsulat  mit  diesen  Aemtern  zusammen.  Dagegen 
alwr  ist  an  erster  Stelle  zu  entgegnen,  dass  8.  89  Nichte  von  der 
Ernettftnng  zu  einer  Provincia]-8tatthaltembaft  enthält,  vielmehr 
eine  solche  eigentlich   ausschliesst ,  da  es  heisst,  Flavianns  sei 
<aecitae»,  d.  b,  au  den  kaiserlieben  Hof  berufen,  aber 
siebt  in  eine  Provinz  geschickt  (aeeire  wird  bei  Symmacbna 
mir  in  dieser  Bedeutung  des  Einladens  oder  zu  sich  Bernfeus  ge- 
braucht; vgl.  1.94;  2.  85;  8.  50,  63;  4.  81;  6.  10,  86;  9.  112; 
wr  allem  aber  8.  81,  wo  der  Vater  Flavian  auch  an  den  Hof  be- 
rufen wird,  nm  die  kaiserliche  Quaestnr  anznireten).  Ausserdem 
erwähnt  werden,  dass  der  Brief  3.  89  ein  Zusammenbleiben 
Flsvians  und  des  Rnfinus  voraussetzt  (ex  quo  fiet,  ut  plura  in  eum 
congeras  studii  tui  munera);   das  aber  war  bei  Bekleidung  des 
asiatischen  Proconsnlats  ausgeschlossen.    Was  nun  den  Ausdruck 
'Vir  inlnstris»  betrifft,  so  bezieht  Rossi  diesen  auf  eine  Stadtprae 
ketur,  welche  Flavian  unter  dem  Usurpator  Eugenius  bekleidet 
**be  (a.  a.  0.  816  ff.;  ebenso  Borghcsi  ibidem  8.  359  ff.).  Rossi 
'•eruft  sieb  dabei  auf  die  Briefe  7.  104;  7.  98;  4.  7.    Aus  den- 
selben sind  2  Ansichten  zu  begründen,  die,  dass  Flavian  wirklioh 
tUdtpraefect  unter  Eugenius  war,  und  die  andere,  dass  eine  solche 
'hm  zwar  vom  Empörer  versprochen  war,  allein  der  Sturz  desselben 
'fca  an  dem  Antritt  binderte  (siebe  unten),  so  dass  nach  Letzterem 
'i8  «Vir  inlustris»  nicht  auf  eine  Stadtpraefectur  bezogeu  werden 
^note.    Weiter  stützt  sieh  Rossi  auf  seino  Inschrift  y  worin  es 
sach  seiner  Restitution  von  dem  jüngeren  Flavian  heisst:  «Pr. 
Vrb.  saepius»  (auf  der  Inschrift:  «Pr,  Vrb.  Appiut»),  dazu  auf 
die  Unterschriften  im  Livianischen  Codex  Vaticaau*  8829,  wo 
^icomachus  Flavianus  «III  praef.  urb.»  heiset.    Ausser  jener  Eu- 
ienianischen'  Stadtpraefectur  sucht  Rossi  daher  nooh  zwei  Andere, 
tat  denen  die  erste  für  das  Jahr  899  feststeht,  über  die  Andere 
aber  Wir,  Beriebt  vorhanden  ist.    Nun  aber  sind  zwischen  899 
Qriill,  derZeit  genannter  Inschrift,  mehrere  Jahre  ohne  be- 
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stimmte  Stadtpraefectar  (bei  Rossi  a.  a.  S.  332  ff.);  eines  derselben 
nimmt  er  daher  für  seine  unbestimmte  3.  Stadtpraefectar  Flavians 
an.    Aber  wenn  Flavian  zwischen  399  und  431  eine  Stadtprae- 
fectur  bekleidet  haben  kann,  so  kann  er  es  auch  bei  zweien  ge- 
tban  haben ;  Platz  genug  ist  dafür  vorbanden  ;  daher  hieraus  durch- 
aus kein  Grund  für  die  Annahme  der  ersten  Stadtpraefectur  wäh- 
rend der  Herrschaft  Eugens  zu  schöpfen  ist.  —  Dazu  kommt,  daM 
ich  den  Ausdruck  des  Briefes  7.  104  nicht  so  verstehen  kann,  wie 
Rossi.  Letzterer  folgert  aus  den  Worten:  «sed  praestitit  Uli  amissio 
praefecturae  quod  mutavit  auetorem»,   dass  von  einer  schon  unter 
Eugenius  verwalteten,   später  aber  entzogenen  Praefectnr  die 
Rede  sei.    «Ammissio»  aber  heisst  doch  Verlust;  also  ißt  ihm 
die  Praefectur  verloren  gegangen;  das  kann  aber  doch  nickt 
von  einem  schon  angetretenen  und  zeitweilig  verwalteten 
Amt  sagen ;  denn  nach  unserem  Sprachgebrauch  geht  einem  eis 
Amt  verloren,  wenn  er  es  trotz  der  voraussichtlichen  Bekleidung 
nicht  antreten  kann.    Ausserdem  ist  nur  von  einer  Praefectur, 
nicht  von  zweien,  die  Rede;  diese  eine  und  dieselbe  Praefectur 
wechselt  ihren  auetor  ihren  Urheber  und  Verleiher,  indem  an 
Stolle  von  Eugonius  Honorius  der  verleibende  wird  (mutavit  aueto- 
rem); ist  das  aber  der  Fall  und  demnach  die  Tbätigkeit  des  Yer- 
leihens  auf  Honorius  übergegangen,  so  kann  Eugenius  nicht  ver- 
liehen haben;  sonst  wäre  er  gerade  so  gut  ein  auetor  wie  Ho- 
norius, und  statt  eines  wären  nun  zweie  vorhanden,  welche dat 
Amt  verliehen  hätten,  daher  von  einem  «mutare  auetorem»  nicht 
gesprochen  werdon  könnte.    Es  ist  also  nöthig  anzunehmen,  diu 
Eugenius  dem  Flavian  zwar  die  Praefectur  zugesagt  hatte,  aber 
durch   seinen  Sturz  an   der  thatsäeblichen  Verleihung  gehindert 
worden  war,  dass  daher  Symmachus  in  der  Einsetzung  zum  Stadt- 
praefecten  für  399  eine  gewisse  Restitution  für  das  ehedem  ent- 
behrte und  verlorene  Amt  sieht.  —  Ob  es  endlich  gerechtfertigt 
ist  das  «Vir  inlustris»  (4.  19)  innerhalb  seines  Zusammenhange! 
auf  eine  von  Eugenius  übertragene  Stadtpraefectur  zu  beziehe  . 
ist  gleichfalls  sehr  fraglich.    Flavian  war  eben   erst  begnadigt 
worden  und  nach  Rom  zurückgekehrt,  also  immerbin  noch  eine 
politisch  sehr  compromittirte  Persönlichkeit;  der  genannte  Brie! 
ist  an  Protadius,  den  Bruder  des  damaligen  kaiserlichen  Quai- 
stor  in  Mailand,  Floren  tinus  geschrieben  (4.  50;   vgl.  auch 
4.  61,  wo  Florentinus  selbst  auch  in  Betreff  Flaviaus  um  Unter- 
stützung und  Fürsprache  angegangen  wird),  während  Ersterer  sieb| 
bei  Letzterem  aufhält  (4.  20  am  Ende :    «cum  tabellariis  in  aula 
positi  fratris  utaris»).  Würde  aber  Symmachus  an  jene  dem  Hol 
so  sehr  nahe  stehenden  Männer,   gegen   welche  Flavian  eben  ge- 
fehlt, schreibend  Flavian  gerade  mit  dem  Titel  benannt  haben, 
den  er  in  der  Empörung  und  von  dem  Empörer  gegen  jenen  H 
erhalten  hatte,  den  des  «praefectus  urbis  vir  inlustris»  ?  Würd* 
•r  es  besonders  dann  gethan  haben,  wenn  er  dem  CompromittirWo 
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einen  Dienst  erweisen  und  die  Geneigtheit  jener  Männer  ihm  ge- 
winnen wollte?  Der  Titel  «inlustris»  muss  also  notwendiger  Weise 
sioh  auf  ein  auf  legitime  Weise  von  dem  regierenden  und  legitimen 
Hofe  erhaltenes  Amt  beziehen,  da  bleibt  uns  denn  nur  die  An- 
nahme irgend  einer  hohen  Hofcharge,  die  Flavian  also  vor  392, 
vielleicht  wahrend  Rufinus  Magister  officiorum  890—91  war  be- 
kleidete. —  Nur  ein  Punct  macht  die  Annahme  etwas  unsicher, 
dass  auf  der  grossen  Inschrift,  die  Rossi  bespricht  (vgl.  auch 
Orelli-Henzen  5593),  von  einem  solchen  Hofamt  neben  den  übrigen 
Aeratern  nichts  zu  lesen  ist.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken 
diesen  Umstand  zu  constatiren,  obgleich  wir  ihm  den  vielen  Grün- 
den für  ein  hohes  Hofamt  gegenüber  nicht  mehr  eine  unbedingte 
Beweiskraft  zusprechen  können;  so  ist  die  Sachlage;  die  ferneren 
Forsoher  mögen  entscheiden. 

Wir  haben  aber  hiermit  schon  die  Frage  nach  der  Theilnahme, 
welche  der  Sohn  Flavian  an  der  Empörung  des  Eugenius  und  seines 
Vaters  hatte,  besprochen  und  gesehen,  dass  er  zwar  gleich  nach 
dem  Sturze  derselben  geflohen  zu  sein  scheint,  aber  begnadigt  nach 
Confiscation  des  väterlichen  Erbes  nach  Rom  zurückkehren  durfte 
(8ymm,  4.  1  ff.,  51;  7.  83  ff.,  104). 

In  die  Zeit  nach  diesem  Ereigniss  ftillt  die  das  ganze  6.  Buch 
umfassende  Correspondenz  des  Symmachus  mit  den  «Nicomachi 
filii»  (P  bat  immer  als  üebersebrift  der  Briefe:  «Nicomachi 8 
filiis»,  nicht  wie  die  Ausgaben  «Nicomachi  filiis»  ;  und  mit  Recht, 
denn  es  waren  die  Kinder,  filia  und  filius,  des  Symmachus,  an  die 
er  schrieb,  und  die  dem  Geschlecbte  des  Mannes  nach  «Nicomachi» 
waren;  die  Lesart  «Nicomachi  filiis»,  den  Kindern  des  Nicoma- 
chus,  ist  deswegen  schon  weniger  geeignet,  weil  es  voraussetzt, 
dass  der  Vater  «Nicomacbus»  und  nicht  mit  Rufnamen  «Flavia- 
nus»  hiess;  der  Ausdruck  «filii»  für  Sohn  und  Schwiegertochter 
oder  umgekehrt  kommt  auch  sonst  vor;  vgl.  bei  Aschbach  An- 
bang Nr.  29). 

Wir  sehen  aus  dieser  Correspondenz,  dass  Flavian  eine  Zeit 
lang  zurückgezogen  und  noch  unter  dem  Drucke  seiner  politischen 
Vergangenheit  lebte  (6.  1,  22,  30);  erst  zum  Consulatsantritt  des 
Kaisers  Honorius  (im  Jahre  398  wurde  er  wieder  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gezogen  und  in  Gnaden  angenommen  (6.  35,  36,  95 ;  9. 
47).  Seine  Stadtpraefectur,  die  in  die  Jahre  399  und  400  fiel  und 
in  der  ihn  Decius,  gleichfalls  ein  Correspondent  des  Symmachus 
ablöste,  wird  aneb  bei  Symmachus  erwähnt  (7.  93,  104,  50;  vgl. 
Rossi  a.  a.  O.  S.  318).  Damit  brechen  die  Nachrichten  bei  Sym- 
machus über  ihn  ab.  Wir  aber  wissen,  dass  er  noch  2mal  Stadt- 
praefect  und  in  deu  Jahren  431  und  432  Praefectus  Praetorio 
Italiae  Illyrici  Africae  war  (siehe  oben  und  bei  Rossi);  dann  ver- 
lieren wir  alle  Spur  von  ihm,  in  einem  Lebensalter  freilich,  als  er 
wenn  nicht  schon  über  80  Jahre  alt,  so  doch  nahe  daran  war. 
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Anioius  Julianus. 

AscbbaobS.  21  erwähnt  ganz  flüchtig,  dass  die  Anicischen 
Olybrier  unter  Anderen  den  Beinamen  Ju Hanns  gehabt  hat- 
ten, und  nennt  als  solche  Auicius  Julianus,  der  322  and  325 
Consul,  325  8tadtprftfoot  und  später  Comes  orientie  gewesen  sei, 
und  dessen  Enkelin  Anieia  Juliana  Turannia.    Dass  jener 
Anioius  325  sowohl  Consul,  als  Stadtpraefeet  gewesen  sei,  ist  ebenso 
unwabrsobeinliob  als  unbegründet;  vor  326  tritt  er  in  letzterem 
Amt  nicht  auf  (Corsini  S.  179;  Gotbofred.  Cod.  Theod.  Prosopo- 
grapb.  s.v.  «Julianus» ;  Tillemont  4.  1.  S.  840);  dass  aber  Ascb- 
baob  ihn  für  denselben  hält  als  den  Consul  des  Jahres  325,  be- 
weist, dass  er  weder  die  Prosopographie  des  Gotbofred  tum  Codex 
Theodos.  noch  Tillemont  eingesehen,  sondern  einfach  die  vage  Ver* 
mutbnng  Corsinis  (8.179)  als  bare  Münze  angenommen  bat.  Dar 
Consul  Julianus  des  Jahres  325  beisst  Ceionius,  und  ist  daher, 
wenn  auch  vielleicht/  von  aniciscbem  Gesoblechte,  mit  dem  Consul 
von  822  und  Stadtpraefeet  von  326,  A  nie  ins  Julianus,  Dicht 
identisch.  Tillemont  ia.  a.  0.  S.  339)  weilt  ohne  Zweifel  mit  Reoht  die 
Vermutbung  des  Beinesius  (Syntagma  S.  67)  zurück,  dass  die 
beiden  Juliani  Brüder  gewesen  seien. 

Dass  nun  aber  gar  derselbe  Julianus,  Consul  322  und  325, 
Stadtpraefeet  326  auch  noch  Comes  orientis  gewesen  sein  soll, 
während  wir  nur  Einen  des  Namens  aus  den  Jahren  362  und  363 
kennen,  der  zugleich  Oheim  des  Kaisers  Julian  war,  das  ist  eine 
starke  Zumuthung  Aschbachs  an  die  Gläubigkeit  seiner  Leser;  denn 
ein  Mann,  der  sohon  durch  den  Consulat,  die  höchste  aller  Würden, 
und  die  Stadtpraefeotur  zu  den  i  n  1  u  8 1  r  e  8  gehörte,  wird  gewiss 
nioht  40  Jahre  später  vorzüglich  als  Oheim  des  regierenden  Kaiser» 
eine  ßtufe  tiefer  stehen  und  nur  das  Amt  eines  speotabilis 
führen.  (Ob  Aschbach  diese  Notiz  aus  du  Canges  Byzant.  Faoil. 
S.  49  entnommen  bat,  welcher  diese  Ansicht  vertritt,  weiss  ieb 
nicht;  jedenfalls  hätte  er  die  Entgeguung  Tillemonts  (4.  1.  3.340) 
nicht  übersehen  dürfen).  Dass  aber  dieser  Julianus,  der  Oheim 
des  Kaiser  und  Comes  Orientis  gestorben  863  (Aramian  23.  6. 1,  i) 
vielleicht  ein  Sohn  jenes  Anioius  Julianus ,  Consul  322 ,  gewesen 
sei,  sagt  Tillemont  (4.  2.  3.  918)  nicht  ohne  Grund;  die  Matter 
des  Kaisers  Julian  beisst  Basilina  (Ammian  25.  3.  23)  und  war 
von  altem  Adel  (Amm.  ibid.  iam  inde  a  raaioribus  nobili);  ibr 
Bruder  ist  der  Comes  Orientis,  dessen  Beiname  Julianus  schliefen 
lässt,  dass  er  und  seine  Schwester  aus  aniciscbem  Gesoblechte  waren ; 
und  gerade  die  Anicii  Juliani  waren  ja  damals  wie  in  jener  ganzen  Zeit 
eines  der  vornehmsten  Geschlechter,  was  von  dem  Consul  von  322  be- 
sonders ausgesagt  wird  (Sy  mm.  1. 2 ;  siebe  unten).  So  haben  vir  denn 
wohl  im  Comes  Orientis  den  Sohn  unseres  Anicius  Juliaons  zu  sehen, 
von  welohem  sein  Enkel  mütterlicher  8eits,  der  Kaiser,  den  F»men 

Digitized  by  Google 


* 

Zur  Prosopographle  d  Briefe  d.  Symmachus  II.  561 


Julianus  angenommen  hatte.  Aschbach  hätte  nicht  versäumen 
dürfen,  anf  diese  illustre  Verwandtschaft  der  Anicier  hinzuweisen. 

Unter  den  Briefen  des  Symmachus  nnn  finden  wir  ein  Epi- 
gramm auf  eben  jenen  Anioius  Julianus,  von  dem  Vater  des 
Epistolographen  Avianius  Symmachus,  gedichtet.  Es  lautet  (Sym- 
machus I.  2): 

Anicius  Jnlianus. 
Cuius  opes  aut  nobilitas  aut  tanta  potestas, 
Cedenti  oui  non  praeluxerit  Amnius  unus, 
Acer  ab  ingenio  ouaotisque  adcommodus  idem. 
Hio  et  carus  erat  conferre,  iuTare  paratus, 
Nam  dives,  tum  oelsus  honoribns  attamen  illis 
Grandior  aeternam  complebat  nomine  Romain. 

(Die  Ausgaben:  praeluxit  Anioius  uuub;  diess  ist  reine 
Conjectur  des  Juret ;  die  besten  Handschriften  bezeugen  obige 
Lesart :  F:  praeluxerit  annius  unus;  B:  praeluxerit 
animus  unus;  praeluxerit  wird  sohon  durch  den  Satzbau  be- 
dingt.) Hieraus  sehen  wir,  dass  Anioius  Julianus  nicht,  wie 
Aschbacb  behauptet,  Olybrier  oder  Aucbenier,  sondern  Amnier 
war.  Das  gebt  auch  daraus  hervor,  dass  sein  Sohn  in  einer  In- 
schrift (Oroter  8.  1090.  Nr.  19;  Oorsini  8.  182)  A mm  ins  (Am- 
nius) Manius  Calsonius  Nicomaohus  Anioius  Paulinas 
heisst,  wodurch  aufs  klarste  seine  Zugehörigkeit  zu  den  Amniern 
bewiesen  ist.  Wunderbar  genug  ists,  dass  Aschbacb  diese  Inschrift, 
als  2.  in  seinem  Nachtrag  abdruckt,  aber  sie  gar  nicht  beachtet; 
wie  er  aber  gar  darauf  kommt  die  Inschrift  dem  Jahre  321  zuzu- 
weisen, während  eben  jener  Sohn  des  Anicius  Julianus,  Anicius 
Paulinus,  als  Praef.  Vrb.  auf  derselben  figurirt,  dieses  Amt  aber 
erst  331  antrat  (vgl.  den  Chronographen  von  354,  Verzeichniss 
der  Röm.  Stadtpraefecten ,  herausgegeben  von  Tb.  Mommsen: 
Abbandlungen  der  Sachs.  Gesell,  d.  Wiss.  II  1850  8.  627  ff.),  ist 
völlig  unbegreiflich ,  es  sei  denn  dass  er  auf  Treu  und  Glauben 
Corsini  folgt,  welcher  (8.  176,  darauf  weist  Aschbacb  hin)  ganz 
willkürlich  einen  Marcus  Junius  Caesonius  Nicomachus 
Anioius  Paustus  Paulinus  dem  Jahre  321  gegen  die  Auc- 
toritftt  des  Chronographen  von  854  zutheilt.  Aber  dabei  hat  Asch- 
bach nicht  einmal  so  genau  zugesehen,  um  sich  zu  Oberzeugen, 
dass  die  Namen  Marous  Junius  nicht  dieselben  sind,  als  die 
auf  seiner  Inschrift  verzeichneten  Amnius  Manius,  dass  also 
eine  andere,  wenngleich  wohl  verwandte,  Person  als  die  des  Stadt- 
praefecten von  331  hier  vorliegt. 

Jenen  Anicius  Julianus,  ConSul  322  (vgl.  auch  Mommsen 
Inscr.  Eegn.  Neap.  6793)  identificirt  man  meist  mit  einem  Julia- 
uus,  welcher  316praosesTarraconensis  war,  aber  ob  ne  weiteren 
Namen  genannt  wird  (Ood.  Theod.  8.  6.  1;  so  Gothofred:  Proso- 
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pogr.  zum  Codex  Tbeod. ;  Tillemont  4.  1.  S.  291;).  Mir  scheint 
es  nioht  wahrscheinlich,  da9s  ein  Mann  6  Jahre,  nachdem  er  ein 
verhältnissmässig  untergeordnetes  Amt  (mit  der  Praeseswürde  war 
der  4.  Titel,  perf  eotis  8 im  ns  ,  verbanden)  bekleidet  hatte,  die 
höchste  Ehrenwtirde,  das  Consnlat,  mit  dem  1.  Titel,  inlustris, 
verbunden  und  kurz  darauf  die  mit  gleichem  Titel  verbundene 
Stadtpraefectur  angetreten  habe.  Ausserdem  fiele  noch  zwischen 
das  Praesidialamt  und  den  Consnlat  ein  Proconsulat  in  Africa  (vgl. 
die  Inschrift  bei  Gruter  1090  Nr.  19,  worin  Anicius  Paulinus  aas- 
sagt,  unter  seines  Vaters  Proconsulat  in  Afrioa  gedient  zu  haben). 
Daher  möchte  ich  den  praeses  Tarraconensis  für  einen  anderen 
halten;  der  Juliani  giebt  es  ja  in  jener  Zeit  viele. 

8tadtpraefect  wurde  Anicius  Julianus  nach  dem  Chrono- 
graphen von  354  am  13.  November  326.  Und  das  wird  seine 
Richtigkeit  haben  trotz  widersprechender  Daten  im  Cod.  Theod. 
Dort  nämlich  wird  Julian  (11.  30.  3)  am  5.  August  326  schon 
Pr.  Vrb.  genannt.  Allein  die  Daten  dieses  und  andrer  Gesetze 
der  Zeit  sind  verwirrt  und  entstellt  (vgl.  Rossi  annali  1849  p. 
296  ff.);  so  lesen  wir  (11.  30.  18),  dass  Anicius  Julianus  Pr.  Vrb. 
am  19.  Juni  Constantio  II.  Constante  Goos,  war,  d.  b.  339; 
altein  Gothofred  (a.  a.  0.  im  Cod.  Tbeod.)  und  Corsini  (§.  180) 
haben  schon  das  Fehlerhafte  der  Ueberschrift  sowohl  als  der  Da- 
tirung  erkannt  und  gewiss  mit  Recht  das  Gesetz  dem  Jahre  329 
zugewiesen.  Denn  bis  zum  6.  September  329  blieb  Anicius  Julianas 
nach  dem  Chronogr.  von  354  im  Amt  (vgl.  auch  Cod.  Theod.  2. 
7.  2;  6.  4.  2). 

Weitere  Daten  über  sein  Leben  fehlen  uns.  Seine  ungewöhn- 
lich hervorragende  Person  und  Lebensstellung  wird  uns  im  obigen 
Epigramm  geschildert.  Sein  Sohn  Anicius  Paulinus  (siebe  oben) 
war  331  —  382  Stadtpraefect  (Chronogr.  von  354);  wir  werden 
weiter  unten  über  die  Paulini  zu  sprechen  haben. 


Julianus  Rustious. 

Noch  ein  Julianus  begegnet  uns,  in  der  Geschichte  sowohl  als 
bei  Symmacbus:  Julianus  Rusticus,  an  welchen  die  ersten  9 
Briefe  des  3.  Buches  gerichtet  sind.  Ammian  (27.  6.  1)  nennt 
ihn  als  solchen,  welcher  367  bei  einer  schweren  Krankheit  Valen- 
tinians  I.  von  den  Truppen  als  Naohfolger  verlangt  wurde ;  er  war 
damals  magist  er  memoriae  beim  Kaiser.  Ammian  fügt  hinzu, 
da*8  er  später  als  Prooonsul  von  Africa  eine  bestialische  Blutgier 
bewiesen  habe;  unter  der  Tyrannis  (des  Maximus)  sei  er  dann  zum 
Stadtpraefecten  ernannt,  wo  er  aus  Furcht  vor  den  schwankenden 
Verhältnissen  mässiger  und  milder  auftrat.  Noch  vor  dem  Sturze 
des  Maximus  starb  er  im  Amte,  also  388. 
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Nach  dem  Cod.  Tbeod.  war  er  von  871—78  Proconsul  von 
Africa  (15.  7.  2;  8.  7.  12;  16.  6.  1;  warum  Gotbofred  Prosopogr. 
zu  Cod.  Theod.  >  Julianus«  6.  2.  5.  62  das  letztere  Gesetz  aus  dem 
Jahre  378  in  da9  Jahr  370  versetzen  will,  sehe  ich  nicht  ein; 
auch  gibt  er  keinen  Grund  dafür  an.). 

Ob  dieser  Julianua  Rusticus  identisch  ist  mit  dem  Julianus, 
welcher  380  Praefectus  Augustalis  von  Aegypten  war,  ist  zweifel- 
haft; im  Range  stand  der  Praefect  von  Aegypten  niobt  höher  als 
der  Proconsul  von  Africa.  Ebenso  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob 
er  derjenige  gewesen  ist,  an  welchen  im  Jahre  388  die  erste  lex 
des  Titels:  de  canone  largitionum  im  Codex  Justinianeus 
gerichtet  ist,  und  welchen  Gotbofred  an  jener  Stelle  für  einen 
comes  sacrarum  largitionum  hält.  Dass  Ammian  (a.a.O.) 
nichts  von  diesen  Aemtern  sagt,  ist  kein  Gegenbeweis ;  dieser  führt 
den  Proconsulat  an  als  die  Gelegenheit,  bei  welcher  Julianus  seine 
Grausamkeit  bewiesen,  während  er  bei  der  Stadtpraefectur  aus 
Furcht  es  unterlassen  habe;  andre  Aemter  sind  dabei  nicht  aus- 
geschlossen. 

Die  Empörung  des  Maximus  ist  der  Zeitpunct  der  Stadtprae- 
fectur. Da  nun  Maximus  Ende  887  in  Italien  eindrang  aber  etwa 
im  Juli  oder  AuguBt  gestürzt  und  hingerichtet  war,  so  muss  die 
Stadtpraefectur  etwa  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  388  fallen. 

Symmacbu8  nennt  ihn  im  ersten  Briefe  (3.  1—9):  mi  f rater, 
ein  Beweiss,  dass  wenn  er  nicht  sein  Verwandter,  so  doch  ein 
intimer  Freund  war;  ich  möchte  eher  das  Erste  annehmen.  Der 
1.  Brief  ist  in  Rom  geschrieben.  Im  2.  Brief  finden  wir  Julian 
mit  dif ficultatibus  publicae  ocoupationis  beschäftigt. 
Der  8.  scheint  auch  von  Rom  geschrieben  zu  sein,  nachdem  Ju- 
lian kurz  vorher  abgereist  war.  Vor  dem  5.  Brief  hatte  eine  Un- 
terbrechung der  Correspondenz  stattgefunden.  Nach  dem  7.  Brief 
ist  Rusticus  im  Amte,  und  Symraachus  schickt  ihm  eine  selbst 
verfasste  und  gehaltene  Rede.  Mehr  lässt  sich  aus  den  Briefen 
nicht  gewinnen.  Welches  Amt  es  gewesen  sei,  das  Rusticus  da- 
mals bekleidete,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Vielleicht  fallen  die 
Briefe  in  die  Zeit  kurz  vor  und  während  der  Empörung  des  Maxi- 
mus, dem  Symmachus  sich  ja  auch  anscbloss  und  ihm  eine  Lob- 
rede hielt;  und  das  ist  vielleicht  eben  die  Rede,  die  er  dann  dem 
Rusticus  zuschickt.    Aber  dies  ist  nur  Vermutung. 

Rostock.  Octavius  Clasoii. 
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Uebfr  den  Vortrag  der  chorischen  Partiten  bei  Aristophanu  von 
Christian  Muff.  Halle.  Verlag  von  Richard  Mühlmann, 
1872.    IV  und  176  8.  in  gr.  8. 

Der  Gegenstand,  der  in  dieser  Sobrift  behandelt  wird,  ist  in 
Art,  dass  Niemand,  dem  es  nm  eine  richtige  Auffassung  der  Dra- 
men des  Aristopbanes  zu  tbun  ist,  denselben  unbeachtet  lassen 
kann.  Denn  es  handelt  sich  in  derselben  zunächst  darum,  im  All- 
gemeinen wie  im  Besonderen  zu  bestimmen,  welche  Tbeile  des 
Chores  von  der  Gesaramtbeit  vorgetragen,  also  gesungen  worden 
sind  und  welche  Tbeile  dem,  der  an  der  Spitze  des  Cbor's  stand, 
zuzuweisen  sind,  welche  mithin  gesprochen  wurden,   eben  so  auch 
weiter  noch,  was  dem  Gesammtchor,  so  wie  in  gewissen  Fällen 
den  Halbchören  zugefallen  ist.    Diese  Frage,  von  deren  Losung 
die  richtige  Erkenntniss  nicht  weniger  Stellen  in  den  Stücken  des 
Aristopbanes  abhängig  ist,  wird  aber  nm  so  mehr  Beachtung  ver- 
dienen, als  wir  über  diesen  Gegenstand  nur  in  ungenügender  Weise 
aus  dem  Alterthum  seibat,  das  in  späterer  Zeit  auch  diesen  Gegen- 
stand bereits  in  Untersuchung  genommen  bat,  unterrichtet  sind: 
die  zunächst  diesen  Gegenstand  betreffende  Schrift  des  gelehrten 
Heliodorus  ist  uns  nur  unvollständig  aus  einzelnen  Bruchstücke 
bekannt  und  vermag  daher  auch  nicht  diese  Frage  in  ihrem  ganzen 
Umfang  zur  Erledigung  zu  bringen.    In  neueren  Zeiten  sind  zwar 
auch  einzelne  auf  diesen  Gegenstand  bezügliche  Punkte  besprochen 
worden,  ohne  dass  jedoch  eine  volle  Ueboreinstimmnng  über  Alle* 
das,  was  hier  in  Betracht  kommt,  erzielt  worden  wäre.  Darum 
eben  ist  die  Aufgabe  des  Verfassers  dahin  gerichtet,   «das  Thema 
im  Zusammenhange  zu  betrachten,  auf  methodischem  Wege  allge- 
meingültige Gesichtspunkte  zu  gewinnen  und  schliesslich  auf  Grand 
der  gewonnenen  Resultate  alles  Chorische  im  Aristopbanes  Schritt 
für  Schritt  hinsichtlich  seines  Vortrages  genauer  zu  oharakteri- 
siren»  (8.  5). 

Znr  Lösung  dieser  Aufgabe  verbreitet  sich  der  Verfasser  in 
ersten  Abschnitt  über  diejenigen  Bestimmungen,  welche  sieb  wr 
Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  aus  dem  Inhalt  der  betreffen- 
den Chorlieder  selbst  ergeben.  Wenn  in  manoben  Steiles  es  niest 
zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie  dem  melischen  oder  ob  sie  dem  dialogi- 
schen Vortrag  angehören,  also  gesungen  oder  blos  recitirt  worden  sind 
von  dem  Führer  des  Chors,  so  fehlt  es  doch  anf  der  andern  Seite 
auch  nicht  an  solchen  Stellen,  wo  die  Bestimmung  darüber  sich  aui 
den  ersten  Augenblick  nicht  so  leicht  geben  lässt,  wo  also  be- 
stimmte Gründe  zu  ermitteln  sind,  wornacb  dieselben  der  ein^n 
oder  andern  Art  des  Vortrags  zuzuweisen  sind :  diese  Grün*™ 
können  aber  nur  aus  dem  Inhalt,  aus  dem  in  den  Worten  des 
Dichters  enthaltenen  Sinn  oder  aus  der  äusseren  Form  des  Aus- 
drucks, also  aus  dem  angewendeten  Versmaass  entnommen  werden: 
daher  auch  in  der  nun  folgenden  Erörterung  Beides  gleiebmftesf 

Digitized  by  VjOOgle  J 


Muff:  Die  chorischen  Partleen  bei  Arlstophsnei.  555 


ins  Auge  gefasst  wird.    Dem  Chorführer  will  der  Verfasser  alle 
diejenigen  Stellen  zugetbeilt  wissen ,  und  sie  daher  auch  als  ge- 
sprochen ansehen,  cwo  zwischen  Personen,  die  auf  der  Bühne 
stehen,  und  dem  Chore  Gespräohe  stattfinden,  die  sich  von  massi- 
gen Reflexionen  und  lyrischen  Ergüssen  fern  halten  und  in  ganz 
prosaischer  Weise  nur  darauf  abzielen,  die  Handlung  zn  fördern 
nnd  zur  Erreichung  eines  bestimmten  praktischen  Zieles  zu  dienen» 
(8.  7),  Eben  so  werden  dem  Korypbäos  auob  alle  die  Stellen  zu- 
zutheilen  sein,  welche  bestimmte  Weisungen,  Anordnungen  und 
selbst  Befehle  an  deo  Chor  enthalten;  wie  dies  in  dem  Wesen 
seiner  Stellung,  als  Führer  des  Chors  schon  enthalten  ist.  Wenn 
auf  diese  Weise  durch  den  Koryphäos,  wie  sich  der  Verf.  S.  17 
ausdrückt,  der  klare  nüchterne  Verstand  repräsentirt  ist,  so  wird 
durch  den  Chor  das  leicht  erregbare  Herz  repräsentirt;  denn  wenn 
es  die  Bestimmung  des  Chors  im  Allgemeinen  ist,  in  Beinen  Lie- 
dern die  Welt  der  Gefühle  zur  Geltung  zu  Dringen  und  damit 
dem  dramatischen  Element  das  lyrische  zuzugesellen  (S.  14),  «so 
kommt  es  ihm,  dem  Repräsentanten  des  Publikums  zu,  den  bunten 
Wechsel  der  Empfindungen,  welche  durch  den  Gang  der  Ereignisse 
hervorgerufen  werden  oder  der  freischaffenden,  spielenden  Laune 
der  Dichtphantasie  ihren  Ursprung  verdanken,  in  Worte  zu  fassen 
nnd  durch  Mimik  und  Orohestik  zu  illustriren».  Davon  ausgebend, 
weist  der  Verfasser  dem  Gesammtchor  alle  die  Stellen  zu,  die 
nicht  sachlich  gehalten  sind,   sondern   weiter  ausholende  Betrach- 
tungen enthalten ,  die  sieb  ausführlicher  Uber  einen  Gegenstand 
verbreiten ,    und   den   Erwartungen ,   Befürchtungen ,  Hoffnungen, 
welche  den  Chor  bewegen,  Ausdruck  verleihen;  eben  so  auch  alle 
die  Lieder,  welche  die  Götter  zu  preisen  und  zu  verherrlichen  be- 
stimmt sind,  ihren  Beistand  und  ihre  Hülfe,  wie  ihren  Segen  er- 
bitten, also  einen  hymnenartigen  Charakter  an  sich  tragen.  Eben 
so  auch  werden  alle  die  Stellen,  welche  eine  Parodie  oder  Nach- 
ahmung einzelner  Stellen  oder  Gesänge  der  tragischen  oder  lyri- 
schen Poesie  enthalten,  dem  Gesammtchor  zuzuweisen  sein  (8.19). 
Jtfan  wird  nicht  anstehen,  sieb  mit  diesen  allgemeinen  Bestimmun- 
gen einverstanden  zu  erklären ,   da  sie  in  dem  Wesen   wie  in  der 
Bestimmung  des  Chors  überhaupt  begründet  erscheinen,  auch  von 
dem  Verfasser  im  Einzelnen  durch  Nachweise  ans  den  Stücken 
des  Aristophanes  belegt  werden.  Selbst  in  der  Orohestik ,  die  mit 
dem  Gesang  fast  immer  verbunden  erscheint,  erkennt  der  Verf. 
ein  Mittel  zur  Unterscheidung  dessen,  was  dem  Gesammtchor  und 
was  dem  Korypbäos  zuzuweisen  ist,  was  ebenfalls  hier  durch  ein- 
zelne Belege  nachgewiesen  wird  8.  21  ff.    Wird  endlich  ein  Chor* 
lied  ausdrücklich  als  pdlog  vom  Dichter  selbst  bezeichnet,  so  ist 
noch  damit  dieses  Lied  als  ein  Gesang  des  ganzen  Chors  zu  be- 
zeichnen: auch  davon  werden  S.  27  ff,  Beispiele  gegeben.  Dagegen 
wird  aus  der  Person  nnd  Numerus  kein  Scblnss  gezogen  werden 

können,  da  in  der  Wahl  und  im  Gebrauche  des  Numerus  kein 
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Unterschied  stattfindet,  indem  der  Chor  wie  der  Chorführer  bald 
in  der  Einzahl,  bald  in  der  Mehrzahl,  bald  in  der  ersten,  bald  in 
der  zweiten  Person  von  aicb  wie  von  einander  sprechen,  ohne  dass 
irgend  ein  Unterschied  greifbar  ist  S.  29  ff.  Auch  dieser  Satz  wird 
an  einer  Reihe  von  Stellen  nachgewiesen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Grundsätze  festgestellt  sind, 
welche  aus  dem  Inhalte  eines  Liedes  massgebend  sind  für  die  Art 
und  Weise  des  Vortrags  desselben ,  geht  der  Verf.  im  sechsten 
Absohnitt  S.  32  ff.  zu  dem  über ,  was  aus  der  äussern  Form  tu 
näherer  Bestimmung  des  Unterschiedes  im  Vortrag  sioh  entnehmen 
läBst;  es  folgt  eine  umfassende  Erörterung  über  die  von  Aristo- 
phenes  angewandten  Metra,  und  zwar  einerseits  derjenigen,  die 
sowohl  dialogisch  als  molisch  gebraucht  werden:  das  jambische, 
trochäische,  anapHstiscbe  und  daktylische  Versmaas,  anderseits  der- 
jenigen, welche  nur  den  melischen  Vortrag  zulassen,  das  jonisck 
das  choriambische,  das  daktylotrocheische  und  epHritische,  das  log- 
aödiscbe,  päoniscbe,  bakchischo  und  dochmische  Versmaass.  Dam 
schliesst  sich  ein  nicht  minder  wichtiger  Abschnitt  über  die  Haopt- 
chprlieder  der  alten  Komödie  (8.  82  f.)  noch  deren  vier  Bestand- 
theilen ,  Parodos,  Parabase,  Stasimon,  und  Exodus.  Es  treten  hier 
allerdings  im  Einzelnen  manche  Controversen  hervor,  über  die  es 
schwer  wird,  in  Allem  zu  voller  Qewissheit  und  Sicherheit  zu  g** 
langen :  wir  können  auch  hier  auf  die  Erörterung  dieser  Punkt* 
im  Einzelnen  uns  nioht  einlassen,  wiewohl  wir  im  Allgemeinen  an 
der  Riohtigkeit  der  vom  Verfasser  aufgestellten  Grundsätze,  die  er 
im  Einzelnen  in  Anwendung  zu  bringen  sucht,  keinen  Zweifel  hegen; 
um  so  mehr  wollen  wir  aber  Einiges  daraus  hier  anführeu.  Wu 
z.  B.  die  Parodos  betrifft,  so  spricht  sich  der  Verf.  dahin  aus,  das? 
die  Parodoi  der  Ritter,  der  Wolken,  der  Wespen,  des  Friedens  und 
der  Vögel  nur  vom  Chor  gesprochen  sind,  dagegen  die  Acharner, 
Lysistrata,  Plutus  und  Frösche  theils  vom  Chore,  theils  vom  Korr- 
phäos  vorgetragen  siud.  Am  meisten  gehen  die  Ansichten  der  Ge- 
lehrten hinsichtlich  der  Parabase  auseinander  und  hat  daher  auch 
der  Verf.  nioht  unterlassen,  die  verschiedenen  darüber  ausgespro- 
chenen Ansichten  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen.  Nach 
seiner  Ansicht  würde  das  xoppaTiov  dem  Korypbäos  zufallen,  eben 
so  die  Ttagaßocöig  im  engern  Sinn  und  das  xvtyog,  wahrend  da- 
gegen die  andern  Theile ,  die  Strophe  und  Antistrophe ,  wie  das 
iiäQQY]^a  und  avtsxCQQfjfia  dem  Chor  zugewiesen  sind.  Eine  wei- 
tere mit  dem  Vortrag  der  Chorlieder  zusammenhängende  Frage 
betrifft  die  Theilung  des  Chors  in  zwei  Hälften,  und  wird  dieselbe 
im  achten  Absohnitt  S.  98  ff.  näher  besprochen.    Man  wird  aacb 
hier  dem  Verf.  nur  beizustimmen  haben,  wenn  er  im  Allgemeinen 
gegen  eine  solche  Theilung,  der  mau  mehrfach  in  neuerer  Zeit  ein* 
zu  grosso  Ausdehnung  gegoben  hat,  sich  ausspricht.    »Es  ist 
der  That  nioht  anzunehmen,  sagt  er  S.  99,  dass  es  der  Chor  eich 
versagt  haben  sollte,  seine  Lieder  vollstimmig,  mit  allem  Nach- 
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druck  und  dem  ganzen  Reicbthum  an  mimischen  und  orcbestisoben 
Mitteln,  die  ihm  zu  Gobote  standen,  vorzutragen,  abgesehen  von 
den  Unzulänglichkeiten,  die  eine  durchweg  stattfindende  Tbeilung 
in  so  fern  zur  Folge  haben  musste,  als  immer  die  eine  Hälfte  der 
Choreuten  zur  Passivität  verurtheilt  und  an  die  Leistungsfähigkeit 
der  andern  gesteigerte  Anforderungen  gestellt  worden  wären«.  Nur 
in  sehr  bedingter  Weise  erscheint  dem  Verfasser  eine  Tbeilung  des 
Chors  in  zwei  Hälften  zulässig,  und  zwar  mit  Bezug  auf  die  Stelle 
des  Pollux  IV,  107,  nach  welcher  Hemichorien  und  Antichorien  ge- 
wissermassen  als  identisch,  und  die  letzten  als  Gegenlieder  zu  be- 
trachten  sind,  welche  von  Halbchören  gesungen  worden ;  indessen 
> ist  hier  nioht  an  Halbchöre  zu  denken ,  die  sich  in  den  Gesang 
eines  beliebigen  Strophenpaares  theilen,   dessen  beide  Hälften  in 
gar  keinem  Gegensatz  zu  einander  stehen,  sondern  es  können  damit 
nnr  solche  Halbchöre  gemeint  sein,  die  sich,  wenn  auch  nicht  immer 
feindlich,  doch  mindestens  abgesondert  und  bestimmt  von  einander 
geschieden  gegenüber  treten«.  Eine  solche  derartige  Scheidung  in 
zwei  streitende  Parteien  findet  der  Verf.  z.  B.  in  den  Acharnern 
557  ff.;  er  bat  sich  nochmals  am  Schluss  der  ganzen  Erörterung 
S.  107  dahin  ausgesprochen,  dass  eine  solche  Tbeilung  in  zwei 
Halbcböre  nur  in  selteneren  Fällen  vorgekommen,  wo  sie  aber  den 
Zweck  habe,  durch  Gegenüberstellung  feindlicher  Parteien  die  Hand- 
lung zu  beleben  oder  der  Durchführung  einer  bestimmten  Idee  zu 
dienen.    Was  die  im  nächsten  Abschnitt  S.  107  ff.  besprochenen 
jrccQCc%OQT]yr]{iaza  betrifft,  —  bekanntlich  ein  eben  so  vielfach  in 
neuerer  Zeit  besprochener  Gegenstand  —  so  hat  der  Verf.  den 
Begriff  des  Parachoregem's  dabin  zu  präcisiren  gesuoht,  edass  es 
von  einer  besondern  Verwendung  des  Chors  oder  doch  eines  grös- 
sern Theils  desselben  als  Nebenscbauspieler  oder  Nebencboreuten, 
ao  wie  auch  von  einer  Vermehrung  des  Chorpersonals  zu  verstehen 
ist;»  und  darum  dreht  sich  denn  auoh  die  daran  geknüpfte  Erör- 
terung mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Fälle,  wo  bei  Aristopbanes 
sieb   txaQa^OQ)]yi]fjuxTa  vorfinden;  sie  beweisen,  dass  wir  unter 
rtccpcczüQr'jyrjua  «jedes  aussergewöhnliche  Auftreten  des  Chorpersonals 
so   wie  jede  Vermehrung  desselben  zum  Zwecke  besonderer  Ver- 
wendung bald  auf  der  Bühne,  bald  hinter  der  Bühne,  bald  in  der 
Drchestra  zu  verstehen  haben  (S.  120).  Da  nun  mit  der  vom  Verf. 
entwickelten  Ansicht  die  in  einem  eigenen  Programm  von  B.  Arnold 
äcenisebe  Untersuchungen  über  den  Chor  bei  Aristophanes,  Elbing 
1871)  entwickelte  Ansicht,  welohe  in  vielen  Fällen  eine  Verwen- 
lung  der  Reibe  nach  sprechender  Cboreuten  bei  Aristophanes  dar- 
bun  will,  im  Widerspruch  steht,  so  sucht  der  Verf.  in  einem  ei- 
genen Abschnitt,  dem  zehnten  S.  120  ff.,  diese  Ansicht  zu  wider* 
ogen  and  als  unannehmbar  naohzuweisen.    In  dem  nun  folgenden 
'ilften  Abschnitt  S.  127  ff.  verbreitet  sich  der  Verf.  über  den  Tanz* 
»der   aber  die  Verbindung  des  Orcbesis  mit  dem  Vortrag  eines 
Jborliedes.    Eine  Zusammenstellung  der  dnroh  die  gesammte  Un* 


558 


Boeckh'a  gesammelte  Schriften.  VI. 


tersuchung  gewonnenen  Resultate  gibt  der  letzte  zwölfte  Abschnitt 
8.  134  ff.  in  so  fern  als  hier  die  sämmtlicben  Stttcke  des  Aristo- 
pbanes  nach  einander  aufgeführt  sind  nnd  bei  jedem  einzelnen  die 
betreffenden  Abschnitte  bezeichnet  Worden,  welche  theils  vom  Chor- 
führer rucitirt,  theils  vom  Chor  gesungen,  theils  von  beiden  melieeb 
vorgetragen  worden  sind,  and  ist  damit  dio  Angabe  des  Metrum  s, 
das  in  jedem  einzelnen  Abschnitt  oder  Vers  angewendet  worden 
ist,  verbunden.  Es  ist  dies  gewiss  eine  sehr  nützliche  Zusammen- 
stellung, zumal  damit  noch  manche  Erörterungen  im  Einzelnen  ver- 
bunden sind,  welche  den  Werth  dieser  Uebersicht  erhöhen. 

Nach  dieser  Darlegung  des  Inhalts  vorstehender  Schrift  mid 
den  aus  derselben  mitgetheilten  Proben  wird  der  Leser  selbst  ii 
den  Stand  gesetzt  sein,  ein  richtiges  Urtheü  über  den  Charakter 
dieser  Schrift  sieb  zu  bilden:  mag  man  über  Einzelnes  auch  an- 
derer Ansieht  sein  ,  wie  dies  bei  Untersuchungen  Über  einen  u 
schwierigen,  aus  den  Zeugnissen  des  Altortuums  nur  mangelhaft  u 
unserer  Kenntniss  gelangten  Gegenstand  wobl  begreiflich  ist,  to 
wird  man  doch  im  Allgemeinen  die  durch  die  ganze  Untersuchung 
gewonnenen  Resultate  nioht  in  Zweifel  ziehen  können,  und  der  eben 
so  gründlichen  als  unbefangenen  Behandlung  des  Gegenstandes 
selbst,  der  von  nioht  geringer  Bedeutung  für  eine  riobtige  Einsiebt 
in  das  alte  Drama,  zunächst  die  ältere  attische  Komödie  ist,  seine 
Anerkennung  nicht  versagen  wollen. 


August  Boeckh's  gesammelte  kleine  Schriften.  Sechster  Band. 
Akademische  Abhandtungen  nebst  einem  Anhange.  Leiptia. 
Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Teubner  1872.  VJJJ  und  468 
Seiten  in  gr.  8.    Auch  mit  dem  besonderen  Titel: 

August  Boeckes  akademische  Abhandlungen  vorgetragen  in  dm 
Jahren  1836—1858  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  st 
Berlin.  Nebst  eivm  Anhange,  epigraphische  Abhandlung* 
aus  Zeitschriften  enthaltend.  Herausgegeben  von  Ernst  Bra- 
tuscheck  und  Paul  Eichholtz. 

Da  die  Heransgabe  dieses  Bandes  nach  denselben  Grundsätze! 
erfolgt  ist,  die  auch  für  die  Herausgabe  des  fünften  Bandet 
massgebend  waren,  so  kann  füglich  auf  das  verwiesen  werden,  was 
darüber  in  der  Anzeige  dieses  Bandes  in  diesen  Blättern  Jabrgg. 
1871  8.  671  f.  bemerkt  worden  ist.  Der  sechste  Band  enthalt 
grossen tb eil 3  Abhandlungen,  welche  in  den  Denkschriften  wie  w 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  sich  befinden,  a*d 
sind  dieselben  hier  in  ihrer  chronologischen  Reihenfolge  abgedruckt: 
•die  im  Jahr  1836  erschienene  Abhandlung  über  die  Inschriften 
von  Thera  macht  den  Anfang,  die  Bemerkung  über  des  sodiakaleo 
Kalender  des  Astronomen  Dionysios  ans  dem  Jahr  1858  maoht  das 
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Bescblafis ;  die  Abhandlung  zur  Geschichte  der  Mondcyclen  der 

Hellenen  vom  Jahre  1855  ist  hier  unter  nr.  XIII  nur  auszugs- 
weise mitgetheilt,  weil  dieser  Aufsatz  nebst  den  dazu  gehörigen: 
Epigrapbisch-chronologisobe  Studien  schon  einen  besondern  Ab- 
druck in  Buchform  erhalten  hatte:  dagegen  sind  handschrift- 
liche Naenträge  dazu  in  einen  Anbang  S.  336  bis  362  abgedruckt, 
welche  Manches  Nene  und  Beachtenswerte  enthalten.  Iu  einem 
besondern  Anbang  folgen :  Epigraphiscbe  Abhandlungen  aus  Zeit- 
schriften: Eine  Inschrift  von  Kaiaurea,  Inscriptiones  Teniae,  De 
fragmento  inscriptionis  Atticae,  Bemerkungen  zu  einigen  Rossiscben 
Inschriften  von  Athen,  Eine  griechische  Inschrift  einer  Votaenti- 
ichen  Vase,  Ueber  einen  Attischen  Abacus,  Bosporanisohe  In- 
schriften und  Bemerkungen  zn  dem  Denkmal  der  Pbrasikleia.  In 
die  Herausgabe  aller  dieser  einzelnen  Abhandlungen  und  Aufsätze 
haben  sich  die  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Herausgeber  ge- 
teilt, wie  diess  auoh  bei  dem  vorhergehenden  Bande  der  Fall 
war.  Die  typographische  Ausführung  ist  eine  vorzügliobe:  es  gilt 
<üe&4  insbesondere  von  den  beigefügten  Tafeln,  welche  den  genaue- 
sten Abdruck  der  in  diesem  Band  erörterten  epigraphischen  Denk- 
male bringen.  So  steht  auch  dieser  Band  seinen  Vorgängern  in 
tsmer  Weise  nach. 


&a  Mdeoreisen  aus  der  Wusle  Atacama.  Von  Qu  ata»  Tsch  Cr- 
inale, correspondirendem  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Mit  4  Tafeln  und  3  ffolsschniüen.  Vor- 
gelegt  in  der  Sitzung  am  3.  Febr.  1871.  Wien.  In  Commi&sion 
bei  Karl  Gerolds  Sohn}  Buchhändler  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften.  1871.  4.  S.,10. 

In  einer  Tiefe  von  185  Metern  wurde  das  51  Kilogr.  wiegende 
Ifeteoreisen  in  der  Wüste  Ataoama  gefunden.  Es  besitzt  eine 
schildförmige  Gestalt  und  wird  von  einer  schwarzbraunen  Rost- 
riode umgeben.  Nach  Tschermak  —  welchem  wir  bekanntlich 
**hr  gründliche  Untersuchungen  der  Meteoriten  verdanken  —  unter- 
scheidet sich  das  vorliegende  durch  seine  Structur  von  allen  Ubri- 
3?o.  Es  ziehen  sieb  nämlich  auf  kurze  Strecke  nur  einzelne  La- 
uellen, den  Hexaeder-Flächen  parallel,  durch  die  Masse;  sie  be- 
hoben aus  Troilit.  Uebrigens  lässt  sich  die  normale  Moteoreisen- 
Stmctnr  mit  den  <  Wid  m  an  n  s  t äd  te  n '  sehen  Figuren»  beob- 
*'-htin.  Auf  deu  geätzten  Flächen  zeigen  sich  den  Octaeder-Flächen 
Parallel  liegende  Lamellen ;  sie  besteben  aus  Balkeneisen.  Dazwi- 
schen befinden  sich,  auf  der  geätzten  Fläche  hervorragende  Leiston 
bildend,  Blätteben  von  Niokeleisen,  das  sog.  Bandeisen.  Endlich 
enoheinen  viereckige  Durobnitte,  die  sog.  Zwischenfelder.  Minera- 
lisch besteht  der  neue  Meteorit  aus  vier  verschiedenen  Körpern : 
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aus  Eisen,  Nickeleisen,  Schreibersit  und  Troilit.  Die  durch  C.  Ludwig 
ausgeführte  Analyse  ergab:  91,53  Eisen,  7,14  Nicke),  0,41  Kobalt 
und  0,44  Phosphor.  —  Die  vortrefflich  ausgeführten  Tafeln  erllu- 
tern  dies  merkwürdige  Meteoreisen  noch  näher;  die  gewölbte  Seite 
in  8/5  der  natürlichen  Grösse  zeigt  die  erste  Tafel. 

G.  Leonhard. 


Die  Meteoriten  von  Shergotty  und  Gopalpur.  Von  G.  Tschermak. 
(Mit  4  Tafeln  und  2  Hofoachnüten.)  Vorgelegt  tri  der  Sitzwf 
am  22.  Febr.  1872.  Aus  dem  LXV.  Bande  der  Sittb.  <*.  k. 
Akad.  d.  Wiasemch.  I  Abth.  Febr.-Heft.  Jahrgang  2872. 

Der  Meteorstein  von  Shergotty  in  Ostindien  ist  am  25.  Angist 
1865  niedergefallen.  Das  im  Wiener  Museum  befindliche  StQek 
zeigt  die  schwarze,  glanzende  Binde  wie  sie  öfter  bei  Meteoriten 
vorkommt.  —  Die  sehr  eingebende  Untersuchung  ergab  alsHsopt- 
resultat:  Der  Meteorit  von  Shergotty  besteht  aus  Augit,  ans  Mas 
kelynit  (einem  neuen,  dem  Labradorit  nahe  stehenden  Silicat),  au 
Magneteisen;  ausserdem  linden  sich  kleine  Partien  eines  Silicates 
und  dem  Magnetkies  ähnliche  Pünktchen  darin.  Bosondere  Beach- 
tung verdieut  das  zum  erstenmale  mit  Sicherheit  constatirte  Vor- 
kommen des  Magneteisens  als  Bestandtheil  eines  Meteoriten. 

per  Meteorit  von  Gopalpur  im  Distriote  Jessore  in  Indien  soll 
am  23.  Mai  1865  ohne  Detonation  nieder  gefallen  sein.  Er  ist 
von  graubrauner  Farbe  und  gehört  zu  den  Meteoriten  mit  ausge- 
zeichnet ausgeprägter  Orientirung.  Er  ist  chemisch  und  minera- 
logisch den  gewöhnlichen  Meteorsteinen  gleich  mit  einer  nicht  un- 
bedeutenden Menge  eines  feldspatbartigen  Gemengtbeiles.  Die  Be- 
schaffenheit der  Grundmasse  und  der  darin  liegenden  Kügelcben, 
so  wie  der  Vergleich  mit  den  gewöhnlichen  Meteoriten  führen  - 
wie  G.  Tschermak  bemerkt  —  zu  der  Vorstellung,  dass  die>« 
Meteormassen  zuerst  aus  starren  Theilen  bestanden,  welche  durch 
gegenseitige  Beibung  Staub  und  kleine  Kügelcben  erzeugten,  aus 
welchen  sich  die  meteorische  Masse  wieder  zusammenballte.  —  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Ansicht  eines  Dünnschliffes  des  Meteor- 
steins von  8hergotty  bei  zwölfmaliger  linearer  Vergrößerung. 

G.  Leonhard. 


Berichtigung. 

In  Nr.  29  S.  449  ist  unter  4.  Duden  statt  Dudik  und  ebenso  S.  4M 
Z.  19  mu  lesen. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Zur  Geschichte  des  römischen  Dekumatenlandes,  haupt- 
sächlich der  Gegenden  des  heutigen  wirtembergischen 

Frankens  zur  Bömerzeit 


1)  Dr.  O.  Keller  „vicus  Aurelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der 
Römer",  Festprogram  su  Winkelmann's  Geburtstage  am  9, 
Deeember  287/,  herausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereint  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  Bonn  1871  bei  Marcus. 

2)  Die  römischen  Inschriften  in  Wirtembergisch  Franken  von 
F erdinand  Raug,  Diakonus  in  Weinsberg.  Heilbronn 
1870,  mit  einer  Nachlese  dazu  1871.  (Besonderer  Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  „  Wirtembergisch  Franken"  B.  Vlll  $.  331  ff. 
und  IX,  143.) 

Die  oben  genannten  beiden  Schriften  zeichnen  sich  vor  den 
meisten  der  bekannter  Maassen  in  der  Eegel  durchaus  dilettantisch 
bearbeiteten  Lokalforschungen  durch  strenge  Wissenscbaftlicbkeit 
aas.  Während  nämlich  die  Kenntnisse  der  meisten  Lokalforscber 
ganz  lückenhaft  sind,  zeigen  uns  dagegen  hier  die  Herrn  Verfasser 
«rie  nöthig  es  ist,  dass  man  über  einen  Gegenstand  Alles  wissen 
nüsse,  um  ihn  beherrschen  zu  können. 

Gerade  dies  bildet  aber  die  Hauptschwierigkeiten  örtlicher 
Jntersuchungen ,  die  nicht  allein  eine  gründliche  Kenntniss  der 
orbandenen  Lokalschriften  erfordern  (welche  die  Herausgeber 
oloher  Arbeiten  in  der  Regel  allein,  und  dazu  oft  noch  mangel- 
aft  genug  besitzen!),  sondern  auoh  eine  allgemeine  Literatur- 
enntniss,  die  von  den  ältesten  bis  auf  die  neusten  Erscheinungen 
er  einschlägigen  historischen  und  verwandten  Forschungen  gebt. 

Was  nun  zunächst  die  Schrift  Keller's  betrifft,  so  bringt  die- 
jlbe  neben  einer  Menge  von  eingemischten  gelehrten  Citaten, 
jhlagenden  Daten  und  Belegen,  auch  einen  guten  Theil  eigener 
orschung  über  ihren  Gegenstand.  Bei  einer  so  grossen  Fülle 
teils  ausführlich  behandelten,  theils  aber  auch  blos  angeregton 
:orTea,  ist  es  freilich  schwer  Einzelnes  hervorzuheben  und  wird  sich 
is  Referat  daher  vorzugsweise  auf  Dinge  von  allgemeinerer  Wich- 
j^keit,  besonders  ethnographischen,  topographischen  und  sodann 
:ch  vorzugsweise  sprachlichen  Inhalts,  worauf  der  Herr  Verfasser 
sniger  Rücksicht  genommen  hat,  beschränken  müssen.  Ausser- 
m  müssen  wir  aber  auch  einzelne  Punkte,  die  Keller  nur  an- 
UCV.  Jahrg.  8.  Heft  86 
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deutet  oder  ganz  übergeht,  die  aber  doch  wesentlich  zum  Gegen- 
stände gehören,  bei  dieser  Gelegenheit  selbstständig  ausführen, 

I.  Ethnologische  Verhältnisse  des  Dekumatenlandes. 

Keller's  Schrift  beginnt  mit  einer  Betrachtung  der  ältesten 
germanischen  Bevölkerung  der  Gegend  zwischen  Rhein,  Main  nod 
Donau,  der  Markomannen,  die,  wie  gewöhnlich,  als  germanische 
Grenzmänner  gedeutet  werden,  was  aber  in  Frage  gezogen  werden 
muss.  Die  Grundbedeutung  des  germanischen  Wortes  marka,  marca 
(Fick  «indogerman.  Grundsprache  2.  Aufl.  S.  831)  ist  nämlich  nach 
Förstemann's  unterdessen  in  zweiter  Auflage  erschienenem  altdeut- 
schem Orts-Namenbuoh  II  S.  1058  ff.  nicht  Grenze  oder  Grenzland, 
sondern  zunächst  wohl  «Wald»,  sodass  Silva  Marciana  eigentlich 
Tautologie  ist.  —  Die  Markomannen,  mögen  sie  nun  einem  Grenzer- 
Bunde  angehört  und  davon  ihren  Namen  haben,  oder  nicht,  zog« 
sich  vor  den  (von  den  durch  sie  bedrängten  Galliern  zu  Hilfe  ge- 
rufenen) Römern  auch  nicht  erst  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung,  sondern  schon  um  Christi  Gebort 
aus  dem  sogenannten  Zehntlande  weiter  ostwärts  hinter  die  grossen 
Gebirge,  und  zwar  nach  Böhmen  zurück  und  in  dem  nunmehrigen 
römischen  VorTande,  im  rechten  Obcr-Rheiuthale  und  längst  dem 
limes  (der  Hauptsache  nach  einem  Werke  Domitians)  siedelten  sieb 
Leute  von  allerlei  Volk,  römische  Veteranen  und  gallische  Wag- 
bälse  an  —  Verhältnisse,  auf  welche  wir  hier  um  so  weniger  ein* 
zugeben  brauchen ,  als  wir  darüber  erst  kürzlich  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  («Zur  Geschichte  von  Wimpfen»)  ausführlich 
gehandelt  haben.    Vgl.  auch  J.  Becker's  Rheinübergänge  (in  den 
Nassanischen  Annalen  Band  X)  nr.  II. 

Nur  darauf  muss  hier  hingewiesen  werden,  dass  diese  Ansiede- 
lung gallischer  (neukeltiscber)  Zuzügler  eigentlich  eine  keltische 
Büekeinwanderung  in  die  sogenannte  helvetische  Wüste  war  und 
dass  die  Germanen  nur  vorübergehend  den  Kelten  diese  Gegenden 
streitig  machten.  (Vgl.  dazu  Bonner  Jahrbücher  XIV  S.  146  ff.) 

Vor  den  Germanen  sassen  nämlich  die  alten  Kelten  hier  wie 
überhaupt  im  ganzen  Rheinthal,  welche  übrigens  selbst  wieder  eine 
Urbevölkerung  verdrängt  hatten.  Von  dem  rechten  Rheinufer  wichen 
die  Kelten  wohl  schon  vor  Beginn  des  ersten  Jahrhunderts  Tor 
Christus  vor  den  von  der  Weser,  Elbe  und  Oder  her  nachfolgen- 
den Germanen  auf  das  linke  Ufer  uud  in  die  heutige  Schweif  w 
rück,  welche  nun  durch  den  grossen  keltischen  Völkerstamo  der 
Holvetier  in  Besitz  genommen  wurde.  J.  Becker  sagt  darüber  in 
seinem  höchst  interessanten  Artikel  «Zur  Mainzer  Geschichte»  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  vom  März  1871  8.207:  «Zuerst  am 
rechten  Ufer  des  Oberrheins  im  beutigen  Baden  ansftssig,  küBfrten 
sie  dem  Andränge  der  suebiseben  Germanen  ftuf  dte  Dauer 
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widerstehen ,  siedelten  auf  das  linke  Ufer  des  Stromes  über  und 
hinterliessen  ihr  ebmaliges  Land  als  «Wüste  der  Helvetier»  zwi- 
schen sieb  und  ihren  Drängern>  eto. 

Dies  führt  uns  auf  die  Sueben  oder  Sueven,  von  denen  Keller 
dagegen  annimmt,  sie  seien  nie  in  diesen  Gegenden  gewesen,  son- 
dern wären  ein  norddeutsches  Volk.  Die  gewöhnliche  Meinung, 
dieselben  wären  die  Vorfahren  der  Schwaben,  wird  von  Keller  zu- 
rtckgewiesen ,  ob  aber  mit  hinlänglichen  Beweisen  möchten  Wir 
bezweifeln.  Jedenfalls  sind  die  vorgebrachten  sprachlichen  Gründe 
nicht  stichhaltig.  Keller  meint  nämlich  es  sei  ihm  kein  Beispiel 
bekannt,  dass  bei  einem  von  den  Römern  überkommenen  histori- 
schen Kamen  im  Deutschen  ein  B  in  A  verwandelt  würde  (ausser 
etwa,  dass  vorübergehend  statt  Vosegus  die  Form  Vosagus  auf- 
träte —  ein  Fall,  der  überhaupt  gar  nicht  hierher  gehört,  da  dieser 
Name  erstens  nicht  Deutsch,  sondern  Keltiseh  ist,  zweitens  die 
Differenz  der  Vocale  nicht  in  der  Stamm-,'  sondern,  was  ganz  be- 
deutungslos ist,  in  der  Ableitungssilbe  liegt). 

Dem  ist  aber  nun  entgegenzuhalten,  dass  eine  solche  VetV 
Handlung  eines  E  in  A  im  Namen  der  Schwaben  gar  nicht  fest- 
iteht,  da  derselbe  im  Deutschen  von  jeher  den  langen  ä-Laut  ge- 
habt su  haben  scheint  (althochd.  Swab,  Suäp,  im  plur.  Suapä) 
und  der  lateinische  Name  Suevus,  wenn  er  nicht  einer  gotbischen 
Form  Sv6be  entspricht,  auch  eine  Gräcieirnng  sein  könnte,  wenig- 
stens lassen  darauf  die  im  Griechischen  vorkommenden  Dopper- 
formen Zbvdßot  • —  Hovijßoi  scbliessen. 

Eben  so  sicher  wie  der  Name  der  Schwaben  ein  Nachhall  oder 
die  deutschere  Form  des  alten  Bundesnamens  Suebi*)  ist,  ebenso 
dunkel  ist  aber  sein  Ursprung  (vgl.  Förstemann  II1  1412)  nnd 
vermehrt  Kellers  Ableitung  von  dem  Flusse  8ave  (alt  Savus)  im 
südlichen  Oesterreich,  woher  die  8ohwaben  nordwestlich  n»  Ihre 
spätere  Heimatb  gezogen  wären,  nur  nooh  die  bereits  bestehenden 
Etymologien  um  eine  weitere,  kaum  aber  glücklichere. 

Der  (zuerst  bei  Cäsar  begegnende)  Name  der  Sueben  bat  eine 
k :ie  Völker  des  innern  Deutschlands,  vom  Mittelrhein  an  bis  zn 
len  Karpathen  nnd  von  da  nordwärts  bis  zur  Ostsee  umfassende 
Bedeutung,  wie  dies  erst  kürzlich  Watterich  in  seinen  «Sigambern* 
'.»der  •Germanen  des  Rboins»  Leipzig  1872)  S.  31  ff.  gezeigt  hat, 
rozn  auoh  Hertz  «deutsche  Sage  im  Elsass»  (Stuttgart  1872)1  d. 
3  und  176  ff.  und  Birlinger  «über  die  Schwaben  und  Alemannen* 
n  seiner  neuen  Zeitschrift  «Alemannia»  zu  vergleichen  ist. 

Zu  den  Sueben,  welche  mithin  den  grössten  Theil  Germaniens 
ane  hatten,  allerdings  nach  Stämmen  nooh  besonders  uuterschie- 

*)  Gewöhnlich  tu  dem  Zeitwort  „schweben14  (alt  s weben)  gestellt, 
elobe*  eigentlich  „eich  hin  und  her  bewegen44  bezeichnet  und  verwandt 
f%  mU  „schweifen44.   Die  sich  als  Nomaden  nmhertreibenden  Sueben  wflr- 
en  also  dadurch  als  unstete  Wanderer  charaktorisirt  worden  sein,  und  alle 
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den,  gehörten  nun  auch  die  oben  erwähnten  Markomannen.  Ariovist, 
wahrscheinlich  ein  markomannischer  Suebe,  stand  an  der  Spitze 
der  grossen  Wanderang  der  nördlichen  Suebenvölker  nach  dem 
mildern  Südwesten,  dem  Rheine  zu.  Unter  Benutzung  von  Partei- 
kämpfen der  keltischen  Seqaaner  wurde  dieser  Fluss  überschritten 
und  das  linke  Oberrheinufer  besetzt,  so  dass  die  Gallier  in  ihrer 
Bedrängniss  den  Prokonsul  Julius  Caesar  zu  Hilfe  riefen,  der  denn 
auch  der  Herrschaft  der  Sueben  in  blutiger  Schlacht  (Uber  deren 
Lokalität  man  Hertz  S.  8  und  167  nachsehe)  für  diesmal  ein 
Ende  setzte. 

Im  Verlauf  der  Römerkämpfe  bildete  sich  jedooh  am  Main 
wieder  ein  Bund  suebischer  Stämme  unter  dem  Namen  Alemannen, 
vielleicht  daher  genannt,  weil  sie  jederzeit  ihre  gesammte  Mann- 
schaft unter  den  Waffen  hielten  (vgl.  Hertz  S.  177),  jedenfalls 
vom  deutschen  Worte  all  (=-  omnis)  genannt  (nach  Förstemann  II' 
39  etwa  verstärkendem  Zusatz).    Wir  haben  uns  über  dies  Volk 
schon  «Zur  Geschichte  von  Wimpfen»  in  den  Heidelberger  Jahr- 
büchern (oben  S.  246,  259,  261,  264)  mehrfach  ausgelassen  und 
müssen  hier  ganz  auf  diese  Ausführungen  verweisen  unter  Zufügung 
von  Ring  «memoire  sur  les  Etablissements  romains  du  Rhin  et  da 
Danube»  I  p.  77  sq.,  besonders  aber  von  J.  Becker  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  vom  März  1871  S.  231  und  in  seinen  «Rhein- 
übergängen der  Römer»  S.  18  (—  Nassauische  Annalen  X  S.  174), 
wo  derselbe  auch  über  die  Chatten  handelt,  von  denen  Keller  S.  62 
meint,  sie  hätten  sich  zur  Zeit  Domitians  um  den  Besitz  heiliger 
Salzquellen  mit  den  Hermunduren  beim  salzreicben  Kochertbal  ge- 
stritten.   Becker  nimmt  an,  die  Chatten  seien  ein  suebisches  Volk 
gewesen  und  sei  Volk  und  Namen  der  Chatten  später  in  die  Ge- 
sammtheit  der  Alemannen  über-  und  darin  untergegangen.  Watterich 
dagegen  S.  35  f.  bestreitet,  dass  die  Chatten  zu  den  Sueben  gehört 
hätten.    Der  Thüringer  Wald  schied  nach  demselben  die  Chatten 
von  den  Sueben,  zunächst  von  den  bis  zur  Elbe  hin  sesshaften 
Hermunduren,  einem  suebischen  Gebirgsvolke  (vielleicht  identisch 
mit  den  im  5.  Jahrh.  im  Innern  Deutschlands  sitzenden  Thüringern). 
Südlich  reichten  die  Chatten  zum  Rhöngebirg  und  Vogelsberg,  es 
ist  also  etwas  unwahrscheinlich,  dass  sie  bei  Oebringen  die  Her- 
munduren bekriegten.    Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  drei 
Jahrhunderte  später  Alemannen  und  Burgnnden  in  diesen  Gegen- 
den wegen  Salzquellen  Krieg  mit  einander  führten*). 

*)  Darauf  sollen  sieb  auch  einige  Dorf-  und  Flurnamen  bezichen,  wie 
Streithöhc,  Streithaag,  Streit  hof,  Streitwald  (alt  Strttwalt);  Kripps  höhe  — 
durch  seine  genitivische  Zusammensetzung  verdächtig,  In  Folge  deren  dieser 
Name  cum  Poraonalstamm  Criach  (Förstemann  II*  424)  gehören  könnt?, 
wenn  er  nicht  pseudopersonale  Bildung  ist;  —  Hermersberg  d.  h.  Berg  eines 
gewissen  Herim&ri  (ein  alter  Personennamen  der  „kriegsberühmt*  bedeutet 
ein  urkundlicher  Herimarisberg  r.  B  bei  Förstemann  II*  748).  Ana  dem 
letztem  Namen  kann  daher  auf  gar  nichts  geschlossen  werden.  —  Zum  Dorfe 
„Streithaag"  ist  auch  der  Wald  „Heerhag"  au  vergleicbenJ>;«eduroh  4er 
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Als  gegen  Ende  des  4.  Jahrb.  (um  d.  J.  375)  die  Zeit  heran- 
nahte, welche  man  Völkerwanderung  nennt,  wurden  zuerst  die  Ale- 
mannen von  den  Bnrgnnden  weggedrängt ,  bis  diese  selbst  auch 
die  mittleren  Neckargegenden  verliessen.  Der  Letztern  Sitze  wurden 
durch  die  Völkerwanderung  auf  beide  Seiten  der  Jura  verlegt.  — 
Zn  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  wanderten  vom  obern  Main 
ber  die  Jutbungen  ein  und  legten  sieb  den  Bundesnamen  Sueben 
bei.  Ihr  eigener  Stammesnaraen ,  unter  dem  sie  seit  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  im  Verein  mit  den  Alemannen 
jnd  als  Haupftheil  derselben  vorkommen  (Keller  S.  61),  ging  da- 
durch verloren  und  wurden  sie  seitdem  Schwaben  im  engern  Sinne 
genannt.  —  Die  Eroberung  der  abendländischen  römischen  Pro- 
rinzen  durch  die  Deutschen  war  zum  grössten  Theil  im  5.  Jahr- 
lundert  vollendet.  — 

Nach  der  Volkerwanderung  wohnte  im  ganzen  Deknmatenlande 
>is  an  die  obere  Neckargegond  und  zu  beiden  Seiten  des  Rheins 
blemannisch-schwäbisches  Volk,  nebst  den  etwaigen  Ueberbleibseln 
ler  frühern  römisch-gallischen  Bevölkerung,  bis  die  Franken  die 
überhand  gewannen  und  alles  Land  aufwärts  bis  über  den  Schwarz- 
;vald  in  Besitz  nahmen.  Später  wurde  die  Murg  und  Oos  bei 
Baden-Baden  als  Gränzscheide  zwischen  den  darüber  hinausge- 
drängten Alemannen  und  den  Franken  festgesetzt,  welch  letztere 
neb  nun,  wie  bisher  nach  8üden,  so  auch  nach  Osten  ausdehnten, 
hierdurch  fiel  namentlich  das  Tauber- ,  Kocher-  und  Jagstthal, 
lberbaupt  das  heutige  wirtembergisebe  Franken  in  den  Begriff  des 
ogenannten  östlichen  Franziens.  (Vgl.  das  Nähere  hierüber  «Zur 
io schiebte  von  Wimpfen>  nr.  II.) 

Die  heutigen  Bewohner  dieser  Landstriche  gehören  also  dem 
ränkischen  Volksstamme  an,  in  dem  auch  die  von  früher  zurück- 
gebliebenen, schon  um  500  unter  die  Herrschaft  der  Franken  ge- 
rommenen  Alemannen  aufgegangen  sind. 

Was  die  Geschichte  der  Franken  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
st  vor  Allem  auf  Watterich's  bereits  Öfters  angezogene  Schrift 
Die  Sigambern  und  die  Anfange  der  Franken  oder  die  Germanen 
es  Rheins»  (Leipzig  1872)  zu  verweisen,  wozu  nun  auch  noch 
forin  <8aliens  et  Ripuaires»  (Paris  1872)  kommt. 

Die  Franken  waren,  abgesehen  von  ihrer  einstigen  Einwande- 
□ng  von  Osten  ber,  zunächst  wohl  ein  niederrheinisches  Volk  und 
at  die  Ansiebt  des  «rheinischen  Antiquarius»  (Strausberg- Weiden- 
acb),   welcher  sie  in  zwei  längeren  Excursen  (Abtheil.  II  B.  16 


mes  sieht  fOehringer  0.  A.  Beechr.  97).  —  Das  Wort  Hag  hat  bekannt- 
en, verschiedene  Bedeutungen  ~=  Zaun;  Buschwald;  Wohnort,  die  alle  in 
lesen  Namen  vorliegen  können.  —  Die  Bedeutung  von  Gehflsch,  Busen- 
rald  kommt  anoh  dem  Worte  „die  8trutbu  (alt  struot)  *n,  welches  noch 
i  "Wald-  und  Ortsnamen  fortlebt,  vgl.  z.  B.  „Wirtemb.  Franken"  VIII  8. 
36  und  halte  dain  Förstemanu  IP  1393  Stamm  Strod.  Vielleicht  ist  6trelt- 
ag  u.  a.  w.  daraus  verderbt?  Digifeed  by  Google 
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S,  527-^585  und  B.  19  S.  685—692)  als  Angehörige  der  ost 
deutsoaen  gothisoh-vandalischen  Völkerfamilie  ausgibt,  wenig  Wahr- 
sc  Peinlichkeit» 

Näher  als  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Franken  liegt 
uns  hier  die  in  den  genannten  Stellen  des  rheinischen  Antiquarioa 
gleichfalls  ausgesprochene  Meinung,  die  um  230 — 35  gegen  Beierns 
Alexander  und  Maximin  gestandenen  Germanen  wären  keine  Ale- 
mannen, sondern  Franken  gewesen  und  der  Zug  Maximin'ß  habe 
eich  nicht  gegen  Völker  am  Oberrbein,  sondern  gegen  das  Sumpf- 
Land  zwischen  Rhein  und  Weser  gerichtet.  Der  Umstand  jedoch, 
das*  schon  Caraoalla  mit  den  Alemanuen  a.  213  im  Zehntlaode 
gekämpft  hatte  und  dass  Severus  Alexander  bei  Mains  ermordet 
wurde*),  was  auf  eine  Aufstellung  des  Heeres  am  Oberrhein  d.  h. 
gegen  alemannische  Völker  deutet,  lässt  schliessen,  dass  ancb  dii 
Züge  Maximin's,  über  welche  weitläufig  J.  Becker  «Rheinubergange» 
8.  22  ff.  =  Nasi.  Annalen  X  8.  178  (vergl.  auch  Keller  S.  31) 
bandelt,  gegen  die  Alemannen  des  Zebntlandes  gerichtet  waren, 
weon  schon  speciell  von  Oehringen  keine  Rede  sein  kann,  da  der 
diesem  Kaiser  daselbst  errichtete  Penkstein  nicht  im  mindesten 
beweist,  dass  gerade  hier  die  Schlaoht  Statt  gefunden  habe.  - 
UebrigenB  nimmt  auch  Watterieb  S.  165  an,  Oaracalla  habe  zwar 
e<  218  die  am  Main  unter  dem  Alemannennamen  vordringenden 
Sueven  bekämpft ,  habe  sioh  aber  darauf  gegen  die  kurs  vorher 
abermals  über  den  Rhein  eingefallenen  Chatten  gewandt.  Aucb 
Alexander  Severus  wäre  bei  Mainz  zum  Kriegszug  gegen  die  Chatten 
gerüstet  gewesen ;  sein  Nachfolger  Maximin  habe  denselben  in  der 
That  gegen  dieses  Volk  unternommen.  Die  chatti sehe  Völkergruppe, 
meint  Watterioh  weiter,  habe  zuerst  den  Frankennamen  getragen, 
dem  der  ältere  der  Chatten  dann  gewichen  sei. 

Wir  können  uns  hier  auf  die  Prüfung  aller  dieser  verschiede- 
nen Ansichten  nicht  näher  einlassen,  hoffen  aber,  dass  dies  in 
Bälde  ein  berufenerer  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Römerkriege 
in  Deutschland  thun  werde,  wir  meinen  Herrn  Professor  J.  Becker 
selbst,  der  uns  diese  Apostrophe  verzeihen  möge. 

Zum  Sohlusse  mag  hier  noch  eines  Aufsatzes  eines  Dr.  Wil- 
helm Kellner  in  Herrig's  Archiv  für  das  Studium  der  neuem 
Sprachen  Bd.  XLVIII  S.  85  ff.  gedacht  sein,  unter  dem  Titel  «Chat- 
ten  und  Hessen».  Derselbe  bringt  eine  Masse  ganz  verkehrter  Her- 
leitungen auf, 

8o  z.  BL  glaubt  derselbe  bei  der  Erklärung  des  Namens  Chatten 
und  seines  Uebergangs  in  Hessen  auf  den  Namen  der  sogenannten 
Hotzen  im  Hauensteiner  Land  im  Schwarzwald  als  auf  ein  Mittel- 
glied zwischen  beiden  Formen  hinweisen  zu  müssen!  —  Ein  Blick 

•)  Ueber  den  Ort,  wo  dies  geachah,  handelt  Ring  II  p.  60  aq„  J.  Becker 
„Rheinüberging«*  8.  20  f .  =  Nase.  Annalen  X  8.  176  und  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  vom  Mftn  1871  8.232;  deesgl.  der  Rheüüwhe  Anliqw: 

ih.  H  B.  19  8.  676-684. 
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in  die  «Badenia»  von  1864  S.  194  hätte  diese  weit  hergeholte 
Vergleichuug  überflüssig  gemacht,  denn  die  «Hotzen»  des  Schwarz- 
walds nennen  sich  darnach  so  von  einer  besondern  Tracht  der 
Hewfi;  freilich  eine  etwas  profane  Erklärung!  — 

Noch  viel  verfehlter  ist  aber  W.  Kellners  (S.  137  Anmerk. 
am  angegebenen  Orte  von  Herrig's  Archiv  ausgesprochene)  Ansioht 
Über  den  Namen  der  Sueben  und  Schwaben.  Derselbe  zertheilt 
Biralich  das  lateinische  Wort  Suebia,  Suevia  ganz  willkürlich  in 
zwei  Theile:  in  Su,  worin  er  den  Begriff  Süden  findet  und  in  den 
Worttbeil  ebia,  evia,  abia,  avia,  welcher  das  Wort  «Aue»  ent- 
hielte. Das  Wort  Süd  lautet  nun  aber  altbochd.  suud  (altsäcbsisch 
sutb),  und  fällt  schon  damit  diese  ganze  Erklärung.  W,  Kelluer 
sachte  dieselbe  Jaduroh  zu  motiviren,  dass  er  annahm  die  Nor- 
mannen hätten  unter  Sueben  oder  Suaben  (d.  h.  «Südauer»  1)  alle 
sUdlich  von  ihnen  wohnenden  Germanen  an  der  Küste  der  Ostsee 
begriffen.  —  Eine  weitere  falsche  Zusammenstellung  der  Sueben 
gar  mit  den  SloYenon  und  Slaven  stellt  Bastian  auf  in  seinen 
Ethnologischen  Forschungen  (angezeigt  in  den  Heidelberger  Jahr- 
büchern 1872  S.  364).  Bastian's  Werke  enthalten  überhaupt  zwar 
eine  Fülle  hierhergehörigen  ethnologischen  Materials,  sind  aber 
webt  nur  in  einer  überaus  ungeniessbaren  Form  abgefasst  (vergl. 
darüber  die  Zeitschrift  «Ausland»  1872  nr.  27  S.  646),  sondern 
die  darin  aufgestellten  Ansichten  bedürfen  auch  durchaus  einer 
britischen  Sichtung,  ehe  sie  für  die  Wissenschaft  verwertbbar  sind. 

II.  Zur  Topographie  des  rheinischen  Grenzwalles. 

Den  Ort,  wo  die  Marken  zwischen  den  oben  genannten  beiden 
Völkern  der  Alemannen  und  ßurgunden  gewesen  waren  und  bis 
wohin  Julian  a.  359  gedrungen  war,  verlegt  Keller  S.  8  und  62, 
wie  gesagt,  in  die  Näho  von  Oehringen,  während  man  ihn  bisher 
mehr  in  der  Gegend  von  Sohwäbiscb-Uail  gesucht  hatte  (vgl.  was 
wir  darüber  in  den  Heidelb.  Jahrb.,  weiter  oben  S.  260  angegeben 
haben;  dessgleicheu  Mone  .«badische  Urgeschichte»  II  S.  305  und 
316;  Bing  «memoire»  I  p.  111  und  154.  Ueber  Julian'*  Feldzüge 
gegen  die  Germanen  Uberhaupt  vergl.  man  ausserdem  «Rheinischer 
Antiquarius»  Sektion  II  B.  19  S.  708— 17;  J.  Beckers  Rheiuüber- 
gäoge  S.  35  ff.  -=  Nass.  Annalen  X  191—98;  Leonbardy's  Ce- 
whiebte  des  Trieriscben  Landes  und  Volkes  (Trier  1870)  ß.  233 
bis  238).  — 

Dio  genannte  Stelle  wird  von  Ammianus  Marcellinus  nicht 
kurzweg  als  der  alte  limes  transrhenanus  des  römischen  Reichs 
Weichnet,  der  von  Südost  nach  Nordwest  unsern  Landstrich  durch- 
bog, sondern,  als  ob  den  Römern  damals  schon  jede  Erinnerung 
jbrer  ebmaligen  Occupation  des  Landes  geschwunden  gewesen  wllro, 
ia  fager  und  unbestimmter  Weise  als  eine  Gegend,  Namens  Pfahl- 
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land  ,  weun  änderst  unter  Capellatium ,  oder  Palaa ,  dem  Punkte, 
wo  Grenzsteine  das  Gebiet  der  Alemannen  und  Burgunder  trennten, 
und  wo  beide  Stämme  Streitigkeiten  um  die  Salzquellen  an  der 
Grenze  batton,  der  alte  römische  «Pfahlgraben»  oder  blos  «Pfahl» 
zu  verstehen  ist,  der  schon  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Pfal, 
Pal  oder  Palgrabe  (S.  Weigand's  W.  B.)  vorkommt*). 

*)  Dass  unter  Palaa  jedenfalls  irgend  ein  Grenzpfahl  zu  verstehen  ist, 
ist  wohl  unzweifelhaft  und  scheint  dies  die  älteste  deutsche  Form  des  Worte« 
Pfahl  (gothisch  päls?)  altdeutsch  phäl,  pfäl  zu  sein,  entstanden  ans  latei- 
nisch palus.  Dies  macht  denn  auch  die  Vermuthung  wahrscheinlich,  das* 
Capellatium  einem  deutschen  Collektiv  Ga-pAli,  Ka-phäli  (Gepfähl)  entspricht, 
wenn  schon  Zeuss  grammat.  celt,  cd.  2  p.  767  und  826  daraus  einen  Veiti- 
schen Namen  macht,  etwa  mit  der  Bedeutung  von  Bedeckung.  Ein  der 
römischen  Volkssprache  angehörendes  keltisches  Wort  capanna  bedeutete 
nämlich  soviel  wie  Bauernhütte  und  ist  auch  in  dieser  Bedeutung  noch  Im 
Italienischen  erhalten.  In  den  übrigen  romanischen  Sprachen  lautet  es  ca- 
bana  (französisch  cabane,  spanisch  cahanna)  und  dürfte  kaum  mit  Zeuss  r. 
welsch  capan  (tegmen  capitis  virl)  zu  stellen  sein,  sondern  zu  welsch  eab. 
im  diminutiv  caban  =  Hütte.  Yergl.  Diez  „etym.  W.  B.  der  romanischen 
Sprachen'1  3.  Auflage,  welcher  auch  über  das  romanische  subst.  capa,  cappi 
2  Mantel,  dialektisch  freilich  auch  =  Hütte  handelt.  Dieses  letztere  Wort 
liegt  auch  im  deutschen  „Kappe"  (vergl  das  Grimmische  Wörterbuch)  und 
im  welschen  capan  (tegumentum)  vor,  das  nach  Zeuss  einem  altkelüscben 
capellus  (minor  capa)  entsprechen  soll  und  auch  im  gallischen  Kamen  Ca- 
pillus  aufträte.  Dies  ist  übrigens  sehr  zweifelhaft,  da  das  romanische  cappa 
wohl  vom  lateinischen  capere  stammt  (Isidor :  „quia  quasi  totum  capiat  bo- 
mlnemu)  und  zuerst  ein  kuttenartiges  Oberkleid  mit  Kapuze,  d.  h.  Kappen- 
zipfel (cucullus),  dann  diesen  allein  und  übertragen  sporadisch  auch  Hütt* 
bedeutet.  Eine  analoge  Verwendung  des  Begriffs  von  cappa  als  Name  einer 
Wohnung  bietet  der  Ortsname  Cuculla  bei  Salzburg.  Das  lateinisahe  Wort 
cucullus,  cuculla  selbst,  woher  das  deutsche  Gugel,  Kugel,  Kogel  =  Kappe. 
Kapuze  (8.  Grimms  W.  B  )  wird  von  den  Alten  ausdrücklich  als  keltisches 
aufgeführt  f vergl.  Diefenbach  „orig.  Europ."  p.  242  sq.).  Wenn  nun  eine 
Römerstätte  bei  Böckingen,  in  der  Nahe  von  Heilbronn  den  Namen  „im  Gurku- 
limur,  Ouckele  Morru  trägt  (vergl.  Heilbronner  Oberamtsbeschreibung  S.  155 \ 
so  könnte  man  dies  so  verstehn,  als  bezeichne  dieser  Ausdruck  eine,  einer 
Gugel  d.  b.  runden  Kopfbedeckung,  ahnliche  Mauer.  Natürlich  würde  dieser 
Name  nur  durch  Vermittlung  des  genannten  deutschen  Wortes  Gugel  ent- 
standen, also  jedenfalls  nicht  direkt  keltisch  sein;  viel  naher  liegt  aber 
Keller 's  Ableitung,  der  Guckulimur  für  gleichbedeutend  mit  Kukuksmaner 
erklärt.  Der  Kuckuck  heisst  nämlich  oberdeutsch  such  Guck,  im  diminutiv 
Ouckele  (S.  Grimm's  W.  B.).  Da  nun  Guckuck  euphemistisch  auch  für 
Teufel  gebraucht  wird,  so  bedeutet  Guckele  Mur  also  soviel  wie  Teufelfi- 
mauer, ein  Name  den  anderwärts  der  römische  Pfahlgraben  trägt.  Freilich 
liegt  ebenso  nahe  das  Wort  Kuckelhahn,  Gückelhahn,  Gockel  etc.,  kaur 
aber  das  Zeltwort  kucken,  süddeutsch  gucken  (=  neugierig  schauen).  Hier- 
auf scheint  indessen  in  der  That  die  übliche,  sonderbarer  Weise  für  keltisch 
ausgegebene  Erklärung  von  Guckelimur  durch  Gebäude,  Mauer  der  Hoch- 
wache  (! ! !)  zu  beruhen.  Die  auf  harralosem  Gelehrtenwitze  beruhende  Schrei- 
bung Cuculi  murus  mag  hier  den  Anstoss  gegeben  haben.  (Wäre  eine  solche 
Form  aber  überhaupt  aus  dem  Alterthum  nachweisbar,  dann  würde  diesem 
einfach  die  Mauer  eines  Kelten  Namens  Cuculus  bedeuten,  wie  denn  di* 
Namen  Cucalus,  Cucalo  wirklich  vorkommen  und  die  8nfnxe  -al,  ul,  ull  et«- 
im  Altkeltlschen  häufig  sind.  (Vergl.  Zeuss  grammat.  celt.'  1%  sq.)  Ha  nor 
jene  Lokalität  südlich  von  Böck Ingen  bei  der  sogenannten  Kapelle  (dleseioa 
a.  1342  erwähnt  wird  in  der  Zeitschr.  f.  Wlrtemb.  Franken  VIII  8.  86)  im 
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In  wirtembergisoh  Franken  beisst  derselbe  Pfahldöbel  oder 
auch  blos  Döbel.  Vgl.  Keller  6.  7  und  39.  Derselbe  meint,  Döbel 
biesso  soviel  wie  Rain,  allein  dies  beruht  anf  einer  Verwechslung 
mit  einem  andern  Worte  Dobel  oder  Döbel,  auch  Tobel,  Töbel  = 
Tbalvertiefung,  Bergwaldschlucht,  auch  Rain  zwischen  Feldern  (vgl. 
Förstemaon  II2  1478  und  Grimms  W.  B.),  das  indessen  hier  in 
der  Bedeutung  «Graben»  vorliegen  könnte  (vergl.  Gatschet  «Orts- 
etymol.  Forschungen  S.  117).  Unser  Wort  Döbel  (alt  tübel)  für 
Pfahlgraben  bedeutet  aber  wohl  einfach  soviel  wie  Pflock,  Pfahl 
and  w5re  demnach  der  Ausdruck  Pfahldöbel  eine  Tautologie. 

Auch  darin  können  wir  Keller  kaum  Rocht  geben,  wenn  er 
meint,  der  Familienname  Dehler  d.  h.  Döbler  beziehe  sich  auf 
diese  Benennung  des  limes,  indem  Döbler  einfach  einen  Fassbinder 
bezeichnet,  weil  er  die  Bodenflftche  des  Fasses  mit  Döbeln  d.  b. 
bölzernen  Nägeln  zusammenfügt,  eine  Operation,  welche  «döbeln» 
genannt  wird.  • — 

Der  deutsche  Hanptname  für  den  limes  ist  aber  seit  dem 
vierten  Jahrhundert,  wo  er,  wie  oben  erwähnt,  Palas  genannt  wird, 
derselbe  geblieben,  nämlich  Pfahl,  was  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
'iass  er  schon  von  den  römischen  Ansiedlern  palus  genannt  wurde. 
Hierauf  deuten  auch  Ortsnamen  wie  Pfahlbach  s.  Keller  S.  10  (wo- 
zu auch  Förstemann  II*  1187  zu  vergleichen  ist). 

Ob  aber  der  Name  des  Dorfes  Cappel  bei  Oehringen  auf  das 
alte  Capellatium ,  wo  Julian  soin  Lager  im  Alemannenkriege  auf- 
schlug, zurückführt,  möchten  wir  sehr  bezweifeln,  indem  Cappel, 
Kappel  einfach  die  in  Ortsnamen  häufig  auftretende  oberdeutsche 
Form  für  Kapelle  (sacellnm)  ist,  welches  Wort  ans  dem  mittel- 
lateinischen capella  (S.  Diez  unter  cappa)  stammt.  Vergl.  auch 
die  Oehringer  Oberamtsbeschreib.  196  ff.  — 

Auch  das  bezeichnende  Wort  Rain,  wüster  Rain  wird  für  den 
limes  verwandt,  der  also  dadurch  als  eine  begrenzende  Boden- 
erböhung  cbarakterisirt  wird.  Beim  Dorfe  Cappel  nimmt  der  limes 
den  Namen  Cappelrain  d.  b.  Feldgrenze  der  Markung  Cappel  an 
(Keller  S.  39). 

Bei  der  Aufzählung  der  auf  den  limes  bezüglichen  Flurnamen 
zeigt  es  sich ,  dass  das  Wort  Wall  (aus  lateinisch  vallum)  nicht 
verwandt  wird.  Man  bezog  darauf  bisher  irrthümlich  z.  B.  den 
Namen  von  Walddüren  am  limes,  welcher,  an  der  Grenze  des  Oden- 

Volksmunde  eigentlich  „Tm  Guekele  MorM  lautet,  so  kfinnte  man  wegen  des 
d  eechlechtea  iweifelhaft  sein,  ob  das  Wort  „Morr"  nicht  etwa  =  daa  „Moor" 
(ah  muor)  wäre  also  soviel  wie  Sumpf  bedeutete.  Mit  Rücksicht  auf  das 
lateinische  mascul.  mQrus  (wober  das  deutsche  fem.  Mauer,  in  älterer  Form 
mCira,  müre,  mfir)  und  besonders  auf  das  dialektische  Collektiv  Maurich, 
Mftrich  In  der  Umgegend  (B.  Keller  8.47),  welches  In  der  Regel  römisches 
Mauerwerk  andeutet,  indem  der  Steinbau  von  den  alten  Deutschen  als  etwas 
Römische«  angesehen  wurde  (vergl.  Mone  badiacbe  Urgeschichte  I  8.  210, 
Pacmeiater  6  81  und  Forstemann  II*  1131)  wird  man  jedoch  lieber  bei  dieser 
letetern  Erklärung  bleiben.  Auch  8chweia.  „Im  Muri"  (Bonner  Jahrb. XIV,  133). 
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waldes  gelegene  badische  berühmte  Wallfahrtsort,  so  im  Gegen- 
satz zu  Düren  bei  Sinsheim  and  Dürrn  bei  Pforzheim  genannt 
wird.  Die  Schreibung  Wald-düren  ist  die  einzige  sowohl  historisch 
berechtigte,  als  auch  mit  der  Aussprache  übereinstimmende  nnd 
die  jetzt  gewöhnliche  Form  «Walldürn»  ganz  falsch.  Der  Ort  bat 
nämlich  seinen  Namen  weder  vom  Römerwall  noch  von  den  Wall- 
fahrten *). 

Sehr  gebräuchlich  für  üeberreste  des  Ihnes  sowohl,  wie  für 
Römerspuren  überhaupt  ist  dagegen  die  Beziehung  auf  das  fabel- 
hafte Volk  der  Heunen ,  das  in  Flarnamen  wie  Heunonberg  etc. 
auftritt,  gewöhnlich  fälschlich  Hain-,  Hainen-,  Hahnunberg  ge- 
schrieben (vergl.  Hanselmann  «Beweis»  II  8.86  —  88).  Henne  ist 
die  richtige  hochdeutsche  Form  für  niederdeutsch  Hüne,  worunter 
bekanntlich  ein  kämpfender  Riese  alter  Zeit  begriffen  wird.  Be- 
sonders in  Westfalen,  aber  auch  sonst,  gilt  noch  jetzt  Hüne  rad 
Riese  für  gleichbedeutend.  Dieser  Gebrauch  muss  naoh  Förstemsnn 
unmittelbar  an  die  Zeit  der  Völkerwanderung  angeknüpft  werden; 
jedenfalls  wird  aber  schon  im  Mittelhochdeutschen  der  «Hiune> 
[im  plural  Hiuneu;  dagegen  althocbd.  der  Hün,  im  plur.  Huni]  als 
Vertreter  des  Uebermenschlichen  angesehen,  abgesehen  von  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  als  Volkanarne  der  Hunnen  and  übertragen 
auch  der  Ungern  (mittelhocbd.  der  Unger  von  slavisch  Ugr  [im 
plural  Ugri],  woraus  zuerst  mittellateinisch  Ugrus  gebildet  wurde. 
Vergl.  Weigands  deutsobes  W.  B.)**,.  Selbst  auf  gallische  Grab- 
hügel, die  man  fortan  neben  den  deutschen  als  Hünengräber  be- 
zeichnete, wurde  dieser  Namen  übertragen.  (Bonner  J ahrb.  XIV,  135  ff.  \ 

Nachdem  man  sich  aber  einmal  gewöhnt  hatte  unter  einem 
Hünen  oder  Heunen  nicht  mehr  den  Angehörigen  eines  specieliec 
Volkes  zu  begreifen ,  so  wurde  dieser  Name  synonym  mit  Heide 
und  bezeichnete  seitdem  beim  Volke  vorzugsweise  einen  Römer. 
In  Bezug  auf  diesen  Punkt  müssen  wir  hier  ganz  auf  das  ver- 


*)  Zur  Geschichte  von  Walddüren  und  der  Herrn  von  Düren  vgl.  dleJJ*- 
denla  für  1839  8.  83  ff.  und  die  Zeitschrift  für  wirtembergisch  Franke«  für 
1851  8.  19  ff.  und  für  1868  8.  196  ff.  Deesgl.  8opp  „Die  Wildenburg  bei 
Amorbach*  (Aroorbach  1865,  Volkhardt'sche  Buchdruckerei).  — 

**  )  Aus  dem  Umstände,  das  8  aus  den  Hunnen  ältere  Bewohner, 
Riesen  geworden  sind,  erklftrt  sich  auch  der  Ausdruck  hunischer.  h Unlieber, 
heunlscher  Wein  (S.  Lexer  „mittelhochdeutsches  Wörterhuchu  unter  Muntoeb . 
worunter  nicht  etwa  Ungarwein  au  verstehn  ist,  sondern  Wein  von  einer 
bestimmten,  schlechten  Traubensorte,  einer  frühem  Zeit  angehöriger  Wein, 
im  Gegensatz  zum  bessern,  sogenannten  fränkischen  Wein.  Ausführlich 
über  diese  Ausdrucke  von  Weidenbaoh  im  «Rheinischen  Antiquarius*  Abts. 
II  Band  18  8.  304—390  gehandelt,  wo  auoh  die  frühere  Ableitung  des  Kar 
mens  hunischer  Wein  vom  „Hundsrück"  mit  Recht  au  rückgewiesen  wird. 
Dies  Gebirge  hat  seinen  Namen,  der  schon  In  den  ältesten  Urkunden  Hub- 
desrucke  (=  dorsum  canis)  lautet  (vgl.  Förstemann  IF  872)  —  vergleich- 
bar mit  Vogelsberg,  Spechteshart  (jetzt  Spessart)  —  wohl  nur  in  Folge 
volkstümlicher  Anlehnung  an  den  Thier nameu  und  ist  wohl  =  althoch- 
deutsch Hunea  rucki  d.  h.  Rücken  des  Riesen,  Erdgeborene*» '«sA/t*  1 


Zur  Geschichte  de«  römischen  Dekumetenlandea.  571 

weisen ,  was  wir  bereits  «Zur  Geschichte  von  Wimpfen»  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  (oben  S.  276  ff.)  darüber  mitgetbeilt 
haben.  —  Was  den  Namen  Heide  anbetrifft,  so  wird  er  vom  Volke 
vielfach  auch  in  Heu  verderbt,  so  biess  z.  B.  Gross-  and  Klein- 
Heubach  bei  Miltenberg  ebmals  Heidobach ,  desgleichen  Heubach 
bei  Aschaffenburg.  (Freilich  läset  die  urkundliohe  Form  Heidebach 
dieser  Ortschaften  auoh  die  Ableitung  von  oinem  Bach,  der  durch 
ein  ödes  Land,  d.  h.  durch  eine  Heide  flieset,  zu.)  — 

Ein  Gelände  oder  Dorf  Heuberg  kommt  auch  auf  der  limes- 
linie  bei  Oeh ringen  vor  (Keller  9 ;  Oehringer  Oberamtsbesehr.  320). 
Wer  Lust  bat  kann  also  auch  bierin  eine  Corruption  von  «Heiden- 
berg» erblicken;  ein  ganz  kommuner  wirklicher  «Heuberg»  liegt 
aber  allerdings  näher,  gerade  so  wie  «Jonasfeld»  (welobes  Keller 
allzuweit  von  der  Misdeutung  irgend  eines  heidnischen  Bildes,  von 
dessen  Fund  zudem  gar  nichts  bekannt  ist,  herholt)  offenbar  nicht 
änderst  als  wörtlich  zu  nehmen  ist,  d.  b.  Feld  eines  Bauern,  der 
den  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Namen  Jonas  führt,  bedeutet* 
Kellers  Erklärung  der  Flurnamen  Heuberg  und  Altenberg,  die  = 
Höbburg ,  Altenburg  sein  sollen ,  ist  wohl  unrichtig.  Die  Burg 
lautet  freilich  im  ganzen  fränkischen  Dialekt  —  Berk  (entstanden 
aus  dem  um  geläuteten  «Bürg»),  ändert  hierbei  aber  ihr  Geschlecht 
nicht  und  bleibt  dessbalb  von  dem  mascul.  «Berg»  streng  geschie- 
den. Dessbalb  kann  man  es  auch  nicht  gelten  lassen,  wenn  Keller 
S.  $9  den  Bergnamen  Hornborg  als  entstellt  ans  Ohrnburg  (Burg 
bei  der  Obrn)  betrachtet.  Der  Name  Hornberg  (wornach  auch  ein 
dortiges  Dorf  benannt  ist)  =  Berghorn,  steil  und  schmal  in  die 
Höhe  ragende,  hornartige  Bergspitze  ist  ja  für  sich  verständlich 
und  allenthalben  anzutreffen;  besonders  in  der  Schweiz  als  «Hbrnli», 
Hömel,  was  lautverschoben  zu  dem  romanischen  Hügelname  «Kur- 
nigel»  d.  b.  corniculum  stimmt*).  —  Zudem  rührt  der  Name  des 
Hornbergs  bei  Oebringen  nach  der  Oberamtsbesehr.  198  von  den 
Besitzern  her,  welche  vom  Hornberg  am  Neckar  stammten.  Ueber 
diese  wirklich  auf  oinem  «Hornberg»  erbaute  Burg  vgl.  «Wirtemb. 
Franken»  VIII  8.  583  und  603,  wo  auch  die  gleichnamige  Burg 
an  der  Jagst  besprochen  wird.  — 

Verfehlt  ist  auch  Kellers  Deutung  des  Flurnamens  «Waoholder», 
der  soviel  wie  «Wacbhalter»  sein  soll,  gleichsam  ein  Wachposten 
am  lime8.  Zu  was  eine  solch  abstrakte,  dem  Volksgeiste  ganz 
fremde  Erklärungsweise,  wo  doch  der  Sinn  (=  juniperus)  so  ein- 
fach auf  der  Hand  liegt?  —  Die  Schreibung  «Wachholder»  statt 


*)  Corniculum  hless  schon  eine  alt«  Gebirg s Stadt  der  Latiner.  Oben  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  8.  361  haben  wir  den  Versuch  gemacht  auch 
den  fabelhaften  latein.  Kamen  von  Wimpfen  „Cornelia"  auf  diese  Weise  zu 
erklären.  —  Gatschet's  Deutung  von  Kurnfgel  als  Krähenbühl  wird  von 
Steuh  Im  „Ausland"  1872  S.  656  verworfen.  -  Ueber  das  Wort  Horn  in 
Ortsnamen,   wo  es  auch  Landzunge,  Winkel  bedeutet  siehe  Förstemann 

öl©. 
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Wacholder  (aus  alterm  Wachalter  verdunkelt)  ist  übrigens,  beilRnfig 
bemerkt,  unrichtig  (vgl.  Weigands  deutsches  Wörterbuch).  — 

Die  Flurnamen  «Scbildwach,  in  der  Wacht»  gleichfalls  am 
Pfahlgraben  sind  dagegen  richtige  Bildungen  einer,  volkstümlicher 
Auffassung  geraUssen  Namengebung.  —  Sehr  bezeichnend  ist  auch 
der  Name  Burgstall  (Keller  S.  39)  für  die  Spuren  eines  römischen 
Fort  am  Pfahlgrabon.  Burgstall  heisst  nämlich  wörtlich  Standort, 
Stätte  einer  Burg  (locus  arois),  endlich  auch  diese  Reibst. 

Eine  gleichfalls  am  limes  liegende  weitere  Flur  führt  den 
Namen  cEisenhut»  (vergl.  diesen  Artikel  in  Grimmas  W.  B),  wa= 
auf  dort  gefundene  Eisenreste  gedeutet  wird ,  die  aber  doch  wohl 
in  einem  Helm  bestanden  haben  müssen,  wenn  nicht  etwa  einer 
der  Besitzer  dieses  Ackers  diesen  häufig  vorkommenden  Namen 
führte.    Da  nun  aber  nach  der  Oehringer  Oberamtsbeschr.  98  eine 
Bergspitze  diesen  Namen  (d.  h.  Eisenhut)  trägt,  so  könnte  der- 
selbe wohl  von  der  belmartigen  Form  dieses  Berges  herkommen. 
Vielleicht  ist  auch  das  Wort  Eisenhut  gar  kein  masoulinum  (alt 
welches  es,  wie  gesagt,  einen  Helm  bedeuten  würde),  sondern 
weiblichen  Geschlechts?    Da  nun  «die  Hut»  (wovon  hüten)  eine 
Beschirmung  bedeutet  und  sich  die  im  Spessart  allenthalben  vor- 
kommenden Ausdrücke  «eiserne  Hand,  eiserner  Pfahl,  Pfad,  Step. 
Berg,  Grund»  auf  die  Römerzeit  beziehen  und  in  der  Regel  römi- 
sche Wehren  und  Thalctausuren  von  Pfahlwerk  bedeuten  (vergl 
Steiner  «Maingebiet»  S.  268,  273,  277  ff.),  so  könnte  eine  Eisen- 
hut ebenfalls  eine  Pallisadenverscbanzung ,  in  unserm  Falle  also 
den  Pfablgraben  bedeuten.  Freilich  wollen  wir  um  so  weniger  auf 
diese  etwas  doktrinär  aussehende  Erklärung  schwören,   als  nicht 
abzusehen  ist,  warum  die  römischen  Compalationen  und  Verbaue 
vom  deutschen  Mittelalter  gerade  durch  die  Bezeichnung  «eiserne» 
Pfahle  und  andere  Namen  der  Art  angezeigt  worden  sein  sollen- 
Uebrigens  bietet  sieb  auch  das  sog.  «eiserne  Thor»  an  der  untere 
Donau  zum  Vergleiche  dar.  — 

Was  die  Literatur  über  die  römische  Grenzmarke  anbelangt, 
so  ist  an  dieser  Stelle  die  weitläufige  Znsammenstellung  zu  regt* 
striren,  welche  sich  im  Rheinischen  Antiquar  ins  Abtheil.  II  Band 
19  S.  614—30  findet.  Von  Interesse  dabei  ist,  dass  die  Bezeich- 
nungen Pfahl  (vulgo  Pohl),  Pfahlrain  und  Pfahlgraben  nebst  viel« 
weitern  hierher  gehörigen  Namen  für  den  limes  auch  anderwärts 
vorkommen.  Auch  Pfedelbach  bei  Oohringen,  alt  Pfadelbaob  soll 
nach  dem  Limes  benannt  sein,  der  also  hier  «Pfad»  genannt  wor- 
den wiire,  was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  (vergl.  Bacmeisttf 
8.  68  Anm.  und  107). 

Was  aber  ebenda  über  den  Zug  des  limes  durch  den  Oden* 
wald  gesagt  wird,  ist  grundfalsch  und  beruht  auf  einer  Verwecbs* 
lung  mit  einer  parallelen  Anlage  durch  den  hessischen  Odenwald, 
worüber  wir  selbst  in  den  Bonner  Jahrbüchern  in  unsern  Artikeln 
über  Odenwalder  Inschriften  ausführlich  gehandelt  haben.  Zu 
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gleichen  ist  auch  unsere  Besprechung  «Zur  Geschichte  von  Wim- 
pfen» in  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  besonders  aber  Walthers 
hessische  Alterthümer  (Darmstadt  1869)  nebst  ausgezeichneter  Karte. 
Eine  ältere  die  damals  bekannten  Forschungen  zusammenstellende 
Beschreibung  des  limes  trausrhenanus  gab  Riug's  memoire  sur  les 
etabl.  Born.  I  (1852)  p.  152  sqq.,  die  aber  freilich  alle  Fehler  der 
im  rheinischen  Antiquarius  enthaltenen  theilt.  Bing  ist  aber  da- 
durch zu  entschuldigen,  dass  die  Arbeiten  von  Paulus  damals  noch 
nicht  erschienen  waren,  während  der  rheinische  Autiquarius  diese 
Entschuldigung  für  sich  nicht  geltend  machen  kann. 

Wir  haben  die  genannten  beiden  Compilationen  über  den 
limes  hier  übrigens  nur  desshalb  genannt,  weil  sie  durob  ihr  Ent- 
baltensein  in  grösseren  Werken  leicht  der  Kenntnissnabme  ent- 
gehe. Die  selbständig  erschienenen  Schriften  über  den  limes  sind 
iber  zu  bekannt,  um  hier  erwähnt  werden  zu  müssen. 

(8chlu8S  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

Carl  Christ. 
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Olybrius  et  Probinus. 

Von  diesen  als  den  Söhnen  des  berühmten  Potronius  Probus 
(siehe  oben)  bandelt  Aschbach  ausführlicher,  jedoch  auch  ohne  von 
den  an  dieselben  gerichteten  Briefen  des  Symmachus  Notiz  zu 
nehmen.  Und  diese  sind  nicht  ganz  unwichtig  für  die  Bestimmung 
der  Altersverhältnisse  dieser  beiden  Anicier.  Es  ist  bekannt,  dass 
sie  in  sehr  jungen  Jahren  den  Consulat  bekleideten  und  zwar  im 
Jahre  395.  Claudianus  (panegyr.  in  Olybr.  et  Prob,  consul. 
S.  67)  sagt  von  ihnen  zur  Zeit  des  Consulats: 

«ante  genas  dulces  quam  flos  iuvenilis  inumbret.» 
Es  ist  das  freilich  eine  unbestimmte  Bezeichnung,  da  bekanntlich 
der  Bartwuchs  nicht  an  einen  bestimmten  terminus  ex  quo  gebun- 
den ist;  da 88  aber  von  einer  «tenerrima  aetas»  der  Consule,  von 
welcher  Morin  (II  S.  55)  spricht,  nicht  die  Bede  sein  kann,  scheint 
mir  klar  aus  den  Briefen  des  Symmachus  hervorzugehen.  Zwar 
ist  nichts  davon  in  derselben  gesagt,  dass  sie,  wie  Morin  meint, 
zur  Zeit  des  Consulats  geschrieben  seien  —  vielmehr  spricht  das 
völlige  Fehlen  jeder  Erwähnung  desselben  gegen  die  Gleichzeitig- 
keit — ,  allein  der  Vergleich,  den  Symmachus  zwischen  jenen  Brü- 
dern und  seinem  Sohne  Symmachus  maoht,  kann  als  Anbaltspunct 
Lienen.  Symmachus  lobt  die  Brüder  in  zwei  Briefen  (5.  67  u.  68) 
um  ihrer  Waidmannstüchtigkeit  willen  und  feuert  sie  an,  siob  die- 
woa  männlichen  Vergnügen  nicht  zu  entziehen.    In  Anknüpfung 
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daran  sagt  er  (5.  68):    «Ad  haec  etiam  meum  Syramachum,  ai 
aubcrenerit,  quamquam  unicum,  cohortabor.»    Also  Olybrius  und 
Probinns  waren  zur  Zeit  schon  erwachsen,  während  Sjmmacbas 
der  Sohn  noch  Knabe  oder  Kind  war.   Erwachsen  aber  wird  man 
doch  nur  solche  Jünglinge  nennen,  welche  die  männliche  Höbe  er- 
reicht haben,  also  nicht  vor  18  Jahren  etwa.    Um  dieselbe  Zeit 
war  der  jüngere  Symmachus  aber  wohl  nicht  älter  als  14  oder 
höchstens  15  Jahre.    Nun  wissen  wir,  dass  Letzterer  392  Quaestor 
war.   (Vgl.  Morin  II  S.  49  ff.,  wozu  als  fernerer  Beweis  bincnra- 
fügen  ist,  dass  Symmacbns  2.  76  zn  gleicher  Zeit  die  Vorberei- 
tungen zu  den  Spielen  seines  Consulats  und  seines  Sohnes  Qoaestur 
betreibt,  dass  die  beiden  folgenden  Briefe  nur  noch  der  Vorberei- 
tungen, zu  der  letzteren  Feier  gedenken,  so  dass  es  scheint,  qme 
Symmachus  seine  eigenen  Spiele  schon  gegeben  hat,  dass  nacb  ep. 
81  die  Quaestur  schon  angetreten  ist,  während  Flavianus  noch  Fr 
Pr.,  und  die  Empörung  des  Eogenius  noch  nicht  ausgebrochen  war, 
da  Flavian  dem  «Dominus  et  Princeps  noster»  für  seine  largitas 
Dank  sagen  soll;  daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  Valentinian 
noch  lebt  und  Flavian  als  Pr.  Pr.  in  Mailand  bei  ihm  ist.  Und 
da  nun  die  quaestorischen  Festspiele  dem  Amtsantritt  vorangingen 
(ep.  81:   «peraoto  numere  candidati»;    10.  3:   «Ad  VI  Kai. 
Novemb.  quaestoriae  editionis  exordiis  interesse  me  praecipia>) 
und  im  Jahre  vor  dem  eigentlichen  Quaesturjahr  gegeben  wurden 
(in  der  vor- diokletianischen  Zeit  trat  der  Quaestor  an  den  Nonen 
des  December  sein  Amt  an;  vergl.  meine  Schrift  Gassius  Dio: 
52.  20  S.  6  ff.;  wir  wissen  von  keiner  Abänderung  dieser  Regel), 
so  müssen  wir  wohl  die  Festspiele  des  jüngeren  Symmachus  in  die 
letzten  Monate  391  verlegen,  da  um  dieselbe  Zeit  392  Valentinian 
ermordet  und  Eugenius  auf  den  Thron  erhoben  war,  dieser  aber 
zu  kurz  denselben  einnahm,  um  wegen  besonderer  largitas  bei  Ge- 
legenheit der  Vorbereitungen  zu  den  quaestorischen  Festspielen 
schon  gelobt  zu  werden.    Dazu  kommt,  dass  erst  2.  83  des  Con- 
sulats von  Flavian  erwähnt  wird,  und  der  spätere  Theil  der  Briefe 
des  2.  Buches  im  Uebrigen  nach  der  Zeitfolge  geordnet  zu  sein 
scheint.    Demnach  dürfen  wir  wohl  mit  Sicherheit  die  Quaestur 
des  jüngeren  Symmachus  in  das  Jahr  892  (von  den  Nonen  des 
December  391  bis  zu  denen  des  December  392)  verlegen.) 

Ein  bestimmtes  zur  Quaestur  erforderliches  Alter  scheint  da- 
mals nicht  mehr  existirt  zu  haben;  es  hing  das  ganz  von  der 
kaiserlichen  Willkür  ab.  Nach  Cod.  TbeocL  6.  4.  1  konnten  Qnae- 
storen,  Praetoren  und  Consuln  vor  dem  16.  Jahre  schon  ernannt 
werden.  Nun  findet  sich  in  den  Briefen  des  Symmachus  eine  Reihe, 
die  an  seinen  Sohn  gerichtet  sind  (7.  1 — 15).  Im  ersten  Briefe 
zeigt  Symmachus  ihm  seine  Designation  zur  Praetur  an,  die  innrer 
10  Jahre  vor  dem  Antritt  derselben  vorhergehen  musste  (Cod. 
Tbeod.  6.  4.  18,  21,  22),  Morin  will  diesen  Brief  den  letsUn 
Jahren  des  4.  Jahrh.  zuschreiben  (II  8.78);  allein  der  Ausdwsk: 
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«acerpe  fasces  praeturae  tuae*  scheint  mir  entweder  nur  die  Be- 
rufung zum  Antritt  der  Fraetur  selbst,  oder  allein  die  Designation 
dazu  bedeuten  zu  können.    Nun  aber  schildert  Symmachns  den 
Antritt  der  Praetur  als  einen  sobald  noch  nickt  bevorstehenden; 
ja  von  einem  Zwischenraum  von  Jahren  spricht  er.  80  scheint  er 
denn  die  Designation  zu  meinen.    Nnn  bat  Morin  (II  8.  69  ff.)  es 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  8ohn  in  dem  Jahre  401—3 
die  Praetur  angetreten  habe,  so  fiele  aber  dieser  Brief  in  eine  um 
10  Jahre  frühere  Periode.    Da  nnn  aber  im  4.,  7.  und  8.  Brief 
desFelben  Buches,  die  auch  an  den  Sohn  gerichtet  sind,  Symmachus 
-berichtet,  dass  er  in  Mitten  der  Spiele  bei  seinem  Consnlatsantritt 
sei,  so  möchte  iob  diesen  1.  Brief  in  dieselbe  Zeit  versetzen  also 
gegen  391  (der  4.  Brief  ist  vor  den  Nonen  des  Februar  gecchrie- 
ben;  doch  wird  die  Praetur,  wie  wir  sehen  werden  (vgl.  auch  die 
Notizen  über  die  Pr.  Pr.  Galliarum  des  Anicius  Auchenrus  Bassus), 
wohl  auf  403,  frühestens  402  festzusetzen  sein,  denn  400  im  De- 
cember  ist  Vincentius  noch  Pr.  Pr.  Galliarum,  sein  Vorgänger  Theo- 
doras bis  397  und  unmittelbar  vor  dem  Antritt  der  Praetur  des 
jüngern  Symmachns  ist  jener  Bassus  Pr.  Pr.  Gall.  (siehe  unten), 
also  jedenfalls  erst  401 ;  so  kann  vor  402  die  Praetur  nicht  statt- 
gehabt haben).    Wenn  nnn  der  9.  Brief  etwa  auch  in  diese  oder 
eine  nabeliegende  Zeit  fällt  (Morin  (I.  63  ff.)  will  ihn  nach  der 
Quaestur  ansetzen,  ohne  einen  Grund  anzugeben),  so  sehen  wir 
daraus,  dass  der  Sohn  einen  Rhetor  (Hauslehrer)  hatte,  der  ihn 
in  die  stilistischen  Finessen  einführte;  Symmachus  selbst  freut 
sich  über  die  feinen  Pointen  und  Sentenzen,  die  er  in  seines  Sohnes 
Brief  finde.    Nach  dem  Maassstabe  unserer  Jugend  zu  urtheilen 
dürfte  man  diese  Periode  des  Unterrichts  und  der  Stilfertigkeit 
nicht  vor  das  16.  Jahr  rücken.    War  aber  demnach  der  Sohn  in 
dem  Jahre  seiner  Quaestur  wenigstens  16  Jahre  alt,  so  kann  er 
unmöglich  im  Jahre  395  unter  dem  Consulat  von  Olybrius  und 
Probinus  noch  als  unerwachsen  den  erwachsenen  Consuln  entgegen- 
gesetzt werden;  vielmehr  wenn  wir  einen  Altersunterschied  von 
wenigstens  3  Jahren  annehmen  dürfen,  so  werden  wir  die  Briefe 
des  Symmachus  an  Olybrius  und  Probinus  in  die  Jahre  390—91 
setzen  müssen,  als  Symmachus  der  Sohn  gegen  14 — 15  Jahre, 
Olybrius  und  Probinus  17 — 18  Jahre  alt  waren;  das  Consulat  der 
Letzteren  kann  also  vor  ihren  ersten  20ger  Jahren  nicht  Statt 
gefunden  haben.    In  wiefern  freilich  das,  was  Oaudian  über  die 
Bartverhältnisse  der  beiden  jungen  Herren  sagt,  mit  unseren  Aus- 
einandersetzungen zu  vereinigen  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Bei 
uns  gibt  es  genug  Menschen  in  den  ersten  20ger  Jahren,  bei  denen 
der  Bart  noch  nicht  zu  sprossen  anfängt.    Allein  eine  tenorrima 
aetas  ist  gewiss  ausgeschlossen. 

Weiter  erfahren  wir  bei  Symmachus  nichts  über  dieses  Brü- 
derpaar. 
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Doch  erwähnt  Symmachus  noch  eines  Olybrius,  der  jedoch 
nicht  dem  Petronischen ,  sondern  dem  Olybrischen  Zweig  wohl 
selbst  angehörte.  10.  48  wird  er  Vir  ininstris  genannt,  und  Sym- 
machus  als  Praefectus  urbis ,  384 ,  meldet  eine  Rechtsverletzung 
von  ihm  dem  Kaiser.  Er  ist  wahrscheinlich  der  Q.  Clodius  Her« 
mogenianus  Olybrius,  welcher  368 — 70  Pr.  Vrb.  war  (wie  Asch- 
bacb  S.  21  Note  5  dazu  kommt,  die  Praefectur  auf  371  zu  be- 
schränken ist  mir  ganz  unbegreiflich  —  8.  32  ist  es  wohl  nur  ein 
Druckfebler}  dass  er  351  Stadtpraefect  heisst  — ;  er  hätte  doch 
wenigstens  einen  Blick  in  die  Prosopograpbie  zum  Cod.  Theod. 
von  Gothofred  oder  Ritter  werfen  sollen.  Corsini  S.  247  schreibt 
einen  haarsträubenden  Blödsinn  über  ihn,  indem  er  ihn  erst  379 
Consul  sein  und  im  nächsten  Satz  370  schon  gestorben  sein  Hast; 
er  verwechselt  ihn  an  zweiter  Stelle  mit  Orfitus  dem  Schwieger- 
vater des  Symmachus)  und  im  Jahr  379  den  Consulat  bekleidete: 
zeitlich  unbestimmbar  sind  seine  zwei  praetorianischen  Praefecturea 
in  lllyrien  und  dem  Orient  (Gruter.  353.  2.).  Somit  war  er  wohl 
der  Grossvater  des  obigen  Olybrius  und  Probinus,  und  Vater  yod 
deren  Mutter  Faltonia  Proba  (Aschbach  S.  22  und  55). 

An  einen  Probinus  ist  endlich  noch  8.  60  gerichtet;  doch 
bietet  der  Brief  keinen  Anhalt,  um  seine  Identität  festzustellen. 


Aschbach  S.  22  erwähnt  eines  Faltonius  Probus  Aly- 
pius,  der  zwischen  375  und  395  Stadtpraefect  gewesen  sei;  ein 
Blick  in  den  Codex  Theod.  würde  ihn  belehrt  haben,  dass  391  das 
Jahr  der  Stadtpraefectur  war  (Cod.  Theod.  14.  2.  2.);  es  ist  der- 
selbe, an  welchen  Symmachus  die  Briefe  7.  66 — 71  geschrieben 
bat.  In  dem  70.  Brief  glaube  ich  mit  Gothofred  (Prosopogr.)  eine 
Bestätigung  seiner  Stadtpraefectur  zu  finden;  sie  fand  während 
des  ConBolats  des  Symmachus  statt.  Corsini  (S.  291)  nennt  ibn 
einen  «f rater  uterinus>,  einen  Halbbruder  mit  verschiedenem  Vater, 
des  Q.  Clodius  Hermogenianus  Olybrius ;  einen  Grund  gibt  er  nicht 
an,  und  die  Namensverwandtschaft  in  Bezug  auf  den  Olybrischen 
Zweig  der  Anicier  widerspricht  der  Annahme  (vgl.  Aschbach  S. 20 ff.); 
dass  er  ein  Bruder  desselben  war,  beweist  eine  Inschrift  (bei  Cor- 
sini und  Aschbaoh  Nr.  23). 


A 1  y  p  i  u  s. 


(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Allein  mehr  als  aus  den  Inschriften  lernen  wir  ans  Symma- 
ohus'  Briefen  an  ihn ;  7.  66  und  68  lässt  es  unzweifelhaft ,  dass 
er  auch  Pr.  Pr.  Italiae  et  Africae  war ;  ob  vor  der  Stadtpraefeotur 
oder  nachher  ist  ungewiss;  die  Reihenfolge  der  Symmachiscben 
Briefe  ist  leider  kein  Fingerzeig.  Dass  die  praetorianische  Prae- 
foctur  der  Stadtpraefectur  gefolgt  sei ,  soheint  wohl  aus  den  In- 
schriften hervorzugehen,  in  denen  er  Pr.  Vrb.,  aber  nooh  nicht  Pr. 
Pr.  heisst  (Corsini  und  Aschbach,  Gruter  286.  6). 

Bei  dor  Usurpation  des  Eugenius  scheint  er  sich  zuerst  gogon 
denselben  erklärt  zu  haben,  änderte  aber  dann  seine  Gesinnung 
und  wurde  von  dem  älteren  Flavian  während  dessen  Consulat  zu 
ihm  eingeladen;  Symmachua  2.  83  berichtet  dies,  er  nennt  den 
Alypius  «frater  meus»  ;  als  Anicier  war  er  mit  Flavian  und  Sym- 
machus verwandt;  wir  werden  seiue  praetorianische  Praefectur 
wohl  nach  der  Eugenianischen  Empörung  anzusetzen  haben. 


Petronius  Probianus. 

An  ihn  ist  Eines  der  Epigramme  des  Vaters  unseres  Episto- 
lographen  geriohtet,  welches  folgendermassen  lautet  (1.  2): 

Petronius  Probianus. 

Jactet  se  Fortuna  aliis,  quos  indice  nullo 
Lucem  ad  Bomuleam  sua  sola  licentia  vezit; 
Te  Probiane  pudor,  te  felix  gratia  teque 
Itala  simplicitas  morum  et  solertia  inuit. 
Quocirca  adsiduus  Augustis  notus  et  hospos 
Praemia  magnorum  retulisti  dignus  honorum. 

Aschbach  (S.  23)  führt  ihn  unter  den  Petroniern  auf  ohne 
jedoch  des  obigen  Epigramms  zu  gedenken;  er  nennt  ihn  Consul 
322,  329  Stadtpraefect.  Aber  es  ist  weit  mehr  über  ihn  bekannt. 

Nach  11.  30.  3  des  Cod.  Theod.  war  er  im  Jahre  815  (25. 
August)  Proconsul  Africae.  Die  beiden  folgenden  Gesetze  4  und  5 
sind  an  denselben  aber  ohne  Amtsbezeichnung  gerichtet;  alle  drei 
betreffen  Appellationen,  welche  gegen  den  Spruch  der  Gerichte  an 
LXV.  .Uhr*.  8  Haft.  ft? 
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den  Kaiser  gemacht  werden ;  die  beiden  letzten  sind  vom  selben 
Datum,  erlassen  zu  Arelate  an  den  Iden  des  August,  «propositae 
Id.  Octobr.  Thebeste»,  Theboste  war  eine  Stadt  in  Numidien,  ge- 
hörte aber  unter  den  africanischen  Proconsulat  (Gothofred  Cod. 
Theod.  4  S.  237)  nicht  unter  den  Cousularen  von  Numidien  und 
dessen  Vorgesetztem  dem  Vicarius  Africae  (vgl.  Böcking  Commen- 
tar  zur  Notitia  dignitatum  2  S.  423  ff. ;  Gothofred  ist  zweifelhaft, 
ob  er  diesen  Probian  f(lr  denselben  halten  soll,  als  den  Proconsul 
Afrioas ;  Böcking  widerspricht  diesem  Zweifel  durchaus  und  mit 
Recht).  Aber  auch  schon  814  war  Probian  im  Amte,  wie  Gotho- 
fred (Prosopogr.  zum  Cod.  Theod.  6.  2  S.  77)  nachgewiesen  bat. 

Noch  einmal  begegnet  uns  Probianus  ohne  Amtstitel  im  Codex 
Theod.  (9.  42.  1)  unter  dem  Jahre  321  (27.  Februar).   Es  ist 
aus  der  lex  nicht  zu  ersehen,  welches  Amt  er  damals  inne  batt«; 
das  Gesetz  handelt  Uber  die  Güter  der  Proscribirten  und  tritt 
milde  Bestimmungen  in  Betreff  der  Ebefrauon  solcher;  demgemäß 
wird  Probian  ein  mit  richterlichen   Functionen  versehenes  Amt 
inne  gehabt  haben.    Da  es  sich  nun  in  dem  Gesetze  um  Fiscal- 
Angelegenheiten  handelt,  und  da  wir  schon  sonst  beobachtet  haben, 
dass  zwischen   dem  Proconsulat  oder  Vicariat  und  den  höchsten 
praetorischen  Aomter  oft  ein  hohes  Hofamt  eingeschoben  ist,  so 
sind  wir  geneigt  für  dieses  Gesetz  dem  Probianus  das  Amt  des 
Oomes  saorarum  largitionum,  das  mit  dem  Illustrissimat  verbanden 
war  und  die  fiseale  Gerichtsbarkeit  und  Verwaltung  inne  hatte, 
beizulegen  (über  den  Cornea  S.  L.  und  seine  Befugnisse:  Notitia 
dignitatum  occident.  Gap.  10  und  der  Common  tar  Böckings  2  S. 
330—334).    Damit  ist  es  dann  sehr  vereinbar,  dass  Probian  S22 
Consui  mit  dem  obengenannten  Anicius  Julianus  wurde  (Gruter 
364.  1  nicht  464  wie  Aschbach  notirt;  vergl.  auch  Mommsen: 
hisor.  R.  Neap.  6793).    329  und  330  ist  er  Pr.  Vrb.  nach  dem 
Chronographen  von  354. 


Petronius. 

Ein  andrer  Petronius  findet  sich  noch  in  den  Briefen  des 
Symmacbus  (7.  102—104;  9.  48);  an  ihn  und  zugleich  an  Pa- 
truin us  sind  die  erstcitirten  Briefe  gerichtet,  danach  an  den 
Letzteren  nooh  die  folgenden  bis  128.  In  welchem  Verhältnis! 
die  beiden  zu  einander  gestanden  haben,  lässt  sich  aus  den  Briefen 
nicht  erkennen.  Sie  werden  kaum  als  Verwandte  gelten  können, 
wenn  wir  Petronius  zu  den  Aniciern  zählen,  denn  der  gmie-Kam« 
des  Patrutous  war:  C.  Siliiis  Patruinus  (Corsini  8.  301 ;  doch 
findet  sich  eine  Annia  C.  F.  Patrui na  C.  F.  L.  II  1758).  Der 
Brief  102  spricht  von  dem  jüngeren  Flavian  als  von  einem  eben 
nach  Rom  zurückgekehrten,  den  Symmaobus  der  Freundschaft  and 
dem  Wohlwollen  des  Petronius  und  Patruinus  empfiehlt  Dieee^ 
Brief  seheint  mir  auf  die  Rückkehr  des  jüngeren  Flavian  nacbi 
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seiner  Flucht  sich  zu  beziehen,  nachdem  die  Partei  des  Eugenius 
niedergeworfen  war;  er  würde  also  in  das  Jahr  395  etwa  fallen. 
Der  104.  Brief  dagegen  gehört  in's  Jahr  899,  indem  Symmacbus 
berichtet,  der  jüngere  Flavian  sei  zur  Stadtpraefectnr  berufen  wor- 
den.   Es  scheint  dabei,  das s  Patruinus  und  Petronius  sich  damals 
am  Hofe  des  Kaisers  Honorius  aufhielten,  denn  Symmacbus  fordert 
sie  auf,   ganz  besonders  eifrig  dem  praocelsuft  vir,  der  die 
Berufung  des  jüngeren  Flaviau  zur  Stadtpraefectnr  erwirkt  habe, 
Dank  zu  sagen.    Letzterer  ist  offenbar  Stilicho,  der  fast  all- 
mächtige Minister  des  Honorius.    Auch  die  Briefe  105   und  106 
sind  an  Patruinus  gerichtet,  während  er  noch  bei  Stilioho  sich 
aufhielt;  die  Zeit  dafür  wird  eiuigermassen  durch  die  bevorstehende 
Praetor  des  jüngeren  8ymmacbus  bestimmt,  also  wohl  die  letzten 
Jahre  des  3.  Jahrhunderts  oder  gegen  400.    In  welchem  Amte 
Petronius  und  Patruinus  am  kaiserlichen  Hofe  waren,  entzieht  Bich 
der  Beurtheilung.    Die  obige  Zeitbestimmung  aber  wird  auch  da- 
durch gestützt,  dass  wir  aus  dem  Brief  110  lernen,  dass  der  jün- 
gere  Flavian  die  Stadtpraefectur  niedergelegt  bat  (vgl.  auch  ep. 
126),  ehe  der  jüngere  Symmacbus  die  Praetur  angetreten  hatte, 
also  zwischen  400  und  etwa  402. 

Von  Petronius  erfahren  wir  sonst  noch  aus  Symmacbus,  dass 
er  Consular  war  (9.  48) ;  er  war  gestorben  und  hatte  unerwacbsene 
Sühne  hinterlassen,  welche  ihr  väterliches  Wohnhaus  in  Ariminum 
bewohnten ;  die  Zeit  des  Briefes  ist  unbestimmt. 

Aus  derselben  Zeit  findet  sieb  im  Codex  Tbeod.  ein  Petronius 
als  Vicarius  Hispaniarum  von  395—397  (Cod.  Th.  4.  21.  1;  12. 
1.  151;  4.  22.  5);  das  letzte  Gesetz  bezeugt,  dass  Petronius  noch 
am  18.  December  397  im  Amte  war.  Gothofred  (zu  dem  ersten 
Gesotz)  bn.lt  diesen  Petronius  für  denselben,  an  welchen  Symmacbus 
schreibt;  sicher  aber  ist  es  nicht. 

Mehr  wissen  wir  nicht  über  ihn;  denn  die  Notizen,  welobe 
Ootbofred  (Prosopogr.  zum  Cod.  Th.)  über  einen  Petronius  PF.  P. 
und  einen  andren  aus  der  Zeit  der  Auflehnung  des  Constantinus 
gegen  Honorius  (nach  407)  beibringt,  können  nicht  auf  den  Sym- 
raaebisohen  Bezug  haben,  da  dieser  nicht  höheren  Rang  als  den 
eines  Consularis  einnahm.  Auch  siud  die  Briefe  des  Symmacbus 
Ober  das  Jahr  404  hinaus  nicht  zu  verfolgen. 


Severus. 

Asohbaoh  sagt  (S.  17),  dass  durch  Verschwägerung  die  A oilii 
Glabriones  in  das  Geschlecht  der  Anicier  übergegangen  seien,  und 
daes  bei  ihnen  die  Beinamen  Faustus,  Aginatius  und  Severus  sioh 
fHnden. 

Der  Name  Severus  kommt  auch  unter  Symmacbus'  Freunden 
und  Correspondenten  vor;  der  Brief  8.  6  ist  an  einen  Severus  ge- 
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richtet  und  in  andren  ist  über  einen  solchen  die  Bede  (6.  5,  38, 
49;  7.  51,  111,  116;  9.  49).    Doch  wird  zwischen  einem  epis- 
copus  genannten  Severus  (7.  51)  und  den  übrigen  zu  scheiden 
sein.   Der  erste  Brief  (6.  5)  fällt,  wie  wir  oben  sahen,  in  die  Zeit 
nach  395;  darauf  deutet  auch  der  2.  hin  (6.  38).  Symmachus  iit 
mit  den  Vorbereitungen  zur  Feier  der  Praetur  seines  Sohnes  be- 
schäftigt und  sagt  zugleich  von  Severus :  «Amicus  noster  molestia 
publioa  liberatus.»    Der  Brief  dürfte  also  wohl  gegen  399  oder 
400  fallen.    Nun  finden  wir  einen  Pr.  Vrb.  Constantinopolis  des 
Jahres  398  (Cod.  Theod.  8.  1.  14;  15.  1.  89),  den  Gothofred 
(Prosopograph.  Cod.  Th.)  für  denselben  hält,  als  den,  an  welches 
Symmachus  8.  6  geschrieben  hat.  Die  Zeit  würde  völlig  mit  dem 
besagten  Briefe  stimmen ;  dazu  kommt ,  dass  dieser  Severus  Iran 
darauf  (6.  49)  ein  Verwandter  des  jüngeren  Flaviau  genannt  wird, 
und  7.  116  eines  Severus  Vir  inlustris  Erwähnung  gethan  wird. 
Symmachus  nennt  ihn  auoh  efrater  meus»  (7.  111);  im  vorbei- 
gehenden Briefe  gratulirt  Symmachus  dem  Patminus  (an  welcben 
auch  7.  111  geriohtet  ist)  zum  Fortschritt  in  der  Acmterlanfhabu 
nach  des  jüngeren  Flavian  Abgang  von  der  Stadtpraefectur;  der 
Brief  fällt  also  ins  Jahr  400 ;  vielleicht  gehört  der  folgende  Brief 
derselben  Zeit  an;  Symmachus  empfiehlt  den  Severus  an  Patminos; 
nur  freilich  vermisst  man  dann  den  Zusatz  «vir  illustris»,  da  ja 
Severus  398  Stadtpraefect  von  Constantinopel  war.  Vielleicht  haben 
wir  hier  auch  denselben  Severus,  den  Symmachus  7.  51  «episcopus» 
und  ebenfalls  «f rater  meus»  nennt.  8.  6  ist  Severus  krank;  8jro* 
machus  nennt  ihn  «optima  9  Senator»;  7.  116  ist  Severus  todt  und 
heisst  wie  wir  sahen  «Vir  inlnstris».    Der  letzte  Brief  ist  aoeb 
an  Patruinus  gerichtet;  Symmachus  erbittet  seinen  richterlichen 
Beistand  zum  Schutze  der  unerwachsenon  Söhne  des  Sevorus.  Noch 
eines  Severus  erwähnt  Symmachus  in  einem  Briefe  an  einen  ge- 
wissen Jnstus  (9.  49);  er  befürwortet  demselben  gegenüber  die 
Bitte  eines  Severus,  der  für  seinen  Sohn  die  Tochter  des  Justos 
zur  Ehe  fordert.  Die  Zeit  des  Briefes  ist  unbestimmt,  und  ebenso 
ob  wir  diesen  Severus  für  denselben  als  den  früheren  halten  dürfen 
oder  nicht.    Für  die  übrigen  Citate  aber  scheint  es  mir  wahr- 
scheinlich, dass  wir  es  hier  mit  einem  Acilius  Severus  aas  der 
Aniciechen  Verwandtschaft  zu  thun  haben,  worauf  schon  die  Ver- 
wandtschaft mit  Flavian  hindeutet,  und  ferner  dass  wir  in  des- 
selben den  Stadtpraefect  von  Constantinopel  des  Jahres  398  er- 
kennen müssen. 

Nun  hören  wir  aus  dem  Jahre  390  von  einem  Severus,  der 
comes  et  castrensis  am  Hofe  war;  es  ist  leicht  möglich,  daes 
dieser  der  spätere  8tadtpraefect  war;  die  Reihenfolge  der  Aemter 
legt  dem  Niohts  in  den  Weg.  Doch  ist  er  jedenfalls  nicht  nit 
dem  8everus  Pr.  Pr.  von  382  zu  identificiren  (vergl.  Gotbofred 
Prosopogr.). 
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Anicius  Auchenius  Bassus. 

Ein  Auchenius  Basaas  wird  bei  Symmachus  zweimal  er- 
wähnt (X.  40,  46  Ich  erwähne  beiläufig,  daas  im  Jahre  70  p.  Chr. 
ein  L.  Ann  ins  Basaua  Con8ul  war;  vielleicht  haben  wir  in  ihm 
einen  Vorfahren  der  Amnier,  die  ao  vielfach  aueh  Annier  ge- 
nannt werden,  zu  8ehen),  beide  Male  als  Vir  illuatris  und  als  ge- 
wesener Praef.  Vrb.;  an  erater  Stelle  hei8at  er  cpraedecessor>  dea 
Symmachus,  d.  h.  zweiter  Vorgänger,  wiibrend  Aventius  «decessor» 
(X.  43)  heisst.  Die  Briefe  sind  während  der  Stadtpraefectur  des 
Symmachus  geschrieben.  Das  einzige  sichere  Datum  vor  der  Stadt- 
praefectur des  Symmachus  ist  ein  Gesetz  vom  1.  August  382  an 
den  Stadtpraef.  Severus  gerichtet.  Zwischen  diesem  und  Symma- 
chus müssen  also  erst  Auchenius  Bassus,  dann  Aventius  Stadtprae- 
fect  gewesen  sein.  Die  verschiedenen  Praefecten,  welche  Corsini 
ausserdem  noch  zwischen  Severus  und  Symmachus  einschiebt,  sind 
wohl  alle  zurückzuweisen.  Der  Hilarianus  des  Cod.  Justin  (6.57.4) 
ist  nach  dem  Cod.  Theod.  in  einen  Hilarius  P.  P.  zu  verwandeln 
(5.  1.  3).  Zweifelhaft  ist  es,  ob  ein  gewisser  Principius  384  die 
Stadtpraef.  goftthrt  habe;  im  Codex  Just.  (1.  48.  2)  findet  sich 
eine  an  ihn  unter  dem  13.  Februar  erlassene  lex.  Gothofred  will  statt 
P.  V.  lesen:  P.P.;  das  mag  seine  Richtigkeit  haben,  und  die  Ein- 
wendungen Cor8ini'a,  dasa  am  13.  März  und  21.  Mai  andre  Pr.  Pr. 
genannt  werden,  schaden  der  Ansicht  des  Gothofred  nicht;  denn 
einmal  konnte  vom  13.  Februar  bis  zum  13.  März  ein  Wechsel 
im  Amte  stattfinden,  und  dann  gab  es  ja  mehrere  praet.  Prae- 
fecturen,  so  dass  eine  Collision  nicht  nötbig  war.  Das  ausdrück- 
liche Zeugniaa  des  Symmachus  über  seine  Vorgänger  macht  es  un- 
thunlicb,  noch  im  Jahre  384  einen  andren  Stadtpraefecten  anzu- 
nehmen. 

Noch  weit  weniger  beglaubigt  ist  der  3.  eingeschobene  Stadt- 
praefect:  Julius  Agrinua  Tarentenius  Marcianua;  aua  der  blossen 
Nachricht,  daas  er  Stadtpraefect  war  (Grnter  421.  8),  und  dass 
er  im  Cod.  Theod.  (9.  38.  7)  unter  dem  22.  März  384  als  Vica- 
riua  fungirt,  acbliesat  Corsini,  dasa  er  eben  in  diesem  Jahre  Pr. 
Vrb.  gewesen  sei ;  ein  durchaus  unkritischer  Schlua8.  Auch  er 
mu89  von  diesem  Platze* entfernt  werden. 

So  werden  wir  denn  für  Auchenius  Bassus  das  Jahr  882 — 83, 
für  Aventiua  883 — 84  festsetzen  dürfen. 

Ausserdem  wird  ein  Anicius  Bas8us  mit  Aventius  zusam- 
men als  Stadtpraefect  angeführt  (X.  54);  es  ist  das  offenbar  der- 
selbe ala  jener  Auchenius  Bassus;  mit  beiden  Namen,  also:  Ani- 
cius Auchenius  Bassus,  wird  derselbe  in  Inschriften  citirt 
(Corsini  S.  275;  Mommaen.  J.  R.  N.  1418,  1419). 

10.  43  wird  dann  wieder  ein  Bassus  als  Pr.  Vrb.  und  Vor- 
gänger des  Symmachus  angeführt,  der  demgemäsa  mit  jenem  iden- 
tisch ist. 
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9.  20  and  24  wird  auch  ein  B  a  a  8  u  e  erwähnt.  Die  Zeit  der 
Briefe  fallt  kurz  vor  die  Praetur  des  jüngeren  SymraacbuB,  der 
letztere  in  das  vorhergehende  Jahr;  Symmacbus  bittet  Bassus  um 
Beine  Unterstützung  beim  Einkauf  von  Pferden  in  Spanien  nnd 
Gallien  ;  Bassus  erscheint  als  hober  Beamter,  und  da  er  in  Spanien 
sowohl  als  in  Gallien  seinen  Einfluss  geltend  machen  soll,  so 
müssen  wir  in  ihm  den  Pr.  Pr.  Galliarum  erkennen;  Symmacbus 
empfiehlt  sich  seiner  cfraterna  cura»,  und  die  im  übrigen 
nicht  so  geschraubte  und  ceremonielle  Diotion  läset  wirklich  einen 
Verwandten  und  Freund  des  Symmacbus  in  ihm  erkennen.  Es 
liegt  nichts  im  Wege,  den  Pr.  Vrb.  von  382  und  den  Pr.  Pr.  Gal* 
Hamm  von  401  für  dieselbe  Person  zu  halten.  Bis  zum  Jahre 
400  von  897  an  was  Vineentius  Pr.  Pr.  Galliarum  (Symtn.  9.  25; 
Notitia  dignitatum  in  Gotbofreds  Cod.  Tbeod.  6.  1 ;  und  Prosopo- 
graphie).  Zuletzt  erscheint  er  als  Pr.  Pr.  Gall.  am  9.  DecemUi 
400  (Gothofred  Cod.  Theod.  8.  5.  61).  Bassus  legte  vor  der  Praeiu 
des  jüngeren  Symmacbus  schon  sein  Amt  nieder  und  kam  nach 
Born  wie  Symm.  9.  24  beweist. 

4.  36  und  48  begegnet  uns  wieder  ein  Bassus ;  an  erster  Stell« 
nennt  ihn  Symmachus  cVir  spectabilis  et  frater  raeus> ,  an  2ter: 
«dominus  et  frater  meus».  Der  Ausdruck  «spectabilis»  könnt« 
gegen  die  Identität  dieses  Bassus  mit  dem  Anicius  Auchenias 
Bnssns  sprechen;  es  sei  denn,  dass  der  Brief  vor  382  anzusetzec 
sei ;  allein  Minervins,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  erscheint  in 
dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Brief  in  einer  hohen  Hof* 
obarge  wahrscheinlich  der  Quaestur  (4.  20,  35,  46,  48,  49),  wäh- 
rend Florentinns,  sein  Bruder,  Stadtpraefect  zu  sein  scheint  (4. 21. 
51,  52,  53,  54).  Dies  Letztere  aber  fand  von  395—97  statt  (Cod. 
Tbeod.  11.  14.  2 ;  8.  7.  55 ;  14.  2.  3);  und  damit  stimmt  auch 
die  häufige  Erwähnung  des  jüngeren  Flavian  in  seiner  gedrücktes 
Stellung  nach  395  überein  (4.  19,  39,  51).  Demgemäss  kann  es 
scheinen,  als  ob  jener  Bassus  (4.  36)  Vir  spectabilis  nicht  der 
Stadtpraefect  von  382  wäre;  allein  zwingend  ist  es  nicht;  wird 
doch  auch  Anicius  Bassus  selbst  (10.  54)  Vir  Clarissimus  et  Pro- 
batissimns  und  Aventius  Vir  spectabilis  genannt.  Demnach  dürfen 
wir  wohl  in  jenem  zweimal  erwähnten  Bassus  den  Stadtpraefecteo 
von  382  und  den  späteren  Pr.  Pr.  Galliatum  von  401  erkennen. 

Ob  mau  den  1.  72  erwähnten  Bassus  (ohne  die  Ausdrücke 
«frater»  oder  ähnliche)  auch  bierherzuziehen  hat,  ist  nicht  an  ent- 
scheiden. 

Inschriften  über  unseren  Anicius  Auchenius  Bassus  mit  seinem 
vollen  Namen  finden  sich  bei  Corsini  S.  275;  Reinesins  sjs- 
tagma  S.  395;  —  Orelli  I  Nr.  105;  —  Mommsen  J.  R.  N. 
1418  und  1419;  diese  fallen  aber  alle  in  frühere  Zeit  als  die  prä- 
torianiscbe  Praefeotur ;  das  höchste  Amt,  das  sie  erwähnen,  ist  die 
Stadtpraefectur.  Aus  der  ersten  sehen  wir,  dass  Bassus  seine  Amts- 
lauibahn  als  Quaestor  Candidatus  (wie  der  jüngere  Symmaobas) 

Digitized  by  Google 


Zur  Froeopographlo  d.  Briefe  d.  SymmAchoa  ITt  583 

angefangen  hatte,  und  dann  zi*  gleicher  Zeit  Praetor  tutelarie, 
Proconaul  Campaniae  nnd  Stadtpraefect  war.  In  der  Inschrift  bei 
Orelli  heisat  ea:  «Proeonsul  Campaniae  Provisor  eiusdem  provin- 
eiae  Eeaitutor  geoeris  Aniciorum»  ;  in  den  beiden  fragmentarischen 
Inschriften  bei  Mommaen :  «Prooonsul  Campaniae  Vice  Sacra  Indi- 
cans» (dann  folgen  Lücken).  Weges  der  ungewöhnlichen,  Bezeich- 
nung als  «Proconaul  Campaniae»  —  während  wir  aonst  in  jener 
Zeit  gewöhnlich  Conanlare  von  Campanien  finden  glaubt 
wohl  Böcking  (Notitia  dignitatum  2.  S.  1174)  diese  Inschriften 
der  Zeit  von  Constantins  Neuordnung  zuweisen  zu  müssen ;  die 
Stadtpraefectur  verlegt  er  daher,  sieb  auf  Coraini  (S.99)  beziehend, 
ins  Jahr  193.  Freilich  berichtet  Corsini  von  einem  Stadtpraefecten 
Baa aus,  allein  diesen  trennt  er  aufs  klarste  von  unserem  Anicius 
Auchenius  Bassos,  den  er  383  Stadtpraefect  sein  laset.  Gegen  die 
Ansicht  Böckinga  haben  schon,  wie  Aachbacb  auch  bemerkt,  Giorgi 
(bulletino  dell'  instituto  aroheologico  1859  S.  45  und  52)  und 
Garuooi  (bulletino  1858  S.  58  und  90—94)  Einwendungen  ge- 
macht und  Gegenbeweise  geführt.  Schon  der  Umstand  iat  der 
Böcking'8chen  Ansicht  durchaua  entgegen,  dass  sieb  der  Titel  und 
das  Amt  des  «Vice  Sacra  Indicans»  nur  in  den  Zeiten  nach  Con- 
stantin  findet ;  eine  Inschrift  bei  Grater  zwar  (264.  3)  weist  einen 
Vice  Sacra  Indicans  unter  Traian  auf,  allein  der  Name  Traians 
ist  willkürlicher  Zusatz  des  Abschreibers ;  in  der  Original-Inschrift 
fehlt  derselbe  gänzlich  (vgl.  dieselbe  Inschrift  im  Corp.  Insor.  Lat, 
II.  4107).  E.  Hübner  weist  sie  mit  viel  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit den  Jahren  317— 2o  zu.  Diese  amtliche  Bezeichnung  eines 
Stellvertreters  des  Kaisers  entspricht  ausserdem  ganz  allein  der 
durch  Diocletian  und  Constantin  völlig  geänderten  Stellung  des 
Kaisers  und  seiner  Umgebung  und  Beamtenschaft.  Wenn  hiermit 
nun  wohl  die  Identität  jenes  Auicius  Auchenius  Bassus  mit  dem 
Symmacbiachen  feststeht,  so  bleibt  doch  der  Proconaulet  Campa- 
nien8  auffallend.  Daa  Amt  eines  Vice  Sacra  Indicaua  ist  eine  Er- 
gänzung und  Erhöhung  der  Competenzen  eines  gewöhnlichen  Pro- 
consula ;  es  ateht  fest,  dass  Proconsuls  durch  besondere  kaiserliche 
Verleihung  direct  an  Kaisers-Statt  Gericht  halten  konnten  (Cod. 
Tbeod.  11.  30.  3,  11,  16  und  Gothofreda  Anmerkungen  daselbst); 
da  nun  eine  aolcba  Verleihung  an  Conanlare  weder  gesetzlich  be- 
stätigt, noch  tbataäoblicb  bekannt  ist,  so  mag  der  Kaiser,  wenn 
er  Bassus  mit  dieser  beaonderen  Gewalt  ehren  wollte»  ihn  an  Stelle 
eines  Consnlaren  von  Campanien  zum  ausserordentlichen  Proconaul 
daselbst  ernannt  haben.  (Ueber  den  Praetor  tratelaris  der  ersten 
Inschrift  vgl.  Cod.  Theod.  3.  17.  3«;  6.  4.  16.)  Der  in  der  zweiten 
Inschrift  (bei  Orelli)  neben  dem  Proconsul  Campaniae  stehende 
Titel  «Provisor  eiusdem  Provinciae»  ist  wohl  nur  Ergänzung  zum 
anderen  Titel  nnd  vielleicht  gleichfalls  hinzugefügt  als  Erklärung 
für  den  aussergewöhnliohen  Proconsulat ;  die  «Proviaio»  fasste  eben 
■ 
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die  Tb&tigkeit  des  Oonsularen  in  Bich  (Gothofred  zu  Cod.  Theod. 
6.  2.  S.  255). 

Da  nun  Bassus  zu  gleicher  Zeit  Proconsnl  Campaniae  Praetor 
tutelaris  and  Stadtpraefect  war,  aber  in  mehreren  Inschriften  (bei 
Orelli  and  Mommsen)  nur  Proconsul  Campaniae  mit  dem  Zusatz 
«Sacra  Vioo  Indicans>  oder  «Provisor  eiusdem  Provinciae»  genannt 
wird,  so  soheint*  es,  dass  die  Stadtpraefectar  niobt  sogleich  mit 
dem  Prooonsalat  übertragen  worden  war,  sondern  erst  nach  An- 
tritt dieses  Amtes;  daraas  folgt  dann  weiter,  dass  die  genannten 
Inschriften  ihrer  Abfassung  nach  in  die  Zeit  zwischen  Antritt  des 
Proconsulats  and  der  Stadtpraefectar  fallen.  Die  Praetnra  tote- 
laris  kann  yielleicht  schon  früher  mit  dem  Proconsnlat  vereint  ge- 
wesen sein,  ist  aber  wegen  der  geringen  Bedeutung  des  Amtes 
a.  a.  0.  ausgelassen  worden. 

üeber  die  von  Aschbach  unserem  Bassus  zugeschriebene  Thitig- 
keit  und  Abhülfe  bei  der  Hangersnotb  des  Jahres  382  baben  wir 
schon  oben  gesprochen  und  gesehen,  dass  die  dazu  beigebrachten 
Citate  ans  Symmacbus  Nichts  dergleichen  enthalten. 

Im  Jahre  408  wird  ein  Bassus  als  Consul  genannt.  Aschhacb 
erklärt  ihn  für  den  Sohn  unseres  Anicius  Auobenins  Bassns  und 
wirft  Orelli  einen  Irrthum  vor,  welcher  zur  obengenannten  Inschrift 
(Nr.  105)  hinzusetzt,  jener  Bassus  sei  der  Consul  von  408  (vergi. 
Aschbach  S.  20.  Note  6).  Wesswegen  nun  aber  der  Consul  von 
403  der  Sohn  des  Stadtpraefecten  von  382  gewesen  sein  müsse, 
darüber  erleuchtet  uns  Aschbach  nicht.  Dass  der  Stadtpraefect 
in  ziemlich  jungen  Jabren  schon  in  diesem  Amte  fungirte,  l&ast 
sioh  wohl  daraus  entnehmen,  dass  er  zu  derselben  Zeit  noch  Prae- 
tor war,  ein  Amt,  das  sonst  mehr  als  Einleitung  zn  den  höheren 
galt.  War  er  nun  als  jüngerer  Mann  im  Jahre  382  Stadtpraefect 
und  401,  wie  wir  sahen,  Pr.  Pr.  Galliarum,  so  liegt  gar  nichts 
im  Wege,  ihn  408  Consul  sein  zu  lassen;  zu  alt  war  er  gewiss 
nicht  dazu,  und  von  einem  Sohne  wissen  wir  Nichts. 

Ob  der  Consul  des  Jahres  431  Bassus  auch  zu  den  Anieiern 
zu  ziehen  sei,  ist  fraglich;  dass  auch  andere  Familien  den  Bei 
namen  Bassus  trugon,  sehen  wir  aus  dem  Septimius  Bassus  Pr. 
Vrb.  317,  im  selben  Jahre,  als  ein  Bassas  auch  Consul  war  (Chro- 
nograph von  354).  Die  von  Ascbbacb  dem  Consul  von  431  <a- 
dictirte  Enkelschaft  in  Bezug  auf  Anicius  Aucbenius  Bassus  steht 
auf  ebenso  schwachen  Füssen  wie  die  Sohnschaft  des  Consnls  von 
408;  sehr  erbaulich  aber  ist  bei  ihm  (S.  9  und  Nr  3)  zu  lesen, 
dass  der  Consul  Bassus  des  Jahres  317  und  des  Stadtpraefect  des 
Jahres  318,  der  ebenfalls  317  Stadtpraefect  gewesen  war,  eise 
und  dieselbe  Person  gewesen  seien;  und  dazu  beruft  Ascbbacb  tbo 
auf  den  Codex  Tbeodosianus !  In  dem  ganzen  Codex  kommt  tod 
einem  Septimius  Bassus  überhaupt  nichts,  wie  viel  weniger  von 
seinem  Consulat  etwas  vor,  withrend  Gothofred  in  der  begleitenden 
Prosopographie  ausdrücklich  zwischen  dem  Consul  Bassat  nid  dem 
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Pr.  Vrb.  Septimius  Bassus  des  Jahres  317  scheidet.  Onuphrius  hat 
iwar  schon  die  von  Asohbacb  vertretene  Ansicht  ausgesprochen; 
aber  schon  Tillemont  (4.  1.  S.  270)  geht  Ptillscbweigend  darüber 
weg.  Beim  Chronographen  sieht  man  ausserdem,  dass  der  Namo 
Septimios  dem  Pr.  Vrb.  absichtlich  zur  Unterscheidung  vom  gleich- 
zeitigen Consul  hinzugefügt  ist. 

Paustus. 

Symm.  7.  79  und  9.  121  ist  von  einem  Paustus  die  Rede, 
dessen  Identität  jedoch  nicht  feststeht.  Der  erste  Brief  ist  adres- 
sirt:  cSymmachus  Fratribus.»  Nach  dem  Vorbild  des  2.  Buohes 
and  der  Briefe  «ad  Celsinum  Titianum  Fratrem»  1.  62 — 74  zu 
urtbeilen ,  dürfen  wir  aus  der  Ueberscbrift  jedenfalls  abnehmen, 
dass  es  nahe  Verwandte  sind,  wie  ja  Flavian  der  Consocer  des 
Symmachus,  Celsinus  der  wirkliche  Bruder,  germanus,  war.  7.  79 
wird  ein  Fans  tu  8  «filius  noster>  d.  h.  eines  der  fratres  (das 
noster  ist  freundschaftliche  Courtoisie)  genannt;  demnach  ist  er 
auch  ein  Verwandter  des  Symmachus.  Nun  ist  aber  Faustns 
ein  Beiname  des  Acilii  Anicii  Glabriones  (Aschbacb  S.  17) 
nnd  wir  finden  einen  Anicius  Acilins  Glabrio  Paustus 
im  Jahre  425  als  P.  V.  438  Consul  Ord.  (Cod.  Th.  16.  5.  62,  u. 
Gotbofr.  Prosopogr.  Corsini  343—44).  Ausserdem  gibt  es  zwei 
unbestimmte  Inschriften,  in  deren  Erster  (Aschbach  Nr.  6)  ein 
if.  Cocceius  Anicius  Faust us  Flanianus  Patrioius  Con- 
?olaris  beisst;  in  Zweiter  (Aschbacb  Nr.  7)  ein  Sextns  Coc- 
ceius Anicius  Faustus  Paulinus  Proconsul  Africae  genannt 
wird.  Nun  wird  bei  Symmachus  in  eraterem  Brief  der  Faustus 
als  ziemlich  jung  geschildert,  im  andren  Brief  (9.  121)  Spocta- 
bilis  Vir  genannt;  beider  Briefe  Zeit  ist  nicht  zu  bestimmen. 
Die  Möglichkeit  ist  offen,  dass  er  irgend  einer  jener  3  verschiede- 
nen Fausti  sei;  Sicherheit  ist  nicht  zu  erlangen. 


Felix. 

Aschbacb  S.  47  notirt  unter  den  späteren  Aniciern  auch  einen 
Consul  Felix  des  Jahres  511;  mit  welchem  Rechte  ist  schwer  zu 
sagen;  in  den  Epigraphiscben  Monumenten  habe  ich  keinen  Grund 
für  die  Zuweisung  dieses  Felix  zu  den  Aniciern  gefunden.  Und 
ebensowenig  Andeutung  über  die  etwaige  Verwandtschaft  eines 
froheren  Felix  mit  den  Aniciern  habe  ich  in  dem  Briefe  des  Sym- 
machus entdeckt;  dieser  richtet  die  Briefe  5.  47 — 54  an  einen 
Felix.  Aus  5.  49  und  54  geht  hervor,  dass  Felix  zur  Zeit  Quae- 
3tor  des  Kaisers  war,  aus  5.  54  ausserdem,  dass  er  vorher  Pr.  Vrb. 
gewesen  war,  und  dasselbe  aus  4.  61.  Nach  dem  Cod.  Tb.  6.  2.  1 
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nun  ist  ein  Felix  Pr.  Vrb.  im  Jahre  398  (vgk  dazu  Cowini  S.  302 
and  Gothofred  Cod.  Tb.  Prosop.  5.  54  unter  «Felix» ;  Gotbofr*! 
verwechselt  die  Reihenfolge  der  beiden  Aemter ,  da  ja  aus  5.  54 
klar  hervorgebt,  dass  Felix  erat  Pr.  Vrb.  und  dann  Quaestor 
war);  in  letzterem  Briefe  dann  and  7.  58  heisst  es  inlustria, 
was  sich  auf  beide  Aemter  beziehen  kann. 

Neben  diesem  Felix  aber  geht  dann  nooh  ein  andrer  Felix 
im  Symmacbus  her,  der  in  untergeordneterer  Stellung  gewesen  in 
sein  scheint;  von  einem  solchen  handeln  die  Briefe  4.  73;  9.  56; 
10.  43;  5.  75:  causidious;  9.  51:  Ipponensium  curialis;  6.  9  Ut 
von  einem  «am ic us  Felix»  die  Rede,  wobei  es  unklar  ist,  ob 
dies  sich  auf  den  Pr.  Vrb.  oder  einen  anderen  bezieht;  ebenso 
ungewiss  ist,  ob  an  den  letzteren  Orten  immer  derselbe  gemeint 
sei.  Nirgends  aber  findet  sich  eine  Spur  von  verwandtschaftliebt* 
Verhältniss  eines  Felix  mit  Symmacbus  oder  den  Aniciern;  der 
Ausdruck  des  Symmacbus  an  den  Quaostor  und  Pr.  Vrb.  (5.  &$•)'• 
«fratrem  nostrum  Helpidium»  berechtigt  zu  keinem  solchen 
Schlüsse. 


Symm,  10.  54  spricht  von  einem  Maximua  Ol y iholia« 
Pr.  Vrb.;  Gothofred  schreibt  ihn  dem  Jahre  363  zu  (Proaopogr. 
Cod.  Tb.).  Er  weist  dort  auch  die  grundlose  Annahme  des  Odo- 
pbrius  mit  Valesius  zurück ,  dass  dieser  Maximus  ein  Anieier  ge- 
wesen sei. 

Ein  andrer  Maximus  wird  6.  53  und  63  erwähnt  und  swir 
als  ein  schon  bejahrter  Agens  in  rebus;  ein  andrer  9.  128, 
129,  der  als  Verführer  der  Vestalin  Primigenia  angeklagt  wird; 
ein  andrer  2.  29  im  Brief  an  den  älteren  Flavian ;  Symmacbos 
nennt  ihn  «frater  meus»,  bekanntlich  ein  oft  gebrauobter  Freuadei- 
ausdruck ;  wäre  er  aber  mit  Flavian  und  den  Aniciern  verwand 
gewesen ,  so  dürften  wir  gewiss  an  genannter  Stelle  ein  «frater 
n  o  s  t  e  r  »  erwarten. 

Eine  Identität  der  genannten  Maximi  mit  dem  berühmten 
Petronius  Maximus,  dem  Kaiser  von  455  (Ascbbach  8.87« 
ist  schon  durch  die  Zeit  ausgeschlossen. 


Ein  Paulinus  wird  6.  22,  26  erwähnt;  derselbe  setzt«  « 
durch,  an  einer  Gesandtschaft  zu  dem  Kaiser,  die  vom  Senat  aus- 
ging, Theil  zu  nehmen.  Demgeraäss  war  er  jedenfalls  ein  Senator 
Ob  er  nun  mit  dem  Anicius  Paulinus  Praef,  Vrb.  880  idw 
tisch  ist,  ist  nicht  zu  bestimmen  (dass  der  Cod.  Tb.  1*.  7.  4  ge- 
nannte Pr.  V.  Paulinus  identisch  ist  mit  dem  Ania,n»P»»- 


Maxi  m us. 


Paulinus. 
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linus  Prooonsul  Africae  Consul  und  Praef.  Vrbi  der  Inschrift  bei 
Üruter  353.  5  gebt  daraus  hervor,  dass  die  früheren  Anioii  Pau- 
lini Pr.  Vrb.  niemals  Proconsul  Afrioae,  sondern  Asiae  et  Heles- 
pontis  beissen;  vgl.  die  Inschrift  bei  Corsini  181  ff.  u.  185  ff.,  bei 
Mommsen  Inscr.  R.  Neapol.  6790  findet  sich  ebne  Zeitangabe 
ein  «AnicinB  Paulinus  V.  C>).  Die  Briefe,  welche  wie  das 
ganze  6.  Buch  wohl  nach  395  fallen,  würden  ein  solches  Jahr 
inch  für  die  Gesandtschaft  zulassen;  ein  bestimmter  Grund,  das* 
der  Paulinus  des  Symmacbus  nicht  der  Pr.  Vrb..  von  380  gewesen 
sei,  liegt  übrigens  auch  nicht  vor. 

Die  1.  48  erwähnte  Paulina  ist  die  Gemahlin  des  Agorius 
Hraetextatus  (vgl.  Gruter  309.  5);  sie  gehört  abor  nicht  zu 
den  Aniciern,  sondern  beisst  mit  ganzem  Namen  «Fabia  Aoonia 
Paulina»,  Tochter  des  FabiusAconiusCatu  linus  (dieselbe 
Inschrift  und  C.  J.  L.  II.  2635). 


Unter  den  Beinamen  der  Olybrier  zählt  Aschbach  S.  21  auch 
Claudius»  oder  «Clodius»  auf.    Bei  Symmacbus  1.  28  be- 
gegnet uns  ein  Claudius,  den  der  Briefsteller  «frater  mens»  nennt. 
Der  Ausdruck  scbliesst  bekanntlich  nicht  nothwendiger  Weise  Ver- 
wandtschaft io  sich.    Der  Brief  ist  an  Ausonius  in  der  Zeit  etwa 
seines  Consulate  (379)  oder  seiner  Pr.  Pr.  (878)  oder  seiner  Quae- 
>inr  (unbestimmt)  geschrieben  (Symm.  1.  17,  18,  20,  21,  22,  23, 
25,  26,  40,  42).  Nim  findet  sich  auf  einer  Inschrift  (Orelli-Henzen: 
5165)  der  Name  «Adelfi  .  Clodio  Celsino  insigni  et  C.  V.» ; 
die  Adelpbi  aber  sind  gleichfalls  Olybrier  (Ascbbach  8.  17).  Ob 
unser  Claudius  mit  diesem  identisch  ist,  bleibt  dahingestellt ;  wichtig 
aber  ist  jener  Name  für  uns  wegen  des  gleioben  Cognomens  «Cel- 
sinus»,  das  ja  auch  der  Bruder  des  Symmacbus  Celsinns  Ti- 
tian u  8  trägt.    Dies  deutet  vielleicht  auf  eine  weitere  verwandt- 
schaftliche Zusammengehörigkeit  der  Aurelier  mit  den  Aniciern. 
Ob  Titianus  auch  den  Namen  Clodius  oder  Claudius  geführt 
habe,  ist  ganz  unbestimmt.    Er  war  Vicarius  Africae  im  Jahre 
380  (Cod.  Theod.  14.  3.  17  und  Gothofreds  Prosopographie  unter 
Titianus».  Dazu  gehört  wohl  auoh  3.  19.  Symm.  1.  63,  64,  65, 


68,  69,  70,  73,  74;  Uber  seine  priesterlichen  Functionen  als  Heide 
vergl.  1.  64,  68,  71,  73). 


Schündelen  hat  in  seiner  Becension  der  Aschbach'scben 
äehrift  (siehe  oben  am  Anfang)  auch  auf  die  Decier  als  Ver- 
wandte des  Anicischen  Hauses  im  6  Jahrb.  aufmerksam  gomacht. 


Claudius. 


üecius. 
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Unter  Symmaohus'  Briefen  sind  26  (7.  35 — 60)  an  eineo 
Deciuß  gerichtet.  Symmachus  Bebreibt  (7.  55):  «Facias  officium 
germanis  studiis  animisqne  conveniens.>  Dieser  Ausdruck  deutet 
gewiss  auf  nabe  Verwandtschaft;  denn  hätte  Symmachus  bloa  ein 
freundschaftliches  Compliment  machen  wollen,  so  lag  der  Ausdruck 
«fraternis»  näher.  Der  Ausdruck  germanus  in  übertragener 
Bedeutung  findet  sich  bei  Symmachus  sonst  nooh  1.  29,  55,  89 
(die  in  den  Ausgaben  sich  findende  Stelle  1.  21:  «laudes  germa- 
nas>  ist  mit  P  und  den  besten  Hss.  zu  verbessern :  «landis  ger- 
mina>).  Wir  müssen  aber  hier  doch  wohl  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  ßlutverwandtschaft  gelten  lasseu,  da  von  germaoi 
animi  die  Rede  ist;  «germana  studia  animique»  sind  also  «brü- 
derliche Bestrebungen  und  Gesinnungen».  Freilich  lässt  sich  da- 
gegen wiederum  gltend  machen,  dass  in  der  Ueberschrift  der  Brie/a 
an  Decius  der  Zusatz  «fratri»  fehlt,  der  sonst  sogar  bei  ent- 
fernteren  Verwandten  steht  (so  bei  Flavian  im  2.  Buch).  Doch 
sind  ja  diese  Ueberscbriften  jedenfalls  die  Zusätze  des  Heraus- 
gebers Memmius  Symmachus,  und  in  wie  fern  diesem  die  Auslas- 
sung zur  Last  fällt,  ist  schwer  zu  sagen.  Immerhin  aber  dürfen 
wir  in  Decius  jedenfalls  einen  Verwandten  des  Symmachus,  und 
zwar  durch  seine  Angehörigkeit  an  dio  Anicier,  sehen. 

Aus  den  obigen  Briefen  geht  hervor,  dass  Decius  Pr.  Vrb. 
(7.  50,  vielleicht  auob  47  und  48)  und  zwar  der  Nachfolger  dei 
jüngeren  Flavian,  im  Jahre  402  war  (Cod.  Tb.  7.  13.  15).  Ausser- 
dem wird  ein  Decius  6.  23  von  Symmachus  «Spectabiiis  Vir  Filiw 
meus>  genannt.  Die  Zeit  des  Briefes  ist  wohl  kurz  nach  der  Be- 
gnadigung des  jüngeren  Flavian,  also  nach  395,  anzusetzen.  Und 
wenn  Decius  402  durch  die  Stadtpraefectur  «illustris»  wurde,  w 
hatte  er  jedenfalls  vorher  irgend  ein  Amt  verwaltet,  das  ihm  den 
Bang  eines  Spectabiiis  gab;  filins  meus  bezieht  sieb  all- 
gemein auf  einen  jüngeron  Verwandten. 


Q.  Fabius  Memmius  Aurelius  Anicius  Symmaohus. 

Nooh  bleibt  uns  übrig  zu  den  bei  Besprechung  der  Coowlu 
Olybrius  und  Probinus  schon  erwähnten  Lebensverhältnissen  des 
jüngeron  Symmaohus  das  Uebrige,  was  wir  zusammen  gefragt 
haben,  mitzntheilen.  Wir  sahen,  dass  er  etwa  16  Jahre  alt  392 
Quaestor  geworden  war  und  402  oder  403  die  Praetor  bekleidete, 
ausserdem,  dass  er  eine  Enkelin  des  älteren  Flavian  heirathete ; 
es  fällt  dies  jedenfalls  nach  395  (Syram.  4.  14  an  Stilicho),  fM- 
leicht  kurz  vor  oder  nach  der  Praetur  des  jüngeren  Symroacbte 
(4.  12  vgl.  was  oben  zu  Olybrius  und  Probinus  bemerkt  ist). 
Damit  verschwindet  er  aus  den  Briefen  seines  Vaters,  0*4  ™r 
finden  ihn  wieder  als  Proconsul  Africae  im  Jahre  415  (Cod,  Tb. 
11.  30.  65).    Dass  er  418—420  Pr.  Vrb.  war,  sehen  wir  ans  dem 
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Anhang  seiner  eigenen  Briefe,  welche  denen  deB  Vaters  hinzuge- 
fügt sind  (10.  71  ff.  vgl.  Corsini  S.  338;  Morin  II  S.  77  ff.  siehe 
oben). 

Cod.  Tb.  4.  14.  1  wird  ein  Symmachus  mit  Viotor  zu- 
sammen als  Consul  gefunden.  Dieser  Victor  erscheint  sonst  allein; 
oder  mit  Castinus;  der  nur  an  dieser  Stelle  befindliche  Name 
des  Symmachus  ist  demnach  wohl  iuterpoliit  und  zu  streichen 
(vgl.  Juret.  ed.  Symmachi  II  1604,  de  diguitatibus  et  scriptis 
Symmachi  S.  6;  Gothofred  Cod.  Th.  Prosopogr.).  Mehr  erfahren 
wir  über  Memmius  Symmachus  nicht. 

Rostock.  Octavius  Clason. 


Potestas  und  Imperium  nach  Mommsen. 


Nach  Mommsen  (röm.  Staatsrecht  I  p.  48  ff.)  ist  «die  Be- 
zeichnung potestas  ganz  allgemeiner  Natur,  so  dass  sie  schlecht- 
bin auf  jeden  Beamten  angewandt  wird  und  das  imperium  ein- 
sehliesst:  man  sagt  consularis  potestas  eben  wie  consulare  impe- 
rium and  in  ganz  gleicher  Bedeutung  indess  prägt  sich 

begreiflicherweise  der  Sprachgebrauch  dahin  aus,  dass  potestas  zu 
imperium  in  Gegensatz  tritt  und  vorzugsweise  denjenigen  Beamten 
beigelegt  wird,  denen  das  imperium  fehlt:  so  werden  «cum  im- 
perio  esse»  und  «cum  potestate  esse>  technisch  als  Gegensätze 
gebraucht.  Aber  auch  in  diesem  engeren  Sinn  verbindet  sich  mit 
potestas  eben  nur  der  negative  Begriff  der  Amtsgewalt  ohne  im- 
perium, durchaus  keine  concretere  Vorstellung.>  So  Mommsen. 
Bisher  war  man  gewohnt,  potestas  und  imperium  so  zu  unter- 
scheiden, dass  letzteres  die  militärische  und  oberriohterliche  Gfr» 
walt,  erstere  die  Verwaltung  und  jede  stellvertretende  Function  in 
militärischen  und  richterlichen  Dingen  (wie  die  sogenannte  Ad- 
mioistrativjurisdiction  die  potestas  der  aedilen  in  handelsgericbt- 
licben  Angelegenheiten,  die  potestas  des  magister  equitum)  von 
Seiten  der  Beamten,  die  das  imperium  nicht  hatten,  bezeichne. 

Den  ersten  Satz,  dass  «potestas»  den  Begriff  «imperium»  in 
sioh  schliesse,  belegt  Mommsen  mit  den  für  Kriegstribune  und  De- 
cemvirn  nebeneinander  gebrauchten  Ausdrücken  «consulare  impe- 
rium» und  «consularis»  potestas»,  verschweigt  aber  nicht,  dass 
Cicero  (Verr.  aot.  1.  13.  37  und  ad  Q.  Fratr.  1.  1.  10.  31)  im- 
perium und  potestas  zu  gleicher  Zeit  zur  Bezeichnung  einer  und 
derselben  Amtsgewalt  gebraucht;  er  nennt  es  eine  pleonastische 
Cumulation  des  Ausdrucks.  Wir  fragen:  mit  welchem  Rechte? 
Cioero  und  die  ganze  historische  Zeit  Borns  unterscheiden 
zwischen  imperium  und  potestas  und  zwar  in  gegenseitig  ans- 
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scbliessender  Weise  (so  Paulus  p.  50  ed.  Müller ;  Cic.  de  re  pabl. 
2.  13.  25  vonNuma;  2.  17.  31  von  Tullu« ;  2.  18.  33vonAneus; 
2.  20.  35  von  Tarquin  dem  altern;  Cic.  de  leg.  agr.  2.  12.  30; 
ad.  AU.  4.  16.  12;  Liv.  9.  38.  15;  5.  52.  15;  Caesar  b.  oW.  1. 
6;  Cic.  phil.  5.  12.  45;  von  der  lex  curiata  weiter  unten),  so  dass 
eine  potestas  ohne  imperiam  existiren  kann  (bei  allen  magistratus 
minores),  und  das  imperium  neben  der  potestas  als  eigenartiger 
Bestandtbeil  der  Amtsgewalt  genannt  wird,  der  sich  auf  ganz  be- 
stimmte Functionen  erstreckt  (so  besonders  Cic.  de  leg.  agr.  2. 
12.  30:  consuli,  si  legem  curiatam  (de  imperio)  non  babet,  attin» 
gere  rem  militarem  non  licet;  ad  Att.  4.  16.  12:   negant  enim 
latnm  (lege  curiata)  de  imperio),  pbil.  5.  12.  45 :  imperium,  sine 
quo  res  militaris  administrari ,  teneri  exercitus,  bellum  geri  dcd 
potest ;  Liv.  5.  52.  15:  comitia  ouriata  (de  imperio),  qcae  mn 
militarem  continent).    Wober  schöpft  also  Mommsen  die  Berechti- 
gung, imperium  für  einen  Thcil  der  potestas  zu  erklären  ?   Ja  er 
gibt  selbst  zu,  dass  in  historischer  Zeit,   die  beiden  Begriffe  in 
Gegensatz  zu  einander  treten ;  und  das  ist  keine  Erklärung  hier- 
für, dass  potestas  in  diesem  Falle  nur  ein  negativer  Begriff  sei, 
indem  sie  das  imperium  von  den  übrigen  Functionen  ausscbliesse; 
in  gleicher  Weise  scbliesst  auch  imperium  die  potestas  aus,  oboe 
dass  Mommsen  ersteres  darum  einen  negativen  Begriff  nennt;  die 
Erklärung  des  «cum  poteBtate  est»  bei  Paulus  p.  50 :   «qni  a  pc* 
pulo  negotio  alicui  praefioiebatur»  ist  concret  geung  und  zugleich 
als  ein  Gegensatz  gegen  «cum  imperio  est»  hingestellt.    Die  Be- 
hauptung Mommsens  (p.  47  Note  4  und  49  Note  3),  dass  in  der 
Formel  «magistratus  imperiumne»  (tab.  Bantina  Z.  17,  19;  Repe- 
tundurgesetz Z.  8,  9  und  72 — 79;  Agrargesetz  Z.  10)  imperium 
Boweit  reiche  als  magistratus,  widerlegt  er  selbst,   wenn  er  den- 
noch imperium  nur  auf  die  böheron  ordentlichen  Beamten,  magi» 
stratus  auf  alle,  patrioisobe  und  plebeiscbe,  Beamte  bezieht;  daxc 
lagt  er  (p.  95 — 96  Note  3),  dass  im  Repetundurgesetz  Zeile  72—7? 
imperium  nur  im  militairiscben  Sinne,  also  durchaus  nicht  Gleich- 
bedeutung mit  magistratus,  sondern  neben  magistratus  und  in- 
dicium  und  zwar  oxolusiv,  gebraucht  wird.  Magistratus  imperinruDfl 
beisst  aber  soviel  als  die  raagistrate  mit  potestas,  d.  b.  potestai 
selbst  und  imperium,  wodurch  beide  Begriffe  geschieden  werden. 
Wie  aber  darf  Mommsen  aus  der  in  historischer  Zeit  notorisch 
feststehenden  fao tischen  und  principiellen  Trennung  der  beiden 
Begriffe  in  vorhistorischer  Zeit  eine  principielle  Einheit  der- 
selben entwickeln,  abgesehen  davon,  dass  danu  die  Beamten  sine 
imperio  nur  eiue  mangelhafte,  getbeilte  potestas  besessen  hätten. 

Von  diesem  Dogma  des  in  der  potestas  schon  ruhenden  Im- 
perium ausgehend  nennt  dann  Mommsen  (p.  50)  die  lex  curiata 
einen  «besondren  Act,  durch  welchen  die  Gemeinde  sieb  dem  im- 
perium oder  der  potestas  des  Beamten  innerhalb  dessen  Oompeteas 
zu  gehorchen  ausdrücklich  verpflichtet.»  Dem  gemäss  hatte  die  lex 


PotestAB  und  Imperium  nach  Mommaen.  591 

curiaia  weder  mit  dem  imperium  noch  mit  der  potestas  irgend 
etwas  zu  tbun.  Mommsen  weist  zugleich  (Note  2)  die  Bezeichnung: 
«lex  curiata  de  imperio»  als  unberechtigt  zurück,  da  nur  von  einer 
lex  curiata  geredet  werden  könne;  gleich  daneben  aber  citirt  er 
die  mehrfache  Zusammen  Stellung  von  lex  curiata  und  de  imperio 
(Qicero  in  den  oben  citirten  Stellen  de  re  publ. ;  Liv.  9.  88.  15); 
er  meint  aber,  dass  sich  diese  Stellen  nur  aui  Beamte  cum  im- 
perio bezogen;  auf  solche,  die  kein  imperium  hätten,  passe  die 
Bezeichnung  nicht;  freilich  nicht,  aber  damit  ist  nicht  bewiesen, 
dass  für  diese  letztereu  überhaupt  eine  lex  curiata  eingebracht  sei. 
Es  ist  nicht  rein  zufällig ,  dass  niemals  von  einer  lex  curiata  d  e 
potestate  die  Rede  ist;  und  eigentlich  müsste  das  der  allein 
richtige  Ausdruck  sein ,  weun  die  lex  curiata  nur  ein  Geborsams- 
gelöbniss  wäre,  da  ja  die  potestas  das  imperium  in  sich  schliesst; 
warum  wird  denn  diese  Geborsamsverpflichtung  nur  auf  das  im- 
perium an  den  angeführten  Stellen  bezogen  ?  Damit  wäre  ein  Ge- 
horsam gegen  die  potestas  ausgeschlossen  oder  wenigstens  nicht 
eingeschlossen  also  in  dubio  gelassen.  Vor  allem  geht  die  Ansiebt 
Mommsens  über  die  lex  curiata  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
von  Anfang  an  die  ganze  Bürgerschaft  in  den  Curiatcomitien 
Sitz  und  Stimme  hatte  (gegen  diese  Ansicht  vgl.  meine  kritischen 
Erörterungen  über  den  röm.  Staat  HeftI);  nur  dann  kann  er  ein 
allgemeines  Gcborsamsgelöbniss  in  der  lex  curiata  sehen ;  denn 
sonst  schlösse  sich  ja  die  Plebs  von  diesem  Aot  aus.  Sobald  also 
diese  Ansiobt  verworfen  wird  (wie  es  von  den  meisten  Archäologen 
geschieht),  fallt  die  Moni  rasen' sehe  Hypothese  von  selbst  zusammen. 
Ich  halte  mit  Lange  dafür,  dass  dio  lex  curiata  nur  in  sofern  die 
Beamten  ohne  imperium  berücksichtigte,  als  derselben  zur  Normi- 
rung  der  Recbtsfngnisse  der  Beamten  cum  imperio  erwähnt  werden 
musste.  Und  so  ist  dann  das  von  Mommsen  (p.  51  Note  8)  an- 
gefahrte Beispiel  aus  Cicero  (de  leg.  agr.  2.  11.  28)  Uber  die  Ver- 
anstaltung der  lex  curiata  betreffend  der  Xuiri  agris  dandis  zu  er- 
klären ;  dort  soll  der  Praetor  die  lex  curiata  beantragen,  d.  b.  er 
soll  jene  Xuiri  und  ihre  Amtssphäre  mit  in  den  Canon  der  lex 
curiata  auf  dem  Wege  einer  Neubewilligung  derselben  aufnehmen, 
insofern  sie  das  imperium  in  gewisse  Schranken  eindämmen,  die 
dasselbe  ihnen  gegenüber  nicht  überschreiten  darf.  Ausserdem  hat 
mit  L.  Lange  in  Leipzig  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Quaestoren,  welche  am  5.  December  antraten,  schon  in  der  lex 
curiata  des  Consuln  des  laufenden  Jahres  berücksichtigt  sein 
konnten.  —  Mommsen  erklärt  ferner,  dass  die  in  Curien  versam- 
melte Bürgerschaft  eine  solche  Gehorsamsverpflichtung  dem  Magi- 
strat nicht  verweigern  könne;  trotzdem  spricht  Cicero  (de  leg.  agr. 
2.  11.  26)  von  eiuer  reprehendendi  facultas  eben  dor  Curiatcomitien 
in  solchem  Falle ;  Mommsen  lässt  daher  Cicero  hier  nach  Belieben 
die  Wahrheit  entstellt  haben.  Mit  welchem  Recht  fragen  wir  wie- 
der.  Und  dass  Bethraa^nn-Hollweg  (Civilprozess  2.  85)  ün- 
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reoht  haben  mnss  —  wenn  er  sagt,  die  lex  ouriata  begründe  die 
Vollmacht  des  Magistrats  — ,  weil  dieser  Act  nach  dem  eigent- 
lichen Amtsantritt,  nicht  vorher  stattfinde,  sehe  ich  auch  nicht 
ein ;  die  spätere  Uebertragung  des  iraperium  nach  der  vorhergehen- 
den  des  potestas  ist  ganz  naturgemäss.  Dann  spricht  auch  gegen 
die  obige  Ansicht  Mommseus  der  Umstand,  dass  die  tribumciscl)e 
Intercossion  die  Beantragung  der  lex  curiata  si stiren  konnte.  - 
Der  fernere  Satz  Mommseus:  «auch  gibt  der  Act  streng  genommen 
dem  Beamten  kein  Recht,  das  er  nicht  bereits  bat»  ist  schon  von 
Lange  (Litter.  Centralblatt  1872  Nr.  26  col.  687  unten)  als  un- 
bewiesen cbarakterisirt  worden;  dazu  steht  er  im  grellsten  Wider- 
spruch gegen  Cicero  und  Livius ;  ersterer  sagt  (de  leg.  agr.  2.  12. 
30):  «consuli,  si  legem  curiatam  non  habet,  attingere  rem  mili- 
tarem  non  licet> ;  letzterer  (5.  52.  15):  «comitia  curiata, 
rem  militarem  continent»  (siehe  oben  über  diese  Stellen).  Du 
heisst  doch  soviel ,  als  dass  die  militärische  Gewalt  sich  anf  di« 
lex  curiata  gründe,  dass  also  Bethmann-Hollwog  Recht  bat,  wenn 
er  sagt,  diese  begründe  die  Vollmacht  des  Beamten.  Aber  Mommaen 
weiss  wiederum  diese  Ausdrücke  abzuschwächen,  indem  er  die 
Ausübung  des  Imperium  vor  der  lex  curiata  als  von  der  Sitte 
verboten  hinstellt;  nur  liegt  nichts  derart  in  den  Worten  des  Cicero 
und  Livius.  Die  Bemerkung,  welche  ich  schon  bei  Besprechung 
der  römischen  Forscbungeu  Mommsens  (meine  krit.  ErÖrt.  über 
den  röm.  Staat  2.  137,  38)  machte,  dräugt  sich  auch  hier  anf: 
je  nach  dem  Standpuuct  seines  Dogmas  gegenüber  den  Qnellen 
soblie8st  er  sich  entweder  eng  an  diese  an ,  oder  verwirft  eben 
dieselben,  welche  er  als  Stütze  brauchte,  als  völlig  unkritisch.  Die 
drei  Fälle ,  welche  Mommsen  zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  an- 
führt, dass  Oberbeamte  auch  ohne  die  lex  ouriata  das  imperiam 
ausübten  (C.  Flaminius  Consul  537,  Camillus  als  Dictator  vorVeji 
und  die  Gonsuln  C  Lentulus  und  M.  Marcellus  von  705),  sind  so 
präcärer  Natur,  dass  sie  als  Stütze  nicht  dienen.  Der  Fall  des 
Camillus  ist  deswegen  untauglich,  weil  er  in  eine  Zeit  (vor  den 
gallischen  Brand)  fällt,  aus  welcher  glaubwürdige  Aufzeichnungen 
nioht  existiren,  und  in  einem  Beriohte  (über  die  Belagerung  Veiis) 
steht,  den  die  Sage  und  spätere  Erfindung  ganz  besonders  ent- 
stellt hat. 

(8chlU88  folgt.) 
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Der  Fall  des  Flaminius  ist  gleichfalls  unannehmbar,  da  der- 
selbe gar  nicht  nach  Ariminum,  sondern  nach  Arretium  xnarschirte 
and  Livius  sich  also  ungenau  beweist  (Livius  21.  15,  63;  Arre- 
tiam  ist  augegeben  bei  Polybius  3.  77.  1  und  bei  Coelius  Anti- 
pater  vergl.  U.  Peter:  rell.  bist.  Rom.  I  fragm.  20,  bei  Cic.  de 
dirio.  1.  77;  vergl.  auch  Plutarch  Fabius  3  und  dazu  Soltan: 
de  fontibus  Plutarchi  in  secundo  bello  Punico  enarrando  1870  p. 
^9;  über  die  ganze  Frage:  Wölflin:  Antiochis  von  Syrakus  und 
C06ÜQ8  Antipater  1872  p. 69);  die  politische  Unrichtigkeit  des 
mimischen  Berichts  hat  ausserdem  L.  Lange  (röm.  Altert.  2 9 
p.  155)  erwiesen,  indem  es  sich  besonders  auf  das  von  Flaminius 
während  des  Consulats  beantragte  Gesetz  beruft  (Festus  p.  347 ; 
Win.  n.  h.  33.  3.  13.  45).  Der  3.  Fall  der  Consuln  von  705  ist 
richtig,  indem  dieselben  für  706  proconsularisches  imperium  in 
^sprach  nahmen ;  allein  wir  haben  es  hier  mit  einem  Ausnahme- 
ill  zu  thun ;  eigentlich  selbständiges  imperium  hatten  sie  nicht, 
•a  sie  unter  Pompeius'  Obercommando  standen  (L.  Lange  röm. 
»lt.  3.  p.  368).  Der  letztere  Fall  gehört  ausserdem  schon  der 
feit  allgemeiner  Auflösung  im  Staate  an ,  nachdem  Sulla  schon 
'ictator  auf  unbestimmte  Zeit  und  T.  Gracchus  einen  Collegen  im 
olkstribunat  durch  Volksboschluss  hatte  absetzen  lassen.  Alle 
rei  Fälle  also  beweisen  nichts  für  eine  Ausübung  des  militärischen 
•ircommandos  ohne  vorhergehende  lex  curiata.  Ja  gerade  der 
on  Mommsen  selbst  angeführte  Umstand  einer  späteren  gesetz- 
eben Dispensation  vom  Curiatgesetz  (p.  54  vgl.  Cic.  de  leg.  agr. 

11.  29)  bei  Ausübung  des  militärischen  imperium  spricht  deut- 
ch  für  den  nothwendigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Gesetz 
od  dem  imperium  respective  für  die  Abhängigkeit  des  letzteren 
-m  ersteren.  Und  ebensowenig  ist  die  Ansicht  Mommsens  als 
Qe  Möglichkeit  anzuerkennen ,  dass  die  Zwischenkönige  die  lex 
iriata  für  sich  hätten  in  Anspruch  nehmen  können ;  kein  Quellen- 
richt  erlaubt  solche  Annahme,  und  das  Obengesagte  nimmt  ihr 


Wir  halten  also  an  der  Ansioht  fest: 

1)  dass  potestas  und  imperium  Bezeichnungen  verschiedener 
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ch  aussen  Messender  Begriffe  sind, 
LXV.  Jahrg.  8.  Heft. 
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2)  dass  das  imperium  jedesmal  durch  die  lex  curiata  dem 
Beamten  erst  ertheiit  Wirde  und  diese»  durchaus  nicht  den  Cha- 
rakter eines  TreugelÖtmteses  hatte ;  daher  wir  an  dem  Ausdruck 
«lex  curiata  de  imperio»,  wie  ihn  die  Quellen  nennen,  durchaus 
keinen  Anstoss  zu  nehmen  berechtigt  sind. 

Rostock.  Octavius  llason. 


Allgemeine  Weltgeschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  QdAn- 
und  CuiturUbem  der  Volker  und  mit  Benutzung  der  ntuern 
geschichtlichen  Forschungen,  für  die  gebildeten  Stände  bearbtM 
von  Dr.  Qtorg  Weber^  Professor  und  Schuldireeior  w 
Heidelberg.  Neunter  Band.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Em- 
mann,  W.l.    947  S.  gr.  8. 

Der  fünfte,  seohste,  siebente  und  achte  Band  d« 
vorliegenden*,  für  alle  Freunde  der  Bildung  wichtigen  Werkes  um- 
fassen das  Mittelalter.  Nach  demselben  von  de»  Unterzeich- 
neten früher  in  diesen  Blättern  angedeuteten  zweckmässigen  Plane 
und  in  demselben*,  nicht  nur  der  äussern  Geschichte,  sondern  auch 
dem  Geistes-  und  Culturleben  der  Volker  zugewendeten  Geiste  ist 
auch  der  vorliegende  n  eunte  Band  auf  der  Grundlage  der  Quellen 
und  aller  bedeutenden  neueren  geschichtlichen' Forschungen  abgehest. 
Er  enthält  den  für  unsere  jetzigen  Zustände  so  bedeutungsvoll« 
Zeitraum,  da»  Uaberg an ges  aus  dem  Mittelalter  in,  dis 
Neuzeit, 

Am  Schlüsse  des  achten  Bandes  wurde  dar  Sieg  des  mo- 
na>«eii isoken  Principe  in  Frankreich,  Englsvnd  und 
den  Niederlanden  und  damit  die  er ste  Abtheilung  de» 
Ausganges  der  mittelalterlichen  Zeit  dargesteüt  Darso 
reiht  sich  nun  im  neunten  Bande  die  zweite  Abtheilung 
dieses  Ausganges*  Sie  umfasst  das  deutsche  Beiob  uni" 
die  Entwicklung  der  Territorialhoheiten,  die  Reiche 
im  Osten,  den  Ausbau  des  osmanisohen  Beiohes  unter 
Mohammed  II.  und  seinen  Nachfolgern,  das  Cultur- 
leben und  den  Bildung s  s band  im  vierzehnten  und  fünf* 
zehnten  Jahrhundert. 

Der  Darstellung  des  deutschen  Reiches  und  der  Entwicklung 
der  Territorialhobeiten  wird  die  sowohl  dio,Quellen  als  die  neueres 
Hülfssohriften  enthaltende  Literatur  vorausgeschickt  Sie  ist  al* 
Fortsetzung  der  im  achten  Bande  &.  117  und  192  angegeben«» 
Literatur  zju  betrachten.  Nach  einer  kurzen  Uebersicbt  und  einen» 
Vorblioke  geht  der  Hr.  Verf.  zum  deutschen  Beiohe  und  der  Eut- 
Wickelung  der  Territorialhobeiten  über.  Hier  werden  Brandenburg 
und  Preussen,  Oesterreich  unter  dem  Hanse  Habtbui^  der  groi* 
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Reform-  und  Parteistreit  im  Reiche,  die  kleineren  TerritorialStaaten 
in  Deutschland,  Böhmen  nach  den  Hussitenstürmen,  Kaiser  Maxi- 
milian t.  und  die  ReformthUtigkeit  im  Reiche  in  lebenvoller,  wahr- 
heitsgetreuer Schilderung  entwickelt.  Gerade  in  unserer  Zeit,  wo 
das  Elend  eines  durch  Kleinstaaterei  und  Parteiwesen  zerrissenen 
Deutschlands  durch  unsern  glorreichen  Krieg  gegen  das  überinüthige 
Prankreich  ein  Ende  genommen  hat,  ist  die  Darstellung  der  letzten 
geschichtlichen  Gründe  dieser  Zerstückelung  von  besonderem  In- 
;eresse.  Nicht  minder  grosse  Theilnahme  wird  der  Leser  auch 
enem  Abschnitte  widmen,  welcher  unä  mit  den  kleinen  Anfangen 
les  jetzt  so  mächtigen  preussischen  Staates  vertraut  macht,  dessen 
beschicke  für  Deutschlands  Grösse  entscheidend  geworden  Sind. 
)ie  Hohenzollern  in  der  Mark  Brandenburg  bis  zu*  Reformation 
ind  der  Ordensstaat  Preussen  werden  unterschieden.  In  der  Ent- 
wicklung der  ersten  werden  die  Burggrafen  von  Nürnberg,  die 
Jebertragong  der  Mark  Brandenburg  und  der  Kurfürst  Friedrich  I. 
ind  seine  Nachfolger,  in  der  des  zweiten  die  Blttthe  des  Ordens,  der 
Bnt8cheidung8kampf  mit  Polen,  der  innere  Zwiespalt,  der  Thorner 
frieden  und  die  letzte  Zeit  des  Ordens  behandelt.  Auch  die  übri* 
$en  Staaten  Deutschlands  bieten ,  wenn  man  damit  ihre  gegen- 
wärtigen Zustände  vergleicht,  dem  denkenden  Betrachter  der  Ef- 
3igniBse  vielfach  anziehenden  Stoff. 

Unter  der  Ueberschrift :  Reiche  im  Osten  werden  Ungarns 
Grösse  und  Fall  (Ungarn  unter  den  Hunyadi ,  Johann  Huuyad's 
£riegsleben  und  Ausgang,  König  Matthias  Corvinus)  und  König- 
tum und  Aristokratie  im  Widerstreit  (Wladislaw,  der  Jagellone, 
£Önig  von  Ungarn  und  Böhmen ,  König  Ludwig  II.  und  Ungarns 
?all)  dargestellt. 

Der  Ausbau  des  osmanischen  Reiches  unter  Moham- 
ned  II.  und  seinen  Nachfolgern  urafasst  die  Eroberungskriege  in 
len  Donauländern  und  in  Albanien,  die  Ausdehnung  der  Osmanen- 
iorr Schaft  Über  die  griechische  Welt  und  über  Vorderasien,  Mo- 
lammeds  II.  letzte  Unternehmungen  und  Ausgang,  das  Osmanen- 
•eich  unter  Bajesid  II.  und  Selim  und  Suleiman's  Anfang. 

Besonders  gelungen  ist  die  Darstellung  des  Culturlebens 
ind  Bild q ngsstan des  im  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Fahrhundert.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  den  Gang  und  Charakter 
ler  Literatur  biB  zu  Ende  des  Mittelalters  in  kurzem  geschildert 
lat,  geht  er  zur  Darstellung  des  Ritterwesens  und  der  höfischen 
Dichtkunst  bei  den  westlichen  Völkern  über.  Hier  werden  Adel 
ind  Fürstenhöfe,  Cultur  und  Literatur  in  Frankreich,  romantische 
Poösie  und  Allegorie,  Chroniken  und  Memoiren,  insbesondere  Jean 
Froissart,  dessen  Nachfolger  und  Philippe  de  Comines,  sodann  Enfc- 
irtung  und  Ausgang  der  Ritterdichtung  und  die  Schauspiele  behandelt. 
Bierauf  folgt  die  Entwicklung  der  englischen  Literatur.  Sie 
imfaest  die  altenglische  Sprache  und  Literatur  und  den  Charakter 
ind  die  Dichter  des  fünfzehnten  Jahrhundertl.  An  diese  sehliesst 
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sich  die  niederländische  Dichtung  an.  Nun  geht  der  Herr 
Verf.  zur  poetischen  National literatur  der  Deutschen 
über.  Hier  unterscheidet  er  den  Verfall  der  epischen  Ritterpogaie 
und  den  Uebergang  zur  bürgerlichen  Dichtung  und  Volksliteratur. 
Unter  dem  ersten  Gesichtspunkte  werden  das  Heldenbach,  die  lehr- 
haften Dichtungen  und  der  Ausgang  der  höfischen  Dichtung,  unter 
dem  zweiten  das  städtische  Leben,  die  historischen  Lieder,  Prosa- 
romane  und  Volksbücher,  der  Meistergesang  und  das  Volkslied 
dargestellt.  Den  Schluss  in  der  Entwicklung  des  Culturlebena  und 
Bildungsstaudes  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderte  bildet 
die  Darstellung  der  Architektur  und  bildenden  Kunst  bis  zur 
Renaissance. 

Während  die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Bandes  den  Ab- 
sohlus8  des  Sieges  des  monarchischen  Princips  mit  dem  Ausgange 
des  Mittelalters  zur  Anschauung  bringt,  führt  der  zweite  Abschnitt 
den  für  den  Uebergang  in  die  Neuzeit  so  entscheidenden  Abschnitt 
der  Entdeckungen  aus.  Er  zerfällt  in  zwei  Perioden.  Die  erste 
enthält  die  Zeitricbtung  und  die  Entdeckungsfahrten  der  Porta* 
giesen,  insbesondere '  die  Nachfolger  Johanns  I.  und  Heinrich  den 
Seefahrer,  König  Johann  IL  und  Bartholomäus  Diaz,  die  spanische 
Monarchie  und  die  Entdeckung  Amerikas,  namentlich  Castilieo, 
Arragonien ,  das  vereinigte  Reich  unter  Ferdinand  und  Isabellt, 
die  Befestigung  der  monarchischen  Gewalt,  die  Inquisition  und 
Judenverfolgung,  die  Eroberung  von  Granada,  Christoph  Oolumbes 
und  seine  erste  Entdeckungsfahrt,  Büokfahrt  und  Zustände  der 
neu  entdeckten  Inselwelt,  Qolon's  zweite  Entdeckungsreise  und  die 
Vorgänge  auf  Espanola,  weitere  Entdeckungen,  Täuschungen  nod 
Klagen,  Stimmung  in  Spanien,  Entdeckung  der  terra  firma,  Co- 
lumbus  in  Ketten,  dessen  letzte  Fahrt,  Ausgang  und  Charakter. 
Daran  reihen  sich  König  Manuel  der  Grosse  und  die  Portugiesen 
in  Indien.  Im  Einzelneu  werden  Vasco  de  Gama  und  Almeids, 
Portugals  Heldenzeit  in  Indien  unter  Albuquerques  Statthalterschaft, 
König  ManuePs  Regierung  und  Charakter  dargestellt. 

Es  folgt  die  zweite  Periode  der  Entdeckungen.  Sie  umfasst 
1)  die  Entdeckungsfahrten  in  Mittelamerika  und  die  erste  Heise 
um  die  Welt  (Ojedo  und  seine  Gefährten,  Vasco  Nunez  Balbos, 
die  Entdeckung  von  Nicaragua,  Ponce  de  Leon  und  Grisalva,  Ha* 
galhaös  und  die  erste  Weltfahrt),  2)  die  Eroberung  von  Mexiko 
(Vorspiel,  Einzug  und  erster  Aufenthalt,  Aufstand  der  Azteken  und 
die  Trauernacht,  Eroberung  des  Boichs  und  der  Hauptstadt,  Ha:- 
nando's  Cortez  letzte  Lebensschicksale),  3)  Entdeckung  und  Er- 
oberung von  Peru  (das  alte  Inkareicb,  die  ersten  Entdeckungsrer- 
suche»  Pizarro  und  Atahualpa,  die  Unterwerfung  des  Landes  und 
Almagros'  Ausgang,  Franoisoo  Pizarro's  Machtstellung  und  Fall, 
die  Kronbeamten  und  die  Usurpatoren  der  Statthalterwürde,  Pen 
nnter  spaniaohe  Herrsobaft  gebracht),  4)  die  Folgen  der  Ent- 
deckungen der  neuen  Welt  and  ihre  Geschiobtacfartibaag.  -4J* 

Digitized  by  Google 


Weber:  Allgemeine  Weltgeschichte,  neunter  Band.  597 


Breschiohtsohreiber  der  neuen  Welt  werden  Dias  del  Castillo, 
L*as  Casas,  Toridio,  Peter  Martyr,  Pedro  Cieza  de  Leon,  Sarmiente, 
Polo  de  Ondegardo,  Garoilasso  de  la  Vega,  Pedro  Pizarro,  Fer- 
nando Montesino,  Bernardino  de  Sabagun ,  Torquemada,  sodann 
ler  erste  Darsteller  einer  zusammenfassenden  Geschiebte  der  spa- 
nischen Entdeckungen  und  Eroberungen  Francisco  Lopez  de  Go- 
mara  nnd  endlich  Antonio  de  Herrera  angeführt  und  obarakterisirt. 
Den  Schluss  bildet  die  Darstellung  und  Charakteristik  des  in  De- 
kaden eingetbeilten  Werkes  von  JoSo  de  Barros  über  die  portu- 
giesischen Entdeckungsfahrten. 

Noch  folgen,  als  zur  Darstellung  des  Uebergangos  in  die  Neu- 
zeit gehörig,  einerseits  Spanien,  Frankreich  und  Italien  in  der  Ueber- 
gangszeit,  andererseits  das  neue  Geistes-  und  Culturleben.    In  der 
Entwicklang  der  ersten  Aufgabe  werden  Italien  zur  Zeit  der  ersten 
französischen  Invasion,  König  Ludwig  XII.  von  Frankreich  und  Spa- 
niens Emporkommen  unter  Ferdinand  und  Isabella  dargestellt.  Zur 
Darstellung  der  ersten  Abtbeilung  gehören  Charakter  der  Zeit,  die 
VorgHnge  in  Neapel,  Mailand  unter  der  Herrschaft  der  Sforza, 
Rom  und  der  Kirchenstaat  (die  päpstlichen  Staaten  von  Martin  V. 
bis  Innocenz  VIII.  und  die  Familie  Borgia),  die  Republik  unter 
dem  Principat  der  Mediceer  (Cosmo  de  Medici,  Pietro  und  Lorenzo, 
Pietro  IL  und  Savonarola),  Italien  während  der  französischen  In- 
vasion (Karl  VIIL,  die  Wecbsolfälle  in  Neapel,  die  florentinische 
Republik  und  3avonarola's  Leidensgeschichte).  Die  zweite  Abtbei- 
lung enthält  Italien  und  die  zweite  französische  Invasion  (die  Er- 
oberung von  Mailand  und  Lodovico  Moro's  Ausgang,  Neapel  in  der 
zweiten  Invasion),  die  spanische  Monarchie  bis  zum  Tode  Ferdi- 
nande des  Katholischen  (Ferdinand  und  Isabella,  die  Maurenkriege, 
Cardinal  Ximenes,  Venedig  und  die  Liga  von  Cambray  (die  poli- 
tische Lage  Italiens,  Venedig  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  päpst- 
licher Gegenbund). 

Den  Schluss  des  Bandes  bildet  das  neue  Geistes-  und 
Culturleben.  Hier  werden  das  bumanistisohe  Zeitalter  und  die 
exaeten  Wissenschaften  (Mathematik,  Astronomie  und  Naturwissen- 
schaften) dargestellt.  Das  humanistische  Zeitalter  umfasst  das 
klassische  Alterthum  und  die  neue  Bildung,  die  humanistische  Bil- 
dung in  Ialien,  im  Norden  und  die  deutschen  Humanisten.  Nach 
der  Darstellung  des  Charakters  und  der  Erscheinungsformen  der 
humanistischen  Bildung  in  Italien  werden  die  örtliche  Verbrei- 
tung und  die  bedeutendsten  Vertreter  genannt.  Von  letz- 
teren werden  angeführt  und  charakterisirt  in  Florenz  Coluccio 
Salutato,  Niccolo  de'  Niccoli,  Leonardo  Bruni  (Aretino),  Ambrogio 
Traversari,  Carlo  Marsuppini,  Gian  Francesco  Poggio,  Gemistus 
Pletho,  Cbristoforo  Landino,  Angelo  Poliziano,  Pico  von  Miran- 
dola,  in  Venedig  Leonardo  und  Bernardo  Giustiniani,  Ermolao 
Barbaro,  Peter  Bembo,  in  Neapel  Lorenzo  Valla,  Antonio  degli 
Beocadelli,  in  Mailand  Francesco  Filelfo,  in  Ferrara  Guarino 
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von  Verona,  in  Mantaa  Vittorino  Rambai doni  von  Feltre,  io 
Rom  die  Päpste  Nicolaus  V.,  Pias  II»  (Aeneas  Sylvias),  Paulus  Ii, 
Sixtus  IV.t  Leo  X.   Als  Vertreter  des  Humanismus  in  Frank- 
reich werden  erwähnt  Guill.  Bude  (Budaeus),  Leferre  vonEstaples 
(Faber  Stapulensis),  Isaak  de  Casaubon  (Casaobonus),  iu  Englasd 
Johann  Golet ,  Thomas  Morus ,  in  Deutschland  Thomas  von 
Kempen,  Johann  Wessel,  Rudolph  von  Langen,  Rudolph  Agricola, 
Alexander  Hegius,  Ludwig  Dringenberg.    Nach  einer  Anführung 
und  Charakteristik  der  von  1348  (Prag)  und  Wien  (1365)  bii 
1558  (Jena)  gestifteten  Universitäten  werden  in  den  Rh  ein- 
geben den  als  Humanisten  erwähnt  Jacob  Wimpfeliag,  Beatus 
Rhenanus,  Johann  von  Dalberg,  in  Schwaben  Heinrich  Bebel, 
Eonrad  Peutinger,  in  Franken  Wilibald  Pirkheimer9  in  Oester- 
reich  Bohuslans  von  Hassenstein,  in  Norddeutschland  Nntia- 
nus  Rufus  (Konrad  Mutb)*  Eoban  Hesse.    Als  besonders  hervor- 
ragend werden  ausführlicher  behandelt  Ronrad  Celt  es,  Jotaana 
Reuohlin  und  Erasmus  von  Rotterdam.  Unter  der  bnraa- 
nistisohen  Satyre  ist  Ulrich  von  Hutten  treffend  dargestellt 
Indem  der  Herr  Verfasser  des  grossen  Freiheitsmannes  Sebrifti 
«Klag  und  Vefmahnung  gegen  die  übermässige  und  uncbrisüicbö 
Gewalt  des  Papstes»  anführt,  hebt  er  dessen  Kampf  hervor  «gegec 
das  ganze  römischo  8ystem,  der  Curie  Herrschaft  und  Habgier» 
Hoffarth  und  Ueppigkeit,  den  Abläse  und  Pallienhandel,  das  Curti- 
sanenwesen  und  insbesondere  den  Missbraucb  der  guten  Deutschen* 
(S.  927).    Wie  zutreffend,  ganz  wie  für  unsere  Zeit  gesebriebec 
sind  die  vom  Herrn  Verfasser  ebendaselbst  angeführten  Verse  aus 
der  genannten  Schrift: 

Wohlauf  ihr  frommen  Teutschen  nun 
Viel  Harnisch  han  wir  und  viel  Pferd, 
Viel  Hellebarden  und  auch  Schwert, 
Und  so  hilft  freundlich  Mahnung  nit, 
So  wollen  wir  die  brauchen  mit 
8ie  haben  Gottes  Wort  verkehrt, 
Das  christlich  Volk  mit  Lügen  b'schwert, 
Die  Lügen  wollen  wir  tilgen  ab, 
Auf  dass  ein  Lioht  die  Wahrheit  hab. 

Was  die  Mathematik,  Astronomie  und  die  Natur- 
wissenschaften betrifft,  so  trat  in  der  Entwicklung  dieser 
Wissenschaften  im  14.  Jahrhundert  ein  Stillstand  ein»  Im  IS- 
Jahrhundert  zeigen  sioh  «schwache  Anfänge  eines  neuen  wissen* 
schaftlichen  Lebens».  Die  Früchte  der  fortschreitenden  mathems- 
tischen  Wissenschaften  erscheinen  zuerst  in  der  Astronomie.  Hi« 
werden  angeführt  und  charakterisirt  Georg  Parbacb,  Johann  Müller 
von  Königsberg  (Regiomontanus),  vor  Allem  ausführlicher  Nieota« 
Copernicus,  der  Begründer  einer  neuen  Weltanschauung.  Keoh 
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rird  Tyoho  da  Brahe  dargestellt.  In  Itnlie«  werden  harverge- 
oben  Nicolo  Tartaglia  aus  Brescia,  Cardanus,  Giordano  Bruno. 
Luf  4ie  Darstellung  der  Kaienderverbesserung  folgt  die  Entwickr 
ung  der  Naturwissenschaften.  Hier  werden  Tbeophrastus  Par*- 
»elane  von  Hohenheim,  der  niederländische  Edelmann  Johann  Bap- 
i8t  Ton  Helmont,  Georg  Agrioola  angeführt 

Nicht  nur  für  die  Darstellung  der  politischen  Zustande  im 
Iiifange  des  vorliegenden  Bandes,  sondern  auch  für  die  Entwick> 
ung  des  Culturlebeus  und  Bildungsstandee  im  vierzehnten  und 
ünfzehnten  Jahrhundert,  des  Zeitalters  der  Entdeckungen,  lerner 
für  die  Darstellung  Spaniens,  Frankreichs  und  Italiens  in  der  Ueher- 
gangszeit  und  des  neuen,  den  üebergang  zur  Neuzeit  bildenden 
Geistes-  und  Culturlebens  wird  die  einschlägige  Literatur  der  Quellen 
and  Hülfssobriften  prägnant  and  doch  zugleich  möglichst  vollstän- 
dig angeführt  (S.  307  und  308,  S.  411  u.  412,  8.  702  u,  882). 
Auch  dieser  Band  ist  in  der  von  dem  Unterzeichneten  schon  frübejr 
hervorgehobenen  niessenden  nnd  einer  gelungenen  Auffassung  und 
Entwicklung  durohaus  wtrdigeu  Sprache  «bgefasst.   Eef.  gibt  frier 
als  Probe  der  Darstellungsweise  des  Herrn  Verf.  den  Aniang  in 
der  Aufzählung  der  Folgen  der  Entdeckung  der  no«on 
Welt  (8.  690).    cDie  Entdeokung  von  Amerika  eobuf  eine  neue 
Zeit,  aber  mit  welchen  Gräueln  war  die  Besitznahme  dieses  Lan- 
des verbunden !    Die  farbige  Bevölkerung  der  westindischen  Inseln, 
schwach  von  Kräften  und  schlaf  von  Sitten«  ward  in  wenigen 
Jahrzehnten  eine  Beute  der  brutalsten  Misshandluog.    Was  dem 
Schwerte  und  den  verheerenden  Wirkungen  des  Schiesspulvers  ent- 
rann, oder  was  nicht  den  Pocken  und  ansteckenden  Krankheiten 
erlag,  die,  durch  die  Eroberer  in  die  neue  Welt  gebracht,  eine 
furchtbare  Todesernte  unter  den  einfachen  Naturmenschen  kielten, 
wurde  durch  anstrengende  Arbeiten,  denen  ihr  schwacher  nur  an 
Pflauaennabrung  gewohnter  Körper  nicht  gewachsen  war,  unbarnv 
herzig  aufgerieben.    Wir  kennen  die  grausame  Erfindung  der  Oer 
nartimientos,  weiche  die  Ureinwohner  acht  bis  nenn  Monate  im 
Jahre  zu  harter  Arbeit  im  Dienste  des  weissen  Mannes  zwang; 
mnsstsn  die  Pflanzungen  bestellen,  welche  die  Exoberer  in  ihrem 
Eigenthum  gründeten,  sie  mussten  in  den  Goldminen  graben,  welche 
die  Habgier  und  Genusssucht  der  Europäer  anlegten,  bis  das  edle 
Metall  gänzlich  verschwand ;  sie  mussten  im  Frohndienst  die  Felder 
bearbeiten  und  die  haus ii oben  Dienstleistungen  verrichten.;  »iß 
mussten  die  Waldungen  lichten  und  den  Erdgrund  umrode«,  um 
Kaum  zu  schaffen  für  europäische  Culturge wachse,  für  Kaffeebau 
und  Zackerpflanzungen,  welche  die  neuen  Ansiedler  mehr  und  mehr 
einführten.    Verzweiflungsvoll  gaben  sich  Einzelne,  ja  selbst  ganze 
Familien  und  Gemeinden  den  Tod,  um  von  der  unerträglichen  Last 
der  Arbeit  befreit  zu  werden,  um  einem  Dasein  zu  entfliehen,  das 
für  sie  keine  Reize  mehr  hatte.  Durch  Selbstmord  und  dureb  Ver- 
hindexang  neuer  Geourten  mittels*  wohlbekannter  Pflanzengifte  jbe- 
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schleunigten  die  Indianer  selbst  den  Untergangsprooesa  der  farbigen 
Raoe,   welobe  durch  die  Berührung  mit  den  Europäern  unrettbar 
dem  Grabe  zueilte.    Das  Abscheiden  der  Urbevölkerung  in  der 
neuen  Welt  beim  Erscheinen  feinerer  und  stärkerer  Menschen  er- 
folgte so  auffallend,  dass  es  uns  an  die  Vorgänge  geologischer  Zeit- 
alter mahnt,  wo  die  Natur  mit  bedächtiger  Hand  die  verbrauchten 
Formen  belebter  Wesen  hinwegräumte.    Umsonst  predigten  wohl 
meinende  Dominikanermönche,  die  durch  Missionen  dem  Christen- 
thum  und  der  Civilisation  Eingang  bei  den  Wilden  zu  verschaffen 
suchten,  Milde  und  Menschlichkeit  und  bemühten  sich,   durch  die 
Lehre  von  der  gemeinsamen  Abstammung  und  Erlösung  'aller  Men- 
schen in  den  Eingebornen  das  entstellte  Ebenbild  Gottes  herzu- 
stellen und  ihnen  die  Rechte  des  Menschen  und  des  Himmels  zu- 
zuwenden —  der  Eigonnutz  verstockte  die  Herzen  der  Europäer 
und  machto  sie  taub  gegen  die  Lehren  des  Evangeliums.   Die  Ge- 
walt der  Eroberer,  die  mit  dem  Lande  die  Eingebornen  unter  sich 
vertheilten,  sie  auf  ihren  Lehen  an  die  Scholle  fesselten,  mit  Last- 
und  Sklavendienst  erdrückten,  zu  Perlenfiscberei,  zu  harten  Berg- 
baufrohnden  zwangen,  blieb  mächtiger,  als  alle  indianerfrenndlicbes 
Bestrebungen  der  Geistlichkeit  und  der  Regierung»  u.  8.  w. 

Noch  geben  wir  als  Beleg  der  gelungenen  Darstollungsgabe 
des  Herrn  Verf.  den  Beginn  in  der  Schilderung  des  humanistischen 
Zeitalters:  «Das  Wesen  des  neuen  Geistes,  der  alle  Gebiete  des 
Volkslebens  durchdrang,  der  die  kirchlichen  und  politischen  Zu- 
stände so  gewaltig  umgestaltete,  der  in  den  Gesellschaftsformen  so 
manche  drückende  Fessel  sprengte,  der  in  der  Kunst  ein  frisches, 
reges  Leben  entfachte,  musste  auch  dor  Wissenschaft  zu  gut  kom- 
men, musste  auch  hier  neue  Gedanken  und  Ziele,  neue  Anschauun- 
gen und  Grundsätze  aufstellen.  Auch  auf  diosem  Felde  waren  die 
mittelalterlichen  Formen  ausgelebt,  auch  hier  strebte  ein  freieres 
und  regsameres  Geschleoht  nach  neuen  Bildungen.  Wir  kennen 
die  scholastische  Wissenschaft  des  Mittelalters  und  wissen ,  wie 
fruchtlos  sio  sich  im  Dienst  der  Kirche  und  des  Dogmas's  abmühte 
und  über  der  formalen  Ausbildung  von  Denkgesetzen  und  Begriffs- 
bestimmungen erstarrte  und  verknöcherte.  Längst  war  auch  die 
Zeit  ihrer  grossen  Meister  vorüber  und  nur  ein  geistesarmes  Bps- 
gouengeschlecht  wandelte  noch  gedankenlos  in  den  alten  Bahnen 
In  diesen  konnte  der  Trieb  nach  freier,  rein  menschlicher  Bildung 
und  individueller  Selbstständigkeit  des  Geistes  keine  Nahrung  fin- 
den. Das  Streben  uach  Humanismus  in  Bildung  und  Erziehung 
lag  tief  in  der  Richtung  der  Zeit  begründet.  Der  Druck  des 
Kirohenglaubens  und  der  starren  Schulsysteme,  der  auf  der  Wissen- 
schaft des  Mittelalters  ruhte,  sollte  einer  edlern  und  reineren  Mtn- 
schenbildung  weichen.  Der  Grundsatz  der  freien  Forschung,  d 
unboirrten  Strebens  nach  Erkenntniss  uud  Wahrhoit  war  Ziel  un 
Frucht  der  neuen  humanistischen  Richtung.  Noch  aber  bedürfte 
man  eines  Lehrmeisters  und  Wegweisers  und  wo  war  ein  besserer 
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and  bewährterer,  als  das  klassische  Alterthum,  als  die  unvergäng- 
lichen GeistesschöpfuDgen  der  alten  Coltnrvölker  ?  Mit  der  Wieder- 
belebung derselben  hängt  die  neue  Gestaltung  alles  wissenschaft- 
lichen Forschens  und  Denkens  auf  das  Innigste  zusammen.  Jahr- 
hunderte lang  und  bis  auf  den  beutigen  Tag  ist  diese  Grundlage 
höherer  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Bildung  beibehalten 
worden,  galten  die  Schrift-  und  Kunstwerke  der  antiken  Welt  als 
Ideal  und  Vorbild  jddes  geistigen  Strebens»  u.  s.  w. 

Der  Hr.  Verf.  sohliesst  den  vorliegenden  neunten  Band  seiner 
allgemeinen  Weltgeschichte  mit  den  eben  so  schönen,  als  treffen- 
den Worten  S.  946:  «Die  alten  Germanen  hatten  einst  in  ihrer 
jugendlichen  Vollkraft  das  römische  Reich  zerschlagen  und  sich  häus- 
lich in  den  einzelnen  Theilen  niedergelassen  und  eingerichtet;  aber 
in  Folge  ihrer  idealen  Natur  Hessen  sie  es  ruhig  geschehen,  dass 
dasselbe  Rom  ihnen  nach  und  nach  geistige  Fesseln  anlegte  und 
sie  unter  ein  schweres  Joch  beugte.  Wohl  hatte  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  die  instinctive  Volkskraft  geregt  und  gegen  die  Belastung  an- 
gekämpft, aber  die  Versuche  waren  fruchtlos  zerronnen.  Erst,  als 
in  Italien  selbst  die  Autorität  der  päpstlichen  Kirche  gebrochen 
ward,  als  die  Häupter  der  Christenheit  mit  Waffen  und  treuloser 
Staatskunst  dynastische  und  politische  Zwecke  verfolgten,  als  die 
heilige  Stadt  und  der  Stuhl  Petri  der  Sitz  der  Unsittlichkeit  und 
Laster,  der  Trugkünste  und  Frevel  wurde,  als  zu  gleicher  Zeit  die 
Schriftgelebrten  den  Gebilden  der  Scholastik  die  antike  Weltweis- 
heit und  das  lebensfrohe  hellenische  Heidenthum  entgegensetzten 
und  ihre  Anschauungen  in  den  höchsten  Gesellschaftskreisen  Ein- 
gang fanden,  da  hub  der  Kampf  von  Neuem  an.  Das  einfache 
deutsche  Gemüth  empörte  sieb  gegen  eine  Schöpfung,  die  in  sich 
zerfallen  war,  in  welcher  die  äussere  Form  mit  allen  Zn&ätzen, 
mit  allem  Nebenwerk  der  Zeiten  aufrecht  erhalten  ward,  während 
das  Evangelium  selbst  und  die  christliche  Heilslehre  über  den 
Speculationen  und  religiösen  Gebilden  des  Hellenismus  zurückge- 
treten und  abhanden  gekommen  war.  Italien  selbst  sohmiedete 
die  Waffen  zu  dem  welterschütternden  Kampfe  gegen  den  Roma- 
nismus. Um  dieselbe  Zeit,  als  der  deutsche  Gelehrte  Kopernicus 
mit  seinen  Gedanken  und  Beobachtungen  den  Weltraum  durch- 
drang und  der  Wahrheit  ihr  Recht  anwies  gegenüber  dem  Schein 
and  dem  Irrthum,  als  der  Angelsachse  Morus  einen  platonischen 
Idealstaat  der  gebrechlichen  Wirklichkeit  im  heiteren  Spiel  der 
Phantasie  entgegensetzte,  als  im  fernen  Westen  der  Erdtheil  er- 
schlossen wurde,  der  in  der  Folge  der  religiösen  Freiheit  eine  ge- 
räumige Wohnstätte  bereiten  sollte,  da  erneuerte  auch  das  deutsche 
Volk  sein  Missionswerk  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  und  des  Ge- 
müthes  und  führte  die  Emancipation  von  Rom,  welche  schon  seit 
längerer  Zeit  politisch  vollzogen  war,  auch  in  Glaube  und  Kirche 
durob.  Es  war  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  dass 
der  deutsche  Kaiser  zum  letztenmal  seine  Krönung  in  St.  Peter 
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begehrt  and  erlangt  hatte ,  und  doch  sollte  die  deutsche  Nation 
fortfahren,  sieh  von  Rom  die  Woge  zu  Gott  und  zu  seinem  Seelen- 
heil weisen  zu  lassen?» 

So  sind  wir  mit  dem  Abschlüsse  dieses  Bandes  endlich  der 
Zeit  nahe  gerückt,  welche  so  tief  in  alle  materiellen  und  geistigen 
Zustände  und  Interessen  der  Gegenwart  eingreift.  Sie  beginnt  mit 
der  Grundlegung  unserer  kirchlichen  und  religiösen  Freiheit  und 
endiget  nach  der  Misere  einer  Jahrhunderte  langen  Zerstückelung 
nnd  Lähmung  mit  der  aus  der  neu  erwachten  Vollkraft  deutscher 
.Nation  hervorgegangenen  Einheit  und  politischen  Unabhängigkeit 
unseres  deutseben  Vaterlandes.  Möge  es  dem  um  die  Wissenschaft 
nnd  Bildung  hoch  verdienten  Herrn  Verfasser  möglioh  werden,  im 
Besitze  ungescb  Wächter  Körper-  und  Geisteskraft,  den  grossen  Zeit- 
raum der  Geschichte  der  Neuzeit  zur  Vollendung  zu  bringen!  Mit 
Spannung  sieht  Eefer.  dem  Erscheinen  des  zehnten  Bandes  ent- 
gegen, v.  Reicklin-Meldegg. 


Zeitklänge.  Gaben  der  deutschen  und  römischen  Muse.  Von 
Heinrieh  Stadelmann.  Memmingen.  Verlag  von  Oskar 
Befemfelder  1872.    51  8.  in  12. 

Der  Verfasser  dieser  «Zeitklänge»  ist  auch  den  Lesern  dieser 
Blätter  (s.  z.  B.  Jahrgg.  1868  S.  273  ff.  oder  446  ff.)  rühmlichst 
bekannt  als  ein  Mann,  der  auf  dem  Gebiete  der  den  tacken  wie  dei 
lateinischen  Poesie  sich  mit  gleicher  Gewandtheit  und  Tüchtigkeit 
zu  bewegen  weiss,  der  insbesondere  durch  seine  woblgelungenec 
Uebertragungen  lateinischer  wie  griechischer  Dichtungen  in  einer 
dem  Sinn  und  Geist  unserer  Zeit  entsprechenden  äusseren  Form, 
in  der  ober  doch  der  antike  Inhalt  treu  wiedergegeben  i&t»  nickt 
minder  wie  dnroh  seine  meisterhaften  Nachbildungen  dentscbex 
Dichtungen  in  lateinischem  Gewand  sieh  einen  Namen  gemexi: 
nnd  die  wohlverdiente  Anerkennung  aller  Orten  gefunden  hat.  Js 
mehr  in  unsern  Tagen  die  lateinische  Poesie,  die  früher  selbst  auf 
unsern  höheren  Bildungsanstalten  so  sehr  gepflegt  und  selbst  al* 
ein  gutes  Mittel  der  Bildung  mit  gutem  Grund  betrachtet  ward, 
in  den  Hintergrund  tritt,  um  so  erfreulicher  werden  alle  derartiges 
Versuche  erscheinen,  auch  die  Verhältnisse  nnd  Begegnisse  der 
neuen  Zeit  in  altrömischer  Form  uns  vorzuführen,  zumal  wenn  sie, 
wie  diess  bei  derartigen  Poesien  des  Verfassers  der  Fall  ist*  nicht 
in  den  schwerfälligen,  uns  am  Ende  durch  mehr  oder  minder  ab- 
stossenden  Bythxnen  der  Lyrik  des  alten  Roms  gehalten  sind,  son- 
dern sich  in  dem,  dem  Geiste  unserer  Zeit  jedenfalls  näher  liegen- 
den gereimten  Verse  des  Mittelalters  bewegen,  ohne  gegen  die 
Gesetze  des  Metrums  und  der  Prosodie  zu  Verstössen  oder  durci 
Härten  der  Sprache  und  des  Ausdrucks  uns  abzuatossen.  Daioo 
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gibt  auch  die  vorliegend©  Sammlang  einen  erneuerten  Beweis,  wenn 
*i  überhaupt,  eines  solchen  noch  bedürfte.  Allerdinga  enthält  sie, 
irie  der  Titel  besagt:  Zeitgaben,  insofern  der  Inhalt  der  ein«* 
seinen  Lieder  sich  meist  auf  die  grossartigen  Ereignisse  bezieht, 
deren  Zeuge  unsere  Zeit  gewesen  ist,  und  diese,  wie  deren  Folgen 
in  oiner  eben  so  würdigen,  als  anziehenden  poetischen  Form  besingt. 

£s  kann  in  dieser  Hinsicht,  um  wenigstens  Einzelnes  davon 
anzuführen,  erinnert  werden  an  «Barbarossa's  Scbeidegruss»,  oder 
an  das  nach  Psalm  35  gedichtete  tSoblachtengebet»,  dessen  zwei 
erste  8trophen  also  lauten: 

Herr,  der  Du  mächtig  bist  vor  allen  Herren, 
Dem  unser  Beten  gilt  so  nah  als  fern, 
Lass  leuchten  uns  des  Sieges  gold'nen  Stern! 

Schiess  Deinen  Donnerstrahl  aufs  frevle  Haupt 
Des  Räubers,  der  zu  knechten  uns  geglaubt, 
Dass  nimmermehr  ein  Lorber  ihn  umlaubt! 

and  die  Schlussstrophe: 

Doch  unsre  Seele  freue  sich  des  Herrn: 

Er  löst  Sein  Volk  vom  Joch  des  Drängers  gern  ; 
Lasst  uns  anbeten  unsrea  Heiles  Stern  I 

Nicht  minder  hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  «Friedens- 
räte», des  cSiegers  Heimkehr»,  so  wie  die  beiden  Gedichte  nach 
dem  Krieg,  von  welohen  aus  dem  zweiten  nur  die  beiden  letzten 
wbönen  Strophen  hier  Platz  finden  sollen;  sie  lauten: 

Es  ward  ein  Reich  gegründet, 

Wie  keines  noch  erstand; 

Vom  Fels  zum  Meer  verbündet 

Fest  steht  das  deutsche  Land. 

Und  dass  sein  Volk  drin  wohne 

Der  Ehren  unberaubt,  , 

Glänzt  hehr  die  heil'ge  Krone 

Auf  seines  Kaisers  Haupt. 

So  wachse  denn  und  blühe, 
Mein  Deutschland,  hochbeglückt! 
Und  hell  und  heller  glühe, 
Was  Dich  von  je  geschmückt! 
Nähr*  deutsche  Treu  und  Sitto, 
Nähr*  deutsche  Kunst  und  Kraft  I 
*~       Dann  weilt  in  Deiner  Mitte 
%    Der  Herr,  der  Dir  den  Sieg  verschafft. 
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Einige  dieser  Lieder  sind  in  deutscher  nnd  lateinischer  Sprache 
zugleich  gefasst,  wie  z.  B.  die  eben  genannte  «Friedenshymne», 
lateinisch  «In  reditum  pacis»  überschrieben,  von  welcher  wir  gleich- 
falls als  Probe  die  beiden  ersten  Strophen  hier  mittheilen  wollen: 

Friede,  süsser  Himmelsknabe 
Mit  des  Oelbaums  grünem  Stabe, 
Grüss  Dir  ans  bewegter  Brost! 
Nach  dos  Krieges  Jammerscenen, 
Nach  Gefahren,  Wanden,  Tbrftnen 
Bringst  Da  wieder  WonnT  and  Lust! 

Aas  tief  innerstem  Gemüte 
Grüsset  Dich  der  Jagend  Blüte, 
Dich  der  Greis  im  Silberhaar; 
Vater,  Matter,  Schwestern,  Brüder, 
Braut  und  Gattin  lächeln  wieder, 
Blicken  wieder  .bell  und  klar. 

Lateinisoh  lauten  dieselben: 

Ave  dulcis  Pax  et  alma 
Nobili  insignis  palma! 
Avo  numus  coelicum! 
Belli  tristis  post  furores, 
Minas,  vulnera,  cruores 
Blandum  refers  gaudinm! 

Te  salutat  laeta  mente 
Senex  turba  oum  virente, 
Ovat  vir  et  femina; 
En,  compescunt  pater,  mäter 
Uxor,  sponsa,  soror,  frater 
Lacrimarum  flumina. 

Aehnlicher  Art  ist  auch  der  Anhang,  welcher  zu  dem  deut- 
schen Text  von  drei  in  unsern  Tagen  so  gefeierten  Liedern:  dem 
Becker'schen  Rheinlied,  dem  Kutscbke-Lied  von  Pistorias  und  der 
Wacht  am  Rhein  von  M.  Schneckenburger  eine  lateinische  Ueber- 
8etzung  bringt,  der  man  die  volle  Anerkennung  gewiss  nicht  nr- 
sagen  wird:  denn  die  bei  aller  Treue  durchweg  gefallige,  fliessecde 
und  leicht  verständliche  Sprache,  die  schöne  rhythmische  Form,  « 
welcher  der  Vers  sioh  bewegt,  spricht  uns  unwillkürlich  anj  wir 
wollen  darum  einige  Proben  mittheilen,  die  zugleich  zeigen  können, 
wie'auob  bei  der  freiem  Behandlung  des  deutschen  Textes  doch 
der  Inhalt  des  Liedes  treu  bewahrt  ist.  Die  beiden  ersten  Strophen 
des  Becker'schen  Rheinliedes:  * 
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Sie  sollen  ihn  nicht  haben, 
Den  freien  deutschen  Rhein, 
Ob  sie  wie  gier'ge  Raben 
Sioh  heiser  darnach  schrei'n. 

80  lang  er  ruhig  wallend 
Sein  grünes  Kleid  noch  trägt, 
So  lang  ein  Ruder  schallend 
In  seine  Woge  sohlägt! 

lauten  in  der  lateinischen  Uebersetzung : 

« 

,  Germanas  Rhenus  estol 

Ne  isti  habeant, 
Et  ore  si  infesto 
üt  corvi  inhiantl 

Dum  viridi  quiete 
Vestitu  labitus, 
Dum  lymphas  ejus  laete 
Ratis  pervehitur! 

Eben  so  lauten  die  beiden  letzten  Strophen: 

So  lang  die  Flosse  hebet 
Ein  Fisoh  auf  seinem  Grund, 
So  lang  ein  Lied  noch  lebet 
In  seiner  Sänger  Mund! 

Sie  sollen  ihn  nicht  haben, 
Den  freien  deutschen  Rhein 
Bis  seine  Flut  begraben 
Des  letzten  Mann's  Gebein. 

in  lateinischer  Uebertragung  also: 

Dum  piscis  luxuriatur 
In  ejus  fluctibus 
Dum  Carmen  resonatur 
Poetae  oribus! 

Germanus  Rhenus  esto  ! 
Ne  ißti  habeant, 
Dum  gurgite  infesto 
Nos  undae  tumulantl 

Und  so  mögen  auch  cum  Sohlnss  noch  die  beiden  letzten 
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Strophen  der  «Wacht?  am  Rhein»  hier  Platz  finden;  sie  lauten 
im  Dentsohen: 

«So  lang  ein  Tropfen  Blut  noeb  giltst,  ♦ 

Noch  eine  Faust  den  Degen  zieht, 

Und  noch  ein  Arm  die  Büchse  spannt, 

Betritt  kein  Feind  hier  deinen  Strand.» 

Lieb  Vaterland,  magst  robig  sein  ; 

Fest  steht  und  tre*  die  Wacht  am  Rhein ! 

Der  Schwur  erschallt,  die  Woge  rinnt, 

Die  Fahnen  flattern  hoch  im  Wind: 

Zum  Rhein,  zum  Rhein,  zum  deutschen  Rhein ! 

Wir  wollen  alle  Hüter  sein! 

Lieb  Vaterland,  magst  ruhig  sein ; 

Fest  steht  und  treu  die  Wacht  am  Rhein! 

In's  Lateinische  übertragen  heisst  es : 

■ 

«Dum  sanguis  renas  permeat, 
Dum  ensem  manus  subligat, 
Dum  arcum  tendnnt  brach ia, 
Intacta  raanent  litora.» 
0  patria  ne  pavita! 
Stat  pervigil  custodia. 

- 

Sonat  vor,  undae  flactuant, 
Vexilla  vento  volitant: 
Ad  Rheni  agunt  litora 
•  Germani  patrocinia. 

0  patria,  ne  pavita! 
Stat  pervigil  custodia. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Büchleins  ist  als  eine  äusserst 
geschmackvolle  zu  bezeichnen. 

 m  im  > 

i 

Ueber  die  allmählige  Verbreitung  und  Entfaltung  der  Organismen 
auf  der  Erde,  Vortrag  gehalten  im  naturwissenschaftlichen 
Verein  zu  Carlsruhe  im  Winter  1871/72  von  Freiherm  Carl 
von  M ar schall,  CarlsruHe.  Druck  von  Friedrieh  Gviseh, 
1872.    8.    8.  18. 

Das8  die  Erde  vormals  in  einem  viel  wärmeren  Zustand  be- 
findlich war,  damit  stimmen  die  palllontologiBoben  Thatsacben  be- 
kanntlich überein.   Jhr  Verfasser  halt  et  für  unwahrscheinlich, 
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dass  jemals*  eine  gleichförmige  Pflanzen-  und  Tbierwett  Uber  des 
ganzen  Erdkreis  verbreitet  gewesen  sei,  ist  jedoch  der  Ansicht, 
dass  in  früherer  Zeit,  in  welcher  die  Verhältnisse  der  Temperatur 
sich  noch  nicht  diffeTonzitt  battn,  sieb  d4e  Floren  und  Faene» 
naber  standen,  geringere  Mannigfaltigkeit  zeigten,  wie  später  nnd 
dass  einzelne  Geschlechter  nnd  Arten  eine  bedeutendere  Verbrei- 
tung besassen.  In  der  Voraussetzung :  dass  —  abgesehen  von  der 
Temperatur  —  die  für  alles  Organische  so  wichtigen  Factoren,  wie 
die  Jahreszeiten,  Vertheilnng  von  Tag  und  Nacht,  m  den  einzelnen 
Regionen  sehr  verschieden,  so  scheint  die  Annahme  gerechtfertigt: 
dass  die  einzelnen  Zonen  theils  selbststtiudig  eine  Pflanzen*  und 
TbierweU  entwickelten,  theils  entsprechende  Formen  höheren  Breiten 
entlehnten,  den  Bedingungen  entsprechend  modificirten.  Es  werden 
daher  unter  gleichen  Breiten  in  Nord  und  Süd  keine  ganz  identi- 
schen Floren  und  Faunen  zu  erwarten  sein. 

Die  allmäblige  Entwickelang  der  Organismen  auf  der  Erde 
war  mannigfachen  Schwankungen  unterworfen,  veranlasst  durch  die 
periodischen  Aenderungen  der  Ekliptik-Schiefe,  durch  die  Exeen- 
trieität  der  Erdbahn,  des  Winkels  der  Erdaze  mit  der  Ekliptik. 
Von  noeb  bedeutenderem  Einfluss  waren  aber  die  Aenderungen  in 
der  Vertheilnng  von  Land  und  Meer. 

Obschon  aber  die  Entwickelung  der  Organismen  in  Beziehung 
auf  einzelne  Zonen  leichten  Schwankungen  unterworfen  war:  so 
war  sie  jedoch  eine  der  allmäbligen  Erkaltung  der  Atmosphäre 
und  Erdoberfläche  entsprechend  langsame,  stetige.  Nach  Zeiträumen 
von  sehr  langer  Dauer  nahm  die  Pflanzen-  nnd  Tbierwelt  der  ver* 
schiedenen  Zonen  eine  veränderte  Physiognomie  an;  sämmtlicho  - 
Arten  wurden  durch  neue  ersetzt.  Aber  wo  auch  neue  Formen  — 
so  bemerkt  der  Verfasser  —  unvermittelt  erscheinen,  sind  sie  ent- 
lehnt und  wenn  wir  dieselben  bis  zu  ihrem  Ursprung  verfolgen 
könnten,  würden  wir  uns  sicher  überzeugen,  dass  sie  ihre  Ent- 
Entstehung einem  äusserst  langsamen  Entstohungs-Process  zu  ver- 
danken haben. 

Den  mannigfachen  Niveau- Veränderungen  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  allmühlig  übereinander  durch  Niederschläge,  durch  Anschwem- 
mung gebildete  Schichten  in  vertikaler  Richtung  verschiedene  un- 
vermittelte Geschlechter  und  Arten  enthalten  werden;  wo  solche 
Terrain-Schwankungen  wiederholt  statt  hatten,  kann  es  nieht  be- 
fremden, wenn  einander  berührende  Schichten  oder  Formationen 
sehr  verschiedene  organische  Reste  entfalten.  Die  bekannie  Tbat- 
sache:  dass  jüngere  Schiohten  im  Vergleich  zu  ihrer  Mächtigkeit 
eine  grössere  Zahl  von  Geschlechtern  und  Arten  umschliessen,  er- 
klärt sich  dadurch,  dass  zur  Zeit,  in  welcher  die  Erde  noch  we- 
niger erkaltet  war,  mehr  Wärme  nach  Aussen  abgab,  die  Verschie- 
denheit der  Temperatur  der  Wasser  am  Meeresgrunde  und  der 
Wasser  an  der  Oberfläche  geringer  war,  wie  später.  Es  niuss  da- 
her das  Verbreitungs-Gebiet  der  einzelnen  Geschlechter  und  Arten 
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in  vertikaler  Richtung  ein  grösseres  gewesen  sein,  wie  dies  such 
in  horizontaler  Richtung  der  Fall  war.  Derselbe  Grund,  welcher 
das  Verbreitungs-Gebiet  der  Genera  und  Arten  erweiterte,  musste 
auch  ihre  Zahl  im  Verhältniss  zum  Raum  beschränken. 

G.  Leonhard. 


Die  Echinoiden  der  österreichisch-ungarischen  oberen  Tertiär- Ablage- 
rungen. Von  Dr.  Gustav  C.  Laube.  Herausgegeben  von 
der  k.  k.  geologischen  Reichsamtalt.  Abhandl.  Bd.  V.  Heft 
Nr.  3.  Mit  4  lith.  Tafeln.  Wien  1871.  In  Commission  bd 
Wilhelm  Braumüller.    4.    S.  74. 

i 

Die  geschilderten  Echinoiden-Reste  gehören  fast  ohne  Aus- 
nahme dem  Leithakalk  an,  einer  Ablagerung,  welche  denselben  all 
Resten  uferbewohnender  Thiere  zukommt.  Ein  grosser  Tbeil  ist 
den  genannten  Schichten  eigentümlich,  ein  anderer  besitzt  grössere 
Verbreitung,  wie  auf  Malta,  Corsica  u.  a.  0.  Aus  der  Vergleichnng 
mit  dem  Vorkommen  an  anderen  Orten  geht  hervor,  dass  Malta 
von  den  österreichisch-ungarischen  Arten  7,  Corsica  ebenfalls  7  and 
Frankreich  11  identische  Arten  beherbergt,  während  12  dem  Ter- 
rain eigentümlich  sind.  Von  diesen  gehört  bei  weitem  der  grösst« 
Theil  der  Arten  der  jüngeren  Mediterranstufe  an. 

G.Laube  zählt  die  den  beiden  Stufen  angehOrigen  Echinoiden- 
Arten  auf,  sowie  die  Localitäten  und  gibt  sodann  eine  zoologische 
Uebersiobt  der  Echinoiden,  welche  in  Cidaridon,  Clypeastroiden, 
Cassidnliden  und  Spatangoiden  zerfallen  mit  weiteren  Unterabthei- 
lungen. Daran  reiht  sich  eine  Tabolle  der  Fundorte  der  Echinoiden- 
Arten,  sowohl  in  Oesterreich-Ungarn,  als  auf  Malta,  Corsica,  in 
Italien,  Frankreich  und  anderen  Ländern. 

Der  specielle  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung  enthält  die 
Beschreibung  der  einzelnen  Arten,  unter  denen  nicht  wenige  neue. 
Es  stand  G.  Laube  ein  reichliches  Material  zur  Verfügung ;  ausser 
den  kaiserlichen  Cabineten  in  Wien  und  Pesth  noch  verschiedene 
Privatsammluugen.  Dass  G.  Laube  dieses  Material  mit  grosser 
Einsicht  zu  benutzen  und  verwerthen  wnsste,  zeigt  ein  Blick  in 
seine  treffliche  Abhandlung,  die  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  znr 
Kenntniss  der  tertiären  Echinoiden  liefert. 

Auf  vier  Tafeln  sind  achtzehn  der  beschriebenen,  besonders 
der  neuen  Arten  dargestellt.  Die  vorzügliche  Ausführung  gewährt 
ein  interessantes  Bild  der  ansehnliche  Dimensionen  erreichenden 
Seeigel,  die  zum  Theil  in  ihrer  natürlichen  Grösse  vorgeführt  wer- 
den, wie  z.  B.  Scutella  Vindobonensis. 

G.  Leonhard. 


•  i- 
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Physiologie  des  menschlichen  Denkens.  Von  Professor  Dr.  P.Jessen 
in  Bornheim  bei  Kiel.  Hannover.  Verlag  von  Cohen  und 
Risch.  1872. 

Dio  Schrift  ist  dem  Herrn  Geb.-Medioinalrath  Dr.  Flemming 
in  Schwerin  zu  seinem  50jährigen  Jubiläum  gewidmet.  «Was  ich 
Dir  hier  darbiete,  heisst  es  in  der  Zueignung,  sind  die  Resultate 
einer  mehr  als  50j'ihrigen  Selbstbeobachtung  und  eines  ebenso 
lange  fortgesetzten  Nachdonkens  über  das  Beobachtete.  Was  mich 
zur  Herausgabe  der  Druckschrift  veranlasst  hat,  ist  die  Entdeckung, 
welche  ioh  dem  Studium  der  Aphasie  verdanke,  dass  die  Erzeugung 
der  Gedanken  und  ihre  Darstellung  in  innerlichen  Worten  zwei 
gesonderte,  relativ  selbständige  und  wahrscheinlich  an  verschiedene 
T heile  des  Gehirnes  gebundene  Acte  der  Geistesthiitigkeit  sind.» 
Darob  eine  beiläufige  Bemerkung  auf  S.  237  erfahren  wir  auch 
das  Alter  des  Herrn  Verfassers.  Er  sagt  daselbst:  «Ich  erinnere 
mich  gegenwärtig,  in  meinem  78ten  Lebensjahre,  keiner  einzigen  be- 
merkenswerthen  Täuschung,  welohe  die  Sinne  mir  bereitet  hätten,  und 
welche  nicht  durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit  oder  äussere  Um- 
stünde, zu  schwaches  Licht,  zu  grosse  Entfernung  u.  dgl.  herbei- 
geführt worden  wäre.  Dagegen  erinnere  ich  mich  sehr  vieler,  aus 
falschen  Urteilen  und  Schlüssen  entstandener  Täuschungen.  .  . 
Meinen  Sinnen  vertraue  ioh  unbedingt,  gegen  meine  Theorien  bin 
ich  immer  misstrauisob.»  Wir  glauben  ihm  diess  gerne.  Wohl 
selten  möohte  sich  eine  so  normale  Constitution,  wie  dio  des  ehr- 
würdigen Greises,  finden.  In  geistiger  Beziehung  wenigstens  logt 
das  vorliegende  Buch  Zeugniss  dafür  ab.  Es  ist  ausserordentlich 
frisch  und,  wie  man  ihm  anmerkt,  mit  Liebe  zum  Gegenstande 
and  ohne  vorgefasste  Meinungen  geschrieben.  Dabei  ist  die  Dar- 
stellung einfach  und  lichtvoll,  und  das  Vorgetragene  wird  durch 
meist  aus  eigener  Erfahrung  geschöpfte  Beispiele  so  klar  erläutert, 
dass  sich  das  Buch  fast  wie  eine  Unterhaltungsschrift  liest.  Auch 
flicht  der  Herr  Verf.  einzolne  höchst  anziehende  Exourse  ein,  wie 
S.  66  über  das  doppelte,  oder  (riohtiger)  alternirende,  Bewusstsein, 
wo  er  den  Fall  erzählt,  wie  eine  junge  Dame  plötzlich  nach  einem 
langen  Schlafe  das  Bewusstsein  ihres  früheren  Lebens  verlor,  und, 
als  wäre  ihr  Gedäohtniss  eine  tabula  rasa,  sich  mit  Personen  und 
Sachen  von  neuem  bekannt  machen,  von  neuem  lesen,  schreiben, 
rechnen  lernen  musste ;  wie  sie  dann  nach  mehreren  Monaten,  aber- 
mals aus  einem  tiefen  Schlafe  erwachend,  sioh  wiederum  mit  dem 
früheren  Bewusstsein  befand,  dagegen  aus  dem  neuen  Zustande, 
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wie  sie  ihn  nannte,  keine  Erinnerung  hatte,  und  so  während  4 
Jahren  mehreremals,  immer  nach  vorhergehendem  langon  Schlafe, 
Wechsel  von  neuem  und  alten  Zustande  eintraten,  wobei  sich  die 
Erinnerungen  des  alten  nur  an  die  des  alten,  und  die  des  neuen 
nur  an  die  des  neuen  anknüpften,  und  8.  143  Uber  die  Aphasie 
oder  den  Verlust  des  Sprachvermögens,  während  der  Qeist  gaci 
oder  doch  zum  grösten  Theile  ungetrübt  bleibt,  so  das 8  der  Mensch 
weiss,  was  er  sagen  will,  aber  die  Worte  dafür  nicht  findet  oder 
falsche  gebraucht.    Um  eine  Idee  vom  Inhalte  des  Buches  tu  ge- 
ben, setzen  wir  die  Capitelüberschriften  her:    1.  Allgemeine  Be- 
trachtungen über  das  Denken.   2.  Von  den  Seelenkräften.  3.  Von 
den  verschiedenen  Formen,  Sphären  oder  Stufen  der  Seelentbtttig- 
keit.  4.  Die  Sinnesthätigkeit.  5.  Der  Verstand.  6.  Die  Vernunft. 
7.  Einfluss  der  Gefühle  auf  das  Denken.    8:  Zusammenbang 
Denkens  mit  dem  Nervensystem.    9.  Das  Wissen.    10.  Senkst!* 
trachtungen.    Man  sieht,  diese  «Naturlehre»  des  Donkens  not«(- 
sebeidet  sich  von  Psychologie  und  Geisteslehre  hauptsächlich  Dar 
dadurch,  dass  in  ihr  das  Gefühlsleben  nicht  so  in  den  Vorgrond 
tritt.  Es  kann  nicht  unsere  Absiebt  sein,  bei  dem  reichen  Inhalte 
des  Buches  in  das  Einzelne  einzugeben,  wir  begnügen  uns  nnr  mit 
einzelneu  Bemerkungen.    Beiläufig  mache  ich  die  Bemerkung,  da« 
es  etwas  erfreuliches  ist,  wenn  wir  in  unserer  Zeit  bei  einem  Phi- 
losophen das  Geständniss  finden,  dass  ea  Dinge  gebe,  die  für  ihn 
unbegreiflich  seien,  wie  denn  der  Herr  Verf.  S.  179  erklärt:  «Wie 
Gedanken  und  Gefühle  in  den  Nerven  oder  Nervenzellen  entstehen, 
worden  wir  wohl  nie  ergründen,  wenigstens  nicht,  so  lange  da* 
Verhältniss  von  Kraft  und  Materie  ein  unaufgelöstos  Problem  ist» 
Mit  solchen  Männern  darf  man  hoffen,  auch  über  strittige  Fragen 
sich  zu  verständigen. 

Der  Herr  Verf.  vorweilt  mit  Ausführlichkeit  bei  dem  unhe» 
wussten  Denken,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  sogenannten  RefleiW- 
bewegangen,  sondern  namentlich  bei  solchen  Bewegungen,  die  wir 
zwar  mit  Bewusstsein  verrichten  können  oder  au  verrichten  ge- 
lernt haben,  an  die  wir  uns  indes  so  gewöhnt  babon,  dass  wir 
kein  Bewusstsein  mehr  von  uuserem  Thun  haben,  wie :  gehen,  auf- 
stehen, eine  Menge  von  Bewegungen  uuserer  Hände,  Augen  and 
anderer  Theile  unseres  Körpers.  cDio  Sinne  denken,  abstrahiren 
und  combiniren,  urtheilen  und  sohliessen  eben  so  gut,  wie  Ver- 
stand oder  Vernunft  es  thun»  S.  22,  nur  nicht  bewusst,  sondern 
unwillkührlich  und  mehr  instinetartig.  Dieses  unbewusste  Denken 
der  Sinne  schreibt  er  mit  Recht  auch  den  Thieren  zu.  Wenn  er 
indes  nicht  bloss  in  den  willkürlichen  Bewegungen,  sondern  »neb 
in  den  gewöhnlich  als  Instinct  bezeichneten  Tbätigkeiten  der  Thierc 
unbewusstes  Denken  siebt,  und  z.B.  S.  238  sagt:  cWie  man  *.B- 
den  mit  mathematischer  Genauigkeit  berechneten  Bau  4er  Bienen- 
zellen  betrachten,  die  Regelmässigkeit  und  Vertheilnng  der  Arbeit 
bei  ihrem  Aufbau  beobachten  und  dennoch  den  Bienen  daa  Denkeo 
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absprechen  kann,  ist  fast  unbegreiflich^  so  ist  kein  Grund  vor- 
handen, warum'  man  nicht  auch  in  dem  Wachstum  der  Pflanzen, 
in  der  Cry  stall  isation  der  Mineralien  und  in  der  regelmässigen 
Bewegung  der  Himmelskörper  ein  unbewusstes  Denkeu  finden  sollte. 
1  trogen  erklärt  er  sieb  ausdrücklich  gegen  die  Darwinsche  Lohra 
voo  der  Entwickelun gsfübigkeit  des  Thieres  durch  eine  Reibe  von 
Stufen  bis  hinauf  einschliesslich  zum  Menschen  hin.  In  der  That 
der  «Kampf  ums  Dasein»,  der  noch  gegenwärtig  in  dem  Menschen-, 
wie  im  Naturleben  dio  gröste  Rolle  spielt,  leitet  nioht  in  höherem 
Grade  zur  Vervollkommnung,  als  zur  Verkümmerung  bin,  wie  wir 
ao  dem  Beispiele  der  Sprachen  sehen.  Und  was  die  «Zuchtwahl» 
anbetrifft,  der  zufolge  dio  Weibchen  siob  zum  Fortpflanzungsge- 
sch&ft  solche  Männchen  erkiesen  sollen,  die  sich  durch  hervor- 
gehende Eigenschaften,  Schönheit,  kräftiges  Wesen,  Farben  u,  dgl. 
abzeichnen,  so  füllt  das  ürtheil  über  diese  Vorzüge  in  das  Capital 
vom  Geschmacke,  über  den  natürlioh  nicht  zu  streiten  ist.  Wenn 
i.  ß.  am  Ende  des  menschlichen  Rückgrates  sich  ein  Ansatz  zu 
einem  Schwänze  findet  und  man  daher  bei  dem  urweltlichen  Men- 
leben  einen  Schwanz,  wie  beim  Affen,  annimmt,  so  Hesse  sich  das 
Schwinden  des  Schwauzes  bei  dem  gegenwärtigen  Menschen  nach 
Erwins  Zuchtwabltbeorie  nur  dadurch  erklären,  dass  man  an- 
nähme, die  Ladies  der  Urwelt  hätten  eine  besondere  Pike  gegeu 
die  Schwänze  gehabt,  und  im  Laufe  von  Jahren  immer  den  Kürzest- 
kttcbwänzten  den  Vorzug  ihrer  Neigung  gewährt,  bis  allmählig 
die  Schwänze  kleiner  geworden  und  endlioh  ganz  geschwunden 
wären.  Aber  wie  will  man  einen  solchen  eigenthümlichen ,  siob 
gleich  bleibenden  Geschmack  bei  den  Sohönen  der  Urzeit  erklären 
oder  nnr  warsohoinlich  machen? 

Wenn  wir  demnach  mit  dem  Herrn  Verf.  zwischen  Thierseele 
und  Menscbengeist  einen  specifischen  Unterschied  annehmen,  so  hat 
es  einen  besonderen  Reiz,  die  Grenzlinie  zu  bestimmen,  wo  das 
tbierisehe  Denken  aufhört  und  das  menschlicho  beginnt.  Ich  finde 
dieselbe,  womit  auch  der  Herr  Verf.  auf  S.  213  einverstanden  zu 
sein  sobeint,  in  der  Erinnerung.    Erinnern  im  eigentlichen  Sinne 
(von  er  =  slaviscb  w,  ans,  gleiobsam  aus  dem  Innern  hervorholen) 
kommt  allein  dem  Menschen  zu,  während  das  Thier  nur  Gedäobt- 
niis  bat,  und  daher  wohl  einen  Menschen,  der  ihm  wohl  oder  wehe 
Mose,  wenn  es  ihn  siebt,  wieder  erkennt,  wogogen  nur  der  Mensch 
im  Stande  ist,  die  Eindrücke,  wolche  er  durch  seine  Sinne  ein- 
legen hat,  frei  durch  Erinnerung  aus  seinem  Inneren  wieder  her** 
orzuholen  und  sich  als  Vorstellung  geistig  gegenüber  zu  stallen. 
Mit  dieser  selbstgesohaffenen  Vorstellung  stellt  sich  auch  das  Be- 
dürfnis», dieselbe  mitzutheilen ,  oder  das  Bedürfniss  der  Sprache 
'in*  Wie  ein  geistreicher  Sprachforscher  (Geiger)  meint,  bat  die 
gme  Sprache  des  Urmansohen  anfänglich  nur  aus  Einem  Worte 
Wanden,  das  ihm  zur  Bezeichnung  aller  seiner  Gedanken  und 
wttuebe  dienen  mnsta,  d.  b.  den  Angeredeten  oder  die  Ange- 

Digitize 


612 


Je e Ben:  Physiologie  des  Denkens. 


redete  nur  darauf  aufmerksam  machte,  dass  er  etwas  wolle,  so 
dass  das  Was  V  errathen  werden  mäste  ,  was  freilich  bei  diesen 
Mensohen ,   die  sich  kaum  noch  Uber  das  Thier  erhoben ,  keine 
grosse  Schwierigkeit  haben  mochte.  Ebenso  ist  Kindern,  wenn  sie 
zu  sprechen  anfangen ,  ein  stammelndes  ö  hinreichend ,  um  Alles 
zu  bezeichnen,  was  sie  ausdrücken  wollen.    Das  Bedürfniss  der 
Mittheilung  war  es  also ,   welches  den  ersten  Menschen  die  ersten 
Laute  über  die  Lippen  presste.    Welches  diese  Laute  und  warum 
es  gerade  diese  waren,  lässt  sich  eben  so  wenig  sagen,  als  warum 
die  Zweige  eines  Baumes  gerade  diese,   oder  ein  Cryslall  gerade 
diese  Form  hat.    Wir  können  eben  in  der  Betrachtung  dor  Spra- 
chen weiter  nichts  thuu ,  als  nehmen ,   was  wir  finden ,  und  wir 
finden  eben  alle  Sprachen  auf  einer  Stufe,  wo  sie  die  ersten  Schritte 
der  Entwickelung  längst  zurückgelegt  haben  und  schon  ein  eigia- 
thümliohes  Gepräge  zeigen.    Ueber  die  Bildung  der  Sprachen  be- 
merke ich  noch  folgendes.    Keine  Sprache  kann  einen  bestimmtet 
einzelnen  Gegenstand  bezeichnen.    Wer  die  Person  sei,   die  auf 
ein  Wer  da?  mit  Ich  antwortet,  können  wir  erst  wisseu,  wenn 
wir  sie  ansehen.  «Dieser  Mensoh»  bezeichnet  orst  einen  bestimmten 
Menschen,  wenn  ich  auf  einen  solchen  hindeute.    Die  Eigennamen 
erfüllen  ihren  Dienst  nur  auf  unvollkommene  Weise,  und  bedürfeu 
zu  ihrer  riohtigen  Deutung  eine  stillschweigende  Abmachung,  ebenso 
wie  wenn  man  unter  Revolution  die  französische  Revolution  von 
89  verstehe.    Die  durch  die  Erinnerung  in  unserer  Seele  wach 
gerufenen  Bilder  oder  Vorstellungen  uud  die  sie  wiedergebendeu 
Wörter  bezeichnen  also  keine  einzelnen  Gegenstände,  sondern  um 
Allgemeines  oder  Gattungsbegriffe;  Hund  z.B.  ist  jeder  Hund,  ich 
ist  jedes  ich.  Dabei  aber  bezeichnen  alle  Wörter  ursprünglich  nur 
sinnlich  Wahrgenommenes,  Gesehenes,  Gehörtes  etc.,  freilich  nicht 
als  Einzelnes,  sondern  als  Allgemeines.    Die  Wahl  der  Laute  der 
Wurzoln  erscheint  uns  als  willkürlich,    als  eine  Handlung  d 
Laune,  uud  der  Laut  steht  zu  dem  auszudrückenden  Begriffe  i 
keinem  inneren  Zusammenhange.  Die  Bildungslaute  und  Endunge 
welche  Denkformen  (Genus,  Casus,  Person,  Numerus,  Modus  u.  dgl. 
ausdrucken,  erscheinen  ebenso  willkürlich  gewält  oder  können  nu 
symbolisch  gedeutet  werden  (z.  B.  Nom.  servu-s  mit  der  Promina] 
wurzel  s  =  dieser  iu  Vergleich  zu  Accus,  sorvu-m  mit  der  Pr 
minalwurzel  m  =  jeuer,  wodurch,  nach  Bopp,  dor  Subjectca 
als  das  uns  Nähere  im  Vergleich  mit  dem  Objectcasus  als  d 
uns  ferner  Liegenden  bezeichnet  wird).    Alle  Wurzeln  der  Sp 
zorfallen  in  Deutewurzeln ,   die  zur  Bezeichnung  der  Individ 
(unter  Beihülfe  eines  Gestus,  Augenwinkes  u.  s.  w.),  und  in  Nenn 
wurzeln,  die  zur  Namhaftmachuug  der  Arten  dienen.    Die  Deute- 
wurzeln, oder  Pronominalwurzeln,  wie  sauscr.  ma  (ioh),  tu  (du), 
sa  (er)  u.  a.  w.,  scheinen  ursprünglich  alle  dieselbe  Bedeutung  gehabt 
zu  haben,  nämlich  der,  welches  mit  einer  Gebärde  verbunden 
ich,  du,  dieser  u.  s.  w.  ergab  (vgl.  ovtog  =  he  du  dal).  Für  die 
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dritte  Person  zeigt  sich  in  allen  Sprachen  die  größte  Manigfaltig- 
keit  der  Bezeichnung  für  die  in  die  An  gen  fallenden  Verschieden- 
heiten von :  der,  dieser,  jener,  der  da,  der  dort,  dieser  da,  der  bei 
mir,  der  bei  dir  u.  s.  w.    Dioser  Fülle  gegenüber  erscheint  trotz- 
dem die  Bezeichnung  des  unsinnlicben  Fragepronomens  als  eine 
Genietbat,  und  noch  mehr  die  Auffindung  der  Pronomina  quantus? 
tantus  ?  7iT]Xixog;  u.  s.  w.    Die  Nennwurzeln  unterscheiden  zunächst 
keine  Redetheile,  wie  im  Chinesischen,  wie  wenn  z.  B.  die  Wurzel 
lauf  bedeuten  könnte:  laufen  (ich  laufe,  du  laufst  etc.),  Läufer, 
Lauf.    Wenn  die  Redetheile  unterschieden  werden,  so  kann  das 
nomen  agentis  (der  Läufer)  wiederum  bezeichnen  tbeils  den  laufen- 
den im  Allgemeinen,  wie:  er  ist  ein  guter  Läufer,  tbeils  eine  con- 
creto Art ,  einen ,  der  aus  dem  Laufen  ein  Geschäft  macht  oder 
zum  Laufen  gehalten  und  bezahlt  wird,  einen  laufenden  Stein  zum 
Zerreiben  der  Farben,  den  Läufer  im  Schachspiel  u.  s.  w. ;  das 
nomen  actionis  (der  Lauf)  bezeichnet  tbeils  die  währende  Hand- 
lung des  Laufens,  theils  den  zurückgelegten  Lauf.    Wir  lassen  es 
bei  diesen  wenigen  Bemerkungen  bewenden.«  Sie  zeigen,  wie  genau 
denken  und  sprechen  zusammenhängen,  und  wie  eine  Natnrlehre 
des  Denkens  ohne  eine  Naturlehre  der  Sprache  fast  unmöglich  ist. 
Andererseits  beweisen  sie,  wie  unrecht  Kant  hatte,  wenn  er:  Zeit, 
Kraft,  Quantität,  Qualität,  Relation  und  Modalität  als  angeborene 
Begriffe  betrachtete.    Nur  die  Denkkraft  ist  angeboren  und  damit 
nur  die  Möglichkeit  zu  diesen  wie  zu  anderen  Begriffen  höchster 
Abstraction  (wie:  Sein,  Existenz,  Masz,  Beschränkung  u.  s.  w.)  zu 
gelangen.    Ob  der  einzelne  Mensch  oder  die  einzelne  Nation  zu 
ihnen  gelangt,  ist  lediglich  eine  Frage  der  Erfahrung.    Und  wir 
Deutschen  haben  den  Weg  erst  halb  zurückgelegt,  wenn  wir  be- 
denken, dass  wir  z.  B.  für  Quantität,  Qualität,  Relation  und  Mo« 
dalität  kaum  deutsche  Ausdrücke  haben. 

Der  Herr  Verfasser  ist,  vielleicht  mit  einem  Anklänge  an  die 
Hegeische  Philosophie,  ein  besonderer  Freund  der  Trichotomien, 
wie  an  einzelnen  Stellen  das  ganze  Buch,  besonders  aber  S.  214  ff. 
und  S.  246  ff.  zeigt,  an  welcher  letzteren  er  eine  grosse  An- 
zahl von  Trichotomien  aus  Natur,  Kunst  und  Wissenschaft  zusam- 
menbringt. Um  so  mehr  überrascht  es,  dass  er  sich  gegen  die 
geroeinübliche  Annahme  von  3  Seelen-  oder  Geisteskräften,  Denken, 
Wollen  und  Fühlen,  und  deren  Ergebniss:  Wissenschaft,  Leben  und 
Kunst  erklärt.  Er  erkennt  (ein  Anti-Schopenhauer)  dem  Willen  keine 
selbstständige  Existenz  zu,  sondern  ordnet  ihn  dem  Wissen  und  Fühlen 
unter.  «Ein  solcher,  vom  Denken  und  Fühlen  unabhängiger  Wille 
existirt  in  der  Wirklichkeit  nicht.  Das  Wollen,  die  Ursache  der 
Handlungen,  ist  ebenso  wie  das  Wissen  ein  Resultat  des  Denkens, 
es  wird  auch  ebenso,  wie  andere  Gedanken,  mehr  oder  weniger 
durch  den  Einfluss  von  Gefühlen  bestimmt.»  S.29.  Dass  ein  Ein- 
fluss der  drei  Seelenkräfte  auf  einander  existirt,  wird  niemand 
leugnen.    Ob  aber  der  Einfluss  der  Gedanken  und  der  Gefühle  auf 
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unser  Handeln  so  gross  sei,  dass  wir  dadaroh  der  Annahme  einer 
besonderen  Willenskraft  überhoben  würden ,  ist  dooh  mehr  als 
zweifelhaft.  Mag  eine  Fran  Ton  dem  Elend  der  Armnth  noch  sc 
sehr  gerührt  sein ;  wenn  sie  nicht  den  Willen  und  die  Energie  bat, 
selbst  thätig  einzugreifen,  sie  wird  nie  etwas  für  die  Armen  thun 
Wenn  ein  Philosoph  über  den  Ehestand  nachdenkt,  so  wird  er  es 
zu  einer  Abhandlung  oder  einer  Rede  über  den  Ehestand  bringen ; 
so  lange  er  aber  nicht  den  Willon  hat  und  den  Entsohlosa  fs?:t 
sieh  zu  verheirathon ,  wird  er  es  nioht  zum  Ehemanne  bringen. 
Der  Verf.  macht  die  gute  Bemerkung,  dass  die  Seelenkräfte  tbeil? 
mehr  nach  innen,  theils  mehr  nach  aussen  gerichtet  sind  oder, 
wie  er  sich  ausdrückt,  theils  eine  centripedale,  theils  eine  Centn* 
fugale  Richtung  haben.  Jedoch  wäre  es  irrig,  wenn  man  Delikts 
als  centripedale,  Wollen  als-  centrifugale  Thätigkeit  betraebte!: 
wollte.  Beides,  ,  sowol  centripedale  als  centrifugale  Thätigkeit,  findet 
ebensowol  bei  dem  Denken  als  bei  dem  Wollen  statt.  Im  Ge- 
biete des  Denkens  scheint  das  innerliche  Nachdenken,  das  Auf- 
finden als  die  Hauptsaohe,  das  Ausdrüoken  desselben  in  Worten 
als  etwas,  was  sich  hinterdrein  von  selbst  ergibt;  beim  Willen 
dagegen  erscheint  der  Vorsatz  als  das  Geringere  gegen  die  Aus- 
führung desselben.  Und  dennoch,  wie  leicht  lasst  sich  das  Ver- 
hältnis* auoh  umkehren?  Wie  viel  ist  der  Gedanke  wert,  wenn 
er  nioht  richtig  ausgedrückt  wird?  Was  ist  die  Tbat  wert,  wenn 
wir  die  Absicht  nioht  billigen?  Beim  Denken  wie  beim  Wollen 
erscheinen  also  beide  Seiten,  die  innerliche  wie  die  äusserlichf, 
gleich  wiohtig  und  können  mehr  oder  weniger  gesondert  auftreten 
Beim  Fühlen  sind  die  beiden  Seiten,  das  innere  Fühlen  und  der 
Ausdruok  desselben,  mehr  verbunden,  und  in  der  höchsten  Form 
des  Gefühls,  dem  Kunstwerke,  hangen  Idee  und  Form  so  zusammen 
dass  sie  kaum  getrennt  werden  können. 

Dagegen  halt  der  Herr  Verf.  im  Gebiete  des  Denkens  fest  ia 
der  Triobotomie:  unmittelbares  Wissen,  bewusstes  Wissen,  selbst- 
bewusstes  Wissen  —  8inn,  Verstand,  Vernunft  —  Kentniss,  Ein- 
sicht, Erkentniss  —  Anschauen,  ürtbeilen,  Schliessen.  Er  scheint 
mit  Kant  das  Urthoilen  für  8acbe  des  Verstandes,  das  Sehiiessen 
für  Sache  der  Vernunft  zu  halten.  Beide  Functionen  werden  in- 
des riobtiger  dem  Verstände  zugewiesen;  auoh  sind  sie  verbünden, 
indem  wir  theÜB  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  oder  von  diesen 
zu  jenem  fortgehen.  Entweder  sagen  wir  (per  induetionem,  di  faayGfyrfi* 
d.  b.  durch  Anführung  von  Beispielen)  A  .  .  X  ist  sterblich,  «od 
folgern  daraus  den  allgemeinen  Satz:  alle  Menschen  sind  sterb- 
lich, oder  wir  gehen  von  diesem  Satze  aus  und  gelangen  darch 
den  Mittelsatz:  Gaj.  ist  ein  Mensch,  zu  dem  Schlüsse:  fr  »Bt 
sterblich.  Dasselbe  Urtheil,  welchos  bei  dem  (analytischen)  Schlussff 
das  Ergebniss  war,  bildet  bei  der  (synthetischen)  Folgerung  di« 
erste  Behauptung.  Die  Vernunft  ist  die  (Andere)  «vernehmende», 
durch  sie  kommt   der  Mensch  zum  Bewusstsein   seiner  selbst, 
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worauf  er  alle  Diuge  auf  sich  besieht  und  nach  seinem  Vor- 
theile abmisst  und  berechnet  Daher  Vernunft  im  Lat.  und  Grieob. 
ratio,  loyog  d.  i.  Calctil,  Bereebnung.  Das  Wort  Selbstbewußt- 
sein braucht  der  Herr  Verf.  in  einem  Sinne,  dass  man  meint,  er 
verstehe  darunter  nicht,  dass  man  seiner  selbst  bewusst  sei,  son- 
dern man  selber  bewusst  sei,  wie  Selbstherrschaft  nicht  eine  Herr- 
schaft, die  man  Uber  sich,  sondern  die  man  selbst  ausübt,  und 
scheint  darunter  eine  Art  höheres  Bewusstsein,  Vernunftbe- 
wusstsein  zu  verstehen,  so  S.  133  cNicbts  kommt  zum  Selbst- 
bewusstsein,  was  nicht  vorher  im  Bewusstsein  vorgestellt  worden 
wttre.>  Vgl.  134,  201  u.  a.  Sonst  zeigt  der  Herr  Verfasser  einen 
feinen  Taot  im  Sprachgobrauobe.  Aucb  macht  er  ansprechende  Be- 
merkungen Uber  denselben.  So  fasst  er  S.  231  die  Reflexion  als  Zurück- 
strahlen des  Bildes,  das  die  Dinge  auf  mein  geistiges  Auge  ge- 
worfen haben,  auf  die  Dinge,  um  sie  von  neuem  zu  betrachten. 
Wenn  er  dagegen  8.  107  meint,  das  Wort  Begriff  sei  ohne 
Zweifel  (wie  er  zuerst  von  seinem  vormaligen  Lehrer,  dem  in  Kiel 
verstorbenen  Reinhold  dem  älteren  gelernt  habe)  von  dem  Be- 
tasten und  Begreifen  mit  der  Hand  abgeleitet ,  so  möchte  doch 
ein  solches  Betasten  uns  nicht  weit  führen,  und  die  Erklärung 
«geistig  ergreifen>  vorzuziehen  sein.  Vgl.  conoipio,  ital.  capisco 
and  das  ähnliche  Bild,  welches  den  Wörter  verstehen  und  to  unter- 
stand zu  Grunde  liegt,  nämlich:  das  Wild  verstehen,  unterstehen, 
d.  h.  es,  indem  man  sich  vor  oder,  wenn  es  vom  Berg  herab- 
kommt, unter  die  Fährte  stellt,  abfangen.  Die  Hegeische  Erklä- 
rung von  Urtheil  als  ein  Ur-Theilen  ist  längst  widerlegt.  Auch 
der  soheinbar  scharfsinnige  Satz:  Was  wir  mit  gesunden  8innen 
wahrnehmen,  ist  unbedingt  wahr,  ist  nicht  zutreffend;  ein- 
mal kann  ein  Ding,  welches  wir  mit  den  8innen  warnehmen, 
überhaupt  nicht  wahr  sein,  dieses  Prädioat  kommt  nur  Sätzen  und 
Erzählungen  zu,  und  dann  bezeichnet  warnehmen  in  Gewar- 
sain  nehmen,  mit  den  Sinnen  auffassen,  und  steht  mit  wahr  in 
keinem  sprachlichen  Zusammenhango. 

Am  Ende  des  Buohes  von  S.  240  an  gfibt  uns  der  Herr  Verf. 
eine  Kritik  der  Philosophie  Hegels,  der  in  seinem  absoluten 
Idealismus  mit  der  Behauptung  hervorgetreten  sei :  Die  Philosophie 
dürfe  von  gar  keiner  Erfahrung  ausgehen.  Hegel  gebe  zu,  dass 
der  mensohliohe  Geist  zu  seiner  Entwickolung  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung und  Erfahrung  bedürfe ;  diese  führe  aber  nicht  zur  Wahr- 
heit, vielmehr  müsse  man,  um  zu  ihr  zu  gelangen,  von  aller  Er- 
fahrung abseben  und  sich  dem  reinen  oder  speculativen  Denken 
mit  ganzer  Seele  hingeben.  Hegel  bebandelt  in  seiner  Enoyclo- 
pädie  theils  diejenigen.  Categorien  (Donkfortnen  oder  Gosicbtspunote), 
unter  denen  wir  die  Dingo  befassen  und  betrachten  können  (Logik), 
theils  diejenigen,  uuter  welchen  sieb  Natur  und  Geist  uns  dar- 
stellen (Natur-  und  Geistesphilosophio).  Das  allgemeinste  PrUdicat, 
welches  ich  einem  zu  beschreibenden  Gegenstande  beilogen  kann, 
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ist  unstreitig:  er  ist.  Das  Sein  oder  das  reine,  blosse  Sein  iit 
deshalb  dor  Anfang  der  Hegeischen  Logik.  Wenn  ich  indes  ton 
einem  Gegenstände  weiter  nichts  weiss»  als  dass  er  ist,  so  weiss  icb 
damit  eigentlich  noch  so  viel  als  nichts.  Das  reine  Sein  schlägt 
also  bei  Hegel  ins  Nichts  nm.  Mit  dem  Nichts  ist  indessen  nichts 
anzufangen;  man  muss  zum  etwas  übergehen;  diesem  etwas  steht 
anderes  etwas  gegenüber,  und  diesem  neuen  wieder  ein  anderes 
und  so  bis  ins  Unendliche.  Von  der  Unendlichkeit  indes  ist  Hegel 
kein  Freund,  denn  da  hört  es  zuletzt  doch  mit  allem 
auf,  und  nun  gar  bei  dieser  langweiligen  Unendlichkeit,  wo  i 
nur  ein  Anderes  und  doch  nie  etwas  Neues  gesetzt  wird.  Er  nennt 
sie  daher  die  schlechte  Unendlichkeit,  und  schneidet  sie  dadoreb 
ab,  dass  er  das  Etwas  sich  bestimmen  lässt.  Von  dem  dadurch 
sich  ergebenden  Begriffe  der  Qualität  geht  er  dann  mit  Loictttif 
keit  zu  dem  der  Quantität  und  des  Maszes  über.  Im  zweiten  Tbtk 
schreitet  er  vom  Wesen  zur  Erscheinung  und  zur  Wirklichkeit 
Im  dritten  Theile  handelt  er  vom  Begriff.  Der  subjective  Begriff 
stellt  sich  als  Allgemeines,  Besonderes  und  Einzelnes  (oder  Indi- 
viduum) dar.  Mit  dem  Individuum  ist  der  Begriff  objectiv  gewor- 
den. Die  Individuen  stehen  zu  einander  im  Verhältnisse  des  Mecha- 
nismus, Chemismus  und  der  Teleologie.  Das  Individuum  mit  Zweck- 
bestimmung ist  ein  ideelles  Wesen.  Die  Momente  der  Idee  sind 
das  Leben,  das  Erkennen  und  die  absolute  Idee,  die  sich  wissend! 
Wahrheit  oder  die  sich  selbst  denkende  Idee.  Hegel  m 
diese  Kette  von  Begriffen  eine  natürlich  Zusammenhang 
sei,  in  der  der  eine  sich  von  selbst  an  den  anderen 
und  aus  ihm  ergobe.  «Ich  arbeitete  mich  durch  das 
Logik  durch,  bemerkt  der  Herr  Verf.  S.  243,  konnte 
nicht  verhehlen,  dass  der  Fortgang  immer  mehr  und  mehr  will* 
kürlich  wurde,  indem  sich  gleichberechtigte  Uebergänge  gleich seitif 
darboton.»  «Bei  der  Ausarbeitung  seiner  Logik  hat  Hegel  lies 
gewiss  nicht  passiv  verhalten ,  fügt  er  S.  245  hinzu,  und  wenn  * 
geglaubt  hat,  seine  Gedanken  hätten  sich  in  ihm  ohne  sein  Zft* 
tbun  entwickelt,  so  ist  er  dadurch  getäuscht  worden,  dass  wir  nie- 
mals bemerken,  wie  die  Gedanken  in  uns  entstehen.»  Als  sin 
bewusste  Spielerei  ist  es  wenigstens  zu  betrachten,  wenn  die 
sich  selbst  denkt,  während  sie  nur  von  dem  Geiste  godacht  wer 
den  kann.  Die  Logik  ist  der  Maszstab,  der  dazu  dient  die  WeH 
zu  messen.  Das  nächste  ist  also,  dass  zu  Natur  und  Geisterwelt  über- 
gegangen werden  muss,  oder,  wie  Hegel  sagt,  die  Idee  entlauft  siel 
frei  aus  siob  selbst  zu  ihrem  Anderssein  (oder  zur  Welt).  Hcgeliieb: 
es  nämlich  die  Puppen,  die  er  auf  seiner  philosophischen. &Jä; 
bühne  auftreten  lässt,  wie  wirkliche  Personen  erscheinen  zu  U«eQ 
In  der  Naturphilosophie  tritt  die  Idee  in  der  Form  des  Aoderseins 
oder  der  Entäusserung  als  mechanischer,  pbysicali sehet/, 
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in  der  Geschichte)  und  als  absoluter  (in  der  Kunst,  in  der  Reli- 
gion and  in  der  Philosophie).  Die  Entwickelang  in  der  Geschichte, 
sowohl  der  politischen,  als  der  der  Kunst,  Religion  und  Philosophie, 
bietet  ebenso  viel  Phasen,  als  der  Begriffe  Momente  bat,  zeigt  sich 
daher  immer  in  trichotomischer  Form.  Und  da  Hegel  sich  die  Logik 
unter  dem  Bilde  Gott  des  Vaters,  die  Naturphilosophie  unter  dem 
von  Gott  dem  Sohne  und  die  Geistospbilosopbie  unter  dem  von 
Qott  dem  heiligen  Geiste  denket,  so  fliesst  schliesslich  die  Wahr- 
heit von  Gott  Vater,  Sohn  und  beiligem  Geiste  in  der  Philosophie 
Hegels  als  der  absoluten,  genauer  in  seiner  «Encyclopädie  der 
philosophischen  Wissenschaften  im  Grundrisse,  Heidelberg  bei  Os- 
wald, 1817»  zusammen.  Hiermit  scheint  Hegel  sich  über  alles 
Masz  zu  überheben  und  seine  Philosophie  als  das  a  und  cj  aller 
Wahrheit  zu  betrachten ;  er  thut  dieses  jedoch  nur  scheinbar.  Er 
steht  nämlich  im  Gebiete  des  blossen  Denkens ;  ihm  kommt  es  nur 
darauf  an,  einer  jeden  Erscheinung  in  der  Natur  und  Geistes  weit 
oine  logische  Etiquette  anzuhängen;  er  meint  sie  damit  erklärt  zu 
haben,  während  sie  doch  nioht  mehr  als  blosses  Nebelbild  bleibt. 
Der  Wille,  die  Energie  der  Ausführung,  die  Thatkraft  existiren 
für  ihn  nicht.  Nur  die  jedesmal  höhere  Denk-Categorie,  das  blosso 
Denken  ist  es,  was  nach  ihm  im  Kampfe  der  Menschheit  wie  von 
selbst  den  Ausschlag  gibt.  Jedooh  ist  anzuerkennen,  dass  er  der 
erste  Philosoph  war,  der  die  Wirklichkeit  zu  ihrem  Rechte  brachte, 
indem  er  den  Satz  aussprach:  was  ist,  ist  vernünftig. 

Hegels  absolutes  Wissen  betraohten  wir  also  ebenso  gut  als 
oinen  Traum,  wie  Leibnitzens  Monadologie,  Fichte's  Lehre  vom 
Ich  und  die  Sohellingscbe  Identitätsphilosophie.  Die  Welt  brauchen 
wir  nicht  erst  zn  schaffen ,  auch  nicht  einmal  in  Gedanken  nach- 
zuer8cbaffen,  sie  existirt  schon,  und  wir  nehmen  sie,  wie  wir  sie 
finden.  Die  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  suchen  wir  durch  kein 
logisches  Kunststück  wegzuescamotiren ;  im  Gogontheil  wir  sind 
uns  bei  jedem  Tritt  und  Schritt  unserer  Endlichkeit  bewusst,  und 
verweilen  mit  unserem  Denken  auch  nur  beim  Endlichen,  da  wir 
das  Unendliche  nicht  fassen  können.  Wir  halten  uns  an  Kants 
Ausspruch,  dass  wir  das  Ding  an  sich  nicht  begreifen  können 
oder  fasslicber  ausgedrückt,  dass  Gott  für  das  Denken  =-•  Xx  sei, 
und  zwar  sohon  deswegen,  weil  derjenige,  welcher  eine  Person  be- 
greifen will,  ihr  geistig  wenigstens  gleioh  stehen  muss.  Hiermit 
wird  selbstverständlich  die  Existenz  Gottes  nicht  geleugnet,  und 
andererseits  bleibt  es  dem  gläubigen  Gemütbe  freigelassen,  je  nach 
Bedürfniss  sich  Gott  unter  sinnlichen  Formen  vorzustellen  und 
deragemäss  sich  mit  ihm  in  trauliches  Verhältniss  zu  setzen. 

Die  Natur  ist  ihren  Gesetzen  unterworfen ;  der  Geist  ist  sich 
selbst  Gesetz,  er  ist  Setzen  oder  fortwährendes  Schaffen  im  Denken, 
Wollen  und  Fühlen. 

Der  Mittelpunkt  des  Menschen  ist  dasSelbstbewusstsein 
und  als  dessen  Ergebniss  das  Ich.    Das  Bewegende  in  ihm  ist 
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dabei  seine  Ichbeit  (am  den  Anadruck  Egoismus  in  vermeid« 
der  gewöhnlich  nur  in  tadelndem  Sinne  und  als  Fehler  genonis 
wird).  Für  sein  Handeln  nehmen  wir  als  Richtschnur  nicht  k 
Kantseben  categoriseben  Imperativ.  Denn  der  Satz:  was  da  m 
willst,  dass  dir  geschehe,  das  thue  einem  andern  nicht,  oder  (z. 
Kants  Worten):  Handle  so,  dass  die  Maxime  deines  Willens: 
gleich  als  Princip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten  k5o& 
ist  mehr  juristischer  Natur  und  kommt  nur  bei  den  Pflichten  ge: 
Andere  in  Anwendung.  Der  Krieg  muss  dann  als  etwas  absolnu 
moralisches  betrachtet  werden,  und  Franzosen  und  Deutsche,  diew 
eben  die  Halse  gebrochen  haben,  dürften  dem  Verfasser  der  Sek 
vom  ewigen  Frieden  in  dieser  ßoziebung  nicbt  höher  stehen  i 
Irokesen  und  andere  Wilde,  während  er  in  dem  Genfer  Schied» 
riebt  die  Morgenröthe  einer  neuen  Zukunft,  den  Anfang  einer  aok 
Weltordnung  sehon  dürfte.  Gutes  und  Schlechtes  sind  nur  r' 
jective  Begriffe.  Während  der  Eine  die  Bescbiessung  von  Stn* 
bürg  als  eine  Grosstbat  darstellt ,  wird  der  Andere  des  Ei: 
äscherer  der  Strassburger  Bibliothek  dem  Amru,  dem  Zentf-n 
der  alexandriniscben,  an  die  Seite  stellen.  Der  absolute  Iraperi' 
ist  ein  ebenso  wenig  auszuführendes  Gebot,  als  das  höchste  & 
welches  Kant  den  Stoikern  entleiht,  ein  in  der  That  zu  erlang« 
des  und  zu  verwirklichendes  Gut  ist.  Die  einzige  Richtschnur  6" 
das  Handeln  kann  vielmehr  nur  das  Bedürfniss  sein,  das  natflrfc 
nach  Person,  nach  Zeit  und  naoh  Ort  sich  verschiedenartig? 
staltet.  Als  Aufgabe  für  das  practisebe  Handeln  können  wir  t- 
biostellen,  dass  ein  Jeder  siob  bestrebe,  ein  Typ  der  Gattung,  «" 
wahrer  Mensch  zu  sein.  Es  ist  dies  freilich  ein  Ideal,  und  " 
alle  Ideale  nicht  zu  verwirklichen.  Es  wird  bei  einem  jeden  Ei' 
zelnen  sich  anders  gestalten  und  anders  aufgefasst  und  ausgeffik 
werden ;  indes  wenn  es  zn  richtigem  Bewusstsein  kommt,  wird  f 
ein  sicherer  Leitstern  sein.  —  Der  Mensch  und  sein  Böwusstseis  * 
der  Entwicklung  untorworfen,  und  die  Goscbichte  stellt  eine  las: 
Reihe  von  Stufen  dar.  Was  indes  der  Grund  der  bestimm 
Richtung  des  einzelnen  Meuscben  sei,  bleibt  ebenso  unbekannt,  ^ 
was  der  Grund  der  Richtung  eines  ganzen  Volkes  ist.  Ware 
dieser  ein  guter  Musiker,  joner  ein  scharfer  Donker  sei,  warum  i 
Inder  ein  phantastisches,  die  Chinesen  ein  nüchternes,  warum  • 
Griechen  ein  künstlerisches,  die  Römer  ein  prosaisch-practi^- 
Volk  seien ,  wissen  wir  nicht.  Viel  mögen  die  änsserlicben  Vtf 
hältnisse  tbun;  doch  wenn  der  innere  Kern  fehlt,  sind  sie 
keiner  Bedeutung.  Boden,  Luft  und  Wasser  von  Griechen!«* 
sind  diesolbon  geblieben,  haben  aber  kein  zweites  Griecbea** 
hervorgebracht.  Die  Erscheinungen  der  Geschichte  lassen  sich 
her  niobt  erklären.  Wohl  aber  lassen  sieh  aus  dem  Verlanf«  <** 
selben  einige  Normen  über  die  Art  des  Verlaufes  abnehmen. 

Der  Mensch  hat  Vernunft,  er  wird  also  nicht  zweerwM 
handeln.    Er  hat  Freiheit;  doch  sein  freier  Wille  ist  durch  * 
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Bedürftigkeit  beschränkt,  die  ihn  auf  die  Hilfeleistung  der  Anderen 
anweist  und  danach  sein  Handeln  modelt,  —  Der  Mensob  ist  ein 
geselliges  Wesen,  ein  £oJov  hoXitixov;  von  der  Familie  aus  sehreitet 
er  zum  Stamme,  zum  Volke,  zum  Staate,  zur  Kaste,  zu  Standen, 
zu  feudalen  und  kirchlichen  Classen,  zu  religiösen,  wissenschaftlichen, 
künstlerischen  Gemeinschaften.    Wie  den  einzelnen  Menschen  das 
Bewusst8ein  seiner  Ichheit  nach  aussen  hin  abschliesst,  nnd  an 
dem  Seinen  mit  Liebe  hängen  l&sst,  ebenso  geschiebt  es  mit  jenen 
Vereinigungen,  zu  denen  sioh  die  Menschen  ans  innerem  Bedarfniss 
znsammensohliessen,  um  gleichsam  ein  Oesammt-Ich  zu  bilden.  Je 
mehr  nach  innen  zu  vereint,  desto  mehr  nach  aussen  zu  abge- 
schlossen, vom  Cannibalismus  und  dem  bellum  omnium  contra 
omnes  an  bis  herab  zur  Gründung  der  Staaten  und  jener  sooialen 
Ordnung,  in  der  jeder  Einzelne  ein  berechtigtes  Selbstgefühl  haben 
darf.  —  Der  Fortschritt  geschieht  durch  einzelne  hervorragende 
Individuen,  Genies,  Heroen  ?  sie  müssen  jedoch  von  der  Menge  ver- 
standen nnd  von  ihr  gehoben  werden.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist, 
so  geht  das  Genie  unter.    Die  Natur  ist  freilich  unerschöpflich  in 
ihrer  Productionskraft,  doch  können  auoh  viele  Eicheln  von  dem 
Eichbaum  herabfallen ,  ehe  ein  neues  Biiurachen  entsteht.  —  Alle 
solche  menschliche  Vereinigungen  haben  ondlicho  Zwecke  und  sind 
daher  endlioh ;  wie  eine  Pflanze,  wachsen  sie  empor,  bitthon,  trei- 
ben Frucht,  und  wenn  sie  sioh  überlebt  haben,  sterben  sie  ab.  — 
Der  wichtigste  Fortschritt  besteht  darin,  dass  die  Segnungen  der 
Cultur  einer  möglichst  grossen  Menge   zu  Theil   werden.  Das 
Christentum  sprach  zum  ersten  Male  den  Gedanken  einer  Mensch- 
heit aus  in  dem  Satze:  Liebet  euch,  wie  Brüder.    Doch  wurde  er 
nicht  ausgeführt.    Erst  das  libertö,  ägalite*,  fraternite*  der  franzö- 
sischen Revolution  stellte  einen  gleichen  Grundsatz  auf;  doch  erst 
in  unseren  Tagen  sind  wir  soweit  gekommen,  dass  in  den  meisten 
Staaten  der  Grundsatz  gilt,  dass  vor  dem  Gesetze  alle  gleich  seien.  — 
In  unserer  Zeit  liegt,  wie  in  der  Feudalzeit,  ein  Bedürfniss,  die  Gesell- 
schaft neu  zu  organisiron,  es  ist  ein  Streben  nach  Socialismus  da,  durch 
den  das  Individuum  sich  sicher  stellt,  indem  es  sich  einem  grösseren 
Ganzen  ansohliesst.  Muster  ist  die  Beamtensocietät,  welche  der  Staat 
duroh  lebenslänglichen  Gebalt  und  Pension  sieber  stellt.  In  der  Indu- 
strie zeigt  sich  ein  ähnliches  Bestreben  in  den  Actienunternehmungen, 
durch  welche  das  Risico  auf  eine  grosse  Masse  von  Theilnehmern 
vertheilt  wird,  sowie  in  den  coramunistiseben  Regungen  der  Ar- 
beiter, welobe  den  Verdienst  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer auf  billige  Weise  tbeilen  wollen.  —  In  je  weitere  Kreise 
sieh  die  Cultur  ausbreitet,  desto  riesenhafter  sind  ihre  Fortschritte 
im  Ganzen,  freilich  auoh  desto  verflachter  ihre  Ergebnisse  im  Ein- 
zelnen. Während  der  Forscher  über  die  Urzeit  nach  Perioden  von 
hunderttausend  Jahren  zählt,  lässt  sich  jotzt  schon  nach  Jahrhun- 
derten berechnen,  wann  America  bovölkert  sein  ,  und  wann  es  schon 
in  der  Welt  enger  werden  und  der  Aufaug  vom  Ende  beginnen 
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wird.  Noch  eine  andore  Thatsaobe  weist  darauf  bin,  clasß  wir  auf 
das  Ende  zugeben.  Während  in  allen  früheren  Perioden  der  Ein- 
zelne durch  Kaste  und  Stand  getragen  und  gehoben,  aber  auch 
eingeschränkt  war,  hängt  jetzt  der  Einzelne  mehr  von  sieb  selbst 
und  seinem  Talente  ab;  von  aussen  kommt  ihm  nur  das  Geld, 
erworbenes  oder  ererbtes,  —  diese  flüssig  gemachte  Menschen- 
kraft  —  zu  Hilfe.  Daher  immer  weniger  Begeisterung  und  Auf- 
opferungsfähigkeit, dagegen  desto  mehr  Berechnung  und  Egoismus. 
Ein  Jeder  denkt  immer  mehr  zuerst  an  sieh,  als  an  die  Gesammt- 
heit.  Als  Recht  und  Oesetz  gilt  ihm  das,  was  dem  Interesse  der 
Mehrheit  entspricht.  —  Ob  die  Gleichheit  der  Menschen  nur  eine 
rechtliche  Forderung  bleiben,  oder  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen vernünftigen  und  berechtigten  Grade  verwirklicht  werden 
wird ,  ist  eine  Frage  der  Zukunft.  Auf  jeden  Fall  wird  der  tu- 
künftigen  Menschheit  der  Satz  gelten:  Das  Leben  ist  sieb  selbst 
Zweck,  nnd  danach  sich  ihr  Handeln  richten. 

Doch  wir  halten  ein  in  diesen  Betrachtungen,  die  sich  an  die 
Lehre  vom  Selbstbewusstsein  knüpften. 

Auf  den  letzten  Seiten  des  Buches  weist  der  Herr  Verfasser 
noch  darauf  bin,  wie  unser  Wissen  sich  nur  auf  Erfahrung  gründe 
nnd  das  Uebersinnliche  nur  aus  dem  Sinnlichen  abzuleiten  sei,  wo- 
gegen das  sogenannte  Absolute  das  von  der  Wirklichkeit  Abgelöst? 
und  damit  Hirngespinst  ist,  und  scbliesst  mit  Locke's  Satze :  nibil 
est  in  intellectu,  quod  non  fnerit  in  senBu. 

C.  Iloftnan. 


Commentariolutn  Petitionis  examinavü  et  tx  Buecheleri  rt- 
censione  pasHm  emendatum  edidit  Adam  Eussner.  Virct- 
burgi  MDCCCLXX1I,  iypis  tzprtssit  officina  Theiniana.  438. 
in  gross  4. 

Der  Verfasser  hatte  schon  früher,  bei  dem  Erscheinen  der 
neuen  Ausgabe  des  Coraraen tariolum  Petitionis  in  der  von 
Bücheler  im  Jahre  1869  gelieferten  Zusammenstellung  der  schrift- 
stellerischen Reste  des  Quintus  Cicero  seine  Zweifel  an  der 
Abfassung  der  hier  in  Redo  stehenden  Schrift  theils  in  den  Blättern 
für  das  Bairiscbe  Gymnasialschulwesen  (VI.  p.  103 — 111)  theils 
bei  den  Verbandlungen  der  Philologenversammlung  zu  Würzbnrg 
im  Jahre  1870  geäussert:  eine  äussere  Veranlassung  — ,  die 
Abfassung  einer  Gratulationsschrift  des  Würzburger  Gymnasium? 
an  die  Universität  München  zu  deren  Jubiläum9)  —  hat  ihn 

*)  Daher  auch  der  Titel :  „Q.  B.  F.  F.  F.  Q.  S.  Almae  Mteranun  pt- 
renti  Ludovico-Maximllianae  Monacensl  quarta  solemnla  saecularla  attiptoto 
celebranda  gratalatur  Gymnasium  Vlrceburgense  Interpret«  AdafltO  e~ 
nero.   Inest  commen  tariolum  petitionis  ezamlnatum  atque  emeniatn«* 
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tun  bewogen,  diesen  Gegenstand  wieder  aufzunehmen  und  in  um- 
issender  Weise  zu  bebandeln ,  wie  diess  in  den  Prolegomenen 
S.  3  —  23)  geschieht;  er  bat  dann  aber  auch  einen  revidirten  Ab- 
ruck  des  Textes  selbst  (8.  24  ff.)  mit  kritischen  Scholien  (S.  36  ff.) 
olgen  lassen,  worauf  wir  weiter  nuten  zurückkommen  werden. 
Vorerst  wenden  wir  uns  zu  den  Prolegomenen  und  der  darin  ge- 
Uhrten  Untersuchung,  in  welcher  durchweg  auch  auf  das  Rücksicht 
enommen  ist,  was  über  die  Abfassung  der  Schrift  von  Bücheler 
m  o.  a.  Orte  bemerkt  worden  war. 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung,  wie  sie  am  besten  in  der 
kfurdter,  jetzt  Berliner  Handschrift  des  eilften  oder  zwölften  Jabr- 
nnderts  vorliegt  —  denn  die  übrigen  Handschriften  können  kaum 
ti  Betracht  kommen,  und  andere  bessere  oder  gleichstehende  Hand- 
chriften  sind  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  worden,  bezeichnet  diese 
•chrift,  von  welcher  sich  keine  Erwähnung  und  kein  Citat  in  den  auf 
.ns  gekommenen  schriftlichen  Denkmalen  des  römischen  Altertboms 
indet,  als  einen  Brief,  welchen  Quintus  Cicero  an  seinen  Bruder 
Jarcus  richtet*),  und  folgt  in  dioser  Handschrift  auf  einige  Briofe 
los  Marcus,  und  anf  den  anerkannt  unächteu  Brief  des  Marcus  au 
)ctavianu8  unmittelbar  und  in  keiner  Weise  unterschieden  dieser 
irief  des  Quintus  an  Marcus:  ein  Umstand,  der  allerdings  um  so 
uebr  Beachtung  verdient,  als  in  der  Florentiner  Abschrift  Petrarca's 
Heser  unächte  Brief  an  Octavian  unmittelbar  auf  die  Briefe  an 
len  Bruder  Quintus  folgt.  Man  sieht  daraus,  auf  welchem  Schwa- 
ben Grunde  die  handschriftliche  Autorität  dieser  Schrift  beruht, 
velcbo  auch  Asconius  in  dem,  was  von  seinen  Commentaren  zu  Cicero's 
teden,  insbesondere  zur  Oratio  in  toga  Candida,  noch  vorliegt,  nicht 
knführt,  wenn  auch  gleich  dazu  bei  der  Aebnlichkeit  des  Inhalts 
iine  Veranlassung  gegeben  war.  Da  uns  jedoch  der  Commontarius 
les  Asconius  nur  stückweise  noch  vorliegt ,  so  möchten  wir  aus 
lern  Schweigen  des  Asconius  um  so  weniger  einen  Beweis  entnehmen, 
tls,  wie  der  Verf.  S.  23  vermuthet,  Asconius  absichtlich  derartige 
Fälschungen  unbeachtet  gelassen  hat.  Unter  soloheu  Umständen 
verden  es  also  innere  Gründe,  d.  h.  solche,  die  dem  Inhalt  und 
Gegenstand  der  Schrift  wie  der  Spraohe  und  Darstellung  entnommen 
lind,  vorzugsweise  sein,  welche  bei  dieser  Frage  nach  der  Aechtheit  der 
Schrift  zu  berücksichtigen  sind:  und  ist  daher  der  Verfasser  mit 
iller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  auf  diesen  Gegenstand  in  den  Pro- 
egomenen  eingegangen. 

Wenn  es,  was  znvörderst  den  chronologischen  Punkt  betrifft, 
ulffallend  erscheinen  mag,  (worauf  schon  Bücheler  hingewiesen), 
lass  die  Vorschriften  über  die  Bewerbung  zum  Consulat,  welche 


•)  Die  Aufschrift  lautet:  Q.  M.  FR.  8.  D.  d.  h.s  Quintus  Marco 
Fr  a  tri  ßalntem  Dat,  und  diese  Aufschrift  hat  daher  der  Verfasser  auch 
iuf  den  einer  Stelle  der  Schrift  selbst  (cp.  14  §  58)  entnommenen  Titel  dea 
3anxen  Commentariolum  petltlonin  folgen  lassen,  eben  weil  sie  die 
:>  abschriftlich  beglaubigte  ist 
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den  Inhalt  dieser  Schrift  bilden,  in  eine  Zeit  fallen  (wenn  wir 
nemlich  die  Abfassung  der  Schrift  in  das  Jabr  690  u.  o.  verlegen), 
in  welcher  der  Bruder  Marcus  bereits  seine  Bewerbung  angetreten 
(im  August  689),  und  bereits  Uber  seine  Mitbewerber  mit  Aus- 
nahme des  Catilina  und  des  C.  Antonius,  den  Vorsprung  gewonnen 
hatte,  so  gewinnt  dieser  Umstand  auch  dadurch  an  Bedeutung, 
wenn  wir  fragen,  wie  der  um  vier  Jabre  jüngere  Bruder,  der  sieb 
selbst  vom  öffentlichen  Leben  zurückgezogen,  der  noch  nicht  die 
Prätur  erlangt  hatte,  und  bei  der  früheren  Bewerbung  um  die 
Aedilität  von  dem  filteren  Bruder  sogar1  unterstützt  worden  war, 
dazu  kommen  konnte,  seinem  Alteren,  in  diesen  Dingen  weit  er- 
fahreneren und  bedeutenderen  Bruder  Vorschriften  über  die  Be- 
werbung in  der  Form  eines  Briefes  zukommen  zu  lassen;  es  liegt 
hier  eine  gewisse  Unwahrsoheinliobkeit  an  und  für  sioh  vor,  zumal 
wenn  wir  die  übrigen,  von  dem  Verfasser  S.  5— 6  angeführt« 
Gründe  herzunehmen,  welche  es  allerdings  wahrscheinlich  macbcL. 
dass  die  hier  gewählte  Form  eines  Briefes  niobt  die  eines  wirk- 
lichen Briefes,  sondern  nur  eine  fingirte  von  Seiten  Dessen  ist 
dem  wir  in  Wirklichkeit  die  Abfassung  des  Briefes  beizulegen 
haben.    Auch  handelt  es  sich  in  diesem  Briefe  eigentlich  nieht 
«de  petitione  consulatus>,  sondern  vielmehr  «de  ambitione»  wie 
sie  damals  allerdings   von   den  Bewerbern  um  die  consulariseta 
Würde  gefordert  und  selbst  in  der  Zeit  wie  im  Herkommen  be- 
gründet war  (S.  6).    Weiter  ist  der  Verfasser  bemüht  auf  die 
grosse  Verschiedenheit  hinzuweisen,  welche  in  der  Sprache  und  in 
der  ganzen  Darstellung  zwisohen  den  ächten  Besten  dos  Quiutus 
und  der  gar  zu  trockenen  und  nüchternen  ja  schwerfälligen  Dar- 
stellung, in  welcher  der  Inhalt  dieser  Schrift  gehalten  ist,  herrscht: 
und  dieser  Umstand  hat  ihn  veranlasst  in  die  sprachlichen  Eigen- 
thümliohkeiten,  welche  diese  8cbrift  in  manchen  Einzelnheiten  er- 
kennen läset,  näher  einzugehen  und  selbst  die  ganze  Etniheilang 
des  Stoffs  und  dessen  fast  kleinliche  Bobandlungsweise  nach  allen 
Seiten  bin  darzuthun  (S.  8  ff.).    Eben  so  auffallend  erscheinen  die 
öfteren  Wiederholungen  derselben  Gedanken  und  seibat  derselbeu 
Ausdrücke,  die  dem  Verfasser  des  Briefs  besonders  gefallen  (S.  13  f.), 
an  welche  der  weitere  Naohweis  sich  knüpft,  wie  so  manche  der 
in  dieser  Schrift  vorkommenden  Gedanken  und  Behauptungen  aus 
des  Marcus  Gioero  Schriften,  zunächst  den  Beden  entnommen  er- 
scheinen, zumal  der  Bede  pro  Murena  und  der  Bede  in  toga  Can- 
dida ,  so  weit  wir  sie  noob  besitzen ,  und  eben  so  den  (ächten) 
Briefen  des  Marcus  an  den  Bruder  Quintus  nicht  wenige  Stelleu 
naobgebildet  erscheinen  ;  ja  einige  Nachahmungen  ans  andern  Briefen 
des  Marcus  werden  hervorgehoben.    Es  ist  diess  jedenfalls  eine 
der  wichtigsten  Partien  dieser  ganzen  Erörterung,  in  welcher  der 
Verf.  den  unzweifelhaften  (?)  Beweis  geliefert  zu  haben  glanM 
(«argumentis  omni  dubltationi  ezemptum  iri  confldo»  8«  18),  das* 
Quintus,  der  Bruder  des  Marcus  Cicero,  diese  8obrift  oder  die** 
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Brief,  wie  man  nun  es  nennen  will,  nicht  abgefasst  hat,  ja  viel- 
mehr in  keiner  Weise  die  Schrift,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  nach 
ihrem  Inhalt  wie  naoh  ihrer  Fassung  von  Quintus  Cicero,  dem 
Bruder  des  Marcus,  habe  abgefasst  werden  können :  womit  freilich 
auch  die  angenommene  Zeit  der  Abfassung  im  Jahr  690  wegfallt. 
Will  man  dem  Verfasser  in  Allem  dem  beistimmen,  selbst  wenn 
man  sich  nicht  verhehlen  kann,  wie,  zumal  bei  den  geringen  Besten, 
die  wir  von  der  wirklichen  und  äohten  Darstellung  des  Quintus 
tasitzen,  doch  alle  diese  sprachlichen,  für  die  Unäobtheit  vorge- 
brachten Nachweise,  keineswegs  bei  einer  im  Ganzen  doch  gnt 
«od  classisoh  geschriebenen  Erörterung,/  die  entgegengesetzte  An* 
?icht  völlig  auszu9ohlie88en  vermögen,  so  entsteht  nun  die  natür- 
liche  Frage:  Wem  wir  dann  die  Abfassung  beizulegen  haben V 
Der  Verfasser  ist  darauf  die  Antwort  8.  18  f.  22  f.  nicht  schuldig 
geblieben:  «oognovimus,  schreibt  er,  totum  libellum  ita  esse  com- 
positum, ut  rhetoricae  disciplinae  alumno  fortasso  dignus  sit,  bo- 
arini  erudito  et  ab  artis  rhetoricae  jejunitate  alienissimo  omnino 
qoq  oonveniat;  denique  talem  intelleximus  esse  commentarioli 
^militadinem  cum  permultis  Marci  scriptorum  locis,  qualis  casu 
oata  esse  nequeat  quaeque  in  eum  hominem  quadret,  qui,  cum  ipse 
eogitandi  facultate  et  dicendi  oopia  careret ,  alienas  tum  locu- 
üoms  tum  sententias  in  suum  usam  oonvertit  quique  non  eo,  quo 
ip*  simulavit  anno,  sed  aliquanto  post  ita  scripsit,  ut  buno  libel- 
laa  Marco  consulatum  petenti  suppeditari  fingeret.»  Sollte  das 
ürtheil  über  den  verroutblichen  Verfasser  der  8cbrift,  auch  wenn 
vir  in  ihm  den  Bruder  Quintus  nicht  zu  erkennen  vermögen,  nicht 
rtwas  zu  hart  und  ungünstig  ausgefallen  sein?  Der  Verfasser  er- 
kennt es  selbst  an,  dass  der,  welcher  diese  Schrift  abgefasst,  nioht 
aar  eine  genaue  Kenntniss  der  Vorfälle  bei  Cioero's  Bewerbung 
am  das  Coneulat  besessen ,  sondern  auch  der  in  dieser  Zeit  herr- 
schenden Sprache  nicht  ferne  gestanden  («ab  eo,  qui  illa  aetate 
tigebat,  sermone  non  alienus»),  demnach  in  einer  dem  Cicero  ganz 
nahe  liegenden  Zeit  zu  setzen  sei.  (Und  allerdings,  wenn  man 
auf  Sprache  und  Darstellung  unbefangen  einen  Blick  wirft,  wird 
nan  ein  nicht  ungünstiges  Urtheil  darüber  gewinuen,  und  wenn 
nun  einmal  weder  Quintus,  noch  sein  Bruder  Marcus  der  Verfasser 
durchaus  nicht  sein  soll,  einen  jedenfalls,  was  Sprache  und  Dar- 
stellung betrifft,  beiden  sehr  nahestehenden,  und  solbst  ebenbürti- 
gen Rhetor  anzuerkennen  haben.)  Da  nun  nach  dem  Tode  Cicero's 
lessen  Verehrer  auf  Sammlung  der  im  Publicum  verbreiteten  Briefe 
Cicero's,  so  wie  der  an  ihn  gerichteten  bedacht  gewesen,  so  meint 
der  Verfasser,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  auch  dieser  angebliche 
tirief  mit  andern  unter  die  ächten  Briefe  gekommen  und  so  auch 
von  denen,  die  nachher  die  Briefe  gesammelt  und  geordnet,  als  ein 
Uchtes  Denkmal  jeuer  Zeit  betrachtet  und  beibehalten  worden. 

Wir  haben  in  Vorstehendom  die  Ansichten  des  Verfassers 
»»glichst  getreu  im  Allgemeinen  angegeben  und  müssen,  was  das 
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Einzelne  betrifft,  auf  die  Schrift  selbst  verweisen,  die  zur  richtigen 
Erkenntniss  Cioeronianischer  Literatur  und  Redeweise,  letzteres  auch 
durch  die  zahlreichen  sprachlichen  Erörterungen  einen  wesentlichen 
Beitrag  liefert.  Dass  damit  die  Abfassung  der  Schrift  durch  Qaiotaa 
zweifelhaft  wird,  haben  wir  schon  oben  bemerkt:  über  die  ?om 
Verfasser  aus  dem  Inhalt  wie  selbst  aus  der  Sprache  geschöpften 
und  klar  dargelegten  Beweise  wird  man  allerdings  so  leicht  nicht 
hinwegkommen,  ja  es  erscheinen  uns  diese  Beweise  selbst  zutreffen- 
der, als  Manches,  was  gegen  die  Aechtheit  einiger  Ciceronischer 
Reden  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  vorgebracht,  aber  nach  unserer 
Weise  noch  keineswegs  in  der  Weise  begründet  ist,  wie  diess  hier 
in  Bezug  auf  diesen  angeblichen  Brief  des  Quintus  Cicero  ge- 
schehen ist. 

Der  auf  die  Prolegomenen  folgonde  Abdruck  des  Textes  selfot 
ist  mit  aller  Genauigkeit  und  Sorgfalt  veranstaltet,  und  schlieft 
sich  allerdings  an  die  von  Bachelor  gelieferte  Recension,  wie  die^ 
auch  auf  dem  Titel  bemerkt  ist ;  indessen  fand  sich  doch  der  Ver- 
fasser veranlasst,  in  nicht  wenigen  8tellen  von  dioser  Recension 
abzugehen,  und  werden  diese  Abweichungen,  die  von  dem  aelbst- 
ständigen  Verfahren  des  Verfassers  Zeugniss  geben  können,  unter 
dem  Text  selbst  bemerkt;  wir  wollen  daher  Denjenigen,  welche 
sich  für  diese  Schrift  interessiren,  es  überlassen,  diese  Abweichun- 
gen im  Einzelnen  näher  zu  prüfen,  zumal  der  Verfasser  in  einem 
Anhang:  «Scholia  critica»  die  Mehrzahl  dieser  Stellen  näher  be- 
sprochen und  bei  dieser  Gelegenheit  noch  Manches  Andere,  was 
auf  die  Feststellung  des  Textes  Bezug  hat,  bemerkt  bat.  Denn  es 
handelt  sich  hier  meist  um  Stellen,  welche  in  einer  offenbar  ver- 
dorbenen Gestalt  in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  auf  uns 
gekommen  sind,  in  welchen  eine  Verbesserung  des  Textes  mitbin 
zu  versuchen  ist,  zumal  eine  solche,  die  von  dieser  handschriftlichen 
Ueberlieferung  sich  nicht  allzu  sehr  entfernt,  und  doch  einen  pas- 
senden Sinn  in  das  Ganze,  bringt.  Beides  aber  wird  mau  in  den 
hier  gemaohten  Verbesserungsvorschlägen  beachtet  finden. 

Chr.  Bähr. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

— I  ■■  ,  ^»u^,.^—«^^,^  L,J1U)^^ 

Urlrauliche  Briefe  des  Freiherrn  von  Thugut,  ösierr.  Ministers  des 
Atussern.  Beiträge  zur  Beurtheilung  der  politischen  Verhält- 
nUse  Europa*  s  in  den  Jahren  1792 — 1801,  ausgewählt  und 
herausgegeben  nach  den  Originalquellen  der  K.  U.  K.  österr. 
Staats-  und  mehrerer  Privatarchive  von  Dr.  Alf  red  Ritter 
von  Vivenot  K.  und  K.  Legalionsrath.  Wien  1872.  Wilhelm 
Braumüller.  1.  Band.  Mit  dem  Medaillon- Porträt  Thuguts. 
XX  und  433  S.    11.  Band  ö3ö  S.  in  gr.  8. 

In  diesen  beiden  Bänden  liegt  eine  der  wichtigsten  Publika- 
tionen vor,   welche  in  unsorn  Tagen  an  das  Tageslicht  getreten 
•md,  und  eine  der  denkwürdigsten  Perioden  der  neueren  Geschichte 
^treffen,  die  Zeit  der  Kämpfe  mit  dem  revolutionirten  Frankreich 
'md  des  Untergangs  des  alteu  deutschen  Boichs.    Der  Herausgober, 
unablässig  bemüht,  Alles,  was  dazu  dienen  kann,  diese  Periode 
ins  Licht  zu  setzen  oder  vielmehr  in  ihrem  wahren  Licht  erschei- 
nen zu  lassen,  und  zwar  durch  die  Vorlage  der  betreffenden  Acten 
seiht  aus  den  bisher  verschlosseuen  Archiven,  hat  damit  zugleich 
die  Absicht  verbunden ,  sein  Vaterland  und  die  Politik  desselben 
von  manchen  ungerechten  Vorwürfen,  die  theils  aus  Urkunde,  theils 
u>ch  ans  absichtlicher  Entstellung  hervorgegangen  sind,  zu  recht- 
fertigen, und  der  vielfach  verkannten  Wahrheit  zu  ihrem  Recht  zu 
verhelfen;  in  diesem  Sinne  hat  er  in  dem  vorstehenden  Werk  seineu 
früheren  derartigen  Publikationen  eine  neuo  angereiht,  welche  vor 
Allem  geeignet  ist,  diesen  Zweck  zu  fördern,  und  einer  Geschicht- 
^breibung,  welche  vor  Allem  bedacht  sein  muss,  die  Wahrheit  zu 
umittelu,  eine  sichere  Grundlage  zu  bieten.    Eine  solche  Publika- 
tion aber  liegt  uns  iu  diesen  beiden  Bänden  vor,  welche  nicht  - 
weniger  als  vierzehnhnndert  vertrauliche  Briefe  des  Mannes  vor 
1U  Oeffentlichkeit  bringt,  welober  in  jener  Zeit  die  ganze  Politik 
Oesterreichs  leitete;  wir  erhalten  damit  eine  Reihe  von  Dokumen- 
ten, an  deren  Hand  wir  die  Ereignisse,  wie  sie  vom  September 
<'92  bis  in  den  April  des  Jahres  1801  sich  zutrugen,  prüfend  zu 
erfolgen  und  in  ihrem  wahren  Licht  zu  erkennen,  dadurch  aber 
auch  richtig  zu  würdigen  im  Stande  sind ;  ja  es  liegt  uns  in  diesen 
bier  zam  erstenmal  veröffentlichten  Briefen  Thugut's  in  der  Tbat 

Stück  Zeitgeschichte  selbst  vor,  auf  deren  bisherige  Behand- 
lung and  Darstollung  während  dieser  Periode  ein  Lioht  fallt,  wel- 
ches dieselbe  vielfach  umzugestalten  vermag.  Als  «confidentielle 
Briefs  (wie  die  Aufschrift  des  Inhalts  auf  einem  Blatt  lautete), 
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welche  nicht  geeignet  schienen,  der  Hof-  und  Staatskanzlei  über- 
schickt  zu  werden,  sondern  zur  Aufbewahrung  bei  Euer  MajesUb, 
lagen  dieselben  verschlossen  seit  dem  Tode  des  Kaiser  Franz  in 
der  «alten  Registratur  der  Staatskanzlei»,  wo  sie  der  Herausgeber 
entdeckte,  auf  dessen  Wunsch  sie  an  das  Staatsarchiv  abgeliefert 
und  zur  Durchforschung  dem  Herausgeber  überlassen  wurden,  der 
dieselben  ordnete  und  naoh  einer  wortgetreuen  davon  genommenen 
Absohrift  in  diesen  beiden  Bänden  dem  Druck  übergeben  hat 
«Sie  erläutert  die  durch  die  Weisheit  und  Liberalität  der  kaiser- 
lichen Regierung  zur  Veröffentlichung  bestimmte  gesammte  officielle 
politische  und  militärische  Oorrespondenz  des  letzten  deutschen 
Reichsoberhauptes  aus  dem  Hause  Oesterreich,  mit  deren  Heraus- 
gabe ich  vollauf  beschäftigt  bin.»  So  der  Herausgeber  p.  XI  (d« 
Vorworts  zum  ersten  Bande):  er  gedenkt  nach  Zeit  und  Umstand« 
nooh  einen  dritten  Supplementband  folgen  zu  lassen,  welcher  TW 
gut'sche  Briefe  vom  Jahre  1777 — 1818,  seinem  Sterbejahr,  ent- 
halten soll,  aus  verschiedenen  Privat-  und  andern  Archiven  zu- 
sammengebracht. 

Dass  nun  die  Auswahl,  die  Ordnung,  Zusammenstellung  und 
Drucklegung  dieser  Briefe  keine  geringe  Arbeit  war,  sondern  die 
volle  Kraft  mehrerer  Jabre  in  Anspruch  nahm ,  wird  man  gen. 
glauben  und  eben  so  auch  mit  den  Grundsätzen,  die  den  Heraus* 
geber  dabei  leiteten,  einverstanden  sich  erklären  müssen.  Sein 
Grundsatz  bei  der  Auswahl  war  aber  kein  anderer  als  der:  «der 
historischen  Wahrheit  ihr  volles  Recht  zu  lassen»  und  demnach 
Nichts,  was  zur  Aufhellung  derselben  dienen  kann,  auszulassen, 
sondern  wortgetreu  Alles  mitzutbeilen ;  nur  solche  Schriftstücke 
wurden  gekürzt  oder  gar  nicht  zum  Druck  befördert,  «welche  ohne 
Belang  für  das  historische  Wissen  sind»,  blosse  Höfliobkeitsbillets 
und  dgl.,  mit  denen  uns,  was  man  gewiss  nur  billigen  kann,  der 
Herausgeber  verschont  hat.  Die  Sprache  der  abgedruckten  Briefe 
ist  fast  durchweg  die  französische:  die  Mehrzahl  derselben  ist  ao 
den  Minister  Grafen  Cobenzl  oder  an  den  Grafen  Colloredo-Wal«'- 
see,  den  früheren  Erzieher  des  Kaisers  und  nachherigen  einfluß- 
reichen Kabinetsmiuister  gerichtet,  einige  auch  an  den  Förstes 
Dietrichstein  und  andere  hochgestellte  Persönlichkeiten,  auch  be- 
finden sich  darunter  einige  Briefe  des  KaiserB  selbst ;  es  beginner. 
diese  Briefe  mit  dem  am  18.  März  1792  von  Brüssel  aus  gerieh* 
teten  Schreiben  Thngut's  an  den  Grafen  Colloredo,  und  endigen 
mit  der  den  Rücktritt  Thuguts  von  seiner  offieiellen  Stellung  and 
seine  Pension  betreffenden  Oorrespondenz  aus  dem  März  des  Jahres 
1801,  umfassen  demnach  einen  mehr  als  achtjährigen  Zeitraum» 
innerhalb  dessen  die  wichtigsten  Ereignisse  der  Revolut  ion  stapfe 
und  des  dadurch  zum  Untergang  geführten  alten  deutschen  Seien« 
fallen:  nnd  wenn  diese Corrospondenz  auch  nicht  glmfcmüssig  ü1h> 
Alles,  was  damals  vorfiel,  sich  roobr  oder  minder  wisfüljrliqW*** 
breitet,  eo  ist  doch  zu  beachten,  dass  gerade  aus  den *nk würdig; 
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Jahren  1794  und  1795  die  Briefe  am  zahlreichsten  vorliegen,  wah- 
rend in  den  übrigen  Jahren  einzelne  Lücken  hervortreten. 

Dieser  Umstand,  so  wie  die  weitere  Erwägung,  dass  in  diesen 
Hriefeu  auf  so  manche  nicht  näher  bekannten  Vorfälle  Bezug  ge- 
nommen ist,  oder  Anspielungen  auf  einzelne,  minder  gekannte  Er- 
eignisse oder  Personen  vorkommen,  bat  den  Herausgeber  veran- 
lasst, in  den  einem  jeden  der  beiden  Bände  beigegebenen  Anmer- 
kungen über  alle  diese  Punkte  nähere  Erörterung  zu  geben,  zum 
Tbeil  selbst  in  ausführlicherer  Weise,  um  dadurch  ein  volles  Ver- 
ständniss  zu  ermöglichen  und  einzelne  Lücken  auszufüllen:  es  bil- 
den diese  Anmerkungen  —  es  sind  deren  mehr  als  zweihundert  — 
eino  wesentliche  und  eben  so  verdienstliche  Zugabe,  welche  den 
Werth  der  ganzen  Publikation  nicht  wenig  erhöht,  zumal  in  dem- 
selben auch  manche  andere  bisher  unbekannte  und  wichtige  Mit- 
theilungen aus  archivalischen  Quellen  enthalten  sind.  Mittelst  dieser 
Beihülfe  können  wir  nun  an  dem  Inhalt  der  Briefe  den  Gang  der 
einzelnen  Ereignisse,   der  kriegerischen   wie  der  diplomatischen, 
welche  in  diese  Zeit  fallen,  näher  begleiten,  und  mehr  als  einmal 
den  richtigen  Standpunkt  der  Beurtheilung  gewinnen,  um  die  Er- 
eignisse selbst  in  ihrem  wahren  Lichte  zu  erkennen.    Mit  allem 
Rechte  aber  konnte  der  Heransgeber  von  der  hier  durch  ihn  ver- 
öffentlichten Correspondenz  sagen,  dass  sie  eine  Charakteristik  der 
österreichischen  Politik  und  der  österreichischen  Zustände  vom  An- 
beginn der  Revolutionskriege  bis  zum  Luneviller  Frieden  bietet, 
wie  eine  solche  kaum  vollständiger  geboten  werden  kann.  «In  der 
gegebenen  Fassung  vertraulieber  Ergüsse  handelnder  Personen  zieht 
in  diesen  Briefen  das  Spiegelbild  der  grossen  Tragödie  des  Reichs* 
Zerfalles  in  ergreifenden  Zügen  geschildert  an  uns  vorüber»  (8.  XIII). 
Aber  ob  ist  auch  diese  ganze  Correspondenz  am  besten  geeignet, 
den  vielfach,  in  neuester  Zeit  insbesondere,  erhobenen  Vorwürfen 
wider  Tbugut  und  dem  so  ungünstigen  Urlbeil,  das  theilweise  in 
den  stärksten  Ausdrücken  über  ihn  und  Peine  Politik,  über  sein 
gesammtes  Thun  und  Lassen  gefällt  worden  ist,  zu  begegnen,  und 
hier  gewissermassen  eine  Umkehr  zu  bewirken,   mittelst  eines 
quellenmässigen  und  authentischen  Nachweises  des  Unbegründeten 
dieser  Vorwürfe  aus  den  betreffenden  Aktenstücken  und  Briefen 
Tbugut' s  selbst,  damit  aber  eine  Ehrenrettung  des  vielfach  ver- 
kannten und  geschmähten  Manues  zu  bewirken,  «eines  weisen  öster- 
reichischen Staatsmannes,  der  seine  eminenten  Geisteskräfte  der 
Grösse  und  Macht  seines  Vaterlandes,  wie  vielleicht  kein  Zweiter 
vor  und  nach  ihm  gewidmet  hat>.    So  bringt  die  hier  veröffent- 
lichte Correspondenz  zugleich  eine  neue  Bestätigung  dessen ,  was 
der  Verfasser  schon  früher  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  insbe- 
sondere in  der  auch  in  diesen  Jahrbüchern  (Jabrgg.  1870  8.  702  f.) 
besprochenen  Schrift:    «Tbugut  und  seiu  politisches  System»  zn 
erweisen  bemüht  war,  und  die  von  ihm  darin  gegebene  Charakte- 
ristik .Tbngnt'e  (*.  dieso  Jahrbb.  am  a.  0.  p.  703  f.)  erhält  durch 
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diese  Briefe  ihre  volle  Begründung,  und  es  werden  damit  die 
schweren  Vorwürfe  entkräftet,  welche  die  neuere  Geschichtscbrei- 
bung  auf  ihn  gehäuft  hat.  Wenn  sein  Hass  gegen  die  von  Frank- 
reich ausgehende  Revolution  und  sein  unermüdlicher  Kampf  gegen 
dieselbe,  verbunden  mit  dem  aus  Allem  hervorgehenden  Bemühen, 
Oesterreich  in  seiner  Machtstellung  zu  erhalten  und  gegen  die  revo- 
lutionären Gewalten  zu  wahren  und  zu  schützen,  nicht  von  dem 
gewünschten  Erfolg  begleitet  war,  und  an  der  Ungunst  so  mancher 
Verhältnisse,  wie  andern,  aus  diesen  Briefen  zur  Genüge  zu  ent- 
nehmenden Ursachen,  deren  Beseitigung  nicht  in  seiner  Macht  lag, 
scheiterte,  so  wird  doch  der  Misserfolg  eines  solchen  Streben* 
nicht  auf  seine  Person  und  die  von  ihm  vertretenen  Grundsat!« 
fallen,  welche  die  Richtschnur  seines  ganzen  Verbaltens  bildeten 
und  in  diesen  Briefen  so  klar  und  deutlich  bei  jeder  Gelegeokt 
ausgesprochen  sind ;  so  konnte  daher  dieser  Staatsmann  mit  be- 
rechtigtem Selbstgefühl  nach  seinem  Rücktritt  von  den  StaaUg* 
Behalten  wohl  von  sich  sagen,  dass  er  Nichts  von  dem  zu  bereuen 
habe,  was  er  in  der  Zeit  seiner  ministeriellen  Tbätigkeit  getban, 
und  was  ihm  den  vergangenen,  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Hass 
anversöhnlicher  Feinde  zugezogen;  «ich  habe,  schreibt  er  (8.  XIX), 
während  meines  ganzen  Ministeriums  Nichts  getban,  als  im  guten 
Glauben,  dass  Alles,  was  ich  tbue,  das  Beste  des  Staatsdienstes, 
den  Ruhm  des  Kaisers  und  seiner  Monarchie  befördern  und  die 
Uebel  abwenden  werde,  von  denen  wir  bedroht  waren.»  Wenn 
nun  unter  den  Thugut  gemachten  Vorwürfen  in  neuester  Zeit  ins- 
besondere seine  Abneigung  gegen  Preussen  betont  wird,  so  bat  sieb 
auch  darüber  der  Herausgeber  in  einer  Weise  ausgelassen,  weiche 
diese  Abneigung  erklärt,  die  indessen,  wie  auch  aus  den  hier  ver- 
öffentlichten Briefen  hervorgeht,  dieGränzen  des  einem  patriotisch 
gesinnten  deutschen  und  österreichischen  Staatsmann  des  18.  Jahr- 
hunderts Erlaubten  nirgends  überschritten  hat,  übrigens  aus  eimm. 
gewissen  Misstrauen  hervorgegangen  ist,  wie  es  die  damaligen  Ver- 
hältnisse wohl  hervorzurufen  vermochten,  überdem  auch  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  das  gleiche  Verhalten  eintrat. 

Aus  dem,  was  wir  gesagt  haben,  mag  die  Bedeutung  diese* 
Werkes  zur  Genüge  erkannt  werden,  auch  ohne  dass  wir  näher  in 
den  Inhalt  der  einzelnen  Briefe  eingehen,  und  diesen  mit  dem  io 
Vergleichung  stellen,  was1  die  neuere  Gesohichtschreibung  Ober  die 
darin  verbandelten  Gegenstände  berichtet :  schon  die  Rücksiebt  auf 
deu  uns  zustehenden  Raum  würde  uns  diess  nicht  erlauben  können: 
wohl  aber  glauben  wir  auf  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dieser 
Publikation  aufmerksam  machen  zu  müssen,  indem  wir  die  Hoff- 
nung aussprechen,  dass  Niemand,  der  diese  denkwürdige  Periode 
deutscher  und  insbesondere  auch  österreichischer  Geschichte  niber 
kennen  lernen  will  oder  irgend  einen  Theil  derselben  zu  behandele 
gedenkt,  die  reiche  Fundgrube,  die  uns  in  diesen  beiden  Binden 
nuu  geöfinet  iit,  unbeachtet  lassen  wird, 


Kflcfcelhahni  Johann**  Sturm. 


tfaeil  über  die  Oesterreichs  Politik  damals  leitende  Persönlichkeit 
anders  aasfallen  wird,  als  wir  es  in  der  neueren  Geschichtschrei- 
bang  vielfach  ausgesprochen  finden;  es  worden  dann  auch  über  die 
Person  TbuguVs,  der  hier  in  einem  so  ehrenvollen  Lichte  erscheint,, 
nicht  mehr  solche  Artikel,  wie  der  in  der  Nouvelle  Biographie 
Universelle  Tom  XLV.  p.  810  ff.  (vom  Jahre  1866)  gedruckte,  ge- 
schrieben werden  können. 

Für  die  äussere  Ausstattung  des  Ganzen  in  Druck  und  Papier 
ist  Alles  Mögliche  geleistet;  eben  so  hat  der  Herausgeber  durch 
die  jedem  Bande  beigegebene  Inhaltsübersicht  der  darin  abgedruckten 
Briefe,  so  wie  durch  ein  beide  Blinde  umfassendes  Register  über 
alle  die  in  diesen  Briefen  genannten  Persönlichkeiten  die  Benutzung 
do9  Ganzen  nicht  wenig  erleichtert. 


Johannes  8 türm,  Strasburgs  erster  ßchulrcctor,  besonders  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Pädagogik.  Von  Dr. 
L.  Küc  kelhahn.  (Mit  dem  Motto:  Age,  pugnemus  pro  reli- 
gione  et  pro  Hteris!  Sturms  Epist»  class.)  Leipzig.  Verlag  von 
Joh.  Friedrich  Hartknoch  1872.    161  8.  gr.  8.  ' 

Nachdem  im  Jahre  1855  Professor  Schmidt  in  dem  auch  in 
diesen  Blattern  (Jahrgg  1856  S.  813  ff.)  n&ber  besprochenen  Werke: 
La  vie  et  los  travaux  de  Jean  Sturm  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
lehrten Welt  auf  diesen  in  seiner  Zeit  so  hervorragenden  Mann 
wieder  gerichtet  und  die  Bedeutung  desselben  nach  Gebühr  her- 
vorgehoben hat,  nicht  blos  für  die  Stadt  Strassburg,  welcher  zu- 
nächst seine  Wirksamkeit  gewidmet  war,  sondern  auch  für  ganz 
Deutschland,  das  die  von  ihm  neu  begründeten  Ginrichtungen  zur 
Hebung  des  höheren  Schulwesens  bald  ebenfalls  aufzunehmen  und 
einzuführen  bemüht  war,  bat  man  sich  mehrfach  in  neuester  Zeit 
diesem  Gegenstande  wieder  zugewendet,  zumal  als  die  Zeitereig- 
nisse unwillkührlicb  die  Blicke  Aller  auf  das  neugewonnene  Reich  s- 
land  riohteten,  insbesondere  auf  die  Stadt,  welche  der  Sitz  der 
Tbätigkeit  8turm*s  gewesen  war.  Wenn  Sohmidt  bemüht  war,  eine 
sehr  anziehende  Schilderung  von  dem  äusserlich  viel  bewegten 
Leben  des  Mannes  zu  geben,  so  hat  er  doch  in  dem  andern  Theile 
seines  Werkes  auch  eine  Darstellung  dessen  folgen  lassen,  was 
Sturm  als  Humanist  und  Pädagog  in  seiner  Zeit  und  für  dieselbe 
geleistet  hat:  dor  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  nun  vor- 
zugsweise diese  Seite  in's  Auge  gefasst  und  nachdem  er  auf  den 
ersten  sechs  und  vierzig  Seiten  ein  gedrängtes  Lebensbild  des 
Mannes  entworfen,  den  übrigen  Theil  seiner  Schrift  zu  einer  ausführ- 
licheren Darstellung  der  Pädagogik  8turms  verwendet,  was,  wenn 
man  die  Bedeutung  dieses  Mannes  für  die  Bildung  des  höheren 

Schulwesens  in  Betracht  zieht,  selbst  als  ein  Bodürfniss  orscheint, 
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welches  durch  diese  Schrift  in  befriedigender  Weise  ausgefüllt  wiii 
Die  pädagogischen  und  didaktischen  Grundsätze  dieses  Schuireic: 
mators  aus  de3sen  eigeneu  Schriften  zu  entwickeln  and  in  ihr« 
Znsammenhang  mit  einander  darzustellen,  war  zunächst  die  Ad 
gäbe,  welche  der  Verfasser  sich  gestellt  und  zu  lösen  gesucht  h&: 
Er  betrachtet  die  Zustände  des  Unterrichts,  wie  derselbe  t: 
dem  Auftreten  Sturm's  le? cliaffen  war,  und  knüpft  daran  die  weite- 
Erörterung  der  durch  Stnrm  vollbrachten  Umgestaltung.  Diesiger 
liehe  Bedeutung  dieses  Mannes  liegt  nach  dem  Verfasser  S.  57  <: 
der  Virtuosität,  mit  dor  er  sich  die  grossen  Ideen  seiner  Zeit  r. 
eigen  machte,  sie  in  sich  verarbeitete  und  in  ein  System  brach 
Darin  zeigt  sich  sein  bewundernswertes  Talent.  Humanismus  tt 
Reformation  waren  die  Basis,  auf  die  er  baute.  Für  beide  Cr 
wegungen  begeistert,  verwerthete  or  die  Errungenschaften  beii: 
für  das  praktische  Leben ,  indem  er  sie  in  ein  pädagogisches  5; 
stem  brachte.  Mit  Zugrundelegung  der  grossen  Ideen  seiner  Zt.: 
stellte  er  eine  so  vollständige  Theorie  über  den  Unterricht  a~- 
wie  es  Niemand  vor  ihm  nach  der  Wiederbelebung  des  klassüch 
Unterrichts  getban  hatte  und  seine  Theorie  umfasat  nicht  all;: 
die  niedere  Schulbildung,  sie  umfasst  eben  so  die  akademisch: 
Studien,  die  Erziehung  des  Adels  und  der  Fürsten.  Die  ben  ' 
ragondste  Eigenschaft  dieser  Theorie  ist  aber  die  grossartige  C>s- 
centration  des  Unter  riebt  8.  Sturm  ist  einer  der  grössten 
t  he  di  ke  r.> 

Der  Verf.  bat  an  diese  Darstellung  weiter  angeknüpft  S.  61'' 
eine  Betrachtung  der  literärisebeu  Thätigkeit  Sturm's  im  Intern- 
der  Schule,  wolche  mit  einer  allgemeinen  Angabe  der  verschiede- 
nen in  dieses  Gebiet  einschlägigen  Schriften  beginnt,   zumal  ^ 
Schmidt  schon  in  der  oben  angeführten  Schrift  (Appendice  S.  3H* 
eine  genaue  Zusammenstellung  der  sämmtlichen  Schriften  Siw 
in  chronologischer  Folge  gegeben  hat,  so  wie  S.  332  eine 
Weisung  aller  der  Schriften,  in  welchen  von  Andern   über  Sur- 
und  dessen  verschiedene  Schriften  gehandelt  worden  ist.  Alle  difc 
Schriften,  wenn  sie  auch  heute  nicht  mehr  die  Bedeutung  aosprr 
eben  können ,  die  ihnen  in  der  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  zs- 
kam,  haben  doch  in  andern  Beziehungen  auch  nooh  jetzt  ein  gros* 
Interesse,  und  verdienen  durch  so  manche  darin  enthaltene  p*&- 
gogisebe  Lehrou  und  Anweisungen  auch  heutigentags  noch  Beach- 
tung.   In  allen  tritt  der  volle  Ernst  des  Mannes  hervor,  dessß 
ganzes  Streben  der  Reformation  des  Unterrichts  wie  der  Ecziete 
zugewendet  ist,  der  die  Beredsamkeit  der  alten  Römer  wieder  her- 
gestellt wünscht,  und  darum  in  den  Schulen  insbesondere  auf  eis« 
reinen  lateinischen  Styl  es  abgesehen  hat,  und  Cicero  vorzogst 
als  Muster  desselben  betrachtet  wissen  will.    Der  Verfasser  thtti 
S.  72  den  von  Sturm  im  Jahre  1538  aufgestellten  Lectkmspto 
mit  und  knüpft  daran  noch  weitere  Erörterungen  über  die  Zieh- 
punkte ,  welche  Sturm  überhaupt  dabei  erreichen  wollte :  sie  «»l 
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halten  so  Manches,  das  auch  für  unsere  Zeit  beherzigenswert!]  er- 
scheint:   nicht  minder  ist  diess  der  Fall  bei  dorn,  was  von 
8.  89  an  über  die  verschiedenen  Uebungen  bemerkt  wird,  welche 
Sturm  f(lr  nötbig  erachtete  zur  Erreichung  des  von  ihm  der  Schule 
gestellten  Zieles.    Sie  betreffen  zuerst  die  Sammlung  einer  «oopia 
vocabulorum»,  dann  die  Leetüre,  deren  Mittelpunkt  Cicero  bilden 
soll;  in  dritter  Reibe  die  Stilübungen,  auf  welche  Sturm  einen  be- 
sondern Werth  legte,  gewiss  mit  dem  vollsten  Recht,  und  die  in 
dieser  Beziehung  von  ihm  gegebenen  Vorschriften  werden  auoh 
heutigen  Tags  noch  ihren  vollen  Werth  behalten.  Endlioh  kommen 
uoch  an  vierter  Stelle  die  praktischen  Uebungen  im  Lateinischen, 
deren  Bedeutung  für  jene  Zeit  um  so  weniger  zn  verkennen  ist, 
als  die  lateinische  Sprache  damals  noch  für  die  manniohfachsten 
Lebensverhältnisse  von  so  grosser  Bedeutung  war,  als  das  Organ 
der  Kirche  wie  des  Staates  und  vor  Allem  der  Wissenschaft  galt, 
die  geschickte  Handhabung  derselben  also  auoh  für  das  praktische 
Leben  von  grossem  Einfluss  war.  Heutzutage  ist  es  freilich  anders 
und  selbst  die  an  den  Universitäten  Deutschlands  noch  aus  früherer 
Zeit  üblichen  Disputationen  zur  Erlangung  eines  Doctorgrades  oder 
Behufs  der  Habilitation  werden  nur  selten  noch  in  lateinischer 
8prache  gehalten,  und  selbst  in  den  philologischen  Seminarien,  bei 
denen  früher  nur  die  lateinische  Sprache  in  Geltung  war,  fängt 
dieselbe,  in  Folge  der  vorwiegenden  kritischen  Richtung,  an  immer 
mehr  in  den  Hintergrund  zu  treten.    Ob  zum  Nutz  und  Frommen 
der  wissenschaftlichen  und  gelehrten  Bildung,  mag  hier  unerörtert 
bleiben.    Dass  aber  Sturm  für  seine  Zeit  diese  Art  von  Uebung 
für  nothwendig  halten  musste,  wird  Niemand  bestreiten  wollen, 
zumal  da  er,  was  die  Gymnasien  betrifft,  hier  eine  weise  Mässigung 
in  Allem  einhielt  und  jeder  Uebertreibung  fern  blieb. 

Als  Resultat  der  hier  geführten  Untersuchungen  gibt  der  Verf. 
S.  137  folgende  Charakteristik  der  Stürmischen  Pädagogik : 

«Die  Basis  der  humanistischen  Bildung  ist  auf  ein  genaues 
Studium  der  Grammatik  gegründet,  dem  sich  das  der  Dia- 
lektik und  Rhetorik  auschliesst.  Diese  Wissenschaften  hängen 
auf  das  engste  zusammen,  lassen  sich  hinsichtlich  ihres  Zweckes 
nicht  von  einander  trennen.  Die  Grammatik  legt  die  Fundamente 
des  «sermo  purus»,  Dialektik  lehrt  die  logische,  die  Rhetorik 
die  schöne  Anwendung  desselben.  Ohne  Kenntniss  der  Rhetorik 
bleibt  die  «dialecticorum  professio»  eine  «obscura  et  sordida», 
andererseits  die  Dialektik  ohne  die  Rhetorik  eine  «inflata  et  erre- 
bunda>.  Auf  diesen  Künsten  baut  sieh  die  Eloquenz  auf,  die 
aber,  wenn  sie  ihrem  Begriffe  voll  gereobt  werden  will,  zugleich 
einen  Gedankenreichtum  und  Saohkenatniss  in  sich  bergen  muss, 
denn  die  «are  non  multum  oonducere  potest  absque  plurimarum 
rerim  doctrina,  quam  ob  rem  legendi  philosopni  atque  historici 
sunt,  neqne  aliennm  ab  eloqnentia  habendum  est,  quod  eam  queat 
loeupletare.» 

Digitized  by 


632  L  neb  eck:  TTlemnyirmB  quo»  nowit  pcriptores. 

<Die  Eloquenz  ist  so  der  Schlussstein  clor  humanistischen 
Bildung  und  zugleich  wieder  die  «conditio  sine  qua  non>  für  jede 
wissenschaftliche  Fachbildung.  Der  Staatsmann,  der  Jurist,  der 
Theologe,  sie  alle  machon  ihre  Wirksamkeit  erst  recht  zu  einer 
gedeihlichen,  wenn  sie  ihre  Facbgelehrsamkeit ,  ihre  positiven 
Kenntnisse,  ihre  Anschauungen  und  Meinungen  in  richtiger  und 
schöner  Form  vor  das  Forum  der  Oeffentlicbkeit  bringend 

«Dass  Sturm  in  der  Wiederherstellung  der  römischen  Eloqoeni 
sein  Ideal  sab,  war  in  den  Zeitverhaltnissen  begründet.  Er  schwärmt 
für  classische  Form  und  8prache,  er  schwärmt  aber  nicht  sinnl« 
für  das  Altertbum  als  solches.  Ueber  dieses  fühlt  er  sich  weit 
durch  den  Besitz  der  christlichen  Religion  erhaben.»  — 

«Sturm  schwebte  stets  die  Macht  der  alten  Beredsamkeit  rar 
Augen.  Und  er  wollte  den  Nutzen,  weloher  für  Rom,  für  dai ie- 
tike  Staatsleben  aus  ihr  erwachsen  war,  in  den  modernen  SUii 
herübernehmen,  im  modernen  Staatsleben  wieder  zur  Verwende 
bringen  und  vor  allem  den  Staatsmann  bilden.» 

Wir-  wollen  diese  Anführungen  nicht  weiter  fortsetzen,  sie 
mögen  genügen  als  Proben,  wie  der  Verfasser  den  Gegenstand  ant- 
gefasst  und  bebandelt  bat,  sie  mögen  auch  weiter  zeigen,  welche 
Vortbeile  selbst  die  beutige  Pädagogik  noch  immer  aus  der  Be- 
trachtung dieser  Grundsätze  und  Lehren  gewinnen  kann,  die  auch 
in  soweit  auf  unsere  Zeit  eingreifen,  als  die  Ausdehnung  des  öffent- 
lichen Lebens  auf  alle  Zweige  der~Staatsverwaltung  der  Beredsam* 
keit  eine  erneuerte  Bedoutung  verlieben  hat,  welche  die  Pflege  der* 
selben  schon  bei  dem  Jagendunterricht  in  Anspruch  nimmt.  De« 
aber  ein  humanistisches  Studium,  wie  es  Sturm  empfahl,  dazo  vor 
Allem  führen,  dass  es  dazu  eigentlich  allein  eine  sichere  Grund- 
lage abzugeben  vermag,  wird  auoh  in  unsern  Tagen  Niemand  be- 
zweifeln wollen. 


Hieronymus  quo»  noverit  scriplores  et  ex  quibus  hamerit,  scripsit 
Aemilius  Lu  eb  e  c  kt  Lipsiae  typU  B.  Q.  Teubntri 
MDCCCLXXIL    228  8.  in  ejr.  8. 

Diese  Schrift  bringt-  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit,  eben  « 
sehr  in  Bezug  auf  die  ältere  classische  Literatur  Griechenland 
und  Roms  als  in  Bezug  auf  den  grossen  Kirchenlehrer  Hieronymus: 
denn  sie  zeigt  uns  die  umfassende  Kenntniss  Desselben  ant  aller 
Gebieten  der  griechischen  wie  römischen  Literatur,  und  die  An- 
wendung, welche  von  derselben  gemacht  wird,  im  sohönsten  IM** 
und  in  selbst  staunenerregender  Weise:  wie  manche  Reste  ver- 
lorener Schriftsteller  sind  uns  durch  ihn  allein  erbalt«,  wahrend 
in  den  noch  vorhandenen  Manches  solbst  neue  Bestfttiffuo*  durch 
seine  Anführung  gewinnt.    Insbesondere  gilt  diess 


Luebeek;  TTieronymu*  qno«  norerft  serlptorea. 


sehen  Literatur,  sein  ganzer  Bildungsgang  als  Rbetor  führte  ihn 
ntlher  zu  dem  Studium  dieser  Literatur,  dem  er  zumal  in  jüngeren 
Jahren  seine  volle  Lebenskraft  gewidmet ,  das  er  aber  auob  in 
späteren  Jabren  noeb  immer  fortgesetzt  zu  baben  scheint,  da  seine 
grade  in  dieser  Hinsicht  für  uns  so  wichtige  Bearbeitung  der  Euse- 
bianischen  Chronik  in  sein  fünfzigstes  Lebensjahr  etwa  fällt  und 
die  den  8ueto\iiscben  Biographien  berühmter  Männer  nachgebildete 
Schrift  De  viris  illustribus  der  Christen  einer  noch  viel  spätem 
Lebenszeit  (392  nach  Chr.)  angehört.    Und  wenn  er  in  der  grie- 
chischen Literatur  nioht  die  gleiche  umfassende  Kenntniss  und 
Belesenheit  wahr  nehmen  lässt,  so  kann  doch  das,  was  in  dieser 
Beziehung  in  der  vorliegenden  Schrift  sich  zusammengestellt  finden, 
einen  hinreichenden  Beweis  liefern,  wie  er  auch  in  dieser  Beziehung 
unter  den  lateinischen  Kirchenlehrern  hervorragt.    Es  bat  sich 
nemlich  der  Verfassor  dieser  Schrift  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Literatur  und  nach  den  einzel- 
nen dahin  einschlägigen  Schriftstellern  wohl  geordnete  Zusammen-  . 
Stellung  aller  einzelnen  Stellen  aus  den  verschiedenen  Schriften 
des  Hieronymus  zu  geben,  in  welchen  Anführungen  oder  Berufun- 
gen auf  die  ältere  griechische  wie  römische  Literatur  vorkommen, 
eine  Aufgabe,  die  schon  in  Betracht  des  gewaltigen  Umfangs  der 
Schriften  des  Hieronymus  —  e  i  1  f  Folianten  in  Vallarsi's  Aus- 
gabe —  keine  geringe,  wohl  aber  eine  sehr  mühevolle  war,  welche 
zugleich  die   Anwendung  einer  besonnenen  Kritik,  wie  wir  diess 
hier    durchweg    wahrnehmen ,    in   Anspruch    nahm.     So  zer- 
fällt die  Schrift,   nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  wissen- 
schaftlichen Studien  des  Hieronymus  und  über  die  besonders  von 
ihm  gelesenen  Schriftsteller  (S.  4—9)  in  zwei  Partes,  deren  erster 
die  Anführungen  griechischer  Schriftstoller  (S.  10 — 104),  der  an- 
dere (S.  105 — 227)  die  der  römischen   Schriftsteller  in  guter 
Ordnung  zusammengestellt,  überblicken  lässt.    Zuerst  kommen  die 
Dichter,  also  bei  den  Grieohen  die  Stellen,  in  welchen  Homer  und 
Hesiod,  Epimenides  und  Aratus,  Marcellus  Sidetes  und  Oppian  an- 
geführt werden,  dann  die  lyrischen  Dichter  wie  die  dramatischen ; 
es  folgen  dann  die  Prosaschriftsteller,  und  zwar  zuerst  die  Histo- 
riker, unter  welchen  Herodotus  die  erste  Stelle  einnimmt  und  an 
der  Hand  der  einzelnen  Anführungen  gezeigt  wird,  dass  Hierony- 
mus diesen  Schriftsteller  selbst  gelesen  baben  muss*);  es  folgen 
Tbucydides,  Xenophon  und  Andere,  die  Antiquitäten  des  Flavius 


*)  Wenn  die  Stelle,  des  Briefes  ad  Heliod.  LX,  14  Bd.  I,  342:  „He- 
rodotus (so  gewiss  richtig,  statt  des  fehhrhaften  Hesiodu«)  natales 
Dominum  plangens  gaudet  in  funere"  aus  der  Stelle  des  Clemens«  von  Ale- 
xandrien Strom.  ITT.  p.  185,  die  sich  auf  Herod.  I,  31  besieht,  abgeleitet 
wird,  so  dürfte  es  »ich  doch  fragen,  ob  nicht  vielmehr  an  die  Herodoteische 
Stelle  V,  4  au  denken  ist,  wo  von  den  Thraciern  berichtet  wird:  tby 
u\v  ytrofxivov  nfQii^6(jLft>ot  ot  ngoa^xovrts  oXotpvqovTcti  —  rov  6*'  dnoftvo- 
ptvov  nttftovtie  xt  na)  tjdopLSvoi  yij  ngvntova^  imXiyovttq  x.  x.  X. 
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Jo8epfau9  hat  Hieronymus  insbesondere  öfters  angezogen.  Aus  « 
griecbischeu  liednern  kommen  nur  wonige  Anführungen  ?or, 
deren  Leetüre  wohl  dem  Kirchenlehrer  ferne  lag,  and  selbst  & 
was  aas  Plato's  Schriften  bei  ihm  sich  angeführt  findet  (S.  57— £ 
erscheint  nicht  von  Belang,  um  dem  Hieronymus  ein  näheieiSs 
dium  der  Werke  dieses  Philosophen  beizulegen,  wie  diess  auch : 
vom  Verf.  in  der  Note  zu  S.  58  gemachte  Bemerkung  erke:.: 
läset;  selbst  das,  was  aus  Aristoteles  angeführt  wird,  kann  wo 
ein  umfassendes  Studium  der  Werke  desselben  darthun;  mm 
häufiger  dagegen  findet  sich  Porpbyrius  benutzt  and  angefci 
(8.  64—86),  an  den  sich  noch  einige  andei  o  Sophisten  und  Gas 
inatiker  einer  schon  späteren  Zeit  anschlicssen.  Die  gaou  ^ 
sammonstellung  lässt  im  Einzelnen  alle  Sorgfalt  erkennen,  «s 
als  anch  da,  wo  der  grieohisohe  Text  noch  vorhanden,  diesen 
Vorgleichung  beigefügt  ist. 

Bei  der  römischen  Literatur  wird  unterschieden  zwischen « 
Schriftstellern,  welche  in  die  Zeit  der  Bepublik,  und  denen,  w*i 
in  die  spätere  Zeit  von  Augustua  an  fallen ,  und  eben  so  w«w* 
bei  jeder  dieser  beiden  Abtheilungen  Dichter  und  Prosaiker 
schieden.    Was  die  Diohter  der  ersten  Periode  betrifft,  so  n? 
hier  insbesondere  Plantus  und  Terentius  hervor,  welche  Hier» 
mus,  nach  den  Anführungen  einzelner  Stellen  zu  schliessen,  jfl&- 
falls  naher  gekannt  haben  muss:   was  aus  andern  Dichtern  fo* 
alteren  Periode,  aus  Nüvius,  Ennius  und  Andern  angeführt 
orsoheint  zweifelhaft,  insofern  es  aus  Cicero  und  andern  Scfc. 
stellurn  übernommen  sein  mag;  auch  die  Sentenzen  des  Public 
Syrus  bat  ohne  Zweifel  Hieronymus  gokannt,  da  er  eine 
Sentenzen  mit  den  Worten  anführt:  «legi  quondam  in  scholis 
und  wenn  ein  Zweifel  an  der  Aechtbeit  der  angeführten  Sen# 
erhoben  worden  ist,  so  sprechen  doch  für  eine  Kenntniss  aia* 
Spruchsammlung  noch  zwei  andere  Anführungen,  wie  S.  115  tif 
nachgewiesen  wird.    Unter  den  Prosaisten  ist  os  zunächst  8^ 
stius,  aus  dessen  Schriften  mehrfache  Anführungeu  vorkens^ 
auoh  die  Schrift  des  Cornelius  Nepos  De  viris  illustribus  «ob* 
Hieronymus  gekannt  zu  haben,  eben  so  auch  die  Schriften  te* 
Terentius  Varro ,  von  denen  er  ja  ein  Verzeiohniss  gefertigt 
das  erst  in  unsern  Tagen  wieder  hervorgezogen  worden  ist:  w"1 
die  wörtlichen  Anführungen  aus  Varro's  8cbriften  mit  besowl^1 
Nennung  seines  Namens  nicht  so  zahlreich  sind,  als  man  erwirb 
mochte,  so  ist  zu  erwägen,  dass  auch  ohne  ausdrückliche  Newct- 
des  Namens  des  Varro ,  gewiss  manche  Notiz  Aufnahme  in  ::f 
Schriften  des  Hieronymus  gefunden  hat,  wie  diess  auch  bei  s»^ 
späteren  Schriftstellern  der  Fall  ist.  Am  umfassendsten  aber  *: 
die  Anführungen  aus  den  verschiedenen  Schriften  des  Cicero,  & 
Hieronymus  schon  von  Jugend  au  ein  äusserst  sorgfältige«  Stadtf3 
gewidmet  hatte,  das  sich  auch  auf  die  Commentare  der  Schrifc 
Cicero's  erstreckte,  von  dem  er  daher  auch  bei  jeder  Gelegt'' 
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Helen  grössten  Lobsprüobon  redot  (S.  die  bier  S.  128  angeführten 
»lege),  da  er  in  ihm  den  Mittelpunkt  und  Höbepunkt  der  gesarnm- 
B  römischen  Beredsamkeit  erkennt.  Die  Zusammenstellung  der 
»  den  einzelnen  Schriften  Cicero's ,  auch  den  jetzt  nicht  mehr 
Ailtenen,  wie  z.  B.  der  Consolatio,  gemachten  Anführungen  reicht 
t.  S.  128  bis  159.  Geben  wir  zu  der  andern  Periode  über,  so 
Rheinen  unter  den  Dichtern  insbesondere  zahlreich  die  AnfÜb- 
ngen  aus  den  verschiedenen  Oedicbten  dos  Horatius  wie  vor 
Üem  des  Vergilius:  ßie  weisen  auf  die  genaueste  Bekanntschaft 
»H  diesen  Dichtern  bin,  und  werden  selbst  in  kritischer  Hinsicht, 
JM  den  Text  dieser  Dichter  betrifft ,  alle  Beachtung  verdienen, 
ie  ihnen  auch  in  den  neusten  Ausgaben  zu  Theii  geworden  sind, 
liehe  aus  der  hier  gegebenen  Zusammenstellung  selbst  einige  Er« 
ioznng  und  Erweiterung  noch  erhalten  können :  man  siebt  daraus, 
«ä  im  vierten  christlichen  Jahrhundert,  in  dem  Hieronymus  lebte 
*i  schrieb,  der  Text  dieser  Dichter  im  Ganzen  derselbe  war,  den 

die  älteste  handschriftliche  Ueberliofemng,  die  dieser  Zeit  nicht 
I  ferse  steht,  gebracht  hat,  und  dass  wir  daher,  wenn  wir  go- 
»fcnhaft  verfahren  wollen,  auf  diese  Ueberlieferung  unsern  Text 
»fiokzuführen  haben.  Die  Verohrung  des  Horatius,  den  er  zwar 
Wkt  mit  dem  Psalter  gleicb  zu  setzen  vermag,  spricht  sich  ins- 
bes  ädere  in  der  vom  Verf.  S.  160  in  der  Note  angeführten  Stelle 
k  Hieronymus  Bp.  ad  Pantin.  LIII,  8  Vol.  I.  p.  279  aus:  «David 
titoemides  noster,  Pindarus  ot  Alcaeus,  Flaccus  quoque  Christum 

perBonat.>  Unter  den  Prosaisten  bat  Hieronymus  jedenfalls 
»Bücher  des  Livius  gekannt  und  benützt,  eben  so  die  Schriften 
"*  Senoca,  des  Qnintilian  und  des  Suotonius,  seines  Vorbildes  in 
^  Schrift  De  viris  illustribus  und  seiner  Quelle  für  die  zahl- 

*  eben  Zusätze  aus  dorn  Kreise  der  römischen  Literatur  in  der  Be- 
reitung der  Chronik  des  Eusebius,  ferner  des  Plinius,  des  älteren 

des  jüngeren,  und  Anderer.  Tacitus  ist  nur  an  eiuor  Stelle 
Geführt,  in  welcher  zugleich  die  Zahl  der  Bücbor  des  Tacitus 
Jjj  Reissig  (14  der  Historien  und  1«  der  Anualeu)  sich  angegeben 
lü^t.  Ob  diese  Angabo  auf  eigener  Einsicht  beruht,  oder  einer 
^lern  Quelle  entnommen  ist,  wird  kaum  mit  Sicherheit  anzugeben 
fast  erscheint  das  Letztere  als  das  wahrscheinlichere. 

^ir  haben  hier  nur  einen  allgemeinen  Umriss  Dessen  zu  geben 
Jwneht,  was  in  dieser  Schrift  entbalton  ist,  um  einen  Jeden  in 
J*n  Btand  zu  setzen ,  sich  ein  Urtheil  Uber  dieselbe  zu  bilden : 
iC:a  Verfasser  aber  wird  Niemand  die  gorechte  Anerkennung  vor- 
flu*  seine  mit  eben  so  viel  Mühe  als  Umsiebt  und  Sorgfalt 

*  BUnde  gebrachte  Leistung. 
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Dictys  Cretensis  Ephemeridos  belli  Trojani  libri  sex.  R? 

Fer  din  an  du*  Meister.  Lipsiae  in  acdibus  B.  O.  Teut* 
MDCCCLXX1L  XIV  und  154  8.  in  gr.  8.  (Bibliotheca  S 
torum  Graecorum  ei  Romanorum  Teubneriana.) 

Die  Schrift,  deren  neue  Ausgabe  wir  bier  anzeigen,  p?bi 
zwar  nicht  in  den  Kreis  der  Soballectüre,  aber  sie  besitzt  für  4 
gelehrte  Forschung  des  AHorthums  eine  Bedeutung,  die  sich 
in  dem  vielfachen  Gebrauch,  der  im  Mittelalter  von  ihrem  lol 
gemacht  worden  ist,  kund  gibt.    Die  Verlagshandlung  wird  dsl 
allen  Dank  verdienen,  dass  sie  auch  diese  Schrift  in  die  <BiH| 
theca  Scriptorum  Graecorum  et  Romanorum»  aufgenommen  undl 
einem  mehrfach  berichtigten  Texte ,  der  hier  auf  die  älteste  i 
bekannte  handschriftliche  Ueberlieferung  zurückgeführt  ersehe 
vorgelegt  bat.    Der  Herausgeber,  der  schon  durch  seine  Stadl 
ttber  die  verwandte  Schrift  des  Dares  zu  dieser  Aufgabe  bend 
war,  hat  aber  ausser  der  Sorge  für  einen  berichtigten  Text  sa 
die  Schrift  selbst  oder  vielmehr  den  Verfasser  derselben  eb: 
näheren  Untersuchung  in  dem  dem  Texte  vorausgehenden  Vorwr 
unterworfen,  auf  deren  Ergebnisse  wir  bier  aufmerksam  zn  marff 
nicht  unterlassen  wollen ,  um  so  mehr  als  die  Schrift  selbst  r 
wohnlich  unter  dem  Namen  eines  L.  Septimius  gebt  wegen  > 
dem  Prologus  vorausgehenden,  an  einen  nicht  weiter  bekaas>* 
Q.  Aroadius  von  diesem  Septimius  gerichteten  Zuschrift,  we£ 
jedoch  in  der  altosteu  St.  Galler  Handschrift,  wie  in  der  Ben7 
fehlt,  welobe  beide  die  Schrift  nach  dem  Anfang  des  Prologs  eist: 
Dictys  aus  Creta  beilegen,  dessen  Namen  daher  auch  in  der  A-; 
schritt  dieser  Ausgabe  erscheint.  Der  Herausgeber  hält  daher  d»- 
Zuschrift  für  das  Werk  eines  Andern  als  dessen,  der  die  Geschickt 
über  den  Trojanischen  Krieg,  wie  sie  hier  sammt  dem  Prolog 
vorliegt,  geschrieben  hat.    Wer  nun  dieser  Verfasser  sei,  der  s: 
in  dem  Prolog  wie  am  Schlüsse  des  fünften  und  am  Anfang  & 
sechsten  Buches  als  Dictys  aus  Creta,  einen  Geführten  des  Idos«? 
neus  bezeichnet,  in  dessen  Grab  die  Schrift  aufgefunden,  die  die 
durch  einen  gewissen  Eupraxis  in  die  Hiinde  des  Kaisers  Ne? 
gelangt  sei,  ist  Gegenstand  mehrfacher  Forschung  gewesen,  nr. 
auoh  von  dem  Herausgeber  aufs  neue  verhandelt  worden,  welcbf 
in  dem  Verfasser  einen  in  griechischer  wie  römischer  Liter&tt 
wohlgebildeten  Rbetor  erkennt,  der  seinen  Stoff  zunächst  da 
Homer  und  andern  Schriftstellern  entnommen,  und  selbst  der« 
Sprache  und  Ausdruck  mehrfach   angenommen  bat,    wie  dws 
insbesondere  Nachbildung  der  Sprache  des  Sallustus  aus  der  tos 
Herausgeber  S.  VIII  ff.  mit  aller  Sorgfalt  gegebeneu  Zusammen- 
stellung solcher  dem  Sallustus  nachgebildeten  Phrasen  hervorgebt; 
die  nicht  immer  reine  Sprache,  welobe  manchen  Ausdruck  oö* 
manche  Wendung  der  späteren  Zeit  erkennen  l&sst,  führt  jedoei 
auf  eino  Abfassung  im  dritten  oder  vierten  Jahrhundert :  so  der 
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Ausgeber  S.  VIII,  der  zugleich  noch  manche  Beziehunguh^^cf^- 
-eren  byzantinischen  Geschicbtschreiber,  namentlich  des  Malalas, 
welchem  dann  Ändere  wieder  geschöpft,  auf  diese  Schrift  an- 
ihrt  hat,  so  wie  der  mittelalterlichen  Schriftsteller,  S. X — XII. 

Aut  die  Herstellung  des  Textes  war  insbesondere  die  Sorge 
^Herausgebers  gerichtet,  wobei  zunächst  die  zu  St.  Gallen  be- 
uche Handschrift  des  neunten  oder  zehnten  Jahrhunderts  ihm 
Statten  kam,  daher  auch  die  von  dem  gegebenen  Text  abwei- 
aden  Losarten  unter  ,dem  Texte  angeführt  sind,  neben  den  be- 
Uoderen  einer  Berner  und  Breslauer  Handschrift  des  dreizehnten 
rhunderts,  so  wie  einer  Berliner;  eben  so  wurden  auch  die 
reo  Ausgaben  zu  Rathe  gezogen  nebst  der  neuesten  von  Dede- 
i  aus  dem  Jahre  1833:  und  da  die  Hauptabweiohungen  unter 
i  Text  bemerkt  sind,  in  Verbindung  mit  den  Verbesserungsvor- 
ligen der  Gelehrten  zu  einzelnen  Stellen,  läset  sich  das,  was 

Herausgeber  in  der  Texteskritik  geleistet  bat,  ganz  gut  über- 
in:  auch  ohne  dass  wir  den  speciellen  Nachweis  durch  die  Be- 
ldlung  einer  Anzahl  von  Stellen  hier  liefern,  wird  man  im  Ganzen 
•  Ursache  der  Zufriedenheit  mit  dieser  Behandlung  des  Textes 
bea,  der  an  nicht  wenigen  Stellen  eine  bessere  Fassung  erhalten 
K  wobei  gewaltsame  Aenderungen  weislich  vermieden  sind:  uud 
Ii  ttess  eben  so  sehr  von  dem  einen  wie  von  dem  andern  Theile 
r Schrift,  insofern  nemlicb  der  Herausgeber  einen  ersten,  die 
»f  ersten  Bücher ,  welche  die  Erzählung  von  dem  Trojanischen 
Kg  enthalten,  befassonden  Theil  und  einen  andern  das  sechste 
ich  mit  der  Erzählung  von  der  Heimkehr  der  Grieohen  befassen- 
u  Theil  unterscheidet,  und  diesen  andern  Theil  als  eine  Art  von 
»atz  zu  dem  ersten  Theil  betrachtet,  in  welcher  der  Trojanische 
ieg  vollständig  von  Anfang  bis  zu  Ende  behandelt  ist ;  von  seiner 
«on  spricht  der  Verfasser  in  diesem  Haupttheile  eigentlich  nur 
u&al  I,  13,  womit  man  nooh  den  Schluss  V,  17  verbinden  kann, 
ihrend  diess  im  sechsten  Buch  Öfters  geschieht  z.  B.  op.  2  am 
bloss,  cp.  10.  11.  —  Als  eino  sehr  werth volle  Beigabe  werden 
den  genauen  Index  Latinitatis,  der  in  doppelten  Columnen  von 

114  bis  137  reicht  und  den  gesamtsten  Wortschatz  wio  die 
hraseologie  dieses  Autors  bietet,  zu  betrachten  haben,  ein  eben 
1  vollständiger  Index  nominum  (der  Eigennamen)  et  rerum  reiht 
«1»  3.  138  ff.  daran  an.  , 


ncianta  von  Julius  Sommerbrodt.  1.  Handschriftliches. 
W.  Beiträge  zur  Kritik.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  D. 
ö.  Teubner  1872.    VI  und  162  8.  in  gr.  8. 

Biete  Schrift  zerfällt,  wie  schon  auf  dem  Titel  derselben  au- 
1*,  in  zwei  Theile.    Der  erste  Theil:  Handiohrift- 
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-ftii/tiS  (S.  1 — 84)  bildet  gewisaermassen  ciue  Ergänzung  zu  k 
Lesarten,  welche  der  Verfasser  scboo  früher  bei  mehreren  Gelegtt- 
heiten,  in  der  Abhandlung:  Lnciani  codi  cum  Marcianornm  lectiotn 
Berlin  1861,  in  mehreren  Bänden  des  Rheinischen  Museums  k: 
in  seiner  Aasgabe  auserwählter  Schriften  Locian's,  Berlin  lSc- 
1869  nnd  1857  in  drei  Bänden  aus  den  betreffenden  Handschrift 
der  Marensbibliothek  zu  Venedig  veröffentlicht  hatte:  es  sind  i> 
nächst  die  Varianten  der  Handschriften  nr.  484  and  436,  weki 
hier  zu  verschiedenen  Schriften  des  Laciun's  mitge-tbeiit  weria 
in  der  Art,  dass  ihnen  gegenüber  dio  abweichenden  Lesarten  de 
Teubner'8cben  Ausgabe  vom  Jahr  1852  aufgeführt  sind.  Deranow 
Tbeil:  Beiträge  zur  Kritik  (S.  85—162)  enthält  einet 
sammenstellnng  der  verschiedenen  kritischen  Beiträge  zn  einukn 
Stellen  Lnoian's,  welche  im  Laufe  der  letzten  fünfzehn  Jahre  in  «3 
Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  vereinzelt  erseta 
sind,  und  hier  einen  erneuerten  Abdruck,  zn  dem  noeb  manche  h 
Sätze  hinzugekommen  sind,  tbeils  in  passenden  Belegstellen,  tben 
in  Anführung  der  zustimmenden  oder  abweichenden  Ansichten  or 
späteren  Herausgeber  zu  den  von  dem  Verf.  vorgeschlagenen 
ineist  auch  wohl  begründeten  Verbessernngsvorschlägen.  Auch* 
Einiges  ganz  neu  hinzugekommen,  wie  z.  B.  in  nr.  15  die  kritisd 
Behandlung  einiger  Stollen  ans  dem  Cbaron  und  Somninm  * 
Lucian,  welche  auf  die  Mittheilung  der  Lesarten  von  zwei  Vit* 
niseben  Handschriften  nr.  87  und  90  sich  stützt.  Ein  eigenes 
zeichniss  der  kritisch  in  diesen  Beiträgen  behandelten  Stellen  b 
cian's  ist  am  Schlüsse  beigefügt.  So  bildet  das  Ganze  eii*;- 
werthvollen  Beitrag  zur  Feststellung  des  Textes,  wie  seihst  n= 
richtigen  Verständniss  nicht  weniger  Stollen  verschiedener  Scbrifto 
des  Lucian ,  um  so  mehr  als  die  Kritik  mit  aller  Umsicht  btf 
gehandbabt  wird  nnd  durchweg  anf  handschriftlicher  GrundU^ 
steht,  die  nnr  da  verlassen  wird,  wo  eine  innere  Nütbigung  d*r 
geführt  bat.  Die  gonaue  Renntniss  der  Sprache  des  Lacianus  nntr 
stützt  diese  Kritik  nicht  wenig. 


Hülfsbüchlnn  für  lateinische  Hechtgehreibung  von  Wilh  elm  Brw 
lach.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  ß.  G.  Teubntr  fo> 
V1JI.  60  und  4  8.  in  gr.  8. 

Der  Verf.  hat  bereits  im  Jahre  1868  in  einem  umfassend 
Werke:  «die  Neugestaltung  der  lateinischen  Orthographie  in  ii«* 
Verhältnissen  zur  Schule»,  von  welchem  in  diesen  Blättern  (J*bf' 
gang  1869  S.  710  ff.)  ein  näherer  Bericht  erstattet  ward,  # 
Grundsätze  festgestellt,  nach  welchen  in  den  Texten  der  alte 
lateinischen  Schriftsteller  hinsichtlich  der  Orthographie  zn  verfahrt 
ist,  and  eben  so  nachgewiesen,  dass  diejenige  Orthographie, 
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ir  uns,  wenn  wir  lateinisch  schreiben,  zu  bedienen  haben,  füglicö 
jine  andere  sein  könne,  als  die  des  Quintilianischen  Zeitalters, 
,wa  seit  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Cbr. :  diese  auf 
ne  sichere  Weise  zu  reconstruiren  und  dadurch  auch  für  uns  eine 
ate  Norm  zu  schaffen,  der  wir  in  allen  orthographischen  Punkten 
1  folgen  haben,  war  die  Aufgabe  des  Verfassers  in  dem  zweiten, 
an  grösseren  Theil  dieses  Werkes  einnehmenden  Abschnitt.  Auf 
m  Ergebnissen  dieser  gründlichen  Forschung  ruht  nun  auch  im 
anzen  der  Inhalt  der  vorliegenden,  für  den  Bedarf  der  ßchule 
inacbst  abgefassten  Schrift,  die  als  ein  wahres  Hülfsbüchlein  er- 
beint, welchem  man  nur  eine  recht  allgemeine  Verbreitung  wün- 
:hen  kann,  damit  in  Befolgung  der  hier  gegebenen  Lehren  dem 
:hwanken  und  der  Unsicherheit ,  welche  in  dor  lateinischen  Or- 
lographie  noch  immer  angetroffen  wird,  ein  Ende  gemacht  werde, 
ad  eine,  auf  festen  Normen  begründete  Gleichförmigkeit  auch  hier 
Herwärts  eintrete.  Als  Norm  für  das  moderne  Lateinsohreiben 
rkennt  auch  hier  der  Verf.  die  Lautstufe  und  den  Schriftgebraucb 
es  jungen  Lateins  in  seiner  höchsten  Vollendung  von  Nero  bis 
[adrian  (S.  VII);  er  betrachtet  sie  mit  gutem  Grund  als  die  muster- 
ültige  Spracbperiode,  welche  den  Regeln  der  lateinischen  Ortho- 
;raphie,  wie  sie  hier  aufgeführt  sind,  als  Grundlage  dient,  wobei 
edoch  der  Verf.  nicht  unterlassen  bat,  auch  diejenigen  Abweichungen 
les  alten  Lateins,  welche  dem  Schüler  bekannt  sein  sollen,  beizu- 
fügen. Es  verbreiten  sich  nun  die  hier  gegebenen  allgemeinen  Regeln 
er  Rechtschreibung  zuerst  Über  die  Schrift  selbst,  die  als  phone- 
iscb  d.  i.  lautgereobt  bezeichnet  wird,  und  die  Bildung  des  Alpba- 
ets,  dann  folgen  diejenigen  Regeln,  welche  sich  der  Lautlehre  ent- 
ehmen  lassen,  so  wie  in  dritter  Reibe  diejenigen  Regeln,  welche 
ich  der  Flexions-  und  Wortbildnngslehre  entnehmen  lassen,  nach 
en  Declinationen ,  Adjectiven,  Zahlwörter  und  Pronomina,  dann 
lie  aus  der  Verbalflexion  sich  ergebenden,  wobei  namentlich  die 
-nsammensetzung  der  Verba  mit  Präpositionen  zur  Sprache  kommt. 
Vorauf  wir  aber  insbesondere  aufmerksam  zu  machen  haben,  ist 
las  von  S.  21  an  beigefügte  <orthographische  Wörterverzeiohniss 
u  alphabetischer  Reibenfolge»  ;  es  ist  diess  eine  für  den  prakti- 
chen  Gebrauch  äusserst  nützliche  und  werthvolle  Zusammenstellung 
ler  einzelnen,  in  Bezug  auf  die  Schreibweise  in  Betracht  kommen- 
len  Worte,  von  welchen  verschiedene  Formen  der  8chrift  im  Um- 
auf  sich  finden;  bei  jedem  einzelnen  Worte  wird  die  richtige  Schreib- 
veise  angegeben,  so  wie  die  nöthigen  Belege  beigefügt,  welche  einen 
Jeden,  der  dieses  Verzeichniss  benützt,  in  den  Stand  setzen,  den 
trund  der  Richtigkeit  der  Schreibweise  zu  erkennen  und  weiter  zu 
'erfolgen.  Als  ein  kurzer  Auszug  daraus  erscheint  der  auf  einigen 
Seiten  am  Sohluss  beigegebene  Handweiser  der  lateinischen  Recht- 
schreibung, welcher  zunächst  für  den  Bedarf  unserer  Mittelschulen 
lie  dort  häufig  vorkommenden  und  oft  falsch  geschriebenen  Worte 
n  ihrer  richtigen  Schreibweise  alphabetisch  zusammenstellt. 
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632  Lanfrey:  Geschichte  der  Päpste. 

Politische  Geschichte  der  Päpste  von  P.  Lanf  r ey y  GesandUn  d 
französischen  Republik  bei  der  schweizerischen  Eidgtnös* 
schaff.  Nach  der  neuesten  Ausgabe  mit  Ermächtigung  du  J? 
fasser  8  aus  dem  Französischen  über  setzt.  Bern.  Druck  s, 
Verlag  von  K.  J.  Wyss.  1672.    VW  und  396  S.  in  ö. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat  sich  io  der  Zeit  der  zwei; 
Napoleonisoben  Herrschaft  durch  eine  Geschichte  des  ersten 
leon  bekannt  gemaoht ,  welche  durch  den  Gegensatz,  in  weic: 
dieselbe  zu  der  panegyhstischen  Behandluugsweise  desselben  St 
iu  Frankreich  trat,  grosses  Aufsehen  erregte  und  vielfachen  l*t 
einerndete,  später  auch  wohl  mit  dazu  beigetragen  hat,  den  V 
fasser  zu  der  hoben  diplomatischen  Stellung  zu  führen,  die  er  je 
einnimmt.  Auch  die  vorliegende  Geschichte  des  Papsttuanii 
von  einem  ähnlichen  Standpunkt  ausgeschrieben,  und  ähnliche  7< 
denzen  verfolgend;  sie  soll  nicht  sowohl  eine  in  alle  Einzelteil 
eingehet] de  Geschichte  der  einzelnen  Päpste  und  ihrer  politüa 
wie  kirchlichen  Thätigkeit  liefern,  wohl  aber  iu  den  einzelnen  is 
vorragenden  Trägern  des  Papstthums  die  ganze  Entwicklung  : 
selben  im  Laufe  der  Zeiten  darlegen,  und  damit  einen  Ueberli 
über  diese  ganze  Erscheinung  uns  gewinnen  lassen,  zunächst 
dem  politischen  Standpunkt  aus,  der  hier  vorzugsweise  ins  i» 
gefasst  und  stets  festgehalten  wird.  Diesem  Zweck  entsj- 
die  Darstellung,  welche  für  ein  grösseres  gebildetes  Publiken  • 
rechnet,  dieses  auch  durch  eine  gewandte  Bedeweise  zu  f& 
richtigem  Auffassung  des  Papstthuines  im  Sinn  und  Geist  des  ^ 
fassers  führen  soll.  Die  deutsche  Uebersetzuug  bat  es  verstand 
dio  Vorzüge  dieser  Darstellung  auch  in  unserer  Sprache  erkenn 
zu  lassen,  ohne  von  dem  Texto  des  Originals  sich  allzusehr  zu 
fernen,  so  dass  wir  glauben,  ein  Originalwerk,  und  keine  UeU 
tragung  vor  uns  zu  haben,  dio  uns  Uberall  an  das  fremde  Orip' 
erinnert.  Wir  glauben  dieses  Verdienst  der  deutschen  Bearbeite 
insbesondere  hervorheben  zu  müssen.  Druck  und  Papier  ist  *l 
befriedigend  ausgefallen. 


Berichtigungen, 

Nr.  33  8.  528  Z.  17  und  24  statt:  Autbemius  lies  Antbemiu«. 
„  34  S.  535  Z.  14  sUtt:  „Der  allere"  lies  „Der  ältere**. 
„  34  S.  535  Z.  20  nach  Flaviauus  setee  hinzu:  stehen  tjiub? 
„  35  8.  545  Z.  14  statt:  verbergen  lies  verlangen. 
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JMRBÜCHER  DER  LITERATUR 


Zur  Geschichte  des  römischen  Dekumatenlandes,  haupt- 
sächlich der  Gegenden  des  heutigen  wirtembergischen 

Frankens  zur  Kömerzeit. 


(Fortsetzung  von  Nr.  36  S.  573  im  vorigen  Heft.) 

Das  Resultat  der  Forschungen  über  den  Zog  der  befestigten 
nordöstlichen  Grenze  des  römischen  Reichs  Uber  den  Rücken  des 
%ssart  und  Taunus  und  weiterhin,  ist  niedergelegt  in  den  Nas- 
chen Annalen  XI  S.  29,  80  ff.  103,  312  ff. 

Aach  in  diesen  Gegenden ,  wie  überhaupt  in  seinem  ganzen 
mittleren  und  nördlichen  Laufe  wird  der  römische  Grenzwall  <  Pf  abl- 
ieben >  vulgo  Pohlgraben  genannt.  Es  wird  dargethan,  dass  das 
Wort  «Graben»  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  beigefügt  wird  und 
Aua  die  älteste  Benennung  auch  hier  blos  Pal,  Phal  ist.  Die  Vul- 
gÄrform  Pohl  lässt  sich  schon  aus  dem  8.  Jahrhundert  im  Lorscher 
ScbflnktmgBbuch  für  das  Nassauische  nachweisen  («usqne  ad  Pol- 
In  der  Gegend  des  Taunus  besteht  der  Wall  aus  einem 
Aufwurf  von  Basen  auf  einem  steinernen  Grunde,  durch  starke 
Pfähle  verbunden ;  der  Graben  ist,  wie  sonst  auch,  stets  gegen  das 
germanische  Land,  der  Erdaufwurf  gegen  den  Rhein  gerichtet. 
Weniger  richtig  ist  der'  an  gleicher  Stelle  (S.  81)  der  Nassauischen 
Annalen  ausgesprochene  Satz  dies  Bofestigung9werk  sei  erst  unter  der 
••gierung  Hadrian's  errichtet  u.  unter  Probus  verstärkt  und  mit  Thür- 
Ben  versehen  worden,  wogegen  wir  uns  schon  in  don  Heidelberger 
Jahrbüchern  1872  nr.  16  ausgesprochen  haben.  Hinsichtlich  des 
Gröbas  ist  auf  Keller  S.  47  zu  verweisen,  wo  derselbe  eine  Aeusse- 
mng  dieses  Kaisers  von  sich  selbst  anführt,  wonach  er  blos  einigen 
Kbeiostädten ,  wie  Mainz  und  Bonn  gegenüber  die  römischen  Ca* 
«teile  wieder  herstellte.  —  Die  angeblichen  Thürme,  die  sich  im- 
fctr  in  bestimmten  Entfernungen  wiederholen,  sind  nur  kleine 
Wachtthürmchen.  —  Auch  begleiten  den  nassauischen  Theil  des 
Haies  in  grösserer  Anzahl  verbundene  Grabhügel,  eine  Erscheinung, 
die  auch  anderwärts  an  römischen  Linien  bemerkbar  ist.  So  kom- 
men solche  Todtenbügel  ebenfalls  in  Verbindung  mit  sogenannten 
Eioielthttrmen  (monopyrgia)  d.  h.  Wachtstationen  langst  einem 
^mischen  Strassenzuge  bei  Pons  Oeni  (Rosenheim  —  Pfnnzen)  vor. 
(v«gl  Oberbairisohes  Archiv  B.  27  S.  289  ff.)  — 

Von  speoiellem  Interesse  für  unser  Wirtembergisch  Franken 

fr*  Umstand ,  dass  ebenfalls  nach  den  Nassauisohen  Annale»  ^  by  G  Ie 
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(XI  8. 105)  bereits  Habel  im  J.  1813  eine  antiquarische  BegsUi 
des  Ihnes  bis  Oehringeii  vorgenommen  hatte.  Bei  dieser  Geier-J 
beit  soll  er  anoh  bei  Jagstfeid,  gegenüber  von  Wimpfen,  iwws 
dem  Ausfla8s  der  Jagst  und  des  Kochers  ein  römisches  Casteili: 
deckt  haben.  Vielleicht  ist  dies  der  sogenannte  Manricb,  wtr 
Keller  S.  47  Anm.  als  gegenüber  von  Wimpfen  gelegen  enrii: 
lieber  Oertlichkeiten  dieses  Namens  haben  wir  schon  oben  (5. 
Anmork.J  gesprochen.  Wie  der  Stamm  Pal  (Pfahl),  die  Benec: 
gen  Strasse,  Hochstrasse  n.  s.  w.  vielfach  auch  der  Ortai 
«Stetten»  (theilweise  von  statio,  womit  sich  freilich  unser  m 
sches,  nicht  entlehntes  Wort  Statt,  Stadt,  alt  stat  vermengt)  <* 
gleichen  theilweise  Wiler9  Wil  nnd  viele  andere  ähnliche  Orü 
nennnngcn  auf  römischem  Einflüsse  bemhen,  ebenso  beziehet  * 
sehr  viele  mit  «Mauer»  (Muri,  Mör,  Mörich,  Mänrieb  n.s.w.: 
sammon gesetzte  Specialbezeichnungen  von  Wäldern  ,  Feldern 
Aeckern  auf  römisch  rudera.  Vergl.  Jahn  in  den  Bonn«  Ja 
büohern  XIV  8.  128— 187  und  Bacmeister  «Alemanische 
rangen»  I  8. 59— 62,  welohe  über  alle  diese  Namen  bandeln.  Ai 
wird  von  ihnen  dor  gleichfalls  in  Lokalbenennungen  so  biß 
Namen  der  Heiden  besprochen,  womit  bekanntlich  im  Allgeiw 
die  vorchristlichen  Bewohner,  speciell  die  Römer,  mit  ihaex 
gleich  aber  auch  <lie  Kelten,  also  Überhaupt  die  Römer- Kell« » 
zeichnet  werden.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  sog.  Hennen 
deutseh  Hünen,  niederd.  Hünen),  wober  die  schweizerischen  Bt* 
graber  (nicht  Hunnengräbor),  die  niederdeutschen  Hünengräber- 
Grabstatten  der  Ureinwohner,  gew.  römisch-keltischen  Urspn* 
Die  odenw&ldisoben  Hounen-säulen ,  -fässer,  -altiire,  -scbttsst 
-brunnen  (nicht  Hunnenettulen  oder  Hainsaulen)  sind  mei^ 
römische  Denkmale.    (Vergl.  oben  8.  570.)  — 


III.  Die  römischen  Garnisonen  in  den  Gegenden  des  heutige 
wirtombergischen  Frankens.  —  In  schriftliches. 

Beginnen  wir  mit  den  Legionen ,  die  in  hiesiger  Gegß 
lagen,  um  dann  auoh  die  übrigen  Corps  folgen  zu  lassen: 

i)  Die  legio  VIII  Augusta  wurde,  wie  ihr  Beiname  «*f 
bekanntlich  von  Augustus  errichtet,  stand  bei  dessen  Tod  «  & 
nonien,  kam  unter  Nero  nach  Mösien  und  erklärte  sich  nach  des* 
Tode  für  Otho.  Zur  Schlacht  gegen  den  Vitellius  kam  sie  » 
ging  bald  zu  ihm  über  und  half  in  der  Schlacht  bei  Creo* 
den  Sieg  entscheiden.  Znr  Zeit  des  batavischen  Aufstände« 
sie  nach  Niedergermanien  geschiokt ,  von  wo  sie  aber  bald  & 
öbergermanieu  einrückte.  Hier  hatte  sie  etwa  vom  J.  70  bii  *' 
4.  Jahrhundert  hinein  ihr  Standquartier,  und  zwar  vom  2Jjf 
hundert  ab  in  Strasburg.  In  den  jenseitigen  Gegenden  dm  V* 
maienUndes  hielt  «ie  grösteutheüt  Besatzungen,  wie  am  d«  ^ 
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gefundenen  Denkmälern,  die  nieht  selten  eine  Zeitbestimmung  eut- 
j  alten,  hervorgeht.  Dieselben  mögen  an  100  Jahr«  dort  gestanden 
laben.  (Vergl.  Hang  nr.  3  u.  Heidelborger  Jahrbücher  1872  8.262, 
leaegleichen  Bonner  Jahrbücher  LH  8,  64.) 

2)  Die  legio  XXII  primigenia  pia  fidelis*)  hat  wahrscheinlich 
iur  Zeit  des  Galigula  oder  Clandias  in  Folge  des  Zugs  nach  Brit- 
b&nien  mit  andern  Legionen  an  Stelle  der  nach  Brittanten  ge- 
schickten, ihren  Standort  in  Deutschland  erhalten.  Von  dem  Haupt- 
Standquartier  Mains,  der  Residenz  des  Stabes  und  Überhaupt  dem 
Flauptwaffenplatae  Obergermaniens  aus  wurden  Abtheilungen  der- 
selben in  die  verschiedensten  Garnisonsorte  des  Dekumatenlandes 
verlegt.  (Vergl.  das  Nähere  darüber  bei  Hang  nr.  21  und  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  1872  S.  263.) 

Die  Feld  t  ei  eben  dieser  Legion  sind  man  nie  h  fach  und  erschei- 
nen gewöhnlich  auf  gestempelten  Ziegelplatten.  Vergi.  Hang  nr. 
43,  b,  wo  die  Figur  des  Steinbocks,  Donnerkeils  oder  Blitzstrahls, 
der  Palme  und  der  Mondsichel  aufgeführt  werden. 

Ein  Kreis  oder  ein  Ball  soll  vielleicht  die  Sonnenscheibe  <So4- 
Apollo),  oder  aber  das  Rad  vorstellen,  ebenfalls  ein  Oobortenzeiehen 
der  22.  Legion,  welches  besonders  in  der  Gegend  von  Mainz  vor- 
kommt und  daher  auf  die  Meinung  gebracht  hat,  daher  stamme 
das  Mainzer  Wappen,  bekanntlich  ein  Bad,  wahrscheinlich  ent- 
standen ans  dem  bisenöniehen  Kreuz  (vergl.  den  Rheinischen  Anti- 
qaarina  Abtb.  II  B.  18  S.  423—427  u.  19  S.  540).  Das  fiad  als 
Feldzeichen  der  Gohorten  der  22.  Legion  mag  seiner  Bedeutung 
nach  auf  das  bekannte  Bad  der  Fortuna  znrückgehn.  Ebenso  zeigt 
sich  die  Palme»  das  allgemeine  Sinnbild  des  Siegs  und  daher  auoh 
das  Attribut  der  Victoria  mehrfach  auf  gebrannten  Platten  mit 
dem  Stempel  der  22.  Logion.  Ausser  dem  Palmbaum  kommen 
auch  einzelne  Palmzweige  als  Signum  cohortis  vor.  Ueber  die  Feld- 
zeichen dieser  Legion  vergl.  überhaupt  die  Nassauischen  Annalen 
B.  II  Heft  3  S.  98  ff.  u.  B.  XI  S.  248—262. 

Neben  den  Legionen  lagen  am  Rhein  uud  in  unsern  Gegenden 
auch  selbstständige  Gohorten ,  Geschwader  und  Rotten  leichter 
Truppen,  die  zusammen  den  Legionen  numerisch  etwa  gleichkamen 
und  theilweise  ans  freiwilligen  italischen  Soldaten  (Hang  nr.  23 
and  25  mit  Nachlese,  vergl.  Brambach  «Baden  unter  römischer 
IlerrsohafW  6.  18),  theilweise  auch  aus  auswärts ,  besonders  in 
keltischen  Landen  conscribirten  Hilfstruppen  bestanden.  Zu  den 
letztern  gehörten  die  im  wirtenbergischen  Franken  stationirten 


•)  Zu  unterscheiden  ist  hiervon  die,  von  Augustus  nach  der  Niederlage 
des  Verne  in  Aegypten  ans  dem  ursprünglich  von  Dejotarne  aufgestellten 
Hilfaeorps  gebildete  legio  XXII  Dejotarmna,  von  der  erwiesener  Massen  oine 
Abtheilung  an  der  Belagerung  und  Zerstörung  Jerusalems  sich  betheiligte. 
Diese  Legion  wurde  bei  der  Einuahme  von  Egeria  162  nach  Chr.  Geburt 
von  den  Partnern  vernichtet.  Vergl.  Revue  arcbeol-g.  Nouvelle  terie  XXII 
p.  106. 
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Helvetier  und  Brittoneu,  die  sieb  natürlich  allmählich  milk 
Bewohnern  des  Deknmatenlandes  vermengten,  aber  doch  ursprüg- 
lich in  der  Schweiz  und  in  Britannien  rekrutirt  und  nach  der  dr- 
gestalt  unter  ihnen  vorherrschenden  Nationalität  benannt  wor-k 
Was  nun  zuvörderst  die  cohors  prima  Helvetiorum  betrifft,  so  c- 
scheint  dieselbe  zuerst  in  Bückingen  bei  Heilbronn  (Hang  sr. 
und  6),  von  wo  sie  auch  nach  Oehringen  verlegt  wurde  (Hi~ 
nr.  43  o). 

Den  Oberbefehl  in  diesem  Städtchen  führte  natürlich  einte 
cier  von  einigem  Hang ,  beispielsweise  ein  Excornicular ,  da 
ist  früherer  Auditor  oder  Adjutant  des  (in  Mainz  befind  lieb: 
Generals  oder  Legaten.  Die  betreffenden  beiden  Inschriftsbn^ 
stüoke  (Hang  nr.  39  u.  40)  gehörten  zu  zwei  Denkmalen,  web 
Gottheiten,  deren  Namen  nur  noch  zum  kleinsten  Tbeile  vorbaut 
sind,  unter  P.  Cornelius  Anulinus  (nicht  Anullinus),  legatus  Angss 
pro  praetore,  von  der  ersten  Cohorte  der  Helvetier  und  der  [psa 
ihrem  Standquartier,  vicus  Aurelius  genannten)  Brittones  Aukj.- 
nenses  unter  dem  Befehl  dos  G.  Valerius  (?)  Titus  [welches  prt- 
nomen  hier  als  cognomon  gebraucht  wird],  Centurio'8  der  Legi 
oder  aber  zum  besondern  Dienst  des  Logaten  verwendeten  0r&? 
uanzofficiers  (singularis*))  und  ehemaligen  Cornicular's  gestfr 
wurden.  Die  diesem  Letztern  untergebene  Auxiliarcohorte  der  Ei 
votier  ersoheint  auf  diesen  Inschriften  verbunden  mit  den  aur*> 
nischen  Brittonen,  die  hierbei  wohl  als  eigener  namerus  zu  dau- 
ernd, wenn  sie  auch  nicht  ausdrücklich  als  solcher  Charakter.^ 
werden,  wie  aber  wohl  auf  einer  Oebringer  Ziegelplatte,  wo  & 
numerus  Brittonum  Caledoniorum  zusammen  mit  der  genaust 
helvetischen  Cohorte  auftritt  (Haug  nr.  43  d,  An  merk.).  Die  be- 
stimmte Bezeichnung  als  numerus  fehlt  auch  auf  Oden  waider  Bn> 
toneninschriften  (besonders  einer  solohen  aus  Schlossau,  S.  rte 
baoh  1732),  über  die  wir  selbst  jüngst  in  den  Bonner  Jahrbuchs 
LII  S.  65  und  77  ff.  ausführlich  gehandelt  haben,  wie  Überbas; 
auch  über  die  triputiensischen  Brittonen.  Ebenda  ist  auch  darr* 
hingewiesen,  dass  auf  einer  Bockinger  Inschrift  (Haug  nr.  12  & 
Nachtrag  dazu)  blos  ein  oenturio  Brittönum,  nicht  numeri  Dritt- 
num  zu  lesen  ist. 

Die  Brittonen  scheineu  hierbei  keinen  weitern  Beinamen  i" 
haben,  indem  die  un regelmässigen  Schriftzügo  der  6.  Zeile  dies- 
Inschrift  auch  0  B BITTON V(M)  gelesen  werden  können.  Das  letz» 
M  ist  freilich  nicht  sicher,  da  es,  einer  schriftliohen  MittbaiK 
Haug's  zu  Folge,  bis  auf  einen  I  Strich  verschwunden  ist.  Ausstf 
dem  ist  aber  das  N  so  uncorrekt  eingehauen,  dass  man  es  bisk* 


*)  Fingulares  sind  die  zum  besondern  Diensie  beordertes  eio*^ 
Soldaten  der  höheren  Beamten  und  MiJitärbefehlshaber,  ja  selbst  der  A-" 
Cohorten  und  Legionen.   Sie  wurden  aus  den  besten  Auxiliartrnppö»  P 
wählt  und  sind  zu  unterscheiden  von  den,  eigene  Corps  bßdondea  £^1:t 
Sicgulares. 
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lr  ein  M  ansah  und  in  Folge  dessen  darin  den  Anfang  eines  cog- 
omen's  der  Briitonen  erblickte,  indem  man  die  Zeile  so  abtheiltc 
IRITTO  MV  .  .  .  Diese  Lesung  wird  allerdings  daduroh  bestärkt, 
aas  ein  Oebringer  Ziegelstempel  so  lautet : 

NVM • B • M 

sve-v 

Iso  num(erus)  B(rittonum)  M  .  .  .  ?  Freilich  könnto  das  M  auch 
)it  zu  den  folgenden  Buchstaben  gehören,  d.  h.  ein  abgokürzter 
'öpferstempel  sein,  denn  weder  Keller's  Erklärungsversuch  (8. 11) 
och  der  bei  Uaug  nr.  43  d,  2  erwähnte  können  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  machen.  Den  militärischen  Stempeln  werden 
ber  in  der  Regel  Töpfernamen  angehängt  (vergl.  unsere  «Römische 
cgionsstempel  aus  dem  Odenwaldo»  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
[oft  49  8.  107  ff.)  und  so  ist  es  also  auch  am  Einfachsten  im 
orliogenden  Falle  einen  solchen  anzunehmen.  Derselbe  würde  also 
twa  lauten  Manlius,  Marcius  oder  Marius  Sucu  —  oder  blos  Sucu, 
oun  man  im  M  einen  Beinamen  der  Brittonen  verborgon  glaubt, 
ueu  —  auch  bei  Brambach  826  Succu?  —  reiht  sich  den  zabl- 
eichen  Töpferstempeln  an,  worin  das  Schluss  8  fehlt  fehlt  (vergl. 
'röhner  «inscript.  terrae  coctae»  p.  XX Villi).  Hinsichtlich  der 
ach  jedem  einzelnen  Buchstaben  des  Namens  angebracht  sein 
ollenden  Funkte  kann  man  mit  Kellor  die  Oehringer  Minerven- 
nschrift  des  Faustius  Faventinus  (Keller  8.  24,  Hang  nr.  41  mit 
Jach  lese  dazu)  vergleichen.  — 

Die  Auxiliar  trappen  brittisohen  Ursprungs  wurden  von  Centu- 
ionen  der  22.  Legion,  der  sie  hierorts  späterhin  beigogobon  waren, 
ommandirt,  so  zu  Schlossau  (Brambach  1732),  Amorbach  (ib,  1745) 
nd  Ascbaffenburg  (ib.  1751).  • 

Nach  A8cbbaob  sollen  die  Brittones  anfänglich  nur  die  Be- 
rliner von  Britannia  barbara  und  Caledonia  (Schottland)  sein, 
.  b.-die  noch  nicht  der  römischen  Herrschaft  unterworfenen  Be- 
wohner Britanniens.  Britanni  dagegen  wären  die  Bewohner  des 
igentlichen  oder  römischen  Britanniens.  Hierzu  würde  allerdings 
timmen,  dass  die  Oehringer  Brittonen  den  Beinamen  Caledonii 
Hang  nr.  43  d)  führen. 

Wenn  dem  nun  aber  auch  Anfangs  so  gewesen  sein  sollte,  so 
•estand  doch  späterhin  kein  Unterschied  mehr  zwisohen  Brittonen 
nd  Britanniern,  Namen  die  für  alle  Bewohner  Englands  und 
»chottlands  gleichmässig  gebraucht  wurden. 

Ganz  unrichtig  war  aber  die  Meinung  Lersoh's  in  den  Bonner 
ahrbüchern  IX  8.  69,  wornach  die  Brittones  =  Bretagner  ge- 
wesen wären,  was  durch  die  Beinamen  Caledonii  und  Triputionses 
nach  Hefner8  8.91  aus  Tripontio  in  England;  vergl.  Tripontium 
ait  der  Nebenform  Tripuntium  in  Italien  bei  Orelli-Henzen  p.  20 
odicie}  aufs  Schlagendste  widerlegt  wird. 

Die  Brittonen  treten  überhaupt  häufig  unter  den  römischen 
Lilfstmppen  auf  (vergl.  Hefner  das  römische  Baiern  9  S.  48  f.). 
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Britannische  Auxiliartruppen  kommen  seit  dem  Jahr  43  nach 
Gbr.  vor,  als  der  Kaiser  Claudias  die  ersten  festen  Eroberungen 
auf  der  Insel  gemacht  hatte.  Sie  wurden  zuerst  am  Rhein  gegen 
die  Germanen  verwandt,  von  wo  sie  auch  in  die  Donaulander  w* 
legt  wurden.  Auf  eine  Station  britannischer  Hülfstruppen  oder 
Veteranen,  oder  eine  Ansiedelung  hierher  verpflanzter  gefangener 
Britannier  wird  auch  der  Name  dea  Dorlas  Bretzenheim  bei  Main, 
wo  Severus  Alexander  ermordet  worden  sein  soll  (vgL  oben  8. 566 
der  Heidelb.  Jahrb.)  bezogen.  Dieser  Ort  bies  nämlich  im  8.Jab 
hundert  (entsprechend  einem  römischen  viens  Britannorum)  «villa 
Brittannorum,  Brettonorum».  Dies  könnte  aber  »ine  blcse  LftÜM- 
aimng  für  ein  altdeutsches  Brittinheim  sein,  also  das  Heim  ein* 
Deutschen,  Namens  Britto  (d.  b.  Pferdelenker,  von  altdeutsch  britti 
Zaum?)  bezeichnen.    (Vergl.  Förstemann  II8  322  u.  826,) 

Dieser  deutsche  Eigennamen  hat  nichts  zu  schallen  mit  iti 
keltischen  Volksnamen  Brito,  Britto,  Britannus,  Brittannns,  nick 
Glück  und  Zeuse  von  welsch  brith  =  versicolor,  variegatus  (gramm 
cait.2  pv  104  und  151  f  Diefenbach  «originea  Europ.»  p.  273  sq.; 
Müller  «etymoL  Wörterb.  dor  engl.  Sprache»)  entweder  weil  dw 
alten  Brittoa  ihren  nackten  Körper  zu  bemalen  pflegten,  (wes- 
wegen die  Caledonier,  ein  Theil  der  Nordbritten,  bei  den  Römern 
Piot»,  d,  h.  Bemalte  hiessen)  oder  von  der  buntgefarbten  Tracht, 
cbe  sieb  bekanntlich  bis  heute  bei  den  keltischen  Bergschotteft  * 
halten  hat.  Uebrigens  wird  der  Name  der  Britten  auch  abgele^ 
von  einem  mythischen  Stammhelden  der  alten  Walliser,  der-: 
den  Chronisten  Brito,  auch  Brutus  genannt  wird,  kymrisoh  Brj- 
thon,  Brydein,  Prydaia>  Bryt.  Der  Bponymus  der  Britten  sebeisi 
sich  nun  aber  wieder  mit  dem  unteritatisohen  Bruttium  (ifymw) 
23x  berühren.  — 

Hinsichtlich  des  Namens  der  Brittones  Aurelianenses  ist  schlier 
lieb  noch  zu  bemerken,  dass  das  aus  einem  Völkor-  oder  Ort>- 
namen  gebildete  Adjectiv  als  Beinamen  eines  Treppentheiles  oft 
anzeigt,  dass  derselbe  bei  einem  Feldzuge  in  diesem  oder  jenen 
Lande  aioh  ausgezeichnet  oder  dort  längere  Zeit  gestanden  natu 
So  führten  Legionen  die  Beinamen  Germanica,  Macedonica  von  den 
Provinzen,  wo  sie  zuerst  standen.  Ebenso  wurde  die  cohors  i 
Lositanorum  Cyrenaica  zur  Unterscheidung  von  andern  ersten  Ge- 
borten der  Lusitanier  Cyrenaica  genannt,  weil  sie  längere  Zeit  in 
der  afrikanischen  Stadt  und  Provinz  Cyrene  gestanden  hatte.  Ver- 
schieden hiervon  sind  natürlich  die  wirklieb  aus  Cyrenäera  gebil- 
deten Cohortes  Cyrenaeorurn ,  deren  Heimatsname,  wie  übexbanpt 
bei  den  aus  Völkerschaften  gebildeten  und  nach  ihneu  genannten 
Cohocten  und  Alen  duroh  den  Genitiv  pior,  ausgedrückt  werde, 
wie  z.  R  oobors  I  Ituraeorum  (einet  syrisch-arabischen  Völker- 
schaft), ein  der  22.  Legion  zugeordnetes  Hilfeoorps.  f}be*80  beasani 
ist  die  kleinasiatische  cohors  II  Isaurorum,  die  in  Oedheim  im 
wirtembergischen  Frauken  au/  8oldatAnsiegeJn  vorkommt 
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at.  14,  Keller  S.  47)  und,  wenn  schon  auch  Wer  ohne  Bezeichnung 
dar  Legion,  nur  die  Zahl  der  Cohorte  und  die  Völkerschaft  ange- 
geben ist,  doch  wie  die  ringsum  stationirten  Truppen  ohne  Zweifel 
anfangs  zur  8.  später  (etwa  seit  180,  vergl.  Keller  8.  4&)  zur  22. 
Legion  zählte.  —  Hierher  gehört  auch  dio  auf  einem  Grabstein 
ans  Mainhardt  genannte  COH .  R  ?  A  stur  um  (Hang  nr.  26  mit  Nach- 
lese), wobei  das  R  entweder  eine  nähere  Bestimmung  (etwa  wie 
im  numerus  Brittonum  Caledoniorum  von  der  Heimat  genommen, 
oder  wie  sonst  vom  Standort)  enthielt,  oder  mit  Steiner  II  Sv369 
2Q  PBima  —  etwa  mittelst  einer  Ligatur  von  P  und  R  —  zu  er- 
gänzen ist.  Hilfscoborten  der  Asturiar  aus  Spanien  kommen  im 
Ganzen  6  vor.  Ausserdem  werden  3  asturischo  alae  aufgeführt. 
Auch  die  alae  wurden ,  wie  die  Cohorten ,  nach  der  Völkerschaft 
genannt,  aus  der  sie  gebildet  waren,  z.  B.  ala  Treverorum,  im 
Lande  der  Trierer  ausgehoben.  Dies  ist  wohl  dieselbe  Reiterschaaar, 
die  auch  ala  Indiana  hiess  von  einem  treverisoben  Officier,  Indus, 
der  sie  als  Präfekt  befehligte  und,  wie  sein  Gentilname  Julius  zeigt, 
von  dem  Juliseben  Kaiserbause  mit  der  römischen  Civität  beschenkt 
wnrde.  — 

Wenn  nun  ein  ceinfachos  Denkmai  ohne  Dovotionsbezeigung 
mit  Kaisernamen  im  Norainativ>  [vergl.  Steiner  II  S.  380}  von 
uem  Bade  der  oohora  I  Gerraanorum  [so  verbessert  Steiner  III 
&  396  seiue  frühere  Lesung  cohors  I  Germanica]  Antoniniana?:  zu 
'>gäthausen  spricht,  so  haben  wir  hier  sowohl  eine  Benennung 
nach  der  Völkersobaft,  wie  nach  einem  kaiserlichen  Beinamen.  Die 
Cohorten  und  Alen  der  Hilfstruppen  wurden  nämlich,  wie  auch  die 
Legionen,  zeitweise  mit  den  Namen  der  regierenden  Kaiser  beehrt* 
In  der  frühem  Zeit  wurden  dieselben  an  die  Spitze  der  Truppon- 
namen  gestellt;  wenn  eine  Zahl  angegeben  war,  unmittelbar  dar- 
nach, ja  sie  finden  sich  manchmal  als  eine  besonders  auszeichnende 
L>enennuug  ganz  allein  gebraucht,  wie  Ala  Augusta  und  Claudia 
von  der  Cäsariscben  Familie  benannt;  von  der  Galba's  Ala  Sul- 
picia;  von  der  Vespasian's  Ala  Flavia;  von  der  Trajan's  Ala  Ulpia, 
Nach  Trajan  ihrem  ersten  Errichter  wurde  auch  die  legio  XXX 
Ulpia  viotrix  benannt,  welche  in  der  gleichfalls  von  Trajan  errich- 
teten colonia  Ulpia  Trajana  bei  Xanton  stationirte.  Dan  letzte» 
Namen  fahrte  später  auch  die  alte  dacisohe  Hauptstadt  Sarmize- 
Ketbusa  als  sie  Metropole  der  römischen  Provinz  Dacien  wurde. 
(Ihre  Ruinen  liegen  im  südlichen  Theile  Siebenbürgens  an  der  Aus- 
mündung  des  eisernen  Thorpasses  in  das  herrliohe  HatzegerThaL) 
Aach  in  dem  bataviseben  Ulpia  Noviomagus  stammt  der  Beiname 
Ulpia  von  Trajan  (vergl,  Bonner  Jahrb.  XLIII,  150)  wie  Augusta 
Vindelicornni  (Augsburg)  nach  dem  Kaiser  P.  Aelina  Hadrianus 
»ich  Aelia  nies.  — 

Bis  in  die  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  geht  der  Gebrauch, 
<lais  die  verschiedenen  Truppenthoile  nach  solchen  kaiserlichen  Genitil- 
aamen  gebildete  Namen  erhielten,  seit  weloher  Zeit  dio  Kaiser  den- 
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selben  an  das  Endo  ihror  Corpsnamen  gesetzte  und  von  den  kaiser- 
lichen oognomina  genommene  Prädikate  beifügten. 

80  begann,  wie  es  sobeint,  zuerst  Commodus  mit  dem  Ehren- 
titel Commodiana;  die  hierauf  folgenden  Kaiser  aus  dem  Haan 
Septimius  Severus  gebrauchten  entweder  8everiana,  oder  wie  Gara* 
calla  und  Elagabal,  die  sich  Antoninus  nannten  Antoniniana.  Se> 
Veras  Alexander  legte  vielen  Trappenkörpern  seine  beiden  Beinamei 
—  (mit  seinem  Qentil  hiess  er  M.  Aurelias)  —  Severiana  Alexan- 
driana  bei,  also,  wie  die  Uebrigen  mittelst  der  Endung  iana.  — 

Auf  diese  Weise  entlehnte  nun  auch  die  oobors  I  Germanonm 
ihren  übrigens  zweifelhaften  Beinamen  Antoniniana  von  CaracaUa, 
wie  Hang  nr.  46  (vergl.  auch  49)  und  darnach  Keller  S.  42  ab- 
nehmen.   Ob  aber  der  Name  einer  germanischen  Coborto  für  di# 
Uebernahme  des  römischen  Grenzerdienstes  durch  Landoseinwohttr! 
zeugt  (was  besonders  dann  wahrscheinlich  sein  würde,  wenn  fei 
Beiname  derselben,  was  ja  möglich  ist,  Aurelianensis  [wie  Brittos» 
Aurelianenses]  nach  dem  Standorte,  der  Gegend  von  Oehringes, 
gelautet  hätte)  möohte  zweifelhaft  sein,  da  diese  Cohorte  doch  wobl 
von  Niedergermanien  hierher  gezogen  worden  sein  dürfte  (vergl. 
Brambach  C.  J.  Bb.  p.  386  des  index).  Hinsichtlich  der  inschrift- 
lichen Erwähnung  eines  Bades  ist  noch  zu  bemerken,  das s  Steiner 
unter  balneum  nur  eine  Badestube  versteht;  ein  öffentliches  Bad- 
gebäude aus  verschiedenen  Abtheilungen  bestehend,  biesse  dage^: 
balneae  im  plural.    Wahrscheinlich  hat  die  genannte  germ anbei: 
Cohorte  selbst  dies,  angeblich  vor  Alter  zusammengestürzte 
im  Namen  des  Kaisers  wiederhergestellt.  —  Dies  führt  auf  eis 
wirkliches  Bad  zu  Oebringen,  oder  vielmehr  auf  Gebäudereste  mit 
Heizeinrichtung  (hypooaustum)  und  einem  Badgelass,  das  gespeist 
wurde  von  einer  alten  Oehringor  Quelle.  Nach  der  Oehringer  Ober- 
amtsbesohreibuug  S.  91  lagen  alle  diese  Beste  innerhalb  einer  Um- 
fassungsmauer, welche  zunächst  den  Hof  umfriedigte.  Hanssei manr. 
hielt  dieselbe  irriger  Weise  für  ein  Kastell,  auoh  Keller  S.  15 — 17 
nennt  sie  eine  Verschanzung;  dessgleichen  spricht  Haug  nr.  34 
(mit  Nachlese)  gelegentlich  einer  Inschrift  (welohe  hinter  jener 
Hofmauer,  welohe  das  Bad  schützend  umgab,  gefunden  wurde  und 
worauf  von  einem  opus  die  Bede  ist)  von  einem  Casteli  oder  dem 
ganzen  Castrum. 

Da  nun-  das  Casteli  an  einer  andern  Stelle  von  Oehringen,  in 
der  sogenannten  Bttrk  lag  und  die  gesammten  Baulichkeiten  am 
sog.  Orendelstein  mit  ihren  tief  in  den  Grund  gelegten,  mit  be- 
hauenen  Steinen  bekleideten  Zimmern  kaum  blos  ein  Complex  von 
villae  rustioae,  d.  h.  Meiereien  oder  landwirtschaftlichen  Ansiede- 
lungen (die  allerdings  gewöhnlich  durch  eine  Mauer  eingeschlossen 
waren)  gewesen  sein  können,  wogegen  die  Bezeichnung  als  opus 
d.  h.  milit&risohes  Bauwerk  sprioht  (vergl.  auch  Bonner  JahrbDchor 
LH  S.  79  An  merk.),  so  erscheint  Keilers  Meinung,  dass  hier  das 
gemeinsame  Bad  der  Oehringer  Besatzung  entdeckt  wurde  um  so 
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wahrscheinlicher  als  ja  auch ,  wie  wir  gesehen  haben ,  zu  Jagst- 
bansen  ein  solohes,  und  zwar  ausdrücklich  benanntes  Garnisons- 
bad bestand*). 

Am  Orendelstein  zu  Oebringen  könnto  aber  auch  niobt  blos 
ein  solches  Soldatenbad  gestanden  sein ,  sondern  ganze  Soldaten- 
wobnungen  mit  heizbaren  Räumen  und  Bädern  wie  soebe  auch  im 
Odenwalde  in  der  Nähe  der  Castello  anzutreffen  sind  (vgl.  Bonner 
Jahrb.  Heft  49  S.  107).  Die  8oldaten  bauten  sich  bekanntlich 
neben  den  Gastellen  bürgerliche  Wohnungen  und  Anwesen.  Ausser- 
dem lehnton  sich  auch  die  sogenannten  canabae  legionum ,  d.  h. 
Baraken  mit  dorn  Trosse,  den  Krämern,  Handelsleuten  u.  8.  w. 
aussen  an's  Lager  an,  wodurch  die  vici  canabensium  entstanden 
(vorgl.  die  Heidolb.  Jahrbücher  1871  S.  216).  Anf  diese  Woisc 
wird  auch  zu  Oebringen  neben  dem  römischen  Lager  die  bürger- 
liche Niederlassung  entstanden  sein,  doren  Einwohnerschaft  natür- 
lich anfangs  grösstenteils  aus  Soldaten  und  deren  Familien  be- 
stand, bis  sie  als  vicus  Aurelius  zu  höherer  municipaler  Bedeutung 
gelangte.  —  Auch  Koller  S  4  nimmt  an,  dass  das  Städtchen  ans 
einem  Hosen  Fort  herausgewachsen  sei. 

Betrachten  wir  nun  noch  kurz  die  bestimmt  datierten  Oohringer 
Iwchriften,  so  ist  1)  die  von  Hang  nr.  31  (mit  Nachlese)  und 
KriWr  3.  12  gegebene  dadurch  von  besonderem  Interesse ,  dass 
diwelbe  von  einem  collegium  juventutis,  einer  Genossenschaft  der 
jungen  Mttnner  a.  222  dem  Kaiser  Severus  Alexander  errichtet 
Wirde.  Stälia  meinte,  dergleichen  collegia  seien  in  Municipion  ge- 
wesen, wosshalb  ein  solches  an  dem  Ort,  von  welchem  dio  Stiftung 

•)  Dasselbo  Hess  Bich  Übrigens  nicht  mehr  auffinden,  obwohl  eine  Wasser- 
leitung mit  thönernen  Röhren  entdeckt  wurde,  die  sich  fast  eine  halbe  Stunde 
*eit  erstreckte.  Das  sogenannte  Jagsthauser  Bad,  worüber  bereits  Decker 
io  den  Erlangischen  gelehrten  Anmerkungen  von  1767  S.  18  ff.  handelt,  kann 
£  rade  sogut  ein  gewöhnliche«  "Wohnzimmer  gewesen  sein.  Die  betreffende 
Inschrift  (Haug  nr.  46)  hat,  wie  Keller  S.  43  sagt,  auch  nichts  mit  einem 
w  Jtgsthausen  aufgefundenen  und  fälschlich  hierher  bezogenen  Keller  ojler 
[kd,  einem  mittelalterlichen  Gewölbebau  zu  thun.  Richtig  bemerkt  auch 
melier  8.  lg  mm  habe  früher  jede  unterirdische  Heizeinrichtung  ohneWei- 
'trea  caldarlum,  Laconicum  u.  8.  w.  getauft  und  mit  Benutzung  der  unter- 
gebenen Malerei  aus  den  Thermen  des  Titus  (die  auch  Hanselmann  wie- 
der abzubilden  nicht  unterlassen  konnte  —  vergl.  Becker  =  Marquardts 
Handbuch  V,  1  8.285)  als  Schwitzbad  interpretiert,  wahrend  alle  römische 
Wohnhäuser  als  gemeinschaftliches  Zeichen  die  unterirdische  Heizung  auf- 
weisen. Die  römischen  Villen  oder  Oekonomlejiöfe  enthielten  bekanntlieh 

Allgemeinen  sowohl  ein  Wohngebäude  für  dln  Besitzer,  als  auch  solche 
für  den  Verwalter  (villicus)  und  seine  Familie,  wie  für  die  Sclaven.  Nicht 
'Ueb  die  mehr  städtisch  eingerichtete  Herrenwohnung  (villa  urbana,  die  aber 
ID1  Grenzlande  überhaupt  weniger  in  Betracht  kommt),  sondern  auch  die 
«*öhnlich  rund  herum  liegenden  bewohnten  Wirthscbaftsßebäude  (vlllae 
n>atie*e  und  fruetuariac,  weil  sie  auch  Scheuern  und  Vorrathskammern  aller 
^»  enthielten)  hatten  heizbare  Räume.  —  Ein  wirkliches  römisches  Bad 
ÜSi  *  ^  Mainhard  gefunden  worden  zu  sein.  Die  dazu  benutzte  Quelle 
JJ  noch  römische  Fassung.  Vergl.  Paulus  „der  römische  Orenzwallw  ß.  26. 
"*«  fa4  lieb  ein  AlUr  (H»t,g  nr.  27).  Digitize(j  by  Goog[e 
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des  Steines  ausging,  gestanden  haben  müsse.  Allein  auch  in  dem 
viel  unbedeutenderen  Gochsen  bei  Neuenstadt  am  Kocher  kommt 
wahrscheinlich  ein  solcher  Jünglingsveroin  vor  (Hang  nr.  16  mit 
Nachtrag).  — 

2)  Hang  nr.  32  =  Keller  S.  32  ist  wahrscheinlich  der  Denk- 
stein eines  Monumentes  oder  einer  Statue  der  Gattin  des  Kaiser» 
Maximinus,  aufgerichtet  von  ihrem  Gemahl  und  Sohn  a.  237.  Dm 
Fassung  des  Kaisernamens  im  Nominativ  zeigt  bekanntlich  an,  das 
ein  Bau  auf  kaiserliche  Kosten  errichtet  worden  sei.  Die  Inschrift 
vergleicht  sieh  somit  mit  der  schon  erwähnten  Jagsthiiuscr  Bad- 
Inschrift  (Haug  nr.  46).  —  Ueber  Insohriften,  die  sich  auf  dit 
beiden  (235  —  38  regierenden)  Maximine  beziehen,  ist  auch  zu  w 
gleichen,  was  wir  in  den  Bonner  Jahrbüchern  LH  S.  72  f.  gern", 
haben.  — 

3)  Haug  nr.  38  bietet  vielleicht  ein  Verzeichniss  von  genas- 
sam  votirenden  Peregrinen,  d.  b.  ambulanton  Kaufleuten,  die  wfc 
eine  Zeit  lang  an  einem  Orte  aufhielten,  ohne  doch  Bürger  die- 
selben zu  sein.  (Ein  collegium  solcher  zugereisten  peregrini  ist  es 
Neckar  durch  eine  Marbacher  Inschrift  (Brambach  1602)  beur- 
kundet.) Wahrscheinlicher  noch  rührt  dies  gemeinsame  Votirdenk- 
mal  (vergl.  über  solche  Heidelb.  Jahrb.  1872  S.  245  nr.  4)  toi 
Freigelassenen  her,  die  sich  zu  gemeinsamem  Gottesdienst  vereinigte 
wie  die  oben  sub  1)  erwähnten  Genossenschaften.  —  Die  vorlieget 
Widmungsschrift  vom  J.  169  ist  die  einzige  datierbare  Oebrio^ 
Inschrift  aus  der  Zeit  vor  Caracalla. 

4)  Die  für  Oehringen  wichtigste  Inschrift  ist  die  am  Sockei 
einer,  von  Keller  phototypierten,  Minervastatue*)  befindliche  (Hang 
nr.  41  mit  Nachlese).  Der  Quaestor  oder  Gemeindekassier  Fawstias 
Faventinus  Hess  dies  Denkmal  zum  gemeinen  Besten  der  viesni 
Aurol(ii  oder  Aurelianenses)  a.  232  errichten,  nicht  restauriren, 
denn  die  Ausdrücke  «restituere»  allein  und  <restituere  a  solo*, 
welche  inschriftlich  sehr  httufig  vorkommen,  beissen  nicht  not- 
wendig c wiederherstellen».,  sondern  auob  «aufbauen,  von  Grund 
und  Boden  aus  aufrichten».  Hiernach  war  z.  B.  bei  Murrend 
(Haag  nr.  23)  kein  vorher  zerstörter  Mithra9tempel  wieder  herzu- 
stellen, sondern  von  Grund  auf  wohl  ein  neuer  zu  erbauen.  Selb'1 
bei  dem  wohl  verfallenen  oder  wenigstens  verwahrlost  gewesen 
Jagsthäuser  Bade  ist  es,  wie  Haug  nr.  46  richtig  bemerkt,  nüt 
der  Wahrheit  der  sehr  gewöhnlichen  Formol  (balinenm)  «vetusUu 
conlabsum  restit.»  in  keiner  Beziehung  streng  zu  nehmen. 


•)  Dieselbe  ist  leider  ihres  Kopfes  beraubt  vorgefunden  worden,  wih- 
rend  in  derselben  Qegend  ein  anderer  behelmter  Kopf  einer  Minerva  m* 
Bronze  zu  Tage  kam.  Dienet  Mlnervenkopf  bildet  em  Ganzes  für  «ich  w 
ist  desshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  bei  ihm  die  Mee  des  Vifir 
heims  unverkennbar  angedeutet  ist  (Keller  24).  Ueber  die  Geeich^^T" 
deckungen  an  Helmen  bei  den  Römern  vergl.  Nasaauiscbo  Annale»  M 
S.  240. 
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Das  Merkwürdigst«  an  unserer  Oebringer  Inschrift  ist  nun, 
Iwi  darin  der  Name  des  Ortes  steckt,  ebenso  wie  im  Namon  der 
>ehon  erwähnten  Brittonee  Aure.  gewöhnlich  zu  Aurelianenses  er- 
gänzt (Haug  nr.  39).  Dieselben  ersoheinen  wohl  auch  mit  dem 
Stempel  B.  Aur.  auf  Ziegelplatten,  welche  zu  dem  schon  erwähnten 
muthmasslicben  grossen  Bade  beim  Orendelstein  verwendet  waren, 
iber  nicht  mehr  vorhanden  sind,  wcss^halb  sich  die  richtige  Lesart 
derselben  auch  nicht  mehr  bestimmen  lässt.  Vergl.  liaug  nr.  43  o ; 
Keller  8.  10  Anm.  6.  Derselbe  meint  S.  16  die  Erbauung  des 
erwähnten  Badgebäu des  müsse  darnach  wohl  unter  oder  nach,  kaum 
vor  Caracalla  anzusetzen  sein.  Diese  Frage  hängt  nun  aber  natür- 
lich aufs  Innigste  zusammen  mit  dem  Namen  des  vicus  Anrelius 
überhaupt,  welcher  der  gewöhnlichen  Annahme  zu  Folge  von  jenem 
Kaiser  herrührte  r  dessen  eigentlicher  vollständiger  Name  (nebst 
allen  Beinamen  nnd  Kaisertiteln)  so  lautete:  M.  Anrelius  (Bassia- 
wu)  Antoninus  Pius  Fei.  Aug.  Parth.  Max.  Brit.  Max.  Qerm.  Max. 
Im  Anfange  des  Jahres  213  begab  sich  dieser  Kaiser  zur  Zeit 
cmo8  vierten  Consulates  an  den  Rhoin.  Damals  führte  er  nur  die 
toiden  Titel  Partbicus  Max.  und  Brittannicus  Max.  Den  Titel  Ger- 
aQaoicus  Max.  erhielt  er  nach  Beendigung  des,  in  eben  dieses  Jahr 
213  fallenden  germanischen  Feldzuges.  Die  mittelrheinischen  Ger- 
ni&nen  troten  dabei  unter  dem  Namen  Alemannen  am  Main  auf 
refgf.  was  wir  oben  S.  564  gesagt  haben).  Caracalla  will  sie  an- 
geblich besiogt  haben,  eine  That,  die  auf  der  Meimsheimer  Inschrift 
-  Brambach  1573  —  als  victoria  Germanica  gefeiert  ist,  erkaufte 
aber  vielmehr  den  Frieden  von  ihnen.  Jedenfalls  logte  er  aber 
feste  Plätze  gegon  sie  an ,  die  er  nach  seinem  Namen  benannte. 
Dies  führt  uns  auf  den  Namen  von  Oebringen. 


Naturerzeugnisse,  Lage  und  Name  (Deuringens. 

«AU  unsere  Flurnamen  geschaffen  wurden,  lag  (Deuringen  am 
grossen  Walde  Meginbaxt  —  woher  noch  das  benachbarte  Main- 
Lt&rdt  seinen  Namen  hat  —  und  in  der  Mitte  des  0brnwaldes9 
üelior  8.  14).  —  Der  alte  Ortsname  Megiuhart  kanu  nun  aller* 
l:ag8  soviel  wie  «mächtiger  Wald»  bedeuten  von  altboobd.  magan 
=  SMkgnus  (als  subst.  bedeutet  magan,  magen,  megin  =  robur) 
uad  hart  (jetzt  meistens  Hard  geschrieben)  d.  b.  Wald.  Statt  un- 
mittelbar zu  magan  zu  gehören,  kann  Meginbart  nun  aber  auch 
Tot  einem  aus  diesem  Stamm  abgeleiteten  Personennamen  Mago, 
Mego  (im  genit.  Megin)  kommen,  d.  h.  den  Wald  eines  solchen 
Uawes  bedeuten  (vergl.  Förstemann  Altdeutsches  Namenbuch  II* 

Wenu  Kollor  nun  weiter  bei  Aufzählung  der  ehemaligen  Thier* 
Waldos  die  alten  Ortsnamen  Beringen  (jetzt  Bieringen)  und 
Valfinga  (Wölungen)  auf  Bären  und  Wölfe  bezieht,  so  ist  dem 
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entgegenzuhalten,  dass  das  Suffix  -ingf  ingen  in  Ortsnamen  dazu 
dient ,  dieselbe  aus  Personennamen  abzuleiten.  So  kommt  also 
Beringen  oder  Biringen  (Kausler  II  u.  III)  nicht  vom  Thiername 
bero  (Bär),  sondern  wohl  von  dem,  aus  diesem  entnommenen  Per- 
sonennamen Bero  ('Förstemann  II*  228). 

Vulfinga,  Wölfingen  ist  ebenso  durch  Vermittlung  eines  Per- 
sonennamens entstanden  (Förstemann  II-  1644.  Der  Stamm  Vnlf, 
dor  Wolf  wurde  im  deutsehen  Alterthum  ausserodentlich  oft  zur 
Bildung  von  Eigennamen  gebraucht,  da  dor  Wolf  ein  dem  Wuotao 
geheiligtes  Thier  war  und  in  der  Thiersage  eine  hervorragende 
Stelle  einnimmt.)  —  Diesor  abgegangene  Ort  lag  bei  Forchtenberg. 

Da  nun  die  Gegend-  von  Oehringen  ehmals  von  Urwäldern 
umgeben  war,  so  waren  die  Bewohner  natürlich  grösstenteils  auf 
die  Jagd  angewiesen.  «Auf  den  Bergen  der  Umgegend ,  wo  wir 
heute  die  trefflichsten  Rebenhalden  haben,  wuchs  damals  n&b 
keine  Traube,  denn  von  Domitian  bis  Probus,  also  während  der 
ganzen  Lebensdauer  des  vicus  war  der  Weinbau  in  diesen  Ländern 
durch  kaiserliche  Satzung  verboten,  angeblich  damit  weniger  leicht 
Krawalle  entstünden,  in  Wirklichkeit  wohl  mehr,  damit  Italien  die 
gewinnreicho  Weinausfuhr  zufalle  [oder  aber  wegen  eingetretenem 
Getreidemangel,  denn  auch  in  Italien  verbot  Domitian  die  Anlage 
neuer  Weinberge] ;  und  auch  für  die  spätere  Zeit  bleibt  es  ein 
Mythus,  dass  Probus  und  überhaupt  die  Römer  Reben  in  Würteo- 
berg  gepflanzt  habon»  (Keller  S.  13).  —  Wenn  auch  Probus  ü* 
Legionen  auf  dem  rechten  Rheinufer  zum  Weinpflanzen  angewandt 
haben  sollte,  so  sind  diese  Pdanzungon  in  den  folgenden  wilden 
Zeiten  dor  Verwirrung  doch  wohl  untergegangen. 

Von  Probus  datiert  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die 
hoho  Blüte  des  Weinbaus  im  linken  Flussgebiete  des  Rheins,  be- 
sonders an  der  Nahe  und  Mosel  (vergl.  Leonhardj  <Gescbichte  des 
triorischou  Landes»  S.  12  f.  und  den  Rheinischen  Autiquarius  Ab- 
theil. II  B.  18  S.  354  ff.).  Der  Weinbau  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer  entstammt  dagegen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  fränki- 
schen Zeit,  nicht  aber  erst  der  Periode  nach  der  a.  842  vorge- 
nommenen LUndertheilung,  wie  Keller  angibt,  sondern  gehört,  wie 
wir  dies  schon  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1872  S.  247—? 
und  272  gesagt  haben,  zuverlässig  dem  siebten,  im  Rheingau  wob! 
schon  dem  sochsten  Jahrhundert  an.  Dor  Weinbergschenkungeu 
worden  in  jenen  Zeiten  bereits  soviele  gemeldet,  dass  man  daraus 
auf  eino  schon  ganz  gewöhnliche  Kultur  derselben  zu  schliessen 
bofugt  ist.  Natürlich  bezieht  sich  dies  nicht  auf  alle  Gegenden, 
wo  houtigen  Tags  dor  Anbau  des  Woinstockes  besteht,  sondern 
nur  auf  solche,  wie  z.  B.  die  sogenannto  Borgstrasse  bei  Heidel- 
berg und  überhaupt  die  untercu  Neckargogonden,  wo  er  nachweis- 
lich seit  jenen  Zoiteu  eingeführt  ist. 

Oehringon  lag,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  ehmals  i«n»tien 
dos  Ohrnwaldcs  (vulgo  Uhrwald).  Dieser  Wald  reichte  später  (uä 
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ranselmann)  nur  nooh  von  der  Quelle  der  Ohm  (vnlgo  Ohr)  etwa 
is  zum  Eiufluss  der  Michelbach  oborhalb  Oehringen  (Bayerbach 
ei  Obor-Ohrn.  Vgl.  die  Oebringer  Oberamtsbesohreibung  S.  141  f.). 

Der  Ohrnwald  oder  beoser  Orenwald  (alt  Orinwalt)  bildete 
,un  zugleich  auch  einen  fränkischen  Untergau*),  den  Oringouwe, 
)rengau,  welcher  Name  auf  den  Hauptort  desselben  überging,  der 
tun  selbst  als  villa  Oringowe  urkundlich  vorkommt,  während  sich 
er  Gauname  nur  noch  als  Orenwald  erhielt.  (Vergl.  Keller  S.  33.) 

Es  frägt  sich  nun  ist  der  Gauname,  wie  gewöhnlich  dem  ältern 
Mussnamon  entnommen,  oder  ist  der  Gauname  der  frühere  und 

*)  Der  Hauptgau  war  der  Kochengau,  genannt  vom  Flusse  Kochen,  alt 
k>chana,  Chochina  (jetzt  Kocher;  vgl.  Förstemann  II*  430),  dessen  Namen, 
rie  der  unserer  meisten  Flüsse,  keltisch  ist  und  höchst  wahrscheinlich  zu 
ymrisch  coch  —  latein.  coccinus  (roth)  zu  stellen  ist.  Die  altkeltische 
'orm  des  Flusses  musste,  wie  Bacmeister  6.  103  richtig  bemerkt,  Cocana, 
ocina  gelautet  haben.  (Ueber  hierher  gehörige  keltische  Personennamen 
andelt  Stark  ^Keltische  Forschungen"  unter  Chuchinad.)  Ganz  verfehlt 
;t  Kellers  Ableitung  des  Namens  Kocher  (S.  63)  als  wäre  er  der  zum  Sie- 
en,  Kochen  des  Salzes  verwendete  Fluss.  Ebenso  unrichtig  ist  Hefners, 
on  Keller  an  gleicher  Steile  befürwortete  Ableitung  der  keltischen  Völkers- 
chaft Alauni  (nicht  Hailau ni)  im  Salzburgischen  und  der  von  ihnen  ver- 
erebrten  deae  oder  matres  Alounae  von  dem  kymrischen  halen  =  Salz. 
)ies  Wort  hat  aber  seinen  frühem  Anlaut  8  abgeworfen  und  h  cum  Zeichen 
lafür  gesetzt.  Das  irische  Baiann  hat  dagegen  den  ursprünglichen  Anlaut 
»c  wahrt.  Pas  altkeltische  Wort  für  Salz  war  nämlich,  wie  im  Lateinischen 
al  (vergl.  gramm.  celt.8  p.  122).  Andern  Stamms  ist  das  deutsche  Wort 
Hallu  in  Ortsnamen,  welches  Salzwerk  bedeutet,  eigentlich  Salzhalle,  well 
lan  die  Salzpfannen  in  hallenartigen  Gebäuden  aufstellte.  (Vergleiche  das 
rrimm'sehe  W.  B.)  Von  einer  solchen  Halle  für  die  Bereitung  und  Auf- 
ewabrung  des  Salzes  mag  auch  der  salzhaltige  Halberg  am  Kocher  seinen 
Tarnen  haben.  Freilich  heisst  hahl  niederdeutsch  auch  trocken,  dürr  (S. 
trimm  W.  B.)  Hall,  Halle  dagegen  kommt  als  Namen  mehrerer  Salzstädtc 
or,  die  zum  Unterschied  von  andern  wohl  auch  durch  Zusätze  unterschied- 
en werden;  so  Schwäblsch-Hall,  Schweizerhall  etc.  (Förstemann  H*  720). 
Ym  salzburgischer  Salinenort  „Hailein"  wurde  bei  Entdeckung  des  SaJz.agers 
ti  Dürrenberge  im  diminutiv  ,,Hällel  oder  Hällln"  =  Klein  Hall  genannt. 
>ieser  Ort  bezeichnet  also  ebenfalls  =  sallna  und  hat  nichts  zu  thun  mit 
en  alten  Alaunen,  in  derem  Lande  er  liegt.  [Diese  haben  ihren  Namen 
vohl  von  dem  altk  ymrisch  en  Gott  AI,  Alw,  der  auf  römischen  Inschriften 
ls  deuB  Alus  auftritt  (vergl.  Becker  in  Kuhn's  Beitragen  III  8.  192)  und 
ach  dem  sich  auch  eine  britanische  Völkerschaft  Alauni  nannte,  vielleicht 
uch  diu  ganze  Insel  Aluloo,  Albion  selbst,  deren  Namen  aber  in  der  Regel 
nd  besser  zu  gälisch  alba,  alpa  (Gebirg)  gestellt  wird.  Vergl.  Gatschet 
Ortsetymologische  Forschungen  der  Schweiz"  I  8. 136;  Egli  „nomina  Geog- 
raphica" unter  Artikel  „ Albiontt ;  die  Zeitschrift  „Germania"  B.  17  8. 297  ff. 
nd  die  Heidelberger  Jahrbücher  von  1872  8.  247.]  Hinsichtlich  der  Aus- 
uhr des  Salzes  aus  dem  Kocherthal  meint  Keller  8.  29  An  merk,  dasselbe 
» üre  wohl  bis  in  die  Schweiz  ausgeführt  worden ,  da  dieselbe  keine  den 
lömern  bekannte  Salzwerke  besessen  habe.  Hierzu  ist  aber  Mone's  bad. 
Jrgeschlchte  I  8.  305  f.  zu  vergleichen ,  wornach  das  Salz  am  Oberrhein, 
i'o  es  ebenfalls  keine  Salzwerke  gab,  aus  Lothringen  kam.  Mono  weist  die 
Uen  sogenannten  Salzwege  nach,  worauf  das  Salz  transportirt  wurde.  Merk- 
würdig ist  übrigens,  dass  in  der  Gegend  von  Villingen,  zu  „Dürrheim"  eine 
irkundliche  Ortsbenennung  „Salzgrube"  die  Kunde  von  altem  Salzbau  an 
iner  Stelle  bewahrt  hat,  wo  erst  In  neuerer  Zelt  wieder  ein  Salzlager  ent- 
leekt  wurden  ist. 
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der  Flosa  nur  daher  Obrn  (schon  a.  795  Oorana)  genannt,  lrölr 
durch  den  Orengau  floss.  Dieser  Gau  scheint  nämlich  die  Ens* 
rnng  an  den  von  uns  angenommenen  Verwaltungsbezirk  <üfc 
Aurelia  Germanica»  in  sieh  zu  tragen,  dessen  Mittelpunkt  der  tt, 
Aurelius  (vergl.  was  wir  bei  Hang  nr.  41  hierüber  gesagt  hte 
oder  besser  vicus  Aurelianus  war,  da  der  Name  der  Ohrn  rt  seisc 
Ultesten  bekannten  Form  Oorana  lautet  (Keller  8.  3).  Ans  fe 
selben  Grunde  wird  auch  das  nach  dem  vicus  benannte  umlief 
Gebiet  «civitas  Anreliana»  (oder  mit  vollem  Namen  Aurelianen 
Germanica)  geheissen  haben,  was  Oreliana  ausgesprochen 
Von  dieser  Namensform  aus  wäre  nur  noch  ein  Schritt  bis  zu  ä 
spätem  Kürzung  Orana,  dio  mit  dem  deutschen  Wort  Gau  :± 
gouwe)  verbunden,  d.  b.  als  Oraugau,  Orengau,  zunächst  die  deutw 
(später  nur  noch  am  Namen  der  Stadt  haften  gebliebene)  Bete» 
nnng  für  das  frühere  Gebiet  der  römischen  civitas  Anreliana er^: 
Hiermit  soll  übrigens  keineswegs  gesagt  sein,  dass,  weil  der  spät? 
Gauname  eine  Verdeutschung  des  Namens  der  römischen  Ork 
gewesen  zu  sein  scheint,  die  beiden  Distrikte  nun  auch  in  * 
Grösse  übereingestimmt  haben  müssen.  War  doch  der  decu^ 
Orengau,  wie  gesagt,  nur  ein  kleiner  Untergau  des  Kocheng*c  r 
welch  letzterm  die  Gegenden  des  ganzen  beutigen  Oberamtes  0* 
ringen  bei  der  Ganeintbeilung  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittel^ 
gohürten.  Einen"  andern  Untergau  des  Koohengan's  bildet«  » 
(von  der  bei  Neuenstadt  in  den  Kocher  mündenden  Brettaeb? 
nannte)  Brettaohgau.  (Vergl.  Förstemann  IP  321.) 

Gerade  Nenenstadt  und  Umgegend  gehörten  aber  zn  R5bp 
zeiten  wahrscheinlich  noch  zu  dem  municipalen  Gemeinwesen,  des^* 
hauptstädtischer  Mittelpunkt  der  vicus  Aurelius  war.  So  verfaß 
sich  z.  B.  zu  der  civitas  Nemetum  der  vicus  oder  (was  recitö1 
damit  gleichbedeutend  war)  das  oppidnm  Noviomagns,  **1cb* 
unter  Andern  der  vicus  Lopodunum  (Ladenburg  am  Neckar)  ab- 
geordnet war.  —  Ueberhaupt  liegt  der  Grund,  warum  wir  aoa£ 
men,  dass  der  vions  Aurelius  der  lokale  Mittelpunkt  einer  ein* 
im  mittleren  Neckargebiet  war,  in  einer  Inschrift  aus  der  Gel- 
des genannten  Neuens  tadt  (Haug  nr.  18  mit  Nachtrag).  Di«*11' 
ist  nämlich  dem  berühmten  Keltengotte  Apollo  Grannos  gewida* 
von  einem,  freilich  nicht  ganz  sichern  DEC(orio)  0(ivitatis)  A(o^ 
G(ermanicae),  wie  wir  ergänzen.  i 

Nach  dioser  Annahme  war  der  Bezirk  dieser  Civität  viel  fr 
deutender  als  der  spätere  Orengau*)  und  erstreckte  sieh 


*)  Hierzu  ist  au  halten  Heueier  „der  Ursprung  der  deutsche 
verfasssung"  8.  56  ff.  (wozu  Übrigens  auch  su  vergleichen  ist,  w»*  *y 
den  Heidelb.  Jahrb.  1872  8.265  f.  gesagt  haben):  Während  es  als  dae** 
stehende  Thatsache  angenommen  werden  darf,  dass  auf  altgalliBeheni  P * 
die  Gaueinthellung  sich  an  die  römischen  Stadtgebiete  anschlow  ^ 
durch  von  Anfang  an  eine  ziemlich  fest  abgeschlossene  Gestalt 
knüpfte  sie  für  Deutschland  an  weniger  klar  gezogene  Grenzen  und  ^ 
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wohl  bis  an  den  Neckar,  der  sie  vom  Gebiete  der  civitas  Alisi- 
nensis  getrennt  haben  wird.  Auoh  in  späterer  Zeit  bildete  ja  der 
Neckar  in  diesen  Gegenden  noch  die  Scheidelinie  zwischen  dem 
links  gelegenen  Gardach-  nnd  Eisenzgau  einerseits  und  dem  an 
seinem  rechten  Ufer  sich  erstrockenden  untern  Neckargau  andrer- 
seits. In  gleicher  Weise  schied  der  Neckar  von  Böckingen*)  (gegen- 
über Heilbronn)  an  abwärts  die  links  liegende  Wormser  Diöcese 
Ton  der  (gleich  jener  im  achten  Jahrhundert  gegründeten)  Würz- 
burger Diöoese,  der  das  rechte  Ufer  des  mittleren  Neckars  ange- 
hörte (vergl.  Heidelberger  Jahrbücher  1872  S.  265  n.  268).  Der 
alten  Eintheilung  der  Kirchenprovinzen  liegt  ja  vielfach  gerade  die 
römisch-politische  Landoseintbeilung  zu  Grande.  In  Gegenden  frei- 
lich die  wie  die  unsern  und  die  Rbeinlande  überhaupt,  vorzugs- 
weise der  Schauplatz  der  Völkerwanderungen  nnd  politischen  Um- 
wälzungen gewesen  sind,  konnten  sich  natürlich  solcho  Spuren  ur- 
alter Völkergrenzen  weniger  erhalten.  Umso  merkwürdiger  ist  es, 
dass  sie  am  linken  Rheinufer  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach- 
weisen lassen.  Vergl.  J.  Becker  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
1871  S.  215  u.  231  Anm.  und  den  Rheinischen  Antiquarins  Abtb. 
U  B.  19  8.  395  u.  766,*  wo  es  unter  Andern  heisst:  «Es  ist  eine 
denkwürdige  Erscheinung,  dass  die  Grenzen  der  alten  Völkerschaften 
m  Gallien  nnd  Germanien  zum  Theil  durch  alle  Jahrhunderte  bis 
in  die  neusten  Zeiten  herab  in  den  bestandenen  politischen  Grenzen 
der  Staaten  und  Provinzen  sichtbar  geblieben  sind.  Es  erklärt 
sich  dies  daraus,  dass  die  Gebiete  der  alten  Völkerschaften  und 
Stämme  die  Grundlage  gebildet  haben  für  die  mittelalterlichen 
Gaue  und  dass  wiederum  auf  die  Sonderung  in  Gane,  wie  sie  znr 

•äg  daher  auch  hier  beständigen  Veränderungen.  Grosse,  Anfangs  einen  ein- 
sigen Gau  bildende  Gebiete  schieden  sich  im  Laufe  der  Zeit,  wohl  haupt- 
: Schlich  in  Folge  der  Bevölkerungszunahme  und  der  Ausdehnung  der  An- 
siedelungen, in  mehrere.   Namentlich  möchte  auf  diese  Weise  die  Bildung 
«Der  Aman]  Gaue  mm  rheinische  Städte  herum  au  erklären  sein,  von  wel- 
chen sie  ihren  Namen  erhielten,  wenn  nicht  auoh  hier,  was  zweifelhaft  ist, 
eine  römische  Territorlaleintheilung  nach  Stadtgebieten  noch  zu  Grunde  liegt. 
Wegen  letzteres  spricht,  dass  z.  B.  Mainz  keinen  besondern  Oau  hat,  sondern 
VI.  Jahrhundert  zum  Wormsgau  gehörte  (nach  Andern  mm  Nahegnu), 
•'-rat  in  spätem  Zeiten  ist  einmal  von  einem  Mainegau  die  Rede.  —  Ebenso 
veiat  Strasburg  keinen  Strasburger  Gau  auf,  und  doch  waren  das  schon 
zur  Römerzeit  mindestens  ebenso  bedeutende  Städte  als  Worms  und  Speier. 
Strasburg  war  im  11.  Jahrhundert  freilich  ebenfalls  der  Sitz  einer  besondern 
'irafgehaft,  allein  es  gehörte  anfangs  zum  grossen  Eleassgau,  welcher  eich 
^nächst  in  den  Nord-  und  Sundgau  schied,  dann  erst  in  kleinere  Comitatc. 
Die  alte  Gauverfaaausg  begann  überhaupt  schon  im  10.  Jahrhundert  zu  zer- 
bröckeln, indem  die  ursprünglich  auf  Bie  basirten  Grafschaften  sich  von 
Lesern  Zusammenhange  allmählich  losrissen. 

•)  Böckingen  selbst  gehörte  noch  zum  Wormser  Kirchensprengel.  Seine 
Markung  reichte  aber  auch  noch  über  den  Neckar  hinüber  in  die  Würz- 
burger Diöcee,  zu  der  Heilbronn  gehörte.  Vergl.  Zeitsehrlft  für  Wirtem- 
bergisch  Franken  VIII  S.  54  ff.  Die  Altern  Schreibarten  dieses  Ortes  sind 
^  laannlchfach.  Vergl.  das  Wtrtemberg.  Urkundenbuch  I— III,  bee.  HI 
*  4W  (zu  8.  182)  nnd  die  Heidclb.  Jahrb.  1873  8.  287  Anmerk. 
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Zeit  der  Christianisirung  sich  vorfand,  die  alten  kirchlichen  Ein- 
theilnugen  begründet  worden  sind  mit  ihren  bischöflichen  Sprengeln 
und  Dekanaten,  deren  Bestand  im  Allgemeinen  bis  za  der  Eintei- 
lung Frankreichs  in  Departements  fortgedauert  hat.» 

Auoh  in  Deutschland  hat  sich  zwar  die  älteste  Diöcesaneio- 
theilung  bis  zu  den  durch  die  Säkularisation  in  Deutschland  er- 
folgten Umgestaltungen  forterhalten,  allein  die  Römer  wurden, 
wenigstens  vom  rechten  Rheinufer,  zu  frühe  gänzlich  vertrieben, 
um  hier  Schlüsse  auf  die  Ausdehnung  römischer  Territorien  machen 
zu  können  (vergl.  hierzu  auch  was  wir  in  der  Archäologischen  Zei- 
tung für  1869  S.  75  gesagt  haben).  — 

Kommen  wir  nun  wieder  auf  die  schon  erwähnte  Nouenstadkr 
Insckriit  zurück,  welcher  zu  Folge  wir  nicht  nur  angenommen 
haben,  dass  die  Fundstelle  im  Oobiete  einer  civitas  Anrelia  Ger- 
manica lag,  sondern  auch  dass  eine  solche  civitas  überhaupt  bestui 

Schon  der  Umstand,  dass  der  betreffende  Altar  dem  keltisch» 
Sonnengotte  —  grannos*)  =  warm,  heiss,  war  nach  Glück  ein 
keltischer  Beiname  des  Belenus  —  geweiht  ist,  könnte  dafür  spre- 
chen, dass  er  unter  Caracalla  (211  —  17)  gesetzt  wurde,  da  es  tob 
diesem  Kaiser  bekannt  ist,  dass  er  dem  XJult  des  Belenus,  der  als 
Heilgottbeit  galt,  huldigte  (vergl.  Hang  nr.  18,  wozu  auch  za  ver- 
gleichen ist,  was  Bacmeister  €  Alemannische  Wanderungen»  I  S.  34 
Uber  den  Belenus  sagt). 

Legt  man  nun  aber  anch  auf  diesen  Umstand  weniger  Gewid'. 
so  spricht  doch  die  Anwesenheit  eines  DEC. C.  A. G  zuNeuensUto 
schon  an  sich  für  unsere  Vermutbung,  dass  derselbe  decnrio  war 
in  einer  zu  Ehren  des  Kaisers  M.  Aur.  Antoninus,  genannt  Cara- 
calla, nach  seinem  Siege  über  die  Alemannen  (in  Folge  dessen  er 
sich  den  Beinamen  Alemannicus  oder  aber  Germanicus  beilegtet 
a.  213  genannten  oder  änderst  benannten  civitas.  Ganz  in  der- 
selben Gegend  setzte  aber  auch  ein,  ein  decurio  gewordener  Bürger 
(dieser  civitas)  zwischen  den  Jahren  198 — 211  dem  Caracalla  hier- 
für eine  Statue  (Haugnr.  19).  Die  civitas  ist  hierbei  freilich  nicht 
genannt,  kann  aber  keine  andere  gewesen  sein,  wennschon  sie  den 
Beinamen  Germanica  natürlich  zu  der  Zeit ,  wo  die  Inschrift  ge- 
setzt wurde,  zu  welcher  Caracalla  poch  nicht  Alleinherrscher  war, 
noch  nicht  gehabt  haben  kann. 


*)  Irisch,  gälisch  grian,  kymr.  greian  =  Sonne.  Auch  Diefenbach  ori? 
Europ.  p.  363  übersetzt  grannos  durch  lucifer.  Granua  ist  nach  Stark-1 
„Keltischen  Forschungen14  anch  ein  keltischer  Personennamen.  Eine  frflbtrr 
irrthümliche  Etymologie  fasst  den  Grannns  als  den  schön  gelockten,  bärtige 
Apollo  auf  (so  Mone  „badische  Urgeschichte"  II  8.  186,  worüber  sich  Jahn 
in  den  Bonner  Jahrbüchern  XIV  8.  161  ausspricht). 

(Schiusa  folgt.)  I 
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Zur  Geschichte  des  römischen  Dekumatenlandes,  haupt- 
sächlich der  Gegenden  des  heutigen  wirtembergischen 

Frankens  zur  Römerzeit. 


(SchlUBB.) 

Der  Name  wird  also  damals  einfach  civitas  Aarelia  gelautet 
haben,  wie  auch  Oehringun  zu  jener  Zeit  einfach  vicus  Aurelius 
gebeissen  haben  wird.  Der  Platz  war  also  kaum  namenlos  bis  zum 
Jahr  213,  d.  h.  bis  zu  Caracalla's  Hauptsieg,  wie  Keller  S.  3  an- 
nimmt, sondern  erhielt  damals  vielleicht  nur  vom  Kaiser  seinen 
eigenen  neuen  Beinamen  Germanicus,  den  er  aber  nach  seinem 
Tode  wieder  aufgegeben  haben  muss,  denn  auf  der  Oehringer  In- 
tt&rift  dea  Jahrs  232  werden  blos  vicani  Aurelii  erwähnt.  Eine 
gtoithe  Vereinfachung  fand  dann  wohl  auoh  mit  dem  Namen  der 
ciritas  statt,  da  die  Römer  ja  Caracalla's  Andenken  fluchten  und, 
*i«  auf  der  Inschrift ,  welche  die  victoria  Germanica  verherrlicht 
'Brambach  1573)  seinen  Namen,  offenbar  gleioh  nach  seinem  Tode 
tilgten.  Dies  Gebiet,  dessen  Mittelpunkt  Oehringen  war  und  von 
dem  es  sich,  der  Neuenstadter  InBchrift  zu  Folge,  allein  mit  ziem- 
licher Sicherheit  behaupten  lässt,  dass  es  den  genannten  Beinamen 
überhaupt  angenommen  hatte,  wird  denselben  damals  also  eben- 
falls abgelegt  und  sich  fortan,  wie  früher  nur  civitas  Aurelia  ge- 
sinnt haben. 

Da  nun  Oehringen  nicht  allein  zur  Zeit  des  Garaoalla  und 
nachher  der  bedeutendste  römische  Platz  der  ganzen  ümgegend 
sondern  sich  auoh  schon  a.  169  (nach  Haug  nr.  38)  unter 
Marens  Aurelius  (161  — 180)  eine  nicht  unbedeutende  Niederlassung 
hier  befand,  so  gewinnt  Bauer1  s  Ansicht  (in  «Wirtemb.  Franken» 
^IS.  112),  dass  Oehringen  seinen  Namen  diesem  Kaiser  verdanke, 
3*br  au  Wahrscheinlichkeit.  Natürlich  würde  dann  auch  der  Name 
des  ganzen  Bezirkes  auf  diesen  Kaiser  zurückgobn  und  sein  späterer, 
von  Caracalla  stammender  Beiname,  nur  eine  zeitweise  Erweiterung 
ifines  eigentlichen  Namens  gewesen  sein.  Man  könnte  aber  auch 
inuebroen,  dass  Oehringen  und  zwar  als  Stadt  sowohl,  wie  als 
Hauptort  eines  Bezirkes  den  Namen  Aurel.  Germanic.  überhaupt 
fjani  von  Mark  Aurel  entnommen  habe,  der  sich  a.  169  nach  einem 
Biege  über  die  Germanen  ebenfalls  den  Namen  Germanicus  beige- 
bt hatte.  8icberer  wird  man  aber  gehn ,  wenn  man  blos  den 
Naaitn  vicu«  und  civitas  AnrHn  von  Mark  Aurel  ableitet. 
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Obwohl  nun  dieser  Name  allgemein  von  einem  der  aureusch« 
Kaiser  abgeleitet  wird ,  so  werden  dennoch  die  vicani  Aurelit  u 
der  Regel  Aurelianensos  genannt,  gleichwie  man  auch  von  Brittos 
Aurelianenses  spricht  (genannt  nach  ihrem  Standorte,  wie  auch  n 
Augsburg,  Augusta,  eine  ala  Augusta  lag).  Da  nun  aber  der  Nun* 
jedesmal  nur  abgekürzt  vorliegt,  so  lässt  sich  diese  Bezeichne: 
eigentlich  nicht  wohl  rechtfertigen,  da  das  aus  dem  Namen  Am?- 
lius  gebildete  Adjektiv  wieder  Aurelius  lautet.  Es  werden  im 
von  Familien-  oder  Gentilnamon  durch  die  Endung  anus  vielfctf 
cognomina  abgeleitet,  allein  gewöhnlicher  noch  werden  ans  Per- 
sonen- oder  Beinamen  vermittelst  der  Endung  ianus  Adjektiv«  ge- 
bildet, z.  B.  Commodus  —  Commodianus,  Severus  —  Severianai 
Antoninus  —  Antoninianus. 

Die  Bezeichnung  vicani  Aurelianenses  könnte  zudem  zu  ca 
irrigen  Annahme  führen,  die  Anlage  wäre  erst  von  Kaiser  Ann- 
lianus  (280 — 275)  benannt  worden,  von  dem  wohl  irrthümlieh  de: 
Name  der  spätrömiscben  civitas  Aurelianorum,  des  Hauptortes  de 
Volkes  der  Aureliani  und  des  ager  Aurelianensis  hergeleitet  wird 
Aus  der  spätem  Form  des  Namens  «Aurelianist  bildete  sich 
französische  Orleans  und  Orläannais,  der  Name  der  umliegend« 
Provinz.  Nach  Napoleon  war  dieser  Ort  nicht  das  alte  keltisch 
Genabum,  die  Hauptstadt  der  Garnutes,  welche  im  heutigen  Gi^ 
zu  suchen  wäre. 

Die  Existenz  eines  gallischen  Volkes  der  Aureliani  an  in 
Ufern  der  Loire  macht  es  nun  aber  überhaupt  zweifelhaft,  ob  nickt 
auch  unser  fränkisches  Oebringen  gar  keinen  römischen ,  sondern 
einen  keltischen  Namen  trägt.  In  Oberitalien  lag  auch  ein  kelti- 
scher Ort  Aureliacum*)  (jetzt  Oriago),  was  etwa  lateinischem  Aar*- 
Hanum  =  Hof  des  Aurelius  entsprechen  würde.  Nichts  bindert 
uns  anzunehmen,  dass  dies  auoh  der  Name  Oehringens  gewe*i 
war,  mag  er  nun  römisch  oder  keltisch  gewesen  sein.  Schon  obe 
haben  wir  die  Meinung  ausgesprochen,  der  Name  Oebrigens  batf 
wahrscheinlich  vicus  Aurelianus  (statt  Aurelius  oder  Aurelii)  £** 
lautet,  da  die  älteste  Form  des  Bachuamens  «Orana»  und  de; 
Orengau's  hierfür  spreche.  Die  Bewohner  würden  also  wirklich 
vicani  Aurelianenges  geheissen  haben,  und  zwar  aus  dem  Grund*, 
weil  Oebringen  Aurelianum  hiess.  Wir  werden  hierauf  noch  weife* 
unten  zurückkommen,  betrachten  aber  vorerst  in  einem  Exkurs: 

Die  civitates  Obergermaniens  im  Allgemeinen. 

Die  grossen  Theile  des  römischen  Reichskörpers  d.h.  die  Pro- 
vinzen zerfielen  durchgängig  in  Gemeinden  (regiones  zu  necne: 
welohe  im  Gebiete  der  vollkommenen  Givilisation  ccivitates»  oder 
respublicae  genannt  wurden,  dagegen  pagi  d.  h.  populi,  i&vn 

*)  So  Messen  such  die  französ.  Orte  Aureilhac  (üard).  Aurillac,  (C*** 
Ul),  Orths*  (Lot).  1 
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ionders  in  den  ehmals  barbarischen  Landschaften  an  der  Donau, 
n  Gallien  und  Hispanien,  wo  die  einzelnen  Völkerschaften  in  Dör- 
ern  (Komen)  zerstreut  wohnten.  Ueberbaupt  bestanden  die  regiones 
)der  Kreise,  Landschaften,  mögen  sie  nun  nach  jenen  zwei  ver- 
schiedenen Organisationen  des  Gemeinwesens  Städte  oder  Qaue  ge- 
wesen sein,  wieder  aus  einzelnen  Orten,  vici,  die  theilweise,  beson- 
lors  wenn  sie  Befestigungen  hatten,  auch  oppida  sein  (und  tiber- 
taupt  in  weiterer  Entwickelung  als  solche  vorkommen)  konnten, 
ras  rechtlich  damit  gleich  war. 

Ein  vicus  setzte  also  seine  civitas  oder  seinen  pagus  voraus, 
rio  der  Theil  das  Ganze  und  ist  vom  oppidnm,  wie  gesagt,  nur 
ureb  den  Umfang  geschieden,  ohne  dass  hierdurch  schon  eine 
tadtverfassung  entstünde.  Diese  letztere  findet  sich  vor  Allem 
n  Griechenland,  Kleinasien,  Afrika  und  Italien.  (Vergl.  Mommsen 
die  8cbweiz  in  römischer  Zeit»  in  den  Mittheilungen  der  antiqua- 
ischen  Gesellschaft  in  Zürich  IX  8.  17  und  nach  dieser  Stelle 
[ubn  «Verfassung  d.  röm.  Reichs»  II  S.  405.) 

Später  bildeten  die  Römer  auch  in  Gallien  die  Organisation 
es  Gemeinwesens  nach  Stadtgemeinden  aus,  während  sie  anfangs 
aaelbst  nur  eine  solche  nach  Völkerschaften  oder  Gauen  anerkann- 
en  ,  wobei  der  lokale  Mittelpunkt  zwar  nicht  ganz  fehlte,  doch 
iber  mehr  zurück  trat,  als  in  Italien,  dem  Orient  und  Belbst  in 
Spanien.  —  Der  vicus  ist  also  der  sociale,  wohnliche  Mittelpunkt 
unächst  des  pagus.  Das  Wort  pagus  an  sieb,  welches  bekanntlich 
u  pangero  (=  festmachen,  fügen,  Pflöcke  einschlagen  für  Zelte, 
ro  durch  eine  Anzahl  neben  einander  aufgeführter  Wohnungen,  ein 
)orf  entstand)  gehört*),  also  eigentlich  «  Gefüge  >  d.  h.  Bau,  dann 
in  ganzes  Dorf  bedeutet,  ist  mitbin  zuerst  der  bauliche  Mittelpunkt 
ler  Dorfflur  selbst,  stimmt  also  hierin  mit  vicus  überein.  Der 
>agus  entwickelte  sich  aber  weiter,  indem  er  später  nicht  mehr 
inr  einen  Complex  von  Baulichkeiten,  d.  b.  die  Dorf  Ortschaft,  son- 
lem  auch  den  zugehörigen  Flurbesitz  umfasste. 

So  bildete  sich  der  Begriff  von  pagus  =  Gau,  Canton  mit 
lern  wir  es  hier  zu  thun  haben**).  Derselbe  hatte  eine  äbnliche 
Verfassung  wie  die  deutschen  Marken.  Diese  umfassten  uranfäng- 
icta  sehr  grosse  Territorien  und  es  bildeten  gewöhnlich  mehrere 
CiDzelhÖfe  oder  eine  gemeine  Mark  eine  Markgenossenschaft.  Jeder 
rfarkgenosse  hatte  gleiche  Rechte  an  die  Mark,  indem  die  Gemein- 
samkeit des  Landeigentums  die  Grundbedingung  ihres  Bestehens 


*)  Von  der  gräkc-itallschen  Wurzel  pag,  p&g;  pak,  päk  wober  neben 
mgus  auch  p&glna  kommt,  deaegl.  pfilue  statt  paxlus,  erhalten  in  paxillus. 
Vergl.  Fick  Grundsprache Ä  462. 

••)  So  entstand  auch  das  italienische  Wort  pnesc,  spanisch  pafa,  por- 
ugtslach  paia,  franiöalecb  paya  =  Land,  Heimatland,  gleichsam  lateln.  pa- 
;enae,  ager  pagenaie,  pageaiua  d.  h.  Territorium  des  engern  pagus,  Cantona, 
lann  ausgedehnt  auf  eine  Land gegend  im  Allgemeinen.  Mittellatein,  pagensia 
[frans,  paya  an)  ist  daher  =  Landmann,  Bauer. 
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war.  Die  Märkor  bildeten  öfters  einen  Stamm  nnd  daa  gana 
Gebiet,  welohes  derselbe  in  gemeinsamen  Besitze  einnahm  bie» 
allgemein  Mark.  Gewöhnlicher  bildeten  jedoch  mehrere  Mutet 
das  Gebiet  der  alten  Stämme,  d.  h.  den  Gau. 

Feste  Grenzen  hatten  aber  weder  die  Gemarkungen  nnd  du 
Gaue,  noch  die  Stämme.  Die  Grenzen  wurden  naturgemäss  dort) 
Flüsse,  Gebirge  oder  durch  uncultivirtes  Land,  nämlich  Wälder 
Haiden,  Moore  u.  s.  w.  gebildet. 

Die  grossen  Urruarken  und  Markgenossenschaften  entstand« 
wohL  mit  den  ersten  bleibenden  Ansiedelungen,  denn  der  Hirt, ». 
wio  er  nicht  mehr  nomadisirt,  bedarf  notbwendig  grosser  Flieh«, 
Weiden,  Wiesen  und  Wälder  zur  Ernährung  seines  Viehea. 

Zu  Cäsars  Zeiten  waren  die  meisten  deutschen  Stämme  ber«iü 
sesshaft  und  bebauten  das  Land,  wenn  sie  auch  noch  kein  festt 
Grundeigenthum  gehabt  haben  sollten.  Fest  geschlossene  Stanffitr 
grenzen  gab  es  indessen  wohl  noch  nicht,  wie  aus  den  damalig 
grossen  Wanderungen  mit  Hab  und  Gut  hervorzugehen  acheint. 
Wenn  also  der  nomadisirende  Völkerbund  der  Sueven,  die  g«s 
Suevorum  in  100  pagos  zerfallen  sein  soll,  so  sind  hierunter  w* 
niger  Gaue  lokaler  als  personaler  Natur,  also  mehr  einzelne  kleinen 
Völkerschaften  zu  verstehen,  die  natürlich,  wenigstens  zeitwe*a 
ein  besonderes  Territorium  umfassten ,  wovon  aber  doch  nienaii 
als  solchem  die  Rede  war,  gerade  wie  immer  nur  von  des  kettt* 
sehen  Helvetiern  u.  s.  w.  gesprochen  wurde,  nicht  von  einem  Ud* 
Helvetien. 

Auch  in  den  keltischen  Landschaften  heisst  nämlich  ein  Gm 
stets  riohtiger  Völkerschaft,  welche  Bedeutung  dort  auch  dem  o* 
fassenderen  Worte  civitas  zukommt,  worunter  also  anfangs  wede 
Stadt  an  sich,  noch  auch  Stadt  sammt  Gebiet,  sondern  Gau  a 
verstehn  ist.  Gallien  bestand  nämlich,  als  es  unter  römische  Herr 
schaft  kam,  aus  unabhängigen  Völkerschaften,  hjer  civitates  geoaoot 


die  oft  wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen  oder  einzelne  Stunde 
üntergaue  (pagi)  zerfielen.  Manche  der  gallischen  Völker  rtbltd 
eine  grosse  Anzahl  von  Städten  oder  bewohnten  Ortschaften,  ? 
die  ursprüngliche  grosse  civitas  Helvetiorum ,  welche  in  4  pago* 
getheilt  war,  (worunter  z.  B.  der  pagus  Tigurinus)  worin  12  op 
pida  und  an  400  vioi  enthalten  waren  (also  4  als  Grcndzabl) 
Auch  die  Arverner  waren  in  mehrere  einzelne  pagos  getheilt.  Di«! 
antike  Art  der  Eintheilung  der  einzelnen  gallischen  Staatsgebiete 
die  Cäsar  noch  vorfand,  und  wornach  die  civitates  vielfach  wiede 
in  Distrikte,  pagi,  getheilt  waren,  überdauerte  aber  seine  Ankuofl 
nicht  lange ,  indem  die  grössern  dieser  ursprünglichen  civitates 
meist  in  eine  Mehrheit  kleinerer  Stadtgebiete  etwa  von  dar  Gr3s* 
der  alten  pagi  aufgelöst  wurden.  —  Schon  unter  Augustus  war« 
die  alte  Gauverfassung  überhaupt  vielfach  geschmälert,  oboe  da« 
dieselbo  jedoch  tiberall   vollständig  zerstört  werden  könnt*  & 


wurden  in  der  alten  civitas  d.h.  Völkerschaft  der Helvetiex  «P*tei 
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mehrere  Colonien  gegrttndot,  deren  jede  wieder  für  sieb  ein  einiges 
Gemeinwesen  bildete,  nnd  zn  deren  Stadtgebiete  eine  grosse  An- 
zahl von  vioi  gehörten,  wie  z.  B.  zu  der  colonia  Aventicum.  — 

Mit  der  steigenden  Knltur  nnd  der  allmäbligen  Assimilirnng 
der  einheimischen  Bevölkerung  an  die  Römer  machte  sich  die 
Stadtverfassung  neben  und  in  dor  Gauverfassung  geltend.  Die 
keltischen  Gaue  bildeten  nämlich  als  civitates  die  Grundlage  der 
romischen  Gemeindeordnung  in  Gallien ;  theilweise  wurde  aber 
auch  aus  dem  Gebiete  einer  einzigen  grössern  civitas  d.  h.  Völker- 
ichaft der  frühern  Zeit  eine  Anzahl  von  selbstständigen  Gemeinden, 
ebenfalls  civitates  genannt,  gebildet.  —  Ueberall  tritt  also  das 
Bestreben  hervor  die  alten  Völkergrenzen  zwar  möglichst  zu  achten, 
loch  aber  gleichmässigo,  in  der  Grösse  so  ziemlich  übereinstimmende 
'omplexe  zu  bilden.  — 

In  Gallia  Narbonnensis  verdrängte  die  Stadtverfassung  die 
Jtoverfassung  völlig ;  je  eine  oder  mehrere  Städte  traten  an  die 
Helle  eines  der  vormaligen  kleinen  Völker.  Im  nördlichen  Gallien 
Ugegen  kommt  der  Fall,  dass  aus  dem  Gebiete  eines  Volkes  eine 
Mehrzahl  von  Städten  gebildet  wurde,  nur  seltener  vor.  (Kuhn 
♦die  Verfassung  des  römischen  Reichs»  II  S.  412.)  — 

Die  nordgallischen  Völkerschaften  haben  ihren  politischen  Zu- 
sammenhang, die  einheitliche  Organisation  ihrer  Gebiete,  die  un- 
^fökr  von  der  Grösse  eines  französischen  Departements  waren, 
während  der  ganzen  Periode  der  römischen  Weltherrschaft  beibe- 
«Iteo.  Üeberhaupt  achteten  ja  die  Römer  die  historischen  und 
territorialen  Institutionen  und  Verhältnisse  der  Reichsgenossen  und 
^kannten  sie  principiell  an,  —  ausgenommen  etwa,  wenn  die 
Anlage  einer  Colonie  in  Frage  kam.  (Kuhn  II  S.  424  f.)  — 

Wenn  nun  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Gallien,  seiner  bürger- 
lichen Organisation  nach,  in  etwa  120  civitates  zerfiel,  so  muss 
»an  in  Beziehung  auf  die  Ausdehnung  ihrer  Grenzen  jene  zwei 
tonaader  entgegengesetzte  Fälle  unterscheiden ,  wornach  die  ge- 
fachten Gemeinwesen  in  Rücksicht  ihres  Gebietsumfanges  entweder, 
Tis  im  Norden  von  Gallien  häufiger  vorkam,  mit  den  ursprüng- 
lichen Völkerschaften  identisch  waren,  oder  aber  wo  dies,  wie  im 
Söden,  in  der  Regel  nicht  der  Fall  war. 

Aber  nicht  allein  in  der  Schweiz  und  im  Süden  von  Gallien 
^sprachen  die  spätem  civitates  nicht  den  ursprünglichen  Völkern, 
sondern  auch  die  rechtsrheinischen  civitates  im  Dekumatenlande 
wie  Moramsen  richtig  bemerkt,  den  linksrheinischen  und 
foerbanpt  nordgallischen  keineswegs  analog  gebildet,  indem  hier 
m  der  alten,  seit  dem  Abzugo  der  Markomannen  wieder  eine  Zeit 
Öde  liegenden  sogenannten  «helvetischen  Einöde>  keine  be- 
stimmte fostansässige  Volksstämme  wohnten,  sondern  nur  kühnes, 
der  Uberrheinischen  Heimat  besitzloses  Kelten volk,  «levissimus 
Htttqoe  Gallorum»  sich  herum  trieb.    Bei  der  Organisation  dos 
r««fcUrheiniicben  Gebietes  hatten  also  die  Römer  keine  Rücksicht 
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auf  nationale  Eigentümlichkeiten  zu  nehmen  ,  wie  dies  in 
ganzen  gallischen  Gebiete  und  namentlich  auch  in  den  Wen 
linksrheinischen  Germanien  der  Fall  war,  wo  die  municipala  Iii 
wicklang  auf  den  alten  Gauen  beruhte  Grundlage  der  Einthfib. 
des  Grenzlandes  für  die  niedere  Verwaltung  in  eigene  bOrg«kti- 
Gemeinwesen  mit  einem  städtischen  Mittelpunkte  unter  dem  Nsk 
von  civitates  bildeten  vielmehr  die  vorhandenen  Ansiedelungen 

Die  germanischen  Völker  des  linken  Eheinufers  hatten  dsgegu. 
wie  gesagt,  in  dieser  Beziehung  dieselbe  staatliche  Organ isst 
wie  Gallien,  nach  deron  Vorbilde  man  theilweise  übrigens  andi  i 
Uber-  (rechts-)  rheinischen  Vorlande  zu  verfahren  suchte,  ins? 
mehr,  da  dasselbe  mit  den  linksrheinischen  Germanen  densek 
militärischen  Grenzbezirk  bildete. 

Die  agri  decumates,  das  Gebiet  zwischen  Main,  Oberrheio  as: 
Oberdonau,  dessen  Grenze  nach  Osten  bin  der  limes  war,  geh'r- 
nämlich  grösstenteils  zu  der  Provinz  Germania  suporior  und  du 
also  unter  dem  in  Mainz  residirenden  kaiserlichen  Statthalter  k 
oberdeutschen  Provinz  (Brambach  cBaden  unter  römischer  Her- 
schaft>  S.  20).  —  Der  südöstlichste  Theil  des  DekumaUnl»^ 
gehörte  indess  zu  der  Provinz  Raetia.  (Vergl.  Becker  in  den  Beidi 
berget  Jahrbüchern  1871  S.  231.) 

Die  Zebentländer  wurden  naturgemass  zum  grössten  Theil  e. 
oberdeutschen  Provinz  geschlagen  wogen  des  Zusammenhangest 
am  linken  Rheinufer  heraufliegenden  Bezirke  (civitates)  mit  «s 
Laude  in  der  rechten  Ebene  dieses  Flusses,  besonders  mit  deta  Gel«» 
des  Neckars  und  Mains.  Als  man  in  diesen  Gegenden  die  Bezirii- 
verwaltung  orgauisirte,  fand  man  zwar  ähnliche  Verhältnisse  »  : 
wie  am  linken  Rheinufer,  nicht  aber  tiefer  hinein  im  Gebirge. 

Bereits  längere  Zeit  vor  der  Ankunft  Cäsars.  wahrsebeifl^ 
wenigstens  70 — 60  vor  Ohr.  hatten  sich  germanische,  (Iber  den IU*; 
her  eingewanderte  Völkerstämme  am  linken  Ufer  des  Ober-  m- 
Mittelrboinea  festgesetzt,  es  waren  dies  die  Triboci  im  Unter-Eis** 
um  Strasburg  und  Brumat,  die  Nemetes  um  Speier  und  die  Vit 
giones  um  Worms  und  Mainz ,  im  heutigen  Wormsgau ,  nördltf 
und  östlich  vom  Donnersberg.  (Vergl.  Becker  in  den  Heidelberg 
Jahrbüchern  1871  n.  14.) 

Die  genannten  drei  Völker  blieben  auch  unter  römischer  Her- 
schalt  an  diesen,  den  linksrheinischen  Kelten  abgenommenen  Vfc^' 
sitzen  haften,  ja  es  scheint  sogar,  dass  sie  der  einheimischen  k* 
tischen  Bevölkerung  mit  der  sie  sich  wohl  gemischt  hatten,  ik"3 
Namen  zn  verdanken  haben. 

Ein  Beweis,  dass  diese  deutsohen  Völker  nach  den  Kelten  * 
diese  Gegenden  kamen,  liegt  auch  darin,  dass  sie  alle  kslti*^ 
Stlidtenamen  beibehielten,  so  z.  B.  Argentoratum,  Breucomagui  ^ 
Brocotnagus  (Brumat),  Noviomagus  (Spoier),  Borbetomagus  (Won*. 
(Vergl.  Hertz  «deutsche  Sage  im  Elsass»  S.  163  f.  Später  trat» 
unter  den  alten  keltischen  auch  neue  römische  Namen  auf  ib.  S.  W ? 
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Nach  dieser  Auffassung  wären  die  Namen  der  Triboker,  Ne- 
>ier  und  Vangionen  ursprünglich  vielleicht  keltischen  Volksstäm- 
m  am  Rhein  zugekommen;  deutsche  Völker,  deren  Namen  nicht 
ihr  bekannt  sind,  wären  Uber  den  Rhein  bis  in  die  Vogesen 
vgedrungen,  hätten  die  genannten  Keltenstämme  unterworfen  und 
re  Wohnsitze  unter  ihnen  aufgeschlagen.  Als  immer  mehr  Deutsche 
>er  den  Rhein  kamen  uud  tiefer  in  Gallien  eindrangen,  warf  sich 
isar  bekanntlich  zum  Schutze  Galliens  auf.  Er  schlug  die  ein« 
idrungenen  Deutseben  unter  ihrem  Anführer  Ariovist  a.  58  v.  Chr. 

einer  grossen.  Schlacht,  welche  wahrscheinlich  im  oberen  Elsass 
attfand  (vergl.  Hertz  S.  8  u.  167),  worauf  die  meisten  deutschen 
31ker  wieder  über  den  Rhein  zurückgingen,  jene  aber,  welche 
hon  vor  Cäsar  und  Ariovist  von  dem  rechten  auf  das  linke  Rbein- 
er  gegangen  waren,  um  sich  unter  der  keltischen  Bevölkerung 
ederzulassen,  welche  also  als  Nemeter,  Vangionen  und  Triboker 
n  keltisch-germanisches  Miscbvolk  bildeten,  blieben  in  ihren  Wobn- 
tzen,  ein  Beweis,  dass  sie  schon  lange  hier  ansässig  waren.  Viel- 
icht  haben  diese  ursprünglich  zweifellos  germanischen  Völker- 
shain des  Ober-  und  Mittelrbeius  auch  die  gallischen  Stämme 
os  linken  Rbeinufers  grösstenteils  ausgetrieben  und  unter  Ein- 
usse  ihrer  einheimischen  deutschen  Namen,  blos  die  am  Lande 
aftenden  keltischen  Namen  jener  Völker  angenommen,  die  früher 
q  ihrer  Stelle  sassen.  Aehnlich  meint  J.  Becker  die  Völkernamen 
erTriboci  und  Nemetes  möchten  sioh  unter  dem  Einfluss  der  Nähe 
er  Kelten,  welche  zum  Theil  von  den  eingewanderten  Germanen 
nterworfen  worden  sein  dürften,  sprachlich  festgestellt  haben.  — 
Vio  dem  nun  auch  sei,  so  war  die  Oberherrschaft  der  linksrheini- 
chen  Deutschen  über  die  Kelten  nicht  von  langer  Dauer,  da  das 
inke  Rheinufer  unter  August's  Stiefsohn  Drusus  (12—9  v.  Chr.) 
anernd  unter  römische  Herrsohaft  kam.  (Vergl.  Becker  in  den 
leidelberger  Jahrbüchern  1871  S.  215  und  den  Rheinischen  Anti- 
Marius  Abtheil.  II  B.  19  S.  417.) 

Da  diese  Gegend  nun  schon  überwiegend  von  nach  und  nach 
ingewanderten  Deutschen  bewohnt  war  und  sich  wohl  nur  noch 
u  den  Städten  Reste  der  keltischen  Bevölkerung  vorfanden,  so 
•heilte  Tiberius  das  ehmals  gallische  Land  auf  der  Westseite  des 
Rheins 'in  zwei  besondere  Gouvernements  ein,  die  er  Germania 
juperior  (die  spätere  Provinz  Germania  prima)  und  Germania  in- 
"erior  (die  spätere  Provinz  Germania  secunda)  nannte,  woduroh  der 
tfatuen  Germani  auch  auf  mehrere  keltische  Völkerschaften  über- 
tragen wurde.  Diese  beiden  Germanien  waren  anfangs  selbststän- 
iigo  dioeceses  oder  regiones  der  Provinz  Belgica  (bis  sie  später 
selbst  zu  Provinzen  des  römischen  Reichs  erhoben  wurden)  und 
hatten  in  dem  Vinxtbacbe  (Fines),  der  alten  Grenze  der  Diöoesen 
Trier  und  Cöln,  hei  Andernach  eine  Grenze  von  Westen  nach  Osten 
gehabt,  wenn  auoh  der  mythische,  früher  fälschlich  auf  den  Main 
oder  Oberrhein  (vergl.  Naasauisohe  Annaion  XI  S.  105  und  Förste» 
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manu  II8  1496)  bezogene  Piuse  Obriuga  (welchen  ein  Späterer 
Abricoas  nennt)  schwerlich  auf  den  Vinxtbach  bezogen  werden 
kann.  Vergl.  Heidelberger  Jahrbüoher  1871  S.  215  Anm.  u.  1872 
S.  356 ;  dagegen  aber  auch  Weidenbach  im  Rheinischen  Antiquarios 
Abtheil.  II  B.  19  S.  395  u.  415  und  Watterich  S.  5—6  Anmerk., 
wo  besonders  auch  der  Fundort  des  boi  der  Burg  Rheineck  zwischen 
den  beiden  alten  Rheinfesten  Rigomagus  und  Antunnacura  ent- 
deckten Grenzsteines  der  Scheidelinie  zwischen  Ober-  und  Uuter- 
germanien  näher  bestimmt  wird.  Zwei  Soldaten  bezeigen  auf  dieser 
Inschrift  ihre  Verehrung  den  Grenzgöttern,  dem  Jupiter  (Terminal 
und  dem  genius  des  Ortes  —  wahrscheinlich  lag  ein  solcher  am 
Rhein  bei  Brohl  mit  dem  Namen  fines ,  der  dann  auch  auf  den 
Vinxtbaoh  übertragen  wurde,  dessen  eigentlicher  Name  vielleicht 
doch  Obringa  gelautet  haben  mag.  Bekanntlich  finden  sich  inösi- 
lien  eine  Menge  solcher  fiues  =-  Orte  vor ;  so  hiess  z.  B.  anch 
Grenzstation  zwischen  Obergermanien  und  Rütien  boim  südlich» 
Ufer  des  Bodensee's  «ad  fines  so.  Raetiae»,  jetzt  Pfyn  odor  Pfion 
im  Thurgau.  In  den  gallischen  Itinerarien  bezeichnen  Station« 
mit  Namen  Fines  (deren  man  bis  jetzt  18  nachgewiesen  hat)  ge- 
wöhnlich dio  Grenze  zweier  Völkerschaften,  zuweilen  auch  die  Grena 
der  Territorien  zweier  Städte  des  nämlichen  Volkes ,  oder  auch 
diese  Territorien  selbst,  wenigstens  meint  Guerard  «ossai  s«rk 
Systeme  des  divisions  territoriales  de  la  Gaule»  (Paris  1832):  «Fioii 
dösigne  los  divisions  du  «pagus»  en  cantons  plus  petits.>  — 

Auch  in  den  deutschen  Alpen  und  zwar  im  «Isarwiukel»  (vergl. 
J.  Sepp  in  der  Augsburger  Allgem.  Zeitung,  Beilage  1868  Nr.  K) 
bat  sich  dor  Name  fines  erhalten  in  den  mehrfach  vorkommendet 
Namen  Finzalm,  Prinzalm,  Finzbach,  Ptinserjoch,  welche  den  Lact 
der  ältesten  Landesgrenzc  bezeichnen*).    Eiu  Irrtbum  ist  es  aber, 


*)  Freilich  liegt  das  lateinische  fontes  oder  auch  pontes  näher,  wobtf 
z.  SB.  Pfünz  oder  Pflnz  boi  Eichstädt  mit  üblicher  Aspiration,  wie  e.  B.  Pfeni- 
berg  aus-pinus  (AUg.  Zeit.  Beilage  1868  n  15).  Auch  Leichtlen  „Schwabe 
unter  den  Römern"  8.  207  verlegt  die  römische  Station  Ponte  nach  Pfau* 
Ebenso  hiess  Pfunzen  am  Inn  ebmals  Pons  Oeni,  also  Innbrücke.  (Vgl  aor> 
Förstemann  II1  597.)  Vom  lateinischen  pontes  kommt  auch  dos  hadlsaba. 
bei  Pfinzweiler  entspringende  und  an  Durlach  vorüberfliesflende  FIö?»cben 
Pflnz,  richtiger  Pfünz  zu  schreiben  falt  Phunzina,  Phunz)  also  Brücken bicis 
bedeutend,  was  sich  auf  römischen  Wasserbau  bezieht,  wie  der  Ortauaau 
LangenbrQcken  in  derselben  Gegend.  Vielleicht  kommt  dieser  letztere  Kau»« 
von  einem  an  einer  römischen  Brücke  Ober  den  Kraichbach  gelegenen  Orte 
„ad  pontem  longumu,  was  im  Deutschen  „zur  langen  Brücken4*  überasW 
wurde,  obwohl  keine  lange  Brücke  mehr  dort  steht.  Zur  Römerzelt  war  «« 
aber  nothwendlg,  weil  die  Niederung  zwischen  diesem  Dorfe  und  der  «er- 
nannten (an  derKralch  gelegenen)  Holzmühle  noch  versumpft  war.  Die  Be- 
schaffenheit der  Gegend  lässt  auf  eine  Holz-  und  Faschinenbrücke  schlleisrn. 
Von  den  vielen  bei  dor  Vertheilung  der  Pflnz  in  mehrere  Rinnsale  noüV 
wendlgeu  Brücken  mag  auch  der  Name  dieses  Flusses  kommen  (Mona 

bad 

Urgeschichte  I,  239),  wenn  er  ihn  nicht  etwa  auch  einem  daran,  an  einer 
Brücke  gelegenen  Orte  „ad  pontes"  zu  verdanken  hat  Ueber  den  Pfiozziu 
vergl.  Dumbeck  „geographia  pagorum«  p.274;  Bacmelsterl  &  74 
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wenn  Rappeneggor  «die  römischen  Inscbrifton  im  Grossherzogthnm 
Baden>  (1846)  3.  53  meint,  anch  die  gegenüber  Germersbeiro  in 
Jen  Rhein  mündende  badisebe  Pfinz  hätte  ihren  Namen  von  fines, 
weil  sie  die  Nordgrenze  des  Gebietes  der  civitas  Aurelia  Aqueu- 
sium  gebildet  haben  könnte. 

Der  Centraipunkt  dieser  civitas  war  das  heutige  «Baden>  an 
der  Oos,  dessen  Namen  (alter  dativ  plur.  von  Bad)  soviel  bedeu- 
tend wio  thermae,  lavacrum  eigentlich  blos  die  einfache  Ueber- 
setzung  des  lateinischen  Aquae  ist.  Letzteres  war  der  Name  dos 
römischen  Ortes,  der  auch  als  Stadt  keinen  weitern  Beinamen  hatte.. 

Als  Hauptort  eines  Verwaltuags-  und  Gerichtsbezirkes  hiess 
Hadon  civitas  Aquensium,  einmal  auch  respublica  Aquensis.  Später, 
wahrscheinlich  seit  213  wurde  der  Beiname  Aurelia  nach  Caracalla 
beigefügt,  aber  nur  für  das  Municipalgebiet,  nicht  für  den  Vorort 
Aquae  selbst.  Der  Bezirk  allein  hiess  nun  civitas  Aurelia  Aquen- 
sium. Wir  finden  also  auch  bei  dieser  dekumatischen  Civitiit  wie 
bei  Oebringen,  dass  dieselbo  durch  Caracalla's  Rheinreise,  auf  wel- 
cher er  offenbar  zu  Baden  verweilte,  einen  neuen  Aufschwung  er- 
hielt, der  sich  auch  im  Nameu  offenbarte.  Vielleicht  erhielt  das 
l>adener  bürgerliche  Gemeinwesen  (die  civitas)  damals  mancherlei 
Privilegien,  oder  bestätigte  Caracalla  frühore  Anweisungen  hinsicht- 
lich des  Municipalgebietes. 

Möglich  wäre  auch,  dass  die  Bürgerschaft  dieser  Civität  an- 
/üsslicb  der  bekannten  Antoninischen  Constitution,  wodurch  das 
volle  römische  Bürgerrecht  auf  alle  freie  Einwohner  der  römischen 
Provinzen  ausgedehnt  wurde,  als  Beiname  das  nomen  gentilicium 
«Aurelia»  von  Caracalla  angenommen  hätte.  —  Gründet  sich  dio 
Errichtung  von  Civitäten  im  römischen  Gormanien  auch  nicht  erst 
aaf  diese  durch  Caracalla  a.  212  gegebene  «lex  Antoniniana  de 
civitate»,  indem  die  moisten  dieser  Civitäten  schon  vorher*),  wenn 
auch  ohne  römisches  Bürgerrecht,  so  doch  mit  selbstständigor  inneror 
Vorwaltung  bestanden,  also  den  Charakter  von  Municipien  hatten : 
so  erhielten  die  Bewohner  dieser  Civitäten  neben  ihrem  einheimi- 
schen Bürgerrechte  nun  doch  auch  das  römische,  durch  Ertheilung 
desselben  an  alle  Freigeborene  im  ganzen  Reichsgebiet.  Hierdurch 
wurden  zwar  alle  Angehörigen  dos  Staatos  gleichberechtigt,  warou 
aber  auch  von  nun  an  alle  gezwungen  die  Abgaben  als  Bürger  zu 
entrichten.    Caracalla's  Absicht  hierbei  war  ja  überhaupt  nur  die 


mum  II*  1105.  Die  älteste  Namensform  Phunzingowe  deutet  darauf  hin, 
■Urb  das  n  in  diesem  Namen  schon  in  römischer  Zeit  eingetreten  ist,  so 
kommen  s.  B.  die  römischen  Vulgärformen  Tripuntium,  Trimuutium  schon 
neben  den  Ortsnamen  Trlpontlum,  Triraontinm  vor.  An  dieser  Stelle  mag 
auch  bemerkt  werden,  dass  der  Ort  Finten  an  der  Quelle  der  Zei,  am  Aub- 
angspunkte  der  römischen  Wasserleitung  bei  Mains  urkundlich  Fun  tan«, 
rontana,  später  Fonthelm  heisst,  was  von  lat.  fontes  herzuleiten  wäre. 

*)  Nur  die  civitas  Mogontiacensium  kommt  erst  seit  der  Mitte  des 
Iritten  Jahrhunderts  zum  Vorschein;  vergl.  Becker  in  den  Heidelberger  Jahr- 
bachern  1871  S.  230. 
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Erhöhung  der  Stenern,  um  seiner  Verschwendung  genügen  lu 
können. 

Der  Name  der  eivitas  (Aurelia)  Aquensis  wie  der  Badens 
«Aquae»  selbst  scheint  uns  nun  im  Namen  des  an  Baden  vorüber- 
(liessendon  Oelbacbes,  der  etwas  weiter  unterhalb,  von  dem  daran 
liegende  Ort  Oos  an,  Oosbach  heisst,  erhalten  zu  sein.  «Oos»  ist 
nämlich  unserer  Ansicht  zu  Folge  nichts  anderes  als  Zusammen- 
ziehung  der  römischen  Vulg&rform  «Ad  Aquas»,  die  im  Namen 
von  «Baden»  übersetzt  wurde  (vergl.  Förstemann  II*  196).  Der 
Oosbach  wäre  also  nichts  als  der  durch  das  Gebiet  von  «  Aquas  > 
laufende  Bach.  Im  Mittelalter  gab  derselbe  dem  umliegenden  Gas 
seinen  Namen,  der  aber  auf  die  abenteuerlichste  Art  zu  verdeut- 
schen versucht  wurde.  So  wurde  er  pagus  Auciaoensis  (d.  h.  Augis- 
censis)  genannt  mittelst  Angleicbung  an  das  deutsche  Wort  «Ab» 
(latinisirt  Augia);  Husgau  als  käme  das  Wort  von  Haus  (alt  tut) 
vergl.  Förstemann  II8  889 ;  üfgau  (selbst  Hufgau),  was  pagua  »• 
perior  bedeuten  würde  (Förstemann  II*  1511). 

Ebenso  wie  Oos,  ist  z.  B.  auoh  das  bekannte  Aix  in  Frank- 
reich aus  Aquas  entstanden  (vergl.  Baomeister  S.  6).  Was  wir 
aber  in  Bezug  auf  Baden  behaupten  möchten,  braucht  nicht  auch 
für  andere  Orte  oder  Bäche  des  Namens  Oos  zu  gelten.  Ein  Oos 
liegt  nämlich  auch  bei  Büdosbeim,  Kreis  Prüm.  Es  zeigt  die  alten 
Formen  Osa,  auch  Huosa  (Förstemann  II*  875,  1178)  und  ist  wosi 
keltisoh ;  zu  vergleichen  mit  dem  hibernischen  Flusse  Ausoba  und 
dem  Orte  Ausava  zwischen  Bittburg  und  Köln  an  der  «Oose  otoü 
Oes»  (Förstemann  II8  157;  Zeuss  graram.  celt.a  789). 

Mit  diesem  in  keltischen  Ortsnamen  erscheinenden  Stamme 
Aus  (der  auoh  im  Namen  des  Dichters  Ausonius  auftritt)  dürfteo 
vielleicht  auch  die  Osi,  ein  pannonisches  Volk  verglichen  werden, 
Osones  ein  pannonischer  Ort  und  die  Osismi  (gramm.  celt*  770) 
ein  gallisches  Volk. 

Förstemann  vergleicht  mit  dem  Stamme  Aus  den  Ortsnameo 
Auromuntium  (Urmitz)  und  somit  wären  wir  auch  wieder  am  Namen 
des  Nebenflusses  des  Kochers,  der  Ohrn  (Ooraua)  angelangt,  welch  :, 
wenn  sie  nicht  dem  römischen  Namen  von  Oehringen  entspricht 
wie  die  Oos  dem  von  Baden,  keltisch  sein  könnte.  Scbou  oben 
haben  wir  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  der  Name  von  Oebrir- 
gen,  gleioh  dem  späteren  Orleans,  «Aurelianum»  gelautet  babtß 
uud  selbst  keltisch  sein  könnte.  Die  Römer  würden  ihn  dann  osr 
vermittelst  Volksetymologie  auf  einen  ihrer  Aurelischen  Kaiser  be- 
zogen haben,  dessen  Namen  vielleicht  auch  im  sog.  Orendelssteii 
und  in  Orendelsall  (angedentsebt  an  den  ähnlichen  Namen  Orende ) 
fortlebt.  Dor  Keltenort  selbst  könnte  seinen  Namen  vielleicht  voi 
dem  vorbeifliessenden  Bache  gehabt  haben.  Wie  dem  nun  auei 
sei,  so  ist  der  Orts-  wie  Bachname,  wenn  er  keltisch  ist,  (abge- 
sehen davon,  welcher  der  beiden  der  ursprüngliche  ist)  gebildet 
aus  einem  keltischen  Stamme  Aur  —  Nebenform  von  Aue  -%J 
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Förstemann's  Meinung  (Namenbuch  II*  101 — 3)  der  Flussnamo 
Oorana  wäre  aus  dem  gemeinsamen  keltischen  und  germanischen 
Flussnameristamrn  Ära,  den  eine  Monge  von  Ar-  und  OhrbUchen 
und  die  Flüsse  Ahr  und  Aar  aufweisen,  mittelst  eines  Suffixes  er- 
weitert, dürfte  weniger  sicher  sein.  Ferner  ab  liegen  die  Namen 
des  Arar  und  Arrabo  (naoh  der  gr.  celt.2  p.  11  =  placidus,  mitis) 
sowio  das  keltische  Volk  der  Orobii  in  Oberitalien  und  der  auf 
den  Sevennen  entspringende  und  in  den  Meerbusen  von  Lyon  mün- 
dende gallische  Fluss  Orobis,  Orbis  (jetzt  Orbe)  (gr.  celt.a  789). 
Dagegen  vergleichen  Bacmeister  und  Keller  (S.  8)  die  altfränkische 
Oorana  mit  Recht  mit  der  unterhalb  Metz  in  die  Mosel  gebenden 
;tlten  Oma  (jetzt  Orne).*)  Ein  Bach  Namens  Orne  liegt  auch  im 
Scheidegobiet  in  Belgien.  (Ein  gleichnamiger  Küstenfluss  der  Nor- 
mandie  hiess  aber  ebmals  Olina  nach  Forbiger  «Handbuch»  III, 
129).  Ausserdem  stellt  Keller  auch  den  Orensbach  im  badischen 
Glotterthal  hierher,  dessen  genitivische  Form  aber  auf  Zusammen- 
setzung mit  einem  Personennamen  wie  Arn  (gen.  Amis)  deutet.  Nimmt 
man  nun  mit  Bacmeister  S.  108  an,  die  fränkische  Ohrnbaob,  welche 
die  davon  genannten  Orte  Ober-  und  Unter-Ohm  und  Oehringen  be- 
rührt und  bei  Ohrenborg  (alt  Orenburc)  in  den  Kocher  mündet, 
habe  schon  vor  den  Römern  den  koltischen  Namen  Orana  geführt, 
dann  würde  sich  am  besten  damit  die  jetzige  französische  Arondo, 
ait  Oronna  (Nebenfluss  der  Oise)  vergleichen.  —  Ein  weiterer 
Onrnbacb  gebt  in  die  Kupfer  oberhalb  Kupferzell.  Auch  die  Sali 
nimmt  auf  der  rechten  Seite  einen  Ohrnbach  oder  Orbach  auf 
(Oehringer  Oberamtsbeschreibung  S.  9  u.  362),  woher  der  zwisoben 
dem  Kupfer-  und  Sallthal  gelegene  Orbacber  Hof  genannt  ist.  Natür- 
lich müssen  die  Namen  dieser  verschiedenen  gleichnamigen  Bäche 
nicht  immer  denselben  Ursprung  haben.  Obrenbach  ist  überhaupt 
ein  sehr  häufiger  Ortsname.  Manche  derselben,  so  z.  B.  in  Baiern 
heissen  eigentlich  Ahornbach,  indem  das  Wort  Ahorn  (platanus) 
dialektisch  oft  in  Ohm  übergebt.  Noch  häufiger  heisst  Ohrenbach 
in  älterer  Form  Arenbuch,  was  entweder  unmittelbar  auf  den  Stamm 
Aran,  (der  ältesten  gothisohen  Form  des  Wortes  Aar ,  Adler  in 
Zusammensetzung)  zurückgebt,  oder  auf  den  alten  Personennamou 
Aro  (genit.  Arin)  eigentlich  «der  Adler»  (vergl.  Förstemann  II* 
104  ff.).  —  Dies  nur  beiläufig,  denn  der  Name  Oehringen,  zunächst 
entstanden  aus  Oringau  (scheinbar  mittelst  der  Ableitungssilbe 
-ingen,  bei  gleichzeitiger  Abschwächung  der  Endsilbe  «gau»)  ist  ja 
wohl  aus  Aureliauum  hervorgegangen.  — 

Da  der  Raum  eines  Referats  bereits  bedeutend  überschritten 
ist,  brechen  wir  hier  unsere  Besprechung  der  angezeigten  Schriften 
ab,  obwohl  dieselben  noch  Stoff  genug  zu  weiteren  Ausführungen 
bieten  würden,  die  wir  indessen  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu 
^eben  gedenken.  —  Carl  Christ. 

*}  Vergl.  auch  Orenhofen  im  Trierischen,  alt  Ornatia  f  Företerotnn  II*  156); 
desegl  das  alte  trevlrlßche  Orolaunum  (Arlon  swl-jchen  Maas  und  Mosel). 


668  *       Weck  lein:  Studien  *u  Aeschylus. 

Studien  su  Aeschylus  von  R.  Weck  lein.  Berlin.  Verlag  von 
W.  Weber  1872.  X  und  175  S.  gr.  8.  Mit  dem  Motto:  6v 
xcti  Aeyav  ivcpQaivs  xal  ngdötiav  oppcVce. 

Es"  ist  ein  leider  nur  zu  wahres  Wort,  wenn  der  Verfasser 
im  Gegensatz  zu  der  Behauptung,  dass  für  die  Erklärung  des 
Aescbylus  wenig  mehr  zu  leisten  sei,  sich  dahin  ausspricht,  daBs 
gorade  die  Interpretation  des  Aescbylus  noch  sehr  im  Argen  liege, 
ein   Jeder,    der   mit   den    Dramen   des  Aescbylus   sich  näher 
beschäftigt  bat,  wird  diess  empfunden  haben,  ungeachtet,  in  der 
neuesten  Zeit  Manches  für  die  Erklärung  geschehen  ist,  Manches 
darunter  aber  auch,  was  nicht  geeignet  erscheint,  dieselbe  in  Wahr- 
heit zu  fördern,  wohl  aber  dieselbe  zu  verwirren  und  «den  ein- 
fachen und  natürlichen  Gedanken  immer  mehr  zu  verdunkeln  oni 
zu  vergrabene    Freilich  hängt  bei  Aeschylus  die  Erklärung  noch 
so  vielfach  mit  der  Kritik  des  Textes  zusammen,  dass  eines  ohne 
das  andere  nicht  erledigt  werden  kann,  und  bei  der  Beschaffenheit' 
des  handschriftlich  Überlieferten  Textes  treten  gerade  hier  die 
grossen  Schwierigkeiten  hervor,  mit  welchen  die  Erklärung  fast 
auf  jedem  Schritte  zu  kämpfen  hat.  Die  vorliegende  Schrift  sucht 
durch  Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  einen  Beitrag  zur  richti- 
gen Auffassung  und  Erklärung  zu  geben ,  dem  man  die  gerechte 
Anerkennung  nicht  versagen  wird,  selbst  da,  wo  man  nicht  in  alle 
Wege  mit  dem  Verf.  sich  einverstanden  erklären  kann.  Die  Kritik 
ist  daher  auch  hier  innig  mit  der  Erklärung  verbunden  und  wenn 
der  Verf.  oftmals  nur  auf  dem  Wege  der  Conjectur  einen  Text 
schaffen  zu  können  glaubte,  welcher  einer  Erklärung  fähig  ist  und 
einen  befriedigenden  Sinn  ermöglicht,  so  versichert  er  doch  von 
allen  den  Conjectiiron,  die  sich  ihm  bei  dem  Studium  der  Dramen 
des  Aescbylus  aufdrängten,  nur  dasjenige  einer  Veröffentlichung 
für  werth  erachtet  zu  haben,  was  ihm  als  wissenschaftlich  sicher 
und  hinlänglich  begründet  erschien,  alle  andern  blossen  Conjecturen 
aber  bei  Seite  gelassen  zu  haben.  Allerdings  bleibt^aucb  so  noch 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Verbesserungsvorschlägen  übrig,  welche 
in  dieser  Schrift,  eben  um  eine  befriedigende  Auffassung  der  be- 
treffenden Stellen  möglich  zu  machen ,  niedergelegt  sind :  es  kann 
hier,  der  Natur  der  Sache  nach,  an  einzelnen  Widersprüchen 
nicht  fehlen.   Neben  dieser  kritisoh-exegetisohen  Behandlung  zahl- 
reicher Stellen  worden  aber  auch  noch  andere  allgemeine  Punkte 
vom  Verf.  zur  Sprache  gebracht,  so  wird  z.  B.  gleich  im  ersten 
Abschnitt  die  Art  und  Weise,  in  welcher  Aescbylus  die  Gleichnisse 
anwendet,  näher  besprochen  und  daraus  zugleich  Veranlassung  ge- 
nommen, eine  Reibe  vou  Stellen,  in  welchen  Gleiohnisse  vorkom- 
men, kritisch  und  exegetisch  zu  behandeln.    Dasselbe  ist  der  Fall 
bei  dem  zweiton  Abschnitt,  überschrieben:    «Zum  Sprachgebrauch 
des  Aeschylus»  S.  10, ff.;  es  wird  hier  die  Anwendung  der  Krasis 
und  Synizesis,  welche  in  der  Komödie  öfters  vorkommt,  aber  den 
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lyrischen  Abschnitten  im  Drama  ferner  sieht,  ebenfalls  unter  Her- 
anziehung einiger  Stellen  besprochen;  bemerkenswertb  ist  auch, 
was  S.  13  von  Euripides  bemerkt  wird,  in  dessen  neunzehn  noch 
vorhandenen  StUcken  kein  einziges  Beispiel  einer  Krasis  oder  Syni- 
zesis  in  den  selbständigem  Chorgesängen  wie  überhaupt  in  allen 
strophisch  gebauten  Liedern  vorkommt,  uud  nur  wenige  Stellen, 
die  hier  nachgewiesen  sind,  sich  in  den  andern  nicht  im  Trimeter 
und  Anapäst  abgefassten  Partieen  vorfinden.  Eben  so  werden  einige 
Bemerkungen  über  die  Anwendung  dorischer  Ve^balformen  bei 
Aeschylus  und  einige-  Eigenthümlichkeiten  desselben  in  der  Par- 
ticipialconstruction  und  im  Gebrauch  des  Infinitivs  besprochen, 
anter  steter  Heranziehung  einzelner  in  Betracht  kommenden  Stellen, 
in  welchen  die  Lesart  mehr  oder  minder  unsicher  ist,  und  daher 
auch  die  Auffassung  schwankt.  Ein  weiterer  Abschnitt  führt  zu 
dem  IlQOtiri&evQ  deapdrrig,  und  behandelt  hier  das  Verhältniss  und 
den  innern  Zusammenhang  dieses  Stückes  mit  dem  IlQO(irjd,€vg 
kvofievog.  Der  Verf.  hebt  zuerst  die  Abweichung  hervor,  welche 
Aeschylus  von  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung,  wie  sie  schon  bei 
Hesiodus  sich  findet,  und  zwar  zuerst  und  allein ,  wie  hier  aus- 
drücklich S.  24  betont  wird,  sich  erlaubt  hat,  indem  er  den  Pro- 
metheus zum  Sohne  der  Themis  (nicht  der  Klymene)  gemaobt, 
und  zwar  absichtlich ,  mit  Bezug  auf  das  von  dieser  geoffenbarto 
Geaeimniss,  wornach  Thetis  einen  Sohn  gebaren  werde,  der  mäch- 
tiger sein  werde,  als  sein  Vater,  indem  er  darin  einen  fruchtbaren 
Gedanken  erblickte  für  die  Entwicklung  und  Ausführung  der  Feind- 
schaft zwischen  Zeus  und  Prometheus,  für  welche  ihm  die  Hesio- 
deische  Ueberlieferung  nicht  genügen  oder  dienen  konnte  und  da- 
rum setzte  er  Prometheus  in  die  engste  Verbindung  mit  Tbomis, 
um  berechtigt  zu  sein,  dem  Prometheus  die  Kunde  jenes  Geheim- 
nisses beizulegen  (S.  25).  Inhalt  und  Gegenstand  des  ÜQonri&evg 
kvofitvog  glaubt  daher  der  Verf.  S.  29  dabin  bestimmen  zu  kön- 
nen, daas  derselbe  «den  Vertrag  zwischen  Prometheus  und  Zeus> 
enthalten,  «die  Verkündigung  des  Geheimnisses,  die  Sendung  des 
Herakles,  die  Erlegung  des  Adlers» ;  dann  «aber  auch  in  Verbin- 
dung mit  der  Loslösung  vom  Felsen  die  volle  Aussöhnung  des 
Prometheus  mit  Zens  durch  Vermittlung  des  Herakles.»  Allerdings 
wäre  damit  ein  passender  Scblussstoin  der  ganzen  Trilogie  in  die- 
sem letzten  Gliede  derselben  gegeben  und  es  wird  dann  nicht,  wie 
früher  tbeilweise  angenommen  worden,  noch  eines  weiteren  Schluss- 
stückes zur  Vollendung  der  Trilogie  mittelst  eines  IlQOfiii&evg  xvq- 
«pdpog  bedürfen.  Was  den  andern  Punkt  betrifft,  der  bier  noch 
in  Untersuchung  genommen  wird,  nemlich  die  Rolle  der  ßia ,  so 
wie  die  Zahl  der  Schauspieler  im  IlQopri&svg  ösö^cox^g,  so  wird 
man,  auch  wenn  man  der  hier  wieder  aufs  neue  vertretenen  Mei- 
nung von  einer  den  Prometheus  am  Felsen  darstellenden  Puppe,  hinter 
der  oin^  Schauspieler  versteckt  gewesen,  der  die  der  Puppe  in  den 
Mund  gelegten  Worte  gesprochen,  nicht  beipflichten  kann,  doch 
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darin  dem  Verf.  eher  beizupflichten  geneigt  sein,  dass  in  dem  Pro- 
metheus überhaupt  nur  zwei  eigentliche  Schauspieler  verwendet 
worden,  von  welchen  der  eine,  der  Protagonist  den  Hepb&stos  and 
Prometheus,  der  andere,  der  Deuteragonist  die  übrigen  Rollen 
übernommen  (8.  33).  In  der  an  diese  Erörterung  geknüpften  Be- 
sprechung einiger  Stellen  des  Aeschylns  kommt  auch  das  Verhalt- 
niss  der  noch  vorhandenen  Scholien  und  deren  Quölle  zur  Sprache: 
es  wird  hier  mit  Bezug  auf  die  von  Einigen  behauptete,  von  An- 
dorn bestrittene  Meinung,  welche  auf  Didymus  diese  Scholien  ia- 
rückfuhrt,  gezeigt,  dass  allerdings  bei  minder  gewöhnlichen  Worten 
das  Wörterbuob  (nicht  etwa  ein  eigener  Commentar  zu  Aeschylo!. 
von  dem  uns  Nichts  Näheres  bekannt  ist)  des  Didymus  oder  die 
daraus  abgeleiteten  lexioalischen  Sohriften  benutzt  erscheinen  (8.87); 
es  wird  auch  weiter  dann  nachgewiesen,  dass  der  Scholiast  A.  um 
der  Scholiast  der  Mediceisoben  Handschrift,  wenn  sie  auch  gleich 
beide  gewisse  Verschiedenheiten  von  einander  erkennen  lassen,  doA 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle  stammen,  welche  nicht  viel  mehi 
enthalten  habe,  als  der  Scholiast  der  Mediceischen  Handschrift 
giebt,  und  dass  diese  gemeinsame  Quelle  der  Scholien  dieselbe 
Handschrift  gewesen,  aus  welcher  die  Mediceische  Handschrift  und 
andere  Handschriften  einzelner  Stüoke  abgeschrieben  sind  (S.  43. 
44.);  weiter  unten  S.  61  bei  einer  anderen  Gelegenheit,  bei  der 
ausführlicheren  Besprechung  der  Stolle  Sept.  oontr.  Tbeb.  51*. 
spricht  der  Verf.  seine  Ansicht  dabin  ans,  dass  das  Original  der 
florentinischen  Handschrift  des  Aeschylns,  Sophocles  nnd  Apollonia» 
Rhodius  nach  Konstantinopel  gekommen,  dort  im  zehnten  Jahrb. 
eine  sorgfältige  Copie  gemacht  worden,  welohe  uns  in  der  floren- 
tinischen Handschrift  vorliege,  dass  aber  dann  ans  diosem  selber 
Original  nach  Auswahl  auch  andere  Stücke  und  zwar  von  Aesebj- 
Ins  nur  die  drei  Stücke  (Prometheus,  Sept.  c.  Tb.  und  Perser)  ab- 
geschrieben  worden,  welche  die  Behandlung  und  Correcturen  byxtn- 
tinisoher  Grammatiker  erfahren  haben. 

Wir  haben  nicht  unterlassen  wollen,  auf  diese  allgemeinen 
Punkte,  zu  welchen  die  Forschung  des  Verf.  in  Folge  der  kritischen 
Behandlung  einer  Reihe  von  Stellen  gelangt  ist,  aufmerksam  w 
machen,  weil  sie  zugleich  von  einer  weiter  gehenden  Bedeutung 
sind  und  zum  Theil  selbst  bei  den  weiteren  kritischen  Erörterun- 
gen, welche  zu  andern  Stücken  des  Aeschylns  folgen,  in  Anwen- 
dung gekommen  sind.    Denn  im  vierten  Abschnitt  wendet  sich 
der  Verf.  zur  Besprechung  einzelner  Stellen  anderer  Stücke  d« 
Aeschylns  und  zwar  zuerst  in  den  Sieben  gegen  Theben,  insbeson- 
dere zu  solchen  Stellen,  wo  es  sich  um  die  Wiederholung  desselbio 
Wortes  handelt  S.  49  ff.,  im  fünften  zu  ähnlichen  Stellen  der  rV- 
ser,  wo  auch  zu  Vers  169,  die  anapastische  Dipodie  zur  Sprach 
kommt,  im  sechsten  zu  den  Supplices,  im  siebenten  za  dem  Aga- 
memmon  (hier  auch  insbesondere  über  die  Parodos  8.  96  f.)  i» 
achten  zn  den  Choephoren,  im  neunten  zu  den  Eumeuideu.  Bs  kann 
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ier  natürlich  nicht  unsere  Absicht  sein,  in  eine  nähere  Bespre- 
bung  aller  der  hier  behandelten  Stellen,  sowie  der  in  dem  Text 
erselben  vorgeschlagenen  Aenderuugen  nns  einzulassen,  von  wöl- 
ben allerdings  manche  etwas  kühn  erscheinen  mögen,  wie  z.  B. 
m  nur  Einen  Fall  der  Art  anzuführen,  Pers.  310  wo  dieVulgata: 
v%6\uvog  XVQ10OOV  t<S%VQav  %&6vk  in  xvxci{ievog  xvquSöov 
1$  öxlqccv  x&ov&i  ohne  drängenden  Grund  verändert  wird;  aber 
m  so  mehr  werden  wir  Alle  Diejenigen,  die  mit  der  Kritik  und 
IxegeBe  der  Aeschyleischen  Dramen  sich  beschäftigen,  aufmerksam 
u  machen  haben  auf  die  in  beiden  Beziehungen  werthvolleu  und 
;ewiss  zu  berücksichtigenden  Beiträge,  welche  in  diesen  Studien 
liedergelegt  sind,  die  ausser  dem,  was  hier  hervorgehoben  worden, 
elbst  manche  metrische  Bemerkungen ,  welohe  Beachtung  verdie- 
ien,  enthalten. 


Wörterbuch  su  Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  Ferdinand  V ollbr echt }  Rector  zu  Ottern- 
dorf.  Zip  exte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  70  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten,  3  lithographirten  Tafeln 
und  mit  einer  Uebersichtskarte.  Leipzig.  Druck  und  Verlag 
von  B.  O.  Teubner.    1872.    gr.  8.  VI  und  237  8. 

Das  hier  in  zweiter  Auflage  erneuerte  Wörterbuch  zu  Xeno- 
pboQs  Anabasis,  von  welcher  der  Verf.  eine  ebenfalls  schon  in 
zweiter  Auflage  vorliegende  auoh  in  diesen  Blättern  seiner  Zeit 
besprochene  Ausgabe  für  den  Schulgebrauoh  mit  deutschen  erklä- 
renden Anmerkungen  gegeben  hat,  soll  zugleich  als  ein  Hülfsbucb 
for  diejenigen  Schüler  dienen,  welche  oinen  blossen  Text  der  Ana- 
Usis gebrauchen,  und  dazu  eines  solchen  Specialwörterbuchs  bedürfen, 
welobos  nicht  blos  die  griechischen  Wörter  mit  der  betreffenden 
Erklärung  in  befriedigender  Weise  enthält,  sondern  auch  über 
Alles  das,  was  sonst  zum  vollen  Verständniss  nötbig  ist,  Aufschluss 
giebt,  also  auoh  in  geographischer,  antiquarischer  und  anderer 
Hinsicht.  Dieser  Zweck  soll  hier  noch  durch  das  besondere  Mittel 
bildlicher  Darstellungen  erreicht  werden,  in  einer  Weise,  wie  uns 
<lies8  bei  ähnlichen  Specialwörterbüchern,  wie  wir  sie  zu  verschie- 
denen griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern,  welohe  auf  der 
-bule  gelesen  werden,  besitzen,  nooh  nicht  vorgekommen  ist.  Was 
förderst  die  Zusammenstellung  der  einzelnen  Worte  betrifft,  so 
<Wte  wohl  Nichts  vermisst  werden,  was  zur  Vollständigkeit  des 
ln  aieser  Schrift  vorkommenden  Sprachschatzes  gehört ;  eben  so 
man  auch  bei  den  einzelnen  Worten  die  Bedeutung  wie  den 
,  tauch  derselben  wohl  geordnet  und  dargestellt  finden,  so  dass 
Jw 'Schüler  auch  für  die  Leetüre  anderer  griechischer  Schriftsteller 
ua  wiue  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  Manches  daraus  ler- 
nen  kann,  zumal  auch  aller  Orten  die  Constructiousverhältnisse 
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u.  dgl.  in.  berücksichtigt  sind.    Man  vergleiahe  z.  B.  nur  die  den 
einzelnen  Präpositionen,  wie  iv9  ix,  JteQi  und  andern,  oder  die  den 
Partikeln  av,  ye,  öi,  dg  um  nur  diese  zu  nennen,  gewidmeten 
Artikel  oder  die  auf  Verba  bezüglichen  wie  öoxea,  £^u,  kafißam, 
kiy&  u.  s.  w.    Dazu  kommt  nun  noch,  dass  viele  Ausdrücke,  na- 
mentlich auch  solche ,  welche  militärischer  Art  sind  und  auf  die 
Kriegführung  sich  beziehen,  neben  der  Angabe  ihrer  Bedeutung, 
auch  eine  weitere  Erklärung  durch  die  beigefügte  Abbildung,  die 
in  den  Text  eingedruckt  ist,  erhalten  haben  und  dadurch  dem 
Schüler  anschaulioh  und  verständlich  gemacht  werden:  so  wird 
z.  B.  derselbe  durch  die  den  Ausdrücken  OQ&iog  ko%og,  nkafoiw, 
yctlayk,  oder  dvaTttvoöG)^  ix^rjQVOfiai,  gwtccttcd  ,  beigegeben« 
Pläne  erst  recht  begreifen,  welcher  Art  diese  in  der  Kriegsspracte 
der  Hellenen  auch  sonst  vorkommenden  und  mit  diesen  Worten  be- 
zeichneten Aufstellungen  gewesen  sind,  er  wird  von  xQOTtatßv,  Ii 
dem  nach  der  Schiacht  von  dem  Sieger  aufgestellten  Siegeszeictat 
erst  dann  einen  rechten  Begriff  bekommen,  wenn  er  die  der  Er- 
klärung dieses  Wortes  beigegebene  Abbildung  oines  solchen  Sieges- 
zeichens sich  näher  ansiebt,  eben  so  wird  er  den  Unterschied  zwi- 
schen TQirjQTjg  und  xevnjxovtOQog  aus  den  Abbildungen  beider 
Arten  vou  Kriegsschiffen  besser  ersehen,  als  aus  der  blossen  Be- 
schreibung in  Worten ;  er  wird  sich  dann  eine  richtige  Vorstellung 
machen,  wie  ein  xr}QV%  ausgesehen  und  wie  der  ö(p£vdovr}rr}$  taf- 
getreten,  er  wird  von  der  a(ia%a  und  dem  von  ihr  verschieden« 
agua  eben  so  einen   Begriff  sich .  machen  können  wie  von 
avXog  und  dem  ccxivccxyg,  von  dem  tywtxuov  wie  von  dem  pr©1 
und  der  x\a\ivg,  von  den  verschiedenen- Arten  dor  Fussbedecto 
(8.  z.  B.  xaQßccTwrj ,  Cfuxg)  vom  ötadiov,  wie  von  der  nakty  der 
Ttvy\iii  und  itvQQipi^  dor  xvrjfug,  atiitlq  u,  dgl.  ni.,  er  wird  ersehe», 
wie  die  xHvq  beschaffen  war,  wie  der  xQatrjQ  ausgesehen  u.  dgl.  m. 
Ist  doch  selbst  zu  dem  Worte  'Jyut^ovtg  eine  derartige  Abbildung 
einer  Amazone  hinzugekommen.    Es  sind  aber  alle  diese  Abbil- 
dungen, von  denen  wir  nur  einige  hier  angeführt,  nach  alten,  noch 
vorhandenen  Denkmalen  genommen,  und  haben  darnach  auf  Auiben- 
ticität  allen  Anspruch.    Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Darstellen? 
von  Kriegswaffen  und  andern  auf  den  Kampf  bezüglichen  Gegen- 
ständen wie  von  verschiedenen  Arten  des  Kampfes  selbst  auf  den 
drei  beigegebenen  Tafeln ,  welche  nebst  der  Uebersichtskarte  ans 
der  oben  erwähnten  Ausgabe  der  Anabasis  in  dieses  Wörterbuch 
mit  herüber  genommen  sind.  Was  im  Uebrigen  die  saebliobe  Er- 
klärung betrifft,  so  ist  diese  nirgends  ausser  Aoht  gelassen,  eben 
so  wenig  die  geographische:  wie  denn  z.  B.  bei  jiaQ«56a  selbst 
auf  die  in  neuester  Zeit  von  Layard  und  Andern  auf  dem  Beden 
dos  alten  Nimrud,  wo  wir  allerdings  diesen  Ort  zu  suchen  haben, 
veranstalteten  Nachgrabungen  vorwiesen  wird.  Die  Anführung  der 
Stellen,  in  welchen  jedes  einzelne  Wort  vorkommt,  ist  abficbtHe" 
aus  Rücksiobten  der  8cbu)e  woggefallen. 
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Sprache  und  Sprachen  Assyriens  von  Dr.  Ferdinand  Hit* ig. 
Mit  einer  lithographischen  TafcL  Leipzig,  Verlag  von  8.  Hirtel. 
1871.    JV  und  94  8. 

üeber  dieses  sein  Büchlein  berichtet  der  Verf.  erst  jetzt,  weil 
r  selber  es  anzuzeigen  von  vorn  nicht  beabsichtigte.  Verf.  sorgt 
cb  um  seine  Schriften,  nachdem  sie  gedruckt  sind,  gemeiniglich 
enig  mehr;  er  denkt:  sie  sollen  sich  selber  forthelfen,  und  sie 
liegten  bisher  es  auch  zu  tbun.  Inzwischen  kommt  doch  auf  die 
rt  des  Gegenstandes  etwas  an,  über  welchen  man  schreibt.  Die 
ssyriologie  ist  nooh  so  neu  und  den  Zeitgeuossen  ungewohnt,  dass 
tau  da  kein  mündiges  Publikum  vor  sich  hat,  dem  ein  X  für  ein  U 
l  machen  schwierig  wäre;  und  sich  dessen  getrüstend,  das9  fast 
iemand  da  ist,  der  nachrechnet,  nehmen  es  manche  Assyriologen 
icbt  sehr  genau ,  tanzen  lustig  herum  auf  den  Problemen ,  und 
ringen  ihre  Selbsttäuschungen  als  neue,  grosse  Wahrheiten  der 
esewelt  auf.  Ich  habe  den  Herren  eine  ziemliche  Strecke  weit 
acbgerechnet ;  wenn  ich  aber  glaubte,  mein  Schriftchen  seinem 
chicksal  überlassen  zu  dürfen,  indem  die  Assyriologen  es  todt- 
bweigon  würden  oder  seine  Widerlegung  versuchen,  so  habe  ich 
e  Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht.  Nemlicb  ohne  einen  Kneip- 
irth  in  Leipzig  und  einen  Gesellen,  welchem  er  Unterschlupf  gibt, 
ie  Nummer  21.  des  «litterarischen  Centraiblattes»  brachte  über 
e  beregte  Arbeit  einen  mit  —  i.  unterzeichneten  Artikel,  der  von 
ner  so  schülerhaften  und  aufgeblasenen  Unerfahrenbeit  seines 
rhebers  Zeugniss  ablegte,  wie  solche  in  Jahrzehnten  kaum  einmal 
if  dem  Felde  der  Kritik  sich  gespreizt  hat.  Der  Zweck  dieses 
ihreibers  war,  das  kleine  Buch,  welches  auch  nur  zu  verstehn  ihm 
e  Vorkenntnisse  mangelten,  zu  verunglimpfen,  es  mögliohst  mit 
urath  zu  bewerfen,  damit  Niemand  dasselbe  ernsthaft  prüfend 
io  und  sich  über  den  Unfug,  den  gewisse  Leute  treiben,  ein  Licht 
fstecken  lasse.  Instar  omnium  charakterisirt  ihn  sohon allein, 
,38  er  die  Zurückfübrung  des  Namens  MctQÖox4(i7cados  auf  skr. 
rdbakampada  Kampfes  Erschütterung  gebend  (S.  24. 

(3  in  er  8chrift)  eine  wilde  (!)  Etymologie  nennt.  Das  Compositum 
rdbakampada  ist  genau  nach  sanskritischer  Art  gebildet ; 

id,  wer  die  Sprache  kennt,  weiss,  dass  alle  einzelnen  Laute  des 
orte  mit  jener  griechischen  Formierung  übereinstimmen.  Wenn 
gegen  von  den  «Assyriologen»  behauptet  wird,  MccQÖoxfajtadog 
i  der  Merodachbaladan ,  jener  Name  mit  diesem  identisch:  so 
t    das  freilich  weder  eine  wilde  noch  eine  zahme  Etymologie, 
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sondern  Das  zu  behaupten,  nachdem  das  Richtige  gelehrt  wordi 
ist  haarer  Unverstand,  den  die  Assyriologen  ans  Frende  am  Wie* 
sinn,  wie  es  scheint,  anf  den  Schild  beben,  da  anch  die  Cbroi 
logie  der  assyrischen  Denkmäler  ganz  nnd  gar  nicht  zu  einer  ? 
chen  Annahme  nötbigt.  Ein  noch  so  geringes  Maas  von  philo 
gischer  Schulung  würde  vor  solchen  Ungeheuerlichkeiten  bewsi 
haben. 

Noch  jetzt,  nach  Ablauf  von  bald  zwei  Jahren  nnd  nacht] 
er  die  bezüglichen  Studien  fortgesetzt  hat,  hält  der  Verf.  das 
diesem  Werklein  Gesagte  nach  seinem  ganzen  Umfange  aufred 
Ref.  besteht  darauf,  dass  eine  Sprache,  in  welcher  die  KeblU) 
keine  Rolle  spielen,  keine  von  Hause  aus  semitische  sein  In 
Die  Assyriologen  werden  hiermit  aufgefordert,  die  Wörter  D  intir 
und  Anpasadusis  zu  erklären;  zu  zejgen,  welches  Weges; 
letztere  Synonym  fürNebukadnezar  sein  kann ;  zu  lüugnen,  di 
patis  ein  Sanskritwort  ist;  zu  widerlegen,  was  S.  80  hier  £i 
Sakkanaku  verhandelt  worden;  zu  beweisen,  dass  Sanher 
auf  den  Keilinschriften  Sin -ah  i-irib  genannt  werde,  was  neml 

bedeuten  soll :  Mond,  mehrt  oder  der  Mond  mehrt  die  Brüte 
u.  s.  w.  u.  8.  w.  Hic  Rhodus,  hic  salia!  Auf  solche  Einzelheit 
Uber  welche  z.  6.  Herr  Schräder  sich  in  koine  Discussion  t 
lassen  will,  kommt  es  eben  an ;  gerade  an  ihnen  bewährt  es  :• 
ob  Einer  mit  den  allgemeinen  Phrasen  nicht  sich  und  Andern*-' 
in  die  Augen  gestreut  hat.  Mit  dem  besten  Willen  gelingt  es 
Ref.  nicht,  vor  derjenigen  Sorte  Assyriologie,  welche  gegenwL'j 
den  Markt  beherrscht,  Achtung  zu  hegen ;  und  ihre  Resultate  nk; 
auoh  manch  Anderer  mit  Kopfscbütteln  auf.  Wir  könnet  i 
blinden  Wegweisern  nicht  zu  dem  Tage  Qlück  wünschen,  an* 
chem  denen  die  Augen  aufgehn  werden,  die  von  der  Assyrklj 
in  den  Sumpf  gelookt  sind. 

Mittlerweile  hat  für  ihre  falscbo  Methode  bereits  wieda 
in  N.  40.  ein  Schreiber  des  CentralblaKes  Reclame  gemacht,  flj 
Zweifel,  wie  aus  einor  bübischen  Unverschämtheit  im  Eingi 
seines  opus  hervorgeht,  der  selbe  wie  in  N.  21.    Er  nennt 
nicht,  aus  dem  Verstecke  wirft  er  nach  dem  Vorübergeht 
Steine;  aber,  wer  sich  wie  Thersites  aufführt,  der  sollte 
ehrenhafter  Weise  sein  Tbersites-Gesicbt  zeigen.    Wenn  wir 
gens  den  Nöthen  eines  Redakteurs,  der  von  den  GegensU 
welche  in  seinem  Blatte  besprochen  werden,  nichts  versteht 
Rechnung  tragen;  wenn  wir  auch  begreifen,  wie  schwer  e*J 
hält,  geeignete  Mitarbeiter  zu  gewinnen:  so  sollte  doch  das 
tralblatt  seine  Spalten  nicht  einem  Ignoranten  öffnen,  der 
Oentralanstalt  anderer  Art  entlaufen  zu  sein  scheint.   Dem  Ci 
eines  bezüglichen  Blattes  wird  durch  solche  Helfershelfer 
wiederaufgeholfen.  F.  Hitsg- 
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Der  Unterzeichnete,  ein  vieljähriger  Recensent  in  diesen  Jahr- 
)Ü ehern,  will  auch  von  den  Jahrbüchern  Abschied  nehmen  in  einer 
cnrzen  Darstellung  desjenigen,  was  er  in  dem  Lebrbnche,  den  Pan- 
lecten  von  Brinz,  bemerkt  hat:  er  gedenkt  nicht  in  die  ßache 
selbst  sich  einzulassen,  aber  seinen  Bekannten  zu  zeigen,  dass  ihm 
kuob  das  Neueste  nicht  entgeht. 

1)  Er  will  sich  natürlich  nicht  hinwenden  auf  die  eigenthttm- 
icb  hier  vorfindliche  Anordnung  des  Systems,  aber  Manches  ist 
larin  an  sich  wichtig,  z.  13.  Brinz  stellt  die  Schenkung  in  die 
/ehre  der  VerRusserung,  also  in  die  Lehre  von  der  Auflösung 
er  Geschäfte,  die  vom  Anfange  an  keine  Obligation,  am  wenig- 
ten  einen  Vertrag  bilden;  —  Savigny  in  die  Lehre  des  all- 
emeinenTbeil8,  Windsobeid  zu  den  Vertrügen,  Andere 
.  B.  Heise  zu  den  Rechtsgeschäften,  wo  Brinz  bemerkt,  das 
Vort  Rechtsgeschäfte  sei  dnrch  Heise  erfunden  worden  —  An- 
ere  z.  B.  Hugo  in  seinen  Institutionen  erklaren  sie  als  Erwerbsart 
.s.w.  In  Frankreich  ist  die  Schenkung  ein  förmliches  Rechts- 
eschäft.  Was  lässt  sich  daraus  ableiten!  Art.  1527 
es  Code. 

2)  Brinz  fängt  sein  Buch  mit  den  actioues  an.  Vielleicht 
at  er  sich  hier  an  die  Geschichte  des  Mittelalters  gehalten: 
avigny  machte  in  seiner  Recbt9geschichte  des  Mittelalters  auf 
ie  Schrift  des  Bassianus  arbor  actionum  aufmerksam.  Der  Recen- 
Bnt  kannte  dieses  Buch  aus  der  Bibliothek  von  Erlangen,  wo  auch 
irinz  lehrte,  und  da  das  Buch  nur  eine  Ausgabe  hatte  (von 
ohannes  Fabianus),  so  machte  Brinz  eine  zweite  Ausgabe.  — 
eben  wir  von  solohen  Dingen  ab,  wie  z.  B.  auch  von  dem  jetzt 
er»  ig  gebrauchten  Corpus  juris  Canonici,  indem  man  hatte  die  Ex- 
•avaganten  des  Joannes  oder  Joanninae  und  die  commnnes  und 

0  man  den  Zusammenbang  unter  dem  ersten  Namen  nicht  kennt, 
3B  doch  schon  Haas  in  seiner  Geschichte  der  Püpste  angeführt 
%t  Seite  44&  u.  s.  w.    Auch  wollen  wir  über  die  Methode  der 
ossen  Schrift  von  Brinz  nicht  sprechen,  das  Buob  an  sich  ist 

1  gross,  als  dass  wir  uns  darauf  einlassen  können.  Ob  römisch, 
3  canomaeb,  ob  germanisch  stellt  Brinz  dahin  z.  B.  in  der  Lehre 
>m  modus,  die  Windscheid  eine  Voraussetzung  nennt,  Andere 
»misch  deuten,  z.  B.  Leo  in  seinen  Novellen,  Andere  als  deutsches 
e  wob  nbeit  Brecht  ansehen,  wie  De  sei  er.  (Siehe  Windscheid 
>rübergebend  in  einer  Note  567b.)  Brinz  achtet  viel  auf  die  Glosse, 
ojacius,  Donellus,  und  nimmt  auch  den  Erbvertrag  an  u.  s.  w. 
eben  wir  gleich  auf  wesentliche  Dinge  über. 

3)  Brinz  hat  keine  juristische  Persönlichkeit,  sondern  nur 
aebenrecbh  Die  ßache  ist  ihm  eine  einzelne,  oder  das  ganze 
srmögen,  oder  das  Zweckvermögen  oder  das  Familienvermögen, 
in  Hecht  der  Persönlichkeit  steht  in  seinem  vierten  Bnche  (den 
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Handlungen).  Die  Sobenkung  ist  ihm  Nichts  weiter  als  eine  Ver- 
ausserung  durch  die  Person  des  Berechtigten  und  Er- 
werbers. 

4)  B  r  i  n  z  weiss  sich  auch  in  der  Methode  nicht  zu  beschrän- 
ken. So  kommt  die  Ehe  auch  hier  als  mannB  vor  u.  s.  w.  Dagegen 
kennt  er  die  piae  causae  schon  als  römisches  Recht,  (Siebe 
J.  H.  Böhmer  de  privileg.  legatorum  piorum  genuinis  et  spurüs 
und  die  Lehre  der  juristischen  Personen  vom  17.  und  18.  Jahr- 
hundert (siehe  unten)  —  aber  nicht  den  Umfang  deß  Zweck?er- 
mögens,  Unterrichtsvermögen  im  Mittelalter  (s.  in  Meiner  Zeitschrift 
die  Person ification  im  Unterricht).  Auch  führt  B  r  i  n  z,  ein  an  sieb 
sehr  belesener  Herr,  des  Becensenten  Schrift  über  Testaments«!*- 
cutoren  nicht  an.    Geben  wir  in  das  Sachenrecht  selbst  ein: 

5)  Das  Sachenrecht  stellt  Brinz  dar  durch  einen  Vergleich 
zu  dem  Begriff  jus  in  re,  wie  ihn  Tbibaut  gibt.  Dieser  spricht 
von  jus  in  re  für  den  Pächter. 

An  die  Spitze  des  Sachenrechts  stellt  Brinz  das  Eigenta 
mit  Bücksicht  auf  den  Besitz  und  die  continuatio  des  BesiUrecbU 
als  solches  in  zwei  Fullen  §  59,  sodann  zugleich  auch  <ii« 
zusammenhängenden  Personalklagen  des  jus  prohibendi,  das  inter- 
dictum  quod  vi  aut  clam  und  die  novi  operis  nunciatio.  Die  erste 
Schrift  über  die  operis  nunciatio  von  Burobard  kannte  er  noch 
nioht.  Siehe  die  Schrift  von  Stölzl,  der  das  Gegentheil  behauptet 

Die  Beschränkung  des  Eigenthums  auf  andere  Bechte  führt  er 
auf  und  zwar  wie  uns  scheint,  mit  richtiger  Darstellung  de* 
Pfandrechts.  Er  unterscheidet  die  Pfandscbuld  als  persönliches  nnd 
das  Pfandrecht  an  der  Sache  als  dingliches. 

Sofort  geht  er  über  zu  den  Obligationen  der  res  creditae  der 
Pandecten.  Man  erkläre  die  Titelüberschrift  zum  I.  Titel  des  XIL 
Buches.  Wir  sprechen  hier  von  der  materiellen  Richtung  der 
Obligationen  also  nicht  von  der  formellen.  Gibt  es  im  römi- 
schen Rechte  eine  Pflicht  wegen  der  Bereicherung  in  der  erstes 
Hinsicht?  Wie  wichtig  die  Frage  ist,  ersah  ich  vor  wenigen  Woche- 
aus  einem  Briefe  des  Herrn  Professor  Weiske  in  Leipzig  (wenn 
ich  nioht  irre)  der  an  mich  die  Frage  stellte,  ob  die  obligatio  der 
Bereicherung  nicht  im  canonischen  Bechte  oder  im  germanischen 
begründet  sei.  Ich  konnte  denselben  blos  auf  mein  Manuale  juris 
Canonici  s.  v.  looupletatio  und  auf  meine  Sohrift  Geschichte  des  Reehta 
des  Mittelalters  S.  586  verweisen.  Auch  im  römischen  Bechte  komneo 
Schriften  über  die  Bereicherung  vor,  auf  die  wir  nicht  eingehen 
wollen,  aber  sicherlich  ist  das  canonische  Becht  die  Basis,  d.  Ldie 
Bereicherung  als  These  eines  allgemeinen  Becbts  geworden,  *<- 
jetzt  unser  deutsches  Wechselreoht,  wenn  es  an  der  Form  fehlt. 
Windscheid  hat  hier  Vieles  auf  die  ungerechtfertigte  Berei- 
cherung gestellt,  die  auf  das  allgemeine  System  der  Condictionen  führt» 
worüber  sioh  sehr  gut  erklärte  der  scharfsinnige  Walter  i»  K»fir 
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Iritten  Ausgabe  seiner  Geschiohte  des  römischen  Rechts  nnter  dem 
sTamen  Condictio. 

Justinian  hat  bekanntlich  anch  in  seinen  Institutionen  ein 
aaterielles  System  der  Obligationen  nicht  aufgestellt,  sondern  nur 
las  formelle  der  contraotus,  delicta,  quasi  contractus,  quasidelicta 
ind  condictiones  aliae;  die  stipulatio  ist  ein  Contract  und  nicht 
las  römische  pactum,  welches  nur  eine  obligatio  naturalis  erzeugt, 
robin  neben  der  alten  condictio  die  prätorisohe  actio  in  factum 
it  geht;  aber  einen  Anerkennungsvertrag,  wie  ihn  Bahr  ent- 
wickelt hat,  unter  Zustimmung  der  meisten  Juristen  gibt  es  nach 
er  neuesten  Schrift  von  Hesse  nicht  (jnristiscbo Probleme,  Jena 
872).  Brinz  stellt  zu  der  obligatio  naturalis  die  Contracte  zwi- 
cben  Vater  und  Haaskind ,  die  Obligation  aus  den  Delicten  der 
vi  oder  cur  Haftung  des  Vaters,  die  Delicte  der  Sclaven  für  den 
lerrrn,  die  Haftung  der  JP upillen,  die  Contracte  des  Haussohnes 
,us  Gelddarlehen,  sowie  das  pactum  nudum.  Die  obligatio  civilis 
ann  auch  in  die  naturalis  übergehen  bei  Klagen  und  bei  der  Process- 
erjährung.  Unter  den  Solutionen  ist  die  compensatio  vortrefflich 
argestellt,  namentlich  das  ipso  jure  compensari  durch  Wind- 
es h  ei  d. 

Diesem  Gelehrten  (Herrn  Windsoheid)  ist  der  Recensent  vielen 
>ank  schuldig,  denn  wie  er  in  seinem  Buche  auf  die  Literatur 
ler  neuesten  Zeit  Rücksicht  nimmt,  hat  er  der  Werke  des  Recen- 
enten,  wo  die  Gelebrtenliteratur  tiefer  stand,  wie  jetzt:  vielfach 
edacht,  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Besitz  u.  s.  w. 

Geben  wir  in  der  Bemthoilung  des  Werkes  von  Brinz  auf 
ie  Geschichte  des  Erbrechts  selbst  unserer  Zeit  und  auf  die  Dar- 
tellung  desselben  überhaupt  ein.  Am  wichtigsten  ist  hier  der 
176.  Antiquirung  des  Unterschiedes  von  hereditas  und  bonorum 
ossessio  edictatis.  Warum  spricht  Brinz  nur  von  ediotatis? 
rergl.  das  in ter dictum  quorum  bonorum  §  164  a  S.  747  und  das 
emedium  ex  1.  ult.  de  edicto  Divi  Hadriani  tollendo.  Dieses 
?tztere  ist  für  den  Recensenten  wichtig,  weil  es  ihm  selbst  günstig 
rar  namentlich  in  der  Prüfung  des  Jahres  1815  in  Baiern.  Brinz 
isst  sich  auf  das  ursprüngliche  Verbältniss  der  b.  poss.  nicht 
in ,  sondern  gibt  zu,  dass  schon  die  Glossatoren  die  b.  poss.  als 
roraussetzuog  des  Interdicts  verstanden,  und  es  den  Civilerben 
ugestanden  als  utile.  Azo  und  Accursius  zum  Codex.  Man  kann 
ielleicht  begreifen,  warum  Thibaut  und  Savigny  über  diese 
Bedeutung  d.  h  in  der  Klage  nicht  einig  geworden  sind,  dennoch 
rollen  wir  die  Ansicht  von  Brinz  nicht  zugestehen,  was  auch 
ist  alle  Pandectisten  thun.  Höchstens  kann  man  hiernach  nur 
in  bonorum  possessio  als  Aequitätsprincip  bestehen  lassen,  und 
ich  auf  Arndts  bezieben  in  §  468. 

Nach  Brinz  gibt  es  eine  collatio  als  selbst  st  lin  d  ige  s 
igenes  Recht  nicht  -mehr ,  sondern  nur  als  Execution  und  Folge 
m  Intestaterbrechte.   Die  Stellung  des  Noth-  und  Pflichtteils-^  by  Google 
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rechts  ist  entweder  ein  Corrections-  oder  Dorogationssyatcm,  bei 
der  ersteren  besteht  auch  die  b.  poss.  contra  tabulas,  wo  mau  .v : 
die  Glosse  verweisen  darf,  wie  Vangerow  IL  Band  auf  unsern 
Recenten  gethan  hat  (in  unserer  Dogmengeschiohte).  —  Anders 
denkt  Brinz  verweisend  auf  das  byzantinische  Recht  und  aot 
Zachariae  den  jttngern  in  seiner  Oesohicbte  des  grieeb.  Recht- 
(S.  74).  Brinz  bat  natürlich  die  deutsche  Praxis  für  sieb,  nament- 
lich in  den  Rechtsmitteln. 

Noch  immer  ist  die  Lehre  von  den  Vermächtnissen  niobt  ge- 
hörig, namentlich  in  der  practisoben  Auffassung  der  Deutscher, 
verarbeitet.  Bei  den  Römern  stand  sie  ioterpretativ  am  höch- 
sten, daher  die  drei  Bücher  in  den  Pandecten ;  die  Rechtste- 
sichten  im  lieben  und  in  den  Sitten  der  Deutschen,  ja  schon  du 
Eigentümlichkeit  ihrer  Sprache  in  Beziehung  zur  römischen  lE 
der  Artikel  zum  Hauptwort,  kommen  liier  iu  Betracht,  dann  die 
sehr  genaue  Lehre  von  den  Singularvermächtnissen,  die  der  ßecea 
sent  verarbeitet  bat,  sogar  das  Allgemeine  in  den  Worten  legalem 
generali  sermono  relictum  (S.  Brinz  S.  897  —  das  Antiquirto  in  pe- 
culio  8  20  J.  de  leg.  Dig.  33,  8)  von  meinem  Studiengenossen  uoü 
alten  Freunde,  dem  Sobne  Glück.  Die  Sache  der  Vermächtnisse 
ist  dargestellt,  wenn  auch  niobt  immer  genügend.  Was  Arndts  in 
den  Vermächtnissen  leisten  wird,  muss  die  Zeit  lehren.  Der  ße* 
oensent  bat  sein  Buob  in  l1/*  Jahren  geschrieben.  — 

Ins  Zweckvormögen  übergebend  gibt  Brinz  an,  dass  vti: 
die  Sache  auch  res  nullius  seien,  sie  nicht  rechtlos  sind.  Er  gibt 
auch  zu,  dass  durch  eine  Fiction  eine  Personifikation  erfolgen  konce 
Dieses  letztere  gesteht  er  den  piis  cansis  zu  (S t i f tungen),  ws* 
freilioh  zweifelhaft  ist,  siehe  sein  Register,  das  er  wahrscheinlich  ge- 
macht bat  (der  Recensent  woiss  ob  an  seinem  Register  über  tu 
canonisebe  Recht)  und  begründet  die  Rechtsfolgen  a)  nach  r<  a 
sebem  Recht,  b)  nach  canonischem  und  mittelalterlichem  Reeht, 
vergl.  den  Recensentcn  Band  V  in  seiner  Zeitschrift,  c)  das  Becb5 
der  katholischen  Kirche  bis  in  unserer  Zeit  s  d.  H.  Böhmer  J. 
E.  Prot.  lib.  III  tit.  V  §§  27.  28  tit.  41.  §  4  uud  die  oben  schsoa 
angeführten  Dissertationen,  dann  d)  das  Reobt  des  19.  Jahr- 
hunderts, wo  Brinz  auch  in  das  philosophisch  historische  Batst 
unserer  Zeit  fällt  und  dasselbe  auffasst.  Personificirt  sind  ihm  oV 
Staat,  wohl  auch  die  Hierarchie  der  katholischen  Kirche?!  die 
Gemeinden  (nicht  aber  die  Familie),  die  vom  Staate  genobmi 
Oorporationen  —  nicht  Actiengesellschaften,  aber  die  vom  8 
gutgeheissenen  Stiftungen,  das  Vertretungsrecht  der  Stiftungen, 
Aufsiohtsrecht  der  Bischöfe  S.  1119  —  was  vom  Testamentsexecn 
bestimmt  ist,  läset  sieb  leicht  donken.  Der  Eintfuss  der  Citate  istseb- 
gross,  für  den  Praktiker  gefährlich.  Im  Allgemeinen  ergeht 
Brinz  über  den  Begriff  und  das  Dasein,  2)  Uber  Fiction 
Personalification,  3)  über  die  Arten  und  Fülle  des  Zwockvermö 
4)  über  Staatsvermögen,  Gemeindevermögeu,  CorporationsYwm 
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Sondervermögen,  5)  über  Entstehung  des  Zweokvermögens,  6)  über 
Verwaltung,  Vertretung,  Oberaufsicht,  Haftung,  7)  über  Privilegien, 
^8)  Iber  Untergang,  Uebergang,  Convertirung. 

Nun  zum  Familienrecht  —  Familie,  Gewerbe  und  Handel  — 
tftnerlicbe  Verhältnisse  siud  die  partioularrechtliohen  Dinge.  In 
Familie  hat  Brinz  zwei  Capitel  gemaoht:    1)  Hauaherr- 
t,  elterliche  Gewalt  d.  dos.  Das  Familienrecht  mit  der  Vor- 
haft, das  Hypotheken-  und  Consensreoht  und  der  deutsche 
tproooss  sind  auch  particularreohtlich.  Vgl.  Kraut,  Seuf- 
i»  wie  sie  Brinz  anführt  und  unsere  Zeitschrift  VI.  Bd.  8.  63. 
Verwandtscbaftsrechte  als  Pflichten  der  Mutter  in  Beziehung 
aaf  die  Alimentation  3. 1294  und  1296.  Das  Recht  der  Ersiehung 
bt  der  Vater  kraft  seiner  Hausherrschaft,  dagegen  die  Alimenta- 
tion duroh  die  Ascendenten  kann  stattfiuden,  nicht  der  Geschwister 
obne  Unterschied  und  der  Seitenverwandten,  vorausgesetzt  dass  das 
Kind  nicht  selbst  sich  ernähren  kann  1297/1299.  —  Wenn  das 
lind  hinreichendes  Vermögen  hat,  sind  die  Verpflichteten  nicht 
»huldig  es  zu  aliruentiren ,  selbst  wenu  die  Mutter  eine  Art  von 
tniehungsreoht  oder  Erziohungspflicht  hat.  —  Wie  steht  es  mit 
dtr  Pflicht,  wenn  die  Braut  die  Formen  der  Ehe  nicht  erlebt? 
DU  meiäten  Fallo  ia  Deutschland  namentlioh  des  protestantischen 
•Ewbenrechts  kommen  hier  vor. 

Um  nun  auf  den  viorteu  Theil  der  Lehre  von  den  Handlungen 
ttttiugehen,  so  würde  diese  Darstellung  eine  eigene  Anzeige  ver- 
bauen: es  ist  nämlich  der  allgemeine  Theil  der  Rechtsgeschäfte. 

das  gemeinsame  Höcht  der  Rechtsgeschäfte  mit 
t  und  Ungültigkeit  aus  der  Natur  der  Saohe  und  der  Be- 
engen des  menschlichen  Willens.    Die  erste  Riohtung  be- 
feet  ausser  der  allgemeinen  Einleitung,  und  dem  Rechte  der  Per- 
Nim  als  einzelner  Rechtssubjootu,  und  ihrer  Rechtsfähigkeit,  in 
Begründung  der  Rechte,  nicht  nur  der  reinen  Privatrechte  und 
Bagrechte,  insbesondere  im  Sachen  recht,  den  Forderungen  (deren 
feammoaetelluug  im  ersten  Baude  S.  XV  zu  finden  ist),  endlich 
in  dem  Vermögen  Üb  or  das  Ganze,  namentlich  Erbrecht,  dann  in  dem 
mokvermögon  und  dem  Familien  recht.    Die  andere  Richtung 
m  die  der  Ungültigkeit  und  Anfechtbarkeit. 

Wir  können  und  wollen  uns  in  das  Einzelne  hier  nicht  ein- 
^«n,  aber  bfcfo, 

1)  anzeigen  die  Controversensammlungen  bei  Glüok, 

2)  in  den  Pandecten  von  Savigny, 
-      in  dem  Lehrbuche  von  Vangerow, 
"  i)  in  der  Darstellung  von  Windscheid. 
*  Sodaan  wollen  wir  die  Art  und  Weise  der  Methode  hervor- 
rieb<m,  die  Lehre  der  Glossatoren,  der  Scribentes,  des  Mittelalters 

neuem  Zeit  —  im  Einzelnen  die  Lehre  vom  Besitz  des 
m,  canonisohen  und  germanischen  Reohts,  insbesondere  der 
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Stipulation  mit  ihren  Vortheilen  und  N ach th eilen.  8i& 
Bri  nz  I  S.  370.  376  n.  s.  w. 

Die  Lehre  der  Veräusserungen,  namentlich  der  Schenkung  i- 
Singularrecht  im  Gegensatze  der  Vertragsrecbte  im  Allgemeine 
insbesondere  der  genannton  stipulatio  zu  den  paotis  nudis.  Wen- 
der Sohenkung  ist  zu  merken  die  Ansicht  der  Neueren,  ok 
Höh  Savigny's  im  allgemeinen  Tbeil  des  Vertrags,  bei  Wis: 
scheid,  des  nicht  formellen  Geschäfts  im  deutschen  und  fc 
formellen  im  römischen  Recht. 

Schon  hiernach  muss  die  Literatur  des  Privatrechts  beurtte 
werden,  die  sich  nach  den  Zeiten  richtet,  wie  RecensenU 
den  Schriften  vor  1840,  Wind  scheid  von  da  an  bis  zu  ia 
kleinsten  Dissertationen  in  der  Anführung  der  Literatur  geditf 
bat.    Aehnliches  kann  man  von  Brinz  nicht  sagen. 

Aber  der  Gelehrte  selbst  bleibt  immer  ein  doctor  juris  utn* 
que,  nicht  etwa  ein  Gelehrter  des  juris  Romani  et  moderni  wie  a 
der  Ansicht  neuerer  Völker,  vielleicht  auoh  später  bei  allen  VölVer. 
im  Geiste  der  wahren  Reohtsgesohichte. 

Eine  andere  Methode  ist  in  der  neuesten  Zeit  geltend  gemach 
das  Recht  der  einzelnen  Staaten  mit  dem  römischen  zu  vergleichen,^' 
Unger  für  Oesterreich  das  preussisohe  Landreoht  als  Lehrbuch,  x': 
Wächter  für  das  würtembergische  Recht  —  also  das  Particu!*" 
recht  gegen  das  gemeine  deutsche  Privat  recht.  Die  neuesten  ü> 
büoher  von  Windscheid  und  Brinz  haben  in  unseren  kif- 
eine  offenbar  tiefere  wissenschaftliche  Richtung.  Nor  £ 
Eines  müssen  wir  für  unsere  Zeit  noch  aufmerksam  machen.  fr- 
Einwirkung  des  canoniseben  Rechts  ist  in  Deutschland  ja  & 
kann  sagen  auch  in  Frankreich  zur  Seite  gestellt  worden;  ö  s 
hier  nicht  Zeit  oder  Grund,  auf  das  Nachtheilige  dieser  Vern^ 
lassigung  aufmerksam  zu  machen,  aber  angeführt  musste  und  du& 
es  doch  werden,  denn  der  doctor  juris  utriosque  hat  auch  jefc 
noch  seine  Bedeutung.  Was  der  Process  der  Römer  uns  in  k 
Folge  lehren  wird,  gibt  die  Zeit.  Rosfthirt 


Kritische  Erörterungen  über  den  Römischen  Staat.    1)  Zur  Jn» 
über  die  Zusammensetzung  der  Curien  und  ihrer  Comiltf 
2)  lieber  das  Wesen  der  Tribus  und  Tribnsversammtungen 
altem  Republik.    Ueber  das  Wesen  und  die  Zusamtnensets^ 
des  Senats.     Ueber  den  Entwickelungsgang  des 
Staatsrechts.    3)  Ueber  die  Entstehung  des  römischen  Stß$' 
wesens  und  über  das  Wesen  des  römischen  Königthums  & 
Heften  von  Dr.  Octavius  Clason.  Rostock  1871.  210 S&* 
8°  maj. 

Die   ausführlichen  Uebersohriften  können   uns  schon 
vorläufigen  Begriff  von  dem  Inhalte  geben.    Denn  der  Verf.  b 
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bsicbtigt  nichts  Geringeres  ah  die  Resultate  der  Römischen 
?  orsohun  ge  n  von"  Mommsen  Berlin  1864  in  allen  Theilea  zu 
widerlegen,  welches  ihm  auch  theilweise  gelungen  ist.  Nur  gleich 
lie  erste  Ausführung,  wo  er  die  Mommsensche  Behauptung  wider- 
egen  will,  dass  die  Plebejer  ursprünglich  in  den  Curien  inbegriffen 
;ewesen  wären,  ist  entschieden  roissglückt.  Denn  hier  zeigt  der 
Icrr  Verfasser  eine  willkübrlicbe  Interpretationsmethode,  welche 
u  entschiedenem  Widerspruch  mit  einer  gesunden  Auslegung  steht. 

Die  Curien  sind  eine  ursprüngliche  Nationaleintheilung  so  gut 
vio  dieTritus.  Aber  wahrend  diese  zunächst  eine  ethnographische 
st,  welche  mit  der  lokalen  Eintheilung  zusammenfallt,  so  stellen 
io  Curien  die  religiöse  oder  die  kirchliche  Vereinigung  im  römi- 
cheu  Staat  dar.  Die  Tribus  mochten  auch  ihre  Lokalkulte  haben, 
ber  die  Curien  vereinigten  sich  zu  der  Verehrung  der  Juno  Qui- 
itis.  Die  3  Tribus,  Römer,  Sabiner,  Erusker,  vermehrten  sich 
jkal  auf  4  unter  Servias  Tallius,  welche  die  gosammte  städtische 
iovölkerung  umfassten,  bis  bei  wachsender  Ausdehnung  des  Landes 
er  Name  auch  auf  die  ländlichen  Bezirke  Überging  und  daher 
ine  allgemeine  lokale  Bedeutung  erhielt.  Die  Curien,  deren  Ver- 
ammlungshäuser  ursprünglich  in  der  ältesten  Stadt  im  Palatin, 
päter  nach  dem  compitnm  Fabricii  verlegt  wurden,  umfassten  an- 
augs  die  Gesammtbürgerschaft,  Patricier  und  Clienten,  natürlich 
n  ganz  verschiedener  Stellung,  etwa  in  dem  Verhältniss  des  Clo- 
us zn  den  Laien.  Alle  priesterlichen  und  politischen  Functionen, 
•lle  daran  geknüpften  Rechte  gehörten  den  Patriciern  ausscblies- 
end,  sie  waren  geborene  Priester,  aber  die  Theilnabme  oder  die 
in  Wesenheit  bei  dem  Gottesdienst  kam  auch  den  Clienten  zu. 
Ipäter  als  die  Bürgorgemeinde  sich  durch  die  Aufnahme  der  Ple- 
ejer  vergrösserte ,  traten  sie  natürlich  auch  in  den  kirchlichen 
rerbsvnd  ein  wie  die  Clienten,  unbeschwert  der  Privilegien  des 
'atriciats.  Ihre  eigenen  Angelegenheiten  mochten  die  Plebejer  in 
aren  Lokalgemeinden  berathen,  in  den  Curien  konnten  sie  nur  die 
•olitiscben  Befugnisse  üben,  welche  die  kirchliche  Autorität  ihnen 
estattete.  Da  nun  die  Wahl  von  Volksrepräsentanten  gefordert 
mrde,  (Volkstribunen)  welche  einen  geheiligten  Charakter  und 
ine  religiöse  Weihe  erhalten  sollten,  die  für  unverletztlich  erklärt 
rarden,  auf  deren  Schädigung  eiu  Fluch  lag,  da  waren  notbwendig 
ie  Curien  und  an  ihrer  Spitze  der  Pontifex  maximus  die  einzige 
esohlussfähige  Behörde,  welche  diese  Weihe  aussprechen  Hess, 
aber  die  Wahl  in  den  Curien  notbwendig  war  und  nicht  zu  be- 
weifeln  ist,  wie  sie  auch  einstimmig  durch  die  Zeugnisse  der 
ilten  bestätigt  wird.  Wenn  nun  spater,  wo  die  römische  Ver- 
issung  immer  mehr  verweltlichte,  die  Wahl  der  Volkstribunen  in 
ie  Tribuscomitien  verlegt  wurde,  so  änderte  diese  in  den  Verhält- 
isscn  der  Curiengemeinde  nichts.  Sie  blieb  nach  wie  vor  die 
esamintvereinigung  der  Bürger  in  religiöser  Beziehung,  in  welcher 
ie  Patricischen  Geschlechter  abschliessend  das  Privilegium  gottes- 
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dienstlicher  nnd  politischer  Befugnisse  ausübten ,  während  die  u- 
dorn  Bürger  ihr  nur  angehörten.  Ursprünglich  hatte  jede  Ctri 
zehn  Geschlechter  umfasst,  deren  Zahl  aber  im  Fortgang  sehr  i> 
sammenschmolz,  daher  zuletzt  die  Repräsentation  durch  30  Litis® 
beliebt  wurde,  ein  indirekter  Beweis  mehr  für  die  alleinige  Beras1 
tigung  der  Patricier,  indem  sie  trotz  des  plebejischen  Gnrio  & 
ximus  sich  doch  niobt  durch  Plebejer  ergänzten.  Daher  die  '* 
Curiata  de  imperio  stets  ein  Vorrecht  des  Patrioiats  blieb.  5 
haben  also  die  Comitia  curiata  immer  ihren  religiösen  Charztü 
gewahrt,  welcher  schon  durch  den  Vorstand  des  Pontifex  marin 
auegedrückt  ward.  Es  haben  also  die  Curien  eine  gedoppelte Su 
lung  eingenommen,  einmal  als  religiöse  Vereinigung  des  gesammu 
Volkes,  zweitens  als  priesterliche  Staatsbehörde,  die  Gesammtfc 
der  patricischen  Geschlechter,  welchen  die  Sanction  der  wichtig» 
politischen  Acte  vorbehalten  war.  Das  Verhältniss  war  ganx 
lioh  wie  bei  den  Tribus,  welche  ursprünglich  allgemeine  Landen 
theilung,  später  zugleich  plebejische  Soudergemeinde  (quibus 
patriciae  non  insunt)  und  endlich  wieder  Vereinigung  aller  Statt 
bttrger  schon  als  Comitia  tributa  wurden  und  somit  wieder  tu  ito 
ursprünglichen  Bedeutung  zurückkehrten,  nur  dass  die  Zahl  ä 
Bezirke  sich  bis  auf  35  Tribus  vermehrt  hatte. 

So  Tribus  und  Curien  in  ihrer  geschichtlichen  EntwicbfU 
betrachtet,  lösen  sich  alle  scheinbaren  Widersprüche,  die  Zeugt* 
der  Alten  bleiben  unangetastet  und  die  verschiedenen  Ansk«* 
der  Neuern  lassen  sich  auf  ihre  gemeinsame  Quelle  zurückfö^ 
Sonst  goben  wir  allerdings  zu ,  dass  es  höohst  gewagt  ist 
alle  Verhältnisse  der  ältesten  Verfassung  die  genaueste  Amte1 
gobon  zu  wollen,  welches  nun  einmal  bei  der  Beschaffenheit  uo*11 
Quelleu  unmöglich  ist;  wo  aber  die  Tradition  so  bestimmt  ist,  sa 
die  Berichte  so  Übereinstimmend  sind,  da  ist  es  höchst  bedenk 
sich  gegen  die  klaren  Zeugnisse  zu  sträuben,  und  die  Ueberlief» 
rung  durch  Hypothesen  Über  die  Urzeit  widerlegen  zu  woli« 
welohe  dann  auoh  unzweifelhafte  Thatsaohen  in  ein  falsches  Lid 
stellen.  Eine  andere  Untersuchung  hat  die  patres  zum  Gegeostu 
welche  von  Mommsen  für  den  patricischen  Theil  des  Senat*  a 
klärt  sind,  womit  eine  ganz  neue  Corporation  eingeführt  wird, T- 
welcher  die  Geschichte  Nichts  weiss.  Hierbei  ist  allerdings  nie* 
zu  verkennen  der  wiilkührliohe  Gebrauch  dieses  Worts  bei 
verschiedenen  Schriftstellern  und  in  den  verschiedenen  Zeiten,  & 
auf  jeden  Fall  ist  genau  zu  untersuchen,  in  wie  weit  überall^' 
wörtliche  Ueberlieferung  zuzugeben  ist.  Mit  dem  Grundsati, 
wir  in  all  diesen  Verhältnissen  nur  auf  die  sehr  unsichere  ft* 
dition  der  Annalisten  angewiesen  sind,  welche  von  ihrer  Zeit  ^ 
gehend,  die  damals  üblichen  Benennungen  auf  die  alte  Zeit  Ab- 
tragen hatten,  wird  der  Willkühr  Thür  und  Thor  geöffnet.  ^ 
wüssten  wir  eigentlich  über  die  alte  Verfassung  so  gut  wie 
Penn  der  Verf.  soheint  von  den  Annales  Maximi,  den  Com»0' 
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fcrii  Pontifioum,  den  Ritual  bücbern,  von  den  alten,  Gesetzen, 
Itindnissen  und  Urkunden  Nichts  zu  kenneu,  in  welcher  Be- 
iehung  wir  das  Studium  der  Schrift  von  Modestow:  «Der 
lobrauch  der  Schrift  unter  den  römischen  Königen» 
mpfehlen  möchten.  Ja  or  scheint  sie  nicht  einmal  mit  unsern 
uochtshüchern  des  12.,  13.  und  14.  Jahrhunderts  vergleichen  zu 
rollen,  welchen  wir  doch  eine  sehr  genaue  Kenntniss  der  stadti- 
ahen Verfassungen  jener  Zeit  verdanken.  Diese  Nichtbeachtung 
er  alton  schriftlichen  Denkmäler,  die  Cicero  und  Quintilian  sehr 
och  stellten,  rührt  zum  Theil  daher,  weil  man  sich  eine  sehr 
rige  Vorstellung  von  dem  Standpunkt  der  Cultur  zur  Zeit  der 
fründung  des  römischen  Staates  macht,  worüber  ioh  neulich  aus- 
ibrlich  geredet  habe:  «Zur  Verfassungsgeschiobte  der 
ömischen  Republik»  Basel  1871  S.  7—12.  Wer  nun  über 
iQ  eigentliche  Grundlage  und  den  historischen  Boden  nicht  die  rioh» 
ge  Vorstellung  bat,  der  muss  nothwendig  Alles  mit  logischen 
nd  dialektischen  Entwickelungen  begründen,  so  dass  endlich  ein 
eb&ude  dasteht,  welches  scheinbar  wohl  zusammengefügt  aber  in 
er  Luft  schwebt.  Um  übrigens  auf  die  vorliegende  Untersuchung 
urückzukommen ,  so  wird  zum  Theil  durch  die  von  Mommsen 
albst  angeführten  Stellen  bewiesen,  dass  patres  nie  etwas  anderes 
Is  entweder  das  Patriciat  in  der  Gesammtheit  oder  den  Senat, 
ls  er  ursprünglich  aus  rein  patricisohen  Mitgliedern  bestand 
ezeiebnet,  dass  aber  später  derselbe  Name  die  Plebejer  umfasste; 
ass  dagegen  von  dem  Patriciat  sowohl  die  Besetzung  der  Inter- 
jges  als  die  patrum  auetoritas  ausgieng,  die  mit  der  lex  curiata 
e  imperio  zwar  nicht  zusammenfallt,  aber  als  ein  correspondieren- 
er  Hnldigungsact  derselben  Behörde  anzusehen  ist. 

Wenn  wir  hierin  dem  Herrn  Verf.  Recht  geben,  dass  er  die 
llerdings  nicht  schwierige  Aufgabe,  die  Mo mmsenseben  Neuerungen 
ir ückzu weisen ,  glüoklioh  gelöst  bat,  so  werden  wir  etwas  ver- 
hindert, wenn  er  in  Beziehung  auf  den  Process  des  Corialan  Un- 
rwartetea  zu  Tage  fördert.  Ueber  die  wirklich  widersinnige  Be- 
andlung  dieses  Gegenstandes  bei  Mommsen  kein  Wort  der  tyties- 
illigung,  sondern  er  begnügt  sich  an  die  Stelle  der  Momrasensohen 
oojectur  eine  andere  zu  setzen,  d.  h.  er  streioht  die  streitigen 
Forte  aus  dem  Texte.  Die  allein  riohtige,  unübertreffliche  Erklä- 
mg  dieser  Stelle  durch  Bachofen,  kann  er  nicht  plausibel 
nden.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  plausibel,  sondern  um 
ie  Ermittelung  Dessen,  was  als  wahr  anzusehen  ist.  Wir  wollen  als 
ntschuldigung  dos  Hrn.  Verf.  gelten  lassen,  dass  er  die  fragliche  Ab- 
andlung  nicht  näher  gekannt  hat.  Wer  aber  die  Möglichkeit  zugiebt, 
ass  gleichzeitig  schriftliche  Aufzeichnungen  nicht  bis  zum  Jahr  259 
.  St.  zurückgiengen ,  warum  sollte  der  nicht  auch  zu  Aergerem 
ich  verleiten  lassen?  Die  Folgen  davon  treten  nun  auch  sogleich  zu 
ago,  wenn  der  Vrf.  die  Insassen  der  rein  Servianischen  Tribus,  im  Ge- 
ensatz  zu  den  Landbewohnern  nur  als  Haus  und  Grundbesitzer  ge- 
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fasst  wissen  will,  aber  ländlicheil  Grundbesitz  niobt  für  notwen- 
dig hält.  Gleich  als  ob  die  4  städtischen  Tribus  kein  Landeigen- 
tum oinschliesson,  sondern  nur  etwa  städtische  Quartiere  bezeich- 
neten. Denn  allerdings  setzte  die  älteste  und  ursprüngliche  Tribus- 
eintheilung  so  gut  Landbesitz  voraus,  wie  die  spätem  plebejischen 
Tribus,  womit  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  später  die  Verhält- 
nisse sich  ändern  konnten ,  wenn  Viele  durch  Schulden  und  Ver- 
armuug  ihren  Grundbesitz  verloren.  Nach  Livius  umfassten  die  4 
Servianischen  Tribus  die  gesammte  souveräne  Bürgerschaft,  also 
namentlich  die  Gesainmtheit  des  Patriciats,  welche  den  gross« 
Theil  der  ager  Romanus  besass,  während  die  26  regiones  dit 
Ländereien  der  Untertbanen,  d.  h.  der  besiegten  Völker  umfasst» 
Diess  änderte  sich  späterbin  als  die  Patricier  grösstenteils  igi 
dem  Laude  lebten,  und  durch  Fabius  die  Freigelassenen  auf  ü 
4  städtischen  Tribus  beschränkt  wurden,  nämlich  die  ärmern,  deta 
diejenigen,  welche  Landeigenthum  besassen  uebst  einem  angemes- 
senen Vermögen ,  werden  etwa  in  den  Tribus  verblieben  sein,  in 
welchen  ihre  Besitzungen  lagen.  Es  ist  also  die  Tribuseintheilug 
gleichzeitig  mit  dem  wechselnden  Verbältniss  der  Stände  eine  an- 
dere geworden.  Ursprünglich  rein  örtlich ,  vom  Landbesitx  ucd 
Wohnort  ausgehend,  waren  sie  später  eine  politische  Eintheilun:. 
wenn  der  Wohnort  nicht  mehr  abschliessend  massgebend  war 
Es  fällt  also  natürlich  die  Ansicht  des  Verf.  dahin,  dass  der  Li:-- 
besitz  nicht  die  einzige  Bedingung  des  Stimmrechts  und  des  Es- 
sohreibens  in  die  Tribus  war,  weil  sie  die  Zeiten  nicht  unterscheide; 
und  auch  die  Ausübung  eines  Handwerks  einen  massigen  Grand- 
besitz in  wenigen  Jucherten  nicht  aussen  Ii  esst.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Plebiscit  und  den  Beschlüssen  der  Tribuscomitien.  Früher 
mochten  sie  gleichbedeutend  sein ,  später  als  die  Patricier  sich 
nicht  mehr  von  der  Tribusgemeinde  fern  hielten,  sind  sie  der  Na- 
tur der  Sache  nach  wesentlich  verschieden.  Auoh  über  diesen  Ge- 
genstand habe  ich  in  der  oben  angeführten  Schrift  ausführlicher 
gehandelt,  woraus  man  ersiebt,  dass  in  der  Art  der  Bebandlnng 
eine  grosse  Verschiedenheit  herrschte,  je  nach  den  Zeitumständen 
und  der  Natur  des  Gegenstandes.  Gauz  widersinnig  ist  ferner, 
wenn  die  Wahl  des  Curio  maximus  von  Mommsen  den  Tribuscomi 
tien  als  eiu  ursprüngliches  Recht  zugesebriebou  wird,  während  d 
nur  eine  notbwendigo  Folge  der  spätem  Ansicht  war,  dass  die 
Plebejer  auch  zu  den  Priesterwürden  befähigt  wären.  Hieraus  «•■* 
man  klar,  wohin  die  logische  Consequenzmacherei  führt ,  wenn 
gleichzeitig  das  historische  Bewusstsein  gewissermassen  versehe  • 
det.  Ueberhaupt  ist  eine  Hauptquelle  der  vielen  verkehrten  An- 
sichten, nicht  nur  bei  Mommsen,  dass  man  gewisse  Gesetje  sof 
die  ganze  Zeit  des  Bestehens  der  Republik  ausdehnt  und  die  Zeiter. 
nicht  unterscheidet.  Das  Gesotz  gegenüber  der  Entwickelung  Än- 
dert beständig  seine  Wirkung  und  seine  Bedeutung  und  die  mei- 
sten Benennungen  wie  Centurien,  Tribus,  selbst  proletarii  u.  *  *• 
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ad  in  den  verschiedenen  Zeiten  nicht  dieselben  geblieben.  Dabin 
hört  die  Behauptung  Mommsens,  dass  nur  die  ansässige  Bürger- 
in ft  in  den  Tribus  vertreten  gewesen  sei;  ursprünglich  gewiss, 
j  aber  auch  in  dem  Zeitalter  Cicero's?  Eben  dahin  gehört  die 
anz  unbegründete  Meinung  Mommsens,  von  dem  halb  patricischen 
od  halb  plebejischen  Senat,  was  durch  patres  conscripti  ausge- 
rückt werden  soll,  eine  Behauptung,  welche  um  so  leichter  wider- 
gt  werden  konnte,  als  sie  rein  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Die 
'nterscbiede ,  die  er  aus  der  Benennung  conscripti  pedarii  und 
Q3  dem  calceus  senatorius  herleiten  will,  erweisen  sich  bei  genane- 
er  Prüfung  als  unhaltbar  und  geben  nur  den  Beweis,  dass  die 
orschungen  weit  weniger  auf  gründlichen  Untersuchungen  und 
enauorn  Quellenstudien  als  auf  der  überwiegenden  Neigung  Le- 
onen, durch  kühne  Hypothesen  das  Gegentbeil  von  der  überlie- 
fen Geschichte  plausibel  zu  machen.  Eine  Vermuthung  wird 
ufgestellt,  diese  durch  allerlei  Scheingründe  oder  durch  Toxtände- 
oog  einigermaassen  gerechtfertigt,  dann  diose  Vermuthung  als 
Grundlage  einer  neuen  Combination  angenommen  und  somit  eine 
[aoze  Reihe  von  Folgerungen  gemacht,  die  säninitlich  unbegründet 
und,  weil  sie  auf  falschen  Voraussetzungen  beruhen.  Wir  müssen 
dem  Herrn  Clason  das  Vordienst  zugestehen ,  dass  er  alle  diese 
Altharen  Hypothesen  Mommsens  mit  vielem  Fleisse  zu  widerlegen 
sich  bemüht  hat  und  dass  ihm  das  auch  meistens  golungen  ist, 
bot  hätte  er  sich  dabei  vor  neuen  Irrthümern  hüten  sollen  und 
nicht  im  Eifer  auch  richtige  Gedanken  Mommsens,  wie  die  Erklä- 
rung non  forum  und  campus,  welche  Mommsen  ganz  richtig  auf 
Tribut-  und  Centuriat-Aemter  bezogen  hatte,  in  Zweifel  ziehen 
tollen.  Wie  wir  denn  überhaupt  weit  entfernt  sind,  des  Hrn.  Verf. 
kritischen  Grundsätzen  unbedingt  beizupflichten ,  und  namentlich 
*ino  Ansichten  Uber  die  Autorität  der  Quellen  zu  theilen.  Wer 
von  dem  Grundsatz  ausgebt,  Livius  babo  bei  der  Darstellung  aller 
assungsverbältnisse  nur  Alles  nach  den  spätem  Zuständen  auf- 
fcwMst,  wer  dem  Dionysius  jede  Berechtigung  und  jedes  Urtheil 
über  die  frühem  Verhältnisse  abspricht  und  sich  dennoch  nicht 
scheut,  denselben  Schriftsteller,  wenn  er  zu  seinem  Zwecke  dient, 
XQr  Beglaubigung  herbeizuziehen ,  wer  über  Servius  Tullius  und 
jj«  ganze  Königszeit  so  willkübrlich  aburtheilen  kann,  wie  der 
Jlr-  Verf.  thut,  der  hat  eigentlich  kaum  das  Recht,  Andere  eines 
lrrthnms  zu  zeihen.  Mit  sogenannten  logischen  Deductionen,  die 
Jr^t  noch  mitunter  sehr  unlogisch  sind,  wird  keine  Gesohicbte  er- 
ortcht,  sondern  höchstens  ein  Gebäude  aufgerichtet,  das  nur  in 
Phantasie  dos  betreffenden  existirt.  Tadeln  ist  leichter  als 
jjssser  machen.  Vor  allon  Dingen  muss  dem  Forscher  ein  klaros 
.  ddes  Zeitalters  vorschweben,  über  welches  geredet  werden  soll, 
*üQ  muss  die  gesammte  Entwickeluog  des  Alterthums  ins  Auge 
:I**8t  werden  um  Uber  die  Zustände  eines  einzelnen  Volkes  zu 
!D;  man  toll  die  traditionelle  Geschichte  einer  strengen  Prü- 
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fung  unterwerfen,  aber  nicht  eigene  Einfülle  an  die  Stelle  der 
Thatsacben  setzen,  sondern  vorerst  dio  Tragweite  der  nun  aufge- 
stellten Combinationen  nach  allen  Seiten  ermessen,  ehe  man  die- 
selben in  die  Geschichte  einznfbren  befngt  ist;  erst  dann  wird 
man  die  Rechte  und  Unbefangenheit  des  Urtheils  gewinnen,  welch« 
für  den  Historiker  unerlässlich  ist. 

Basel  den  26.  August.  Fr.  Dor.  Gerlach. 


Cornelius  Tacitus  Dialogus  de  Oratoribus.    Für  äVn 

gebrauch  erklärt  von  Georg  Andreren,  ordentl.  Lehre 
am  Gymnasium  sum  grauen  Kloster  in  Berlin.  Läpt* 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubncr  1872.  7ti  8.  in  er.  ä. 

Diese  Bearbeitung  schliesst  sich  den  ähnlichen,  auch  in  die* 
Blättern  mehrfach  besprochenen  Ausgaben  lateinischer  8cbriftstelto 
an ,  welche  mit  erklärenden  deutschen  Anmerkungen  verselwn  au 
demselben  Verlag  der  Tenbnerischen  Buchhandlung  hervorgegang«- 
sind  und  zunächst  solche  Schriftstücke  befassen,  welche  einen  Gf 
genstand  der  Schullectüre  bilden  oder  auch,  setzen  wir  hinzu,  fr 
die  Privatlecttire  jnnger  Studirenden  sich  eignen.  Dass  die  Schrift 
De  oratoribus,  dem  Tacitus  gewöhnlich  beigelegt,  in  diesen  Km' 
insbesondere  gehört,  wird  man  nicht  bestreiten  wollen:  und  dw 
dieselbe,  wenn  sie  diesem  Zweck  dienen  soll,  auch  der  Beilrtlk 
erklärender  Anmerkungen  bedarf,  wird  eben  so  wenig  zu  beanstan- 
den sein.  Die  vorliegende  Ausgabe  erscheint  aber,  eben  durch  &■ 
Art  und  Weise,  wie  sie  diese  Beihülfe  bringt,  geeignet,  jenen  Zweck 
zu  fördern.  Dem  Teite  geht  eine  Einleitung  voraus,  welche  fih' 
die  Abfassung  der  Schrift  selbst,  über  Gegenstand  und  Inhalt 
derselben  wie  dessen  Gliederung,  über  die  vier  darin  auftretend« 
und  an  dem  Gespräch  theilnehmenden  Personen,  so  wie  über  d" 
Styl  und  die  Schreibweise  sich  verbreitet  und  hier  in  gedrängt* 
Weise  Alles  das  zusammenfasst,  was  zum  Verständniss  des  Gast« 
wie  zur  richtigen  Erfassung  des  Einzelnen  nothwendig  ist-. 
Herausgeber,  obwohl  er  der  gewöhnlichen  Ansicht  folgend,  drt 
Namen  Tacitus  auf  dem  Titel  beibehalten  hat,  was  man  auch  flif' 
missbilligen  wird ,  hat  sich  doch  in  dieser  Einleitung  gegen 
Autorschaft  des  Tacitus  ausgesprochen,  und  die  schon  früher  fl» 
ihm  in  einer  eigenen  Abhandlung  in  der  Berliner  Zeitschrift  ftr 
Gymnasial wesen  entwickelten  Gründe  hier  in  der  Kürzt  wiedtfWj! 
sie  stützen  sich  besonders  auf  die  chronologischem  Verhältnisse.  & 
es  nicht  gestatten ,  den  Tacitus  als  Verfasser  einer  fcebrift  ane* 
nehmen,  deren  Verfasser  sich  als  admodum  juvenil:  bezeichnet  o*4 
(nach  ep.  17)  um  77—78  nach  Chr.  schrieb,  wo  Taeat* J*jjJ* 
im  24.  Lebensjahre  stand;  naoh  der  Ansicht  unseres  üerau&gei*' 
wäre  die  Schrift  frühestens  gleich  nach  Domitian  qmMtm™» 
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in  einer  Zeit,  wo  der  historische  Stil  des  Tacitus  in  der  Germa- 
nia und  im  Agricola  bereits  vollkommen  ausgebildet  vorlag:  daraus 
erkläre  sich,  meint  er,  dann  auch  die  Verschiedenheit  des  Stils, 
wie  er  in  dieser  Schrift  herrscht  und  der  Gattung  des  regenerirten 
ciceronischen  Stiles  angehört,  von  dem  historischen  Stil  des  Taci- 
tus in  dessen  übrigen  Schriften  zur  Genüge.    Wir  können  hier 
natürlich  in  die  so  viel  besprochene  Frage  nach  dem  wabreu  Ver- 
fasser des  Dialogus  nicht  weiter  eingehen,  wollten  aber  doch  des 
Herausgebers    Ansicht   darüber  mittheilen,    um    so   mehr  als, 
tuau  mag  über  den  Verfasser  denken  wie  man  will,  und  selbst  die 
IiudiI schriftliche  Tradition,  die  den  Tacitus  als  solchen  bezeichnet, 
verwerfen,  die  Nützlichkeit  der  Leetüre  dieser  Schrift,  die  kein 
hender  Philolog  ungelesen  lassen  soll,  nicht  geschmälert  wird, 
d  daher  auch  das  Bemühen,  eine  solche  Lectüro  zu  fördern,  wie 
in  dieser  Ausgabe  bezweckt  wird,  alle  Anerkennung  verdient, 
liehst  sind  es  die  deutschen,  dem  lateinischen  Text  unterstellten 
merkungen,  welche  in  Betracht  kommen :  sie  sind  theils  sprach- 
lich-lexicaliscber  und  grammatischer  Art,  indem  sie  die  von  dem 
Verfasser  angewendeten,  von  dem  gewöhnlichen  und  älteren  Spraoh- 
georaueb  abweichenden  Ausdrücke  erläutern  und  eben  so  in  die 
Erörterung  der  auf  gleiche  Weise  in  Betracht  kommenden  gram* 
M&eüen  Punkte  eingehen,  dann  aber  auch  insbesondere  auf  eine 
toriegung  des  Sinnes  der  in  der  Schrift  ausgesprochenen  Ansichten 
und  Urtheile  sich  einlassen,  so  dass  dor  Leser  dadurch  in  das  volle 
Verständnis*  eingeführt  wird,  welchem  auch  die  sachlichen  Bemer- 
kungen über  die  in  der  Schrift  berührten  historischen  und  anti- 
quarischen Punkte  wie  über  die  darin  gonannten  Persönlichkeiten. 
Über  welche  eine  nähere  Auskunft  zu  geben  nöthig  war,  dienen. 
U-n  wird  sich  durch  Fassung  und  Inhalt  dieser  Anmerkungen  be- 
friedigt finden,  die  nur  an  wenigen  Stellen  zu  Bedenken  Veranlas- 
bieten,  wie  z.  B.  wenn  cp.  7  zu  «ingerunt»  hinzugefügt  wird: 
gen»,  auch  wenn  man  mit  andern  ähnlichen  Erklärungen, 
B.  cp.  10:  «sonum,  Pathos»  oder  cp.  17:  «plerosque  eine 
1»  oder  cp.  27 :  «paroe  lass  das  gnt  sein»  oder  cp.  39  «ex- 
pücantor  abgewickelt  werden»  sich  eher  befriedigt  geben  kann. 
Eben  eo  befriedigend  wird  mau,  um  ein  anderes  Beispiel  anzufüh- 
ren, cp.  26  dio  Erörterung  finden,  welche  über  den  Sinn  der  dem 
L«  Crassus  b  oigelegten  maturitas  wie  der  calamistri  des  Müconas 
Mjd  der  tinnitus  des  Gallio,  des  älteren ,  wie  mit  Recht  bemerkt 
*ud,  gegeben  wird,  und  so  könnte  noch  gar  Manches  der  Art  an- 
Jwünrt  werden,  wenn  es  nöthig  erscheinen  sollte,  um  zu  zeigen, 
*w  bei  dieser  Art  und  Weise  der  Auslegung,  die  nicht  blos  auf 
öw>  was  sprachlich  oder  grammatisch  schwierig  ist,  sich  beschränkt, 
^öeru    auch    auf    den   Inhalt  und   Gegenstand   gerichtet  ist, 
.  ^Mer   allerdings    in    das    Verständniss    eingeführt  wird. 
m  aber  einmal  deutsche  erklärende  Anmerkungen  beigegeben 
*rd<^  so  wird  auch  diese  Seite  der  Erklärung  gewiss  zu  beacb- 
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ten  sein:  wir  unterlassen  es  noch  weiter  einzelne  Beispiele  zum 
Beleg  anzuführen,  da  ein  Blick  in  jede  Seite  der  Anmerkungen 
diese  leiebt  finden  wird. 

Was  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  die  grundsätzlich  von  der* 
artigen  Ausgaben  ausgeschlossen  ist,  so  bat  doch  der  Heransgeber 
der  auch  iür  eine  solche  Ausgabe  gültigen  Verpflichtung  sich  nicht 
entzogen,  indem  er  in  einem  kritischen  Anhang  S.  69 — 78  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  unter  Bezugnahme  auf  die 
Ausgaben  von  Halm  und  Michaelis  und  unter  Berücksichtigung  der 
von  ihm  selbst  (in  den  Acta  societat.  philol.  Lips.  I,  1)  wie  tob 
Andern  gemachten  Verbesserungsvorschlagen  näher  besprochen  ond 
in  dieser  eingebenden  Besprechung  selbst  manche  Vorschlägen  uad 
Bemerkungen  über  die  Richtigstellung  des  Textes  niedergelegt  bat, 
auf  welche  die  Kritik  allerdings  zu  achten  bat.  Um  auch  hier  eis 
Beispiel  zu  geben,  greifen  wir  zu  der  Stelle  op.  4  am  Sehls», 
in  welcher  der  Herausgeber  mit  Halm  an  den  Cod.  Farnesianu 
sieb  haltend,  edirt  bat:  «sanetiorem  illam  et  augustiorem  eloqoeu- 
tiam  colam»  statt  istam,  was  in  dem  Perizonianus  und  Vatiomas 
sich  findet,  aber  nach  den  hier  S.  70  angeführten  Stellen  niebt 
richtig  sein  kann.  Eben  so  wird  man  sich  cap.  11.  die  AufDabo.-: 
einer  Conjectur  Haupt's  in  den  Text  schon  gefallen  lassen,  da  mit- 
telst derselben  die  Stelle  einen  guten  Sinn  erhält:  «cum  quidem 
imperante  Nerone  improbam  et  studiorum  quoque  sacra  pra- 
fanantem  Vatinii  potentiam  fregi»,  da  die  Lesart  der  Handschrift« 
in  Nerone  so  wenig  wie  die  vorgeschlagenen  Aenderungen  \i 
Neroneis  oder  in  Neroneo  (seil,  certamine  oder  agone)  ge- 
nügen können:  die  daraus  vermuthete  Tragödie  Nero  des  Mater* 
nus  wird  dann  freilich  wegfallen,  und  noch  weniger  an  eine  Trt- 
gödie  Domitiu8«Nerof  wie  Welcker  einst  vermuthete,  zu  denken 
sein:  wie  denn  überhaupt  die  Annahme  von  vier  dem  Matern« 
beizulegenden  Tragödien,  (nach  cp.  3)  nach  der  von  dem  Heraus- 
geber gemachten  Bemerkung  allerdings  sehr  zweifelhaft  erscheint 
und  es  eben  so  nahe  liegt,  bei  den  beiden  Tragödien  Med  ei 
und  Thyestes  an  die  beiden  bekannten  Tragödien  des  Ovidios 
und  Varius,  zumal  im  Hinblick  auf  die  lobende  Anführung  cp.  12, 
zu  denken,  und  fü/  Werke  des  Maternus  nur  den  Cato  and  Do- 
mitius  gelton  zu  lassen. 
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Joseph  IL  und  Leopold  von  Toscana.  Ihr  Briefwechsel  von  1781 
bis  1790.  Herausgegeben  von  Alfred  Ritter  von  Arneth 
Wien  1872.  Wilhelm  Braumüller  Ar.  k.  Hof-  und  Universitäts- 
buchhändler. Erster  Band  1781—1785.  LX1X  und  375  8.  Zweiter 
Band  1786—1790.    391  8.  gr.  8. 

Die  hier  zum  erstenmal  veröffentlichte  Correspondenz  schliesst 
sich  den  ähnlichen  Correspondenzon  an,  welche  derselbe  Heraus- 
geber schon  frühor  veröffentlicht  bat,*)  sie  bildet  gewissermassen 
.'in  .Seitenstück,  oder  vielmehr  ein  Schlussstuck  zu  denselben,  ge- 
eignet das  Lebensbild  Joseph  IL,  wie  es  uns  aus  diesen  Correspon- 
ieozeo  insbesondere  aus  dem  Briefwechsel  Joseph's  IL  mit  seiner 
Matter,  welcher  die  unmittelbar  vorausgebende  Zeit  befasst,  ent- 
gegentritt, zu  ergänzen  und  zu  vervollständigen.  So  liegt  nun  ein 
reiches  und  die  gesammte  Regierungszeit  Joseph's  IL  umfassendes 
Uerial  zur  richtigen  Beurtheilung  dieses  Fürsten  vor,  Uber  wel- 
chen noch  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Urtheile  so  verschieden  aus- 
ge/kllen  und  so  sehr  auseinander  gegangen  sind.  Die  hier  ver- 
deutlichten Briefe  worden,  in  Verbindung  mit  den  oben  erwähnten 
ruberen  Publikationen,  diesem  Schwanken  in  der  Beurtheilung 
Im  Kaisers  Joseph  IL  wohl  ein  Ende  machen,  und,  selbst  bei  An- 
rkonnung  mancher  Missgriffe  desselben,  doch  im  Ganzen  ein  nur 
'ünstiges  Endurtheil  über  einen  Fürsten  hervorrufen,  der  vielfach 
erkannt  worden,  der  in*  seinen  Massnahmen  durch  die  Misserfolge, 
"o  denen  manche  derselben  begleitet  waren,  sich  vielfach  getäuscht 
ab,  und  dadurch,  bei  einer  ohnehin  nicht  sehr  starken  Gesundheit, 
or  der  Zeit  dem  Tode  erlegen  ist. 

Was  nun  Gegenstand  und  Inhalt  dieser  Briefe  betrifft,  welche 
ber  die  zehn  letzten  Lebensjahre  des  Kaiser  Joseph  sich  erstrecken, 
o  schliessen  dieselben,  wie  bemerkt,  zunächst  an  die  von  dem 
ierausgeber  früher  veröffentlichte  Correspondenz  des  Kaisers  Joseph 
lit  seiner  Mutter  Maria  Theresia  bis  zu  deren  Tode  sich  an,  und 
prechen  dieselben,  da  sie  an  den  Bruder  und  dereinstigen  Naoh- 
•iger  Josephs  gerichtet  sind,  zugleioh  mit  den  betreffenden  Ant- 
orten  desselben,  jedenfalls  die  gleiche  Bedeutung  an,  da  sich  auch 

*)  Wir  denken  hier  zunächst  an  die  in  drei  Bänden  im  Jahr  1867  ff.  zu 
'ien  herausgegebene  Correspondenz  Maria  Theresia' s  und  Joseph's  II.  nebst 
*n  Briefen  Joseph's  an  seinen  Bruder  Leopold,  so  wie  an  die  zu  Wien 
^9  veröffentlichte  Correspondenz  Joseph's  II.  und  Katharina  s  von  Ruaa- 
nd  und  an  die  von  Sebaat.  Brunner  an  Mainz  1871  herausgegebenen  „Cor- 
ipondincee  intimes  de  Tempereur  Joseph  II.  avec  son  ami  le  Comte  de 
"tatal  et  ton  premler  ministre  le  prince  de  Kaunitz."'  A 
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in  ihnen  Joseph  Uber  alle  Vorkommnisse,  über  alle  seine  Pläne 
und  Absichten,  wie  über  seine  ganze  Regierungspolitik  nach  Aussen 
wie  nach  Innen,  mit  der  grossesten  Offenheit  ausspricht,  und  sei- 
nen innersten  Gefühlen  Ausdruck  verleiht.  Es  stammt  aber  diese 
ganze  hier  veröffentlichte,  in  dem  k.  k.  Hof-  und  Staatsarchiv  auf- 
bewahrte Correspondenz  aus  dem  Nacblass  Leopold's;  daher  des 
Letzteren  Briefe,  nur  aus  den  damals  in  Florenz  zurückbehaltenen 
Copien  besteben,  die  Briefe  Josephs  II.  dagegen  meist  in  den  Ori- 
ginalen vorliegen,  und  von  der  Hand  des  Kaisers  selbst  geschrie- 
ben, nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  das  oftmals  wiederkehrende  Auge:- 
leiden  oder  Krankheit  des  Kaisers  im  Wege  stand ,  sind  sie  vjo 
der  Hand  des  Sekretärs  geschrieben ,  aber  eigenbändig  von  des 
Kaiser  unterzeichnet,  und,  wie  einzelne  Zusätze  beweisen,  von  ihc 
vor  der  Absendung  nochmals  durchgesehen;  auch  sind  Joseph: 
Briefe  weit  zahlreicher,  in  Allem  575,  während  von  Leopold  cor 
161  Antworten  vorhanden  sind,  sämmtlich  in  Copien,  deren  Orr 
ginale  verschwunden  sind.  Von  dieser  Gesammtzahl  der  noch  tot- 
bandenen  Briefe  sind  jedoch  hier  nur  diejenigen  zum  Abdruck  ge- 
kommen, cwelche  im  Hinblick  auf  die  beiden  erlauchten  Brief  Schreiber 
selbst  oder  die  Ereignisse  ihrer  Zeit  von  Interesse  zu  sein  schienen. 
Darum  werden  hier  nur  403  Briefe  Josephs  und  86  Schreiben  L<  - 
pold's  mitgetheilt,  während  172  Briefe  des  Ersteren  und  75  dt; 
Letzteren  ungedruckt  blieben,  lauter  solche,  deren  Inhalt 
meiner  Auffassung  gar  kein  historischer  oder  sonstiger  Werth  iwe* 
wohnt.»  Wir  haben  alle  Ursache,  dem  Herausgeber  für  d;e« 
von  ihm  getroffene  Auswahl  dankbar  zu  sein,  zumal  er,  im  Falle 
des  Zweifels  über  die  Aufnahme  eines  Briefes  Joseph's  II.,  sick 
lieber  für  als  gegen  die  Aufnahme  entschied  in  Betracht  der  her* 
vorragenden  Persönlichkeit  des  Fürsten  und»  der  grossen  Bedeutung 
seiner  Anschauungen  wie  seiner  Handlungsweise,  wie  sie  aus  k 
manchen,  selbst  scheinbar  geringfügigen  Dingen  hervorgeht:  wie« 
rend  wir  mit  Manchem  Unbedeutenden  verschont  geblieben  sind, 
ist  uns  auf  der  andern  Seite  doch  Alles  mitgetheilt,  was  irgendwie 
eine  geschichtliche  Bedeutung  ansprechen  und  dazu  dienen  kann, 
den  Charakter  dieses  Fürsten  in  seinem  wahren  Lichte  erkenn« 
zu  lassen.  Darin  liegt  aber  die  Wichtigkeit  der  ganzen  Corfl 
spondenz,  die  eben  so  sehr  auf  diesen  Fürsten,  seinen  Cbaraktei 
und  sein  ganzes  Verhalten  ein  Licht  wirft,  das  unser  Urtbeil  m 
zu  seinen  Gunsten  stimmen  kann,  wie  auch  auf  soinen  Brnder  Ltfj 
pold  und  dessen  Sohn,  den  naebherigen  Kaiser  Franz,  anf  welche^ 
sogar  ein  grosser  Theil  der  Correspondenz  der  beiden  Brüder  a* 
den  Jahren  17bl  und  1782  sich  bezieht,  da  es  sich  um  eine  Vw 
heirathung  desselben  mit  der  würtombergischen  l'rincesain  Eüsaiw— 
der  jüngsten  Schwester  der  Gemahlin  des  russischen  Grosafönfos 
Paul  handelt,  im  Zusammenhang  mit  der  damals  von  Joseph  II. 
beabsichtigten  Allianz  mit  Russlaud  und  dem  Bemühen,  den  Gr 
fürsten  Paul  von  allon  preussisebon  Einflüssen  abzubringen.  P»' 
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Brief  vom  19.  Febr.  1781  giebt  darüber  beachtenswerte  Aufschlüsse. 
Der  Kaiser  Joseph,  im  Begriff  eine  Offonsiv-  und  Defensivallianz 
mit  Rassland  einzugehen  und  dadurch  den  Frieden  für  die  Znkunft 
•u  vermitteln,  kann  nicht  an  einen  günstigen  Erfolg  glauben,  wenn 
er  niobt  Mittel  findet,  «de  deraciner  ä  jamais  les  instances  prepon- 
antes  du  Roi  de  Prusse  dans  l'esprit  du  Grand-Duc  et  de  la 
Grande-Ducbesse»,  indem  nemlich  der  Grossfürst  durch  seine  Ge- 
mahlin in  Allem  geleitet  werde,  und  diese,  wie  deren  ganze,  mit 
nenn  Kindern  gesegnete  Familie,  durch  ein  solches  Project  der 
erheirathung  gewonnen  worden  soll.    Wie  sehr  dieser  Heiraths- 
plan  dem  Kaiser  Joseph  am  Herzen  lag,   beweisen  nicht  wenige 
Briefe  an  den  Bruder,  der  in  diese  Heiratbspläne  auch  eingeht, 
und  eben  so  seine  Zustimmung  giebt  zu  der  Uebersiedelung  der 
noch  ganz  jungen  Princessin  Elisabeth,  die  noch  nicht  volle  15 
Jahre  alt  war,  nach  Wieu ,  um  dort  ihre  Erziehung  zu  vollenden 
und  ihren  Uebertritt  zu  bewerkstelligen ,   der  dann  auch  in  aller 
Feierlichkeit,  wie  Joseph  seinem  Bruder  unter  dem  26.  December 
2  meldet,  zu  Wien  vor  sich  gieng.  Man  sieht  aus  Allem,  wel- 
ches Interesse  der  Kaiser  nicht  blos  an  dieser  Princessin  nimmt, 
von  weleher  er  seinem  Bruder  eine  genaue  deutsch  geschriebene 
Schilderung  mittheilt  (s.  im  Anhang  S.  339 fif.  des  erste»  Bandes), 
uadirn  auch  an  der  Erziehung  des  Erzherzogs  Franz ,  als  seines 
künftigen  Nachfolgers  (vgl.  die  «Points  de  reflexion  au  sujet  de 
i'archiduc  Francois  S.  344  ff.  a.  a.  0.),  daher  auch  hier  sein  Wunsch, 
diesen  Prinzen  nach  Wien  zu  ziehen  und  ihn  dort  weiter  ausbilden 
lassen,  wie  es  sein  künftiger  Beruf  erheische,  für  welchen  er 
m  Italien  niobt  befähigt  werde,  «vu  quo  Tarne  est  rötrocie  et  le 
corpa  affaibli  par  le  climat  et  la  facon  de  vi  vre»,  wie  der  Kaiser 
IQ  den  Fürsten  Kaunitz  am  10.  Febr.  1784  von  Pisa  aus  schreibt; 
m  diesom  selben  Briefe  findet  sich  ein  merkwürdiges  Urtbeil  Jo- 
ttph's  über  seinen  Neffen,  hervorgegangen  aus  einer  dreimonatlichen 
iorgfaltigeu  Beobachtung  und  täglichem  Verkehr  mit  demselben, 
»«gesprochen ,  das  wir  hier,  zugleich  als  Probe  der  Urtheilsgabe 
des  Kaisers  Joseph  beifügen  wollen  :  «Je  Tai  trouvö,  sagt  der  Kaiser 
in  diesem,  von  der  Hand  eines  Secretiirs  geschriebenen ,  aj>er  von 
ibm  selbst  unterzeichneten  Brief,  non  sans  connaissances ,  mOme 
wec  de  l'application  parfois,  d'ailleurs  d'un  jugement  froid,  lout, 
Qais  assez  sain.  Au  reste  il  est  d'une  apathie  singulare  sur  tout 
M  qni  s'appelie  plaisir  et  amusement,  paresseux  d'esprit ;  en  ro- 
'aoehe,  sa  santo  est  bonne,   mOrne  assez  robuste,  quoiqu'il  soit 
P^tit  de  taille,  ruanquant  encore  de  manieres  et  de  facon  de  so 
Prtsenter.    Enfin  jo  crois  quo  ce  jeune  homme  n'aura  jamais  co 
r*on  appollo  agröments  de  Corps  et  d'esprit,  mais  je  ne  desos- 
Pto*  point  qu'il  ne  puisse  dovenir  une  töte  assez  bien  orga^ 
Qii6e  pour  les  affaires  et  surtout  je  orois  quMl  poarra 
7  avoir  de  la  fermete  dans  son  charactere.»    (8.  XXV  Bd.  I) 
U  diese  Zeit  fallt  auch  die  Reise  des  russischen  Grossfürsten 
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Paul  und  seiner  Gemahlin  nach  Wien,  so  wie  der  dortige  Aufent- 
halt, welcher  ebenfalls  den  Gegenstand  mancher  Briefe  an  den 
Bruder  bildet,  dem  Joseph  alle  seine  Wahrnehmungen  und  seine 
Urtheile  über  die  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  Per- 
sönlichkeiten offen  mittheilt:  insbesondere  merkwürdig  ist  in  dieser 
Beziehung  der  ohne  Datum  (wahrscheinlich  nnter  dem  5.  Juni  1782  j 
geschriebene,  ausführliche  Brief,  der  hier  S.  115  ff.  des  ersten  Ban- 
des abgedruckt  ist.  Weiter  fällt  in  diese  Zeit  auch  die  Reise  «I« 
Papstes  nach  Wien,  welche  damals  so  grosses  Aufsehen  machte,  und 
auch  in  dieser  Correspondenz  des  Kaisers  Joseph  mit  seinem  Brü- 
der vielfach  zur  Sprache  kommt.  Kaiser  Joseph,  obwohl  betroffen 
von  dieser  Reise  des  Papstes,  Hess  sich  in  keiner  Weise  dadnrcb 
ausser  Fassung  bringen  oder  beunruhigen:  ich  erwarte  ihn 
Fusses,  schreibt  er  dem  Bruder  unter  dem  7.  Febr.  1782  und 
einem  späteren  Brief  vom  7.  März  1782  giebt  er  seiner  Stirn 
über  diese  Beise  noch  in  viel  stärkeren  Worten  Ausdruck, 
oe  temps,  sehreibt  er  (8.  82  Bd.  I),  dans  le  careme  et  ?u 
rivee  de  LL.  AA.  II  (des  Grossfürsten  von  Bussland  und 
Gemahlin)  ä  Rome  o'est  une  vraie  äquipäe*)  que  son  deptrt 
qui  ne  se  justitie  ni  ne  se  comprend  que  par  cette  envie  mjatioM 
qu'il  a  de  vouloir  paraltre  le  sauveur  des  droits  d'eglise,  pendsst 
qu'on  ne  lui  fait  aucun  mal.  Quelque  extraordinaire  que  sott  jus 
arrivee  ici  et  quoiqu'on  ne  puisse  se  preparer  a  Pidee  de  tont  w 
qu'il  proposera,  fera  ou  nögociera  ici,  il  me  trouvera,  j'esp^u 
61s  respectuenx  de  l'ögliso,  un  maltre  du  logis  poli  aveo  son  b&, 
un  bon  catholique  dans  toute  l'ötendue  du  terme,  mais  en  mW 
temps  un  homme  au-deBsua  des  phrases,  des  actes  tragiques  dont 
il  pourrait  Porlancer,  ferme,  sür  et  inäbranable  dans  ses  principe? 
et  suivant  le  bien  qu'il  entrevoit  avec  certitude,  de  l'EUt, 
autre  consideration  quelconque.  J'insiste  fortement  pour  qu'il 
a  la  Oour;  cela  me  convient  de  toute  facon  et  doit  lui 
aussi,  8'il  pense  honnötemenU  und  eben  so,  nachdem  ihm  der 
von  Florenz  aus  am  24.  Febr.  eine  Mittheilung  über  die 
begleitenden  Persönlichkeiten  gemacht  und  hinzugefugt 
«tont  le  monde  en  Italie  bläme  ce  voyage  dn  Pape  et  1 
des  personnes  qu'il  mene  avec  lui»,  schreibt  er  dem  Bruder 
dem  10.  März:  «Voilä  donc  le  Pape  en  chemin  et  probablen*^ 
actuelle  a  Mestre,  J'avoue  que  la  saison,  le  temps  du  careme 
presence  de  leurs  altesses  imperiales  et  surtout  le  mo  tif  et  Pobjet 
de  cola  sont  une  vraie  önigne  et  on  a  beau  se  casser  la  trt? 
en  trouver  le  fin ;  Ton  finit  toujours  par  croire ,  que,  Si  jamsis  J* 
proverbe:  Pariunt  montes  a  äte*  vrai**),  il  le  sera  dans 

*)  Dieser  mehr  der  Sltern  französischen  Aussprache  an  gehörige  AjJ* 
druck  wird  in  dem  DIctionnalre  de  la  langue  Francalse  von  littft  l  f.  W76 
erklärt  durch:  „action,  demarebe  lrrcflechie." 

**)  Dasselbe  Sprichwort  wendet  der  Kaiser  in  derselben  Sscbetö" 
einem  an  den  österreichischen  Gesandten  in  Paris  gerichteten  Scbffi* 
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casion.»  Auch  der  Bruder  ist  der  gleichen  Ansicht  und  sohreibt 

Mai  1782:  «Je  vous  avoue  tout  iranobement  que  je  n'ai  pas 
e  ödifie*  de  la  conduite  du  Pape;  tout  son  voyage  a  «He*  une 
uip6e  de  jeuno  homme,  et  il  s'est  conduit  de  meme  jusqu'au 
•ut>;  ja  derselbe  drückt  sieb  noch  starker  in  einem  Briefe 
•m  5.  Juni  Uber  das  Verhalten  des  Papstes  aus,  der  bei  jeder 
jlogenheit  seine  Freude  über  die  Erfolge  der  nach  Wien  unternom- 
3nen  Reise,  über  die  der  Kirche  dadurch  zugewendeten  Vortheile, 
er  das  Vertrauen  und  die  Freundschaft  des  Kaisers  u.  dgl.  m. 
ind  gebe;  «cette  affectation  du  Pape,  schreibt  er,  ä  se  vanter 
lt  hautoraeut  d'une  chose  que  personne  mieux  que  lui  ne  sait 
i  n'est  pas  vraie,  est  en  värite'  une  tacon  d'agir  impardonnable 

scandaleuse,  pour  un  chef  de  l'eglise,  dans  des  matieres  aussi 
Neuses.»  Allerdings  ist  es  bekannt,  wie  der  Kaiser,  trotz  aller 
sseren  Höflichkeit  und  Verehrung,  die  er  seinem  hohen  Qast 

Wien  zu  erkennen  gab,  doch  seinen  Grundsätzen  in  Allem  voll- 
malen treu  blieb,  ohne  dass  der  Papst  das  Geringste  erreichte, 
e  hier  vorgelegte  Correspondenz,  in  der  auch  eine  Art  von  Tage- 
oh  (Iber  den  Verkehr  des  Kaisers  mit  dein  Papste  enthalten  ist, 
\  den  Bruder  über  Alles  au  courant  zu  halten,  giebt  dazu  nur 
ue  Belege.  Der  Bruder,  der  sich  in  Allem  den  Ansiohten  Jo-' 
ph's  in  einer  feinen  Weise  anznschliessen  vermag,  giebt  auoh 
legentlich  der  von  Joseph  aufgehobenen  Nonnenklöster,  das  gleiche* 
nverständniss  mit  diesen  Massregeln  kund,  die  er  vergeblioh  bis- 
r  auch  in  Italien,  wo  man  sich  begnügen  müsse,  nur  nach  und 
oh  (peu  ä  peu)  zu  reformiren,  durchzuführen  gesucht  und  setzt 
nn  hinzu:  «La  religion  vous  aura  l'obligation  d'avoir  illumine 
iurope  et  d'avoir  e'pure'  la  vraie  religion  des  superstitions  et  abus 
i  y  avaient  «He*  introdnits  et  que  beaueoup  de*ploraient,  sans 
oir  le  courage  de  les  attaquor  comrae  voos  de  front  et  dans  la 
eine  du  mal»  (Brief  vom  29.  Novbr.  1783.  Bd.  I  p.  189).  Eben 

spricht  der  Brnder  seine  volle  Billigung  über  die  von  Joseph 
rgenommene  Vertbeilnng  der  Diöcesen  aus,  deren  Nützlichkeit 
Ibst  der  Papst  anerkennen  sollte;  «Pour  vos  affaires  internes  je 

doute  nullement  que  le  Pape  n'approuve  la  distribution  de  vös 
ßchös  et  votre  nomination  aux  sieges  respectifs.  II  serait  plus 
'indäcent  et  absurde  ä  lui  de  se  faire  prier  pour  aecorder  une 
ose  ju3te  et  avantageux  au  servioe  de  l'eglise  et  de  la  religion, 

qu'il  n'a  pas  le  droit  de  refuser.»  (S.  191.)  Ueberhaupt  scheint 
r  Bruder  auf  den  Papst  nicht  gut  zu  sprechen,  Uber  den  er  bei 
3er  andern  späteren  Gelegenheit  sich  in  einem  Brief  vom  16. 
irz  1787  fast  noch  stärker  auslässt,  als  er  erfahren,  dass  der 
lrfürBt  von  Mainz  dem  Sohne  des  protestantischen  Königs  von 

m  15.  August  1782.  „Au  reste  —  si  Jamals  le  proverbe  a  Ate*  juste  d'un 
mtagne  qul  enfant  une  sonris,  U  le  pourra  blen  etre  h  Toccasion  de  ce 
yage  pompeux  et  singul^r  de  8alnt-Pere.tt  8.  hei  Brunner  In  der,  oben 
geführten  Correspondenz  nr.  11  S.  21 
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Preussen  ein  Canonicat  verleiben  und  der  Papst  sogar  die  Genes- 
mignng  ertheilen  wolle.  «Cela  no  m'ütonne  pas  avec  le  Pape  pre- 
sent,  qni  Ignorant  et  men  par  la  France,  generalement  mein- 
et vendant  tout  pour  de  l'argent ,  est  entierement  domine  par  Ii 
baine  qu'il  a  vouöe  a  tonte  notre  maison,  dont  hü  et  ses  alentoun 
ne  se  oacbent  pas,  le  disant  publiquement  et  le  temoignant  dam 
toutea  les  affaires  d'AUemagne,  Pays-Bas,  Naples  et  jusque  daai 
oelles  d'Espagne  etc.  etc.  (II  8.  76).  Wir  baben  diese  Stellen  um 
so  mebr  wörtlich  mittheilen  zu  müssen  geglaubt,  als  gerade  über 
die  kirchlichen  Reformen  Josepb's  bei  dem  grossen  Aufsehen,  dai 
sie  damals  wie  auoh  später  noch  erregten,  und  boi  der  verschiede- 
nen Benrtheilung,  die  sie  erfahren  haben,  doch  im  Ganzen:' 
Weniges  in  dieser  Correspondenz  vorkommt,  die  Aeussernngen  da 
Bruders  aber,  der  sonst  in  Allem  so  vorsichtig  sich  benimmt,  und  Mi 
in  die  Pläne  und  Absichten  des  Bruders  eingebend,  und  diese  bil- 
ligend, Alles  vermeidet,  was  diesen  irgend  wie  verletzen  könnt«, 
uns  wohl  auch  gestatten,  daraus  einen  Schluss  auf  die  Stim- 
mung Joseph's  zu  ziehen  und  dessen  Urtheil  über  den  Papst.  Ueber- 
haupt  sind  die  innern  Angelegenheiten  Oesterreichs  im  Ganren 
weniger  ein  Gegenstand  der  gegenseitigen  Mittbeilung,  desto  mebr 
verbreiten  dieselben  sich  über  Familienangelegenheiten,  Heirate - 
projecte  und  Anderes  der  Art  und  wird  diess  Allee  mit  der  grösse- 
iten  Genauigkeit  besprochen;  indess  werden  dabei  doch  vielf*« 
auoh  die  politische  Verhältnisse  herangezogen  und  wir  gewiiw 
wesentliche  Anhaltspunkte  zu  richtiger  Auffassung  und  Beurtbeiluog 
dieser  Verhältnisse ,  die  besonders  in  den  folgenden  Jahren  die 
volle  Sorge  des  Kaisers  in  Anspruch  nahmen,  aber  auch  auf  seine 
schwache  Gesundheit  einen  so  nachtheiligen  Eifluss  ausübten,  dem 
er  vor  der  Zeit  unterlegen  ist.  Für  diesen  Punkt,  insbesondere 
das  Augenleiden  des  Kaisers  und  die  vielfach  sich  wiederholendes 
Krankheieanfälle,  liefern  diese  Briefe  eine  leider  überaus  reiebe 
Ausbeute:  ja  es  sind  fast  wenige,  in  welchen  nicht  irgend  eiw 
darauf  bezügliche  Angabe  vorkommt:  wir  sehen  indess  daraos  iur 
Genüge,  wie  wenig  sich  Joseph  dadurch  behindern  liess,  seinen 
Regentenpflichten  nachzukommen,  wie  er  die  Interessen  seio«' 
Hauses  dabei  nirgends  aus  den  Augen  verlor,  selbst  da,  wo»  wie 
diess  später  der  Fall  war  bei  den  niederländischen  Angelegenheiten 
und  dem  Krieg  mit  den  Türken*),  Missgeschick  und  Misserfolge  jeder 


y  ■■ 


•)  WaB  die  Türkei  betrifft,  so  ist  bekanntlich  in  neuester  Zeit  N  Viel 
von  dem  kranken  Mann  die  Rede  gewesen ,  der  seiner  Auflösung  entge*« 
sehe,  der  aber  dem  ungeachtet  noch  heute  lebt.  Auffallend  mitf  es  eahff 
erscheinen,  wie  der  Bruder  Leopold  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser  Joaep 
aus  dem  Ende  des  Augusts  1783  schon  in  Ähnlicher  Welse  sich  ausspricht 
„La  destrnetion  de  l'Empire  Ottoman  est  inevltabU;  •* 
pourra  pebt-ctre  la  differers  mala  pas  pour  long  temps.  Iis  le  reeonnatoaej1 
eux  meines«  etc.  (I  p.  167);  aber  er  macht  ihn  dann  aufmerksam,  ob 
ein  so  schwacher  Nachbar ,  wie  die  Türken ,  „qui  se  voienl  a  Ja  Vitts  de 
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Art  auf  den  Kaiser  einstürmten ,  und  seinen  Friedensplänen  un- 
übersteiglicbe  Hindernisse  in  den  Weg  legten.  Gerade  in  dieser 
Hinsieht  werden  aber  diese  Briefe,  wie  sie  hier  veröffentlicht  vor- 
liegen, beitragen,  ein  Bild  von  der  ungemeinen  Tbätigkeit  wie  von 
dem  Charakter,  der  Energie  nnd  der  Willenskraft  dieses  Fürsten 
ra  geben,  das  nnr  zu  seinen  Gunsten  ausfallen  kann  nnd  dem 
äobne  der  Maria  Theresia  volle  Anerkennung  zuwenden  muss. 

In  alle  Einzelheiten  dieser  Correspondenz  einzugehen,  kann 
oiebt  dio  Aufgabe  dieBer  Anzeige  sein,  die  nur  dahin  gerichtet 
?ein  mag,  die  Bedeutung  der  hier  erstmals  veröffentlichten,  aller- 
dings geheimen  Correspondenz  für  die  richtige  AuffassuDg  und  Be- 
(irtheilung  Dessen,  was  unter  der  Regierung  des  Kaieer's  Joseph 
vorkam,  so  wie  seiner  persönlichen  Verhältnisse  darzutbun,  nnd 
Alle  diejenigen,  welche  dieas  näher  kennen  lernen  wolllen,  auf  diese 
nichtige  Fundgrube  aufmerksam  zu  maohen.  Wir  übergehen  daher 
Allen  das,  was  auf  die  Aufnahme  des  Grossfürsten  Paul  und  seindr 
Gemahlin  in  Wien  wie  in  Italien  sich  bezieht  und  mit  des  Kaisers 
Plitnon  einer  russischen  Allianz  in  eben  so  enger  Verbindung  steht, 
wie  das  schon  oben  erwähnte  Heiratbsprojeot  seines  Neffen ,  des 
mchberigen  Kaisers  Franz,  wir  übergebon  die  Briefe,  welche  auf 
4U  im  December  des  Jahres  1783  unternommene  Reise  nach  Ita- 
lift zu  einem  Besuche  des  Bruders  zu  Florenz  wie  der  Schwester 
zq  Neapel,  so  wie  des  Papstes  zu  Rom  sich  beziehen,  zumal  über 
den  Zweck  der  Reise  nach  Rom,  die  den  Papst  zufriedenstellen 
doch  im  Ganzen  nnr  Weniges  sich  vorfindet,  und  wir  uns, 
den  Erfolg  betrifft,  auf  die  Worte  des  Kaisers  in  einem  Briefe 
den  Bruder  vom  27.  Decbr.  1783  von  Rom  aus  (Ip.  197)  be- 
sehen: «Ici  (d.  i.  zu  Rom),  schreibt  der  Kaiser,  je  crois 
ässez  räussi,  et  Ton  paralt  etre  revenu  de  bien  des  ideee 
,  qu'on  avait  prises  sur  ma  religion  et  facon  d'etre.»  Dass 
dieser  Correspondenz  der  bekannte  nnd  vielfach  auob  in 
woerer  Zeit  besprochene  Plan  eines  Eintausches  Baiern's  gegen 
die  österreichischen  Niederlande  zur  Sprache  kommt,  War  zu  er* 
warten:  Viel  Neues  ausser  dem,  was  darüber  bereits  andwereitig 
bekannt  geworden,  kommt  in  dieser  Correspondenz  indessen  nicht 
vor.  Gegen  die  gewöhnliche  Auffassung  und  Beurtbeilung  dieser 
ganzen  Angelegenheit  glaubt  aber  der  Herausgeber  S.  XXVI  sich 
erklären  zu  müssen.  «Für  uns  steht  es  fest,  schreibt  er,  dass 
Joseph  für  jenes  Unternehmen,  wie  es  auch  misslang,  nioht  Tadel, 
lodern  Anerkennung  verdient  und  das  nicht  minder  vom  wahr- 
haft deutschen  als  vom  österreichischen  Standpunkt  aus.  Denn 
wohl  Deutschland  als  Oesterreich  hätte  es  zum  Heile  gereicht, 
Joseph'ePlan  der  Erwerbung  Baierns  verwirklicht  worden  wäre.» 


*A4eBtructionu  weniger  zu  fßrehten  sei  als  Ruseland,  das  nur  auf  Aus- 
dehnung Miner  Macht  bedacht  sei  und  den  Kaiser  auf  alle  Weise  zu  einem 
Kriege  sali  den  Türken  zu  drängen  suche  u.  e.  w. 
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Wir  übergehen  das  Weitere  und  bemerken  nur,  wie  der  Bruder 
in  Erwiederung  der  von  Joseph  ihm  in  dieser  Sache  gemachten 
Mitteilungen,  auf  das  stärkste  gegen  Frankreich  sich  ausspricht: 
cquant  ä  la  conduite  de  la  France  dans  tonte  cette  affaire,  eile 
est  affreuse,  contradiotoire,  fausse,  outragante  et  enfin  digne  d'elle 
souloment  u.  s.  w.  (L  p.  24  7).»  Auch  die  Streitigkeiten  mit  Holland 
wegen  der  Sobifffabrt  auf  der  Scheide,  die  ungarischen  und  sieben- 
bürgischen  Angelegenheiten  nehmen  einen  bedeutenden  Raum  in 
diesem  Briefwechsel  ein ,  der  in  seinem  zweiton  Bande  mit  dem 
Jahre  1786  beginnt  und  bis  in  den  Februar  des  Jahres  179 
reicht,  als  die  Krankheit  des  Kaisers  bereits  eine  bedenkliche  Wen- 
dung genommen,  und  Dieser  (unter  dem  8.  Febr.)  seinem  Brnder 
schreibt,  er  habe  bereits  das  Nöthige  angeordnet,  um  ihn,  so  ff» 
er  nach  Wien  gekommen,  zum  Mitregenten  zu  erklärou.  Am  CO. 
Febr.  starb  bekanntlich  Kaiser  Joseph ,  dessen  letzte  Lebeosjihl 
allerdings  nicht  blos  durch  seine  wiederholten  Krankheitsanfällt 
sondern  auch  durch  die  niederländischen  Angelegenheiten,  wie  durc 
den  Krieg  mit  der  Türkei  nicht  wenig  getrübt  worden  waren,  wtt- 
rend  auch  so  manche  Familienangelegenheiten  fortwährend  di 
Sorge  des  Kaisers  in  Anspruch  nahmen.  Mau  lese,  um  nur  Eis 
Beispiel  der  Art  anzuführen,  den  Brief  des  Kaisers  vom  21.  Di- 
cember  1789,  geschrieben  in  Folge  der  ungünstigen  Nachricht«, 
die  ihm  aus  den  Niederlanden  zugekommen  waren,  namentlich  die 
Räumung  von  Brüssel :  «Ma  sante  est  miserable,  la  toux ,  la  d 
ficultö  terrible  a  respirer  continuout  que  je  ne  puis  faire  le  moindr 
mouvement  et  dois  ötre  assis  au  lit  saus  pouvoir  otre  couchc  na 
instant.  A  ccla  j'ai  encore  repris  mon  acces  de  douleurs  aux  ftttt 
qui  m'a  donnö  pour  toute  une  journee  la  fievre  tres-forte.  Lei 
uuits  je  ne  puis  dormir  et  enfonce  dans  les  tristes  reflexions  d 
tous  mes  malheurs  personeis  et  ceux  de  l'Etat,  avec  une  santc 
qui  m'empöche  tout  soulagement,  qui  rao  rend  le  travail  plns  pe- 
nible, je  suis,  je  crois  actuellemont  le  plus  malheureux  roortel  qw 
oxiste.  Patience  et  rosignation  voila  ma  seule  devise.» 
Aber  die  Sorge  für  das  Reich  verlilsst  ihn  nirgends  mitten  au 
seinem  sohmerzlioben  Krankhoitslager :  Zeuge  dessen  ist  der  ?ot 
ihm  am  6.  Febr.  an  den  Bruder  geschriebene  Brief,  worin  er  ihm 
das  Gutachten  der  Aerzte  über  seinen  Krankheitszustand,  der  kein 
Heilung  erwarten  lasse  und  solbst  ein  schnelles  Eude  herbeiführen 
könne,  mittheilt  (leider  fehlt  dieses  merkwürdige  Actenstück)  nod 
doshalb  den  Bruder  dringend  bittet,  schleunigst  zu  ihm  zu  kommen. 

Wir  können  auf  diese  Weise  dio  ganze  Regierungszoit  Joseph'« 
an  der  Hand  dieser  Correspondenz  durchgeben  und  mit  dem,  was 
sonst  über  diese  Zeit  bekannt  geworden ,  in  Verbindung  bringen, 
um  über  Alles  zu  einem  richtigen  Urtheil  über  die  Person  de? 
Kaisers  und  zur  richtigen  Anschauung  aller  der  in  Beine  Begie- 
rungszeit  fallenden  und  seine  Person  zunächst  berührenden  Ereig- 
nisse zu  gelangen.    Wir  haben  hier  nur  Weniges  im  Einseinen 
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hervorheben  können,  da  nns  der  Raum  zu  weiteren  Mittbeilungen 
gebriebt.  Denn  es  kommt  fast  jnehr  gelegentlich  als  absichtlich 
in  diesen  Briefen  so  Manches  vor,  was  zwar  nicht  eine  unmittel- 
bare Beziehung  auf  die  Person  des  Kaisers  hat,  aber  doch  seinen 
Geist  und  Charakter  hinreichend  kennzeichnet.  Um  auch  davon 
eio  Beispiel  anzuführen,  lassen  wir  noch  seino  Ansicht  über  die 
berüchtigte  Halsbandgeschiohte  zu  Paris  folgen:  in  einem  Brief 
vom  1.  Septbr.  1785  schreibt  er  seinem  Bruder:  «l'histoire  du 
prioco  Ronan  vous  aura  ötonne ;  eile  est  effectivement  d'un  genre 
nKjael  on  ne  pouvait  s'attendre.  II  serait  singulier  de  voir  pendre 
dq  cardinal;  celui-ci  le  meriterait  en  plein.»  (I.  p.  297).  Auch 
manche  andere  Urtheile  -über  hochgestellte  Persönlichkeiten  Hessen 
sich  noch  anführen ;  so  veranlasst  z.  B.  ein  Brief  des  Bruders, 
welcher  eine  Mitthellung  über  das  Verhalten  des  Königs  von  Schwe- 
den, Gustav  III.  in  den  Bädern  zu  Pisa  enthält,  den  Kaiser  in 
der  Erwiederung  dieses  Briefes,  unter  dem  13.  Novbr.  1788  zu 
folgendem  Urtbeil  über  diesen  Fürsten:  «l'apparition  du  roi  de 
Saide,  sa  facon  de  se  präsenter  annonce  son  orgueil  insupportable ; 
c'eit  an  bomme  saus  charactere,  fauz  et  qui,  avec  un  vernis  d'es- 
prit  et  de  connaissances,  n  est  qu'un  fanfaron  et  petit-maitre 
manqnö;  voil&  comme  tous  ceux  qui  Pont  connu  et  suivi,  le  tit- 
reaU   (I.  p.  179.) 

Der  Herausgeber  dieser  Correspondenz  hat  seiner  nicht  leich- 
ten Aufgabe  in  jeder  Hinsicht  entsprochen ,  nicht  blos ,  dass  er 
den  Druck  dieser  Briefe  mit  der  grossesten  Sorgfalt ,  Treue  und 
Gewissenhaftigkeit  veraustaltet  bat,  sondern  uns  auch  durch  eine 
umfassende  Einleitung  in  den  Inhalt  und  Gegenstand  derselben 
eingeführt  und  hier  in  nähere  Eröterungen  sich  eingelassen  hat, 
welche  zum  bessern  Verständniss  des  Inhalts  dieser  Briefe  theil- 
weise  ergänzend  nnd  vervollständigend ,  dienen ;  er  bat  überdem 
ein  genaues  Inbaltsverzeicbniss  dieser  Briefe  einom  jeden  Bande 
beigegeben,  mit  Angabe  des  Inhalts,  und  überdem  dem  zweiten 
Bande  ein  genaues  Namenregister  zu  beiden  Bänden  über  alle  die 
io  diesen  Briefen  vorkommenden  Persönlichkeiten  und  Länder  beige- 
fügt.  Druck  und  Papier  sind  eben  so  befriedigend. 


irchivalische  Beiträge  2ur  Geschichte  Frankreichs  unter  Carl  IX. 
Mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  W. 
Ebeling,  Herzogl.  Sachs.  Archivrath.  Leipzig.  Verlag  von 
Im.  Tr.  Völker  1572.    X  und  259  8.  in  gr.  8. 

Die  in  diesen  cArchivaliscben  Beiträgen >  enthaltenen,  erstmals 
'■w  Oeffentlicbke  it  gebrachten  Aktenstücke  sollteu  eigentlich  dorn 
'weiten  Bande  der  «Sieben  Büober  Französischer  Geschichte»  des- 
ölben  Verfassers,  von  welchem  eine  zweite  Auflage  des  ei'cUu 
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Bandes  1869  erschien,  während  eine  solche  des  zweites  Buia 
unier  der  Presse  sich  befindet,  beigegeben  werden,  erscheine! » 
aber  hier  als  ein  selbständiges  Ganze,  welches  ein  nicht  unw«es 
liebes  Supplement  zu  diesem  Werke  bildet,  und  überhaupt  öh 
wichtigen  Beitrag  zu  der  Geschichte  Frankreichs  während  deTfe 
welche  den  Gegenstand  jenes  Werkes  bildet,  liefert.  Es  steht  i* 
diese  Periode  des  16.  Jahrhunderts  auch  in  so  vielen  Beiiesiap 
zur  deutschen  Geschichte,  wie  zu  der  Geschichte  der  Reforoia 
überhaupt,  dass  dio  Veröffentlichung  dieser  Dokumente  and»  * 
dieser  Seite  eine  nicht  geringe  Wichtigkeit  durch  das  hier  gw 
tene  Quellenmaterial  gewinnt.  Bin  namhafter  Tbeil  dieser  Der 
roente  stammt  aus  dem  königlich  sächsischen  Hauptarchiv  wün 
den :  der  Abdruck  ist  mit  aller  Treue  tind  Sorgfalt  geßclwfes 
die  Sprache  der  Urkunden  ist  theils  die  lateinische,  tbeiln 
deutsche,  theilweise  auch,  wie  bei  dem  Chanson  sur  l'entree  et  i 
sence  du,  Cardinal  de  Lorrayne  ä  Paris  Tom  8.  Januar  1563  « 
französische.  In  lateinischer  Sprache  gehalten  sind  die  Sche- 
des Admirals  Coligny  an  den  Kurfürsten  August  von  Sachsen  *$ 
Orleans  aus  im  April  1562,  in  deutscher  die  an  denselben  h 
fUrsten  gerichteten  Briefe  des  Kurfürsten  Friedrioh  von  dtrFft 
während  er  an  Oarl  IX.  in  französicher  Sprache  schreibt,  \mb 
1568;  bemerkenswerth  erscheint  insbesondere  Weneeslaus  Zalif 
in  deutscher  Sprache  abgefasste  Relation  an  den  Kurfürsten  F? 
rieh  von  der  Pfalz  8.  48—78.  Das  französisch  abgefasste  Schrei 
Carl's  IX.  an  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Strassburg^i 
20.  Juni  1568  ist  auch  dadurch  beaohtenswertb ,  dass  das  Öfl 
nal  bei  der  Verbrennung  der  Strassburger  Bibliothek  1870 1 
Grunde  gegangen  ist.  Auf  die  Parisor  Bluthochzeit  und 
damit  in  Verbindung  stehende  Ereignisse  beziehen  sich  msto 
Mittheilungen,  worunter  nr.  XIX  8.  98— 200  die  aus  der  Lei)*? 
Rath&bibliotbek  stammende  ausführliche  Erzählung  eines  inOrl* 
1572  studirenden ,  später  in  kurpfftlziscben  Diensten  stshn* 
Joh.  Wilb.  von  Botzbeim :  Cyclopica  illa  atque  inaudita  hartsö 
detestanda  atque  execranda  Laniena,  quae  faota  est  Lutetis*  ^ 
roliis  Lngduni  aliis  in  locis  Galliao  sub  Oarolo  IX.  in  festo  8" 
tbolomaeano  anno  Christi  1572.  Der  Verfasser,  cqui  Abi*-" 
oinnia  ipse  oculis  pereepit  animoque  intimo  sensit»,  schrieb 
hin,  insbesondere  was  die  Vorfälle  zu  Orleans  betrifft,  als  Aag^ 
zeuge  und  Zeitgenosse ;  seine  Darstellung  enthält  Manches  tob  k 
tere88e ,  was  aus  andern  Berichten  über  diese  Vorfälle  uns  sitf 
bekannt  ist,  und  dürfte  daher  die  Veröffentlichung  dieser  g»^1 
Erzählung  wohl  gerechtfertigt  erscheinen.  Auch  ein  voo 
Sturm  zu  Strassburg  vom  September  1572  an  Georg  Crsco*^ 
richteter,  in  lateinischer  Sprache  abgefasster  Brief  (nr.  & 
S.  216  ff.)  so  wie  zwoi  Schreiben  des  Pfalzgrafen  AlbrscM  * 
Rhein  an  den  Kurfürsten  August  von  Sachsen  (nr.  XXIV.  X5' 
S.  316  ff.)  gehören  in  denselben  Kreis.    Noch  ist  *  au  be*** 
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dass  der  Herausgeber  von  S.  223  an  Anmerkungen  beigefügt  bat, 
in  welchen  er  die  Quelle  eines  jeden  der  hier  an's  Tageslicht  go- 
logenen  Briefe  und  Aufsätze  angiebt,  und  weitere  auf  den  Gegen- 
stand und  Inhalt  bezügliche  Erörterungen,  zum  bessern  Versänd- 
oiss  des  Ganzen,  folgen  Kisst.  In  Druck  und  Papier  sind  diese 
-träge  ganz  gleich  gehalten  dem  oben  erwähnten  Werke,  dorn 
sie  sich  gewissermassen  anschliessen. 


titoyraphisches  Jahrbuch  IV.  Band  1872.  Unter  Mitwirkung  von 
A.  Auwer J.J.Baeyer,  A.  Fabricius,  A.  Griesebach,  J.  Hann, 
Fr.  Müller,  Fr»  X.  Neumann}  L.  K.  Schmorda,  F.  Ii.  Seligmann, 
/.  Spur er ,  E,  v.  Sydow  herausgegeben  von  E.  Dehrn,  Mit- 
redacieur  von  Petermanns  Geograph.  Mittheilungen.  Gotha, 
Justus  Perthes  1872.    VI  und  554  S.  in  8. 

Das  geographische  Jahrbuch  ist  in  den  droi  bisbor 
erschienenen  Bänden  bereits  so  bekannt  und  verbreitet,  dass  ob 
siebt  nöthig  erscheinen  kann,  näher  auf  Gegenstand  und  Inhalt 

Tendenz  desselben  einzugehen.  Mit  dem  vorliegoudon  vierten 
Bande  ist  darin  aber  eine  Aenderung  eingetreten,  auf  welche  wir 
^Hinweisen  nioht  unterlassen  wollen :  sie  ist  die  Folge  der  ausser- 
ordentlichen Häufung  des  bevölkerungsstatistiseben  Materials,  wo- 
durch dor  Raum  für  die  Berichte  über  die  Fortschritte  der  geo- 
graphischen Wissenschaften  beengt  wird.  Um  hier  eine  AbbUlfo 
*Q  schaffen,  ist  der  erste  Theil,  der  bevölkerungsstatistische  nun 
ausgeschieden  worden,  um  besonders,  in  der  Form  von  Ergänzungs- 
beften  der  «geographischen  Mittheilungen»  alljäbrig  zu  erscheinen, 
incl  ist  auch  bereits  ein  solches  Heft  in  diesem  Jahre  (Ergänzungs- 
beft  No.  33 :  Die  Bevölkerung  der  Erde)  erschienen ,  in  Velcbem 
«ine  solche  Uobersicht  über  neue  Arealberechnungen,  Gebietsver- 
•iaderungen ,  Zählungen  und  Schätzungen  der  Bevölkerung  auf  der 
rammten  Erdoberfläche  gegebeu  ist.  Auf  dieso  Weise  wurde  der 
oöthige  Baum  für  die  das  Jahrbuch  nun  allein  füllenden  Berichte 
Qbsr  den  Fortschritt  der  geographischen  Wissenschaften  gewonnen ; 
aod  wahrhaftig  es  liegt  dafür  Stoff  genug  vor,  zumal  als  auch 
die  geographische  Meteorologie  mit  in  die  Reibe  der  hier  zu  be- 
absichtigenden GegonstKnde  getreten  ist  und  bei  der  sorgsamen 
Pfl^e,  welche  jetzt  den  verschiedenen  Zweigen  der  geographischen 
>sson8chaft  sich  zuwendet,  bei  der  von  Tag  zu  Tag  steigenden 
Weiterung  unserer  Erdkunde  auch  in  den  noch  minder  bekannten 
teilen  dor  Erde  durch  ausgedehnte  Reisen  jeder  Art  es  auch 
Serbin  an  Material  nicht  fehlen  wird,  daher  eine  Uebersioht 
Alles  Dessen ,  was  auf  diese  Weise  gewonnen  worden ,  zu  geben, 

das  Jahrbuch  diess  beabsichtigt,  um  so  notwendiger  erschei- 
3«n  muBs.    Eine  Reihe  von  Gelehrten,  die  als  Autoritäten  ihres 
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Faches  gelten  können,  hat  sich  dazu  vereinigt;  schon  die  Anfüh- 
rung der  einzelnen  Abschnitte,  welche  den  Inhalt  dieses  vierten 
Landes  bilden,  wird  diess  zur  Genüge  darthun.  Ein  Bericht  Aber 
die  Fortschritte  der  neuesten  europäischen  Gradmessung  und  die 
1871  in  Wien  stattgehabte  Conferenz  von  Generallieutenant  J.  J. 
Baeyer  eröffnet  den  Band ;  daran  schliesst  sich  eine  Zusammen- 
stellung der  geographischen  Länge  und  Breite  von  107  Sternwarten, 
durch  Dr.  A.  Auwers;  es  folgt  dann  ein  Boricht  Ober  die  Fort- 
schritte in  der  Geographie  der  Pflanzen  von  A.  Griesebach  und 
ein  ähnlicher  über  die  Fortschritte  unserer  Kenntniss  von  der  geo- 
graphischen Verbreitung  der  Thiere,  durch  L.  K.  Scbinarda,  M 
wie  ein  dritter  über  die  Fortschritte  der  geographischen  Meteoro- 
logie von  F.  Hann.  Einen  grösseren  Raum  nimmt  die  auch  reich- 
lich mit  den  betreffenden  Angabon  der  Literatur  ausgestalte 
Abhandlung  von  J.  Sparer  ein  (S.  184  ff.):  «Zur  historischen  Erd- 
kunde Zweiter  Streifzug  durch  das  Gebiet  der  geographisches 
und  historischen  Literatur»;  es  ist  darin  eine  Entwicklung  dir 
modernen  Erdkunde  als  Wissenschaft,  und  im  Zusammenhang  mit 
der  Gesammtentwicklung  der  Menschheit  gegeben  ;  es  wird  dun 
aber  auch  weiter  die  Rückwirkung  der  geographischen  und  koaao- 
graphischon  Weltansichten  auf  die  Gestaltung  der  religiös-dichte- 
rischen Weltanschauung  im  Alterthum,  im  Mittelalter,  so  wie  die 
moderne  Weltanschauung  besprochen,  und  damit  eine  UeberÄ 
der  zur  Geschichte  der  Erdkundo  dienenden  Literatur  verbunäa, 
deren  Umfang  sich  schon  aus  der  blossen  Angabe  der  Seitenzahl 
S.  212 — 272  bemossen  lässt.  Es  schliesst  sich  daran  ein  Bend' 
über  die  Fortschritte  der  Racenlebre  von  F.  R.  Seligmann,  mit  be- 
sonderem Bezug  auf  Darwiu's  Ansicht  von  dor  Abstammung  du 
Menschen  S.  273 ff.,  dann  ein  Aufsatz  vou  Fr.  Müller  über  dit 
Probleme  der  linguistischen  Ethnographie,  und  ein  Bericht  über 
die  Forftchritte  der  Bevölkerungsstatistik  von  A.  Fabricius.  Ei* 
vorzügliche  Uebersicht  Uber  alle  die  in  neuester  Zeit  auf  dem  Ge- 
biete des  geographischen  Wissens  gemachten  Entdeckungen  gewin- 
nen wir  aus  dem  nun  folgenden  Aufsatze  von  Behm  S.  374—450 
in  welchem  die  bedeutenderen  geographischen  Reisen  in  den  Jabrai 
1870  und  1871  in  wohlgeordneter  Folge  nach  den  einzelnen  Län- 
dern und  Gegenden,  welche  dieselbe  betreffen,  verzeichnet  sind, 
und  die  Ergebnisse,  zu  welchen  diese  Reisen  geführt,  dargelegt 
werden,  ein  bei  den  zahlreich  in  die  verschiedenen  Theile  der  Erd. 
unternommenen  Reisen  eben  so  reichhaltiger  als  belehrender  Auf- 
satz, welchem  noch  weitere  Notizen  über  die  geographischen  Ge- 
sellschaften und  deren  Publicationen  beigefügt  sind.  Endlich  haben 
wir  noch  die  von  Fr.  X.  Neumanu  gegebenen  Uebersicbten  Ober 
Production,  Welthandel  und  Verkehrsmittel,  so  wie  die  Uebenicbt 
der  neueren  topographischen  Spozialkarten  europäischer  Länder  v - 
E.  v.  Sydow  S.  522  ff.,  welche  den  Schluss  bildet,  zu  erwähnen.  - 
Aus  dieser  ganz  allgemeinen  Angabe  der  in  diesem  vierten  B*nde 
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enthaltenen  Gegenstände  mag  Inhalt  und  Bedeutung  dieses  Jahr- 
buchs zur  Genüge  erkannt  werden,  ohne  dass  es  in  dieser  Bezieh- 
ung noch  einer  besondern  Empfehlung  bedürfte. 


Gesammelte  Schriften  und  Reden  von  Dr.  Johann  Jacoby. 
Hamburg.  Verlag  von  Otto  Meissner  1872.  Erster  Theil 
422  S.    Zweiter  Theil  380  8.  8. 

Der  in  diesen  beiden  Bänden  erneuerte  Wiederabdruck  der 
wscbiedcnen  zahlreichen  Reden  und  Schriften  des  Mannes,  der 
festhaltend  an  dem  Glauben  von  dem  unbedingten  Uobergewicht 
ler  Macht  der  Wahrheit  und  des  Rechts  von  1830  bis  auf  die 
Gegenwart  der  Stimmftihrer  der  politischen  und  religiösen  Freiheit, 
ler  anerschrockene  Kämpfer  für  die  ewig  geltenden  Volksrecbte 
pgenber  dem  Geistesdruck,  der  Unduldsamkeit  und  dem  Vorrecht» 
[eworden,  (wie  es  in  dem  Prospect  heisst),  mag  selbst  für  die- 
enigen  ein  Interesse  haben,  welche  dem  politischen  Glaubonssystem 
Im  Verfassers  nicht  in  alle  Wege  folgen,  und  bei  allem  Sinn  für 
politische  und  religiöse  Freiheit  doch  in  Bezug  auf  die  Durchfüh- 
rung derselben  im  Leben  anders  denken  und  am  wenigsten  dem 
Verfasser  in  alle  die  Consequenzon,  welche  Derselbe  zieht,  zu  folgen 
reneigt  sind.  Die  Zusammenstellung  aller  der  einzelnen  Reden 
'nd  Aufsätze,  welche  zum  Theil  im  Laufe  der  Zeit  selten  geworden 
ind,  übrigens  alle  die  gleiche  politische  Tendenz  erkennen  lassen, 
rfolgt  in  diesem  Wiederabdruck  nach  chronologischer  Ordnung 
>nd  kann  in  dieser  Hinsicht  auch  ein  treues  Bild  der  bis  in  den 
infang  der  dreissiger  Jahre  zurückgehenden  parlamentarischen 
tompfe  abgeben.  Der  Verf.  ist  sich  in  seinen  Ansichten  stets  treu 
ablieben:  sein  Standpunkt  der  gleiche,  wie  diess  auch  in  den  ah 
iogang  statt  der  Vorrede  dienenden  «drei  Zauberformeln»  ausge- 
brochen ist:  denn  als  solche  gelten  dem  Verf.  die  Kirohe,  d.h. 
üe  Anmassung  der  Priester,  der  Staat,  d.  h.  die  Herrschaft  der 
eltlichen  Machthaber,  und  die  Gesellschaft,  d.  h.  die  Hab- 
ier  der  besitzenden  Classen :  den  Zwecken  dieser  drei  Miicbte  ist 
ie  Masse  des  Volkes  gedankenlos  —  willenlos  —  besitzlos  unter- 
han,  und  so  lange  eine  jede  dieser  Mächte  die  Ausbeutung  der 
lassen  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  treibt  gegenseitige  Eifersucht 
ie  zum  Kampfe  untereinander.  So  wie  aber  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  sich  im  Volke  verbreitet ,  und  je  mehr  die  arbeitende 
blasse  zur  Einsicht  ihrer  Lage  und  zum  Bewusstsein  der  eigenen 
iraft  gelangt,  um  so  augenfälliger  tritt  die  Ohnmacht  jener  drei 
»läcbte  hervor ;  Thron,  Altar  und  Geldmacht  sehen  sich  genöthigt, 
He  gegenseitige  Fehde  einzustellen,  und  gegenüber  der  gemeinsamen 
ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  zu  schliessen,  das  jedoch 
m  Grunde  nichts  weiter  ist,  als  das  EingeatHndniss,  dass  jede  der 
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drei  Mächte  für  sieb  allein  zu  schwach  ist,  der  Forderung  der 
Freiheit  und  Gleichberechtigung  Widerstand  zu  leisten.  Also  der 
Verfasser,  welcher  darin  die  Bedeutung  der  Jetztzeit  erkennt,  in 
so  forn  es  gilt  den  letzten  entscheidenden  Kampf  der  unterdrücktes 
freiheitsbedürftigen  Menschheit  gegen  den  dreieinigen  Feind!  Geistes- 
freibeit  —  Willensfreiheit  —  Arbeitsfreibeit  ist  die  Losung;  der 
Kampfpreis:  Allgemeine  Bildung  — -  Tugend  und  Wohlfahrt!  Ii 
dieser  hier  wörtlich  wiedergegebenen  Weise  sind  die  Grundsät» 
dos  Verfassers  dargelegt,  um  deren  Anwendung  es  sich  in  des 
meisten  der  hier  wiederabgedruckten  Reden  und  Aufsatze  bandelt 
Ob  aber  der  schöne  Preis,  weloher  durch  jenen  Kampf  erzielt  wer- 
den soll,  auf  diesem  Wege  erzielt  werden  kann,  der  wohl  rar  A* 
wendong  rober  Gewalt,  und  Unterdrückung  aller  wahren  Freiheit 
zu  führen  vermag,  ist  eine  andere  Frage,  die  sich  wohl  die  Meistes 
unserer  Leser  anders  als  der  Verfasser  beantworten  werden,  dt  iie 
in  dieser  idealen  Anschauungsweise  nur  eine  auf  den  Umsturc  alte 
Grundlagen  eines  wohlgeordneten  Staatslebens  gerichtete  Teodeju 
rinden  werden.  In  dem  ersten  Band  sind  Reden  und  Auftfta 
innerhalb  der  Jahre  1833  bis  184G  zum  Abdruck  gekomaiea: 
in  dem  zweiten  Band  diejenigen,  welche  in  die  Jahre  1848  Iis 
1870  fallen:  und  dürfte  was  die  Vollständigkeit  betrifft,  kaoa 
Etwas  von  Belang  vermisst  werden. 


Materialien  zur  Mineralogie  Rußlands  von  Nikolai  von  Köl- 
sch arow.  Sechster  Band.  St.  Petersburg.  Gtdrucki  bo 
A.  Jacobson.  1870—1871.  8°.  S.  208.  Atlas.  Tf.  UM* 
—LXXXU. 

Sohon  früher  wurde  in  diesen  Blättern  von  dem  wichtigen 
Werke  Bericht  erstattet,  welches  eine  Zierde  in  der  mineralogischen 
Literatur  bildet  und  dessen  sechster  Band  nun  vorliegt  und  aber- 
mals eino  reiche  Fülle  von  Belehrung  bietet.  Unter  den  abgehan- 
delten Mineralien  verdienen  besondere  Erwähnung: 

Chrysolith.  Der  merkwürdige  Olivin,  wolcher  in  dem 
bekannten  «Pallas-Eisen»  (Meteoreisen)  porphyrartig  eingewachsen 
vorkommt  bat  schon  seit  längerer  Zeit  Aufmerksamkeit  erregt 
G.  Rose  beschrieb  1864  bereits  11  Krystall-Formen ;  N.  v.  Kol- 
s  c  h  a  r  0  w  fügt  noch  8  neue  hinzu ,  so  dass  die  Krystall-fiftib* 
dieses  Olivins  nun  aus  19  Formen  besteht.  Es  kommen  stbr 
flächenreiche  Combinationen  vor,  z.  B.  achtzehnzäbligo.  — 
merkwürdig  sind  die  mikroskopischen  «Untersuchungen  von  Duos* 
schliffen  des  Pallas-Eisens.  Man  wusste  dass  die  Olivine  in  letzte- 
rem viele  schwarze  Linien  zeigen  die  sich  bei  geboriger  Vergrüsse- 
rnng  als  theils  hohle,  theils  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllte  CanD* 
darstellen.   N.  v.  Kokacharow  bat  nun  die  Lage  4er  CaDiU  n 
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der  Lage- der  Krystallllächen  näher  erforscht:  sie  befinden  sich 
alle  parallel  zur  Hauptaxe  des  Olivins.  Die  Beschaffenheit  der 
Ganale  selbst  ergab  (auch  im  polarisirten  Licht)  dass  es  nur  hohle 
Gaoäle  sind. 

Hu  mit  oder  Cbondrodit.  Die  sehr  verzerrten  Kry  stalle 
stammen  von  Pargas  in  Finnland,  wo  sie  in  körnigem  Kalk  ein- 
gewachsen vorkommen  und  erreichen  bis  4  Mm.  Grösse,  sind  durch- 
scheinend nnd  nach  der  Basis  spaltbar.  Die  von  Kokacharow  ans 
dem  Axen-  Verbältniaa  berechneten  Winkel  stimmen  mit  denen 
überein  welche  Nordenskiöld  und  Soacchi  an  gewissen  vesu- 
Tischen  Cbondroditen  beobachteten. 

Beryll.  Die  berühmte  Mineralien-Sammlung  des  Herzogs 
r.  Lenohtenberg  enthält  einen  Beryll  von  seltener  Schönheit 
ond  gro8aem  Fläcbenreicbtbum.  Der  65  Ctm.  lange,  gelblicbgrüno 
Mall  zeigt  die  Combination  :  ooP.  OP.  P.  yP.  yP.  2P2.  ooPf . 
"Pf 

Waissbloierz  oder  Oerussit  findet  namentlich  eine  ein- 
gehende Schilderung.  Es  gelang  N.  v.  Kokschaiow  drei  neue 
Brachydomen  5Poo,  6Poo  und  ,Poo,  so  wie  eine  neuo  Pyramide 
!P  aufzufinden.  Auf  5  Tafeln  werden  32  Combinationen  abgebü- 
ßt, ferner  tabellarisch  die  Resultate  der  Berechnung  und  Measuug 

Cernasit-Krystalle  mitgetbeilt.  —  Die  schönsten  Krystalle  fin- 
den lieb  auf  dem  Ural  zu  Beresowsk,  auf  Quarz-Gängen  mit  Blei- 
glänz  und  Rotbbleierz;  ferner  am  Altai,  grosse  Krystalle  am 
Schlangenberg ,  kleinere,  aber  flächenreiebe,  mit  Kupferlasur  und 
^iachit,  anf  der  Grube  Selotnsobinsk.  Auob  in  Transbaikal ien 
auf  der  Grube  Taininsk  kommen,  besonders  durch  Grösse  ausge- 
zeichnete Krystalle  vor.  G.  Leonhard. 


Erwiderung  auf 

Lettre  de  A.  H.  R  aabe  a  Mr.  Hermann  Schiller  a  Carlsrahe 

au  sujet  d'une  critiquo. 

■ 

Herr  Raabe,  dossen  «Geschichte  und  Bild  von  Nero»  ich  in 
diesen  Jahrbb.  (1872  nr.  24  p.  374  ff.)  recensirt  habe,  bat  nun 
unter  obigem  Titel  ein  racheschnaubendes  Pamphlet  veröffentlicht, 
welches  wenig  sachliches  enthält,  dafür  aber  um  so  mehr  ge- 
meine Schmähungen  gegen  meine  Person  und  nebenbei  gegen  die 
Putsche  Wissenschaft  (z.  B.  S.  4.  14.).  Ich  ersuche  das  deutsche 
Publikum ,  welches  sich  für  die  Sache  interessirt,  diese  Schrift  zu 
lesen  nnd  bin  überzeugt,  dass,  wenn  noch  Jemand  nach  meiner 
Pension  über  die  Ignoranz  des  Herrn  Raabe  und  seine  Unfähig- 
st «n»  Lösung  seiner  Aufgabe  im  Unklarou  war,  er  durch  diesen 
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Brief  völlig  aufgeklärt  wird.  Besonders  empfiehlt  sich  S.  4 ff.  der 
Aufmerksamkeit.  Ich  hatte  behauptet  Herr  Raabe  kenne  gar  nicht 
die  Quellen  zu  einer  Geschichte  Neros  weder  absolut  noch  nacb 
ihrem  relativen  Werthe  und  sagt  u.  A.  wörtlich :  cdies  lehrt  eis 
Blick  in  sein  Buch  wo  z.  B,  die  Namen  Vopiscns,  Sextus  Ratoi, 
Frontin  Eutrop,  Justin,  Orosius,  Alalalas,  Synkellus,  Zosimns,  die 
Chronographen ,  die  Digesten ,  Apollonius  von  Syana  u.  A.  nicht 
erwähnt  werden.  Herr  Raabe  müht  sich  nun  in  sehr  ergötzlicher 
Weise  ab,  die  Welt  glauben  zu  machen,  alle  diese  Quellen  sein 
für  eine  Geschichte  Nero's  nicht  beizuzieben  gewesen ,  und  ww 
das  ärgste  sei,  ich  hätte  Malalas,  Synkellus  und  Zosimos  für 
Chronographen  erklärt  (S.  4  f.  und  wiederholt  S.  11),  woraus  meine 
schreckliche  Unwissenheit  evident  hervorgehe.  Von  den  sogen. 
Chronographen  (Hieronymus,  Prosper,  Cassiodor)  die  MommseniB 
den  Abhandl.  der  königl.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  phil.-hist.  KI.  H 
549—70  und  589—659  behandolt  und  herausgegeben  hat, 
nahm  weder  Herr  Baabe  je  ein  Wort ,  noch  die  «personnee  pla 
instruites  que  vous  et  raoi»  die  mich  meiner  schrecklichen  Uowü- 
senheit  anklagen  und  «los  savauts  qui  viendront  vous  visiter » 
Karlsruhe»  (S.  4  und  5)  —  für  letztere  Herren  bemerke  icb  bei- 
läufig, dass  ich  jetzt  in  Constanz  wohne.  Nicht  minder  spassUft 
ist  Herrn  Raabes  Expectoration  über  die  Digesten,  von^derei 
Werthe  für  eine  Reibe  von  Fragen  aus  dieser  Zeit  er  nicht  <fr 
leiseste  Ahnung  bat. 

Herr  Raabe  hat  nicht  eine  einzige  meiner  Angab» 
widerlegt;  dass  er  mir  den  Vorwurf  der  Unwissenheit,  die  ick 
ihm  nachgewiesen  habe,  zurückgeben  würde,  Hess  sieb  erww* 
teo ;  denn  dies  ist  für  den  Verfasser  eines  solchen  Buches  der 
einzige  Ausweg,  wenn  er  die  ihm  gelieferten  Nachweis*! 
seiner  Unwissenheit  nioht  zu  widerlegen  vermag.; 
Dem  deutsoben  Publikum  kann  ich  das  Urtbeil  in  der  Sache 
ruhig  überlassen ;  meine  in  den  nächsten  Wochen  bei  Reimer  it 
Berlin  erscheinende  «Geschichte  des  Römischen  Kaiserreiches  bd^ 
Nero»  wird,  wie  ich  hoffe,  nicht  zu  einer  ungünstigen  Entscheidung 
für  mich  beitragen,  zugleich  aber  auch  Herrn  Raabe  —  wenn  " 
bis  dabin  logischen  Gründen  zugänglich  wird  —  den  Beweis  lie- 
fern, dass  ich  ein  «berechtigter  Kritiker»  (S.  15)  war,  wie  ftnd 
«ni  mon  e*ditenr  ni  moi  (Mr.  Raabe)  ne  vous  en  avions  envoj* 
uu  exemplaire  non  plus  qu'ä  la  rödaction  der  Heidelberger  Jahr- 
bücher der  Literatur.» 

Constanz,  12.  October  1872.  Hermann  Schüler. 
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i  Novellaja  Milanese.    Esempi  e  panzane  lombarde,  raccolU  ml 
Müanese  da  Viltorio  Imbriani.    Bologna  1872.  119  8.  gr.  8. 

Vor  nicht  langer  Zeit  habe  ich  an  dieser  Stelle  (1871  S.  657  £f.) 
le  sehr  hübsche  Sammlung  florentinischer  Märchen  La  Novel- 
ja  Firentina  besprochen,  welche  Imbriani  herausgegeben  hat, 
d  es  ist  erfreulich,  dass  derselbe  auf  dem  begonnenen  Pfade  so 
stig  fortschreitet.  Die  hier  gebotenen  mailändischen  Märchen 
id  einzeln  in  der  Bologneser  Zeitschrift  II  Propugnatore 
>1.  V)  erschienen  und  jetzt  (leider  nur  in  40  Exemplaren)  zu- 
nmengestellt ;  es  sind  deren  28  nebst  7  in  den  Anmerkungen 
tgotbeilten ,  im  Ganzen  also  etwa  so  viel  wie  die  der  ersten 
mmlang,  von  denen  sie  sich  aber  durch  ihre  meist  viel  kürzere 
ssang  unterscheiden,  so  dass  sie  in  dieser  Beziehung  Schnellere 
.rchen  aus  Wälschtirol  und  De-Gubernati's  Novelline  di  Santo 
efano  gleichen.  Andererseits  hat  Imbriani  sie  wie  die  floren- 
iscbe.n  stenographisch  im  Volksdialekt  niedergeschrieben  nnd 
iurch  seiner  Arbeit  auch  in  sprachlicher  Rücksioht  wieder  einen 
iondorn  Werth  verliehen.  Was  den  Inhalt  der  vorliegenden 
nm lang  betrifft,  so  finden  sich  hier  fast  stets  die  allbekannten 
ffe  der  europäischen  Märchen,  wenn  auch  zuweilen  in  vorschie- 
ter  Anordnung  oder  Verschmelzung;  und  es  wird  daher,  nm 
an  Inhalt  kenntlich  zu  machen,  genügen,  dass  ich  auf  die  oha- 
teristischen  Kreise,  denen  sio  angehören,  kürzlich  hinweise, 
3ei  ich  meist  von  sonstigen  Parallelen  absehe.  No.  I  El  Tre- 
3  in  (Der  Vater  mit  den  dreizehn  Kindern);  gehört  zu  Grimm 

no.  126  «Ferenand  getrü  und  Ferenand  ungetrü» ;  vergl. 
A.  1871  8.  1517  zu  cDie  Waise.»  Ueber  den  Zug  mit  den 
tauschten  Mützen  s.  Reinh.  Köhler  zu  Gonzenberg,  Sicilianische 
rchen  2,  255  (zu  no.  83);  füge  hinzu  Beohstein,  deutsche  Mär- 
n  «Der  kleine  Däumling»  (S.  134,  Siebente  Aufl.);  Arnason, 
mzkar  Thiodhsögur  etc.  2,  443  «Sagau  af  Thorsteini»;  Hahn, 
igriech.  Märchen  no.  3.  Var.  1 — 3  (2,  178  ff.)  Der  Zng  ist  schon 
and  findet  sich  bereits  bei  Hygin.  Fab.  4.  «Athamas  in  Thes- 
a  rex  cum  Inonem  uxorem,  ex  qua  duos  filios  suseeperat,  pe- 
e  putaret,  duxit  Nymphae  filiara  Tbemistonem  uxorem:  ex  ea 
linos  filios  proereavit.  Postea  reseiit  Inonem  in  Parnaso  esse 
ne  bacchatioiiis  causa  eo  pervenisse.  Misitqui  eam  addneerent; 
m  adduotam  celavit.  Reseiit  Tbemisto  eam  inventam  esse,  sed 
e  esset,  nesciebat.  Ooepit  velle  filios  ejus  necare.  Rei  consciam, 
m  raptivam  esse  credebat,  ipsam  Inonem  snrapsit  et  ei  dixit, 
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ut  filios  suos  candidis  vestimontis  operiret,  Inonis  tilios  nigris. 
Ino  suos  caudidis,  Theniistonia  pullis  opernit.   Tunc  Themisto  äV 
cepta   suos   filios   occidit.    Id  ubi   resciit ,   ipsa  80  necaviL»  — 
No.  II  On  Re  e  zoccor  (Ein  König  und    zwei  Holz&chuhe). 
Eine  ganz  kurze  Schnurre.   —  No.  III  L'Ombrione  (Das  Ge- 
spenst, Ungeheuer);   gehört  zum  Marc  henk  reise  von  Amor  und 
Psycho;  vgl.  Nov.  Firent.  no.  22  «Zelinda  o  il  Mostro.»  —  No.  IV 
La  Stella  Diana.    Eine  Verschmelzung  von  Basile  no.  13 
«Viola»  und  no.  24  «Sapia  Liccarda,»  wio  Imbriani  anmerkt.  Zu 
letzterem  Märchen  s.  Sioil.  Märchen  no.  35  «Von  der  Tochtor  q.  s.w.> 
—  No.  V  El  Sciavattin  (Der  Schuhflicker)  nebst  der  Variante V' 
und  einer  andern  in  der  Anm.  zu  letzterer  so  wio  einer  viert« 
in  der  Anm.  p.  42  f.    Sämmtlich  zu  Grimm  KM.  no.  20  <Dv 
tapfere  Schnoiderlein» ;  s.  zu  Sicil.  Märcb.  no.  41  «Vom  tapfai 
Schuster.»  —  No.  VI  El  Corbattin  (Der  Rabe).  Imbriani  it* 
weist  auf  Strap.  2,  1 ;  s.  auoh  KM.  no.  108  «Hans  zrein  Igst» 
Nov.  Fir.  no.  10  «II  Re  Porco»  ;  eingemischt  sind  auch  Züge* 
Basile  Einleitung  und  no.  43  «Pintosmauto.»  —  No.  VII  I  tfii 
Naranz  (Dio  drei  Pomeranzen);  gohört  zu  Basile  no.  11  «Pitw- 
sinella»  ;  KM.  no.  12  «Rapunzel»  ;  Nov.  Fir.  no.  12  «Prezzemoliaa» 
Ueber  ein  in  der  Anm.  angeführtes  Märchen  mit  gleichem  1 
aber  verschiedenen  Inhalts  s.  weiter  unten.  —  No.  VIII  L'0«» 
apÖB  al  domm  (Der  Mann  hinter  dem  Dom)  und  No.  IX  L'Om 
che  andava  a  Romma.    Zwei  Schnurren  von  zwei  and  W 
Zeilen.  —  No.  X  L'Esempi  di  lader  (Das  Märchen  von  4» 
Dieben).    Ein  Khopaar  bringt  dio  Naoht  auf  einom  Baume  xs,  ts 
dessen  Fuss  sich  Diebe  einfinden ;  die  Frau  verrichtet  von  ob» 
herab  ihre  verschiedenen  Bedürfnisse  und  lässt  endlich  aacb  6» 
thörichterweise  mitgenommene  Hausthür  herabfallen;  8.  KM. no.S* 
«Frieder  und  Katherliescben» ;  Roinh.  Kohler  in  Lemcke's  Jato- 
buch  8.  241  ff.  Abtheil.  II  Die  Frau  im  obigen  Märchen  heilt  M 
durch  einen  den  Hoxen  abgelauschten  Rath  eine  kianko  Pria*e»nv 
während  ihre  Nachbarin ,  der  sie  davon  erzählt,  von  den  Hem 
bestraft  wird;  9.  dazu  KM.  no.  107  «Die  beiden  Wanderen  od<J 
besonders  die  dazu  3.  188  ans  Pauli  angeführte  Version;  8.  an* 
Köhler  a.  a.  O.  7,  3  ff.  —  No.  XI  L'Esempi  di  tre  toit«» 
(Das  Märchen  von  den  drei  Mädchen).    Zu  KM.  no.  15  «Haid 
und  Gretel.»    GGA.  1868  S.  113.  —  No.  XII  L'Esempi«' 
tre  fradej  (Das  Märchen  von  den  drei  Brüdern).  Imbriani  ver- 
weist auf  Basilo  no.  7  «Der  Kaufmann»  und  no.  9  «Die  bettobsrte 
Hirschkuh»  ;  zu  letzterem  Märchen  vgl.  Sizil.  Märch.  zu  no.  39. 40  <V 
den  Zwillingsbrüdern.»  —  No.  XIII  La  Sein  d  iroeura  (Atckfi- 
brödel);  s.  KM.  no.  65  «Allerleirauch»;  Sicil.  Märchen  iu  oo-  s 
«Von  der  Betta  Pilusa.»  —  No.  XIV  Sei n  diri n  —  Sei ndiroio 
(Aschenputtel).  Imbriani  führt  dazu  an  Basile  no.  VI  «Die  Anfc»* 
kat.ze»  und  KM.  no.  21  «Aschenputtel»;  s.  fernerNov.Fir.no. 
Eberts  Jahrb.  11,  385  zu  no.  2.  —  No.  XV  I  tre  tosano  d«' 
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RS  (Die  drei  Töchter  des  Königs).  Nichts  Besondere!.  —  No.  XVI 
II  Ges8amin  (Der  Jasmin).    Drei  Madeben  sind  so  verzärtelt, 
dM8  die  eine  über  die  Natta  im  Betttuch  klagt,  die  andere  Ober 
ein  beim  Kämmen  abgerissenes  Haar,  die  dritte  gar  Uber  ein 
nuf  ihren  Fuss  gefallenes  Jasminblatt.    Der  Freier,  der  zwischen 
ihnen  wählen  soll,  weist  natürlich  alle  drei  ton  der  Hand;  vgl. 
Schneller  no.  45.  —No.  XVII  L'Esempi  del  Scimbiott  e  di 
r  ö  8  (Vom  Stnmmen  und  den  in  Rosenstöcke  umgewandelten  Ein* 
dem).    Eine  kleine  Schnurre,  die  man  den  Kindern  erzählt,  um 
sie  davon  abzuschrecken,  dass  sie  sich  nicht  allein  vom  Hause  weit 
weg  wagen.  —  No.  XVIII  La  Regina  in  de!  desert  (Die  Kö- 
nigin der  Wüste).    Imbriani  verweist  auf  die  Genovefasage ,  auf 
Uie  Nov.  Fir.  no.  6  und  6  bis  etc.  —  No.  XIX  La  Monega 
(Die  Nonne).  Klostergescbichte.  Nichts  Besonderes.  —  No.  XX  I 
t  r  e  Tosann  del  prestinäe  (Die  drei  Töebter  des  Bäckers). 
KM.  no.  40  «Der  Räuberbauptmann»  und  no.  46  «Fitebers  Vogel»; 
^ov.  Fir.  no.  1.  —  No.  XXI  El  Sidellin  (Das  Eimerefaen). 
N"ov.  Fir.  no.  11  und  11  bis;  KM.  no.  13  «Die  drei  Mäanlein  im 
Walde.»  —  No.  XXII  El  Bosse tt  (Der  Blasebalg).  Jemand  ver- 
treibt seinen  Bettgeoossen ,  der  warme  Winde  macht,  durch  die 
kalten  Winde  eines  Blasebalges.  —  No.  XXIII  L'Esempi  di 
Bertold.  Er  soll  im  Sack  ersäuft  werden,  rettet  sich  aber  durch 
Klugheit  aus  demselben;  eine  Episode  des  bekannten  italienischen 
Volksbuches  von  Bertoldo;  e.  KM.  no.  61  «Das  Bürde»  und  no.  146 
«Die  Rübe.»    Köhler  in  den  GGA.  1871  8.  2096  zn  no.  42.  — 
No.  XXIV  El  Pegor$e  (Der  Schafhirt).  Er  hört  auf  einem  Baum 
von  den  am  Fuss  desselben  befindlichen  Hoxen  das  Mittel  eine  ge- 
wisse kranke  Königstochter  zu  heilen,  so  dass  er  reich  belohnt 
wird;  8.  oben  xu  no.  X  Scbluss.  —  No.  XXV  I  dne  M ai -Con- 
tent i  (Die  zwei  Unzufriedenen).    KM.  no.  19  «Der  Fischer  and 
deine  Frau.»  GÖA.  1868  8.  110  zu  Radioff  S.  813.  —  No.XXVI 
L'Esempi  di  Occb.  Ein  Mirakel.  Die  beilige  Superiorin  eines 
Klosters  macht  eine  aufgegessene  Gans  wieder  lebendig,  deren  Kno- 
chen waren  aufgehoben  worden.    Gehört  zu  einer  weitverbreiteten 
mythischen  Vorstellung;  s.  meine  Bemerkung  in  Ebert'e  Jahrb. 
8,  157.  Heidelb.  Jahrb.  1869  8.  506.  —  No.  XXVII  El  Re  del 
So).  Ein  Jüngling  suobt  den  König  der  Sonne  auf,  findet  ihn  nach 
manchen  Schwierigkeiten  und  entführt  ihm  glücklich  eine  Tochter, 
die  ihn  dabei  mit  ihren  Zauberkünsten  und  mannigfachen  Verwand- 
langen unterstützt.  —  No.  XXVIII  La  Regina  süperbe.  Um 
eine  verhasste  Schwiegertochter  anzuschwärzen,  verrichtet  die  Kö- 
nigin ihr  Bedürfnis»  im  Garten  und  schreibt  dann  dieses  Vergeben 
jener  zn.  Allein  in  Gegenwart  der  vom  König  zusammengerufenen 
Dienerschaft  wird  sie  von  dem  menschliche  Stimme  erhaltenden 
Häuflein  laut  ihrer  That  geziehen,  so  das«  ihr  Stolz  gedehmftthigt 
wird.  —  Ich  komme  nun  zu  den  in  den  Anmerkungen  mitgeteil- 
ten Märchen,  so  weit  sie  nicht  schon  als  Varianten  angeführt  sind. 
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Zu  no.  VII  Itrii  Naranz,  ein  Märchen  mit  gleicher Ueberschrift, 
wie  das  im  Text,  aber  verschiedenen  Inhalts.  S.  Köhler  zu  den 
Sicil.  Märchen  no.  13  «Die  Schöne  u.  s.  w.>  —  Zu  no.  XI  iwei 
Märchen  im  neapolitanischen  Dialekt.  Das  eine  ist  Überschrieben: 
Voglio-ffä,  A  gg  i  o- f  f  a  1 1  o  ,  e  Vene-mm'annetta  (leb 
möchte  gern  —  Ich  habe  schon  —  Komm,  fege  mich).  Unter 
diesen  drei  fingirten  Namen  führt  eine  Frau  drei  Liebhaber  au, 
denen  sie  King,  Uhr  und  Geld  abnimmt,  ohne  ihren  Wünsche: 
gerecht  zu  werden.  —  Das  zweite  Märchen  heisst:  «'U  Barbiere.» 
In  Folge  des  Käthes  der  Königin  fasst  ein  junger,  hübscher  Bar- 
bier den  König  beim  Abnehmen  des  Bartes  nioht  an  die  Na*, 
da  er  sonst  den  Kopf  verloren  hätte,  und  wird  dafür  vom  König 
zum  Cavalier  und  steten  Begleiter  gemacht.  Nun  hatte  dietar 
weise  Monarch  die  Gewohnheit,  wann  seine  jedesmalige  Gemahl« 
ein  Kind  gebar ,  ihr  das  Leben  zu  nehmen,  aus  einem  später  t> 
hellenden  Grunde.  Die  schwangere  Königin  sucht  also  bei  dea 
Barbier  Rath  in  ihrer  Gefahr  und  dieser  wirft  dauor  einst  auf  dar 
Jagd,  wo  er  den  König  begleitet,  einen  Stein  in  einen  Fluss,  wor- 
auf er  laut  zu  lachen  anfängt.  Von  dem  König  nach  der  Urtacb 
des  Lachens  gefragt,  antwortet  er:  «Sehet  einmal,  Herr  Juni: 
den  Kreis ,  den  der  Stein  im  Wasser  macht.  Gerade  so  ist  <Ü< 
Natur  der  Frauen.  Wenn  sie  gebären,  erweitert  sie  sich;  dan« 
aber  wird  sie  wieder  eng  wie  vorher.  Warum  nun  wohl  tödt* 
ihr  eure  Gemahlinnen?»  Der  König  nimmt  die  Belehrung  an,  «4 
als  die  Königin  entbunden  ist,  lässt  er  sie  am  Leben.  —  h 
No.  XII.  Zwei  Märchen;  das  erste  ein  florentinisches:  I  tre  f ri- 
te Iii;  dazu  KM.  no.  63  «Die  drei  Federn»;  Radioff  I,  8  «fr 
Kaufmann»  (vgl.  Schiefner  in  der  Vorrede  S.  XIII)  und  bei  den 
Hindus  s.  Asiatic  Journal  no.  19  p.  143 — 150.  Stepbens  iid 
Afzel.  Svenska  Folk-Sagor  etc.  zu  no.  17  «Den  förtrollade  V^' 
män»  wozu  auch  gehört  no.  15  «Den  fördrollade  Grodan.»  —  Du 
zweite  Märchen  aus  Toscana  heisst  Giovannino  piecolo  tritt* 
Zu  Anfang  ist  es  eine  Variante  von  no.  XI  «I  tre  tosann»,  doefc 
ist  nur  von  einem  Knaben  dio  Rede,  der  dann  von  einer  Fee  ein« 
Zauberrlöte  erhält,  welche  die  Eltern  wider  Willen  tanzen  macht 
Als  ihn  dann  die  Mutter  beim  Richter  verklagen  will,  muai  W 
nolens  volens  auf  des  Knaben  Veranlassung  von  hinten  blasen 
so  dass  der  Richter  sie  fortjagt.  Vgl.  KM.  no.  110  cDer  Jod  ü» 
Dorn»  und  namentlich  wegen  dos  Schlusses  die  altenglische  iid 
deutsche  Version ;  s.  meine  Anzeige  von  Percy's  Folio  Ms.  GGA 
1868  S.  1917.  —  Zu  no.  XIV  A  Fata  Orlanna  (Die  Fei 
Orlanda),  eiu  ganz  eigentümliches  neapolitanisches  Märchen,  wei- 
ches Imbriani  im  Volksdialekt  mittheilt  und  ich  hier  im  Aosiag« 
folgen  lasse.  Ein  kinderloser  Kaufmann,  der  sich  in  Gtaehlfteo 
auf  die  Reise  begiebt,  wird  von  seiner  Frau  aufgefordert,  ihr  «tt 
Puppe  mitzubringen,  dio  so  gross  sei  wio  sie  selbst  und  jede  ge- 
wünschte Gebirde  und  Stellung  anuchmen  könne.    Die*  gescbieL 
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nachdem  ein  ihm  mitgegobener  Ring  ihn  an  das  Vergessene  er- 
innert bat,  und  die  Frau  setzt  sich  dann  mit  dieser  Puppe,  die 
wie  ein  hübsches  Mädchen  aussieht,  ans  Fenster  arbeiten.  Ein 
pegenüberwohnender  Prinz  verliebt  sich  in  die  Pnppe  und  wird 
darüber  krank,  so  daBS  die  Matter  ihm  das  Mädchen  zur  Frau  ver- 
heisst.  Man  lässt  den  Kaufmann  holen,  glaubt  ihm  zugleich  nicht, 
dass  es  eine  Puppe  sei  und  befiehlt  ihm  binnen  vierzehn  Tagen 
das  Mädchen  zu  bringen,  sonst  koste  es  ihm  das  Leben.  Auf  den 
Rath  der  Frau  trägt  er  die  Puppe  aufs  Feld  um  zu  sehen  was 
aas  der  Sache  werde  und  begegnot  dort  einem  alten  Manne.  Dieser 
weiss  alles  und  rätb  ihm  in  einem  gewissen  Lande  die  Fee  Or- 
landa  aufzusuchen ,  zu  welchem  Zweck  er  ihm  eine  Violine  und 
eine  seidene  Strickleiter  mitgiebt;  auf  ersterer  solle  er  spielen,  so- 
bald er  die  Fee  gefunden ;  dann  werde  sie  mit  ihren  zwölf  Zofen 
ans  Fenster  kommen  und  ihm  einen  Rath  geben.  Alles  dies  ge- 
schieht, und  die  Fee  fordert  den  Kaufmann  auf,  da  ihr  Palast 
keine  Treppen  hat,  vermittels  der  Strickleiter  zu  ihr  heraufzustei- 
gen und  ihr  die  Puppe  zu  geben.  Nach  zwei  Stunden  erhält  er 
lie  wieder  mit  der  Bemerkung,  die  Puppe  könne  und  werde  nun 
mit  Jedermann  sprechen,  nur  nicht  mit  dem  Prinzen.  Der  Kauf- 
mann bringt  hierauf  die  Puppe  zu  dem  letzteren,  der  sich  ohne 
Venng  mit  ihr  vermählt,  obwohl  sie  zwar  mit  jedem  Andern  aber 
nicht  mit  ihm  spricht.  In  Folge  dessen  trennt  er  sich  nach  eini- 
ger Zeit  von  ihr  und  bewohnt  ein  besonderes  Zimmer,  indem  er 
•inen  neuen  Liebesbandel  anfängt.  Da  ruft  die  Puppe  eines  Tages, 
ehrend  sie  den  Prinzen  bei  Tisch  weiss ,  einen  Kammerdiener 
lerbei  und  haut  sich  beide  Hände  ab,  die  sie  dann  in  den  Back- 
ten schiebt.  Demnächst  bringt  sio  dieselben  aus  dem  Ofen  in 
restalt  einer  Schüssel  mit  zehn  Bratwürsten  zum  Vorschein  und 
endet  sie  dem  Prinzen.  Nachdem  dieser  von  dem  Kammerdiener 
as  Vorgefallene  vernommen ,  fängt  er  an  mit  gutem  Appetit  die 
■atwQrste  zu  essen,  seine  Geliebte  aber  will  es  wie  die  Prinzessin 
nachen  und  baut  sich  die  Hände  ab ;  allein  sie  verbrennen  im  Ofen 
nd  sie  selbst  stirbt,  so  dass  der  Prinz  sioh  eine  zweite  Geliebte 
eilegt.  Es  geht  nun  wieder  wie  früher;  doch  haut  sich  die  Prin- 
essin  jetzt  die  beiden  Arme  ab ,  welche  in  zwei  Bratwürste  ver- 
handelt aus  dem  Ofen  hervorkommen,  und  auch  die  neue  Geliebte 
es  Prinzen,  welche  es  nachmachen  will ,  büsst  dabei  das  Leben 
in,  weshalb  derselbe  sich  eine  dritte  Geliebte  verschafft  und  das 
piol  von  Neuem  losgeht.  Dieses  Mal  nun  schneidet  sich  die  Prin- 
in  die  Beine  ab,  welche  als  zwei  tüchtige  Schinken  aus  dem 
'fon  hervorgehen,  und  auch  jetzt  wieder  kommt  die  Geliebte  des 
rinzen  bei  dem  Versuch  dieses  Kunststück  nachzumachen  ums 
«beo,  so  dass  der  Prinz  jede  weitere  Liebsohaft  aufgiebt.  Als 
nn  die  Prinzessin  einst  des  Nachts  im  Bette  waoh  lag,  sprach 
ie Lampe:  «Gnädige  Frau,  ich  will  trinken!»  —  «Oelkanne,  gieb 
w  Lampe  zu  trinken»   sprach  die  Prinzessin.  —  «0  gnädige 
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Frau,  sie  hat  mir  web  geihan !»  rief  die  Lampe  aus.  —  cOelk&ooe, 
warum  hast  du  ihr  web  gethao  ?  Wie  schön  ist  doch  dis  Fee  Or- 
levoda!»  sprach  die  Prinzessin;  und  so  ging  es  die  ganze  Nacht 
durah  bis  zum  bellen  Morgen.  Es  waren  aber  lauter  bezauberte 
Dinge,  die  Lampe  sowohl  wie  die  Oelkanne.  Der  Prinz,  der  mehr- 
mals etwas  gehört  hatte,  läset  endlich  einmal  einen  Kammerdieoer 
unter  das  Bett  seiner  Gemahlin,  damit  er  sorgfaltig  aufpasse,  wss 
eigentlich  vorgehe,  und  dieser  hinterbringt  ihm  dann  am  nächster. 
Tage  genauen  Bericht  über  die  gehörte  Unterhaltung,  in  Folge 
wovon  der  Prinz  selbst  sich  in  der  näohsten  Nacht  unter  dem 
Bett  der  Prinzessin  verbirgt.  Da  nun  diese  am  Sobluss  des  Ge- 
sprächs mit  der  Lampe  und  Oelkanne  jedesmal  spricht ;  «Wie  scbCc 
ist  doch  die  Fee  Orlanda!»  fügt  endlich  der  Prinz  hinzu:  «Ge- 
segnet sei  die  Fee  Orlanda!»  worauf  die  Prinzessin  ausruft:  «So- 
viel Mühe  bat  es  dich  gekostet  ein  Wort  zu  sagen!»  Sie  sSboec 
sich  dann  beide  vollständig  aus  und  leben  glücklich  und  zufrieden 
—  Zu  No.  XIX  «II  Convento  delle  Monaohe  delle  Fot- 
tichiata.»  Von  Imbriani  in  Florenz  aufgezeichnet.  Es  ist  nicbts 
auderes,  als  eiue  ins  Volk  gedrungene  Version  von  Strapar.  9,  i 
(vgl.  Dunlop-Liebrecbt  S.  497  zu  Morlini  no.  72  b;  Pfeiffers  Oer* 
1,  270  «Von  dem  Moler  mit  der  schon  Fraweu»).  Dies  ist  da« 
letzte  der  in  den  Anmerkungen  enthaltenen  Märchen,  die,  wii 
mau  siobt,  mit  den  im  Text  gebotenen,  durchaus  in  keiner  Ver- 
bindung stehen,  sondern  aus  irgend  einer  Veranlassung  mit^ekbeilt 
werden ,  so  wie  denn  Uberhaupt  die  Anmerkungen  nicht  nur  msi 
willkommene  sprachliche  Erläuterungen  sondern  auch  manoberle: 
andere  Dinge  enthalten,  die  mau  dort  nioht  erwarten  sollte.— 
Ebo  ich  die  vorliegende  Sammlung  verlasse,  will  ich  noch  eise 
die  vorhergehende  (La  Novellaja  Firentina)  betreffende  Notiz  hin- 
zufügen, da  ich  sie  bei  Besprechung  der  letzteren  nicht  g^gebes. 
In  no.  XIV  derselben  I  due  Gobbi  wird  nämlich  erzählt, 
von  zwei  armen  Buokligen  zu  Parma  der  eine  um  sein  Loos 
lioberweise  zu  verbessern  in  die  Welt  hinauszieht  und  auf  eio 
Jahrmarkt  kommt,  wo  ein  Käschändler  ausruft:  «Esset  Parma 
ihr  Leute !>  Nun  glaubt  der  Bucklige,  der  dies  hört,  der  H 
rufe:  «Esset  den  Parmesaner,  ihr  Leute!»  und  verkriecht  sieb 
halb  ganz  erschrocken  in  einem  Hofe.  Um  Mitternacht  vermin 
or  ein  lautes  Jubeln  und  Singen:  «Samstag  und  Sonntag!  Saids 
und  Sonntag!»  so  dass  er  am  Ende  hinzufügt:  «und  Montag 
Dies  hören  die  Sänger,  die  deshalb  umhersuchen  und  endlich 
armen  Buokligen  finden.  Voll  Angst  will  er  sich  entscbuldi 
jeno  aber  beruhigen  ihn ,  indem  sie  ihm  versichern ,  sie  »roll 
ihn  vielmehr  belohnen,  weil  er  so  sohön  in  ihren  Chorgesaug  ei 
gestimmt  habe.  Sie  nehmen  ihn  alsdann  mit,  legen  ihn  auf  sie« 
Tisch  und  befreien  ihn  von  seinem  Buckel,  worauf  sie  ihn  mit  sw< 
Säoken  Geld  beschenken  und  entlassen.  Wer  war  froher  als  er 
Naoh  Parma  zu  seinem  Kameraden  zurückgekehrt,  erzählt  er  i> 
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Haarklein,  wie  es  ihm  ergangen,  so  das 8  dieser  sich  nun  auch  auf 
den  Weg  macht  um  seinen  Buckel  loszuwerden  und  statt  seiner 
mit  Säcken  Geld  nach  Hause  zu  kehren.  Er  versteckt  sich  gleich- 
f alls  au  jenen  Ort  und  hört  wie  Ein  Chor  singt :  cSamstag  und 
Sonntag!»  ein  zweiter  Chor  aber  einfällt:  «Und  Montag!»  weshalb 
er  selbst  dann  hinzufügt:  «Und  Dienstag!»  Kaum  jedoch  haben 
die  Sänger  dies  vernommen,  so  rufen  sie  zornig  aus:  «Wer  hat 
uns  unsern  Cborgesang  verdorben?»  und  nachdem  sie  den  armen 
Huckligen  aus  seinem  Versteck  bervorgeschleppt  und  ihn  auf  das 
grimmigste  zerbläut  haben,  legen  sie  ihn  auf  den  Tisoh  und  setzen 
ihm  den  Buckel,  welchen  sie  dem  andern  vom  Rücken  abgenommen, 
vorn  an,  so  dass  er  nun  auf  beiden  Seiten  bucklig  in  eeine  Hei- 
ni ath  und  zu  seinem  Freunde  zurückkommt.  —  Dieses  Märchen  ist 
offenbar  identisoh  mit  dem  japanesischen,  welches  ich  oben  Jahrg. 
1871  S.  947  no.  9  «Die  Kobolde  und  der  neidische  Nachbar»  mit- 
geteilt habe. 

Lütticb.  Felix  Liebrecht. 


Aus  den  Erinnerungen  eines  badischen  Beamten,    Freiburg  i.  B. 
Verlag  von  Fran*  Joseph  Scheuble.    1872.    VI  und  146  $.  ß. 

Der  anonyme  Herr  Verf.,  ein  höher  gestellter  bad.  Staatsbe- 
amter und  Pensionär ,  führt  uns  in  vorliegender  Schrift  auf  40 
Jahre  zurück  und  schildert  uns  in  jener  und  der  kurz  darauf  fol- 
genden Zeit  aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  die  damaligen  Zustände 
in  der  Justiz  und  Administration  unseres  Landes  mit  interessanten 
Streiflichtern  gegenüber  den  politischen  und  religiösen  Verhältnissen 
der  Vergangenheit.  Man  hört  vielfach  den  Spruch :  De  mortuis  nil 
nisi  bene.  Für  die  Darstellung  culturgeschiobtlicher  Zustände  gibt 
es  aber  nur  eine  Pflicht,  welobe  man  in  den  Spruch  fassen  müsste: 
De  mortuis  nil  nisi  vere.  Was  soll  aus  der  gesohiohtliohen  Wahr- 
heit werden,  wenn  man  über  das  Allgemeine  Tadel  oder  Verwer- 
fung ausspricht,  und  das  Einzelne,  aus  welchem  dieses  Allgemeine 
hervorgeht,  entweder  ignorirt  oder  gar  mit  Lob  üherschüttet?  Die 
Universalgeschichte  stützt  sich  auf  Partioulargescbicbte,  und  diese 
auf  gründliche  monographische  Untersuchungen.  Jeder  Beitrag,  der 
ans  dazu  dient,  ein  anschauliches,  wahres  Bild  von  Zuständen  der 
Vergangenheit  zu  eutwerfen,  ist  darum  dem  Freunde  der  mensch- 
lichen Bildungsgeschichte  willkommen.  Von  diosem  Standpunkt 
können  wir  nur  mit  Anerkennung  uud  Dank  eine  Arbeit  bgrüssen, 
welche  von  der  gründlichen  Saohkenntniss,  dem  richtigen  Urtheile 
und  der  freimütbigen  Wahrheitsliebe  ihres  Verfassers  ein  volles 
Zeugnis«  ablegt. 

Die  vorliegenden  Erinnerungen  zeigon  uns  den  grossen  Con- 
trast  zwischen  Ehedem  und  Jetzt  und  die  von  ihnen  geschil- 
derten Zustande  aus  der  jüngsten  Vergangenheit,  müssen,  wie  der 
Herr  Verf.  S.  V  sagt,  «weil  unsern  Grundsätzen  und  Gefühlen 
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widerstieitend,  der  heranwachsenden  Generation  unbegreiflich  er- 
scheinen.» Wir  dürfen  dabei  nicht  den  Maassstab  der  sittlichen 
und  politischen  Bildungsstufe  unserer  Zeit  anlegen  und  über  Zu- 
stände und  Personen  ein  verdammendes  Urtheil  fallen.  Solche  Zu- 
stände und  solche  Personen  sind,  wie  es  S.  VI  treffend  heisst,  «L 
Product  ihrer  Zeit.»  Die  Vergleichung  der  jetzigen  und  vergan- 
genen Zustünde  ruft  in  uns  den  tröstlichen  Gedanken  eines  entschie- 
denen, in  allen  Zweigen  des  Lebens  erkennbaren  Fortschrittes  herv.r 

Da  die  genaue,  auf  Autopsie  gegründete  Anschauung  dieser 
Vergangenheit  und  ihre  Darstellung  in  einer  schönen,  abgerundet«  r 
Sprache  zunächst  unser  engeres  Vaterland  berührt,  so  ist  es  natür- 
lich, dass  sie  sogleich  bei  ihrem  Erscheinen  in  Zeitungen  vielfach 
besprochen  und  selbst  Auszüge  aus  ihr  vielfach  mitgetbeilt  wurden 
Ref.  beschränkt  sich  daher  auf  eine  übersichtliche  Darstellung  er- 
Inhalts  dieser  ebenso  anziehenden,  als  lehrreichen  Schrift. 

Sie  beginut  mit  den  Praktikantenjahren  des  Ver- 
jähre 1829.  Dieser  Abschnitt  umfasst  Lörrach  und  dessen  Beamtt 
(der  Chef  war  damals  Oberamtmann  D.),  die  Grenzverbältois»e 
gegen  Basel,  einen  gewissenhaften  Dienstverweser,  die  Kuust  rwib 
zu  werden,   einen  Audieuztag ,  das  Münsterthal ,    die  körperlich« 
Züchtigung,  eine  herrschaftliehe  Treibjagd,  Untersuchungen  gegen 
Goistlicho,  den  Cölibat  und  Petitionen  für  dessen  Aufhebung,  den 
Erzbischof  Boll  und  dessen  erste  Firmungsroise,  einen  Beitrag  n 
Hobels  Erzählungen.  Der  Hochmuth  der  Bureaukratie  wird  in  der 
Schilderung  eines  Assessors  gegenüber  dem  augehenden  Praktikant« 
S.  3  recht  anschaulich  gemacht.  Sehr  ergötzlich  ist  S.  6  zu  laut« 
wie  im  Jahr  1808,  als  bei  der  Vorgrösserung  des  Landes  das  in 
das  Amt  Lörrach  so  unbequem  hinoinragende  und  die  bad.  Orte 
tronnende  Schweizergebiet  Basels  unserem  Lande  durch  Napoleons I 
Macht  annectirt  werden  konnte,  der  badische  Hofkommiaslr 
Realisirung  dieses  Wunsches  aus  dem  Grunde  zurückwies,  «iA 
wie  er  sagte,  das  erst  zum  Grossherzogthum  erhobene  Curfürsten- 
thum  so  viele  Länder  erworben  habe,  dass  es  kaum  mebrsu 
regier en  sei  und  man  daher  keine  weiteren  Acqu isi tionec 
brauchen  könne.»  Nicht  minder  komisch  ist  es,  wenn  &  9  *»B 
Aintsrevisor  während  der  Abwesenheit  des  Amtmanns  dessen  Stelle 
neben  seinem  Geschäfte  versieht,   als  Amtmann  sich  als  Revisor 
wegen  Retardaten  monirt,  als  Revisor  sich  selbst  als  Amtmann 
gegeüber  vertbeidigt  und  wie  er  endlich  als  Revisor  von  sich  sc 
als  Amtmann  mit  einer  Geldstrafe  belegt  wird.   Zu  dem  pedanti- 
schen Mechanismus  der  Amtsstube  liofert  der  S.  15  geschilderte 
Automat  einen  treffenden  Beleg.  —  An  einem  bestimmten  Ta:< 
der  Woche  waren  die  Verhöre  der  schwangern  Dirnen  festgesetzt 
Er  hatte  den  allgemein  üblichon  Namen  Unzuchtstag.  Inter»H*nt 
ist  die  Art  und  Woiso  erzählt,  wie  man  die  Gemeindekassen  tob 
der  Erhaltung  der  unehelichen  Kinder  durch  die  Verhöre  der  Ge- 
schwangten  zu  befreien  versuchte,  nioht  minder  die  Mitteilung 
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des  Anfanges  oines  Protokolles  durch  einen  Kanzlisten  uud  die 
daraus  hervorgegangenen  Folgen  (S.  28).  An  die  Schilderung  des 
Audienzzimmers  knüpft  sieb  die  Schilderung  eines  Schriftverfassers 
und  dessen  Behandlung  durch  den  Beamten  und  den  Gerichtsdiener, 
sowie  die  Aufnahme  der  Bauern  und  der  reichen  Amtsbewohner 
in  der  Amtsstube  (S.  25 — 29).  Empörend,  aber  wahrheitsgetreu 
werden  die  damals  noch  herrschenden  Anwendungen  der  Prügel- 
strafe geschildert  (S.  32)  und  eine  herrschaftliche  Treibjagd  in 
dem  kalten  Winter  von  1829  mit  den  durch  Frobn  gezwungenen 
Treibern,  unter  denen  sich  «meistens  alte,  schlecht  gekleidete  Leute 
oder  noch  schulpflichtige  Kinder»  befanden  (S.  35),  und  das  Schel- 
werken  (S.  37  und  38).  Besonders  merkwürdig  ist  die  S.  39 
40  mitgetbeilte  Geschichte  eines  evangelischen  Pfarrers  und 
bisher  unbekannten  Verbältnisse  des  von  Hebel  in  seinen  Er- 
langen .dargestellten  pfiffigen  Diebsvirtuosen  Zundel  -  Frieder 
(Friedrich  Zundel). 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  48)  umfasst  die  in  der  politischen 
Geschichte  so  bedeutungsvollen  Jahre  1830  und  1831.  Der  Verf. 
wurde  zu  Anfang  des  ersten  Jahres  in  den  Amtssitz  nach  B.  als 
selbstsländig  arbeitender  Praktikant  versetzt.  Hier  werden  geschil- 
fert ein  ländlicher  Amtssitz  und  desseu  Vorstand,  die  Tortur,  die 
Ci  eigenstrafe ,  eine  Civilehe,  Ableben  der  Grossberzogs  Ludwig, 
Regierungsantritt  des  Grossberzogs  Leopold  und  dessen  Rundreise, 
eine  Neujabrsnacbt,  Leben  und  Ende  eines  Amtsadvokaten,  blutiger 
Zusammenstoss  zwischen  Wilderern  und  Forstbütern,  das  Auffinden 
von  Leichen  im  Rhein,  ein  Hauensteiner  nnd  sein  Amtmann,  Ar- 
ttntb  im  Kampf  um  das  Dasein,  die  Revolution  von  1830,  Louis 
Philipp  in  Strassburg,  die  Polen  in  Freiburg,  Ludwig  Börne  über 
den  Geist  der  Zeit.  Ein  Beispiel  vom  Geständnisserpressen  durch 
die  Tortur  wird  8.  51  gegeben.  Ein  Bursche  wird  verhört,  or 
gesteht  nicht,  der  Beamte  stellt  an  ihn  gleichgültige  Frageu  von 
^ind,  Wetter,  Farbe  seiner  Kleider,  der  Bursche  weiss  nicht, 
*3rum  man  solche  gleichgültige  Fragen  an  ihn  stellt  und  antwor- 
tet auf  Geradewobl.  Aber  der  Beamte  wiederholt  seiue  gleichgül- 
tigen Fragen  und  der  Gefragte  verwickelt  sich  in  Widersprüche. 
Nun  wird  ihm  als  einem  Lügner  die  Prügelstrafe  zuerkannt.  Der 
Beamte  lässt  darauf  schlagen  und  der  Incriminirte  gesteht  (S.  51 
52).  Die  8.  54  beschriebene  Geigenstrafe  ist  ein  trefflicher 
Wink  gegen  die  Anwendung  von  entehrenden  Strafen  zur  Belusti- 
gung des  Publikums.  Mit  Recht  sind  solche  längst  abgeschafft. 
Interessant  ist  die  Schilderung  einer  geboimnissvollen,  vou  dem 
Beamten  vorgenommenen  Civiltrauung  (S.  55 — 57).  Charakteristisch 
]*t  die  Geschichte  von  dem  Oberamtman  J.  in  B. ,  der,  während 
er  tön  Amtswogen  das  Schiessen  in  der  Neujahrsnacht  verbietet, 
Mb  selbst  auf  der  Strasso  dieses  Vergnügen  erlaubt  und  einen 
innen  Mann  verstümmelt,  den  Aotuar  für  sich  aber  als  Thäter 
lässt  (S.  62—65).    Empörend  sind  die  auf  volle  Wahr- 

Digitized  by 


714  Erinnerungen 


gegründeten  Mittbeilungen  Ober  Anwalt  H.  und  den  zum  Zucht- 
haus yerortheUten  Assessor  von  £.  (8.  65—67).    Vorzüglich  ge- 
lungen und  von  wahrhaft  drastischem  Effecte  ist  die  Schilderung 
der  Ermordung  des  Sohnes  eines  Oberförsters  in  B.  durch  einen 
Waldfrevler  und  der  Rettung  des  andern  schwer  verwundeten  Soh- 
nes (S.  67 — 74).  Ein  recht  aus  dem  Leben  gegriffenes  Bild  eines 
alten  hochmtitbigen  Bureaukraten,  der  naob  Umstanden  auch  wieder 
Demagog  wird,  auf  die  Reactionären/  schimpfend  und  dann  laUti* 
wieder  zu  den  Reactionären  seine  Zuflucht  nimmt,  wird  um  Seite 
77 — 80  gegeben.  Der  Gegenstand  dieses  Bildes  ist  Oberamtmanu  an; 
Amts vorst and  St.,  von  welchem  der  Oebeimerath  Böhme  sagte,  Ge- 
habe ihn  im  Zorne  zum  Amtmann  gemacht.    Bei  Verpflichtung 
und  andern  Gelegenheiten,  wo  er  als  Oberaratmann  Öffentlich  d« 
Bauern  gegenüber  zu  fungiren  hatte,  iiess  er  vorher  das  Ai 
zimmer  ausräuchern.    Bei  Abnahme  eines  Handgeltibdes 
Waschbecken  mit  parfümirter  Seife  nebst  Hand  tu  oh  bereit 
Waschen  der  H&nde  wurde  in  Gegenwart  der  Bauern  vorge 
die  sioh  bei  diesem  oberamtliehen  Roinigungsacte  sehr  erbaut 
werden.  Natürlich  wird  nach  Entfernung  der  letzteren  nochmals  aus- 
geräuchert. Dabei  hielt  der  Amtseifer  in  seinem  Geschäfte  mit  dem  ari- 
stokratischen Eifer  nicht  gleichen  Schritt.  Einen  wegen  Forstfreveis 
Inhaftirten  liess  er  63  Tage  un  verhört  im  Gefängnisse.  Die  Einwobw 
des  Amtsbezirkes  erklärten,  sieb  den  Abzug  eines  Kreuzers  yod  i"' 
Steuerkapital  gefallon  zu  lassen,  wenn  St.  entfernt  würde.  Bio* 
Deputation  setzte  endlich  seine  Entlassung  durch  and  der  Ober* 
amtmann  wurde  peusionirt.    Nun  wurde  er  plötzlich  liberal,  " 
Demokrat  und  tnusste  nach  Unterdrückung  der  badischen  Betob 
tion  1849  aus  dem  Lande  fliehen.  Die  Amnestie  fahrte  iba  in  dw 
Land  zurück.    Er  starb  im  Mutterhauso  zu  F.,  von  den  barmb« 
zigen  Schwestern  gepflegt ,  die  er  früher  als  demokratischer  Z» 
tungsredactour  zum  Gegenstande  höhuischer  Angriffe  gemacht  tati 
—  Es  ist  Thatsaohe,  dass  nach  üeberwttltigung  der  Polenrovoletitt 
1831  die  Damen  in  F.  die  Uniformsknöpfo  der  flüchtigen  polaifotn 
als  wertb vollen  Sobmuok  trugen  (8.  88).    Die  Verlad 
)olitischer  Gesinnungen  zeigt  sich  in  den  originell  kt» 
trastirenden ,  8,  89  beschriebenen  Ehrcubürgerv 
den  Gemeinderath  in  F.  an  nach  ihrer  politischen 
Richtung  diametral  entgegengesetzte  Persönlichkeiten. 

Der  dritte  Abaohnitt  umfasst  die  Jahre  1882  und 
Hier  werden  geschildert  die  Anstellungen  im  Staatsdienste, 
Einst  und  Jetzt,  Fortschritte  in  der  Rechtspflege,  Pressfi 
öffentliches  Verfahren,  das  Hofgericht  in  Rastatt,  Sander  ued  As- 
bach, eine  Pressprocessverhaudlung ,  Beitrag  zur  Gosohichte -äß 
Bärte  in  Deutschland,  erste  öffentliche  Gerichtssitzung,  Untertticb' 
UQg  gegen  Sander  wegen  Hochverraths,  die  Peneioniruog  desfM' 
riobters  Hartmann,  Generallieatenant  von  Harrant  über  dttt^F 
sandtenmord  in  Rastatt. 
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Der  Verf.  tritt  als  Volontär,  d.  b.  ohne  Gehalt  in  die  hofge- 
htliche  Praxis  zu  Rastatt.  Lesenswerth  ist  der  Contrast  zwischen 
ledern  und  Jetzt  in  der  Amtirung,  wobei,  was  die  Amtstbätig- 
t  betrifft ,  Pikantes  auch  znr  Zeichnung  des  Jetzt  mitgetheilt 
rd  (8.  98  und  94).  Mit  Recht  werden  die  als  Juristen  und 
>  geordnete  gleich  ausgezeiobneten  Hofgeriehtsräthe  Sander  und 
ichbaoh  hervorgehoben,  welche  im  Geiste  des  Fortschrittes  am 
>fgeriehte  zu  Rastatt  wirkten.  Treffend  sind  beide  geschildert 
.  95  und  96).  Die  erste  Pressprocessverhandlung  in  Rastatt 
irde  feierlich  in  Scene  gesetzt.  Es  handelte  sich  um  eine  sa- 
rische Lithographie.  Der  Lithograph  war  auf  der  Anklagebank, 
»r  PrSsident  erscheint  mit  dem  Commandeurkreuz  des  Zähringer 
wenordens.  Nach  dem  langen  Anklagevortrag  des  Staatsanwalts 
därt  bei  der  ersten  Anrede  des  Präsidenten  und  seiner  Aufforderung 
den  Lithographen,  sich  zu  vertheidigen,  der  Angeklagte:  «Herr 
äsidentl  loh  bitte  untertänigst  um  eine  gnädige  Strafe.»  All- 
meine Heiterkeit  und  der  Process  ist  zu  Ende  (8.  96 — 98). 

Von  dem  JustizministerialprUsidenten  v.  G.  wird  dorn  Verf. 
rcb  die  dritte  Hand  bedeutet,  dass  er  dessen  Schnurrbart  miss- 
big  gewahre  und  dass  er,  wenn  er  mit  seinem  Bruder  gleiche 
isinaungen  hege,  nie  auf  einen  Staatsdienst  rechnen  könne.  Daran 
)rden  Notizen  über  damalige,  das  Tragen  der  Barte  betreffende 
etliche  Verfügungen  geknüpft  (S.  99  und  100).  Komisch  ist  die 
bilderung  des  Jetzt  gegen  dieses  bartbassende  Ehedem.  Pikant 
ld  die  Beiträge  des  Verf.  aus  seinen  Erfahrungen  als  volontiren- 
r  Sekretär  des  Hofgerichts  in  Rastatt.  Die  Beschlüsse  hatte 
in,  wenn  man  sich  nach  öffentlicher  Gerichtsverhandlung  zurück« 
g,  bereits  mit  den  Entscbeidungsgründen  niedergeschrieben  in 
r  Tasche  und  unterhielt  sich  über  andere  Gegenstände  des  Tages, 
mit  das  harrende  Publikum  glauben  möge,  man  verweile  sieb 
iig«  Zeit  zur  Berathung  (8.  102  und  103).  Einen  traurigen 
nblick  macht  die  Pensionirung  des  verdienstvollen,  amtseifrigen 
>fricbters  Hartmann,  aber  erquicklich  ist  die  Schilderung  der 
gegnung  des  bald  darauf  auch  pensionirten  Justizministerialpra- 
[anten  v.  G.  und  Hartmanns.  «Nun  geht  es  mir  wie  Ihnen, 
;fte  der  freundlich  auf  Hartmann  zugehende  Minister,  ich  bin 
th  pensionirt.»  €  Entschuld  igen  Excellenz,  antwortete  der  Hof- 
:hter,  zwischen  uns  basteht  doch  ein  grosser  Unterschied,  ich 
be  gerne  gearbeitet,  bei  Ihnen  aber  war  das  Gegentbeil  der  Fall> 
.  107).  Ergötzlich  sind  die  Geschichten  von  «des  strengen  Amt- 
&nns  von  Weinzierl  Vergleichungspeitsche»  und  von  des  Advokaten 
\  Decker  «Prügelbank» ,  welche  beide  als  Mittel  zur  Schildi- 
ng von  Processen  angewendet  wurden  (S.  108—111).  Wichtige 
)tizen,  über  die  Ermordung  der  französischen  Rastatter  Gesandten 
799)  dnreh  Szeklerhusaren,  werden  nach  den  AeuBserungen  eines 
verlässigen  Augenzeugen  mitgetheilt  (8.  112—118). 

Im  vierten  Abschnitt  wird  das  Jahr  1833  berührt.  Zur 
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Sprache  kommen  das  Proletariat  im  Staatsdienste,  Advokaten, 
abnlia  anoa  eines  Kanzlisten,  Ungleich  förmigkeit  der  Rechtspflege 
Der  Verf.  wurde  in  diesem  Jahre  als  Sekretär  beim  HofgericbU 
mit  Staatsdienereigenschaft  angestellt.  Mitleid  erregt  die  Seh 
rung  eines  armen  Beamten  mit  Familie  und  kleiner  Besoldung  ob 
alles  Vermögen,  aber  ergötzlich  wird  sie,  wenn  dem  Amtmann, 
einem  vermeintlich  guten  Kunden,  von  einem  Reisenden  eine  Cham* 
pagnerlieferung  angeboten  wird,  mit  welcher  dann  der  arme  Fi» 
milienvater  seinen  stndirenden  Sohn  unterstützt  und  sich  und 
ner  Familie  einige  frohe  Tage  bereitet,  wobei  natürlich  die  Rech- 
nung des  Reisenden  zur  Bezahlung  ad  graecas  calendas  gericbtlid 
angewiesen  werden  muss  (S.  120 — 122).  Tragikomisch  itt  d« 
Verhandlung  im  Hofgerichte  wegen  der  Eidesbelebrung,  das  Benen- 
men  des  Vorsitzenden  Rathes  und  des  mit  klirrenden  Sporen  va& 
der  Reitpeitsche  interpellirenden  Anwaltes,  pikant  die  Schilderung 
zweier  ehemaliger  Rechtsanwälte  zu  Freiburg  im  Breisgau  mit  po- 
litischen Streiflichtern  (S.  122—136)  und  eines  genialen  Hofge- 
richtsraths (8.  136—138).  Für  das  praktische  Studium  der  Psy- 
chologie merkwürdig  erscheint  ein  mit  der  abnlia  anoa  behaftete 
KanzÜBt,  welcher  mit  meisterhafter  Kalligraphie ,  ohne  zu  wissen, 
was  er  gethan  hatte,  sein  eigenes  Todesurtheil  niederschrieb 
(8.  139-140). 

Pikant  und  wahrheitsgetreu  ist  die  Geschichte  eines  coriow 
§  2  im  Vortrage  des  Referenten  eines  Regierun gscolleginmi,  die 
Fischereiberechtigung  im  Rheine  betreffend,  nnd  der  Folgen,  welebt 
das  öftere  Anhören  dieses  Paragraphen  für  den  Präsidenten  b&tU 
Am  Schlüsse  wird  der  Werth  von  Memorabilienbücbern  bei  Geriebt*- 
böfeu  hervorgehoben. 

«Meine  Praktikantenjahre  —  mit  diesen  Worten  beendigt  d«f 
Herr  Verf.  seine  lehrreiohe  Schrift  —  gehen  mit  dem  Jahre  1&33 
zu  Ende.  Mit  einem  NeojAhrsgruss  brachte  mir  der  Kanzleidien«: 
mein  Staatsdiener-Decret  und  nehme  ich  deshalb  von  dem  gerief- 
ten Leser  Abschied,  in  der  Hoffnung,  dass  es  mir  vergönnt  Wirde, 
diesen  Erinnerungen  noch  jene  aus  der  Zeit  meines  Staatsdienste' 
folgen  zu  lassen»  (S.  14f)).  Mit  Spannung  sieht  Referent  des  tf 
Aussicht  gestellten  Erscheinen  der  zweiten  Abtbeilung  entgegen. 


Fabulae  Roman  enses  Oraece  conscriptae  ex  reeensUme  ä  n/»c 
adnotationibus  Alfredi  Eberhard.  Volumen  priu$  qu*  Cl>*" 
tinentur  DeSyntipa  et  de  Aesopo  narratxones  fabuhsae  p*rm 
Um  ineditae.  Lipnae  in  aedibus  B.  O.  Teubneri.  MDCCCl&N- 
XU  und  310  S.  8.  (Bibliotheca  8eriptorum  Graecoru»  « 
Romanorum  Teubneriana.) 

Bei  der  Ausdehnung,  welche  die  Bibliotheca  Scriptornm  Grae- 
corum  et  Romanorum  Teubneriana  dadurch  erhalten  bat,  dssr*"^ 
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.che  Schriftstücke  in  dieselbe  aufgenommen  und  in  berichtigsten 
xtoo  vorgeführt  werden,  welche  nicht  blos  für  die  Schule  oder 
n  akademischen  Gebrauch  eine  Bedeutung  haben,  sondern  auch 
m  gelehrten  Gebrauch  dienen  oder  sonst  eine  Beachtung  in  Ute- 
r-  oder  kulturhistorischer  Hinsicht  anzusprechen  haben,  wird  es 

r  mit  grossem  Dank  anzuerkennen  sein,  wenn  auch  die  Erzeng- 
sse des  spateren  Griechenthum's  zu  einem  erneuerten,  verbesser- 
a  und  selbst  theilweise  vermehrten  Abdruck  kommen,  wie  diess 
reits  in  der  römischen  Literatur  geschehen  ist  durch  die  von 
briftwerken,  wie  des  Diotys  Historia  Trojana  oder  die  Vita 
>ollonii  erneuerten  Abdrücke,  von  denen  seiner  Zeit  in  diesen 
ättern  die  Rede  gewesen  ist.  (s.  oben  S.  636  f.  u.  Jahrgg.  1871 

581  f.)  Ein  Anfang  dazu  ist  in  dem  vorliegenden  Bande  ge- 
ben, welcher  mit  dem  zuerst  durch  Boissonade  im  Jahr  1828 
irch  den  Druck  nach  Pariser  Handschriften  veröffentlichten  Ro- 
iin, wenn  man  es  so  nennen  will,  des  Syntipas  beginnt,  der, 

wie  er  jetzt  uns  vorliegt,  als  eine  Uebersetzung  aus  dem  Syri- 
hen  sieb  darstellt,  nach  den  von  Matthiä  zuerst  edirten  griechi- 
;hen  Versen,  in  welchen  es  von  diesem  Buche  heisst:  ijv  xal 
vQixotg  xotg  Äoyoig  ysyQa^dvtjv  |  eig  xrjv  itctQOvöav  avxog 
Xkdda  (pQaöiv  |  fiexrjyayov  xs  xal  ysyQa<pa  xv\v  ßCßkov,  xav 
{>ctmiaxix(ov  iö%axog  ys  xvy%avG)v,  'AvÖQBoncoXog  Mi%ar\k%  x.  x.  %^ 
esbalb  dieser  Andreopulos  für  den  Uebersetzer  ins  Griechische 
alt,  und  sein  Werk  daher  von  Boissonade  auch  als  «Andreopuli 
arratio»  in  dem  Titel  seiner  Ausgabe  bezeichnet  und  wegen  der 
weiter  folgenden  Erwähnung  des  Duz  Gabriel  zu  Melitene  in  Ar- 
lenien  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  verlegt  ward.  Unser 
Herausgeber  will  diesen  Andreopulos  jedoch  nioht  als  Uebersetzer 
iesea  Schriftstückes  und  in  so  fern  als  Verfasser  gelten  lassen, 
ondern  als  blossen  Herausgeber  desselben  und  bemerkt  in  Bezug 
nf  die  oben  angeführten  Worte:  atnihil  amplius  eo  carmine  effi- 
itur  quam  Andreopulum  illam  reoensionem  edidisse,  minime  vero 
brum  ipsum  ex  lingua  Syriaca  in  Graecam  transtulisse ;  respioias 
elim  praeeipue  verba  xccqovöccv  [iszqyayov  t  yeyQacpa  iö%axog 
^coyLtiCov,  mos  enim  erat  illorum  hominum,  ut  si  librum  ad  sui 
ovi  sermonem  leviter  immutatum  denuo  emiserunt,  suum  nomen, 
cilicet  ut  aeternae  memoriae  traderent,  in  dedicationem  versibus 
xpressam  inferrent»  (p.  IX).  Es  ist  daher  auch  in  dem  Titel 
*er  Name  Andreopulus  weggefallen,  den  auch  keine  der  noch  vor- 
tandenen  Handschriften  des  griechischen  Textes  kennt,  während 
n  dem  Prolog  dieses  Romans  das  Ganze  als  ein  Werk  des  J*hilo- 
ophen  Syntipas,  aus  dem  Syrischen  ins  Griechische  übersetzt,  be- 
zeichnet und  weiter  bemerkt  wird,  dass  dieser  Gegenstand  schon 
wher  von  einem  Perser  Musos  behandelt  worden  (xovxr^v  ovp 
•rjv  dirjyrjöiv  xqoI'öx oQtjös  Movöog  6  nigarjg  itQog  xqv  x&v 
w-ayiv<o6x6vxcav  dtpdktiav).  So  bleibt  uns  dor  eigentliche  Ver- 
mwr  oder  Uebersetzer  dieses  Romans,  desson  Ursprung  in  eine  weit 
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frühere  Zeit  fällt  and  jedenfalls  im  Orient  an  soeben  ist,  aaWm 
da  wir  das  hier  ins  Griechische  übersetzte  Original  nickt  ui 
anzugeben  vermögen ,  und  eben  so  wenig  den  angeblichen  r - 
Musot  kennen ,  wenn  es  anders  nicht  dem  Heraasgeber 
ist,  Näheres  Über  diese  Persönlichkeiten  wie  übor  den  Urs* 
dieses  Romans  zu  ermitteln,  da  er  darüber  wie  noch  übe. 
Sprache  dieses  und  ähnlicher  Products  der  spätem  Zeit  iai 
Vorrede  des  zweiten  Bandes  nähere  Auskunft  zu  geben  g*k 
in  dem  Vorwort  zu  diesem  Bande  hat  er  sich  auf  Ängat-: 
kritischen  Hülfsmittel  beschränkt,  welche  ihm  rar  H erste ihaf 
Textes  zu  Gebote  standen.  Diese  bestehen,  ausser  den  voo  b 
sonade  gebrauchten  Pariser  Handschriften,  ans  einer  Münchner 
14.  Jahrhunderts  nr.  525  welche  eine  ältere  Recension  deiTs 
darstellt  und  einer  Wiener  des  15.  Jahrhunderte  nr.  120,  n 
die  jüngere  Recension  enthält:  eine  dritte  Recension  in  aeugr* 
sebem  Dialekt  findet  sich  in  einer  Dresdner  Handschrift  aa*i 
Jahr  1626. 

Unter  Benutzung  dieser  handschriftlichen  Hülfsmittel,  iti 
sondere  der  Wiener  Handschrift,  welche  der  Herausgeb«  sfl 
Texte  zu  Grunde  gelegt  hat,  ist  es  demselben  gelungen,  die# 
eiuer  vielfach  berichtigten  und  verbesserten  Gestalt,  imVerttß 
zn  der  erwähnten  frühern  Ausgabe,  vorzulegen:  seiner  Pdicü 
Herausgeber  bat  er  aber  auch  dadurch  weiter  entsprochen, 
die  von  dem  gegebenen  Text  abweichenden  Lesarten  dieser 
Schriften  unter  dem  Texte  aufgeführt  und  mit  dieser  Aafttt 
auch  nooh  manohe  Verbesserungsvorschläge  verbunden  bat, 
selbst  manche  sprachliche  und  andere  Erörterungen,  welcie 
Verständniss  erleichtern  und  uns  zugleich  ift  dis  von  den  Geta 
der  früheren  Zeit  mehrfach  abweichende  Redeweise,  welch«  i 
in  veränderter  Bedeutung  mancher  Wörter,  in  mehrfacher  Asnibfr 
an  die  neugriechische  Sprache  zn  erkennen  giebt,  einführt 
dieser  Hinsicht  dürfte  selbst  die  Lexicograpbie  noch  Manch« 
dieser  Schrift  überhaupt  gewinnen  können,  wie  diess  schos 
den  Anmerkungen,  welche  der  erste  Herausgeber  seiner  Kn 
beigefügt  bat,  sich  ersehen  lässt.   Denn  wenn  an/  der  siosi » 
in  Manchem  eine  Nachbildung  der  Sprache  der  älteren  CU-<J- 
hervortritt,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  manchen  Abwtici^ 
von  derselben,  wiewohl  ungeachtet  des  fühlbaren  Verfalls  der  Spr* 
doch  dieselbe  verhältnissmässig  nooh  ziemlich  rein  gebali« 
auch  der  Styl  im  Ganzen  leicht  und  selbst  fliessend  zu  neann ' 
weshalb  man  die  Abfassung  der  Schrift  in  nicht  zn  spate  ^ 
verlegen  darf,  und  zwar  selbst  vor  die  oben  bemerkte 
Andreopulos,  also  vor  Ende  des  11.  Jahrb.,  wenn  wir  nemii'^ 
unserra  Herausgeber  diesen  Andreopnlns  nicht  für  den  Usber*'" 
sondern  blos  für  den  Herausgeber  dieses  von  ihm  dam  i»  ^ 
zelnen  vielleicht  etwas  umgestalteten  oder  überarbeiteten  Set 
stücket  ansehen  wollen;  immerhin  würde  die  ganze  DarsleM' 
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räche  und  Ausdruck  nicht  gegen  die  Annahme  einer  früheren  Zeit 
r  Uebersetznng  ans  dem  Syrischen  streiten.  Auf  diesen  Text, 
r  bis  &  135  reicht,  folgt  dann  S.  136—196  der  Text  der  an- 
rn  Reoension,  welche  in  der  Münchner  Handschrift  uns  erhalten 
,  ebenfalls  mit  Angabe  der  Abweichungen  unter  dem  Text,  da 
mlich,  wo  eine  Aenderung  von  dem  überlieferten  Texte  vorgenom- 
>n  ist,  und  mit  Angabe  der  Verschiedenheit  von  der  andern  Recen- 
nj  von  S.  197  ff.  an  bis  8.  224  folgen  «Excerpta  e  codice 
esdensi»,  ein  Abdruck  aus  der  oben  erwähnten,  einen  neugrieehi- 
len  Text  bringenden  Handschrift,  ebenfalls  mit  kurzer  Angabe 
r  Lesarten ,  und  der  Abweichungen  von  der  zuerst  gegebenen 
cension.  Auf  diese  Weise  kann  man  wohl  sagen,  dass  der  Ge- 
ns tand  erschöpft  ist. 

Was  weiter  in  diesem  Band  enthalten  ist,  besteht  in  einem 
iederabdruok  der  ausführlichen,  dem  Maxi  raus  Planudos  gewöbo- 
b,  aber  mit  Unrecht,  (da  wir  Handschriften  besitzen,  welche 
>it  älter  als  Planudes  sind)  zugeschriebenen  Vita  Aesopi,  wo- 
i  dem  Herausgeber  ein  ziemlich  bedeutender  handschriftlicher 
>parat  zu  Gebote  stand ,  welcher  von  ihm  zur  Herstellung  des 
►xtes  benutzt  worden  ist :  unter  dem  Text  werden  die  abweichen- 
n  Lesarten  Her  einzelnen  Handschriften  angeführt ,  so  dass  das 
er  eingehaltene  kritische  Verfahren  sich  ganz  gut  überschauen 
sst.  An  diese  umfaugreicbere  Biographie  sohliessen  sioh  dann 
cb  die  beiden  kürzeren  Vitae  Aesopi,  wolche  auch  Westermann 
58  und  59  seinem  Abdruok  der  Vita  Aesopi  aus  einer  Breslauer 
indschrift  beigefügt  hat:  die  erste  derselben  gilt  für  ein  Werk 
a  Aphthonius.  Dass  in  Allem  hier  mit  der  gleichen  Genauigkeit, 
is  die  Herausgabe  des  Textes  betrifft,  verfahren  worden,  wird 
□  m  noch  besonderer  Erwähnung  bedürfen.  Bei  dem  grossen 
n^nss,  den  die  Erzählungen  vonSyntipaa  wie  von  Aesop  anf  die 
uze  Welt  des  Mittelalters  geübt  haben,  ist  es  wahrhaftig  von 
ertb  diese  Erzählungen  einer  grauen  Vorzeit,  wenn  gleich  in 
ler  späteren  Fassung ,  in  lesbaren  Texten  vor  sich  zu  habeu, 
&  mit  den  vielfachen  Umbildungen  und  Umgestaltungen  einer 
•cb  späteren  Zeit  eine  Vergleiohung  anzustellen  und  diese  auf 
e  ursprüngliche  Quelle  zurückfuhren  zu  können.  In  dem  nächsten 
mde  soll  nach  einer  in  dem  Vorwort  gegebenen  Andeutung  die 
tter  dem  Namen  2ks(pavCxri$  und  Ijyr^Xazriq  von  Simeon  Seth, 
aem  griechischen  Arzte  des  11.  Jahrhunderts  zu  Constantinopel 
machte  Uebersetzung  einer  ähnlichen  Schrift,  des  arabischen 
iches  Kaiila  va  Dimna,  folgen,  dann  noch  der  Pseudocallisthenes 
id  die  Erzählung  von  Barlaam. 
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Marci  Tullii  Cieeronis  Episiolae.    Recognovil  D.  Albtrlui 
Sadolinus  Wesenberg,  praeeeptor  pHmarius  scholae  cö- 
thedralis  Viburgensis.    Vol.  1.    Insunt  Epistolarum  ad  Fami- 
liäres libri  XVI.  ad  Quintum  Frühem  libri  U,   Q.  Ii. 
Cieeronis  de  petiiione  consulatus  ad  M.  Frafrem  Uber.  Liptiit 
in  aedibusD.  G.  Teubneri  MDCCCLXX1J.  V  und  663  5.  M  i 
(Uibliotheca  Scripiorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneritm} 
Der  Herausgeber  ist  als  ein  gründlicher  Kenner  der  Spracht 
Cicero's  bekannt  und  bat  sieb  sebon  vor  mehr  als  dreissig  Jahren 
in  den  von  ihm  1840  zu  Kopenhagen  herausgegebenen  Emendatic- 
nes  M.  Tullii  Cieeronis  Epistolarum  als  solcher  bewährt:  zahlreich! 
Stellen  aus  den  acht  ersten  Büchern,  der  einen   noch  erhalte«« 
Briefsammlung  des  Cicero,  der  sogeuannten  Briefe  ad  Famiiiirq 
sind  darin   kritisch  bebandelt  und  meist  mit   Glück  berieb 
Inzwischen  ist  nun  eine  genauere  Collation  der  Mediceischen  Hui* 
schrift  dieser  Briofe  bekannt  geworden  und  nicht  wenige  Gelehrte 
haben  sich  mit  dem  Texte  derselben  beschäftigt,  zuletzt  noch  Btilir 
in  seiner  letzton  Ausgabe  der  Werke  Cicero's,  auf  welche  daher 
auch  besondere  Rücksicht  in  dieser  neuen  Ausgabe  genommeo  ist 
welche  aus  dem  rühmlichen,  nicht  genug  anzuerkennenden  Bestre- 
ben der  Verlagsbuchhandlung  hervorgegangen  ist,   von  den  in  die 
Bibliotheca  Öcriptorum  Graecorum  et  Romanorum  aufgenommeM 
Schriftstellern ,  zumal  solchen  die  in  der  Schule  gelesen  werte» 
von  Zeit  zu  Zeit  in  erneuerton  Ausgaben  solche  Texte  vorzulegen 
in  welchen  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung  Berücksichtiget 
gefunden  haben,  um  dadurch  es  möglich  zu  machen,   der  Sl 
wio  dem  gelehrten  Gebrauch  solche  Texte  vorzuführen,  welche  IM 
die  möglichst  berichtigten,   dem  Stande  der  gelehrten  kritische« 
Forschung  entsprechenden  erscheinen.  So  wird  diese  neue  Texte** 
ausgäbe  der  Ciceronischen  Briefe  eine  besondere  Beachtung  v< 
nen,  da  in  derselben  Das,  was  in  jüngster  Zeit  für  die  Berieb'.:- 
gung  des  Textes  geschehen ,   Berücksichtigung  gefunden  und  tim 
wirkliche  Recognition  des  Textos  gegeben  ist.    Als  eine  weiw 
Zugab o  soll  dazu  noch  ein  besonderer  Fasciculus  Emendatiomun 
folgen ,  in  welchem  eine  kritische  Besprechung  zunächst  über  dis 
vom  Verf.  im  Texte  vorgenommenen  Aenderungen  gegeben  werden 
soll.    Vorläufig  lässt  die  unter  dem  Text  gegebene  Zusammenstel- 
lung der  abweichenden  Lesarten  schon  einen  Schluss  auf  des  tob 
Herausgeber  eingehaltene  Verfahren  machen:  es  finden  sich  dar« 
dio  Abweichungen  von  Baiter's  Ausgabe,  wie  von  der  Handsc 
selbst,  und  eben  so  von  andern  älteren  Ausgaben,  wozu  die  gleicW 
Bezeichnungen  wie  in  der  Ausgabe  von  Orelli  angewendet  sind,  an- 
geführt nebst  den  eigenen  Verbesserungsvorschlägen,  und  den  gleich  - 
anderer  Gelehrten ;  man  wird  daraus  zur  Genüge  ersehen,  wie 
Herausgeber  bedacht  war,  einen  authentischen  und  lesbaren  TW 
vorzulegen,  dessen  Verständniss  durch  eine  gute  Interpunktion  ge- 
fördert ist.    Auch  ist  bei  jedem  einzelnen  Briefe,  eo  weit  dies 
Sicherheit  zu  ermitteln  steht,  die  Zeit  seiner  Abfaesun«  aogtg^,;U 
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eue  Moabitische  Funde  und  Räthsel,  von  K.  Schlott- 
mann (mit  einer  Hthograph.  Tafel);  Zeitschrift  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  Bd  XXYJ.    8.  393—416. 

Unier  obigem  Titel  erstattet  Herr  Prof.  Sohlottmann  in 
alle  einen  ersten  und  zweiten  Beriebt  nebst  Nachtrag  über  neueste 
atdeckongen  auf  dem  Boden  dos  alten  Landes  Moab.  Er  bekam 
jmlich  au 8  Jerusalem  ein  erstes  Mal  die  Inschriften  zweier  ge- 
anuter  Tbongefässe  zugeschickt :  zwei  phönicisoh-moabitische,  die- 
Iben  begleitet  von  erheblich  kürzern  Texten  in  nabatäischem  und 
mjaritisebem  Schriftcbarakter.  Später  wurden  ihm  ebendorthei 
oabitisobe  Inschriten  dreier  Urnen  mitgetbeilt,  von  denen  er  eine, 
e  Legende  einer  Hängelampe,  herausgibt  und  sie  zu  erklären  ver- 
cht.  Von  letzterer  nun,  zwei  kurzen  Zeilen,  welche  wenig  Iu- 
resse  darbieten,  sehen  wir  hier  ab,  um  die  ganze  Aufmerksamkeit 
ir  Leser  auf  die  moabitischen  Inschriften  jener  zwei  Thongeffisse 
.  lenken.  Herr  Schlott  mann  liefert  uns  die  Originalschriftzüge 
verjüngtem  Maasstabe,  und  setzt  sie,  die  «fast  durchgängig  mit 
»Uhommener  Sicherheit»  zu  lesen  sind,  zugleich  um  in  hebräische 
ladratsebrift.  Die  beiden  Texte  correspondieren ,  sind  grössten- 
eils  einer  und  der  selbe  und  ergänzon  sich  gegenseitig. 

Die  paläograpbiseben  und  antiquarischen  Fragen,  welche  der 
'genstand  aufwirft,  sind  von  Herr  Schi,  mit  gewohnter  Sorgfalt 
id  Genauigkeit  abgehandelt.  Den  Anfang  der  rings  um  die  Urnen 
»rumlaufenden  Zeilen  hat  er  mit  Hülfe  der  südarabiseben  Ana- 
gieen  richtig  bestimmt  und  dadurch  der  Auslegung  wacker  vor- 
Jarbeitet.  Auch  über  die  möglichen  Verdachtsgründe,  als  dürfte 
etrug  mit  im  Spiele  sein,  äussert  er  sich  sehr  umsichtig  und  be- 
utsam,  und  mit  vollem  Rechte  entscheidet  er  sich  für  die  Echt- 
)it  und  Realität  dieser  «Funde»,  wie.  er  nach  «Hunde>  und 
elitzscb  anstatt  «Fünde»  declinirt.  Anlangend  nun  freilich 
;e  Auslegung,  so  greift  sein  unsicheres  Umbertasten  gänzlich  fehl. 
errvSobl.  hat  aber  nicht  verdient,  dass  man  ihn  wie  ein  WQ^Jf 
i  der  Wildniss  von  {#Jp  herum  irren  lasse;  und  Bef.  macht  sein 

genes  Verständniss  um  so  lieber  baldigst  zum  Gemeingut,  damit 
icht  wiederum,  wie  beim  Mesha-Denkmal  geschehen  ist,  sich  eine 
tische  Grundansicht  in  den  Köpfen  festsetze.  Besonders  räthsel- 
aft  sebeineu  dum  Unterz.  diese  Inschriften  nicht  zu  sein.  Im 
LXV.  J*hr..  10.  Heft.  46 
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Nachstehenden  lassen  wir  sie  folgen  mit  unserer  Worttrennnug 
nnd  Punktation,  mit  wörtlicher  Dolmetschung  und  den  nöthigsten 
Fingerzeigen  der  Exegese.  Eine  Uebertragnng  in  gebundener  Rede 
mache  den  Scbluss. 

Zeile  1. 

W)  wr\  nri  ojö-  113  *)*irj  Tjrinx 

Ithohak,  der  Bergbewohner,  und  das  Volk  der  Berge  Chaukid 

und  Jot  (?) 

Die  parallele  Zeile  des  andern  Gefftsses  lautet: 

#0     W.  TM      W  ^  ^ 

Ithohak,  der  Bergbewohner,  und  das  Volk  der  Berge,  welch* 

hinabstieg  zur  Einöde  der  "Wildnis*  von  Matth. 
Sofort  der  Eingang  ist  mit  einem  spanischen  Reiter  vem&- 
melt,  dem  Worte  *jHnNf  welches  der  Name  eines  zu  dem  Berc,- 

volke  zahlenden  Mannes  und  zwar  eines  vornehmen,  vielleicht  d* 
Häuptlings,  zu  sein  scheint.  Während  nun  keine  semit.  Wurwl 
■^nn  ©xistirt,  von  welcher  eine  Form  TjnHJJ  abzuleiten  stände, 

wird  dagegen  manchmal  mit  ihm  und  ein  Oottesosme  w 
Eigennamen  einer  Person  verbunden:  so  in  *?J£jnX>  w*e 

1  Ii 

16,  31.  kraft  'Eidaßalog  Joseph,  g.  Ap.  1,  18.,  'I&oßaiog  Aresl. 
VIII,  13,  1.  2.  gelesen  werden  muss,  in  ltu-dagan  (d.  i.  pJliTW)1 

Namen  ein«  Kö»igs  tob  Paphos,  nd  ltu-u,u  (^[^  & 

21,  18.  26),  König  von  Akkaron  auf  einem  Thoncylinder  Esar- 
haddons.  In       sollte  also  ein  Gottesname  stecken,  und  wurde  des 

nach  nicht        auszusprechen  sein.  Da  pfT£  im  Arabischen  dUu 

lautet,  so  erkennen  wir  in  ?Jp|  das  arab.  ^  Wahrheit  und  soct 
öotf.  Letzteres  allerdings  nur  mit  dem  Artikel,  den  jedocb  der 
Eigenname  abwirft;  für  ^e8  A-  Test-  weisen  die  pbönici* 

sehen  Inschriften  stets         auf.  Der  Mann  hiess  allem  Dem  ro* 
folge  auf  Deutsch  Gott  mit  ihm.    Wir  beachten  schliesslich , 
wie  in  >£^s\a»  so  auoh  hier  ^|  hinter  einem  p|  das  Wort  schlief 

Zu  ^nnX  tntt  eine  Apposition,  welche  man  in  der  Porm^ 
rung  -)£J£|  erwarten  sollte  (vgl.  z.  B.  Bicht.  3,  3.).  All«ß| 
als  Zeitwort  geltend  nimmt  das  Parte,  den  Akkusativ  iq 
(vgl  z.  B.  2  Mos.  9,  20.);  nnd  neben  Q^Jjn  Tl  Däb*  12 »  7 
konnte  auoh,  wie  per  ^«eftiatem  Mart.  Epigr.  XI,  96.  lehrt,  iflfl 
D*?^  gesagt  werden.  Ithohak  wohnt  aber  auf  dem  Gebirge,  inderu 
•ein  Volk  ein  Bergvolk  ist  —  wie  Israel,  ans  welchem  Grosde 
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auch  1  K8.  20,  28.  Jahve  ein  Berggott  b  eis  st.    Die  erwähnten 
we\  Berge  zwar  lassen  sieh  nicht  nachweisen ,  ja  nicht  einmal 
die  Ausspräche  ihrer  Kamen  sich  vollkommen  genan  ermitteln; 
20  dagegöB  des  Paralleltextes  wird  von  jenem  1  Mos.  10,  28. 

schwerlich  verschieden  sein.  nt£^  seinerseits  ist  das  arab.  ^fr,r*j 
*(m?jjo$,  1}  iQijfiog ;  und  *]*)VN  sowie  nj^N  am  Soblusse  lehrt  neben 
inehrern  Fällen  des  Art.  n  m  Verlaufe,  dass  im  nemlicbon  Schrift- 
jtücke  des  Art.  mit,-|  und  auch  mit  bezeichnet  wird:  was  übrH 
gens  schon  duroh  das  Denkmal  dos  Eschmunazar  erwiesen  ist. 

Zeile  2. 

fcnnn  "in  oan  nin^N  ran  ajr>"»#?  o:jn#  dm 

tf«cj  das  Volk,  welchts  erschüttert  hat,  da  es  donnerte  schla- 
gend die  Carawamn  Harns,  den  Scherbenl>erg. 

Der  paralleie  Text  bietet  am  Schluss  die  Variante  jflt]  an- 
statt Ef^nn  die  Carawanen  des  bösen  Harn, 

Sebwerliob  steht  bier  ein  anderes  Volk  als  Z.  1.  in  Rede, 
leon  das  Hinabsteigen  ins  Blacbfeld  ist  an  sich  etwas  Gleichgül- 
tiges und  nur  Vorbereitung  für  das  eigentliche  Handeln,  den  Kampf 
bier.  Die  Copulft  ist  gleichwohl  niobt  als  exegetisohe  wie  in 

Vfy)  und  snear  ein  starkes  Jes.  48,  17.  zu  denken,  sondern,  dem 
vorhergehenden  Qjn  beigeordnet,  knüpft  bier  ebenmässig  an 
y\  TRI  "jnriN  an-    Der  «Scberbenberg>  (vgl.  Riebt.  1,  36.) 

ist  wie  jene  beiden  in  der  Nähe,  vielleicht  noch  grösserer,  von 
derWildniss  Masch  anzunehmen;  und,  sofern  er  zu  mn  das  Ob- 
jekt stellt,  haben  wir  das  Wort  für  ^ Joe,  eine  Weiterbildung  von 

Jüö  destruxit,  labefactavii,  anzusehn.  Im  andern  Texte,  wo  der 
Scherbenberg  wegbleibt,  und  in  seine  Stelle  als  Objekt  niCl^N 

chen  werden:  welches  vernichtet  hat  u.  s.  w.  Das  eine  Mal  wie 
d**  andere  bleibt  rDH  adverbialer  Infinitiv.  Der  Donner  (vgl. 
Ps.  29,  3.),  welcher  den  Berg  erschüttert  (vgl.  Jes.  22,  5.),  ist 
der  ßchlachteudonner,  HTQJ  D)H  Hi-  26 »  letzteres  Wort 

ipa  Sinne  von  2  Mos.  32,  18.  gedacht.  DieCarawanen  Harns  end- 
Kch  deuten  wir  nicht  als  solche,  die  nach  Harn  d.  i.  Aegypten 
(p*.  78,  51.  Hieron.  zu  1  Mos.  9,  18.)  hinabziehen  (vgl  1  Mos. 

25.),  sondern  nach  Analogie  der  niPlTfN  Je8-  2l> 13-  Hi-  6» 19- 
siod  es  Reisezüge  derer  von  Harn,  genauer  von  Cusch,  ohne  Zweifel 
Wieke  von  ßaba  und  Dedan  (1  Mos.  10,  7.  6.). 

Zeile  3. 
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Ihre  Wesenheit  ist  die  Wesenheit  des  March,  ein  Volk  des  Schwer  d 
ausziehen»  nach  dem  Zeugnisse  derer,  die  es  spüren  m  unten, 

einem  schweigenden  Zeugnis*. 
Diese  Zeile  findet  sich  nur  auf  dem  zweiten  Thongefäss. 

DH*1  v£>!6  Wesen }  Beschaffenheit;  in  der  Flexion  .-,13 
Feminin  von  ^  erkennen  wir  das  Wort  jdafa\ia  1  Macc.  5,  9. 

d.  i.  *Lo  vili,  die  mit  Wasser  versehene.  Am  Ende  vermehrt,  wird 

die  Form  ohne  £  gesehrieben»  wie  nachher  bei  Präfixum  n^ft 
wie  im  Hebr.         aber  Tj^fy,  *jp^  2  Mos.  4,  8.  neben  ^p;  doch 

herrscht  bierin  keine  Consequenz  s.  die  folg.  Z.  —  In  dem  Wort«, 


das  wir  PTU!?!!  le8en  —  80  bebräisch  für  arabisches  — 

der  dritte  Buchstabe  beschädigt,  beinahe  ganz  verschwunden,  fp* 
in  sofern  unsicher ;  indess  zeigt  sich  vorerst  nichts  Besseres ,  al» 
das  in  der  That  Gute.  March  und  Apbär  heissen  zwei  sehr  harte 
Hölzer,  mit  denen  die  alten  Araber  Feuer  anrieben;  jenes  Betztc 
man  oben  hin,  das  letztere  unten.  Die  Betreffenden  sind  aiso  ein 
Volk,  aus  welchem  Feuer  bervorzulocken ,  d.  i.  dessen  Zorn  leiebt 
entbrennt  und  That  wird.  Somit  greifen  sie  rasch  zum  Schwere*. 
In  VIII.  bedeutet  DasSchwerd  aus  der  Scheide  reissent  d«r 

Sinn  coUegit  in  Qal  kanu  auf  ^*OPl  *m  ge^ÜDr*  baben.  Nach 
den  Anlogieen  np^JH»  HO^In      s.  w.  sprechen  wir  nWßpp 

aus.  DNIÖH  8*n<*  die  es  sehen  d.  i.  erfahren,  empfinden  (Jas. 
44,  16.)  Gemachten  (2  Mos.  25,  40.).  Ihr  Zeugniss  ist  ein  schwei- 
gendes ;  nemlioh  ihr  Schweigen  im  Tode  ist  ein  beredtes  (vgl. 
Hamase  p.  401.),  aussagend  die  Tapferkeit  ihrer  Feinde. 

Zeile  4. 

tfo-in  yt^xjn  n»on  my\  njfj  tf« 

Feuer  sammelten  sie  an;  und  selbiges  erweitert  die  Vertiefungen 
des  Grabes  kraft  seiner  Wesenheit  gemäss  dem  Liede  von  Maadd: 

der  Gluthtopf. 

Die  Copie  lässt  im  ersten  Texte  t£f  £3^1*1  ^t^NlH  und  ^  von 
rVTBS  *m  »weiten  vermissen;  wir  ergänzen  sie  je  eine: 

aus  dem  andern. 

Statt  "On*  würde  hebräische  nnfl  ßeBaßt  werden 

(Spr.  6,  27.);  HJ^D  hinwiederum  ist         erweitern,  ausdehnen, 

wovon  n^JJ  hundert;  in  V  wird  auch  ^juj  gesprochen.  Feuer, 
auch  anderwärts  Bild  des  Zerstörenden,  Verderblichen  überhaupt, 
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■:!t  hier  voo  verheerender  Leidenschaft,  der  kriegerischen  Wuth 
Tgl.  z.  B.  Iliad.  17,  739  f.).  Sie  hatten  Feuer  im  Busen  gesam- 
melt und   hantierten  unter   den   Feinden  nunmehr 

Sacb.  12,  6.).  Wenn  dann  Hi.  31,  12.  das  Feuer  bis  zum  Ver- 
licbtungsorte  frisst,  so  erweitert  dasselbe  hier  die  Gruft,  sofern 
für  viele  Gefallene  Raum  geschafft  werden  muss.  J£PÖ*)n  JfttPKlH 

mutbet  uns  rein  arabisch  an  wie  ^^xipJl  die  Wurzel 

.4^  bedentet  depressus  fuü  von  einem  Orte.  In  der  erwähnten 

H*Pt^  muss  von  solcher  Eigenschaft  des  Feuers  die  Rede  gewesen 

sein.  HTttO  ^e8en  w*r  n*er  w*e  ^e9'  23,  15.;  jedoch  wird  der 
Genitiv  für  den  des  Subjektes  zu  halten  sein,  so  dass  ein  Lied 

der  Maaddener  in  Rede  stehe.  Jouc  biess  ein  arabischer  Häuptling, 
angeblich  ein  Zeitgenosse  Nebukadnezars  (Jacut  II,  376.),  und 
von  ihm  bekam  sein  Stamm  diesen  Namen.  Die  TJ^Q  HTt^  aDer 
i»t  Apposition  zu  was  füglich  nur  der  Titel  dieses  Liedes 

sein  kann.  Zum  ganzen  Satze  passend  erklärt  sich  das  Wort  als 
das  hebr.  nNH  Feuer-  oder  Kohlentopf  (Jer.  36,  22.).  X  mobile 
*Wd  leicht  zu  y  (vgl.  obiges  n^On»  ^  aus  ^tf,  lnjHD 

Hi.  83,  24.  aus  -injOS  n.  8.  w.),  und  wurde  es  um  so  leichter, 
nachdem  J"|  des  Art.  seinerseits  in  übertrat. 

Allem  Ansoheine  nach  waren  die  beiden  Thongefässe  Weibge- 
sebenke,  dargebracht  nach  dem  Gelingen  eines  Ueberfalls  oder 
Angriffes  auf  eine  Carawane.  Ihre  Legenden  athmen  Kraft  und 
t;ouer,  und  gemahnen  an  die  rauhe,  wilde  Schönheit  der  altara- 
hischen  Naturpoesie.  Diess  um  so  anschaulicher  zu  machen,  fügen 
'•v'ir  für  Renner  der  Rücker t sehen  Hamasa  eine  Naohbildung 
hinzu  oder  freie  Uebersetzuug : 

Ithohak  und  das  Volk  der  Berge,  welche*  rasch 

hinabstieg  su  den  Oeden  der  Wildnisse  von  Masch: 

Den  Berg  der  Scherben  hat  erschüttert  dieser  Stamm, 

als  donnernd  er  ihn  schlug,  den  Reiseaug  von  Harn; 

Ein  Volk  des  Schtrerdaussiehens:  von  denen  wird's  beteugt, 

aV«  spürten;  solch  ein  Zeuge  spricht,  insofern  er  schweigt. 

Die  Art  des  Feuerholzes  March  ist  ja  ihre  Art; 

*it  hatten  längst  ein  Feuer  gehäuft  und  aufgespart, 

Qus  freitet  das  des  Grabes  tief  klaffendes  Gebiet 

»treu  seiner  Art":  so  meint  das  Maaddener- Lied. 

F.  Hitiig. 
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De  Sanchoniathonis  Nomine  addilis  imcriptionum  aliqvoi 
Citiensium  Uctionibus  dispulavit  Fr  aneitcue  Dittrich 
thtol.  et  phil,  Dr.,  theo},  prof.  publ.  ord.  Marburgi  impensü 
N.  O.  EltDtrti  bibliopolae  academiei.    1872.    16  pp.  Quart. 

Der  Herr  Verf.  schreibt  sogleich  Zeile  1.  Sanchonjathon  und 
Sanchun jathon,  und  jathon  würde,  wenn  erhärtet,  .allerdings  bebrli- 
eohem  entsprechen;  nur  dass,  beiläufig  gesagt,  dieses  p 

nicht  mit  JHJ»  sondern  mit  anderweitigem  |Q>  identisch  w&re. 

Verhielte  sich  jathon  richtig ,  so  würde  es  auch  in  der  Tbat  solt 
clariue  sein  (p.  2.),  dass  im  Namen  Sanchonjathon  ein  pbönieiscb?: 
Gott  8anohön%oder  SanchQn  steckt.  Eine  phöniciscbe  Gottheit  pj 

wird  schon  durch  den  Eigennamen  J30^IJ  (Davis,  Phoen.  loter 

from  Carthage  N.  56.  61.  49.)  so  gut  wie  bewiesen;  freilich,  ofc 
bereits  für  die  Zeit  der  Namengebung  Sanchuniaihon }  wissen  wii 
nicht  und,  dass         oder  |JQ  auszusprechen  sei,  noch  weniger 

Obendrein  nun  vertraut  Herr  Dietrich  nioht  p.  4,  dass  aus  p£ 

EayypVi  £ay%ovv  werden  konnte,  während  doch  z.  B.  anstatt 
xb%oq  2Sam.  18,  28  LXX.  Josephus  sonstwo  xCy%aQO$  schreibt, 
nnd  im  Aramäischen  Dagesch  forte  sich  häufig  in  N  auflöst.  Er 
denkt  vielmehr  p.  5.,  dass  N  des  Namens  aus  M  entstanden  se& 
dürfte,  und  entdeckt  seinen  sothanon  Gott  Samehon  auf  dem  Grande 
des  Sees  ZafiaxovPng.    Da  dieser  hebräisch  Ql^jg  '»jj  beist  J« 

11,  5,,  was  aquae  altitudinis  bedeute,  so  beruft  er  sich  auf  Sas- 
ohuniathons  Mt]u.Qovpog ,  den  Genossen  des  fTit>ovQdpu>s  (Enseb. 
Praep.  ev.  I,  10,  6.)  und  urtheilt,  da  tff},  welches  ein  Aeovfr 

noXig,  und  Paneas,  Baal-Gad  und  der  göttlich  verehrte  Herrn*» 
sieb  in  der  Nähe  befinden:  der  See  Samachonitis  sei  gleichsam 
aere  mythologico  cireumfusus.  Auch  fällt  ihm  noch  rechtzeitig 
dass,  *m  Arabischen  hoch  «ein  bedeutet,  so  dass  Samebon  mit 

dem  hebr.  Q^O  übereinkomme.  —  Notis  longe  aliter  vidtlur. 

Zuvörderst  fragt  es  sich  noch,  ob  Dl^Q  e*n  Wort  semitischer 

Abkunft  sei.  Gewiss,  der  See  liegt  in „ höherem  Niveau,  als  dw 
Gennesaret ;  aber  einen  See  im  Tbalkessel  von  der  Höbe  benenn» 
mag  die  Trigonometrie,  dem  ungelehrten  Volke  ist  solche  Nanw 
gebung  nicht  zuzutrauen.    Dass  Höhe  hebräisch  vielmehr  Qf)* 

heisst,  dtirfon  wir  nicht  betonen,  wohl  aber,  dass  als  Name  eioe? 
Sees  Merom  mit  mare  und  Meer  zusammenhängen  könnte,  bs 
Fernern  bedeutet  S  a  m  k  im  Arabischen  nicht  Höhe,  sondern  Dad 
und  Samak,  der  Formierung  Eauxt%a)viTi$  näher  stehend,  hsust 
ebendort  Fitch,  so  dass  von  seinem  Fischreich thnm  der  See 
Namen  tragen  möohte.    Herr  D.  wendet  ein,  der  Begriff  **» 
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tiacbereicben  Platzes  passe  besser  zu  dem  für  seine  Fischerei  berühmten 
^aliläiscben  See ;  allein  auch  im  Huleh  (Merom)  war  der  Fischfang  von 
solcher  Erheblichkeit,  dass  er  verpachtet  wurde  (s.  Burckhardt,  Reise 
in  8yrien  fl.  3.  554.).  Zu  Zaua%(avtxig  nun  aber  bietet  sieb  als  nächste 
Analogie  jvvaMtovtTiq  dar  und  avdo®vZti§.  Man  kann  zn  diesen 
Adjektiven  oixia  hinzudenken ,  zn  £aiiu%G>viTLg  eher  \C\lvy\  ,  als 
frdkaööa',  und  wenn  dort  ein  yvvauuov,  avÖQCov  zn  Grunde  liegt, 
hier  es  eis  Wort  üayLa%wv  gegeben  haben  sollte:  so  wissen  wir, 
dass  z.  B.  p'lfT  gleichbedeutend  ist  mit  -)fp ;  ^ass  im  spätem  He- 

braiBmus  die  Endung  p-  (abgeschliffen  aus  vgl.  Dt"W5))  raaoob- 
mal  nei  angefügt  wird  (vgl.  'EödorjXcbv,  'Aßoovag,  XaßovXtov  für 
^flTT?»  "OH  d*  l'  "03'  ^03)5  d*88  Ortsnamen  sehr  gewöhn- 
Heb  im  Hebr.  auf  p-  auslaufen,  so  dass  2jX(iaxcovt  p3Jpp  sich 
disfub  als  Ort  der  Fische,  Fischweiher  erklären  dürfte.  Vergleichen 

läart  sich  noch  ^yilj  Oelberg  von         Dergestalt  aber  fUUt  der 

GjU  Samohon  in  die  Brüobe;  und  der  2key%6vv  8anebnniatbons 
aüsste  nun  doch  aus  dem  phönicisohen         destillirt  werden,  wenn 

lieser  Strick  nicht  ebenfalls  risse.  Wie  werden  wir  diese  Conso- 
nanten  vocalisiren  ?  Eben  des  cSanchuniathon»  halber  meinte 
iVöldeke:  ^d  von  allem  Argen,  das  die  Epigrapbik  schon 

Uber  sich  ergobn  Hess,  ist  das  nooh  lange  nicht  das  Aergste; 
allein  es  mangelt  dieser  Hypothese  jeder  Beweis,  und  in  unserem 
Misstranen  werden  wir  durch  die  Tbatsache  bestärkt,  dass  noob 
Niemand  eine  vernünftige  Bedeutung  dieses  Jjjjg  ausgeheckt  hat. 

Zq  Netz  und  Frommen  der  Aloger,  welche  als  Assyriologen  ein- 
berprangen,  sei  hiermit  bemerkt:  Gleichwie  das  assyrische  Saka- 
nak  Oberherr  bedeutet,  von  8a k  Haupt,  Spitze  n.  e.  w.  und  A n  a k, 
rvalHerr,  Gebieter,  so  auch  Sakan  pp  von  8ak  nnd  An  Gott 

nichts  anderes,  als  Hauptgottheit  oder  oberster  Gott,  soviel  wie 
ond  Mabadeva.    Der  Name  ist  von  Babylon  her  in 

sp&ter  Zeit  an  die  Phönicier  gekommen. 

Dem  Gesagten  zufolge  scheint  der  Name  Sanchuniathon  auoh 
jetzt  nooh  eine  offene  Frage  zn  sein,  hätte  sie  nnr  niebt  der  Un- 
ten, längst  beantwortet.  Nemlicb  in  den  Theo!.  8tudien  nnd  Kri- 
tiken Jahrgang  1840.  8.  430  f.  bei  Gelegenheit  jenes  iv  Zaoecphl 
1  Macc.  14,  28.  wurde  auch  das  Wort  Zbiy%ovvuxft<öv  untersucht, 
und  die  alte  Ueberlieferung,  es  bedeute  (piAaXqfrrjg,,  riobtig  befun- 
den. Allem  Anscheine  nach  blieb  aber  wie  Herrn  D.  so  auch  allen 
Andern,  die  sich  an  dem  Räthsel  vergebens  abgemüht  haben,  jener 
Aufsatz  gänzlich  unbekannt;  Bef.  seinerseits  begnügt  sich  hier 
»Bf  die  kleine  Miscelle  zu  verweisen. 
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Betreffend  die  Zugabe  über  cyprische  Inschriften  muss  Ref. 
benennen ,  das 8  er  nirgends  mit  Herrn  D.  gleicher  Ansicht  sein 
kann.  Im  Uebrigen  bekundet  das  ganze  Schriftchen  grosse  Be- 
scheidenheit, der  Ton  ruhiger  Erörterung  herrscht  in  demselben  , 
und  es  thnt  uns  für  den  Hrn.  Verf.  aufrichtig  leid,  dasi  das  Glück 
seine  Forschung  so  wenig  begünstigt  hat.  F.  Hitzig 


Leben  und  Philosophie  Hünxe* Dargestellt  von  Dr.  Ftiedrieh 
Jodl.  Von  der  Universität  in  München  gekrönte  Prawkri/i 
Halle.    C.  F.  M.  Pfeffer.    1872.    202  8.  8. 

In  die  Reihe  der  ersten  philosophischen  Denker  geböH  un- 
zweifelhaft David  Hume.  Nicht  nur  hat  er  den  englsctai 
Empirismus  durch  den  folgerichtigen  Fortbau  auf  der  Gruodigt 
Locke's  zum  Absohluss  gebracht,  sondern  er  hat  auch  die  för  iet 
Entwicklungsgang  aller  Philosophie  entscheidende  Bedeutung 
Causalitätsgesetzes  erkannt.  Wenn  er  auch  von  Beinern  subjwtf* 
vistisch  empirischen  Standpunkte  aus  das  Causalitätsgesetz  betf^ 
fein  musste,  was  er  mit  vielem,  gewiss  anerkennenswertben  Scharf 
sinn  gethan  hat,  so  bat  doch  eben  dieser  sein  alle  metaphysische! 
Hauptfragen  in  der  Wurzel  angreifender  Skepticismus  Immaooe 
Kant  die  bedeutungsvollste  Anregung  zu  seinem  Kritioismus  gegebei 
und  dadurch  mehr  oder  minder  auf  dio  spätere  Gestaltung  de- 
Philosophie  eingewirkt.  Ref.  möchte  darum  den  Humo'schen  Skep- 
ticismus höher  stellen,  als  dieses  Hegel  gethan  hat,  wenn  er  in 
seiner  Geschichte  der  Philosophie  sagt:  «Es  ist  der  Hume'teb* 
Skepticismus  anzufügen  (an  den  Idealismus  Berkeley's),  der  mehr  »ich 
historisch  merkwürdig  gemacht  hat,  als  er  an  sich  (?)  ist.>  Gewiss  ist 
darum  eine  auf  eigene  Forschung  gegründete,  genaue  und  gründlich 
Darstellung  des  Lebens  und  der  Lehren  eines  so  bedeutungslos 
Denkers  eine  willkommene  Gabe  und  Ref.  erkennt  mit  Verguüger 
in  der  vorliegenden  Sohrift  eine  solche  verdienstvolle  Arbeit 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  beginnt  mit  dem  Leben  Harnt«, 
untersuoht  hierauf  Quellen,  Hülfsmittel  und  Methode  seiner  Philo* 
sophie,  bezeichnet  den  allgemeinen  Standpunkt  dieses  Philosoph 
und  geht  hierauf  zur  Darstellung  seiner  Philosophie  über.  Er  t** 
ginnt  mit  der  Erkenntnisslehre  (erstes  Bnoh) ,  unterscheidet  niff 
Ursprung,  Formen  und  Arten  der  Erkenntniss  und  die  metapbj«* 
sehen  Folgerungen  der  Beziehung  auf  Raum  und  Zeit,  die  Annabrce 
eines  objeotiven  Seins,  das  Wesen  der  Seele  und  ihr  Vtrhlltoi« 
zum  Leibe ,  behandelt  sodann  im  zweiten  Buoho  die  Affeete  orrf 
den  Willen,  im  dritten  die  Moralpbilosophie,  im  vierten  die  Beü- 
gionspbilosophie.  Daran  knüpfen  sich  endlich  die  8chlu(taberfl«r- 
kungen  des  Herrn  Verfassers. 
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Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  des  Inhaltes  geben  wir 

zar  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  über. 

Die  Hauptquelle  für  die  biographische  Darstellung  war  dem 
Herrn  Verf.  die  Schrift  des  Advokaten  John  Mill  Burtoo.  Sie  ist 
nach  den  durch  den  Neffen  Hurae's  der  königlichen  Societät  von 
Edinburgh  (unterlassenen  Papieren  und  nach  anderen  Originalquellen 
ausgearbeitet.  Auch  auf  Erdmann  in  der  Geschiebte  der  neueren 
Philosophie  und  auf  Feuerlein  in  der  Zeitschrift:  «Der  Gedanke»  wurde 
Rücksicht  genommen.  Wohl  verdient  auch  die  von  Adam  Smith 
(London  1777,  lat.  1737)  herausgegebene  Selbstbiographie  Hume'8 
genauere  Beachtung.  Das  Leben  dieses  Philosophen  wird  S.  1 — 17 
gedrängt  dargestellt.  Die  Beurtbeüung  ist  objectiv  und  durchaus 
unparteiisch. 

Die  Gründe,  warum  Uuroe  in  seiner  Geschichte  Englands 
anter  der  Regierung  der  Stuarte,  besonders  im  ersten  Bande, 
die  republikanisch  -  puritanische  Partei  mehr  in  den  Schatten 
rückt  und  dagegen  eine  unverkennbare  Vorliebe  für  das  monar- 
chische Princip  und  die  Persönlichkeit  der  Stuarts  zeigt,  eine  An- 
schauung, welche  mit  seinen  philosophischen  Ansichten  Uber  die 
Grundlagen  der  Regierungsgewalt  in  Widerspruch  steht,  werden 
S.  11  treffend  entwickelt.  Charakteristisch  sind  die  Stellen,  welche 
tot  Herr  Verf.  aus  Hurae's  Schriften  S.  13  mittbeilt,  um  die  Ge- 
ringschätzung zu  bezeichnen,  mit  welcher  Hume  die  ungünstigen 
'  rtheile  des  Publikums,  besonders  der  Whigs,  über  seine  englische 
Geschichte  aufnahm.  Derselbe  sagt  in  einem  Briefe  an  seinen 
Freund  Elliot:  «Was  die  Anerkennung  von  Seiten  dieser  Holzköpfe, 
die  sich  selbst  das  Publikum  nennen,  angeht,  und  die  ein  Buch- 
händler, ein  Lord,  ein  Priester  oder  eine  Partei  bestimmt,  so  ist 
sie  nur  herzlich  gleichgültig.  —  Ich  hoffe  im  Stande  zu  sein,  eine 
ziemlich  glatte,  gut  erzählte  Geschichte  Englands  wahrend  der 
genannten  Periode  (derTudors)  zu  schreiben,  wenn  ich  auch  kaum 
^«1  Neues  werde  liefern  können  >  In  seiner  Selbstbiographie  heisst 
w:  «Obwohl  auch  die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dass  die  Besetzung 
aller  Ebrenstellen  im  Staate  wie  in  der  Literatur  von  der  Partei 
der  Whigs  abhängig  sei,  so  war  ich  doch  so  wenig  geneigt,  ihrem 
'innlosen  Geschrei  irgendwie  nachzugeben ,  dass  ich  all  die  zahl- 
reichen Veränderungen  in  der  Geschiobte  der  beiden  ersten  Stuarts, 
*Q  welchen  mich  weiteres  Studium  und  Nachdenken  veranlasste, 

hoe  Ausnahme  im  Sinne  der  Torypartei  vornahm.» 

Die  Darstellung  hätte  übrigens  dadurch  gewonnen ,  wenn  der 

»orr  Verf.  sich  nicht  auf  blosse  Skizzen  dos  äusseren  Leben  be- 
trankt und  durch  Mittheilungen  von  charakteristischem  Detail 

°s  dem  reichen  Material  mehr  Leben  in  das  Ganze  gebracht  haben 

'•'ürde.    So  stoht  es  mehr  als  eino  kurze,   gedrängte  Einleitung 
|J  die  Philosophie  Hume's  da,  während  doch  Leben  und  Philosophie 
~u»  dargestellt  werden  sollten.    Besonders  hätten  die  Bezieh- 
et» Hume'  8  zu  den  Freundes-  und  Gelehrtenkreisen  in  Edinburgh, 
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London  und  Paris  erwähnt  werden  sollen.  Ref.  vermissi  vor  Allem 
eine  Andeutung  Uber  Hume's  Verhältniss  in  Rousseau,  Aber  ihre 
Freundschaft  und  den  spatern  Bruch  derselben.  Mit  vielem  Ge- 
schick ist  übrigens  immer  an  die  Darstellung  der  äussern  Lebens- 
verhältnisse das  Entstehen  seiner  Schriften  geknüpft. 

Was  die  Quellen  und  Hülfsscbriften  für  die  Darstellung  der 
Hume'schen  Philosophie  betrifft,  so  werden  zuerst  die  Ausgaben 
der  philosophischen  Werke  Hume's  angeführt  nnd  als  die  der  Dar- 
stellung zu  Grunde  liegehde  Ausgabe  die  Edinburgber  tob  1S27 
bezeichnet.  Sodann  geht  der  Herr  Verf.  in*s  Einzelne  dieser  Werke 
über  und  nennt  zuerst  den  treatise  upon  human  nature ,  erwibni 
die  deutsche  Uebersetzung  desselben  von  H.  Jacob  in  Halle,  rftbrt 
sodann  die  enquiry  concerning  human  nnderstandiug  an  und  ihre 
deutschen  üebersetzungen  von  Sulzer  und  W.  G.  Tennemans,  er- 
wähnt Burtons  Biographio  Hume's,  die  darauf  gestützten  Darstel- 
lungen in  der  Edinburgh  Reviow  (1847)  und  in  der  revae  de  den 
mondes  (1856),  die  Darstellungen  von  Erdmann,  Ueberweg,  Emil 
Eeuorloin's;  die  Behandlung  specieller  Punkte  in  Bezug  auf  des 
Glauben  durch  Jacobi,  in  Betreff  der  Lehre  von  Raum  und  Zeil 
durch  ßanmann,  hinsichtlich  der  Religionspbilosophie  durch  Lechle: 
In  der  Methodo  der  Entwicklung  von  Hume's  Lehren  sachte  der 
Herr  Verf.  (S.  19)  sich  gleich  weit  fern  zu  halten  «von  irgenc 
weloher  willkürlicher  systematischer  Constrnirung,  als  von  eines 
allzu  ängstlichen  Auschliessen  an  den  von  Hume  im  Einzelnen 
eingeschlagenen  Gang  der  Untersuchung.»  Bei  den  von  Hann 
selbst  zweimal  ausführlich  dargestellten  Abschnitten  über  die  Er- 
kenntnisstheorie und  die  Moralphilosophie  schien  ihm  «eine  grosse 
Freiheit  der  Darstellung»  notbwondig.  Er  wollte  auf  der  eines 
Seite  eine  kurze  und  dabei  dennoch  vollständige  Form  der  Grand- 
gedanken des  Philosophen  und  auf  der  andern  Seite  auob  den 
Gang  von  Hume's  eigener  Darstellung  durchblicken  lassen.  Daher 
wurden  in  der  Erkenntnisslehre  und  in  der  Moralphiloaophie  Harne  i 
Darstellungen  im  I.  und  III.  Buche  des  treatise  upon  human  natare 
und  die  essays  concerning  human  understanding  und  concernio, 
the  prinoipels  of  morals  sorgfaltig  verglichen  nnd  zusammenge- 
halten. Wenn  auch  die  essays  die  bekannteren  nnd  sorgfältiger 
benutzten  Schriften  sind,  weil  sie  sich  dnreh  eine  anziehender 
Form  und  grössere  Kürze  empfehlen,  so  hatte  der  Herr  Verf.  doch 
vollkommen  Recht,  überall  Hume's  frühere  Schrift:  A  treatise  upor 
human  nature,  welche  die  Ausführung  der  in  den  essays  blos  an- 
gedeuteten Gedanken  enthält,  zu  Grunde  zu  legen  und  in  der  erste: 
Schrift  den  Schlüssel  zur  Erklärung  und  Darstellung  der  essays  n 
suchen.  Die,  wie  wohl  spärlich  eingestreuten  kritischen  Bemer- 
kungen des  Herrn  Verf.  sind  entweder  historischer  Natur  oder  sii 
betreffen  das  Verhältniss  Hume's  zu  neuern  nnd  gegenwärtig« 
philosophischen  Anschauungen.  n 
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Der  Lehre  Hume's  wird  der  allgemeine  Standpunkt  und  die 

lethode  desselben  vorausgeschickt.  Der  Herr  Verf.  beginnt  mit 
iner  treffenden  Charakteristik  der  Verdienste  des  englischen  Em- 
irismus dem  Cartesianismus  gegenüber.  Mit  Recht  wird  hervor- 
eboben,  dass  man  auf  der  von  Locke  betreteten  Bahn  trotz  man- 
her  Ab-  und  RUcksprünge  «seither  stetig  vorwärts  geschritten  ist 
od  eine  Fülle  der  wichtigsten  Resultate  gewonnen  hat»  (S.  22). 
ür  alle  Zeiten  wahr  sind  die  Worte  Locke's,  welche,  als  seinen 
tandpunkt  bezeichnend,  aus  dessen  berühmtem  Werke:  Essay 
oocerning  human  understanding,  B.  I,  c.  1  §.  7.  (S.  22)  angeführt 
nrden:  «Der  erste  Schritt,  um  zwischen  den  verschiedenen  Neue- 
ongen entscheiden  zu  können ,  muss  darin  bestehen ,  dass  man 
inen  Ueberblick  nimmt  über  den  menschlichen  Verstand,  dessen 
Crafte  untersucht  und  eiue  klare  Einsicht  gewinnt  in  die  Dinge, 
Teiche  diese  zu  erreichen  im  Staude  sind.  Ueberschreiten  die 
Menschen  mit  ihren  Untersuchungen  die  Schranken  ihrer  Fähigkei- 
ten, versenken  sie  ihre  Gedanken  in  die  Tiefen,  wo  sie  keinen 
sicheren  Grund  finden  können ,  so  darf  man  sich  nicht  wundern, 
i»M  sie  Fragen  aufwerfen  und  Streitigkeiten  in's  Unendliche  bin 
vervielfältigen,  welche,  da  sie  nie  klar  gelöst  werden  können,  nur 
geeignet  sind,  ihre  Zweifel  zu  steigern  und  zu  verlängern  und  sie 
toi  diese  Weise  zuletzt  in  einen  völligen  SkepticismuB  zu  verfestigen, 
dagegen,  wenn  die  Fassungskraft  unseres  Verstandes  einmal  klar 
bestimmt,  der  Umfang  unserer  Erkenntniss  in  ein  helles  Licht 
gwetit  und  der  Horizont  begränzt  wäre ,  welcher  die  lichtvollen 
von  den  dunkeln  Seiten  der  Dinge,  das  Begreifliche  von  dem 
Unbegreiflichen  scheidet:  so  würden  vielleicht  die  Menschen  die 
Quo  allgemeiu  auerkannte  Unkenntniss  des  letzteren  weniger  un- 
willig sich  gefallen  lassen  und  dafür  ihre  Gedanken  und  Worte 
°it  grosserem  Gewinne  und  grösserer  Zufriedenheit  auf  die  er- 
■•kopfende  Darstellung  des  Begreiflichen  anweuden.»  Auch  Hume 
***iert  sich  in  ähnlicher  Weise  Uber  Veranlassung,  Grundlage  und 
Tendenz  seiner  Untersuchungen.  Er  geht  von  der  Untersuchung 
des  Menschen  und  seiner  Erkenntnisskräfte  aus.  Sie  ist  dor  Aus- 
gangspunkt allor  philosophischen  Forschung.  Unbedingt  wird  die 
Methode  der  Speculation  aus  blossen  Begriffen  verworfen.  Wie  für 
die  Erkenntniss  der  menschlichen  Geisteskräfte,  so  auch  für  die 
'ihrigen  Wissenschaften,  Naturkunde,   Moral  und  Politik,  kennt 

lome  nur  eine  Quelle,  die  Erfahrung.  Seine  Hinneigung  zum  Skep- 
^cismns  wird  aus  der  Natur  seines  empirischen  Untersucbeus  er- 
und  seine  Verwandtschaft  mit  Kant  und  der  Unterschied  des 

Stören  von  ihm  angedeutet.    Mit  Recht  wird  als  Hauptgrund 

rnRnchor  Irrthttmer  Hume's  das  Verkennen  von  zwei  zur  Erkennt- 
8  wesentlich  wirkenden  Factoren,  des  subjectiveu  und  objectiven, 

^orgehoben. 
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Bei  der  Entwicklung  der  Hume'schen  Philosophie  leitet  den 
Herrn  Verf.  zunächst  die  Eintbeilung  des  treatise  upon  human 
nature  in  drei  Bücher,  von  denen  das  erste  of  the  understanding, 
das  zweite  of  the  passions,  das  dritte  of  morals  überschrieben  ist 
und  von  den  genannten  Gegenständen  handelt.  Darnach  bat  der 
Herr  Verf.  Hume's  Philosophie  zuerst  in  drei  Büchern  und  zwar 
im  ersten  die  Erkenntnisslehre ,  im  zweiten  die  Affecte  und  den 
Willen,  im  dritten  die  Moralpbilosophie  behandelt.  Dem  letzteren 
schliesst  sioh  noch  ein  viertes  Buoh  (die  Religionsphilosophie)  an. 
Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Buches  handelt  von  dec 
Ursprünge,  den  Formen  und  Arten  der  Erkenntnis?. 
Alle  Thätigkeiten  des  Geistes  werden  von  Hume  Wahrnehmungen 
(perceptions)  genannt.  Darunter  versteht  er  also  alle  Arten  tos 
Sinneseindrücken,  Denkvorstellungen  und  Gemüthserregungen.  Sit 
sind  der  gesammte  Jnhalt  unseres  Bewusstseins.  Nach  Lebhaftig- 
keit und  Stärke  werden  die  Wahrnehmungen  unterschieden.  Dit 
stärkeren,  unmittelbaren  sind  die  impressions,  die  schwächern  die 
ideas  Man  nennt  die  letzteren  am  zweck  massigsten  reprodueirU 
Wahrnehmungen.  Für  die  reproducirten  Wahrneh  muogen  od?* 
ideas  gebraucht  der  Herr  Verf.  das  Wort:  Vorstellung.  So  unter- 
scheidet er  Wahrnehmungen  im  engern  Sinn  (impressions)  und 
reproducirte  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  (ideas).  Alle 
Wahrnehmungen  sind  ontweder  einfach  oder  zusammengesetzt.  In 
den  einfachen  kann  nichts  getrennt  oder  unterschieden  werden,  die 
zusammengesetzten  lassen  siob  zerlegen.  Die  einfache  Vorstellung 
entspricht  nach  einem  Causalverhältniss  genau  einer  ihr  vorausge- 
gangenen einfachen  Wahrnehmung.  Die  Vorstellungen  setzen  dis 
Wahrnehmungen  voraus.  Den  zusammengesetzten  Vorstellungen 
muss  keine  vorausgegangene  Wahrnehmung  vollkommen  entsprechen. 
Zwei  Vermögen  des  Goistes  verwandeln  Wahrnehmungen  in  Vor- 
Stellungen,  das  Ged&chtniss  und  die  Phantasie.  Sie  sind 
beide  bei  Erzeugung  von  Vorstellungen  an  vorausgegangene  Wahr- 
nehmungen gebunden.  Das  Godftchtniss  hält  sich  treu  an  die  vor- 
ausgegangene Wahrnehmung.  Die  Phantasie  zergliedert  die  repro- 
ducirten, zusammengesetzten  Wahrnehmungen.  Dies  geschiebt  nacb 
dem  Verh&ltniss  des  räumlichen,  zeitlichen  umd  cau- 
salen  Zusammenhanges  zwischen  zwei  Vorstellungen.  Da* 
Princip  ist  aber  mehr  Impuls,  als  Regel  oder  Notwendigkeit  t  da 
die  Verbindung  der  Vorstellungen  nicht  unauflöslich  ist.  Die  Er- 
kenntniss  kann  nie  über  das  in  den  Wahrnehmungen  Gegebene 
hinausgehen.  Die  Wahrnehmungen  als  Urbilder  der  Vorstellungen 
sind  das  einzige  Material  unseres  Erkennens.  Hume  verwirft  mit 
Berkeley  die  so  genannten  abstracten  Vorstellungen  oder  Begriffe 
und  führt  sie  auf  Einzelvorstellungen  zurück,  die  nur  naoh  Art 
der  Auffassung  als  allgemeine  Vorstellungen  gelten  können.  Eine 
Einzelvorstolluug  wird  nur  durch  die  mit  ihr  verbundene  allgemein« 
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ezeichuung  eine  allgemeiue.  Die  allgemeine  Bezeichnung  ist  nämlich 
iq  Ausdruck,  der  sich  gewohuheitsgemäss  auf  eine  Anzahl  ähnlicher 
orstelluugeu  bezieht  und  solche  durch  die  Einbildungskraft  her- 
orzurufen  im  Stande  ist.  Hume  steht  hier  auf  Locke's  und  Bei- 
cley'a  Standpunkt.  Sehr  richtig  ist,  was  der  Herr  Verf.  S.  35 — 37 
egen  dieses  Verwerfen  allgemeiner  oder  abstracter  Begriffe  bemerkt. 

Wie  entsteht  nun  aus  den  angedeuteten  Elementen  des  Er- 
euoens  das  Wissen?  Es  beruht  auf  dem  Vergleichen  clor  Vorstel- 
ligen und  dem  Auffinden  der  constanten  oder  inconstanten  Ver- 
dltoisse,  in  denen  jene  zu  einaudor  stehen.    Es  werden  sieben 
'erbältnisse  unterschieden,  Aehulichkeit,  Entgegengesotztheit,  Ver- 
cbiedenbeit  in  Qualitiit  und  Quantität,  Identität,  räumliches  Aus- 
inandersoin  und  die  Zeitfolge  von  Ursache  und  Wirkung.  Das 
iubstantialitiitsverhältniss  wird  als  imaginär  verworfen.  Wir  nen- 
nen Eigenschaften  eines  Objects  in  steter  Verbindung  wahr  und 
cbliessen  auf  das  Vorhandensein  einer  besondern,  ihnen  zu  Gründe 
itgen  sollenden  Substanz.    In  keiner  Wahrnehmung  ist  uns  die 
Milstanz  gegeben,  Überall  nur  die  Eigenschaften,  deren  uns  constant 
scheinendes  Zusammensein  von  uns  Substanz  genannt  wird.  Zwi- 
ttben  den  genannten  sieben  Verhältnissen  der  Vorstellungen  ist 
rfl  Unterschied.    Die  ersten  vier:  Aebnlichkeit ,  Entgegengesetzt- 
Wit,  Gradverschiedeuheit  in  der  Qualität  und  Maassverschiedenheit 
io  der  Quantität  uud  Zahl  sind  gänzlich  von  den  Vorstellungen, 
welche  wir  mit  einander  vergleichen ,  abhängig.    Nur,  wenn  die 
Vorstellungen  sich  ändern,  ändern  sich  hier  die  Verbältnisse.  Die 
*erb&ltnisse  sind  schon  mit  den  Vorstellungeu  gegeben,  in  ihrem 
Wesen  begründet  und  durch  sie  bedingt.    Sie  werden  vom  Denk- 
vermögen entdeckt,   wie  in  der  Idee  des  Dreiecks  das  Verhältniss 
•t  Gleichheit  zwischen  seinen  drei   Winkeln  und   zwei  rechten 
Winkeln.  Mit  der  Vorstellung  ist  schon  gegeben,  dass  2  X      =-  30 
und  rosenroth  eine  hellere  Farbe,  als  Purpur  ist.  Nur  durch  die  ge- 
nannten vier  Verhältnisse  gewinnen  wir  allein  die  Form  gewisser  Er- 
kenntnisse, das  eigentlichen  Wissen,  das  durch  Intuition  und  De- 
monstration erhalten  wird.    Das  vollkommeno  Wissen  wird  ver- 
gebens auf  andere  Verhältnisse  übertragen.    Der  Versuch  einer 
wichen  Uebertragung  ist  Sophisterei.    Bei  dou  drei  letzten  der 
ieben  genannten  Verhältnisse,  Identität,  Zusammenbang  oder  Ent- 
fernung in  Raum  und  Zeit  und  Causalität  vorhält  sich  das  Wissen 
anders.   Sie  werden  nicht  aus  der  blossen  Vorstellung  eines  Ob- 
ecta  abgeleitet  durch  Intuition  oder  Demonstration.  Man  erkennt 
•e  nur  durch  Erfahrung  und  Beobachtung.    Es  sind  keine  Ver- 
teilungen in  abstracten  Beziehungen,  sondern  Tbatsachen  (matters 
<  fort)-  Alles  W  issen  ist  also  entweder  ein  Wissen  von  Verhalt- 
enen der  Vorstellungen  an  sich  (intuitives  oder  demonstratives) 
ider  von  Tbatsachen  (empirisches).   Von  den  auf  Thatsacben  sieb 
^iebendeu  Erkenntnissen  gehen  das  Verhältniss  der  Identität  und 
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des  räumlichen  oder  zeitlichen  Zusammenhanges  nur  auf  das  den 
Sinnen  unmittelbar  Qegebene  und  werden  nur  durch  sinnliche  An- 
sohauung  entdeckt.  Sie  Hegen  vollständig  in  dem  Inhalte  der 
Wahrnehmung.  Die  Causalität  gibt  durob  die  sinnlich  wahrgenom- 
mene Existenz  eines  Objeotes  oder  eines  Vorganges  die  Gewiss- 
heit einer  andern  vorausgehenden  oder  nachfolgenden  Existenz  oder 
eines  andern  vorausgebenden  oder  nachfolgenden  Vorganges,  E; 
ist  das  einzige  Verhältnisse  welches  uns  die  Qewissfaeit  der  noseix 
Sinnen  nicht  unmittelbar  gegebenen  Gegenstände  verschafft  (S.  42; 

Hume  fragt  nun,  wie  es  möglich  sei,  von  dor  Vorstellung 
eines  Objectes  auf  ein  anderes,  in  der  Vorstellung  des- 
selben nicht  enthaltenes  zu  scbliessen.  Aus  der  Vorstel- 
lung des  Objects  selbst  lässt  siob  der  Zusammenbang  mit  andern 
nicht  folgern ;  er  kann  nicht  a  priori  erkannt  werden.  Ohne  ver- 
längerte Beobachtung  und  ohne  Erfahrung  läset  sich  weder  von 
Wirkung  noch  von  Ursache  sprechen.  Nicht  Vernunft,  sondern 
Erfahrung  ist  der  Grund  unseres  SchliessenB  nach  Causalität.  Nicht 
von  besondern  Qualitäten  der  Objecto,  sondern  lediglich  von  den 
Verhältnisse,  in  welchem  sie  zu  einander  stehen ,  ist  der  Begriff 
der  Causalität  abzuleiten.  Die  Verhältnisse  sind  Aneinandergreczea 
(Gontiguität)  und  Aufeinanderfolgen  (Succession).  Allein  in  diem 
Verbältnissen  liegt  nicht  der  Begriff  der  notb wendigen  Yer< 
knttpfung  zweier  Vorstellungen ,  der  doch  unerlässlich  zum  Wests 
eines  zur  Gewissheit  führen  sollenden  Causalitätsschlnsses  gehört. 
Wir  nehmen  eine  Reibe  von  Fällen  wahr,  in  welchen  gleiche  Ob- 
jecto stets  unter  gleichen  Verhältnissen  de9  Aneinandergrenum 
oder  der  Aufeinanderfolge  sich  zeigen ,  und  werden  nur  allmfiJif 
gewohnt,  wenn  unser  Gedäohtniss  dieses  gleiche  Vaihältniss  festhält, 
mit  unserer  Einbildungskraft  nach  dem  Erscheinen  eines  Dingt» 
auf  das  andere  zu  schliessen.  Wir  können  uns  bei  diesem  gleiei- 
massigen  Wiederkehren  des  Verhältnisses  der  Eindrücke  niest 
anders,  als  einen  Zusammenbang  zwischen  ihnen  denken.  So  ist 
der  Grund  die  zwingende  Macht  der  Gewohnheit.  In  dieser  &■ 
wohnheitsmässigen  Bestimmung  des  Gemüthes  nach  der  Beobach- 
tung mehrerer  gleicher  Verhältnisse  von  Objeoten  beim  Vorkommet 
des  ersten  auf  das  andere,  mit  ihm  zusammenhängende  zu  schlieft- 
een,  liegen  die  Begriffe  von  Noth wendigkeit,  Kraft  und  Causatver* 
knüpfung  begründet.  Nicht  die  Vernunft  ist  hier  tbätig,  nocb 
entstehen  sie  durch  die  Vernunft.  Nicht  die  Vernunft,  die  Einbil- 
dungskraft allein,  unterstützt  durch  das  Gedäcbtniss,  führt  uns  ro 
solchen  Schlüssen. 

Der  Herr  Verf.  fasst  Hume's  Erörterung  über  den  Urspfsng 
und  die  Gültigkeit  unseres  Begriffes  vom  Verhältnisse  der  Gans*' 
Iität  in  folgende  Hauptpunkte  zusammen :  1)  Durch  blosses  Denken 
und  reinen  Vernunftgebrauoh  a  priori  können  wir  zur  Erkenntnis« 
von  Causalitätsverbältnissen  nicht  gelangen.    2)  Jede  Erkenntet 
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od  Ursache  und  Wirkung  stammt  aus  der  Erfahrung  und  hat 
.ar  durch  die  Wahrnehmung  der  steten  Aufeinanderfolge  von  Ob- 
ecten  eine  reale  Bedeutung.  3)  Der  Begriff  des  innern  notbwen- 
ligen  Zusammenhanges  der  Objecto,  des  Bewirktwerdens  des  zweiten 
'bjectes  durch  die  wirkende  Kraft  des  ersten  ist  eine  Erdichtung, 
•atstanden  durch  die  Gewohnheit  der  Einbildungskraft  von  zwei 
d  regelmässiger  Verbindung  stehenden  Objecton  keines  ohne  das 
lodere  zu  denken.  4)  Das  Causalitätsverhältniss  hat  für  unser  Er- 
nennen innerhalb  unseres  Vorstellens  und  für  den  praktischen  Ge- 
tanen Gültigkeit,  wenn  die  Aufeinanderfolge  zweier  Objecto  eine 
egelmässigo  ist ;  aber  auf  das  Sein  an  sich  und  ausserhalb  unserer 
Erfahrung,  für  den  reinen  Vernunftgebrauch  ist  es  unsicher  und 
inzulässig  (S.  51). 

Der  Herr  Verf.  geht  nach  dieser  Darstellung  zur  Entwicklung 
ler  Bedeutung  und  zur  Benrtbeilung  der  Hume'schen  Causalitäts- 
inechauung  Uber.  Er  hebt  ihren  entschiedensten  Gegensatz  zur 
Cartesianiscben  Scbulpbilosopbie  hervor,  er  zeigt,  wie  diese  den 
rang  der  CausaliUU  auf  die  reine  Vernunft  zurückführt,  ihr 
unbedingte  Gültigkeit  Uber  die  Erfahrung  hinaus  zuspricht,  sich 
auf  transcendentale  Causalitätsschlüsse  stützt  und  auf  diese  die 
sogenannten  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  die  wirkliche  Exi- 
*Uu  dieser  Welt  baut.  Locke  untersuchte  zuerst  den  Ursprung 
du  Begriffes  der  Causalitüt.  Er  führte  ihn  auf  den  Begriff  der 
tätigen  Kraft  zurück  und  fand  ihren  Ursprung  nicht  in  der  Em- 
;  indnng  der  Kürperwelt,  sondern  in  der  innern  Reflexion,  indem 
wir  durch  diese  der  Fähigkeit  bewusst  werden,  durch  den  Willen 
Handlungeu  und  Bewegungen  vorzunehmen,  welche  Erscheinung  in 
ans  erst  das  Bewirktwerdeu  zum  Bewusstsein  bringt.  Von  dem 
Sutern  Punkte  aus  griff  Hume  Locke's  Anschauung  an,  und  der  Herr 
verf.  bezeichnet  mit  Hecht  diesen  Punkt  als  denjenigen,  von  wei- 
tem aus  Huroo's  Gegner  diesen  angreifen  mussten. 

Die  schottische  Schule  und  Kant  traten  zwar  (Ur  die  objectivo 
iiitigkeit  des  Causalitätsgesetzes  auf,  welches  Hume  als  eine  blosse 
Piction  der  Einbildungskraft  erscheint ,  aber  sio  übersehen  den 
inkt,  von  welchem  aus  jener  mit  Erfolg  bekämpft  werden  kann 
-■  52).    Die  Schule  der  schottischen  Moralphilosophen  nahm  für 
jeden  einzelnen  Fall  ein  besonderes  Princip  in  der  Uoberzeugung 
gesunden  Menschenverstandes  an.    Kant  setzt  an  die  Stelle 
dieser  vielen  Principien  oin  einziges  Princip,  die  Kategorie  oder 
ton  reinen  Vernunftbegriff  der  Causalitüt.    Die  Unbaltbarkeit  der 
4U3alitutaauffas8ung  durch  die  Schotten  und  Kant  wird  S.  52  und 
3  nachgewiesen  uud  gezeigt,  dass  Kant  die  Causalität,  wie  Hume, 
°*«b  ihrem  subjectiven  Ursprünge  auffasst.    Der  Herr  Verf.  hebt 
non  die  Leistungen  der  neuereu  Psychologie  Hume  gegenüber  her- 
"  und  verweist  zunächst  auf  Beneke.    Er  führt  zum  Belege  die 
Neliauptuug  des  letzteren  au ,  dasd  wir  in  der  Tbat ,  was  Hume 
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bestritten  hatte,  eine  unmittelbare  Wahrnehmung  des  CauaaliUts- 
verhältnisses  in  seiner  vollen  Bedentang  haben.  Er  findet  dieses 
in  gewissen  Akten  des  Selbstbewusstseins.  Solche  Akte  sind  das 
freiwillige  Hervorrufen  von  Erinnerungen,  die  Bewegung  der  Glie- 
der durch  den  Willensakt,  die  Veränderung  von  Gefühlen  durch 
andere  entgegengesetzte.  Hier  werden  wir  der  objectiven  Gültig- 
keit des  Cansalitätsverhältnisses  bewusat.  Wir  wenden  diese  innere 
Erscheinung  des  Bewusstseins  auf  die  äusseren  Vorgänge  nach 
Analogie  an ,  welche  in  der  immer  wiederholten  Erfahrung  ihre 
Bestätigung  findet.  Mit  Recht  wird  hervorgehoben,  dass  das  Cto- 
saHtätsverbältniss  uns  allein  eine  über  die  unmittelbare  Erfahrung 
hinausgehende  Erkenntniss  geben  könne.  Da  nach  Hume  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  kein  innerer  notwendiger  Zu- 
sammenhang liegt,  so  muss  hier  der  Glaube  die  Stelle  der  gewij*: 
Erkenntniss  vertreten  Nach  einer  oft  wiederholten  Erfahr«? 
glauben  wir  an  den  Zusammenhang  und  wir  unterscheiden  dam 
das  Falsche  oder  Eingebildete  von  dem  Wahren  oder  Wirklichen 
duroh  ein  sich  uns  vermöge  erfabrungsmässiger  Gewohnheit  auf- 
nöthigendes  Gefühl.  Hume  unterscheidet  die  Gewisßheit  (knowledge] 
nnd  die  Wahrscheinlichkeit  (probability).  Die  Gowissheit  ist  die 
Intuition  oder  Demonstration ,  die  Wahrscheinlichkeit  beruht  auf 
dem  Causalitätsverhältnisse  und  ist  nur  ein  aus  dem  Glauben  her- 
vorgegangenes Erkennen.  Aber  auch  in  der  empirischen  Erkennt- 
niss werden  wieder  zwei  Arten  des  Wissens  angenommen,  Wiasen 
aus  Beweisen  (proof  s)  und  aus  mit  Unsicherheit  verbundener  Wahr- 
scheinlichkeit. Die  Unsicherheit  beruht  entweder  auf  dem  Zufall, 
d.  b.  auf  der  Abwesenheit  jedes  causalen  Verhältnisses  oder  auf 
dem  Entgegenwirken  verschiedener,  einander  entgegengesetzten  Ur- 
sachen. Das  Sohliessen  aus  Ursachen  und  Wirkungen  biingt  rot 
der  constanten  Verbindung  zweier  Objecto  in  der  Vergangenheit 
nnd  von  der  Aehnlichkeit  eines  uns  unmittelbar  vorliegenden  Ob- 
jectes  mit  einem  der  in  der  Vergangenheit  gegebenen  ab. 

(Schlusa  folgt.) 


« 


Digitized  by  Google 


# 

«■  HEIDELBERGEB  1872. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATÜR. 


Jodl:  Leben  und  Philosophie  Hume's. 


(Schlusa.) 

Im  zweiten  Abschnitte  des  ersten  Buches  werden 
iie  metaphysischen  Folgerungen  behandelt.  Es  wird  der 
Anfang  mit  Raum  und  Zeit  gemacht. 

Alle  unsere  Vorstellungen  sind  Copien  von  Wahrnehmungen. 
Welche  sinnlichen  Wahrnehmungen  liegen  nun  den  Vorstellungen 
von  Raum  und  Zeit  zu  Qrunde?  Durch  die  Gestaltung  sichtbarer 
und  fühlbarer  Objecto  kommen  wir  zur  Vorstellung  des  Raumes, 
durch  die  wechselnde  Folge  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen 
»u  der  Seele  zur  Vorstellung  der  Zeit.  Raum  und  Zeit  sind  nichts 
•2  sich,  sie  sind  nicht  ein  neben  unsern  übrigen  Wahrnehmungen 
Ergehendes,  für  sich  existirendes  Etwas.  Sie  entstehen  nur  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  unsere  Wahrnehmungen  zusammen  oder 
nacheinander  auftreten.    Daraus  folgt   1)  die  Unmöglichkeit  der 
Vorstellung  eines  leeren  Raumes  und  einer  leeren  Zeit.  Ihre  Vor- 
stellang  ist  eingebildet  und  wissenschaftlich  unbrauchbar.  2)  Raum 
und  Zeit  können  nicht  aus  unendlich  vielen  kleinen  Theilen  be- 
steben.   «Durch  die  hier  gegebene  Ableitung  der  Vorstellung  der 
räumlichen  Anschauung  und  der  Zeit  aus  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung, sagt  der  Herr  Verf.  S.  68  sehr  richtig,  hat  sich  Hume  ein 
unbestreitbares  Verdienst  erworben,  welches  hauptsächlich  den  An- 
sichten der  Kant'schen  Philosophie  gegenüber  in  seinem  Werthe 
aufrecht  erhalten  werden  muss,  so  viel  Unrichtiges  und  Unvoll- 
itlndiges  auch  mitunter  läuft.»  Ref.  stimmt  dem  Herrn  Verf.  durch- 
aus bei,  wenn  dieser  hervorhebt,  dass  der  Raum  nicht,  wie  Kant 
m*int,  ein  ganz  unempirischer  Begriff,  also  nicht  aus  der  Erfahrung 
entstanden  sei,  dass  man  ein  Gleiches  eben  so  wenig  von  der  Zeit 
behaupten  könne.    Doch  muss  hier  Ref.  die  Bemerkung  beifügen, 
^as  Kant's  Lehre  von  der  Apriorität  des  Raumes  und  der  Zeit 
Hufig  missverstandon  wird.    Diese  ist  nicht  so  aufzufassen,  als 
w*nn  die  sinnlichen  Anscbauungsformen  des  Raumes  und  der  Zeit 
fcuon  fix  und  fertig  mit  der  Geburt  vor  aller  Erfahrung  in  der 
eele  lägen.    Sie  kommen  ja  erst  dann  zum  Bewusstsein ,  wenn 
^usObjecte  atficiren.  8ind  sie  also  auch  subjective  Formen  unserer 
innlichen  Anschauung,  so  werden  sie  doch  ohne  eine  vorausgegan- 
sinnliche  Anschauung  als  Formen  derselben  nicht  erkanut.  Wenn 
K»nt  sich  auf  die  Sätze  der  reinen  Geometrie  beruft  für  das  Vor- 
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der  Baumvorstelluug  a  priori,  wird  ganz  richtig 
merkt,  dass  die  Grundanschauungen  der  geometrieeben  Erkenntniss 
wenigstens  den  Elementen  nach  ans  der  sinnlichen  Erfahrung  ge- 
nommen und  vor  unserer  äusseren  Wahrnehmung  gar  nicht  vor- 
handen sind.  Der  richtigen  Anschauung  von  Baum  und  Zeit  steht 
Hume'8  Negation  aller  allgemeinen  Begriffe  im  Wege.  Dadurch 
kommt  die  cwunderliche»  Anschauung  dieses  Philosophen,  dass  wir 
den  Raum  uns  nur  denken  können  als  eine  Anzahl  conc reter  räum- 
lich ausgedehnter  Objecto,  so  dass  wir  dabei  von  allen  qualitativen 
Besonderheiten  derselben  abstrab iren  und  die  Zeit  als  eine  Anzahl 
von  successiven  concreten  Wabrnebmungsbildern,  und  dass  wir  da- 
rum natürlich  keine  Vorstellung  von  einem  leeren  Baume  und  einer 
leeren  Zeit  haben.  Wir  stellen  uns  aber  beim  Baume  nicht  blos 
rftumlicb  und  bei  der  Zeit  zeitlich  vorhandene  concreto  Objecte, 
sondern  wir  stellen  uns  Baum  und  Zeit  selbst  als  solche  und  die 
einzelnen  Objecte  als  in  ihnen  vorbanden  vor. 

Als  eben  so  seltsam  wird  mit  Recht  Hume's  Ansicht  bezeich- 
net, dass  der  Baum  aus  einzelnen  sieht-  und  fühlbaren,  untheilbartn 
Punkten  bestebo. 

Eine  z  w  e  i  t  o  metaphysische  Folgerung  betrifft  die  Annahme 
eines  objectiven  Seins.  Die  Sinne  geben  uns  weder  die 
Ueberzougung  von  einer  Uber  unsere  Wahrnehmung  hinaus  fort- 
dauernden oder  continuirlichen  Existenz,  noch  von  einer  von  unserm 
Geiste  verschiedeneu  Kussern  Welt.  Die  Ueberzougung  müssen  wir 
nach  Ilumo  der  Einbildungskraft  zuschreiben. 

Die  Einbildungskraft  fährt  nämlich  mit  dem  Vorstellen  de« 
Objectes  fort,  wenn  es  auch  für  unsere  Sinne  nicht  mehr  vorhanden 
ist.   Farbe,  Töno,  Qerucb  und  Geschmack  sind  subjective  Empfin- 
dungen, welche,  wenn  auch  durch  Einwirkung  äusserer  Objecto; 
entstanden,  doch  ohne  alle  Aehnlichkeit  mit  den  eigentümlichen 
Qualitäten  der  letzteren  sind.    Hume  will  daraus  ableiten,  das» 
auch  die  so  genannten  primären  Qualitäten  der  Objecte,  Bewegung 
Ausdehnung  und  Festigkeit  keine  reale  fortdauernde  und  unabhän- 
gige Existenz  haben.    Bewegung  ist  ohne  die  Vorstellung  eine« 
bewegten  Körpers  nicht  vorzustellen.    Die  Vorstellung  des  beweg- 
ten Körpers  löst  sich  auf  in  die  Vorstellung  der  Ausdehnung  und 
Festigkeit.    Die  Bealität  der  Bewegung  hängt  von  der  Bealit&t 
der  zuletzt  genannten  Eigenschaften  ab.    Die  Ausdehnung  kann 
nur  vorgestellt  werden  als  bestehend  aus  gefärbten  und  festen 
Theilen.    Farbe  ist  eine  reiu  subjectivo  Empfindung,  die  am  Ob- 
jecte selbst  nicht  vorhanden  ist.    Es  bleibt  also  nur  noch  die 
Festigkeit  übrig.    Die  Vorstellung  der  Festigkeit  aber  ist  nichts, 
als  die  Vorstellung  zweier  mit  der  Russerston  Kraft  zu  einander 
gemessener  und  sich  doch  nicht  durchdringen  könnender  Körper. 
Von  der  Vorstellung  der  Materie  bleibt  nur  ein  unbekanntes  and 
unerklUrbares  Etwas  Übrig,  das  wir  als  Ursache  untrer  Wahrneh- 
mungen bezeichnen  können.  Hier  zeigt  sich  die  S.  76  durchgeführte 
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grosse  Aebnlichkeit  zwischen  Hume  und  Berkeley.  Kar  scbliesst 
sich  natürlich  Hume  der  theologischen  Wendung  nicht  an,  welche 
Berkeloy  für  seine  Begründung  der  Perceptionen  einer  wirklichen 
Welt  im  Gegensatze  zu  einer  eingebildeten  annimmt. 

Eine  dritte  Folgerung  bezieht  sich  auf  das  Wesen  der 
Seele  und  ihr  Verbältniss  zum  Leibe.  Die  Cartesianische 
Philosophie  nimmt  Leib  und  Seele  als  zwei  wesentlich  verschiedene, 
von  einander  unabhängige  Substanzen  an.  Home  geht  hier  von 
der  Negation  des  Substanzbegriffes  aus.  Die  Frage  nach  der  Sub- 
stanz der  Seele  ist  ihm  eine  ganz  unverständliche.  Sehr  richtig 
bezeichnet  es  Harne  als  unsinnig,  anzunehmen,  dass  Wahrnehmungen 
und  QefUhle  räumlich  neben  einander  liegen,  z.  B.  die  moralische 
Ueberzeugung  links  oder  rechts  vom  Affect.  Deshalb  dürfen  wir 
aber  eben  so  wenig  die  völlige  Trennung  und  Unabhängigkeit 
der  Seele  vom  Leibe  behaupten.  Mit  der  Frage  nach  der  Mate- 
rialität oder  Immaterialgut  der  Seele  hängt  auch  die  Frage  nach 
ihrer  Identität  zusammen.  Die  Idee  des  Selbst  ist  das  Bewusstsein 
einer  gewissen  Anzahl  von  Wahrnehmungen.  Verschiedene  Wahr- 
nehmungen werden  in  einer  Reibe  so  vereinigt,  dass  sie  sich  mit 
ausserordentlicher  Schnelligkeit  nach  einander  folgen.  Unsere  Seele 
is  ein  Wechsel,  ein  beständiger  Fluss  von  Eindrücken.  Der  Grund, 
warum  wir  diesem  Wechsel  von  Eindrücken  eine  unveränderliche, 
ununterbrochene  Existenz  unseres  ganzen  Lebens,  dio  Identität  un- 
seres Selbst  unterschieben,  liegt  im  Princip  der  Aebnlichkeit  des 
Gefühls,  das  uns  bei  der  Wahrnehmung  eines  innerhalb  bestimmter 
Zeit  völlig  unverändert  bleibenden  Objectes  begleitet.  Wir  füllen 
die  Lücken  bei  der  Empfindung  des  Selbst  in  der  gleichen  Weise 
aus,  um  dio  Identität  der  Person  zu  gewinnen ,  wie  wir  dieses 
tbun,  um  die  Contiguität  eines  Objectes  festzuhalten.  Die  Idee 
der  persönlichen  Identität  ist  eine  reine  Fiction,  entstanden  durch 
den  raschen  Wechsel  hinter  einander  folgender  Wahrnehmungen 
der  Eindrücke,  welche  uns  durch  die  Verbältnisse  der  Cansalität 
and  Aebnlichkeit  vorknüpft  erscheinen.  Die  Hauptquelle  bei  der 
Vorstellung  persönlicher  Identität  ist  das  Gedächtniss.  Wie  mit 
der  Identität  verhält  es  sich  nach  Hume  auch  mit  der  Einfachheit. 

Er  ging  tbeils  «aus  Eifer  in  der  Bekämpfung  Überspannter, 
dogmatischer  Ansichten,»  tbeils  «in  Folge  unvollständiger  und  un- 
genauer psychologischer  Beobachtung»  (S.  83)  zu  weit.  Der  Herr 
Verf.  bezeichnet  es  mit  Recht  als  falsoh ,  wenn  man  behauptet, 
dass  sich  das  Ich  im  ganzen  Leben  gleich  bleibe  und  alle  seine 
Erscheinungen  nur  aus  ihm  hervorgeben.  Er  stimmt  Hume  mit 
Recht  bei,  dass  sioh  diese  Veränderungen  nur  aus  den  gehabten 
Eindrücken  erklären  lassen.  Aber  er  macht  auch  mit  gleichem 
Hechte  gegen  diesen  geltend,  dass  das  Ich  keine  Fiction  ist,  dass 
es  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Wahrnehmung  eines  Realen 
itebt,  dass  es  als  die  begriffliche  Fassung  einer  in  allem  Wechsel 
gleich  bleibenden  allgemeinen  Beziehung  zwischen  dem  Vorgestellten 
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und  dem  Vorstellenden  aufgefasst  werden  muss.  Harne  hat  die 
Sobstantialität,  Immaterialität  nnd  Einfachheit  der  Seele  bekämpft. 
Ihm  ist  die  Seele  der  Complex  der  gegenwärtigen  oder  durch  das 
Gedächtniss  festgehaltenen  Wahrnehmungen,  Empfindungen  und 
Vorstellungen.  Ohne  Grund  nimmt  man  einen  besondern  geistigeu 
Träger  derselben  an.  Viel  begründeter  ist  die  Ableitung  dieser 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  von  körperlichen  Vorgängen. 
Darauf  gründet  er  auch  einen  Theil  seiner  Beweisgründe  gegen  die 
Unsterblichkeit.  Humo  widerlegt  die  metaphysischen  und  morali- 
schen Beweise  für  dieselbe. 

Das  zweite  Buch   enthält    die   Untersuchung    über  die 
Affecte  und  den  Willen.    Durch  die  Betrachtung  einzelner 
Affeote  will  Hume  den  Uebergan^  zum  menschlichen  Handeln  ma- 
chen und  knüpft  darum  an  die  Affecte  auch  die  Lehre  vom  Wiiieu 
an.  Die  Systematisirung  der  Affecte  ist  mangelhaft  und  unbedeu- 
tend, dagegen  Bind  seine  Untersuchungen  über  sie  voll  «von  prak- 
tischer Erfahrung  und  treffenden  Winken»,  ausgezeichnet  durch  eiset 
Beichtbum  an  veranschaulichenden  Fällen.  Treffend  sagt  der  Herr 
Verf.  S.  88:   «Wenn  irgendwo  die  Nationalität  des  Schriftstellers 
sich  erkonnbar  macht  und  der  strengen  Gedankenarbeit  individuelle 
Färbung  gibt,  so  ist  os  hier  der  Fall.»  Wir  empfehlen  dem  Leser 
das,  was  über  die  geistigen  Leistungen  des  englischen  Volkes 
S.  88  ff.  enthalten  ist. 

Die  Untersuchung  Uber  den  Willen  ist  von  höchster  Wichtig- 
keit für  das  Verständniss  der  Hume'schen  Moralphilosophie.  Viel- 
fach wird  Ref.  hier  und  anderwärts  an  Schopenhauer  erinnert,  der 
in  der  Cau9alitäts-  und  Willenslehre  so  Vieles  aus  Hume  genom- 
men hat.  Mit  Recht  hebt  der  Herr  Verf.  Hume's  Leistungen  io 
diesem  seither  unklaren  Punkte  hervor.  Er  zeigt,  dass  das  Wollen 
des  Monschen  nicht  indeterminirt  ist,  dass  es  in  constanter  Bezieh- 
ung zu  seinem  Charakter,  seinen  Anlagen,  habituellen  Neigungen 
und  Strebungen  steht  und  oben  so  von  den  hinzukommenden  Mo- 
tiven bestimmt  wird.  Der  Herr  Verf.  folgt  in  der  Darstellung 
der  Affecte  der  Hume'schen  dissertation  of  the  passions  (1757)  und 
verweist,  was  den  Willen  betrifft,  auf  die  inquiry  concerning  ho- 
man  understanding  (sect.  VIII  of  liberty  and  necessity).  Hume 
unterscheidet  die  direkten  und  indirekten  Affecte.  Von  den  direkten 
werden  Furcht  und  Hoffuung  ausführlich  behandelt.  Eine  besondere 
Untersuchung  wird  von  Hume  der  Genesis  der  indirekten  Affecte 
gewidmet.  Die  Ursachen  der  Affecte  sind  mit  Lust  oder  Unlust 
verknüpfte  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen.  Im  Einzelnen 
werden  dargestellt  1)  Stolz  und  Demüthigung,  2)  Liebe  nnd  Hass. 
3)  Wohl-  nnd  Uebelwollen,  Mitleid  und  Schadenfreude ,  Achtung 
und  Verachtung  (S.  98—193). 

Hume  gibt  folgende  Definition  des  Willens :  «Er  ist  die  innere 
Empfindung  (internal  impression),  die  wir  fühlen  nnd  deren' wir 
uns  bewnsst  werden,  wenn  wir  wissentlich  uneern  Körper  it  Be- 
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wegung  setzen  oder  uusern  Verstand  zu  einer  neuen  Wahrnehmung 
veranlassen.»  Wie  in  der  Natnr  die  constante  Aufeinanderfolge 
zweier  Objecto  den  Begriff  der  Notwendigkeit  gibt,  so  im  Willen 
die  constante  Aufeinanderfolge  vou  gewissen  Motiven,  Charakteren, 
Verhältnissen  und  den  dadurch  bewirkten  Handlungen.  Gleiche  Motive 
bringen  überall  (bei  gleichem  Charakter)  gleiche  Handlungen  hervor. 
So  mnss  der  Begriff  der  Notwendigkeit  in  dor  Natur  auch  auf  den 
Willen  angewendet  werden.  In  der  Theorie  nehmen  wir  zwar  die  Be- 
dingtheit alles  menschlichen  Handelns  an,  während  wir  in  der  Praxis 
uns  gegen  die  Annahme  der  Notwendigkeit  in  unserm  Wollen  sträu- 
ben. Die  Gründe  Hurae's  für  diese  Täuschung  des  Mensohen  in  der 
Annahme  der  Freiheit  seines  Willens  werden  S.  109 — 111  ange- 
führt. Hume  macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  seine  Lehre 
deshalb  nicht  verworfen  werden  dürfe,  weil  man  sie  als  gefährlich 
für  Religion  und  Moral  ansehe.  Er  vertheidigt  aber  auch  zugleich 
solchen  Vorwürfen  gegenüber  seine  Lehre  von  der  Bodiugtheit  alles 
menschlichen  Handelns.  Er  macht  geltend,  dass  die  Gesetze  und 
Strafen  nur  da  als  möglich  erscheinen  können  und  begründet  sind, 
wo  die  Handlungen  als  Wirkungen  eines  bestimmten  Charakters 
angenommen  werden,  so  sie  durch  diesen  bestimmt,  von  diesem 
abhängig  sind.  Durch  die  Affecte  (passions)  wird  unser  Handeln 
bestimmt.  Verschiedene  Momente  bedingen  die  Stärke  und  Stei- 
gerung derselben.  Sie  werdeu  S.  116 — 118  aufgezählt. 

Das  dritte  Buch  handslt  von  der  Moralphilosophie 
(of  morals). 

Hume  geht  hier  von  Wertbunterschieden  in  der  Schätzung  von 
Charakteren  und  Handlungen  aus.  Bei  der  Unterscheidung  dieses 
Werthes  ist  ihm  nicht  die  Vernunft,  sondern  das  Gefühl  die  Grund- 
lage. Die  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen  geht  allein  vom 
Gefühle  des  Subjects  aus.  Das  Gefühl  des  moralisch  Guten  oder 
Bösen  stützt  sich  auf  eine  besondere  Art  von  Lust  oder  Unlust. 
Hume  sucht  seine  Behauptung  induetiv  zu  begründen,  indem  er 
die  einzelnen  Tugenden  und  Laster  bebandelt.  Er  beginnt  mit  den 
socialen  Tugenden.  Er  führt  diese,  wie  Wohlwollen  und  Menschen- 
freundlichkeit, Dankbarkeit  und  Freundschaft,  vor  Allem  aber  die 
erste  sociale  Tugend,  die  Gerechtigkeit,  mit  ihren  allgemeinen  und 
besondern  Bestimmungen  auf  das  Nützlichkeitsprincip  zurück 
(S.  122 — 129)  und  sucht  nachzuweisen,  dass  diese  Tugenden  ein 
angenehmes  Gefühl  der  Lust  und  Billigung  hervorrufen  und  das9  somit 
das  Gefühl  die  Grundlage  derselben  und  zwar  in  den  socialen  Tu- 
genden das  Gefühl  einer  allgemeinen  Sympathie  mit  dem  Wohle 
der  Menschheit  ist  (S.  133). 

Von  den  socialen  Tugenden  wird  der  Uebergang  zu  den  so 
genannten  natürlichen  Tugenden  gemacht,  welche  nicht,  wie 
die  socialen,  oft  im  Widerspruche  mit  unsern  eigenen  Neigungen 
md  Trieben  stehen.  Die  natürlichen  Tugenden  gründen  sieb  auf 
solche  Eigenschaften,  welche  ibrem  Träger  selbst  nützlich  sind. 
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Hume  zählt  bieber  Vorsicht,  Versowiegenheit,  Thätigkoit,  Massig- 
keit, Goistosstärke,  Klugheit,  die  er  eingehender  betrachtet.  Das 
Gefühl  der  Sympathie  oder  des  natürlichen  Wohlwollens  ist  da* 
Prinoip  der  Sittlichkeit.  Hier  erhalten  wir  den  Maassstab  zur  sitt- 
lichen Beurtheilung.  Aber  auch  zum  sittlioben  Handeln  bestimmt 
uns  das  Gefühl. 

Mit  allem  Rechte  wird  von  dem  Herrn  Verf.  Hume's  Moral- 
phllosophie  als  der  Höhepunkt  einer  in  England  durch  Hobbes  und 
Locke  angeregten,  von  Glarke  und  Wollaston  aufgenommenen  und 
von  Shaftesbury  und  Hutcheson  mächtig  geförderten   Pflege  und 
Entwicklung  dieser  Wissenschaft  bezeichnet,  mit  Recht  bebt  er 
hervor,  dass  Hume  der  Lösung  der  Probleme  näher  stehe,  als 
seine  Vorgänger.  Clarke  verlegte  die  Sittlichkeitsnorm  nicht  in  das 
Subjeot,  sondern  in  das  Object  und  seine  Beziehung  zn  uns.  Es 
wird  auf  den  Fortschritt  durch  Wollaston,  Shaftesbury  und  Hut- 
cheson hingewiesen  und  S.  142  gezeigt,  wie  Hume  aus  ihnen  her- 
vorging und  ihre  Philosophie  von  ihren  Ausgangspunkten  aus  zom 
Abschlüsse  brachte.    Daran  reiht  sich  S.   142   die  Kritik  der 
Hume'scben  Moralphilosophie.  Der  Kern  wird  darin  gefunden,  dass 
jede  Handlung  sittlich  ist,  die  sich  «dem  Gefühle  eines  jeden  bei 
ruhiger,  leidenschaftloser  Betrachtung  der  Dinge  in  ihren  Folgen 
als  ein  allgemein  menschlich  Nützliches  oder  Werthvolles  offenbart» 
(S.  142).  Mit  Reoht  wird  dagegen  bemerkt,  dass  nicht  der  Erfolg 
als  solcher,  die  äussere  Tendenz  einer  Handlung  unsere  moralische 
Billigung  bestimmt,  dass  selbst  die  Förderung  der  edelsten  In- 
teressen der  Menschheit  nicht  aus  der  sittlioben  Natur,  sondern 
aus  Ruhmsucht,  Eitelkeit,  Eigennutz,  also  aus  unmoralischen  Mo- 
tiven hervorgehen  könne.  Mit  Reoht  wird  hervorgehoben,  dass  erst 
Kant  als  das  entscheidende  sittliche  Kriterium  die  Form  des 
Willen 8  oder  die  Absicht  bezeichnete.    Dagegen  wird  als  ein 
Vorzug  Hume's  der  von  ihm  angenommene  innige  Zusammenhang 
mit  den  natürlichen  Neigungen  und  Gefühlen  des  Menschen  ange- 
führt.   Der  Herr  Verf.  macht  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam, 
dass  man  auf  der  einen  Seite  das  Sittliche  nicht  aus  den  blosses 
Erfolgen  der  Handlungen  und  den  Zwecken,  auf  welche  die  Erfolge 
geriohtet  sind,  beurtheilen  könne  und  doch  den  moralischen  An- 
forderungen den  praktischen  Charakter  bewahren  und  sie  mit  des 
nach  der  Erfahrung  erkannten  Werthschätzungen  der  Güter  und 
Uebel  in  Einklang  bringen  müsse.    Zur  Lösung  dieser  Schwierig- 
keit wird  die  formale  und  die  materiale  Anforderung  unterschieden 
Jene  ist  die  sittliche  Norm,  diese  die  natürliche  WerthscbäUung 
Beide  müssen  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Nicht  die  Gegen- 
stände oder  die  Materie  des  Handelns,  sondern  die  Gegenstände 
des  als  Grundmotiv  wirkenden  Wollens  oder  Gesinutseins  bestim- 
men die  Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit  der  Handlung.  Auch  hier 
weist  der  Herr  Verf.  auf  Beneke's  grosses  Verdienst  in  der  Be- 
stimmung des  Sittliohen  hin  (8.  147). 
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Das  vierte  Buch  behau  Jalt  die  Religion  s  Philo- 
sophie. 

Mit  der  Regierung  Wilhelms  von  Holland  und  insbesondere 
mit  Locke  begiunt  die  freiere  religionsphilosophiscbe  Entwicklung 
Englands.  Nach  Auseinandersetzung  der  fortschreitenden  religiösen 
Ansichten  Locke's,  Toland's,  Woolston's,  Tindal's,  Chubb's  wendet 
er  sich  zu  Humo  (S.  153). 

Er  bezeichnet  als  die  Hauptpunkte  seiner  Leistungen  1)  die 
völlige  Trennung  und  Unvereinbarkeit  der  Vernunft  und  Offenba- 
rung, da  die  letztere  übernatürlich  sein  will  und  sich  auf  Wunder 
stützt,  die  Vernunft  aber  ohne  Widerspruch  mit  sich  selbst  kein 
Wunder  glauben  kann,  da  also  in  der  Offenbarung  nicht  vom  Er- 
kennen ,  sondern  nur  vom  bliuden  Glauben  die  Rede  sein  kann; 
2)  die  skeptischen  Resultate  der  Untersuchung  Uber  die  Möglichkeit 
einer  blossen  Vernunftreligion  und  über  den  Gottesbegriff;  3)  eine 
überaus  wertbvolle  psychologische  Entstehungsweiso  der  Religion 
und  eine  treffende  Kritik  des  Charakters  und  des  sittlichen  Ein- 
lusses  der  positiven  Volksroligionen. 

Auf  die  Darstellung  der  Hauptgesicbtspuukte  folgt  die  Behand- 
lung im  Einzelnen.  Hier  wird  zuerst  Hurae's  Abhandlung  «Uber 
die  Wunder»  im  zehnten  Abschnitte  seiner  1748  erschienenen  inquiry 
conceming  humau  understanding  erwähnt.  Hume  versucht  eine 
allgemeine  Kritik  vom  philosophischen  Standpunkte  zu  geben.  Er 
gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  nie  ein  Wunder  so  fest  bewiesen 
werden  kann,  um  als  Grundlage  der  Religion  zu  dienen.  Er  bebt 
das  gänzliche  Unvermögen  der  Vernunft  hervor,  sich  von  ihrer 
Wahrheit  zu  überzeugen.  Vernunft  und  Offenbaruug  widersprechen 
•ich,  da  sich  diese  auf  das  Wunder  stützt.  Er  verhält  sich  aber 
nicht  nur  der  positiven ,  sondern  auch  der  natürlichen  Religion 
gegenüber  skeptisch.  Er  spricht  sich  Uber  das  Verbältniss  des 
Endlichen  zum  Unendlichen,  der  Welt  zu  ihrer  Ursache  zum  Ersten- 
mal aus  im  11.  Abschnitt  der  inquiry  unter  der  Ueberschrift : 
Of  a  particular  providence  and  a  future  stato.  Er  macht  hier 
die  Unsicherheit  und  das  Unnütze  des  Schlusses  von  der  Welt  als 
Wirkung  auf  Gott  als  Ursache  geltend.  Die  Ursache  muss  der 
Wirkung  proportional  sein ;  sie  darf  keine  anderen  Eigenschaften 
haben,  als  die  Wirkung  bositzt.  Lohn  und  Strafe  brauchen  nicht 
von  einem  Jenseits  postulirt  zu  werden;  sie  zeigen  sich  schon  im 
Diesseits.  Wichtiger  und  sorgfaltiger  durchgeführt  sind  die  «Ge- 
spräobe  über  Naturreligion»  (dialogues  conceming  natural  religion). 
Hier  werden  die  verschiedenen  Entstehungswege  einer  Erkenntnis? 
Gottes,  die  verschiedenen  Auffassungsweisen  desselben  und  die  ver- 
schiedenen Beweise  für  seine  Existenz  behandelt.  Der  erste  Theil 
des  Dialogs  bezieht  sich  auf  die  Frage,  ob  man  den  Skepticismus 
zu  einer  Grundlage  der  Religion  machen  könne.  Der  zweite  Theil 
ächeint  zu  einer  Uebereinstiromnng  in  der  Annahme  einer  als  Gott- 
heit bezeichneten  Weltursacho  zu  führen.  Das  Ergebniss  des  Dialogs 
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ist  ein  doppeltes,  das  des  Philo,  nach  dessen  skeptischer  Bich  tun  g 
die  religiöse  Vernnnfterkenntniss  zu  völliger  Unbestimmtheit  und 
leerer  Allgemeinheit  wird  nnd  alles  Uebrige  der  Offenbaraug  und 
dem  Glauben  zukommt,  und  das  des  Kleauthes,  welcher  einen  durch 
Vernunft  nicht  streng  beweisbaren,  aber  dem  religiös-praktischen 
Bedürfnisse  sich  unmittelbar  empfehlenden  Theismus  lehrt.  Die 
von  dem  Herrn  Verf.  angeführten  Gründe  für  Hurae's  Theismus 
(S.  172 — 175)  und  Stellen  aus  Briefen  desselben  an  Elliot  und 
seine  Auffassung  des  Kleanthes  in  den  Dialogen  können  dem  gan- 
zen Systemo  und  dem  Lebensgange  Hume's  gegenüber  nicht  als 
zureichend  für  seinen  wirklichen  Theismus  gelten.  Es  lässt  sich 
trotz  allem  dem  behaupten,  dass  es  Hume  mit  seinem  Theimus 
nicht  Ernst  ist.  Der  Theismus  ist  mit  seinem  System,  mit  den 
in  der  inquiry  über  Vorsehung  und  künftiges  Leben  ausgesproche- 
nen Ansichten  und  der  ironischen  Apostrophe  an  den  Glauben  in 
der  Abhandlung  über  das  Wunder  zu  sehr  im  Widerspruche,  alt 
dass  seine  Verteidigung  unserem  Philosophen  baarer  Ernst  sein 
könnte. 

Der  Herr  Verf.  selbst  deutet  S.  175  an,  dass  zu  einer  ab- 
schliessenden Ansicht  Uber  diese  Frage  auch  noch  die  Schrift 
Hume's  über  «die  Naturgeschichte  der  Religion»  benutzt  werden 
müsse.  Sie  ist,  wie  er  sagt,  nicht  nur  für  die  Religionsgescbicbte 
im  Allgemeinen ,  sondern  auch  für  Hume's  persönliche  religiöse 
Anschauung  wichtig.  Hume  nimmt  für  das  Entstehen  der  Religion 
zwei  Grundlagen  an,  die  Vernunft  und  das  Gemütb.  Das  religiöse 
Gefühl  ist  ihm  kein  ursprüngliches,  angeborenes,  sondern  ein  ab- 
geleitetes. Die  erste  Form  der  Religion  ist  der  Polytheismus, 
was  Hume  durch  historische  Erfahrung  nnd  aus  dem  natürlichen, 
im  Menschen  begründeten  Entwiokelungsgange,  vom  Unvollkomme- 
nen zum  Vollkommenen  beweist.  Die  nächsten  Veranlassungen 
sind  nicht  Betrachtungen  der  Vernunft,  sondern  Empfindungen  der 
Furcht ,  Hoffnung  u.  8.  w. ,  wobei  der  Mensch  durch  die  Nei- 
gung zur  Analogie  alle  Wesen,  so  auch  das  göttliche,  nach  seinem 
eigenen  Wesen  auffasst.  Die  Götter  sind  unvollkommen  nnd  be- 
schränkt, wenn  gleich  mit  übermenschlicher  Macht  begabt.  Sie 
gehören  zum  Naturgange  und  sind  von  ihm  bedingt.  Die  weitere 
Ausbildung  durch  die  Einbildungskraft  unterstützte  die  Allegorien. 
Auch  zum  Monotheismus  führten  nicht  Vernunftgründe,  sondern 
andere  Motive.  Die  historische  Entwicklung  des  Religionsbegriffes 
vom  Standpunkte  des  philosophischen  kritischen  Empirismus  ist 
Hume's  Hauptverdienst.  Er  ist  der  Vorläufer  und  Begründer.  Ganz 
richtig  wird  hervorgehoben,  dass  wenn  auch  Hume's  historische 
Behandlung  bei  der  Unkenntniss  der  orientalischen  Systeme  nur 
Bruobstück  sein  konnte,  das  Gewicht  seiner  Leistungen  vorzugs- 
weise auf  seine  Methode  zu  legen  ist.  So  hat  Hume  den  richtigen 
Gang  eingeschlagen,  die  subjectiv-psychologischen  Bedingungen  d 
menschlichen  Natur  und  die  Gesetze  ihrer  Entwicklung  zur  richti 
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:en  Bestimmung  des  Ursprungs  der  Religion  aufzusuchen.  Er  ver- 
gleicht den  Polytheismus  mit  dem  Monotheismus.  Bei  dieser  Ver- 
zleicbung  hebt  er  mit  vielem  Scharfsinn  in  den  Einflüssen  des 
Polytheismus  die  Lichtseiten,  beim  Monotheismus  die  Schattenseiten 
hervor.  Bosonders  interessant  sind  Hume's  Betrachtungen  der 
verwerflichen  Seiten  in  den  positiven  Volksreligionen  und  ihres 
□achtteiligen  Einflusses  auf  die  sittliche  Natur  des  Menschen, 
äume  hält  es  zwar  für  verständig,  einen  obersten  Lenker  und 

rbeber  der  Welt  anzunehmen;  aber  er  liisst  es  unbestimmt  und 
aält  es  für  zu  schwierig,  die  Eigenschaften  uud  das  Wesen  dieses 
Lenkers  und  Urhebers  zu  bezeichnen.  Es  ist  dabei  seine  Ansicht 
mmer  nur  eine  aus  seiner  Entwicklung  der  Religionen  hervorge- 
zogene Vergleichung  religiöser  Anschauungen.  Hier  zeigt  es  sich, 
de  sehr  er  bei  allem  dem  die  Einflüsse  des  Theismus  in  Schatten 
itellt.  Nennt  er  doch  selbst  die  Vorstellung  Gottes  als  eines  persön- 
ichen  Wesens  eine  schwor  zu  fassende  Hübe,  wenn  man  sich  darunter 
jin  alle  Grenzen  möglicher  Vollkommenheit  erfüllendes  Wesen  den- 
ken und  ihm  dio  Attribute  der  Einheit  und  Unendlichkeit,  der 
faebbeit  und  Geistigkeit  beilegen  will,  sagt  er  doch  selbst,  dass 
lieses  die  Fassungskraft  vieler  Menschen  Ubersteige  und  so  in  der 
ßeligionsgeschichte  ein  bestündiges  Schwanken  zwischen  Poly-  und 
Monotheismus  stattfinde.  Meisterhaft  sind  dio  Bemerkungen  Hume's 
über  den  Einfluss  der  religiösen  Meinungen  auf  die  Sittlichkeit, 
«■elcher  von  S.  189  an  sich  noch  einige  Ausführungen  der  1742 
eröffentlichten ,  höchst  lesenswerthen  essays  of  superstition  and 
iathasiasm  anreihen.  Dass  es  Hurae  mit  seinem  Theismus  Ernst 
*ar,  wird  schwerlich  aus  den  S.  191  mitgetheilten  Notizen  erhärtet 
werden  können.  Auch  durch  den  S.  192  mitgetheilten  Brief  des- 
»lben  an  seinen  Freund  Mure  wird  man  schwerlich  seine  theistische 
insiebt  erweisen  können,  viel  eher  aber  dio  deutlich  ausgesprochene 
Behauptung,  dass  Gott  kein  Gegenstand  einer  Gemütbsbewegung, 
L  h.  der  Liebe  sein  und  dass  das  Gebet,  von  einer  irrigen  Voraus- 
ietzung  ausgehend,  frevelhaft  werden  und  in  keinem  Falle  von  der 
Vernunft  vertheidigt  werden  könne.  Daher  auch  Hume's  Abscheu 
jegen  die  positiven  Volksreligionen  und  seine  ironische  Behandlung 
ierselben.  Für  eine  gewisse  Aenderung  Humo's  in  spatern  Jahren 
"ird  auch  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  an  Clephane  angeführt,  in 
welcher  er  sagt:  dass  das,  was  er  über  die  Religion  in  seiuer 

schichte  Englands  äusserte  (1754),  eiuiger  Milderung  bedürfe 
<nd  darauf  hingewiesen,  dass  Hume  in  der  spätem  Ausgabe  wirk- 
ich  einige  AusdrUoke  änderte.  Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen, 
iasa  Hurao  hinsichtlich  der  Einflüsse  immer  den  Monotheismus  in 
Jen  Schatten,  den  Polytheismus  in  das  Licht  stellt,  und  dass  man 
manche  Aeusserungen  Hume's  cum  grano  salis  annehmen  muss.  In 
dieser  Hinsicht  findet  Ref.  in  einer  für  den  Charakter  Hume's  höchst 
merkwürdigen  Stelle  seiner  Correspondenz  den  Schlüssel.  Es  ist 
eioe  von  dem  Herrn  Verf.  selbst  aus  Burton  S.  195  mitgetbeilte 
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Stelle  au9  einem  Schreiben  Hume's  v.  J.  1764  an  Edmoudstoutie, 
seinen  Freund.    Dieser  stellt  an  ihn  die  Frage,  ob  ein  junger 
Mann,  der  etwas  vom  Hume'sehen  Skepticismos  angenommen  habe 
und  Zweifel  Uber  die  39  Artikel  der  englisohen  Kirche  hege,  sieb 
dem  geistlichen  Stande  widmen  könne  und  solle.    Die  charakteri- 
stische, merkwürdige  Antwort  Hume's  lantet:  «Es  heisst  zu  viel 
Respekt  gegen  die  Menge  und  ihren  Aberglauben  hegen« 
wenn  man  sich  ihr  gegenüber  mit  Offenheit  quält. 
Macht  man  es  zu  einem  Ehrenpunkte,  vor  Kindern  und 
Narren  die  Wahrheit  zu  sagen?    Ware  die  Sache  einer 
ernsthaften  Antwort  überhaupt  wertb ,  so  möchte  icb  uf 
das  pytbische  Orakel  verweisen,  welches  jedem  befahl  die  Götter  n 
ehren  v6{ia)  nokeog.    Icb  wünsche,  es  wäre  noch  an  mir.  in 
d  iese  m  Punk  te  Heu  chl  er  sein  zu  können.  Die  gewöhn- 
lichen Pflichten  der  Gesellschaft  verlangen  es  i • 
und  das  geistliche  Amt  verstärkt  höchstens  ein  unschul- 
diges Verbergen,  oder  besser  gesagt,  Verstellung,  ohne 
welche  man  doch  nicht  durch  die  Welt  kommen  kann. 
Bin  ich  ein  Lügner,  wenn  ich  meinem  Diener  den  Auftrag  gebe, 
zu  sagen,  ich  sei  nicht  zu  Hause,  wenn  ich  keine  Besuche  zn  em- 
pfangen wünsche?»  Sehr  wahr  nennt  der  Herr  Verf.  diese  Steii 
in  Hume's  Correspondenz  «höchst  bemerkenswert!!»  und  sein  «pnl 
tisches  Glaubensbekenntnisse    Doch  lllsst  uns  dieselbe  in  Hm 
mehr,  als  ein  «gewisses  hochmüthiges  Herabsehen  auf  die  leiebt 
gläubige  Menge»  und  «Lebensklugbeit»  erkennen.    Der  Skeptic 
mus  desselben,  noch  viel  weniger  sein  Alles  von  Einzelwahl 
mungen  ableitender  Empirismus  kann  folgerichtig  durchaus  zu  keine 
Annahme  eines  übersinnlichen,  geistigen,  absolut  «vollkömmt 
persönlichen  Wesens,  des  theistiseben  Gottes  führen,  die  Stel 
die  zu  dieser  Ansicht  führen  könnten,  sind  spärlich,  sprechen 
der  Schwierigkeit  der  Fassung  und  stellen,  was  den  wobltbfit 
Einfluss  betrifft,  den  Theismus  selbst  hinter  den  Polytbei: 
zurück.    Man  sieht  ans  dieser  charakteristischen  Stelle  im  Brie 
an  den  Obersten  Edmondstoune,  dass  er  es  gegenüber  GegensUi 
welche  den  Glaubon  betreffen ,  wenn  es  den  eigenen  Vortbeil  m> 
sich  bringt,  für  keine  Pflicht  hält,  die  Wahrheit  zu  reden, 
er  sogar  das  Lügen  nnd  Heucheln  in  Schutz  nimmt.   Kann  die 
nun  nicht  auch  bei  denjenigen  Stellen  der  Fall  sein,  welche  söget 
lieh  seinen  Theismus  beseitigen  sollen?  Man  siebt  hier,  wie  nat- 
theilig das  Nützlicbkeitsprincip  auf  die  Moral  wirkt  —  nnd 
wie  viel  höher  der  Kant'sche  Rigorismus,  als  die  Hume'scbe 
lichkeitstheorie  steht. 

Treffend  werden  S.  196  und  197  die  Unterschiede  der  engli- 
schen und  französischen  Aufklärung  in  ihrem  Wesen  und  in  d«! 
Folgen  bezeichnet.    Deutschland  wird  «der  Erbe  dessen  gern 
was  die  englischen  und  französischen  Denker  des  vorigen 
hunderte  geleistet  haben.»  Der  Herr  Verf.  zieht  mit  allem 
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Gfemen  deB  WerkeB  deutscher  Aufklärung  weiter,  als  dir 
so  genannten  deutschen  Aufklärungsperioden.  Jene  ging  weiter 
der  Hand  der  Wissenschaft.»  Sie  legte  im  deutschen 
ke  «die  Grundlage  einer  religiösen  Neugestaltung,  welche 
e  Verletzung  des  höheren  idealen  Sinues  den  Bann  der  bistori- 
en  Tradition  zerbrechen  und  das  religiöse  Gefühl  mit  dem  wis- 
sohaftiiehen  Bewusstsein  wieder  in  Einklang  setzen  wird.» 

In  den  Scblussberaerkungen  werden  die  Probleme  der 
Hachen  Philosophie  vor  Home,  mit  welcher  die  Philosophie  des 
teren  zusammenhängt,  in  kurzer  Andeutung  zusammengefasst. 
der  Hume  vorausgegangenen  Zeit  wurden  Erkenntnisstheorie, 
•al-  und  Religionspbilosophie  von  originellen  Denkern  behandelt, 
r  keiner  derselben  hat,  wie  der  Herr  Verf.  ganz  richtig  bemerkt, 
gleichmässig  ihr  Gesammtgebiet  dargestellt,  als  dieses  Hume 
t.  Er  vereinte,  wie  S.  198  mit  Beoht  bemerkt  wird,  «die  Er- 
gen sebaften  seiner  Vorgänger  mit  der  selbstständigen,  eigenen 
laukenbildung.»  Nur  die  Aestbetik,  in  welcher  Vorgänger  und 
tgeoossen  Vieles  leisteten,  wurde  von  ihm  kaum  berührt»  £8 
d  aus  einzelnen  gelegentlichen  Bemerkungen  Hume's  gezeigt, 
s  dieser  das  Schöne  und  Gnte  parallel  dachte,  die  Aehnlichkeit 
hetischer  und  moralischer  Urtheile  hervorhob  und  sie  auf  eine 
;  unmittelbaren  Gefühles  oder  Geschmackes  zurückführte.  Der 
rr  Verf.  nennt  zwei  Schriften,  welche  man  als  selbstständige 
fsätze  Hume's  über  ästhetische  Gegenstände  anführen  könnte, 

essais  Über  die  Kriterien  des  Geschmackes  (of  a  Standard  of 
te)  und  über  die  Tragödie  (of  tragedy).  Der  erste  Aufsatz 
ersucht  die  subjectiv  psychologischen,  zur  Bildung  eines  ästbe- 
ben  Urtheils  nöthigen  Bedingungen ,  der  zweite  forscht  nach 
i  Grunde  unseres  Vergnügens  au  tragischen  Darstellungen.  Der 
rr  Verf.  nennt  beide  vereinzelt  und  zu  wenig  prinoipielle  Ge- 
itspnnkte  enthaltend,  «um  als  ein  integrirender  Bestandtheil  der 
losopbi8cben  Leistungen  angesehen  and  erörtert  werden  zu  müs- 
.»  Er  begnügt  sich  mit  dem  «einfachen  Hinweise.»  Doch  wäre 
h  des  Ref.  Meinung  in  einer  Schrift,  welche  uns  ein  so  treffen- 

Bild  von  Hume's  philosophischen  Leistungen  nach  allen  seinen 
riften  und  unter  Benutzung  seiner  Correspondenz  gibt,  gewiss 
b  eine  Darstellung  und  Erörterung  beidor  Schriften,  so  wie  eine 
nmlung  der  vereinzelten  Bemerkungen  desselben  über  das  Schöne 
1  den  Geschmack  aus  seinen  übrigen  Werken  um  so  mehr  am 
►tze  gewesen,  als  sie  nicht  nur  zur  Vervollständigung  des  ganzen 
des  geeignet  sind,  sondern  auch  im  besondern  Zusammenhange 
t  seiner  Moralphilosephie  stehen,  den  Nachweis  zur  Ableitung 
ner  Ansichten  aus  ein«m  Princip  bieten,  und,  wie  alle  seine 
ariften,  sich  durch  manche  treffende  Urtheile  auszeichnen. 

Der  Herr  Verf.  endigt  seine  gelungene,  den  Freunden  der 
iloßophischen  Bildung  zu  empfehlende  Abhandlung  mit  einer  kurzen 
arakteristik  Hume's,  nachdem  er  vorher  auf  dossen  Btaatswiasen- 
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schaf tliohe,  politische  und  uationalökooo  mische  Arbeiten  und  end- 
lich auf  seine  schon  in  der  Biographie  hervorgehobenen  und  cba- 
rakterisirten  historischen  Schriften  hingewiesen  hat.  Er  macht  auf 
die  hohe  Bedeutung  desselben  für  die  Philosophie  vor  nnd  nach 
ihm  aufmerksam.  Ref.  stimmt  den  treffenden  Worten  vollkommen 
bei,  welche  wir  S.  201  und  202  dieser  So'irift  lesen:  «Nicht  eise 
grosse,  positive  Errungenschaft,  nicht  die  8chöpfung  eines  umfas- 
senden Systemes  ist  es,  die  Hume's  Namen  unsterblich  gemacht 
hat  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  sondern  eben  seine  Kritik, 
ja,  man  kann  geradezu  sagen,  sein  Skepticismus.  Der  entschieden! 
völlige  Bruch  mit  der  dogmatistischon  Richtung  der  Philosophie, 
mit  all  den  scheinbaren  Errungenschaften  der  alten  Metaphysik, 
und  die  Durchführung  des  Standpunktes  der  Erfahrung,  wie  un- 
vollständige Ergebnisse  derselbe  auch  dem  dieses  Weges  dao*!> 
noch  ungewohnten  philosophischen  Denken  vielfach  zu  liefern  ki- 
mochte;  so  wie  dass  er  einer  rationalisirenden  Theologie  gegeoöbir 
Ernst  machte  —  wissenschaftlich  Ernst  machte  —  das  sind  gei- 
stige Tbaten;  durch  die  er  den  bedeutsamsten  Abscbluss  der  gan- 
zen vorkantischen  Philosophie  bildet.  Dessbalb  ist  Hume  io 
senschaftlicher,  wenn  auch  nicht  in  culturgesch  ich  t  lieber  Richtung, 
bedeutsamer,  als  seine  Zeitgenossen,  die  Encyklopädisten,  die 
kritischen  Empirismus  in  einen  dogmatischen  Materialismus  zrnQck« 
verwandelten,  den  Ernst  wissenschaftlicher  Forschung,  den  Haan 
dor  Religion  und  Theologie  gegenüber  zeigte,  in  höhnende  Satire 
verkehrten.t  v.  Reicblin  Meldegg. 


Plutarch* a  ausgewählte  Biographien.  Für  den  Schulgebra*A 
erklärt  von  Otto  Syefert  und  Friedrich  Bloss.  Dritte 
Bändchen.  Themislokles  und  Perikles.  Von  Dr.  Friedrich 
Bloss.  Leipzig*  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teutncr 
1872.    m  S.  gr.  8. 

Die  Biographien  des  Plutarch  werden,  so  Manches  auch  di< 
historische  Kritik  jüngster  Zeit  theilweise  daran  auszusetzen  ge- 
funden bat,  doch  immer  noch,  eben  so  sehr  durch  ihren  Infi*N 
als  duroh  die  Darstellung  und  die  Ziele  derselben  unter  den  Schrift- 
stellern des  classischen  Altertbums,  nach  welchen  wir  unsere  Jog&* 
zu  bilden  haben,  eine  besondere  Stelle  einnehmen :  daxu  sind  >ie 
durch  ihre  ganze  Fassung  wie  durch  ihre  ganze  Tendenx  insbeson- 
dere geeignet:  denn  sie  sind  wahre  Lebens-  und  Charakterbilds 
die  ein  edler  Geist  durchzieht,  es  sind  meist  mehr  oder  minder 
ausgezeichnete  Persönlichkeiten,  welche  in  einer  Weise  vorgefobr1 
werden ,  welche  die  Jagend  unwillkührlich  ergreifen  and  »  i*r 
Nacheiferung  zu  Allem  Guten  und  Edeln  erwecken  moss.  B«  *er' 
den  daher  auch  die  Bemühungen  Derjenigen,  welche  der  gebildeter 
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;end  diese  Biographien  nicht  blos  in  lesbaren  Texten,  sondern 
h  mit  den  nötbigen  Erörterungen  zum  leichteren  Verständniss 
selben  ausgestattet  vorführen  und  dadurch  die  Leetüre  derselben 
weiteren  Kreisen  zu  verbreiten  suchen,  wie  diess  bei  vorliegender 
3gabe  der  Fall  ist,  alle  Anerkennung  verdienen.  In  dioser  sind 
.u  die  Biographien  von  zwei  Männern  gewählt,  die  durch  ihre 
Jeutung  in  der  althellenischen  Welt  hervorragen  und  hier  mit 
on derer  Beziehung  auf  ihren  Charakter  von  dem  alten  Chäroneer 
childert  werden,  dem  noch  die  ältere  griechische  Literatur  in 
am  vollen  Umfange  vorlag,  der  daher  auch  Manches  aus  jetzt 
lorenen  Quellen  uns  darin  mittheilt  und  dadurch  selbst  das, 
*  wir  aus  Herodotus  und  Thucydides,  wie  auch  aus  vereinzelten 
teren  Nachrichten  erfahren,  zu  ergänzen  vermag:  wobei  wir 
lieb  nie  aus  den  Augen  verlieren  dürfen,  dass  es  bei  der  Auf- 
►e,  welche  Plutarcb  sich  stellte,  nicht  sowohl  auf  Bereiche- 
ig  der  historischen  Wissenschaft  abgesehen  war,  mithin  ein 
torische8  Interesse  nicht  vorlag,  sondern  der  Verf.  zunächst  Le- 
is-  und  Charakterbilder  zu  liefern  suchte,  welche  als  Vorbilder 
i  Muster  eioer  längst  entschwundenen  grossartigen  Zeit  erschei- 
i ,  an  welchen  die  Mitwelt  und  Nachwelt  sich  erheben  sollte. 
3 st  man  diesen  Zweck,  wie  ihn  Plutarch  ja  selbst  mehrfach  in 
sen  Biographien  angegeben  hat,  insbesondere  in  der  Einleitung 

0  Leben  Alexanders,  ins  Auge,  so  werden  manche  der  Ausstel- 
gen, welche  man  vom  streng  historischen  Standpunkt  aus,  na- 
ntlicb  in  Bezug  auf  die  von  ihm  benutzten  Quellen,  und  die 
t  ihrer  Benutzung  erhoben  bat,  Viel  von  ihrem  Gewicht  verlieren 

1  uns  nicht  ungerecht  gegen  einen  Schriftsteller  werden  lassen, 
ja  selbst  offen  erklärt  bat,  dass  er  gar  keine  Geschichte  schrei- 

i  will,  der  sich  mit  dem  Mahler  vergleicht,  der  ein  äosserlich 
iliches  wie  selbst  dem  innern  Wesen,  dem  Geiste  entsprechendes 
1  diess  andeutende  Bild  zu  schaffen  habe,  daher  es  seine  Auf- 
>e  sei,  das  Seelenleben  zunächst  darzustellen ;  (ovtag  tj^Uv  öotiov 
ta  tijg  Irving  or^ieta  (läXXov  ivdveo&ai  xal  dia  tovtcov  etöo- 
>,£tv  xov  ixdatov  ßiov,  idöavteg  itEQOig  (d.  i.  den  eigentlichen 
^ehichtschreibern  von  Beruf)  ta  (isyddTj  xal  tovg  aydvag  schreibt 
itareb  am  oben  a.  0.  vgl.  mit  Galb.  2:  ta  fikv  ow  xatif 
töta  tav  yivo^vav  aitayyikkuv  axgtßcog  tij^  7TQayuatixijg 
ogCag  iötiv,  oöa  öl  a&a  Xoyov  totgtav  KaiöaQcov  ioyocg  xal 
&s<Siv  övjiTtentmxsv  ovöh  spol  %Q00r\xu  naQeA&tfv.)  Solche 
usserungen  des  Schriftstellers  Uber  das.  was  er  mit  seiner  Dar- 
Uung  bezweckt,  werden  einer  Beurtheilung  Desselben,  wenn  sie 
ders  eine  gerechte  sein  soll,  stets  zu  Grunde  zu  legen  sein:  und 
nn  uns  einzelne  historische  Versehen  oder  Irrthümer  aufstossen, 
wohl  im  Ganzen  die  Zahl  derselben  nicht  so  gross  ist,  so  werden 
r  wohl  auch  hier  noch  zu  bedenken  haben,  dass  eine  solohe  Ge- 
"ftfkeit,  zumal  wenn  sie  für  die  Beurtheilung  des  Ganzen  unwe- 
tl  ich  ist,  kaum  in  dem  Plaue  des  Schriftstellers  lag  und  bei 
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der  Raschheit,  mit  welcher  Derselbe  schrieb,  bei  der  über 
alle  Zweige  menschlichen  Wissens  sich  erstreckenden  ecbriftateil 
schon  Tbätigkeit  Desselben  auch  wohl  in  Allem  kaum  durcbg 
werden  konnte.    Wir  haben  geglaubt,  diesen  Punkt  hier  ber 
zu  müssen,  da  der  Herausgeber  der  beiden  Biographien  in 
Einleitung  auch  diesen  Punkt  berührt  und  zugleicher  Zeit,  so 
diess  jetzt  noch  möglich  ist,  versnebt  bat  die  Quellen  nacbinwei 
welche  Plutarch  bei  der  Abfassung  dieser  Vitae  benützt  bat; 
stutzt  sich  darin,  wie  auch  in  den  erklärenden  Anmerkungen, 
dem  griechischen  Texte  beigegeben  sind,  auf  die  früheren  Un 
suchungen,  so  wie  die  grösseren  Bearbeitungen  beider  Biograph 
die  wohl  eine  Anführnng  verdient  hätten,  so  selbständig  auch 
die  Erörterung  dos  Herausgebors  gehalten  ist.  Diese  hält  sich 
Ganzen  fern  von  der  Methode,  die  man  mehrfach  sonst  bei 
artigen  Ausgaben  antrifft,  in  welchen  einzelne  Ausdrücke 
Phrasen  des  griechischen  oder  lateinischen  Textes  durch  eine  den1 
Uebersetzung  wiedergegeben  werden,  welche  dem  Leser  od« 
dem  Schüler  seine  Aufgabe  erleichtern  und  ihn  so  ohne  alle 
Mühe  in  das  Verständniss  einfuhren  soll:  aber  sie  versäumt 
darum  nicht,  schwierigere  Bedewendungen  in  befriedigender  Wei 
zu  erörtern,  und  neben  dem  Sprachlichen  und  Grammatischen 
alle  sachlichen  Punkte  in  der  Erklärung  zu  berücksichtigen,  so  «* 
die   betreffenden   Parallelstellen  aus   Herodotus,   Thucydides  U 
Andern  anzuführen :  man  wird  diess  Alles  selbst  für  nötbig  erstfliti 
bei  einem  Schriftsteller;  der  zwar  den  älteren  Mustern  der  st 
sehen  Schreibweise  seine  Sprache  nachzubilden  gesucht  bat,  sbi 
dooh  in  einzelnen  Punkten  davon  abweicht  und  den  Einfloss  4 
späteren,  selbst  der  römischen  Zeit  nicht  verkennen  lässt,  der  an 
durch  die  Schwerfälligkeit  des  Periodenbaues,  durch  gehäufte  BUA 
die  Auffassung  erschwert,   wir  erinnern  z.  B.  nur  an  den  Aafsaj 
der  I'erikleischen  Biographie,  insbesondere  des  zweiten  Capitsk 
so  dass  es  hier  einer  Nachhülfe  für  den  Leser  oder  Schüler  all* 
dings  bedarf,  welcher  dadurch  zugleich  in  die  Redeweise  des  Sei 
stellers  eingeführt  werden  soll.    Es  wird  sich  bei  dieser  AMfik 
die  Berücksichtigung  Alles  Dessen  leicht  ergeben  für  Jede«,  dfl 
dieselbe  benutzen  will,  und  daher  auch  ein  specieller  Naobttti 
hier  nicht  nothwendig  erscheinen ;  wir  unterlassen  es  dabei  Um 
einige  Stellen,  in  welchen  man,  wie  wir  glauben,  mit  der  gegi«*** 
Erklärung  nicht  völlig  einverstanden  sein  kann,  hier  anmftir« 
und  zum  Gegenstand  einer  weiteren  Besprechung  zu  machen,  o 
welcher  hier  der  nöthige  Raum  abgeht:  das  allgemeine,  oben  * 
gesprochene  Urtheil  würde  dadurch  auch  keine  Aenderung  e 
können.    Die  Texteskritik  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarte«, 
dieser  Ausgabe  ausgeschlossen:  nm  aber  allen  auch  in  dieser  i 
sieht  zu  stellenden  Anforderungen  zu  entsprochen,  ist  am 
3.  130 — 132  ein  kritischer  Anhang  beigegeben,  io  • 
bweicbnngen  des  vom  Horausgeber  in  beiden  Biographie 
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enen  Textes  von  der  S in teuis' sehen  Ausgabe  zu  Berlin  1866  be- 
merkt sind,  so  wie  einige  Conjecturen,  welche  in  dem  Texte  Auf- 
ahme  gefunden  haben. 


Historische  Syntax  der  Lateinischen  Spracht  von  Dr.  A.  Drage?, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Friedland  i  M.  Zweiter  Theil. 
Erste  Hälfte.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner 
1872.    gr.  8.  S.  148—322. 

I 

Ueber  den  ersten  Theil  dieses  verdienstlichen ,  aus  mühsamer 
Forschung  hervorgegangenen  Werkes  ist  in  diesen  Jahrbüchern 
lo9ff.  bereits  näher  berichtet  und  am  Schlüsse  der  Wunsch 
einer  baldigen  Fortsetzung  ausgesprochen  worden ,  von  welcher 
hier  bereits  unter  fortlaufender  Seitenzahl  die  eine  Hälfte  vor- 
liegt, in  welchor  die  Satzlehre  und  zwar  die  Lehre  vom  einfachen 
&tie  in  ganz  derselben  Weise  behandelt  wivd,  und  zwar  nach  vier 
Unterabtheilungen.    Die  erste  enthält:  Subject  und  Prädicat  nach 
teuen  verschiedenen  Beziehungen,  während  die  zweite,  gewisser- 
oasaen  dazu  noch  gehörende  von  der  Ellipse  des  Prädicates  ban- 
delt; von  besonderer  Bedeutung  ist  der  folgende  dritte  Abschnitt, 
welcher  Tempora  und  Modi  vereinigt,  indem  eine  Trennung  beider 
von  einander  ungeeignet  erscheint,  da  so  oft  im  Gebrauch  das 
Eine  durch  das  Andere   bedingt  wird  und   eine   richtige  Auf- 
fassung nur  in  dieser  Verbindung  erzielt  werden  kann ,  eben  so 
*iQ  man  auch  hier  nicht  bei  der  Lehre  von  dem  einfachen  Satze 
stehen  bleiben  kann,  sondern  eben  so  die  Nebensätze  heranzuziehen 
und.  Der  Verf.,  der  diess  richtig  erkannt  hat,  ist  bei  der  Beband- 
lnng  des  Einzelnen  in  diesem  Abschnitt  auch  davon  ausgegangen; 
Tgl<  S.  204 ,  wo  sich  eine  allgemeine  Bemerkung  findet ,  welche 
hier  um  so  eher  anführen  möchten,  als  sie  einem  vielfach 
^kommenden  Vorurtheil  zu  begegnen  geeignet  ist:  «Das  Verbält- 
0188  des  Lateins  zum  Griechischen,  bemerkt  der  Verf.,  ist  nicht 
*°  Begünstig,  wie  es  bei  oberflächlicher  Beobachtung  erscheint, 
denn  obgleich  der  Grieche  seinen  Aorist  und  Optativ  sammt  den 
1  mannichfach  gebrauchten  Partikeln  xiv  und  av  voraus  hat,  be- 
btet der  Römer  dafür  die  reichhaltigen  periphrastischen  Formen 
|e>  Futurums  und  die  der  Logik  entsprechende  Tempus  und  Modus- 
Ö'8G,  wodurch  die  Prücision  im  Ausdruck  erheblich  gewinnt.»  Der 
ganze  Abschnitt,  wie  er  hier  den  Gebrauch  der  einzelnen  Tempora 
»od  Modi  verfolgt,  kann  wahrhaftig  nur  dazu  dienen,  die  Wahrheit 


l*wr  Behauptung  darzuthun.    Beginnend  mit  dem  Präsens,  und 
Wendung  dosselbon  nach  seinen  verschiedenen  Beziehungen, 
*tder  Verf.  auch  insbesondere  die  Tempusfolgo  in  Betracht  gezogen, 
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sowohl  nach  Präsentibas  als  nach  Präteritis,  welche  von  Prüsec- 
iibns  abhängen,  nnd  in  gleicher  Weise  werden  dann  Perfect  und 
Plusqnamperfect,  Imperlectam  wie  Futurum  behandelt;  zuletzt  noch 
Imperativ  und  Infinitiv,  nachdem  noch  die  verschiedenen  anderen 
Fälle,  die  hier  einschlagen,  namentlich  die  Auwendung  des  Con- 
junetivs  eben  so  erörtert  sind :  dieser  ganze  von  S.  204 — 305  lau- 
fende Abschnitt  bildet  in  jeder  Hinsicht  einen  der  wichtigsten  des 
ganzen  Werkes,  auf  welchen  insbesondere  aufmerksam  zu  machen 
ist,  da  wir  begreiflicher  Weise  auf  das  Einzelne  des  Inhaltes  ans 
nicht  weiter  einlassen  können;  es  wird  sich  daraus  der  Sprach- 
gebrauch der  classischen  Zeit,  wie  er  sich  bei  den  einzeln» 
Schrifstellern  im  Einzelnen  gestaltet  hat,  am  besten  erkennen, 
und  damit  auch  das  Yerbältniss  dieser  Schriftsteller  zu  einander 
hinsichtlich  ihrer  Redeweise  richtig  bestimmen  lassen.    Wir  erin- 
nern, um  mir  Einen  Fall  der  Art  zu  berühren,  an  das,  was  S.  2411 
über  den  Gebrauch  des  Perfects  in  Folgesätzen,  die  von  eisern 
Präteritum  abhängig  sind,  bemerkt  wird  mit  Bezugnahme  auf  eine 
frühere  Erörterung  des  Verf.  über  denselben  Gegenstand:  wenn 
aus  der  vorclassischen  Zeit  sich  kein  Beispiel  der  Art  findet,  nnd 
selbst  bei  Cicero  nur  ein  Paar  Stellen  sich  hierher  ziehen  lassen, 
da  die  Mehrzahl  der  Stellen  einer  andern  Beurtheilung  unterliegt, 
indem  der  Folgesatz  ein  logisches  Perfect  enthält,  wo  die  Vergan- 
genheit entweder  bis  zur  Gegenwart  reicht,  oder  durch  die  Rück- 
fiiehtsnahme  auf  einen  Zeitgenossen  als  Träger  der  Handlung  mit 
der  Gegenwart  in  Verbindung  gesetzt  wird,  eben  so  bei  Salln&t 
und  Cäsar  nur  wenige  Beispiele  vorkommen,  mehr  dagegen  bei 
Tacitus,  und  besonders  zahlreiche  Beispiele  bei  Cornelius  Nepcs 
und  Suetonius,  so  findet  sich  dagegen  bei  Ammianus  Marcel  Ii  nus  auf- 
fallenderweise  kein  einziges  Beispiel,  was  der  Verfasser  aus  dem 
Streben  nach  grammatischer  Correctbeit  erklärt,  so  Manches  Eigen- 
tümliche ja  selbst  Befremdliches  dieser  Autor  auch  sonst  in 
sprachlicher  Hinsicht  bietet.  Der  vierte  kürzere  Abschnitt  behan- 
delt die  Form  der  direkten  Frage  und  zwar  ohne  ausdrücklieb: 
Hinzufügung  einer  Fragepartikel,  wie  mit  derselben,  namentlich 
mit  ne,  nonne,  num,  en;  die  Bebandlungsweise  ist  eine  gleiche. 
Hiernach  ist  zu  wünschen ,  wie  zu  hoffen,  dass  auch  die  andere 
Hälfte  dieses  zweiten  Theiles  nicht  allzu  lange  werde  auf  sich 
warten  lassen. 
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Zoepfl,  Heinrieh,  Deutsche  Rechtsgeschichte.  Vierte,  vennehrte  und 
verbesserte  Auftaqe,  in  drei  Bunden.  Braunschweig  (Verlag 
von  Friedrich  Wreden)  1871.  1872.  (Bd.  1.  15^  Bogen,  247 
Seiten;  Bd.  II.  28 */*  Bogen,  449  Seiten;  Bd.  II!,  (mit  voll- 
ständigem Sachregister  über  die  drei  Bände)  34  Bogen,  537 
Seiten). 

Bei  der  gegenwärtigen  vierten  Auflage  ist  die  Gestalt,  welche 
das  Buch  in  der  dritten  Autlage  erhalten  hatte,  als  Grundlage 
beibehalten  worden ,  jedoch  kaum  ein  oder  der  andere  Paragraph 
ohne  Verbesserungen  oder  Zusätze  geblieben.  Da  auf  die  vorige 
Auflage  violfach  in  anderen  Werken  Bezug  genommen  worden  ist, 
so  habe  ich  es  für  angemessen  erachtet,  dermal  nicht  nur  in  der 
Zählung  der  Paragraphen,  sondern  überdies  auch  in  der  Zählung 
de  >ten  keine  Veränderung  vorzuuehmen,  jedoch  die  neu  einge- 
schobenen Paragraphen  und  Noten  durch  der  Zahl  beigesetzte 
Buchstaben  oder  Sterneben  kenntlich  zu  machen ,  abgesehen  von 
jenen  Fallen,  wo  sich  die  neuen  Noten  unmittelbar  an  die  letzten 
der  betreffenden  Paragraphen  anschliossen  Hessen,  oder  zu  den  neu 
gefügten  Paragraphen  gehören. 

Die  Ausgabe  des  Buches  in  drei  Lieferungen  musste  darum 
Torgeuommen  werden ,  um  dasselbe  nicht  längere  Zeit  im  Buch- 
handel ganz  fohlen  zu  lassen.  Dabei  wurde  die  Einrichtung  ge- 
troffen ,  dass  jede  Lieferung  mit  einer  Materie  abschliesst.  Diese 
Hinrichtung  wird  auch  die  Bezeichnung  der  Lieferungen  als  Bände 
um  so  mehr  rechtfertigen,  als  hierdurch  dem  vielseitig  geäusserten 
Wunsche  einer  solchen  Formgebung  zum  Behufe  einer  bequemeren 
Handhabung  des  Buches  entsprochen  wird.  Demnach  enthält  der 
erste  Band  den  bisherigen  ersten  Theil,  d.  b.  einen  Abriss 
der  Geschichte  der  Rechtsquellen;  der  zweite  Band  enthält 
die  §§.  1 — 79  des  bisherigen  zweiten  Theils,  d.  h.  einen  Ab- 
riss der  Geschichte  des  öffentlichen  Rechtes  einschliesslich  der 
Standesverbältnisse,  und  zwar  fortgeführt  bis  zum  J.  1871 ,  bez. 
bis  zur  Errichtung  des  neuon  deutschen  Reiches ;  der  dritte  Band 
umfasst  den  Schluss  des  Buches,  die  §§.  80 — 134  des  bisherigen 
zweiten  Theils,  d.  b.  einen  Abriss  der  Gesohichte  der  übrigen 
Recbtstheile,  Privatrecht,  Prozess  und  Strafrecht. 

Nen  eingefügt  sind  im  I.  Bande  §.  43a;  im  II.  Bande  die 
8§.  67»  bis  67k;  §.  68*  und  68b;  §.  73*  bis  §.  73«;  und  §.  79» 
bis  79»;  im  III.  Bande  die  §§.  84%  119*  und  119b.  Der  §.  30* 
in  zweiton  Bande  war  schon  in  der  vorigen  Auflage  eingeschaltet. 
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Die  Vermehrung  des  Ganzen  beträgt,  abgesehen  von  dem  engeren 
(jedoch  demnngeaebtet  sebr  scharfen)  Drucke  nnd  dem  grösseren 
Formate  über  zehn  Druckbogen  (168  Seiten).  Ausserdem  ist  das 
Sachregister  mit  möglichster  Vollständigkeit  nnd  zwar  in  eine: 
Weise  bearbeitet  worden ,  welche  nicht  nnr  die  Benützung  des 
Buches  überhaupt,  sondern  auch  insbesondere  die  Auffindung  der 
quellenmässigen  Texte  wesentlich  erleichtern  wird. 

II.  Zoepfl. 


Magistri  Justini  Lippiflorum  herausgegeben  von  Dr.  Georg  Laub- 
mann.  Herr  Bernhard  zur  Lippe  von  Dr.  PaulScheffer- 
Boichorsi.  Detmold.  Meyer3 sehe  Hofbuchhandlung  Wl 
209  S.  in  gr.  8. 

Zwei  fttr  sioh  bestehende,  jedoch  in  einem  gewissen  inneren 
Zusammenbang  zu  einander  stehende  Schriftstücke,  welche  auf  die 
frühere  Geschichte  von  Lippe  sich  beziehen,  erscheinen  hier,  wie 
schon  aus  dem  eben  angeführten  Titel  ersichtlich  ist,  zu  einem 
Ganzen  verbunden,  und  zwar  in  einer  andern  Folge,  als  die,  welche 
der  Titel  angiebt.  Denn  das  auf  demselben  in  zweiter  Reibe  ge- 
nannte Lebensbild  Bernbard's  zur  Lippe  macht  den  Anfang:  wir 
erhalten  hier  eine  anziehende  Schilderung  des  Lebens  eines  deut- 
schen Ritter's,  der  im  12.  Jahrhundert  eine  hervorragende  Stellung 
einnimmt,  hier  als  treuer  Anhänger  Heinriche  des  Löwen  sich 
erweist,  dann  Lippstadt,  ja  wohl  auch  Lemgo  gegründet,  und  so 
den  verschiedenen  Kämpfen  ihrer  Zeit  rühmlichen  Antheil  genom- 
men hat,  darauf  aber  der  Welt  entsagt,  und  sich  dem  Dienste 
Gottes  weiht,  in's  Kloster  tritt,  an  der  Christianisirung  von  Lif- 
land  thätigsn  Antheil  nimmt,  als  Abt  von  Dünamünde  und  zuletzt 
als  Bischof  von  Solburg  erscheint,  wo  er  im  April  des  Jahres  1224 
sein  Leben  endet.  Wir  wollen,  als  eine  Probe  der  anziehenden 
und  stets  wohl  begründeten,  üherall  mit  den  nöthigen  urkundlichen 
Zeugnissen  ausgestatteten  Darstellung  des  Verfassers  das  Schhss- 
urtheil,  das  er  über  seinen  Holden  S.  101  ff.  gefällt,  hier  beifügen. 

«Spärlich  sind  die  Nachrichten,  die  sioh  über  Bernhard  sam- 
meln und  zu  einem  Bilde  verweben  Hessen.  Doch  deutlich  genug 
zeigte  es  uns  einen  ganzen  Mann.  Rüstig  strebt  er  vorwärt;  sein 
wirtschaftlicher  Geist  mehrt  Besitzthum  und  Vermögen ;  über  die 
Vorurtheile  seines  Standes  sioh  erhebend,  begünstigt  er  die  bürgerliche 
Freiheit,  weil  sie  ihn  stärken  soll :  gedenkt  man  der  Männer,  denen 
das  westfälische  Bürgerthum  seinen  Aufschwung  verdankt,  da  nenne 
man  ihn  unter  den  Ersten!  Doch  mächtiger,  als  der  wirtschaft- 
liche Geist,  ist  wohl  der  kriegslustige  Sinn :  er  besitzt  Kraft  und 
Muth;  sie  drängen  ihn  zur  That,  die  er  mit ,  Tapferkg^  Xlngheit 
W*  Ausdauer  vorführt;  wie  Gründen  und  Bauen  aexne  Lust,  sind 
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Kampf  and  Gefahr  ihm  liebe  Freunde.  Sei  auch  sein  Stand  noch 
so  hart,  er  weiobt  sieht:  selbst  im  verkehrten  Streben  erfreut  seine 
Treue.  Freilieh  führt  das  Uebermass  der  Kraft  auch  zu  deren 
Missbrauch:  ein  Mann  der  Gewalt,  hat  er  nicht  Schonung  und 
Milde  gekannt.  Aber  der  Mönch  büsst,  was  der  rauhe  Krieger 
gefrevelt.  Geläutert  tritt  er  wieder  in  die  Welt  hinaus:  nnr  ge- 
regelt, nicht  geschwächt  ist  seine  Kraft.  Noch  will  er  sie  nutzen; 
wie  fromm  er  auch  sei,  das  leichte  Verdienst  klösterlicher  Beschau- 
lichkeit kann  ihm  nicht  genügen.  Jugendmuth  im  Herzen  tragend, 
seine  grauen  Haare  vergessend,  widmet  er  sich  einer  hohen  und 
schweren  Aufgabe.  Und  wie  er  in  ihr  seine  moralischen  Fehler 
sühnt ,  so  auch  seine  politischen ,  wenn  man  von  solchen  reden 
darf.  Der  in  Sachsen  eine  Empörung  gegen  Kaiser  und  Reich 
unterstützt  hat,  vertritt  in  Livland  echt  nationale  Interessen :  wie 
der  christlichen  Religion  hilft  er  das  Land  auch  der  deutschen 
Cnltnr,  dem  deutseben  Volke  gewinnen;  gegen  die  Dänen  und  eine 
undeatsebe  Partei  hält  er  fest  zur  deutschen  Sache.  Ein  Apostel 
des  Wortes  und  der  Tbat,  im  Schnee  des  Alters  und  doch  voll 
des  Feuers  der  Jugend,  —  so  hat  er  mitgewirkt,  dass  die  harte 
Nation  der  Ostsee  das  beseligende  Evangelium  des  Christon-  und 
Deutschthums  erkenne,  in  sich  aufnehme  und  verehre. 

Alles  in  Einem :  er  ist  eine  seltene  und  grossartige  Erschei- 
nung Westfalen  mag  ihn  mit  Stolz  den  Seinen  nennen,  und  auch 
Livland,  einst  ein  kräftiges  Glied  am  deutschen  Körper,  nun  einem 
fremden  Herrscher  unterthan ,  aber  in  Sitte  und  Gesinnung  noch 
immer  unser,  kann  ihm  seine  Achtung  nicht  versagen.» 

Vier  Excurso  sind  angereiht,  von  welchen  sich  der  erste  auf 
die  Betbeiligung  Bernhards  bei  der  Vertheidigung  von  Haidersieben 
im  Jakre  1167  bezieht,  der  zweite  über  die  Zeit  der  Gründung 
and  die  Lehnsauft  ragung  Lippstadt's  sich  verbreitet;  der  dritte 
betrifft  zwei  Marienfelder  Urkunden,  deren  Aeohtbeit  allerdings 
etwas  zweifelhaft  erscheint ;  der  vierte,  welcher  die  Aufschrift  führt : 
tWann  und  wo  ist  Beruhard  gestorben» ,  sucht  die  schon  oben 
bemerkte  Zeit  des  Todes  festzustellen,  so  wie  Seiburg  als  Ort  sei- 
nes Todes  zu  erweisen. 

Das  andere  weiter  folgende  auf  dem  Titel  zuerst  genannte 
Schriftstück  führt  dio  besondere  Aufschrift:  «Magistri  Justini 
Lippitloriuro.  Mit  literarhistorischer  Einleitung,  kritisch-exe- 
getischen Erörterungen  und  dem  handschriftlichen  Apparat  heraus- 
gegeben von  Dr.  Georg  Laub  mann,  Secretär  der  k.  bayerischen 
Hof-  und  Staatsbibliothek».  Man  wird  darin  eine  passende  Zugabe 
zn  der  vorausgehenden  Abhanlnng  schon  aus  dem  Grunde  finden, 
alt  das  lateinische  Gedicht,  das  hier  in  einem  erneuerten  und  un- 
gleich correcteren  Abdruck  wieder  gegeben  ist,  eine  Hauptqnelle 
für  das  Leben  und  die  Thaten  des  vorher  geschilderten  Bernhard 
zur  Lippe  bildet.  Geschrieben  zu  Verherrlichung  des  Lippe'schen 
Hauses,  mit  der  Bestimmung  zugleich  ein  Schnlbuoh  zu  werden, 
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wie  die  am  Schlosse  enthaltene  Anrede  an  die  Schülor  zeig*», 
es  zunächst,  nach  der  Andeutung  des  Verf.  seihst  V.  39  dü  - 
tenreiche  und  wechselvolle  Leben  Bernhard's  schildern,  and  ei : 
schiebt  diess  in  einer  allerdings  oft  etwas  prunkhaften  Webe,  * 
in  einer  Form ,  welche  den  besten  Mustern  der  elastisches  l 
Korns  nachgebildet  ist,  und  selbst  in  der  metrischen  FassOLf 
diese  sieb  anschliesst,  so  dass  neben  der  Bedeutung  des  lab 
in  historischer  Beziehung  uns  auch  die  Fassung  anspricht,  in 
eher  das  ganze,  über  tausend  Verse,  in  Distichen  zählende  Geä 
gehalten  ist.  Der  Verf.  bat  dasselbe  um  die  Mitte  des  13.  Ii 
hunderts  abgefasst ;  sein  Tod  fällt,  wie  in  der  Einleitung 
wiesen  wird,  um  1295.  Das  zweimal  (von  Meibom  und  Wi:i 
mann)  bereits  edirte  und  auch  mehrmals  ins  Deutsche  übtne 
Gedicht  erscheint  hier  in  einem  ungleich  berechtigteren  Texte 
gedruckt,  indem  der  Herausgeber  die  in  Detmold  befindfc 
Handschriften  benutzte,  und  dadurch  in  die  Lage  gesetzt  war,  nw 
Verbesserung  des  Textes  vorzunehmen:  er  ist  dabei  mit  alltf 
Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  verfahren,  die  wir  tm 
Herausgebern  alter  Texte  nicht  zu  verlangen  gewohnt  sind: 
unter  dem  Text  befindliche  Zusammenstellung  der  abwekte 
Lesarten  der  Handschriften  wie  der  gedruckten  Ausgaben  p 
davon  Zeugniss. 


Der  Humor  in  der  Diplomatie  und  Regierungskunde  des  fo.  Ä 
Hunderts.  Hof-,  Adels-  und  diplomatische  Kreise  Deutsch* 
geschildert  aus  geheimen  Oesandschaftsberichten  und  a*n 
ebenfalls  durchweg  archivalischen  bisher  unedirten  <y 
Von  Sebastian  Brunner.  Zwei  Bände.  Wien 
Wilhelm  Braumüller  k.  k.  Hof"  und  Univcrsüätsbuchiä* 
1.  Band  376  8.  II.  Band  469  8.  in  gr.  8. 

Die  verschiedentlich  in  .jüngster  Zeit  aus  den  Wiener  Ar* 
zuniiehst  an  das  Tageslicht  gezogenen  Publikationen  haben  * 
Weniges  dazu  beigetragen,  die  Geschichte  Oesterreichs  und* 
Regenten  in  einer  so  denkwürdigen  Periode,  wie  die  der 
Hälfte,  insbesondere  des  Schlusses  des  vorigen  Jahrhundert: 
einem  ganz  andern  Liohte,  als  man  bisher  gewohnt  war,  erseM 
zu  lassen ,  und  damit  auch  auf  die  Deutsche  Geschichte  Tili 
ein  Licht  geworfen ,  das  uns  nun  die  Geschichte  des  UnU.'fl 
des  alten  deutschen  Reiches  und  der  demselben  vorausgegaiw 
Kämpfe  in  ganz  anderer  Weise  ansehen  lässt,  als  dieas  frühe« 
Fall  war,  wo  jene,  aus  den  bisher  verschlossenen  Archiven  i*l 
gegangenen  Akten  und  Urkunden  nooh  nicht  an  die  OeffeDtiuM 
gelangt  waren.  Auch  die  vorliegende  Publikation  giebt  zu  derK« 
niss  der  deutschen  Zustände  des  vorigen  Jahrhunderts  einen  tium 
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Beitrag,  in  ähnlicher  Weise  aus  arcbivaliscben  bisher  unbekannt 
gebliebenen  Schrifstücken  entnommen,  welche  in  den  Archiven  von 
Wien  und  München  sich  vorfanden  und  hier  nun  ihrem  Wortlaute 
nach  veröffentlicht  werden,  versehen  mit  den  nöthigen  einleitenden, 
*ie  im  Einzelnen  auch  erklärenden  Bemerkungen  des  Herausgobers, 
welcher  diese  Publikation  als  eine  Bildergallerie  betrachtet  wissen 
will,  in  welcher  «die  Porträte  zur  Schau  an  den  Wänden  aufge- 
hlngt>  erscheinen,  so  dass  «die  Züge  der  Pürsten,  Diplomaten 
and  Staatsmänner  aus  ihren  eigenon  Aufschreibungen  herausleuchten, 
denen  dieselben  entweder  sich  selbst  oder  ihre  Standesgenossen 
nach  der  Natur  gezeichnet  haben. >  Es  handelt  sich,  wie  der  He- 
rausgeber ausdrücklich  bemerkt,  «um  eine  Charakteristik  der  Zeit 
durch  viele  ihrer  hervorragenden  Persönlichkeiten,  wie  diese  Schil- 
derungen in  geheimen  Gesandschaftsberichten  nacheinander  aufgerollt 
werden.  > 

So  üffuen  uus  die  hier  veröffentlichten  Briefe  und  Berichte 
allerdings  einen  Einblick  in  die  Zustände  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts, zunächst  in  den  leitenden  Kreisen,  bei  geistlichen  und 
weltlichen  Regenten,  und  vermögen  damit  allerdings  uns  zu  zeigen, 
«dass  das  deutsche  Reich  iu  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts seiner  Auflösung  nahe  war.»  Zu  diesem  vom  Verf.  S.  4 
angesprochen en  Satzo  bilden  derartige  Publikationen,  wie  sie  hier 
aus  der  unmittelbarsten  Quelle  geboten  werden,  allerdings 
manchen  treffenden  Beleg.  «Der  mächtige  Baum  (so  fährt  der 
Verf.  fort),  unter  dessen  Schatten  «He  deutschen  Völker  ein  Jahr- 
tausend gewohnt,  war  abgostorben,  der  Geschäftsgang  im  Justiz- 
Verwaltungs  und  Kriegswesen  wurde  immer  schwerfälliger,  in  den 
morschen  Aesten  fingen  die  treibenden  Kräfte  zu  stocken  an :  das  Cere- 
foonienweseu,  Lustbarkeiten  und  Unterhaltungen  aller  Art  beherrsch- 
en die  Höfe;  so  wird  ein  absterbender  Baum  von  zierlichem  Moose 
i  mit  Pflanzenparasiten  (Iberwuchert;  eitel  glänzende  Käfer  und 
Halbflügler  aller  Gattungen  rennen  darauf  geschäftig  auf  und  nieder.» 

Hod  allerdings  wird  das,   was  hier  aus  urkundlichen  Quellen 
jener  Zeit  veröffentlicht  vorliegt,  wohl  dazu  dienen  können,  dieser 
Ansicht  des  Herausgebers  eine  Bestätigung  zu  verleihon,  in  so  fern 
^Inhalt  dieser  Correspondenz,  abgesehen  solbst  von  dem  grossen 
Ptychologiacben  Interesse,  das  er  bietet,  die  öffentlichen  Zustände, 
weltlichen  wie  die  geistlichen,  erkennen  lässt,  in  das  ganze 
Treiben  der  Pürsten  und  Höfe  jener  Zeit  einführt,  und  hier,  bei  der 
Einengung  goistlioher  und  weltlicher  Interessen,  namentlich  auch 
jle  geistlichen  Höfe  jener  Zeit  heranzieht,  zumal  als  die  Besetzung 
ler  deutschon  Bischofssttlhle  wie  anderer  einträglicher  Pfründen 
^issermassen  als  ein   Vorrecht   für  die   nachgeborenen  Söhne 
'«ratUcher  Familien  oder  des  hohen  Adels  angesehen  wurde,  daher 
le  Bewerbung  um  solche  Stellen  einen  wesentlichen  Gegenstand 
9r  Thfttifjkeit  der  Höfe  in  jener  Zeit  ausmachte,  wovon  die  zahl- 
hier  veröffentlichten  Briefe,  welche  auf  Bewerbung  um  solche 
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Pfründen  und  deren  Verleihung,  auf  derartige  Wahlen  und  die  da- 
mit verbundenen  Wahlumtriebe  sich  beziehen,  dabei  auch  meist 
nur  politische  und  persönliche  Motive  in  den  Vordergrund  stellen, 
hinreichend  Zeugniss  ablegen  können.  «Die  kleinen  Reiche,  ruft 
der  Verf.  S.  5  ans,  welche  diese  Herren  im  Diesseits  besassen, 
machten  ihnen  in  der  Regel  unendlich  mehr  Sorgen  und  Kammer 
als  das  grosse  Reich  Gottes  im  Jenseits  mit  aller  seiner  Herrlich- 
keit.» Wenn  darin  allerdings  die  Schattenseiten  der  geistlichen 
Höfe  hervortreten,  so  unterlagst  darum  der  Verf.  doch  nioht,  aocb 
auf  die  Lichtseite  hinzuweisen ,  welche  er  darin  findet ,  dass  die 
Unterthanen  dieser  geistlichen  Höfe  mit  Stenern  viel  weniger  be- 
dacht waren  und  mit  der  Pflege  der  Verwaltung  und  der  Joiiii 
in  Vielem  zufriedener  sein  konnten,  als  diess  bei  den  weltliches 
Fürsten  der  Fall  war;  und  wenn  die  geistlichen  Fürsten,  die  au 
regierenden  Häusern  oder  von  hohen  Adelsfamilien  entsproß 
waren,  aus  ihren  Hofburgen  und  Schlössern  viele  üble  Gewohnheiten 
auf  ihre  geistlichen  Fürstensitze  mitbrachten,  so  findet  sieb  das 
Gleiche  mehr  oder  minder  auch  bei  den  weltliohen  Fürsten  jener 
Zeit  (S.  12).  Wir  werden  um  ein  treues  Bild  derartiger  Zostfcde 
zu  gewinnen,  davon  Einsicht  nehmen  müssen  von  den  auf  solche 
Gegenstände  bezüglichen  Aktenstücken ,  wie  sie  hier  erstmals  ur 
Oeffentliohkeit  gelangt  sind. 

Was  nun  näher  den  Inhalt  vorliegender  Publikation  betrifft, 
welche  znm  grossen  Tbeil  auf  Gesandtschaftsberichten  beruht,  m 
beginnt  dieselbe  im  ersten  Baude  mit  dem  Abdruck  einer  Anlei- 
tung Über  das  Gesandtschaftswosen  jener  Zeit,  wie  sie  in  einer 
Münchner  Handschrift  enthalten  ist:   «Unterricht  nnd  zusammen- 
getragene Verfassung  vor  jene,  welche  sich  seiner  Zeit  zu  Gesandt- 
schaften tanglich  machen  wollen,  abgefasst  den  2.  WintermonaU 
anno  1778.»  wahrscheinlich  von  einem  in  Bairiscben  Diensten 
stehenden  Diplomaten;  daran  schliessen  sich  Aaszüge  aus  den 
Relationen  des  kaiserl.  Österreich.  Gesandten  Frei berrn  v.  Widmann 
am  churbairisohen  Hofe  während  der  Jahre  1744—1756,  soweit 
nemlicb  dieselben  nicht  früher  schon  von  v.  Aretin  im  6.  Bande 
der  Beiträge  zur  Geschichte  und  Literatur  etc.  veröffentlicht  wor- 
den sind,  nnd  dann  von  S.  47 ff.  an  im  Berichte  österreichischer 
Gesandten  und  Geschäftsträger  am  chnrfürstlichen  Hofe  zu  Manches 
an  M.  Theresia,  Kaunitz,  Uhlefeld  und  andere  Minister  des  Wiener 
Hofes  aus  den  Jahren  1750 — 1790,  entnommen  den  im  kaiserl. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien  aufbewahrten  Gesandtschafts- 
relationen von  demselben  Herrn  von  Widmann,  den  beiden  Grefe* 
Löhrbach,  die  nach  einander  die  Gesandtschaft  in  München  fflnri^n 
und  Andern.  Wenn  nun  auch  gar  Manches  in  denselben  vorkommt, 
was  nioht  gerade  eine  besondere  Bedeutung  anspreoben  kann,  wie 
z.  B.  (unter  nr.  78  8.  93.)  die  Correspondenz,  ob  die  Livreebedienten 
des  österreichischen  Gesandten  zu  München  das  Sperrgeld  tu  stbleo 
haben ,  wenn  sie  nach  Sohluss  der  Stadtthore  in  die  Stadt  heim- 
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kehren  u.  dgl.  m.  oder  der  Streit  der  Frauen  der  Gesandten  bei 
einem  kurfürstlichen  8ouper  um  die  ersten  Platze,  was  dann  Ge- 
genstand einer  geheimen  Staat soonferenz  bildet  8.  242  f.*),  so  ist 
dagegen  doch  wieder  Anderes  darin  enthalten,  was  auf  die  Ver- 
hältnisse Baierns  zu  Oesterreich,  so  wie  selbst  auf  die  innern  Ver- 
haltnisse Beierns,  bis  zu  dem  Tode  des  letzten  Kurfürsten  am  Ende 
des  Jahres  1777  und  auch  nach  Uebernahme  des  Landes  duroh 
Karl  Theodor,  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  eben  so  sehr  ein 
näheres  Lickt  wirft,  als  auf  die  Churpfalz  und  namentlich  auf  den 
cburpfalzisch«n  Kurfürst  Karl  Theodor,  und  dessen  Persönlichkeit, 
wenn  sie  am  diesen  Berichten  und  Briefen  uns  entgegentritt  in 
einer  Weise,  die  nicht  gerade  geeignet  ist,  unser  ürtheil  zu  Gun- 
sten dieses  allerdings  klugen  und  auf  seine  nächsten  Interessen 
nur  allzu  sehr  bedachten,  anob  sonst  als  Beförderer  von  Kunst  und 
Wissenschaft  geprieseuen  Fürsten  zu  stimmen.  Die  Rüoksiobt  auf 
seine  Nebenkiader  und  deren  au  ständige  Versorgung  bildet  neben 
Manchem  Andern  den  Gegenstand  nicht  weniger  Briefe  und  kann 
zeigen,  dass  Diuge  der  Art  ihm  dooh  näher  lagon  als  die  Sorge 
für  die  Kirche,  als  deren  Protektor  er  galt.  Ueber  die  Zustände 
der  Landesvenraltung  insbesondere  der  Finanzen  und  des  Militär- 
wesens  geben  diese  Berichte  (man  vgl.  z.  B.  S.  194  und  195) 
merkwürdige  Aufschlüsse,  sie  bringen  auoh  eben  so  auffallende 
Nachrichten  über  die  geringe  Beliebtheit  des  Karl  Theodor  in 
München,  die  Abneigung  der  Bevölkerung  gegen  ihn  u.  dergl.  m. 
Viele  Briefe  beschäftigen  sich  auoh  mit  dem  Herzog  von  Zwei- 
brtickeu,  insbesondere  dessen  finanziellen  Nöthen  zu  jeder  Zeit. 
Noch  manche  andere  Persönlichkeiten,  die  später  und  selbst  in 
unserm  Jahrhundert  eine  bedeutende  Rolle  in  Baiern  gespielt  haben, 
lernen  wir  kennen,  wie  z.  B.  den  früheren  Hofbisohof  und  späteren 
Cardinal  Häflin,  der  das  noch  jetzt  in  Baiern  giltige  Ooncordat 
mit  dem  Papst  zußtande  braohto,  und  in  Folge  dessen  zur  höch- 
sten geistlichen  Würde  gelangte,  nier  aber  in  einer  Depesche  des 
Grafen  Lehrbacb,  des  österreichischen  Gesandten,  an  Kaunitz  vom 
6.  Mai  1783  also  charakterisirt  wird:  «Der  Hftflin  war  von  jeher 
als  der  ehrgeizigste  und  intrigenteste  Mann  bei  dem  hiesigen  Hofe 
bekannt,  der  Herr  Kurfürst  hat  mir  selbst  vor  einiger  Zeit  ihn  in 
dieser  Eigenschaft  beschrieben  und  mioh  für  selben  gewarnt ;  die 
Anschläge,  die  bisher  der  von  Flachsland  dabier  in  Ausführung 
gebracht  hat,  sind  vorzüglich  sein  Werk;  er  geniesst  dreifaohe 
Pension  von  der  bairisoben  Maltheserzonge  nud  bei  den  deutschen 
Zungen  hat  er  die  Versicherung  auf  die  erste  Kommende.»  Ganz 
in  äbnlioher  Weise  spricht  sich  Graf  Lehrbach  in  einem  andern 
Schreiben  vom  März  1787  (S.  293)  ans,  und  eben  so  äussert 
sieh  ein  von  dem  Verf.  in  der  Note  mitgetheiltes  Schreiben  des 


•)  Ein  Pendant  dazu  bieten  die  Criminaletreitigkeiten  Uber  den  Hand- 

bel  der  Churfüratin  von  der  Pfali  und  Aenhliches  Bd.  U  8.  426  f. 
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Generalvikar's  von  Eicbstett  vom  4.  April  desselben  Jahres: 
wird  Häflin  als  €ein  sehr  Übel  belenmnndeter  Mann»  bezeichnet, 
«iheils  wegen  seines  Illuminatentbnms,  theils  wegen  seiner  Lebens- 
weise, ein  sehr  soblaner  Heuchler  und  dnrcbtriebener  Schmeichler» 
n.  dgl.  m.  Ancb  über  die  stillen  Gelüste  Karl  Theodoras  nach  dar 
Kaiserkrone  (8.  345)  oder  dooh  wenigstens  nach  einer  Konigskroae 
(S.  351  f.)  erfahren  wir  Einiges:  kurz  ein  künftigei  Geschieht- 
sebroiber  der  Kur- Pfalz  in  ihrem  letzten  Stadium  nnd  unter  ihren 
letzten  Regentön  wird  hier  ein  reiches,  wohl  zn  benutzendes  Ma- 
terial vorfinden,  wie  solches  die  bisherige  Geschicbtssbreibong  der 
Kurpfalz  allerdings  nicht  gekannt  nnd  nicht  benutzt  hat.  Ae/ 
andere  Fürsten  des  alten  deutschen  Reiches  fallen  ebenfalls  manche 
Streiflichter,  wie  z.  B.  auf  den  Landgrafen  von  Cassel  nnd  desser 
Bemühungen  die  Kurwürde  zu  erlangen,  was  zugleich  Veranlasse^ 
giebt  zu  einer  Darlegung  der  Zustände  von  Hessen-Cassel  im  hin 
1785  und  seinen  Militäretat  (S.  277  ff).  Sogar  über  den  Tod  du 
am  17.  März  zn  Berlin  gestorbenen  Gräfin  von  Ingelheim  wird 
S.  323  f.  briohtet.  Dieses  nnd  Anderes  übergehen  wir  hier:  dii 
aufmerksame  Leser,  wie  der  Geschichtsforscher  wird  es  schon  6ndea 
Der  zweite  Band  ist  eingeleitet  dnreh  eine  Betrachtung  d« 
Verf.,  welche  eigentlich  mehr  auf  den  ersten  Band  und  den  InbaU 
desselben,  so  weit  er  die  kirchlichen  Zustände  und  das  Leben  der 
Höfe  des  18.  Jahrhunderts  angeht,  als  eine  Art  von  Rückblick 
sich  bezieht.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  wird  es  wohl  iu  be* 
achten  sein,  was  der  Verf.  darüber  8.  8  bemerkt,  in  so  fern  st 
es  geradezu  für  ein  Unrecht  hält,  den  Verfall  der  Kirche  in  diesem 
Jahrhundert  blos  dem  Adel  in  die  Schnhe  zu  schieben.  «Die  Kirch« 
war  eben  verweltlicht.  Der  apostolische  Verkehr  der  Kircben* 
böupter  unter  einander  war  zu  einem  diplomatischen  geworden 
Die  Rücksicht  auf  den  irdischen  Boden  der  Kirche  fing  allein  w 
gelton  an;  die  eigentliche  Lebensaufgabe  der  Kirche,  ihr  Wirken 
im  Diesseits  mit  dem  Hinblicke  auf  das  Jenseits  war  in  den  Hit» 
tergrund  getreten.»  Gehen  wir  im  Einzelnen  zn  dem  Inhalt  dies« 
zweiten  Bandes  über,  so  ersoheint  in  erster  Reihe  eine  namhaft* 
Zahl  von  Briefen ,  welche  auf  die  Wahl  eines  Fürstbischofs  toi 
Wtirzburg  im  Jahre  1749  sich  beziehen  und  uns  allerdings  eIC 
wenig  erbauliches  Bild  zu  geben  vermögen  von  all'  den  Maibi 
tionen,  die  bei  solohen  Veranlassungen  ins  Werk  geseilt 
von  den  politischen  und  andern  Tendenzen,  wie  sie  hier  siefa  l1i 
jeder  Weise  geltend  machten,  um  die  Wahl  auf  diese  oder  j 
Persönlichkeit  zu  lenken.  Auoh  die  daran  sich  reihende  Correspc 
denz  des  Reichsministers  Cobenzl  mit  verschiedenen  Bischöfen  n 
andern  hohen  Persönlichkeiten  giebt  uns  kein  erfreulicheres 
dor  Zustände  jener  Zeit ;  dabei  sind  die  GogenstUnde,  die  in  dw^n 
Schreiben  verhandelt  werden ,  oftmals  dooh  selr'tthtergeorantwi 
Art,  wie  z.  B.  die  diplomatischen  Verhandlungen  zwischen  Mönri"*11 
d  Wien  wegen  einer  aus  München  fortgelaufenen  TheiterttW11 
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m  Jahre  1769  (S.  151  ff.);  vielfache  Bewerbungen  um  einträgliche 
•  'istliche  Pfründen  nehmen  hier  einen  namhaften  Platz  ein.  Der 
rerf.  selbst  hat  diese  Correspondenz  des  kaiserlichen  Reichsmini- 
ters  als  Stylproben  bezeichnet,  welche  im  Verkehr  desselben  mit 
ünderbesitzenden  Bischöfen  und  Andern  vorkommen,  während  an- 
iere  Schriftstücke  desselben  das  Verbältniss  des  Reichsadels  zu 
!en  Domcapiteln  «in  einer  mitunter  eben  so  erbeiternden  als  be- 
ehrenden Weise»  darlegen,  eben  so  auch  den  Verkehr  des  Mini- 
sters mit  soinen  Agenten  und  seine  besondern  Beziehungen  zu  den 
fudeo.   In  mancher  Hinsicht  interessant  erscheint  die  S.  164  be- 
ginnende, mit  der  nötbigen  erklärenden  Einleitung  versehene  Cor- 
espondenz  des  Fürsten  Kaunitz  mit  dem  in  der  k.  k.  Staatskanzlei 
umgestellten  Hofrath  v.  Krufft  über  den  Widerruf  des  Weihbischofs 
von  Hontheim  (Febronius),  durch  welchen  der  Fürst  keineswegs 
angenehm  berührt  war:  was  -  übrigons,  wenn  man  das  von  dem 
Verf.  selbst  darüber  S.  168  Bemerkte  in  Erwägung  zieht,  kaum 
befremden  kann.    Eben  so  bietet  auch 'die  S.  173  ff.  abgedruckte 
Correspondenz  des  Kaiser's  Joseph  II.  mit  dem  Fürsten  Kaunitz, 
welche  sich  meistens  über  kirchliche  Angelegenheiten  verbreitet, 
osd  insbesondere  auch  die  Ankunft  des  Papstes  in  Wien  und  den 
Verkehr  des  Kaiser's  mit  demselben  betrifft ,  nicht  Weniges  von 
Interesse,  namentlich  auch  in  dem,  was  die  persönlichen  Beziehun- 
gen des  Kaisers  zu  dem  Fürsten  von  Kaunitz  betrifft.    Unter  so 
Manchem,  was  hier  vorkommt,  wollen  wir  nur  Einen  Fall  anführen, 
der  bei  aller  Concurrenz  des  Kaisers  doch  wieder  dessen  völlige 
Unabhängigkeit  constatirt,  wie  er  in  dieser  Correspondenz  uns  vor- 
liegt S.  189  ff.    Der  Fürst  nemlich  empfiehlt  dem  Kaiser  angele- 
gentlichst einen  Cistercienser  Curalt,  welcher  allerlei  Verfolgungen 
▼on  seinem  Orden  erleide  und  vermöge  seiner  Gelehrsamkeit  wohl 
w  gebrauchen  sei ,  insbesondere  «zu  irgend  einem  Lehramt  des 
Jwis  Canonici  auf  einer  Universität  oder  sonst  zu  einer  ähnlichen 
Bestimmung  als  ein  sehr  wohlfeiles  m  e  u  b  1  e»  (sie !),  bis  sich  dann  eine 
Gelegenheit  zu  einer  solchen  Anstellung  als  Professor  oder  sonst 
*ie  ergebe,  könne  Derselbe  bei  der  Censurcommission  verwendet 
"erden.    Der  Kaiser  lehnt  es  ab,  eigenhändig  erwiedernd,  dass 
^e  Mönche  in  ihren  Klöstern  verbleiben  und  unter  der  Subordina- 
tion wie  die  Soldaten  gehalten  werden  müssten,  wenn  sie  zu  was 
Qütse  sein  sollen :  der  Fürst  indessen  beruhigt  sich  dabei  nicht,  sondern 
erneuert  seine  Bitte,  und  legt  sogar  zur  Unterschrift  dem  Kaiser 
schon  fertiges  Handbillet,  das  die  Genehmigung  der  Bitte  ent- 
kSjt,  seinem  Schreiben  bei:  der  Kaiser  dagegen  lässt  sich  nicht 
"eitrtn,  sondern  schreibt  eigenhändig  auf  diese  Eingabe  des  Püt- 
jen: «Von  meiner  schon  erlassenen  Resolution  kann  ich  nicht  ab- 
gehen, wird  er  gekränkt,  so  solle  er  sich  beschweren,  im  Voraus 
*be*  ist  dieses  Billet  unnütz.»   üeber  das  Verhältniss  des 
j08eph  ?um  Pap9t  wäbrend  dessen  Aufenthalt  in  Wien 

baupt  über  die  Reise  des  Papstes  nach  Wien  finden  sioh 
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in  der  unlängst  veröffentlichten  Correspondenz  des  Kaisera  mit 
seinem  Bruder  Leopold  von  Toscana  nähere  Angaben,  mit  welchen 
das,  was  hier  sich  darüber  findet,  übereinstimmt.  Aehnlieher  Art, 
d.  h.  meist  über  kirchliche  Angelegenheiten  sich  verbreitend  ist 
die  Correspondonz  des  Kaisers  Joseph  mit  dem  Vicekanzler  Grafen 
Gobenzl  während  die  weiter  folgenden  Briefe  des  Probates  Dufour 
von  Nicolsburg,  eines  Freimaurers,  merkwürdige  Enthüllungen 
bringen  über  die  Plane,  welche  die  in  Oesterreich  damals  mächtigen 
Freimaurer  in  Bezug  auf  Belgien  verfolgten :  auch  in  Bezug  auf 
Kaiser  Joseph  finden  sich  darin  manobe  Andeutungen,  und  es  mag 
in  dieser  Hinsicht  wohl  hervorgehoben  werden ,  wie  der  Heraus- 
geber den  Kaiser  (S.  die  Note  S.  262)  mit  gutem  Grunde  in  Scbata 
nimmt  gegen  den  Vorwurf,  dass  seine  ganze  Sorgfalt  um  die  kirch- 
lichen Zustünde  im  Hintergrunde  nur  die  Absicht  gehabt,  die 
Qüter  der  Kirche  zu  verschlingen ;  es  wird  mit  Recht  hervorgeho- 
ben, wie  der  Kaiser,  wenn  er  auch  in  Manchem  eigenmächtig  ver- 
fuhr, und  selbst  über  mrfhcho  Formen  des  Rechts  sich  wegsetzte, 
doch  selbst  nur  gute  Absiebten  hatte,  und  eine  wahre  Besserung 
der  vielfach  versumpften  kirchlichen  Verbältnisse  erstrebte,  zumal 
das,  wie  an  einem  andern  Orte  S.  186  dieses  Bandes  bemerkt 
wird,  «die  Kirche  die  ihr  angewiesenen  rechtlichen  und  begründe- 
ten Mittel  zur  Reform  und  zur  Abstellung  von  Missbräueben  lange» 
her  nicht  mehr  angewendet  hatte,  dem  Staate  aber  dieser  Schlaf- 
zustand willkommen  war,  und  um  so  mehr  die  Herrschaft  der 
Kirohe  in  seiner  Hand  lag.>  Die  nun  weiter  folgenden  Briefe,  tob 
S.  265  an  beziehen  sich  auf  die  Wahl  eines  Fürsten  und  Bischofs 
von  Passau  im  Jahre  1761,  es  sind  meist  Schreiben  und  Depeschen 
des  kaiserl.  Oommissarius,  des  Grafen  Podstasky,  in  welchem  dai 
ganze  so  umfassende  Detail  des  damaligen  Ceremonienwesens,  du 
wohl  jetzt  nur  als  eine  merkwürdige  Antiquität  gelten  kann,  welche, 
zumal  in  Bezug  auf  die  mannigfaohen  dabei  vorkommenden  Rang- 
streitigkeiten, doch  nur  ein  trauriges  Interesse  bietet,  so  merk- 
würdig Alles  diess  auch  sonst  zur  Beurtheilung  der  Zustände  jeuer 
Zeit  wird ,  die  in  der  Weise  nicht  mehr  von  längerer  Dauer  sein 
könnten,  und  über  die  am  Ende  des  Jahrhunderts  einbrechende 
Revolutionsperiode  zusammenfallen  mussten.  Die  S.  298  ff.  abge- 
druckten Briefe  eines  Benedictiner's  von  Seitenstetten  an  seines 
Abt  enthalten  gleichfalls  Manches,  was  zur  Cbarakterisirung  j 
Zustände  dienen  kann,  wie  z.  B.  S.  302  die  Beschwerde  der  Semi- 
naristen im  Stiftsbause  zu  Wien  über  das  «ewige  Schöpfen  und 
das  Wassertrinkeu,»  so  wie  über  die  schlechte  Zeitaustbeilung  in 
Betreif  ihrer  Studien.  Eine  Art  von  Ergänzung  zu  dem  soboo 
vorher  Gebotenen  bietet  die  S.  318  ff.  bis  zum  Schluss  des  Bandes 
laufende  «neue  Blumenlese» ,  es  sind  diess  nemliob  Excerpte 
den  Reichslegationen  der  Gesandten  gemaoht,  welche  Uber  dir  i 
in  den  übrigen  Oorrespondenzen  behandelten  Gegenstände/* 
ondere  über  die  Zustände  in  den  geistlich  regierten  Ländern 
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Wahlumtriebe  u.  dgl.  m.  sich  verbreiten  und  manche  frappante 
Beiträge  enthalten  zur  Schilderung  jener  Zeit:  wir  wollen  nach 
den  einzelnen  Proben,  die  wir  aus  dem  Inhalt  der  übrigen  in  die- 
sem Werke  veröffentlichten  Correspondenz  gegeben  haben,  die 
Durchsicht  dieses  Scblussstückes  dem  Leser  Überlassen,  wie  dem 
Geschichtsforscher,  der  daraus  immerhin  einigen  Gewinn  wird 
lieben  können,  zur  richtigen  Erkenntniss  und  Auffassung  der  poli- 
tischen und  socialen  Zustände  des  18.  Jahrhunderts.  Es  ist  gut, 
wenn  Alles  das,  was  zu  einer  solchen  Erkenntniss  führen  kann, 
an  das  Tageslicht  kommt,  um  dann  auch  das,  was  eine  notwen- 
dige Folge  solcher  Zustande  sich  später  zugetragen  hat,  zu  begrei- 
;  anoh  in  dieser  Hinsicht  ist  es  gut,  dass  die  Wahrheit  an  den 
und  Nichts  vertuscht  werde.  Denn  «die  Geschichte  ist 
Zeugin  der  Wahrheit  überhaupt,  eine  Lehrerin  des  Lebens 
r  für  jene,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  selbe  zu  verstehen 
and  den  guten  Willen  haben,  aus  ihr  Etwas  lernen  zu  wollen.» 
Und  mit  diesen  Worten,  mit  welchen  der  Verf.  das  Vorwort  des 
ersten  Bandes  schliesst,  wollen  wir  auch  diesen  Bericht  über  diese 
Publikation  schliessen.  Man  wird  sich,  wenn  man  das  Ganze  dieser 
Publikation  überbliekt  nicht  verhehlen,  wie  Manches  Unbedeutende, 
manches  unnütze  Billct  hier  abgedruckt  ist,  was  ohne  Noth  hätto 
wegbleiben  können,  also  auch  mancher  Schund,  wie  man  sich  aus- 
druckt mit  untergelaufen  ist:  auf  der  andern  Seite  aber  ist  doch 
wieder  so  Manches  darin  enthalten,  was  derjenige,  welcher  ein 
treues  Bild  der  Zustände  jener  nun  verflossenen  Zeit  gewinnen, 
Q&d  damit  sich  ein  richtiges  Urtheil  über  dieselbe  bilden  will,  in 
keiner  Weise  zu  übersehen,  sondern  wohl  zu  beachten  haben  wird, 
auch  wenn  in  der  bunten  Zusammensetzung  der  einzelnen  Schrift- 
stücke, welche  über  Gegenstände  der  verschiedensten  Art  sich  ver- 
mehr Ordnung  zu  wünschen  gewesen  wäre,  von  der  auch 
tzung  grösseren  Vortheil  zu  ziehen  im  Stande  wäre.  Als 
dient  einem  jeden  der  beiden  Bände  ein  genaues  Inhalts- 
nis8  Über  alle  darin  abgedruckten  Briefe  und  sonstige  Mit- 
klangen; ausserdem  ist  jedem  Bande  auch  ein  alphabetisch  ge- 
ordnetes Verzeichniss  der  darin  vorkommenden  Personen  und  Länder 
beigefügt,    tM     •  i 

ip^flatk"*   


Ä«wn  in  Central- Amerika  von  Arthur  Morel  et.  In  deutscher 
Bearbeitung  von  Dr.  H.  Hertz.  Mit  eingedruckten  Holzschnitten, 
7  Illustrationen  in  Tondruck  und  einer  Karte.  Jena,  Hermann 
Costenoble. '  1872.    VIII  862  8.  in  gr.  S. 

tan  Der  Gegenataud  der  R*i«e,  deren  Schilderung  diesen  Band 
y».  ist  ein  wenig  bis  jetzt  bekannter  Landstrieb  des  mittleren 
^•nka's;  es  ist  zunächst  der  Theil,  welcher  zwischen  dem  Isthmus 
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von  Tebuantepec,  südwärts  von  Mexico,  und  dem  Isthmus  von  Da« 
rien  sich  hinzieht,  und,  wenn  anch  die  zunächst  am  Meere  Hegenden 
Küstenstriche  desselben  mehr  besucht  sind  in  Folge  commercieller 
Interessen,  so  ist  doch  das  Innere  desselben  noch  wenig  erforscht 
und  bekannt:  da  nun  die  Reise,  von  welcher  hier  berichtet  wird, 
hauptsächlich  gerade  dem  Innern  gewidmet  ist,  so  wird  dadurch 
das  Interesse,  das  wir  an  derselben  nehmen,  nicht  wenig  erhöbt 
Es  ist  zwar  diese  Reise  schon  vor  geraumer  Zeit  gemacht  nod 
eine  Schilderung  derselben,  Voyage  dans  TAmerique  centrale,  l'Ik 
de  Cuba  et  le  Yucatan,  schon  im  Jahre  1857  in  zwei  Bänden  in 
Paris  bei  Gide  und  Baudry  erschienen,  wenn  auch  im  Ganzen  wenig 
verbreitet  worden.  Wir  kennen  dieses  Original  nicht,  und  Ter- 
mögen  daher  auch  nicht  näher  anzugeben,  in  welchem  Verhältnis» 
die  deutsche  Bearbeitung  zu  demselben  steht.  Immerhin  bietet 
das  Ganze,  wie  es  in  dieser  deutschen  Bearbeitung  jetzt  vorlieg*, 
des  Interessanten  und  Belehrenden  so  Manches,  und  ist  anch  h 
Darstellung  der  Art  gehalten,  dass  sie  den  Leser  ergreift  ond 
selbst  fesselt,  abgesehen  von  dem,  was  sie  über  die  Zustände  eines 
so  wenig  bekannten  und  durchforschten  Landes  eben  so  sekr  io 
naturhistorischer  und  commercieller  Hinsicht,  wie  in  geographischer 
und  antiquarisch-historischer  Beziehung  Neues  bringt,  während  die 
mancherlei  Abentheuer,  welche  der  Reisende  auf  seinen  Wanderun- 
gen ausgesetzt  war,  die  Gefahren,  die  aller  Arten  sein  Leben  be- 
drohten, aber  mit  seltener  Unerschrockenheit ,  Furchtlosigkeit  und 
ungebeugter  Willenskraft  überstanden  wurden,  eben  so  anziehende 
Episoden  bilden,  bei  welchen  der  Leser  gerne  verweilen  wird,  m- 
mal  ihre  Erzählung  auch  eine  gewisse  Abweohslung  in  das  Game 
bringt. 

Den  Ausgangspunkt  der  hier  erzählten  Wanderungen  bildet 
die  durch  den  Handel  mit  Färbeholz  bekannte,  am  mexicaniseben 
Meerbusen  gelegene  8tadt  Caraposche,  die  bedeutendste  Stadt  tos 
Yucatan ,  von  weloher  auch  eine  nette  Abbildung  dem  erstes  Ka- 
pitel vorangestellt  ist.  Wenn  keine  Baudenkmale  die  Blicke  des 
Reisenden  hier  auf  sich  ziehen,  so  lässt  die  Ordnung  und  Buhe, 
welche  in  dieser  Stadt  waltet,  und  von  der  prunkhaften  Fahrlässig- 
keit andorer  amerikanischen  Städte  sehr  abstiebt,  einen  um  so 
wohlthuenderen  Eindruck  zurück.  «Uebrigens  hat  sie,  schreibt  der 
Verf.  in  Bezug  auf  ihre  Lage,  Naturvorzüge,  wie  sie  keine  andere 
Stadt  des  tropischen  Amerika  bieten  kann.  Nichts  ist  reizender 
als  ihre  Umgebung,  wo  eine  Bevölkerung  von  etwa  10,000  Seelen 
unter  dem  Schatten  der  prächtigen  Pflanzenwelt  weilt,  die  to* 
der  im  Palmenschmuck  schimmernden  Küste  ans  sich  zu  den  amph  - 
theatralisch  den  Horizont  umscbliessenden  Hoben  emporsiebt.* 
Das  beste  Bild  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  bildet  die  Hobe  ron 
San  Francisco:  «denn  von  diesem  Punkte  ans  sieht  das  entzückte 
Auge  des  Beschauers  die  glänzende  Ebene  weit  unter  sich,  weis- 
schimmerndo  Häuser,  abwechselnd  mit  blühenden  Feldern  i«  grt»«E 
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Smaragdschmuck,  während  der  blaue  Golf  das  Panorama  umschliesst, 
an  dem  die  TbUrme  der  Stadt  mit  ihren  zackigen  Wällen  sieh 
steil  anlehnen.  Von  diesem  Punkte  aus  lassen  sich  alle  Windungen 
Jea  San-Francisco  Stromes  verfolgen,  dem  manebe  Geographen  eine 
unverdiente  Bedeutung  beilegen.  In  der  Nähe  des  Santa  Anathores 
liegt  eine  reizende  Promenade  mit  einer  Allee  von  Orangebaumen, 
die  mit  wunderbarer  Sorgfalt  gepflegt  werden,  was  bei  den  so 
mannicbfaltigen  NaturschSnbeiton  der  Gegend  in  der  That  über- 
raschen muss ;  denn  Blumen  und  Früchte  oultivirt  man  dort  nur 
leiten,  wo  die  Natur  in  verschwenderischer  Fülle  in  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  uns  damit  regelmässig  beschenkt.» 

Eiue  beschwerliche  Seefahrt  brachte  den  Reisenden  von  Cam- 
pesche aus  zu  den  Lagunen  von  Terrainos,  die  durch  den  Ausfluss 
,  jlfi&  Üsumasinta-Stromo8  gebildet  werden ,  nach  der  Insel  Carmen 
und  von  da  landeinwärts  nach  Palizeda:  das  erste  Capitol  giebt 
von  der  Naturbeschaffenheit  dieses  Landstricbos  wie  der  Tbierwelt 
derselben  eine  eingehende  Schilderung,  die  sieb  eben  so  auch  über 
<lie  verschiedenartigen  Bewohner  derselben  erstreckt,  deren  Be- 
schäftigung und  deren  Erwerb,  der  zunächst  auf  dem  Handel  mit 
Campesche-Holz  beruht.  Reich  au  Vögeln  wie  an  Fisohen  sind 
diese  Gegeuden ;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  gefährlichen  Schlangen 
and  an  den  furchtbaren  .und  gierigeu  Alligators.  Von  Palizeda 
ffard  die  Fahrt  zu  Wasser  fortgesetzt  nach  den  etwa  35  Stunden 
davon  entfernten  Ruinen  von  Palenque,  die  auch  früher  schon  die 
Aufmerksamkeit  anderor  Reisenden  auf  sich  gezogen  haben.  An 
eiozelneu  Abontbeuern  fehlte  es  bei  der  langsamen  Wasserfahrt  in 
diesen  wilden  Gegenden  nicht,  die  kaum  von  einem  Reisenden  je 
besucht  worden  waren.  «Unser  Anblick,  schreibt  der  Verf.,  ver- 
letzte die  Affen  in  die  grüsste  Aufregung,  —  sie  verstockten  sich 
unter  den  Rebengeländen  und  erklommen  die  höchsten  Baumwipfel, 
*ta  sie  uusor  ansichtig  wurden.  Die  Tapire  wurden  selbst  aus 
turem  Schlummer  aufgeschreckt  und  rannten  entsetzt  durch  die 
Waldung,  als  hätten  sie  nie  einen  Menschen  hier  gesehen :  die 
Angst  schien  gar  die  Eidechsen  zu  erfassen,  denn  wir  sahen,  wie 
S1*  von  den  Zweigen  herabstürzten  und  in  den  Schlamm  fielen. 
Zahllose  Leguane,  in  grüner,  purpurfarbener  und  braunschillernder 
Färbung,  sprangen  längst  der  Ufer  des  Stromes  hin,  um  sich  in 
^ren Löchern  zu  bergen!  Wir  schössen  einige  nioder ;  einen  grossen 
keguan,  von  eigentümlicher  Earbe,  hätte  ich  gern  für  eine  Samm- 
l°ng  erbeutet,  aber  mein  Schuss  hatte  ihn  so  Übel  zugerichtet,  dass 
ör  m  unsere  Kücho  wandern  musste.  Auf  dem  Wipfel  eines  Coiba- 
"•u&es,  der  geinen  Blättorschrauck  durch  Alter  verloren,  sahen 
den  Küoigsgeyer  Sareoramphuspapa  thronen;  es  ist  ein  schöner 
°gel  mit  schwarzem  und  woissem  Gefieder,  dessen  Kopf  und  Hals 
Körend  der  Begattungszeit  in  den  ausgesuchtesten  Farben  glänzen ! 
91  unserem  Herannaben  zeigte  er  durchaus  keine  Furcht  und  uns 
*1  es  nicht  ein,  seine  Ruhe  zu  stüreu.    Ich  bekenne,  ioh  war  in 
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einer  Nerven  auf re  gong,  die  meine  Phantasie  fieberhaft  aufstachelte, 
als  ich  durch  diese  endlosen  Wälder  himmelanstrebender  Baume 
fuhr,  umrankt  von  Rebengewinden,  die  Zweige  und  Stämme  um- 
schlingen ,  während  die  dustern  Wasser  des  Stromes  keinen  Lact 
hören  Hessen,  wenn  nicht  ein  Ungetbüm  der  Tiefen,  ein  Alligator 
die  Wellen  in  Bewegung  setzt!    In  der  That,  jeder  Rnderscblag 
vorwärts  zeigte  uns  Neues  und  Seltsameres,  denn  je  weiter  wir  in 
das  Innere  vordrangen,  sohien  die  Waldnng  keine  Spur  von  Leben 
mehr  zu  bieten  1    Todesstille  herrschte  überall,  —  kein  Lüftchea 
regte   sich  und   die  untergehenden  Sonnenstrahlen  beleuchteten 
gleichsam  ein  todtes  Meer:  —  die  Strahlen  wurden  wie  in  einem 
ehernen  Spiegel  zurückgeworfen.    Unsere  Ruderer  waren  wie  er- 
schöpft, während  ich  mit  meinem  Begleiter  in  Son weiss  gebadet »/ 
dem  Deck  des  Cayuco  hingestreckt  lag.    Das  furebtbarernste  BiW 
der  Wasser  wurde' gelegentlich  durch  den  grossen  Jolocinbanm  a- 
heitert,  denn  dieser  Baum  trägt  riesengrosso  Blumen,  die  seltsam** 
weise  blühen,  bevor  sich  die  Blätter  nur  entwickeln.    Es  war  ii 
den  Nachmittagsstnuden,  als  wir  die  Lagune  von  Catasaja  erreich- 
ten, die  eine  breite  Wasserfläche  darstellt,  ringsum  von  Urwild 
beschattet.    Hier  war  es,  wo  uns  zuerst  der  Berg  von  PaleoqM 
entgegentrat,  der  am  Horizont  sich  als  ein  vollkommenes  Trapez 
darstellt»  (S.  57).  Nachdem  der  Reisende  in  der  Stadt  San  Doming* 
von  dem  dortigem  Alkaden  sich  die  Erlaubniss  zu  dem  Besuch*  k 
Ruinen  des  nahen  Palenque  erwirkt  hatte,  erfolgte  dann  die  Wan- 
derung dahin:  «Wir  näherten  uns  allgemaoh  den  Ruinen,  (so  Bebil- 
dert der  Verf.  8.  64  ff.  den  Eintritt),  die  der  dichte  Wald  unserem 
Blicke  aber  noch  entzog.    Nachdem  wir  eine  steile  Anhöbe  voller 
Trümmer  erstiegen,  fanden  wir  uns  mit  einem  Male  am  Portale 
eines  grossartigen  Gebäudes,  das  wir  kaum  hier  geahnt  hatten. 
Es  war  nämlich  die  Hauptfronte  des  sogenannten  Palastes,  dit  ooi 
eine  Doppel-GaHerie  von  achtzig  Yards  Länge,  die  auf  roasamn 
Pfeilern  ruhte,  eröffnete!    Was  mich  aber  von  vorn  herein  über- 
raschte, war  dass  die  Manern  der  Gallerien ,  die  vom  Architm 
aus  sich  einander  nähern,  einen  spitzen  Winkel  bilden,  dsaan 
Spitze  gegen  sieben  Fuss  vom  Boden  durch  eine  horizontale  Schiebt 
von  Steinen  geschlossen  und  abgestumpft  wird.    Diese  originelle 
Bauweise,  dio  das  Princip  des  Bogens  verräth,  zeigte  Grosssrtig' 
keit  nnd  Kühnheit  der  Zeichnung,  war  es  auch  nicht  zu  verkenn«, 
dass  die  Erbauer  sich  noch  nicht  auf  die  Corvo  Verstandes  sso 
so  gewissermassen  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  Fast  rubenfl 
auf  einem  Pyramidai-Fundameut  von  zwanzig  Fuss  iK»bo  erbt t-* 
sioh  der  Palast,  über  dem  ein  viereckiger  Thurm  von  drei  Stock- 
werken sioh  emporhebt,  die  durch  eben  so  viele  Kami  esse  rw 
einander  geschieden  sind.    Beim  ersten  Blick  auf  dieses  sei  tun* 
Bauwerk,  wurde  ich  von  einem  8taunen  ergriffen,  das  mich  buch- 
stäblich an  den  Boden  bannte!  Keine  Tradition  ist  mehr  VQfta* 
den,  die  uns  die  Erbauer  errathen  Hesse  nnd  mitte»  ia  4er  «euren 
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Einsamkeit  der  Wildniss  steht  der  Wunderbau  als  Zeugniss  unter- 
gegangener" Geschlechter!  Vom  Portal  aus,  das  wir  uns  genau  an- 
sahen, konnten  wir  in  einen  inneru  Hof  blicken,  in  welchem  riesen- 
hafte Götzenbilder,   halb  von  wilden  Pflanzen  Uberwuchert,  uns 
entgegen  blickten.    Der  übrige  Tbeil  des  Gebäudes  war  gewisser- 
maßen durch  das  Dickicht  des  Waldes  so  verbullt,  dass  wir  un- 
möglich seine  Form  und  Grösse  bestimmen  konnten.    Unweit  da- 
von, in  nördlicher  Richtung,  liegen   auf  isolirten  Hügeln  andere 
Monumente,   nicht  minder  bemerkenswerth  durch  die  Festigkeit 
ihres  Baues  und  die  ernste  Einfachheit  der  Architektur,  deren  ur- 
sprünglicher Zweck  uns  ein  Geheimniss  bleibt.    Welche  Zeit  mag 
seit  der  Blüthe  jenes  untergegangenen  Volkes  dahingegangen  sein? 
Heute  sind  diese  Denkmäler  vergangener  Grösse  mit  Buschwerk 
and  Schlingpflanzen  üborzogen  und  gar  Riesenbäume  heben  sich 
von  den  Bauten  aus  in  die  Lüfte,  dass  man  kaum  zu  fassen  ver- 
mag, wie  dieselben  sich  hier  entwickeln  konnten!  In  beträchtlicher 
Entfernung  ringsum  ist  dazu  das  Inselland  mit  Ruinen  Uberdeckt, 
die  nur  zum   Theil   durchforscht  worden.»    Ein  vierzehntagiger 
Aufenthalt   in   diesen  merkwürdigen  Baudenkmalen  einer  längst 
entschwundenen  Zeit  machte  eine  genaue  Untersuchung  derselben 
möglich,  die  freilich  auch  nicht  ohne  mannicbfache  Abentheuer  vor 
»ith  gieng,  aber  uns  von  den  riesigen  Werken  —  der  erwähnte 
Pallast  stellt  ein  Parallelegramm  dar,  das  einen  Fächonraum  von 
3840  Quadratyards  umfasst  —  welche  die  Bewunderung  auch  der 
Gelehrten  mit  Recht  auf  sich  gezogen  haben,  eine  nähere  Beschrei- 
bung bringt,   wie  denn  der  Verf.  selbst  über  Ursprung  und  Alter 
derselben  sich  in  eine  Untersuchung  eingelassen  hat.  Er  findet  in 
Plan  und  Anlago  dieser  Bauton,  in  den  auf  den  Mauern  ausgeführ- 
ten Basreliefs  u.  dgl.  m.  eine  völlige  Uebereinstimmung  mit  audern 
W  ^ucatan  befindlichen  Ruinen,  und  eben  so  ist  nach  seiner  An- 
sicht die  Analogie  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  welche  zwisohen 
diesen  Ruinen  und  den  Mauerwerken  von  Mexico  besteht,  welche 
Ton  der  Tradition  den  Tolteken  zugoscbrioben  werden,  welche  am 
Anfang  der  zweiten  Hälfte  unseres  eilften  Jahrhunderts  in  diesen 
hegenden  mit  ihrer  Civilisation  einwanderten,   ihre  Nationalbau- 
knnst  und  ihre  Neigung  für  riesige  Pyramidalbauten  einführten, 
welche  aber  (wie  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird)  keineswegs  mit 
dem  Egyptiscben  Etwas  gemein  bat.    So  glaubt  der  Verf.  auch 
*a  dem  Schlnss  zu  gelangen,  dass  alle  dio  Pracht-  und  Riesendenk- 
roale,  deren  Ruinen  uns  in  diesem  Theile  Amerika's  entgegentreten, 
y°n  einem  und  demselben  Volksstamm  der  Tolteken  aufgeführt 
worden  sind:  dieser  Volksstamm  ist  selbst  heutigentags  in  Gua- 
temala noch  nicht  völlig  erloschen,  wie  der  Verf.  weiter  bemerkt, 
sondern  findet  sich  heute  noch  in  den  Gebirgen  als  ein  stolzes 
ID€r  sogleich  arbeitsames  und  thätiges  Volk,  das  seines  alten  Ur- 
'P^ngs  sich  rühmt  (S.  71).    Die  Lage  von  Palenque,  wo  diese 
ri*ugen  Denkmale  jetzt  in  ihren  Ruinen  liegen,  findet  der  Verf. 
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bewundernswerte.  cVon  den  Höhen  herab,  die  heute  mit  undurch- 
dringlichen Waldungen  bedeckt  sind,  auf  denen  sieb  dazumal  aber 
Prachtbauten  erhoben,  blickt  das  Auge  auf  eine  Ebene  voller  Wil- 
der und  Savannen,  die  sich  bis  zur  fernen  Küste  von  Catasaia 
hinziehen!  Vom  Thurme  des  Palastes  herab  konnte  der  Beherrscher 
einstens  die  ganze  Stadt  Überblicken,  wie  die  Umgegend,  so  weit 
der  Horizont  ausreichte.  Das  Herannahen  eines  Feindes  könnt« 
er  so  gut  überwachen,  wie  das  Treiben  seines  fle issigen  Volke? 
Wie  wäre  daran  zu  zweifeln,  dass  diese  in  Trttmmer  gesunkenen 
Tempel  einst  den  Prunk  des  Opferdienstes  gesehen?  Wer  wüsste 
nicht,  dass  auf  diesen  Stufen  und  Treppen  einstens  jene  fantastisch 
costtlmirten  Krieger  sich  gedrängt,  die  wir  auf  den  Bat-Beliefs 
wieder  finden  ?  Mit  einem  Worte,  wer  möchte  verneinen,  dass  diese 
Orte,  wo  die  Natur  wieder  ihre  volle  Herrschaft  erlangt,  einte» 
das  pulsirende  Leben  einer  hoch  vorgeschrittenen ,  eingeben!» 
Givilisation  geschaut?» 

Wir  wollen  diese  Proben  der  anziehenden  Schilderung  d*t 
Verf.  nicht  weiter  fortsetzen :  sie  mögen  genügen,  die  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Abschnitt  zu  lenken ,  der  selbst  für  den  gelehrten 
Forscher  Manches  bietet  und  ein  gleiches  Interesse  bei  jedem 
gebildeten  Leser  finden  wird.  Die  Rückkehr  von  diesen  Buinee 
erfolgte  auf  demselben  Wege,  weil  es  dem  Reisenden  daran  gelege- 
war,  die  grossartigen  hier  befindlichen  Campesche- Wal  düngen  näher 
zu  durchforschen,  und  die  Art  der  Gewinnung  des  Campescbefaolte* 
in  der  Nähe  zu  beobachten.  Diesem  Gegenstande  ist  das  dritte 
Capitel  S.  87 ff.  gewidmet,  in  welchem  genaue  Angaben  über  die 
Beschaffenheit  des  Holzes,  dessen  Fällung  und  Fort  Schaffung  ent- 
halten sind,  die  uns  zugleich  zeigen,  wie  nothwendig  hier  eine 
ordentliche  Holzkultur  am  Platze  ist,  wenn  nicht  die  Campesche- 
waldungen ihrem  gänzlichen  Ruine  entgegengehen  sollen.  Aber 
auch  die  socialen  Zustände  der  Bewohner,  besonders  der  Indiace: 
werden  besprochen. 

(Schinna  folgt.) 
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(Schluse.) 

Die  Fortsetzung  der  Reise  in  Östlicher  Richtung  nach  dem 
Hstrikt  von  Peten  bringt  der  vierte  Abschnitt ,  überschrieben : 
er  Usuinasintastrom,  da  auf  ihm  zunächst  und  einigen  Nebenflüssen 
-selben  die  Fahrt  fortgesetzt  wurde,  die  gleichfalls  von  manchen 
ibentbeuern   in  diesen  unwirthlichen  Gegenden   nicht  frei  war, 
leren  «Lagunen  und  Flüsse  sind  die  Heimath  der  Alligatoren,  und 
üe  giftigsten  Reptilien  und  die  widrigsten  Insekten  sind  hier  zu 
lause;  Wespen  und  Scorpionen,  Stechameisen  und  Myriaden  Mos- 
kitos machen  dem  Reisenden   hier  das  Leben  unerträglich  und 
selbst  die  unschuldigsten  Reptilien  der  europäischen  Sumpfgegenden 
:iod  hier  mit  furchtbarem  Qebiss  und  einem  gefährlichen  Stachel 
■sehen.    Hier  sucht  man  vergebens  Labung  in  der  Kühle  des 
Wassers  und  hier  bietet  der  Schatten  der  Waldung  keine  Er- 
{uickung,  denn  überall  umschwärmen  uns  die  Feinde  unserer  Ruhe, 
deren  Angriffe  abzuwehren  wir  uns  vergebens  abmühen.  Nicht 
die  wilden  Bestien  des  Waldes,  noch  die  zahmen  Hausthiere  haben 
Hube  vor  diesen  Peinigern,  denn  sie  werden  von  giftigen  Fliegen 
verfolgt,  die  ihre  Larven  unter  ihre  Haut  einzunisten  wissen,  wo- 
»rch  um  sich  fressende  Geschwüre  sich  bilden ,  die  unter  dem 
Kinflnsa  der  Hitze  und  Feuchtigkeit  meist  tödtlich  werden.  Wenn 
die  Regengüsse  aufgehört,  so  rufen  die  brennenden  Sonnenstrahlen 
aua  dem  dampfenden  Boden  Miasmen  hervor,  welche  die  Atmos- 
phäre vergiften  und  die  Keime  der  verderbenbringendsten  Krank- 
heiten enthalten.    Allerdings  hat  die  Natur  diesen  Ländern  einen 
scheinbaren  Ersatz  für  diese  Schattenseiten  geboten,  denn  nach 
der  Regenzeit  prangt  das  Land  in  unvergleichlicher  Jugendfülle, 
der  fruchtbare  Boden  vergilt  die  Mühe  tausendfältig  und  alle  Er- 
zeugnisse der  Tropen  gedeihen  hier  in  verschwondrisebem  Ueber- 
^uBse.  Alle  diese  Lichtseiten  wiegen  aber  für  den  Europäer  nicht 
die  Widerwärtigkeiten  und  Gefahren  des  hiesigen  Lebens  auf  !> 
W-  134).    Auf  die  Wasserfabrt  folgt  dann  im  nächsten  fünften 
^schnitt  die  Wanderung  zu  Fuss  durch  die  Urwälder  bis  zu  dem 
-e  Itza  und  der  Stadt  Flores;  der  folgende  sechste  Abschnitt  8. 163 
bringt  eine  eingebende  Schilderung  der  auf  einer  Insel  in  diesem 
angelegten  Stadt,  von  der  auch  eine  Abbildung  beigefügt  ist. 
-rfit  nach  einer  länger  anhaltenden  schweren  Erkrankung  konnte 
or  Verf.  weiter  in  südlicher  Richtung  seine  Reise  fortsetzen, 
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deren  Schilderung  die  beiden  näohsten  Abschnitte  füllt,  Uber  Do- 
lores nach  Cahabon:  diese  sind  voll  von  herrlichen  Schilderungen 
der  Natur,  der  prachtvollen  Vegetationen  n.  dgl.,  aber  sie  beschäf- 
tigen sich  auch  eben  so  mit  den  Zuständen  der  Bevölkerung  und 
bieten  in  der  Erzählung  der  mancherlei  Gefabren  wie  der  Aben- 
theuer, an  denen  es  auch  bei  diesen  Wanderungen  nioht  fehlt«. 
Manches  von  Interesse.    Die  Stadt  Cahabon,  von  deren  Lage  eint 
reizende  Sobilderung  entworfen  wird,  und  die  nach  allen  den  übe:- 
standenen  Mühseligkeiten  der  Wanderung  einen   so  angenehmen 
Eindruck  hervorrief,  bildet  den  Gegenstand  des  neunten  Abschnit- 
tes, während  der  zehnte  die  Reise  nach  Goban  und  den  dortig« 
Aufenthalt  schildert.    Wenn  die  von  dem  See  aus  fortgüttUli 
Wanderung  ein  fast  beständiges  Steigen  war,  bis  man  in  die  TW* 
gründe  von  Cahabon  auf  den  atlantischen  Abhängen  des  ContMr 
niedersteigen  konnte,  so  führte  von  da  an  die  Strasse  über  OB» 
terbrochenes  Tafelland  nach  Cobau  und  (im  folgenden  eilften  Ab- 
schnitt) von  da  über  die  grosse  Bergkette  der  Cordilleren  at 
zwar  an  dem  niedrigsten  Punkte  derselben ,  aber  immer  noch  n 
einer  Hoho  von  6500  Fuss  über  der  Meeresflftche  nach  Guatemala 
von  welcher  Stadt  hier  eine  Beschreibung  gegeben  wird,  die  eba 
so  auch  über  die  Bewohner,  deren  Lebensweise  und  Zustände  Ober- 
haupt sich  verbreitet:  eine  kleine  Abbildung  der  Stadt  ist  beige- 
fügt.   Wir  hätten  auch  hier,  wie  bei  den  vorausgehenden  Ab- 
schnitten manche  Veranlassung  näher  in  das  Einzelne  einzngeh« 
und  selbst  manche  der  Schilderungen  des  Verfassers  und  acta» 
Erlebnisse  hier  wörtlich  anzuführen,  wenn  wir  nicht  glaubten,  & 
schon  oben  gegebenen  Probon  der  Darstellung  könnten  genüg»» 
das  Interesse  der  Leser  auf  diese  Reiseschilderung  zu  lecken,  die, 
selbst  abgesehen  von  dem ,  was  sie  zu  einer  näheren  Kunde  4* 
Natur  dieser  wenig  bekannten  Erdstriche  und  ihrer  Bewohn* 
Neues  bietet,  eine  ebenso  belehrende  Unterhaltnng  gewähren  wir: 
und  in  dieser  Hinsicht  auoh  weiteren  gebildeten  Kreisen  wohl  *+ 
pfohlen  werden  kann.    Und  wenn  wir  die  Erzählung  von  dem 
neun  Fuss  langen  Krokodil,  das  lebend  gefangen,  in  der  Wobnnig 
des  Beisenden  angebunden,   dann  in  Folge  der  ihm 'beigebrachtes 
Arsenikseife  wüthend  sich  losmachte  und  unter  die  Hängematte 
desselben  sich  lagerte,  bis  es  verendete,  übergehen  und  lieber  du 
ausgestopfte  Fell  desselben  zu  Paris  betrachten,  wo  es,  als  e:s 
Exemplar  einer  noeh  nie  daselbst  gesehenen  Species  mit  dem 
men  Crocodillus  Morelet  bezeichnet  ward,  so  mag  es  vergönnt 
sein  am  Scbloss  noch  die  Schilderung  einer  bei  dem  Dorfe  Lanqoic 
unfern  Coban  gelegenen  Höhle,  in  deren  Inneres  der  Verf.  eindrang 
hier  mitzutheilen :  «Ich  gestehe,  ruft  derselbe  au-,  ein  grossartigem 
Bild  könnte  die  kühnste  Phantasie  sich  nicht  vorzauben?  Abgründe 
ohne  Ende,  chaotische  Felsmassen,  die  die  phantastischsten  Gestal- 
tungen beim  Fackellichte  uns  enthüllten,  Hessen  für  mein  StMBtu 
kein  Ende  finden.  Nachdem  wir  so  ziemlich  die  Höhlt  Bich  all« 
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ihren  Richtungen  durchmessen,  waren  wir  verwegen  genug,  dem 
Winke  der  Indianer  zu  folgen,  die  uns  ein  ungeahntes  Schauspiel 
bieten  wollten.  Wir  standen  nämlich  an  der  Oeftnung  einer  dun- 
keln Felsspalte,  aus  der  das  Murmeln  tieferer  Wasser  hervorrauschte. 
Die  Indianer  ermunterten  uns  in  die  Tiefe  hinabzusteigen  und  der 
gewandteste  von  ihnen  übornahm  es,  uns  mit  der  Fackel  voranzu- 
leucbten.  Leicht  war  nicht  das  Beginnen,  denn  der  Felsweg  ver- 
engte sich  immer  mehr  und  wir  befanden  uns  bald  auf  einer  Fel- 
tentreppe,  von  der  wir  von  Abgrund  zu  Abgrund  hinunterspringen 
muasteu,  bis  wir  am  Saume  des  unterirdischen  Stromes  anlangten. 
Ein  Wunderbild  bot  sich  hier!  Man  Lütte  meinen  mögon ,  man 
befände  sich  unter  einer  Zaubergrotte,  deren  Iuneres  Wundergebilde 
tod  Versteinerungen  zeigte ,  die  nie  von  Menscheuhand  berührt 
worden.  Hier  schaute  ich  Massen  vou  Alabastervveisse,  die  so  zart 
gewunden,  gleich  dem  feinsten  Musselin,  während  an  anderen  Punk- 
ten sich  Korallengebilde  zeigten  in  den  wunderlichsten  Arabesken- 
formen. Gewölbe,  Wände  uud  Boden  funkelten  wie  leuchtende 
Krystalle  beim  Fackelscbimmer ,  und  ich  gestehe,  nicht  gereute 
»ich  mehr  die  Mühseligkeit  des  Weges!  Eigenthümlicb  war  der 
Eindruck,  den  das  Tröpfeln  der  Wasser  auf  uns  machte,  die  durch 
die  tausenden  Kanäle  der  Felseu  sich  Bahn  brachen ,  um  sich  zu 
dem  Strome  zu  vereinigen,  den  wir  tobend  hervorbrechen  sahen, 
für  den  Naturforscher  ist  es  ein  Hochgennss,  die  Natur  also  in 
ihrer  geheimsten  Werkstätte  zu  belauschen  und  für  mich  war  nicht 
verloren,  was  ich  hier  gesehen.  War  das  Hinabsteigen  schon  kein 
leichtes  für  uns  gewesen,  so  bekenne  ich,  dass  wir  bei  allen  unseren 
früheren  Erfahrungen  es  doch  nicht  leicht  fanden ,  wieder  empor 
*n  klimmen.  Anfangs  bangte  es  mir,  als  ich  beim  Fackellichte 
*h,  wie  stoil  und  schwierig  die  Felsen,  die  wir  zu  erklimmen 
hatten,  während  rechts  und  links  unabsehbare  Abgründe  sich  gäh- 
Mnd  anftbaten ;  doch  wir  waren  glücklich  genug,  wieder  an's  Ta- 
geslicht zu  gelangen»  (8.  266  f.) 


flnee  nach  der  Hohen  Tatarei,  Yarkand  und  Kashghar  und  Rück- 
reise  über  den  Karakoram-Pass  von  Robert  Shattf,  Briti- 
schem Commissär  in  Ladak.  Autorisirte  vollständige  Ausgabe 
für  Deutsehland.  Aus  dem  Englischen  von  J.  E.  A.  Martin, 
l'mversiläts-BibliothekS'Secrelär  in  Jena.  Mit  14  Illustrationen 
und  2  Karten,  Jena.  Hermann  Costenoble.  1872.  XXJU  und 
420  S.  in  gr.  8. 

Die  Reise,  deren  Beschreibung  hier  in  einer  deutschen  Bear- 
beitung vorliegt,  führt  den  Leser  in  die  von  der  britisohen  Herr- 
schaft Indiens  nördlich  gelegenen  Ländergebiete  des  mittleren 
Aliens,  welche  als  die  hohe  Tatarei  oder  als  Ost-Turkistäu  ist 
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bezeichnet  worden,  welche  auch  nach  dem  unglücklichen  Gescki 
das  don  einen  der  Gebrüder  Schlagintweit  in  diesen  Geget 
ereilte,  kaum  der  Fuss  eines  Europäers  betreten  hat.  Der  V 
als  Kaufmann  seit  mehreren  Jahren  ansässig  im  Kaegratbale  c 
dem  schneebedeckten  Himalaja,  an  der  Gränze  des  britisch« 
diens,  empfand  ein  unwillkübrliches  Verlangen,  noch  weiter 
da  nordwärts  in  die  Länder  zu  dringen,  welche  auf  der  axd 
Seite  des  grossen  Gebirgswalles  liegen,  der  an  der  Nordseite 
britischen  Idiens  sich  hinzieht,  um  mit  Ueberschreitung  diessi 
birge  dann  auch  Gelegenheit  zur  Anknüpfung  von  neuen  Hai 
Verbindungen  in  diesen  bisher  kaum  gekannten  und  seit  S 
Polo'8  Zeit  kaum  besuchten  Ländergebieten  zu  finden.  Von  dis 
Verlangen  geleitet,  wanderte  er  nach  Leh,  der  Hauptstadt 
Ladak ,  und  hier  war  es,  wo  er  in  seinem  Entschlüsse  besti 
in  den  Jahren  18G8  und  1869  denselben  auch  zur  AusfSk 
brachte ;  als  er  nach  Beendigung  dieser  Reise,  deren  Besebre: 
den  Inhalt  des  vorstehenden  Bandes  bildet,  im  Januar  1870  i 
England  zurückkehrte,  um  die  auf  dieser  Reise  gesammeltes 
tizen  zur  Herausgabe  zu  verarbeiten,  benutzte  er  die  plötxlici 
bietende  Gelegenheit  zu  einer  zweiten  Reise  nach  diesen  Lat- 
in einer  officiellen  Eigenschaft.  Während  der  Reise  auf  dem* 
wurde  das  Mauuscript  geordnet  und  bearbeitet,  um  dann  be: 
bald  darauf  wieder  erfolgten  Rückkehr  nach  Europa  nochmal«  £ 
gesehon  und  nun  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  werden  5, 
klärt  sich  die  verspätete  Veröffentlichung  zur  Genüge. 

Ladak  und  dessen  Hauptstadt  Leh  war  also  der  zuerst  hex 
Punkt  uud  zugleich  der  Ausgangspunkt  für  die  weitere  Reis« 
es  hauptsächlich  auf  die  Erreichung  der  beiden  Hauptorte  Yari 
und  Kashghar,  mit  ihren  grossen  und  viel  besuchten  Märkte? 
gesehen  hatte,  ungeachtet  die  von  eingeborenen  Handelsleuten," 
bis  dahin  vorgedrungen  waren,  mitgetbeilten  Nachrichten  fibs 
Strapazen  und  Gefabren,  welche  mit  einer  solchen  Reise  verbc 
waren,  nur  von  einer  solcbeu  Unternehmung  abschrecken  \oa 
«Menschenleben  sollton  dort  keinen  höheren  Werth  haben,  att 
Loben  der  Schafe  und  nur  wonige  Händler  wagten  es,  die  gfl 
liehe  Reise  zum  zweitenmale  zu  machen»  (S.  8).  Dem  uog^ 
ward  die  Reise  ausgeführt.  Schon  der  Weg  nach  Landak  * 
breite  Thal  des  oberen  Jadus,  in  dessen  Nähe  die  unter  des f 
gen  liegondo  Hauptstadt  Leh  sich  befindet,  bot  des  InUrt 
genug  und  einen  reichlichen  Lohn  für  die  überstanden«  M 
Hören  wir  den  Reisenden  selbst:  I 

«Nachdem  wir  die  engen  tannengekrönten  Schlucht«] 
jähen  Klippen  und  die  Gletscherpässe  des  wirklichen  Hi^ 
verlassen  hatten,  betraten  wir  das  ungeheure  Tafelland  icnfl 
in  dem  Districte,  den  man  Rupshu  nennt.  Dies  Tafelland  er* 
Einen  jedoch  beim  ersten  Blick  an  die  Bemerkung  des 
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oldafen  über  Abyssinien :    «Nun  gut,  wenn  es  eine  Tafel  ist,  so 
t  es  eine  Tafel,  welche  die  Beine  alle  zu  oberst  bat.» 

In  einer  Höho  gleich  derjenigen  des  Mont-Blanc  gelegen,  be- 
geht jenes  Plateau  ans  breiten  Tbälern  ohne  Wasser,  die  einige 
ändert  Meter  breit  scheinen  und  in  Wirklichkeit  Ebenen  sind, 
ie  sich  viele  Meilen  erstrecken.  Anf  beiden  Seiten  erheben  sich 
ellenförmige  Gebirge  mit  allen  Sohattirungen  von  roth,  gelb  und 
bwarz.  Nahe  am  Gipfel  der  Berge  streicht  hier  und  da  der 
eisen  za  Tage,  um  die  Einförmigkeit  der  aus  Trümmern  bestehen- 
e:i  langen  Abhänge  zu  unterbrechen,  die  voll  kleiner  Steine  liegen, 
ierge  nnd  Ebenen,  Alles  ist  nackter  Kies.  Von  Grün  ist  keine 
pur  zu  sehen,  ausser  etwa  in  einer  geringen  Vertiefung,  wo  das 
tuge  in  einiger  Entfernung  auf  der  Erde  hin  einen  matten  gelben 
chimmer  erblickt;  wenn  man  näher  kommt,  sieht  man,  dass  der- 
elbe  von  einigen  zerstreuten  Halmen  eines  rauhen  und  stacheligen 
»rases  herrührt,  die  dnreh  den  Kies  sich  hindurchboren  wie  ebenso 
iele  verfärbte  Stachelschweinkielo.  Fangen  Sie  an  zu  verzweifeln, 
iass  Sie  die  grossen  Bedürfnisse  des  Reisenden,  Wasser  und 
i o  1 1,  finden  werden,  so  führt  Ihr  Führer  Sie  in  einen  verborgenen 
Kinkel  der  Hügel,  wo  ein  kleiner,  von  einem  entfernten  Schnee- 
iger weit  oben  an  den  Hügelwänden  entstammender  Strom,  ehe 
er  unter  dem  Kies  verschwindet,  ein  Dickicht  von  zwei  bis  drei 
Puas  hohem  Geniste  hat  entstehen  lassen,  und  wo  Gruppen  seichter 
Uchör  in  der  Erde,  mit  Mauern  von  lockeren  Steinen  umgeben 
Lind  jedes  mit  einem  rohen  Herd  in  der  Mitte,  zeigen,  wok  die 
pudernden  Tibeterstämme  dann  und  wann  ihre  Zelte  aufschlagen. 
Sie  klug  sind,  benutzen  Sie  diese  sohützenden  Seitenwände, 
sie  auch  niedrig  nnd  voller  Risse  sein,  denn  am  Nachmit- 
eihebt  sich  plötzlich  ein  fürchterlicher,  tödtlicb  kalter  Wind, 
n,  wenn  er  Sie  trifft,  unter  einem  Dutzend  Decken  alles 
im  Leibe  erstarren  macht.  Um  ein  Dach  Über  dem  Kopfe 
rt  sieb  der  tibetische  Reisende  nicht ,  wenn  er  sich  nur 
binUr  einer  drei  Fuss  hohen  Mauer  vor  dem  Winde  schützen  kann. 
Daher  an  jeder  Haltestelle  die  zahlreichen  kleinen  steinernen  Ein- 
friedigungen f  die  beisammen  stehen  wie  die  Zellen  einer  Honig- 
Bcbeibe,  mit  der  einen  Seite  immer  gegen  den  herrschenden  Wind 
gerichtet.  Während  so  der  Roisende  sich  vor  der  Kälte  des  Nach- 
mittags schützt,  glaubt  er  kaum,  dass  er  sich  noch  in  demselben 
L*Qd  befinde,  wo  er  am  Morgen  sich  gegen  den  Sonnenstich  ver- 
ehrte nnd  von  dem  unerträglichen  Glänze  fast  blind  wurde.  In 
diesem  Lande  zu  reisen,  ist  schrecklich  unbefriedigend.  Auf  jenen 
endlosen  Ebenen  scheinen  Sie  nie  irgendwo  anzukommen.  Stunden 
kH  marachiren  Sie  nach  demselben  Punkte  des  Compasses  hin 
]»*  «eben  dabei  immer  dieselben  Gegenstände  vor  sich.  Wenn 
*'«  tüw  andere  Gesellschaft  von  Reisenden  entdecken,  die  in  der 
r«*  auf  8ie  zukommt ,  so  können  Sie  noch  einen  halben  Tag 
r<Uto>      Sie  derselben  begegnen.   Die  Luft  ist  so  rein,  dass  es  ^ 
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keine  Perspective  gibt;  Alles  erscheint  in  einer  einzigen  Fliehe, 
und  zwar  dicht  vor  den  Augen.  Wenu  Sie  endlich  diese  grenzen- 
losen Thal-Ebenen  durchwandert  haben  und  wieder  nach  dem  be- 
wohnten  Lande  Ladak  hinabsteigen,  so  haben  die  ersten  Stückchen 
Dorfcaltur,  die  Sie  an  einer  gegenüberliegenden  Bergwand  sehen, 
einen  ganz  eigentümlichen  Effect,  «Das  springt  Ihnen  in  die 
Augen.»  Sie  scheinen  gerade  aus  der  umgebenden  Wüstenland- 
sobaft  heraus  und  Ihnen  mit  fast  peinlicher  Deutlichkeit  entgegen 
zu  kommen.  Denken  Sie  sich  Stücke  Feld  ans  den  best-angebauten 
Gegenden  Englands  hier  und  da  bineingesetzt  in  eine  versengw 
und  furobtbare  Gebirga-Einöde,  so,  wie  man  sich  etwa  den  Atlas 
vorstellen  kann,  oder  wie  Aden  ist ;  und  dies  unter  einem  italieoi- 
sohen  Himmel,  mit  einer  Atmosphäre,  die  wie  ein  Fernrohr  wirkt 
und  die  kleinsten  und  fernsten  Gegenstände  erkennen  laset  Ab- 
stufungen des  Grüns  gibt  es  nicht ;  jedes  Stückohen  Cnltnr  ist 
von  der  umgebenden  wüsten  Bergwand  so  deutlich  abgegreu;, 
als  ob  es  wirklich  abgemessen  aus  einem  andern  Lande  herausge- 
schnitten und  dort  hingelegt  worden  sei»  (S.  5 — 7). 

Man  kann  damit  noch  die  im  vierten  Kapitel  gegebene  Schil- 
derung der  Heise  von  Kangra  nach  Ladak  verbinden:  die  beides 
vorausgehenden  Abschnitte  verbreiten  sich  Uber  die  verschiedenes 
Tnrkistan  bewohnenden  Stämme,  und  die  neueste  Geschichte  von 
Ost-Turkistan  und  führen  damit  in  die  dahin  zu  machende  Wan- 
derung ein :  Wir  möchten  daraus  nur  die  Bemerkung  hervorheben^5 
die  Bewohner  dieser  Landstriche  nach  der  Ansicht  des  Verf.  durch- 
aus keine  reinen  Tataren  sind,  sondern,  zumal  verglioben  mit  den 
nomadischen  Kirgisen  und  selbst  mit  dem  civilisirteren  Stamms 
der  Usbeks,  haben  die  Bewohner  von  Yarkand  ein  entschiedene 
arisches  Ansehen  (S.  16.).  Mit  dem  fünften  Kapitel  8.  64 ff.  be- 
ginnt die  Abreise  von  Ladak  bis  zn  dem  Flusse  Karakasb,  o»d 
im  sechsten  Kapitel  S.  84 ff.,  von  da  weiter  nach  Sbabidnlls  mit 
dem  Aufenthalt  daselbst,  die  beiden  folgenden  Kapitel  setzen  die 
Reise  nach  Yarkand  fort;  dem  Aufenthalt  daselbst  sind  zwei  wei- 
tere Abschnitte,  das  neunte  und  zehnte  Kapitel  gewidmet.  In  d« 
Form  eines  Tagebuchs  werden  hier  Tag  für  Tag  die  Hanptbeget» 
nisse  der  Reise  erzählt,  die  mit  kaum  zu  schildernden  Sohwierig- 
koiten,  namentlich  bei  der  Überschreitung  der  Gebirge  verknüpf» 
war,  wenn  auch  Gefahren  von  Seiten  der  Bewohner  dieser  Strecken 
hier  nicht  hervortreten.  Ausser  den  betreffenden  Natorscbilderon* 
gen  wird  auch  Manches  Interessante  Über  die  dortige  Tbier**lt> 
dann  aber  auch  über  die  Sitten  der  mobamedanisoben  Bewohner, 
ihre  religiösen  Anschauungen  u.dgl.  m.  beriobtet,  wozu  insbesondere 
der  Aufenthalt  in  Yarkant  Gelegenheit  bot.  Zwei  weitere  Ab- 
schnitte, der  cilfte  und  zwölfte  sind  der  Reise  von  da  nach  Ka$h 
gar  uud  der  Ankunft  daselbst  gewidmet,  dem  Aufenthalt  daselbst 
die  drei  folgenden.  Obwohl  von  dem  Herrscher  des  Landes,  Yafrb 
Beg,  der  unter  dem  Titel  Atalik  Ghazi,  d.  L  Vormund  oder  Föbr« 
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ler  Kämpen  des  Glaubens,  regiert,  in  freundlicher  und  selbst  zu- 
vorkommender Weise  aufgenommen  und  mehrmals  von  Demselben 
u   einer  Audienz  zugelassen ,  in  welober  Derselbe  sich  zur  An» 
caüpfung  commerciellor  Verbindungen  und  eines  derartigen  Ver- 
kehrs mit  dem  britischen  Indien  bereit  erklärte  uud  in  die  dies- 
alls  gestellten  Anträge  auob  einging,  war  Shaw  doch  während  des 
nebrmonatlicben  Aufenthalts  in  Kashgar  fast  wie  ein  Gefangener 
äingeseblossen,  ohne  dass  es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  die  Stadt 
selbst  und  deren  Umgebungen  näher  kennen  zu  lernen  und  nähere 
Kunde  über  die  Bewohner  und  deren  Sitten,  Uber  die  Laudesein- 
richtungen u.  dgl.  einzuziehen.  So  ward  denn  verlangend  die  Rück- 
reise angetreten,  die  zuerst  nach  Yarkand,  und  von  da  auf  immer 
ron  der  Hinreise  etwas  verschiedenen  Wegen  über  das  Karakoram- 
Gebirge  nach  Britisch  -  Indien  zurückführte,  nicht  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeiten und  selbst  Gefahren,  welohe  aber  mit  seltener  Ausdauer 
überstanden  wurden.    Das  siebenzehnto  Kapitel  bringt  die  inte- 
ressante Schilderung  dieser  Rückreise,  welche  besonders  bei  dem 
Ueberschreiten  des  Karakoram-Gebirges  und  bei  dem  Ursprung  des 
Sbayok-Flusses,   der  eine  der  Hauptquellen  des  Indus  bildet,  in 
einer  Bolchen  Weise  hervortreten,  dass  es  dem  Verf.  nicht  möglioh 
war,  sein  Tagebuch  fortzusetzen  und  auch  nur  in  den  Stunden  der 
Nacht  einige  Autzeichnungen  zu  machen.  «Stets  aufwärts  steigend, 
aber  doch  nicht  zu  steil,  gelangt  man  endlich  an  einen  Bergrücken, 
schreibt  der  Verf.  S.  369,  der  den  Weg  versperrt  und  nioht  höher 
aussiebt,  als  ein  Eisenbahndamm ,  obwohl  er  einige  hundert  Fuss 
hoch  Bein  mag.  Dieser  Rücken  ist  der  Karakoram-Pass.  Er  gleicht 
mehr  einer  Ausgussstelle,  durch  welche  vielleicht  das  Wasser  eines 
alten  Sees  abgeflossen  ist ,  als  demjenigen ,  waB  wir  unter  einem 
Gebirgspässe  verstehen.  Das  sogenannte  Karakoram-Gebirge  Hesse 
b  vielleicht  besser  als  der  erhöhte  Rand  eines  Beckens  oder  der 
höchste  Theil  eines  unregelmässigen  Plateau  denn  als  eine  Berg- 
kette bezeichnen.    Der  Abfall  auf  der  Südseite  ist  grösser,  aber 
man  kann  es  kaum  glauben,  dass  man  sieb  auf  der  Wasserscheide 
behndet  zwischen  dem  grossen  Stromsystem,  das  sich  in  den  indi- 
schen Ocean  ergiesst,  und  demjenigen,  welohes  ostwärts  nach  China 
bin  läuft.    Die  Höhen  erheben  sich  auf  beiden  Seiten  nioht  über 
den  Rang  der  Hügel,  und  ewiger  Schnee  ist  nicht  vorbanden,  ob- 
gleich der  Karakoram  18,000  Fuss  über  dem  Meere  liegt.  Die 
Strasse  ist  durch  Pferdegerippe  markirt;  die  dünne  Atmosphäre 
und  der  gänzliche  Mangol  an  Gras,  der  viele  Tagereisen  dauert, 
verursachen  unter  den  Lastthieren  eine  Sterblichkeit,  die  sioh  bei 
der  verbältnissmässig  geringen  Unannehmlichkeit,  welche  der  Rei- 
sende selbst  hat,  kaum  erklären  lässt.> 

Eine  Tagereise  südlich,  als  man  dem  Sbayok-Fluss  nahe  kam, 
stellte  sich  eine  Reihe  von  Gletschern  entgegen :  «Der  Sbayok-Fluss, 
beisst  es  weiter,  entspringt  in  einem  vollkommenen  Ocean  von 
Eis,  der  diesen  Namen  viel  eher  verdient  als  die  Mer  de  Glace 
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von  Chamouni,  die  mehr  ein  Eisfluss  als  ein  E i smeer  iel. 
Zwei  yon  erstaunlich  hoben  Bergspitzen  herabkommende  Gletscher 
vereinigen  sieh  und  überschwemmen  mit  ihren  blauen  Wogen  eine 
grosse  Ebene.  Es  ist  werth,  dass  man  eine  Reise  von  England 
her  macht,  blos  um  diese  Stelle  zu  sehen.»  Dass  hier  früher  ein 
See  gewesen,  hält  der  Verf.  für  sehr  wahrscheinlich.  . 

Von  da  an  folgte  die  Wanderung  weiter  dem  aus  diesem  Eis- 
meere entspringenden  Fluss,  in  die  engen  Schluchten  des  Gebirg« 
hinab.  «Die  Ravine,  in  die  wir  eintraten,  war  so  eng,  dass  wir 
alle  Augenblioke  durch  den  Fluss  waten  mussten,  da  er  dureb  seiet 
Krümmungen  beständig  den  Weg  versperrte.  Der  schwierige 
dieser  Üebergänge  wurde  durch  einen  gewaltig  grossen  Gletscher, 
Namens  Kamdan,  veranlasst,  dessen  Spitze  aus  einem  Seitesthii« 
hervorragte ;  er  war  mit  Zinnen  und  «Seracs>  versehen,  von  te/- 
ohen  manche  200  Fuss  hoch  waren,  und  wie  Zucker  glitzerten. 
Ich  war  zur  Hälfte  über  den  Fluss  geritten,  da  schien  mein  Pferi 
zu  fallen,  als  ob  es  durch  eine  Eisfläche  gebrochen  wäre.  lo  dm 
eiskalten  Wasser  war  ich  bald  auf  den  Beinen ,  und  als  ich  mich 
umschaute,  sah  ich  die  sammtlichen  Pferde  umberscblagen  und  nm 
ihr  Leben  ringen,  wie  ein  Zug  Fische  in  seichtem  Wasser.  Wir 
waren  in  Triebsand  gerathen!  Die  meisten  von  uns  erreichten 
mit  einiger  Schwierigkeit  das  Ufer,  aber  zwei  Pferde  waren  tiefer 
hineingestürzt';  ihre  Ladungen  wurden  durch  den  Strom  losgespült, 
und  sie  selbst  lagen  erschöpft  und  keuchend  auf  der  Seite,  wäh- 
rend sie  mit  den  Köpfen  allmalig  untersanken.  Der  Sand,  der 
ein  Pferd  versohlang,  war  fest  genug,  um  einen  Mann  zu  tragen, 
und  wir  waren  mit  einiger  Mühe  im  Stande,  die  Köpfe  der  Pferde, 
während  sie  von  ihren  Lasten  befreit  und  ans  Ufer  gezogen  wor- 
den, über  dem  Wasser  zu  erhalten.  Selbst  als  sie  sich  auf  trocke- 
nem Lande  befanden,  lagen  sie  noch  erschöpft  auf  der  Seite,  die 
Zähne  fest  zusammengebissen,  aus  den 'Nüstern  blutend,  und  an 
allen  Gliedern  zitternd.  Ich  habe  häufig  bemerkt,  dass  in  der 
Nähe  von  Gletschern,  die  tief  berabgehen,  sich  Triebsand  und  die 
oben  beschriebenen  Eislager  finden. 

Gegen  drei  Meilen  weiter  unten  versperrte  wieder  ein  Gletscher 
den  Weg.  Nach  sorgfältiger  Untersuchung  entdeckten  wir,  das* 
Pferde  gar  nicht  vorbeikommen  konnten,  da  das  Eis  in  den  letztes 
drei  Monaten*)  bis  an  die  gegenüberstehenden  jäh  abstürzenden, 
hoben  Kalkfelsen  vorgerückt  war,  während  der  Fluss  unter  dem- 
selben durch  eine  Art  Tunnel  lief.  Um  die  Sache  noch  schlimmer 
zu  machen,  fing  es  an  zu  schneien,  und  meine  Diener,  die  icboo 
bei  dem  Durohwaten  des  eiskalten  Wassers  durch  und  durco  nies 
geworden  waren,  setzten  sich,  wie  Eingeborene  es  machen,  nieder, 
um  ihr  Schicksal  zu  beklagen  und  zu  sterben.    Ausserdem  rückte 
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auch  noch  die  Nacht  heran ,  and  es  blieb  daher  nichts  Anderes 
übrig,  als  Halt  zn  machen«  Qras  Hess  sich  nicht  entdeken;  und 
unser  Getreidevorrath  für  die  Pferde  reichte  nur  noch  einen  Tag ; 
bis  dahin  hatten  wir  gehofft,  auf  ein  Weideland  zu  kommen.  Nun- 
mehr war  dies  aber  unmöglich.  Das  Gepäck  mussten  wir  alles 
an  dieser  Stelle  lassen,  wo  es  später  abgeholt  werden  sollte,  und 
die  Pferde  wurden  am  nächsten  Tage  auf  einem  fünf  Tage  langen 
Umwege  Uber  die  Berge  herumgesebickt,  wobei  sie  als  Futter  nur 
wenig  von  dem  Reiße  der  Mannschaft  bekamen.  Da  ich  gern  einen 
bewohnten  Ort  erreichen  wollte,  von  wo  iob  nach  achtmonatlichem 
Schweigen  Nachricht  von  meiner  wohlbehaltenen  Ankunft  absenden 
konnte,  so  brach  ich  mit  zwei  Mann  auf.  um  das  Hinderuiss  zu 
überschreiten,  während  ich  Zelte,  Bettzeug,  Kocbgeräthe  und  alles 
Andere  zurückliess. 

Nachdem  wir  über  den  Gletscher  hinweg  waren,  mussten  wir 
wieder  durch  den  Pluss  waten,  aber  diesmal  zu  Fusse.  Er  kam 
voll  gewaltig  grosser  Eisblöcko  herab,  die  von  der  Decke  des 
Gletscher-Tunnels  fielen  und  bald  den  Fluss  versperrten,  bald  wie- 
der durch  die  Gewalt  desselben  mit  forgerissen  wurden.  Wir  wählten 
einen  Augenblick,  wo  der  Tunnel  versperrt  und  das  Wasser  seicht 
war,  und  eilten  nun  in  den  Fluss  hinein.  Ehe  wir  halb  hinüber 
waren,  veranlasste  uns  ein  rauschender  Ton,  uns  umzublicken;  da 
sahen  wir  eine  mächtige  eisbeladene  Wassermasse  auf  uns  herab- 
schiessen.  Ein  mitten  im  Wasser  liegender  Felsen  war  unsere  ein- 
zige Zuflucht.  Wir  kletterten  auf  denselben  und  kamen  gerade 
■äit  höchsten  Zeit,  denn  einer  der  vordersten  Eisblöcke  prallte 
Tashi,  als  ich  ihm  aus  dem  Wasser  half,  an  die  Knieo. 

Der  Felsen  war  nur  niedrig,  und  da  rings  um  uns  das  Wasser 
tobte ,  dabei  auf  jeder  Seite  Eisblöcke  aufstapelte  und  allmälig 
immer  höher  stieg,  so  sah  ich  den  Augenblick,  wo  es  über  unsern 
Zufluchtsort  binwegsohiessen  würde,  schon  vorher.  Wir  verbrachten 
eine  «schlimme  Viertelstunde» !  Als  das  Wasser  des  Flusses  nur 
noch  einen  Fuss  unter  dem  höchsten  Tbeile  unseres  Felsens  stand, 
hörte  es  plötzlioh  auf  zu  steigen  und  fing  gleich  darauf  an  zu 
fallen;  auch  kamen  keine  Eisblöcke  mehr.  loh  regto  meine  Ge- 
führten an,  und  wir  eilten  durch  den  noch  übrigen  Theil  des  Flusses. 
Ehe  wir  den  Platz  verlassen  hatten,  kam  wieder  eine  Flutb  herab, 
und  diesmal  sahen  wir  unseren  freundlichen  Felsen  unter  einem 
wogenden  Strome  gewaltig  grosser  Eisblöcke  verborgen.  Manche  von 
ihnen  mussten  über  zwanzig  Centner  schwer  sein! 

In  dem  eiskalten  Wasser  durchnässt,  mussten  wir  uns  auf 
die  am  wenigsten  vom  Windo  getroffeuo  Seite  eines  grossen  Steines, 
gleichsam  im  Schatten  der  gewaltigeu  Gletscher-Klippen,  deren 
Zinnen  nnd  «Seracs»  zweihundert  Fuss  zum  Himmel  emporragten, 
legen  nnd  so  die  Nacht  verbringen.  Die  nächste  Nacht  fand  ich 
in  einer  Höhe  von  10,000  Fuss  ein  Looh  in  dem  Felsen,  in  wel- 
chem ich  mich  zusammenkauern  konnte,  während  eine  quer  über 
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den  Eingang  gebreitete  wasserdichte  Decke  den  fallenden  Sckee 
nicht  hineinliess.  Am  nächsten  Tage  überschritten  wir  den  Sasser- 
Pass;  der  Weg  ging  über  weite  Felder  nachgebenden  Schnees,  in 
welchem  man  alle  fünf  bis  sechs  Schritte  bis  an  die  Schenkel  ein- 
sank. Hier  liess  mein  Führer  mich  im  Stiobe,  da  er  schneeblind 
wurde,  und  ich  mnsste  den  Weg  dnroh  den  Compass  finden.  Diese 
mühsame  Arbeit  durch  den  Schnee  dauerte  acht  Stunden,  und  als 
wir  ihn  hinter  uns  hatten,  trat  die  Naoht  ein.  Durch  den  Führer 
irre  geleitet  und  in  der  Hoffnung  einen  bewohnten  Ort  zu  erreichen, 
wanderten  wir  fort  bis  Mitternacht,  wo  wir  uns  dann  wieder  auf 
der  dem  Winde  nicht  ausgesetzten  Seite  eines  Steines,  der  nicht 
drei  Fuss  hoch  war,  niederlegen  mussten.  Aber  diesmal  hatten 
wir  gar  Nichts  zu  essen  und  zu  trinken. 

Als  der  Morgen  graute,  brachen  wir  wieder  auf.  ünsdr* 
Kehlen  waren  wie  Eisen  und  unsere  Füsse  wie  Blei.  Nachdem 
wir  zehn  Meilen  gegangen  wareu ,  erreichten  wir  eine  tibetische 
Schäferbütte  und  hielten  die  Milch  und  das  Geratongericht,  da* 
der  Hirt  uns  gab,  für  die  feinste  Nahrung  in  der  Welt»  (Seiw 
370—873). 

So  war  endlich  das  Britische  Gebiet  ,  wieder  erreicht  und  da- 
mit sohliesst  die  Erzählung  einer  Reise,  die  in  so  fern  ihren  Zweck 
uicbt  verfehlt  hatte,  als  sie  die  Veranlassung  gab  zu  einer  offi- 
ciellen  Sendung  nach  Kashgar  in  dem  nächst  folgenden  Jahre  1870, 
welcher  der  Verf.,  kaum  nach  Europa  zurückgekehrt,  wieder  zuge- 
sellt ward,  wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist.  Die  Ergebnis 
dieser  Gesandtschaft  haben  in  dem  hier  erstatteten  Bericht,  der 
sich  rein  auf  die  erste  Reise  beschränkt,  keine  Berücksichtigung 
gefunden:  Einzelnes  darüber  ist,  wie  man  aus  dem  einleitenden 
Vorwort  der  deutschen  Bearbeitung  S.  IX  ersiebt,  in  den  Publika- 
tionen der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  zur  Öffentlichkeit 
gelangt. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte,  das  achtzehnte  und  neunzebnw 
Kapitel  sind  allgemeiner  Art  und  verbreiten  sich,  der  eine  über 
die  Ansichten  der  Eiugeborenen  über  Indien  und  dessen  Zustände, 
in  religiöser  wie  politischer  Hinsicht,  der  andere  über  die  Ver- 
hältnisse Turkistans,  insbesondere  über  die  politischen,  die  ver- 
schiedenen Classen  der  Bewohner  und  deren  Lebensweise,  die 
Rechtspflege,  die  Besteuerung,  das  Klima,  die  Landesproducte  o- 
dgl.  m.  Auch  diese  Abschnitte  bringen  manchen  nenen  Beitrag 
zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  der  dortigen  Landesvir- 
hältnisso;  wir  erinnern  nur  an  das,  was  in  dem  ersten  der  beiden 
Abschnitte  Uber  das  Missionswesen  wie  Uber  die  Kastenverbältoiitf 
Indiens  sich  bemerkt  findet.  In  einem  Anhang  3.  412  ff.  wirJ 
noch  eine  Schilderung  der  gewalligen  Ueberschwemmung  des  Sbftjok 
und  Indus  im  Jahre  1841  gegeben. 

Die  deutsche  Bearbeitung  ist  sehr  befriedigend  ausgefallen: 
die  oben  mitgetheilten  Proben  können  diese  mr  Genüge  teffifl; 
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das  Gleiche  gilt  auch  von  den  beigefügten  Illustrationen,  so  wie 
der  kleinen  aber  deutlichen  Karte,  auf  welcher  die  ganze  Reiseroute, 
die  Hinreise  wie  die  Eück reise  sich  verfolgen  lässt.  Von  den  Illu- 
strationen werden  insbesondere  das  Titelkupfer,  das  eine  Bergspitze 
im  Kflen-Lün-Gobirge  darstellt,  so  wie  die  Ansicht  von  Easbgar 
aod  dem  Gebirgszug,  der  es  von  den  russischen  Besitzungen  trennt, 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  nicht  minder  aber  auch  die 
Darstellung  des  oben  bemerkten  Eismeeres  an  der  Quelle  des  Shayok- 
Fiusses,  nnd  die  Abbildung  der  Fluobt  des  Verf.  mit  seinen  Ge- 
fährten auf  ein  Felsstück  in  Folge  des  Schmelzens  eines  Gletschers, 
leren  Beschreibung  wir  oben  mitgetheilt  haben,  Druok  nnd  Pa- 
pier lind  eben  so  anerkennenswert!). 


Guchichte  des  römischen  Kaiserreichs  unter  der  Ä€- 
gierung  des  Nero  von  Hermann  Schiller.  Berlin. 
Weidmann'sche  Buchhandlung  1872.    V1IJ.    720  8.  gr.  8". 

Es  ist  ein  danken swerthes  ja  grossartiges  Unternehmen,  mitten 
in  das  wissenschaftlich  noch  wenig  angebaute,  dazu  mit  einer 
FftUe  von  nicht  genügend  gesichtetem  Quellenmaterial  literarischer 
und  urkundlicher  Art  versehene  Feld  der  Geschichte  des  Kaiser- 
reiche hineinzugreifen,  eine  hervorragende  Periode  herauszunehmen 
aod  diese  nun  mit  allem  Detailfleiss  auf  dem  Gesammtgebiet  der 
damaligen  Weltgeschichte  zu  bearbeiten.  Das  ist  deB  Verfassers 
Plan  gewesen,  nnd  er  hat  ihn  in  obigem  Werk  nach  besten  Kräf- 

ausgeführt.  Zwar  waren  ihm  Tillemoiits  und  Merivales  Werke 
nid  Latour  St.  Ybar's  8pecialarbeit  (Raabe:  Geschichte  und  Bild 

Nero,  kommt  wohl  kaum  in  Betracht)  jedenfalls  sehr  dienlioh 
gewesen  —  die  Geschichte  Neros  umfasst  bei  Merivale  allein  schon 
mehr  als  die  Hälfte  des  6.  Bandes  —  allein  eine  monographische 
Behandlung  wie  die  Schillers  verlangt  ein  weit  eingehenderes  Stu- 
dium allen  Details;  dazu  ist  Merivales  6.  Band  sohon  1858  er- 
schienen, seit  welcher  Zeit  sehr  viel  für  die  Gesohicbte  der  Kaiser- 
ei t  gethan  ist.  So  hatte  der  Verfasser  dennoch  eine  ganz  neue 
^beit  zu  vollenden. 

Das  ganze  Werk  ist  in  4  Bücher  eingetheilt;  1.  die  Quellen 
(8.8—44);  2.  Gesohicbte  deB  Nero  bis  zn  seiner  Thronbesteigung 
l*  2  Capiteln;  I.  Entwickelung  des  Prinoipates  bis  auf  Nero  (S.  47 
"-60); U.  Jugenderziehung  und  Erhebung  Neros  (S.  61 — 88).  3.  Nero 
IQd  seine  Regierung  in  2  Capiteln;  I.  die  geschichtlichen  Ereignisse 
JJ*  13.  Oct.  54  bis  zum  9.  Juni  68  n.  Chr.  (8.  91-290);  II. 
^arakter,  Titel  und  Gewalten,  Familienverhältnisse  des  Nero 
&  291-315;  4.  Zustand  des  Reiches  unter  Nero  in  4  Capiteln; 
)  staatlichen  Einrichtungen  (S.  319—478);  II.  die  socialen 
Stande  (8.  479—577);  III.  Religion  nnd  Philosophie,  Literatur 
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and  Kunst  (S.  578—635);  IV.  die  Opposition  unter  Nero  (3.666 
— 705);  dazu  ein  Index.  Das  erste  Capitel  des  3.  Buches  ist 
annalistisch  geordnet  und  berichtet  von  Jahr  zu  Jahr  die  Ereig- 
nisse ;  die  andern  Abschnitte  waren  zu  solcher  Anlage  nicht  geeig- 
net. Einer  der  wichtigsten  Abschnitte  zur  Beurtbeilung  des  gasten 
Werkes  ist  natürlich  das  erste  Buch  Uber  die  Quellen. 

Nach  kurzer  Aufzählung  aller  Quellen,  der  Literatur  und  Mo- 
numentalen, bespricht  Verfasser  zuerst  den  Gesammtcbaraktev  der 
ersteren.  Dabei  rügt  er  vor  allem  das  mangelnde  Interesse  der 
römischen  Historiker  für  allgemeine  Reichsangelegenheiten.  Es  ist 
wahr:  alle  Historiker,  Tacitus  nicht  ausgeschlossen,  haben  anter 
«römischer  Goscbiohte»  nur  immer  die  «Geschichte  der  Stadt 
Born»  verstanden;  das  Reich  war  durchaus  nebensächlich.  Di* 
ganze  römische  Historiographie  ist  überhaupt  nicht  unter  den  Be- 
griff «sachliobe  Geschichte»  zu  bringen;  sie  ist  immer  «persönlicb* 
Geschiohte.»  An  die  handelnden  Personen  lehnt  sich  die  Entwickl- 
ung der  äusseren  und  inneren  Politik  an,  und  die  Politik  selbst 
wird  individualisirt  (vielleicht  mit  der  einen  Ausnahme  ton 
Catos  Origines  in  den  früheren  Büchern);  eben  aus  diesem  Grond- 
zuge  erklärt  sich  auch  der  völlige  Mangel  an  Verständnis!  for 
unbewusste  Entwickelung  im  Staatsleben ;  überall  wird  persön- 
licher Wille  und  persönliche  Wirksamkeit  vorausgesetzt,  und  derum 
sind  die  Berichte  über  Roms  älteste  Zeiten  so  sehr  verwirrt  und 
unverständlich.  Das  aber  macht  sich  auch  in  der  späten  Zeitge- 
schichte geltend,  wie  schon  das  Wuchern  der  Memoiren-Literatur 
im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  beweist.  Dazu  kommt, 
in  dieser  Zeit  die  Politik  selbst  persönlich  wird,  nur  in  den  Hu- 
den Weniger  liegt,  und  daher  politisches  Princip  und  Partei  mit 
der  politischen  Person  zusammenschmilzt.  So  wurde  die  geschicht- 
liche Anschauung  eine  stets  persönliche ;  noch  mehr  als  in  der 
Kaiserzeit  die  eine  Person  des  Kaisers  alle  Staatsinteressen  mono- 
polisirte.  Die  Historiker  der  Kaiserzeit  haben  demnach  nur  Kai- 
ser gescbicbte,  und  da  diese  mit  der  Stadt  Rom  in  untrennbaren 
Zusammenbang  stand,  auch  römische  Stadt  -  Geschichte  geschrie- 
ben. Als  Rom  dann  aufhört,  der  Mittelpunct  zu  sein,  wird  di« 
Darstellung  reine  Kaisergesohichte ,  so  bei  Ammian  und  den 
späteren  Historikern. 

Man  muss  nicht  mehr  von  einem  Menschen  verlangen,  als  er 
mit  Berücksichtigung  der*  Umständo  zu  halten  verspricht.  Wir 
können  daher  wohl  bedauern,  dass  die  kaiserlichen  Historiker  nicht 
auch  das  Reich  in's  Gebiet  ihres  Planes  hineingezogen  haben; 
ihnen  selbst  aber  dürfen  wir  keinen  Vorwurf  daraus  machen. 
Freilich  ist  die  Reichsgeschicbte  dadurch  schleoht  gestellt;  and  w 
den  ungenauen  lückenhaften  Berichten  der  Autoren  treteo  die  Mo- 
numente nicht  als  genügende  Ergänzung  hinzu.  Tacitus  kann  auch 
hierin  als  Muater  seiner  Art  gelten  (vgl.  meine  Schrift:  Tacitus 
und  Sueton,  eine  vergleichende  Untersuchung  etc.  1870  p.28ff 
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und  51  ff.;  der  Verf.  hat  diese  Schrift  nicht  gekannt);  bei  ihm 
drängt  sich  die  ganze  historische  Arbeit  und  Kritik  auf  die  lei- 
tenden Personen  zusammen;  und  wie  sein  Blick  für  das  Reich 
stumpf  ist,  so  scharf  ist  er  für  das  städtische  und  kaiserliche  Leben. 

Der  Verf.  führt  fort  darauf  hinzudeuten,  das  uns  gleichzeitige 
'.juelleu  Uber  Nero  nicht  erhalten  seien  (ausser  Josephus),  und  dass 
die  Quellenkritik  selbst  bei  einem  Tacitus  erstaunlich  tief  stünde; 
er  nahe  nicht  einmal  archivalische  Studien  gemacht.  Dies  ist 
durchaus  wahr;  allein  Tacitus  ist  darin  nicht  anders  als  alle  an- 
dern römischen  Historiker.  Auch  dies  erklärt  sich  aus  der  litera- 
rischen Stellung  der  Historiographie;  eine  Wissenschaft  wie 
bei  uns  ist  sie  nie  gewesen  noch  geworden ;  man  muss  sie  von 
gauz  anderem  Standpunct  beurtheilen ;  sie  war  entweder  Kunst- 
gattung, wie  die  ganze  kaiserliche  —  Historiographie  und  ein 
grosser  Theil  der  republikanischen,  oder  praktisch-politische  Schrift- 
stellerei  meist  zu  Parteizwecken,  oder  beides  vereinigte  sich ,  wie 
in  den  besten  Autoren  der  Republik,  einem  Cäsar  und  Sallust.  — 
Tacitus  und  seine  Zeit  konnte  keine  politischen  Parteiinteressen 
mehr  verfolgen  ,  da  es  keine  politischen  Parteien  mehr  gab  (dar- 
über am  Ende  dieses  Artikels);  vom  philosophischen  und  künst- 
lerischen Standpunct  aus  ging  er  an  sein  Werk.  Freilich  seine 
1  „Miellen  waren  Zeithistoriker,  die  aus  persönlichen  Motiven  die 
Tbatsachen  so  oder  so  ansahen  und  wiedergaben.  Und  Tacitus 
schwang  sich  nicht  über  die  Quellenkritik  der  antiken  Welt  auf ; 
er  schrieb  die  älteren  Arbeiten  aus,  freilich  mit  eigener  Ueberle- 
gung  die  Berichte  prüfend  und  den  tieferen  Sinn  aus  der  äusseren 
Erscheinung  philosophisch  ersinnend;  allein  er  brauchte  selten  mehr 
als  eine  Quelle  zur  Zeit;  und  nur  die  Zeit  Neros  hat  er  aus  3 
Autoren  gleichzeitig  zusammengestellt  und  macht  dadurch  einen 
Fortschritt  vor  den  übrigen  Historikern  (vgl.  meine  Schrift:  Ta- 
citus und  Suetou  etc.  p.  1 — 27  und  99);  in  der  ganzon  übrigen 
Ausdehnung  seiner  Annalen  und  Historien  spricht  Alles  für  eine 
einheitliche  Quelle,  wahrscheinlich  das  Gesammtwerk  von  Aufi- 
dius  Bassus  und  seinem  Fortsetzer  PI  in  ins  (vgl.  meine  obige 
Schrift  p.  28  —  105  besonders  99). 

Dass  der  Verf.  die  Quellen  des  Tacitus  zur  neronischen  Epoche : 
Cluvius,  Plinius  und  Fabius  Rusticus,  durchaus  im  ciisa- 
renfeindlicben  Sinne  schreiben  lüsst,  ist  nicht  ganz  begründet. 
Cluvius  als  Freund  und  Anhänger  Neros  mochte  in  späterer  Zeit 
sich  davon  rein  waschen  wollen ;  allein  dass  or  absichtlich  feind- 
lich gegen  Nero  aufgetreten  sei,  ist  nicht  bewiesen;  vor  der  Zeit 
des  Vitellius  hat  er  sicher  nicht  geschrieben;  unter  den  Flaviern 
aber  war  eigentlich  kein  Grund  mehr,  sich  durch  Nero-Feindschaft 
beliebt  machen  zu  wollen ;  lagen  doch  zwischen  Nero  und  jenen 
allein  4  Revolutionen,  die  einander  jedesmal  aufhoben.  Die  Worte 
'leg  Helvidius  Priscus  (Tac.  Hist.  4.  43)  über  ihn  waren 
ausserdem  gesprochen,  ehe  Cluvius  sein  Werk  edirt  hatte,  so  dass 
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die  Stimmung  dieses  auf  Helvidius  noch  nicht  bestimmend  wirket 
konnte.  Dazu  sagt  Helvidius  ihm  auch  nur  das  Lob,  dass  er  unter 
Nero  seine  einflussreicbe  Stellung  nicht  zu  irgend  eines  Mensche:. 
Schaden  ausgenutzt  habe  (über  Cluvius  vergl.  meine  obige  Scbrif; 
pag.  16  ff.) 

Dass  FabiuB  Partei  für  ßeneca  und  Agrippina  gegen  Neit 
nahm,  sagt  Taoitus  selbst. 

Warum  aber  P  l  i  n  i  u  s'  Worte,  es  sei  gefährlich  unter  Nero  sich 
mit  Geschichte  abzugebou ,  eine  gehässige  Stimmung  des  Autor- 
gegen  den  Kaiser  vorausgesetzt,  kann  ich  nicht  zugeben.  Freilieb 
konnte  Plinius  wohl  im  Nero-freundlichen  Sinne  schreiben;  vit 
aber,  wenn  man  überhaupt  den  Kaiser  nicht  mit  Neigung  sowbe 
konnte?  Dass  man  unter  Vespasian  und  Titus  gefahrlos  Geschieh 
eebreiben  konnte,  charakterisirt  ja  aufs  Klarste  den  Gegend: 
zwischen  diesen  und  Nero. 

Der  Verf.  ist  bestrebt  Nero  von  den  vielen  und  überall  vor- 
gebrachten Anklagen  zum  Tbeil  zu  entlasten ;  aber  gerade  du 
allgemeine  Urtheil  Uber  Nero  verurtheilt  ihn  am  Meisten. 

Der  Verf.  sucht  die  mangelnde  Genauigkeit  des  Taoitus  ferne: 
aus  den  Kriegsberichten  zu  constatiren.  Dort  ist  dieselbe  sogen 
scheinlich,  aber  eben  wegen  des  oben  angegebenen  Grundes.  Dk 
Krieg  Corbulos  in  Armenien  bat  er  ganz  gewiss  nicht  aus  Corbok» 
Aufzeichnungen  entnommen  (vgl.  meine  obige  Schrift  p.  641), 
ebensowenig  als  die  britannischen  Kriege  aus,  einem  Special- Autor 
der  oder  die  Grundquellen,  die  er  für  die  Gesammtdarstelloog 
braucht,  liefern  ihm  auch  das  Material  für  die  Kriege-Bicorte; 
ob  jene  Autoren  es  nun  aus  Privat mittheilungen  der  handelnde! 
Personen,  oder  aus  den  in  den  aota  diorna  publicirten  officiell^ 
Bulletins  schöpften,  (letzteres  wohl  wahrscheinlicher),  ist  daft: 
gleichgültig. 

Der  ferner  vom  Verf.  Taoitus  vorgehaltene  Unterschied  der 
Berichte  über  das  Verhältniss  Nero  und  Otbos  zu  Poppaca  Sabina 
in  den  Historien  und  Annalen  ist  freilich  vorhanden,  erklärt  nct 
aber  aus  verschiedenen  Berichten;  zu  den  Historien  lag  ihm  PI3* 
nius  vor  (nicht  Cluvius;  vergl.  meine  obige  Schrift  p.  76 fl 
Nissen  ist  zu  demselben  Resultat  gekommen  ohne  meine  Schrift 
zu  kennen) ;  zu  dem  noronischen  Theil  der  Annalen  ausser  Plinjc- 
noch  Cluvius  und  Fabius;  und  diesen  letzteren  verdanken  wir 
dann  den  Bericht  in  den  Annalen,  wahrend  der  in  den  Historien 
verzeichnete  nicht  mehr  zu  corrigiren  war. 

Ferner  wirft  der  Verf.  dem  Tacitus  das  hänfige  Vorbrwg^ 
von  Gerüchten  zu  Ungunsten  des  Kaisers  vor;  ich  kann  biersa' 
nur  antworten,  was  ich  L.  Frey  tag  auch  geantwortet  habe  (meine 
obige  Schrift  p.  124 ff.):  er  fand  die  Gerüchte  bei  seinen  Qa«"" 
verzeiohnet  und  gab  sie  zur  Charakteristik  der  8ach-  und  Stirn- 
mungs-Lage  wieder;  für  Gerüchte  findet  sich  ja  selten  der  Urheber! 
Dabei  ist  übrigens  die  Unsicherheit  über  die  Urheberschaft  des 
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irandos  Roma  nicht  einzig  in  seiner  Art;  wie  lange  hat  man  sich 
;estritten,  ob  Tilly  oder  die  Magdeburger  selbst  ihre  Stadt  ange- 
teckt  hätten  1  Und  in  Betreff  der  Identität  der  während  des  römi- 
chen  Brandes  thätigen  Diebe  herrscht  nicht  mehr  Zweifel  als  Über 
lie  Identität  der  Brandstifter  Moskows  1812.  Dabei  haben  wir 
loch  die  Gewissenhaftigkeit  des  Tacitns  anzuerkennen,  dass  er 
in  sicher  läset,  was  Sneton  ganz  sicher  zu  Ungunsten  des  Kaisers 
aussagt.  Ferner  kann  ich  daraus,  dass  Nero,  als  sein  eigener  Pa- 
ast  brennt,  ängstlich  und  besorgt  umherläuft,  keinen  Schluss  auf 
»eine  Thätigkeit  bei  Löschen  des  Stadtbrandes  zugeben.  Gerade 
iber  die  Benutzung  mehrerer  Quellen  zugleich  ist  der  Grund  für 
lie  neronisobe  Epoche,  wesshalb  Taoitus  so  viele  verschieden  lau- 
tende Berichte  bringt  und  neben  einander  stellt  (vgl.  meine  obige 
Schrift:  p.  25 ff.).  Die  Annahme  Schillers,  dass  Tacitns  zur  Schil- 
derung des  Thrasca  Pactus  dessen  laudatio  benutzt  hätte,  halte 
ich  für  durchaus  unwahrscheinlich:  Neben  quellen  citirt  Tacitua 
häufiger;  die  zu  grundeliegenden  nur  wenn  eine  Divergenz  zwischen 
ihnen  stattfindet;  wenn  sie  einzig  sind,  gar  nicht.  Der  Bericht 
über  Thrasca  Paetus  geht  offenbar  auch  auf  jene  3  Hauptquellen 
xurück».  Dass  Taoitus  die  acta  senatus  wohl  nur  zu  2  Stellen 
i ann.  1.  81;  15.  74)  wirklich  eingesehen  hat,  ist  richtig  und  von 
mir  erwieseu  (meine  obige  Schrift  p.  105 ff.);  ja  vielleicht  sind 
diese  beiden  Stellen  auch  nicht  einmal  direct  auf  die  Original- 
Acten,  sondern  nur  auf  den  in  den  acta  diurna  gegebenen  Auszug 
zurückzuführen. 

Urtheilt  aber  der  Verf.  vielfach  in  den  oben  behandelten  Fra- 
gen einseitig,  so  geschieht  dies  auch  in  Betreff  der  dem  Tacitus 
zugeschriebenen  feindseligen  Entstellung  der  Thatsachen  gegen  den 
Kaiser. 

Ueberall  wo  der  Verf.  aus  Gerüchten  nnd  Doppel- Berichten 
auf  Gehässigkeit  des  Autors  schliesst,  tbut  er  ihm  Unrecht;  denn 
Taoitus  bat  ja  alle  diese  Beriete  erst  aus  seinen 
Quellen  geschöpft;  er  muss  berichten,  was  diese  haben;  er 
muss  auch  Gerüchte  mittheilen,  da  sie  die  Zeit  und  Stimmung 
charakterisiren.  Tacitus  selbst  kann  unmöglioh  ans  eigener  Kennt- 
nis* über  die  Wahrheit  und  Unwahrheit  entscheiden;  für  ihn  sind 
dabei  ja  nur  psychologische  Gründe  massgebend,  ja  auch  psycho- 
logische Motive  nimmt  er  oft  ans  seinen  Qoelleu  mit  auf  wie  der 
Verf.  selbst  einsieht  (p.  40  oben) ;  nach  dem  Charakter  des  Herr- 
schers urtbeilend  hält  er  die  Gerüchte  für  möglich  oder  unmöglich. 
Es  ist  ein  ganz  falscher  Gesichtspunct  in  der  Beurtheilung  des 
Tacitus  modern- wissenschaftliches  Abwägen  und  Nachforschen  nach 
allen  Berichten  zu  verlangen;  es  hat  ja  auch  kein  anderer  antiker 
Historiker,  der  nicht  gleichzeitig  schrieb,  vermocht.  Zur  Beurthei- 
Itmg  antiker  Historiographie  muss  man  sich  in  das  Wesen  und  die 
Eutwickelung  derselben  versetzen ;  Tacitus  war  schliesslich  auch 
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nur  Römer,  aber  ein  gewissenhafter,  denn  er  spricht  nichts  als  aicher 
aus,  was  er  nicht  als  sicher  berichtet  findet. 

Die  Ansicht  solcher  Uber  den  Neubau  Borns  unter  Nero  bei 
Tacitus,  welche  die  frühere  Bauart  für  gesunder  hielten,  ist  auch 
nicht  ohne  weiters  als  grundlos  und  gehässig  mit  dem  Verf.  u 
verwerfen.  Das  alte  Born  war  eng,  winkelig  und  aufeinanderge- 
drüngt  gebaut,  das  neue  wurde  weiter  und  freier  angelegt.  Nun 
aber  ist  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  feststehende  That- 
sacho,  dass  der  am  engsten  und  winkeligsten  gebaute  und  am 
dichtesten  bewohnte  Stadttheil  Borns,  der  Ghetto,  der  gesün- 
deste ist. 

Was  der  Verf.  über  das  Verbaltniss  des  Sueton  zu  Tacitc? 
sagt,  ist  für  das  Jahr  69  insofern  zu  corrigiren,  als  an  Stelle  tob 
Cluvius :  Plinius  zu  setzen  ist  (vergl.  Nissen  und  meine  iHms 
Schriften  «Plutarch  und  Tacitus  und  <  Tacitus  und  Sueton»);  fttr 
Nero  habe  ioh  (Tacitus  und  Sueton  p.  15  ff.)  eine  theilweise  Be- 
nutzung derselben  Quellen  durch  Sueton  und  Tacitus  zu  erweise« 
gesucht,  indem  ersterer  von  den  3  Grundquellen  des  letzteren 
wahrscheinlich  einen  und  dann  wobl  Fabius  Busticns  gebrauchte 

Die  Ansicht  des  Verf.,  dass  Cassius  Dio  den  Sueton  als  Quelle 
benutzt  habe,  halte  ich  für  unmöglich,  es  sei  denn,  dass  Dio  nur 
hier  und  da  zur  Bectification  von  Angaben  an  Sueton  eich  gewandt 
habe;  allein  als  Hauptquelle  kann  eine  blos  grnppirte  Material- 
Sammlung  wie  die  Suetons  für  einen  chronologisch  arbeitender 
Gosammthistoriker  wie  Dio  nicht  dienen.  Für  Dio,  Tacitus  und 
Sueton  ist  das  Verhältniss  anzunehmen,  was  der  Verf.  för  die  bei- 
den ersteren  mit  Becbt  erweist,  dass  sie  alle  jene  3  Autoren, 
Cluvius,  Plinius  und  Fabius,  oder  je  einen  von  ihnen  benutzen.— 

Während  ich  nun  in  der  Quellenfrage,  besonders  was  Tacitus 
betrifft,  mit  dem  Urtheil  des  Verf.  nicht  übereinstimmen  kann,  u 
muss  ich  der  historischen  Forsohung  desselben  doch  alle  Anerken- 
nung zollen.  Freilich  insofern  als  die  Person  des  Kaisers  und  die 
römische  Gesellschaft  in  Betracht  kommt,  konnte  der  Verf.  nicht 
mehr  tbun  als  die  Quellenbericbte  kritisch  sichten.  Weit  müh- 
seliger war  die  Arbeit,  die  Reichs-  und  Verwaltungsverbaltaisse 
klar  und  sicher  darzustellen.  Für  den  Abschnitt  über  die  Coltur 
und  socialen  VerhUltnisse  lag  dem  Verf.  das  ausgezeichnete  Werk 
von  Friedländer  über  die  Sittengeschichte  Roms  vor,  was  jeden- 
falls eine  grosse  Erleichterung  brachte.  — 

(8chlu6s  folgt.) 
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Sehr  interessant  ist  die  Entwickelang  des  Neronisohen  Cha- 
ters (S.  291—806);  durch  Inbetrachtziehung  aller  Umstände 
Betreff  der  Geburt,  ersten  Erziehung  und  Umgebung,  plötzlichen 
lebung  und  endgültigen  Kaiserei  nennung  Neros  gewinnt  das 
st  fast  rätbsel hafte  Convolut  von  Eigenschaften  seines  Cbarak- 
s  grössere  Klarheit;  der  Verf  weiss  Schritt  für  Schritt  die 
rtentwickelung  zum  Bösen  zu  motiviren  und  walzt  mit  Recht 
en  grossen  Tbeil  der  Schuld  auf  des  Kaisers  Mutter.  Dass  aber 
nner  wie  Burrus  und  Seneca  nicht  für  die  Ausschweifungen 
ros  verantwortlich  zu  machen  sind,  möchte  ich  gegen  den  Verf. 
laupten.  Der  selbstwillige  Knabe  hätte  grössere  Strenge  bei 
nen  Erziehern  und  späteren  Ministern  gar  nicht  ertragen;  er 
,te  sie  viel  früher  abgeschüttelt.  Dass  jene  Männer  den  ver- 
blieben Einfluss  der  Mutter  zu  lähmen  suchten,  darf  nicht  als 
lel  gelten ;  und  dass  sie  fast  aecomplis,  wie  die  Ermordung  des 
tannicus  und  der  eigenen  Mutter,  zu  vertuschen  und  entschul- 
en  suchten ,  war  daraus  erklärlich ,  dass  sie  die  Nutzlosigkeit 
es  Remoustrirens  einsahen  und  nun  den  Kaiser  nicht  noch  dazu 
i  ihrer  Hand  gleiten  lassen  wollten.  Dazu  waren  Burrus  und 
leca  Kinder  ihrer  Zeit  und  zwar  einer  ganz  verkommenen.  Zu 
wundern  ist  es  eher,  dass  sie  überhaupt  des  Kaisers  Zügellosig- 
ten einzuschränken  suchten,  da  sie  doch  keinen  Dank  dafür  er- 
rten  konnten. 

Noch  füge  ich  hinzu,  dass  in  der  Aufzählung  der  römischen 
mnzen  und  ihrer  Statthalter  der  Verf.  mit  Unrecht  betreffend 
•dinien  angiebt  (S.  384  und  85),  das3  der  Procurator  M.  Ju- 
itiu8  Rixa  nur  bis  Sommer  66  in  Sardinien  gewesen  sei,  während 
nach  dem  sardiniseben  Decret  sowohl  als  nach  Mommsens 
slegung  (Hermes  3.  1.  p.  167  ff.)  fest  steht,  dass  Rixa  noch  am 
Mai  67  im  Amt  als  Procurator  Sardiniens  stand.  Bei  dem 
rauf  folgenden  Verwaltungswocbsel  und  dem  Uebergang  Sardi- 
ms  von  der  kaiserlichen  zur  Senatsverwaltung  kam  im  Sommer 

der  Proconsul  Säcilius  Simplex  als  Statthalter  nach  Sardinien 
d  wurde  von  Helvius  Agrippa  zu  Anfang  des  Jahres  68  abgelöst 
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(vgl.  meine  Beweisführung  in  der  Öehrift:  Ca ssius  Dio  LH 
20  zur  Frage  aber  die  leges  annales  der  römischen  Raiserzeit 
1870  p.  11—17  und  die  Widerlegung  Mommsens  daselbst).  Wai 
die  Behandlung  der  Provincialverbältnisse  betrifft,  so  dürfen  wi 
freilieh  darin  nicht  einen  Ersatz  für  etwaige  Provincialgeschicbtei 
suohen.  Der  Abschnitt  darüber  mit  Einscbluss  des  Militärwesen 
in  den  Provinzen  (S.  382 — 420)  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mi 
den  gemeinsamen  Angelegenheiten  derselben  und  bespricht  nur  ge- 
legentlich die  Kntwickelung  der  inneren  und  äusseren  Politik  ii 
den  einzelnen  Provinzen.  Es  würde  eben  dem  Plane  des  Werke* 
nicht  entsprechen,  auf  diese  Puncto  weiter  einzugeben,  besooden 
da  ja  nur  eine  sehr  kurze  Periode  der  Entwickelung  in  Frage  ist. 
Dasselbe  gilt  von  den  Colonial-  und  Municipal-Verbaltnissen. 

Sehr  ansprechend  ist  endlich  der  Schlnssabscbnitt  des  Beete 
«die  Opposition  unter  Nero»  (S.  666 — 705).  Der  Verf.  führt  w* 
doppelte  OppositionBrichtung  an,  die  erste  altrepublikaniscber  Art, 
stoisch  und  auf  dem  Standpunct  des  Oato  Uticensis  stehend ,  dit 
andere  nicht  republikanisch,  allein  gegen  die  Person  des  Herr* 
scbers  gerichtet.  In  der  ersten  tritt  Paetas  Tbrasca  als  Heopt 
hervor,  an  dem  jedoch  der  Verf.  mit  Beobt  politische  Kurzsichtig- 
keit  und  Unfähigkeit,  Principienreiterei  in  seinem  8tandponct,  da- 
neben aber  auch  sittliche  Reinheit  hervorhebt.  In  Wahrheit  w*.' 
eine  republikanische  Opposition  damals  ein  Unsinn;  und  Ttcite 
selbst  verdammt  sie,  wenngleich  er  mit  Liebe  auf  die  ebrenwertb« 
und  sittlich  reinen  Vertreter  der  Richtung  hinschaut.  Hüten  frei- 
lich muss  man  sich  aus  diesen  Oppositionssalons  und  Coterien  eod 
den  Verschworenen-Kreisen  politische  Parteien  machen« 
wollen.  Höchstens  könnte  man  jene  Männer  politische  H&opter 
ohne  Parteien  nennen. 

Rostock.  Octavius  Clason. 


Prolegomena  eritiea  in  Vetus  Testamentum  hebrai' 
cum,  quibus  agitur  J)  dt  codicibus  et  deperditia  tt  üdhx 
txstantibus  2)  de  texiu  bibliorum  hebraicorum  qualis  ^ 
tnudistarum  iemporibus  fuerit;  ad  summos  in  philoscphii 
honores  ab  universilate  literaria  TApsiensi  impetrandoi  senjd 
Hertnannus  Strack  Berolinensis.  Fasciculus  pnm«^ 
Lipsiae  ex  officina  Hundertstund  et  Friee.    1872.   29  pp-  I 

Diese  akademische  Gelegenheitsschrift  ist  nicht  obnt  w*sse5 
scbaftlicbes  Verdienst,  wenn  ihr  Verf.  auch  von  dem  Wertbe 
Nutzen  der  8tudien ,  die  er  bespricht  und  selber  treibt  eine  tllsr 
hohe  Meinung  hegen  dürfte.  Er  urtheilt  am  Schlüsse 
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dium  p,  8.,  zam  Behuf  einer  Ausgabe  des  A.  Test,  sei  vorerst  dar 
Tbatbeatand  aufzunehmen:  die  Lesung  der  Handschriften,  der  Rab* 
binen,  der  Masorethen,  dann  in  der  Zeit  binaufzugebn  zum  Talmud 
und  den  ältern  Versionen,  um  dann  Ober  diese  binans  von  den 
frühesten  Zeiten  zu  bandeln,  si  quid  illuc  pertinere  videatur.  So 
weit  ganz  richtig;  aber  er  meint:  alles  diess  nach  der  Analogie, 
wie  ein  Herausgeber  Homers  zn  verfahren  habe.  Da  besteht  denn 
doch  ein  gewaltiger  Unterschied,  sofern  beim  A.  Test,  zwei  Perio- 
den entgegengesetzten  Charakters  auseinanderzuhalten  sind:  eine 
erste  der  Verwahrlosung  und  willktihrlichen  Behandlung  der  Texte 
von  Seiten  ihrer  Besitzer  und  Abschreiber,  sodann  eine  Folgezeit 
äosserster  Sorgfalt  in  Conservirung  des  überlieferten  Wortes.  Nun 
scheint  aber  Herr  Str.  davon,  dass  die  Bewegung  des  Textes  keine 
stetige  blieb,  sondern  unterbunden  wurde,  und  dagegen  der  Ver- 
knöcherung eine  Zeit  zunehmender  Verschlechterung  vorausgieug,  , 
keinen  rechten  Begriff  zu  haben.  Er  meint  p.  12.,  die  Sorgfalt 
der  Sopherim  im  Abschreiben  der  Büeher  bürge  dafür,  dass  kein 
Grand  sei,  viele  Fehler  im  heiligen  Texte  auzunehmen.  Aber  wenn 
es  auch  wabr  wäre,  dass  seit  Esra  derselbe  unversehrt  geblieben, 
*as  Philo,  Josephus,  der  Talmud,  welche  Herr  Str.  p.  18. 
anführt,  in  späten  Tagen  wohl  sich  einbilden,  allein  nicht  bezeugen 
konnten :  so  bleibt  vor  Esra  ein  Zeitraum  von  Jahrhunderten,  inner« 
halb  dessen  die  Texte  verderben  konnten  und  notorisch  verdorben 
sind.  Herr  Str.  glaubt  offenbar  nicht,  dass  unendlich  oft  die 
kritische  Coojektur  zur  Anwendung  kommen  muss ;  dass  gerade 
sie  allein  die  schwersten  und  verborgensten  Schäden  des  Textes 
heilt:  des  Textes,  welcher  nemlicb  in  den  Consonanten  besteht. 
Ja  auch  von  der  kritischen  Wichtigkeit  der  Verss.  scheint  er  nicht 
viel  zu  halten,  während  man  doch  mit  Hülfe  namentlich  der  LXX 
unzählige  Fehler  unseres  hebr.  Textes  Hingst  entdeckt  nnd  verbes- 
sert bat.  Auf  dem  Wege,  welohen  Herr  Str.  gebn  will,  und  den 
die  Herren  Bär  nnd  Delitzsch  eingeschlagen  haben,  gewinnen 
wir  nur  einen  gesicherten  textus  reeeptus,  werden  Kleinigkeiten, 
die  am  Sinne  nichts  ändern,  gebessert;  van  einer  kritischen  Aus- 
gabe des  A.  Test,  kann  da  gar  keine  Rede  sein. 

Bei  den  ehrwürdigen  Urkunden  des  A.  Test,  sind  indess  auch 
geringfügige  Dinge  niobt  zu  verachten,  besonders  sofern  s.  B.  in 
der  Aecentuirnng  das  Verstftndniss  ihrer  Urheber,  also  ein  Moment 
4er  Geschichte  der  Exegese  niedergelegt  ist;  nnd  eine  hierauf  ge- 
riobtete  entsagungsvolle  Tbätigkeit  verdient,  wenn  sie  auch  xu 
^pvrfpa  tov  voilov  Andern  überlässt,  gleichwohl  alle  Anerken- 
nung. Das  exordium  des  Scbriftchens  darf  zunächst,  wenn  es  die 
Documente  der  diplomatischen  Kritik  vor  nnd  nach  min  Norzi 
verzeichnet,  das  Lob  fletssiger  nnd  genauer  Bibliographie  beanspru- 
chen. Es  folgt  ein  erstes  Buch:  von  den  Handschriften.  Nachdem 
§  1,  über  die  Sorglichkeit  der  Juden  in  Bewahrung  des  Bibel- 
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wortes  die  Rede  gegangen,  handelt  ein  erstes  Capitel  von  den  ver- 
lorenen Handscbriiten ,  dessen  §  2.  vom  Codex  Uillels.  Darin 
hat  der  Verf.  ganz  Recht ,  dass  er  Herrn  Fürst,  welcher  den 

Namen  aof  Babylons  Dorf  Hillah  (iia*  f)  zurückführte,  nicht 

beipflichtet;  aber  sehr  verdienstlich  ist  es  und  ein  Beweis  ein- 
schlägiger grosser  Belesenheit,  dass  er  die  da  und  dort  angeführ- 
ten Lesarten  des  Hilleli  p.  17  ff.  zusammenbringt  und  aufzählt. 
In  §  3.  kommen  die  übrigen  verlorenen  Handschriften  zur  Sprache 
Wie  vom  Hilleli  so  sammelt  er  auch  vom  Codex  des  ben  "Napb- 
tal  i  die  bei  den  Rabbinen  vorfindlichen  Lesarten,  und  bietet  manch* 
nützliche  Litterarnotiz.  Warum  von  Niemanden,  auch  von  Herrn 
Str.  nicht,  *H£5D  SBpher  Sini,  sondern  nur  immer  Bipl* 

Sinai  ausgesprochen  wird,  versteht  Unsereins  nicht.  Es  kann  di«; 
ein  Oodex  gewesen  sein  —  schwerlich  aus  pQ  Ez.  30 ,  15.  cd« 

herstammend  von  den  ^ijp  1  Mos.  10,  17.,  wohl  aber  aus  dea 

Lande  der  Jes.  49,  12.,  der  Sivnikh  (armen.)  westlich  tom 

Araxes ,  woselbst  Hebräer  wohnten  seit  der  babylonischen  Gefan- 
genschaft. F.  Hitzig. 


Antiochos  von  Syrakus  und  Cölius  Antip attr.  Von  El 
W  öl  f  flin,  ord,  Prof.  der  Phil,  an  der  Universität  Züricb. 
Winterlhur.  Buchdruckern  von  F.  Westfehlinq.  In  Commww* 
bei  B.  0.  Teubner  in  Leipzig.    VIII  und  99  6,  in  gr.  6. 

Diese  Schrift  zerfällt,  wie  diess  schon  auf  dem  Titel  sich  er- 
giebt,  in  zwei  Theile  oder  vielmehr  in  zwei  selbständige  Unter- 
suchungen, von  welchen  die  eine  über  einen  verlorenen  griechisches 
Geschichtschreiber  sich  verbreitet,  welcher  bisher  wenig  bekannt 
und  beachtet,  durch  diese  Untersuchung  ein  Licht  und  eine  Be- 
deutung gewinnt,  welche  zugleicher  Zeit  auch  ein  Licht  auf  eines 
Theil  des  Tucydideisohen  Geschichtswerkes  zu  werfen  vermag,  wäh- 
rend der  andere,  grössere  Theil  sich  mit  einem  ebenfalls  verlorenen 
römischen  Schriftsteller  beschäftigt,  dessen  Beziehung  zu  Linns 
und  dessen  Geschichte  in  neuester  Zeit  mehrfach  zur  Sprache  ge- 
kommen ist,  indem  dieselbe  zur  Würdigung  des  römischen  Ge- 
sohichtsohreibers  hinsichtlich  der  Benutzung  seiner  Quellen  toc 
nicht  geringem  Belang  orsoheint. 

Was  nun  die  in  erster  Reihe  (8.1—21)  gestellte  üntersaeb- 
ung  betrifft,  welche  denAntioohos  von  8yrakus  zum  Gegenstand 
hat,  so  ist  der  Verf.  in  einer  wahrhaft  scharfsinnigen  Untersuchung 
welche  alle  sachlichen  wie  sprachlichen  Momente  in  Berücksichtig 
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gezogen  hat,  bemüht,  69  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Tucydides, 
der,  so  weit  wir  wissen,  Sicilien  nie  besucht  hat,  das,  was  er  im 
Anfang  des  sechsten  Buches  über  die  ältere  Geographie  und  Ge- 
schichte Siciliens  berichtet,  so  wie  auch  Anderes,  was  im  dritten 
and  vierten  Buch  gelegentlich  Uber  Sicilische  Verhältnisse  erzählt 
wird,  ans  einer  ihm  vorliegenden  Quelle  entnommen  habe,  diese 
aber  keine  andere  gewesen  sein  könne,  als  Antiochus  von  Syrakus, 
ein  zwischen  Herodot  und  Tucydides  Zeit  nach  in  der  Mitte  lie- 
gender Schriftsteller,  und,  wenn  man  von  dem  Logographen  Hippys 
von  Rhegium  absiebt,  wobl  der  erste  eigentliche  Geschicbtschreiber 
Siciliens  zu  nennen,  da  ihm  eine  in  neuen  Büchern  abgefasste,  in 
ionischer  Mundart   geschriebene  Geschichte  Siciliens  vom  König 
Kokolos  bis  auf  den  Frieden  von  Gela,  also  bis  zum  Jahre  424 
geführte,   leider  aber  verlorene  und  nur  in  wenigen  Bruchstücken 
noch  erhaltene,  beigelegt  wird  Emfotorig  GvyyQayT],  und,  ausser- 
dem noch  eine  kleinere  Ixakiag  oixi0[iog,  aus  welcher  aber  nur 
ein  Paar  Fragmente  auf  uns  gekommen  sind.    Zu  den  wenigen 
von  diesem  Schriftsteller  erhaltenen  Bruchstücken  würde  also  auch 
noch  das,  was  bei  Tucydides  in  den  bemerkten  Theilen  seines 
Werkes  über  Sicilien  vorkommt,  noch  hinzuzufügen  sein,  wenn 
wir  der  Ansicht  des  Verf.  folgen ,  die  durch  das  von  ihm  Ange- 
führte allerdings  an  innerer  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  selbst 
wenn  man  die  sprachlichen,  von  ihm  dafür  angeführten  Beweise 
nicht  für  so  genügend  erachten  sollte,  um  darauf  eine  solche  An- 
nahme zu  begründen.  Der  Verf.  findet  nemlicb  in  den  betreffenden 
Abschnitten  des  Tucydides  Ausdrücke  und  Wendungen,  welche  ihm 
mit  dem  eigenen  oonstanten  Sprachgebrauch  desselben  in  schnei- 
dendem Widerspruch  zu  stehen  scheinen  und  daher  unwillkührlich 
auf  eine  fremde  hier  von  ihm  benutzte  Quelle ,  welcher  diese  ihm 
sonst  fremden  Ausdrücke  zufallen,  schliessen  lassen  (S.  8 ff.),  und 
erträgt  kein  Bedenken,  selbst  die  Form  Ttakaioxaxog  für  das  sonst 
angewendete  TraAdixaxog,  den  Gebrauch  von  oöxig  in  döni  Sinne 
von  o£,  die  Anwendung  von  iyyog  bei  Zahlen  für  das  sonst  in  diesem 
Sinn  angewendete  fidltöxa  und  Einiges  Andere  der  Art  auf  diese 
fremde  Quelle,   also  auf  das  Werk  des  Antiochus  zurückzuführen; 
**ß  Manchem  doch  wohl  etwas  zu  weit  gehend  erscheinen  mag, 
anch  wenn  er  in  den  Hauptpunkten,  d.  i.  der  Benutzung  des  An- 
tiochus durch  Thucydides  dem  Verf.  beizustimmen  kein  Bedenken 
h&gt.    Der  Verf.  bat  am  Schlusso  seiner  Abhandlung,  die  sich 
za  einer  schönen  Monographie  über  den  Antiochus  gestaltet  hat, 
S.  19  ff.  nocheinmal  die  Hauptpunkte  über  diesen  verlorenen  Ge- 
schichtschreiber zusammengestellt,  der  hiernach  allerdings  jünger 
ala  der  schon  444  naoh  Italien  wandernde  und  dort  sein  Werk 
mm  grossen  Theil  zusammenstellende  Herodotus,  aber  älter  als  Thu- 
cydides erscheint,  indem  er  seine  Sicilische  Geschichte  um  das 
Jahr  420  veröffentlicht  haben  mag.  Dadurch  würde  allerdings  auch 
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der  Zeit  naoh  eine  Benützung  desselben  dureb  Thocydides  sehen  m&g- 
lieh  sein,  indem  Dieser  am  403 — 400  v.  Chr.  ans  dem  Exil  Dach 
Athen  zurückgekehrt,  dort  um  diese  Zeit  sein  schon  in  der  lunge- 
ren Müsse  des  Exils  vorbereitetes  Werk  zusammengestellt  bat. 
Immerbin  werden  wir  den  Untergang  des  Werkes  des  Antiochue 
um  so  mehr  zu  beklagen  haben,  als  nach  dem,  was  einer  von  deo 
späteren,  leider  ebenfalls  verlorenen  Geschichtschreibern  über  Siei- 
lien  und  deren  Werke  wissen,  diese  vielfache  IrrthÜmer  in  Umlftai 
gesetzt  haben,  während  Antiochus  gerade  Uber  die  ältere  Zeit  eist 
möglichst  verlässige  und  genaue  Darstellung  zu  geben  bemüht  war, 
wie  diess  in  den  von  Dionysius  von  Halikarnass  I,  12  erhaltenes 
Anfangsworten  seines  Werkes  sich  ausgesprochen  findet:  'Avtiiojpc 
&Bvo<pdvwg  tadsöwdyQcups  nsgl  'IxaUaq  ix  xäv  &Q%aiav  loyor 
xa  xttixoxaxa  neu,  <5a(pi<Sraxa ,  was  uns  an  ähnliche  Anfänge  du 
Oxellos,  Timuos  und  Anderer  erinnert.  Ein  solcher  Sobriftettfe 
aber  verdiente  gewiss  eine  so  genaue  Erörterung,  wie  sie  ihm  hin 
zu  Tbeil  geworden  ist. 

Der  zweite  ausführlichere  Aufsatz:  «Colins  Antipatar» 
überschrieben  (S.  22—98),  nimmt  seinen  Ausgang  von  der  nicht 
zu  leugnenden  Tbatsaobe,  dass  Livius  in  seiner  geschichtlichen 
Darstellung  des  zweiten  punisohen  Kriegs  neben  Polybins  noch  eiw 
andere  Quelle  benützt,  und  versnebt  der  Verf.  dann  weiter  so  er- 
mitteln, welches  denn  diese  Quelle  gewesen,  welcher  die  nicht  mit 
Polybiue  übereinstimmenden  Tbeile  des  21.  Buches  zunächst  zuge- 
wiesen sind.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  gebt  der  Verf.  inerct 
in  eine  Untersuchung  über  den  von  Livius  und  Cicero  in  völlig 
übereinstimmender  Weise  berichteten  Traum  des  Hannibals  ein, 
und  wenn  hier  Cicero  auf  «Sileni,  quem  Coelius  seqointus,  Graec» 
historia>  als  Quelle  verweist,  so  ist  doch  der  Verf.  der  Ansiebt, 
dass  Cicero  hier  nicht  sowohl  der  griechischen  von  ihm  genanntes 
Originalquelle,  sondern  dem  lateinischen  Antor,  der  eben  diese  be- 
nützt habe,  hier  wie  an  andern  Stellen  gefolgt  sei,  diess  aber  keis 
anderer  als  Cölins  sei,  welchen  Cicero  als  einen  der  vorzüglich« 
älteren  Geschicbtscbreiber  rühmt,  daher  noch  wohl  auch  des  Glei- 
chen bei  Livins  anzunehmen  sei,  der  überdem  in  seiner  Erzählung 
durch  einzelne  Worte  und  Wendungen  an  die  archeistisehe  Aas- 
drucksweise des  Cöliu8  unwillkübrlich  erinnere.  Der  zweite  Punkt 
betrifft  die  Angaben  Über  Sarzunt,  in  welcher  Livius  ebenfall* 
der  Erzählung  des  Cölius  den  Vorzug  giebt,  weil  sie  mehr  iß 
Sinne  und  Geiste  Rom's  gehalten  ist,  und  selbst  in  der  Dantei- 
lung wie  in  den  aufgenommenen  Reden  sich  Spuren  der  Redewei» 
des  Cölins  auffinden  lassen.  In  ähnlicher  Weise  werden  weiter  noch 
die  Besehreibnng  des  Gefeohts  von  Tessin  und  des  bei  Plsceota 
besprochen  in  dem,  was  auf  Cölius  in  der  Livianiscben  Besen«** 
hung  zurückzuführen  ist,  desgleichen  der  Peldzug  in  Spanien,  and 
«Hetzt  noch  die  von  Livius  berichteten  Prodigiem,  tis,  da  *rm 
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Polybius  so  wenig  wie  aus  Silcn  entnommen  sein  können  auf  Cö- 
ÜQ8  allein  sich  zurückführen  lassen.  Wie  aber  ausser  Liviua  auch 
ooch  andere  Schriftsteller,  welche  über  die  gleichen  Gegeostände 
berichten ,  ein  Valerius  Maximus ,  Frontinus ,  Plutarchus  in  den 
Vitae  des  Fabius  und  Marcellus  und  Andere,  auf  die  Cölianische 
Quelle  zurückgeben,  wird  am  Schlüsse  der  ganzen  Erörterung  8,  7? f. 
noch  beigefügt,  und  werden  dann  die  gewonnenen  Ergebnisse  noch- 
mals überblickt,  um,  soweit  es  möglich  ist,  uns  ein  Bild  dieseB 
Autors  und  des  Charakters  seiner  Gesohicbtschreibung  vorzuführen 
(S.  78).  Ausgebend  davon,  wie  Cölius  neben  seiner  Rom  verherr- 
lichenden Tendenz  insbesondere  eine  Vorliebe  für  die  Scipionen 
erkennen  lässt,  und  in  sofern  von  einer  gewissen  Parteistellung 
nicht  frei  zu  sprechen  ist,  sucht  der  Verf.  nachzuweisen,  «wie  Cö- 
lius, indem  er  zuerst  das  Princip  der  Annalisten  ab  urbe  cordita 
auszuholen  aufgab  und  sich  auf  einen  einzelnen  Krieg  beschränkte, 
dem  er  sieben  volle  Bücher  widmete,  es  allerdings  verstanden, 
durch  Benutzung  zahlreicher,  auch  gegnerischer  Quellen,  durch 
eigene  Kachforschungen,  durch  juristische  Verschärfung  der  bisto- 
rischüberlieferten  Motive,  durch  Benützung  aller  damals  entwickelten 
rhetorischen  Mittel  ein  durch  die  Form  bestehendes  und  den  Stoff 
interessantes,  resp.  durch  Aunectoden  und  aXkoxQUt,  umüeantes, 
populäres  und  dem  römischen  Nationalgeiste  schmeichelndes  Ge- 
schicbtswerk  herzustellen,  dessen  Tendenz,  den  Rubra  des  römischen 
Volke»  zu  verherrlichen,  die  Ehrlichkeit  seiner  Politik  und  die 
Vortrefflichkeit  der  Führer  der  Nobilität  zu  preisen,  die  Heilighält 
tung  der  Staatsreligion  zu  empfehlen  und  vor  den  verderblichen 
Folgen  der  Volksherrschaft  zu  warnen  überall  deutlich  hervortritt. 
Auch  er  betrachtete,  wie  Cicero  die  Historiographie  als  ein  opus 
Oratorium  und  Livins  ist  von  seinen  Reden  mehr  abhängig,  als 
man  gewöhnlich  glaubt»  (S.  79).  —  Cölius  gab  der  Gesohichte 
des  zweiten  punischen  Krioges  diejenige  Gestalt,  in  welcher  die* 
selbe  in  den  den  Graecben  folgenden  Generationen  fortlebte.»  — 
«Wenn  Livius  ein  Nationalwerk  liefern  wollte,  so  konnte  er  diese 
üauptquelle  nicht  übergehen,  durfte  sogar  von  derselben  inhaltlich 
uicht  allzustark  abgeben.  Später  gedenkt  seiner  Vellejns  u.  8.  w. 
(8.  80.)'.  «Indem  aber  Livius  den  Polybius  neben  Cölius  als  zweite 
üanptquelle  zuzog,  bat  er  für  einen  Römer  das  Mögliche  geleistet, 
und  von  dieser  seiner  Wahrheitsliebe  zahlreiche  praktische  Beweise 
gegeben.  Denn  die  iirgsten  Fälschungen  des  Cölius  hat  er  beseite 
tigt,  und  durch  seinen  Einfluss  auf  die  späteren  dieselben  fast 
spurlos  aus  der  Geschichte  verdrängt.» 

Demgemäss  betrachtet  der  Verf.  den  Theil  des  21.  Buches 
bei  Livius,  in  welcbera  die  Darstellung  von  Polybius  abweicht, 
als  aus  Cölius  entnommen,  eben  so  wie  er  die  mit  Polybius  über* 
einstimmenden  Partien  als  direct  aus  diesem  Autor  geflossen  be- 
trachtet, so  dasa  an  eine  Ableitung  aus  Sileneus  in  letzter  Instanz. 
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wie  man  neuerdings  angenommen  bat,  nicht  zu  denken  sei.  Und 
mögen  wir  daher  anch  wohl  den  Verf.  entschuldigen  wenn  er  mit 
aller  Stärke  sich  darüber  ausspricht,  wie  man  in  unsern  Taget 
dazu  habe  kommen  können,  eine  directe  Benutzung  des  Polybia* 
in  Abrede  zu  Btellen :  kommt  doch  —  und  damit  mag  sich  der 
Verf.  trösten  —  auch  leider  auf  andern  Gebieten  der  Altertboms- 
Wissenschaft  das  Gleiche  vor,  wo  man  das,  was  als  das  natürliche 
gewissermassen  von  selbst  sich  ergebende  einer  nnbefangenen,  nicht 
von  irgend  welchem  Vornrtbeil  getrübteu  Kritik  sich  darstellt, 
anfgiebt  nur  um  Etwas  Neues,  mag  es  noch  so  unhaltbar  s*ic 
und  der  sicheren  Begründung  ermangeln,  an  dessen  Stelle  zu  eetie« 
und  durch  derartige  Hypothesen,  die  selbst  das  ermitteln  sollen, 
was  nicht  zu  ermitteln  ist,  den  Ruf  des  Scharfsinns  zu  gewinn» 
Um  so  wobltbuender  tiitt  uns  die  grosse  Vorsicht  entgegen,  mit 
welcher  die  hier  geführte  Forschung,  die  es  ja  grossentbeils  a«k 
mit  noch  nicht  völlig  sichergestellten  oder  klar  und  bestimmt  tot 
uns  liegenden  Dingen  zu  tbun  hat,  sicheren  Schrittes  zu  Ergebnis^ 
gelangt,  die  als  durchaus  wahrscheinlich,  so  weit  diess  nur  immei 
auf  einem  so  dunkeln  und  lückenhaften  Gebiete  möglich  ist,  be- 
zeichnet werden  können. 

Der  Verf.  hat  diesem  mehr  stylistischen  Nachweis  besooden 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  um  damit  volle  Klarheit  darüber  n 
gewinnen,  dass  die  Erzählung  der  Verbältnisse  von  Sagunt,  und 
eben  so  der  Belagerung  selbst  bis  in  das  Detail  auf  Cöliaoiscber 
Darstellung  beruhe  (vgl.  S.  34).  Der  dritte  und  vierte  Pnnkt  be- 
trifft die  Person  des  Hannibal  und  seinen  Uebergang  Ober  die 
Alpen :  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  erkennt  zwar  der  Verl 
als  primäre  Quellen  der  Livianiscben  Darstellung  Fabius  für  die 
Chronologie  und  Silenns  für  die  Charakteristik  an :  «aber  fahrt  er 
weiter  fort  S.  45 ,  Livius  bezog  den  Inhalt  derselben  nicht  aa* 
Fabius  und  Silen,  sondern  mittelbar  aus  Cölins,  dessen  Werth  eben 
darin  bestand,  dass  er  zuerst  unter  den  Römern  auch  dio  gegne- 
rischen Quellen  verwertbete,  der  Darstellung  hierdurch  ein  grösseres 
Interesse  zu  verleiben  wusste  und  von  der  bisherigen  nationalen 
Befangenheit  und  Einseitigkeit  zu  den  Anfangen  einer  Geschieh 
forschnng  (bistoria)  hinüberleitete.    Hat  er  so  der  römischen  Ge- 
schicbtschreibung  im  Einzelnen  reichen  neueren  8toff  sogefftbri, 
zo  war  er  freilich  nicht  minder  im  Grossen  darauf  bedacht,  da» 
die  Herrlichkeit  des  römischen  Volkes  keinen  Schaden  erleide.» 
Aber  gerade  duroh  diese  Eigenschaften  musste  er  sich  dem  von 
gleichem  Streben  erfüllten  Livius  als  Quelle  der  Benutzung  iotbe- 
sondere  empfehlen.    Was  nun  den  andern  Punkt,  den  so  fiel »» 
neuerer  und  in  neuester  Zeit  besprochenen  Zug  Hannibals  Ober 
die  Alpen  betrifft,  so  ist  der  Verf.  allerdings  der  Ansicht  (S.  ifh 
dass  fast  neun  Zehntel  der  Livianiscben  Erzählung  auf  Polybws 
sich  zurttokfubren  lasse,  der  selbst  die  Alpen  bereist  und  die  roU- 
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tiv  grosseste  Glaubwürdigkeit  in  solchen  Dingen  verdiene.  Nur 
wenige  Züge  Bind  aus  einer  zweiten  Quelle  eingeflocbten :  grell 
aufgesetzte  Lichter,  welche  das  Gemälde  freilich  auf  Kosten  der 
Harmonie  etwas  mehr  in  die  Augen  stechen  lassen.  Es  sind  haupt- 
sächlich c.  31  S  9—12.  32,  6.  7.  37,  2.  3.»  Der  Verf.  durchgeht 
darauf  näher  die  einzelneu  in  die  Polybianische  Darstellung  einge- 
schobenen und  schon  durch  die  rhetorische  Darstellung  auf  Colins 
zurückzuführenden  Stellen;  wenn  die  Marschroute  Hannibals,  wie 
sie  Livius  giebt,  «längs  der  Druentia  nothwendig  auf  den  Mont 
Genevre  (Alpis  Cottia)  führen  muss,  so  contrastirt  dieselbe  leider 
mit  der  von  Livius  vorher  und  nachher  festgehaltenen  polybiani- 
3chen  Darstellung,  welche  der  Hannibal  zwar  in  weiterem  Bogen, 
aber  durch  gesegnete  bevölkerte  Landstriche  in  nördlicher  Richtung 
über  den  kleinen  Bernhard  (Alpis  Graja)  nach  Italien  gelangon 
!&88t.  Livius  hat  diess  selbst  gefühlt  und,  um  den  Widerspruch 
zu  verdecken,  die  Allobergen  Polyt's,  deren  Gebiet  Hannibal  durch- 
zieht, so  wie  ihre  Städte  (77dAt£,  Cbarabery  Pol.  3,  50,  2.  3.  7. 
9.  71,  9.  10.  11.)  in  einfache  montari,  vicuti,  tecta  verwandelt, 
welche  sich  die  Phantasie  des  Lesers  eher  in  das  Druential  zu 
setzen  vermag»  (S.  49).  Verf.  hat  sich  schon  früher  stets  dahin 
ausgesprochen ,  dass  bei  dem  Zug  Hannibals  über  die  Alpen  an 
keinen  andern  Uebergang  als  den  über  den  Mont  Genevre  gedacht 
werden  kann,  und  der  ganze  Bericht  des  Livius,  der  nicht  auf 
eigener  Anschauung  und  Lokalkenntniss  beruht,  wobl  aber  das 
Bestreben  erkennen  läset,  die  verschiedenen  ihm  vorliegenden  Be- 
richte darüber  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  wobei  zugleich  die 
rhetorische  Tendenz  des  Autors  in  Anschlag  zu  bringen  ist;  dass 
aber  bei  einem  solchen  Verfahren  Missgriffe  und  Missverstäcdnisse 
nicht  ausbleiben  konnten,  in  welche  der  auf  seinem  Studierzimmer 
ohne  alle  eigene  Lokalkenntniss  arbeitende  Gelehrte  unwillkübrlicb 
verwickelt  ward,  ist  nur  zu  gut  begreiflieb.  Ob  und  wie  weit  auch 
bier  Cölius  einige  Schuld  trägt,  wird  kaum  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden sein,  wir  möchten  aber  fast  eher  geneigt  sein,  die  Schuld 
auf  Livius  und  seine  ganze  Bebandlungsweise  hier  zu  werfen. 

In  einem  besondern  «kritischen  Anhang»  bospriebt  der  Verf. 
in  erster  Reibe  noch  das,  was  er  die  genetische  Entwicklung  des 
Hvianischen  Styls  nennt,  und  die  in  Folge  dessen  hervortretenden 
Veränderungen  in  dem  Gebrauch  einzelner  Ausdrücke  oder  gram- 
raatisch-syntaktischer  Verbindungen  f  ein  Gegenstand,  der  wie  wir 
glauben,  überhaupt  noch  eine  eingehendere  Beachtung  erheischt, 
als  die,  welche  ihm  bisher  von  denen,  welche  sich  zunächst  mit 
der  8prache  und  Ausdrucksweise  des  Livius  beschäftigt  haben,  zu 
Theil  geworden  ist.  Es  folgen  dann  kritische  Bemerkungen  zu 
einer  Anzahl  von  Stellen,  durch  welche  die  Inferiorität  der  jüngeren 
Handschriften  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts,  zunäohst  des  Medi- 
kus und  Colbertinus  im  Verhältniss  zu  dem  Putranus  des  7.  oder 
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8.  Jahrhunderts,  insbesondere  für  den  Text  des  21.  Bachs  darge- 
tban  werden  soll,  und  knüpft  sich  daran  eine  weitere  Besprechung 
Uber  die  in  dem  Puteanus  vorkommenden  Corrupteln,  welche  tbeils 
auf  Dittograpbie  und  Hemigraphie,  tbeils  auf  Transposition  oder 
auch  auf  Correctur  zurückzuführen  sind.  Da  hier  eine  namhaUt 
Zahl  von  Stelleu  zur  Sprache  gebracht  und  in  ihrem  fehlerhaft 
Uberlieferten  Texte  berichtigt  werden ,  so  wird  der  Kritiker  d« 
Livius  diesen  Anbang  wohl  zu  boaobten  haben. 


O.  A urelii  Symtnachi  Relation**.  Recefuuil  0 ulielmu s  Meytr 
Spirensis.  Lipsiae  in  aedibus '  B.  Q.  Tcubneri  MDCCCLXXII 
IV  und  68  in  gr.  8. 

Dass  es  wobl  an  der  Zeit  ist,  endlich  einmal  an  eine  aeu 
Ausgabe  der  von  Symmachus  noch  erhaltenen  Schriftstücke,  m- 
uäcbst  der  Briefe  zu  denken,  um  eiuen  kritisoh- berichtigten ,  Ul- 
naren und  verlässigen  Text  zn  gewinnen,  wie  ihn  die  bisherig« 
mehr  als  anderthalbbundert  Jahre  alten  Ausgaben  nicht  bieten, 
wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen,  der  sich  auf  diesem  Ge- 
biete nur  eiuigermasseu  umgesehen  und  damit  auch  die  Bedeutan*: 
erkannt  hat,  welche  diesen  Briefen  durch  ihren  Inhalt,  wie  selb» 
durch  ihre  Sprache  zukommt.  Denn  was  den  ersteren  betrifft,  sc 
finden  sioh  bekanntlich  in  diesen  Briefen  so  manche  wichtig«: 
Notizen  für  die  Geschichte  jener  Zeiten,  für  die  Staatsverfassung 
und  das  Recht,  wie  selbst  für  die  Literatur  Überhaupt,  welche  <hf 
Beachtung  der  gelehrten  Forschung  erheischen ,  nnd  selbst  in  Be- 
zug auf  die  Sprache,  finden  wir  eine  elegante,  in  Manchem  selbst 
zierlich  gehaltene  Nachbildung  des  ältereu  classischon  Styls,  insbe- 
sondere des  duroh  Plinius  den  Jüngeren  eingeführten  Briefstji*, 
der  mit  dem  ganzen  Streben  des  Verf.,  die  alt  römische  Zeit,  <Uj 
altrömische  Staats-  nnd  Gultuswesen  zn  erhalten  nnd  zu  bewahres, 
in  einer  gewissen  inneren  Verbindung  steht,  aneb  wenn  im  Eänsei- 
nen  Ausdrücke  vorkommen,  die  jener  älteren  Zeit  mehr  oder  miodtr 
fremd  gewesen  sind.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  recht  dank- 
bar anzuerkennen  sein,  wenn  ein  jüngerer  Gelehrter  eich  diesen 
Schriftsteller  zuwendet,  und  Has  erste  Bedürfnis*,  wae  sich  bur 
unwillkübrliob  aufdrängt,  das  eines  verlässigen  nnd  oorrecten  Tex- 
tes durch  eine  Probe  zu  befriedigen  snoht,  welche,  wie  man  woW 
hoffen  darf,  später  auch  zu  einer  ähnlichen  Behandlung  der  übriges 
Tbeile  der  ganzen  Sammlnng  führt.  Denn  in  der  vorliegend« 
gewissermassen  als  Probe  dessen,  was  hier  noch  zu  leisten  nötkig 
ist,  erscheinenden  Ausgabe  ist  nur  die  zuerst  von  Gelanins  edirte 
dann  dem  10.  Buch  beigefügte  officielie  Correspondenz  des  8?m- 
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maefaus,  oder  die  Berichte,  Vorträge,  welche  Derselbe,  da  er  als 
Präfectus  urbi  an  die  Spitze  der  Verwaltung  Roms  gestellt  war, 
an  die  römischen  Kaiser  gerichtet  hat,  denen  mithin  eine  ähnliche 
Wichtigkeit,  wie  z.  B.  den  Varcae  des  Cassiodor  zukommt:  und 
da  dieselben  in  der  vom  Herausgeber  benutzten  Tegerasner  Hand- 
schrift des  1 1.  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  Relation  os  haben, 
so  bat  der  Herausgeber,  diese  Bezeichnung  als  Titol  des  Ganzen 
genommen,  statt  der  Aufschrift  Epistolae. 

Diese  Handschrift,  welche  jetzt  zu  München  sich  befindet,  und 
dort  von  dem  Herausgeber  auf  das  genaueste  verglichen  ward, 
bietet  ihm  allerdings  die  Grundlage  zu  dem  in  dieser  Ausgabe  ge- 
lieferten Text ,  wobei  indess  auch  die  andern  ältern  Ausgaben  zu 
Rathe  gezogen  wurden,  so  wie  Alles  das,  was  in  der  neuesten 
Zeit  von  einzelnen  Gelehrten,  welche  in  ihren  gelehrten  Unter- 
suchungen auf  diese  Schreiben  geführt  wurden,  freilich  mehr  ge- 
legentlich, für  den  Text  derselben  geleistet  worden  ist. 

Noch  andere  Handschriften  zu  benutzen,  war  der  Herausgeber 
nicht  in  der  Lage:  er  bat  aber  aus  jener  allerdings  sehr  zu  be- 
achtenden Handschrift  den  möglichsten  Gewinn  für  die  Herstellung 
ies  Textes  zu  ziehen  gesucht.  Alle  Abweichungen  derselben  sind 
sorgfältig  unter  dem  Texte  angeführt,  und  sind  damit  verbunden 
die  Abweichungen  der  Ausgabe  des  Gelenius  und  eine  Auswahl  aus 
denen  der  übrigen  Ausgaben:  so  bietet  diese  Zusammenstellung 
eine  gute  Uebersicht  des  kritischen  Apparates,  als  Grundlage  zur 
Prüfung  des  gelieferten  Textes,  der  freilich  von  dem  Texte  der 
bisherigen  Ausgaben  sich  wesentlich,  und  zu  seinem  Vortbeile  un- 
terscheidet. Es  ist  aber  der  Herausgeber  dabei  mit  aller  Um- 
sicht and  Vorsicht  verfahren,  indem  er  sich  möglichst  an  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  gehalten  hat,  ohne  jedoch  von  selbst 
weiter  gebenden  Verbesserungsvorscblägen  da,  wo  es  ihm  nötbig 
erschien,  sich  abhalten  zu  lassen ,  welche  er  in  dem  bemerkten, 
unter  dem  Texte  zusammengestellten  kritischen  Apparat  angeführt, 
aber  nieht  sofort  in  den  Text  aufgenommen  bat,  wie  z.  B. 

In  der  Reihefolge  dieser  Relationes  ist  er  der  bemerkten  Te- 
geratener  Handschrift  gefolgt,  jedoch  sind  unter  die  abweichenden 
Kummern  der  andern,  frühere  Ausgaben  beigefügt.  So  erscheint 
x.  B.  das  bekannte  Schreiben  des  Symmacbus  an  die  Kaiser  vom 
Jahre  884  zur  Aufrichtung  des  Altars  der  Victoria  und  der  Wie- 
deraufnahme des  heidnischen  Cultus,  welches  die  Gegenschrift  des 
Ambrosius  hervorrief  (s.  dessen  Epist.  nr.  XVIII)  hier  unter  nr.  3, 
wlhrend  es  bei  Gelenius  unter  nr.  40 ,  bei  Juretus  und  Lectius 
noter  dt,  54,  bei  Pareus  unter  nr.  61  erscheint;  für  die  Wieder- 
berstellung des  Textes  ward  noch  eine  St.  Galler  Handschrift  des 
v  Jahrhunderts  und  eine  Münobner  aus  St.  Euerna,  welche  einige 
^Griro,  der  Gegenschrift  des  Prudentius  beigefügt,  enthält,  benutzt: 
auch  aus  der  Benediotiner  Ausgabe  des  Valrosins  (T.  II.  p.  833), 
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wo  dio  Relation  des  Syramacbus  gleichfalls  abgedruckt  ist,  wr 
sich  noch  Einiges  entnehmen  lassen.    Eben  so  ist  zn  Rein, 
(bei  Gelenias  18,  bei  Juretus  nnd  Leotius  32,  bei  Pareas  29 f  - 
benutzt,  was  bei  Bethmann-Hollweg  in  seinen  Erörterungen  d :± 
Schreibens  im  dritten  Bande  des  röm.  Civilrechts  vorkommt.  ? 
führen  diess  nur  als  Probe  an,   da  wir  uns  hier  nicht  weitn 
die  Kiitik  einzelner  Stellen  einlassen  können.  Wir  haben  nur  t 
anzuführen ,  dass  die  Frage  nach  den  Aufschriften  der  eim-c.. 
Relationen,   und   die  in  diesen  Aufschriften  genannten  Kai**: 
einem  eigenen  Anbang:  De  titulis  imperatorium  S.  65  ff.  bebix. 
wird:  es  wird  darin  auoh  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  y 
erwähnte  dritte  Relation,  nachgewiesen,  dass  eigentlich  alle  a. 
tioneu  auf  Valontinian  sich  beziehen,  und  werden  die  Abweiti 
gen,  welche  in  diesen  Bezeichnungen  vorkommen,  mehr  erörtert 
mag  mau  wohl  wünschen,  dass  es  dem  Heransgeber  möglich 
in  ähnlicher  Weise  auch  von  den  andern  Briefen  des  Symmsc 
einen  berichtigten  Text,   dessen  sie  so  sehr  bedürfen,  tu  Ufa 
wobei  insbesondere  die  bekannte  Pariser  Handschrift  manchen  et 
Dienst  leisten  wird. 


Eutropius  und  Paulus  Diaconus.  Von  Prof,  Dr.  VTi f fc* 
Härtel,  eorrtsp.  Mitglied  der  k.  k.  Akademie  der  Wm 
Schäften.  Wien  /ö72.  In  Commission  bei  Karl  Gerold? s  » 
86  8.  in  gr.  6. 

Nachdem  in  diesen  Jahrbüchern  S.  318  die  in  dieses  & 
erschienene  Ausgabe  des  Eutropius  durch  denselben  Gelehrte  • 
gezeigt  worden,  dürfte  es  wohl  geboten  erscheinen,  auoh  der  o 
aufgeführten  Schrift  zu  gedenken,  welche  in  dem  Aprilbefta 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  vom  Jabro  1872  Bd.  Li 
erschienen,  jetzt  aber  durch  einen  besonderen  Abdruck  unters 
oben  angegebenen  Titel  auch  weiteren  Kreisen  zugeführt  ist,  1 
sie  diess  schon  aus  dem  Grunde  verdient,  dass  sie  nach  G*? 
stand  und  Inhalt  als  eiue  Zugabe,  oder  vielmehr  selbst  sb* 
nothwendiges  Supplement  zu  jener  Ausgabe  zu  betrachte  * 
Wenn  in  jener  Ausgabe  das  Bemühen  des  Herausgebers  ^ 
gerichtet  war,  einen  auf  die  älteste  handschriftliche  UeberlW'rJ? 
wie  sie  nach  der  Ansicht  dosselben  in  dem  ans  Fulda  stamm«** 
Codex  Gothanus  uns  erhalten  ist,  so  wird  in  dieser  Schritt 
sermassen  eine  nähere  Begründung  des  auf  diese  Grundlage  w& 
gestützten  kritisoben  Verfahrens  in  umfassender  Weise  wtte\ 
einer  eingehenden  Besprechung  gegeben,  in  welcher  zugleich  ^ 
reiche  Stelle  des  Eutrop's  selbst  behandelt  werden  oder  auch  ^ 
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eise  die  in  jener  Ausgabe  vorgenommenen  Aenderungen  gerecht- 
rtigt  werden.  Der  Verf.  gebt  nemlicb  von  der  Ansicht  aus,  dass 
3T  Text  des  Eutropius  in  einer  doppelten  Recension  uns  vorliege 
ad  hier  auf  einem  schon  mehrfach  fehlerhaften,  beiden  zu  Grunde 
egenden  Arctretypus  zurückgehe,  die  eine  ist  durch  die  bemerkte 
otbaer  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts  und  eine  Anzahl  jüngerer 
[aodsobrifteo ,  unter  welchen  eine  Leidner  und  eine  Wiener  des 
2  Jahrhunderts  hervorragt,  vertreten  die  andern  durch  die  Barn- 
erger  des  9.  und  die  Münchner  des  10.  Jahrhunderts,  welche 
»tztere  hinter  dem  10.  Buch  noch  die  6  weitern,  durch  Paulus 
inzugefügten,  die  Geschichte  fortsetzenden  bis  auf  Justinian  herab- 
lhrenden  Bücher  enthält,  und  eben  dadurch  auf  diesen  Paulus 
anerbalb  der  Jahre  766—782  sich  zurckfübren  lässt.  So  wäre 
iese  mindestens  um  ein  Jabrhuudert  älter  als  die  andern  in  der 
totbaer  Handschrift  vorliegenden  Textesrecension.  Der  Verf.  ver- 
;ennt  daher  auch  nicht  die  Vorzüge  der  von  Paulus  veranstalteten 
iecension,  welche  im  Vergleich  mit  den  jüngern  Handschriften 
md  deren  Text  vielmehr  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gotbaer 
-odex  die  bessere  Lesart  in  mehr  als  200  Stellen  bietet;  aber 
mit  dem  Gotbaer  Codex  zusammen  gehalten,  erscheint  doch  die- 
selbe keineswegs  als  der  ursprüngliche  Text,  sondern  sie  zeigt 
deutlioh  das  Gepräge  einer  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  durch- 
geführten Recensien.  Also  der  Verf.  S.  7,  dessen  weitere  Aufgabe 
min  dahin  gerichtet  ist,  wie  der  jüngere  Gothaer  oder  Fuldaer 
Codex  selbst  bei  manchen  Fehlern  doch  dem  ursprünglich  von  der 
Hand  des  Eutropius  stammenden  Texte  näher  steht  und  diesen 
feiner  wiedergiebt,  als  der  aus  der  Revision  des  Paulus  stammende, 
und  werden  bei  dieser  Erörterung  auch  die  griechischen,  allerdings 
ws  einer  vorausgehenden  Zeit  stammenden  Übersetzungen  heran- 
gezogen ,  sowohl  die  eine  noch  vorhandene  des  Prionius,  als  die 
andere  jüngere  des  Capito  Lycius,  welche  Jobannes  von  Antioohia 
benutzte,  um  den  Beweis  zu  führen,  dass  beide  Uebersetzer  den 
Text  des  Eutropius  wesentlich  in  der  Gestalt  vor  sich  hatten, 
welche  uns  die  beste  handschriftliche  Ueberlieferung  bietet  (vergl. 
8. 9—40) :  es  fällt  damit  auch  die  in  neuester  Zeit  ausgesprochene 
"ermutbung  zusammen,  wornach  das  Breviarium  des  Eutropius  in 
der  Gestalt,  in  der  es  jetzt  vorliege,  nur  als  oin  abgekürzter  Aus- 
sog des  urspsünglichen  Werkes  anzusehen  sei.  Bei  dieser  dem 
Udex  Fnldensis  zukommenden  Bedeutung,  als  der  eigentlichen 
Grundlage  des  Textes  für  uns,  war  daher  eine  eingehende  Beschrei- 
bung desselben  nach  seinen  versebiodeuen  Seiten  eben  so  wünsebens- 
*«rth  als  selbst  unerlässlich,  und  ist  dieselbe  von  S.  52  an  durch 
de&  Verf.  gegeben,  der  dann  in  eben  so  eingehender  Weise  über 
oben  genannte  Wiener  wie  über  die  Leidner  Handschrift  be- 
achtet und  zugleich  nocli  Uber  eine  Anzahl  anderer  Handschriften 
»Wh  auslttMt,  auob  tnletzt  noch  (8.  68  ff.)  über  Paulas  und  dessen 
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Vorfahren  sich  verbreitet,  auch  in  Bezug  auf  die  6  weiter  yod  ihm 
dem  Eutropius  beigefügten  Bücher  und  die  dabei  benutzten  Quelle 


Die  Aufbereitung.  Von  M.  F.  Qatlt  sc  hm  anny  Bercratt 
und  Professor  der  Bergbaukumt  a.  D.  Zweiter  Band.  JW 
vielen  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  einer, 
Atlas  von  66  Tafeln.    Leipzig.    Verlag  von  Arthur  Ftlix 

1872.    8.    S.  687. 

Von  diesem  umfassenden  und  gründlichen, Werke  erschien  d« 
erste  Band  in  vier  Lieferungen  von  1858  bis  1865 ;  der  xwtiir 
Band  mit  der  siebenten  Lieferung,  derSebluss  des  ganzen  Weite 
liegt  nun  vor. 

Unter  Aufbereitung  versteht  der  Bergmann  einen  der  wichtig- 
sten Theile  seiner  schwierigen  Kunst.  Er  bringt  durch  im  di» 
von  ihm  gewonnenen  Producte  in  diejenige  Gestalt,  welche  sie  Ar 
den  Vertrieb  haben  müssen  um  einen  möglichst  hoben  Werth  be- 
anspruchen zu  können.  Die  Aufbereitung  ist  als  Scbluss  der  berg- 
männischen Gewinnung  wie  als  Vorbereitung  der  darauf  folgendes 
hüttenmännischen  Behandlung  eine  unentbehrliche,  auf  das  endlich 
Ergebniss  beider  Abtheilungen  des  Bergmannswesens  sehr  eisflaa- 
reicbe  Arbeit,  ihre  vollkommene  Kenntniss  daher  für  den  Berg 
und  Hüttenmann  von  gleich  grosser  Bedeutung. 

Der  Verf.  bat  sich  daher  in  vorliegendem  Werke  die  schwie- 
rige Aufgabe  gestellt:  eine  übersichtliche,  systematische  Zusam- 
menstellung aller  Theile  und  Arbeiten  der  Aulbereitung  nach  ibrao 
Zweck  und  Charakter,  nach  den  dabei  zu  Grunde  gelegten  Theorien, 
dem  zu  deren  Verwirklichung  befolgten  Verfahren  mit  den  d&r- 
nöthigen  und  angewendeten  Vorrichtungen  und  Maschinen  unter 
gehöriger  Berücksichtigung  des  geschichtlichen  Ganges  der  Aus- 
bildung derselben  zu  geben.  Dabei  finden,  wie  zu  denken,  d» 
massgebenden  Grundsätze  der  Physik,  Mechanik  und  Hydraaiüi 
die  ihnen  gebührende  Beachtung. 

Der  Gang  und  Plan  des  umfassenden,  reichhaltigen  Werke! 
ist  folgender. 

Erster  Band.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  da: 
Begriff,  den  Einfluss  und  die  Grundsätze  der  Aufbereitung  wende: 
sich  Gaetzschmaun  zur  speciellen  Betrachtung  der  einzelnen  An/- 
bereitungs-Arbeiten  und  beginnt  mit  der  trocknen  Aufberei- 
tung, welche  in  das  Ausscheiden  in  der  Grube,  das  Ausschlag««», 
das  Scheiden  nnd  Klauben  zerfallt.  —  Daran  reibt  sich  die  sssee 
Aufbereitung.    Hier  kommt  das  S  i  e  b  setzen  zu  einer  aus- 
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Hbrlicben  Beschreibung,  da  ob  eben  eine  der  wichtigsten  Arbeiten 
ie  vieler  Vorrichtungen  nnd  Maschinen  bedarf. 

Zweiter  Band  behandelt  zunächst  die  Setzarbeit;  die  Ab- 
onderung  in  der  Mehlführung,  das  Verwaschen  anf 
lerden  und  Gräben,  so  wie  die  Absonderung  in  Schalen 
od  Bottieben.  Zum  Sobluss  gibt  Gaetzsohmann  noch  eine 
htrachtung  der  allgemeinen  Verbältnisse  der  Aufbereitung. 

Der  Verf.  bat  durch  vorliegende  Arbeit,  die  ihn  eine  Reihe 
ron  Jahren  beschäftigte  ein  weiteres  Verdienst  zu  den  vielen  hin- 
ugefügt,  welche  er  sich  seit  geraumer  Zeit  (1832)  als  Lehrer  an 
ler  berühmten  Bergakademie  zu  Freiborg  so  wie  als  Schriftsteller 
m  bergmännischen  Fache  erworben ;  was  letztere  betrifft,  so  er- 
anern  wir  nur  an  seine  «Aufsuchung  und  Untersuchung 
rou  Lagerstatten  nutzbarer  Mineralien»  (2.  Auflage), 
welches  Werk  —  ebenso  wie  das  vorliegende  —  zu  den  gediegensten 
and  gründlichsten  gehören  die  wir  überhaupt  auf  dem  Felde  borg* 
männiseber  Literatur  kennen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  geschmackvolle,  zumal 
verdient  die  Ausführung  der  vielen ,  zum  Tbeil  sehr  complicirto 
Maschinen  darstellenden  Abbildungen  alles  Lob.  G.  Leonhard. 


Vtber  eigentümliche  Störungen  in  den  Tertiär-Bil- 
dungen des  Wiener  Beckens  und  über  eine  selbst- 
ständige Bewegung  loser  Terrain-Massen.  Von 
Th.  Fuchs.  Separat- Abdruck  aus  dem  Jahrbuche  der  k.  k. 
geologischen  Reichsansiali  1872.  Mit  Tf.  XU— XV.  8.  309 
—329.  Wien  4°.  Im  Selbstverlag  der  geologischen  Reichs- 
ansialt. 

Die  eingehenden  Studien,  welche  der  Verfasser  seit  einiger 
Zeit  in  Gemeinschaft  mit  F.  Karrer  in  den  Tertiär-Gebieten  des 
Wiener  Beckens  unternahm  machten  ihn  auf  eigentümliche  Stö- 
rungen nnd  Unregelmässigkeiten  in  dem  Bau  und  den  Lagerungs- 
Verh&ltnissen  der  Schichten  aufmerksam.  Fuchs  gelangte  durch 
weitere  Forschungen  zu  dem  sehr  merkwürdigen  Resultat:  dass 
**  in  der  Natur  eine  bisher  entweder  völlig  übersehene  oder  doch 
tage  nicht  in  ihrer  vollen  Wichtigkeit  gewürdigte,  einzig  nnd 
»Hein  duroh  die  Scb  wer  kr  aft  bedingte,  selbständige 
Be*egang  loser  Terrain-Massen  gibt.  Dieselbe  beginnt 
der  Regel  mit  einer  Faltung  der  Schichten ,  gebt  in  eine  voll- 
ständige Massen-Bewegung  über,  die  bald  mehr  rollend,  bald  mehr 
gleitend  nur  mit  der  Bewegung  eines  Gletschers  oder  dem  Fliessen 
"au  Sohlammitromei  vergliobeu  werden  kann  und  als  deren  Re- 
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sultat  die  verschiedenartigsten  und  auffallendsten  Störungen  im 
Aufbau  der  Schichten  hervorgerufen  werden. 

F  u  o  h  s  führt  nun  eine  Reihe  von  Beispielen,  von  sehr  lehr- 
reichen Profilen  begleitet  an  um  seine  Behauptung  zu  begründen: 
dass  alle  die  gedachten  Erscheinungen  als  spontane  nur  durch  die 
allgemeine  Schwerkraft  bedingte  Massen- Bewegung  zu  deuten  seien. 

Unter  den  zahlreichen  Beispielen,  deren  Fuchs  gedenkt,  ver- 
dienen zumal  die  sarmatiscaen  Hügel  Erwähnung,  da  sie  durch 
gute  Aufschlüsse  die  Beobachtung  erleichtern.  Es  zeigt  sich  hier 
aufs  Entschiedenste  dass  die  verworrene  Lagerung  dieses  sobutter- 
artigen  Terrains  unmöglich  eine  ursprüngliche,  durch  starke  Wellen- 
bewegung veranlasste  sein  könne,  sondern  das  Product  einer  später 
statt  gehabten  Störung.  Ja  es  sprechen  sogar  alle  Verhältnis« 
in  den  Umgebungen  Wiens  dafür,  dass  der  Boden  auf  dem  Oester- 
reichs Hauptstadt  steht  weit  entfernt  die  ursprüngliche  Regel  mi*- 
sigkeit  seines  Baues  bewahrt  zu  haben,  vielmehr  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  und  bis  in  beträchtliche  Tiefen  hinab  von  Störungea 
der  verschiedensten  Art  betroffen  worden  ist. 

In  Bezug  auf  die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Störunge 
glaubten  Manche  durch  strandende  Eisschollen  während  der  Eis- 
periode eine  Erklärung  zu  finden.  Fuchs  hingegen  ist  der  An- 
sicht, dass  hier  an  eine  Wirkung  glacialer  Phänomene  nicht  iu 
denken  sei,  da  die  statt  gehabte  Bewegung  vom  Bandgebirge  gegen 
die  Ebene  zu  geriohtet  ist.  Das  Vorkommen  eckiger  Fragmente 
von  weichem  Thon  in  grobem  Sand  und  Gerölle,  das  mehrfach  be- 
obachtet, deutet  darauf  hin  dass  zusammenhängende  Thonlagen 
durch  eine  innere  Bewegung  der  Sandmassen  zerbrochen  wurden; 
das  Auftreten  weisser,  pulveriger  Kalkin assen  in  gewisse u  verscho- 
benen Tegclschichten  dass  erstere  durch  eine  mechanische  Zermal- 
mung gewöhnlicher  Septarien  entstanden,  kann  nur  durch  eine  spon- 
tane Bewegung  des  losen  Terrains  gedeutet  werden.  Es  erlangen 
aber  solche  Erdbewegungen,  wie  Fuchs  hervorbebt,  eine  ungeahnte 
Bedeutung,  indem  wir  in  ihnen  nicht  mehr  die  Ursachen  unterge- 
ordneter lokaler  Störungen ,  sondern  eine  allgemein  verbreitete, 
überall  wirkende  Kraft  erkennen,  welche  als  wesentlicher  Factor 
das  Relief  des  Landes  bestimmt.  Als  eine  Bestätigung  seiner  Be- 
hauptungen führt  Fuobs  schliesslich  die  überraschende  Thatsache 
an,  das  nach  den  Untersuobuugen  von  Karr  er  der  Kanal  der 
Wiener  Wasserleitung,  so  weit  er  sich  auf  tertiärem  Terrain  be- 
findet in  seiner  ganzen  Länge  fast  auschliesslich  in  verschobenen 
Terrain-Massen  sich  bewegt.  G.  Leouhard. 
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Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  Alexander  Pagenstecher 
«Heber  einen  Fallvon  Mangel  der  Lunge  beimKalbe» 

am  26.  April  1872. 

(Das  Manuscript  wurde  alsbald  eingereicht.) 

Dem  zoologischen  Institute  wurde  im  verflossenen  Winter  die 
Leiche  eines  Kalbes  angeboten,  welches,  nachdem  die  Knh  den 
Gebärakt  nicht  zu  Ende  bringen  konnte  und  geschlachtet  wurde, 
aus  der  Mutter  herausgenommen  worden  war.  Dem  Tbiere  ging 
eine  fabelhafte  Schilderung  voraus,  was  die  ungeheure  Grösse  und 
das  Ansehn  betraf,  und  wurde  es  namentlich  als  mit  einem  Löwen- 
kopfe versehn  beschrieben.  Unter  einem  solchen  Titel  kam  das 
Wunderthier  auch  durch  eine  anonyme  Berichterstattung  in  eine 
Zeitung  des  Landes. 

Der  beigebrachte  Cadaver  liess  nun  alsbald  als  wesentliche 
Grundlage  aller  vorfindlichen  Difformitäten  eine  sehr  ausgebildete 
Wassersucht  erkennen.  Weil  aber  nun  einmal  das  Thier  mühsam 
von  dem  ohnehin  hart  betroffenen  Eigenthümer,  der  Kuh  und  Kalb 
zugleich  verlor,  aus  dem  Odenwalde  hergeführt  war,  erwarb  man 
das  Stück  um  ein  Geringos  für  das  Institut  und  fand  sich  bei 
der  weitern  Untersuchung  durch  den  Befuud  einer  höchst  auffalli- 
gen Hemmung  der  Entwicklung  eines  der  wichtigsten  innern 
Organe  belohnt. 

Durch  die  Wassersucht,  welche  ebensowohl  eine  Unterbaut- 
wassersucht wie  eine  der  Unterleibs-  und  Brusthöhle  war,  war  das 
Gewicht  desTbieres  auf  180  Pfund,  etwa  das  dreifache,  was  sonst 
von  einem  Odenwaldkalbe  zu  erwarten  wäre,  gestiegen.  Das  Ge- 
webe der  cutis  war  ganz  gelockert  und  das  Fell,  welches  gut  von 
Haaren  bedeckt  war,  fast  werthlos.  Die  Haut  war  überall  sack- 
artig ausgedehnt  und  der  Kopf  besonders  an  der  Stirne  zur  Un- 
kenntlichkeit geschwollen. 

Nach  Eutleerung  des  Wassers  erschienen  die  übrigen  Brust- 
eiugeweido  normal  aber  die  Lungen  wurden  gänzlich  vermisst. 
Das  danach  hergestellte  und  vorgezeigte  trookne  Präparat  zeigt 
die  Luftröhre  mit  Kehlkopf  und  Zungenbein  gehörig  entwickelt. 
Statt  der  drei  den  Wiederkäuern  zukommenden  Lungenhauptlappen 
hängen  jedoch  nur  ein  Paar  kleino  Läppchen  an,  in  Volumen  zu- 
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sammen  etwa  einer  dicken  Bohne  gleich  kommend  und  nur  an 
einet  Stelle  kaum  eine  Erbse  gross  aufblasbar. 

Da*  Herz  war  ziemlich  muskelkräftig  obwohl  von  sehr  blasser 
Farbe.  Die  Injektion  drang  gut  in  die  Arterien  und  Venen  des 
Herzens  ein.  Es  sind  ebenfalls  durch  Injektion  nachgewiesen  eine 
sehr  weite  untre  Hoblvene  und  zwei  obre  Hohlvenen.  Die  Lun- 
genvenen  fehlen  gänzlich,  obwohl  der  linke  Vorbof  zur  Ausbildung 
gekommen  ist.  Die  venöse  Injektion  drang  durch  das  fortmec 
ovale  aus  dem  rechten  Vorhof  in  den  linken  und  in  die  linke 
Kammer.  Die  Kammerscheidewand  ist  vollkommen  ausgebildet. 
Der  Stamm  der  Lungenarterie  geht  mit  seinem  ganzen  kolossal« 
Kaliber  durch  den  dnctus  Botaili  in  die  Aorta  Uber.  Als  mu 
von  der  aorta  anterior  aus  rücklaufend  arteriell  inj icirte,  drang  ein 
Tbeil  der  Masse  durch  den  arcus  und  den  Botallischen  Gang  im 
venösen  Injektion  in  den  Pulraonalstamm. 

Das  Blut  der  untern  Hoblvene  gelangte  hauptsächlich  durch 
das  foramen  ovale  in  das  linke  Herz  und  der  Richtung  der  aorU 
ascendens  nach  in  die  aorta  anterior,  das  aus  dem  Gebiete  dien: 
GerasseB  in  der  obern  Hoblvene  zurückkehrende  durch  die  art 
pulmonalis  und  den  Botallisohen  Gang  in  die  aorta  descende^ 
und  zum  Theil  von  da  duroh  die  noch  sehr  voluminösen  ümtäli- 
kalarterien  in  die  allantois  und  zurück  durch  die  Umbilikahest 
zur  untern  Hohlvene,  den  Kreislauf  eehliessend. 

Im  Unterleib  fanden  sich  Leber,  Magen,  Milz,  Nieren  norsa 
aber  der  Saccus  omentalis  unter  dem  auch  anderweit  beobachtetes 
Verschluss  dos  Winslowoscbon  Loches,  zur  Grösse  eines  Kindskopn 
ausgedehnt,  der  Inhalt  von  derselben  ascitischen  Flüssigkeit  ge- 
bildet wie  der  der  Leibesböble  ringsum.  Es  wäre  denkbar,  das 
die  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im  saccus  omentalis  bei  Verschluß 
des  foramen  Winslowi  duroh  Druck  auf  die  vena  cava  inferior 
Veranlassung  zu  ausgebreiteter  Stockung  mit  Wasserausscheidao: 
gegeben  habe  und  dann  war  die  Compression  in  der  Brustbobif 
wohl  die  Ursaohe  der  mangelhaften  Entwicklung  der  Lunge. 

Das  Skelot  ist  mehrfach  schief,  verbogen,  verdrückt,  names'- 
licb  im  Unterkiefer,  im  Becken,  in  den  Glied massen,  das  Beckes 
desseu  Theile  noch  nicht  verbunden,  -  dabei  querverengt.  Alto 
das,  ohne  grosse  Bedeutung,  würde  bei  Übrigens  normalem  Vir* 
halten  sich  nach  der  Geburt  gerichtet  haben.  Zwischen  den  ooci 
ganz  getrennten  Stirnbeinen,  Zwischenbein  und  Scheitelbeinen  be- 
steht eine  beträchtliche  Fontanelle. 
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Vortrag    des    Herrn    Prof.    II.    Alm.  Pagensteober 
«Ueber  Echinokokkus  bei  Tapirus  bioolor»  am 

29.  November  1872. 

(Das  Manuacript  wurde  sofort  eingereicht) 

Dem  im  vorigen  Sommor  dem  Vereine  mitgetheilten  Vorkom- 
men von  Ecbinokokknsblasen  beim  Riesenkänguruh  (Bd.  V  p.  181 
der  Verhandlungen)  kann  ieh  heute  ein  nicht  weniger  interessantes 
bei  einem  andern  Menageriethiero  oder  eigentlich  zweien  gesellen. 

Durch  die  Gewogenheit  der  zoologischen  Gesellschaft  in  Ham- 
burg wurde  dem  zoologischen  Institute  die  vollständige  Leiche 
eines  indischen  Tapirs,  Tapirus  bicolor  Wagn. ,  T.  indicus  Dsm., 
Ubersandt.  Das  Thier,  welohes  den  Europäern  überhaupt  kaum 
mehr  als  50  Jahre  bekannt  ist,  gehörte  bisher  zu  den  grössten 
Seltenheiten  der  zoologischen  Gärten  und  ist  augenblicklich  in 
ganz  Europa  nicht  mehr  lebend  zu  sehn  aber  auch  in  den  Museen 
nicht  häufig.  Es  hat,  von  Singapore  gekommen,  in  Hamburg  eine 
ziemliche  Reihe  von  Jahren  bei  Heu,  Mohrrüben,  Reis  sich  sohr 
wobl  befundsn  und  erst  in  diesem  Sommer  eine  krankhafte  Indolenz 
verratnen.  Es  starb,  wie  man  mointo  an  Altersschwäche,  am  5. 
November  und  gerietb  leider  erst  am  10.  in  nusre  Hände,  so  dass 
bei  der  gelinden  Witterung  die  Fäulniss  sehr  fortgeschritten  war. 
Die  Leiche  wog  6 — 700  Pfund  und  war  in  gutem  Futterzustande. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  würde  der  schlechte  Zustand 
der  Leiche  einer  Aufklärung  über  die  Todesursache  grosse  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  gelegt  haben,  dieselbe  war  jedoch  hier  sehr 
auffällig.  Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  sohoss  ein  Strom  blutiger 
Flüssigkeit  hervor,  in  welober  Eohinokokkusblasen  wohl  zu  Tau- 
senden frei  sohwammen,  so  dass  ich  selbst  deren  über  zweihundert 
in  einem  kleinen  aufgenommnen  Theile  zählte,  deren  Grösse  zwi- 
schen der  von  Hanfkörnern  und  Hühnereiern  schwankte.  Es  ergab 
sich  nuu  weiter,  dass  gleicher  Weise  Hunderte  von  Blasen  am  Netze 
mit  einem  Gewirre  dünner  Fäden  anhingen  nnd  dass  sie  die  Innen- 
fläche des  abdominalen  Peritoneums  bekleideten.  Dann  lagen  einige 
grössere  Blasen  in  der  Milz  und  kolossale  in  der  Leber,  in  welcher 
solche  auch  in  den  Gallengängen  stacken,  ohne  bei  der  Weite  dieser 
Gänge  ihre  Form  zu  einer  ramifizirten  umzuwandeln.  Solche  waren 
vielmehr  nur  zusammengedrückt,  als  wenn  sie  im  Begriffe  gewesen 
wären  durchgeschoben  zu  werden.  Die  Lungo  hatte  nur  wenige 
Blasen  aber  am  Herzen  sassen  deren  vier,  eine  an  der  Wurzel  der 
Pulmonalarterie,  eine  in  der  hintern  Wand  des  rechten  Ventrikels, 
eine  an  der  Basis  auf  dem  septum  atriorum  und  eine  kleine  in 
der  Spitze  des  linken  Ventrikels. 

Die  Blasen  hatten  anch  ihren  Weg  aus  den  Leibeshöhlen  in 
deren  Deoken  gefunden ,  namentlich  lag  unter  dem  Drüsengewebe 
jeder  der  beiden  Milchdrüsen  in  der  Leistengegend  deren  eine,  so 
dasB  ein  fast  symmetrisches  gutes  Euter  vorhanden  zu  sein  schien. 
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So  lagen  auch  Blasou  weiter  seitlich  in  den  Leisten,  an  der  Schal- 
ter, am  Nacken,  an  der  Brust  und  am  Halse  gegen  die  Zange  hin 
in  den  Maskeln. 

Die  angeheure  Entwicklung  und  Verbreitung,  welche  somit 
die  parasitischen  Organismen,  auf  deren  Vorkommen  übrigens  die 
Kuoohen  nicht  untersucht  werden  konnten,  gewonnen  hatten,  war 
in  der  Tbat  ganz  erstaunlich. 

Die  mikroskopische  Besichtigung  der  Escbinokokken  bat  ähn- 
lich wie  seiner  Zeit  beim  Känguruh  und  noch  mehr  eine  auffällige 
und  wohl  zu  beherzigende  Verschiedenheit  des  individuellen  Ver- 
haltens der  Blasen  gegeben.  Sehr  viele  waren  ganz  oder  fast  gam 
acephal  und  os  schieu  das  namentlich  für  die  losen  der  Banchhö&k. 
die  sich  vom  Omentum ,  dem  Mesenterium  und  dem  abdominalen 
Peritoneum  abgelöst  haben  mochten ,  sofern  sie  bin  den  gewebige 
UeberzUge  besassou,  zu  gelten.  Andere  enthielten  sehr  zahlreich« 
Bläschen  mit  Köpfen  auf  der  Wand  aufsitzend  oder  im  Inhalt 
schwimmend.  Die  Köpfchen  mit  etwa  0,14  mm.  Länge  nnd  die 
Haken  mit  bis  zu  0,018  mm.  Länge  stimmten  in  diesen  Dimen- 
sionen gut  zu  dem  gewöhnlichen  Verhalten.  Aber  es  schwankten 
dabei  die  Hakenzahlen  zwischen  19  und  56,  ohne  dass  jene  Min- 
derzahlen durch  in  Lücken  ersichtliche  Verluste  bewirkt  gowesen 
wären.  Man  konnte  alle  Entwicklungsformeu  der  Haken  finden 
nnd  hatten  die  fertigen  nioht  unbedeutende  Qrössenverschiedenheiten 
und  Ungleichheiten  in  der  Gestalt  besonders  des  Zahnfortsatze*; 
auch  gab  es  ersichtliche  Äüssforuien.  Von  den  Köpfen  und  Brot- 
kapseln gab  es  ebenfalls  alle  Stadien  und  von  erstem  alle  Körper- 
haltungen. Kapseln  von  0,07  und  0,15  mm.  Durchmesser  zeigten 
schon  kleine  Kopfknospen,  welche  danach  die  Zapfenform,  wie  tu 
Leuckart  abgebildet,  erhielten.  Bei  Vorstreckung  der  Hakenkrone 
und  der  Saugnäpfe  erschien  der  hintere  Theil  der  Scolices  Pro- 
glottidenartig  abgeschnürt,  sehr  hell,  und  trug  meist  gegen  18  Kalk- 
körperchen  von  etwa  0,012  mm.  im  langen  Durchmesser, 

Die  äussersten  Lagen  der  geschichteten  Haut  der  Ecbinokok- 
kusblaseu  waren  oft  gesprengt,  als  wenn  sie  dem  Wachsthuni  der 
innern  nicht  mehr  hätten  gerecht  werden  können  und  lagen  dann 
wie  Schwarteu  aussen  auf,  zuwuileu  wareu  solche  Schwarten  aber 
selbstständige  und  geschlossue  Hüllen  abgetrennter,  leerer,  zusam- 
mengedruckter Blasen,  die  zwischen  eiuern  Pole  einer  prall  gefäll- 
ten Blase  und  der  Bindegewebshülle  eingeklemmt  waren.  Die 
Schicbteu  Hessen  wie  beim  Känguruh  sehr  deutlich  den  Wechsel 
zwischen  hyalinen  Sekretschichten  und  secornirenden  Häuten  erken- 
nen, welche  letztere  zuweilen  nur  granulii  t  erscheinen,  audre  Maie 
zahlreiche  kleine  hollpunktartige  Kerne  oder  auoh  sehr  deutlich  • 
Vermehrung  begriffene  Zellen  und  Zellhäutcbeu  zeigten.  Um  solche 
zogeu  sich  dann  die  hyalinen  intercellulareu  oder  Sekretschicbten 
in  Bogenlinien  herum.    Die  innersten  Hautlagen  fanden  sich  sehr 
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gewöhnlich  abgelöst  in  mehr  oder  weniger  fortgeschrittnem  Detri- 
tns  flockenförraig  im  flüssigen  Blaseninhalt  schwimmend. 

Ich  verfütterte  am  10.  November  Blasen  an  zwei  Hündchen 
mit  geringer  Aussicht  auf  Erfolg,  da  die  Schwefelwasserstoffent- 
wicklnng  in  der  Leiche  sehr  stark  war  und  man  fürchten  musBte, 
die  EchinokokkuskÖpfcben  seien  alle  todt;  ich  war  vielleicht  auch 
nicht  ganz  vorsichtig  genug  in  der  Auswahl  der  Blasen,  so  dass 
manche  kopflose  verfüttert  sein  mag.  Eine  Ziege  wurde  bereit  ge- 
stellt, um,  wenn  beim  Hunde  Taenia  ecbinöcoccus  erxielt  Bein 
würde,  die  Rückverpflanzung  zu  versuchen. 

Ich  kann  nachträglich  bemerken  dass  das  kleinere  der  beiden 
Hündchen,  welches  viele  Blasen  gierig  gefressen  hatte,  in  der 
Nacht  vom  7.  bis  8.  Dezember,  also  nach  28  Tagen,  wohl  an  einer 
Indigestion,  gestorben  ist,  und  dass  sich  bei  ihm,  welches  bei  Bo- 
des Versuches  kaum  abgewöhnt  war,  zwar  eine  grosse  Menge 
v<>n  Askariden  und  jungen  Exemplaren  von  Taenia  cucumerina,  bis 
etwa  6  —  7  mm.  Läugo  der  Grössten,  aber  nicht  eine  Taenia 
ecbinöcoccus  fand.  Das  zweite  Hündchen  beabsichtigten  wir,  um 
für  den  Fall  des  Geliugens  des  Versuches  dann  doch  auch  reife 
Tftnien  zu  erhalten  noch  mehrere  Wochen  leben  zu  lassen.  Am 
LJtn,  1873  getödtet  hat  es  ebenfalls  keiuerlei  Resultate  der  Füt- 
terung ergeben.  Dennoch  ist  wohl  an  der  Identität  dieses  Echi- 
nococcus mit  dem  des  Menschen  und  der  Hausthiere  nicht  zu  zwoifelu. 

Gleichzeitig  mit  dem  iudischen  Tapir  erhielten  wir  von  der 
Hamburger  zoologischen  Gesellschaft  unter  dem  Titel  eines  Haus- 
mlbnenschafs  einen  afrikanischen  Schafbock,  der  uns  jedoch  eher 
w  Ovis  longipes  lybica  Fitzinger  als  zu  jubata  zu  ge- 
boren scheint.  Es  dürfte  eben  eine  scharfe  Sonderung  der  Racen 
m  den  afrikanischen  Ländern  von  Abyssinien  bis  nach  Guinea  bin 
nicht  besteben  und  namentlich  zwischon  den  Mähnen  tragenden 
und  den  gewöhnlichen  langfüssigen  Formen  eine  Reibe  von  Ueber- 
gängen  geben. 

Dieser  Schafbock  enthielt  nun  ebenfalls  einige  Eohinokokken- 
blaeen  in  der  Lunge  und  Leber.  Es  war  übrigens  ein  altes  Thier 
oit  melanotische'n  Lungen  und  ßroncbialdrttsen  und  hatte  einen 
Machen  Herzbeutelerguss.  Auch  hier  erschwerte  die  Fänlniss  die 
Untersuchung.  Ausser  dem  Echinococcus  hatte  besagter  Sobafbock 
7*ei  Blasen  von  Cysticercus  tennicollis  in  der  Unterleibshöhle,  von 
wichen  eine  ebenfalls  und  zwar  an  Hündchen  nro.  II  verfüttert 
worde.    Dieser  Futterungsversuch  war  also  auch  erfolglos. 

Al9  wir  wenige  Wochen  später  ebenfalls  von  Hamburg  einen 
^«blichen  Tapirns  americanns  Lin.  erhielten,  welcher  naoh 
g«GUliger  "Mittheilung  des  Herrn  Inspektor  Sigel  an  Tuberkulose 
»riegen  und  exenterirt  war,  erwies  sich  eine  einzige  Ecbinokokken- 
ibnlfohe  Blase,  welche  sich  in  den  Halsmuskeln  fand,  als  ein  Atherom. 

Ml 
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Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  Alex.  Pagensteoher 
«  Ueber  Vermisch  tes  aus  dem  Zoologischen  Museum» 

am  29.  November  1872. 

(Das  ManuBcript  wurde  alsbald  eingereicht) 

In  den  loteten  Wochen  sind  auf  Veranlassung  der  Grossber- 
zoglichen  Kommission  für  Ausstellung  von  Unterrichtsmitteln  auf 
der  Wiener  Weltausstellung  im  Jahre  1873  ausser  einem  Grund- 
risse  des  zoologischen  Instituts  und  seinor  Einrichtungen  acht  Pho- 
tographien im  zoologischen  Museum  aufgenommen  worden,  von  dence 
ich  beute  Abdrücke  vorzulegen  die  Ehre  habe. 

Dieselben  sind  zunächst  in  der  Absicht  verfertigt  worden,  ein* 
Vorstellung  von  den  von  mir  eingerichteten  Sebranksystemen  n 
geben,  namentlich  der  Benützung  von  Kähmen  aus  schmalem  Waiz- 
eisen  mit  sehr  grossen  Glasscheiben  in  Wandschränken  wie  auch 
in  freistehenden,  Pavillon  ähnlichen,  Schränken ,  wodurch  bei  bil- 
ligem Herstellungskosten  als  bei  den  frühem  Holzschränken,  in 
Berechnung  für  den  kubischen  Inhalt,  eine  vorzügliche  Ueberticbt 
sowohl  des  Einzelnen  als  des  Ganzen  gewonnen  wurde. 

Man  hat  diese  Gelegenheit  benutzt  auch  einige  ausgezeichnet 
Säugethiere  des  Museums  zu  photograpbiren,  von  welchen  die  bei- 
den grössern  nach  dem  Modellirverfahren  aufgestellt  wurden,  näm- 
lich den  Elephanten,  den  Moschusochsen  und  den  Cbimpaneen. 
sowie  als  Gruppe  zusammengestellt  unsre  Halbaffen ,  die  in  des 
letzten  Jabron  durch  kostbare  Bezüge  von  Naturalienhändler  Frank 
in  Amsterdam  eine  vorzügliche  Bereicherung  erfahren  baboa.  Ich 
will  über  die  drei  erst  genannten  Thiere  einige  Bemerkungen 
beifügen. 

Der  i n d i 8 c b e  Elephant. 

Ich  hatte  längst  mit  beinahe  ebensoviel  Furcht  als  Interes^ 
dem  Augenblicke  entgegen  gesebn,  in  welchem  trotz  der  bekannten 
Langlebigkeit  der  Elephanten  einer  der  Vertreter  dieser  Riesen 
der  Schöpfung  in  den  benachbarten  zoologischen  Gttrten  das  Zeit- 
liche segnen  und  mir  die  Frage  erwachsen  würde,  ob  ich  ein  sol- 
ches Thier  zu  übernehmen  wagen  hönne 

Im  Oktober  1871  trat  dieser  Fall  in  Köln  ein.  Der  weibliche 
Kiepbant,  welchen  dieser  Garten  fast  bei  seiner  Gründung  von 
einer  Kunstreitergeseilschaft  erworben  hatte  und  dessen  Geschichte 
in  Menschenband  wohl  für  50  Jahre  nachgewiesen  werden  konnte 
(ioh  selbst  hatte  ihn  vor  mehr  als  30  Jahren  goseho)  war  seit 
sein  alter  Kamerad,  ein  kleines  Poni,  ihm  fehlte,  niobt  mehr  zuu 
Ausgebn  zu  bewegen  gewesen  und  endlich  nach  Wochen  langes 
Liegen  gestorben.  Ich  erhielt  die  Leiohe  in  Anbetracht  der  starken 
Beschädigung  der  Haut  an  Schläfe,  Schulter  und  Hüfte  durch  brac- 
kigen Decubitus  um  den  sehr  massigen  Preis  von  180  Thaleru 
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ad  machte  sie  dem  Musenni  der  Universität  zum  Geschenk.  Das 
hier  hatte  lebend  8000  Pfand  gewogen  und  wir  bedurften  dreier 
q  dem  Gebulke  des  Stalles  befestigter  Flaschenzüge  und  eines 
albou  Dutzend  Leute  um  den  Kadaver  in  die  zum  Abhäuten  ge- 
igneten  Stellungen  zu  bringen,  wobei  übrigens  die  Dicke  der  Haut 
iel  weniger  Beschwerlichkeit  machte  als  man  gedacht  hatte.  Nur 
as  Ueberziehn  über  den  Kopf  war  mühsam.  Wir  brauchten  an- 
ertbalb  Tage  zum  Abziebn,  aber  noch  drei  Tage  um  die  Haut 
urcb  weitrea  Entfernen  von  Fleisch,  Ausnehmen  der  Füase  und 
Einreiben  mit  Salz  und  Alaun  zum  Versande  fertig  zu  machen  und 
lie  Knochen  zum  Skelete  roh  zu  präpariren.  Was  wir  an  Haut 
md  Knochen  sammt  einigen  Eingeweiden  in  drei  Kisten  und  einer 
Tonne  mitnahmen  wog  3000  Pfund. 

An   der  Leiche  hatten  wir  für  das  Geschäft  des  Aufstellens 
Messungen  genommen.    Auch  die  Darmlänge  wurde  mit  100 
Fuss  bestimmt,  wovon  6  auf  das  Duodenum,  68  auf  jegunum  und 
tleum,  3  auf  das  coecum  und  23  auf  den  Diokdarm  kamen.  Die 
Milz  mass  6  Fuss  in  Länge. 

In  Heidelberg  wurde  nun  zünäcbst  der  Kopf  abgegossen ,  wo- 
für man  einschliesslich  der  Form  700  Pfund  Gips  gebrauchte.  Dass 
dabei  mancherlei  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  ist  begreif« 
lieh.  Wir  gaben  dem  Kopfe  statt  der  sonst  gewöhnlichen  einfachen 
lialsstange   deren  zwei  über  einander  von  1  Zoll  Durohmesser. 
CiWicbe  Dicke  erhielten  die  Fussstangen.    Das  Mittelbrett  für  den 
Kampf  wurde  fast  2  Zoll  dick  genommen.  Auf  dasselbe  befestigte 
man  jederseits  in  kurzen  Abständen  halbovale  nach  den  jedesmaligen 
Querschnitten  bemessne  ßrettstUcke  und  bildete  über  diesen  durch 
der  Länge  nach  dicht  gelegte  starke  Fassdauben  eine  feste  Unter- 
lage für  die  überzulegende  Stroh  und  Thonschicht.    Die  Beine 
waren,  wie  stets  beim  Modellirverfahren  um  die  Eisen  in  Stroh 
geformt  worden  und  ebenso  der  Rüssel  um  zwei  aus  dem  Gips 
stampf  vorsehende  starke  Drähte.    Das  Ueberbringen  der  Haut, 
die  in  einem  Stücke  gelassen  war,  von  hinten  über  den  hoben 
Rucken  war  sehr  beschwerlich,  weil  sie  den  modellirten  Körper 
nach  vorn  niederzudrücken  drohte,  so  auch  das  Riohten  wegen 
des  Gewichtes  von  im  nassen  Zustande  gewiss  1200  Pfund.  Das 
Nühen  machte  keine  Schwierigkeiten.    Die  durohgelegnen  Stellen 
wurden  mit  Thon  und  Kitt  gut  ausgebessert. 

Die  Last  des  ganzen  ausgestopften  Thieres  mochte  wohl  mehr 
*ls  3000  Pfund  betragen;  wir  brachten  ee  mit  Rollen  an  seine 
Stelle  und  mit  Hebeschrauben  auf  sein  Fnssbrett,  Alles  ohne  Unfall. 

Die  vertikale  Höbe  des  höchsten  Punktes  des  Rückens  ist 
Ml  Meter  oder  8,03  badiscbe  Fuss,  der  grösste  Leibesumfang 
^>26  Meter  oder  14,2  badiscbe  Fuss.  Die  Länge  von  der  Rtissel- 
9pitze  bis  zur  Schwanzquaste  7,07  Meter  oder  28,57  badische  Fu?s, 
*°von  auf  den  Rüssel  vom  Ange  an  1,80  Meter  kommen.  Der 
Umfang  des  Vorderbeins  unter  dem  Bllebogen  ist  1,26  m.,  an  den 
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Hufen  1,34  m.,  dar  des  Hinterbeins  dicht  unter  dem  Leibe  1,45  m  . 
an  den  Hafen  1,11  m. 

Es  ist  übrigens  zu  bornerken,  dass  Elepbanten  derselben  Art 
sehr  versohiedne  Figur  haben  können.  So  tragt  das  alte  Männchen 
des  berliner  zoologischen  Garten  den  Kopf  viel  höher  als  unser 
Exemplar  und  ist  auob  im  Rumpfe  und  in  den  Beinen  gehobner, 
schlanker  als  unser  stämmiges  altes  Weibchen. 

Das  Fleisch  des  Tbieres  sah  ganz  einladend  aus,  das  des 
Rüssels  war  roth  wie  Schinken  im  Kontrast  zu  den  dem  Speck? 
ähnlich  woissgliinzenden  sehnigen  Durchwachsungen. 

Das  Thier  hat  den  linken  Stosszabn  verloren  und  die  Alveole 
ist  verwachsen,  der  rechte  ist  aussen  zumeist  abgebröckelt 
im  Wurzeltheile  etwa  l1/*  Fuss  lang  und  hat  fast  2  Zoll  im  Dareb- 
messer.  Von  den  Backzähnen  scheinen  die  vorletzten  in  Arbeit. 
An  don  untern  sind  nach  Wegbrucb  der  vordersten  Lamellen  ooeb 
gleicbmässig  jederseits  18  vorhaudon,  stark  konkav  in  der  sagittaler 
Richtung  ausgeschliffen.  Darin  arbeiten  wie  Stempel  die  ober; 
Konvexen  vorne  mit  der  Vorderfläche,  an  der  die  vordem  Lamellen  ab- 
geschliffen sind,  rUckwiirts  mit  der  Ueihefläcbe  vou  nur  6  Lamellen, 
indem  die  hintern  noch  gar  keine  KauHäcbo  gebildet  haben.  Hinter 
diesen  vier  arbeitenden  Backziibnen  sind  vier  versteckte  und  ist 
der  rechte  oben  arbeitende  mit  den  ersten  Lamellen  des  bintei 
ihm  vorbreebenden  Zahnes  verkittet. 

Das  Alter  des  Thieres  wird  wohl  gewiss  auf  80  Jahre  gesob&tst 
werden  können. 

Der  Moschusochse. 

Aus  den  von  der  Germania  aus  Ost  Grönland  mitgebracht» 
Naturaliensch ätzen  erhielt  das  Museum  durch  Herrn  Dr.  Finsch  in 
Bremen  das  Fell  eines  Mosohusochsen ,  das  heisst  ein  viereckiges 
einem  Fussteppicb  ähnliches  Stück  Fell,  vier  abgesebnittne  Fasse, 
von  Insekten  und  Fänlniss  besöbädigt  und  die  abgesebnittne  Hast 
eines  Kopfes,  sowie  einen  Schädel  Aus  diesen  Bruchstücken,  ver- 
muthlioh  aus  etwa  77°  N.  B.  gekommen,  und  gewiss  mit  grosse:; 
Mühseligkeiten  beigebracht,  haben  wir  im  Mo dellirver fahren  eis 
wunderhübsches  Stück  herzustellen  vermocht,  vielleicht  den  schön- 
sten ausgestopften  Mosebusstier  aller  Museen.  Das  einzige  ausser 
diesem  Stücke  brauchbare  Exemplar  in  der  Beute  jener  berühmten 
Expedition  ist  nach  Wien  gekommen. 

Der  Chinipan8e. 

•Im  Hamburger  Zoologischen  Garten  dem  gewöhnlichen  Leo«, 
einer  kolossalen  Tuberkulose,  erlegen  bat  dieses  Thier  schon  zu 
einer  Notiz  im  cZoologischen  Garten»  Bd.  XIII  p.  148  Anlass  ge- 
geben, wobei  namentlich  das  kolossale  Hirngewioht  von  352  Gramm 
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>ei  6572  Gramm  Gesammt  gewicht ,  also  in  einer  Proportion  von 
l  :  18,67  hervorgehoben  werden  konnte. 

Endlich  möchte  ich  noch  eine  Bemerkung  über 

das  Visk acba 

>eifögen.  Von  diesem  Bewohner  der  Pampas,  Lagostomus  tricbo- 
lactytos  Brookee,  erhielten  wir  ebenfalls  vom  Hamburger  Garten 
»in  prachtvolles  Männchen  nud  wenig  Tage  später  ein  trächtiges 
Weibchen.  Ich  konnte  leider  nor  das  letztere  selbst  zergliedern. 
Todesursache  war  eine  Achsendrehang  des  linken  Uterinhorns  un- 
erhftlb  der  ausgetragenen  Frucht  mit  Gebärmutterentzündnng  aus 
3refössab9ohnürong  und  sekundärer  Pneumonie.  Dieser  Vorgang  ist 
bei  der  Kuh  nicht  selten  und  auch  beim  Schafe  beobachtet  worden. 

Die  Zergliederung  hat  dann  bei  diesem  Tbiere,  dessen  Stimme 
von  den  Reisenden  mit  der  des  Schweins  verglichen  wird,  zwei 
starke  Kehlblasen  nachgewiesen,  welche  neben  dem  obern  Rande 
der  cartilago  thyreoidea  geöffnet  seitlich  an  derselben  abstiegen 
und  von  den  musculi  sternobyoidei  bedeckt  wurden. 

Das  Männchen,  welches  doppelt  so  schwer  ist  als  das  Weib- 
chen hat  allem  Anscheine  nach  ausser  dem  in  einem  Spalte  hinter 
dem  Zungenbein  und  neben  der  Stimmritze  jederseits  geöffneten 
Blasenpaare  ein  zweites  vor  den  vordem  Hörnern  des  Zungenbeins 
gehabt.  Es  ist  das  alles  beim  Ausnehmen  der  Eingeweide  zerstört 
worden.  Der  Zungenbeinkörper  ist  in  Entwicklung  eines  plumpen 
Kiels  in  der  Sagittale  fast  beilartig,  auf  der  Rückwand  wenig  ge- 
höhlt. Die  grössern  vordem  Hörner,  ursprünglich  dreitbeilig,  sind 
asymmetrisch  ankylosirt,  so  dass  rechts  noch  das  zweite,  links  nur 
das  unterste  Gelenk  erhalten  ist.  Die  thyreoidealen  Hörner  sind 
vollkommen  festgewachsen. 

Das  Weibchen  hat  in  jedem  Uterusborne  einen  Foetus,  die 
accessoriscben  Geschlechtsdrüsen  des  Männchens  sind  sehr  ent- 
wickelt, namentlich  die  Samenblasen  jede  etwa  5  Zoll  lang;  die 
Eichel  ist  pfriemförmig  und  geknickt,  etwa  1  */*  Zoll  lang.  Die  rechte 
Lunge  hat  4,  die  linke  3  Lappen;  ein  trnncus  anonymus  liefert 
die  beiden  gemeinsamen  Karotiden  und  die  rechte  art,  subclavia. 


Vortrag  des  Herrn  Dr.  Klein  «Ueber  ein  neues  Ana- 
tasvorkommen  aus  dem  Binnenthalo» 

am  15.  November  1872. 

(Ans  d.  Verf.  Min.  Mitth.  III.   N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  1872.) 

Im  Laufe  dieses  Sommers  erhielt  ioh  dnreh  die  Mineralien- 
handlnng  dos  Herrn  Knschel-Köbler  in  Luzern  eine  Anzahl  Ery* 
stalle  mit  der  Bezeichnung:  cWiserin  aus  dem  Binnenthal.»  Kurz 
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yorher  hatte  raein  geehrter  Freund  A.  Brezina  in  Wien  die  Güte 
gehabt,  mir  seine  «krystallographischen  Studien  an  Wiseria,  Xe- 
notim  u.  s.  w.»  (Sop*«Abdr.  a.  Tschermak's  Min.  Mittb.  Heft  1, 
lü72)  zu  Übersenden,  und  eine  Vergleichung  meiner  Krystalle  mit 
seinen  Abbildungen  belehrte  mich  sofort  a  dass  einer  metner  Ery* 
stalle  der  Fig.  1  der  erwähnten  Abhandlung  entsprechend  gebildet 
sei,  die  anderen,  der  Zahl  nach  ungefähr  16,  der  Figur  2  ebet- 
daselbst. 

Da  Brezina  in  seiner  Arbeit  nichts  über  blättrigen  Bruch  oid 
optisches  Verhalten  seiner  Krystalle  gebracht  hatte,  einer  meine: 
Krystalle  aber  sehr  wohl  geeignet  war  ohne  weitere  Vorbereite 
untersucht  zu  werden,  so  bestimmte  iob  an  ihm  den  Charit*: 
der  Doppelbrechung  und  fand  ihn  negativ,  während  doch  DescloiMtu, 
Ann.  dts  Mint*  IH58,  Bd.  XIV,  p.  349  am  Xenotim  positive  Dop- 
pelbrechung gefunden  hatte.  Darauf  vorgenommene  SpaKungsver- 
suche  Hessen  BlÄtterbrttcbe  nach  einer  Pyramide  mit  186°36'  Bal- 
kan ten  zu  Tage  treten,  spätore  auch  einen  solchen  nach  der  Bult 
Die  wogen  der  Seltenheit  und  Kostbarkeit  des  Minerals  nnr  quali- 
tativ vorgenommene  chemische  Untersuchung  erwies  die  AbweseB- 
heit  von  PbospborsJture,  dagegen  zeigte  sieh  ein  vorherrschender 
Titangebalt.  Als  ich  hierauf  die  von  Brezina  gemessenen  Wiukil 
mit  denen  des  Anatases,  unter  Umstellung  der  Gestalten,  verglich, 
ergab  sich  die  vollendetste  Uebereinstimmung  mit  diesem  Miami, 
so  dass  nach  all  diesen  Kennzeichen  und  meinen  spiiter  mitw 
theilenden  Messungen  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  wir  es  hie; 
mit  einem  neuen  und  interessanten  Anatas  vor  kommen  zu  thun 
haben. 

Die  Täuschung,  der  mein  geehrter  Freund  verfallen,  Ut  in 
Anbetracht  seines  spÄrliobon  Materials  eine  sehr  verzeihliche,  ua 
so  mehr,  als  der  befremdende  Habitus  der  in  seiner  Fig.  1  du* 
gestellten  Krystalle  allerdings  sehr  leicht  irre  zn  führen  geeignet 
ist.  Immerhin  behalten  seine  Untersuchungen,  namentlich  in  Bezitf 
aof  die  Feststellung  des  Zeichens  der  ditetragonalen  Pyramide  u. §.  w* 
einen  bleibenden  Werth  und  erweisen  in  Rücksicht  aof  diiu 
nicht  eben  einfaohe  Bestimmung  einen  feinen  krystallograpei- 
sehen  Taot. 

Die  Formen  der  Fig.  1  (in  Brezina's  Abhandlung),  welebe 
einen  Anataskrystall  vom  Kollenhom  im  Hintergrunde  des  Binnw 
thals  darstellt: 

V»Poo,  •/»Pen,  «/sPco,  *P«>»  l5/»P«>,  2P 
werden  zu    a/seP,      l/«P,      VsP,      P,      16/*P,  Poe,  und  es 
untor  Berücksichtigung  des  am  Anatas  bereits  Bekannten, 
6/se  der  Werth  *ji  zu   setzen,   wofür  auch    meine  Messung«» 
sprechen. 

Die  Formen  der  Fig.  2  (am  eben  angeführten  Orte ;  die  Py- 
ramide raPn  fehlt  in  der  dortigen  Zeichnung),  dem  AnsUi 
'er  Alp  Leroheltiny  angehörend: 
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oP,  5/9Poo,  4Poo,  Poo  (15/juPoo)*   S/*P7«  (V^PVO 
lea  zu:  oP,    y?P,      P,     y*P  ("/sePoo  )  ,    l/*P5  (*5/mP5). 

lob  werde  weiter  unten  zeigen,  dass  sowohl  !/*P»  &*8  auon 
in  Klammern  stehende  Werth  wirklich  vorkommen,  letzterer 
iobnet  aus  den  Messungen  Brezina's  und  vom  Zeichen  5/19^» 
>m  für  =~  *75/i884,  der  Werth  5/i»  =  **°/i*24  gesetzt  ist. 

3  dio  ditetragonale  Pyramide  anlangt,  so  kommt  ihr  aus  den 
sungen  das  Zeichen  VisP5  zu,  auf  welohen  Werth  auch  die 
sungen  anderer  Forscher  geführt  haben;  vielleicht  ist  dieser 
rth  aber  nur  eine  Vorstufe  zu  yi?h ,  das  in  der  Entwiokelung 
Systems  durch  2  Zonen  gegeben  erscheint. 

Ehe  ich  nun  zur  näheren  Betrachtung  meiner  Krystalle  tiber- 
e,  rnuss  ich  anfügen,  dass  durch  Obenstehendes  natürlich  auch 
Bemerkungen  Brezina's  gegen  Kenngott' (1.  c.  p.  9)  in  Wegfall 
imen.  Bezüglich  des  Wiserins  aus  dem  Binnentbale  will  ich 
mittheilen ,  dass  ich  im  Besitze  eines  Kystalls  von  dort  her 
,  der  genau  so  gestaltet  ist,  wie  es  Kenngott  angibt.  Eine 
ero  Untersuchung  gestattet  jedoch  derselbe,  seiner  schlechten 
chenbesebaffeubeit  halber,  nicht;  auch  war  alle  Mühe,  mehr 

besseres  Material  zu  erlangen,  bis  jetzt  umsonst.    loh  muss 

daher  alles  Weitore  bis  später  vorbehalten. 

Der  Anatas  vom  Kolleahorn,  in  einem  Exemplar  von  ca.  3  Mm. 
>sse  und  braunschwarzer  Farbe  vorliegend,  sitzt  auf  Qneiss  in 
Leitung  von  Adular  und  Quarz.  Sein  Typus  ist  in  Brezina's 
;.  1  vortrefflich  dargestellt.  Von  der  Stufe  abgenommen  zeigte 
Krystall  besonders  gut  gebildet  die  Flächen  von  Poo  f  während 
Zone  der  mP  die  schon  von  Brezina  constatirten  Störungen 
wies. 

Sorgfältige  Messungen,  mit  dem  mit  2  Fernrohren  versehenen 
scherlich'scben  Goniometer  angestellt,  ergaben: 

Poo:  Poo  Randkanten  =  121<>18'a8"  (12) 

Brezina  hatte  erhalten  —  121<>18'10"  (12), 
o  sehr  wohl  stimmend. 

Aus  dem  Axenverhältuiss  des  Anata&es  ergibt  sioh  dieser 
nkoi  =  121°J6'0", 

Der  in  Bede  stehende  Krystall  zeigt  die  Combinatjon: 

1/7P,  VeP,  VsP,  P,  00P,  mP  (m<V7  und  nicht  bestimmbar) 
,  Poo,  3Poo  (schwach  entwickelt);  ausserdem  kommen  Oscilla- 
usflächeu  vor,  denen  die  Werthe: 

VaeP,  10/jsP,  14/3eP  zukommen, 
anbar  die  Tendenz  zur  Anlage  der  Flächen: 

1  aP,     «/tP,     2/sP  verrathend. 


•  Ausser  der  Klammer  stellt  der  von  Bresina  definitiv  angenommene, 
rrigirte  "Werth,  in  der  Klammer  der  Werth,  wie  er  sich  aus  den  Mee- 
gen ergibt. 
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Von  den  ftchten  Formen  wären  somit  die  von  Breiina  aufge- 
fundenen V^P  a°d  15/»P  neö5  letztere  Gestalt  stellt  eine  Anlag« 
zn  2P  dar,  wenngleich  dies  Ziel  niobt  erreicht  wurde,  und  die 
Messungen  dio  Annahme  dieses  Werthes  nicht  zulassen. 

Der  Anatas  von  der  Alp  Lercheltiny  ist  schön  honiggelb  bis 
dunkelweingclb  von  Farbe.  Das  Gestein,  auf  dem  er  vorkommt, 
ist  ebenfalls  Gnoiss;  es  begleiten  ihn  Adnlar,  Glimmer,  Quart, 
titanbaltiger  Eisenglanz,  Kalkspatb ,  und  er  kommt  sogar  ancb  in 
letzterem  ei  u geschlossen  vor.  Hier  bat  sich  der  Anatas  aber  offen* 
bar  vorher  gebildet  und  ist  später  von  seinem  Mottergestein  löf- 
gelöst und  eingehüllt  worden :  Spuren  ehemaligen  Ange wach seniiiw 
tragen  die  eingeschlossenen  Krystalle  an  sich.  Die  Grösse  d« 
Krystalle  schwankt  von  6—7  Mm.  bis  zn  der  eines  feinen  Steck- 
nadelknopfes. 

Mit  Genauigkeit  konnten  ermittelt  werden: 

Krystall  No.  I  Poo :  Poo  Eandk.  =  121°16'24"  (10) 
>      No.  IV       »  »         r=  121016'30"  (10) 

»  No.  IV  Poo:  Poo  Scheitelk.  =  103°54'  (10) 
»      No.  III  P    :  P    Bandk.      =  136°36'  (6) 

Letzteren  Winkel  fand  Brezina        =  136°39'42". 

Altes  dies  sind  Werthe,  die  den  aus  Kokscbarow's  Axenrw- 
hältniss  (Mat.  z.  Min.  Russl.  Bd.  I,  p.  44)  gerechneten  sehr  nab« 
kommen;  es  liegt  daher  dies  Axenverbaltniss  den  unten  folgenden 
gerechneten  Winkelwertben  zn  Grunde. 

Was  die  Combinationen  anlangt,  so  beobachtet  man: 

1)  oP,  VtP,  5/ioP,  P,  s/idP5.  Brezina  I.  c.  fig.  2  (worii 
5/i»P5  nachzutragen  wäre). 

2)  oP,  »AP,  *AP.  P,  6A«P5.  Poo,  3Poo.  (Fig.  2  in  meio* 
eben  erwähnten  Abhandlung).  Am  häufigsten  sind  und  kommer 
fast  stets  zusammen  vor:  oP,  l/7P,  P  6/i9P5,  die  anderen  Form« 
wie  V«Pi  V*P.  6/i9Pt  */7P,  ooP,  Poo ,  3Poo  treten  zn  diesen  Tier 
ersten,  bald  mehr,  bald  minder  entwickelt,  hinzu.  Von  diesw 
Gestalten  babo  ich  nur  5/ieP  an  meinen  Krystallen  niobt  beobach- 
tet, dagegen  aus  den  Messungen  Brezina's  diese  Fläche  annehme* 
zn  müssen  geglaubt,  wiewohl  ich  in  ihr  nichts  weiter  sehe,  als 
eine  Tendenz  zur  Anlage  Es  wären  somit,  ausser  der  soew« 
erwähnten  6/idP,  noch  V4P  und  *h  P  ftir  den  Anatas  neu. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Flächen  anlangt ,  so  bat  Brezic» 
darüber  in  seiner  Abhandlung  das  Nöthige  gesagt,  Von  ViP 
*/?P  gilt  das  Gleiche,  was  Geltung  hat  für  lh?  und  */isP5:  ' 
Flächen  dieser  Gestalten  sind  nicht  selten  mit  schildförmigen  Un- 
ebenheiten versehen. 

Unter  Annahme  von  e  —  1,77713  berechnet  man  ftir  dec 
Anatas  die  nachfolgenden  Winkelwerthe,  denen  zum  Vergleich  J»i 
gemessenen  zur  Seite  gesetzt  sind.  Gleichzeitig  folgt  dis  Buch- 
stabenbezeichnung  der  beobachteten  Formen. 

Digitized  by  Google 


Verhandlungen  des  naturhiatorlsch-mediziiiiBchen  Verein* 


813 


I.  Basische  Fndfl&chc  und  Prisma  erster  Ordnung. 

o  =  oo  a  :  qo  a  :    c  =  oP. 
m  =     a:    a :  ooc  =  ooP. 

II.    Pyramiden  mPao. 

Beobachtet:  Poo ,  3Pco ;  sie  sind  die  bestgebildeten  Formen 
es  Systems,  wohlspiegelnd  in  ihren  Flächen,  constant  in  ihren 
Vinkeln. 

1.    e  —  a :  ooa  :  c  —  Poo . 


Poo  :  Poo  Randkantenw. 
»  :  Poo  Scheitelkw. 

>  :oP 

>  :3Poo 
»  :P 


Gerechnet: 
121016'  0" 
103054'56" 
119*22'  0" 
161*15'24" 
138055'40" 


Gemessen: 
12i016'30" 
103  >54' 
119ft22' 
161016' 
138054' 


2.    d  = 

3Poo  :  3Poo  Rdkw. 
»    :3Poo  Schkw. 
»  :oP 

>    :  Poo  über  ooP 


V*»  :  ooa  :  c  —  3Poo  . 

158(,45'12"  158ü45' 

91056'52  — 

100037'24"  100038' 

1400  0'36"  1400  4*. 


HL  Pyramiden  mP. 

Beobachtet:  *liP,  l/*P,  V<P,  5/isP,  W  V»pt  P?  ,B/«P.  Die 
Httoptfläcben  der  Zone  und  am  besten  gebildet  sind:  P  nnd  ^P. 

1.    v  =  7a:7a:c  =  y?P. 


V?P 


V?P  Rdkw. 
V?P  Schkw. 
oP 

00  P 

VsP 

74P 

l/sP 
P 


16 


39°30'  0" 
152°21'  6" 
160015'  0" 

109045'  0" 
177°  1'21" 
167036/30" 
164n  4'  9" 
159047  44" 
131026#50  ' 

12104351" 


39*28' 
152*18' 
160014' 

(39'  Brz.) 
109H2' 

167°25' 

159*50' 
131°80' 

(83'  Brz.) 
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2.    i  =  6a  :  6a  :  c  —  VeP- 


VeP :  VeP  Rdkw- 
:  V«P  Scbkw. 
:oP 
:ooP 
:P 

:  P  über  ooP 


Gerechnet : 
45°27'18" 
148°17'30" 

157°16'21" 

112°43'39" 

134°25'29" 
910  i'49" 


(Gemessen : 


134°30' 
91°13'  Brz. 


3.    f  = 

P :  V4P  Rdkw. 
:  V*P  Scbkw. 
:oP 
:ooP 

:  *AP 
:P 
:  VeP 


4a  :  4a  :  c  =  */4P. 

64017'  0" 
135048'16" 
14  7051 '80" 
122«  8'30" 
167°36'30" 
143°50'20" 
170°35'  9" 
176027/39/# 


147048' 

167025' 
143053' 


4.    g  = 

VtsP:  5/i9P  Rdkw. 
^    :  V19P  Schkw. 
•  :oP 
»  :ooP 
»  :P 
»    :  7?P 


19/öa:  19/5a:c  =  5/iöP. 

66°57'34" 
134°  4'56" 
146n31'13" 
123°28'47" 
145010037" 
166016'13" 


146044'  B« 
144047'  Bn. 


5.  n 

VtPiVtP  Rdkm. 
»   :  2/?P  Scbkw. 

>  :oP 
»  :ooP 

>  :P 


71n21'42" 
131017'  4" 
H4°19'  9" 
125040'51" 
147022'41" 
1640  4'  9" 


VtP. 


144016' 

147°28' 
163°59' 


6.    £  3=  3a  :  3a  :  0  =  VsP. 
V»P  :  VsP  Randkw.  79°54'82" 


»   :  V«P  Scbkw. 


125059'14" 
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G  erechnet :  Gemessen : 
y3P:oP                      140*  2'44"  — 
»   :ooP                      129"57'16"  — 

»   :P  151°39'  6''  151°24'  Brz. 

>   :  7?P  159°47'44"  159050' 

»   :VtP  175"43'35"  — 


7.  p  =  a  :  a  :  c  P. 


p 

:P  Rdkw. 

136°36'20" 

136°36' 

:  P  Schkw. 

97"51'20" 

> 

:oP 

111°41'50" 

111042' 

(53' 

:  oP  Über  ooP 

68°18'10" 

68°20' 

> 

:ooP 

158°18#10" 

158016' 

> 

:  V»P  über  ooP 

88°  3'10" 

880  8» 

8.    w  —  8/i5a 

:  8/i5a  :  c  = 

l5/sP. 

:  15/sP  Rdkw. 

1560  2'18" 

1560  4' 

Brz. 

» 

:  »/sP  Schkw. 

92"28'12" 

> 

:oP 

101r58'51" 

• 

> 

:ooP 

1680  v  9" 

>  : 

:P 

170°17'  1" 

170"54' 

Brz. 

>  : 

;  P  über  ooP 

146'>19'19" 

146088' 

Brz. 

> 

•  VtP 

121033'51" 

1200o* 

Brz. 

Aus  den  mitgetbeilten  Daten  folgt,  dass  Brezina*s  Measnngen 

sich  auf  5/iyP  und  nicht  auf  74  P  beziehen,  welch'  letztere  Fläche 

Übrigens  nach  meinen  Messungen  Realität  hat;  ferner  ist  daraus 

ersichtlich,  dass  die  Gestalt  ,6,'sP  richtig  bestimmt  ist,  denn  für 
2P  lauten  die  Wertbe: 

2P:2P  Rdkw.  157°29'46" 

>  :  2P  8chkw.  92°10'56" 

>  :P  169033'17" 

>  :  P  über  00P    1470  3'  3" 
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IV.   Dltetragonale  Pyramide. 

s  =  "/5a :  19a  :  c  =  5/i9P5. 

Gerechnet:  Gemessen: 

*/i9P5  :  5/isP5  Kante  X    170°18'52"  170«  8' 

(169050'  Brz.)  (5'  Heu.)' 

»     :  6/i9P5  Kante  Y    152»22'U"  — 

»     :Vi»P5  Kante  Z      50059'44"  — 


:oP  154080'  8"  154036' 

(45'  Hess.) 

:  Vi«P  161053'  2"  162"  4'  Bri. 

:  »/«P  162042'41"  — 

:  i/iP  160024'13"  160*30' 

:P  131047'51"  131050' 

:  lfrP  1660  3*27"  166°12' 

:  Poo  144°  8'44"  144°  4' 


Die  Pyramide  s  erhält  nach  deu  Messungen  das  Zeich« 
5/i9P5,  das  einfachere  ljiYf>  würde  mit  denselben  nicht  in  Eic- 
klang zu  bringen  sein,  denn  man  hat  nach  Rechnuug: 

7*P5     X  ==  170°42'54" 
Y  =  153°81'58" 
»        Z  =  48°44'56" 
»     :  oP  =  155°37'32" 

Zur  Einsicht  in  den  Zonenzusammenhang  des  Systems  wolle 
man  sich  eine  Protection  sämmtlicher  Flächen  auf  oP  darstellen. 

In  einer  solchon  Projectioo  erweckt  alsdann  das  Hauptinte- 
resse 6/isP5.  Mehrere  Zonen  Verhältnisse,  die  diese  Gestalt  mit 
andern  einzugehen  scheint,  fordern  zur  Prüfung  auf,  bei  der  ei 
sich  erweist,  dass  für  6/isP5  keine  zwei  bestimmende  Zonen  ic 
der  Entwickelnng  des  Systems  nachgewiesen  werden  können,  wlb- 
rend  für  l/*Pb  zwei  solcher  Zonen  vorhanden  sind  (über  du 
Nähere  vergleiche  meine  oben  genannte  Arbeit  pag.  908  und  909;. 


*  Heu.   =   Hessenberg     Mineral.   Notifen.    Zweite  Fortsetssof, 
pag.  281. 

(Bchlusa  folgt.) 
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(Schluss.) 

• 

Wiewohl  nun  die  Messungen  an  diesem  Anatasvorkommen, 
gleichwie  an  dem  von  Brasilien  (vgl.  Hess.  1.  c.  p.  281),  unzwei- 
felhaft den  Werth  von  s  =  5/i9?b  feststellen,  so  glaube  ioh  doch 
der  Meinung  meines  geehrten  Freundes  Brezina  beipflichten  zu 
müssen,  und  in  Anbetracht  der  ganzen,  gewiasermassen  unvollen- 
deten Ausbildung  der  Kry stalle  des  hier  betrachteten  Vorkommens 
den  Werth  von  s  =  6/i9P5  als  eine  Vorstufe  zum  einfacheren 
y«P5  ansehen  zu  sollen.  Dasselbe  gilt  für  6/isP  und  15/sP  in  Be- 
zog auf  1/aF  und  2P,  Gestalten,  deren  einfache  Axen  schnitte  zu 
erreichen  dem  Krystall  nicht  in  allen  Fällen  gelang.  Man  wird 
um  so  weniger  sich  diesem  Gedanken  verschliessen  können,  als  an 
einem  Kry  stalle  }/iP  bereits  mit  genügender  Sicherheit  nacbgewie- 
Beo  werden  konnte  und  für  */4P5  in  der  Entwickelung  des  Systems 
zwei  bestimmende  Zonen  gegeben  sind. 

Ob  freilich  Anataskry stalle  von  so  vollendeter  Bildung  vor- 
handen sind,  dass  alle  gemessenen  Winkel  gegen  die  aus  dem 
Fundamental werth e  gerechneten  nur  geringfügige  Differenzen  zeigen, 
weiss  ioh  nicht,  wenngleich  wohl  zu  behaupten  ist,  dass  die  Kry- 
stalle dieses  Vorkommens  keinen  so  hohen  Anspruch  auf  vollendeto 
Bildung  machen  können.  Aber  nur  ganz  ausgezeichnete  Krystalle 
werden  die  Frage  definitiv  entscheiden  können,  ob  der  einfache 
Werth  74P5  oder  der  complicirtere  der  Fläche  s  zukomme  und 
welcher  sonach  für  das  Anatassystem  charakteristisch  sei. 

Die  ditetragonale  Pyramide  spielt  am  Anatas  schon  lange 
eine  grosse  Rolle,  und  Krystalle,  die  sie  zeigen,  werden  von  einer 
ganzen  Reibe  älterer  Autoren  abgebildet.  Leider  kann  man  aber 
nicht  entscheiden,  ob  ausser  dem  von  Phillips,  Miller  und  Hessen- 
berg gegebenen  Zeichen  5/isP5  auob  noch  andere  Zeiohen  Realität 
haben  oder  Fehler  bei  der  Beobachtung  mit  unterlaufen  sind. 
Sichere  Messungen  liegen  wenigstens  in  Bezug  auf  andere  Werthe 
als  5/wP5  nicht  vor.  —  Für  x/iPh  würden  die  Angaben  bei  Du- 
frenoy  sprechen  (Min.  1856.    Bd.  III,  p.  204). 

oP  :  mPn  =  155*41' 
mPn:mPn  =»  170°44#, 
Gerthe,  die  mit  den  berechneten  fttr  lji?b  stimmen,  allein  obige 

LXV.  Jahre.  11  Haft.  1>9.  Ä 
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Angaben  sind  selbst  Rechnungswertbe,  und  man  bat  sonach  kein 
Kriterium ,  die  Grösse  des  Unterschieds  zwischen  ihnen  und  den 
gemessenen  festzusetzen,  was  doch  zur  8icherstellnng  der  Angabe 
nothwendig  wäre. 

Auch  in  Werken  neueren  Datums  spiegelt  sich  dieselbe  Un- 
gewissbeit  wieder,  denn  wenn  z.  B.  Schrauf  in  seinem  verdienst- 
vollen «Atlas  der  Krystallformen>  der  Pyramide  s  den  Werth 
6/isP5  beilegt,  so  soll  damit  doch  wohl  nur  gesagt  sein,  dass  an 
den  Krystallen  gewisser  Fundorte  das  Zeichen  der  Pyramide  mit 
den  erwähnten  Werthen  bestimmt  wurde,  nicht  an  allen,  denn 
sonst  wäre  es  ja  ein  offener  Widerspruch  z.  B.  auf  Tafel  H, 
Fig.  11  durch  r  ==  Y6?  die  diagonalen  Polkanten  Y  von  */"^ 
gerade  abstumpfen  zu  lasßen  (was  übrigens  unmöglich  iet)>  wäh- 
rend in  Fig.  10  die  Combinationskanten  beider  Gestalten  richtig 
nach  dem  Scheitelpunkte  convergireu. 

Veranlasst  daroh  die  unter  Wahl  einer  anderen  Grundfonc 
gegebenen  Werthe  der  Anatasgestalten  durch  Brezina,  könnt* 
schliesslich  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden  >  ob  es  nicht  am 
Platze  sei,  die  Formen  des  AnataseB  auf  eben  dien  Grundform 
zu  beziehen  und  so  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Grundformen  der 
dimorphen  Substanz  TrOs,  Rutil  und  Anatas,  ins  reohte  Liebt  n 
stellen« 

8o  Interessant  es  nun  auch  ist,  auf  diese  Beziehungen  hin- 
zuweisen, so  steht  meiner  Meinung  nach  der  Wahl  einer  Grund- 
form, bei  der 

o  des  AnataseB  =  0,62831 
sehr  nahe  e  des  Rutils  0,64416  wäre,  doch  der  ge- 
wichtige Umstand  entgegen,  dasB  man  dadurch  eine  duroh  vollra- 
deton  Blätterbruch  ausgezeichnete,  in  den  weitauB  häufigsten  Fällen 
bestausgebildete  und  fast  immer  vorhandene  Stammform  aufgeben, 
an  ihre  Stelle  aber  eine  bisher  nicht  beobaohtete  Form  setzen 
mtteete.  Bs  würde  dann  auch  der  Käme  des  Minerals  selbst,  bei 
der  Wahl  einer  Grundpyramide  mit  so  kleiner  Hatfptaxe,  kaum 
mehr  am  Platze  sein. 


Geschäftliche  Mitteilungen. 

Am  1.  November  1872  Wurde  der  Vontand  des  Vereins  ftr 
182/78  gewählt  und  zwar 

Herr  Geheimerath  G.  Kirchhof  zum  ersten  Vorsteher, 
Herr  Dr.  C.  Mitterlnaier  zum  zweiten  Vorsteher* 
Herr  Prof.  H.  A.  Pagenstecher  znm  ersten  SchriffQbrer, 
Herr  Prof.  Fr.  feisenlobr  zum  zweiten  Schriftfübrer, 
Herr  Prtf.  A.  Nuhn  zum  Reebner.  o^^^Qqogle 
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Als  ordentliobe  Mitglieder  wurden  seit  dem  leisten  Beriöhte 
o  den  Verein  aufgenommen  die  Herren 

Professor  Stengel, 

Professor  Pötzer, 

Dr.  Askenasy, 

Dr.  Hildebrand, 

Dr.  Neumayr. 
Hingegen  verlor  der  Verein  den 

Herrn  Prof.  Rose  durch  dessen  Berufung  nach  Bträssburg  und 

Herrn  Dr.  Fr.  Pagenstecher  durch  dessen  Uebersiedelung 
nach  Elberfeld. 

Man  bittet  wie  bisher  alle  Zusendungen  an  den  ersten  Schrift^ 
Qhrer  Herrn  Professor  H.  Alex.  Pagenstecher  zu  richten  nnd  im 
Nachfolgenden  die  Empfangsbescheinigung  für  die  zuletzt  eingegan-» 
jenen  Druckschriften  erkennen  zu  wollen. -Wir  bitten  ferner  um  flohleu- 
iige  Anzeige  von  Lücken  in  unser n  Qegensendungen,  da  stets  nur 
ftenige  Exemplare  der  zületzt  erschienenen  Hefte  vorräthig  sind 
md  erledigen  alle  solche  Gesuche  nach  bestem  Vermögen. 

Wir  schliessen  diesen  sechsten  Band  mit  dem  laufenden  Jahre 
in  einem  geringem  als  dem  gewöhnliehen  Umfange  ab,  weil  durch 
den  Tod  des  ehrwürdigen  Seniors  unsrer  Universität,  des  Herrn 
Geheimen  Hofrath  Professor  Dr.  Bähr*  des  Redakteure  der  Heidel- 
berger Jahrbücher,  von  welchen  der  Druck  nusrer  Verhandlungen 
mit  besorgt  wnrde,  das  Fortbestebn  jener  Jahrbücher  und  also  auch 
Qnarer  Publikationen  in  der  bisherigen  Form  in  Frage  ge- 
stellt ist.  Möge  es  nns  beeebieden  sein  die  Verhandlungen  untrer 
nunmehr  schon  seit  mehr  als  16  Jahren  blühenden  Gesellschaft  in 
Zukauft  eher  in  einer  geschicktem  form  zur  Veröffentlichung  Win» 
gen  zu  können. 


Verzeichnis» 

der  vom  1.  April  bis  31.  Dezember  1872  beim  Vereine 
eingegangenen  Druckschriften. 

Bitacngsbericbte  der  K.  Akademie  der  -  Wissenschaften  in  Wien 

1872. 

Frankfurter  Zoologischer   Garten    1871    JnVy  —  Dezember  1872 

Januar — July. 

Bang  (Kopenhagen),  Medicinske  Stedfortraedere  (Brief  an  einen 
Kollegen);  Laegen  som  Spaamand. 
HiUbeilungen  aus  dem  natttrw.  Vereine  ven  Neu-Vorpommern  nnd 
Rögen  III. 

Erlebte  der  K.  Büchs.  Akademie  d.  Wies,  in  Leipzig,  matb.  pbys* 

Clause  1870,  8,  4;  1871,  1—8.  ^ 
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Von  der  Senckenbergischen  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M.: 

Bericht  1870/71  und  1871/72. 

Abhandlungen  VIII.  1  und  2. 
Lotos,  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  XXI. 
Verhandlungen  des  naturwiss.  Vereins  zur  Carlsruhe  5.  H. 
A.  Eberle:  Kritische  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Bäder 

zu  Töplitz  1872. 
Vom  Naturwissenschaftliehen  Verein  in  Hamburg: 

Uebersieht  1869,  1870. 

Abhandlungen  V.  2. 
Bulletin  de  l'academie  Royale  de  mädecine  de  Belgique.   T.  V. 
Vom  botanischen  Verein  in  Landshut.    III.  Beriebt  1869/71. 
Berieht  über  die  Sitzungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  za  Halle 

a/8.  1870. 

Correspondenzblatt  des  Zoologisch-Mineralogischen  Vereins  is  Be- 
gensburg  XXV.  1871. 

Revista  medico  quirurgica  7—11,  15 — 18. 

Abhandlungen  herausgegeben  vom  Naturwissensch.  Verein  ra  Bre- 
men III.  1* 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenschaft« 
zu  Darmstadt  III  Folge,  H.  10  1871  nebst  Mitteilungen  w* 
der  GrosBh.  Centraistelle  für  Landesstatistik. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Zwickau  1871. 

Bulletin  de  la  Socidte'  Imp.  des  naturalistes  de  Moscou  IS'l 
8,  4.    1872.    1,  2« 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Dorpat  1871  redigirt  von  A. 
v*  Oettinger  und  Dr.  K.  Weihrauch  VT.  Jahrg.  IL  H.  1. 

XVII.  Jahresbericht  der  Pnüomathie  in  Neisse.  October  1869- 
April  1872. 

Bulletin  de  la  Sociale*  Vandoise  des  soiences  naturelles  2.  Serie 

Vol.  XI  nro.  66,  67. 
Sitzungsberichte  der  naturw.  Gesellschaft  Isis  in  Dresden  1^- 

Januar — März. 

Elfter  und  Zwölfter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Hstof 

künde  1870-71. 
Pnblications  de  l'Institut  Royal  Grand  Ducal  de  Luxemburg, 

Seetion  des  soiences  naturelles  et  mathematiques  XIL 
Jahresbericht  der  naturf.  Gesellschaft  Graubündens.    N.  F.  ffl- 

1871/71. 

The  Journal  of  the  Franklin  Institute  VoL  98.    1872.  1-6. 

C  Dammann:  Nationale  von  20  Africanern. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften  von  C.  G.  Giebei. 

N.  P.   IV.  1871. 
Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mekleobarfr 

XXV.  Jahrg. 

Statistische  Mittheilungen  über  den  Civilstand  der  Stadt  Frsok- 
fort  a/lf.  186».  ^„Google 
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. — XVTH.  Beriobt  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Kassel. 
>borgs   E.   Vetenkaps  och   Vitterhets  samhälles  Haudlingar 

XI.  Heft  1872. 
ertorium  für  Meteorologie  von  Dr.  H.  Wild  II.  Bd.  H.  2. 
leiin   de  l'Aoadämie  Impe*r.  de  sciences  de  St.  PeHersbourg 

XVH.  1-28. 
bandhrogen  des  naturf.  Vereins  in  Brünn  EL  1870. 
honse  Amussat  fils: 

De  l'emploi  de  l'eau  en  obirurgie. 

De  la  Galvanocaustiquo  cbimique. 

De  Pbypospadias. 

Caa  de  sterilitä  oessant  apres  la  gue*rison  dfun  phimosis, 
Lithodome  double. 

Traitement  du  Cancer  du  col  de  Puteras. 
De  la  cauterisation  apres  les  Operations* 
Söcateur  galvanique. 
Tenette  ä  mors  articulej. 
Issue  spontane^  de  calculs  vesicaux. 
Pierre  enchatonnee  extraite  par  la  taille  prerectale. 
Sports  anonymes  sur  Operations  faites  et  instruments  inTentäs 
par  M.  Amussat. 
La  cauterisations  des  loupes. 
Les  effets  des  petita  cauteres  voiants. 
L'aneatbesie  looale. 

La  guörison  d'une  kyato  hematique  par  caute'risation. 
La  grenouillette. 
L*irrigateur  yesioal. 
L'appareil  protecteur  des  cioatrices. 
Les  polypös  du  rectum. 
La  cauterisation  lineaire. 
-La  litbotripsie  par  ecrasement 
La  destruction  des  tumeurs  par  la  pince  ä  couvettes. 
pports  des  Mss. 

Gabours:  Litbotripsie  urethrale; 
Morphain:  Saroocele  encöpbaloide ; 

Schweitzer:  Traitement  de  la  fistule  a  l'anus  par  la  oauteri- 

sation  lineaire; 
Tuchmann:  Taille  perineale; 

Operations  faites  par  M.  Amussat 
>n  der  socieie*  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux : 
Memoires  Bd.  VIII. 

Notices  sur  la  vie  de  Jean  Auguste  Qrunert. 
tti  della  societä  Veneto-Trentina  di  scienze  naturali  in  Padova  I. 
faso.  1,  2. 

ihrbuch  des  naturh.  Landesmuseums  von  Kärnten  H.  X. 
erbandlungen  der  pbysik.  mediz.  Gesellschaft  in  Würzburg.  N.  F. 
IIL  B.  H.  1,  2, 3. 
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Vom  naturw.  Verein  in  Magdeburg: 

Abbandlungen  H.  3. 

1.  und  2.  Jahresbericht. 
Abhandlungen  de»  naturw,  Vereins  zn  Bremen  III.  Bd.  2,  H.  1872. 
Behobt  über  die  Tätigkeit  der  8t.  Gallische«  Natnrwiss.  Gesell. 

eobaft  1870/71. 

Rendi  Conti  del  Reale  Istituto  Lombardo  di  scieuze  e  letUre 

Ser.  II  Vol.'lV  8-20  Vol.  V  1-7. 
Mittbeilungen  des  natnrwiss.  Vereins  für  Steiermark  1872. 
Jahresbericht  des  pbysikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a/M.  1870/71. 
Mömoires  de  la  Sociöte"  nationale  des  sciences  naturelles  de  Ch«r- 

bourg  T.  XVI. 

57.  Jahresbericht  der  Naturforsch.  Gesellschaft  in  Emden  1871. 
Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  und  Naturgescbiohte  dtr  Bar 

in  Donauesohingen  IL  H.  1872. 
Catalogue  of  tbe  surgeons  geoeral  office  library  at  Washington. 
Vom  Chief  Signal  office  of  the  war  department  at  Washington: 

Three  copies  of  tri  daily  weathermap. 

Three  eopies  of  tri  daily  Bulletin. 
Von  der  soWesisoben  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultnr: 

Abhandlungen : 

Abtheil,  für  Naturwissenschaft  und  Medizin  1869—72. 
Philosophisch  historische  Abtheilung  1871. 

49.  Jahresbericht. 
Abhandlungen  der  Naturhist.  Gesellsoha/t  zu  Nürnberg  V.  1872. 
Von  Herrn  Bud.  Temple  in  Pest: 

Ueber  Gestaltung  der  Beschaffenheit  des  Bodens  im  Gross- 
herzogthum Krakau  7-867, 

Bilder  aus  Galizien. 

Landwirthsohaftlioh-naturwissenscbaftHches  187Q. 

Die  ausgestorbenen  Säugethiere  in  Gaüzieu, 
Von  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  dar  gesammten  Naturwisw 

sohaften  in  Marburg: 

Sohriften  IX.,  X:  Abhandlungen  l+-*> 

Sitzungsberichte  1869  und  1871. 
Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  iu  Danzig  N.  F.  Ift 

Heft  1.  1872. 

C.  v.  Than:   Das  ohemische  Laboratorium  dar  £.  Ungarisch» 

Universität  in  Pest  1872.  * 
Von  der  Smithsonian  Institution  in  Wj 
Check  list  of  publications  1872. 
Report  for  1870. 


of  tbe  oommissioner  of  agriouitur*  for  \ß7%  f. 
fonthly  reports  of  the  commisBioner  of  agrio*ltmre  for  IUI» 
Jos.  Haltrich:  Die  Macht  und  Herrschaft  dea  Ahergl 
Verhandlungen  der  Berliner  Medizinischen  Gesellschaft  1&3 6—1^ i 

ck  aus  der  Berliner  klinischen  Wojj^ 
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Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur  und  Heilkunde  in  Dresden 

1871  September— 1872  April. 
Annuario  della  sooieta  dei  natnralisti  in  Moden»  anno  VI.  1872. 
Sitzungsberichte  des  Vereins  der  Aerzte  in  Steiermark  VIII.  1870/71. 
Sitzungsberichte  der  E.  Akademie  der  Wies,  zu  München  1871  H,  3. 
Annales  de  la  sociöte"  d'Agricult  urO}  bistoire  naturelle  et  arts  utiles 

de  Lyon  IV.  Sörie  I  und  II. 
Balletin  de  la  sociöte*  des  sciences  medioales  du  Grand  Duohe  de 

Luxembourg  1871. 
Vierteljahrsschrift  der   naturforschenden   Gesellschaft  ig  Zürich 

XVI.  1—4. 

XXI.  Jahresbericht  der  naturhist.  Gesellschaft  zu  Hannover  1870/71. 
Concorso  sul  galvanismo  dell'  aoademia  delle  soienze  di  Bologna. 
8cbriften  der  pbysioalisch  ökonomischen  Gesellschaft  in  Königs- 
berg xii.  xm.  l. 

Kleine -Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Emden  XIII. : 

Prestel:  Die  Winde. 
Von  der  Koninklijke  Akademie  van  Wetensohappen  zu  Amsterdam: 

Verslagen  en  Mededeelingen  VI.  1872. 

Processen  verbaal  1871/72. 
Jahrbücher  des  nassauisohen  Vereins  für  Naturkunde  XXV  u.  XXVI. 

Durch  Ausfüllung  von  Lücken  in  früheren  Sendnngon,  welche 
wir  auf  Wnnsch  der  Direktion  der  Universitätsbibliothek  erbeten 
hatten,  haben  den  Verein  zu  besonderem  Dank  verpflichtet 

die  K.  K.  Akademie  zu  Wien, 

die  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden, 

Herr  Dr.  B.  Ludwig  für  das  Notizblatt  des  Vereins  für  Erd- 
kunde in  Darm  stadt, 
die  Gesellschaft  für  Natur  und  Heilkunde  zu  Dresden, 
die  Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig, 
die  physikalisch  Ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg, 
die  Sooieta  dei  Natnralisti  in  Modena. 


Rhythmische  und  metrische  Untersuchungen  von  Wilhelm  Bram- 
bach. Leipzig,  Tcubner,  1871,  gr.  8.  XI  und  177  8. 1  Thlr.  10  gr. 

Die  Bemühungen  auf  dem  Felde  der  alten  Metrik  qnd  Rhyth- 
mik sind  so  mannigfaltig  in  unserer  Zeit,  dass  es  eine  ordentliche 
and  dankenswerihe  Arbeit  ist  das  unhaltbare,  was  hier  aufgestellt 
ist,  nach  und  zurück  zuweisen.    Diese  Aufgabe  stellte  sich  Bram-  • 
baou  für  seine  rhythmischen  und  metrischen  Untersuchungen.  Nicht 

ob  hier  gar  nichts  gegeben  und  behauptet,  sondern  nur  wider- 
legt würde,  aber  das  meiste  in  dem  Buche  ist  dieser  Art,  wie 
»obon  ein  flüchtiges  Ansehen  desselben,  ja  wie  die  ersten  Worte 
der  Einleitung  «die  Philologen  betrachten  es»  u.  s,  w.  zeigen  Wnnfceji. 
Auf  die  Annahmen  der  neueren,  welche  hier  naber  beleuchtet  werden 
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sollen,  wird  in  der  kurzen  Einleitung  hingewiesen,  namentlich  durch 
die  zum  Schlüsse  angeführten  trefflichen  Worte  Bitschis,  welche 
dem  Verfasser  brieflich  von  diesem  zugegangen  Bind.  Das  Ver- 
gleichen der  neueren  und  alten  Rhythmik  wie  es  jetzt  üblich  ist 
sollen  wir  erinnert  werden,  bat  sein  Bedenkliebes  1.,  weil  die  bei- 
den zu  vergleichenden,  alte  und  neue  Musik,  alte  und  neue  Rhyth- 
mik durchaus  nicht  gleich  sind ;  2.,  weil  man  die  neuere  Musik  und 
die  Musik  überhaupt,  von  welcher  Licht  auf  die  alte  Rhythmik 
fallen  soll,  gemeiniglich  nicht  genug  kennt,  und  3.,  weil  Versmar 
und  Musik  sich  doch  nicht  so  ganz  decken,  dass  man  von  der 
Musik  aus  auf  blosse  Verse,  welohe  der  Melodie  entbehren,  Schlüsse  | 
machen  könnte.  Es  springt  sogleich  in  die  Augen,  welche  Vor- 
tbeile  der  zweite  dieser  Punkte  bringen  muss,  dass  es  nicht  abgt- 
than  ist  mit  der  Bemerkung:  wir  Neuere  haben  geraden  und  un- 
geraden Takt  und  sogen,  gemischte  und  grössere  Takte ;  wie  brin- 
gen wir  also  duroh  Reoken  und  Zwängen  die  alten  Versmasse  hier 
oder  dort  unter?  Taktwechsel  und  Aneinanderstossen  der  guten 
Takttheile,  wird  uns  gezeigt,  sind  mit  Nichten  etwas  musikalisch 
Unmögliches;  aus  diesem  Grunde  sie  austreiben  heisst  sie  ohne 
Grund  austreiben.  Solcher  Erinnerung  klatscht  wohl  Mancher  Bei- 
fall als  einer  ersehnten  und  freut  sich  obendrein,  dass  sie  gerade 
von  Ritsohl  ausgeht  und  von  Brambach.  Sie  bildet  in  der  Aus- 
führung keinen  besonderen  Abschnitt,  sondern  durchzieht  wie  ein 
belebender  Grundsatz  das  Ganze.  Soll  der  Beweis  der  Unhaltbar- 
keit  aller  Berechnungen  des  Bruchtheils,  weloher  der  irrationalem 
Länge  im  doppelten  Geschlechte  und  der  Kürze  im  irrationalen 
Daktylen  zu  Grunde  liegt,  mit  dem  Erfolge,  dass  hier  eine  Ver- 
längerung oder  Kürzung  der  mathematisch  fixirten  Dauer  um  ein 
unmessbareB  Zeittheilchen  eintrat,  gekrönt  werden,  so  gibt  es  Bei- 
spiele aus  dem  Vortrage  von  Schuberts  Liedern.  Sollen  wir  glau- 
ben, dass  eine  Pause  nicht  zum  Schlüsse  eines  Verses  gehört,  so 
giebt  es  musikalische  Proben  u.  8.  f.  Aber  auch  der  dritte  Punkt 
bildet  in  der  Ausführung  keinen  besonderen  Abschnitt ,  sondern 
wird  gologeutlich  berücksichtigt.  Sollen  wir  z.  B.  sehen ,  dass 
rhythmisch  gleich  grosse  aber  sonst  unähnliche  Glieder  nicht  sieb 
entsprechen,  so  wird  uns  dies  an  Melodien  und  praktisch  deutlich 
gemacht.  Nur  die  erste  Frage,  ob  alte  und  neue  Rhythmik  gleich 
sei ,  füllt  in  der  Ausführung  die  erste  Abtbeilung  und  fast  den 
ganzen  Anhang.  Dio  vor  dem  Anbange  noch  Übrige  zweite  und 
dritte  Abtheilung  handeln  von  Eurythmie  und  Kolometrie.  Diese 
•  in  der  Einleitung  mehr  zu  Anfang  leise  angedeudeten  beiden  Theile, 
welohe  ziemlich  eng  zusammenbringen,  haben  hier  billig  eine  Stelle; 
denn  dies  ist  das  Feld,  auf  welchem  sich  die  neueste  Forschung 
unermüdlich  tummelt. 

Die  erste  Abtheilung  cUeber  die  Grundsätze  der  griechischen 
Rhythmik»  ist  eine  Würdigung  des  Aristoxenes,  zugleich  aber  auch 
ein  Naohweis,  wie  dieser  alte  Denker  da,  wo  wir  jetzt  die  meiste 
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Noth  haben,  in  den  gemischten,  dochmischen  und  gebrochenen 
Taktbildnngen  in  äusserliohen  Mechanismus  verfiel,  eine  innerliche 
wirkliche  Messung  nicht  zu  Stande  brachte.   Trotzdem  sei  es  von 
.Nutzen  anch  hier  ihn  zu  verstehen  um  dann  über  ihn  hinaus  zu 
kommen.  In  der  nun  folgenden  mühsamen  Untersuchung  über  das 
Mass  irrationaler  Silben  in  Iamben  und  Trochaeen  sowie  über  die 
Messung  der  mit  Daktylen  verbundenen  Epitriten,  wie  sie  beson- 
ders Pindar  liebt,  ist  gewiss  der  Erfolg,  dass  wir  nichts  wissen 
können,  weil  sich  die  Alten  selbst  diese  Frage  nicht  einmal  vor- 
legten, sondern  die  Taktveränderung  für  zu  unbedeutend  hielten, 
für  einen  wissenschaftlichen  Gewinn  zu  halten  und  anzunehmen. 
I^is  befindet  sich  im  Einklang  mit  Ritschis  Worten  in  der  Einlei- 
tung, das  «minima  non  curat  praetor»  komme  bei  solchen  Gelegen- 
heiten zur  Geltung.    Manchem  Leser  wird  es  gefallen,  dass  der 
VerL  am  besser  zu  überzeugen  eine  Vergleichung  aus  der  Gewohn- 
heit guter  Sänger  unserer  Tage  zur  Hand  hat.  «Dicht  unter  ihrem 
Fensterlein» :  in  diesen  Iamben,  bemerkt  er  riohtig,  werde  «dicht» 
länger  als  «ter»  gesungen ,  obgleich  bei  Schubert  das  eine  ein 
Achtel  wie  das  andere  sei.  Mir  scheint  aber,  die  Versüssung  durch 
ein  solches  Analogon  wäre  besser  weggefallen.  Will  uns  der  Vorf. 
glauben  maohen,  dass  die  irrationale  Länge  in  Iamben  und  Tro- 
chaeen dem  Musiker  ein  %qovo$  npaTog  gewesen  sei  oder  diesem 
auch  nur  näher  als  der  Länge,  dass  nur  der  Vortragende  so  klug 
gewesen  ihr  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen?  Hat  die  Dehnung  des 
«dicht»  etwa  nur  in  der  Positionslänge  ihren  Grund  und  nioht 
vielmehr  darin,  dass  es  ein  durch  den  Sinn  hervorzuhebendes  ist? 
Ein  guter  Dichter,  namentlich  im  Alterthume  setzt  zu  gerne  ein- 
mal auf  schlechte  Zeit  eine  um  des  Sinnes  willen,  also  in  der  De- 
klamation recht  hervorzuhebende  Silbe.  Auch  eine  kurze  hebt  unter 
iolchen  Umständen  der  Deklamirende  oft  durch  Betonung,  oft  durch 
gelinde  Dehnung  hervor.    Man  vergleiche  nur  in  dem  bekannten 
Virgilverse  die  ersten  Silben  von  fuimus  und  fuit  mit  anderen 
Kürzen.   Das  sollte  man  unterlassen  von  Deklamationskünsten  auf 
len  Rhythmos  zu  scbliessen ;  das  Deklamiren  ist  fortwährend  eine 
gelinde  Abwandelung,  eine  Verwischung  des  Rhythmos :  wer  diesen 
ilso  erkennen  will,  der  ontlasse  den  Deklamator  und  höre  das 
eiern.   Unsere  in  Rede  stehende  Länge  wird  man  weder  durch 
deklamiren  noch  durch  Leiern  kommen  oder  verschwinden  lassen 
tünnen.  Da  konnte  der  Verf.  mnthig  auch  das  allerletzte  Schluss- 
fort sagen :  minima  non  curat  praetor ;  ja  es  ist  eine  Taktver- 
etzang:  hier  steht  an  Stelle  einer  Kürze  etwas  das,  wenn  auch 
icht  nooh  einmal  so  lang,  aber  doch  fast  noch  einmal  so  lang  ist, 
ud  ähulieb  Yom  Anapaesten  unter  Iamben.    Die  Note  des  Verf. 
ei  Gelegenheit  des  irrationalen  Daktylen  auf  S.  168  «die  Rhyth- 
miker hatten  keine  mathematische  Formol  dafür  (für  «)  und  setz- 
en deshalb  die  nächstliegende  grössere  (den  Takt  störende)  Zahl 
'•ei;  unsere  Taktschrift  hält  sich  umgekehrt  an  die  abstrakte 
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Zeitmessung  und  notirt  den  nächstliegenden  kleineren  (vom  Takt 
geforderten)  Zeitwerth,  —  diese  Worte  gestehen  es  deutlich  zu, 
dass  den  Alten  die  Abweichung  im  Rbythmos  selbst  lag,  welche 
bei  uns  sich  allenfalls  der  Vortragende. erlanbt.  Das  ist  eben  dai 
Eigentümliche  der  alten  Musik,  dass  das  Wort  viel  mehr  als  bei 
uns  herrscht.  Seiten  oder  nie  wird  es  vom  Takte  umgebildet ;  abtr 
die  Worte  gestalten  den  Takt  nicht  nur,  sondern  tbnn  ihm  oft 
sogar  etwas  Gewalt  an.  Dieser  Unterschied  hat  seinen  Grund  ein- 
mal darin,  worauf  der  Verf.  mehrmals  hinweist,  dass  die  alte  Musik 
sich  auf  den  Gesang,  unsore  auf  das  Instrumentale  gründet.  An- 
dererseits ist  aber  nicht  zu  verkennen :  die  griechische  Sprach* 
schon  war  eine  rhythmisch  gebildete  und  also  zu  solcher  Herrschst 
befähigt,  während  die  neueren  Sprachen  einer  unbedingten  Bevor- 
mundung von  Seiten  der  Musik  und  des  Taktes  bedürfen,  IM 
etwas  kunstvolles  zu  Stande  kommen  soll.  Ganz  dasselbe  sage  ich 
zu  dem  Sohluss  der  Untersuchung  über  die  Epitriten.  Dem  aaa- 
seren  Mechanismus  des  Aristoxenos,  wird  uns  gezeigt,  ist  möglich 
tag  dxovei  |  v*  |  -  au  messen,  aber  nicht  v  \  -  mög- 
lich auch  -  v  |  -  |  aber  nicht  im  Sinne  Boeckhs,  Westpbals, 
Cäsars  mit  der  Berechnung  des  %#OPOQ  xg6xos  nach  Brnchtbeilei. 
Doch  die  Qual  einer  solchen  Wahl  habe  sich  das  Alterthum  nickt 
gemacht,  es  sei  gewiss  mit  vier  Zeichen  taktirt,  nach  Gutdünken 
habe  der  Chormeister  oder  Sänger  die  erste  Silbe  ein  wenig  ge- 
dehnt. Solches  Handeln  mit  denen,  welche  hier  die  dreizeitig? 
Länge  wollen,  führt  nicht  weiter.  Der  Schluss  zu  der  treffliebia 
Beweisführung  biess  meines  Eraobtens:  Da  von  dreiseitigen  Länge: 
bei  solchen  Gelegenheiten  keine  Spur  überliefert  ist  (Bramb.  S.  26  . 
so  ist  die  zweite  von  Aristoxenos  äusserlich  mechanischen  Messun- 
gen -  v  |  -  |  -  zu  wählen,  d.  h.  für  uns,  die  wir  ihm  solohe  Zer- 
Bohneidungen  überlassen,  über  ihn  hinausgehen  wollen,  der  Tai:- 
Wechsel  zwischen  Epitriten  und  Daktylen  festgestellt.  Die  Ver- 
mutbungen über  ein  Ritardando  im  guten  Vortrage  dieser  Strophe: 
an  solchen  Stellen,  so  dass  der  Wechsel  dieses  Mal  nicht  ao  scb&r: 
hervortrat,  sind  sehr  gut  und  annehmbar,  aber  mit  der  Frage  nach 
dem  Takt  und  Taktwechsol  haben  sie  nichts  zu  thun.  Ebenfalls 
deutlich  und  überzeugend  sind  die  letzten  beiden  Paragraphen  dsr 
ersten  Abtheilung  über  die  örjfisla;  sie  sind  besonders  gegen  Brill 
gerichtet»  Die  Kenntniss  neueren  Taktirens  kommt  dam  Vsrf 
hier  gut  zu  Statten,  wenn  er  zeigen  will,  wie  ein  dreitheüige: 
Takt  recht  wohl  durch  zwei  Zeichen  geleitet  werden  1 
er  das  Taktiren  bei  Dreivierteltakt  im  schnellen  Zeitmasse 
wo  der  Taktstock  zu  den  ersten  beiden  Vierteln 
dem  letzten  erhoben. 

An  die  ersten  anziehenden  Bemerkungen  der 
schon  in  der  Zeit  des  Wiederauüebens  der 
Versuoh  gemaobt  sei  Dichtungen  der  Alten  mit  den  mr 
liehen  Musikzeichen  zu  versehen,  wie  die  damalige 
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falls  vom  Gesänge  ausgehend  von  der  alten  etwas  weniger  verschie- 
den gewesen  als  unsere  ganz  anf  das  Instrumentale  sich  gründende, 
wie  jene  beiden,  alte  und  mittelalterliche  Musik  grössere  Stücke 
oder  Kola  abtheilten,  nicht  wie  wir  neuere  seit  dem  17.  Jahrhun- 
dert nach  kleinen  Einzeltakten ;  hieran  schliesst  sich  ziemlich  eng 
der  Beginn  des  Anhanges.  Derselbe  behandelt  nach  dem  Titel 
♦  Die  Verschiedenheit  der  griechischen  und  modernen  Rhythmos, 
Übersetzung  der  griechischen  Zeitzeichen  in  neuere  Notensohrift, 
Beispiele  dos  eurythmisoben  Periodonbaues.»  Ausgegangen  wird 
tod  den  Notenschriften.  Unter  den  vier  nach  der  Vollkommenheit 
geordneten  Notenschriften  erhält  die  griechische  die  zweite,  als  die 
nach  der  neueren  Monsuralnotenschrift  nächstvollkommene,  obgleich 
sie  bei  ihrer  Art  die  Zeitdauer  durch  besondere  Zeiohen  zu  geben 

lioh  mit  vieren  behilft  >  w  SJ(  oder  genau  genommen  fünfen; 

denn  das  Fehlen  eines  Dauerzeichens  bedeutet  die  Kürze,  für  welche 
später  v  erfunden  wurde.  Der  Iktus,  welchen  jetzt  die  Stelle  im 
Takte  schon  giebt,  wird  durch  einen  und  nach  Bedürfniss  durch 
mehrere  Punkte  angedeutet.  Meistens  aber  wird  gar  kein  Zeichen 
gebraucht,  da  die  beiden  Hauptzeichen  lang  und  kurz  und  den 
Iktus  der  Text  schon  deutlich  angiebt  und  selbst  die  Erkennung 
eines  der  anderen  drei  Werthe  dem  Blicke  des  Kenners  oft  über- 
lassen wird.  Aehnlich  ist  es  mit  dem  Gebrauch  der  Pausenzeichen. 
Wesentlich  unterscheiden  sich  mittelalterliche  und  unsere  Noten 
voa  den  alten  Werthen,  indem  letztere  ein  Kleinstes  haben,  wel- 
ches verdoppelt  verdrei-  vier-  fünffacht  werden  kann,  während  wir 
umgekehrt  von  dem  Ganzen  ausgehend  theilend  verfahren.  Deshalb 
beruht  jedes  Gleichsetzen  beider,  des  Achtels,  Viertels,  Halben  mit 
der  alten  Kürze  auf  Einigung,  die  man  sich,  wenu  das  der  Kürze 
Ginmal  gleichgesetzte  nicht  wieder  in  kleinere  Theile  zerlegt  wird, 
gefallen  lassen  kann.  Aber  auch  so  bleiben  bei  Uebersetzungen 
hier  und  dort  tiberflüssige,  nicht  in  Gebrauch  kommende  und  feh- 
,ende,  künstlich  zu  ersetzende  Zeichen. 

Nach   noch  einigen  Bemerkungen  über  das  Abthoilen  nach 
^tzen  und  Takten  und  über  das  Taktiren  folgen  die  §§3—6  über 
«ie  uns  schwierigen  Messungen  des  Paeon,  der  Dochraien,  Glykoneen, 
Wioriamben  und  Antispasten.    Der  Paeon  wird  mit  Recht  als  ein 
ranftheiliger  Takt  gegen  Lehrs,  Moriz  Schmidt  u.  A.  festgehalten. 
**s  nicht  einmal  das  Gefühl  von  uns  Neueren  dieser  Taktart 
Verstrebt,  beweisen  die  einzelnen  Proben,  welche  unsere  Musik 
anweist.    Dazu  sind  die  Nachrichten  und  Lehrsätze  der  Alten 
herüber  unangreifbar.    Trotzdom  lässt  sich  der  Verf.  in  seinem 
^en  Willen  noch  dazu  verleiten  hiernach  fortzufahren :  «Unsere 
.  e  i*t  es  die  Ausführbarkeit  eines  solchen  Taktes,  welcher  Paeon 
e,8t,  darzuthun.»  Er  glaubt  diese  sei  deutlich  zu  machen  in  eiuer 
j.    orcheetischer  Uebnng.    Wenn  man  nämlich  zu  Paeonen  oder 
/etikern  so  laufe,  dass  zu  jedem  oinzelnon  fünf  Schritto  nach  den 
nen  Zeiten  kämen,  so  würde  man  dies  ganz  ungezwungen  und 
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leicht  ausführbar  finden.  Verse  wie  olöi  nag  ipov  TtoXtuog  u.  s.  w- 
fügten  sich  gut  hierbei,  wenn  man  die  Kürzen  genau  auf  je  einen 
Schritt  spräche  oder  naoh  einer  passenden  Melodie  sänge.  Mir 
scheint  es  noch  leichter  dabei  ei"ns  zwei  drei  vi'er  fünf  oder  ei'ns 
zwei  drei  ei'ns  zwei  zu  zählen  und  sicherer  als  das  Sprechen  und 
Singen  der  griechischen  Eretiker.  Soviel  wird  klar:  wer  es  sich 
einmal  in  den  Kopf  gesetzt  hätte,  die  Schritt  für  Schritt  gleich- 
massige  Bewegung  eines  Marschirenden  oder  die  eines  Laufenden 
in  Musikbegleitung  statt,  wie  immer  üblich  war,  nach  je  vier 
Schritten  sich  nach  je  fünf  oder  3  +  2  Schritten  abzutheilen,  dem 
kann  dies  nicht  als  unmöglich  verwehrt  werden.  Die  Gegner  aber 
werden  hier  mit  Recht  bei  ihrem  «unnatürlich»  bleiben,  werde: 
sagen,  man  könne  zu  jener  Uebung  auch  sieben  oder  elf  zählen, 
und  Brambaoh  schafft  also  durch  diesen  Versach  nichts.  Aber 
Aristopbanes  durch  seine  Stelle  in  der  Parodos  der  Acharner  ord- 
net diesen  Versuch  an.  Das  ist  es  eben,  was  ich  in  Abrede  stellen 
muss.  Nicht  nur  weil  ich  in  der  Tanzkunst  des  Euripides  darge- 
tban  habe,  dass  der  Paeon  kein  Marsch  und  kein  Laufrythmos 

ist,  dass  vielmehr  nach  diesem  1  2345  nur  getanzt  und  gesprungen 
wird,  sondern  weil  ein  leidliches  Ansehen  der  Stelle  204 — 240 
uns  nicht  lehrt,  dass  der  Choreut  hier  «laufend  Paeonen  zu  singen  > 
bat.  Laufend  in  mühsamer  Hast  kommt  der  Chor  (durch  die 
Worte  seines  Koryphaeos  entflammt,  wie  Manche  sagen)  nach  den 
Trocbaeisohen  Tctrametorn  —  zu  jedem  gehören  zweimal  vier 
Schritte  nach  unserer  neueren  Art  der  Bezeichnung  (Leop.  Schmr. 
de  parodi  in  tr.  gr.  notione  S.  13,  Tanzkunst  des  Eur.  S.  144  C). 
Offenbar  soll  dadurch,  dass  nach  den  vier  ersten  Versen,  den  kai 
tr.  Tetrametern  ein  anderes  Mass  und  Taktgeschlecht  eintritt 
auch  die  Bewegung  der  Füsse  des  Chores  geändert  werden.  Alto 
aus  dem  mühsamen  Vordringen  soll  ein  leichtes  vorhin  beschriebe- 
nes Laufen  werden;  nachher  wieder  das  mühsame,  dann  wieder 
das  leichtere  u.  s.  f.  Wie  stimmt  das  zu  den  Worten?  Z.  B.  in 
den  ersten  mit  Vers  5  eintretenden  Krotikern  i'&ititptvy  ,  o^fw 
(pQovdog  viutH  xakaq  tcov  itcov  tav  ipav,  der  Klage,  dass  die 
Verfolgung  vergeblich  gewesen  ist?  Zu  dem  neuen  Eintreten  der 
mühsamen  Eile  der  Trochaeen  ist  der  Gedanke:  ja  wir  sind  lang- 
same alte  Leute,  drum  ist  er  uns  entgangen;  aber  verfolgt  mau 
er  doch  werden,  wir  holen  ihn  doch  nooh  ein.  Wie  stimmt  da; 
zu  der  laugsamen  Eile?  Ich  denke,  ich  brauche  den  Bew 
nioht  zu  Ende  zu  führen,  man  sieht,  diese  langsamere  Eile  der 
Troohaeen  ist  die  grösste,  welche  der  Chor  hier  überhaupt  ent- 
wickelt und  Uber  welche  er  nicht  hinauskommt.  Bei  den  Kretikerc 
findet  im  Gogentheil  eine  kleine  Unterbrechung  der  ernstlichen 
Verfolgung  statt,  von  welcher  wieder  zum  eigentlichen  Werk«  mit 
Troohaeen  übergegangen  wird:  akla  del  ^t]telv  vov  avdpa  x*i 
%blv  ßaXXrjvdös  xal  dicixetv  yrjv  jrpo  yljg,  Zag  av  SV(>  *Of*. 
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Wenn  man  sich  um  des  Rbytbraos  willen  einen  Daktylos,  Tro- 
cbaeos  u.  8.  w.  in  seine  Zeiten  zerlegt,  so  ist  das  gewiss  in  der 
Ordnung  nnd  ist  Brambach  im  vollen  Rechte,  wenn  er  den  zurück- 
weist, welcher  den  Trocbaeen  darum  nicht  unserem  dreitheiligen 
Takte  gleich  setzen  will ,  weil  in  der  Regel  nnd  ursprünglich  die 
ersten  beiden  Zeiten  sich  zu  einer  Silbe  vereinigen.  Trotzdem  hat 
es  aber  sein  Gutes  die  Grundform  im  Auge  zu  behalten.  Beim 
Paeon  soll  sie  nach  Bakebios  -  vvv  die  mit  der  Auflösung  der 
zweiten  Länge  sein,  so  dass  ich  das  Wort  «Auflösung»  jetzt  eben 
falsch  gebrauchte  und  nicht  -  v  -  das  frühere  wäre.    Aber  Ross- 
bach und  Westphals  Schluss  aus  Hepbaestions  Nachricht  von  Alk 
mans  'AtpQodCxa  u.  8.  w.  ix  povcov  d^KpifidxQOv  (vgl.  Tanzkunst 
S.  64),  dass  in  den  älteren  Pyrrbichen  und  Hyporchemen  die  Auf- 
lösung selten  gewesen,  hat  doch  viel  für  sich.  Hierzu  kommt,  dass 
es  auf  Täuschung  zu  bomben  scheint,  wenn  man  in  icaicov,  Traich* 
Ötayviogy  jcaidv  6  xatd  ßdöiv  drei  verschiedene  Formen  desselben 
Verstosses  erkennen  will.  Mir  sind  alle  drei  dasselbe  als  xQrjzixog. 
Uraav  6  xcctä  ßdöiv  heisst  dem  Bakohios  das  letzte  Stück  der 
doebmisohen  Reihe  v--vv  |  -  v-.    In  für  die  Sache  vernünftiger 
Weise  erklärt  Christ,  dass  bierin  die  Angabe  einer  einzeitigen 
Pause  zu  erblicken  sei,  diesor  Paeon  sei  eine  Basis  aus  zwei  glei- 
chen jtodeg  bestehend,  ein  Ditrochaeos  mit  Weglassung  der  letzten 
Kurze.    Schade,  dass  hierbei   zu   viel  Erklärungskunst  entfaltet 
wird;  in  den  Worten  kann  das  nicht  liegen,  lluidv  o  xaza  ßdöiv 
iiojwt  nur  «der  Paean  wie  er  zu  einer  Basis  passt  oder  gehört.» 
Was  ist  das  für  einer?  Nur  "vvvVv  ein  fünfzeitiger  und  nicht 
etwa  eine  Pentapodie  aus  irgend  welchen  Füssen,  welche  man  eben- 
falls einen  Paean  nannte,  wie  aus  Trocbaeen,  Paeonen,  auch  nicht 
etwas  aus  fünf  Längen  bestehendes.    Kurz  ein  richtiger  einzelner 
Kretiker  mit  oder  ohne  Auflösungen.  Dass  jeder  einzelne  Kretiker 
eine  Basis  ausmachte,  dass  einen  kretischen  Vers  nach  Basen  nach 
einzelnen  Paeonen  messen  biess,  ist  bekannt.    Nichts  anderes'  be- 
deutet auch  der  Zusatz  didyviog.  Die  Adiectiva  aus  did  und  einem 
Substantivum  in  dieser  Weise  zusammengesetzt  haben  in  der  Regel 
den  Sinn  des  Untermischten  wie  didnvQog  feurig,  eigentlich  was 
im  Feuer  ist,  öi^vsfiog  was  im  Winde  gelegen  ist,  dirjsoiog  durch 
Ho  Luft  und  in  der  Luft,  didpeöog  in  der  Mitte.  Ilaicov  didyviog 
also  «ein  Paeon  im  Gliede»,  d.  i.  ein  einzelner  Paeon  als  Versfuss. 
Ich  gestehe  zu ,  dass  yvlov  sonst  nicht  so  gebraucht  wird ,  aber 
bier  leidet  auch  jeder  andere  Erklärungsversuch  und  das  Wort 
eben  selbst.    Solche  Zusätze  aber  wie  didyviog,  6  xaxd  ßdöiv 
fanden  sich  zu  diesem  Namen  leicht,  weil  derselbo  besonders  in 
der  Schreibung  itaidv  gar  zu  viele  Bedeutungen  hatte.  Uebrigeus 
»ann  man  recht  wohl  mit  Christ  jener  Reihe  zum 
Schlüsse  eine  einzeitige  Pause  geben  ohne  den  Bakchios  für  sich 
.4  Üben. 

Digitiz^d  by  Qfcogle 


830       Brambach:  Rhythmische  und  metrische  Untere chunpen. 


Richtig  nimmt  der  Verf.  für  den  acbtzeitigen  Docbmios  aU 
das  ursprüngliche  den  ueunzeitigen  V*  -v-v,  wenn  anch  ein  mit 
Hiat,  Anceps,  Interpunktion  schliessender  Docbmios  der  gewöhn- 
lichen Art  nicht,  wie  er  meint,  als  neunzeitig  gelten  muss,  und 
rettet  richtig  das  An  einander  st  ossen  des  i  ambischen  und  trochaei- 
schen  Iktus.    Aber  aueb  seine  Betrachtungen  der  verschiedenen 
als  dochmisch  zu  bezeichnenden  Verbindungen  können  nicht  be- 
weisen p  dass  der  Name  ein  Missverhültniss  io  den  Zahlen  des 
Taktes  bedeute.    Den  zwölfzeitigen  v  -  \  •  v  V  - 1>  •  wird  man  ihm 
Recht  geben  nach  3  :  9  d.  i.  1:8,  also  ungewöhnlich  zu  tbeiler. 
gerade  wie  der  achtzeitige  keins  der  gewöhnlichen  Verbältnisse  bat. 
Aber  den  neunzeitigen  v  -  |  -  v  -  v  gesteht  er  selbst  als  diplasiseh 
(3  :  6)  zu  und  es  ist  nicht  möglich  anders  zu  tbeilen ,  wenn  der 
Takt  nicht  lahm  gelegt  und  vernichtet  werden  soll.    Die  Samm- 
lung der  Beispiele  des  Verf.  und  die  Beobachtung  derselben  zeigt 
es  deutlich,  dass  das  Dochmische  den  Alten  nur  in  der  einen  Stelle 
des  Zusammeustosses  der  guten  Takttheile  lag  (Tanzkunst).  Das 
Antispastische  ist  das  eigentlich  Dochmische,  wie  der  Anfang  der 
Erklärung  des  achtzeitigen  Docbmios  im  Et.  m.  richtig  angiebt: 
doxyuccxos,  elöog  pirQOv  ävTiGTtaöTLxov,  iöti  dl  fiovofiergov  vxiQ- 
Karakrixxov.  Der  einfachste  Docbmios  ist  nach  den  letzten  Worten 
v-'-'v,  der  Antispast.    Hieran  ist  nur  auszusetzen,  dass  der  An- 
tispast,  wie  Brambach  weiter  unten  sagt,  kein  Versfuss  ist,  sondern 
nur  eine  durch  Anaklasis  entstandene,  einzeln  vorkommende  Figur : 
und  aus  diesem  Grunde  hat  er  auch  nicht  den  einen  novg  bezeich- 
nenden Namen  Dochmios  bekommen  können.    Der  Verf.  will  aber 
in  dem  folgenden  5.  §  des  Anhanges  ohne  die  Nachrichten  der 
Alten  auob  die  Qlykoneen,  welche  nicht  mit  Iambos,  sondern  mit 
Trocbaeos  u.  8.  w.  anlauten,  dochmisch  nennen.    Er  gebt  auf  den 
Daktylen  in  einer  solchen  Reihe  ein  und  beweist,  dass  dieser  irra- 
tionale Fuss  eine  Tbeilung  nach  einem  der  gewöhnlichen  Verhält- 
nisse unmöglich  mache,  da  derselbe  doch  immer  seine  Tier  Zeiten 
behalte.    Derselbe  sei  zu  bezeichnen  als  ein  akoytog  verkürzt  er 
viertboiliger  Takt,  sagt  er  mit  Recht.    Mit  der  Verwerfung  von 
Westpbals  absoluter  Gleicbsetzung  dieses  Zweivierteltaktes  einem 
Dreiachteltakte  hat  er  aber  nur  halb  Recht.    Denn  hier  bat  das 
minima  non  curat  wenn  irgendwo  seine  Stelle:  sind  Tier  Zeiten 
nicht  gleich  dreien,  nun  so  sollen  sie  als  etwas  rerkürzt  diel* 
mal  ihnen  gleich  sein,  soll  ein  Auge  zugedrückt  werden.  Weil 
der  irrationale  Daktylos  nicht  als  eine  Drei  gezählt  werden  könne, 
die  Glykoneen  dochmisch  zu  machen  scheint  mit  dem  sonstigen 
Verfahren  des  Verf.  nicht  in  Einklang.    Die  irrationale  Länge 
unter  Iamben  und  Trocbaeen  wollte  er  einer  blossen  Laune  des 
Vortragenden  gleich  setzen  d.  b.  rhythmisch  rein  zur  Kürze  machen  | 
hier  aber,  beim  irrationalen  Daktylen  will  er  die  naon  Ueberliefe- 
rnng  verkürzte  Vier  durchaus  nicht  als  eine  Drei  durchgehen  lassen  l 
die  kleine  Abweichung,  dass  hier  eine  gekürzte  Vier  gleich  eioar 
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sein  sollte,  wird  verworfen,  damit  für  die  ganze  Reihe  eine 
e  Abweichung  im  Takte  herauskomme.  Nimmt  Brambach 
B  mit  Christ  beim  cWixatfiftiov  doxniccxov  zum  Scbluss  eine 
itige  Pause  an ,  so  hindert  nichts  -v-vv  |  -  v-  A  als  iv 

töq>  anzussehen,  G  :  6,  wenn  aucb  mit  der  kleinen  akoyCa  in 
ersten  Hälfte.  Ist  bei  einem  iam biseben  Dimeter  zu  Anfang 
»inen  Dipodie  eine  irrationale  Länge,  in  der  andern  aber  die 
ige  Kürze,  so  ist  der  Dimeter  trotzdem  iv  koyip  foc*.  Hier 
sollte  es  anders  sein?  Im  Gegentbeil  könnte  bei  einem  solchen 
tc  um  nicbts  mit  einem  Sobeine  des  Rechtes  die  Arrjtbmio 
onn  diese  bleibt  —  der  irrationalen  Länge  unter  Iamben  und 
meen  für  grösser  erklärt  werden  als  jene  beim  irrationalen 
ylen  unter  Trocbaeen.  Im  letzteren  Falle  enthalten  droi  Silben 
□inen  etwas  zu  viel,  im  ersteren  eine :  welcher  Fall  wird  leich- 
a  vertuschen  und  zu  überhören  sein?  lob  denke,  eine  Silbe, 
ig  statt  kurz  lang  ist  überhört  sich  nicht  so  leicht;  unter 
i  Zeiten  versteckt  sich  oin  zu  viel  leichter  als  in  einer.  Doch . 
^erf.  selbst  auoh  hat  an  der  erwähnten  Stelle  S.  15 — 17  die 
ionalen  Anapaesten  und  Daktylen  den  Spondeen  im  doppelten 
geschlechte  ganz  gleich  gesetzt;  hier  sollte  «von  uns  nicht 
□tisch  ausgeraessen  und  berechnet  werden» ,  bei  «richtigem 
rage»  hätten  wir  dergleichen  in  unserer  Vokalmusik  auch  — 

Taktweohsel  und  Taktverletzung.  Nur  diesmal  ist  er  uner- 
ch. 

Ein  sebüuer  Gedanke  war  es,  wenn  Th.  Borgk  aussprach,  dass 
7erse,  d.  i.  die  Vereinigungen  von  Versfüssen  zu  Kola  und  von 

zu  Reihen  der  Strophen  in  einem  guten,  gesetzliehen  Ver- 
liss  zu  einander  sotzon  müssten.  Sie  sollte  etwas  der  Symme- 
sichtbarer  Kunstwerke  ähnliches  sein,  diese  Eurythmie.  Der 
.nke  fand  seine  Ausleger  und  Vertheidiger.  Ist  in  jedem  ein- 
>n  Iamben  u.  s.  w.  Verhältniss  nach  Zahlen,  so  wird  es  auch 
olon  sein,  lehrte  schon  die  Rhythmik  der  Alten,  welohe  solche 
indungen  ebenso  wie  die  kleineren  Füsse  oder  Takte  nannte. 

wird  in  Zahlen  das  gute  Verhältniss  auoh  innerhalb  der  Verse 
Strophen  fassbar  sein,  meinte  man  und  meint  man  nooh  jetzt. 
*s  aber  solober  eurythmischen  Schemen  in  Zahlen  für  nicht 

kleine  Strophen  immer  ziemlich  viele  geben  kann,  so  sobliesst 
Verf.  in  der  zweiten  Abtheilung  seine  Untersuchungen  mit 
t,  kann  die  Zahleneurythmie  an  sich  keine  Berechtigung  zu 
Hoffnung  geben  die  rechte  Eintheilung  zu  treffen.  Vortrefflich 
>un  gewiss,  wenn  im  Einverständniss  mit  den  neueren  For* 
ngen  über  alte  Abtheilung  nach  Gliedern,  Kolometrie  die  alten 
uten  Handschriften  sich  Endenden  Zeilen  mit  benutzt  werden. 
Sophokleischen  Gesänge  des  Verf.  sind  deshalb  gelobt  worden 

empfiehlt  er  selbst  dies  Verfahren  hier  noch  einmal.  Dass 
auch  diese  beiden  Mittel  nooh  niobt  ausreichen,  zeigt  reobt 
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des  Verf.  Bemühung  die  Strophe  der  Parodos  des  Agamemnon  ab- 
zutheilen.  Denn  wir  kennen  die  alte  Kolometrie  zu  wenig  und 
Aushülfe  der  Byzantiner  annehmen  ist  schlimm.  Lobenswerth  ist, 
wenn  der  Verf.  sein  Gewonnenes  noch  durch  Einigung  der  zusam- 
mengehörigen Kola  zu  Reihen  und  Gruppen  krönt  und  er  scheint  zu 
befangen  durch  den  Reiz  der  neuen  kolometriseben  Studien,  wenn 
er  für  unsere  Texte  dies  sein  Verfahren  selbst  widerräth  und  will, 
dass  man  rückwärts  gehend  alles  Grosse  zerpflücke,  bald  bei  einer 
Diaeresis,  bald  bei  einer  Caesur,  bald  mitten  im  Worte  eine  neue 
Zeile  ansetze.  Es  bleibt  nichts  übrig  als  zu  bekennen,  dass  da! 
Beste  hier  von  einem  tüchtigen  selbständigen  Urtheil  auch  heutiges 
Pages  noch  zu  erwarten  ist,  einer  genauen  Beobachtung  des  Dich- 
ters, seiner  Zeitgenossen  und  Verwandten,  der  betreffenden  Steile 
nach  Inhalt  und  Form.  In  einzelnen  zweifelhaften  Fällen  können 
die  Ueberlieferung  und  das  Streben  nach  Eurythmie,  wenn  es  das 
Glück  gerade  will,  rettend  eintreten ;  von  diesen  beiden  allein  aber 
könnte  man  nicht  viel  Gutes  hoffen.  Dass  es  mit  der  Zahleneurytb- 
mie,  nach  welcher  jedes  Glied  immer  sein  gleich  langes  Gegenge- 
wicht haben  soll,  nicht  abgethan  ist,  wird  uns  an  Beispielen  der 
Mustereurythmie,  welche  wir  in  den  kleinen  besonders  vierseitiger 
Strophen  der  Lyriker  besitzen,  dargethan.  So  lernen  wir,  das« 
auch  eine  Zwei  zu  einer  Drei,  zwei  zu  vier,  drei  zu  vier  in  gutem 
Verhältnisse  steht:  Da  Pentapodien  und  Hexapodjen  durch  Zusam- 
mensetzung gebildet  werden,  so  ist  Eurythmie  ausser  im  gleichet 
auch  bei  den  Verhältnissen  der  Zahlen  2  3  4  vorhandeu.  Bei 
dauernder  rhythmischer  Gleichförmigkeit  kann  abwechselnde  Eu- 
rythmie nur  durch  Melodie  (und  durch  Tanz  und  Geberden)  her- 
vorgebracht werden,  wie  umgekehrt  auch  bei  wechselnder  Melodie 
zwei  rhythmisch  sich  deutlich  entsprechende  Glieder  ihr  Verhi.lt- 
nisa  bewahren :  ist  aber  beides,  Rytbmos  und  Melodie  verschied«, 
so  kann  nur  gleicho  Aufdehnung  in  der  Zeit  keinen  Anspruch  au! 
Responsion  geben.  So  hat  selbst  die  nach  freieren  GrundsÜM 
angenommene  Zahleneurythmie  noch  ihre  Grenzen.  Dass  mit  Be- 
achtung der  Verspause  sich  nicht,  wie  J.  H.  H.  Schmidt  lehrt, 
in  gleiche  Kola  ohne  die  Melodie  zur  Hülffe  zu  haben  eine  künst- 
liche Gruppirung  bringen  lässt,  bat  meines  Erachtens  der  Varl 
deutlich  gemacht.  Die  Verspanse  ist  eben  etwas  zu  wenig  be- 
rechenbares und  deshalb  für  den  Rhytbmos  nicht  in  Betracht  kom- 
mendes. Freilich  kann  man  nicht  einverstanden  sein,  wenn  sie 
zuweilen  (S.  92,  98)  ganz  weggeleugnet  werden  soll.  Brambach 
ist  im  vollen  Rechte,  wenn  er  solche  Gründe  H.  Schmidts  für  dat 
Vorhandensein  derselben  wie,  dass  es  unmögleicb  sei  die  ganz* 
Strophe  in  einem  Atbem  su  singen ,  dass  die  schliessende  Pause 
es  sei,  welche  die  Vereinigung  zum  rhythmischen  Ganzen  schafft, 
allen  Ernstes  abweist.  Mit  besseren  Gründen  glaube  ich  ihr  Vor- 
handensein bei  einer  andern  Gelegenheit  bewiesen  tu  haben*- 
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(Sohluss.) 

Da  solche  Pansen  ,  aber  nur  für  den  Vortrag  vorbanden  sind, 
für  den  Rhythmos  gar  niobt  in  Rechnung  kommen,  auch  nicht  ein- 
mal mit  einem  Bruchttheil,  so  wäre  es  Unrecht  von  ihnen  eine  be- 
sondere Kraft,  welche  dem  Rhythmos  die  oder  die  Form  nnd  Be- 
deutung gäbe,  zu  erwarten.  Viel  für  sich  hat  der  Satz  bei  Schmidt: 
«das  xäXov  wird  zum  Verse,  wenn  eine  Pause  dahinter  tritt.» 
Denn  in  der  That  spielt  Hiat  und  Anceps  bei  Boeckhs  Nachweis 
der  Schlüsse  kleinerer  Zeilen  eine  Hauptrolle.  Aber  auch  diesen 
Satz  müsste  man  in  der  Art  umkehren,  dass  die  Pause  nioht  erst 
daa  wäre,  was  das  xcoXov  zum  Verse  machte,  sondern  nur  eine 
Nebenwirkung.  Bildet  ein  xaXov  einen  Vers,  würde  ich  sagen, 
d.  h.  steht  es  für  sich  allein  da  und  bat  daher  einen  so  gewaltigen 
Hauptiktus  wie  er  sonst  znr  Beherrschung  mehrerer  x<dXu  ausreicht, 
so  wird  auch  wenn  die  Zeile  nicht  unvollständig  und  das  fehlende 
doxch  Pause  zu  ergänzen  sein  soll  wie  bei  der  Bracbykatalexis, 
doch  wenigstens  die  unmessbare  Pause,  welche  sonst  mit  dem 
Verschlusse  verbunden  ist,  wohl  bemerkbar  und  bei  gutem  Vor- 
trage recht  bedeutend  sein.  Darum  hatte  Boeckb  gewiss  Recht, 
wenn  er  dem  Pindar  zutraute,  dass  er  an  solchen  Stellen  mit 
Absiebt  Anceps  und  Hiat  gebrauchte.  Durch  den  letzteren 
wollte  der  Dichter  der  unmessbaren  Schlusspause  noch  ein  nnmess- 
bares  zugelegt  wissen,  durch  die  schliessende  Kürze  statt  der  Länge 
sollte  diese  unmessbare  Pause  sogar  um  eine  ganze  Zeit,  also  um 
eine  kleine  messbare  Pause  wachsen  und  so  als  das  Kolon  von  dem 
folgenden  Verse  sondernd  in  die  Ohren  fallen.  Sohwierig  oder  un- 
lösbar wird  die  Frage,  ob  ein  einzeln  stehendes  Kolon  wirklioh, 
*ie  ich  eben  sagte,  einen  gerade  so  grossen  Iktus  habe  als  meh- 
rere verbundene  zusammen.  Dass  dasselbe  wenigstens  durch  einen 
grösseren  Iktus  als  ihm  an  sich  zukäme  auszuzeichnen  sei,  ist 
Brambachs  Meinung,  wenn  er  S.  75  über  einen  iambischen  Dimeter 
nut  einem  Monometer  sagt:  cDie  vier  Takte  (des  Dimeters)  lösen 
sich  vou  selbst  in  eine  stark  betonte  und  in  eine  schwach  betonte 
dipodie  auf,  zu  welchen  dann  eine  mittelstarke  Dipodie  mit 
befriedigendem  Gewiohte  tritt.»  Sein  Beispiel  ist  zovxov  Aaßcov 
tywßakX  0710V  \  ßovXei  q>EQ(OV.  Er  will  also  die  letzte  einzeln 
stehende  Dipodie  zwar  schwäoher  als  die  erste,  aber  stärker  all 
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die  zweite  der  beiden  zusammenhängenden.    Also  wenn  die  Silbe 
2  1  IV« 

tov  eine»  doppelten  Iktus  bat  nnd  /3aAA  einen  einfachen,  so  soll  lu 
andertbalben  baben.  Mir  scheint  es  wertblos  und  unfruchtbar  for 
die  eine  oder  die  andere  Berechnung  zu  Btreiten:  genug  wenn  das 
Kolon  als  Vers  einen  stärkeren  Iktus  bekommt  als  ihm  als  Kolon 
zustehen  würde.  Nur  für  den  vorliegenden  Fall  gerade  (Ach.  949), 
für  Monometer,  welche  sieb  oft  nicht  so  regelmässig  wiederkehrend 
als  dort  zwischen  iambisebe  und  anapaestische  Dimeter  drängen 
und  wo  es  sonst  gar  keine  Abweichung  von  demselben  immer  zu 
wiederholenden  Verse  giebt,  muss  man  die  volle  Kraft  des  Ihm 
eines  Dimeters  auch  dem  Monometer  geben,  d.  b.  BracbykaUlerii 
annehmen.  Die  anderen  Verse  stehen  alle  dem  Rhytbmos  eich 
stichi8ch,  also  als  einzelne;  wie  sollte  sieb  da  plötzlich  ein  so 
wunderliches  Paar  eindrängen,  dessen  einer  halb  so  gross  als  der 
andere  wäre:  sollte  das  Eurythmie  sein? 

Die  Abtheilung  über  Kolometrie  bringt  ebenfalls  manches  An- 
ziehende; gehörige  Würdigung  der  Vorarbeiten  und  eigene  Kenntet 
dessen  was  die  Ueberlieferung  bietet  sind  vereinigt.  In  Ueberaus 
Stimmung  mit  Christ  (Met.  Ueberlieferung  der  Pind.  Oden)  findet 
auch  der  Verf.,  dass  ältere  alexandrinisebe  Kolometrie  noch  einig« 
längere  Reiben  duldete,  nicht  aber  die  jüngere,  dass  man  später 
in  dieser  Zertrümmerung  immer  weiter  ging,  während  nur  wenige 
bin  und  wieder  sich  diesem  Streben  wiedersetzten.  Es  hat  Wahr- 
scheinlichkeit und  ist  auch  schon  bemerkt  worden,  dass  dies  Tb«- 
lnngsstreben  etwas  mit  dem  Wohlgefallen  an  kleineren  Zeilen  in 
den  Dichtungen  der  späteren  Zeit  Hand  in  Hand  ging.  Vielleicht 
gelingt  es  noch  einmal  der  Vermuthung  den  Beweis  der  Wahrheit 
zu  geben,  dass  die  Sucht  nach  Zertrümmerung  der  Perioden  nicht 
nur  in  ihrem  Fortgange,  sondern  auch  in  ihrem  ersten  Entstehen 
mit  dem  Gesohmack  der  zur  Zeit  beliebten  Dichter  zusammenhängt. 
Bei  dem  eigentlichen  Lieblingsdichter  jener  früheren  Periode»  En- 
ripides  findet  man  die  langen  Reihen,  welche  Sophokles  und  Aeecbj- 
los  noch  bevorzugen,  mehr  ausnahmsweise«  Die  verschiedene  Stel- 
lung der  Zeilen,  welche  man  dem  Heliodor  als  Erfindung  loachrei- 
ben  möchte,  wird  vom  Verf.  als  etwas  zu  naheliegendes,  im  gaoni 
Alterthume  verbreitetes  nachgewiesen,  als  dass  man  aus  ihr  allein 
sobon  auf  Heliodors  Wirksamkeit  schliessen  könnte.  Bei 
Claromontauus,  welcher  ein  Stück  des  Euripideiscben  Pbaetbon  mii 
sfa&eöig  und  ix&eGig  bat,  wird  die  Möglichkeit  eines  solchen  Eis* 
flusses  picht  bestritten.  Doch  müssten  sowohl  Verderbnisse  als  aoeb 
Verwischungen  der  ursprünglichen  Setzung  vorliegen.  Schliefet 
enthält  diese  Abtheilung  noch  Beiträge  zu  Ritschis  Untersuchung*" 
über  Sticbometrie  (Op.).  Gewiss  ist  es  erfreulich  einmal  vergleich 
zu  können,  wie  die  alten  Alexandriner  abgetbeilt  |»benL  mkjäjt 
uns  jetzt  bemühen,  wäre  es  auch  nnr  in  einer  abieofiff*«ßd'B 
Summeqzabl;  dase  dabei  freilich  für  das  Einzelne  J$fe»%* 
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lachen  schwer  ist,  znmal  unsere  Texte  noch  durch  Lücken  und 
us&tse  von  den  damaligen  verschieden  sein  können,  liegt  anf  der 
[and.  Dies  Alles  zugestanden ,  machen  solche  Beobachtungen 
rende  wie,  dass  Boeckh  im  Pindar  etwa  500  Zeilen  (wie  gering 
it  dieser  Unterschied)  im  Vergleich  zn  den  altern  Alexandrinern 
a  wenig  bat  nnd  im  Vergleich  zu  der  spatrömischen  Eolometrie 
000  etwa.  Für  Sophokles  haben  wir  im  Laur.  A  die  Gliedertbei- 
ing  des  spätrömischen  Zeitalters,  in  der  sticbometrischen  Nach- 
chrift  dagegen  die  Angabe  Uber  die  ältere  alexandrinische  Kolo- 
jetrie.  An  dem  Pbiloktet  wird  dies  nach  den  handschriftlichen 
angaben  und  Verbesserungen  in  den  Sopbokl.  GesUngen  des  Verf. 
ezeigt.  Die  zweigliedrigen  Verse,  welche  gespalten  sind,  müssen 
rieder  zusammengezogen  uud  noch  einige  Fehler  verbessert  werden 
m  die  Verszahl  der  Unterschrift  dem  Stücke  wirklioh  wieder  zu 
oben.  Da  aber  das  Zusammenziehen  im  Einzelnen  unsieher  ist, 
rapfieblt  der  Verf.  nur  in  den  ganz  sicberon  Fällen  zweigliedrige 
teilen  zn  schreiben,  als  Tetrameter,  Hexameter,  bekannte  Asynar- 
eten,  sonst  aber  «die  jüngere,  uns  handschriftlich  überlieferte 
t'olometrie  in  den  Texten  beizubehalten^ 

Berlin.  H.  Buchholtz. 


Die  römische  Quelle  Diodors  von  Sicilien. 


Die  früher  verbreitete  und  von  Niebnhr  (2.  192)  und 
dommsen  (röm.  Forsch.  I.  97;  röm.  Cbronol.  122,  124 — 25  ver- 
retene  Ansicht,  dass  die  Abschnitte  der  römischen  Geschichte  bei 
>iodor  hauptsächlich  aus  Fabius  Piotor  geflossen  seien,  ist 
cbon  von  Soh wegler  (1.  119;  2.  23 ff.  angezweifeft  worden; 
'Mein  ein  Gegenbeweis  ist  bisher  nicht  geführt  worden.  Diesen  nun 
'*t  K.  W.  Nitzscb  in  seinem  oben  publicirten  Werk:  Die  Rö- 
mische Annalistik  eto.  Berlin  1873  p.  221  ff.,  zu  führen  un- 
eroommen,  indem  er  einestheils  die  Unabhängigkeit  Diodors  von 
'ftbios  (in  der  albanischen  Königsreihe,  dem  Gründungsjahr  Borns), 
seitens  und  hauptsächlich  eine  Gegnerschaft  der  Diodoriscben 
^rrtelluug  gegen  das  Geschlecht  der  Fabier  nachweist  (von  p.  226 
*)*  da  einestheils  Grossthaten  der  Fabier  bei  Diodor  fehlen  (so 
tie  Niederlage  der  Fabier  an  der  Oremera  Liv.  2.  44),  anderntbeils 
h  Gegensatz  zu  Livius  den  Fabiern  ungünstige  Berichte  bei  ihm 
tahen  (so  der  Bericht  über  die  Schlacht  beiLautulae:  Liv.  9.23; 
)iod.  19.  72).  Dazu  kommt  eine  Bevorzugung  der  Glaudier  im 
jegensatz  zu  den  Fabiern  als  deren  principiellen  Gegnern  (Diod. 
*ö.  86  über  den  Censor  Appios  Clandias;  dann  der  Bericht  über 
'*Q  Sturz  der  Xaviern  Diod.  12.  24).  Aue  diesen  Umständen 
^lietst  Nitzscb,  dass  die  Quelle  Diodors  nicht  Fabiue,  sonderu  - 
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eher  ein  Gegner  der  Fabier  gewesen  sei.  Und  das  gewinnt  noch 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  bedenkt,  das 9  der  alte  Anna- 
list Fabins  gewiss  bemüht  gewesen  ist,  sein  Geschlecht  in  ein 
glänzendes  Licht  zu  stellen;  daher  die  über  dasselbe  bei  Livinj 
berichteten  Grossthaten  auf  ihn  zurückzuführen  sind. 

Den  Gegensatz  der  Fabischen  und  Claudischen  Politik  und 
Familieneinriohtung  oharakterisirt  nun  Nitzsch  mit  Recht  a.  a.  0. 
und  ff.  p.  232  ff.)  durch  die  Gensuren  der  beiden  grossen  Gegner 
Q.  Fabius  Maximus  Rullianus  und  Appius  Claudius,  indem  letzterer 
als  Vertreter  der  urbana  plebs  und  Hbertium  d.  h.  den  Gewerb- 
treibenden  jenem  als  dem  Vertreter  der  plebs  rustica  den  Acker- 
bautreibenden gegenübertritt.  In  dieser  Zeit  culminirt  der  Gegen- 
satz beider  Geschlechter.  Darum  nun  und  weil  Diodor  eine  Reihe 
Ton  gutbeglaubigten  auf  alter  Tradition  beruhenden  Nachrichten 
vorträgt,  weil  endlich  der  Aedil  C.  Flavius  von  450,  der  8ohn 
eines  Freigelassenen  und  Anbänger  des  Censors  Ap.  Claudius,  wahr- 
scheinlich neben  den  Klageformularen  und  dem  Kalender  auch  die 
Fasten  publicirt  und  wohl  in  Verbindung  damit  historische  Notizen 
zu  den  einzelnen  Jahren  verzeichnet  habe,  so  dass  das  erste  wirklicht 
Annalenwerk  daraus  geworden  sei  (p.  222)  —  aus  allen  diesen  Er- 
scheinungen scbliesst  Nitzsch,  dass  eben  diese  Annalen  dea  C. 
Flavias  Diodor  als  Grundquelle  für  die  ältere  römische  Geschichte 
vorgelegen  hätten. 

Dagegen  aber  erheben  sich  verschiedene  Bedenken  sowohl  was 
C.  Flavius  als  auch  was  Diodor  betrifft.  Dass  C.  Flavius  der  älteste 
wirkliche  Annalist  sei,  der  in  zusammenhängender  politisch  stark 
gefärbter  Darstellung  (so  Nitzsch  234)  mit  einer  Reihe  von  absicht- 
lichen Fälschungen  dio  römische  Geschichte,  wenn  auch  sehr  kon 
in  Anknüpfung  an  die  Fasten  verfasst  habe,  scheint  dessbalb  un- 
wahrscheinlich, weil  dieses  Werkes  nirgends  in  der  römischen  Lite- 
ratur Erwähnung  geschieht,  während  es  doch  noch  zu  Diodors  Zeites 
vorhanden  geweson  sein  muss;  dazu  würde  dasselbe  wegen  seines 
altertümlichen  Lateins  von  den  Gelehrten  der  Hadrianischen 
Epoche  gewiss  vielfach  gelesen  und  citirt  worden  sein.  Es  wlre 
ferner  nicht  erklärlich,  wie  die  gesammte  römische  Literatur  wider 
besseres  Wissen  und  Gewissen  stets  als  ältesten  Annalisten  Fabins 
Piotor  nennen  könnte,  wenn  ein  so  viel  älterer  Annalist  schon  vor- 
handen  gewesen  wäre ;  ferner  beruht  die  von  Flavius  vorgenommene 
Fasten-Redaction  nur  auf  einer  Hypothese  Mommsens ,  zu  der  die 
Beweise  fehlen;  ausserdem  wäre  es  höchst  auffallend,  dass  weca 
schon  in  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  für  die  historische  Literatur  in 
Rom  die  Bahn  eröffnet  worden  wäre,  über  ein  Jahrhundert  spfttcr. 
dieselbe  in  Fabius  erst  einen  Fortsetzer  gefunden  hätte,  während 
von  Fabius  an  dieselbe  sofort  eine  reiche  Productivität  entwickelt 
Endlich  ist  es  nicht  ganz  unwesentlich,  dass  von  L.  Voltaeihns 
Plotus,  dem  ersten  Freigelassenen,  welcher  Geschichte  schrieb,  Sne- 
ton  (Der  Gramm,  et  Rhet.  27)  dies  besonders  hervorhebt,  io<to 
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er  sagt:  «scribere  historiam  orsus,  non  nisi  ab  honestissimo  quo- 
que  soribi  solitam  ad  id  tempus.»  Der  Au9drook  «honestissimus» 
beliebt  eiob  bier  nur  auf  die  Abkunft ;  dann  aber  kann  C.  Flavius 
als  Sobn  eines  Freigelassenen  auch  nicht  «honestissimus»  heissen, 
und  daduroh  wird  er  von  der  Zahl  der  Historiker  und  Annalisten 
ausgeschlossen. 

Es  wäre  also  demgemäss  ein  weiterer  Beweis  dagegen  nicht 
mehr  nöthig,  dass  Diodor  die  Annalen  des  Flavios  benutzt  habe. 
Allein  für  den  Fall,  dass  obige  Gründe  nicht  als  zureiohend  für 
die  Entfernung  des  Flavius  aus  dem  Kreise  der  Annalisten  gelten 
sollten,  will  ich  die  Frage  auch  von  Seiten  Diodors  beleuchten. 

Diodor  kam  als  Grieche  nach  Rom  und  verfasste  dort  eine 
Universalgeschichte.  Dass  diese  nur  aus  den  verschiedenen  Natio- 
nalgeschichten zusammengetragen  werden  konnte,  ist  klar;  es  wird 
Diodor  dabei  wichtig  gewesen  sein,  solche  Quellen  vor  sich  zu 
haben,  die  die  Geschichtsabschnitte  im  Zusammenhang  und  über- 
sichtlich darstellen;  dass  er  keino  sehr  ausführliche  brauchte,  geht 
aus  seinen  Berichten  hervor.  Die  römische  Geschichtsschreibung 
seiner  Zeit  bestand  aus  einer  stets  erneuten  Bearbeitung  der  vor- 
hergehenden Gescbichtswerke  und  zwar  meist  nur  einzelner  hervor- 
ragender wie  Fabius,  Coelius,  Asxellio,  Valerius  Autius,  Lioinius 
Macer.  So  lagen  eine  Fülle  der  Bearbeitungen  jedem  neuen  Histo- 
riker vor,  und  es  war  übliob,  Fabius  als  den  ältesten  Gewährsmann 
anzusehen.  —  Ist  es  unter  diesen  Umständen  wahrscheinlich,  dass 
Diodor,  in  dessen  Werk  Born  nur  einen  Tbeil  und  für  die  ältere 
Zeit  einen  sehr  geringen  Theil  der  Darstellung  in  Anspruoh  nimmt, 
bierfür  genauere  Quellenstudien  anstellte,  als  seine  Zeitgenossen, 
auf  ftltere  fast  vergossene  Quellen  zurückgeht,  die  selbst  Dionys 
nicht  kennt,  und  dadurch  gezwungen  wird,  mehrere  römische  Quellen 
auf  einander  folgen  zu  lassen  ?  Ist  es  nicht  für  ihn  sowohl  geboten 
als  bequem  gewesen,  aus  den  hervorragenden  Werken  der  späteren 
Annalistik  eines  auszuwählen,  das  seinem  Zwecke  ganz  dienen 
könnte?  Ja,  wenn  wir  ihm  sehr  viel  Kritik  zuschreiben  wollen, 
so  dürfen  wir  ihn  wohl  höchstens  die  jüngsten  theils  durch  mon- 
ströse Uebertreibungen  tbeils  durch  politische  Entstellungen  hervor- 
ragenden Annalisten  wie  Claudius  Quadrigarius,  Valerius  Autias, 
Licinius  Macer  verschmähen  lassen,  was  weder  Livius  nooh  Dionys 
thaten;  abgesehen  davon,  dass  diese  Autoren  duroh  ihre  grosse 
Ausdehnung  für  Diodors  Zweoke  sobon  nicht  geeignet  waren. 

Ferner  aber  war,  wie  gesagt,  Diodor  ein  Grieche.  Und  wenn 
er  auch  noch  so  gewandt  im  Latein  war,  so  würde  ihm  doch  ein 
Work  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrb.,  wie  das  problematische  des 
C.  Flavius,  in  Bezug  auf  die  Sprache  mehr  Kopfzerbrechen  gemacht 
haben,  als  er  für  sein  historisches  Werk  wünscbenswertb  halten 
möchte.  Klingt  uns  jetzt  sohon  das  Elogium  in  Saturniern  des 
L.  Cornelius  Scipio,  verfasst  etwa  um  500  d.  St.  wie  eine  fremde 
Spraohe;  wie  viel  mehr  ein  noch  50  Jahre  älteres  Latein  und  zwar 
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für  einen  Griechen,  der  wohl  keine  altlateinischen  Sprachstudien 
gemaoht  hatte. 

Endlich  beweist  der  Clandische  Standpnnct  in  Diodors  Ge- 
schichte durchaus  noch  nicht  den  Gebrauch  einer  Claudischen  Quelle 
aus  der  Zeit  des  intensivsten  Conflicts  dieses  Geschlechts  gegen 
die  Fabier;  die  Claudier  haben  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  an 
ihrer  althergebrachten  Politik  festgehalten,  vom  Decemvir  bis  zum 
Demagogen  Clodius. 

Somit  müssen  wir  also  oonstatiren,  dass  Diodor  weder  Fabius, 
noch  die  problematischen  Annalen  des  Flavius ,  noch  überhaupt 
wohl  einen  der  ältesten  Annalisten  gebraucht  hat.  Wen  aber  hat 
er  dann  gebraucht? 

Heben  wir  noch  einmal  kurz  die  Eigenthümlicbkeiten  der 
römischen  Nachrichten  bei  Diodor  hervor:  grosse  Kürze  der  Fas- 
sung mit  einer  von  den  andern  Beriohten  vielfach  abweichenden 
Chronologie  (Nitzsch  223);  Mangel  an  sagenhaften  Elementen 
(Nitzsch  226);  Gegnerschaft  gegen  die  Fabier,  Parteinahme  für 
die  Claudier;  vielfach  abweichende  historische  Berichte,  so  über 
den  Decemvirat  und  über  die  1jährige  Magistratslosigkeit  bei  der 
Lioinischen  Gesetzgebung. 

Was  die  politische  Entwickelung  der  Fabischen  und  Claudischen 
Politik  betrifft,  so  führt  Nitzsoh  (p.  280  ff.)  dieselbe  dabin  aus, 
dass  naoh  wie  vor  die  Interessen  des  Landbaues  und  des  Gewerbes 
massgebend  geblieben  seien;  nur  mit  veränderten  Verhält nissen; 
denn  war  es  ehedem  die  Senatspartei  gewesen ,  welche  den  Land- 
bau gegen  das  Gewerbe  vertrat,  so  sehen  wir  umgekehrt  im  2. 
Jahrh.  die  alte  Clandische  Oppositionspartei  gegenüber  deu  Opti- 
maten  den  Ackerbau  und  die  Rettung  des  kleinen  Grundbesitzes 
zu  ihrer  Parteiparolo  machen,  während  die  Senatspartei  jener  Zeit 
entgegen  der  Rusticanen  Politik  das  städtische  Gewerbe  zu  pflegen 
und  vertreten  suchte;  das  letztere  findet  Nitzsch  (p.  334)  haupt- 
sächlich ausgedrückt  in  2  Fragmenten  des  L.  Calpurnius  Piso,  des 
grossen  Gegners  der  Graocben  (bei  IL  Peter  rell.  bist.  Rom  Fragm. 
27  und  33;  bei  Gollius  6.  9;  Plinius  n.  h.  18.  41),  in  denen  ein- 
mal dem  bekannten  Aedilen  C.  riaviua,  dem  Sohn  eines  Libertium, 
und  zweitens  einem  fleissigen  Libortinm  selbst  das  Wort  geredet 
wird.  Und  gerade  der  Umstand,  dass  C.  Flavius  bei  Piso  solche 
Anerkennung  findet,  spricht  dafür,  dass  letzterer  Geschichte  jener 
Zeit  im  Claudischen  Sinne  geschrieben  hatte. 

Und  auf  Zeiten  des  Claudius  musste  ja  auch  die  Quelle  von 
Diodor  stehen.  Daneben  aber  sind  nun  die  historischen  Abwei- 
chungen desselben  zu  betrachten. 

Wir  sahen,  dass  Diodor  (15.  71)  nur  eine  einjährige  Magi- 
stratslosigkeit bei  der  Liciniscben  Gesetzgebung  und  zwar  bei  Re- 
duction  seiner  Chronologie  im  Jahre  379  ansetzt.  Das  gleiche  hat 
Becker  (röm.  Alt  2.  2.  9)  auch  für  Plinius  angenommen,  da 
dieser  (16.  44.  85)  vom  J.  379  (die  Hist.  lesen  frailioh  CCCLUX 
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mit  Auslassung  eines  X ;  allein  die  Emendation  ist  allgemein  aner- 
kannt) sagt:  «anno  qni  fnit  sine  magistratibus.»  Und  die  absolute 
Bezeichnung  dieses  Jahres  schliesst  auch  wohl  die  Annahme  meh- 
rerer magistratslosen  Jahre  im  Sinne  des  PHnius  aus. 

Diese  Angabe  nun  von  Plinius  und  Diodor  steht  allen  übri- 
gen und  zahlreichen  gegenüber,  welche  von  4  oder  5  magistrats- 
losen Jahre  sprechen  (die  Citate  zusammengestellt  bei  Mom  rasen 
Chronologie  198  Note  893).    Man  möchte  daher  geneigt  sein,  sie 
bei  ihrer  vereinzelten  Stellung  auf  dieselbe  Quelle  zurückzuführen. 
Nun  nennt  Plinius  unter  den  Quellenautoren  zum  10.  Buch  von 
solchen  Historikern,  die  älter  waren  als  Diodor:  Cornelius  Nepos 
und  L.  (Calpurnius)  Piso.   Wir  möchten  daher  auf  einen  von  bei- 
den den  Bericht  über  das  magistratslose  Jahr  zurückführen.  Nepös 
schrieb  3  Bücher  Chronica  oder  Annales,   eine  Art  Weltge- 
schichte mit  Einsohluss  der  römischen  Geschichte,  jedenfalls  sehr 
kurz  und  abrege-artig ;  das  Werk  rauss  uns  sogar  als  zu  kurz  er- 
scheinen, als  dass  Diodor  für  sein  40  Büoher  grosses  Werk  den 
nötbigen  Stoff  auch  nur  für  die  römische  Oe9ohichte  darin  gefunden 
hätte;  es  ist  auch  kaum  anzunehmen,  dass  Nepos  so  genau  wie 
Diodor  darin  jedesmal  alle  Eponymen  angegeben  hätte.  Damit 
gewinnt  denn  Piso  an  Wahrscheinlichkeit  als  Grundquelle  für  jenen 
Bericht  bei  Plinius  und  Diodor,  abgesehen  davon ,  dass  er  seiner 
politischen  Stellung  naoh  ja  vortrefflich  sich  zum  Quellen-Autor 
Diodois  eignet. 

Ausserdem  nannten  wir  als  Eigenthümlichkeit  der  Diodorischon 
Darstellung  von  Roms  Geschichte:  den  Mangel  an  sagenhaften 
Elementen  Kehren  wir  zu  Piso  zurück,  so  ist  es  ja  bekannt,  dass 
er  in  rationalistisch-aufklärerischer  Weise  die  ältere  Geschichte 
schrieb  und,  wie  sich  dann  annehmen  lässt,  den  ältesten  Quellen 
und  Chroniken  folgend  manohe  der  später  eingeschlichenen  Sagen 
und  Lügen  nooh  gar  nicht  vorfand,  oder  auch  die  vorgefundenen 
als  Sagen  entweder  verwarf  oder  rationalisirend  ummodelte«  Die 
Ansicht  des  Dionys  (1.  79),  dass  Piso  in  der  Schilderung  der  älte- 
sten Zeit  Fabius  gefolgt  sei,  hat  H.  Peter  (rell.  hist.  Rom.  I. 
CLXXXXVI)  schon  für  sehr  unwahrscheinlich  erklärt.  Was  auch 
schon  die  verschiedene  Angabe  über  Roms  Gründungsjabr  bezeugt 
(nach  Fabius  747,  nach  Piso  757,  vergl.  Censorinus  S.  S.  n. 
W.  13;  bei  H.  Peter  rell.  Fragm.  36).  Jedenfalls  muss  er  bei 
winer  Eigenart  den  naiv  erzählenden  Fabius  gewaltig  umgearbeitet 
haben,  da  er  in  einer  Reibe  von  Punoten  seine  Selbständigkeit 
demselben  gegenüber  beweist  (Nitzscb  p.  383  ff.). 

Endlich  ist  [auf  die  Kürze  und  Knappheit  der  Diodorisohen 
Berichte  aufmerksam  gemaoht  worden.  Piso  schrieb  seine  römische 
Geschichte  in  7  Büchern.  Cicero  (Brutus  27)  spricht  von  der 
Trockenheit  und  Kürze  des  Stils  (sane  exiliter  scriptos)  und  Gel- 
Hus  (n.  A.  11.  14)  lobt  die  Einfachheit  in  sachlicher  und  stilisti- 
scher ßiohtung.  Jedenfalls  also  haben  wir  kein  weitsichtiges  Werk 
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darin  zu  sucbon;  schon  die  geringe  Zahl  der  Bücher  spricht  da- 
gegen, andererseits  anch  die  knappe  nnd  einfache  Fassung,  die  an 
ihm  gerühmt  wird.  Dass  ihm  auch  sachlich  weniger  vorgelegen 
habe,  als  den  späteren  Historikern  spricht  auch  Nitzscb  (p.  337) 
besonders  für  die  Geschichte  des  Camillus  aus. 

Spreohen  nun  alle  diese  Umstände  für  die  Benutzung  de« 
i  Piso  duroh  Diodor  als  römische  Quelle ,  und  macht  es  ausserdem 
seine  Sprache  und  sein  Ansehen  als  Historiker  möglich,  dass  Dio- 
dor gerade  ihn  auswählte,  so  dürfen  auf  der  anderen  Seite  jene 
grossen  Abweichungen  des  Diodor  von  den  sonst  erhaltenen  Dar- 
stellungen der  älteren  römischen  Geschichte  nicht  unbedingt  an/ 
Piso  zurückgeführt  werden.    Die  chronologischen  und  eponymet 
Angaben  Diodors,  wenn  auch  manchmal  richtiger  als  bei  den  an- 
deren Historikern  und  auf  gute  Quellen  zurückzuführen  (und  Piso 
hatte  sich  ja  besonders  Mühe  damit  gegeben  vergl.  Peter  rell. 
h.  B.  I  p.  CLXXXXII),  sind  dennoch  meist  so  vorwirrt  und  will- 
kürlich entstellt,  dass  uichts  damit  anzufangen  ist  (vergl.  bei 
Mommsen  Chronol.  p.  121  ff.  die  Zusammenstellung);  vielleicht 
hängt  dies  auch  mit  der  Parailelisirung  verschiedener  Chronologie- 
zusammen,  deren  Ungleichheiten  gedeckt  werden  mussten,  vielleicht 
auoh  benutzte  er  neben  seinem  Quellen- Autor  noch  andere  Fasten, 
die  er  unter  sich  zu  reimen  suchte,  oder  die  er  ohne  Plan  mit 
einander  abwechseln  Hess  (vrgl.  Mommsen  Chronolog.  p  123 ff) 
Nitzsch's  Annahme,  dass  C.  Flavius  seine  Quelle  gewesen  sei,  er- 
klärt dieser  Umstand  ebenso  wenig.    Auf  jene  Vermischung  ver- 
schiedener Fasten  wäre  dann  auch  die  Differenz  zwischen  Diodor 
und  Piso  in  Betreff  des  Eponymen  von  446 — 449  zurückzuführen 
Diodor  nennt  wie  Livius  9.  44.  2.  zu  446  P.  Decius  Q.  Fabios; 
zu  447  Ap.  Claudius  L.  Volummus;  zu  448  Q.  Marcius  P.  Corne- 
lius; zu  449  L.  Fostumius  T.  Minucius.  Livius  (a.  a.  0.)  dagegen 
berichtet,  dass  Piso  die  Consuln  von  447  und  448  ausgelassen  und 
Postumius  und  Minucius  unmittelbar  habe  auf  Decius  und  Fabius 
folgen  lassen.    Man  darf  zur  Erklärung  wohl  annehmen,  dass  Dio- 
dor neben  Piso  die  allgemeinen  Fasten   gebraucht  und  letztere 
ersteren  vorgezogen  habe ;  während  für  Piso  daraus  hervorgeht, 
dass  er  in  der  Chronologie  wie  in  anderen  Stücken  so  auch  bier 
einen  selbständigen  vielleicht  auf  genauorer  Forschung  beruhendes 
Weg  eingeschlagen  hat.    Wie  er,  trotz  dieser  Auslassungen  und 
der  Beschränkung  der  magistratslosen  Zeit  bei  der  Liciniscbeü 
Gesetzgebung  auf  ein  Jahr,  dennooh  das  Gründungsjahr  Borns  so/ 
757  vor  Christi  Geburt,  also  4  Jahre  vor  die  Varronische  Zäblang. 
ansetzte,  entzieht  sich  unserer  Controle  und  Erklärung  (Verg'. 
Mommsen  Chronol  p.  120  Note  222).  Bedenklich  ist  ferner  die 
völlige  Auslassung  der  Licinisohen  Gesetzgebung  bei  Diodor,  ein 
Umstand,  den  wir  seiner  Quelle  uuraöglich  zur  Last  legen  können, 
wenngleich  Nitzsoh  (p.  230  ff.)  dies  Auslassen  zusammenbringt  mit 
dem  anderen  Bericht  (Diod.  12.  24),  dass  schon  zur  Zeit  der  De- 
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cemvirn  der  Consulat  den  Plebeieru  eröffnet  worden  wäre,  und 
beides  als  eine  absichtliche  Fälschung  des  0.  Flavias  hingestellt, 
was  freilich  eine  monströse  wäre,  die  wir  wohl  mit  sammt  dem 
Historiker  Flavius  tilgen  müssen.  Allein  eine  solche  Verwirrung 
konnte  Diodor  schliesslich  sowohl  mit  den  Berichten  des  einen  als 
des  anderen  Quellenautors  herstellen ;  sie  spricht  daher  weder  für 
Doch  wider  eine  bestimmte  Quelle. 

80  sind  es  denn  hauptsächlich  negative  mit  einigen  positiven 
Wabrsobeinlichkeits- Beweisen,  welohe  uns  bewogen  haben»  gegen 
Nitssch  C.  Flavius  als  Historiker  überhaupt  und  Quelle  des  Diodor 
insbesondere  zu  verwerfen,  dagegen  aber  L.  Calpurnius  Piso  der 
gelehrten  Welt  als  Candidaten  zu  dieser  letzteren  Stelle  zu  em- 
pfehlen. 

Rostock.  O.  Clason. 


Nmkt  Huldre-Evcntyr  og  Folkesagn,  fortallt  af  P.  CA.  Asbjörnsen. 
Tredje  Udgave.    Christiania.    P.  F.  Steensballe.  1870. 

Horslce  Folke-Eventyr,  fortalte  af  P.  Chr.  Asbjörnsen.  Ny  Sämling. 
(Med  Bidrag  fra  Jörgen  Moes  Reiser  og  Optegnelser).  Chri- 
stiania.   Jak.  Dybtoad.  1871. 

hier  Christen  Asbjörnsen.  Fn  literär-biograflsk  Skiise  af  Alfred 
Larsen.  Med.  Tillaeg  af  en  bibliografisk  Oversigt  ved.  J.  B. 
Halvorsen.    Til  Privatuddeling.    Christiania.  1872. 

Peter  Christen  Asbjörnsen  ist  ein  Name,  der  nioht  blos  im 
skandinavischen  Norden,  sondern  auch  sonst  weit  und  breit  in 
Baropa  ein  hohes  Ansehen  geniesst  und  nur  genannt  zu  werden 
braucht,  um  das  Bild  der  anmuthigsten  Schöpfungen  der  Volks- 
diohter  wachzurufen ;  denn  Asbjörnsen  war  es,  der  im  Verein  mit 
Moe  es  in  Norwegen  zuerst  verstand  «auf  den  Wiesen  und  Gründen 
der  Volkspoesie  die  duftigen  Kräuter  und  Blumen  gleich  spriessen- 
den  Märchen  mit  reiner  Hand  zu  pflücken >  und  sie  auf  meisterhafte 
Weise  dem  grössern  Publikum  sowohl  seiner  Heimath  wie  anderer 
Länder  wiederzugeben,  ein  Verdienst,  welches  ganz  vor  Kurzem 
erst  auch  der  Sammler  der  oataloniseben  Märchen,  Maspons  y  La- 
t"Ö8,  (Lo  Rondallayre.  Barcelona.  1871.  1872)  auf  das  ehrendste 
anerkannt  hat.  Aber  auch  allein  bat  Asbjörnsen  die  begonnenen 
Wade  weiter  verfolgt  und  theils  weitere  Gaben  von  der  Art  der 
Kobern,  theils  Schilderungen  der  Natur  und  des  Volkes  seines 
Hoimathslandes  dargeboten,  welohe  sämmtlioh  jene  Lebendigkeit 
^u  Frische,  jenen  wunderbaren  Beiz  der  Erzählung  weisen,  der 
l»  den  Märchen  fesselt  und  hier  überdies  das  Leben  und  Treiben 
tti  der  Flur  und  im  Walde,  in  Hütten  und  Gehöften,  in  der  Sen- 
nerei und  auf  dem  Anstand,  auf  dem  Festlande  wie  auf  der  See, 
unter  Ackersleuten  und  Jägern,  Fischern  und  Zigeunern  in  den 
^echaelvollsten  und  fesselndsten  Bildern  vorführen.    Alles  dies 
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bildet  aber  nur  den  Rahmen  zu  einer  reichen  Folie  der  schönst« 
Sagen,  die  in  Ueboreinstimmung  mit  der  jedesmaligen  Beesem, 
dem  jedesmaligen  ländlichen  Abenteuer  auf  das  vortrefflich* 
erzählt  werden  und  mit  der  Wirklichkeit  des  Lebens  die  Zauber- 
weit  der  Phantasie  verflechten,  so  das 8  der  Leser  auf  die  &*• 
muthigste  Weise  zwischen  beiden  hin  und  hergeschaukelt  wird  od 
dieselbe  Empfindung  hat,  die  ihm  Shakespeare^  «8ommernacbts- 
träum»  einflösst.  Es  wäre  fast  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die 
Gesaramtbeit  der  in  den  «Norske  Huldre-Eventyr»  gebotenen  Schil- 
derungen und  Sagen  wollte  ich  einzelne  derselben  als  vorzugsweise 
gelungen  oder  anziehend  namhaft  machen;  denn  sie  sind  es  sännt- 
lieb,  und  nur  beispielsweise  erwähne  ich  von  erstem  cEn  gis-- 
meldags  Jubasten»  («Ein  Weibnachtsabend  der  alten  Zeit>. 
ich  schreibe  dies  gerade  am  Tage  vor  Weihnachten):  «En  NV. 
i  Nord  marken»  (Eine  Nacht  in  Nordmarken),  die  «Höifeld** 
bilder»  (Bilder  aus  dem  Hochgebirge),  «  Plankekj  örerne>  (Di? 
Plankenfubrleute),  «En  Tjurleg  i  Halleia«  (Eine  Auerbahnjigd 
in  Halleia),  «Tatere»  (Die  Zigeuner),  «Til  Havns»  (Auf  ^r 
See)  u.  8.  w.  u.  s.  w.,  wogegen  ich  von  den  Sagen  hier  die  Mehr- 
zahl wenigstens  zu  kennzeichnen  und  von  den  weniger  verbreiteter 
auch  eine  und  die  andere  auszugsweise  oder  vollständig  mitzutbeii« 
beabsichtige.  Die  erste  vom  Mühig  eist  (diese  Ueberscbhfter 
rühren  sämmtlioh  von  mir  her)  beginnt  auf  S.  5  und  erxibl: 
schliesslich  wie  ein  schabernakischer  Münlgeist  den  Müller  tagt 
ob  er  schön  einmal  einen  so  grossen  Rachen  gesehen,  wie  dec 
seinen,  worauf  letzterer  dem  Geist  einen  Topf  mit  siedendem  Pf« 
in  den  Rachen  giesst  und  dabei  frägt,  ob  er  schon  einmal  etwa 
so  Heisses  gekostet,  worauf  der  Geist  mit  fürchterlichem 
entflieht  und  nimmer  wiederkehrt.  —  Ein  ähnlioher  Zug 
in  einer  andern  Sage  (s.  weiter  unten),  wie  auoh  in  einer 
s.  Notes  on  tbe  Folklore  of  tbe  Northern  Countiee  of  Engl 
By  W. Henderson.  London  1868  p.  158.  —  8.  6  Selbst  g 
Der  hierher  gehörige  weitverbreitete  Sagen-  und  Mä 
bekanntlich  von  Wilhelm  Grimm  ausführlieh  in  seiner 
von  der  Polypheniussage  bebandelt  worden;  weitere  M 
Nachweise  Hessen  sich  noch  hinzufügen.  —  S.  7  Katze npfo 
abgehauen.  Ein  Schneider  befreit  eine  Mühle  von  zauberisch 
Katzen,  wobei  er  einer  die  Pfote  abhaut ,  so  dass  er  dadurch  s* 
nächsten  Morgen  die  Frau  des  Mühlenbesitzers  erkennt.  YgLGn** 
DM.  1051:  «Besonders  oft  wird  von  verwundeten  Katzen  snllft 
die  man  hernach  an  verbundenen  Weibern  wieder  erkannt!»;** 
zu  Gervas.  vonTilb.  S.  187.  —  S.  12  Der  Egebergkonig*  B* 
andere  norwegische  Version  8.372  und  beiTaye,  Norske  Folkis.^ 

2.  A.  8.  82;  s.  ferner  Koch  holz,  Schweizersagen  aus  dem  Aarfss 
1,  389;  A.  Kuhn  WestphöL  Sagen  no.  331;  Erin  von  K.  * 

3,  243 ;  Tendlau,  Sagen  und  Legenden  jüdischar  Vorzeit  na  & 
Hinsiohtlich  der  einzelnen  Züge  der  in  Bede  stehenden  Äf* 
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a  ich,  dass  Elben  häufig  Krötengestalt  annehmen ;  s.  Kochholz 
0.  8.  341.  Kahn  a.  a.  0.  S.  2,  21  f.;  über  die  bei  den  Un- 
liscben  sich  vorfindende  aber  nur  scheinbare  Pracht  s.  zu 
is.  8.  185  Anm.  2 ;  über  die  durch  Verschlingung  der  Hände 
iderte  Geburt  8.  Reinhold  Köhler  zu  Gonzenbaoh  Sicilischo 
ben  no.  12,  über  die  Augensalbe  der  Unterirdischen,  welche 
«•sichtig  macht,  s.  zu  Gervas.  S.  136,  wo  auch  8.  122  die 
i  Anspeien  bewirkte  Blendung  des  mit  jener  Salbe  geschmier- 
-leuschenauges  besprochen  wird,  wie  sie  bald  darauf  bei  Asb- 
en  in  einer  ähnlichen  Sage  vorkommt.  Was  den  der  nach 
e  kehrenden  GemüsebHndlerin  nachgeworfenen  glühenden  Besen 
angt,  so  berichtet  eine  andere  norwegische  Sage  bei  Fay 
'  ähnlich,  dass  ein  Junge  in  Valders,  den  die  Unterirdischen 
ganzen  Monat  im  Berge  gehalten,  endlich  zwar  duroh  die 
ung  des  Namons  Christi  binausgeiangte,  alloin  gewiss  sein 
a  dabei  verloren  hätte,  wenn  ihm  nicht  die  Huldra  gerathen 
,  sich  beim  Hinansgehen  zur  Seite  zu  halten ;  denn  so  entging 
m  glühenden  Kehrbesen,  den  ihr  Vater  ihm  nachwarf;  doch 
der  Junge  nachher  immer  wie  nicht  recht  bei  Sinne  und  rief 
os:  «Schau,  da  ist  sie!»  Dooh  konnte  kein  Anderer  sie  sehen, 
eigentliche  Bezeichnung  soloher  Halbirrsinniger  Personen  ist 
orwegisch  huldrin  (gleichsam  «huldrisch»),  welchen  Ausdruck 
irnsen  in  dorn  angehängten  Glossar  so  erklärt:  «Huldrin  so 
wie  tosset,  forhexet.  Man  sagt  es  von  dem,  der  Huldrer 
Unterirdische  gesehen  bat  oder  von  ihnen  in  den  Berg  geholt 
ön  ist.  Es  scheint  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  dänischen 
rild  zu  entsprechen.»  Letzteres  Wort  wie  mehrere  andere 
teile»  zusammengesetzte  Wörter  (so  z.  B.  der  berühmte  «elle- 
*»)  bat  bekanntlich  mit  der  Erle  (eile)  nichts  gemein,  sondern 
itet  «von  den  Elfen  (elv  Elfe;  auch  Fluas)  irre  geführt  oder 
rt  >,  elbiscb,  auch  ölperiscb  u.  s.  w.,  schottisch  elritch  u.  8.  w. 
ku  Gervas.  S.  82  Anm.  Diese  sämmtlicben  Ausdrücke  ent- 
ben  also  dem  lat.  lympbaticus  oder  lympbatus  (d.  i.  nyrapba- 
nymphatus),  gr.  wp(p6Xt]7tTogt  woraus  also  erhellt»  dass  schon 
en  Alton  (cf.  Festus  8.  v.  lympbae)  ein  ähnlicher  Glaube  be- 
.  wie  bei  den  jetzigen  Griechen,  wonach  die  Neraiden  (Wasaer- 
)  ebenso  Menschen  entführen  und  wahnsinnig  machen  sollen, 
n  den  nordischen  Sagen.  Der  eigentliche  Ausdruck  für  letz- 
ist Xaßcivco  (eigentlich  «verwunden»),  auf  Gypern  lyyü& 
«berühren»);  iaßafidvog  oder  iyytöfiivog  entspricht  also  dem 
egischen  huldrin.  Wenn  man  für  letzteren  Ausdruck  auch 
tot  paa  (d.  h.  angespuckt)  gebraucht,  (z.  B.  bei  AsbjÖrnsen 
1),  so  erklärt  sieb  dies  durch  die  dem  Anspeien  beigelegte 
irische  Wirkung;  vgl.  Aabjörnsen  S.  16 f.  Wuttke,  Deutseher 
glaube  2.  Aufl.  im  Regi8ter  a.  o.  Anspucken.  —  S.  33  Die 
inbraut.  Es  geschah  einmal,  dass  eines  Sommers  das  Vieh 
Molbustad  auf  die  Hallander  Alp  getrieben  wurde,  dort  aber 
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bald  nachher  sich  so  an  band  ig  zeigte,  dass  die  Mägde  mit  4ss 
ben  nichts  anzufangen  wussten,  bis  endlich  noch  eine  ändert "h 
anlangte,  die  sich  vor  kurzem  verlobt  hatte,  worauf  da*  VV: 
einem  Male  ruhig  wurde.  Dies  Mädchen  blieb  dann  den  i 
allein  zurück,  denn  sie  hatte  bloss  einen  Hund  bei  sieb;  üi: 
sie  so  eines  Nachmittags  in  der  Sennhütte  sass,  schien  es  v. 
ob  ihr  Bräutigam  zu  ihr  käme  und  sich  zu  ihr  setzte,  isdn 
davon  zu  reden  anfing,  dass  es  Zeit  sei,  Hochzeit  in  haftet 
Mädchen  blieb  jedoob  ganz  still  und  antwortete  nichts;  da 
wurde  ihr  ganz  wunderlich  zn  Muth,  zumal  immer  mehr  L 
sowohl  Männer  als  Frauen  hereinkamen  und  den  Tisch  mit£ 
gesebirr  und  prächtigen  Speisen  zu  besetzen  anfingen,  sasb 
Brautjungfern  die  damals  gebräuchliche  Hochzeitskrone  tsi 
goldgesticktes  Hochzeitskleid  hereinbrachten,  womit  sie  du : 
schmückten ,  so  wie  sie  ihr  auch  Ringe  an  die  Finger  sie 
Alle  Leute,  welohe  anlangten,  schienen  ihr  nun  zwar  beks^ 
sein;  jedoch  der  Hund  merkte,  dass  nioht  Alles  ganz  riete 
nnd  er  lief  fort  nach  Melbustad ,  wo  er  so  lange  wintefc 
beulte,  bis  der  Bräutigam  des  Mädchens  ihm  auf  die  Alp  - 
Dort  fand  letzterer  den  Platz  vor  der  Sennbütte  voll  ge?r 
Pferde,  so  dass  er  sich  leise  zur  Thür  schlich  nnd  durch 
Ritz  alles  zu  sehen  trachtete,  was  inwendig  vorging.  Es 
leicht  wahrzunehmen,  dass  sich  in  der  Stube  lauter  Troll« 
Unterirdische  befanden,  weshalb  er  seine  Büchse  über  du 
hinwegfeuerte,  in  Folge  dessen  alsbald  die  Thür  aufging  ni 
graues  Garnknäuel  nach  dem  andern  herausgewallt  kam,  & 
alle  um  die  Beino  flogen.  Als  er  dann  hineintrat,  sab  er! 
Verlobte  in  vollem  Brautschmuck  dasitzen,  zn  dessen  gior 
Vervollständigung  Wob  noch  ein  Ring  an  dem  kleinen  Finger  h 
«Aber  in  Jesu  Namen,  was  ist  denn  los?»  fragte  er,  indem«! 
sich  blickte ;  denn  alles  Silbergeschirr  stand  noch  anf  dem  Tj 
aber  die  leckern  Speisen  hatten  sich  in  Moos,  Kehricht,  Kcfa 
Kröten  u.  dgl.  verwandelt.  «Was  soll  das  alles  bedeuten?  fsl 
zu  seiner  Verlobten  gewendet  fort;  du  sitzest  ja  da  gepaül 
eine  Braut !>  —  «Frägst  du  noch?  erwiederte  das  Mädcb«s: 
hast  ja  den  ganzen  Nachmittag  neben  mir  gesessen  und  s 
von  der  Hochzeit  gesprochen !»  —  «Nieht  dooh!  antworte 
ich  komme  ja  eben  erat;  aber  es  mag  wohlJemand  gewesen 
der  meine  Gestalt  angenommen  bat.»  Als  das  Mädchen  dies  'i 
begann  es  wieder  zu  sich  zn  kommen,  blieb  aber  noch  lang« 
ganz  wirr  im  Kopf  und  erzählte,  sie  habe  wirklich  geglaubt 
sowohl  ihr  Verlobter  wie  alle  Verwandten  nnd  Nachbarn  dagf* 
seien.  Er  führte  sie  dann  unverzüglich  im  vollen  Braotsutf 
Dorf  hinunter  und  hielt  nooh  selbigen  Tagos  Hochzeit  mit  & 
Melbustad  soll  aber  ihre  Krone  und  der  ganze  Hochzeitscb 
noch  zu  sehen  sein.  —  S.  45  Dild.  In  einer  anderen  V# 
dieser  Sage  (S.  307)  wird  erzählt,  wie  ein  Reisender  in  einer' 
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n  Gebirg8hütte  des  Dovrefjeld ,  wo  er  des  Abends  Zuflucht 
;,  nach  und  nach  eine  Menge  Katzen  znr  Gesellschaft  bekommt, 
ndlich  sein  Fubrknecht,  den  er  ausgeschickt  um  Leute  anfzu- 
ra,  zurückkommt  und  berichtet,  dass  die  Pastorin  des  benaeh- 
)n  Dorfes  oin  Bein  gebrochen  und  wohl  nicht  den  nächsten 
erleben  würde.    «Was  sagst  du  da?  ruft  die  Katze  aus,  die 
anfangs  dort  allein  vorgefunden;  ist  die  grosse  Pus*)  todt, 
abört  natürlich  das  Regiment  mir  zu.»    Der  Beisende  merkte 
wohl,  dass  er  sich  unter  Hexen  befand.  —  In  dieser  Fassung 
in  mancher  andern  der  in  Rede  stehenden  ausgedehnten  Sagen- 
<  (s.  Pfeiffers  German.  14,  404  zur  Chronik  von  Zimmern  IV, 
bat  sich  der  ursprüngliche  Bezug  auf  den  Tod  des  FrÜblings- 
i8  oder  =  Herrschers  noch  erhalten.    Was  den  in  der  ersten 
i5)  genannten  Distrikt  Ullensaker  betrifft,  so  frägt  es  sieb, 
arunter  ein  ursprünglicher  Ullrsaker  oder  Odainsaker  zu 
iehen  ist.  Ueber  letztern  8.  zu  Genras.  S.  68.  81.  Es  existirt 
jetzt  in  Island  eine  Lokalität  dieses  Namens  (Odainsakur), 
ben  sie  von  den  dort  wachsenden  Gräsern  und  Wurzeln  führt, 
lan  ehedem  glaubte,  dass  sie  gegen  den  Tod  schützten ;  8.  Jön 
son,  Isleazkar  Thiodhsögur  og  Aefintyri  II,  83  f.  —  S.  50 
starke  Hulder.    Ein  Dragoner  hatte  eine  Hnlder  (Huldra) 
irathet,  und  obwohl  ihm  ihre  Eltern  immer  viel  Geld  zubraoh- 
wurde  er  ihrer  doch  überdrüssig,  da  sie  sehr  garstig  war; 
Schönheit  nämlich,  die  sie  besessen,  als  er  sie  zum  ersten 
erblickt ,  hatte  nämlich  .einer  grossen  Häuslichkeit  Platz  ge- 
lt, so  dass  er  sie  endlich  selbst  thätlich  missbandelte.  Da 
3ah  es  nun  aber,  dass  er  eines  Tages  ein  Hufeisen,  trotzdem 
:h  auf  Schmiedearbeit  verstand,  niobt  fertig  bekommen  konnte, 
n  es  bald  zu  gross,  bald  zu  klein  ausfiel ,  bis  endlich  seine 
herbeikam  und  das  Eisen  auf-  und  dann  wieder  zubog,  als 
es  Blei  gewesen,  80  dass  es  dem  Pferde,  dem  es  bestimmt 
vollkommen  passte.    «Du  hast  stramme  Finger,»  sagte  der 
q,  als  er  dies  sah. —  «Glaubst  du?  antwortete  sie;  wie  denkst 
rohl,  wäre  es  mir  ergangen,  wenn  du  so  stramme  Finger  ge- 
hättest? aber  ich  bin  dir  zu  gut  um  meine  Kräfte  gegen 
zu  brauchen.»  Von  diesem  Tage  an  behandelte  sie  der  Mann 
weit  mehr  Respeet  als  früher.  —  8.79  Die  Geisterkirche, 
i  dies  ist  eine  in  ganz  Deutschland  aber  auch  sonst  verbreitete 
;  die  Nachweise  bei  W.  Menzel  Die  vorchristliche  Unsterblich* 
lehre,  1,  151  f;  füge  hinzu  SchÖppner  Baierisches  Sagenbuch 
1147;  Wuttke,  Deutscher  Volks-  und  Aberglaube  2.  A.  §.  751; 
1,  Gwerziou  Breiz-Izel.  Chants  popul.  de  la  Bretagne.  1,  61  f« 
i  in  letzterer  Sage  kommt  der  zerrissene  Mantel  vor;  s. GGA. 
>  S.  585,  wo  ich  den  Hauptinhalt  derselben  angeführt.  — 
9  Der  Viehstall.    Eine  andere  Version  bei  Fay  S.  33; 
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8.  auch  Berg  og  Gaedeken ,  Nordisko  Sage  S.  72  und  91  nact 
Gruedtvig;  A.  Knhn  Weatpfäl.  Sagen  1,  279  no.  313.  W&Her 
Scott,  Minstrelsy,  Anm.  zu  »The  joung  Tamlane«  Abschnitt^ 
(Sage  aus  Galloway).  Poet.  Works:  Paris  1838.1,  147.-  8. 
165  das  Bergentrtickte  Mädchen.  Dieser  Sage  entsprich 
wiederum  eine  schottische  von  einer  durch  die  Fainies  geraubt«' 
Pächtersfrau  aus  Lothian,  deren  Mann  sie  gleichfalls  nicht  zu  ret- 
ton vermag,  als  sie  unter  einer  Schaar  jener  bei  ihm  vorüber:-.-.- 
tet;  s.  W.  8cott  a.  a.  0.  I,  150.  — S.  190  Per  Gynt.  Bs  lebt* 
einmal  vor  langen  Jabren  in  Kvam  ein  Schütze ,  der  hiess  Per 
(Peter)  Gynt.  Er  lag  immer  oben  im  Gebirge,  wo  er  B&reo  ni 
Elentbiere  schoss ;  denn  dazumal  war  dort  das  Gebirge  mehr  eil 
Wald  bestanden  als  heutzutage.  So  geschah  es  denn  einmal  i» 
Sputherbste  lange  nach  der  Alpenabfahrt,  dass  Per  aufs  Gebirge 
ging,  wo  nur  drei  Viehmägde  zurückgeblieben  waren.  Als  er  sie: 
nun  einer  8ennhütte  näherte,  wo  er  die  Nacht  zubringen  wollte, 
war  es  schon  so  dunkel ,  dass  er  die  Hand  vor  den  Augen  nickt 
sehen  konnte,  während  auch  seine  Hnnde  wie  toll  und  rasend  hol- 
ten, so  dass  ibm  ganz  unheimlich  zu  Muth  wurde.  Bald  nachher 
stiess  er  mit  dem  Fusse  an  Etwas,  das  auf  dem  Boden  lag,  usd 
wie  er  danach  greift,  fühlte  es  sich  ganz  kalt,  glatt  und  gross  .an: 
was  es  aber  sein  mochte,  konnte  er  sich  nicht  vorstellen,  zurui 
er  vom  Wege  nicht  abgewichen  war;  recht  geheuer  schien  es  ita 
aber  nicht.  »Wer  ist  das?  rief  er  endlich;  denn  er  merkte,  d«? 
es  sich  rührte.  —  »0,  es  ist  Bögg,«  antwortete  es.  Per  war  no: 
gerade  so  klug  wie  vorher;  indess  ging  er  längs  dem  Dinge  bis. 
da  er  doch  einmal  ans  Ende  kommen  musste,  wie  er  dachte.  BeM 
darauf  stiess  er  wieder  an  und  ergriff  auch  jetzt  etwas  Grossei 
Kaltes  und  Glattes.  »Wer  ist  das?«  fragte  er  aufs  neue.  —  >''■ 
es  ist  Bögg,«  versetzte  es  wieder.  —  »Ja,  ob  du  nun  geboge: 
oder  gerade  bist,  du  musst  mich  vorwärts  lassen,«  sagt«  Per' 
denn  er  nahm  war  dass  er  im  Kreise  umher  ging  und  Bögg 
rings  um  die  Sennhütte  gelegt  hatte.  Dieser  aber  rückte  sich  et;- 
lieh  ein  wenig,  so  dass  Per  in  die  Hütte  treten  konnte,  wo  es  aber 
ebenso  finster  war  wie  draussen.  Als  er  nun  an  den  Wänden  ob- 
hertappelte  und  Gewehr  und  Tasche  ablegen  wollte,  fühlte  er  wie- 
der den  kalten ,  grossen  und  glatten  Gegenstand  und  rief  dahe: 
aufs  neue:  »Wer  ist  das  da?«  —  »0,  es  ist  der  grosse  Bögg-« 
antwortete  es ,  und  wohin  Per  auch  fassen  und  gehen  mochte,  * 
fühlte  er  immer  den  Bögg.  »Hier  ist  nicht  gut  sein,«  dach*« 
Per;  denn  dieser  Bögg  ist  draussen  uud  drinnen,  aber  ieh  will 
ihn  mir  schon  vom  Halse  schaffen«,  und  damit  ergriff  er  die  Bttek* 
worauf  er  wieder  hinausging  und  an  Bögg  so  lange  umher  tu** 
bis  er  seinen  Kopf  fand.  »Wer  bist  du?«  fragte  dana  Per  ■«* 
einmal.  —  »0,  ich  bin  der  grosse  Bögg  aus  Ednedal«,  enriefcrU 
das  Tuoll,  und  Per  schoss  ihm  ohne  Weiteres  dreimal  mitten  dnreb 
den  Kopf.    »Sohiess  noch  einmall«  sprach  Bögg,  aber  •bmU 
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3SS6T;  denn  hätte  er  noch  einmal  geschossen,  so  wäre  der 
8s  auf  ihn  selbst  zurückgeprallt.  Hierauf  packten  Per  nnd  die 
\e  das  üngethüm  und  schleppten  es  bei  Seite  so  dass  sie  ohne 
ncrigkeit  wieder  in  die  Sennbütte  zurückkehren  konnten;  zu- 
b  aber  erscholl  ringsumher  aus  allen  Hügeln  eine  laute  Lache 
es  rief:  »Per  Gynt  bat  tüchtig  geschleppt,  aber  die  Hunde 
noob  mehr!«  —  Am  andern  Morgen  als  Per  ins  Gebirge 
in  auf  die  Jagd  ging,  erblickte  er  ein  Mädchen,  welches  Klein- 
vor  sieb  her  trieb.  Wie  er  aber  hin  kam,  war  Mädchen  nnd 
verschwunden  und  er  sah  nichts  als  eine  grosse  Heerde  Bä- 
»Nun  habe  ich  doch  niemals  Bären  Hoerdenweise  zusammen- 
tien,«  dachte  Per  bei  sieb;  jedoch  da  er  sich  näherte,  waren 
die  fort,  bis  auf  einen  und  in  einiger  Entfernung  rief  es  in 
n  Hügel:  »Hüte  den  Bber  dein  —  Per  Gynt  ist  draussen  mit 
Sobwanze  sein  (d.  i.  mit  seinem  Gewehr).«  —  »Ja,  das  ist 
schlimm  für  Per,  aber  nicht  für  den  Eber;  denn  Per  bat  sieh 
e  nicht  gewaschen,«  sagte  es  im  Hügel.    Als  letzterer  dies 
e,  wusch  er  sich  alsbald  mit  seinem  Urin  und  schoss  den  Bä- 
worauf  es  wieder  im  Hügel  laut  auflachte  und  rief:  »Du  bät- 
deinen  Eber  besser  hüten  sollen«.  —  »Ich  dachte  nicht  daran, 
i  er  einen  Wasserkrug  zwischen  den  Beinen  hat,«  antwor- 
die  erste  Stimme.  Per  zog  dem  Bären  das  Fell  ab  und  nahm 
so  wie  hen  Kopf  mit  sioh,  nachdem  er  den  übrigen  Leib  des 
»res  unter  einem  Steinhaufen  vergraben.    Auf  dem  Heimwege 
Per  einen  Blaufuchs.    »Schau  einmal  mein  Lamm,  wie  fett 
eht!«  sagte  es  im  Hügel.  —  »Schau  einmal  Per's  Schwanz, 
hoch  er  steht!«  lautete  die  Antwort,  als  Per  die  Büchse  an- 
a  und  den  Fuchs  sehoss,    Auoh  diesem  zog  er  das  Fell  ab 
kam  dann  zur  Sennhütte  vor  welcher  er  beide  Köpfe  mit  auf- 
lerrtem  Bachen  aufstellte.  Er  machte  alsdann  Feuer  und  setzte 
n  Topf  Grützsuppe  über,  aber  es  rauchte  so  schrecklich,  dass 
leinabe  die  Augen  nicht  offen  halten  konnte  und  deasbalb  ein 
Bter  aufmachen  musste.    In  demselben  Augenblick   kam  ein 
1)  und  steckte  durch  das  Fenster  eine  Nase  herein,  welche  bis 
den  Camin  reichte.    »Hier  schau  einmal  mein  Scbnautzhorn!« 
ich  das  Ungethüm.  —  »Hier  schmeck1  einmal  mein  Suppen- 
)!«  versetzte  Per  Gynt  und  schüttete  dem  Troll  den  ganzen 
f  Grützsuppe  über  die  Nase  so  dass  es  ganz  eigentlich  wie  ge- 
ht und  mit  kläglichem  Geheul  davon  lief,  während  in  allen  Hü- 
i  rund  umher  ein  lautes  Lachen  erscholl  und  man  rufen  hörte: 
rri  Suppenschnautze,  Gyri  Suppenschnautze !«  Nun  war  es  eine 
t  lang  wieder  stille,  aber  es  dauerte  nicht  lange,  so  erhob  sich 
U9sen  von  neuem  Lärm  und  Spektakel  und  Per,  der  hinaussah, 
tickte  einen  mit  Bären  bespannten  Wagen  auf  dem  der  Gross- 
1  Bögg,  nachdem  man  ihn  in  Stücke  gehauen,  in  den  Berg  go- 
ren wurde.  In  dem  nämlichen  Augenblick  kam  ein  Eimer  Was- 
durob  den  Sohornstetn  herabgeflogen  und  löschte  das  Feuer 
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ans,  so  da88  Per  im  Finstnrn  blieb  and  aus  allen  Winkeln  unter 
hellem  Laohen  der  Ruf  ersoholl:  »Jetzt  gilt  es  nicht  blos  dem 
Per  sondern  anoh  den  Sennmägden  auf  Val!«  Als  Per  dies  hörte, 
zündete  er  wieder  das  Feuer  an,  scbloss  die  Hatte  zu  und  begab 
sich  mit  den  Hunden  nach  der  Sennwirthsehaft  auf  dem  Valberge, 
wo  die  drei  Mägde  sich  befanden,    Wie  er  nun  eine  Strecke  weit 
nach  Norden  zu  gegangen  war,  sah  er  ein  bo  helles  Feuer,  als  ob 
die  VaUennerei  in  lichterlohen  Flammen  stunde,  und  in  dem  näm- 
lichen Augenblicke  stiess  er  auf  eine  Schaar  Wölfe,  von  denen  er 
einige  schoss  und  andere  todt  schlug.    Bei  der  Sennhütte  ange- 
langt, nahm  er  in  denselben  weder  Feuer  noch  Licht  wahr,  aber 
vier  fremde  Kerle  befanden  sich  drinne,  welche  sioh  mit  den  Mil- 
den zu  sohaffen  machten,  und  dies  waren  Hügeltrolle,  Namens 
Gust  in  Väre,  Tron  Valecheld  (Valberg),  Tjöstöl  Aabakke  (Fhits- 
ufer)  und  Rolf  Eldfjörpung  (Feuerzeug tascbe).  Gust  in  Väre  stand 
vor  der  Thür  und  sollte  Wacht  halten,  während  die  andern  mi; 
den  Mägden  ibr  Wesen  trieben.    Per  schoss  auf  ihn  fehlte  aber 
und  so  konnte  sich  Gust  davon  machen.  Da  Per  hineinkam,  setz- 
ten eben  die  drei  andern  Trolle  den  Mägden  mit  ihrer  ungestümes 
Freierei  so  festig  zu,  dass  zwei  von  ihnen  ganz  ausser  sioh  waren 
und  Gott  um  Schutz  anriefen;  jedooh  die  dritte,  Namens  Gaüi- 
Kani,  hatte  keine  Furcht  sondern  sagte,  sie  sollten  nur  kommen 
sie  hätte  nicht  übel  Lust  zu  sehen,  was  in  solchen  Bursoben  stecke 
Als  aber  die  Trolle  merkten,  dass  Per  sich  in  der  Stühe  befand, 
fingen  sie  zusammen  an  und  sagten  zu  Eldfjörpung  er  solle  Feuer 
machen.    In  demselben  Augenblick  sprangen  die  Hunde  auf  Tj5- 
stöl  los  und  stürtzten  ihn  mitten  in  das  Caminfener  so  dass  die 
Asche  und  Glühkohlen  umherflogen.    >Hast  du  meine  Schlangen 
gesehen,  Per?«  fragte  Tron  Valscheld  (er  meinte  seine  Wölfe).  — 
>Du  sollst  den  nämlichen  Weg  gehen  wie  deine  Schlangen!«  ant- 
wortete Per  und  schoss  ihn  todt,  dann  sehlug  er  Aabakke  mit  der 
Gewehrkolbe  den  Sohädel  ein,  aber  der  Elfjärpung  war  durch  den 
Schornstein  aus  der  Stube  entkommen.    Nachdem  er  so  den  Un- 
gethümen  das  Garaus  gemacht,  führte  er  die  Mägde  in's  Dorf 
hinab,  denn  sie  wagten  nicht  länger  auf  der  Alp  zu  bleiben.  — 

(Schliise  folgt) 

- 
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(Schiusa.) 

In  dieser  sebr  interessauten  Sage,  zu  der  mir  näher  Entspre- 
chendes anderswoher  nicht  bekannt  ist,  bieten  sieh  indess  einzelne 
Züge  zur  Vcrgleicbung ;  so  das  Benennen  der  Ellentbiere  mit  an- 
dern Namen,  wie  Eber  statt  Bür,  Lamm  für  Fuchs,  Schlange  statt 
Wolf  (im  Altu.  bedeutet  gandr  beides);  auch  in  deutseben  Sagen 
sind  die  Fische,  Dacbse  u.  s.  w.  die  Säue  der  Wassergeister  und 
F.Iben ;  s.  A.Kuhn  Westpbäl.  Sagen  1,  324;  ebenso  bezeichnen  in 
tiner  südafrikanischen  Sage  dio  Unterirdischen  einen  von  den  Men- 
schen verfolgten  Rebbock  als  einen  ihrer  Hunde;  s.  Heidclb.  Jabrb. 
1869  8.  506.    Wenn  Per  Gynt  dem  Unglück  ausgesetzt  ist,  so 
lange  er  ungewaschen  bleibt,  so  entspricht  dies  dem  deutseben 
Aberglauben;  s.  Wuttke  2.  A.  im  Index  8.  o.  Ungewaschen;  vergl. 
Grimm  KM.  no  100.  101.    In  Betreff  der  mit  aufgesperrtem  Ba- 
chen aufgesteckten  Thierbäupter,  welche  mutbmasslich  zur  Abwehr 
tler  Trolle  dienen  sollten,  vgl.  Grimm  DM.  625  f.  Dass  Trolle  von 
.Sterblichen  getödtet  werdeu,  kommt  nicht  selten  vor,  auch  schon 
bei   den  Alten  s.  zu  Gervas.  S.   128;  vgl.  GGA.  1861  8.  428  f. 
579  (zu  Pasbow  no.  514)  und   bei  Asbjörnsen  8.  323.  —  8.  275 
Maska.    Man  nenut  so  eine  Zauberkatze  d.  i.  eine  aus  einem 
Stücke  Holz  verfertigte  mit  einem  Katzenfell  Überzogene  Figur, 
welche  inwendig  mit  einer  rotbgefärbtes  Wasser  entbaltenten  Blase 
so  wie  mit  Mechanismus  versohen  ist ,  vermittels  dessen  sie  Über 
den  Boden  hinläuft  und  schreit.    Wenn  die  Zigeuner  ihre  Streiche 
ausüben  wollen ,  so  vergraben  sie  eine  solche  Katze  an  einer  be- 
stimmten Stelle  im  Stalle  und  bringen  zugleich  einer  oder  mehre- 
ren  Kühen  Schierling  oder  ein  anderes  Gift  bei.    Später  finden 
sie  Bich  ein,  erklären  die  kranken  Kübe  für  behext  und  erbieten 
sieb  die  Behexung  zu  vertreiben,    Wird  das  Anerbieten  angenom- 
men, so  geben  sie  die  Stolle  an,  wo  die  Zauberkatze  sieb  befindet 
und  lassen  sie  den  Eigenthümer  des  Viehes  aufgraben,  worauf  dann 
die  zur  Stalltbür  hinauslaufende  Katze  von  einem  draussen  warten- 
den Helfershelfer  bei  Seite  gebracht  wird,  während  sie,  um  den 
Hauern  desto  mehr  zu  verblüffen ,  ihm  im  entscheidenden  Augen- 
blick mit  einem  mit  Phosphor  eiugeschmierten  Strohwisch  über 
die  Augen  fahren;  das  kranke  Vieh  heilen  sie  dann  dnreh  ein  Ge- 
gengift. —  Die  Bezeichnung  dieser  Zauberkatze,  nämlich  maskfe 
TjXV.  J»hrg.  11  Heft.  54 
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ist  wohl  das  mittellat.  Wprt  masca  Hexe.  Vgl.  Grim  Myth.  997. 
1036.    Dass  Hexen  häufig  Katzengestalt  annehmen,  ist  bekannt 
und  haben  wir  auch  bereits  in  norwegischen  Sagen  gesehn ;  s.  auch 
Grimm  a.  a.  0.  1051.  —  S.  323  Das  getödtete  Troll.  Auf 
Bjedla  in  Sogndal  wohnte  ein  Grobschmidt,  ein  grosser  vierschrö- 
tiger Mann,  der  sich  weder  vor  Trollen  noch  Gespenstern  fürchtete. 
Er  hatte  aber  auch  keinen  Grund  dazu,  denn  er  war  stark  wie 
ein  Bär  und  besass  ein  kleines  Zauberschwert,  welches  Flusi  biess 
und  das  er  stets  bei  sich  führte.  So  geschah  es  denn  einmal,  dass 
er  eines  Donnerstag  Abends  spät  im  Herbste  zur  See  gewesen  war 
und  als  er  zwischen  dem  Fjord  und  Bjedla  über  das  Lundemcc; 
kam,  das  dort  hausende  Troll  erblickte.    Es  lag  auf  dem  Bo<ka 
und  Hess  sich  vom  Mond  bescbeinen;  es  war  fast  so  lang  wie  das 
Moor  breit  ist  und  hatto  Augen  so  gross  wie  ein  Teller.  Der 
Schmidt  verlor  durchaus  nicht  die  Fassung,  sondern  sprang  gerade 
auf  das  üngethüra  los  und  stach  ihm  sein  Zauberscbwert  mitten 
ins  Herz.    Das  Troll  merkte  wo),  was  für  eine  Art  Stahl  ihm  im 
Leibe  sass  and  dass  es  listig  zu  Werke  gehen  müsse,  wenn  es 
seinen  Gegner  zu  packen  bekommen  wollte;  so  lange  es  aber  Flasi 
nicht  los  war,  konnte  es  sich  nicht  wUhren.    «Zieh  heraus  ond 
stich  noch  einmal!»  sagte  es  daher  zu  dem  Schmidt  —  «Lass  es 
nur  immer  stecken  wie  es  steckt  bis  Montag  !>  antwortete  dieser, 
denn  er  wusste  bessores  zu  thnn  als  jenem  Rath  zu  folgen ,  ota 
so  blieb  das  Troll  liegen.  Als  diesem  nun  der  letzte  Lebensfanken 
entschwunden  war  und  es  ganz  todt  dalag,  sah  der  Schmidt,  wie 
in  dem  Berge  drüben  am  Fjord  sich  sieben  glühende  Eisenpforten 
auftbateu  und  aus  ihnen  zahllose  kleine  Trolle  herauskrochen,  Vi>o 
denen  eine  grosse  Schaar  herbeikam ,  welche  sich  alle  ganz  uuge- 
bändig  benahmen  und  mit  lauter  Stimme  schrieen:  «Nun  ist  unser 
Grossvater  todt,  nun  ist  unser  Grossvater  todt!»  Darauf  packten 
letztere  alle  mit  einander  an  und  trugen  ihn  zur  grasten  Pforte 
hinein.    Seit  der  Zeit  hat  man  von  dem  Lnndmoorstrell  nichts 
mehr  vernommeu.  —  Steckt  in  dem  Schmidt  und  seinem  Flasi 
vielleicht  eine  Reminiscenz  an  Thor  und  seinen  Hammer?  Man 
beachte  don  Donnerstag  Abend  au  welchem  der  Schmidt  das  Troll 
erschlägt.  —  S.  337.    Die  Scharben  von  Udröst.  Wenn  die 
uordländiscben  Fischer  aus  der  See  nach  Hause  kehren,  so  geschieht 
es  nicht  selten,  dass  sie  am  Steuer  festbangendo  Strohhalme  oder 
im  Magen  der  Fische  Gerstenkörner  rinden.    Da  heisst  es  dann 
sie  seion  bei  Udröst  oder  irgend  einer  andern  jener  Haldrainseln 
vorbeigesegelt,  welche  sich  nur  frommeu,  g»/istersicbtigen  Menschen, 
die  auf  dem  Meere  in  Lebensgefahr  sind,  zu  zeigen  pflegen  und  üa 
zum  Vorschein  kommen,  wo  sich  sonst  koiu  Land  zeigt.  Die  dort 
wohnenden  Elben  (Unterirdische,  Underjordislce)  treiben  Ackerbao, 
Viehzucht,  Fischerei  und  Sohifffnhrt  wie  die  Mensehen;  aber  bei 
i^nen  scheint  die  Sonne  Über  Kiüneren  WeideplStüftn  und  frucht- 
bareren Aeckeru  als  sonst  im  Norden,  und  glttckliob  ist  der,  wel- 
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cber  eine  dieser  sonnenhellen  Inseln  erreichen  oder  erblicken  kann ; 
«der  ist  geborgen» ,  sagen  von  einem  solchen  die  Bewohner  von 
Nordland.    Ein  altes  Lied  enthält  die  vollständige  Schilderang 
einer  Iusel,  welche  über  Tuaen  in  Hellgeland  hinaus  liegen  soll, 
Landflaes  genannt,   mit  fischreichen  Küsten   und  Ueberfiuss  an 
allerlei  Wild.    So  soll  sich  auch  zuweilen  mitten  im  Westfjord 
ein  grosses  flaches  Ackerlaud  weisen,  welches  nur  so  weit  aus  dem 
Wasser  eraportauebt,  dass  die  Aehren  trocken  stehen,  und  über 
Höst  (an  der  Sudspitze  des  Lofot)  hiuaus  beßndet  sich  der  Sage 
nach    ein  ähnliches  Huldreland   mit  grünen  Hügeln  und  gelben 
Gerstüiiäckern ,  welches  Udröst  heisst.    Der  Bonde  daselbst  hat 
töine  Jacht  wie  andere  Nordlandsbauern  und  zuweilen  kommt  sie 
•len  Fischern  oder  Jachtschiffeu  mit  vollen  Segeln  entgegen;  aber 
in  demselben  Augenblick,  wo  diese  glauben,  dass  ein  Zusammen- 
4oss  stattfinden  müsste,  ist  sie  verschwunden.  Dieses  Udröst  nun 
«t  der  Gegenstand  der  hier  folgenden  Sage.  —  Auf  Vaerö  dicht 
bei  Rost  wohnte  einmal  ein  armer  Fischer,  Namens  Isak;  er  be- 
*asä  nicht  mehr  als  ein  Boot  und  ein  Paar  Ziegen,  die  er  mit 
Abfall  von  Fischen  und  dem  spärlichen  Grase,  das   sie  auf  den 
Bergen  der  Umgegend  zu  finden  vermochten,  lebendig  erhielt;  da- 
gogeo  war  seine  Hütte  voll  halbverhungerter  Kinder.  Gleichwohl 
lebte  er  immer  zufrieden  mit  seinem  Loose,  wie  unser  Herr  es 
ibm  bestimmte,  und  nur  das  Einzige  that  ihm  Leid,  dass  ihm 
sein  Nachbar  keinen  Frieden  Hess.    Dies  war  nämlich  ein  reicher 
Mann,  welcher  dafürhielt,  er  müsse  alles  besser  haben  als  so  ein 
Lumpenkerl  wie  Isak,  und  diesen  deshalb  vertreiben  wollte,  um 
>las  Stückchen  Land  von  der  Hütte  desselben  auch  noch  in  seinen 
Besitz  zu  bekommen.    Eines  Tages  als  Isak  einige  Meilen  weit  in 
die  See  hinausgefahren  war  um  zu  fischen,  wurde  er  plötzlich  von 
einem  dichten  Nebel  überfallen  und  zu  gleicher  Zeit  brach  ein  so 
heftiger  Sturm  los,  dass  er  alle  Fische  über  Bord  werfen  rausste, 
um  dag  Boot  zu  erleichtern  und  sein  Leben  zu  retten,  obwohl  es 
trotzdem  noch  immer  sehr  schwer  war  dasselbo  flott  zu  erhalten; 
indess  steuerte  er  es  doch  mit  grosser  Geschicklichkeit  zwischen 
und  Uber  Sturzseen  hin,  die  es  jeden  Augenblick  zu  verschlingen 
drohten.  Da  er  nun  so  fünf  bis  sechs  Stunden  lang  über  die  Wogen 
bingejagt  worden  war  und  dachte,  er  müsse  doch  nun  wohl  irdendwo 
Land  treffen,  sah  er  sich  trotzdem  in  seiner  Erwartung  getäuscht 
und  Sturm  und  Nebel  wurden  immer  schlimmer,  so  dass  69  ibm 
endlich  vorkam,  wie  wenn  der  Wind  sich  gedreht  hätte  und  er 
meerwärts  führe.    Zugleich  hörte  er  an  dem  Vordersteven  einen 
gräulichen  Schrei,  und  er  glaubte  nicht  anders  als  dass  es  das 
Todesgesponst  (Drang)  wäre,  welches  seinen  Leichenpsalm  sang. 
Er  flehte  daher  inbrünstig  zu  Gott  um  Schutz  für  Weib  und  Kin- 
der, denn  er  sah  nun  wohl,  dass  seine  letzte  Stunde  gekommen 
•var;  zugleich  bemerkte  er  in  einiger  Entfernung  etwas  Schwarzes ; 
doch  waren  es  bloss  drei  Scharben  (Art  Pelekane),  die  anf  einem 
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Stück  Treibbolz  sassen  und,  als  er  herankam,  sogleich  davonflogen. 
So  fuhr  er  denn  nun  immer  weiter  und  wurde  so  hungrig,  dass 
er  nicht  wusste  was  er  anfangen  sollte  und  fast  mit  dem  Steuer 
in  der  Hand  einschlief.    Da  mit  einem  Male  stiess  das  Boot  ans 
Ufer  und  fuhr  auf  den  Sand;  Isak  riss  die  Augen  auf  und  sab 
wie  die  durch  den  Nebel  brechende  Sonne  ein  schönes  Land  mit 
Hügel  und  Bergen  beleuchtete,  deren  Abhänge  bis  zu  den  Gipfeln 
hinauf  mit  grünenden  Aeckern  und  Fluren  bedeckt  waren,  die  ihm 
einen  wunderlieblichen  Duft  von  Blumen  und  Gräsern  zusandten. 
«Qott  sei  Lob  und  Dank,  nun  bin  ich  gerettet;  das  ist  Udröst!» 
sagte  Isak  bei  sich  selbst;  zugleich  sah  er  gerade  vor  sieb  ein 
Gerstenfeld  mit  so  grossen  und  vollen  Aebren,  wie  sie  ihm  noei 
nie  zu  Gesicht  gekommen ,  und  durch  das  Feld  bin  führte 
schmaler  Pfad  zu  einer  Hütte  aus  grünendem  Rasen,  die  oberball 
des  Ackers  lag,  und  auf  dem  Dache  der  Hüfte  weidete  eine  weisse 
Ziege  mit  vergoldeten  Hörnern  und  Eutern,  die  so  groSB  wäret, 
wie  die  dor  grössten  Kuh.    Vor  der  Thür  auf  der  Bank  sass  eir. 
kleiner  blaugekleideter  Mann  und  schmauchte  eine  kurze  Pfeife; 
sein  Bart  reichte  ihm  weit  auf  die  Brust  nieder.  «Willkommen  in 
Udröst,  Isak!»  sagte  der  kleine  Mann. —  «Schönsten  Dank,  Vater!» 
entgegnete  Isak;  *kennt  ihr  mich  denn?»  —  «Ja  freilich  well, 
versetzte  der  Alte;  du  willst  wohl  heute  Nacht  bei  uns  bleiben?» 

—  «Wenn  das  anginge,  so  wäre  ich  allerdings  ganz  zufrieden»  er- 
wiederte  Isak.  —  «Ja,  sprach  der  Alte;  aber  es  ist  nur  scblirxn 
mit  meinen  Söhnen;  die  können  keinen  Menschen  riechen;  bist  d? 
ihnen  nicht  begegnet?»  —  «Nein  sagte  Isak;  ich  bin  bloss  dreien 
Scharben  begegnet,  die  auf  einem  Treibholz  sassen  und  schrieen  > 

—  «0  das  waren  meine  beiden  Söhne,  antwortete  der  Alt«  und 
klopfte  seine  Pfeife  aus;  du  magst  indess  hineingehen;  denn  ich 
kann  mir  wohl  denken,  dass  du  Hunger  und  Durst  haben  messt.» 

—  «Grossen  Dank!»  sagte  Isak,  worauf  der  Alte  die  Thür  auf- 
machte und  beide  hineintraten.  Inwendig  nun  war  alles  so  sehen 
und  prächtig,  dass  Isak  ganz  geblendet  wurde;  denn  er  hatte  noch 
niemals  etwas  der  Art  gesehen.  Der  Tisch  war  mit  den  leckersten 
Speisen  besetzt ;  da  waren  Sabnkucben,  Marulken  (ein  Seefisch,  Se- 
bastes  noryegicus),  Wildprett,  Lebersülze  mit  Syrup  und  Käs* 
darauf,  ganze  Haufen  Bergener  Brezel,  Brauntwcin,  Bier,  MetL 
kurzum  alles  Gute,  das  man  sieb  irgend  deukeu  konnte.  Isak  as; 
und  trank  soviel  er  vermochte,  und  doch  wurde  weder  der  Teile- 
noch  das  Glas  jemals  leer,  sondern  sie  blieben  immer  voll.  De' 
Alte  ass  nicht  viel  und  war  auch  ziemlich  .schweigsam;  aber  wr 
sie  da  so  sassen,  hörten  sie  drausson  einen  Schrei  und  lautes  Lär 
men,  so  dass  der  Alte  hinausging.  Nach  inniger  Zeit  kam  er  iu- 
rtick  in  Begleitung  seiner  drei  Sohne,  und  als  sie  eintraten,  war 
Isak  ein  wenig  besorgt;  allein  der  Alte  hatte"  die  Söhne  besänftigt : 
£ie  waren  ganz  freundlich  und  zutraulich  und  forderten  Isak 

ynraer  ruhig  sitzvu  *u  bleiben  und  mit  ihnen  zu  trinken; 
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wollte  nämlich  vom  Tische  aufstehen,  da  er,  wie  er  sagte  genug 
gegessen  hatte.  Er  thut  also  wie  sie  begehrt  und  trank  mit  ihnen 
ein  Glas  Branntwein  nach  dem  andern  und  dazwischen  auch  ein 
tüchtig  Theil  liier  und  Metb,  so  dass  sie  grosse  Freunde  wurden 
□nd  sie  Isak  aufforderten  mit  ihnen  ein  paar  Fischereifabrten  auf 
die  See  hinaus  zu  machen,  damit  er  bei  seiner  Rückkehr  auch 
Etwas  mit  nach  Hause  brachte.  Die  erste  Fahrt  nun,  die  sie  mit 
einander  machten,  war  während  eines  heftigen  Sturmes;  der  eine 
der  drei  Brüder  sass  am  Steuer,  der  andere  im  Vordersteven,  der 
dritte  im  Mittelbaum  und  hak  musste  mit  dem  grossen  Eimer  das 
Wasser  ausschöpfen,  so  dass  ihm  der  Schweiss  über  die  Stirn  lief. 
Sie  fuhren  wie  toll  und  rasend,  zogen  nie  das  Segel  ein  und  wann 
das  Boot  voll  Wasser  war,  so  steuerten  sie  gerade  auf  die  Wogen 
hinauf  und  auf  der  andern  Seite  wieder  hinunter,  so  dass  das 
Wasser  aus  dem  Hintertheil  hinausströmte  wie  ein  Katarakt.  Nach 
einiger  Zeit  legte  sich  der  Sturm  und  sie  fingen  an  die  Angeln 
auszuwerfen.  Es  wimmelte  so  von  Fischen,  welche  sich  im  Wasser 
bergehoch  aufthürmten ,  dass  die  Eisensteine  nicht  in  die  Tiefo 
dringen  konnten.  Die  jungen  Leute  von  Udröst  zogen  in  einem 
weg  und  auch  Isak  fühlte  mauchen  tüchtigen  Ruck,  aber  er  hatte 
sein  eigenes  Oerath  mitgenommen  und  jedesmal ,  wann  or  einen 
Fisch  bi3  an  den  Rand  des  Bootes  hinaufgezogen  hatte,  riss  dieser 
sich  wieder  los  und  Isak  fing  auch  keine  Gräte.  Als  das  Boot 
voll  war,  fuhren  sie  nach  Udröst  zurück,  wo  die  drei  Brüder  die 
Fische  ausweideten,  während  Isak  bei  dem  Alten  darüber  klagte, 
dass  es  ihm  beim  Fischen  so  schlecht  gegangen  wäre.  Dieser 
meinte  jedoch,  es  würde  wohl  das  nächste  Mal  besser  gehen  und 
gal»  ihm  ein  paar  Angeln,  womit  Isak  in  der  That  bei  der  näch- 
sten Ausfahrt  ebensoviel  fing  wie  die  Andorn  und  bei  der  Rück- 
kehr drei  ganze  Trockengestello  voll  Fische  als  Antheil  erhielt. 
Xach  einiger  Zeit  jedoch  bekam  er  Heimweh  uud  bei  seiner  Ab- 
fahrt schenkte  ihm  der  Alte  einen  neuen  Ottring  (Fischerboot  mit 
acht  Rudern)  voll  mit  Mehl,  Viehfutter  und  andern  nützlichen 
Dingen,  fügte  auch  hinzu,  Isak  solle  zur  Jachtfahrtzeit  wiederkom- 
men; er  wolle  mit  einer  Ladung  nach  Bergen  fahren  und  da 
köunte  Isak  mitkommen  und  seine  Fischo  verkaufen.  Isak,  der 
für  Alles  von  ganzem  Herzen  dankte,  nahm  das  Anerbieten  gern 
au  und  fragte  welchen  Kurs  er  baiton  solle  um  wieder  nach  Udröst 
zu  gelangen.  Immer  gerade  der  Scharbe  nach,  wenu  sie  meerwärts 
fliegt,  so  hältst  du  den  rechten  Kurs,  sagte  der  Alte;  glückliche 
Reise!»  Als  nun  Isak  das  Ufer  hinter  sich  hatte  und  sich  umsehen 
wollte,  so  war  Udröst  ihm  mit  einem  Maie  aus  den  Augen  ver- 
h wunden  und  er  sah  weit  uud  breit  nichts  anderes  als  das  Meer, 
worauf  er  wohlbehalten  nach  Hause  gelangte.  —  Die  Monate  ver- 
gingen und  die  Zeit  zur  Ausfahrt  war  da,  weshalb  Isak  sieb  auch 
in  Udröst  einstellte.  Aber  eine  solche  Jacht  wie  die  des  Alton 
hatte  er  noch  nie  gesehen;  sie  war  zwei  Schreie  lang,  so  dass 
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wenn  der  Mann,  der  im  Vordersteven  zur  Ausschau  auf  Wacbe 
st  and,  dem  Steuermann  zurufen  wollte ,  letzterer  es  niobt  boren 
konnte,  und  deshalb  befand  sich  mitten  in  dem  Fahrzeug  auf  derr 
Mäste  noch  ein  Dritter,  der  den  Ruf  des  Ausguckers  dem  Steoer- 
mann  zusandte  und  dabei  noch  aus  allen  Kräften  schreien  musst*. 
Isaks  Fracht  legten  sie  ins  Vordertheil  und  er  selbst  nahm  die 
Fische  vom  Trockengestell,  aber  er  konnte  nicht  begreifen,  wie 
es  zuging ;  an  die  Stelle  der  Fische,  die  er  fortnahm  kamen  immer 
wieder  neue,  und  als  sie  abfuhren,  waren  die  Gestelle  ebenso  voll 
wie  da  er  kam.  Bei  seiner  Ankunft  in  Bergen  verkaufte  er  sein* 
Fische  und  löste  dafür  soviel  Geld,  dass  er  sich  auf  den  Rath  des 
Alten  eine  ganz  neue  vollständig  ausgerüstete  Jacht  anschaffte. 
Wie  er  dann  des  Abends  fortfahren  wollte,  kam  der  Alte  zu  ihm 
an  Bord  und  sagte  zu  ihm,  er  solle  die  Hinterbliebenen  seine* 
Nachbarn  nicht  vergessen,  denn  dieser  selbst  wäre  gestorben ;  auch 
prophezeite  er  Isak  viel  Glück  und  Segen  mit  der  neuen  Jacbt. 
«Alles  was  in  die  Luft  steht,  ist  gut  und  dauerhaft  !>  fügte  er 
hinzu,  und  damit  wollte  er  sagen,  dass  da  Einer  an  Bord  wäre, 
den  keiner  sah,  der  aber  im  Falle  der  Noth  den  Mast  mit  seinem 
Rücken  stützen  würde.  Seit  der  Zeit  wurde  Isak  nie  vom  Glück 
verlassen;  er  wus«te  recht  wobl,  wober  das  kam  und  vergass  nie, 
wenn  er  im  Herbst  die  Jacbt  ans  Land  zog,  deuen ,  welche  die 
Winterwacht  hielten,  etwas  Leckeres  zurückzulassen ;  jeden  Weib- 
nachtsabend aber  war  die  Jacht  bell  erleuchtet  und  man  hörte 
Geigen  und  Lachen  und  Jauchzen  und  Tanzen  auf  dem  freies 
Felde,  wo  die  Jacbt  stand.  —  Hiermit  endet  diese  Sage  und  be- 
merke ich  dazu,  dass  die  Sage  von  den  Glückseligkeitsinseln  im 
Westen  bekanntlich  weit  verbreitet  ist;  s.  raeine  Anzeige  von 
W.  Menzel's  Unsterblichkeitslehre  in  der  German.  16,  376.  Sebr 
alterthümlich  in  der  obigen  norwegischen  Sage  ist  der  Zug,  das* 
der  Alte  von  Udröst  dem  Fischer  anräth,  bei  der  Fahrt  nach  jener 
Insel  dem  Fluge  der  Scharbe  zu  folgen;  denn  die  alten  Nordländer 
bedienten  sich  bei  ibron  Seefahrten  zu  gleichem  Zwecke  der  Rabec. 
die  sie  losHessen  und  deren  Flug  sie  folgten,  ein  Verfahren,  da? 
aber  auch  andere  Völker  in  Anwendung  brachten ;  s.  meine  Anzeige 
von  Radioff  Bd.  I  in  den  GGA.  1868  S.  110 f.  —  S.  343  Da* 
Tuftevolk  auf  Sandflaes  endlich  so  wie  S.  355  Die  drei 
Raben  gehören  zu  den  schönsten  und  anziehendsten  der  von  Asb- 
jörnsen  erzählten  Sagen  und  denke  ich  bei  anderer  Gelegenheit 
auf  dieselben  ausführlich  zurückzukommen,  wenn  nicht  zuvor  dai 
ganze  vortreffliche  Buch  dem  deutschen  Publikum  zugänglich  ge- 
macht ist. 

Demnächst  wende  ich  mich  zu  der  neuen  Marchensammlang. 
welche  Asbjörnsen  allein  herausgegeben,  dabei  aber  im  Anschluß 
an  die  frühere  mit  Moo  unternommene  den  Märchen  die  fortlaufen* 
den  Nummern  no.  61 — 105  gegeben  hat.  Ich  habe  bereits,  bemerkt, 
dasa  der  Ton  der  Erzählung  sowie  die  ganze  Darafceilungsweiw 
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darchaus  die  Vorzüge  besitzen,  die  wir  bereits  kennen,  wobei  jedoch 
als  eigentümlicher  Zug  durch  die  vorliegende  Sammlung  ein  un» 
Ubertrefflieber  Humor  weht,  der  sich  zum  Tbeil  in  einer  uner- 
schöpflichen Fülle  der  treffendsten  Sprüchwörter  und  Redensarten 
kund  thut,  die  Asbjörnsen  bei  passendor  Gelegenheit  als  ein  neuer 
Cervantes  eingestreut  bat.  Die  ausführliche  Besprechung  der  Sagen 
lässt  mir  jedoch  nur  Baum  genug  um  ein  einziges  der  Märchen 
initzutheilen.  Es  ist  ein  Tbiermärchen  (no.  75  «Betz  im  Sohlitten») 
und  lautet  so:  «Es  fuhr  einmal  ein  Bauer  im  Winter  mit  seinem 
Schlitten  tief  ins  Gebirge  um  sich  Laub  zum  Futter  für  sein  Vieh 
zu  holen.  Als  er  nun  an  die  Waldhöhe  kam,  fuhr  er  so  nahe  wie 
möglich  an  den  Fuss  derselben,  stieg  dann  hinauf  und  begann  das 
Laub  in  Bündeln  auf  den  Schlitten  hinabzurollen.    Allein  in  dem 
Gebüsche  dort  oben  hatte  ein  Bär  sein  Winterlager  genommen, 
und   wie  er  den  Bauern  da  so  in  seiner  Nähe  herumhantieren 
hörte,  sprang  er  hervor  und  gerade  in  den  Schlitten  hinunter; 
der  Gaul  aber,  der  den  Bären  witterte,  wurde  scheu  und  jagte 
davon,  als  hätte  er  den  Baren  und  Schlitten  gestohlen,  so  dass 
es  viel  rascher  denselben  Weg  bergab  ging,  als  es  bergauf  gegan- 
gen war.    Bruder  Betz  gilt  nun  zwar  nicht  gerade  für  furchtsam, 
jedoch  gefiel  ihm  diese  Fahrt  eben  nicht  zum  besten,  denn  er  war 
nicht  ans  Fabren  gewöhnt;  er  hielt  sich  indess  fest  so  gut  er 
konnte  und  guckte  zugleich  bald  rechts  bald  links  um  zu  sehen, 
ob  er  vielleicht  hinausspringen  könne;  allein  es  ging  nicht,  und 
er  gab  daher  die  Hoffnung  auf.  Als  er  nun  so  eine  Zeit  lang  da- 
hingeflogen war,  begegnete  er  einem  Handelsmann,  der  ihm  zurief: 
«Wohin  geht  es  denn  heute,  Väterchen,  um  alles  in  der  Welt? 
du  hast  gewiss  wenig  Zeit  und  einen  langen  Weg,  da  du  so  rasch 
entlang  jagst!»    Braun  aber  antwortete  kein  Wort,  wie  man  sich 
wohl  denken  kann,  denn  er  hatte  genug  damit  zu  thun  sich  fest- 
zuhalten.  Bald  nachher  begegnete  er  einer  Bettlerin,  die  ihm  zu- 
nickte und  ihn  grüsste  und  um  Gottes  willen  um  ein  Almosen 
bat.    Doch  der  Bär  sagte  nichts,  sondern  hielt  sich  fest  und  fuhr 
den  Berg  hinab,  so  hurtig  es  nur  immer  gehen  wollte.  Ein  Stück 
weiterhin  begegnete  er  Beineken.    <Oho,  rief  dieser,  fuhrst  du 
spatzieren?  so  warte  doch  ein  bischen  und  lass  mich  hinten  als 
Kutscher  aufsitzen!»    Betz  sprach  kein  Wort,  sondern  hielt  sieh 
bloss  fest  und  fuhr  so  rasch  wie  das  Pferd  irgend  laufen  konnte. 
«Potztausend,  rief  ihm  Beineke  nach,  wenn  du  mich  nicht  mit- 
nehmen willst,  so  will  ich  dir  nur  im  Voraus  prophezeien,  dass 
wenn  du  heut  in  meiner  Wildschur  fährst,  du  morgen  mit  blossem 
Rücken  am  Galgen  hängen  wirst  !>    Braun  hörte  kein  sterbendes 
Wörtchen  von  allem,  was  Beineke  ihm  nachschrie  und  fuhr  immer 
zu;  als  aber  der  Schlitten  auf  dem  Hofe  anlangte  und  daa  Pferd 
mit  demselben  im  vollen  Gallop  durch  die  Stalltbür  in  den  Stall 
bineiujagen  wollte,  zerriss  und  zerschmetterte  Geschirr  und  Schlitten, 
wobei  Braun  mit  dem  Schädel  an  den  Pfosten  schlug  und  todt 
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zar  Erde  fiel.  Inzwischen  stand  der  Baner  noch  immer  oben  im 
Gebirgswald  nnd  rollte  in  einem  fort  Laubbündel  hinab,  so  lange 
bis  er  glaubte,  dass  der  Schlitten  voll  wäre,  worauf  er  das  Futter 
festschnüren  wollte;  allein  er  fand  unten  weder  Pferd  noch  Schlitten. 
Er  musste  sich  deshalb  daran  machen  das  Verschwundene  aufzu- 
suchen und  begegnete  nach  einer  Zeit  dem  Hausierer,  den  er  fragte, 
ob  er  einem  Pferd  und  Schlitten  begegnet  wäre.  «Nein,  antwortete 
jener;  aber  ich  begegnete  da  unten  dem  Vogt,  der  fnbr  so  rasen, 
als  ob  er  die  grösste  Eile  hätte ,  irgend  einem  armen  Teufel  dsi 
Fell  Uber  die  Obren  zu  ziehen.»  Einige  Zeit  nachher  begegnete  der 
Bauer  der  Bettlerin  und  fragte  auch  diese,  ob  sie  seinen  Scblittes 
gesehen.  «Nein,  sagte  die  Frau,  ich  bin  da  unten  dem  Paste: 
begegnet,  der  gewiss  zu  einem  Sterbenden  wollte;  denn  er  hatte 
eine  Bauernfuhre  und  jagte  über  Hals  und  Kopf.»  Bald  darauf 
begegnete  er  dem  Fuchse  und  fragte  auch- diesen,  ob  ihm  eio 
Schlitten  entgegengekommen  wäre.  «Jawohl !  antwortete  Reineke, 
aber  der  braune  Petz  sass  darauf  nnd  fuhr,  als  ob  er  Pferd  und 
Schlitten  gestohlen  hätte.»  —  «Hol  ihn  der  Teufel  t  rief  der  Bauer 
aus,  er  fährt  mir  gewiss  meinen  Gaul  todt!»  —  «So  zieh  ihm  *e 
Fell  über  die  Obren  und  brate  ihn  übor  dem  Feuer»,  versetzt« 
Reineke;  solltest  du  aber  deinen  Qaul  wiederfinden,  so  könntest 
du  mich  wohl  einmal  über  den  Berg  fahren ;  ich  möchte  doch  gar 
zu  gern  versuchen,  wie's  thnt,  wenn  man  vier  Beine  vor  »ich  her 
laufen  hat.»  —  «Was  gibst  du  mir  für  die  Fuhre?»  fragte  der 
Bauer.  —  «Du  kannst  Nasses  und  Trockenes  bekommen  nach 
deiner  Wahl»,  antwortete  Reineke;  «jedenfalls  bekommst  du  toh 
mir  soviel  wie  von  dem  braunen  Petz ;  denn  er  pflegt  bei  der  Be- 
zahlung sehr  grob  zu  sein,  wenn  er  eine  Fuhre  nimmt  und  sieb 
dabei  dem  Pferd  an  den  Rücken  hängt.»  —  «Nun  gut,  sprach 
der  Bauer,  du  sollst  eine  Fahrt  über  den  Berg  raachen,  wenn  du 
dich  morgen  früh  um  diese  Zeit  hier  einstellen  willst.»  Er  merkte 
wobl,  dass  Reineke  ihn  zum  Narren  hatte  und  ihm  irgend  einen 
Streich  spielen  wollte;  das  war  leicht  zu  sehen.  Er  nahm  daher 
am  nächsten  Morgen  eine  geladene  Büchse  mit  auf  den  Schlitten, 
und  als  Reineke  anlangte  und  eine  Gratisfuhre  zu  bekommen  hoffte, 
bekam  er  dafür  eine  Ladung  Schrot  in  den  Leib,  worauf  der 
Bauer  ihm  das  Fell  abzog  und  somit  beides,  eine  Bärenhaut  nnd 
einen  Fuchsbalg,  davontrug.»  —  Diese  Probe  der  vorliegendes 
neuen  Sammlung  wird  ohne  Zweifel  in  dem  Leser  den  Wunsch 
erregen,  letztere  in  ihrem  ganzen  Umfauge  kennen  zu  lernen  und 
hoffen  wir,  dass  derselbe  baldigst  Befriedigung  erlange. 

Es  bleiben  nun  noch  einige  Worte  über  die  dritte  der  rnbn- 
oirten  Schriften  hinzuzufügen,  die  ein  Freund  Asbjörnsen's  heran** 
gegeben  bat,  und  welche  um  so  willkommener  ist,  als  sie  von  des 
letztern  mannigfacher  Geistestbätigkeit  ein  vollständige«  und  über- 
raschendes Bild  gewährt.  Ich  sage  überraschend,  denn  dem  grös- 
sern Publikum  des  Auslandes  ist  Asbjörnsen  fast  nnr  als  raeii 
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bafter  Märchen-  und  Sagenerzähler  oder  als  kunstreicher  Maler 
meines    Heimathlandea  nnd  dessen  Bewohner  bekannt;  hier  aber 
3rsieht  man  nicht  nur  den  bedeutenden  Einfluss,  den  er  in  dieser 
Eigenschaft  auf  dio   scbönwissenscbaftliche   Literatur  Norwegens 
ausgeübt,  sondern  auch  die  in  andern  Richtungen  bedeutende  Wirk- 
samkeit AsbjÖrnsens ,  die  ihm  ebenso  in  der  Gelehrtenwelt  durch 
vielfache  naturhistoriscbe  und  staatsökonomiscbo  Arbeiten  einen 
angesehenen  Namen  erworben  hat.     Bei  dieser  Gelegenheit  will 
ich  bemerken,  dass  Asbjörnscn  bereits  im  Jabr  1853  im  Har- 
dangerfjord  in  grosser  Tiefe  einen  prachtvollen ,  eine  ganze  Elle 
im  Durchmesser  enthaltenden  Seestern  fand,  den  er  Brisinga  nannte 
und  in  demselben  Jahre  in  dem  Nyt  Mag.  for  Natnrvidensk. 
Bd.  VII,  307— 06  beschrieb,  ein  höchst  wichtiger  Fund,  der  aber 
erst  durch  Prof.  Sars,  der  den  nämlichen  Fund  16  Jahre  später, 
tbat,   in  weitern  Kreisen  bekannt  wurde.    Auf  Kosten  der  Regie- 
rung maebto  Asbjörnsen  mehrere  Reisen  im  In-  nnd  Auslande, 
wobei  er  auch  den  Orient  kennen  lernte.    Die  Jahre  1856—58 
brachte  er  in  Deutschland  zu,  um  das  Forstwesen  zu  studiren,  in 
Folge  wovon  er  nach  seiner  Rückkehr  zum  Forstmeister  ernanut 
wnrde,  eine  Stelle,  die  er,  jetzt  in  Cbristiania  wohnhaft,  zur  Zeit 
noch  innehat.    Von  der  Regierung  überdies  beauftragt  für  die 
Benutzung  der  einheimischen  Torfmoore  zu  wirken ,   hat  er  für 
diesen  Zweck  seit  einer  Reibe  von  Jahren  Norwegen  in  allen  Rich- 
tungen durchkreuzt  und  die  verborgensten  Winkel,  Thäler  und 
Fjorde,  so  wie  die  Bewohner  derselben  bis  nach  Finmarken  hin 
auf  das  genaueste  kennen  gelernt,  wodurch  seine  wunderbare  Ver- 
trautheit mit  dem  Charakter  und  der  Denk-  und  Lebensweise  so 
wie  den  Sitten  und  Bräuchen  derselben  erklärlich  wird.  Was  aber 
die  letztgenannte  öffentliche  Wirksamkeit  betrifft,  so  bat  er  im 
Jahre  1868  im  Auftrage  der  Regierung  eine  Schrift  herausgegebon 
(Torv  og  Torvdrift),  in  welcher  nach  dem  öffentlichen  Urtbeile 
«AsbjÖrusen's  fast  unübertroffene  Kunst  des  populären  Vortrages 
sich  beinahe  in  grösstor  Vollkommenheit  gezeigt  hat,  *o  dass  diese 
Schrift  nicht  blos  als  nützlich  und  lehrreich,  sondern  als  unterhal- 
tend nnd  auziehend  sogar  denen  empfohlen  wird,  die  nie  daran 
gedacht  haben  Torf  zu  brennen  oder  Torfmoore  auszubeuten.»  Kein 
Wunder  also ,  wenn  man  die  ganze  schriftstellerische  Thätigkeit 
AsbjÖrnsens  erwägt,  in  deron  Kreis  ausser  den  oben  erwähnten 
Schriften  auch  noch  zahlreiche  andere  ebenso  populäre  und  weit- 
verbreitete über  Naturwissenschaft,  Landbau,  Forstkultur,  Speise- 
bereitung, Hauswesen  und  viele  ähnliche  Gegenstände  gehören, 
welche  säramtlich  unter  dem  Volke  auf  das  wohlthätigste  gewirkt 
haben,  es  ist  also  kein  Wunder,  sage  ich,  wenn  der  Verf.  vou 
Asbjörnsen's  Lebensskizze  dieselbe  mit  der  Bemerkung  beginnt, 
dass  in  Norwegen  nur  wenige  Namen  bei  dem  Volke  so  beliebt 
sind,  wie  der  Peter  Christen  AsbjÖrnsens.   Dass  diese  Beliebtheit, 
diese  Anerkennung  seiner  vielfachen  Verdienste  sich  auch  bis  in 
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die  höbern  Kreise  erstreokt  ist  fast  überflüssig  besonders  hervor- 
zuheben; die  Huldigung,  welche  die  akademisohe  Jugend  Christis- 
nias  ihm  bei  Gelegenheit  seines  58.  Geburtstages  (15.  Jan.  1870) 
darbrachte,  würde  schon  ailoin  hinreichendes  Zeugniss  dafür  ab- 
legen; ein  weiteres  ist  seine  Ernennung  zum  Ritter  des  schwedi- 
schen Wasaordena,  die  er  jedoch  ablehnte,  da  er  in  seinen  Schriften 
wiederholt  das  ganze  jetzt  herrschende  Ordenswesen  verspottet  bat 
und  dasselbe  für  ein  Narrenspiel  und  die  Orden  nicht  als  Zeichen 
des  Verdienstes,  sondern  als  UniformsBcbmuck  und  Kleiderpntz  für 
das  Hof-  und  Gesellscbaftsleben  ansieht.  —  Naoh  diesen  kurzen. 
Notizen  aus  der  biographischen  Skizze  will  ich  auch  noch  einigt 
Einzelheiten  aus  der  augehängten  bibliographischen  Uebersicbt  er- 
wähnen. Sie  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  erst* 
AsbjÖrnsen's  selbständige  Arbeiten  so  wie  die  Öffentlichen  Bespre- 
chungen derselben,  die  zweite  seine  Beiträge  zu  Zeitschriften  ver- 
zeichnet. Aus  jener  ersieht  man  z.  B.  unter  Rubrik  A.  «Märchen 
nnd  ästhetische  Arbeiten»,  dass  die  Miirchensammlung  von  ihm 
und  Moe  ins  Schwedische,  Deutsche,  Englische  (in  drei  Aufl.),  ein- 
zelne Märchen  auch  ins  Französische  übersetzt  sind.  Die  Märcbeu- 
Rammlung  Juletraeet  (Weihnachtsbaum)  for  18  50  wurde  in 
23000  Exemplaren  verkauft;  die  für  1866  erschien  im  December 
dieses  Jahres  in  drei  Auflagen.  Aus  der  umfangreichen  Rubrik  B. 
«Naturwissenschaftliche  und  staatswissonschaftliche  Arbeiten»  hebe 
ich  nur  hervor,  da33  die  Schrift  «Ueber  vernünftige  Speisebetei- 
tung»  (Fornunftigt  Madstel.  Christ.  1864.  2.  Ausg.  1865)  auci 
in  dänischer  und  schwedischer  Bearbeitung  erschienen  ist  nnd  zu 
einer  langwierigen  sich  durch  zahlreiche  Zeitschriften  hinziehenden 
literarischen  Fehde  Anlass  gegeben  bat,  die  unter  dem  Namec 
«Der  Suppenstreit»  (Grödstriden)  bekannt  geworden  ist.  Di« 
andern  vielfachen  Arbeiten  Asbjörnsens  rauss  ich  übergeben;  da* 
Erwähnte  wird  genügen  um  die  weitgreifonde  Wirksamkeit  einet 
Matines  zu  charakterisiren,  der  im  besten  und  schönsten  Sinne 
des  Wortes  ein  «Volksschriftstoller»  geworden  ist. 

Lüttiob.  Felix  Liebrecht. 


De  V  Authenticitf  des  Chants  du  Baraas- Breis  de  M.  de  la  Vilit 
marqui  par  F.  AT.  Luzel  (Laureat  de  Vlnslilut).  Saint- Bruuc. 
Quyon  Francisque.  Paris.  A.  Franck.  1872.  VJ  u.  47  & 
gr.  8.    Prix  l  Franc. 

Der  durch   die  Herausgabe   der  Gwerziou  Breix-Itcl. 
Chants  populaires  de  la  Basse-Bretagne  (Premier  Vol. 
Lorieut  et  Paris  1868)  so  vortheilhaft  bekannt  gewordene  breto 
nisobe  Gelehrte,  welcher  eben  bierduroh  einen  Kampf  gegen  die 
Authentie  der  frühem  Sammmluug  de  la  ViUemarqaä's  begonnen 
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hat  (r.  meine  ausführliche  Besprechung  in  der  G6A.  1869  S.  521  ff.) 
setzt  denselben  in  der  vorliegenden  Schrift  und  zwar 1  mit  immer 
grösserer  Entschiedenheit  fort,  und  es  läset  sich  nicht  läugnen, 
dass  er  allem  Anscheine  nach  aus  deroselbon  als  Sieger  hervorgehen 
wird  odor  vieiraehr  schon  hervorgegangen  ist.  Einer  der  schla- 
gendsten Beweise  hierfür  liegt  aber  ohne  Zweifel  in  dem  vollstän- 
digen Schweigen  de  la  Villeroarquä's,  der  bis  jetzt  kein  einziges 
Wort  öffentlich  zu  seinor  Verteidigung,  geäussert,  trotzdem  ausser 
Luzel  noch  andere  sehr  gewichtige  Stimmen  in  Frankreich  gegen 
ihn  laut  geworden  sind  und  trotzdem  letzterer  auch  direct  in  einem 
Öffentlichen  Vortrage  die  Atfthentie  des  Barzaz-Breiz  angegriffen, 
zuvor  jedoch  auf  sehr  lobenswerthe  und  ohrliche  Weise  de  la  Ville- 
marquö  brieflich  von  seiner  Absicht  in  Kenntniss  gesetzt  und  ihm 
darin  auch  eine  summarische  Ueborsicbt  seiner  Arbeit  mitgetheilt 
hat,  damit  derselbe,  der  bei  jenem  Gelebrtencongress ,  der  etwa 
dritthalb  Monat  später,  zu  Anfang  Juli  1872  stattfinden  sollte, 
sich  hatte  anmelden  lassen,  den  nöthigen  Stoff  zu  seiner  Entgeg- 
nung vorbereiten  könne.  Die  erwähnte  Uebersicht  lasse  ich  wört- 
lich folgen,  damit  man  den  Stand  der  Frage  und  die  These  Luzel's 
daraus  kürzlich  ersehe.  Es  beisst  nämlich  in  dem  Briefe  hinsicht- 
lich dieser  Punkte  so: 

«apres  avoir  reconnu  les  Services  re'els  et  incontestables  ren- 
dus  aux  lettres  bretounes  par  l'auteur  du  Barzaz-Breiz,  con- 
sstate"  sa  science,  son  gout  et  les  ressources  de  son  immagination, 
—  je  blamerai  dans  son  oeuvre  le  d£faut  de  critique ;  je  dirai 
qu'il  n'etait.  pas  dans  les  conditions  dösirables  ponr  traiter  des 
questions  bistoriques.  Puis  j'avaucerai  et  j'essaierai  de  prouver 
'ju'il  convient  de  faire  deux  parts  bien  distinetes  dans  les  pieoes 
dont  sc  composo  le  Barzaz-Breiz. 

1°.  —  Chants  entierement,  —  on  bien  pou  s'en  faut,  —  de 
l'invention  de  l'auteur.  Ce  sont  les  plus  anciens,  ou  prötendus  tels; 

2°.  —  Chants  qni  se  trouveut  röelloment  dans  le  peuple,  en 
aubstance  du  moios,  mais  qui  ont  öte  arraugt;,  iuterpolös  et  re- 
maniÖ8  de  toutes  les  fa<jous,  ponr  les  rattacher  ä  des  evenements 
bistoriques  aux  quels  ils  etaient,  pour  la  plupart,  completement 
etrangers  dans  l'origine. 

Le  Barzaz-Breiz  est  donc  faux  historiquement. 

II  est  encore  faux  pbilologiquement ,  car  la  langue  qui  y  est 
tunployäe  est  loin  d'ötre  cette  dont  se  servent  habituellement  nos 
Bretons  bretonnants.  Partout  eile  est  epure'e,  archalsee.  L'auteur 
n'est  dono  pas  dans  lo  vrai  quand  ii  öcrit  que :  les  textes  du 
Barzaz-Breiz  sont  le  thermometre  exaet  de  la  pu- 
re te"  du  breton  qui  se  parle  dans  nos  campagnes. 

Conclusioo.  —  Les  historiens  et  les  ecrivains  qui  se  livrent 
ä  des  etudes  serieuses  s'exposeraient  a  commettre  de  graves  erreurs 
et  ä  eprouver  de  oruels  raöcomptes,  en  ayant  une  confiance  ab- 


Digitized  by 


860  Werber:  Die  Entstehung  der  menschlichen  Sprache. 


solue  dans  rautbenticite*  des  documents  dans  9e  compose  le  Bar- 
/,  az-Breiz.» 

Der  Graf  de  la  Villemarque'  wusste  also  ganz  genau,  wovon 
es  sich  in  dem  Vortrage  Luzel's  handeln  würde ;  wer  jedoch  dabei 
oder  Überhaupt  bei  dem  Congress  trotz  seiner  Anmeldung  nicht 
erschien,  das  war  der  genannte  Graf ;  ja,  was  noch  mehr:  die  Auf- 
nahme des  von  dem  Secretär  der  betreffenden  Abtheilung  des  Con- 
grosses  sehr  sorgfaltig  abgefassten  Berichts  über  die  von  der  zahl- 
reichen Versammlung  aufmerksam  und  beifällig  aufgenommen* 
Arbeit  Luzel's  in  die  allgemeinen  Sitzungsberichte  wurde  erst  nach 
scharfer  Opposition  einiger  Gelehrten  gestattet,  welche  Gelehrt« 
sich  dabei  besonders  auf  die  Abwesenheit  des  Grafen  stütztet, 
obwohl  dieser  doch  bloss  seinem  Versprechen  gemäss  hätte  xo 
kommen  brauchen  um  sich  zu  vertbeidigen.  Den  eigentlich» 
Grund  jener  Opposition  deutet  indess  Luzel  ganz  richtig  mit  der. 
Worten  an:  «On  voudrait  qu'il  y  eüt  certaines  personnes  qu'il  fit 
döfendu  de  contredire  et  sur  les  fautes  et  les  errenrs  desquelle? 
il  fallüt  jeter  un  voile.  Pour  moi,  je  ne  saurai  ni  penser  ni  agir 
de  cette  fac,on ,  car,  avec  un  pareil  Systeme,  co  serait  une  pur? 
illusion  et  une  vraie  duperie  que  la  rechercbe  consciencieuse  d 
desintöressee  de  la  veritö.» 

Hiermit  sohliesst  Luzel  seine  kurze  Einleitung  und  tbeilt  dann 
den  in  Rede  stehenden  Vortrag  mit.  Ich  gehe  auf  denselben  nicht 
weiter  ein,  da  ich  die  Hauptpunkte  oben  mitgetheilt  und  die  Be- 
weisführung im  Original  leicht  nachgesehen  werden  kann ,  da  der 
geringe  Preis  der  Schrift  (1  Franc)  sie  allgemein  zugänglich  macht: 
vielleicht  jedoch  nehme  ich  später  Veranlassung  in  Verbindung 
mit  ähnlichen  Werken  ausführlicher  darauf  zurückzukommen.  Bei 
seinen  Forschungen  bat  übrigens  Luzel  einen  höchst  ehren wertbec 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Standpuukt  eingenommen,  indem  er, 
unbeirrt  von  einem  falschen  Patriotismus,  lediglich  den  Zweck  ror 
Augen  hat,  der  Wahrheit  nachzustreben  und  dieselbe  zu  ergründen, 
wenn  auch  darüber  wie  z.  B.  in  der  Schweiz  Teil  und  der  ROtH- 
bund  so  in  der  Bretagne  die  «patriotischen  Phantasien»  des  Grafen 
de  la  Villemarque'  sich  in  Nichts  auflösen. 

Ltitticb,  Felix  Liebrecht. 


Die  Entstehung  der  menschlichen  Sprache  und  ihrt 
Fortbildung.  Mit  einer  Einleitung:  Des  Menschen  SUU**< 
in  Natur  und  Geschichte  von  W.  J.  A.  Werber,  Dr.  dtr 
Philos.  und  Med.,  Hofrath  und  Professor  an  der  Uniwrsitti 
Freiburg.  Heidelberg.  Carl  Wintens  UniversUatsbuchhand- 
hing.    IS71.    45  S.  8. 

Der  als  medicinisoher  Schriftsteller  rühmlich  bekannte  Herr 
Verfasser  hat  bei  seinem  fünfzigjährigen  philosophischen  Dootor- 
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jabileum  die  vorliegende,  interessante  Sohrift  herausgegeben.  Sie 
legt  da9  erfrenlicbe  Zeugniss  dafür  ab,  dass  der  Herr  Verf.  jenen 
philosophischen  Sinn,  mit  welchem  er  seine  Wissenschaft  erfasste, 
bis  in  das  Oreisenalter  treu  und  ungeschwäcbt  bewahrt  hat.  Die 
Wahl  des  anziehenden  und  schwierigen  Thema's  seiner  Untersuch- 
ung, die  nach  dem  kloinen  Umfang  der  Schrift  sich  nur  in  Andeu- 
tungen bewegen  und  skizzenweise  abgefasst  sein  konnte  und  die 
sein  philosophisches  Glaubensbekenntniss  enthaltende  Einleitung 
zeigen  deutlich ,  dass  neben  seiner  ärztlichen  Wirksamkeit  philo- 
sophische Probleme  vielfach  den  Herrn  Verf.  beschäftigen. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.    In  dem  ersten,  wel- 
cher  die  Einleitung  zur  eigentlichen  Untersuchung  seines  Gegen- 
standes eutbält,  deutet  er  die  Stellung  des  Menschen  in 
Natur  und  Geschichte  an  (S  2 — 21).    Er  beginnt  mit  dem 
Irden  reich  (Mineralreich),  bezeichnet  dasselbe  als  die  Basis  des 
organischen  Reiches,  geht  von  diesem  zum  organischen  Reiche 
Über,   in  welchem  er  die  Unterschiede  des  Pflanzen-  und  Thier- 
reiebes  im  Allgemeinen  darstellt,  uod  scbliesst  mit  dem  Menschen- 
reiche und  dessen  Beziehungen  zu  seinen  Grundlagen  in  den 
vorausgegangenen  Naturreichen.  Das  Irden-  oder  Mineralreich  stellt 
nach  ihm  das  körperliche  Element,  das  Pflanzenreich  das  leib- 
liche,  das  er  als  organisch  von  den  unorganischen  Elementen 
des  Körpers  unterscheidet,   das  Thierreicb  das  seelische,  das 
Menscbenreicb    das  geistige  Element   dar.     So   ist  ihm  der 
Mensch  ein  einziges  vierelementariscbes  Wesen,  aus  Körper,  Leib, 
Seele  und  Geist  bestehend,  gleich  der  Gesaramtnatnr ,   welche  aus 
den  vier  Reichen ,  dem  Mineral-,  Pflanzen-,  Thier-  und  Menschen- 
reiche   besteht.    Der  Mensch  ist  ihm  wesentlich  nicht  durch  den 
Körper,   den  er  mit  dem  Mineral  gemein  bat,  nicht  durch  den 
Leib,  der  sich  in  allen  Organismen  gestaltet,  nicht  durch  die  Seele, 
die  ihn  mit  der  Thierwelt  verknüpft,  sondern  durch  den  Geist  von 
allen  andern  Naturprodocteu  unterschieden.    Der  Geist  ist,  wie 
der   Herr  Verfasser  S.   16   sagt,   »der   Inbegriff  der  höchsten 
Tbätigkeiten,  welche  der  Mensch  besitzt.    Im  Geiste  offenbaren 
»ich  die  höchsten  Gefühle  und  Antriebe,  das  Kunstvet mögen ,  die 
Phantasie,   die  Vernunft  und  Freiheit,  Fortschritt  und  Vervoll- 
kommnungsfähigkeit (Perfectibilität)  in  allen  Richtungen  und  Be- 
ziehungen.   Im  Menschen  bat  die  schöpferische  Macht  der  Erde 
die  höchste  Stufe  ihrer  Wirksamkeit  erreicht,  sie  gelangt  zur  ver- 
nünftigen Selbsterkenntnis*  und  Selbstbestimmung,   wodurch  sie 
über  alle  irdische  Geschöpfe  erhaben  ist.«  Der  Herr  Verf.  spricht 
sich  gegen  die  Ansicht  aus,  welche  nur  einen  graduellen  und  keinen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  Tbiere  und  Menschen  an- 
nimmt, gegen  die  Darwinsche  Theorie,  welche  den  Menschen  aus  dem 
Affen  entstehen  lässt.    Ihm  sind  Materialismus  und  Spiritualismus' 
gleich  einseitig  und  unbefriedigend.    Geist  und  Materie  siud  ihm 
weder  absolut  identisch,  noch  absolut  entgegengesetzt.    Er  weist, 
was  die  Viertbeilung  betrifft,  auf  Troxler's  »Blicke  iu  das  Wesen 
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des  Menschen«  (1811)  hin.  Doch  hat  sie  auch  J.  J.  Wagner  in 
seiner  Philosophie  überall  durchgeführt.  Das  Göttliche  ist  im 
Menschen,  in  der  Menschennatur  begründet,  sie  ist  die  Quelle  der 
Geschiebte  und  Cultur. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  behandelt  er  den  zweiten 
Theil,  die  eigentliche  Aufgabe  seiner  Schrift,  »die  Entstehung 
der  menschlichen  Sprache«  (S.  25 — 45).  Er  geht  von  der 
Unterscheidung  der  Geberden-,  der  Laut-  und  Schriftsprache  aus.  Die 
Geberdenspracbe  und  die  Lautsprache  bat  der  Mensch ,  wenn  sie 
sich  gleich  bei  ihm  vollkommener  darstellt,  mit  dem  Tbiere  gemein. 
Die  Begriffs-  oder  Wortsprache,  Sprache  im  engern  Sinne,  als  die 
Offenbarung  der  schöpferischen  Tbiitigkeit  des  Geistes,  unterscheidet 
ihn  wesentlich  von  seiner  Grundlage,  dem  Tbierreicbe. 

Der  Herr  Verf.  entwickelt,  was  die  Entstehung  der  Sprache 
betrifft,  4  Standpunkte.  1)  den  materialistischen,  naturali- 
stischen und  sora  atologischen ,  2)  den  spi  ritualistiscbec, 
supernaturalistischen,  rationalistischen  uud  pneumato- 
logiscben,  3)  den  realistischen,  empirischen,  objectiveD. 
4)  den  idealistischen.  Nach  dem  ersten  Standpunkte  liegt  der 
Grund  der  Entstehuug  der  Sprachen  im  menschlichen  Körper,  im 
Bau  seiner  Spracbwerkzeuge.    Der  Mensch  ist  ein  Thier  uud  wie 
sich  die  Lautsprache  des  Thieres  entwickelt,  ist  auch  die  Mec- 
schensprache  entstanden.  Nach  dem  zweiten  Standpunkte  liegt  die 
Quelle  der  Sprache  in  einem  böborn  Geiste,   als  der  menschliche 
ist,  im  absoluten  Geiste,  in  dem  Unterricht  der  übernatürlichen 
Offenbarung  des  göttlichen  Geistes.  Nach  dem  dritten  Standpnnkt? 
sind  es  die  Sinueseiudrücke,  die  diesen  entsprechenden  Bilder  odo 
die  aus  ihuen  entstehenden  Begriffe,  welche  durch  Nachahmung  de 
Naturlaute  die  Zeichen  für  das  ihnen   entsprechende  begriffliche 
Erkennen   finden.    Der  vierte  Standpunkt  nimmt  die  schöpferische 
Tbiitigkeit  des  Menschongeistes  als  die  Ursache  der  Sprachbildun* 
an.    Der  Herr  Verf.  weist  auf  das  Einseitige  eines  jeden  der  viei 
angedeuteten  Staudpunkte  hin  und  will  das  Entstehen  der  Sprache 
als  die  Vereinigung  des  Wahren  uud  Richtigen  in  allen  vier  Stand- 
punkten finden.   Nur  dürfte  nach  des  Ref.  Dafürbalteu  der  zweite 
snpernaturali8tiscbe  Standpunkt  schwerlich  als  mit  den  drei  andern 
vereinbar  erscheinen ,  da  die  letztern  die  Entstehung  der  Sprache 
auf  natürlichem,  der  supernaturalistische  Standpunkt  auf  einem 
Ubernatürlichen ,    dem    menschlichen   Erkenntnissvermögen  unbe- 
greiflichen Wege  erklären  will.    Den  Scbluss  der  Untersuchung 
bildet  die   Frage   nach   der  Möglichkeit  eines  Entstehens  neuer 
Sprachen.    Mit  Recht  wird  hervorgehoben ,   dass  neue  Sprachen 
nicht  willkürlich  gebildet  werden  können,  sondern  ihren  Grund  ia 
wesentlich  neuen  Gestaltungen  und  Entwicklungen  der  Menschheit 
haben.    Der  Herr  Verf.  betrachtet  die  gegenwärtige  Schrift  a.1 
einen  Vorläufer  anderer  Hefte,   welche  seine  philosophische  Welt- 
anschauung wpitor  ausführen  uud  begründen  sollen. 

Möge  ibm  die  Frische  des  Geistes,  welche  er  in  iier  Au$arbei- 
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tting  der  vorliegenden  Scbrift  betbätigt,  auch  die  Herausgabe  der 
in  Aussicht  gestellten  Vollendung  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit 
ermöglichen.  v.  Reirhlin  Meldegg. 


Der  Jura  in  den  Alpen  der  0  st  schw  eis  von  Dr.  Casimir 
Moesch,  Docent  am  eidgenössischen  Polytechnikum.  Zürich. 
Schabelits'sche  Buchhandlung  (Cäsar  Schmidt)  IS72.  4°.  S.  33. 

Der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  hat  sich  durch  seine 
vortreffliche  Schrift  Ober  den  Aargauer  Jura  bereits  einen  sehr 
ehrenvollen  Namen  erworben  und  tritt  mit  rühmlichem  Eifer  und 
grossem  Erfolg  in  die  Fussstapfen  des  berühmten  Alpenforschers 
A.  Escber  von  der  Li'ntb,  welchen  er  auf  so  mancher  Wande- 
rung begleitete.  Seit  1865  ist  Casimir  Moesch  von  der  geo- 
logischen Commission  mit  der  Karten-Aufnahme  des  alpinischen 
Jura  der  Cantone  St.  Gallen,  Glarus,  Scbwyz,  Uri  und  Unterwaiden 
betraut  und  auf  diese  Weise,  mit  mühevollen  paläontologischen  und 
stratigraphiscben  Untersuchungen  beschäftigt. 

Ohne  seine  genaue  Kenntniss  des  Aargauer  Jura  wäre  es  dem 
Verfasser  kaum  möglich  gewesen  die  interessanten  Parallelen  des 
Jura  in  den  Ostalpen  mit  dem  Aargauer  zu  ziehen,  wie  er  sie  uns 
hier  bietet.  Es  ist  eine  sehr  auffallende  und  beachtenswerthe  That- 
sache,  dass  die  Ostalpen  mit  dem  aargauiscb-schwäbischen  Jura 
und  Lias  in  einer  Reihe  von  Niederschlägen  völlig  Ubereinstimmen, 
während  die  westlichen  Alpen  mit  dem  westsebweizerisch-französi- 
schen  Jura  eine  ähnliche  Uebereinstimmung  zeigen.  Im  Jura  ist 
die  Grenzlinie  der  Faunen  etwa  in  der  Richtung  Basel-Olten ;  für 
den  Alpenjnra  fällt  dieselbe  in  die  Fortsetzung  der  Juralinie,  etwa 
in  die  Gegend  des  Brienzersees. 

Was  zunächst  den  potrographiseben  Charakter  der  ostalpini- 
sebeu  Jura-Gesteine  betrifft,  so  weichen  sie  vollkommen  von  dem 
der  Aargauer  Gesteine  ab ;  dunkle  Farben  sind  besonders  bezeichnend. 

Der  Lias  in  den  nordöstlichen  Schweizer  Alpen  zeigt  6owohl 
eine  bedeutende  horizontale  als  vertikale  Entwickelung.  Es  ist  der 
untere  Lias,  der  zwischen  dem  Sargans- Walenstadterthal  und 
dem  Sernftbalo  in  einer  Reihe  zerrissener  Gebirgsgräte  emporragt; 
es  sind  die  Piano  rbis-Schichton  und  Arietenkalke,  welche 
hier  auftreten.  Ausserdem  erscheinen  von  höheren  Schichten  des 
Lias  nur  noch  die  Posidoniensohiefer  in  mächtiger  Ent- 
wickelung, aber  arm  an  organischen  Resten. 

Der  Dogger  lässt  drei  petrograpbisch  verschiedene  Horizonte 
unterscheiden.  Nämlich:  1)  den  Horizont  des  Ammonites  toru- 
losus,  2)  den  Horizont  des  Ammonites  Afurchisonae  und  8)  den 
Horizont  des  Ammonites  Uumphriesianus,  welche  sämmtlich  arm 
an  Petrefacten.  Erst  in  den  höchsten  Lagen  des  Dogger  oder 
braunen  Jura,  mit  dem  Horizont  des  Ammonites  Purkinsoni  in 
Verbindung  mit  dem  Callovien  stellt  sich  in  den  Bäuken  rotber 
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Eisenoolitbe  ein  grosserer  Reichthum  charakteristischer  Leife 
ein.  Sie  beweisen  eioe  grosse  Uebereinstimmung  zwiscb«  : 
braunen  Jura  der  Alpen  und  den  gleichalter  igen  Niedersehrs 
den  Jura-Gebieten  des  Cantons  Aargan. 

Eine  weit  grössere  Rolle  spielt  in  den  Orftalpen  der  X; 
Denn  wo  isser  Jura  ist,  wie  Moescb  sehr  treffend  la* 
kaum  eine  für  die  Niederschläge  der  Malm-Foi  mation  in  den i 
aaweudbare  Bezeichnung;  deun  wenn  je  ein  Kalk  schwi: 
nannt  werden  kaun ,  so  ist  es  der  des  oberalpin iseben  Jnn 
ist  dies  der  gewaltige  Schicbten-Complex ,  den  man  frühe 
Hochgebirgskalk  zusarameu  fasste.  Die  Hauptmasse  de 
birge  von  Uri  und  Glarus  gehört  dem  Malm  an;  unter  ihir 
hervorragenden  Riesen  der  Tödigruppe. 

Es  beginnt  der  Malm  mit  der  Oxford-Gruppe  asi 
mit  den  durch  Möschs  Untersuchungen  im  Aargauer  Jnra 
bekannten  Birmensdorfer  Schichten,  der  Zone  des  J 
niles  tran3vtrt>attu!t.  Darauf  folgen  die  Crenularis-Scbk 
die  Zone  des  Ammonites  b\mammatu9m  —  Als  zweite  Grupp 
Malm  reibt  sich  die  Kimmeridge-Gruppe  an,  mit  de: 
dener  Schichten  oder  der  Zone  des  AmmonUes  tf**iü 
mit  einer  sehr  Urmlicben  Fauna. 

Vou  hohem  Interesse  ist  aber  nun  der  Nachweis  der 
ni  sehen  G  r  u pp e,  jenem  Schichten-Complex,  welche  der  ^ 
tproebenen  tithonischen  Stufe  Oppeis  angehören.  I 
Niveau  der  Stramberger  Nerineeukalke  gehöre 
Mosch  jene  hellgrauen,  au  Nerineen  reichen  Kalke,  welcs 
linken  Ufer  des  Walensees,  am  Mürtschenstock  u.  a.  0.  «et* 
sind.  Als  häufigste  unter  den  Nerineen  bebt  Möach  die  A< 
Zeuschneri  hervor. 

Unmittelbar  auf  den  Stramberger  Schiebten  lagern  am  • 
sebenstock  u.  a.  0  die  Aptychenschiefer,  welche 
Alpe  Baifries  eine  Mächtigkeit  von  etwa  130  Meter  erreiche! 
Endliob  sind  es  die  Dipbykalke,  als  drittes  und  letzte* 
der  alpiniscben  Gruppe,  welche  Möscb  in  nicht  onbed«i& 
Verbreitung  auffand  und  die  durch  zahlreiche  Petrefacten  tb 
terisirt,  unter  welchen  ausser  der  Tei  ebratula  diphya  veisch« 
Secschwämme,  Braohiopoden,  Ammoniten  bemerkenswertb. 

Auf  einer  besonderen  Tafel  bat  Möscb  die  paläontologi' 
Horizonte  der  Lias-  und  Juraformation  der  Ostscbweizer  J 
und  des  Canton  Aargau  vergleichend  zusammengestellt.  Wir  e.i 
daraus  wie  einerseits  im  Aargauer  Jura  eine  ungleich  vollstes; 
Gliederung  bis  zur  Kimmeridge-Gruppe  vorhanden,  als  in 
alpen ,  während  anderseits  hier  die  Entwickelung  der  Alpin* 
Gruppe,  welche  dem  Aargau  fehlt,  von  hohem  Interesse. 

Uebei  einen  Tbeil  des  in  der  vorliegenden  vortrefflich' 
handlung  beiührten  Gebietes  beabsichtigt  Müsch  eine  eingebe] 

Schilderung  rt*b?t  geolog.  Karte  zu  veröffentlichen.   G.  Leonen 




•  55.  HEIDELBERGER  «?2. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

 r-r  ».m.!..  ^■^^s^Krm9aa^semsmmmmaiX-\.^.r^'^???sBmt.n  m 

Zur  Prosopographie  der  Briefe  des  Symmachns. 

(Weitere  Folge.) 

Vettius  A gor  ins  Praetextatus. 
(Symm.  1.  44-55.) 

Zwei  wichtige  Inschriften  über  seine  Amtslaufbabu  haben  wir 
Grater  (486.  3  und  1102.  2).  Die  Letztere  stellt  in  zwei  Co- 
nen geistliche  uud  weltlicho  Aemter  sieb  gegenüber,  wobei  Letztere 
iau  in  richtiger  Raugfolge  stehen;  die  Erstere  aber  ist  so  will- 
rlich  durcheinander  geworfen,  dass  Tillemont  (5  zu  Valentiniau 
t.  15)  sie  übergeht.  In  dieser  Reibenfolge  sind  dort  die  Aemter 
geführt: 

Correctori  Tusciae  et  ümbriae 

Ulyrici  Italiae  et  Africae  Cons.  designato 

Acbaiae  Praef.  Vrb.  Praef.  praetori 

Consolari  Lusitaniae  proconsuli. 

Gruter  bat  die  Inschrift  nach  einer  Abschrift  des  Ursinus 
genommen.  Letzterer  hat  offenbar  einen  Fehler  beim  Abschreiben 
nacht  und  die  Zeilen  verwechselt;  lassen  wir  die  drei  letzten 
ilen  in  umgekehrter  Reibenfolge  stehen ,  so  passt  Alles  vor- 
fflich: 

Consulari  Lusitaniae  proconsuli 
Acbaiao  Praef.  urb.  Praef.  praetori(o) 
Ulyrici  Italiae  et  Africae  Cons.  designato. 
dieser  Reihenfolge  sind  die  Aemter  auch  in  der  andern  Inschrift 
geführt. 

Für  die  Stadt-  uud  praetorianische  Praefectur  haben  wir 
bere  Daten;  Erstere  fand  statt  367—68  (Cod.  Theod.  8.  14; 
J.  Theod.  13.  3.  8;  über  die  Datirung  des  Gesetzes  s.  Gotho- 
d);  Letztere  384  (Cod.  Theod.  6.  5.  2  ;  Cod.  Justin.  1.  54.  5; 
mm.  ep.  10.  41,  44).  Ausserdem  heisst  er  auf  der  Inschrift  bei 
uter  1102.  2:  Praef.  Praet.  II  Italiae  et  Ulyrici.  Die  zweite 
aefectur  fand  jedenfalls  384  unmittelbar  vor  seinem  Tode  statt; 

*  die  Erste  fehlt  jede  Datirung. 

Der  Ausdruck  Cons.  designatus  deutet  darauf  hin,  dass  er  den 
rklieben  Consulat  nicht  bekleidet  bat,  wie  er  auch  in  den  Fasten 
ilt.  Und  zwar  starb  er  vor  Antritt  des  Amtes  (Symm.  10.  30, 
,  32 ;  der  letztere  Brief  ein  schönes  Elogium  für  den  Mann ; 
erooym.  aduers.  errores  Johann.  Hierosolymit.  ed.  Bas.  p.  78; 
LXV.  Jahrg.  U.  lieft.  55 
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dazu  Ammian  27.  9.),  also  entweder  384  oder  spätestens  385, 
da  Symmachus  als  Pr.  Vrb.  seinen  Tod  erwähnt. 

Was  die  übrigen  Aemter  betrifft,  so  sohliesst  sieh  Corsini 
(pag.  244)  der  Ansicht  Tillemonts  (5  zu  Julian  Art.  14)  an, 
dass  Praetextatus  im  Jahre  364  Proconsul  Acbaiae  war;  und  dazu 
citirt  er  eine  griechische  Insohrift  nach  Gruter  309,  die  aber  bei 
diesem  sich  nicht  findet.  Wir  müssen  die  Sache  dahingestellt  seit 
lassen.  Die  Bestimmung  der  übrigen  Aemter  ist  ganz  unmöglich; 
nur  fallen  sie  natürlich  alle  vor  die  Stadtpraefectar,  also  vor  367; 
die  Inschriften  nennen  ihn: 

Quaestor  candidatus,  Praetor  urbauus,  Corrector  Tusciae  et 
Umbriae,  Consularis  Lusitaniae,  Proconsul  Acbaiae. 

Seine  geistlichen  Aemter  waren:  Pontifex  Vestae,  Pontifex  Stf., 
Xvir,  Augur,  Tauroboliatus ,  Curialis,  ^eocorus,  Hierophantes, 
Pater  sacrorum,  wie  die  oben  angeführten  Inschriften  beweisen. 


Oelsinus  Titianus. 

(8ymm.  1.  62—74.) 

Gothofred  (Prosopogr.  zum  Cod.  Theod.  Bd.  6.  2.  p.  91)  be- 
zieht wohl  mit  Eeoht  alle  Briefe  auf  den  Vicariat  von  Afrie*. 
Wenigstens  beweist  ep.  65  aufs  klarste,  dass  Titianns  durch  das 
Meer  von  Symmachus  in  Italien  getrennt  war,  wenngleich  ieh  mit 
Gothofred  nicht  in  dem  Brief  eine  Anspielung  auf  die  aus  Africa 
kommenden  Getreidezufuhren  sehen  kann;  »conimeatus«  bezieh', 
sich  hier  auf  die  Verkehrsmittel  überhaupt  (im  übrigen  zu  vergl. 
ep.  68,  64,  65,  68,  69,  70,  73,  74;  ausserdem  deutet  69  an,  dass 
der  Conßular  von  Numidien  unter  der  Botmässigkeit  des  Titiane 
steht,  daher  dieser  Vicarius  Africae  gewesen  sein  muss  ;  vgl.  No- 
titia  dignitat.  occident.  cap.  19).  Den  Vicariat  hat  Titianus  im 
Jahre  380  bekleidet  (Cod.  Tbeod.  14.  3.  17;  vom  12.  Juli).  Er- 
wähnt wird  Titianus  von  Symmachus  ausserdem  und  als  sein  »ger 
manus«  sein  leiblicher  Bruder  bezeichnet  1.  46,  ohne  Namenneu- 
nung  aber  durch  den  Vicariat  und  den  Ausdruck  gennanus  gekenn- 
zeichnet 3.  19. 

Uebrigens  muss  der  Vicariat  schon  vor  dem  18.  Juni  88" 
angetreten  worden  sein,  da  der  dabei  tbütige  Syagrins  vor  dieser 
Datum  schon  Praef.  praet.  Galliarum  war,  während  er  bei  de: 
Ernennung  des  Titianus  jedenfalls  noch  magistor  ofRciorum  war 
(vgl.  Symm.  3.  19  und  unten  Syagrins  und  Gregoriue).  Er  fcbtr 
noch  zur  Zeit  der  Eugenianiscben  Empörung,  als  der  altere  Flavia- 
nns  seinen  Consulat  antrat  (2.  84;  ich  glaube  mit  Gothofred,  da« 
hier  derselbe  Titianus  gemeint  ist,  nicht  der  2.  80  erwähnte  «od 
ajs  ein  Fremder  angeführte;  ob  der  Titianu»,  an  welchen  8.  W 
gerichtet  ist.  auch  der  Bruder  des  Symmachus  sei,  mute  dsfcfnge» 
stellt  bleiben ;  der  Brief  enthält  übrigens  keine  Data.  Hiebt  n 
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vechseln  ist  er  mit  dem  Comes  Sacrarum  Largitionum  Titianus 
Jahre  377,  vgl.  Cod.  Th.  8.  7.  14,  da  er  sonst  einen  Rück- 
itt  vom  Illustrissimat  hatte  macheu  müssen). 

Sy  agrius. 
^Symm.  1.  ep.  94-106  (107.)) 

Magister  Officiomm  war  er  im  Jahre  379  (Cod.  Th.  7. 

2) ;  darauf  bezieht  sich  offenbar  ep.  95 ;  auch  ep.  94  wird 
inf  zurückzuführen  sein,  da  Symmachus  dem  Syagrius  einen 
adius  empfiehlt,  welcher  »accitus«,  d.  b.  an  den  kaiserlichen  • 

befohlen  worden  war  (vgl.  Uber  diese  Bedeutung  von  »accitus« 
über  den  jüngeren  Flavian  Gesagte;  Heid.  Jahrb.  1'872  p.  547), 
voraussetzt,  dass  Syagrius  daselbst  angestellt  war;  obonso  bringt 
jofred  (Pros,  zu  Cod.  Th.  »Syagrius*)  den  Brief  103  (104)  mit  dem 
isterium  des  Syagrius  in  Verbindung.    Auf  dies  Amt  bezieht 

auch  die  Erwähnung  des  Syagrius  als  »uir  illustris«  3.  19; 

zu  Celsinus  Titianus  und  Gregorius). 

Praefoctus  Praetorio  zuerst  am  18.  Juni  380  (Cod.  Th. 
30.  38);  im  selben  Jahre  noch  am  15.  Juli  (Cod.  Th.  7.  18.  4, 
Rom  datirt);  381  am  27.  Februar  (Cod.  Th.  8.  5.  36).  Dann 
0.  October  381  P.  V.  (Cod.  Th.  8.  7.  15;  Gotbofred  will  cor- 
en  P.  P.),  d.  h.  Praefectus  Vrbi.  Wiederum  Praefectus  Prae- 
»  am  9.  April  382  (Cod.  Th.  12.  1.  88  aus  Karthago  datirt), 
30.  August  382  (Cod.  Tb.  11.  16.  14:  lecta  Capuae),  am  5. 

382  (Cod.  Tb.  12.  1.  89  Dat.  Viminacio  in  Moesia  prima, 
ose  Illyricum ;  Gotbofred  schlägt  vor  statt  dat.  zu  lesen :  red- 

oder  aeeepta).  Was  die  Angaben  aus  dem  Jahre  382  betrifft, 
eht  deutlich  hervor,  dass  die  Praefectur  Italiens  hier  gemeint 
besouders  spricht  dafür  der  Umstand  ,  dass  das  an  zweiter 
e  erwähnte  Gesetz  mit  dem  Zusatz  »lecta  Capuae«  versehen 
,]so  in  Capua  von  Syagrius  empfaugen  und  gelesen  ist;  dem- 

kann  er  ein  Praef.  praet.  Italiae  gewesen  sein,  wie  schon 
ofred  bemerkt.  Die  Dathang  aus  Karthago  und  Viminacium 
bt  nicht  unmittelbar  für  die  Itatische  Praefectur,  wenngleich 
>  Orte  in  dem  Verwaltungsbezirk  des  Italischen  Praefecten 
i;  der  Kaiser  konnto  ja  auch  von  dort  Befehle  an  einen  andern 
fecten  erlassen.  Ebenso  wenig  kann  das  aus  Rom  datirte 
tz  von  dem  Jahre  380  irgend  einen  Scbluss  auf  eine  bestimmte 
feotur  begründen. 

Unzweifelhaft  aber  ißt  es  nach  dem  101.  (102.)  Brief  des 
nachus,  dass  Syagrius  auch  die  Gallische  Praefectur  verwaltet 
'mit  Unrecht  schliesst  Gotbofred  gerade  aus  diesem  Brief  auf 
Italische  Praefectur;  der  Brief  steht  im  engsten  Zusammenhang 
dem  Vorigen  und  Nachfolgenden;  Syagrius  ist  wahrend  seiner 
acheu   Praefectur  zum  Consul  designirt  und  reist  in  Folge 
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dessen  von  Trier  nach  Mailand,  um  dort  den  Con8olat  anzutreten; 
nach  der  Feierlichkeit  kebrt  er  in  seine  Diöcese  zurück).  Sehen 
wir  nun,  dass  er  382  Praefectus  Praelorio  Italiae  war,  so  muss  er 
zu  anderer  Zeit  Praefect  von  Gallien  gewesen  sein,  und  zwar  vor 
seinem  Consulat  (s.  unten);  daher  ns  am  einfachsten  ist,  ihm  das 
Jahr  380  dazu  zuzuschroiben.  —  Nun  aber  spricht  Sidonius  Apol- 
linaris (lib.  7  ep.  12)  von  einer  triplex  praeteetnra  des  SyagrUs. 
Gothofred  weist  die  Erklärung  des  Sirmondus  znrflck ,  dass  dies 
sich  auf  die  3jährige  Dauer  der  Praefectur  von  380 — 382  bezöge; 
mit  Recht;  aber  er  weiss  den  Ausdruck  triplex  nicht  zu  erklären. 
Und  zwar  bat  das  seinen  Gmud  darin,  dass  er  das  im  Cod.  Tb. 
8.  7.  15  geschriebene  P.  V.  in  P.  P.  verwandeln  will,  d.  h.  das? 
er  das  unter  dem  9.  Octobor  381  an  Syaimus  als  Stadt  praefect« 

•»     ©  a^ 

erlassene  Gesetz  an  den  praetorianischen  Praofecten  addressireo 
will.  Ein  zwingender  Grund  liegt  nicht  vor.  Freilich  am  27.  Fe- 
bruar 381  (s.  oben)  ist  Syagrius  noch  Praef.  praet.  (wahrscheinlich? 
Galliarum,  und  am  9.  April  382  beisst  er  wieder  Praef.  praet 
(wahrscheinlich  Italiae) ;  allein  dazwischen  liegt  mehr  als  ein  Jahr, 
so  dass  ein  materielles  Hinderniss  dagegen,  dass  er  am  9.  October 
381  Stadtpraefect  gewesen  sei,  daraus  nicht  zu  schöpfen  ist. 

Nun  ist  nach  Corsini  (praefecti  Urbis  Rotnae  p.  270  ff.)  zwi- 
schen dem  8.  Mai  381  (Cod.  Th.  6.  10.  2,  26.  1)  und  dem  20 
Juni  382  (Cod.  Th.  14.  18)  kein  weiterer  Stadtpraefect  bekannt; 
daher  denn  Syagrius  am  9.  October  381  sehr  gut  bineinpasst,  Sv 
dass  wir  also  die  Lesart  des  Codex  Tbeod.  nicht  zu  ändern  brau- 
chen. Vor  allem  wird  auf  diese  Woise  auch  erst  die  triplex  prae- 
fectura  des  Sidonius  klar,  denn  demnach  verwaltete  Syagrius  er* 
die  Gallische,  dann  die  Städtische,  an  dritter  Stelle  die  Italisch 
Praefectur. 

Zweimal  hintereinander,  381  und  382,  wird  ein  Syagrius  als 
occidentalischer  Consul  genannt.  Dass  unser  Syagrius  Consul  wa: 
geht  aufs  deutlichste  aus  den  Briefen  des  Symmachus  hervor  (1 
100  (101),  102  (103);  vgl.  auch  Ammian.  28!  2).  Gothofred  (Pro- 
sopogr.)  hält  beide  Consuln  von  381  und  382  für  denselben  nsd 
zwar  den-  Unsrigen;  dagegen  hat  Ant.  Pagi  (dissertatio  bypattci 
proleg.  Nr.  XXVII  und  p.  261  ff.)  nachgewiesen,  dass  der  Consul 
von  381  verschieden  sei  von  dem  von  382,  besonders  da  bei  Letz- 
terem nirgends  die  Iterationszahl  stehe  (einzig  das  Chrooiccn  AI:- 
xandrinum  schreibt  zum  Jahre  382 :  JtvayQiov  ro  ßff  vgl.  aoek 
Relandus:  fasti  consularea  p.  475). 

Demnach  kanu  nur  einer  jener  Consuln  mit  unserem  Syagrici 
identisch  sein.  Dieser  eine  aber  trug  den  Beinamen  Afranic* 
(vgl.  Sidonius  Apoll,  ep.  1.  7  und  7.  12,  wo  der  Consulat  mit  der 
dreifachen  Praefectur  zusammengenannt  wird),  während  der  Corsa! 
Syagrius  des  Jahres  381  den  Zunamen  Flavius  führt  (vgl.  coo- 
ciliorum  omninm  ampliss.  collectio  III  p.  558  in  der  Uebcrabrif: 
der  Canones;  ferner  das  Testament  des  Gregorins  von  Nagiao*  it 
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den  acta  sanctorum  zum  9.  Mai,  uita  Gregorii  Nagianzeni  cap.  14 
§  118;  dazu  Rolandus:  fasii  consul.  zu  38  1  uud  Pagi:  dis- 
sert.  bypatica  Nr.  XXVII;  das  statt  EvayQiov  meist  EvayQCov 
geschrieben  steht,  ist  nur  ein  Schreibfehler  der  alten  Abschreiber). 
Also  kann  nur  der  Consul  von  382  unser  Syagrins  Afranius  sein, 
der  während  seiner  Stadtpraefectur  dazu  ernannt  wurde 

Dass  Syagrius  in  Lugdunum  begraben  sei ,  wird  in  den  An- 
merkungeu  zu  Sidonius  Apollinaris  (Patrologie  ed.  Migno  Bd.  58 
p.  534)  lib.  5,  op.  5  vermerkt  uud  dabei  auf  5.  12  verwiesen; 
doch  mit  Unrecht;  dagegen  ist  5.  17  von  dem  Grabe  »Syagrii 
consulis«  die  Rede ;  allein  welcher  der  beiden  obengenannten  Sya- 
grii gemeint  ist,  bleibt  zweifelhaft. 

Naucellius. 
(ßymm.  3.  11—16.) 

Die  Persönlichkeit  des  Naucellius  (die  Lesart  des  Namens  ist 
durch  die  Handschrift  P  bestätigt)  ist  ausser  durch  die  Symma- 
ebischen  Briefe  ganz  unbokannt;  und  in  diesen  tritt  er  als  eiu 
alter  der  wissenschaftlichen  und  klinstierischen  Muse  lebender  Manu 
auf,  der  sieb  hauptsächlich  in  Spoletinm  fern  von  Rom  aufhält. 
Neben  seiner  amtlieben  Stellung  erlahren  wir  nur,  dass  er  Senator 
war  (3.  12),  und  d;  ss  Symmachus  ihn  auffordert  wiederum  an  den 
Sitzungen  des  Senats  Thoil  zu  nehmen.  Was  sein  Alter  betrifft, 
so  vergleicht  ihn  Symmachus  mit  Nestor  und  Phoenix  (3.  13), 
während  er  selbst  auch  schon  im  vorgerückten  Alter  steht  (3.15); 
diese  Zeit  fällt  nicht  lange  vor  «las  Ende  des  5.  Jahrhunderts, 
etwa  in  die  90er  Jahre,  wie  ans  den  letzten  Worten  von  3.  15 
hervorgebt:  »spera  confecturos  doos ,  nt  maneas  nitae  integer  in 
tnetas,  quas  uotorum  definitio  dedit  seculo.« 

In  Betreff  seiner  schrifstollerischen  Thätigkeit  erfahren  wir 
durch  Symmachus,  dass  er  eiumal  Gedichte  und  zwar  Eologen 
nud  Epigramme  verfasst,  (3.  11,  13)  dann  dass  er  auch  ein 
historisches  Werk  geschrieben  habo,  dessen  genauer  Inhalt  uns 
aber  weder  bekannt  noch  aufbewahrt  ist.  Doch  scheint  es  eine 
Uebersetzung  eines  griechischen  Antois  über  ältere  Staatsverfas- 
sungen und  Einrichtungen  gewesen  zu  »ein  (vgl.  was  ich  darüber 
gesagt  habe  in  >deSymmachi  epistularnm  codice  Parisiuo  p.  42  ff.). 

Mehr  ist  Uber  Naucellius  nicht  zu  sagon. 

Gregurios. 

rSymm.  3.  17-22;  8.  26.) 

Gotbofred  (Prosop.  zum  Cod.  Tb.  s.  v.)  bezieht  die  verschie- 
denen Andeutungen  in  den  Briefen  des  Symmachos  auf  eine  Quae- 
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itnr  des  Gregorius ;  er  kann  dafür  anführen,  dasaß.  18  eine  oratio 
desselbon  erwähnt  wird.  Doch  möchte  ich  ein  anderes  Amt  vor* 
ziehen.  3. 17  gratnlirt  ihm  Symmachus,  da 83  ihm  das  »pontificius 
litterati  honoris«  Ubertragen  worden  sei;  nach  3.  18  hat  er  mit 
8taatsgeschäften  za  thnn,  desgleichen  hat  er  eine  Rede  verfallt, 
von  der  Symmachus  sagt  :  »de  scriniis  tuis  profecta«;  3.  19  bat 
er  mit  Syagrius,  uir  illustris,  sieb  für  den  Vicariat  des  Celsinos 
Titianus  (vgl.  den  Abschnitt  über  ihn)  bemüht ;  Syagrius  war  Ma- 
gister Officiorum  und  zwar  379 — 380  vor  seiner  ersten  Praefectura 
praetorio  Galliarnm  (vgl.  den  Abschnitt  über  ihn),  was  daraus 
hervorgeht}  dass  er  mit  Gregorius  am  kaiserlichen  Hof  sich  befin- 
det; ausserdem  hätte  "er  als  Praef.  praet.  Galliarum,  380 — 381, 
niohts  mit  dem  Vicariat  Über  Africa  zu  thun  gehabt,  da  dies  uni« 
die  Oberverwaltung  des  Italischen  Praefecten  fiel.  Gregorius  soll 
dem  Syagrius  besonderen  Dank  für  seine  Bemühung  sagen;  Letz- 
terer wird  mit  besonderer  Hochachtung  erwähnt,  so  dass  es  schei- 
nen kann,  als  ob  Gregorius  nioht  sein  Standesgenosse,  sondern 
eher  sein  Untergebener  wäre.  Gregorius  wird  nirgends  uir  illostris 
genannt.  Der  Quaestor  wird  bei  Cassiodor  (nariar.  6.  5)  »gloria 
litterarum«,  die  Qnaestur  bei  Corippus  (dedicat.  Jaudum  Justini 
min.  V.  26 ff.)  »summus  magister«  genannt;  das  Amt  des  Grego- 
rius aber  heisst  bei  Symmachus  3.  7  nicht  »summum  poDtificiurc 
sondern  blos  »pontificium  litterati  honoris« ;  Symmachus  sprich» 
3.  18  von  »tuis  scriniis«,  ein  Ausdruck,  den  ich  auf  den  Quaestor 
bezogen  nicht  gefunden  habe. 

Der  Quaestor  hatte  die  magistri  scriniorum  zu  Geholfen  it 
Bearbeitung  seiner  Gescbäftsgogenstände.  Von  Letzteren  wie  yoju 
Ersteren  sagt  der  Kaiser  Zeno  (Cod.  Just.  1.  23.  7):  »nam  e; 
uir  magnificus  quaestor  et  uiri  spectabiles  magistri  scriniorum,  qu: 
sino  praefata  adiectione  qualocunque  diuinum  responsum  dictane- 
rint  q.  s.«  (vgl.  dazu  Novella  35  Justiniani  und  Böcking  notitu 
imperii  I  p.  248  ff.).  Also  auch  dio  magistri  scriniorum,  vor  Allem 
wohl  der  magister  memoriae,  verfassten  diuina  responsa,  höchst 
wahrscheinlich  als  Gehülfen  des  Quaestor;  da  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Ausdruck  3.  18:  »de  seriniis  tuis  profecta  —  oratio* 
sieh  auf  den  magister  memoriae  bezieht;  zugleioh  ist  damit  da* 
Untergebenen- Verhältniss  zu  Syagrius  erklärt,  da  der  magiste: 
officiorum  der  reguläre  Vorgesetzte  des  magister  memoriae  war 
Endlich  entspricht  der  Ausdruck  »litteratus  honor«  3.  17  vielen 
Aehnlicben  von  dem  magisterium  scriuiornm  gebrauchten  (vgl.  Go- 
thofred  zu  Cod.  Tb.  6.  26.  1;  Bd.  2.  p.  146  ff.),  so  z.  B.  litteraU 
militia,  in  litterarum  praesidiis,  bei  Symra.  7.124:  militia  in  scri- 
niis litterarum. 

Wir  dürfen  also  wohl  annehmeu ,  dass  Gregorius  in  diese: 
Briefen  als  magister  scriniorum  uud  zwar  wohl  memoriae  mit  der 
Range  eines  uir  spectabilis  angeredet  wird.  Dies  fallt,  wii  wir 
sahen  in  die  Jahre  379  und  380,  in  denen  Syagrius  magister  #fl>- 
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ciorum  und  Titianus  Vicarius  Africae  war.  Der  3.  21  erwähnte 
Conaul  ist  dann  vielleicht  der  schon  besprochene  Syagrius,  welcher 

382  Consul  wurde  (s.  den  Abschnitt  über  ihn). 

Cod.  Th.  14.  3.  15  beisst  ein  Gregorius  Praefectus  annonae. 
Gotbofred  ist  zweifelhaft,  ob  dieser  derselbe  Gregorius  sei,  als 
derjenige,  an  den  Symmacbus  schreibe.  Sioberes  ist  darüber  nioht 
za  sagen,  wenngleich  Nichts  dem  entgegensteht,  und  da  der  ma- 
gister  soriniornm  jenem  wenigstens  im  Bange  gleichstand.  Noch 
wird  ein  Gregorius  optimus  uir  7.  88  erwähnt. 

Marinianus. 

(Symm.  3.  23—29.) 

Im  Cod.  Theod.  9.  1.  14  wird  ein  Marinianus  als  Vicarius 
Hispaniae  des  Jahres  383  genannt;  Gothofred  identiüoirt  ihn  mit 
dem  Correspondenten  des  Symmacbus ;  allein  wenngleich  3.  25 
>Gallaecia«  der  editio  Veneta  princeps  statt  des  gewöhnlichen 
»Gallatia«  gelesen  wird,  so  ist  damit  noch  nioht  notbwendig,  dass 
dieser  Marinianus  auoh  der  Vicarius  von  Spanien  gewesen  sei.  Das  J. 

383  spricht  wenigstens  gegen  den  Umstand,  dass  Marinianus  (vergl.  3. 
25)  mit  den  aus  Gallaecia  versprochenen  Geschenken  die  von  Symma- 
cbus erbetenen  ourulischen  Pferde  zu  den  Pestspielen  gemeint  habe, 
welche  dieser  freilich  zur  Feier  der  Praetur  Beines  Sohnes  (gegen 
401)  vom  Vicar  von  Spanien  erbeten  hatte  (9.  21,  dazu  19,  20, 
22);  das  wäre  eben  unvereinbar  mit  388,  um  welche  Zeit  über- 
haupt Symmacbus  noch  kein  Festspiel  vorzubereiten  hatte.  Eine 
Sicherheit  also  betreffs  des  Vicariats  ist  uicbt  zu  erlangen. 

Nach  3.  23  ist  übrigens  Marinianus  in  Rom  und  mit  gericht- 
licher Thätigkeit  beschäftigt;  Symmacbus  sagt:  »tenet  te  eruditio 
Scaeuotarum,  dum  forenses  tabulae  peruigil  dootor  instituis.«  Wel- 
ches Amt  er  der  Zeit  inne  gehabt  habe,  ist  nicht  zu  sagen;  man 
könnte  auf  die  Stadtpraefeotur  schliessen;  allein  sonst  ist  nirgends 
ein  Stadtpraefect  Marinianus  bekannt. 

Ambrosius. 

(Symm.  3.  30—37.) 

Es  läset  sich  aus  den  Briefen  nicht  sicher  stellen,  wer  dieser 
Ambrosius  gewesen  sei,  oder  welches  Amt  er  bekleidet  habe;  nur 
das  geht  daraus  hervor,  dass  er  eine  sehr  bedeutende  Persönlichkeit 
gewesen  sein  müsse,  da  Symmacbus  seine  Unterstützung  und  Pro- 
tection auch  für  höber  stehende  Männei  erbittet.  Die  Möglichkeit, 
dass  er  der  berühmte  Bischof  Ambrosius  war,  ist  nioht  ausge- 
schlossen ;  Symmaohus  war  tolerant  genug  auoh  als  Heide  sich  ihm 
za  nähern,  wie  er  für  den  Bisohof  Clemens  von  Caesarea  aicb 
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energisch  bei  seinem  Bruder  Titianus,  damaligen  Vicar  von  Africa, 
bewirbt.  Ausserdem  war  Ambrosius  wie  er  ein  Aurelier.  S.  36 
könnte  auf  eine  höchste  richterliche  Tbätigkeit  scbliessen  lassen, 
wenn  nicht  die  Schlussworte  dies  wiederum  ausschlössen;  so  Bebeint 
Ambrosius  durob  seinen  persönlichen  Einflnss  an  höchster  Stelle 
gewirkt  zu  haben,  was  freilich  durchaus  mit  dem  Bischof  vereinbar 
wäre  Die  Sache  bleibt  ungewiss,  da  wir  nichts  weiteres  über  den 
8ymroaohischen  Ambrosius  erfahren. 


Hilarius. 

f8ymm.  3.  38—42.) 

Aus  den  Briefen  geht  nur  hervor,  dass  er  eine  bedeutende 
Stellung  einnahm  und  dass  er  sich  nicht  in  Eom  aufhielt  (vgl.  3. 
38  und  41).  Im  Cod.  Tbeod.  5.  1.  3  kommt  ein  Hilarius  alsPraef 
praet.  des  Jahres  383,  wiederum  einer  11.  21.  2  ohne  Titel,  abei 
nach  Cod.  Just.  12.  38  (37)  8  Praef.  praet.,  endlich  einer  als  Pr. 
urbi  des  Jahres  408  (Cod.  Tbeod.  14.  4.  8)  vor.  Gothofred  (Pros.) 
identificirt  den  Erstgenannten  mit  dem  Hilarius  des  Sym machos, 
den  Zweiten  mit  einem  bei  Symmachus  2.  80  erwähnten  Hilarius. 
Warum  er  das  thut,  lässt  sich  nicht  ersehen.  Es  ist  kein  Grund, 
weswegen  der  Erste  und  Zweite  nicht  identisch  sein  sollten,  ebenso 
wenig  dass  der  Hilarius  bei  Symmach.  2.  80  verschieden  sein 
müsse  von  dem  3.  38 — 42.  Ja  wir  können  nicht  einmal  sages 
dass  der  Stadtpraefect  von  408  nicht  auoh  dieselbe  Person  sei 
(Corsini  identificirt  den  Stadtpraefect  mit  dem  Praefect  voq  396 
und  lässt  an  diesen  die  Symmaohischen  Briefe  gerichtet  sein). 
Die  DiÖcesen  seiner  praet.  Praef ectur  sind  unbekannt. 


Siburius. 

(Symm.  3.  43—45.) 

Mit  Unrecht  sagt  Gothofred  (Prosopogr.),  dass  nach  Symm. 
3.  43  Siburius  »oonoilio  publico  iudicio  prineipis  accessissec;  all« 
Handschriften,  auch  P,  lesen:  »ut  consilio  publico  nir  laudatio 
accederes«.  Im  Uebrigeu  spricht  der  Brief  von  einer  Amtsernen- 
nung des  Siburius  durch  den  Kaiser;  nach  3.  45  scheint  er  in 
eine  Anklage  verwickelt  worden  zn  sein,  aus  der  er  siegreich  her- 
vorging. Auf  diesen  Siburius  bezieht  Gothofred  Cod.  Tbeod.  11. 
31.  7,  wo  ein  Siburius  als  Praef.  praet.  379  vorkommt.  Es  ist 
möglich  und  vielleicht  auf  die  Ernennung  zum  Praefecten  Synm 
3.  43  zurückzuführen.  Ob  er  wirklich  Gallier  von  Geburt  war. 
wie  Gothofred  aus  Marcellus,  epist.  ad  filios  suos,  schliefst,  wo-  eis 
SiburiuB  als  illustris  und  Gallus  vorkommt,  bleibt  dahingestellt 
Im  Uebrigen  ist  er  uicht  näher  bekannt. 


IM«  HHmretoc  der  TT  yrfc  anlachen  Gesandten. 


873 


Eutropius. 
(8ymm.  3.  46-53.) 

Nach  dem  Cod.  Theod.  ist  ein  Eutropius  380,  381  uod  385 
l'raef.  praot.  und  zwar  Illyrici  orientalis  (vgl.  12.  12.  7;  15.  1. 
21  ;  9.  3.  6;  9.  2.  3;  10.  10.  15;  4.  10.  1;  9.  27.  2;  6.  10.  1; 
9.  42.  8,  9;  3.  5;  Cod.  Juat.  1.  54.  4 ;  5.  9.  1 ;  6.  56."  4;  - 
Cod.  Tb.  16.  5.  6,  7;  6.  35.  11;  16.  7.  1;  13.  11.  1;  12.  1.  85, 
86;  7.  13.  10;  3.  8.  1;  Cod.  Juat.  2.  4.  40;  5.  34.  12;  —  Cod. 
Just.  9.  29.  4.).  Derselbe  ist  387  Conaul  mit  Valcntinian  III; 
aber  nicht  nach  Gotbofred  zu  identificireu  mit  dem  Conaul  von  899, 
welcher  Letzterer  unter  Arcadius  praepoaitus  Sacri  Cubiculi  und 
Eunuch  war  (vergleiche  Ritter  Ausgabe  dea  Gotbofredischen  Cod. 
Theod.,  Prosopogr.  unter  Eutropiua).  Ea  ateht  nichts  im  Wege 
den  Ersteren  Eutropius  mit  dem  dea  Symmachua  zu  identificireu, 
wenngleich  in  den  Briefen  nichta  Uber  dessen  Stellung  gesagt  wird  ; 
alleiu  Symmachus  behandelt  ihn  mit  ausgesuchter  Höflichkeit,  was 
einem  so  hochgestellten  Manne  wohl  zukam. 

Rostock.  O.  Clasoo. 


Die  Heimreise,  der  Hyrkanischen  Gesandten  im  J.  60 
n.  Chr.  nach  Tacitns  Ann.  14.  25.*) 

Der  Codox  Mediceus  II  der  Taciteischen  Aunalen  liest  14.  25, 
nachdem  erzüblt  worden  ist,  dass  zur  Zeit  des  römisch-partbisoben 
Krieges  um  Armenien  hyrkanische  Gesandte  nach  Rom  geschickt 
worden  waren  und  von  dort  zurückkehrten,  folgendermassen: 

tcos  regredientes  Corbulo,  ne  Euphratem  transgressi  bostium 
(i.  e.  Partborura)  custodiis  circumirentur ,  dato  praesidio  ad 
littora  maris  rubri  dednxit,  unde  uitatis  Partborum  fini- 
bus  patrias  in  sedes  remeauere.« 

Bisher  erklärte  man  gewöhnlich  das  mare  rubrum  dieser 
Stelle  für  den  persischen  Meerbusen.  Daraus  folgt,  dass  Corbulo, 
der  sich  in  Armenien  befand,  die  hyrkanischen  Gesandten  — 
wahrscheinlich  von  der  syrischen  Küste  aus  —  an  den  persischou 
Busen  geleiten  Hess,  von  wo  aus  diese  mit  Umgehung  dos  partbi- 
seben  Gebietes  iu  ihre  Heimalb  zurückkehrten. 


*)  Ea  ist  dies  dieselbe  Abhandlung,  deren  Veröffentlichung  icb  schon 
in  der  von  mir  im  Herbst  1871  publlclrten  Schrift:  „De  Taclti  an- 
n  all  um  aetate  etc."  p.  16  in  baldige  Aussicht  stellte.  Die  Redaction 
des  Phllologus  aber,  der  ich  den  Aufsatz  zugesandt  hatte,  Hess  denselben 
während  voller  anderthalb  Jahre  liegen.  In  Folge  dessen  forderte  ich  ihn 
endlich  enrfick  und  freue  mich,  denselben  nun  in  diesen  Jahrbüchern  dem 
gelehrten  Publicum  vorlegen  su  können. 
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Allein  Lipsius  sab  ein,  dass  diese  Auffassung  mit  Schwierig, 
keiten  zu  kämpfen  habe,  da  die  ganze  Südküste  Asiens  vom  Eu- 
phrat  bis  zum  Indus  zum  parthischen  Reiche  gehörte  (darüber  unten), 
wahrend  die  Hyrkaner  südöstlich  vom  hyrkanischen  oder  caspischec 
Meere  ihre  Wohnsitze  hatten  und  von  Süden  her  ganz  vom  par- 
thischen Gebiet  umschlossen  waren.  Mit  Umgehung  dieses  könnt? 
man  also  nur  von  Norden  her  nach  Hyrkanien  gelangen.  Da  nun 
Lipsius  hiermit  die  Rückkehr  der  Gesandten  bei  Berührung  de* 
persischen  Meerbusens  und  ohne  Uebersohreitung  des  Euphrat  für 
unvereinbar  hielt  —  es  sei  denn ,  dass  diese  bis  zum  Indus  n 
Schiff  und  von  dort  auf  dem  östlichen  Flussufer  nordwärts  du 
partbische  Reich  umgangen  hätten  — ,  so  schloss  er,  dass  die 
Lesart  »maris  rubrU  auf  Verderbniss  beruhe,  und  dagegit 
»maris  sui«  d.  h.  »Hyrcani«  zu  schreiben  sei. 

Gegen  dieso  Ansicht  erklärte  sioh  Ryckius  (in  den  animad- 
versiones  ad  Tac.  ann.  zu  dieser  Stelle).  Er  führte  an,  dass  wenc 
die  hyrkanischen  Gesandten  zu  Lande  an  der  Küste  des  caspisebet 
Meeres  entlang  in  ihre  Heimath  gereist  wären,  sie  die  parthiacbe 
Provinz  Atropatia  oder  Atropatene  hätten  passiren  müssen, 
was  nach  Tacitus  nicht  zulässig  sei;  dann,  dass  eine  Fahrt  Ober 
das  caspische  Meer  sehr  gefährliob  sei;  ferner,  dass  die  Hiberer, 
die  Bundesgenossen  der  Römer,  am  caspischen  Meer  ihre  Sitze  ge- 
habt hätten,  so  dass  Corbulo  den  Gesandten  eine  militärische  Be- 
gleitung nicht  hätte  zu  geben  brauchen;  endlich,  dass  weder Persü 
noch  Susiana  Tbeile  des  parthischen  Reiches  gewesen  wären,  so  da?s 
dadurch  die  Reise  am  persischen  Meerbusen  nicht  gehindert  worden 
wäre;  denn  Isidorus  Cbaracenus  (vgl.  Hudson:  Geograph 
min.  2.  p.  1  ff.),  der  zu  Augustus'  und  Tiberius'  Zeiten  lebte,  hsb* 
Persis,  Susiana,  sowie  Carmauia  nicht  unter  den  parthischen  Pro- 
vinzen mitaufgezählt,  und  Strabo  (p  728)  berichte,  dass  di« 
Perser  ihren  eigenen  König  gehabt  hätten.  Daher  hätten  die  hrr- 
kaniscben  Gesandten  wohl  vom  persischen  Meerbusen  aus  auf  einen 
Umwege  ihre  Heimatb  erreichen  können. 

Was  den  letzten  Gegengrund  betrifft,  so  sind  die  Angabe« 
aus  Isidoras  und  Strabo  richtig.  Letzterer  aber  fügt  an  eben  dieser 
und  einer  anderen  Stelle  (p.  536)  hinzu,  dass  alle  am  persischer 
nnd  rothen  Meer  gelegenen  Territorien  unter  der  Herrschaft  der 
Parther  stünden,  so  dass,  wenn  auch  die  Perser  einheimische  Eo- 
nige hätten,  diese  dennoch  den  Arsaciden  unterthänig  waren.  Utf 
dass  dies  auch  'noch  in  späterer  Zeit  der  Fall  war,  beweist  4a* 
Verhältniss  des  Königs  Athambilus  von  Messene  zu  dem  Partber- 
könige  (vgl.  Cass.  Dio  68.  28  und  Joh.  Dierauer:  Zar  Ge- 
schichte Traians,  bei  Max  Büdinger:  Untersuchungen  zur  iöb 
Kaisergesch.  1.  p.  174  Anm.  1).  Auch  sind  die  Verhältnisse  m 
Zeit  des  Isidorus  und  Strabo  —  die  Zeit  des  Augustus  und  Tib# 
riuB  —  nicht  nothwendigerweise  massgebend  für  die  von  Ted** 
behandelte  Zeit:  das  Jahr  60  nach  Ohr.  Gebort. 
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Dass  zur  Zeit  des  Perserreiches,  welches  dem  Partherreieb 
succedirt  hatte,  die  Grenzen  bis  an's  Südmeer  stiessen,  wird  von 
Ammian  (23.  6)  und  Festus  Auienus  (V.  1230ff.)  bezeugt; 
ersterer  sagt  dasselbe  auch  über  das  frühere  Partherreich  aus. 
Nach  Isidorus,  Plinius  dem  ältoren  und  Ammian  war  das 
Partherreich  in  18  Königreiche  oder  Satrapien  eingetheilt.  Allein 
die  bei  Isidor  und  Ammian  genannten  entsprechen  sich  nicht  völlig 
(Plinius  nennt  die  Namen  nicht);  denn  währeud  ersterer,  wie  wir 
sehen,  Susiana,  Persis,  Carmania,  dazu  auch  Gedrosia  nicht  nennt, 
führt  letzterer  sie  an.  Es  fragt  sich  nun,  mit  welchem  von  beiden 
Plinius  übereinstimmt.  Derselbe  schreibt  unter  anderem  (6.  25. 
28.  111): 

»Persis  in  Parthorum  iam  pridem  translata  nomen«, 
ferner  (6.  13.  16.  41): 

5  uamque  Persarum  regna,  quae  nunc  Parthorum  intellegimus, 
inter  duo  niaria,  Persicum  et  Hyrcanicum  (sita).« 
(vgl.  dazu  Salmas iu8:  exercitt.  Plin.  in  Solinum  p.  839.  b.  F.) 

Nach  Plinius  gronzt  also  das  Partherreicb  an  den  persischen 
Meerbusen;  demgemiiss  gehörten  Susiana,  Persis  und  Carmania 
dazu.  Hei  Plinius  werden  ausserdem  die  18  partbiseben  Satrapien 
so  eingetheilt,  dass  1 1  nördliche  und  7  südliche  vorhanden  sind ; 
diesen  letzteren  sind  dann  Susiana,  Persis,  Carmania  und  Gedrosia 
anzuzählen  (vgl.  von  Hanimer-Purgstatl:  Wiener  Jahrbücher 
der  Literatur  1819,  7.  3.  p.  211,  und  Ritter:  Allg.  Erdkunde 
&  p.  114;  beide  sind  derselben  Ansicht).  Darnach  scheint  also 
Plinius  im  Gegensatz  zu  Isidor  mit  Ammian  übereinzustimmen  (so 
auch  Mannert:  Alte  Geographie  5.  2.  p.  103,  und  Porbiger 
2.  p.  547). 

Das  Jahr  60  n.  Chr.,  über  weiches  Tacitus  an  unserer  Stelle 
berichtet,  fällt  nun  zusammen  mit  den  Vorbereitungen,  vielleicht 
auch  schon  der  Abfassung  selbst  der  Plinianischen  Naturgeschichte, 
so  dass  dafür  die  gleichen  historisch-geographischen  Verhältnisse 
anzunehmen  sind.  Und  dass  die  Annalen  des  Plinius  als  Quelle 
von  Tacitus  benutzt  worden  sind,  steht  fest  (vgl.  meine  Schrift: 
»Tacitus  und  Sueton«  etc.  1870  p.  1  ff.).  Ausserdem  sagt  Plinius 
6.  25.  28.  III;  s.  o.),  dass  Persis  »iam  pridem«  in  das  par- 
tbische Reich  aufgegangen  sei. 

ünter  diesen  Umständen  aber  konnten  die  byrkanisohen  Ge- 
sandten nicht  durch  Erreichung  des  persischen  Meerbusens  in  ihre 
Heimath  gelangen ;  es  sei  denn  auf  jenem  abenteuerlichen  und  un- 
glaublichen Umwege  dou  Indus  aufwärts  und  dann  in  südwestlicher 
Richtung  fortreisend. 

Der  zweite  Grund  Rycks,  dass  .die  byrkanisohen  Gesandten 
nicht  durch  Atropatene  hätten  reisen  dürfen,  da  dies  Gebiet  par- 
tbiieh  wäre,  beruht  insofern  auf  Richtigkeit,  als  Plinius  (6. 13. 16. 
41 — 42)  die  Atropatener  zu  den  Medern  zählt  und  diese  als  Unter- 
gebene der  Partner  nennt.    Dagegen   ist  Atropatene  zu  Strabos 
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Zeit  ein  freies  Reich  (Strabo  p.  794;  vergl.  Mannert  5.  2. 
pag.  120). 

Allein  die  Gesandten  hätten  anch  ohne  Atropateoe  za  borüb- 
ren  zn  Lande  in  ihre  Heimatb  gelangen  können,  da  zwischen  jenem 
und  dem  caspischen  Meer  noch  ein  Landstrich  lag,  der  heute 
>Dilem«  heisst  (Strabo  a.  a.  0.;  vgl.  von  H  a m  ra  e r -Purg- 
st all  a.  a.  0.  p.  237  und  251).  Doch  gehörte  auch  dieser  wohl 
dem  partbischen  Reiche  an,  da  dasselbe  nach  Plinius  (a.  a.  0) 
sich  bis  an  das  caspischo  Meer  ausdehnte. 

Die  Gesandten  aber  werden  wohl  überhaupt  nicht  gauz  zu 
LatHe  in  ihre  Heimath  gelangt  sein,  schon  woil  die  unter  solcher 
Umständen  zu  pas*irenden  Gegenden  damals  der  Hauptschaoplat; 
des  Krieges  zwischen  Parthern  und  Römern  waren. 

Dass  es  Übrigens  auch  für  Corbulo,  der  in  Armenien  mit  sei- 
uer  Armee  stand,  sehr  viel  bequemer  war,  den  Gesandten  militä- 
rische Begleitung  bis  zum  caspischen  als  zum  persischen  Meer  zu 
geben,  ist  leicht  erklärlich :  ersteres  war  in  unmittelbarer  Nfibe 
des  von  ihm  occupirten  Terrains,  so  dass  er  im  Nothfall  aoeb 
noch  stärkere  Truppen  den  Gosandten  uaebschicken  konnte;  letz- 
teres lag  dem  Kriegsschauplatz  fern,  so  dass  jede  Entsendung  ?on 
Truppen  dahin  eine  Schwächung  des  Effectivbestandes  seiner  Trup- 
pen auf  dem  Actions-Terrain  war. 

Steht  aber  damit  fest,  dass  wir  es  mit  dem  caspischen,  nicht 
aber  dem  persischen  Meer  bei  Tacitns  zu  tbun  haben ,-  so  gilt  e* 
nun  zu  untersuchen,  welchen  Weg  die  Gosandten  bis  an  die  Meeres- 
küste einschlugen. 

Dass  sie  gerade  durch  Armenien  gereist  seien,  ist  darum  un- 
wahrscheinlich, weil  Armenien  einestheils  sehr  beschwerlich  in 
durchziehen  ist,  da  hohe,  fast  nepassirbare  Querbergrücken  sich  in 
den  Weg  legen,  und  andern theils  der  einzige  Ausweg  nach  Ostes 
zu  durch  den  Araxes  gebildet  in  grosser  Nähe  an  Medien  vorbei- 
geht, eine  zu  gefährliche  Nachbarschaft  sowohl  für  die  byTkanischec 
Gesandten,  als  die  römische  Tiedeckung  (über  Armenien  vgl.  Emil 
Egli:  in  Max  Bfldingers:  Untersuchungen  1,  p.  294 fl.). 

Leichter  und  bequemer  war  der  Weg  ausserhalb  des  Kori- 
randes  von  Armenion  zu  dem  Flusatbal  des  heutigen  Kurs,  ia 
Alterthum  Cyrus  geuannt,  der  auf  der  Grenzscheide  von  Armenien 
und  Albanien  sieb  ins  caspische  Meer  orgiosst.  Die  Angabe  Rycb. 
dass  die  Hiberer,  Roms  Freunde,  am  caspischen  Meer  gewohnt 
hatten,  ist  falsch.  Nach  Plinius  (6.  10.  11.  29;  6.  4.  5.  12;  * 
13.  15.  39,  40;  vgl.  Forbiger:  2.  p,  445)  wohnen  sie  nördlich 
von  Armenien,  mitten  auf  der  kaukasischen  Landenge,  so  da» 
westlich  von  ihnen  bis  an's  schwarze  Meer  die  Colchier,  östlich 
bis  an's  caspische  Meer  die  Albaner  ihre  Wohnsitze  hatten  (Pü- 
6.  10.  11.  29;  6.  13.  15.  36,  38;  Forbiger  2.  p.  449).  Di« 
Albaner  waren  mit  Rom  verfeindet  und  mit  den  Partbern  verbün- 
det, was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Tacitus  nach  der  Erobe- 
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rang  tod  Artaxata  durch  Corbulo  es  unsicher  lässt,  ob  der  König 
von  Armenien,  Tiridates ,  zu  den  Modern  oder  Albanern  floh 
(Annal.  13.  41),  und  an  einer  andern  Stelle  (Bist.  1.  6)  von  den 
Vorbereitungen  Neros  zu  einem  Kriege  gegen  die  Albaner  spricht. 
Unter  diesen  Umstünden  ist  es  erklärlich ,  warum  Corbulo  den 
byrkaniscben  Gesandten  eine  militärische  Bedeckung  mitgehen 
musste,  wenn  sie  auf  der  Grenze  Albaniens  den  Kura  abwärts  an 
das  heimische  Meer  zogen.  Von  hier  aus  schifften  sie  sich  dann 
trotz  der  gefährlichen  Seefahrt  nach  dem  Vaterlande  ein. 

Hiermit  scheint  mir  die  Frage  gelöst,  ob  die  Losart  des  Cod. 
Mediceus  zu  der  obigen  Stelle  (Ann.  14.  25)  echt  oder  unecht  ist. 
Wir  müssen  sie  mit  Lipsius  verwerfen.  Nur  scheint  mir  die 
Emendation  >sui<  aus  dem  handschriftlichen  »rnbric  nicht 
glücklich  hergestellt;  ich  schlage  vor,  statt  dessen  zu  schreiben: 

»ad  littora  maris  proprii  deduxit.c 
Die  äussere  Aebnlichkeit  von  rubri  und  proprii  besonders  in 
Majuskeln  empfiehlt  letzteres;  und  Uber  die  Gcbrüulicbkcit  von 
proprius  in  diesem  Sinne  bei  Tacitus  kann  man  sich  genügend 
uns  dem  Index  zur  Bekkerschen  Ausgabe  des  Tacitus  überzeugen. 

Rostock.  O.  (lason. 


Introäuction  hiüoriquc  au  droit  Romain }  m anuel-program m e  pour 
nervir  aux  cours  universitäres  et  ä  Vetude  privic,  comprenant 
une  Chrestomathie  eltmentaire  et  quelques  Hneamtnts  d'histoire 
UUiraire  et  liographique ,  par  Alphonse  Rivier ,  profes- 
»cur  ä  Vuniversite  de  Bruxelles.  Bruxelles.  [Comptoir  universel 
d'imprimerie  et  de  librairie  Victor  Devauz  et  Cie.  1872. 
V  et  580  pp. 

Ein  auf  das  Bedtirfniss  dor  belgischen  Zuhörer  berechneter 
0rundris8  der  Aeusseren  Römischen  Recbtsgeschichte ,  auf  welche 
man  in  Frankreich  und  Belgien  weit  mehr  Gewicht  legt,  als  dies 
bei  uns  in  Deutschland  der  Fall  ist.  Vorausgeschickt  ist  (S.  1— 43) 
die  Antrittsvorlesung  Rivier's  zu  Brüssel  vom  18.  October  1867 
Uber  die  Bedeutung  uud  den  Werth  des  Römiscbeu  Rechts  und 
dessen  Eiufluss  auf  die  Rechtsentwickelung  in  Frankreich  und 
Belgien. 

Nach  einer  Einleitung  (§  1—4.  S.  47-  67),  welche  den  Be- 
griff und  die  Periodisirung  der  Aeusseren  Römischen  Recbtsge- 
Bcbicbte  andeutet,  und  die  Quellen,  Hülfswissenscbaften  und  Lite- 
ratur derselben  verzeichnet,  folgt  eine  chronologische  Darstellung 
der  Aeusseren  Römischen  Rechtsgeschicbto  selbst  nach  den  4  Pe- 
rioden: 1.  die  Zeit  der  Könige  (§  5—15.  S.  71—83),  2.  die  Zeit 
der  Republik  (§  16-99.  S.  87—205),  3.  die  Zeit  der  heidnischen 
Kaiser  (§  100— 162.  S.  209—  348)  und  4.  die  Zeit  der  christlichen 
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Kaiser  (§  163—207.  S.  351—434).  Bei  jeder  Periode  kommt 
zuerst  eine  chronologische  Tafel ,  darauf  eine  allgemeine  Charak- 
teristik derselben,  eine  kurze  Schilderung  der  Elemente,  Organisa- 
tion und  Verwaltung  des  Staates  im  Allgemeinen,  und  dann  im 
Einzelnen  eine  Darstellung  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtspflege 
während  jeder  Periode.  In  den  einzelnen  Paragraphen  des  Grund- 
risses ist  nicht  nur  der  Inhalt  der  Darstellung  kurz  angedeutet, 
sondern  sind  auch  reiche  Literatur-  und  Quellenbelege  beigegeben. 
Die  wichtigeren  Stellen  aus  den  Quellen  sind  zugleich  abgedruckt, 
so  dass  das  Gauze  auch  als  Chrestomathie  gut  ausgewählter  Quellen- 
texte dient.  Das  Ganze  ist  mit  einer  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
ausgearbeitet,  wie  man  sie  sonst  in  französischen  Werken  meistens 
nicht  zu  findon  pflogt,  was  sich  Übrigens  auch  daraus  erklärt,  dasi 
der  Verf.,  ein  geborener  französischer  Schweizer,  seine  juristische 
Ausbildung  in  Deutschland  erhalten  hat  nnd  auch  zuerst  in  Berlin 
als  Docent  aufgetreten  war.  Er  hat  nicht  nur  die  deutsche,  son- 
dern auch  die  bei  uns  weniger  bekannte,  freilich  auch  meisten- 
weniger  bedeutende  einschlägige  neuere  französische  und  belgische 
Literatur  aufs  Eingehendste  berücksichtigt. 

Endlich  enthält  das  Werk  noch  einen  werthvollen  Anhang: 
Die  Schicksale  des  Römischen  Rechts  im  Orient  nnd 
Occident  von  Justinian  bis  auf  unsere  Zeit  (§  208— 
220.  S.  437  — 572).  Es  sind  hierbei  alle  die  verschiedenen  Lander 
berücksichtigt  und  so  auch  manche  Notizen  und  literarische  Nach- 
Weisungen  gegeben,  die  mau  sonst  in  keinem  Werke  rindet.  Na- 
mentlich findet  man  auch  zahlreiche  biographische  Nachrichten 
über  die  Romanisten  des  XVI.,  XVII.,  XVIII.  und,  soweit  sie  be- 
reits gestorben  sind,  auch  des  XIX.  Jahrhunderts. 


Ueber  den  Bedeutungswechsel  gewisser  die  Zurechnung  und  den  öko- 
nomischen Erfolg  einer  That  bezeichnenden  technischen  lateini- 
schen Ausdrücke  von  Moritz  Voigt,  ordentl.  Mitglied  der 
K.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  (Des  VI.  Bandt 
der  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Classe  der  K. 
8achs.  Oesellschaft  der  Wissensch.  No.  1.).  Leipzig.  S.  Hirtel 
1872.    100  8.  kl.  Fol. 

Eine  Schrift,  die  aufs  Neue  von  der  Gelehrsamkeit  und  der 
Gründlichkeit  der  Forschungen  Voigt's  Zeugniss  ablegt.  Derselbe 
zeigt  hier  an  der  Hand  zahlreicher  juristischer  und  nicht-juristischer 
Quellenaussprüche,  wio  eine  Reihe  von  juristisch-technischen  Be- 
zeichnungen im  Laufe  der  Zeit  bei  den  Römern  wechselten.  Frei- 
lich sieht  der  Verf.  dabei  davon  ab,  dass  auch  die 
Bogriffe  selbst  nicht  immer  dieselben  geblieben  sind,  l 
auch  bei  ihnen  eine  Fortentwicklung  und  8chftrfung 
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sang  stattgefunden  bat.    Im  Einzelnen  hier  stets  zu  einem  unbe- 
strittenen festen  Resultate  für  die  ältere  Zeit  zu  gelangen,  ist 
auch  bei  dem  Mangel  an  Nachrichten  und  sicheren  Quellen  oft- 
mals unmöglich.  Doch  hören  wir  die  Resultate  der  Untersuchungen 
Voigt's,  wie  er  selbst  am  Schlüsse  (157 — 59)  dieselben  zusammen- 
fasst:  Wir  sehen,  dass  eine  Anzahl  alttechnischer  Ausdrücke  im 
Laufe  der  Zeit  ihre  technische  Funktion  völlig  verlieren,  und  somit 
aus  dem  Kreise  der  juristisch-technischen  Begriffe  ganz  heraus- 
treten; und  das  ist  der  Fall  mit  den  Worten  fortuna,  p rüden - 
tia,    imprudentia,   noxa,    lax,    wie   auch    seien  s  dolo 
malo.   Und  zwar' sind  hier  die  Agentien  solchen  Processes  theils 
intuitiver  Beschaffenheit,   beruhend  auf  einem  Wechsel  der  Natio- 
nalanschauung oder  der  wissenschaftlichen  Auffassung,  wie  bezüg- 
lich der  Worte  fortuna  und  prudentia,  imprudentia,  theils  sind  sie 
gegeben   in  dem  Bestreben  nach  Kürzung  einer  lästig  vollen  For- 
mel, wie  bei  seien  s,  dolo,  malo,  während  dieselben  wiederum 
bezüglich  der  Worte  lax  und  noxa  unserer  Erkenntniss  sich  ent- 
ziehen.    Sodann  tritt  aber  auch  darin  die  andere  Erscheinung  zu 
Tage,  dass  ein  von  Alters  her  überlieferter  technischer  Ausdruck,  die 
altvertretene  Bedeutung  aufgebend  und  an  ein  anderes  Wort  ab- 
tretend, selbst  zugleich  wieder  die  Vertretung  eines  anderen  tech- 
nischen Begriffs  Ubernimmt,   der  von  Alters  her  mit  oinem  ganz 
anderen  Worte  verbunden  war.    Und  dies  ist  in  isolirter  Weise 
der  Fall,  wenn  fraus  in  der  naebangustischen  Zeit  die  Vertretung 
des  Begriffes  von  Nachtheil  aufgibt  und  dagegen  den  von  Hinter- 
list übernimmt.  In  viel  weiterer  Ausdehnung  und  Verkettung  aber 
tritt   solcher   Proccss   auf   innerhalb  der   Wortreihe:   dam  n um, 
noxia,  culpa,  imprudentia  oder  inscientia  und  casus,  wie 
fortuna.  Denn  damnum,  von  Alters  her  die  Rechtsverbindlich- 
keit bezeichnend  übernimmt  durch  die  lex  Aquilia  von  467  die 
technische  Vertretung  des  Begriffes  Schaden;  dadurch  nun  wird 
noxia,  welches  von  Alters  her  diesen  letzteren  Begriff  technisch 
repräsentirt ,  aus  dieser  seiner  Stellung  verdrängt  und  übernimmt 
im  6.  Jahrb.  die  Vertretung  des  Begriffes  Vorschuldung;  hiermit 
wiederum  ward  das  Wort  culpa,   welches  den   letzteren  Begriff 
von  Alters  her  technisch  repräsentirt  hatte,  frei  zur  Uebernahme 
ler   technischen  Vertretung  des  Begriffes  Fahrlässigkeit,  welche 
ihm  von  Qu.  Mncius  Scaevola  Pont.,  sonach  in  der  Mitte  des  7. 
.Tabrb.  übertragen  ward;  und  in  Folge  dessen  verloren  ebenso  die 
imprudentia  und  inscientia  ihre  Stellung  als  technische  Be- 
zeichnungen der  Fahrlässigkeit,  wie  auch  die  indirekte  Vertretung 
dieses  Begriffes  durch  das  Wort  casus,  als  des  aus  Fahrlässigkeit 
nicht  berechneten,  aber  berechenbaren  Erfolges  einer  Handlung 
entbehrlich  wurde,  daher  nun  in  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  casus 
diese  seine  altüberlieferte  Bedeutung  verliert  und  die  technische 
Vertretung  des  Begriffes  Zufall  übernimmt,  in  Folge  dessen  wie« 
derutn  fortuna  seiner  altüberlieferten  Repräsentation  dieses  Begriffes 
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entsetzt  und  aus  dem  Kreise  der  juristisch-technischen  Ausdrucke 
gänzlich  verdrängt  wurde. 

In  dieser  längeren  Reihe  von  fortgesetzten  terminologischen 
Veränderungen  wird  aber  der  erste  Anstoss  durch  das  Wort  dam- 
num gegeben,  worauf  nun  die  Bewegung  auf  jene  Gruppe  von 
Worton  successiv  sich  übertrügt,  um  endlich  in  dem  Worte  for- 
tuna  seinen  Abschluss  zu  findeu.    Iu  diesem  weiteren  Verlaufe 
entwickelt  sich  jedoch  solcbor  Process  der  suecossiven  Verwringung 
von  Worten  aus  ihrer  altüberlieferten  Vertretung  technischer  Be- 
griffe in  einem  so  folgemässigen  und  durchsichtigen  Gange,  da» 
derselbe  irgendwelchen  Zweifel  oder  welches  Bedenken  nicht  her- 
vorruft.   Wohl  aber  ist  es  jenor  erste  Austoss  zu  dieser  ganzu 
Bewegung,  der  als  etwas  Räthselbaftes  der  Betrachtung  sich  dai- 
bietet:  denn  in  der  That  ist  es  ein  Räthsel,  wodurch  sowohl  di* 
lex  Aquilia  bestimmt  wurde,  die  legale  Bezeichnung  des  Schaden- 
als  noxia  aufzugeben  uud  dafür  das  Wort  damnum  zu  wählen, 
welche.*  stlbst  legaler  Repräsentant  eines  ganz  anderen  technischen 
Begriffos  war.    Und  dieses  Räthsel  sebeiut  kaum  eine  andere  Le- 
sung zuzulassen,  als  die  Annahme,  dass  es  ein  nationallatiniacker 
Sprachgebrauch  war,  der  hinsichtlich  der  Worte  noxia  und  dam- 
num zu  anderen  begrifflichen  Entwicklungen  und  terminologisches 
Ergebnissen,  als  zu  Rom  gelangt,  hierher  durch  die  lex  Aquilia 
verpflanzt  wurde. 

Und  zwar  waren  die  einschlagenden  historischen  Verhältnis 
hierselbst  die,  dass  die  in  den  XII  Tafein  enthaltenen  Gesetze  fiter 
die  noxia  nocita  im  5.  Jahrh.  d.  St.  dem  nationalen  Leben  uad 
Verkebrsbedürfnisseu  der  Römer  nicht  mehr  zusageud  und  befrie- 
digend waren,  uud  damit  nun  das  BediUfniss  einer  neuen  legisla- 
tiven Ordnung  jenes  Delictes  in  Rom  zur  Geltung  gelangte.  Coj 
indem  solche  Anforderung  der  Zeit  durch  die  lex  Aquilia  befrie- 
digt wurde,  so  sind  nuu  dio  in  solchem  Gesetze  gegebenen  SaU- 
ungen  wahrscheinlich  der  Legislation  oines  latiuischen  Staatswesens 
entlehnt  und  damit  zugleich  auch  die  fremdländische  Diction  in 
dem  Ausdrucke  alteri  damnum  facore  mit  übernommen  wor- 
den. Denn  sicher  ist,  dass  wie  Rom  nach  Vertreibuug  der  Könige 
im  4.  und  5.  Jahrb.  den  stammverwandten  latinischon  Cultureic- 
flüssen  im  Gegensatze  zu  den  nach  dem  Hellenischen  hinneigendes 
Tendenzen  der  Tarquiuier  in  höherem  Grade  sich  erscbloss,  so  auci; 
dasselbe  insbesondere  sein  Stipulationsrecht  aus  den  latiui- 
schen Rechten  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrb.  eutlebute.  Uad 
so  nun  wird  Rom  von  Latium  her  auch  jene  Neuordnung  des  De- 
lictes der  noxia  nocita  entlohnt  haben,  welche  an  Stelle  der 
für  den  Löbens  verkehr  ungenügend  gewordenen  bezüglichen  XII 
Tafeln- Gesetze  trat.  —  Soweit  die  Gesammtubersicht  Uber  Voigt  - 
gelohrte  Abhandlung  mit  seinen  eigenen  Worten. 

Fr.  H.  Verb* 
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f  Mai  8ur  la  propag  ation  de  l'Aphabet  Phinieien  dans 
Vancien  monde,  par  Fran^ois  Lenormant,  associe' de 
VAcadimie  Uoyah  de  Delgique  ttc.  etc.  Developpement  d'un 
memoire  courotmc  par  VAcadcmie  des  Inscriplions  et  Beiles- 
Lettre*.  Tome  premier,  premitre  livraison.  Paris.  1872.  192  pp. 
et  planches  1 — A7. 

Dieses  Werk  ist  auf  neun  Bücher  berechnet,  in  welchen  der 
Verf.  die  fünf  Stämme  de8  Alphabetes  oder  Richtungen,  in  welchen 
fi-s  sieb  entwickelt  habe  (p.  110  f.),  abhandeln  will.  Die  vorliegende 
eiste  Lieferung  enthält  noch  den  Anfang  des  ersten  Buches,  das 
die  bebräiseb-samaritanisebe  und  die  aramäische  Familie  zur  Be- 
sprechung bringt ;  und  zwar  ist  das  hebr.  Alphabet  vollständig  hier 
erörtert,  die  zahlreichen  aramäischen  bleiben  vorbehalteu,  nur  da&s 
anf  den  drei  letzten  Scbrifttafelu  auch  schon  aramäische  Alphabete 
vorgeführt  sind.  Voraus  gehn  aber  124  SS.  Einleitung,  weloher 
sieb  bis  S.  165.  ergänzend  eine  Skizze  phönicischer  Paläographie 
anschliesst.  Da  der  Verf.  fünf  Bände  in  Aussicht  stellt  und  bereits 
weiss,  dass  jeder  25  Bogen  stark  sein  wird,  so  ist  das  Buoh  weit« 
üinfig  genug  augelegt;  um  . so  lebhafter  aber  muss  es  bedauert  wor- 
den, dass  dieser  Schriftsteller  sich  nicht  einer  knappern,  präcisern 
Schreibart  befleiasigt,  wo  danu  der  Umfang  seines  essai  allerdings 
gewaltig  einschwiuden  würde.  Sein  Streben  nach  Gründlichkeit 
l'flegt  sieb  in  Breite  und  Weitschweifigkeit  zu  reflektiren :  unerträg- 
lich dem  Leser,  der  nicht  überschlagen  mag,  da  in  dem  Wasser 
auch  geniessbare  Fische  schwimmen,  deren  man  mit  Mühe  endlich 
habhaft  wird. 

Hr.  L.  legt  allenthalben  grosse  Belesenbeit,  zum  Theil  wirk- 
liche Gelehrsamkeit  aus;  und  Ref.  bekennt  gerne,  mancherlei  Be- 
lehrung aus  dem  Buch  über  Dinge  geschöpft  zu  haben,  mit  denen 
er  sich  wissenschaftlich  gar  nicht  oder  nur  desultorisch  beschäftigte. 
Z.  B.  über  dio  chinesische  Schrift,  Uber  deren  sogenannte  Schlüssel 
p.  34  f.  spricht  sich  Hr.  L  für  den  Laien  verständlich  und  gouü- 
gend  ans;  was  er  von  der  mexikanischen  Schrift,  Über  die  Azteken, 
Toltekeo,  die  noch  ältern  Colboas  sagt  p.  23  —  29.,  wird  den  mei- 
sten Lesern  neu  sein;  und  auch  die  Ausführung  p.  57  f.  über  Ana- 
logie jener  Schrift,  deren  sich  die  Majas  in  Yukatan  bedienen, 
mit  der  ägyptischen  Hieroglypbik  ist  geeignet,  unsere  ganze  Auf* 
merksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ausdrücklich  ist  auch 
darauf  hinzuweisen,  dass  in  den  Text  eingedruckte  fremde  Zeichen 
aller  Art:  Hieroglyphen,  Keilschrift  u.  8.  w.,  die  wünschenswerthe 

tXV.  Jahr«.  12  Heft.  56 


882    Lenormant:  Essai  tur  1«  propagation  de  V Alphabet  PMolclea. 


Anschauung  ermöglichen;  und  —  was  die  Hauptsache  —  es  muis 
anerkannt  werden:  der  Verf.  zeigt  viel  gesundes  Urtheil,  sein  Ver- 
fahren bei  Beweisführung  ist  nüchtern,  er  erörtert  mit  Enbe  and 
Umsicht.  Und  so  stellt  sich  dieser  »Versuche  bis  jetzt  als  in 
Ganzen  gelungen  dar  und  läset  uns  seiner  Fortsetzung  mit  Ver- 
langen entgegensehn. 

Im  Ganzen  zu  befriedigen  bat  das  Werk  eine  Anwartschaft, 
wenn  oder  weil  es  ein  Ganzes  umspannen  wird.  Gegen  Einzelheiten 
weiss  Ref.  Manches  einzuwenden,  wenig  gegen  die  Skizze,  noch 
weniger  beim  ersten  Buche,  desto  mehr  wider  die  Einleitung,  sofern 
sie  Lehren  zu  Grunde  legt  und  von  Anschauungen  ausgeht,  weleK 
nioht  eben  einleuchten,  wenn  auch  die  meisten  oder  alle  Fachge- 
lehrten mit  selbigen  einverstanden  sind.  Den  Anfang  des  Schrei- 
bens hat  Ideographie  gemacht  p.  2.,  nemlich  eigentliche  Bezeich- 
nung xattc  fiifiijätv  (Glem.  AI.),  und  ist  zunächst,  wenn  wir  et- 
sern  Verf.  hören,  fortgeschritten  zum  »Symbolismus.«  Da  soll  nut 
die  Straussfeder  Gerechtigkeit  desshalb  bedeuten  pag.  17.,  weil 
die  Flaumfedern  der  Flügel  dieses  Vogels  alle  gleich  sind;  die 
Biene  (richtiger  Wespo)  König,  weil  dieses  Insekt  einer  regel- 
mässigen, scheinbar  monarchischen  Regierung  unterworfen  sei 
(p.  16.);  der  Hase  ist  Symbol  des  Zeitwortes  Öffnen  pour  uo? 
raison  fort  subtile  (p.  43.)  u.  s.  w.  Das  klingt  doch  alles 
sehr  bedenklieb,  und  möchte  nur  in  Ermanglung  von  etwas  Beese- 
rem  hingehn.  Hr.  L.  ist  ein  Anbänger  Cbampollions,  welcbar 
die  ßyllabarbieroglypbeo  verwarf,  und  den  Entdecker  der  letztere. 
G.  Seyffartb,  übergebt  er  p.  42.  mit  Stillschweigen.  Aber 
Cbampollion  selber  schon  vermutbete  nicht  sehr  folgerichtig- 
der  Korb  (nnbti)  bedeute  jeder  (nib)  und  auch  Herr  (u*H 
der  Finger  (teb)  auch  Myriade  (tba)  wegen  der  Lautähnlicbkeit 
dieser  Wörter.  Und  wirklich  steht  auch  aus  diesem  Grunde  die 
Straussfeder  (mehe)  für  Gerechtigkeit  (mei);  die  Wospe  aber 
(schal,  sobaluki)  bezeichnet  nicht  den  König,  sondern  da« 
Volk  (schlol),  ßaOikevg  wird  ja  durch  STN  SL  =  satte 
soblol  wedergegeben.  Schiffen  lautet  koptisch  bot,  und  zwei 
Ruderarme  drücken  sixeov  (kopt.  böt)  auB:  wo  et&cke  denn  <*» 
die  Symbolik?  Clemens  in  der  berühmten  Stelle  Strom. 
V,  4,  20.  führt  allerdings  neben  den  phonetischen  Hieroglyphe 
eine  symbolische  Classe  auf;  aber  wirkliche  Symbole  sind  nur  eeini 
aXkriyoQ&vyLBva  xetta  nveeg  afoiynovg  ( Henkel  kreuz ,  Bogen,  Mac» 
u.  s.  w.).  Obige  Beispiele  fallen  unter  seine  GHftrtp  rpoaojtö» 
yQCNpofjtevct,  von  wirklich  TQöTCixcSg  Geschriebenem  weiss  er  oiebt!. 

Wenn  wir  mit  der  bezeichneten  Ausnahme  keine  einfache! 
Symbole  anerkennen,  dann  nooh  weniger  die  syinboies  comple- 
xes  p.  18 f.  Wir  sehen  nicht  ein,  warum  bit  gal  ?reae*  Äfl*'- 
d.  i.  Palast  assyr.  ein  Ideogramm  sein  soll;  und  wie  die  Comb:- 
nation  der  Zeichen  für  Bild  und  Thal,  Nn  und  Ap.r  Printer  b+ 

deutend  mit  phonttiiobem  patesi  assyrisch  wechseln  könat,  «« 

Digitized  by  Google 


Lenormant:  K*8»i  sur  1a  propagatton  de  TAlphabot  Phenlcien.  883 


für  Hrn.  L.  selber  ein  unlösbares  Rätbsel  p.  20.  Aber  Nu  ist  die 
Abkürzung,  ist  eine  Sylbe  von  Nimanu  acbämen.  Bild,  das  Wort 
Nuap,  welches  Ref.  aus  Narap,  achämen.  Narpa  hergeleitet 
hat,  entspricht  dem  kopt.  uöb  Priester,  uab  geinihl,  gleichwie 
Xf(p&atticu  mit  'Eyfrcdtrai  wechselt,  und  nur  ein  anderes  Wort 
dafür  ist  patesi.  —  Der  erste  , Schritt  zum  Phonetismus,  sagt 
Hr.  L.  p.  23. ,  war  der  Rebus ,  die  Verwendung  von  Bildern  für 
gleichlautende  Wörter  von  ganz  anderer  Bedeutung;  auf  dieser 
Stufe  sei  die  mexikanische  Schrift  6tebn  geblieben,  während  er  in 
einer  einsylbigen  Sprache,  wie  das  Chinesische,  notbwendig  zttr 
Sylbenscbrift  führeu  musste  p.  34.  Wir  sehn  in  diesen  Rebus 
Uberhaupt  die  Homonymie,  fUr  welche  die  Sylbenscbrift  gefunden 
ward.  Hrn.L.  sind  auch  last  alle  Sylbenzeichen,  welche  de  Rougä 
in  der  ägypt.  Chrest.  p.  117.  aufführt,  pure  Rebns  (p.  34.  N.); 
immerbin  übrigens  gilt  auch  bei  ihm  der  Syllabismus  nur  für  eine 
obzwar  spätere  Entwicklung  des  einfachen  Rebus  (p.  46.). 

Bis  zu  solcher  Sylbenscbrift,  aber  nicht  wie  Aegypten  auch 
zu  eigentlichen  Buchstaben ,  forgcschrittßn  sind  dio  Assyrer  und 
Cbaldäer:  eine  unbequeme  Scbrift  dies*,  meint  der  Verf.,  von  der 
man  sich  wundern  müsse,  dass  so  hochgebildete  Völker  bei  ihr 
verharrten  (p.  46.).  Die  mindeste  Schwierigkeit  sei  noch  gewesen, 
dass  der  Schreiber  sein  GedUcbtniss  mit  einigen  hundert  Zeichen 
belasten  musBte;  neue,  ganz  besondere  Üebelstände  geschaffen  habe 
die  Anwendung  dieses  Systems  auf  Sprachen ,  welchen  der  Vokal 
neben  dem  festen  Consonantengerüste  nichts  gilt,  nemlich  die 
semitischen,  zu  denen  auch  das  Assyrische  gehöre.  Der  Verf. 
erkennt  da  einen  bizarren  und  beständigen  Widerspruch  zwischen 
dem  Geist  der  Sprache  und  dem  Geiste  des  Schriftsystems,  eine 
anauflösslicbe  Verwirrung ;  man  fragt  sich,  sagt  er  p.  50.,  wie  es 
komme,  dass  ein  solches  mariage  mal  assorti  von  Sprache  und 
Scbrift  nicht  alsbald  wegen  Unverträglichkeit  wieder  geschieden 
wurde.  —  Ref.  erlaubt  sich  hier  eine  Vorfrage.  Wissen  wir  denn 
so  sicher,  dass  das  Assyrische  und  vollends  das  Cbaldäiscbe  semi- 
tische Idiome  sind?  und  wober  haben  wir  diese  Gewissheit?  Des 
Verf.  beredte  Erörterung  der  Differenz  zwischen  bezüglicher  8prache 
und  Schrift  raüsste  Verdacht  erwecken  auch  in  der  Seele  dessen, 
der  solchen  nicht  schon  lang  hegte.  Worauf  anders  beruht  von 
vorne  herein  die  ungeheuerliche  Annahme,  welche  das  Verständniss 
der  Denkmäler  in  Ketten  legt  und  selbstgescbaffene  Schwierigkeiten 
nicht  aus  dem  Wege  räumt,  worauf  anders,  als  dass  UQd 
"7fcO  im  Buche  Genesis  auf  Qg^  zurückgeführt  werden?  Man  be- 
ruft sich  auf  die  Syllabare  von  Chorsabad,  deren  Columnen  auf 
der  linken  Seite  phonetisch  die  assyrische  Bedeutung  des  Ideo- 
gramms darbieten :  —  wo  bleibt  der  Beweis,  dass  das  jedesmalige 
Wort  der  Columno  rechts,  wenn  semitisch,  die  assyrische  Aussprache 
enthält  und  nicht  vielmehr  die  üebersetzung ,  ein  Synonym  des 
m«lo-Miyriscben?  Es  ist  Thatsacbe,  dass  nach  den  weissen  Syrern, 
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zu  denen  auch  Kappadocien  zählt,  rothe,  dio  Aramäer,  hinterdrein 
kamen,  nnd  Sanherib  z.  B.  war  König  anch  der  Araber  (Her.  Z, 
141.);  nach  einander  traten  auf  erst  die  alten  Assyrer  (Babylonier), 
dann  die  Medo  Assyrer,  endlich  die  Cbaldäer:  der  Grosskönig 
herrschte  Uber  ein  vielsprachiges  Reich.  Dass  aber  die  drei  zuletzt 
genannten  Völker  Semiten,  wurde  noch  auf  keine  Weise  erhärtet, 
und  ist  Angesichts  der  überlieferten  Eigeuuamen  von  Personen  cd<J 
Oertlichkeiten  ganz  unglaublich,  während  auch  die  Appellativs, 
Zeitwörter  u.  s.  w.  theils  wenigstens  semitisch  nicht,  theils  zw 
andern  Sprachen  leicht  zu  erklären  stehn.  Wenn  das  Assyrisch« 
manches  Semitische  in  sich  aufnahm,  gleichwie  es  selbst  vielfach 
bestimmend  auf  den  Arabismus  z.  B.  eiuwirkte,  folgt  denn  daraas. 
dass  das  Assyrische  ein  semitischer  Dialekt  war?  Wenn  überliefert 
wird,  dass  Leser  des  Pehlewi  statt  geschriebenen  aramäisch« 
Wortes  das  gleichbedeutende  persische  sprachen:  musste  ihnen  da 
nicht  das  Aramäische  selber  bekannt  sein?  war  es  deun  nicht*  ihre 
älter  überkommene  Sprache,  und  nur  das  Persische  ihnen  geläufiger  ' 
Der  sogenannte  »akkadisebe*  Wörterschatz  besteht  aus  wenigen 
Resten  eines  kuschitischen  Idioms  von  ganz  eigentbümlichem  Cha- 
rakter; weit  das  Meiste,  was  man  hieber  rechnet,  gehört  eben  der 
assyrischen  Sprache  an.  Dass  aber  das  Assyrische  vom  bekanntet 
Semitismus  sich  nicht  stärker,  als  das  Aetbiopische  unterscheide, 
was  neulich  Jemand  behauptet  hat,  ist  eine  Unwahrheit,  die  in 
Keckheit  wurzelt  oder  in  Unkenntniss. 

Hieroglyphe,  Rebus,  Sylbenschrift  bezeichnen  Vorstufen,  dräng- 
ten zum  eudlichen  Ziele,  dem  Alphabet  hin,  welches  principe 
schon  in  den  phonetischen  Hieroglyphen  gegeben  war.  Jedoch 
letzten  Schritt,  urtheilt  p.  29.' der  Verf.,  konnte  keines  der  beidec 
Völker  thun,  deren  Schrift  ursprüuglich  iu  Ideographie  bestand: 
das  Alphabet  erfinden  kounte  nur  ein  anderes,  welches  an  Aegjy- 
ten  angrenzte,  Handelsgeschäfte  trieb,  und  nicht  sehr  fromm  - 
au  fond  presque  athSe  —  war:  was  bei  den  Phöniciern  zu-,  nur 
bei  ihnen  so  zusammentrifft  (p.  82  f.).  Ref.  meint:  als  den  Erfioder 
hat  man  einen  einzelnen  Mann  (un  tjnde  inconnu  p.  45.)  zu  den- 
ken; und  nur,  sofern  seiu  Schauen  und  Denken  durch  die  geistig« 
Atmosphäre,  in  der  er  lebt,  bedingt  wird,  eignet  die  Erfindung 
seinem  Volke.  Auch  sind  darüber,  dass  die  Phonicier  das  Alphabet 
erfanden,  die  Zeugnisse  dor  Alten  nicht  so  einstimmig,  wie  Ur.  L 
p.  84  angibt.  Die  Syrer  werden  neben  ihnen,  PI  in.  VII,  57.  aotti 
allein  genannt;  die  »Stadt  der  Schrift«  Jos  15,  15.  (p.  100) 
deutet  auf  Boden  Canaans,  fern  vom  Sitze  jener  Bändler,  in  grös- 
serer Nähe  Aegyptens;  und,  wessbalb  die  Phonicier  als  die  Erfinder 
genannt  werden,  lehrt  uns  schon  Tacitus  (Ann.  11,  14.),  nr 
dass  sie  das  Alphabet  nicht  von  den  Aegyptorn  gerade  empfang» 
haben.  Dass  ferner  clas  Erfindervolk  wenig  religiös  sein  mosst«, 
steht  nicht  einzusehn.  Mit  dem  betreffenden  Akte  von  Abstraktics 
bat  die  Religion  niohts  zu  tbun ,  biebts  in  siob,  was  ihn  hinter* 
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treiben  konnte;  die  Aegypter  haben  ja  phonetische  Hieroglyphen 
ausgedacht;  und  übrigens  beweisen  die  pbönicischen  Nomina 
propria,  welche  fast  alle  mit  einem  Gottesnamen  zusammenge- 
setzt Bind,  für  den  religiösen  Charakter  des  Volkes,  welches  dero- 
halbeu  das  Alphabet  wohl  erfunden  haben  könnte,  aber  nicht  er- 
funden hat. 

Die  Nachbarschaft  Aegyptens,  die  Notiz  Uber  das  Alter  der 
Stadt  Hebron  4  Mos.  13,  22.,  Manetho's  Bericht  vom  Auswan- 
dern der  Hyksos  machen  zusammen  Uberwiegend  wahrscheinlich, 
das s  zur  Erfindung  des  Alphabets  in  Oanaan  die  Hieroglyphik  den 
orsten  Anstoss  gab.  Sie  liess  den  Erfinder  auf  die  Idee  gerathen, 
mit  dem  Bild  der  Sache  nicht  deren  Wort,  sondern  dessen  An- 
fangslaut und  zwar  diesen  für  jeden  Fall,  wo  er  sich  wieder  vor- 
fände, zu  bezeichnen:  in  sofern  entnahm  er  sein  Princip  aus  Ae- 
gypten, nichts  weiter.  Dagegen  glaubt  nun  Hr.  L.,  Figur  nnd 
Geltung  der  Buchstaben  seien  aus  Aegypten  entlebut,  und  da  sie 
in  der  Hieroglyphik  fehlen  oder  ganz  Anderes  bedeuten,  so  hält 
er  sich  nach  de  Rougö's  Vorgang  (p.  89.  151.)  an  die  phone- 
tischen cursiven  hieratischen  Zeichen,  an  das  Hieratische  des  alten 
Reiches  vor  der  XVIII.  Dynastie,  und  behauptet  p.  94.:  die  pbö- 
uiciscben  Zeichen  lassen  sich  ohne  Ausnabrae  leicht  und  sicher  auf 
hieratische  zurückführen.  Diese  Behauptung  wird  durch  des  Verf. 
eigene  Tafel  I.  widersprochen;  und  der  Nachweis  des  Hergangs 
im  Einzelnen,  wie  aus  dem  hieratischen  Zeichen  das  phöniciscbe 
herausschlüpfte  N.  XXII.,  ist  gänzlich  verunglückt  unter  falscher 
Erklärung  nicht  weniger  Bucbstabennamen.  Die  Hypothese  nöthigt 
den  Verf.  noch  weiter  anzunehmen,  dass  die  Nomenklatur  des  pbö- 
nicischen Alphabetes  nicht  gleichzeitig  sei,  sondern  späterer  Com- 
bination  ihr  Entstehn  verdanke.  Und  ebenso  sei  auch  die  Reiben- 
folge zwar  alt  (p.  101),  aber  nicht  ursprünglich  (p.  94.);  aneb 
scheine  sie  eine  Geburt  des  reinen  Zufalls  zu  sein. 

Von  all  den  Eigenschaften,  welche  einer  Hypothese  zur  Em- 
pfehlung gereichen,  entdeckt  bei  dieser  Ref.  keine;  sie  legt  der 
Forschung  Hindernisse  in  den  Weg,  Uber  welche  dieselbe  stolpert, 
und  thut  das  ohne  triftigeu  Grund  mntbwillig.  Der  Erfinder  be- 
uöthigte  ausser  seiner  Kraft  des  Abstrahierens  nur  einor  Schau 
der  Objekte  selbst,  die  er  sodann  abbildete;  ägyptische  Zeichen 
oder  Bilder  konnte  er  entrathen,  ja  nicht  einmal  brauchen,  gleich- 
wie auch  der  erste  Hieroglyphiker  keine  vorfand ;  sogar  Ueberein- 
stimmung  mit  ägyptischer  Schrift  würde  keine  Abhängigkeit  da 
beweisen,  wo  Anscliauungskreis  und  Begriffssystem  wesentlich  die 
gleichen  sind.  Der  Erfinder  gieng  ganz  selbständig  zu  Werke. 
In  einer  besondern  Schrift,  welche  nur  geringe  Verbreitung  gefun- 
den, von  Hrn.  L.  auch  citirt  wird,  aber  nicht  gelesen  wurde:  Die 
Erfindung  den  Alphabetes  (Zürich.  1840.),  hat  der  Unterz.  den  Ge- 
dankengang de»  Erfinders  Schritt  für  Schritt  in  einer  Weise  nach- 
eoBstruirt,  dass  anoh  die  Nomenklatur  nnd  die  Anordnung  sich 
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von  selbst  ergeben.  Maxime  des  Verfahrens,  das  der  Erfinder  tin- 
schlug, war  doppelter  Reihenansatz.  Den  drei  Liquidae  (vergl. 
elemen-txxm)  gegenüber  traten  die  drei  Mntae  (yergU  Iß), 

welobe  mit  dem  Spir.  lerne  und  Spir.  asper  eingefasst  wurden. 

Der  erstere  stand  nunmehr  dem  ^  parallel,  und  sein  Name  =  ßov$ 

erzeugte  denjenigen  der  Liquida  =  ßovxsvtQOv.  Wie  Wa&er  den 
Fisch,  der  Ochse  das  Kamcel,  so  zog  das  Haus  die  Thürc  nach 
sioh,  die  &vga  eine  &vqC$>  nemlich  j"J,  und  gegenüber  das 

Duch,  wahrend  aus  dem  Fenster  das  Auge  schaut.  Nun  folg« 
Mund,  Nau  —  diess  von  |T7¥  «minere  bedeutet  «HV  —  Ohr 

Organe  am  Kopfe,  tfch^l«    Mit  jedem  ist  ein  neues  Zeichen,  dureb 

noch  ein  weitores  gewonneu ;  aus  B,Y>p  aber  entwickeln  sieb 

gegenüber  die  analogen  Laute  \T,n*  Seinerseits  bedeutet 
auch  Gift,  Gift  und  Zahn  lassen  an  die  Schiantje  £  denken;  und 
schliesslich  fällt  des  Zeichners  Blick  auf  die  zeichnende  Hand. 
welche  er  krümmt  0 —  urid  ^).  Das  Kreuz  p  ist  Unterschrift 
Ob  irgend  einer  der  berühmten  Gelehrten,  welche  sachbezüglieb 
sioh  verlauten  Hessen,  in  die  Verhältnisse  des  Erfinders  hineinge- 
stellt, das  Alphabet  erfunden  haben  wlirdo  ?  wir  erlauben  im*  einige 
leise  Zweifel.  Wer  aber  die  Tbatsache  der  zwei  Reihen,  auek 
nachdem  sie  nachgewiesen  ist,  ferner  bezweifeln  sollte,  der  hat 
gewisslioh  das  —  Alphabet  nicht  erfunden. 

Im  Vorbeigebn  noch  bemerkend,  dass  p.  106.  in  der  Kote 
der  Verf.  sich  mit  gutem  Urtheil  über  die  oypriotische  Schrift 
erklärt,  wenden  wir  uns  zu  der  Skizze  einer  phönicischen  Pal*  - 
graphie,  um  kurz  über  sie  zu  berichten.  Nach  dem  Vorgange  tob 
Levy  und  de  Vogue*  unterscheidet  er  zwei  Haupttypen  und  weist 
denselben  die  vorhandenen  Schriftdenkmäler  zu,  dem  erstem  s.  6. 
die  Stele  des  Mesha,  dem  zweiten,  sidonischeu  die  Grabsehrift 
Esehmunazars.  Jener  sei  der  ältere,  der  zweite  datire  seit  dem 
6.  Jahrhundert  vor  Chr.,  so  dass  z.  B.  jene  Grabschrift  nicht  Iltei 
sein  könne,  während  er  im  Ten n es  Diodors  (16,  42 ff.)  doch 
nicht  den  des  Denkmals,  sondern  einen  Nachkommen  des- 

selben anerkennt  p.  141.  Die  Beweisführung  verfuhrt  von  unten 
aufsteigend  chronologisch,  indem  sich  der  Verf.  tbeils  vom  artisti- 
schen Styl,  tbeils  von  der  Form  der  Buchstaben  leiten  lässt,  At 
Repristination,  so  dass  der  sidonische  Typus  doob  der  ältere  w&re, 
dürfe  man  niobt  denken,  da  die  Töchteralphabete,  z.  B.  da?  älteste 
griechische  vom  erstem  Typui  ausgehn  p.  148.;  die  Eryrioa  sei 
für  diesen  Zweck  nicht  zu  brauchen  u.  s.  w.  Im  Grossen  aad 
Ganzen  scheint  uns  diese  Skizze  nicht  nur  fieissig,  sondern  tuci 
mit  Verstände  gearbeitet  zu  sein;  und  im  Allgemeinen  mochte 
Ref.  den  Ausführungen  des  Verf.  beitreten,  jedoch  mit  dem  Vorbe- 
halte, dass  auoh  der  erstere  Typus  nicht  der  absolut  ursprünglich* 

• 

Digitized  by  LiOOqU 


Lftbrös:  Lo  Rondallmyre. 


ist,  das«  die  Regel  also  Aasnahmen  zulässt.    Auf  dem  Steine  Me- 

sha'si.  B.  entfernt  sich  die  G estalt  des  ^  welches  der  Verf.  p.  128. 
selbst  signalisirt,  weiter  vom  Ursprung,  als  das  sidonisobe,  und 
auch  p  daselbst  erscheint  abgewandelt  yon  der  Zeichnung,  welohe 

der  zweite  Typus  aufweist. 

In  seinem  ersten  Buche,  von  welchem  die  Lieferang  noch  einige 
20  Seiten  enthält,  kommt  der  Verf.  nach  Vorbemerkungen  auf  das 
primitive  hebräische  Alphabet  zu  sprechen.  An  der  Spitze 
gibt  er  eine  sehr  unvollständige,  lückenhafte  Geschichte  der  Ent- 
zifferung hebräischer  Münziegenden ,  in  Cap.  2.  aber  urtheilt  er 
ganz  richtig,  ohne  inzwischen  Neues  vorzubringen,  über  das  Alter 
des  3HD  gegenüber  der  Qnadratschrift.    Zu  dem  Beweis- 

material ,  welches  einst  dem  deutschen  Hebraisten  Ge  sei  ins  zu 
Gebote  stand,  kommen  jetzt  noch  die  geschnittenen  8teine  hinzu: 
—  gerne  räumen  wir  ein,  dass  die  p.  180  ff.  angeführten  Beispiele 
Hebräern  eignen ;  die  Deutung  der  Legenden  aber,  wenn  auch  nicht 
die  Lesung,  unterliegt  da  und  dort  einigem  Zweifel,  und  dass 
nlTOy  nicnt  ooguatus  Judae  (p.  181.)  bedeuten  kann,  sollte 
man  wissen.  Interessant  ist  die  Bezugnahme  p.  185.  auf  eine  am 
Berge  Zion  entdeckte  Töpferscherbe.  Wenn  endlich  Hr.  L.  p.  186.  f. 
der  Ansicht  de  Saulcy's  zustimmt,  welcher  eine  Anzahl  alte 
Sekel  um  ihrer  Mache  willen  schon  von  Esra  oder  Nebemia  geprägt 
sein  läset,  so  besoheidet  sich  Ref.,  kein  ürtheil  fällen  zu  können, 
da  ihm  solche  Sekel  selbst  noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen  sind. 


Lo  Rondallayre.  Quentos  populäre  catalana  colUctionata  per  Fran- 
cisco Maspons  y  Labrds.  Primer  a  Serie.  Barcelona.  LUbreria 
de  Alvar  Verdaguer.  1871.  X  und  117  8.  Segonda  toru.  WZ. 
XV 11  und  m  8.  Octav. 

Aus  Sudeuropa  sind  uns  in  der  letzten  Zeit  sehr  willkommene 
und  reiche  Beiträge  zur  Märchenkunde  geliefert  worden,  namentlich 
aus  Italien  von  Laura  Gonzenbacb,  Angelo  de  Gubernatis  and  Vit- 
torio  Imbriani;  ein  anderer  von  Giuseppe  Pitre  steht  bevor;  aus 
Spanien  jedoch  war  der  Zufluss  spärlicher;  denn  ausser  der  ver- 
bältnissmässig  nur  geringen  Zahl,  die  Wilhelm  Grimm,  Fernan 
Caballero  und  Milä  mitgetbeilt  haben  oder  die  siob  in  einigen  Ro- 
manzen finden  (vgl.  Ferd.  Wolf,  Studien  zur  Gesch.  der  span.  und 
portag.  Nationallit.  S.  512—514)  ist  aus  letzterem  Lande  in  ge- 
nannter Beziehung  nichts  weiter  an  die  Oeffentliobkeit  getreten. 
Wir  müssen  es  daher  dem  Herausgeber  der  vorliegenden  Sammlung 
grossen  Dank  wissen,  dass  er  es  unternommen  die  Märoben  seiner 
heimatblichen  Provinz  zw  sammeln  und  ganz  so,  wie  er  sie  aus 
dem  Volksmunde  vernommen,  unverändert  bekannt  zu  machen»  bis 
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jetzt  zusammen  53  an  Zahl  (26  und  27),  die  er  seiner  Meldung 
nach  ohne  grosse  Mühe  zusammengebracht,  so  dass  ihm  noch  Vor- 
rath zu  einer  dritten  Lieferung  übrig  bleibt.  Was  den  Inhalt 
betrifft,  so  zeigt  sich  auch  hier,  dass  derselbe  sich  dem  in  ganx 
Europa  verbreiteten  Märchenstoff  anscbliosst  und  nur  wenig  Eigen- 
tbümlicbe8  bietet;  letzteres  besteht  hauptsächlich  in  dem  locaiet, 
Colorit  oder  in  der  Verschmelzung  ursprünglich  verschiedener  Er- 
zählungen. Dass  es  gleichwohl  für  die  wissenschaftliche  Forschung 
wichtig  ist,  diese  mannigfachen  Gestaltungen  jenes  Stoffes  näh«: 
kennen  zu  lernen,  bedarf  der  weitern  Ausführung  nicht ;  doch  mu?? 
ich  mich  natürlich  hier  darauf  beschranken,  den  Inhalt  der  einrel- 
nen  Märchen  nur  kurz  durch  Verweisung  auf  Verwandtes  zu  cba- 
rakteriRiren  und  bloss  das  Auffallendste  etwas  ausführlicher  her- 
vorzuheben. 

No.  1  Joan  de  TOs  (Jobann  der  Bärensobn).  Der  Herac?- 
gober  bezeichnet  dieses  Märchen  ganz  richtig  als  >incobärent«,  da 
es  ans  verschiedenen  andern  auf  nicht  sehr  geschickte  Weise  zn- 
sammengeschweisst  ist.  Gleichwohl  tbeile  ich  deu  Inhalt  etwa; 
eingehender  mit.  —  Eine  Frau,  die  in  einem  Walde  Holz  schlägt, 
wird  von  einem  Bären  in  eine  Höhle  geschleppt,  wo  sie  von  ihm 
einen  Sohn  bekommt,  halb  Bär  nnd  halb  Mensch  und  von  unge- 
wöhnlicher Stärko.  Gross  geworden  entflieht  er  mit  der  Mutter, 
tödtet  den  sie  verfolgenden  Vater  und  langt  in  einer  Stadt  an. 
wo  ihn  die  Mutter  in  die  Schule  schickt.  Da  er  aber  eines  Tagt 
einen  Mitschüler  erschlägt,  so  mnss  er  fliehen  und  begegnet  eine* 
Ficbtenausreisser  (L'Arrenea  pins),  einem  Scbarfbörendeu  (L'E<- 
coltim,  escoltaina),  einem  Bergschaufler  ('N  Gira  montanvas)  und 
einem  StarkblHser  (Bufira,  bufaina),  die  ihm  dann  Gesellschaft 
leisten.  Die  beiden  erstem  tödtet  aus  Furcht  ein  Bauer  in  Abwe- 
senheit der  andern ;  da  er  dorn  Johann  ebenso  mitspielen  will, 
erwürgt  ihn  dieser,  der  dann  mit  seinen  beiden  noch  übrigen  Ks- 
moraden  sich  davon  macht,  sieb  aber  von  ihnen  trennt  um  der 
Justiz  desto  leichter  zu  eutkommen.  Er  gelangt  demnächst  in  ein 
prächtiges,  jedoch  unbewohntes  Schloss,  wo  nur  eine  zarto  weisse 
Hand  mit  einer  Fackel  sichtbar  ist  und  ihn  nach  guter  Bewirthucg 
zur  Ruhe  bringt.  Bei  Nacht  legt  eich  eine  weibliche  Person  zo 
ihm  ins  Bett,  und  als  sie  eingeschlafen,  züudet  er  eine  Kerze  an. 
bei  deren  Schein  er  eine  wunderschöne  Dame  erblickt,  die  aber, 
durch  einen  ihr  auf  die  Brust  fallenden  Wachstropfen  aufgeweckt, 
ihm  mittheilt,  sie  wären  beide  verloren,  wenn  er  einen  schwarzen 
Zauberer,  in  dessen  Gewalt  sie  sich  befände ,  nicht  tödten  könne 
Dies  gelingt  auch  wirklich  dt>m  Joan ,  der  dann  dem  Todten  ein 
Ohr  abhaut  und  dadurch  zugleich  die  Entzauberung  des  Schlosse 
und  aller  darin  befindlichen  Personen ,  bewirkt.  Die  Prinzessin 
(denn  es  war  eine  solche)  bringt  er  zu  ihren  Eltern  zurück  und 
verlangt  von  ihnen  als  Lohn  die  Hand  ihrer  Tochter,  erhalt  sie 

aber  nicht,   in  Folge  seiner  Doppelgestalt;  allein  die  Prinzessin 
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will  sich  dann  mit  keinem  andern  Mann  verbeiratben,  als  mit  dem, 
der  ibr  einon  goldenen  Tannzapfen  brächte,  weicher  dem  von  ihr 
besessenen  vollkommen  gleich  wäre;  sio  hatte  nämlich  einen  sol- 
chen dem  Joan  gegeben,  der  nun,  da  kein  Anderer  es  vermochte, 
das  Verlangen  der  Prinzessin  erfüllt  und  sie  zur  Frau  erhält,  allein 
erst  nachdem  er  vorher  durch  die  Kraft  deB  dem  Schwarzen  ab- 
gehauenen Obres  eine  vollkommen  menschliche  Gestalt  erlangt  hatte. 
—  Vgl.  Grimm  KM.  no.  71. 

No.  2  Lo  Claveller  (Der  Nelkenstiaucb).  Basile  no.  13.24. 
Sicilian.  Märchen  von  Laura  Gonzenbach  no.  35.  Vgl.  hier  no.  41. 

No.  3  Barba  d'or  (Goldbart).  Ein  vielumworbenes  und  da- 
her bocbmüthiges  Mädchen  will  nur  denjenigen  zum  Manne,  der 
einen  goldeneu  Bart  hätte.  Endlich  langt  ein  solcher  an  und 
führt  sie  in  sein  Fürstenscbloss ,  das  ganz  aus  Krystall  ist  uud 
voll  der  wunderbarsten  Pracht.  Darin  findet  sie  auch  goldenes 
Spinnzeug,  auf  dem  sie  immer  Gold  und  Seide  spinnt,  bis  ibr  ein- 
mal die  Spindel  zu  Boden  fällt,  worauf  der  Palast  in  tausend 
Stücke  zerspringt  und  in  die  Erde  versinkt;  durch  die  so  gebil- 
dete Kluft  erblickt  sie  ihren  Gemahl  uud  seine  Rittor  mitten 
unter  feurigen  Flammen,  aus  deneu  hervor  sie  die  junge  Frau  mit 
Hohn-  und  Wuthgoschrei  zu  sich  herunterrufen. 

No.  4  La  Creaciö  (Dio  Schöpfung).  Als  nach  der  Wolt- 
schöpfung  Himmel  und  Erde  und  jegliche  Kreatur  den  Herrn  lob- 
pries, war  nur  die  Biene  zu  stolz  und  bat  Gott,  mit  jedem  Stich 
einen  Menschen  tödten  zu  können  und  eiu  goldenes  Haus  zu  haben. 
Zur  Strafe  wurde  sie  von  Gott  verurthcilt,  bei  jedem  Stich  zu 
sterben,  ein  Haus  ans  Schmutz  zu  habeu  und  stets  zu  seiner  Ehre 
zu  arbeiten,  da  mit  den  Wachskerzen  die  Altäre  in  den  Kircheu 
erleuchtet  werden;  der  bescheidenen  Wespe  dagegen  bewilligte  er, 
dass  sie  nach  ihrem  Stechen  leben  bliebe.  Deu  Salamander,  der 
mit  seinem  blossen  Blick  deu  Menschen  tödten  wollte,  verurtbeilte 
er  zu  immerwährender  Blindheit;  einen  Fisch,  der  von  Anfang  an 
nie  zu  fragen  und  zu  schwätzen  aufhörte,  verurtheilte  er  dazu,  er 
solle  immerdar  schweigen  (callar)  uud  deswegen  heisst  er  auch 
Bacallar  (Kabeljau),  Und  so  bestimmte  or  auch  den  andern 
Geschöpfen  allen  ibru  Eigenschaften  nach  Verdienst.  Zur  Erdo 
endlich,  dio  ihn  fragte:  »Was  willst  du  mit  mir  anfangen,  oHerr?« 
sprach  er:  »Du  wirst  ernähren,  was  die  Welt  hervorbringt!«  — 
»Und  woher  werdo  ich  die  Kraft  dazu  babeu?«  frug  die  Eule 
weiter.  —  »Du  wirst  sie  haben,  weil  du  alles  verzehren  wirst!« 
versetzte  der  Herr.  Und  seit  der  Zeit  kehrt  Alles  zur  Erde  zurück 
und  sie  verzehrt  Alles,  so^ar  den  Menseben,  und  nur  die  Seele  bo- 
giebt  Bich  an  den  ihr  zugewiesenen  Ort. 

No.  5  Lo  Ca  st  oll  de  irsis  y  n  o  t  o  r  u  a  ru  s  (Das  Schloss  zu 
dem  mau  geht,  von  dem  man  aber  nicht  zurückkehrt).  —  Basib 
no.  7.  9.    Grimm  KM.  no.  85. 
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No.  6  La  Flor  de  1  pe nie al  (Die  Blütbe  der  Brackendistel  l 
Bereits  mitgetbeilt  von  Mild  y  Fontanals  a.  Ferd.  Wolf,  Proben 
Portag.  und  Catal.  Volksromanzen ,  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener 
Akad.  pbil.-biat.  Ciasse  Bd.  XX  S.  53  f.  Sonderabzug  8.  89  no.  m 
»Das  Rohr  des  Sandflusses.« 

No.  7  Lo  Capdell  d'or  (Der  Goldknäuel).  Ein  König,  der 
keinen  Sohn  bekommen  kann,  jagt  aus  Verdruss  hierüber  die  ein- 
zige Tochter  fort.  Diese  findet  in  einem  Walde  eine  gute  alt* 
Frau,  welche  ihr  einen  Goldkuäuel  schenkt,  ihr  zugleich  einschär- 
fend, ihn  nur  dann  wegzugeben,  wenn  sie  sieh  dadurch  verbeirathei 
könne.  Die  Prinzessin  gelangt  hierauf  in  eine  Stadt,  wo  Alles  is 
grosser  Bewegung  ist,  weil  der  Königin  beim  Sticken  eines  Gewan- 
des für  ihren  Gemahl  die  Goldfäden  ausgegangen  waren  und  mac 
keine  passenden  mehr  finden  konnte.  Die  Prinzessin  bietet  ihres 
Goldknäuel  an,  will  ihn  aber  der  Königin  nur  um  den  Preis  ihrer 
Vermählung  mit  deren  Sohn,  dem  Prinzen,  überlassen,  der  sich 
heftig  in  sie  verliebt  hatte.  Nachdem  sie  ihren  Stand  entdeckt, 
erreicht  sie  denn  auch  ihren  Zweok  und  die  Hochzeit  findet  statt 

No  8  Los  tres  Ger  maus  (Die  drei  Brüder).  Basile  no. 
47.    Grimm  KM.  no.  129. 

No.  9  Lo  Caatell  del  Sol  (Das  Souuenschloss).  Ein  Graf 
verspielt  einst  sogar  sein  Leben,  und  der  Gewinner  giebt  ihm  aof. 
das  Soonauschloss  aufzusuchen  oder  mit  andern  Worten  einem  ge- 
wissen Tode  entgegenzugeben.  Unterwegs  gelangt  er  bei  Nacbt 
zum  Hause  des  Riesen,  in  dessen  Abwesenheit  ihu  eine  alte  Fm 
aufnimmt,  weil  jener  ihn  auffressen  würde.  Wirklich  auch  riecht 
dieser  bei  seiner  Heimkehr  alsbald  Menschenfleisch,  so  dass  die 
Alte  ihm  die  Ankunft  des  Wanderers  mittheilen  muss,  der  nach 
dem  Sonnenschloss  wolle.  >  loh  weiss  nicht,  wo  es  ist,  spricht  jenen 
aber  meine  Schwester,  die  drei  Töchter  bat,  welche  überall  umher- 
streifen, wird  es  wissen;  doch  muss  er  sagen,  ich  schicke  ihn; 
denn  sonst  bringen  sie  ihu  um.«  Als  nun  der  Graf  im  Palast  der 
Schwester  des  Biesen  anlangt,  sind  deren  Töchter  abwesend,  allein 
bei  ihrer  Nacbbausekunft  rioeben  sie  gleich  christliches  Menschen- 
fleisch;  doch  nur  die  jüngste  weiss  Bescheid;  auch  trägt  sie  deo 
Grafen  aobtzig  Meilen  weit  durch  die  Luft  und  zeigt  ihm  danc 
ein  grosses  schönes  Scbloss ;  dort  solle  er  hineingehen  und  sich  in 
der  Nähe  des  Gartenteicbe  verstecken;  es  würden  siob  dann  dre. 
Jungfrauen,  eine  nach  der  andern,  darin  baden  und  die  dritte  ihm 
den  Weg  nach  dem  Sonnensrhlosse  angeben;  eine  Frage  an  die 
andern  beiden  könnte  ihm  das  Leben  kosten.  Der  Graf  thnt  wie 
ihm  geheissen,  raubt  der  jüngsten  und  schönsten  der  Badendes 
die  Kleider,  die  er  bloss  wiedergeben  will,  wenn  sie  ihm  das  See 
nensobloss  zeige.  Zuvörderst  bittet  sie  jedoch  um  ein  Schnupftuet 
zur  Verhüllung  des  Oberkörpers  und  zeigt  ihm  dann  in  der  Ab- 
spiegelung des  Wassers  das  Scbloss  nebst  der  Sonne,  denn  das 
sei  eben  das  Sonnensohloss.  Heftig  in  die  Jungfrau  verliebt,  bittet 
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er  sie  um  Gegenliebe,  die  sie  ihm  auch  zusagt,  worauf  sie  ihm 
rätb,  er  solle  das  Sounenscbloss  seiu  lassen  und  vielmehr  in  das 
ihres  Vaters  hineindringen  ohne  Furcht  vor  einem  Löwen,  der  den 
Eingang  des  Palastes  hüte  (zeige  er  Furcht,  so  könne  ihm  dies 
daB  Leben  kosten).  Dann  solle  er  vor  ihren  Vater  hintreten  und  sie 
zur  Gemahlin  verlangen ;  dieser  werde  ihm  eine  unmöglich  auszu- 
führende Aufgabe  stellen;  doch  solle  er  nur  zurückkehren  und 
»Rosa  florida  !<  rufen  (so  beisse  sie  nämlich)  und  sie  werde  ihm 
helfen.  Alles  dies  geschieht,  und  der  Vater  verlangt  von  dem 
Grafen  eineu  Ring,  den  er  vor  vielen  Jahren  hatte  ins  Meer  fallen 
lassen.  Der  Graf  kommt  hoffnungslos  in  den  Garten  zurück  und 
ruft  Rosa  florida,  welche  alsbald  herbeikommt  und  zu  ihm  sagt, 
er  solle  sie  am  Rande  des  Meeres  in  kleine  Stücke  hauen ,  ohne 
dass  ein  Tropfen  Blut  oder  Theilchen  ihres  Leibes  auf  die  Erde 
falle,  dann  alles  miteinander  ins  Wasser  werfen ;  demnächst  werde 
er  schläfrig  werden,  solle  aber  nicht  einschlafen,  sonst  könne  sie 
nimmer  wieder  herauskommen.  Der  Graf,  obwohl  mit  schwerem 
Herzen ,  thnt  wie  ihm  gehpissen ,  wobei  ihm  jedoch  ein  Tröpflein 
Blut  auf  die  Erde  fällt.  Zweimal  ruft  ihn  Rosa  dann  vergeblich 
aus  der  Tiefe  des  Meeres,  da  der  Schlaf  ihu  bezwingt;  zum  drit- 
tenmal indess  ist  ihre  Stimme  so  schmerzerfüllt  und  durchdringend, 
da9S  er  emporfährt  und  ganz  erschrocken  ruft:  »Rosa  florida U 
worauf  sie  alsbald  emporsteigt  und  den  Ring  bringt.  Der  Vater, 
der  die  jüngste  Tochter  am  raeisteu  liebt,  zwingt  dann  den  Grafen, 
eine  der  drei  zu  wählen,  aber  so,  dass  sie  ihm  nur  den  kleinen 
Finger  der  rechten  Hand  zeigen  sollten,  den  sie  durch  ein  kleinos 
Loch  steckten.  Der  Graf  indess  erkennt  Rosa  florida  an  einem 
Stückchen  vom  Finger,  das  ihr  wegen  des  auf  die  Erde  gefalleneu 
Blutstropfens  fehlte.  Immer  noch  will  der  Vater  nicht  naohgeben 
und  Bie  müssen  auf  einem  magern  aber  sehr  raseben  Pferde  des- 
selben fliehen  ;  die  zwei  Hltern  neidischen  Schwestern  verfolgen  sie, 
eine  nach  der  andern ;  da  wirft  Rosa  erst  den  Kamm,  hierauf  des 
Grafen  Mütze  bin;  jener  verwandelt  sich  einen  dichten  Wald,  diese 
in  eine  Feuerflamme,  so  dass  erst  die  eine,  daun  die  andere  Schwe- 
ster umkehrt.  Als  demnächst  der  Vater  selbst  nachsetzt,  weint 
Rosa  so  sehr,  dass  ihre  Tbräuen  sich  in  einen  Fluss  verwandeln, 
welchen  er  nicht  pas9iren  kann.  Die  beiden  Flüchtlinge  entkom- 
men demnächst  in  ein  fremdes  Land,  wo  sie  sieb  miteinander  ver- 
mählen. —  Vgl.  Imbriani,  La  Noveliaja  Milaneao  no.  27:  El  Re 
del  Sol. 

No  10  Lo  Cami  del  Cel  (Der  Weg  zum  Himmel).  Ein 
armer  Mann  sohickt  seine  drei  Söhne  in  die  weite  Welt  hinaus, 
ihnen  empfehlend,  brav  zu  sein  und  dem  geraden  Wege  zu  folgen, 
der  sie  dann  auch  nach  dem  Himmel  führen  würde,  wobei  er  ihnen 
in  der  Reihenfolge,  wie  sie  am  Tage  der  Abreise  aufgestanden 
waren,  dem  ältesten  ein  grosses,  dem  zweiten  ein  kleineres  und 
dem  jüngsten  das  kleinste  Brod  mitgiebt.    Der  älteste  begegnet 
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einer  armen  Frau  mit  einem  Kinde ,  die  ihn  um  ein  Stückchen 
Brod  für  dasselbe  bittet.  >Eber  einem  Hunde  als  euch !«  antwortet 
er,  frägt  sie  aber  gleichwohl  nach  dem  Himmelswege.  Er  würde 
zu  einem  Dreiwege  gelangen,  versetzte  jene;  er  solle  den  linksten 
Weg  wählen,  der  ihn  am  Ende  des  Thals  zu  einer  rothen  Thür 
führen  würde  und  durch  diese  au  den  Ort,  der  ihm  gehöre.  Ah 
der  zweite  zu  ihr  kommt,  erwiedert  er  auf  ihre  Bitte,  er  würde 
ihr  gern  ein  Stück  Brod  geben;  allein  er  hätte  weit  zu  geben 
Auf  die  Frage  nach  dem  Himmelswege  heisst  sie  ihn  den  mittelsten 
der  drei  Wege  einschlagen ;  die  graue  Thür,  die  er  am  Ende  dem- 
selben fände,  würde  ihn  zu  dem  ihm  gebührenden  Orte  f Obren. 
Der  jüngste  Bruder  giebt  der  armen  Frau  uicht  ein  Stückchen 
sondern  das  ganze  Brod,  und  erhält  dafür  einen  Kuss  und  Um- 
armung, nebst  dem  Rath,  dem  äussersten  Wege  zur  Rechten  zu. 
folgen ;  am  Eude  dessolben  würde  er  durch  eiue  weisse  Thür  dort- 
hin kommen,  wohin  er  wünsche.  Diesen  Anweisungen  zufolge  ge- 
langt der  älteste  zur  flammenden  Hölle,  iu  welche  ihn  Toufei  hin- 
unterführen, der  zweite  empfindet  an  der  grauen  Thür  grosse  Kalte 
und  gelangt  ins  Fegefeuer;  der  jüugste  kommt  iu  Paradies,  wo  er 
die  Frau  und  ihr  Kind  in  der  Jungfrau  Maria  und  iu  Jesus  wie- 
dererkennt, die  ihn  mit  offenen  Annen  empfaugen. 

No.  11  Los  tres  Cabolls  del  Dimoni  (Die  drei  Haare 
des  Teufels).  Ganz  so  wie  Grimm  KM.  no.  27;  vgl.  unten  no.  49. 

No.  12  La  Fustots'(Die  Hölzerne).  Bereits  mitgetbeilt 
von  Mild;  s.  Ferdinand  Wolf,  Proben  S.  42  no.  V.  >Die  jüngst* 
Tochter.« 

No.  13  La  Rateta  (Das  MäuscLen).  Eine  kleine  Maus  stand 
einst  an  ihrem  mit  Blumen  besetzten  Fenstercheu  und  hatte  ein 
blaues  Bändchen  um  ihr  Schwänzleiu  gebunden,  damit  sie  bübscber 
aussähe.  Alle  vorüberkomraendcn  Thiero  (Hahn,  Henne,  Hund, 
Ochs  u.  s.  w.)  verlieben  sich  iu  sie  und  wollen  sie  heirathon,  aber 
ihr  Probegesang  und  -gebrttll  erschreckt  die  Maus  und  sie  weist 
alle  zurück;  nur  das  Miau  des  Kiltzleins  gefällt  ihr  und  sie  heisst 
es  heraufkommen,  wird  aber  von  demselben  gefressen. 

No.  14  Lo  Castel  de  iras  no  y  venräs  (Das  Schloas, 
wohin  du  gehst,  wohiu  du  aber  nicht  gelangst).  Vgl.  Grimm  KM 
no.  31.  und  96  uud  unten  no.  25. 

No.  15  Lo  T ragine r  (Der  Maulthiertreiber).  Grimm  K.V. 
no.  71.  Der  erste  Theil  ähnlich  bei  Pauli  Schimpf  und  Erost 
Kap.  489;  8.  zu  Grimm  KM.  no.  107;  Band  3  S.  188  (3.  Aoi) 

No.  16  Lo  Pill  del  Pescador  (Der  Fischersobn Gehört 
in  den  Kreis  der  Amor-  und  Psycbenmärcben.  Vgl.  unten  no.  49. 

No.  17  Lo  Beneyt  (Der  Dummling).  S.  das  vl&miscbe  Mär- 
chen iu  Pfeiffers  German.  XIV,  88  no.  IV.  Arnason,  Islenzlar 
Thjodhsögur  og  Aefintyri  2,  505  ff.  Asbjörnsen,  Norske  Folke-Eren- 
tyr.  Ny  Sämling,  no.  87.  Gradi,  Proverbi  e  Modi  di  dire.  Fireni« 
1870  p.  16  ff.    Vgl.  KM.  no.  32. 
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No.  18  Las  tres  Taronjas  del  Amor  (Die  drei  Liebes- 
pomeranzen). Bereits  raitgetheilt  von  Mihi ;  s.  Ferd.  Wolf,  Proben 
S.  40  ff.  no.  IV  mit  gleicher  üobor9chrift ;  vgl.  unten  no.  37. 

No.  19  Bianca flor  (Weissblütbo).  Aas  verschiedenen  Mär- 
chen zusammengesetzt;  bes  Grimm  KM.  56  und  vgl.  hier  no.  30. 

No.  20  La  Ven tafochs  (Fcuerfäcber).  Bereits  mitgetheilt 
von  Mild;  s.  Ferd.  Wolf,  Proben  S.  43  ff.  no.  VI  %  Aschenputtel,  c 

No.  21  La  Perera  (Der  Birnbaum).    Grimm  KM    no.  91. 

No.  22  La  Fillastra  (Die  Stieftochter).  Basile  no.  30; 
vgl.  no.  37.  Grimm  KM.  no.  24. 

No.  23.  La  Bruixa  del  Ferrer  (Die  Schmiedefrau  und 
Hexe).  J.  W.  Wolf,  Niederl.  Sagen  no.  389;  dessen  Deutsche 
Sagen  no.  141.  Powell's  Legende  of  Iceland  p.  85.  Henderson, 
Notes  on  the  Folklore  of  the  Northern  Counties  of  England.  Lon- 
don 1866  p.  154;  eine  danische  Sage  bei  Thorpe,  Mythology  2, 
190  ;  Schneller,  Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol  S.  22  no.  12,3. 

No.  24  Lo  Trist  (Der  Traurige).  S.  Grimm  KM.  8,  152f. 
(3.  Auff.)  zu  no.  88,  die  Version  aus  der  Schwalmgegend. 

No.  25  Lo  Toronger  (Der  Poraeranzenbaura).  Grimm  KM. 
no.  96 ;  vgl.  oben  no.  14. 

No.  26  La  Gavia  d'or  (Der  goldene  KastenJ.  Auf  den  Rath 
ihres  Beichtvaters  verlangt  ein  Mädchen,  in  die  sich  der  eigene 
Vater  verliebt  hat,  erst  ein  Gewand  von  allen  Farben  und  Vogel- 
arten, dann  ein  zweites  von  Fischbaut  und  dann  einen  goldenen 
Kasten,  ehe  sie  seine  Frau  werde,  und  da  sie  diose  Dinge,  eins 
nach  dem  andern  erhält,  liisst  sie  sich  von  ihren  Dienern,  in  den 
Kasten  eingeschlossen,  in  der  Welt  umhertragen,  bis  sie  in  eine 
Stadt  kommt,  wo  der  Sohn  des  Königs  von  steter  Traurigkeit  er- 
füllt ist.  Die  Diener  des  Königs  kaufen ,  um  ihn  zu  zerstreuen, 
den  goldonen  Kanten,  der  in  das  Scblafzimraor  des  Königs  gestellt 
wird,  wo  sie  zweimal  des  Nachts  heraussteigt  und  auf  das  Bett 
des  Prinzen  etwas  schreibt.  Da  er  das  Zimmer  von  innen  ver- 
schlossen hat,  ist  er  sehr  Überrascht  und  bleibt  die  dritte  Nacht 
wach ,  so  dass  er  das  Mädchen  ertappt,  sich  in  sie  verliebt  und 
nach  Anhören  ihrer  Geschichte  bei  sich  behält,  wobei  er  sich  stets 
doppelte  Speiseportionen  briugen  lässt.  lu  den  Krieg  ziehend,  be- 
fiehlt er,  täglich  noch  immer  Speisen  in  sein  Zimmer  zu  bringen, 
und  die  Diener,  hierüber  neugierig,  erblicken  das  Mädchen  durch 
das  Schlüsselloch.  Sie  rauben  daher  sie  mitsaramt  dem  Kasten, 
verkaufen  diesen  sowie  die  Kleider  und  werfen,  sie  in  ein  Dickicht, 
aus  dem  mitleidige  Hirten  sie  hervorziehen  und  sie  dann  als 
Scbweinehirtin  gebrauchen.  Der  Prinz,  aus  dem  Kriege  zurückkeh- 
rend, geräth  in  Verzweiflung ,  da  er  seine  Geliebte  nicht  findet, 
befiehlt  sie  überall  zu  suchen  und  fällt  wieder  in  die  alte  Traurig- 
keit zurück.  Der  König  lässt  Uberall  eine  grosse  Belohnung  aus- 
rufen für  den,  der  seinen  Sohn  von  derselben  befreie ;  das  Mädcbeu 
vernimmt  dies,  stellt  sieb  dem  Prinzen  vor,  der  fast  dem  Tode 
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nabe  ist,  und  da  sie  ihm  den  Ring  vorweist,  erkennt  er  sie  aU- 
bald und  lebt  bald  wieder  auf,  worauf  er  sich  mit  ihr  vermählt 
—  Der  Anfang  wie  Grimm  KM.  no.  65;  der  Scbluss  verschiedet 

No.  27  Lo  Ferrer  (Der  Schmied).  Grimm  no.  82;  bes.  3, 
134  ff.  die  Variante  aus  Deutscbböhmen. 

No.  28  Lo  Noy  petit  (Der  kleine  Knabe).  Bereits  von 
Mild  mitgetbeilt;  s.  Ferd.  Wolf,  Proben  S.  44 f.  no.  VII:  »Dia 
jüngste  Kind  e 

No.  29  La  Menta  y  M  Gaitx  (Die  Minze  und  der  Hunger- 
vogel).  Als  die  beilige  Familie  vor  dem  betblebemitiscben  Kinder- 
mord  floh,  kam  sie  zu  einem  Säemann ,  den  die  Jungfrau  Mar» 
seine  Sense  holen  licss,  um  das  Getreide  abzumähen,  und  er,  voll 
Glauben,  ging  hin  und  fand  bei  der  Rückkehr  das  Getreide  reif, 
so  dass  die  heilige  Familie  sich  hinter  der  ersten  Garbe,  die  er 
band,  verstecken  konnte.  Zu  den  Verfolgern  derselben,  die  iht 
befragten,  sagte  der  Schnitter,  die  Flüchtlinge  wären  vorüberge- 
kommen, als  er  ^as  Getreidefeld  säete,  worauf  jene  gan2  bestürzt 
umkehrten  und  nicht  hörten,  wie  ein  Strauch  Minze  und  ein  Hao- 
gervogel  (eigentlich  »Heber«  gaitx,  garulus  glandarius)  ausriefet 
»Hinter  der  Garbe!«,  so  dass  Gott  beide  verfluchte  und  zu  der 
Pflanze  sprach:  »Du  bist  Minze  und  wirst  es  aufs  Lügen  münzen: 
du  wirst  blühen  und  keine  Körner  tragen!«  (Tu  ets  menta  y  men« 
tiräs  —  Floriras  y  no  granaras).  Zu  dem  Vogel  sprach  er: 
»Hungrig  bist  du  und  hungrig  wirst  du  bleiben;  so  viel  du  aneb 
frissest,  wirst  du  doch  nimmer  satt  werden!«  (Gaitx  ets  y  gaiü 
seräs  —  Per  taut  que  menjis,  no  engreixaras).  Daher  trügt  die 
Minze  nie  Körner ,  und  wenn  sich  auch  der  Hungervogel  (Heber) 
auf  ein  Buchweizenfeld  stürzt  und  nicht  aufhört  zu  fressen,  so  wird 
er  doch  nimmer  satt. 

No.  30  Xixarandoneta  (Eigennamen  einer  Riese  ntoebter) 
Grimm  KM.  no.  56;  vgl.  hier  no.  19. 

No.  81  L'Estandart  (Die  Flagge).  Ein  junger  Menseb 
wird  von  seinen  Eltern  auf  Reisen  geschickt  und  bezahlt  unterwegs 
mit  seinem  ganzen  Gold  das  Bogriibniss  und  die  Seelenmessen  eine! 
armen  Mannes,  worauf  er  nach  Hause  kehrt.  Wiederum  fortge- 
schickt kauft  er  eine  gefangene  Königstochter  los  und  lebt  ouo 
mit  dieser  davon,  dass  er  zur  Harfe  singt,  sie  aber  Flaggen  stickt, 
wobei  sie  in  jede  ihren  Namen  setzt.  Mit  einer  solchen  kommfo 
einst  Schiffer  zu  ihren  Eltern,  welche  dadurch  das  Schicksal  ihrer 
Tochter  erfahren  und  sie  durch  diese  Schiffer  nach  Hause  holen 
lassen.  Letztere  aber,  aus  Furcht  der  Jüngling  werde  mehr  be- 
lohnt werden  als  sie,  stürzen  ihn  auf  der  Rückfahrt  ins  Wasser 
wo  er  jedoch  von  einem  Manne  iu  einer  Barke  gerettet  wirö 
Dieser  zieht  mit  ihm  durob  viele  Lliuder  umher  und  so  gelange' 
sie  endlich  zu  den  Eltern  der  Königstochter,  die  ihn  aus  Dankbar- 
keit mit  derselben  vermählen,  während  sein  Begleiter  reich  b*«*ch#nlr* 
davonzieht  und  die  Eltern  desselben  aufsucht,  de  neu  er  tfefa  all 
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den  Geist  desselben,  den  ihr  Sohn  hatte  begraben  lassen  ,  zu  er- 
kennen giebt  und  das  dafür  ausgegebene  Geld  wiedererstattet, 
worauf  er  ins  Himmelreich  eingeht.     Vgl.  oben  1868  S.  449  ff. 

No.  32  Espigueta  de  Mill  (Hirsenähre).  Espigueta  de 
Mill  dient  einer  Königin  and  ist  beim  ganzen  Hof  beliebt;  doch 
ihre  Mitdienerinnen  beneiden  sie  und  hinterbringen  der  Königin, 
sie  hätte  geäussert,  sie  könne  binnen  einor  Stunde  die  ganze  Wäsche 
des  Hofes  waschen,  trocknen  und  plätten.  Die  Königin  zwingt  sie, 
trotz  ihrer  Einrede,  die  Arbeit  zu  unternehmen,  und  da  sie  nun 
ganz  traurig  ist,  erscheint  an  ihrem  Fenster  ein  sehr  schöner  Jüng- 
ling, der  ihr  eine  Wünschelruthe  giebt,  vermittels  welcher  sie  eine 
Menge  Frauen  herbeiwünscht,  mit  deren  Hülfe  sie  die  Arbeit  zur 
gehörigen  Zeit  fertig  bat.  Dann  soll  sie  den  verwünschten  Sohn 
der  Königin  entzaubern  und  auch  jetzt  erscheint  ihr  jener  schöne 
Jüngling,  auf  dessen  Rath  sie  in  ihrem  Wagen  ausser  einem  Sacke 
Wolle  einen  weissen  Hammel  mitnimmt,  den  sie  einer  Schaar 
Wölfe,  ferner  einen  Bienenkorb,  den  sie  einem  Bienenschwarm,  und 
ein  Bündel  Besen,  das  sie  einer  Alten  hinwirft,  die  schon  seit 
sieben  Jahren  mit  einem  und  demselben  Besen  fegt.  Sie  gelangt 
dann  zü  einem  fernen  Palast ,  in  den  sie  in  Folge  des  Raths  der 
Alten  ohne  Furcht  hineingeht,  da  die  Wächter  die  Augen  nicht 
offen  haben,  also  schlafen;  dann  verstopft  sie  mit  Wolle  die  Schellen 
am  Bette  des  in  Gestalt  eines  Klotzes  darin  schlatonden  Prinzen 
und  fuhrt  diesen  fort.  Einige  Schellen  klingen  gleichwohl  und 
weoken  die  Wächter  auf;  diese  eilen  der  Fliehenden  nach  und 
rufen  den  Wölfen,  den  Bienen  und  der  Alten  zu,  dieselbe  aufzu- 
halten; allein  sie  verweigern  dies  der  empfangenen  Woblthaten 
wegen  und  sie  gelangt  mit  dem  Prinzen  zu  dessen  Mutter,  worauf  er 
sie  heirathet;  die  neidischen  Kammerfrauen  werden  gehängt.  — 
Vgl.  Basile  no.  44  Schluss. 

No.  33  LoFluviol  encantat  (Die  Zauberflöte).  Der  jüngste 
von  drei  wandernden  Brüdern  giebt  einer  alten  Frau  Alles  was 
er  hat,  und  diese  schenkt  ihm  dafür  eine  Zauberflöte.  Da  ihm 
Uberall  Almoson  zu  Theil  wird,  seinen  Brüdern  aber  nicht,  so 
wollen  sie  ihn  aus  Neid  tödten ;  er  zwingt  sie  aber  durch  die  Flöte 
zum  Tanzen  und  sie  lassen  ihn  frei  unter  der  Bedingung,  dass  er 
nicht  mit  ihnen  zum  Vater  zurückkehre.  Er  dient  dann  bei  einem 
Bauern  als  Hirt,  wobei  aber  die  Schafheerde  desselben  durch  das 
stete  Tanzen  abmagert,  und  er  zieht  auf  Bitte  des  Bauern  von  dort 
weg.  Unter  die  Räuber  und  mit  diesen  in  die  Hände  der  Justiz 
gerathen,  wird  er  zum  Galgen  verurtheilt,  zwingt  jedoch  auf  dem 
Wege  dabin  Alles  zum  Tanzen  und  macht  sieb  davon,  worauf  er 
den  ihn  suchenden  Vater  und  Brüdern  begegnet,  mit  denen  er 
nach  Hause  kehrt  und  glüoklich  lebt.  —  Vgl.  Grimm  KM.  no.  110. 

No.  34  Lo  Rah  im  (Der  Holzhauer).  Ein  Holzhauer  wird 
im  Walde  vom  Winter  überfallen,  nimmt  aber  trotz  seiner  Noth 
noeb  einen  Jäger  in  seine  Hütte  auf,  welcher  ibm  dann  aus  Dank- 
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barkeit  mittheilt,  die  Königin  des  Landes  wolle  den  heiratheu 
der  ihr  eine  frische  Traube  bringe,  und  zugleich  zeigt  er  ihm,  wo 
eine  solche  zn  finden,  so  dass  der  Holzhauer  sie  der  Königin  bringt 
und  König  wird.  Nach  einiger  Zeit  erscheint  der  Jäger  ganz  aus- 
sätzig beim  Könige  und  sagt,  er  köune  blos  mit  dem  Blute  der 
beiden  Söhnlein  desselben  geheilt  werden.  Dieser  lässt  sie  deshalb 
tödten,  zuerst  das  eine,  und  als  dies  znm  Theil  gewirkt  hat,  auch 
das  andere,  verlässt  aber  inzwischen  mit  der  Königin  den  Patau. 
Bei  der  Rückkehr  begegnon  sie  jedoch  in  einem  mit  Diamanten  und 
Bosen  angefüllten  Wägelein  ihren  beiden  Kindern,  welche  friwb 
und  gesund  darin  sitzen.  Im  Bette  des  geheilten  Jägers  findet 
man  aber  nicht  mehr  diesen,  sondern  ein  Crucifix.  —  Vergl.  die 
folgende  no.  35. 

No.  35  Lo  bon  Criat  (Der  gute  Knecht).  Stimmt  fast  gam 
zu  Grimm  KM.  no.  6.  Der  Schlnss  des  deutschen  Märchens  ic 
Betreff  der  getödteten  Kinder  fehlt  hier;  findet  sich  aber  in  no.  34. 

No.  36  Lo  Vestit  de  perlas  (Das  Perleukleid).  Küm- 
merlicher Rest  der  Crescentiasage. 

No.  37  Las  tres  Tarongetas  (Die  drei  Pomeränzlein . 
Zu  Gonzenbaob,  Sicilische  Märchen  no.  13.    Vgl.  oben  no.  48 

No.  38  Lo  Uis  teil  et  (Das  Körbchen).  Ein  armer  Bettel- 
knabe und  seine  Schwester  begegnen  einer  alten  Frau  mit  einem 
Kinde,  die  sie  um  Almosen  bittet  Das  Mädchen  gibt  ihr  das  Hals- 
tuch und  der  Knabe  seine  Schuhe  für  das  Kind ,  wofür  die  Alt« 
ihren  Wunsch  erfüllt,  dass  sie  im  Stande  seien,  das  Körbchen,  da» 
ihnen  sehr  schwer  wiid,  zu  trageu  und  recht  viel  Almosen  xu  er- 
halten ;  sie  lügt  sogar  biuzu,  dass  sie  in  dein  Körbchen  durch  die 
Luft  fahren  könnten.  Sie  gelangen  so  zu  eiuem  himmlischen  Gar- 
teu,  wo  sie  die  Alte  als  eine  sehr  schöne  prächtige  Dame  antreffen, 
welchem  dein  Mädchen  die  Gabe  verleibt,  stets  gekleidet  zo  s*ic. 
wenn  sie  auch  ihro  Kleider  fortgäbe;  und  dem  Knaben  schenkt  sie 
ein  Paar  unverwüstliche  Schuhe,  mit  denen  er  laufen  kann, 
lang  er  will  und  ohne  dass  Jemand  ihn  aufzuhalten  vermöge.  Mit 
reichem  Almosen  an  Brod ,  Eiern  und  Wein  boladen  kommen  w 
zu  den  Eltern  zurück. 

No.  39   Lo   Rey   dragö  (Der   König  in  Drachengestalu 
Grimm  KM.  no.  88. 

No.  40  Los  LI  ad  res  (Die  Räuber).  Stimmt  genan  zu  KM. 
no.  142,  doch  in  kürzerer  Fassung ;  auch  schliesst  sich  daran  noeb 
die  in  letzterem  fehlende  aus  Tausend-  und  eine  Nacht  bekannt- 
Episode  der  in  den  Oelfassern  verborgenen  und  durch  die  Ma^ 
entdeckten  Räuber. 

No.  41  Las  tres  Rosas  (Die  drei  Rosen).  Baaile  no.  24: 
vgl.  no.  13  und  hier  oben  no.  2. 

No  42  La  Pell  d'Ase  (Die  Eselshant)    Stimmt  fast  gas: 
an  Perrault     Vgl.  oben  no.  26  und  Grimm  KM.  no.  65. 

(SchluM  folgt.)  .  ,  ; 
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(Schluss.) 

No.  43  Las  Peras.  Ein  Mann  schickt  seine  drei  Söhne  mit 
Birnen  zn  Markte  and  bald  trennen  sie  sioh  von  einander.  Der 
Ul teste  trifft  einen  alten  Mann,  der  ihn  fragt,  was  er  in  dem  Sacke 
bitte:  »Steine!«  antwortet  jener  hocbmüthig  und  »Steine  solleu 
es  sein!«  versetzte  der  Alte.  Der  zweite  antwortet  auf  des  letz- 
tern Frage,  er  habe  Holzscheite  im  Sacke,  aber  der  jüngste  sagt 
die  Wahrheit.  Auf  dem  Markte  angelangt,  findet  der  älteste  im 
Sacke  statt  der  Birnen  Steine,  der  mittelste  Holzscheite  und  der 
jüngste  herrliche  Birnen,  für  die  er  viel  Qeld  einimmt,  das  er 
dem  Vater  zurückbringt,  während  die  Brüder  ganz  bosohämt  vor 
demselben  erscheinen. 

No.  44  Lo  Noy  afortnnat  (Der  glückliche  Jüngling) 
Grimm  KM.  no.  29;  vgl.  oben  no.  11. 

No.  45  Lo  Gat  de  la  Qua  dorada  (Dio  Katze  mit  dem 
vorgoldeten  Schwanz).  Eine  Katze  zieht  nach  Rom,  um  sich  dort 
den  Schwauz  vergolden  zu  lassen  und  begegnet  unterwegs  nach 
nnd  nach  einem  Hahn,  einem  Fuchs  und  einem  Widder,  die  sie 
dann  auf  ihrer  Wallfahrt  begleiten ;  unterwegs  tödten  sie  kraft 
ihrer  Mehrzahl  einen  Wolf,  dessen  Kopf  sie  in  den  Ranzen  steoken. 
Sie  gelangeo  des  Nachts  zu  einem  Häuschen,  wo  ein  altes  Mütter- 
chen ihnen  das  erbetene  Nachtquartier  verweigert,  weil  die  abwe- 
senden sieben  Wölfe  sie  bei  ihrer  Nachhausekunft  fressen  würden; 
allein  sie  beruhigen  die  Alte,  indem  sie  vorgeben,  die  Wölfe  ge- 
todtet  zu  haben  und  ihr  den  Wolfskopf  aus  dem  Ranzen  siebenmal 
zeigen.  Die  Gäste  suchen  dann  ihro  Ruhestätte  ihrer  Natur  ge- 
mäss; die  Katze,  die  gern  warm  schläft,  legt  sich  in  die  warme 
Kaminasche;  der  Hahn,  der  gern  hoch  schläft,  setzt  sich  auf  die 
Kesselkette;  der  Fuchs,  der  gern  hart  schläft,  legt  sich  auf  den 
Heerd,  und  der  Widder,  der  gern  weich  schläft,  legt  sioh  auf  den 
Aschenbaufen.  Als  nun  die  Wölfe  nach  Hause  kommen  und  durch 
die  Alte  von  der  Ankunft  der  Gäste  hören,  freuen  sie  sich  anf 
den  berrliohen  Frass,  und  einer  von  ihnen  will  an  den  glimmenden 
Kohlen  des  Heerdes  Lioht  anstooken,  allein  Katze  und  Hahn  reis- 
Ben  nnd  picken  ihm  die  Augen  aus,  während  Widder  und  Fuchs 
ihn  von  vorn  nnd  hinten  anfallen,  so  dass  er  heulend  flieht  und 
die  andern  Wölfe  ihm  folgen.  Die  Wallfahrer  setzen  dann  andern 
Tags  ungehindert  ihren  Weg  nach  Rom  fort.  ^ 

  12.  Haft.  _A 
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No.  46  La  hormosa  Fillastra  (Dio  schöne  Stieftochter). 
KM.  no.  53. 

No.  47  Lo  Sarronot  d'Animas  (Das  Seelen rfinzel).  Eine 
Frau,  die  gern  Kinder  haben  will,  verspricht  dem  Teufel,  wenn 
er  ihr  eins  verschaffe,  ihm  dasselbe  nach  sieben  Jahren  zn  über* 
lassen.  Der  Sohn,  den  sie  hierauf  gebiert,  macht  sich  auch  wirk- 
lich in  dem  betreffenden  Alter  auf  den  Weg,  nachdem  er  die  traa- 
rige Mutter  getröstet,  und  gelangt  zur  Hölle,  wo  er  aber  die  ihm 
aufgetragenen  Geschäfte,  erst  des  FeueranschUrens,  dann  des  Holz- 
bolens  sehr  nachlässig  vorrichtet  und  dafür  ins  Gcfangniss  geschickt 
wird.  Da  er  sieh  beim  Betreten  desselben  gewaltig  ungeschickt 
anstellt  und  den  ihn  begleitenden  Teufel  auffordert,  ihm  zn  zeigen, 
wie  er  hineingeben  solle,  so  tbut  dieser  es,  wird  aber  zugleich  tod 
jenem  eingesperrt  nnd  nicht  eher  losgelassen ,  als  bis  er  ihm  sein 
Ränzel  mit  Seelen  anzufüllen  vorspricht.  Er  thut  dies  auch,  wobei 
alle  Seelen  der  Hölle,  mit  Ausnahme  der  unterdess  gestorbenen 
Mutter  des  Burschen,  in  das  Ränzel  hineingehen.  Letzterer  zieht 
nun  fort  und  will  an  einem  Flnssufer  die  von  Hauch  geschwSriten 
Seelen  abwaschen,  überlässt  sie  aber  dann  einer  vorübergehend« 
sehr  schonen  Dame,  die  ihn  dafür  ins  Himmelreioh  einführt. 

No.  48  La  Monja  (Die  Nonno).  Ein  Mann  entkommt  dem 
Unglück  durch  die  Hilfe  Qottes  dadurch,  dass  er  eine  Tochter  dem 
Kloster  weiht.  Dio  älteste  wird  zuerst  hingesandt;  weil  aber  zum 
Abendbrod  nür  eine  Nuss  auf  den  Teller  gelegt  wird ,  ist  sie  da- 
mit unzufrieden  nnd  wird  fortgeschickt;  ebenso  die  zweite;  die 
dritte  jedoch  erklärt  sich  zufrieden  nnd  dart  bleiben,  indem  dies 
nur  eine  Probe  war.  Eine  zweite  Probe  besteht  darin,  dass  sie  die 
Küche  besorgen  soll,  ohne  dass  man  der  Armntb  des  Klosien 
wegen  irgend  etwas  dazu  geben  kann.  Bei  Nacht  siebt  sie  in  der 
Ferne  -ein  grosses  Feuer  nnd  begiebt  sich  hin.  Sie  findet  an  dem- 
selben viel  Geflügel  kochen,  die  Räuber  aber,  die  es  gestohlen,  da- 
bei eingeschlafen.  Sie  nimmt  Alles  fort  und  setzt  es  des  andern 
Tagos  den  Nonnen  vor.  In  der  folgenden  Nacht  macht  sie  es  ebenso, 
und  der  Räuber,  der  dabei  wachen  sollte  und  eingeschlafen  wer, 
wird  auf  Befehl  des  Hauptmanns  der  Bande  gehängt.  Dann  gebt 
es  zum  dritten  Mal  so,  weshalb  nur  noch  zwölf  Räuber  übrig  find; 
zum  letzten  Male  aber  bleiben  alle  wach  und  ertappen  die  Nonn, 
die  indess  loskommt  durch  das  Versprechen ,  ihnen  die  zwölf  Be- 
wohnerinnen des  Klostors  zuzuführen,  was  auch  geschieht.  Wäh- 
rend jedoch  die  Räuber  auf  Beute  ausziehen,  öffnet  sie  mit  eise?. 
Dietrich  die  zwölf  Zimmer,  in  welche  dio  Nonnen  eingeschlossen 
sind,  nnd  sie  fliehen  ine  Kloster  zurüok.  Da  erscheint  der  Haupt- 
mann jener  als  Pilger  nnd  bittet  um  Nachtquartier,  welches  ihm 
aueh  gewährt  wird,  obwohl  ihn  die  neue  Nonne  erkannt  bat,  nid 
als  er  bei  Nacht  den  übrigen  einen  Tropfen  Wache  anf  die  Breit 
fallen  lagst,  um  zn  Behen,  ob  sie  schlafen,  erduldet  sie  dies  gleich- 
es, trotzdem  sie  wacb  ist,  und  indem  er  dann  ans.  ****** 
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um  seine  Kameraden  zu  rufen,  stürzt  sie  ihn  hinaus,  wobei  er  sieb 
die  Zunge  durebbeisst  und  nicht  rufen  kann,  so  dass  alle  davon 
fliehen  und  ihn  mit  forttragen.  Die  Nonne  erscheint  hierauf  bei 
ihnen  als  Arzt  und  verspricht  den  Hauptmann  zu  heilen,  jedoch 
sollten  die  Andern,  auch  wenn  er  noeb  so  laut  schreie,  sich  nicht 
daran  kehren.  Sie  geht  dann  in  sein  Zimmer  und  prUgelt  ihn  todt, 
fö  dass  endlich  dio  Rauber  aus  Furcht  über  all  das  Vorgefallene 
jono  Gegend  verlassen.    Die  Nonne  wird  zur  Aebtissin  gewühlt. 

No.  49  Lo  Desertor  (Der  Ansroisser).  Zwei  Ausrcisser 
Inn  gen  ganz  abgemattet  auf  oinem  einsamen  Felsen  an  und  hören 
plötzlich  eine  Stimme,  welche  sagt:  tGebct  dorn  Felsen  drei  Schlüge 
und  ihr  werdet  glücklich  sein.c  Der  eino  von  ihnen  läuft  er- 
schrocken davon,  der  andere  gibt  dio  drei  Schlage,  und  alsbald 
«".ffnet  sich  der  Felsen.  Er  siebt  ein  prächtiges  Schloss,  in  welches 
er  nach  langom  Zögern  hincintritt,  worauf  eine  Fackel  orscheint 
und  ihm  den  Weg  weist.  Zuerst  gelangt  er  an  eine  herrlich  be- 
setzte Tafel,  sieht  aber  nirgends  ein  lebendes  Wesen,  so  dass  er 
«ler  woitergohendou  Fackol  nicht  mehr  folgen  will  und  im  Finsteru 
bleibt,  worauf  er  sich  in  einen  Lobnstubl  niederlässt.  Halb  ein- 
geschlafen hört  er  Schritte  im  Zimmer  und  fühlt,  dass  man  seine 
Hand  ergreift  und  darauf  schreibt.  Er  tappt  umher,  findet  jedoch 
nichts,  so  dass  er  geträumt  zu  haben  glaubt  und  wieder  einschläft. 
Da  nun  dasselbo  mit  seiner  andern  Hand  geschieht  und  er  von 
neuem  aufwacht,  erinnert  er  sich  des  Feuerzeugs,  das  er  in  der 
Tasche  trägt,  zündet  ein  Stüchon  Zunder  an  und  gelangt  beim 
Schein  desselben  in  ein  herrliches  Zimmer,  wo  or  auf  oinem  pracht- 
vollen Bette  eine  wundersohöne  Dame  schlafen  sieht,  in  die  er  sich 
alsbald  verliebt  und  auf  die  er  unversehens  einen  Funken  des 
flöhenden  Zunders  fallen  lftsst,  so  dass  sie  aufwacht  und  ihn  vor 
dem  Riesen,  der  sie  bezaubert  hält,  flieheu  heisst;  er  könne  von 
Pflück  sagen,  dass  derjenige,  der  ihm  auf  dio  Hände  geschrieben, 
ihm  bisher  das  Leben  gerettet  (?)»  Zwar  will  der  Soldat  nicht 
ohne  sio  fort;  iudess  sie  kanu  das  8chloss  nicht  verlassen  oder 
doch  nur  daun,  wenn  Jemand  dem  Riesen  dio  Schuhe  nähme,  mit 
denen  er  die  Welt  durchstreife,  und  sie  so  lange  trüge,  bis  sie 
abgenutzt  wären.  Der  Jüngling  sucht  daher  den  noch  schlafenden 
Riesen  auf,  zieht  ihm  die  Schuhe  aus,  durchstreift  mit  ihnen  die 
Welt  so  lange,  bis  sie  nach  sieben  Jahren  ein  Loch  bekommen 
und  kehrt  dann  zu  dem  Felsen  zurück,  den  er  vermittels  der  drei 
Schläge  öffnet,  worauf  er  im  Schlosse  den  Riesen  tödtet,  welchor 
es  ohne  die  Schuhe  die  ganze  Zeit  über  nicht  hatte  verlassen  kön- 
nen und  deshalb  ganz  schwach  geworden  war.  Da  erschienen 
plötzlich  eine  Menge  sebünor  Damen,  die  der  Riese  gefangen  ge- 
halten, darunter  auch  seine  Geliebte,  die  mit  ihm  in  ihre  Heimatb 
zurückkehrt,  wo  sie  ihn  heiratbet  und  ihm  ihr  Reich  Übergiebt; 
denn  sie  war  eine  Prinzessin.  —  Vgl.  oben  no.  16. 
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No.  50  Lo  8aoh  de  Farina  (Der  Sack  Mehl).  Eine  unbe- 
deutende  Legende. 

No.  51  Lo  Mort  (Der  Todte).  Eia  nachlässiges  Madchen lässt 
sich  von  der  Katze  eine  Hammolskeule ,  die  es  kochen  soll,  auf* 
fressen  nnd  kocht  daftir  den  Schenkel  eines  Todten ,  den  es  vom 
Kirchhof  holt.  Dafür  wird  es  in  der  folgenden  Nacht  von  dem 
Todten  fortgeführt. 

No.  52  Las  Gormanastras  (Die  Stiefschwestern)  und  no. 
53  Lo  Fill  del  Key,  desencandat  (Der  entzauberte  Königs- 
söhn).  Beide  schon  von  Mihi  mitgetheilt ;  s.  Ferd.  Wolf,  Proben 
S.  37  f.  no.  I  »Die  beiden  Mädchen«  und  S.  47 ff.  no.  IX  »Der 
entzauberte  Königssobn.« 

Dies  sind  die  letzten  der  in  den  beiden  vorliegenden  Liefe* 
rung  mitgetheilten  Märchen,  die,  wie  man  siebt,  dos  Interessanten 
nicht  Wenig  und  auch  stofflich  einiges  ganz  Eigentümliche  bieten, 
so  dass  wir  wünschen,  dio  andern  Märchen,  die  der  Sammler  noch 
in  Händen  hat,  recht  schnell  erscheinen  zu  sehen,  zugleich  aber 
auch  den  Wunsch  ausdrücken,  dass  auch  die  übrigen ,  namentlich 
dio  südlichen  Provinzen  Spaniens,  sich  veranlasst  sehen  mogec 
dem  ihnen  von  Catalonien  auf  diesem  Felde  gegebenen  Beispiele 
zu  folgen ;  denn  wie  Maspons  richtig  bemerkt,  die  Zeit  drängt  und 
leicht  könnte  durch  den  Wechsel  der  Onlturverhältnisse  verloren 
gehen,  was  nicht  bald  eingeheimst  würde. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Inscriptiones  palaeo-persicae  Achaemtnidarum  quot  hucusqut  reperlat 
sunt  ad  apograpka  vialorum  criticasque  Chr.  Lasseni  etc.  ed'i- 
Hönes  archetyporum  lypis  primus  edidii  et  expUcavit  commen- 
tarios  criticos  adjecit  glossariumque  comparativum  palato- 
persicum  subjunzit  Dr.  C.  Kossowicz*  Pctropoli  Itä- 
XXX  VI.    136.  122.  52.  52.  18.  12.  4L  pag.  6™. 

Les  Achtme'nides  et  les  inscriptions  de  la  Perss  par  Af.  Joachim 
Min  an  t.    Paris  1672.    V//.    176  pg.  6™. 

Nicht  selten  hört  man  die  Behauptung  äussern :  die  Entziffe- 
rung der  altpersiscben  Keilinschriften  sei  vollendet  und  das  Ver- 
ständniss  ihres  Inhaltes  gesichert.  Der  Satz  mag  seine  Geltung 
haben,  wenn  man  im  Allgemeinen  und  zum  grossen  Poblikurj 
spricht.  Dem  engeren  Kreise  der  Philologen  gogenüber  wird  mw 
aber  zugestehen  müssen,  dass  noch  mehr  als  eine  Schwierigkeit 
ihrer  Lösung  harrt,  noch  mancher  Fortschritt  in  der  Erkl&rong 
denkbar  ist,  selbst  mit  unseren  jetzigen  Hülfsmitteln.  Eine  weite" 
irrige  Ansicht,  welcher  wir  hier  entgegentreten  wollen  ist  die,  ih 
sei  es  nur  die  Sprachvergleichung  und  die  Sprach vergleichen:; 
allein,  welche  uns  die  Kenntniss  des  AUpersiechen  und  das  Vtr- 
UUndniss  der  AcbUmonideninsobriften  erschlossen  habe  nnd  swwr  W 
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durch  die  Hülfe  dea  Sanskrit.  Wir  gehören  gewiss  nicht  zu  denen, 
wolcbe  der  Sprachvergleichung  irgend  einen  Tbeil  des  Ruhmes  miss- 
gönnen, welcher  ihr  gebührt,  wir  möchten  aber  der  genannton  An- 
siebt entgegentreten,  nicht  blos  weil  sie  irrig  ist,  sondern  auch 
weil  wir  es  für  die  Sprachwissenschaft  selbst  von  Wichtigkeit  er- 
achten, sich  von  ihr  loszumachen  und  sich  ihrer  Zwecke  und  Ziele 
klar  bewusst  zu  werden.  Die  Sprachvergleichung  hat  den  jetzigen 
Zustand  der  altpersischen  Philologio  nicht  allein  gosebaffeo ,  sie 
konnte  ihn  gar  nicht  schaffen.  Der  rühmliche  Antheil,  den  sie  au 
der  Entzifferung  der  altpersischen  Keilinschriften  hat,  soll  ihr  da- 
rum in  keiner  Weise  verkümmert  werden.  Schon  die  Entzifferung 
der  Schrift  wäre  ohne  Beiziehung  des  Sanskrit  nicht  gelungen, 
denn  dass  hinter  den  Consonanton  ein  kurzes  a  nachlauten  könne, 
war  damals  nur  mit  Hülfe  des  Sanskrit  zu  vermuthen.  Auch  sonst 
ist  das  aitporsische  Lantsystem  durch  das  nahe  verwandte  des 
Sanskrit  mehrfach  aufgeklärt  worden,  man  sieht  dioss  deutlich  ge- 
nug, wenn  man  die  ersten  Entzifferungen  Lassens  mit  den  frühem 
Versuchen  vorgleicht.    Was  nun  die  altpersische  Sprache  betrifft, 
so  wtire  ihre  Ermittelung  ohno  dio  Hülfe  der  vergleichenden  Gram- 
matik gleichfalls  nicht  möglich  gewesen.  Die  vergleichende  Gram- 
matik wies  mit  Hülfe  des  Sanskrit  nach,  dass  das  Aitporsische 
eine  indogermanische  Spracbo  und  am  nächsten  mit  dem  Altbak- 
trischen  uud  dem  Sanskrit  verwandt  sei,  sie  zeigte  die  Richtigkeit 
ihrer  Behauptung  an  allen  Tbeilen  der  Grammatik  und  an  einzel- 
nen Tbeilen  des  Lexikons.  Fragen  wir  nun  aber,  was  durch  dieses 
Allos  gewonnen  ist,  so  wird  die  richtige  Antwort  sein:  es  ist 
durch  die  Bemühungen  der  Sprachvergleichung  dor  Boden  geebnet 
worden ,  auf  dem  eine  altpersische  Philologie  entstehen  konnte 
Wo  die  Sprachvergleichung  aufhörte,  da  musste  die  aitporsische 
Philologie  ihr  Werk  beginnen  und  ibro  Wirksamkeit  musste  gros- 
sentbeils  eine  ganz  verschiedene  sein :  ihro  Pflicht  war  es,  nicht 
durch  weit  ausgedehnte  Vergleichungen  die  Kenntniss  des  Altper- 
siseben  zu  fördern ,  sondern  durch  Eindringen  in  den  Geist  der 
altpersiscben  Sprache  selbst  und  in  den  Geist  der  iranischen  Spracb- 
familic.    Es  lasst  sich  leicht  nachweisen,  dass  unsere  Kenntniss 
der  altpersiscben  Sprache  wirklich  auf  diese  Weise  gewachsen  ist, 
vor  Allem  durch  die  zunehmende  Kenntniss  der  altpersischen  Sprach- 
denkmale.   Jede  neue  Inschrift,  welche  bekannt  gemacht  wurde, 
bat  wichtige  Verbesserungen  in  ihrem  Gofolgo  gehabt,  so  hat  selbst 
die  kleine  Inschrift  des  Kyros  auf  die  Inschriften  von  Persopolis 
zurückgewirkt,  mit  welchen  man  die  Entzifferungen  begonnen  hatte, 
ia  noch  höherem  Grade  hat  die  Inschrift  von  Naqsh-i-Rustem  ein- 
gegriffen. Die  Veröffentlichung  der  grossen  Inschrift  von  Bebistün 
verursachte  eine  so  vollkommene  Umwälzung  in  unserer  Kenntniss 
des  Altpersischen,  dass  eine  neue  Bearbeitung  der  schon  bekannten 
Inschriften  sofort  nötbig  erschien.    Müssen  wir  somit  die  altper- 
sischen Sprachdenkmale  als  die  erste  und  vorzüglichste  Quelle  un- 
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serer  jetzigen  Kcuntniss  des  Altpersiscbon  betrachten,  so  werdeo 
wir  an  zweiter  Stelle  dio  eingebende  BenUtznng  des  gesammien 
iranischen  Sprachschatzes  nennen  müssen.  Diese  reiche  Quelle 
hat  uns  zuerst  Rawlinson  eröffnot ;  wer  sich  eine  Vorstellung  daroo 
machen  will,  in  welchem  Maasse  derselbe  die  neuere  eranisebe  Sprache 
bei  seinen  Forschungen  heranzog,  der  braucht  nur  seine  Unter- 
suchungen über  das  altpersiscbo  Alphabet  im  10.  Bande  des  lon- 
doner asiatischen  Journals  zu  durchblättern  und  die  Menge  neu- 
persischer Wörter,  die  seinon  Augen  entgegentreten,  werden  Qu 
den  besten  Aufschluss  geben.  Don  Spurou  Eawlinsons  folgte  Oppert, 
der  es  offen  aussprach,  dass  man  bei  der  Erklärung  dieser  In- 
schriften sich  nicht  einsoitig  auf  das  Sanskrit  beschranken  dürfe, 
sondern  auch  die  eränischen  Sprachen  herbeiziehen  müsse.  In  Folge 
dieser  Bemühungen  verschwand  nach  und  nach  dio  Masse  unbe- 
rechtigter Formen  und  Bedeutungen,  die  man  dem  Altpersiscben 
aufgedrungen  hatte,  solango  man  dasselbe  noch  allein  aus  dem 
Sanskrit  zu  erklären  suchte.  Ein  drittes,  äusserst  wichtiges  Huifs- 
mittel  sind  die  Uebersetzungen.  Bekanntlich  hatton  die  Achime- 
niden  die  Gewohnheit,  ihre  Inschriften  in  drei  verschiedenen  Spra- 
chen anschreiben  zu  lassen.  Es  versteht  sich ,  dass  diese  gleich- 
zeitigen Uebersetzungen  für  uns  von  böobsten  Wertho  sind,  ohne 
Frage  wurden  sie  von  Männern  verfasst,  wolche  der  altpersiscben 
8praohe  wohl  kundig  waren  und  deren  Urtbeil  über  die  Bedeutung 
eines  Wortes  oder  Satzes  wir  vorkommenden  Falles  das  unsrige 
unterordnen  müssen.  Leider  wird  der  Nutzen  dieser  Ueberaetznn- 
gen  vielfach  dadurch  beeinträchtigt,  dass  sie  für  uns  noch  schwie- 
riger zu  verstehen  sind,  als  das  Original.  Diess  gilt  namentlich 
von  der  6kythischen  oder  sakischen  Uebersetzung,  der  einzigen, 
welche  Ref.  in  seinor  im  Jahr  1862  erschienenen  Ausgabe  durch- 
gängig beuützt  hat.  Auch  die  assyrische  üebersetzuug  liefert  wich- 
tige Beiträgo,  sie  ist  durch  Oppert»  und  Schräders  Bearbeitungen 
jetzt  allgemein  zugängliob,  loidor  aber  arg  verstümmelt. 

Aus  diesen  Vorbemerkungen  wird  erhelleu,  dass  eine  neue 
Ausgabe  der  Keilinschriften  wünsebensworth  war.  Sehen  wir  nun 
zu,  was  der  neue  Herausgeber  geleistet  hat.  Es  ist  ihm  zuerst 
vergönnt  gewesen,  unser  Material  zu  vervollständigen,  indem  er 
die  Inschrift  von  Suez  nach  Opperts  Veröffentlichung  und  Ergän- 
zung derselben  (1869)  vollständig  aufnehmen  konnte,  während  die 
älteren  Ausgaben  nur  einige  Worte  bieten.  Auch  die  londoner 
Inschrift  ist  etwas  vollständiger,  und  beide  Inschriften  werde»  jetzt 
mit  Recht  dem  ersten  Darias,  nicht  dem  zweiten,  zugesohrieben. 
Textverbesgerungon  sind  unseres  Wissens  in  der  letzten  Zeit  nickt 
gemacht  worden,  auch  können  jetzt  alle  Inschriften  für  genau  copin 
gelten;  doch  bat  Hr.  K.  auoh  hier  einige  Verbesserungen  aubriagw 
können  durch  Benützung  einer  Arbeit  Menants  (Revue  iingaiitiq« 
°  ^lflgt),  in  dieser  ist  nachgewiesen,  dass  das  Wort  fÖr  König, 
-  man  früher  naqa  oder  narpa  las,  mit  ideographischen  Ztt- 
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chen  geschrieben  soi  uud  khsbayatbiya  gelesen  werden  müsse ,  so 
findet  man  denn  auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  geschrieben. 
Den  Text  der  Inschriften  bat  Hr.  K.  in  doppelter  Form  gegeben : 
einmal  in  Originalbuchstabon ,  dann  in  lateinisober  Umschrift. 
Wenn  die  letztere  Form  der  Mittbeilung  die  bequemere  für  die- 
jenigen ist,  welche  den  Text  woniger  philologisch  studiren,  als 
za  historischen  oder  linguistischen  Zwecken  gebrauchen  wollen,  so 
dürfte  die  erstero  Form  für  Vorlesungen  sehr  willkommen  sein, 
überhaupt  für  Jeden,  der  sich  eingehender  mit  Sprache  und  Schrift 
zu  beschäftigen  wünscht.  Nur  eiue  Bemerkung  können  wir  nicht 
unterdrücken.  Hr.  K.  giobt  uns  sowohl  den  Originaltext  als  die 
Umschreibung  in  der  Form,  wie  jetzt  der  Text  hergestellt  ist,  ohne 
irgendwie  anzudeuten,  dass  der  jetzt  gebrauchliche  Text  beträoht- 
licbo  Ergänzungen  enthalte,  denn  dio  Inschriften  selbst  sind  an 
mehreren  Stellen  nicht  unerheblich  verstümmelt.  Wenn  es  nun 
auch  richtig,  dass  die  meisten  Ergänzungen  mit  grosser  Sicherheit 
angenommen  worden  können,  so  kommen  doch  auch  Fälle  vor,  wo 
man  wünschen  muss  die  Stelle  genau  in  der  Form  vor  sich  zu 
haben,  wie  sie  auf  dem  Felsen  erhalten  ist.  Für  diesen  Fall  wird 
man  nicht  umbin  können ,  sich  bisweilen  an  die  lithographirten 
Texte  von  Bawlinson,  Niebuhr,  Rieb  und  Ker  Porter  zu  halten. 
Einen  bleibenden  Werth  hat  der  Verf.  seiner  Ausgabe  verschafft 
durch  die  violen  und  schönen  Zeichnungen  von  Oertlichkeiten,  die 
zu  den  Inschriften  in  Beziehung  stehen,  welche  er  seiner  Ausgabe 
beigegeben  bat.  Wir  halten  es  durchaus  nicht  für  gleichgültig, 
dass  der  Leser  eine  Vorstellung  von  den  Umgebungen  der  In- 
schriften habe  und  da  mohrere  der  betreffenden  Kunstwerke,  na- 
mentlich das  grosse  von  Flandin,  äusserst  kostbar  und  selten  sind, 
so  hat  sich  Hr.  K.  durch  diese  genauen  und  geschmackvollen  Mit- 
teilungen einen  grossen  Anspruch  auf  unsern  Dank  orworben. 

Für  das  VerstUndniss  des  Textes  bat  Hr.  K.  durch  eine  latei- 
nische Uebersetzung  der  Inschriften,  durch  Anmerkungen  und  durch 
ein  Glossar  gesorgt.  Letzteres  ist  kurz  gefasst,  die  einzelnen  Wör- 
ter werden  ohne  Stellenangaben  aufgezählt,  dagegen  hat  der  Hr. 
Verf.  die  geographische  Seite  besonders  hervorgehoben  und  dabei 
die  geographischen  Forschungen  der  letzten  Jahre  vielfaoh  benutzt. 
Für  die  Texterklärung  lagen  ihm  einige  zwar  nur  kurze  aber  sehr 
bedeutende  Leistungen  vor,  weloho  seit  dem  Erscheinen  der  letz- 
ten Ausgabe  unsoro  Erkenntniss  bereiohert  haben»  Wir  meinen 
aussor  der  oben  schon  oitirten  Abhandlung  Mönants,  die  nament- 
lich für  die  Zeichen-  und  Lautlehre  von  Bedeutung  ist,  die  von 
Brof.  Kern  in  Leiden  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlän- 
dischon  Gesellschaft  (23,  212,  flg.)  und  von  Oppert  (Revue  de 
Linguistique  3,  459  und  4,  204  flg.).  Alle  diese  Abhandlungen 
haben  don  Zweck,  theils  Beiträge  zur  Lautlehre,  tbeils  zur  Erklä- 
rung von  Wörtern  und  Stollen  zu  liefern,  dabei  geben  Kern  und 
Qppert  vqn,  etwas  verschiedenen  Standpunkten  aus,  indem  der  Er- 
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stere  sieb  auf  die  Etymologie  und  Sprachvergleichung  stützt,  wäh- 
rend der  Letztere  besonders  den  hoben  Werth  der  Uebersetzongen 
betont.  Wir  versparen  unsere  Ansicht  über  die  interessanten  Bei- 
träge zur  Lautlehre,  die  sich  in  diesen  Abbandlungen  finden  auf 
eine  andere  Gelegenheit,  da  wir  für  sie  beträchtlichen  Raum  in 
Anspruch  nehmen  müssten.  Dagegen  dürften  einige  Bemerkungen 
über  einzelne  Wörter  die  Gränzen  einer  Anzeige  nicht  überschreiten. 
Ms  sichor  erklärt  können  jetzt  die  Wörter  azdä,  kamna  und  acabara 
gelten.  Was  das  erstere  Wort  betrifft,  so  haben  namentlich  Kern- 
Darlegungen  unwiderleglich  gezeigt ,  dass  das  Wort  mit  »Kunde, 
Wissen«  zu  übersetzen  sei  und  Niemand  wird  sich  mehr  sträuben 
in  Bb.  1,  10  das  Wort  naiy,  nicht,  vor  dem  Worte  einzuschalten, 
da  beide  Uebersetzungen  übereinstimmend  darauf  hinweisen.  Be- 
züglich des  Wortes  kamna  hat  Ref.  schon  in  seinem  Glossare  s.v. 
geahnt,  dass  dasselbe  dem  noupersiseben  kam,  wenig,  ontspreebe, 
volle  Gewissheit  gab  aber  erst  die  assyrische  Uebersetznng.  Wenn 
es  also  Bh.  2,  6  von  dem  persischen  und  modischen  Heere  heilst: 
hauv  kamnam  aha,  so  muss  man  Ubersetzen :  es  war  nur  gering, 
nioht:  es  blieb  mir  treu.  Statt  a^abära  hatte  Ref.  früher  acanbära 
vermutbot,  da  die  ältere  Schreibweise  aybara  durch  die  Lautgesetze 
verboten  wurde,  die  assyrische  Ueborsetzung  bestobt  aber  auf  der 
Bedeutung  Reiter  und  so  bleibt  Nichts  übrig,  als  acabära  -  aej»- 
bära  zu  nehmen,  der  Ausfall  des  p  kann  um  so  weniger  befremden, 
alB  wir  sonst  schon  in  den  Inschriften  vica  statt  virpa  finden. 
Die  Öfter  vorkommende  Bedensart  hadä  kamnaibis  aeahuraibis  beisst 
iho:  mit  wenigen  Reitern,  nicht:  cum  fidis  sibi  militibus.  Die 
Redensart  scheint  sehr  gewöhnlich  gewesen  zu  sein,  Aehnlicbcs  findet 
sich  auch  im  A.  T.  1.  Kön.  20,  20.  Zweifelhaft  bleibt  das  Wort  vacij, 
oder  vacaiy,  letztere  Lesung  zieht  Hr.  K.  vor  in  Uebereinstimmuog 
mit  Kern  (1.  o.  p.  229.),  also  Loc.  eines  Thema  vaca,  das  aber 
im  Eränischen  nicht  zu  belegen  ist,  Ref.  bleibt  daher  bei  der 
Schreibung  vaciy,  dem  Locativ  eines  Themas  vac,  von  dem  wir 
als  adverbialem  Genitiv-Ablativ  auch  das  altb.  vaco,  nach  Wunsch, 
ableiten.  In  der  Sohreibung  der  Formen  paruvnam,  paruvzananam 
stimmt  Hr.  K.  mit  Ref.  Uberoio.  Wir  sehen  in  der  Schreibung 
uv  eine  scr.  plena  statt  u,  u,  wie  sie  auch  bei  a,  i  im  Altperii- 
sehen  vorkommt  (vgl.  m.  altp.  Gramm.  §§  13.  15.  16.).  Den  Vor- 
schlag Kerns,  paruva  zu  lesen  und  als  gleichberechtigt  mit  pars 
gelten  zu  lassen,  steht  unseres  Erachtens  entgegen,  dass  parori 
wirklich  öfter  im  Altpersischen  vorkommt,  aber  in  der  Bedeutung 
der  frühere.  Die  schwierige  Form  paitiyakhshaiy  besprechen  so* 
wohl  Kern  wie  Oppert,  wir  gesteben,  immer  noch  am  liebsten  bei 
der  Ableitung  von  aksh  zu  bleiben.  Mit  Recht  betont  Oppert,  da* 

das  Verbum  im  Assyrischen  mit  \^h^/f  beherrschen  ausgedrflckl 
werde,  etwas  Anderes  will  der  altporsische  Ausdruck  nicht  im*** 
das  Altbaktrisohe  aiwyakhstä  ist  immer  für  Herrsober  gebraucht, 
das  Ueborwachen  der  Unterthanen  ist  eben  eine  der  Aufgaben  3* 


KobbowIcb:  Tnßcriptionc«  palaeo-peralcae  Achacraon Idarum  005 

Herrschers.  Störend  ist  bei  unserer  Auffassung,  dass  patiyakhsbaiy 
ein  Präsens  ist,  zur  Notb  könnte  man  die  Form  aucb  als  zusam- 
mengezogenes Imperfectum  (statt  patiyakhsbaiyaiy)  auffassen.  Ge- 
nau genommen  würde  das  Imperfectum  freilicb  patiyakhsbaiy  beissen 
müssen,  allein  welche  andere  Erklärung  bietet  nicht  ähnliche 
Schwierigkeiten?  Schwierig  bleibt  aucb  das  Wort,  welches  Hr.  K. 
mit  Oppert  und  uns  arika  liest,  und  welches  Ref.  mit  skr.  alika 
vergleichen  wollte  Es  steht  allerdings  nichts  im  Wege  Araika  zu 
lesen  und  np.  rßgh,  äregh  (odium)  zu  vergleichen.  Dunkel  ist 
auch  das  Wort  äbashta.  Dass  das  Wort  Gesetz  bedeute,  zeigt 
die  assyrische  Uebersetzung  ganz  deutlich  und  es  Hegt  darum  naho 
goaug,  das  Wort  Avesta  zu  vergleichen.  Aber  die  Formen  afectä, 
awacta  und  awicta,  unter  denen  wir  das  Wort  gewöhnlich  finden, 
bieten  für  den  Ref.  bis  jetzt  unübersteigliche  Schwierigkeiten. 

Noch  eine  Bemerkung  möchten  wir  beifügen ,  ehe  wir  diese 
Anzeige  eohliessen.  In  einer  Note  (p.  49  dos  Uebers.)  stellt  Hr.  K. 
den  wichtigen  Satz  auf,  dass  die  alten  Perser  zur  Zeit  des  Darius 
und  Xerxes  zwar  an  Anramazda  als  den  Schöpfer  des  Himmels  und 
der  Erde  geglaubt  hätten,  dass  aber  der  Glaube  an  den  ihm  ent- 
gegengesetzten bösen  Geist  ihnen  damals  noch  unbekannt  gewesen 
sei  und  sich  erst  später  entwickelt  habe.  Wir  halten  die  hier 
angeregte  Frage  für  eine  hochwichtige,  donu  sie  betrifft  die  Zeit 
der  Entstehung  des  Dualismus  bei  den  Eraniern.  Es  leidet  wohl 
keinen  Zweifel,  dass  wir  annehmen  müssen ,  es  habe  sieb  diesor 
Dnalismus  aus  einem  ursprünglichen  Monotheismus  entwickelt ;  neh- 
men wir  nun  an,  dass  Darius  und  Xerxes  die  dualistische  Religions- 
form nooh  nicht  gekannt  haben,  so  wird  diese  in  eine  spätore  Zeit 
verwiesen  und  ebenso  die  Entstohung  des  Avesta,  welches  in  allen 
seinen  Tbeilen  den  Dualismus  aufweist.  Wir  leugnon  nicht,  dass 
Hr.  K.  gute  Gründe  für  seine  Ansicht  anführen  kann.  Es  dürfte 
schwer  sein,  in  dem  gesammton  Kreise  der  altpersiscbon  Inschriften 
oine  Stelle  zu  finden ,  welche  auf  den  Dnalismus  gedeutet  werden 
tnüsste,  ja,  man  könnte  sogar  in  der  Stelle  ßh.  4,  17.  einen  Be- 
weis sehen,  dass  Auramazda  nicht  blos  als  dor  schaffende,  sondern 
auch  als  der  zerstörende  Gott  gedacht  wurde.  Gleichwohl  nehmen 
wir  noch  Anstand,  der  Ansicht  des  Hrn.  K.  beizutreten.  Der  Haupt- 
grund bleibt  eben  doch  immer  das  argumentum  a  silentio,  dagegen 
läset  sich  aber  geltend  machen,  dass  es  den  Achämenidenkönigen 
in  ihren  Inschriften  an  Gelegenheit. gebracb,  sich  ausführlich  über 
ibr  religiöses  System  vernehmen  zu  lassen.  Weiter  ist  es  gewiss, 
dass  an  allen  Punkten ,  wo  die  Könige  auf  die-  Religion  zu  spre- 
chen kommen,  gleichviel  ob  ihre  Aeosserungen  gute  oder  böse  Geister 
betreffen,  die  vollste  Uebereinstimmung  zwischen  den  Keilinschrif- 
ten und  dem  Avesta  besteht,  dass  die  Ausdrucksweiee  der  erstoron 
so  sehr  der  des  letzteren  an  manchen  Stellen  sich  nähert,  dass 
man  schon  eine  Benützung  des  Avesta  durch  die  Achacmeniden- 
könige  vermuthet  bat.    Wie  sehr  solche  kurze  Angaben  täuschen 
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können,  sehen  wir  an  dem  Beispiele  Herodots.  Auch  er  hat  uns 
einen  kurzen  Bericht  Uber  die  Religion  der  Perser  gegeben,  wie 
leicht  wäre  es,  aus  seiner  Darstellung  zu  schliessen,  die  Perser 
hätten  zu  seiner  Zeit  den  Aurauiazdä  noch  nicht  gekannt,  denn 
er  erwähnt  ihn  mit  keinem  Worte  und  doch  wisson  wir  jetzt  durch 
das  untrügliche  Zeugniss  des  Darius,  dass  er  schon  damals  der 
allgemein  verehrte  höchste  Gott  war.  Solche  Beispiele  müssen  w 
Vorsicht  mahnen  und  mehr  wollen  wir  hier  auch  nicht  thun,  denn 
es  wäre  zuviel  gesagt,  wenn  wir  behaupten  wollten,  Hrn.  K.'s  An- 
sicht sei  durchaus  unriobtig. 

Das  zweite  in  der  UeborBchrift  genannte  Buch  bietot  um  eiw 
sehr  wünschenswerte  Ergänzung  zu  dor  Ausgabe  von  Kossowia 
Auch  Hr.  Mcnant  hat  sich  vorgenommen,  von  deu  Inschriften  der 
Acbämenidon  zu  reden,  doch  bilden  sie  für  ihn  nicht  die  Haupt- 
sache ,  er  geht  vielmohr  darauf  aus ,  die  Alterthümer  der  Ach:»- 
meniden  uns  vorzuführon  und  fügt  die  einzelnen  Inschriften  an  dta 
passenden  Stellen  ein,  zwar  nicht  im  Grundtexte,  aber  in  getreuen 
Ueborsetznngon,  dabei  giebt  or  in  den  Noten  sehr  genaue  Nack* 
Weisungen  über  die  Werke,  in  denen  man  die  einzelnen  Inschriften 
erklärt  findet.  Die  Ruinen  aus  der  Zeit  der  Achämeniden  sind  oft 
besucht  worden  und  mehrere  Reisende,  wie  Morier,  Ker  Porter, 
Lebruyn  und  Niebuhr  haben  uns  dieselben  nicht  bloa  beschrieben, 
sondern  auch  in  gotreuen  Zeichnungeu  vorgeführt.  Diesen  folgt 
nun  Hr.  M.  nicht,  sondern  legt  bei  seiner  Darstellung  das  fran- 
zösische Reisewerk  von  Costo  und  Flandin  zu  Grunde  (p.  38), 
dieses  liefert  ihm  den  Stoff  zu  seiner  ausführlichen  Beschreibung 
wie  auch  zu  den  zahlreichen  Holzschnitten,  welche  dem  Buche  ein- 
verleibt worden  sind.  Für  diese  Zeichnungen  sind  wir  Hrn.  M. 
sehr  dankbar,  denn  das  Werk  von  Coste  und  Flandin  ist  bekannt- 
lich sehr  kostspielig  und  dürfte  nur  Wenigen  zugänglich  sein,  & 
Zeichnungen  bei  Mönant  und  Kossowioz  werden  im  Vorein  HÜ 
dem  leicht  zugänglichen  Werke  Niebuhrs,  Jeden  in  den  Stand 
setzen,  sich  über  die  Alterthümer  der  Achämeniden  ein  Urtbtil  ■ 
bilden.  Die  Beschreibung  derselben  beginnt  Hr.  M.  mit  dem  älte- 
sten- dem  bekannten  Grabmale  in  Murgbäb  und  den  Trümmern  dti 
Palastes,  welche  den  Namen  des  Kyros  tragen ;  dabei  bat  aas  ge- 
wundert, dass  Hr.  M.  noch  immer  Murgbab  für  das  alte  Pasarg*d» 
hält,  während  Lassen  und  neuerdings  noch  Oppert  mit,  wie  Be* 
soheint,  unwiderleglichen  Beweisen  gezoigt  haben,  dass  jener  per- 
sisohe  Ort  weiter  südlich  in  der  Nähe  von  Fasä  oder  DärabfeH 
zu  suchen  sei.  Den  Mittelpunkt  des  ganzen  Buches  bilden  natürlicc 
die  Ruinen  von  Persepolis,  als  die  umfangreiohaten  und  wichtig***1 
Ivesto  der  Achämeniden  zeit.  Wir  besitzen  bekanntlich  voa 
Denkmalen  von  Persepolis  sohon  eine  ausführliche  uud  tretti«** 
Beschreibung  von  Lassen  (iu  Ersoh  und  Grubers  EncyclflpiW 
mit  welcher  die  vorliegende  übereinstimmt  (wie  überhaupt «  & 
Beschreibung  der  Ruinen  zwischen  den  einzelnen  Reisenden  kliw 
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uenuenswertbe  Verschiedenheit  herrscht),  sie  ist  uns  erwünscht 
wegen  der  genauen  Pläne  der  einzolncn  Gebäude,  welche  dem  all- 
gemeinen Plan  der  Ruinen  (p.  37)  hier  noch  beigegeben  sind  (cf. 
pp.  46.  52.  69.  68.  73.  74.  76.).  Störend  für  den  vergleichenden 
Gebrauch  der  Abhaudluugen  ist,  dass  die  auf  Niebuhr  fussende 
Abhandlung  Lassens  die  einzeluen  Gebäude  durch  Buchstabon  be- 
zeichnet, während  boi  Hrn.  M.  die  Zahlen  2 — 8  verwendet  aiud. 
Das  Verhältniss  stellt  sich  nun  so,  dass  2  =  BCDEP  bei  Lassen 
ist.  8  =  G.  4  =  U.  5  =  I.  6  =  K.  7  =  M.  8  =  L.  Der 
Auagangspunkt  der  Wanderung  ist,  wie  diese  selbst  durch  die 
Lage  der  ßuiuon  geboton  und  darum  in  beiden  Beschreibungen 
die  gleicho.  Die  Alterthümer  ausserhalb  der  Ebene  von  Persepolis 
und  Marghab  liegen  in  Bebistün,  Elvend,  Van,  Susa  und  Suez  und 
sind  bald  beschrieben,  die  Inschriften  bilden  dio  Hauptsache ;  hin- 
zugefügt kann  nur  noch  worden v  ein  aus  Aegypten  stammendos 
Gefäss  mit  Keilinschrift  und  einige  Siegel.  Vollkommen  neu  sind 
Jena  Ref.  gewesen  dio  aus  dem  Werke  des  Grafen  Gobineau  stam- 
mende Nachricht  über  eine  kurze  Dariusinschrift  in  Kerman  (pag. 
143  flg.),  dann  die  assyro-persiscben  Documente  aus  der  Zoit  der 
Acntfraeniden  (p.  154  flg.) 

Noch  in  einer  andern  Beziehung  können  wir  das  vorliegende 
Werk  als  eine  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  ansehen.  Die  Er- 
klärung der  Figuren,  namentlich  der  in  den  Basreliefs  vorkommen- 
den Thiere  sowie  der  kolossalen  Figuren  am  Eingange,  bat  don 
frühem  Bescbreibern  von  Persepolis  manche  Mühe  gemacht.  Man 
wollte  diese  Thiere  mit  den  Anschauungen  des  Avesta  in  Einklang 
bringen,  ohne  sonderlich  damit  zu  Stande  zu  kommen,  man  berief 
sieb  auf  die  fabelhaften  Thiere  boi  Ktesias,  kaum  mit  grösserem 
Glücke.  Hr.  M.,  als  ein  gründlicher  Forscher  auf  dem  Gebiete  des 
Assyrischen  bekannt,  hat  nun  die  durchgängige  Abhängigkeit  der 
altpersischen  Kunst  von  der  assyrischen  nachgewiesen  (p.  40.  59. 
Gl.  83.  86.).  Die  kolossalen  Stiere,  welche  gleich  am  Eingange 
zum  Palaste  bei  dem  ehemaligen  Portale  stehen,  sind  ganz  den 
assyrischen  nachgebildet,  Anzug  und  Stellung  des  persischen  Königs 
erinnert  sehr  an  die  des  assyrischen  Königs  in  der  zweiten  Periode 
der  assyrischen  Kunst,  die  Darstellung  der  oborstou  Gotthoit,  also 
des  Auramazda  der  Perser,  findet  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise 
nicht  nur  auf  den  assyrisch-babylonischen  Denkmalen  wieder,  son- 
dern lässt  sich  bis  nach  Aegypten  verfolgen.  Es  ist  demnach  die 
Darstellung  der  obersten  Gottheit  unverändert  aus  dem  Westen 
herüber  genommen,  und  man  würde  daher  Unrecht  tbun,  die  Gründe 
für  diese  Darstellung  im  Avesta  zu  suchen.  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  Thiere,  welche  im  Kampfe  mit  dem  Menschen  dargestellt 
werden,  ihre  mythologische  Beziehung  ist  noch  nicht  ganz  klar, 
aber  sie  können  nicht  der  öraniseben  Religion  entnommen  sein, 
da  sie  bei  den  Assyrern  ebenso  vorkommen.  In  manohen  Fällen 
haben  aber  diese  Thiere  auch  keine  mythologische  Bedeutung  und 
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sind  als  eine  Darstellung  von  Jagdscenen  zu  betrachten,  auch  in 
dieser  Hinsiebt  sind  die  assyrischen  Könige  den  AchUmoniden  vor- 
angegangen, denn  auch*  sie  lieben  es,  Jagdscenen  neben  kriegeri- 
schen Ereignissen  darzustellen.  Wir  können  es  auch  nur  billigen, 
wenn  Hr.  M.  die  Flügel  an  der  Figur  des  Kyros  als  ein  Symbol 
der  königlichen  Majestät  auffasst,  mit  ausdrücklicher  Berufung  swf 
Herodot  1,  209.  —  Möge  es  den  beiden  Schriften  gelingen,  die 
Kenntniss  des  altpersischen  Alterthums  unter  uns  immer  weiter 
verbreiten  zu  helfen!  F.  Spiegel. 


Illustrationen  sur  Topographie  des  alten  Rom.  Mit 
erläuterndem  Text  fffrSthulen  herausgegeben  von  Chr.  Zicghr. 
Erstes  Heft.  1.  Plan  des  alten  Rom.  2.  Plan  des  neuen  Hon. 
3.  Plan  des  Forum  Romanttm,  der  Fora  der  Kaiser,  der  Vtlic 
Stuttgart,  Verlag  von  Paul  Neff  !S73. 

Schwaben,  das  Land  eigonthtimlicber ,  auf  alten  kirchliches 
Stiftungen  gegründeter,  festgegliedorter  Schulen  mit  tüchtigem  klas- 
sischen Unterricht  und  andererseits  das  Land  blühender  Industrie 
und  die  Kunst  und  Gewerbe  iördernder  grosser,  moderner  techni- 
scher Anstalten  hat  seit  Jahrzehnten  besonders  fruchtbar  »ich  er- 
wiesen für  literarische  Unternehmungen,  die  bestimmt  sind  das 
Alterthum  grösseren  Kreisen  zugänglich  zu  machen  und  umgekehrt 
für  die  Schule  die  Ergebnisse  der  Altertbumswissenschaft  praktisch 
zu  verworthen.    Ich  erinnere  an  die  beiden  grossen  SaramloDg« 
von  Uebersetzungen  lateinischer  uud  griechischer  Schriftsteller,  so- 
wie die  daran  sich  anschliessenden  kurzen  Compendien  für'eioialw 
Zweige  der  Literaturgeschichte  und  Alterthümer  der  Firmen  Metzler 
und  Krais  und  Hoffmann;  ferner  an  das  wiohtige,  für  den  erst« 
Band  in  ganz  neuer  Umarbeitung  erschienene  Unternehmen  der 
Pauly'schen  Realencyklopädie  der  klassischen  Alterthumswisaen- 
schaft  in  acht  Bänden  (1839—1852  2.  Auö.  1866).  Ich  erinnere  st 
K.  Weis se 's  Bilderatlas  zur  Weltgeschichte  nach  Kunstwerken 
alter  und  neuer  Zeit  mit  Text  von  H.  Merz  und  H.  Kurz.  Bd.  1 
1862,  welcher,  wenn  er  auch  viel  zu  wüuschen  übrig  liisst  an  ge- 
nauer Prüfung  der  Unterlagen,  uns  doch  durch  die  grosse  Beicb- 
haltigkeit  der  gegebenen  bildlichen  Zusammenstellungen  ein  sehr 
brauchbares  Hülfsmittel  für  antiquarische  und  mythologische  Ueber- 
siebten  geworden  ist.    Prof.  Reinhardt  am  Stuttgarter  Gym- 
nasium bat  in  zwölf  Lieferungen  bei  Krais  und  Hoffmana  e« 
Album  des  klassischen  Alterthums  zur  Anschauung 
dio  Jugend  besonders  zum  Gebrauch  in  Gelehrtenschulcn  veröffentlioM, 
in  welchem  keine  Seite  des  griechischen  und  römischen  Altertbna- 
ganz  leer  ausgegangen  ist,  vor  allem  auch  malerische  Ansicht«  d«r 
Hauptstädte,  sowie  auch  Restaurationen  gegeben  sind,  wobei  aber  M* 
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schärfere  Kritik  der  ausgewählten  Vorbilder  —  man  betraobte  sich 
z.  B.  das  ganz  misslungene  Bild  von  Sparta  Taf.  9  —  durch  zu- 
fahren war.  Wer  übrigens  selbst  erfahren  hat,  welche  Schwierig- 
keit jedes  Zusammenarbeiten  dos  leitenden  Gelehrton  und  ausfüh- 
renden Zeichners  darbietet,  wie  schwer  die  Aneignung  der  verschie- 
denen Stile  griechischer  Kunst  auch  selbst  sehr  dafür  empfänglichen 
Zeichnern  fällt,  wird  immerbin  Bildertafeln  mit  Nachsicht  beur- 
theilon.  Und  es  lässt  sich  gern  anerkennen,  dass  in  diesem  Album, 
besonders  auch  in  den  lithochromen  Ausführungen  ein  nützlicher 
Anscbauungstoff  der  Jugend  dargeboten  wird. 

Herr  Prof.  Christoph  Ziegler,  Professor  am  Stuttgarter 
Obergymnasium ,  anerkannt  durch  seine  sorgfältigen  handschrift- 
lichen Studien  für  Theokrit  und  durch  die  werthvolle  wiederholto 
kritische  Ausgabe  desselben  (Oodicis  Ambrosiani  222  Scbolia  in 
Theocritnrn  primum  edidit  Chr.  Z.  Tubingae,  1868.  Thoooriti  carniina 
ex  codieibus  Italis  denuo  a  se  collatis  iterum  edidit  Chr.  Z.  Tubingae, 
1867)  wie  durch  andere  kritisohe  Arbeiten,  tritt  mit  den  oben- 
steheuden  Illustrationen  zur  Topographie  Roms  ebenfalls 
in  die  Reibe  dieser  rüstigen  Arbeiter  für  die  Belebung  des  Schul- 
unterrichts durch  die  Hülfsmittel  der  Anschauung.  Er  geht  dabei 
zooächst  von  einem  engeren  Ziele  aus,  nämlich  den  SohUler  beimisch  zu 
machen  auf  dem  Boden  des  alten  und  neuen  Rom,  in  erster  Linie 
ihn  einzuführen  in  die  Ueberreste  des  alten  Rom,  ihm  durch  genaue 
Pläne,  dann  durch  verschiedene  nach  Photographien  gefertigte  Ab- 
bildungen, endlich  auch  durch  einzelne,  aber  sehr  sorgfältig  aus- 
gewählte Restaurationen,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Canina  in  dem 
grossen  Werke  Edifizj  di  Roma  antica  oft  so  interessant  ausgeführt 
finden,  bestimmte  Anschauungen  zu  geben.    Er  gedenkt,  im  Falle 
diess  Heft  Beifall  findet,  dann  auch  seinen  Plan  zu  erweitern  zu 
Illust  rationen  für  das  griechische  wie  römische  Alterthum  überhaupt 
einschliesslich  der  Künste.    Die  Vorbereitungen  zu  dieser  Arbeit 
hat  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  getroffen  und  sich  selbst 
durch  zweimaligen  Aufenthalt  in  Rom  1841/42  und  1864/65  per- 
sönliche Anschauungen  erworbon,  wie  er  anderseits  durch  20jlihrigeu 
Unterricht  im  Obergymnasium,  wo  eigene  Vorträge  über  die  Alter- 
tbnmskunde  sichtlich  zum  Nutzen  der  Jugend  mit  Mass  gehalten 
werden,  die  Bedürfnisse  derselben  sehr  wohl  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit hatte. 

Wir  können  von  der  Ausführung  des  ersten  Heftes  in  einem 
breiten  Atlasformat  uns  sehr  wobl  befriedigt  erklären.  Die  drei 
Tafeln,  der  Plan  des  alten  Roms,  der  des  modernen  und  der  dos 
Forum  Romanum  mit  den  Kaiserfora  und  der  Velia  sind  sehr 
sauber  gearbeitet  und  wirken  auf  den  zwei  ersten  Tafeln  durch 
verschiedene  Färbung  des  Bodens  der  antiken  und  modernen  Ge- 
bäude ,  des  Wassers  wie  der  Gärten  sehr  anschaulich ;  die  dritte 
Tafel  zeichnet  sich  durch  sehr  scharfe  und  lichtvolle  Behandlung 
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der  architektonischen  Grundrisse  ans.  Auch  die  Ueberfüllung  mit 
Namen  ist  verständig  vermieden. 

Dies  führt  nn9  Ober  zu  der  wissenschaftlichen  Unterlage  nnd 
Auswahl  dieser  Plllne  und  dem  Text,  welcher  dieso  Tafeln  hegleitet. 
Der  Verf.  hat  diesen  Text  in  gedrängter  einfacher  Form  ausgear- 
beitet mit  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  dio  neusten  Forschungen 
bei  streitigen  Punkten,  z.  B.  dem  Comitium,  den  Rostra  und  mit 
Anführung  bezeichnender  Dichterstollen.  Wir  halten  das  Letztere 
gerade  für  den  Zweck  der  Schule  für  sehr  passend  und  würden 
gerne  boi  dem  Texte  der  folgenden  Hefte  diesen  Ci taten  noch  etwa? 
mehr  Raum  vergönnt  haben. 

Da  wir  doch  wohl  annehmen  müssen,  dass  der  Verf.  seinen 
Text  zu  don  Illustrationen  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  als  für 
sich  hinreichend  zur  Einführung  in  die  Topographie  betrachtet 
wissen  will,  vermissen  wir  allerdings  gewisse  nothwondige  geogra- 
phische und  historische  Unterlagen,  die  in  einer  gedrängten  Ein- 
leitung wohl  voraufgehen  sollten.  Der  Leser  erfahrt  durchaus  nicht? 
von  dor  Naturboscbaffenbeit  dos  Grund  und  Bodens ,  die  gerade 
für  Roms  Physiognomie  so  wichtig  ist,  Übor  die  Höhonerbebungen 
der  Montes  und  Oolles  mit  Ausnahme  des  engern  Möns  Testaceus, 
über  Natur  des  Gesteines  und  wer  möchte  Roms  Bauten  ohne  eine 
Kenntnissnabme  von  dem  Baumaterial  des  Travertin  und  Peperio, 
von  der  römischen  Ziegel  nnd  Cement  sich  vergegenwärtigen?  ohne 
über  die  Quellen,  Flüsseben  und  Snmpfstellen,  über  die  regeltet- 
sigen  Tiberanschwellungen  und  die  Notwendigkeit  ihnen  zu  begegnen, 
über  den  Charakter  der  Campagna  unterrichtet  zu  sein?  Dann  ist  zwar 
nnter  1  von  Gründung  und  Erweiterung  der  8tadt  die  Rede,  aber 
doch  nur  in  Bezug  auf  die  Servianische  Mauer  und  auf  die  spate 
Ummauerung  durch  Aurelian,  Arcadius  und  Honorius,  dagegen  fehlt 
jeder  Ueberblick  über  die  Hauptperioden  der  Stadtgeschichte,  Ober 
den  gallischen  Brand,  über  die  allmälige  Entwicklung  vor  des 
einzelnen  Stadtthoren,  z.  B.  vor  Porta  Capena,  vor  porta  Carmentali? 
und  Trigemina,  über  die  Pläne  und  Unternehmungen  Caesars  und 
Augusts,  über  den  Neronischen  Brand.  Doch  nur  dadurch  gewin- 
nen die  genauen  Bezeichnungen  der  einzelnen  Baulichkeiten  ihr 
tieferes  Interesse,  wie  sie  der  Verf.  in  verständiger  Weise  z.  B. 
bei  forum  Romanum  uns  vorführt.  Doch  vielleicht  schliesst  der 
Verf.  seine  Mittheilungen  mit  einem  Gesammtrückblick  auf  die 
Entwickelung  Roms. 

Wir  erlauben  uns  noch  auf  ein  Paar  einzelne  Punkte  aufmerfc 
ßam  zu  machen,  deren  Weglassung  oder  Nichterwähnung  wir  be- 
dauern. Von  der  Existenz  und  der  Zugänglicbkeit  eines  der  merk- 
würdigsten Werke  der  alten  Königs-  nnd  ersten  republikanischen 
Zeit,  von  der  Oloaca  raaxima  erfahren  wir  nichts,  finden  sock 
keine  Andeutung  auf  dem  sonst  so  genftuen  nnd  schönen  Pte 
des  neuen  Roms  mit  alten  Ueberresten.  Bei  dem  Aventin  ond  d« 
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daran  sieb  scbliesseuden  Höhen  von  S.  Saba  und  S.  Balbina,  der 
überhaupt  sehr  kürz  wegkommt,  waren  jedenfalls  die  Horti  8er- 
viliani  zu  erwähnen,  diese  Statten  edolster  Kunstwerke  und  zugleich 
wichtig  in  der  Geschichte  des  Noro  und  Vitellius,  schon  von  Nibby 
in  einer  Abbaudlung  der  p&batlicben  Akademie  (VI.  189 — 218) 
in  grossen  Terrassenüberresten  am  SOdwestabbang  des  Aventin 
erkannt,  von  dem  Referenten  noch  genauer  daselbst  und  zugleich 
als  Werke  des  P.  Servilius  Isauricus  erwiesen  (Archäol.  Zeitung 
1866  S.  224—230). 

S.  14  werden  die  interessanten  Baulichkeiten  vor  Porta  Car- 
mentalis  in  Campus  Flaminius  allerdings  nicht  vollständig  ge- 
nannt, doch  war  auch  hier  die  historische  Aufeinanderfolge  der 
Anlagen  und  der  innere  Zusammenhang  derselben  als  Triumphal- 
anlngen  der  Zeit  der  Nobilitftt  und  wesentlich  ausgehend  einerseits 
von  der  Iiitesten  und  so  wichtigen  Stalte  des  Apollodienstes  in 
Rom,  wobei  aber  die  Anlage  einer  Area  Apollinis  und  die  Errich- 
tung eines  Tempelgebäudes  wohl  zu  scheiden  ist,  aber  ausserhalb 
Jes  Pomoerinm,  andererseits  vom  Circus  Flaminius  hervorzuheben 
(vgl.  meine  Niobe  und  Niobiden  S.  125—130).  Bei  dem  forum 
Trajans  war  entschieden  auch  des  an  dieser  Stelle  vorausgehenden 
atrinm  Libertatis  zu  gedenken,  das  als  monumenta  Asinii  Pollionis 
zn  den  glänzendsten  Anlagen  am  Ende  der  Republik  mit  vielen 
Knnstschätzen  gehörte  und  welches  fälschlich  oft  auf  dem  Aventin 
angenommen  ist. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen  dem  Verf.  wenigstens  das 
lebhafte  Int  eresse  bezeugen,  welches  Ref.  an  dem  Inhalte  seiner 
Erläuterungen  genommen  und  welches  er  der  Fortsetzung  dieses 
verdienstlichen  Unternehmens  entgegenbringt! 

B.  Stark. 


Mit  Min  er alien- Sammlung  des  Bayerischen  Staate*. 
Von  Fr  an»  v,  K ob  eil.  (Aus  den  Abhandlungen  der  königl. 
bayer,  Akad.  d.  Wissensch.  XL  Bd.  1.  Abb.),  München  1872. 
Verlag  der  Akademie,  in  Commission  bei  Q.  Franz.  Akad. 
Buchdruckerei  von  F.  Straub.    4®.  S.  36. 

Die  Mineralien-Sammlung  des  bayer.  Staates,  wie  sio  gegen- 
wärtig in  München  aufgestellt,  wurde  zu  Ende  des  vorigen  und  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  gegründet;  theils  durch  Ankauf  von 
Sammlungen  und  Vermehrung  ans  dem  kurfürstlichen  Naturalien- 
Oabinet  in  Mannheim  (1802),  theils  durch  Erwerbungen  gelegent- 
lich der  Aufhebung  der  bayerischen  Klöster  um  eben  jene  Zeit, 
theih  durch  Geschenke. 

Die  Sammlungen  umfassten  um  das  Jahr  1812:  eine  systema- 
tische mineralogische,  eine  systematisch  geoguostisebe,  eine  inlän- 
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discbo  und  ausländische  Revier-Sammlung,  endlich  eine  Petrefacieo- 
Sammlnng.  Mit  der  Berufung  von  J.  N.  Fuohs  nach  Münchs 
(1823)  dem  der  Verf.  vorliegender  Abhandlung  als  Adjonct  bei- 
gegeben, wurde  der  richtigen  Bestimmung  und  Ordnung  der  vor- 
handenen Stücke  eine  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  sock 
bot  sich  manche  günstige  Gelegenheit,  wertbvolle  Vorkommnisse  zo 
erwerben.  Unstreitig  erfolgte  aber  die  glänzendste  Bereicherung 
im  J.  1858  durch  den  Ankauf  der  Sammlung  des  Herzogs  Mix. 
v.  Leuchtenberg,  welche  10,000  8tücke  zählend  die  bereite 
vorhandene  Müncbener  Sammlung  an  Gebalt  bei  weitem  übertraf. 
Denn  sie  bewahrte  die  schönsten  und  interessantesten  Vorkommnis» 
Russlands.  Um  nur  einige  Beispiele  von  dem  bedeutenden  Werth 
einzelner  Stufen  zu  geben,  seien  Krystalle  von  Topas  zo  400  1 
eine  Rubellit-Gruppe  von  der  chinesischen  Grenze  zu  5600  IL, 
eine  Schaustufe  von  Smaragden  von  Katharinenburg  erwähnt,  der» 
Werth  auf  10,000  fl.  geschätzt  wird. 

Mit  dem  Tode  von  Fnchs  (1856)  wurde  das  Directorin« 
der  Sammlungen  Fr.  v.  Kobell  übertragen  und  demselben  Friscb- 
mann  als  zweiter  Conservator  beigegeben.  Beide  verwendeten  auf 
zweckmässige  Aufstellung  die  grösste  Sorgfalt,  zumal  auf  geoace 
Etiquettirung,  richtige  Bestimmung  der  Krystalle  u.  8.  w.  Für  das 
Studium  der  letzteren  ist  eine  Sammlung  von  Krystall-Modelleo 
von  Frischmann  augefertigt,  welche,  was  Genauigkeit  der  Ar* 
beit  betrifft,  nichts  zu  wünschen  übrig  lttsst.  Die  Mineralien* 
Sammlung  des  bayer.  Staates  bat  —  wie  Fr.  v.  Kobell  bemerkt 
—  nicht  nur  den  Zweck,  die  Wunder  der  Natur  in  diesen  Pro* 
dueten  zur  Anschauung  zu  bringen  und  die  Belegstücke  für  da 
Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  bewahren,  sie  soll  auch  das  Mite* 
rial  bieten,  schwebende  Untersuchungen  weiter  zu  führen,  unvoll- 
kommene Bestimmungen  zu  berichtigen  und  so  der  Wissenschaft 
zu  dienen.  Es  sind  daher  auch  vom  Conservatorium  die  dam 
nöthigen  Hülfsmittel,  Apparate  und  Instrumente  zu  berücksichtig« 
und  mehren  sich  diese  mit  der  Erweiterung  der  einschlagenden 
Wissenschaften  der  Chemie  und  Physik. 

An  die  allgemeinen  und  geschichtlichen  Bemerkungen  über  die 
bayerische  Staatssammlung  reibt  Fr.  v.  Kobell  eine  ebenso  ein- 
gehende als  interessante  Scbildorung  einzelner  Vorkommnisse,  die 
uns  erst  eigentlich  den  wahren  Begriff  von  ihrer  Reichhaltigkeit 
vorscbafTt,  und  in  dem  Fachmann  wie  im  Dilettanten  den  lebhafte 
Wunsch  erregt,  alle  diese  mineralogischen  Schätze  durch  eigen* 
Anschauung  näher  kennen  zu  lernen.  G.  Leonhard. 
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MaQondi.  Les  prairies  (Tor. 

Macmtdi.  Les  prairies  d'or.  Texte  ei  traduclion  par  C,  Barbier 
de  Meynard.  t.  VII.  Paris  imprimerie  nationale,  1873. 
438  pag.  8. 

Vorliegeader  Band  beginnt  mit  der  endgültigen  Thronbestei- 
gung des  Cbalifen  Mamun,  nach  dem  Sturze  Ibrahims,  und  erstreckt 
sich  bi9  zur  Ermordung  des  Cbalifen  Mutaz,  umfasst  also  einen 
Zeitraum  von  etwa  einem  halben  Jahrhundert.    In  der  zweiteu 
Hälfte  dieses  Zeitraums,  von  842  bis  869,  tritt  sohon  ein  starker 
Verfall  des  Chalifcts  ein,  fremde  Truppen  und  ihre  Führer  beherr- 
schen die  Ftlrsten  der  Gläubigen,  der  eine  wird  zur  Abdankung 
genötbigt,  der  andere  ermordet,  und  in  den  Provinzen  erheben  sich 
kleine  Dynastien ,  die  immer  mehr  Unabhängigkeit  vom  Cbaiifate 
erlaugeu.    Wie  in  den  fitthern  Bänden,  welche  in  diesen  Blättern 
besprochen  worden  sind,  ist  auch  der  neueste  reich  an  Anocdoteu, 
welche  zur  Charakteristik  hervorragender  Persönlichkeiten  brauch- 
bares Material  liefern  und  an  eingestreuten  Gedichten,  die  in  lite- 
rarhistorischer Beziehung  von  Bedeutung  sind.  Zuweilen  finden  sich 
auch  manche  Einzelnheiten,  die  zur  Aufklärung  geschichtlicher  That- 
sacben  dienen  und  die  man  vergebens  bei  Ibn  Alathir  und  andern 
Historikern  sucht.    Wir  wollen  hier  nur  ein   Beispiel  anführen. 
Nach  Ibn  Alathir  warde  Bogha  der  Aeltere,  welcher  den  Chalifen 
beschützte,  durch  die  Intrigneu  des  Veziers  Fath  Ibn  Chakan  be- 
seitigt.   Masudi  aber  berichtet:  die  Türken  wollten  den  Cbalifen 
schon  in  Damask  ermorden ,  da  sie  diess  aber  wogen  des  ältern 
Bogha  nicht  vermochten,  so  suchten  sie  diesen  durch  List  zu  entfer- 
nen.    Sie  warfen  nämlich  Zettelcben  in  das  Zelt  des  Chalifen,  auf 
welchen  sie  ibn  vor  Bogha  warnten  und  ihm  sagten,  er  werde  an 
dem  und  dem  Tage  ihn  mit  seineu  Truppen  umzingeln  und  ermor- 
den.    Bald  darauf  warfen  sie  Zettelchen  in  das  Zelt  Bogba's,  auf 
welchen  ihm  mitgetheilt  ward,  ein  Tbeil  der  Türken  wollte  an  dem 
und  dem  Tage  den  Chalifen  angreifen,  er  möchte  ihn  wohl  bewa- 
chen  und  durch  ihm  ergebene  Truppen  alle  Zugänge  versperreu. 
Bogha  gieng  in  die  Falle  und  besetzte  alle  Zngäuge  zu  dem  Cba- 
lifen.   Dieser  gerietb  in  grosse  Furcht  und  zweifelte  nicht  mehr 
an  Bogba's  verräterischen  Absiebten.  Er  suchte  ihn  daher  unter 
einem  guten  Vorwande  von  sich  fern  zu  haiton,  indem  er  ihn  zum 
Statthalter  der  nördlichen.  Provinzen  ernannte. 
L.XV.  Jahr*  12  Heft. 
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Hinsichtlich  der  Correotheit  des  Textes  und  der  Treue  der 
Uebersetzung  können  wir  wiederholen,  was  bei  Besprechung  des 
sechsten  Bandes  schon  gesagt  worden  ist,  dass  nämlich  ein  bedeu- 
tender Fortschritt,  im  Vergleiche  zu  den  frühern  Bänden,  nicht  n 
läugnen  ist  und  es  kann  uns  gleichgültig  sein,  ob  unsere  Bemer- 
kungen den  Herausgeber  zu  grösserer  Anstrengung  veranlasst  haben, 
ob  er  inzwischen,  in  Folge  näherer  Bekanntschaft  mit  seinem  Au- 
tor, Fortschritte  gemacht,  oder  ob  er  häufiger  andere  OrientalieteD, 
wie  Derenburg  und  de  Slane ,  denen  er  in  der  Vorrede  für  ihre 
Mithülfe  dankt,  zu  Bathe  gezogen  hat.  Wenn  wir  uns  einerseits 
über  diese  Besserung  freuen,  so  bedauern  wir  in  anderer  Beiiehung 
an  ihm  Rückschritte  wahrzunehmen.  Während  er  nämlich  früher 
ohne  allen  Groll  unsere  Bermerkungen  hinnahm,  hat  er  sich  dies- 
mal in  der  Vorrede,  durch  den  Vorgang  de  Goeje's,  zu  persönlich« 
Angriffen  hinreissen  lassen  und  zu  Behauptungen,  die  es  ihm  schwer 
fallen  dürfte  zu  rechtfertigen.  So  schreibt  er:  »M.  de  Goeje  &  feit 
justice  de  oette  critique  ä  outrance,«  während  ihm  doch  unsen 
Erwiederung  bekannt  war  und  er  aus  derselben  sich  b&tte  über- 
zeugen können,  dass  die  Angriffe  des  Herrn  de  Goeje  zum  gr5fttes 
Theil  unbegründet  waren  und  er  selbst  sich  manche  Blosse  gegeben 
Er  behauptet  ferner:  »de  Goeje  tout  en  plaidant  sa  propre  csuse, 
avec  autant  d'antorite  que  de  verve,  a  bien  vonlu  prendre  incidem- 
ment  ma  defense  et  demontrer  rinanite*  do  la  plnpart  des  objections 
qui  m'etaient  adressees.c  Jedermann  kann  sich  aber,  auch  ohre 
meine  Erwiederung  zu  berücksichtigen,  aus  de  Goeje's  Vorrede 
selbst  überzeugen,  dass  er  zwar  manche  Verbesserungen  des  Kef. 
meistens  mit  Hilfe  besserer  Lesarten,  nach  Leydenor  Haodschriftes, 
verwirft,  dass  er  aber  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  die  UebersetzcL: 
de  Meynard's  billigt.  Endlich  findet  Ref.  es  sonderbar,  dass  di* 
Vorwürfe  wegen  persönlicher  Angriffe  an  i  b  n  gerichtet  werdet 
während  sie  dooh  de  Goeje  provocirt  hat.  Diess  glaubte  Ref.  in 
Kürze  zur  Steuer  der  Wahrheit  sagen  zu  müssen.  Er  wünwbt 
zwar  nichts  sehnlicher  als  jeden  persönlichen  Streit  für  immer  be- 
seitigt zu  sehen,  ist  aber  andererseits  bereit,  die  Acten  des  Pr<>- 
cesses  im  Journal  A  s  siat  ique  niederzulegen ,  wenn  H.  Barbier  de 
Meynard  die  Leser  desselben  als  Richter  anzurufen  Lust  habet 
sollte.  Die  Orientalisten,  denen  diese  Blätter  nicht  zukommen,  odei 
welche  nicht  deutsch  verstehen,  werden  sich  dann  gewiss  suc* 
darüber  wundern ,  dass  H.  Barbier  de  Meynard  ferner  behauptet, 
des  Ref.  Refutationen  stützen  sieb  gewöhnlich  uur  auf  pbants* 
stisohe  Hypothosen  oder  auf  das  Zeugniss  des  Kamus,  der 
sich  zu  jeder  beliebigen  Deutung  hergibt. 

Wenden  wir  uns  von  dem  Herrn  Herausgeber  zur  üebersetioc^ 
so  können  wir  nicht  umhin,  wenn  sie  auch,  wie  schon  gesagt,  i& 
Allgemeinen  nur  Lob  verdient,  gegen  einige  8tellen  unsere  Bedec- 
ken zu  äussern  und  es  soll  uns  freuen  wenn,  ohne  alle  weitere  per- 
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sönlicbe  Polemik,  der  Herr  Uebersetzer  in  der  Vorrede  zum  nlich- 
6 teil  Bande  sie  beseitigt,  oder  unsere  Ansiebt  widerlegt. 

S.  21  lautet  die  Uebersetzuug  des  zweiten  Verses:  »Helas! 
ceux  que  j'aimais  sont  partis  an  de'clin  du  jour  et  Ton  m'annonce 
leur  de*part.  Qu'ils  meurent  s'ils  doivent  mourir ;  s'ils  vivent  je 
vivrai.«  Der  Wortlaut  des  arabischen  Textes  lässt  zwar  ein  solche 
Uebersetzuug  zu,  aber  man  wird  zugeben,  dass  der  Sinn  sehr  matt 
wird.  Man  übersetze:  »Sie  zogen  aus  an  einem  Abend  den  ich 
nie  Tergessen  werde,  mögen  sie  nun  todt  sein  oder  noch  am  Leben.« 
Das  letzte  hajina  ist  auch  dritte  Person  und  das  Alef  nur  de9 
Reimes  willen  hinzugesetzt.  Dass  das  Wort  dsakara  die  ihm 
von  Ref.  gegebene  Bedeutung  hat,  findet  man  nicht  blos  in  dem 
vom  Herausgeber  schlecht  beleumundeten  Kamus,  sondern  auch  bei 
Djauhari  und  in  den  europäischen  Wörterbüchern ,  die  Ref.  auch 
zu  benutzen  pflegt.  Wenn  der  Dichter  sagen  wollte,  dass  er  nur 
leben  könne,  wenn  die  Freunde  noch  am  Leben  sind,  so  hätte  er 
doch  auch  sagen  müssen,  wenn  sie  gestorben  sind,  so  ist  es  aueb 
mein  Tod,  und  nicht  »qn'ils  meurent  s'ils  doivent  mourir.« 

8.  22  lautet  der  letzte  Vers:  »Venez  voir  un  pauvre  amou- 
reux  que  le  dosespoir  fait  delirer  et  dont  la  main  et  les  yeux 
peuvent  seuls  exprimer  les  desirs!«  Der  Uebersetzer  bat  das  Wort 
manijjet  (Tod)  mit  munjet  oder  mana  (Wunsch)  verwechselt. 
Es  ist  im  Vorhergehenden  von  strömenden  Tbränen  die  Rede  und 
von  einer  Hand,  die  Gott  um  das  Ende  seiner  Leiden  anfleht 
und  darauf  anspielend  sagt  der  Dichter:  wer  bat  je  einen  ver- 
zweifelten Liebenden  gesehen,  dessen  Tod  durch  Hand  und  Augen 
ausgedrückt  ist.  S.  52  sind  die  Worte:  »Mais  la  priere  d'un  cap- 
tif  n'est  pas  exaucee«  fragend  zu  nehmen.  Mamun  fragt:  >wird 
denn  das  Gebet  eiues  Gefesselten  nicht  erhört?«  Auf  der  folgenden 
Seite  sind  die  Worte:  »kad  djita  bissen  arri  min  assaati« 
Ubersetzt:  »tu  empörtes  une  catastrophe  plus  terrible  que  l'beure 
(du  jugement).«  Wäre  diese  Ueberaetzung  richtig,  so  müsste  man 
«las  lam  von  bissbarri  streichen.  Nach  dem  edirten  Texte  heisst 
es:  »dn  bringst  (verkündest)  das  Unheil  der  Stunde  (des  Geriohts).« 
Der  zweite  Vers  S.  139  lautet  bei  B.  de  M. :  et  son  second  dans 
le  vide;  mais  il  n'eut  pas  ete  le  second  »quand  ils  furent  dans 
la  caverne«  (Allusion  ä  la  fuito  du  prophete  et  d'Abou  Bekr). 
Aber  abgesehen  davon  dass  diese  Uebersetzuug  wenig  Sinn  hat, 
da  selbstverständlich  Mohammed  oder  Abu  Bekr  den  Magier  Ma- 
ziar,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  nicht  zum  Gefährten  gewählt 
bätte,  stimmt  sie  auch  nicht  zum  Wortlaute:  »und  nicht  war  er 
zu  zweien  ein  Zweiter,  als  sie  beide  in  der  Höhle  waren.«  Da 
müsste  es  doch  heissen  :  »und  nicht  war  er  ein  Dritter  zu  zweien.« 
Wahrscheinlich  spielt  der  Dichter  hier  auf  die  Sekte  der  Dualisteu 
an,  zu  denen,  wie  Masudi  auf  der  vorhergehenden  Seite  berichtet, 
Maziar  gehörte.  Er  nennt  sie  Sekte  der  thanawieb.  Der  Sinn 
wäre:  als  sie  im  Grabe  lagen,  hatten  sie  keinen  zweiten  Gott,  der 
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Bio  vom  Tode  errettete.  Den  letzten  Vers  8.  161  übers.  B.  de  M. : 
*Tu  repands  sur  moi  les  dignitös  et  les  ricbesses.   Je  ne  me  suis 
jamais  präsente*  ä  toi  que  pour  solüciter  ou  pour  donner,  et  je 
deyiens  ä  ton  gre  ou  la  corde  (qui  sert  ä  puiser  l'eau)  ou  le  puits 
(qoi  l'absorbe).«    Ref.  Übersetzt:  »So  oft  ich  dir  begegne  wirrt 
du  (von  mir)  um  eine  Gabe  gebeten,  oder  du  gibst  von  selbst. 
Je  nach  deinem  Wunsche  bist  du  der  Strick,  oder  der  Brunnes. < 
D.  h.  wie  im  vorhergehenden  gesagt  ist,  entweder  ich  muss  die 
Gabe  (das  Wasser)  erst  durch  meine  Bitte  heranziehen ,  oder  ieb 
finde  mich  gleich  vor  dem  mit  Wasser  gefüllten  Brunnen  d.  b. 
alsbald,  ohne  Bitte,  mit  Gaben  überschüttet.  Mustauhab  w&re 
passiv  zu  nehmen  und  aradta  und  kuuta  in  der  zweiten  Person. 
8.266  werden  im  zweiten  Verse  die  Worte:  jakflka  anni  durch 
>un  autre  que  toi  m'oecupe«  wiedergegeben.    Sie  bedeuten  aber: 
»es  genüge  dir  statt  meiner, t  nach  der  französeben  Uebersetzusg 
müsste  es  heisaen  jakfini  anka.  8.  242  Z.  1  heisst  es  im  Texte, 
wo  von  den  Kameelen  die  Rede  ist:  »wajaftarru  anha  ardboba 
wa9amauba.<    Diess  übersetzt  B.  d.  M.  »leure  pieds  et  leor  doa 
scintillent  (comrae  l'öclair).    Warum  nicht  einfach  wörtlich  »and 
es  glönzt  durch  sie  ihre  Erde  und  ihr  Himmel«  d.  b.  die  Erde 
auf  welcher  und  der  Himmel  unter  welchem  sie  sich  bewegt*? 
Wo  wird  Erde  für  Füsse  und  Himmel  für  Rücken  von  eisern 
Dichter  gebraucht?  Der  dritte  Halbvers  lautet:  »waaisaru  chatbin 
jauma  hakka  finäuha,«  dafür  liest  man:  »raais  au  jour  du  mslbeor 
l'acces  en  est  ouvert  ä  tous.«    Es  ist  kaum  möglich  hier  eine 
Uebereinstimmung  zwischen  Text  und  Uebersetzung  zu  finden.  Wo 
bleibt  das  Wort  Aisaru?  ist  cbatbin  jauma  gleich  jaomi 
chatbin ?  Man  übersetze:  »und  er  (der  Tod)  ist  das  geringste  Un- 
glück am  Tage  wo  ihr  Verlust  wahr  wird,c  nämlich  wenn  er  kei- 
nen Schatz  mehr  gewähren  und  keine  Gastfreundschaft  mehr  üU: 
kann ,  wie  es  im  ersten  Halbvers  heisst,  so  ist  ihm  das  Leben 
werthlos  geworden.  Den  letzten  Halbvers  auf  derselben  Seite  über- 
setzt man  besser :  >als  hätte  ich  die  Morgcnröthe  geweckte  statt  »i* 
semblait  que  je  venais  le  reveiller  a  l'aurore  du  jour->.  Der  Ange- 
redete wird  selbst  der  Morgenröthe  verglichen.  S.  257  liest  bis* 
»Si  tu  qnittes  (o  Prince)  l'Irak  et  ses  babitants,  c'est  qne  ls  pt«5 
belle  femme  vieillit  par  le  divorec.«    Diese  Uebersetzung  wider* 
streitet  dem  Wortlaute  des  Textes  zwar  nicht,  aber  es  gibt  dock 
einen  bessern  Sinn  wenn  man  statt  t a b  1  a  (altern)  tubla  (beim* 
suchen)  liest  und  übersetzt:  »auch  die  schönste  Frau  wird  xoweile» 
mit  Scheidung  heimgosneht.«  S.  327  V.  4.  würde  Ref.  überset*«1 
aber  sie  ist  die  (meine)  Welt,  sie  hat  sich  von  mir  abgewendet, 
welchen  Trost  gibt  es  für  den,  welchem  die  Welt  den  Bnc«« 
kehrt ?c    Die  französische  Uebersetzung  lautet:  »mais  ls  fortu** 
s'est  Öloignöe,  peut  on  se  consoler  de  la  perte  de  lafortuoe?« 
letzte  Vers  S.  383  lautet  bei  B.  de  M.:  »Voyez  comme  Dien  i 
marque  du  scoau  de  son  eleotion  1'ame  des  rejetons  deso»apÖt«: 
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1a  mort  les  pr^cede  et  ils  se  succedent  ä  aa  suite.«  Abgesehen 
davon  dass  weder  in  diesem  Verse  noch  in  den  vorhergehenden 
von  Gott  eine  Rede  ist ,  so  weiss  man  nicht  xrecbt  was  man  sich 
dabei  denken  soll,  wenn  der  Dichter  sagt :  der  Tod  gebt  voran  nnd 
Nachkommen  des  Propheten  folgen.  Einen  bessern  Sinn  erhält  man 
wenn  man  nmmn  statt  amma  liesst.  Ummu-l-Manun,  Mntter 
der  Zeit,  heisst  soviel  als  Schicksal,  Verbängniss.  Man  übersetze 
dann :  »Siehst  du  nicht  wie  das  Verhängniss  die  Seelen  des  Ge- 
schlechts des  AuBerkohrenen  (Mohammed's)  sich  aussucht,  und  sie 
(die  Auserkohrenen)  folgen  ihm.«  Der  vorletzte  Vers  auf  der  fol- 
genden Seite  ist  übersetzt:  »Chaque  matin  ces  hommes  implorent 
Ja  misöricorde  de  Dien,  mais  il  ne  pardonne  pas  a  ceux  qu'il  pour- 
suit  de  ses  vengeances.«  Das  pronomen  von  indahu  bezieht  eich 
aber  nicht  auf  Gott,  sondern  anf  den  Gesandten  Gottes,  (Moham- 
med) scbafäat  bedeutet  nicht  »Gottes  Gnade«,  sondern  »Für- 
bitte«, und  schafaa  nicht  verzeihen,  sondern  Fürbitte  thun.  Man 
übersetze  daher  :  »Sie  hoffen  jeden  Jorgen  auf  seine  (Mohammeds) 
Fürbitte,  er  aber  verwendet  sich  nicht  für  diejenigen  die  ihm 
Kränkung  (durch  den  Tod  seiner  Nachkommen)  zufügen.«  Den 
letzten  Vers  S.  337  übersetzt  H.  B.  de  M. :  »Tons  ceux  de  notre 
sang  que  le  sabre  a  renversös  ont  laisse*  apres  eux  une  tradition 
plus  penetrante  que  le  sabre.«  Der  Uebersetzer  bat  aaschirah 
für  aschlrah  genommen  und  allaka  mit  der  Präposition  b  als 
reu  verser  gedeutet.  Beides  ist  schwer  zu  rechtfertigen.  Ref.  liest 
nicht  sunnatuhu  sondern  sinnatuhu,  welches  eine  zweischnei- 
dige Axt,  eine  Art  Hellebarde  bedeutet.  Man  übersetze  dann: 
»nicht  wird  umgehängt  einem  unserer  zehnjährigen  Knaben  ein 
Scbwerdt  dessen  Hellebarde  nicht  (schon  oder  auch)  schneidender 
wäre  als  das  Scbwerdt.  8  342  wird  der  letzte  Halbvers  übersetzt: 
»et  le  signal  de  la  Separation  et  du  malheur  retentit  aux  oreilles 
de  la  vie«  statt:  »und  das  Leben  verkündet  Trennung  und  Unheil.« 
Auf  der  folgenden  Seite  liest  man:  »Hacan  ben  Zeid  et  son  frere 
Mohammed  ben  Zeid  avaient  revendiquö  les  droits  de  la  famille 
du  prophgte  dans  la  personne  de  Rida.«  Ebenso  wird  auf  der 
folgenden  Seite  berichtet,  Ahmed  Ibn  Isa  habe  die  Rechte  des 
Geschlechts  des  Propheten  zu  Gunsten  Rida1 8  geltend  gemacht. 
Rida  ist  aber  kein  Eigenname,  sondern  hier,  wie  an  vielen  Stelion 
in  der  Geschichte  der  Aliden,  bedeutet  erridha  min  all  Mo- 
hammed, derjenige  vom  Goschlechte  Mohammeds,  welcher  der 
Beliebteste,  d.  b.  der  vom  Volke  gewühlte  sein  wird.  Manche 
Aliden  warben  nämlich  für  keine  bestimmte  Terson ,  sondern  nur 
für  einen  später  zu  bezeichnenden  Sprössling  aus  dem  Geschlechte 
Mobammeds.  Ridha  bedeutet  so  viel  als  mardhijun.  S.  851 
bedeutet  mussaddikan  nicht  einen  der  Almosen  austheilt,  son- 
dern einen  der  die  Almosensteuer  einsammelt«  S.  354  übersetzt 
H.  B.  de  M.  »waafräu  anni-l-mu'ridu-l-mutadäni«  :  »et  eile  (Afra) 
me  tient  Heu  de  tonte  autre  chose  en  ce  monde.«    Ref.  gesteht, 
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dass  er  keinen  Zusammenhang  zwischen  dieser  Uebersetzung  und 
dem  Texte  finden  kann,  andererseits  aber  auch,  dass  er  nicht  ganz 
sicher  ist,  ob  seine  Deutung  richtig  ist.  Er  glaubt  nämlicb, 
man  müsse  übersetzen:  »Afra  ist  ein  Gegenstand  der  sich  stets  tob 
mir  abwendet  und  doch  immer  nahe  ist.«  Im  vorhergehenden 
Halbvers,  in  welchem  der  Dichter,  auch  nach  der  franzäseben  Ueber- 
setzung, von  Afra  sagt,  sie  sei  ihm  das  Theuerste  auf  der  Welt, 
ist  wohl  für  achta  ahza  zu  lesen  uud  liegt  hier  nur  ein  Druck- 
fehler vor,  Dass  aradha  in  der  vierten  Form  mit  der  Präposition 
an  »sich  abwenden«  bedeutet,  ist  eben  so  ausser  allem  Zweifel, 
wie  dass  die  fünfte  von  dana  »sich  einander  nähern«  heisst.  S.  369 
bezieht  sich,  im  letzten  Vers,  das  Wort  djamaat  und  abkat 
nicht  auf  dostins  (bawadith),  sondern  auf  Umm  Amir,  d.  h.  Mo- 
hammed Ibn  Abd  Allah  Ibn  Tahir.  8.  384  im  vorletzten  Vene 
heisst  es:  »0  vous  deux,  astres  6clipse*s  dans  la  sinistre  nuit  dn 
lundi,  puissse  votre  influence  bienfaisante  vous  ramener  ici!«  Diese 
Bedeutung  passt  aber  gar  nicht,  da  es  ja  in  den  vorhergehend» 
Versen  heisst:  der  Emir  der  mit  dem  Monde  untergegangen,  sei  ftr 
immer  verschwunden,  das  Licht  des  Mondes  aber  strahle  aafs 
Neue  wieder.  Wir  nehmen  das  Wort  ahallatkuma  nicht  ais 
Wunsch,  sondern  übersetzen:  »0  ihr  Verdunkelte  d«r  unglückselig« 
Nacht  auf  Sonntag,  wolche  die  Sterne  hier  haben  sinken  (sieb  ver- 
dunkeln) lasaeu  ,  der  eine  von  euch  etc.«  Dass  leilat  alabad, 
nicht  »nuit  de  lundi«  sonderu  die  Nacht  auf  Sonntag,  d.  b.  Sams- 
tag Nacht  ist,  wird  wohl  Niemand  bestreiten.  S.  401  muss  man 
statt:  »les  fils  de  son  oncJe,  l'oncle  de  son  pere  etc.«  übersehen: 
»die  Söhne  seines  Oheims  und  (die  Söhne)  des  Oheims  seine* 
Vaters  etc.«  Weil. 
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Der  feinsinnige  Verfassor,  dessen  Vorlesungen  über  Sprach- 
wissenschaft wir  vor  einigen  Jahren  in  diesen  Blättern  angezeigt 
haben  (Jahrg.  1868.  no.  2),  hat  uns  so  eben  mit  einer  Sammlang 
seiner  zerstreuten  Aufsätze  besohenkt,  auf  die  wir  uns  nicht  ver- 
sagen können  das  deutsohe  Publikum  aufmerksam  zu  machen,  de 
nur  die  wenigsten  derselben  einem  grösseren  Lesekreise  bekannt 
geworden  sein  dürften.    Wer  sich  für  die  Aufgaben  der  Sprach- 
wissenschaft interessirt,  der  darf  sich  aus  tletn  Gebrauche  der  vor- 
liegenden Schrift  einen  reichen  öeuuss  und  vielfache  Belshrun# 
versprechen.  Die  schwierigsten  Fragen  sind  hier  in  anziehender  Weitf 
behandelt,  denn  Klarheit  des  Denkens  und  Schärfe  des  Ausdrucks 
gehören  zu  Hrn.  W.'s  Vorzügen,  dazu  tritt  noch  die  Unbefangen- 
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heit  seines  Urtheils,  seine  Wahrheitsliebe  und  seine  durchgängige 
Vertrantheit  auoh  mit  dem  8tande  der  deutschen  Wissenschaft. 

Der  reiche  Inhalt  der  vorliegenden  Werkes  geht  am  besten 
aus  den  üeberschriften  der  einzelnen  Abhandinngen  hervor.  Es 
sind  deren  dreizehn  hier  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  nämlich  1. 
The  Vedas.  2.  The  vedio  doctriue  of  a  future  life.  3.  Müllers 
bistory  of  vedio  litteratnre.  4.  The  translation  of  tbe  Veda,  5. 
M.Müllers  Rig-Veda  transJation.  6.  The  Avesta.  7.  Indo-Buropean 
philology  and  ethnology.  8.  Müllers  lectures  on  language.  9.  Pre- 
sent  state  of  the  question  as  to  tbe  origin  of  language.  10.  Bleek 
and  the  simions  theory  of  language.  1 1.  Schleicher  and  tbe  pbysi- 
cal  theory  of  language.  12.  Steintbal  and  tbe  psycbologicai  theory 
of  language  endlich  13.  Language  and  eduoation.  Wie  man  sieht 
gehören  die  ersten  sechs  dieser  Abhandlungen  zur  orientalischen 
Literaturgeschichte,  sie  sind  der  Zeit  nach  die  ältesten  nur  nr.  4. 
5.  geben  bis  in  die  Mitte  dos  verflossenen  Jahrzehntes  herab,  nr.  1. 
ist  bereits  1858  geschrieben,  nr.  6,  zuerst  im  Jahr  1856  gedruokt, 
wurde  durch  üeberarbeitung  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  fortge- 
führt. Die  zweite  Hälfte  der  Abbandlungen  nr.  7—13  gebort  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  an,  keine  derselben  geht  über 
das  Jahr  1865  zurüok,  von  ihnen  gedenken  wir  vorzugsweise  zu 
sprechen,  weil  die  Fragen,  welche  sie  bebandeln  von  hober  Wich- 
tigkeit und  auch  in  Deutschland  mehrfach  erörtert  worden  sind. 
Ueber  den  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt,  welchen  der  Verf. 
einnimmt,  lässt  uns  die  Vorrode  nicht  in  Zweifel,  es  ist  übrigens 
derselbe,  den  wir  aus  seinen  Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft 
kennen.  Seine  Worte  lauten:  »Die  Wahrheiten  —  dass  einerseits 
die  Fähigkeit  zu  sprechen  eine  Begabung  der  Menschennatur  sei, 
wenn  auch  weder  die  einzig  charakteristische  noch  auch  eine  ein- 
fache, vielmehr  die  Summe  und  vereinte  Wirkung  von  Eigen- 
schaften, welche  noch  andere  und  kaum  weniger  charakteristische 
Weisen  der  Aeusserung  haben;  dass  andererseits  jede  Sprache  das 
concreto  Resultat  der  Wirkung  jener  Fähigkeit,  eine  Einrichtung 
allmähligen  historischen  Fortschreitens  sei,  ein  Theil  der  Gultur 
der  Race,  der  sie  angehört,  fortgepflanzt  durch  Tradition  vom 
Lehrer  auf  den  Schüler,  wie  jeder  andere  Tbeil  der  Cultur  und 
dass  daher  das  Sprachstudium  eine  historische  Wissenschaft  und 
mit  historischer  Methode  zu  verfolgen  sei,  —  diese  Wahrheiten 
habe  ich  einzuprägen  gesucht,  in  der  Ueberzougung  dass  es  keine 
andere  gesunde  und  haltbare  Grundlage  für  die  Sprachwissenschaft 
gebe.«  Mit  diesem  Bekenntniss  stellt  sich  Hr.  W.  auf  die  Seite 
derjenigen  deutsohen  Forsober,  welche  wie  Steinthal  (vergl.  dessen 
Schrift  Philologie,  Geschichte  und  Psychologie  fterlin  1864),  die 
Sprachwissenschaft  zu  den  geschichtlichen  Wissenschaften  rechnen, 
er  befindet  sich  dabei  natürlich  im  Gegensatz  gegen  solche  Forscher 
wie  M.  Müller,  welche  in  der  Sprachwissenschaft  einen  Tbeil  der 
Naturwissenschaften  sehen.  Die  wiohtigen  Folgerungen,  welche  sich 
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für  die  Praxis  aus  diesem  Gegensätze  ergeben,  scheinen  noch  nicbt 
allgemein  gewürdigt  za  werden,  wir  mussten  den  Gegensatz  bier 
erwähnen ,  da  dnreh  Hrn.  W.'s  Grundanschannng  natürlich  sein 
Urtheil  Uber  die  einzelnen  deutschen  Forseber  beeinflusst  wird, 
dieses  ist,  wenn  auch  oft  scharf  ausgesprochen,  unserer  Ansicht 
naoh  niemals  ungerecht.  So  erkennt  er  (p.  207)  Bopps  grosse  Ver- 
dienste als  des  Begründers  der  vergleichenden  Grammatik  im  voll- 
sten Umfange  an,  weist  aber  auch  darauf  hin,  dass  sich  derselbe 
in  einem  sehr  engen  Kreise  bewege  nnd  dass  die  von  ihm  begrün- 
dete vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  aar 
einen  kleinen  Theil  dessen  bilde,  was  man  gegenwärtig  unter  all- 
gemeiner Sprachwissenschaft  versteht,  denn  weder  die  physiologiae'ae 
noch  die  psychologische  Seite  der  Sprache  hat  Bopp  jemals  in  d»o 
Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen.  Einen  weit  schärferen  Ge- 
gensatz als  gegen  Bopp  bildet  Hr.  W.  gegen  M.  Müller,  doch  er- 
kennt er  (p.  208)  auch  dessen  Verdienste  gebührend  an:  Beine 
Gelehrsamkeit,  seinen  Scharfsinn,  seine  glHnzendo  DarstellungsgaW 
und  die  Kunst  die  rechten  Beispiele  zu  wählen ,  er  vermisst  aWr 
an  ihm  die  logische  Schärfe  und  tadelt,  dass  er  sich  oft  mit  Hy- 
pothesen und  Scheinresultaten  begnüge,  ohne  der  Sache  anf  cen 
Grund  zu  gehen.  Auch  gegen  Schleicher  steht  Hr.  W.  bei  all« 
Verehrung  und  Anerkennung  seiner  grossen  Vordienste  in  einem 
entschiedenen  Gegensatz  (p.  324)  durch  seine  historische  Anflas- 
sung  der  Sprachwissenschaft,  während  Schleicher  mit  M.  Mölle 
zu  den  Vorkämpfern  der  naturbistorisohen  Auffassung  dieser  Wis- 
senschaft gehört. 

Am  liebsten  beschäftigt  sich  Hr.  W.  bei  seinen  Untersuchun- 
gen mit  Fragen  der  allgemeinsten  Art.    Seine  Abhandlung  übeT 
den  jetzigen  Stand  der  Frage  über  den  Ursprung  der  8praehe 
(p.  279  flg.)  ist  auch  für  uns  lesenswerth.  Hr.  W.  zeigt,  dass  wir 
gegenwärtig  noch  nicbt  einmal  entscheiden  können,  ob  ansere 
Mittel  überhaupt  hinreichen,  diese  Frage  zu  lösen.  Er  betont,  das* 
die  Frage  eine  rein  wissenschaftliche  sei  und  dringt  darauf,  das* 
man  nur  wissenschaftliche  Mittel  zu  ihrer  Lösung  anwende  nnd 
keine  vorgefassten  Meinungen  mitbringe.    Wir  stimmen  ihm  m- 
mentlioh  darin  bei,  wenn  er  gegen  die  Voraussetzung  protesliit, 
dass  die  Begabung  des  Menschen  zur  Zeit  der  SprachschCpfnng 
eine  andere  gewesen  sei  als  jetzt,  denn  die  Annahme,  dass  der 
Mensch  damals  seiner  Natur  nach  ganz  derselbe  gewesen  war  wie 
jetzt,  bildet  die  unerlässliche  Vorbedingung  zu  der  Lösung  unserer 
Aufgabe.    War  die  Begabung  des  Menschen  zur  Zeit  der  Spraeb* 
Schöpfung  eine  ajidere  als  die  jetzige,  so  ist  es  klar,  dass  wir  nut 
unsern  Fähigkeiten  die  Frage  unmöglich  mehr  lösen  können.  Weite' 
weist  Hr.  W.  nach,  dass  man  zwar  bei  Forschungen  Uber  der 
Ursprung  der  Spraohe  die  Sprachwissenschaft  nicht  entbehren  könne, 
dass  man  aber  nicht  hoffen  dürfe,  die  Sprachwissenschaft  werde 
dabei  ein  entscheidendes  Wort  sprechen,  denn  dieselbe  führt  nas 
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zwar  ein  gutes  Stück  weit  in  die  Geschichte  der  Sprachen  hinauf, 
nirgends  aber  bis  zu  den  Anfängen  der  Sprache  zurück.  Als  die 
erste  noch  zu  lösende  Vorfrage  bezeichnet  der  Verf.  die  Frage  nach 
der  Einheit  von  Gedanken  nnd  Worten,  Vernunft  und  Sprache. 
Wiederholt  kommt  er  auf  dieses  Problem  mit  Vorliebe  zurück 
Cef.  pp.  246.  261.  271.  275.)  und  entscheidet  sich  dafür,  dass  die 
Ideen  nicht  jederzeit  durch  die  Sprache  ausgedrückt  werden  müssen, 
ein  Satz  der  richtig  ist  und  in  dem  er  auch  mit  deutschen  For- 
schern übereinstimmt  (vg).  Lazarus,  Leben  der  Seele  2,  219 flg.). 
Die  zweite  Vorfrage  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  ist  die,  wa3 
den  ersten  Anlass  zur  Sprachschöpfung  gegeben  haben  möge,  ob 
derselbe  von  aussen  her  gekommen  sei  oder  nicht.  Es  lässt  sich 
denken,  dass  die  Sprache  zuerst  ins  Dasein  trat  um  sich  durch 
die  sprachliche  Aensserung  von  einem  Eindrucke  zu  befreien,  es 
ist  aber  auch  möglich ,  dass  mit  dem  sprachlichen  Ausdrucke  zu- 
gleich der  Wunsch  verbunden  war,  von  einem  andern  Wesen  ver- 
standen zu  werden.  —  In  den  gegen  Schleicher  gerichteten  Be- 
merknngen  (p.  301  flg )  bekämpft  Hr.  W.  besonders  die  Ansicht 
desselben,  als  ob  die  Sprachen  nicht  von  dem  Willen  des  Menschen 
bestimmt  würden,  sondern  dass  ihr  Wachsthum  von  bestimmten 
Gesotzen  abhängig  sei. 

Wir  bekennen  uns  ganz  und  gar  zu  des  Verf.  gegentbeiliger 
Ansicht,  nach  welcher  der  Mensch  und  nur  der  Mensch  es  ist  der 
die  Sprache  macht,  dass  zwar  bei  der  Sprachschöpfung  sich  ge- 
wöhnlich ganze  Geschlechter  und  Generationen  betheiligen,  dass  es 
aber  auch  Fälle  giebt,  in  welchen  einzelne  Individuen  durchdringen 
nnd  ihre  Schöpfungen  allgemein  angenommen  sehen,  weil  sie  sich 
ungetheilten  Beifall  gewannen.  Dieser  Satz  ist  ungemein  wichtig 
□  ud  zeigt  schon  für  sich  allein,  dass  es  ein  vergebliches  Beginnen 
ist,  alte  Denkmale  der  Litoratur  allein  mit  Hülfe  der  Sprachver- 
gleichung erklären  zu  wollen.  Ein  weiterer  Widerspruch  ist  gegen 
Schleichers  Behauptung  gerichtet,  es  sei  nnmoglicb,  dass  alle  Spra- 
chen von  einem  einzigen  Monschenpaare  abstammten.  Es  fällt  dem 
Verf.  nicht  ein,  im  Gegensatze  dazu  den  Satz  aufzustellen,  es  mtiss- 
ten  alle  Menschen  von  einem  Paare  abgeleitet  werden,  er  bestreitet 
nur,  dass  man  sagen  dürfe,  diese  Annahme  sei  wissenschaftlich 
unmöglich  und  undenkbar.  Namentlich  mit  Schleichers  Ansicht, 
nach  der  die  Sprache  ursprünglich  aus  einsilbigen  Wurzelwörtern 
bestand ,  würde  sich  eine  Entwicklung  aus  einer  Ursprache  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  ganz  gut  vereinigen  lassen. 

Hervorzuheben  scheint  uns  schliesslich  noch,  in  welcher  Weise 
sich  Hr.  W.  Uber  die  Urheimatb  der  Indogermanen  äussert.  Wie 
Ref.  ist  derselbe  der  Ansicht,  dass  es  mit  unseren  Mitteln  nicht 
möglich  sei,  diese  Urheimatb  zu  bestimmen  und  er  spottet  mehr- 
fach über  diejenigen,  welche  sieb  im  Besitze  dieses  Geheimnisses 
wähnen  (p.  225.  226.).  »Man  zeigt  uns,  sagt  er,  genau  die  Berg- 
gipfel, wo  die  ursprüngliche  indogermanische  Sprache  gebildet 
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wurde,  im  Monde  eines  Volkes,  welobes  eine  sonst  unerhörte  Fort- 
pflanzungskraft besass,  welches  nachher  —  wahrscheinlich  aol 
Schlitten  oder  Lawinen  —  herabkam,  gewisse  nicht  näher  bezeich- 
nete Völkerschaften  sprechen  lehrte,  welche  Völkerschaften,  mit 
weiterer  Mischung,  die  europäischen  Völker  bildeten.«  Und  weiter, 
mit  Bezug  auf  die  Annahme,  daas  der  Hindu-kuh  da9  Centrum 
der  indogermanischen  Völkerbewegung  gewesen  sei:  »Die  Annahme 
hat,  wie  wir  glauben,  blos  einen  linguistischen  Grund  und  auch 
dieser  ist  ganz  wertblos.  Wir  sollen  zuerst  aunehmen,  weil  der 
arische  oder  indo- persische  Zweig  der  indo-europäischen  Sprach- 
familie sich  weniger  als  irgend  ein  anderer  von  der  vorausgesetzten 
Muttersprache  der  Familie  entfernt,  dass  diejenigen,  welche  ihm 
angehören  am  nächsten  an  der  Urheimath  wohnen  mttssten.  Diesa 
ist  aber  eine  ganz  unrichtige  Folgerung.  Ebenso  gut  könnten  wir 
annehmen,  dass  die  Isländer  der  germanischen  ürheimatb  am 
nächsten  wohnen  mussten  oder  die  Littauer  in  der  Nähe  der  letto- 
slavisohen  Urheimath  Unveränderte  Sprache  bedingt  so  wenig  un- 
veränderten Wohnort  wie  das  Gegentbeil  davon.  Daun  zweites? 
sollen  wir  glauben,  weil  die  Kette  des  Hindu-kuh  zwischen  dem 
iranischen  und  indischen  Gebiete  liegt,  dass  diese  Völker  auf  der 
Spitze  desselben  geboren  und  von  da  nach  entgegengesetzten  Seiten 
hinabgerollt  sein  müssten  an  ihre  späteren  Wohnsitze.  .  .  .  Ohne 
Frage,  die  Sanskrit  redenden  Völker  machten  ihren  Weg  nach 
Indien  durch  die  Pässe  des  Hindu-kuh  aus  dem  nordöstlichen  Iran; 
aber  sie  können  in  Begleitung  der  Iranier  beinahe  von  den  Enden 
der  Erde  zu  dem  Punkte  gewandert  sein,  wo  ihre  Wege  sich  schie- 
den.« —  Mit  diesen  Proben  wollen  wir  unsern  Lesern  das  Buch 
bestens  empfohlen  haben.  F.  Spiegel. 
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Uther  die  neuesten  Moabitischen  Funde,  Reisebericht  von 
Lic.  Weser  in  Jerusalem;  aus  Bd.  XXV J.  der  Zeitschrift  der 
deutsehen  morgenländ.  Gesellschaft  S.  722—734. 

Neue  Moabitische  Funde  und  Räthsel,  von  K.  Schlott- 
mann.  Dritter  Bericht.  Inschrift #  des  Büdes  einer  Göttin 
(mit  1.  lithogr.  Tafel);  von  ebendaher  S.  786—797.  S.  diese 
Jahrbb.  N.  46.  8.  721  ff. 

Herr  Prof.  Sohlottmann  fährt  rüstig  fort  in  seinen  ver- 
dienstlichen Bemühungen  um  die  moabitiscben  Alterthümer;  nn«3 
der  Unterz. ,  welcher  den  »Funden  nnd  Rathsein«  bia  jetzt  er 
einzig  eine  Untersuchung  angedeihn  Hess,  gibt  sich  der  Hoffnung 
Mn,  es  werde  wachsende  Theilnahme  dem  Gegenstände  wie  de: 
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Rede  und  Widerrede  über  ihn  sieb  zuwenden.  Wabren  Beruf, 
wissenschaftlich  mitzuarbeiten,  zeigen  nur  Wenige;  um  dagegen 
versuchte  Deutungen  und  die  gegebenen  Nachweise  zu  verstehn  und 
zu  würdigen,  scheint  Menschenverstand  und  die  durchschnittliche 
Kenntniss  des  Hebräischen  auszureichen.  Den  Wunsch  unterdrücken 
kann  Ref.  nicht,  Schi,  möge  mehr  nur  das  jus  cireum  sacra  hand- 
haben: das  Paläograpbische  und  Tbatsächliche,  was  Zeit  Ort  Um- 
stünde eines  entdeckten  Denkmals  anlangt,  beaufsichtigen,  Fragen 
der  Exegese  aber  vorläufig  zurücklegen.  Nach  dem  Grundsatze 
der  Theilung  in  die  Arbeit  wird  Ref.  sich  ausschliesslich  mit  letz- 
tern beschäftigen. 

Von  dem  Aufsatze  Wesers,  dessen  Mittheilung  wir  ebenfalls 
Hrn.  Sohl,  verdanken,  genügt  es  zu  sagen,  dass  durch  denselben 
die  Echtheit  der  moabitischen  Thoninschriften  für  Jeden,  der  sie 
überhaupt  bezweifelte,  dargetban  ist,  und  der  Buchhändler  Scha- 
pira  von  jedem  Verdachte  frei  als  Ehrenmann  dasteht.  Wir  wen- 
den uns  sofort  zu  Sohlottmanns  drittem  Berichte.  Derselbe 
hält  mehr,  als  er  von  vorne  verspricht,  indem  er  ausser  der  In- 
schrift auf  dorn  Bilde  einer  Göttin  auch  noch  andere  beibringt, 
von  denen  namentlich  eine  unsere  Blicke  auf  sich  zieht.  Da  Sehl, 
am  Schlus8  einen  zierlichen  Thonring  und  dessen  Inschrift  als  auf- 
zugebendes Räthsel  der  üeberschrift  zu  Ehren  eine  Stelle  finden 
läset ,  so  fangen  auch  wir  zu  Ehren  des  Hebraismus  hinten  an, 
und  erklären  zu  allererst  diese  Legende. 

Rätbselhaft  bleibt  für  den,  der  diesen  Ring  nicht  gesehen  bat, 
seine  Bestimmung;  denn  es  gibt  und  gab  Nasen-  und  Ohrringe, 
ßolche  um  Fuss  und  Arm,  vom  Fingerringe  zu  schweigen,  auch  ist 
fraglich,  ob  sich  mit  ihm  eine  erwachsene  Person  oder  ein  Kind 
schmückte.  Die  Inschrift  aber  lautet:  -JH  HJ^nn  TW  d.  h.  Afein 
Zeichen  (Wahlspruch)  Ut:  Hoheit  (hoher  Rang)  verführt.  Man 
könnte  übersetzen  wollen :  Mich  hat  Hoheit  verfährt ;  auch  Sach. 
11,  11.  ist  von  vorne,  ob         mt*n  Zeichen  oder  mich  bedeutet, 

zweifelhaft.  Allein  eine  Einzelthatsache ,  welche  unbekannt,  darf 
einem  Spruche  allgemeinen  Inhaltes  nicht  vorgezogen  werden;  die 
wahre  Sentenz  bleibt  wahr,  die  Thatsache  stirbt  durob  ihr  Geschebn, 
and  stand  nicht  durch  Schrift  zu  verewigen.  Ferner  könnte  Vitt 
mich  nicht  füglich  Vorausgehn,  sofern  ein  Gegensatz,  Grund  des 
Naohdrucks,  vermis9t  wird;  und  dagegen  dürfte  leicht  ein  merk- 
licher Zwischenraum,  welcher  ifiN  und  tl^HT]  auseinander  hält, 
Minen  Grund  haben.  Er  soll  vielleicht  andeuten,  dass  W<  niont 
in  den  folgenden  Satz  selbst  verflochten  sei,  sondern  dieser  voll- 
ständig und  das  Subjekt  zum  Präd.  >HKf  na<>h  Analogie  der  Fälle 
Pfl.  49,  12.  Jer.  10,  8.  1  Sam.  2,  13.  Est.  5,  7  f.  Dan.  4,  7.  — 
Wen  haben  wir  nun  als  den  Sprecher  dieser  Worte  zu  denken? 
den  Ring?  Dann  wäre  mein  Zeichen  vielleicht  das  Zeichen,  der 
Wink,  welchen  ich  ertheile  (Hi.  21,  29.);  mein  Zeichen  Ut  hiesse 
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soviel  wie:  ich  Ring  bedeute  oder  besage  ff.  Allein  das  geschähe 
erst  durch  Scbluss  vom  Gegentbeil  aus;  denn  in  Wahrheit  würde 
er,  der  thönerne  meinen :  niedriger  Stand  lässt  den  Menschen  l'pfc- 

gehn  (Jes.  57,  2.).  Oder  aber  mein  Zeichen  wäre  das  Zeichen, 
welches  ich  bin,  das  mich  bedeutet,  =  ich  durch  die  Thatsacte 
meiner  Existenz,  iudem  ich  aus  Thon  angefertigt  wurde.  Jedoch 
das  Suffix  als  Gen.  des  Substrates  scheint  unerträglich  hart  und 
ohne  Beispiel ;   ancb  würde  dann  besser  ganz  wegbleiben. 

Also  legen  wir  vielmehr  dem  Besitzer  des  Rioges  die  Worte  in 
den  Mund.  Er  ist  voraussichtlich  ein  iT^DJl  ttf"l  ffiKt  trÄB* 

rutn  so  einen,  statt  eines  Ringes  von  Elfenbein  oder  Edelmetall, 
und  tröstet  sich  darüber  mit  diesem  Satze.  Vorbehalten  bleibt 
die  Möglichkeit  einer  derartigen  Besitzerin.  Aebnlicb  sagt  der 
Nordisraelite  Hosea  pl^HiT  D^JT  iTH  (c-  4»  120?  Jer.  49,  16. 
ist  nynn  darch  Wl&tl  ersetzt,  jes.  47,  10.  durch  ^ittf. 

Vermuthlich  kannte  Ur.  Schi,  die  Auflösung  des  Rätbsels, 
als  er  es  aufgab,  und  er  deutet  es  wohl  richtiger,  als  die  Inschrift 
des  Götzenbildes.    Diese  lautet: 

^nrtn  Hilft  #k 
nno  to  nn  o»j 

Don  ersten  Buchstaben  hält  Schi,  mit  vollem  Rechte  für  eine 
Abkürzung,  aber  nemlicb,  meint  er,  von  HDIN    Nim  *»ess  a,*er* 

dings  ein  Götze  Jemens         (Marty.  II,  277.);  wofern  wir  aber 

auch  als  Namen  einer  Gottheit  gelten  lassen,  so  bleibt  doch 

ungewiss,  ob  ihr  die  Eigenschaften,  welche  die  Inschrift  angibt, 
wirklioh  zukommen,  während  sie  der  nTHB^  in  der  Tnat  eignen 
oder  leicht  zu  eignen  sind.  Das  Bild  selbst,  »dieses  moabi tische 
Weib«,  um  puritanisch  zureden,  ist  ganz  dazu  gemacht,  die  A  starte 
vorzustellen,  die  »Landesgottheit«  (vgl.  2  Kön.  17,  26).  Ursprüg- 
lich ist  sie  eine  sidonisobe  Gottheit,  eine  solche  aber  auch  dem  He- 
sychius  zufolge  Zavavag  d.  i.  H^ft,  was  hier  Prädikat.  fl^j 

nemlich  worden  wir  nicht  aussprechen.  Das  Wort  ist  gebildet  wie 
n|j3  inientio  (s.  z.  B.  Buxt.  Floril.  p.  280.),  wie  H^DQ  Gefahr  ff, 

und  bedeutet  die  Ernährung,  das  Beschaffen  oder  die  Ursache  des 
ntlpf  der  Nahrung.    Also:  Astarie,  die  Gottheit  unseres  Landet. 

welche  Ernährung  —  wem?    Man  wird  zwar  nicht  (Jw» 

55,  10.)  erwarten,  aber  auch  nicht  »dem  Bittenden«,  Fordernden, 
sondern  »dem  Hungrigen«  (Ps.  146,  7.);  denn  will  sie  sich  erst  alle- 
mal ausdrücklich  drum  bitten  lassen,  da  dooh  offenbar  Niemand 
ohne  Nahrung  leben  kanu?    Der  Bittende  stände  im  Gegensatz 
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zu  demjenigen,  der  nicht  bittet;  aber  ein  wird  Jedermann 

sein.  Holle  (Höhle)  geht  bekanntlich  auf  tytf/  hohl  sein 

zurück,  also  auch  mit  Höhlenthier,  Fuchs  auf  die  selbe  Wurzel. 

Wenn  nun  aber  ^yfcf  mit  Kluft,  Spalte  ff.  zusammenhängt, 

:ilso  auch  ^Jjü  Fuchs  mit  ^ij ;  so  scheint  noch  weiter  auch 

Jyu*,  mit  h]}W  im  atzten  Grunde  identisch  sein.  bedeutet 

verlangen,  begehren,  aber  ampla  caoiiate,  amplo  venire  fuit; 

jenem  entpricht  Jjn  hungern,  ätb.  während.^,  amplus 

/wtt  besagt  wie  im  Arab.  und  Hebr.   Sonach  wird  ^Xt^f  von 
abgewandelt,  begehren,  in  Moab  %aiveiv  ngog  rt,  WjWMöff, 

hungrig  bedeutet  haben.  Vergleichen  lässt  sich  für  die  Verwandt- 
schaft der  Begriffe  auch  Jes.  5,  14. 

Im  weitern  erinnert  pn  —  wir  pnnktiren  Puhal  —  an  ^sj^J* 
Kerker  um  so  mehr,  weil  auch  ^'^^  einsperren  bedeutet.,  und 
somit  auf  \^  beicachen,  hüten  zurückgegriffen  werden  darf.  Die  Ver- 
muthung  sehen  wir  durch  bestätigt.    Mit  "IflJQ  und  IDIJJ 

oder  auch  IfiE  ist  kein  Sinn  zu  gewinnen,  sofern  ein  mit  NJIT 
paralleles  Präd.  erheischt  wird;  und  so  ttbrigt  nur  IfiD  noch. 
"ITH  springen  lassen  (2  Sam.  22,  88.),  freilassen,  lösen,  ist  das 

Gegentbeil  von  (vgl.  z.  B.  Scbebiit  2,  5.  7.);  und  nun 

9iehe,  auch  Ps.  146,  7.  schliesst  sich  an  das  Spenden  der  Nahrung 
unmittelbar  die  Befreiung  Gefangener  an.  Allein  jetzt  erheben  sich 

mancherlei  Bedenken.    Die  Gottheit,         auch  auf  der  Brust  des 

Bildes,  ist  hier  eine  weibliobe ;  und  wenn  die  Appos.  des  Epicöu. 
endungslos  stehn  durfte,  so  fragt  es  sich,  ob  auch  das  Präd.;  ob 
nicht  vielmehr  rPinjJ  gesagt  sein  sollte.    Indess,  wenn  fö)]  der 

Schwierigkeit  ausweicht,  so  kann  auch  a^8  Verbalnomen  be- 

trachtet werden,  von  Hiphil  dasselbe  abgeleitet,  wie  von  P*~ 

bei  vgl.  rPD#5'  b^it/Ür  piyö  (Je8-  8»  130  ff-  Wie  kommt 
ferner  die  Astarte  dazu,  Gefangene  zu  befreien?  Wir  antworten: 
Princip  des  Empfangens,  ist  die  weibliche  Natorkraft  auch  dasjenige 
des  Gebärens,  eines  hervorgebn  lassens  aus  dunklem  Gefängniss 
zum  Lichte ;  und  diess  mag  Ausgangspunkt  der  Idee  gewesen  sein. 

Das  Gebären  ist  ein  Hi.  39,  3.;  und  wenn  mit  PPI^  e*wa 

")ÖB  wechselt  (Spr.  17,  14.  und  Targ.  2  Mos.  21,  16.),  so  ver- 
binden wir  zwar  die  'AcpQOÖitr]  ^AnaxovQog  (Strab.  495.)  mit 
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OlTV^tOD  .unmittelbar,  bringen  diess  Beiwort  aber  auch  mit  den 

'AnaxovQia  (vgl.  ßaxxovQta  Neb.  13,  30.)  zusammen,  einem  Feste 
der  Jonier,  an  welchem  die  Söhne  der  väterlichen  Gewalt  entlu- 

* 

sen  wurden  d.  i.  in^l^f  gleichwie   mit   moralischer  Wendacg 

n'jtffy?  Spr.  29,  15.  vorkommt.    Wir  meinen:  diese  Apsto- 

rieu  neben  der  Venus  Apaturos  berechtigen  hinlänglich,  den  Begriff 
der  Freiheit  oder  Befreiung  mit  der  Idee  der  Astarte  in  Verbin- 
dung zu  setzen. 

Befremden  mues  uns  schliesslich,  auf  die  Astarte  in  eineic 
Lande  zu  stossen,  dessen  Gott  von  Alters  her  vielmehr  KSmöscb 
war.  Indess  die  Bezeugung  des  Letztern  reicht  nicht  bis  zur  Pe- 
riode der  Seleuciden  herunter,  und  unser  Denkmal  datirt  vermutb- 
lich aus  Zeiten  nach  Christus,  als  mannigfache  Schicksale  aoei 
aber  Moab  ergangen  waren  und  Veränderungen  daselbst  bewirkt 
hatten.  Auob  den  Dienst  des  ammonitiscben  Milkom  scbeiot  si# 
in  jüngerer  Zeit  verdrängt  zu  haben,  sofern  Babbat-Ammon  später 
dem  Steph.  Byz.  zufolge  Astarte  selber  genannt  ward  (vgl.  1 
Mos.  14,  5.).  Die  Gottheit  Zccvavag  erwähnt  vor  Hesycbius 
Niemand.    Formen  wie  fl^lt  von  Wurzel       sind  nicht  altbebr.; 

und  während  die  Wörter  n#3\  IlSlD  ff-  sicQ  nicht  vom  Pibei 
ableiten ,  werden  wirkliche  weitere  Analogieen  wie  TV^H}  D0T  J€ 
tiefer  herab  desto  häufiger.   Das  Selbe  ist  bei  Formen  wie  TfiJ 

der  Fall ;  z-  B-  uod  JTJIDÖ  formirt  als  Substantive  des 

Buch  Elihu  Hi.  36,  31.  32.    Tritt  hier  aber  die  Astarte  so  die 
Stelle  des  KSmöscb ,  so  harmonirt  damit ,  da 88  sie  auch  dessen 
Attribute:  pernicies,  mors,  interilus,  an  sich  nimmt,  wo?  in  dem 
unechten  Zusätze  hinter  Plaut.  Mercator  act.  IV,  sc.  5. 
Auf  Deutsch  besagt  die  Inschrift: 

A.,  die  Gottheit  unseres  Landes,  welche  Nahrung  verschafft  fa* 
Hungernden  und,  wenn  Einer  eingekerkert  ist,  Freiheit. 

Nicht  ungerne  ergriff  Ref.  die  Gelegenheit,  in  diesem  letzten 
Hefte  der  Jahrbücher,  hinweisend  auf  erste  Anaätze  eines  frischte 
Zweiges  der  Altertbumsforsohung,  einen  kommenden  Tag  aoia 
kündigen  und  zu  begrüssen.  F.  Hitzig. 
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l)  Griechische  Reliefs  aus  athenischen  Sammlungen  herausgege- 
ben von  Richard  Schöne,  XXXV III  Tafeln  in  Sieindruck 
mit  erläuterndem  Text.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Breit- 
kopf und  Härtel,  1872. 
Das  Familienmahl  auf  altgriechischen  Grabsteinen.  Eine  archäo- 
logische Untersuchung.  Mit  einer  lithograph.  Tafel.  VonP.  Per- 
vanoglu.    Leipzig,  bei  Wilhelm  Engelmann,  1872. 

")  Alexander  Conze,  über  Griechische  Grabreliefs.  Mit  2  Ta- 
feln.    Wien,  1872,  in  Commission  bei  Karl  Gerolds  Sohn. 

4}  Derselbe,  Römische  Bildwerke  einheimischen  Fundorts  in  Oester- 
reich. 1.  Heft:  Die  Sarkophage  aus  Salona  mit  Tafel  1 — IV. 
Wien  1872,  in  Commission  bei  Karl  Gerold1*  Sohn. 

•>j  Ueber  die  römischen  Triumphalreliefs  und  ihre  Stellung  in  der 
Kunstgeschichte ,  von  Adolf  Philippi.  Mit  drei  Tafeln. 
Leipzig,  S.  Hirsel.  1872  (Aus  den  Abhandl.  der  philolog.-hisl. 
Classe  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissensch.  Bd.  VI). 

Unter  den  verschiedenen  Gattungen  bildliober  Darstellung  bat 
keine  die  eigentümliche  Geistesrichtung  des  klassischen  Alterthums  so 
scharf  und  allseitig  ausgesprochen,  als  das  Relief.  Gestalten  in  bestimm- 
tem umgränzteu  Raum  an  einem  gegebenen  Hintergrund  plastisch  auf- 
treten zu  lassen  —  erscheint  ja  jede  Gestalt  dem  Auge  nur  durch  ihr 
Abheben  von  anders  gefärbter  Umgebung,  am  reinsten  vor  der  Fläche 
der  immer  farbigen  Atmosphäre  —  das  Körperliche  nicht  in  seiner 
Vereinzelung  zur  Anschauung  zu  bringen,  sondern  im  Zusammen- 
bang mit  dem  möglichst  allgemein  gehaltenen  Hintergrund  des 
Raums  entsprach  so  recht  der  Natur  eines  Landes  mit  einer  be- 
sonders klaren  und  durchsichtigen,  in  ihren  Wirkungen  gleichför- 
migen Luft,  mit  grossartigen  plastischen  Bergformen  und  weiten 
gleichförmigen  Wasserflächen  des  überall  eindringenden  Meeres, 
entsprach  dem  Geiste  eines  Volkes  von  überwiegend  lebendigem 
Sinn  für  klare,  abgegränzte  Bilder,  von  entschiedenem  Gefühl  für 
das  Massvollo  und  Symmetrische.  Der  erste  und  natürlichste  Hin- 
tergrund des  lebendigen  Felsens,  der  Platte  am  Gebirge,  ward  von 
den  Griechen  ursprünglich  auch  benutzt  und  für  gewisse  religiöse 
Gedanken  nie  unbenutzt  gelassen ,  aber  er  wich  doch  bald  der 
architektonisch  durchbildeten  Unterlage.  In  dem  Relief  überwiegt 
durchaus  die  Umrisszeichnung ,  doch  wirkt  auch  die  Färbung  auf 
naturgemässe  Weise  mit  und  endlich  ordnet  sich  alles  einem  in 
mathematischen  Formen  gedachten  grösseren  Gauzen  unter. 

Der  epische  Drang  der  breiten,  ausgedehnten  Erzählung  findet 
m  dem  Relieffriese  vortreffliche  Entfaltung,  die  Prägnanz  des  Kurzen, 
Sententiösen ,  Epigrammatischen,  zu  einer  sinnigen  Deutung  ans 
dem  sparsam  Gegebenen  Einladenden  zeigt  sich  uns  in  der  dori- 
schen Metope,  im  vorspringenden  Relief  etwa  an  Thtiron,  an  Ante- 
ilen und  Wasserspeiern,  im  Medaillon,  die  lyrische  Stimmung  be- 
herrscht jene  wunderbar  sinnigen  Familienbilder  der  Grabstelen 
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griechischen,  ja  attischen  Kunstsinnes,  das  dramatische  Leben  einer 
gedrängten  Handlang  waltet  in  den  grossen  Reliefplatten,  welche  zwi- 
schen Säulen  in  die  Wände  eingelassen  wurden  oder  die  Thürfelder  füll- 
ten oder  den  Sarg  des  Todten  schmückten.  Ja,  endlich  wird  der  Hin- 
tergrund der  Heiligthümor  der  letzten  Entwickelung  der  alten  Re- 
ligionen, des  Mithrasdienstes  durchaus  als  grosses  Reliefbild  eines 
Weltdramas  gleichsam  benutzt.  Und  wer  nur  eine  Reibe  griechi- 
scher und  römischer  MUazen  oder  einige  Abdrücke  erlesener  geschnit- 
tener 8teine  aufmerksam  durchgesehen  bat,  wird  dabei  von  dem 
Qesohicke  in  kleinem  Räume  klar  und  scharf,  wohl  dem  Raum  Ver- 
hältnisse angopasst,  einen  Inhalt  plastisch  im  Reliefstil  auszuprägen 
nicht  überrascht  seiu? 

Der  gewaltige  Portschritt  einer  kunstgeschichtlichen,  Nationen 
und  Stämme,  Zeiten,  Schulen,  Individuen  unterscheidenden  Betrach- 
tung der  antiken  Denkmäler  ist  vor  allem  durch  die  Veröffent- 
lichung und  eingehendere  Beschäftigung  mit  den  Reliefs  mit 
ermöglicht  worden  und  an  ihnen  zu  Tage  getreten.  Ging  man 
aus  zuerst  von  den  dekorativeu,  kräftigen  Friesreliefs  oder  den 
massenhaft  gedrängten,  grossen  Reliefbildern  der  römischen  Triumph- 
bogen und  Säulen,  wändte  man  sich  dann  wie  Sante  Bartoli  und 
Bellori  (Admiranda  Romanorum  antiquitatis.  2.  ed.  1693;  Veteres 
Arcus  Augustorum ;  Golumnae ;  Lncernae)  wie  L.  Beger  und  andere  auch 
.  den  römischen  Sarkopbagreliefs,  vor  allem  dem  Kleinrelief  der  Lampen, 
Gefässe,  neben  Münzen  und  geschnittenen  Steinen  zu,  so  bat  dann 
Winokelmann  in  den  Monumenti  inediti  1767  vor  allem  ans  den 
Sohätzen  der  Villa  Albani ,  überhaupt  Roms  vorzugsweise  Reliefs 
(über  die  Hälfte  aller  behandelten  Donkmäler)  veröffentlicht  und 
in  denselben  zuerst  Werke  edlen  griechischen  wie  des  archaischen 
und  archaistischen  Stiles  zur  Anschauung  gebracht.  Zoega's  zwei 
Bände  Bassirilievi  antichi  1807  sind  auf  diesem  Wege  weiter  fort- 
gegaugen  und  haben  in  schärferer  Uoberwacbung  der  Zeichnung, 
in  genauerer  Hervorhebung  des  Stilistischen  und  allseitiger  beson- 
nener Interpretation  eine  Grundlage  überhaupt  für  die  Erkenntniss 
des  antiken  Reliefs  geschaffen. 

Und  doch  wie  bald  wurde  eiue  ganz  neue  Welt  geöffnet,  eine  der 
rein  griechischen  Werke  in  den  Publikationen  des  durch  Lord 
Elgin  erst  dem  gebildeten  Publikum  sichtbar  gewordenen  Parthenon« 
frieses,  dann  des  Tempels  von  Puigalia,  der  Metopen  vou  Seliuunt! 
Welche  Reibe  wichtiger  Anschauungen  ist  uns  von  da  jetzt  aus 
Kleioasien  vom  Tempel  zu  Assos  bis  herab  zu  dem  von  Magnesia, 
von  den  Friesen  des  Mausoleum,  bis  zu  dem  Neusten,  dem  S&nlen- 
friea  des  Artemision .  gegeben !  Wir  sind  im  Stande  von  den 
eigentlich  architektonischen  Reliefs  eine  antike  Kunstgeschichte  zu 
schreiben. 

(Schinna  folgt.) 
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(Fort  ;etr,ung.) 

Daneben  aber  bat  die  Arbeit  arp  dem  unerschöpflichen  Boden 
von  Rom  und  vor  allem  in  den  neu  geöffneten  Nekropolen  Etruriens 
nicht  gerastet.  EduarM  Gerhard  und  Emil  Braun  waren 
vorzugsweise  thilt:g,  ganzo  Reliofrelben ,  wie  z.  B.  jene  wichtigen 
und  anziehenden  des  Palastes  Spada  zur  Anschauung  zu  h  ingen. 
Ks  geschah  dies  von  Ed.  Gerhard  in  den  Centn  *ea  »Antiker  Bild- 
werke zum  erstenmal  bekannt  gemacht,«  Stuttgart  seit  1827,  von 
Em.  Braun  in  den  »Antiken  Marinoi werken  zinn  erstenmal  bekannt 
gemacht.«  1.  2.  Dekade.  Leipzig  1843,  »Zwölf  Basreliefs  aus  Pa- 
last Spada.«    Rom  1845. 

Seit  lange  rausste  es  inmitten  dieser  sieb  tätlich  mobr  anhäu- 
fenden Schutze  antiker  Reliefs  verschiedenster  Art  und  Bestimmung 
als  Bedtirfniss  erscheinen,  ihre  Arten  zu  scheiden  und  nun  nach 
diesen  die  Publikation  ganzer  Reiben  zu  verfolgen  und  dabei  die 
eigenthümlichen  Stilgesetze  dieser  einzelnen  Arten  und  ebenso  den 
eigentümlichen  Gedankeninhalt  nachzuweisen.  Dies  ist  nun  bereits 
f(\r  die  etruskiseben  Aschenkisten,  wie  sie  vorzugsweise  dem  Boden 
Volaterrae's  und  Clnsium's,  sowie  Pernsia's  entstammen  durch  Heinr. 
Brunn,  mit  dem  ersten  Bande  der  Rilievi  delie  urne  Etruscbe, 
der  den  troiseben  Sagenkreis  umfasst  (Rom  1870),  in  umsichtigster 
und  glücklichster  Weise  auszuführen  begonnen.  Das  noch  g  össere 
Unternehmen  einer  Gosammtbehandlung  der  römischen  Sarkopbag- 
relicfs  wird  ebenfalls  vom  archäologischen  Institut  aus  vorbereitet. 
Dem  Sammeleifer  Campana's  verdankte  Rom  Jahrelang  den  Anblick 
der  grössten,  je  ei  worbenen  Zahl  von  Terracottareliefs  tiberwiegend 
latinischer  Gräber,  die  nun  zwischen  Petersburg  und  Paris  vertheilt 
sind;  seine  Opere  in  Plastica  haben  nach  Ag'acourt  uns  zuerst 
von  dieser  hochwichtigen,  inhaltlich  wie  stilistisch  interessanten 
Gattung,  welche  der  Innendekoration  der  Gräber  diente,  reiche 
Anschauung  gegeben,  so  sehr  man  in  der  Ausfübiung  der  Tafeln 
den  tiberwiegend  aup  Eleganz  und  Eind  uck  des  Unversehrten  be- 
rechneten Gesichtspunkt  bel  ogen  mag.  Abgesehen  von  der  be- 
schrankten aber  für  d;e  Scenen  des  wirkvchen  Lebens  interessanten 
Reliefs  der  römischen  Grabmaler  wie  einfacher  Grabsteine  wird 
eine  umfassende  Behandlung  der  architektonischen  Reliefs 
der  römischen  Periode,  sowie  darn  der  tek tonischen,  wie  sie 
vor  allem  den  A Hären,  den  Ceudelabevn,  den  Kraieren,  den  8ta- 
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tuenbasen,  den  Thronsitzen,  selbst  den  Triumpbalwagen  eignen, 
eine  wiebtige  Aufgabe.  W.  F  r  ö  h  n  e  r  hat  nun  begonnen,  den  durch 
das  persönliche  Interesse  nnd  die  Freigebigkeit  des  Kaisers  Na- 
poleon III.  unternommenen  völligen  Abguss  der  Trajansäule  in  einsm 
grossen  photographisoben  Werke  mit  Text  zn  verwertben,  nachdem 
er  schon  früher  die  reich  illustrirte  Schrift  la  Colonne  Trajace, 
Paris  1865  veröffentlicht  hat»  Eine  möglichst  vollständige  Samm- 
lung und  Behandlung  von  Friesreliefs  auf  römischem  Boden  and 
überhaupt  dann  römischer  Städte  wird  uns  für  das  Fortleben  grie- 
chischer Motive  und  Gedankenreihen,  für  das  Absterben  derselben, 
für  das  Eintreten  der  rein  historischen  Reliefs  oder  ornamentalen 
Formen  reichen  Gewinn  bringen  und  alte  verschollene,  nur  in 
Zeichnungen  noch  bekannte  Denkmäler,  z.  B.  der  grosse  Kentauren- 
und  Lapith^nffles  einst  in  Palast  Spada  feiern  dann  erst  wieder 
ihre  Auferstehung. 

Hand  in  Hand  mit  den  Studien  und  der  Publikation  jener 
grossen  ächt  griechischen  architektonischen  Reliefs  ging  auch  die 
steigende  Aufmerksamkeit  auf  die  kleineren  Erzeugnisse  ächt  grie- 
chischen Reliefstiles  iu  den  griechischen  Grabsteinen  nnd 
Weihtafeln.    Von  jenen  war  eine  Anzahl  bereits  in  die  euro- 
päischen Sammlungen,  oft  nur  als  Schiffsbaiast  mitgeführt,  gelangt, 
so  weist  ausser  Paris»  London,  Petersburg,  Berlin  Leyden  ganz  be- 
sonders schöne  Beispiele  auf,  welche  Janssen  beschrieben  hat,  so 
findet  man  solche  zerstreut  in  Privatbänden,  in  den  Städten  Anato- 
lienV,  dann  in  Venedig  und  oft  an  unerwarteten  Stellen  wie  in 
Avignon  aus  Venetianer  Sammlungen  erworben.  Stackelberg 
in  seinen  »Gräbern  der  Hellenen«  bat  das  Verdienst,  die  attischen 
Werke,  wie  sie  vor  allem  von  Fauvel  ans  Lioht  gezogen  warec 
vereint  und  mit  ihren  Farbenresten  veröffentlicht  zu  haben;  Lad- 
wig  Ros8  ist  ihm  darin  gefolgt  (Archäol.  Aufsätze  I.  S.  1 1 — 45). 
Otf.  Müller  hatte  bei  seiner  Heise  besonderes  Augenmerk  darauf  ge- 
richtet,  unter  den  Jüngeren  haben  wohl  Michaelis,  Kekule*  nnd 
C  o  n  ze  in  ihren  Reiseberichten  und  einzeln  die  interessantesten  Funde 
zuerst  besprochen.    Epochemachend  war  die  Auffindung  der  Stele 
des  Aristion  auf  dem  Schlachtfelde  von  Marathon  im  Jahre  183$ 
für  die  Reliefbehandlung  im  eng  begränzten  Raum  nnd  die  farbige 
Ausschmückung.    Seit  1861  bat  eich  aber  erst  für  ficht  attisch« 
Grabreliefs  die  reiobste  Qiielle  geöffnet,  die  attische  Gräberstrasse 
im  äusseren  Kerameikos,  bei  dem  Rirchlein  Hagia  Triada;  die 
verdienstliche  rasche  Publikation  von  Salinas  (Monnmenti  sepolcr^ 
Scoperti  presso  la  ohiesa  della  S.  Trinita.  Torino  1863)  bezeichne: 
uns  den  Anfangspunkt  diesor  Entdeckungen,  Rbusopulos  Beriebt  in 
der  Zeitschrift :  *E(prj^iSQis  z6v  (pdofia^Sv  1870.  S.  736— 744  nnd 
der  weitergehende  von  K.  Ourtius  mit  Plan  in  der  Archäol.  Zeit 
tf,,  F.  IV.  S.  12—15.  Taf.  42— 45  den  Umfang  derselben 
1870,  der  Verf.  dieses  >bat  in  der  Allgem.  Zeit.  187&  N.  35$  *™ 
Anschauungen  vom  Herbst  1871   niedergelegt    Die  Gr#«M 
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werden  kunstgesebiebtlich  von  am  8<x  grösserer  Bedeutung,  als  sie 
fast  durchgängig  nooli  jezt  mit  der  Grabinschrift  verbunden  sind 
und  dadurch  fUr  die  zeitliche  Bestimmung  wichtige  gegenseitige 
Oontrole  der  Bildwerke  und  der  Schriftzüge  gegeben  ist  Es  ergiebt 
sieb  schon  jetzt  daraus,  dass  die  dort  gefundenen  Grabreliefs  über 
die  Einnahme  Athens  durch  Lysander  404  nicht  hinaufgehen,  dass 
sie  aber  in  ihren  besten  Werken  dem  nächsten  Jahrhundert,  dem 
4.  angehören.  Die  sorgsame,  umfassende  Sammlung  der  Grabin- 
schriften aus  Attika  von  Steph.  K  um  an  u  dia  mit  einer  übersicht- 
lichen Einleitung  ('/fzturijg  imyQacpal  imtvpißioi.  Athen  1871) 
kommt  daher  auch  der  kunstgesebiohtlichen  Betrachtung  zu  Gute. 

Wir  überblicken  heutzutage  beroits  eine  grosse  und  doch  in 
sich  wohl  zusammenhängende  Koibe  von  Darstellungsformen  wie 
von  dargestellten  Gegenständen.  Schon  die  tektonisebe  oder  arebi* 
tektonisebe  Unterlage  ist  sehr  verschieden  vom  einfaohen  riachen 
Pfeiler  bis  zur  breiten  Naiskosform  mit  Eckpfeilern  und  Giebel, 
daneben  einzelne  Säulen,  die  wirklichen  marmornen  Lekythen  mit 
zartem  Reliefbild,  dann  die  wieder  selbst  nur  als  Relief  behandelten 
Lekythen  und  endlich  jene  unschönen  Cylinder  von  hymettischem 
Marmor  mit  oberem  Wulst. 

In  den  dargestellten  Gegenständen  beginnen  wir  mit  der  ein* 
fachen  aber  typischen  Gestalt  des  Todten  je  nach  Beruf  und  Stand, 
werden  dann  durch  die  mehr  und  mehr  sich  erweiternden  Zuthaten 
der  Lebenssitte  in  Geräthen,  Lieblingsthieren,  den  begleitenden 
Diener  weifergofübrt  zur  einfachen,  schönen  Familienscene  sitzender, 
stehender,  herantretendor  Glieder  oder  auch  zur  lebendigen  Situa- 
tion des  ansprengenden ,  den  Gegner  niederstossenden  Kriegers. 
Auch  der  sonstige  Beruf  und  endlich  die  Todesart,  z.  B.  auf  der 
See  oder  der  Jagd  wird  bestimmter  in  der  Situation  ausgesprochen. 
Ja,  was  zuerst  ganz  fern  liegt,  auch  der  Tod  selbst,  die  Ausstel- 
lung des  Todten  und  Todtenklago  findet  ganz  vereinzelt  Platz. 
(Arcb.  Anzeiger  1869.  S.  297  f.*).  Die  Grabstele  mit  der  Sirene 
darauf  erscheint  anch  vereinzelt  neben  den  lebendigen  Gestalton. 
Wie  fein  hatte  eine  frühere  Zeit  in  dem  Motiv  des  Abschiedneh- 
mens,  des  H lindereichen s  die  Todesbeziehung  ausgesprochen!  My- 
thologische Gestalten  auf  diesen  ächt  attischen  Grabreliefs  sind 
mir  nur  zweimal  begegnet:  einmal Charon  mit  dem  Kahn  wie  an- 
fahrend an  ein  Paar  heiter  Schmausender,  die  auf  einer  Kline 
lagern  (noch  an  Ort  und  Stelle  der  Gräberstrasse,  abgebildet  bei 
Salinas  1.  c.  tav.  IV.)  und  dann  ein  Hermes  eine  Jnngfrau  fortfüh- 
rend an  einem  Relief  des  Barbakion  (Arcbäol.  Zeit.  1868.  S.  74). 

Einer  jüngeren  Zeit  gehört  dann  das  Bild  des  Familienmables 
an ,  das  Bild  glücklichen  Genusslebens  des  Todten  in  Umgebung 
seiner  Familie  und  Freunde.  Hier  macht  sich  nun  der  unmittel- 
bare Uebergang  von  einer  rein  menschlichen  Scene  des  Lebens  in 
eine  mythologische  oder  CuHusscene  unmittelbar  geltend,  ja  der 
Todte  erscheint  als  Heros,  als  der  Unterwelt  angeböriger  Gott, 
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der  den  Charakter  des  Dionysos,  Pluton  oder  des  Asklepios  ge- 
radezu annimmt.  Die  eigentlichen  Grabreliefs  dabei  von  der  gleich 
zu  erwähnenden  Gattung  der  Votivreliefs  zu  scheiden  kann  schwer- 
lich immer  gelingen,  trotz  der  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  ge- 
führten Untersuchungen  von  Stephani  in  seiner  Abhandlung  Uber 
den  ausruhenden  Herakles  (aus  den  Abhandl.  der  Petersburger 
Akademie  der  Wißsensch.  hist.-phil.  Klasse  1854).  Man  wird  hier 
sagen  müssen,  die  Form  der  Votivreliefs  wird  geradezu  auf  das 
Grabdenkmai  übertragen,  so  gut  wie  plastisch  der  gefeierte  Todte 
als  ganze  8tatue,  als  Halbstatue,  als  Büste  in  eine  göttliche  Ge- 
stalt, in  eine  Hera,  eine  Aphrodite,  eine  *Kora  übergeht,  wie  der 
Todtencult  nun  auch  mehr  und  mehr  in  Heroen-  ja  Göttercult  sich 
verwandelt. 

.Herr  Pervanoglu  bat  bereits  in  einer  früheren  Arbeit  (Die 
Grabsteine  dor  alten  Griechen  nach  den  in  Athen  erhaltenen  Resten 
derselben  besonders  untersucht.  Mit  drei  Tafeln.  Leipzig  1863) 
die  Gattung  der  Grabreliefs  zum  Gegenstand  besonderer  Studien 
gemacht.  Die  in  der  Uebersobrift  unter  2.  genannte  Schrift  unter- 
zieht speciell  das  F  a  m  i  1  i'e  n  m  a  h  1  auf  altgriecbischen  Grabsteinen 
einer  neuen  Betrachtung.  In  einer  Einleitung  S.  1  — 12  wird  im 
engen  Anscbluss  an  die  frühere  Schrift  die  Entwickelung  der  Dar- 
stellungen an  Grabreliefs  von  frühhellenischer  Zeit  zu  römischer 
Zeit  lebendig  vorgeführt  und  dabei  die  Einfachheit,  Schlichtheit 
der  griechischen  Zeit  der  tiefliegenden  Symbolik  und  Verhüllung 
in  die  Mythenwelt  scharf  gegenübergestellt  (S.  9).  Gewiss  hat 
eine  bedeutende  Veränderung  in  der  gesam raten  Anschauung  der 
Todtenwelt  stattgefunden,  aber  nicht  erst  in  römischer,  sondern 
in  hellenistischer  Zeit.  Der  Todte  wird  heroisirt,  tritt  in  ein  eige- 
nes neues  Cultusverhältniss  zum  Menschen,  er  tritt  dadurch  des 
Heroen  der  Vorzeit,  ja  unmittelbar  den  nnterweltlichen  Gottheiten 
selbst  nahe.  Auoh  die  Form  des  Grabsteins  wandelt  sich  mehr  und 
mehr  in  die  eines  Altars  oder  eines  Heiligthums. 

Aber  zugleich  hat  der  Verf.  in  ganz  wunderlicher  Verwechse- 
lung die  Grabsteine  auf  den  Gräbern,  die  frei,  offen  stehend  fttr 
die  Anschauung  des  Vorübergehenden  bestimmt  waren,  die  Namen, 
Stand  und  Persönlichkeit  des  Todten  der  Welt  erhalten  sollten, 
mit  den  Sarkophagen  im  Innern  der  Grabräume  ohne  Weiteres 
zusammengeworfen.  Diese  sollten  gerade  in  verborgener  Stelle, 
nur  der  Familie,  oder  den  Genossen  eines  Sterbevereines  sichtbar 
werden,  nur  sichtbar  bei  künstlicher  Beleuchtung  und  bei  bestimm- 
ten Gelegenheiten  des  Todteudienstes.  Und  lang,  ehe  der  Marmor 
das  Material  des  Sarges  ward,  waren  die  Thon-  oder  Holxbebälter 
schon  farbig  geziert,  wurden  mit  eingelegter  Arbeit  von  Elfenbein 
oder  mit  daran  befestigten  Thonreliefs  geschmückt  Und  an  diesen 
trat  dann  bereits  in  ganz  griechischer  Zeit,  wofür  die  Gräber  von 
Rhodos  und Panticapaeum  zeugen,  mythologische  Darstellungen  in  den 

Vordergrund,  wie  z.  13.  der  Niobidenuntergang.    War  denn  »i«ht 
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der  Todte  in  dieser  engen  Behausung  auch  umgeben  von  bemalten 
Gefässen  aller  Art,  an  welchen  der  ganze  Reiobtbum  der  Götter- 
and  Heroenwelt  siob  offenbarte?  Diese  GefUsse,  Geräthe,  sie  verloren 
den  Reicbthum  ihres  Bilderscbmuckes,  wie  dies  die  späteren  Grä- 
berfunde, besonders  Unteritaliens  unwiderleglich  bezeugen,  sie  wer- 
den selbst  oft  goradezu  plastische  Gebilde,  aber  statt  dessen  füllen 
sieb  die  Wände  der  geräumiger  werdenden  Grabgemächer  mit  Ma- 
lereien, mit  Thonfriesen  und  der  nun  in  die  Mitte  oder  in  genauer 
Vertheilung  an  den  Wänden,  in  Nischen  aufgestellte  Steinsarg, 
in  welchem  wohl  meist  erst  in  Holz,  Metall  oder  Glas  dio  Todten- 
gebeine geborgen  wurden ,  erhält  nach  dem  ganzen  Fortscbreiten 
der  Plastik  wie  der  Dekoration  auch  Relieffriese  wie  andererseits  selbst 
das  Bild  des  ruhenden  Todten  oben  darauf.  Hier  ist  also  für  die  innere 
Grabesausstattung  der  Mythos  überhaupt  nichts  Neues,  absichtlich 
binzu  Erfundenes  und  besonders  Tiefsinniges.  Das  Charakteristische 
für  die  griechisch-römische  Zeit  ist  aber  die  Vorliebe  für  die  speeifisch 
tragischen  Stoffe  des  Mythos,  wie  andererseits  für  das  sinnliche, 
ausgelassen  bakchisebe  Element.  Man  inuss  sich  also  wohl  hüten 
die  griechischen  Grabstelen  mit  den  römischen  Sarkopbagreliefs 
zusammenzustellen;  nein,  jenen  zur  Vergleichung  dienen  aneb  die 
römischen  oft  so  schlichten  und  einfacheu  Grabsteine  mit  Krieger-, 
mit  Frauen  gestalten,  mit  den  beliebten  Halbfiguren  etwa  römischer 
Khepaare,  die  siob  die  Hand  reichen,  mit  Medaillons  der  Porträts 
oder  auch  jene  neusten  historischen  Abbildungen  des  Gewerbes  des 
Todten,  wie  des  Bäcker  Eurysaces  oder  wohl  auch  der  Todtenspiele 
zu  des  Todten  Ehre. 

Die  Zahl  der  bekannten  mit  der  Darstellung  eines  häuslichen 
Mahles  ausgestatteten  Reliefs  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  aus- 
serordentlich vermehrt.  Welcker  führte  46  solchor  Reliefplatten 
als  wirkliche  Grabsteine,  20  als  Anatheme,  Stepbani  62  Grab- 
steine und  52  Anatheme  auf,  Pervanoglu  giebt  uns  nun  auf  Seite 
13 — 51  ein  Verzeichniss  von  212  hierher  gehörigen  Denkmalen, 
die  zum  Theil  in  europäischen  Sammlungen  weit  zerstreut  durchgän- 
gig von  Hellas,  den  Inseln  und  Kleinasien  stammen.  8.  43  ist 
Denkmal  n.  167  als  in  Berlin  angeführt,  wohl  nur  reines  Schroib- 
versehen  für  Wien. 

Ich  kann  aus  meinen  Reisenotizen  jüngster  Zeit  noch  sechs 
Denkmäler  hinzufügen,  deren  Beschreibung  ich  kurz  hier  folgen 
lasse.  l)In  Athen  sah  ich  im  Hofe  des  Hauses  Paparigopulos 
unter  anderen  am  Brunnen  dort  aufgehäuften  Antiken,  darunter 
einer  trefflichen  Stele  mit  der  Inschrift  EvtpQoavvri,  auch  ein  sol- 
ches Relief:  gelagerter  Mann,  daneben  sitzende  Frau,  davor  Krater 
und  aufwartender  Knabe,  darüber  unleserliche  Inschrift.  Breite 
0,48  M.,  Höhe  0,35  M. 

2)  In  Smyrna  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Gonzenbach  ein  Relieffragmcnt  0,28  M.  hoch  und  breit,  mit 
gelagertem  Jüngling,  der  eine  Schale  hält,  einer  daneben  sitzenden 
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Frau  und  dem  Tisch  mit  Esswaaron.  Verschieden  von  dem  grossen 
Votivfrelief  mit  Pluton  daseibat. 

3)  ImHause  des  Herrn  Galvert  in  Kanak  Calessi  (Dar- 
daneUenstadt)  befindet  sich  ein  breites  Grabreliof  ans  Kyzikot, 
0,63  M.  hoch,  0,59  breit.  Ein  junger  Mann  ist  auf  Kline  gelagert, 
davor  sitst  links  die  Fran,  den  Schleier  mit  der  Linken  in  wohl- 
bekanntem  bräutlichem  und  ehefraulich oru  Motive  hebend;  ein  drei- 
beiniger Tisch  mit  Früchten  versehen,  fehlt  nicht.  Ein  jungem 
Mädchen  steht  zur  Linken,  hat  den  rechten  Arm  schräg  Ober  ge- 
gehoben, ein  zweites  reicht  nach  oben  der  Frau  eine  Frucht,  wäh- 
rend sie  in  der  Linken  noch  eine  zweite  hält.  Zu  dem  gelagerten 
Manu  blickt  ein  Knabe  au  der  rochten  Seite  empor  und  hält 
Schale  und  Henkelkrug  zum  Einschenken  bereit. 

4)  Ein  zweites  grosses  (breit  0,90  M.,  hooh  0,71  M.),  ebenfallt 
aus  Kyzikos  stammendes  Grabrelief  mit  Giebel,  zeigt  uns  drei  aof 
der  Kline  gelagerten  Personen,  darunter  eine  weibliche.  Zwei 
halten  Trinkgefässe  in  der  Hand,  die  mittlere  hält  einen  länglichen 
Gegenstand,  ob  eine  Aehre?  Der  Tisch  davor  ist  mit  Früchten 
besetzt.  Daneben  stehen  links  zwei  Gostalten,  beide  wohl  weiblich, 
deren  eine  die  Hand  an  das  Kinn  legt,  die  andere  eine  offene 
Rolle  hält,  rechts  ein  dienender  Knabe  und  ein  zweiter  aus  einem 
Krater  mit  Gefäss  schöpfend.  Ueber  dem  Gelagerten  zeigt  sich 
ein  Baum  mit  Sohlange  und  über  dem  Verschlag  hebt  sieb  ein 
Fferdekopf  hervor.  .  Die  Inschrift  war  völlig  unleserlich  bat  einer 
kurzen  Betrachtung. 

5)  Relieffragment  (0,23  M.,  0,38  M.)  zeigt  den  Mann  gelager: 
mit  Schale  auf  hoher  Kline,  davor  Tisoh  mit  Früchten,  zwei  Kna- 
ben, deren  einer  das  Eingassgefiiss  hiilt. 

6)  Auf  einem  Stelebrnohstück  erscheinen  zwei  Personen  auf 
Kline  gelagert. 

In  Beziehung  auf  die  Auffassung  dieser  Reliefs  mit  dem  Bilde 
des  Mahles  hält  Pervanoglu  die  Möglichkeit  einer  scharfon  Schei- 
dung der  wirklichen  Grabdarstellungen  von  denen  der  Anathemen 
für  völlig  gesichert  (S.  63.  64)  und  weist  jenen  das  Bild  einei 
einfachen  Familienm&bles  zu ,  bei  diesen  lässt  er  deu  Tod  ton  als 
Heroisirten,  in  Gestalt  des  Unterweltgottes  auftreten  (S.  69)  unl 
das  Mahl  verwandelt  sich  dann  in  das  Todtenopfer,  er  glaubt  die« 
Anatheme  vorzugsweise  beim  häuslichen  Heerd  aufgestellt.  Ob  fnr 
das  Letztere  sichere  Zeugnisse  exietiren?  • 

Der  Scblus8  der  Abhandlung  von  S.  70  beschäftigt  sich  mit 
einemunterN.il  von  dem  Verf.  aufgeführten,  in  der  beigegeben 
Tafel  abgebildeten  athenischen  Relief  in  der  öffentlichen  Sammlung 
zu  Triest.  Das  ganz  Auffallige  der  Darstellung  muss  hier  jeden 
Besobauer  mit  Verwunderung  erfüllen  und  zur  vorsichtigen  Prttfwff 
mahnen.  Die  gelagerte  männliche  Gostalt  hat  ein  Doppelgesicht 
und  eine  Zackenkrono  darauf;  die  daneben  sitzende  Fran  ist  ebne 
Kopf,  trägt  aber  ein  Gesicht  oder  Maske  iu  der  liukco  Hand,  aoti 
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die  Schale  in  der  Hand  des  Mannes  zeigt  ein  Gesioht.  Der  Verf. 
geht  nun  sehr  rasch  in  der  Deutung  vorwärts:  anknüpfend  an  ein 
von  mir  veröffentlichtes  Vaseirbild  mit  einem  doppelgesichtigen 
Boreas  heim  Raube  der  Oreithyia  (Ann.  d.  Instit.  archeol.  1860, 
p.  328  ff.  tav.  d'agg.  L.)  findet  er  nun  hier  ein  dem  Boreas,  dem 
in  Athen  am  Iiissos  verehrten  Gotte  und  zwar  durch  festliche 
Mahle,  Bogeaapol  gefeierten  Gotte  gestiftetes  Anathem.  Dabei 
aber  meint  er,  es  sei  das  plötzliche  Hinscheiden  eines  geliebten 
Wesens  mit  dem  Auftreten  des  Boreas  als  gewaltsamen  Räubers 
identifioirt.  Wir  sehen  nicht  ein,  wie  in  einem*  Athem  hier  ein 
Auathem  jener  heiteren  Boreasfeste  und  zugleich  ein  Todtenbild 
bat  angenommen  werden  können. 

Jedoch  diese  ganze  Hypothese,  welche  überhaupt  das  Relief 
doch  niobt  erklärt,  wird  hinfällig  durch  die  einfache  Thatsache, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  nachweisbaren  Fälschung  eines  antiken 
Reliefs  zu  thun  haben.  Der  Doppelkopf  des  Boreas  ist  aufgesetzt, 
die  anderen  Gesiebte  sind  hinein  gearbeitet,  oder  aufgesetzt,  auch 
die  Inschrift  ist  übergangen  und  in  derselben,  in*  dem  Namen: 
rfl  Baötiefa,  der  über  der  gelagerten  Gestalt  sich  findet,  wohl  der 
Anlaes  zur  Fälschung  mit  einer  Krone  zu  suchen.  Das  Verdienst 
dies  evident  aufgedeckt  zu  haben,  bat  sicbGonze  erworben  in  der 
unter  Nr.  3  oben  aufgeführten  Abhandlung,  in  welcher  auoh  eine 
genauere  Abbildung  gegeben  ist  und  zugleich  die  Reproduktion 
einer  Abbildung  aus  Caylus  Reoueil  d'antiquitäs  T.  VI,  pl.  IV,  I, 
welche  von  Fourmont  herrührt.  Schwierig  bleibt  es  immerhin  die 
Inschrift,  wenn  sie  der  Grundlage  nach  ächt  ist,  als  Dedikation 
an  zwei  duroh  Eigennamen  bezeichnete  Gestorbene  aufzufassen. 
Der  bei  den  Namen  vorgesetzte  Artikel  und  das  Vorausgeben  des 
Namens,  des  Stiftenden,  Weihenden  wird  bei  einem  Anathem,  aber 
niebt  einem  Grabrelief  erklärlich.  Haben  wir  etwa  zwei  jener 
euphemistischen  Bezeichnungen  für  Hades ,  den  xÄvtOTtaAog ,  den 
XQVöyviog  und  für  Kora,  welche  ja  Despoina  so  vielfach  gerufen 
ward?  Der  Name  BaöiXeta  erscheint  in  der  jüngern,  euhomeristischen 
Mythologie,  gehörig  der  Tochter  von  Uranos  und  Gaea,  der  Titanin 
und  Gemahlin  des  Hyperion,  der  Mutter  dos  Helios  und  Selene 
(Diod.  III.  57).  Der  Name  Zeuxippos  gehört  einem  Sohne  des 
Apollo  und  einer  Nymphe,  einem  Herrscher  von  ArgoB  (Paus.  II. 
6,  7).  Es  wird  in  Byzanz  bei  dem  von  Septimius  Severus  gebau- 
ten schönen  Bad  auf  einen  Zeus  Hippios  oder  auf  Herakles  als 
den  Ansebirrer  der  Diomedesrose,  bezogen  (Hesycb.  Miles,  Origg. 
Constantin.  31  in  Müller,  Frgta  histor.  graec.  IV  p.  146  ff.).  So  wollen 
wir  nicht  leugnen,  dass  diese  Namen  den  Verdacht  einer  gesucht 
gelohrten  Fälschung  solbst  bestärken. 

Conze  hat  zu  seinen  früheren  Darlegungen  Über  die  Fälschung 
von  Reliefs  durch  beigesetze  Inschriften,  besonders  in  diesem  Auf- 
sätze noch  ein  weiteres  Beispiel  hinzugefügt,  und  zwar  aus  dem 
Museum  in  Verona,  wo  die  Zahl  solcher  Fälschungen  noch  inebr- 
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fach  von  Maffei  schon  bemerkt  war.  Es  ist  dies  das  Relief  mit 
der  Iosohrift :  Eqcotl  ovqcivig)  an  einer  Grabstele,  deren  bekrönende 
Figur  als  Sirene  nun  sicher  erkannt  ist.  Für  das  Auftreten  solcher 
Grabstolen  mit  Sirenen  neben  dem  Gestorbenen  selbst  auf  griechi- 
schen Reliefs  jüngeren  Datums  bringt  uns  Conze  ein  weiteres  Bei- 
spiel durch  Tafel  II,  mit  der  Veröffentlichung  eines  Grabreliefs 
aus  der  Sammlung  von  Wiltonbouse  und  durch  die  Mittheilung  der 
Beschreibung  von  0.  Curtius  eines  merkwürdigen  Grabreliefs  am 
Kyzikos  bei  Calvert  in  den  Dardanellen.  Da  ich  dasselbe  Relief 
1871  genau  zu'seben  Gelegenheit  hatte  und  wir  auch  eine  Photo- 
graphie durch  einen  Deutschen,  der  daselbst  seit  Jahren  ausässig  ist, 
dort  anfertigen  zu  lassen  Gelegenheit  hatten,  die  freilich  nicht  recht  ge- 
lungen und  gerade  die  entscheidenden  Details  nur  schwach  heraus- 
stellt, so  setze  ich  hier  zu  der  bei  Conze  gegebenen  Beschreibung 
noch  die  sicher  erkannten  weiteren  Thatsacben  hinzn. 

Im  Hintergrund  der  Familiengruppe  zeigt  sich  neben  der  Stele 
mit  der  Leier  spielenden  Sirene  weiter  oine  Herme  mit  einem  jugend- 
lichen Kopf,  sobeint  es  in  Petasos  und  zwischen  diesen  beiden  Gegen- 
ständen deutlich  ein  fliegender  vogelartiger  kleiner  Körper,  in  dem  ich 
naoh  den  Flügoln,  Leib  oder  Beinen  nur  einen  Schmetterling  erken- 
nen kann  gerade  Uber  dem  Haupte  des  Mannes.  Wir  haben  hier  also  ad* 
ächte,  jüngere  Bild  der  Psyche  selbst,  wie  früher  kleine  geflügelte 
menschliche  naokto Gestalten  bei Lekytben  vorkommen;  wie  iclx  glaube 
bisher  das  einzige  und  relativ  frühe  Beispiel,  das  aber  nach  dem  Ge- 
sammtstil  des  Grabreliefs  über  hellenistische  Zeit  uicht  hinaufgeht.  Das 
rechts  von  oben  aus  dem  Verschlag  herabblickende  Pferd  ist  gezügelt. 
Farbenreste  und  zwar  rotber  Bemalung  zeigen  sich  mehrfach. 

Wenden  wir  uns  von  den  griechisoben  Grabreliefs  zu  anderen 
Gattungen  des  Reliefs  und  zwar  zunächst  zu  jener  eigentümlichen 
Erscheinung  der  wio  ausgeschnittenen  Reliefstücke,  welohe  bestimmt 
waren  an  einer  Grundfläche  von  anderem  Stoffe  und  anderer  Fär- 
bung äusserlich  befestigt  zu  werden  und  so  einen  Fries  zn  bilden. 
Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Gattung  sich  zunächst  im  Bereiche 
tektonischer  Werke  finden  wird,  dass  also  analog  einer  eingelegter 
Arbeit  anch  aufgelegte  Arbeiten  sich  an  Thronsitzen,  Tischen,  La- 
ger, Särgen,  Wagen  u.  dgl.  zuerst  anbringen  lassen,  dann  aacb 
auf  Architektur  werke  kleinerer  Dimensionen  übertragen  werde» 
können.  Die  interessanten  zahlroichen  Thonrelieffiguren  aus  dem 
Niobidenmythus,  welche  notorisch  aus  den  Gräbern  von  Kertsch 
stammen  und  von  Stephani  herausgegeben  sind,  (Compte  renda 
de  l'annee  1863.  pl.  HI.  IV.  p.  164-206;  ders.  1868.  pi.  II.  M 
IV.  p.  82  ff.)  sind  für  die  Verwendung  an  Holzsarkophageu  beson- 
ders unterrichtend. 

Schon  früher  waren  solche  und  zwar  in  ächt  strengem  Stile 
griechischer  Kunst  in  völligem  Flachrelief  und  als  kleinere  in  *«* 
abgeschlossene  Sconon  von  zwei,  selten  drei  oder  mehr  Figuren 
TouMelos  undAegina  bekannt.  Schone  hat  in  dem  unter  1) oben 
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angegebenen  Werke  nun  eine  relativ  vollständige  Uebersioht  der- 
selben gegeben  und  dabei  Taf.  XXX— -XXXVI.  N.  124—187  eine 
neue  Zabl  derselben  veröffentlicht.  So  eben  ist  im  neusten  Heft 
der  arebäol.  Ztg.  nun  aueb  eine  notorisch  in  Atheu  gefundene  Re- 
liefplatte mit  der  Geburt  des  Erichtheus  gefunden  worden.  Wir 
können  uns  nicht  von  der  Ansicht  losmachen,  dass  auch  diese 
Reliefs  wenigstens  ganz  überwiegend  zur  Bekleidung  vou  Todten- 
bebältern  x>der  der  Innenräume  von  Grabkammern  gedient  haben, 
umsomebr,  als  die  überwiegende  Zahl  der  Darstellungen,  wie  ßkylla, 
Sphinx,  Sirene,  Harpye,  Artemis  und  Aktäon,  und  selbst  eigent- 
liche Grabsconen  auf  Todesbeziehung  hinweisen  und  der  8toff  des 
Thons  so  ganz  speciell  der  Graberwelt  angehört.  Brunn  hat  in 
den  Arcbäol.  Miscellen  (Bericht  d.  K.  Bayer.  Akademie  d.  Wiss. 
1872,  4  pbil.-hist.  Klasse.)  S.  535 — 37  die  Vermuthung  ausgespro- 
chen, dass  zwei  solcher  Reliefs  mit  den  Darstellungen  Bellerophon  und 
Cbiraära,  Perseus  die  Modusa  bekämpfend  als  Copien  von  Reliefs 
am  Tbronsitz  des  Asklepicos  zu  Epidauros  zu  betrachten  seien. 
Ich  kann  nicht  leugnen ,  dass  der  archaische  Stil  mir  boi  einem 
einem  Schüler  des  Phidias  zugeschriebenen  hochberühmten,  ja  zum 
Wunderwerk  gewordenen  plastischen  Werke  durchaus  bedenklich 
erscheint.  Auch  die  Erläuterung,  worin  bei  zwei  correspondirendeu 
Darstellungen,  die  den  zwei  Wangeuseiten  des  Thrones  angehören, 
nicht  aneb  in  der  Copie  die  notbwendige  entgegengesetzte  Richtung 
der  Bewegung  nach  Rechts  und  Links  gewahrt  sei,  will  mir  nicht 
einleuchten.  Schöno  bemerkt  sehr  richtig,  dass  weitaus  die  meisten 
dieser  Reliefs  eine  Bewogung  von  Links  naoh  Rechts  zeigen.  Liegt 
dies  nun  nicht  einfach  darin,  dass  überhaupt  die  Richtung  imdi- 
£t«  die  normale  griechische  ist,  dass  diese  Reliefs  im  Wesentlichen 
an  den  Vorderseiten  eines  Gegenstandes  angebracht  waren,  nicht 
an  den  correspondirenden  Nebenseiten?  Sind  sie  nicht  zugleich  in 
der  prägnanten  Art  der  abgeschlossenen  Gruppirong  metopenartig 
angebracht  zu  denken,  möglicherweise  mehrere  an  derselben  Fläche, 
die  regelmässig  gegliedert  war  ?  Charakteristisch  ist  es  denn  doch, 
dass  sie  bisher  alle  ans  dem  Bereiche  dorischer  Kunstübung  stammten! 

Das  wichtigste  Beispiel  einer  Uebertragnng  dieser  Technik  von 
Thon  auf  Marmor  ist  bekanntlich  der  Erecbtheionsfries  zu 
Athen.  Hier  sind  die  Reliefs  von  weissem  grobkörnigen  penteli- 
seben  Marmor  befestigt  gewesen  auf  dem  scbwarzblauen,  eleusinischen 
Kalkstein,  der  die  Friesfläche  bildete.  Die  Dübellöcher  zur  Be- 
festigung sind  noch  vielfach  siebtbar.  Man  bat  seit  1837  ans 
dem  Sobutte  um  das  Erecbtheion  die  zahlreichen  Ueberreste  dieser 
Einzelreliefs  zu  sammeln  begonnen ,  und  sie  sind  tbeilweise  bei 
Hangabe  und  Lebas,  aber  bei  jenen  sehr  dürftig  veröffentlicht. 
Es  war  nun  eine  verdienstliche  Arbeit  mehrerer  junger  deutscher 
Archäologen,  diese  bis  dahin  vielfach  zerstreuten,  in  einzelnen 
Stücken  auch  wieder  verloren  gegangenen  Fragmente  möglichst  zu 
sammeln  und  an  einem  Orte  in  der  Akropolis  zusammenzustellen. 
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Sohöno  hat  nun  Aolass  genommen  diese  Fragmente  auf  vier  Tafed 
Taf.  I — IV  neu  naob  gründlicher  Revision  zu  veröffentlich™  am 
zugleioh  im  Texte  auch  die  zwei  wichtigen  Protokolle  von  409  und 
408  v.  Chr. ,  insoweit  als  sie  den  Fries  betreffen,  wiederzugeben. 
Leider  fehlt  uns  für  das  Ereohtheion  auch  jede  literarische  Andeu- 
tung über  den  Gesammtinhalt  des  Frieses,  und  die  Inschrift«, 
welche  die  Arbeiten  der  einzelnen  Bildhauer  aufzeichnen,  gebti 
wohl  die  Einzelgestalt  nach  ihrem  Hauptmotiv  prägnant  an,  iber 
nioht  eine  Andeutung  des  Zusammenhanges.  Im  Allgemeinen  iit 
zu  sagon,  dass  die  inschriftlicbon  Fragmente  bis  auf  ein  einxigei: 
triy  ywaixa  #  ij  xalg  7CQog  itinrcnce  auf  die  Sculpturfragmente  nickt 
passen,  daher  auf  einen  andern  Theil  des  Frieses  sich  bezieh« 
Das  liegt  klar  auf  der  Hand,  dass  die  uns  hier  vorliegenden  Frsg- 
roente  wesentlich  eine  ideale  Versammlung  sitzender,  stehender, 
sich  lehnender,  forteilender,  sich  herabbiegender  und  endlich 
sich  kauernder,  ganz  überwiegend  weiblicher  Gestalten  uns  for- 
führen,  in  denen  man  die  Mannigfaltigkeit  und  schöne  Feine«: 
des  sich  Behabens ,  welche  der  Parthenonfries  wie  der  Giebel  n 
grossartig  offenbaren,  wiederfindet;  dass  einzelne  Gestalten  ils 
Athena,  als  Apollon  zu  bezeichnen  sind,  hat  .Schöne  treffend  g?- 
zoigt.  Und  so  sind  jene  schönen  Gruppen  von  weiblichen  Figuren 
mit  Knaben  sicher  keine  Mütter  aus  dem  Volke,  sondern  lebte 
xovQOTQoyot,  &eal  aus  attischem  Götter-  und  Heroenkreis.  Mit 
muss  sehr  wünschen,  dass  die  ganze  Umgebung  des  Erecbtheiüi 
völlig  bloss  gelegt  wird,  um  diesen  wichtigen  Fries  zu  erg&nzec 
Immerhin  bleibt  es  sehr  merkwürdig,  dass  gerade  das  Erecbtbeict. 
dieser  sonst  so  eigentümliche,  in  Göttertempel,  Heroen,  Grabtea- 
pel  gegliederte  Bau  auch  im  Fries  von  den  übrigen  Tempels  voll- 
ständig abweicht.  Möglich  aber  wohl,  dass  bei  andern  Tempel- 
resten  die  maugeluden  Friessoulpturen  durch  solche  angeseöt» 
Reliefs  mehrfach  ersetzt  waren. 

DaB  eigentliche  Hauptgewicht  des  Schöne'scben  Werkes 
aber  nioht  auf  die  bisher  erwähnten  Bestand theile,  auch  niebt  tc- 
die  wenigen  Grabreliefs,  welche  Taf.  XXIX.  n.  120—123  verofleet- 
liebt  sind ,  darunter  eines  von  besonderem  Interesse  mit  der  du 
Stellung  der  Ausstellung  des  Todten  auf  der  Bahre,  der  sog.  fr  ~ 
tbesis,  sondern  auf  die  werthvolle  Vereinigung  von  Abbildnngec 
einer  anderen  Beliefgattung,  oder  wenn  man  will  zweier,  die  ete 
nahe  verwandt  sind,  nämlich  eigentlicher  Weihereliefs  und  dto<: 
der  bildlichen  Zugaben  zn  den  Öffentlich  in  Heiligthümern  öbtf* 
wiegend  aufgestellten  urkundlichen  Inschriften.  Taf.  VII — XXVD1 
sind  diesen  ganz  gewidmet  und  der  Text  giebt  dabei  eine  soTpi-' 
tige  Revision  der  inschriftlioben,  meist  schon  früher  veröffentlicht»: 
Bestand  theile.  Sie  befinden  sich  fast  alle  auf  der  Akropolis  isAtfl*2 
und  wer  dort  unter  dieser  unendlichen  Fülle  von  Brncbstfickta 
einst  in  den  Felsboden  selbst  eingelassener  oder  auf  Tempelit^5 
aufgestellten  Marmorstelen  selbst  geweilt  bat,  wiid  mit  doppelt* 
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Danke  diese  sorgfältige  Publikation  einer  Auswahl  derselben  dureh- 
-oben.  Die  Zeichnungen  sind  durchgängig  von  Schöne  selbst  an- 
gefertigt und  tragen  das  Gepräge  treuer  und  unbefangener  Wieder- 
gabe, doch  wollen  wir  nicht  leugnen,  dass  sie  dem,  welcher  nicht 
selbst  mehr  solcher  Reliefs  im  Original  gesehen,  von  dieser  Fein- 
heit der  flachen  Reliefs,  von  soviel  Bestimmtheit  der  Contouren, 
von  solchem  Schwünge  der  Linien  im  einzelnen  keine  volle  An- 
schauung geben.  Eine  gewisse  Aengstlicbkeit ,  eine  zaghafte  und 
dadaroh  den  Eindruck  abschwächende  Linienführung  tritt  zu  Tage. 
Es  wäre  dann  doch  eine  ausgeführte,  durch  die  Photographie  un- 
terstützte Zeichnung  von  KünstJorhand  für  einige  erlesene  Stücke, 
in  Kreidemauier  etwa  mit*  zwoi  Tönen  ausgeführt,  eine  wichtige 
Zugabe  gewosen. 

Vorauf  geht  auf  Tafel  V.  VI  ein  sehr  bedeutsamer  Fund  der 
letzten  Jahre  bei  den  Ausgrabungen  im  Dionysion  hinter  der  Bühne 
des  Dionysostheaters,  eine  grosse  runde  Marmorbasis  mit  vier  Silen- 
und  Satyrraaskon  und  reichem   bakchisohen  Frucbtgebllngo  und 
breiten  Bändern.    Schöne  bat  die  Maasse  nicht  angegeben ,  nach 
meinen  Reisenotizen  beträgt  die  Höbe  1,17  Meter,  der  obere  Um- 
fang 3,25  M.  In  der  Inschrift  bezeichnen  sich  die  zwei  Weihenden 
Pistokratea  und  Apollodoros  als  7ton7io0toXy0avveg  xal  oq%ovt6Q 
yivopsvot  tov  yivovq  rov  Baxxtadcov.    Bei  dem  7tofi7COOtoXetv 
werden  wir  doch  an  die  grosse  7tn^i7trj  der  Dionysien  zu  denken 
haben,  wo  das  Bild  des  Gottes  (to  rov  diovvGov  eöog)  und  zwar 
das  des  aus  Eloutherä  einst  eingeführten  D.  Eleutbereus  aus  dem 
Lenaeon  beim  Theater  hinaus  aus  der  Stadt  geführt,  und  zwar  zur  Aka- 
demie und  dort  in  einen  eigenen  kleinen  Tempel  für  einige  Tage 
gebracht  ward,  von  wo  es  dann  in  ebenso  feierlichem  Zuge  zurück- 
kehrte; bei  diosem  Festzuge  wirkten  die  verschiedenen  Personen 
mit,  die  Thiasoten  des  Diony  803,  SO  die  Schauspieler,  anob  Kanephoren 
für  das  Tragen  religiöser  Gegenstände ;  Gold  und  Silbergofässe  wur- 
den getragen,  ebenso  Maskon,  grosso  Platten,  Gespanne  fuhren  mit, 
spHter  mit  Darstellungen  aus  dem  Dionysosmythus  besetzt  u.  dgl. 
(Paus.  I..29.  27,  Pbilostr.  V.  Sophist.  II.  1.  3.,  Plutarcb.  de  cup. 
divik.  8  und  t-lar.u  meinen  Zusatz  zu  K.  Fr.  Hermann  Letrrb.  der 
grUcb;  Antiquitäten  II.  S.  408,  Note  7.  8.  9  und  0.  Jahn  de  loco 
Piatonis.   Ind.  scbol.  aestiv.  1866).  Man  denke  nur  an  die  Fülle 
und  Pracht  der  dionysischen  Pompen ,  wie  sie  vor  der  Zeit,  wo 
jene  Stiftung  in  Athen  etwa  erfolgt  ist,  in  Alexandrien  unter  Ptole- 
maeos  Philadelphos  bereits  entfaltet  ward  (Athen.  V.  25  ff.  p.  197  ff.). 
Interessant,  dass  uns  hier  zuerst  von  einem  eigenen  yevog  Bccx%ia" 
föv  in  Athen  Renntniss  gegeben  wird,  welches  also  in  enger  Be- 
gehung zum  Bakchosdienst  stand  und  bei  der  TCOfnirj  des  D.  Eleu- 
tbereus eine  hervorragendo  Rolle  einnahm.    Einen  Dreifuss  auf 
dieser  runden  Basis  aufgestellt  zu  denken,  erscheint  uns  sehr  un- 
wahrscheinlich ;  nirgends  obeuauf  ist  eine  Andeutung  für  den  Ueber- 

<ang  in  die  dreiseitige  Form  gegeben,  eher  wird  an  die  Aufstel- 
lt «j  o  , 
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lang  zunächst  einer  Statue  oder  eines  Krater,  Tbyrsos,  Phallos  tu 
denken  sein,  wie  solche  in  kunstreichster  Weise  bei  den  Pompes 
aufgeführt  wurden.  Die  runde  Form  der  Basis  ist  durchaus  cha- 
rakteristisch für  den  Dionysosdienst,  wie  sie  ebenso  für  den  Altar, 
und  auch  für  Tempelbauten  desselben,  z.  B.  in  Teos,  verbreitet  war. 

Im  Bereiche  jener  Anathemen  uud  öffentliche  Urkunden  be- 
gleitenden Reliefs  herrscht  durchaus  bei  den  attischen  Denkmälern 
die  Stadtgöttin  selbst,  welche  in  der  verschiedensten  Situation  uos 
vorgeführt  wird,  so  recht  eine  alle  Lebensverhältnisse  durchdrin- 
gende Repräsentantin  des  Göttlichen.  Bald  erscheint  sie  kämpfend 
mit  gehobenem  Speer,  bald  fortstürmend  selbst  auch  mit  FackeL 
vor  allem  ruhig  stehend  mit  angelehntem  Schild,  aufrecht  gestell- 
ter Lanze,  bald  stehend,  bald  die  Hand  ausstreckend,  selbst  mit 
der  Eule  oder  Nike,  bald  die  Hand  reichend,  sie  auflegend,  Kran: 
aufsetzend,  Schale  hinhaltend,  dann  wieder  sie  einfach,  wie  zw 
Rede  hebend  oder  auch  in  die  Seite  stemmend.  Die  Zahl  andere: 
Götter  oder  allbekannter  Heroen ,  welche  sonst  auf  diesen  Reliefs 
erscheinen,  ist  keine  grosse:  Zecs,  Asklepios,  Herakles,  Dionysos,  dann 
Pan,  Nymphen  in  einer  bestimmton  Gattung  dieser  Reliefs,  sind  die 
häufigsten.  Ein  besonderes  Interesse  erwecken  aber  jene  Lokalgotthei- 
tenals  Repräsentanten  bestimmter  Städte  oder  Gegenden  und  zweitens 
die  Personifikationen  von  sittlichen  Eigenschaften,  von  politischen 
Institutionen  oder  Gliederungen  des  Volkes  wie  die  Bule  und  der 
Demos  selbst.  Bekannte  Begriffe  wie  yAya^  Tvx*l*  'dya&og  «daipar 
bilden  den  üebergang.  Die  Einfachheit  und  Natürlichkeit  dieser 
Bildungen  ist  für  uns  sehr  lehrreich  und  es  wäre  eine  sehr  nflt:- 
liche  Aufgabe,  die  Reihe  jener  in  gute  griechische  Zeit  zurück- 
gehenden Allegorien  im  Zusammenbang  zu  betrachten. 

Auf  Taf.  VII  begegnet  uns  über  einer  Verhandlungen  zwischen 
Athen  und  Neopolis  betreffenden  Inschrift  eine  als  i7a0#/fo?  durefc 
die  Ueberschrift  bezeichnete  steife,  einem  Cnlturbild  sichtlich  ent- 
nommene weibliche  Gestalt,  die  der  Atbena  die  Hand  reicht. 
Zweifelnd  bezieht  Schöne  dies  auf  Neapolis  in  der  Strymongegeni 
und  einen  dort  wahrscheinlichen  Artemisonlt  mit  diesem  Namen: 
eine  reiche  abgebildete  Bronzemünze  dieser  Stadt  mit  ähnlichem 
Cultusbild  unterstützt  das  schon.  Er  hätte  die  für  den  Name: 
und  dio  Lokalität  ganz  entscheidende  Inschrift  aus  Heuzey,  (dart 
E.Curtius  Gött  gel.  Ana.  1864  S.  1229)  welche  in  Kavala,  gerade 
au  jener  Stätte  von  Neapolis  Thasos  gegenüber  gefunden  ward, 
benutzen  könneu.  Sie  spricht  von  einer  ATtoXXayavis  v&toxo&K 
IlaQfovaiveg  KQBOfpvkixiov.  Dieses  Relief  liefert  zu  vielen  andern 
auch  einen  recht  schlagenden  Beweis,  wie  nie  in  Athen  der  Name 
Parthenos  für  die  Athena,  speciell  die  Nikephoros  des  Parthenon  eis 
offioieller  gewesen  ist;  sonst  würde  eine  solche  unterscheidende  Be- 
zeichnung für  jene  dieser  Athena  gegenübertretende  Göttin  voo 
Neopolis  unerklärlich  sein. 
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Der  Volksbescbluss  der  Athener  für  Metbone  im  Macedonischon 
•ien  ist  Taf.  VII i  n.  50  begleitet  von  einem  schönen  Relief, 
welchem  eine  ganz  karz  geschürzte,  sehr  kräftige  Gestalt,  an 
sher  der  Oberkörper  über  der  Gürtung  fast  ganz  vorstümmelt 
zu  der  ein  Jagdhmd  ar^merksam  emporblickt,  der  sitzenden 
ona  die  Hand  reicht.  Die  Zeichnung  giobt  die  Andeutung  eines 
zers  nicht,  nur  die  eines  Bausches,  eines  aufgenommenen  Chiton. 
-  können,  wenn  die  Gestalt  männlich  ist,  nur  an  Pier  es,  den 
xi  des  Makedon,  Vater  des  Linos  und  Bruder  der  Methone  den- 
,  wenn  diese  doch  nicht  selbst  als  kräftige  Jägerin  dargestellt 
•  (Etymol.  M.  p.  671,  36;  Schol.  Hes.  Op.  et  D.  p.  32;  Tetz. 
6,  631);  umsomehr,  als  die  Insohiift  zu  Metbone  ausdrück- 
te TIuq.  . .  hinzufügt. 

Viel  besser  erhalten,  trefflich  im  Stil,  wichtig  durch  die  Sicher- 
;  der  Zeitbestimmung  400  v.  Chr.  ist  das  eine  Rechenschafts- 
\ge  des  Schatzmeistern  der  vereinigten  heiligen  Gelder  der  Athena 

der  übrigen  Götter  begleitende  Belief,  neben  dem  nur  noch 
zweites  bokannt  ist  und  doch  sind  wir  über  die  bestimmte  Be- 
;bnmg  der  weiblichen  Athena  die  Hand  reichenden  Gestalt, 
gezeichnet  drrch  Diadem,  durch  Scepter  mit  Blüthe  als  Bekrö- 
g,  zu  der  sie  stattlich  den  linken  Arm  erbebt,  im  Unklaren, 
schieden  ist  hier  keine  allegorische  Gestalt  wie  Ilofag,  BovXrj, 
ra£üc,  sondern  eine  Athena  völlig  ebenbürtige,  ja  in  dieser  Si- 
tion  vor  ihr  mit  besonderer  Würde  dargestellte  (Athena  senkt  fried- 
i  begrüssend  den  Speer)  Gottheit  darin  zu  suchen.  An  Hera  würde 
o  am  Ersten  denken,  auf  Demeter  weist  Schöne  bin  und  zwar  alslnha- 
in  des  eleusinischen  Tempelschatzes,  welcher  für  karze  Zeit  wio 

anderer  Gottheiten  mit  dem  der  Athena  vereinigt  war. 

Glücklieberweise  durch  übergeschriebene  Inschrift  als  'Evxa%Ca 
lannt  ist  eine  weibliche  stehende  stattliche  Figur  auf  Taf.  XIII. 
mit  Schreibtafel  in  der  Linken ,  welche  mit  dem  Zeigefinger 

gehobenen  rechten  Hand  auf  eine  danebenstehende  männliche 
jtalt  vor  einer  Stele  mit  Dreifuss  hinweist,  der  eine  kleinere 
jur  mit  Schild  zur  Seite  sich  anreiht.  Das  Hinzufügen  der  In- 
rift  beweist  ebenso  sehr  die  Neubildung  dieser  Gestalt  als  das 
wicht,  welches  gerade  auf  sie  im  Zusammenbang  gelegt  wird, 
er  Wahrscheinlichkeit  gebort  dazu  eine  fragmentirte  grosse  In- 
rift  mit  Namen  zu  zwei  Personen  aus  allen  zehn  Pbyeln,  welche 
Leitungen  für  Zwecke  des  Gymnasiums  genannt  werden.  'Evxa\Ut 
aber  technischer  Ausdruck  für  das  Wohlverhalten,  die  gute 
dnung  unter  den  Epheben.  Mit  Recht  verlangt  Schöne  im  Ge- 
nsatze  zu  anderen  Ansichten,  dass  jene  grosse  männliche  Gestalt 
iht  ein  geehrter  Sterblicher  sei,  sondern  ein  heroischer  Repräsen- 
\t  sein  müsse;  etwa  des  Gymnasiums,  wie  Akademos,  Diomos, 
kos,  Diogenes,  möchten  wir  hinzufügen. 

Welch  Zeugniss  für  diesen  wanderbaren  Drang  griechischer, 
eciell  auch  attischer  Natur  zur  bildlichen,  bestimmt  umgranzten 
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Darstellung  neben  der  schriftlichen  bietet  unter  vielem  hier  Ver- 
wandten die  Urkunde  eines  Miethscontraktes  aus  dem  Piräus  mit 
einem  Relief  darüber  (Taf.  XXVIII.  n.  115),  in  dem  eine  sitnende 
jugendliche  männliche  Gestalt  einer  davorstehenden  reich  beklei- 
deten weiblichen  einen  zweiten  Beutel  zu  einem  reicht,  den  die» 
bereits  in  der  einen  Hand  hält.  Die  Auffassung  der  Darstellung 
als  Zinszahlung  in  zwei  Terminen  erscheint  einfach  und  passend, 
ob  aber  der  sitzende  Jüngling  den  Pächter  selbst,  die  stehend? 
Frau  die  Verpäobtoriu ,  und  zwar  die  Genossenschaft  /jfvthjouw 
oC  fiSQttcci  bezeichne,  bleibt  noch  sehr  zweifelhaft.  Warum  nicht  eine 
Personifikation  der  MlG&goöls  selbst  und  des  XQovog  oder  Evucm&i 
mit  seinen  zwei  Terminen  annehmen?  Zum  Inhalt  der  Miethurkunde 
vgl.  übrigens  auch  meine  Note  zu  K.  F.  Hermann  Lehrbuch  der 
griech.  Antiquitäten  §  67,  2.  S.  517. 

Der  reichen,  durch  einen  ebenso  genauen  als  knappen  and 
vorsichtigen  Text  begleiteten  Reibenfolge  von  Beliefdarstellusgec 
schliessen  sich  wie  ein  kleines  Satyrdrama  zwei  Tafeln  XXXVI. 
XXXVII  mit  Humoresken  in  Terracottenfigürchen  an,  fast  alle  der 
erlesenen  Sammlung  des  Prof.  Komnos  in  Athen  angehurig;  da 
begegnet  uns  dio  Amme  mit  hängenden  Brüsten  und  anspren- 
gendem Hündchen,  da  dio  augenverdrehende  Flötenspielerin  abge- 
brauchteater  Art,  da  die  nackte  sich  beschauen  lassende  Hetäre, 
der  ein  falscher  Kopf  aufgesetzt  ist ,  da  der  Soldat  mit  groteskes 
Glied,  da  ein  kräftig  zuschreitender  Papposilen ,  aber  auch  edlere 
Figitrchen,  wie  jene  Astragalenspielerin  fehlen  nicht.  Den  Scbins 
bilden  endlich-  jene  zwei  Knochen  resp.  Elfenbeinreliefs  attisches 
Fundorts,  beide  späten  Stiles,  das  eine  von  einer  ElfenbeiubiicnK 
mit  oiner  Badescene  eines  Knäbchens  nnter  Assistenz  Athen»!, 
wohl  aus  der  Pflege  des  Bacchoskindes. 

Mit  der  unter  5  genaunten  Abhandlung  von  Pbilippi  treten 
wir  ganz  aus  dem  Bereiche  des  rein  griechischen  Reliefs  io  du 
Betrachtung  römischer  plastischer  Werke  ein  und  die  Behandlung»* 
weise  des  Verf.  steht  zugleich  in  einem  merkwürdigen  Contrut« 
zu  der,  welche  wir  in  Schöno's  eben  betrachteter  Publikation  kei- 
nen lernten.  Dort  bei  Schöne  eine  reiche  Ernte  neuer  Funde,  eis 
feinsinniges,  genaues  Eingehen  auf  scheinbar  untergeordnete,  unbe- 
deutende, in  ihrem  Umfange  sehr  begränzte  Denkmäler,  eine  gros* 
Zurückhaltung  im  Generalisiren.  Hier  ein  Ausgehen  von  wenigem 
grossen,  seit  lange  bekannten,  aber  allerdings  stilgemäss  noch  nicht 
publicirten  architektonischen  Reliefs,  Zeugnissen  berühmter  hinten* 
soher  Vorgänge,  ein  Verzichten  auf  genaue  Analysirung  des  Vorgefaß- 
ten, auf  möglichst  vollständiges  Material,  aber  eine  gewandte,  di* 
cursive  Betrachtung  und  ein  rasches  Aufstellen  allgemeiner  histo- 
rischer Resultate.  Wir  sind  nun  persönlich  niohts  weniger  »!? 
einer  solchen  mehr  historischen  und  reflektirenden  ßetrachtacgs*ti^ 
abgeneigt,  doch  kann  sie  nur  dann  recht  fruchtbar  werden,  w 
•ie  nicht  einseitig  Einzelheiten  herausgreift  ans  einer  ganien  Bei* 
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gleichmässig  zu  erwägender  Momente  und  damit  ein  sehr  umfas- 
sendes Studium  der  einschlagenden  Quellen,  literarischer  und  monu- 
mentaler verbunden  ist.  In  dieser  Beziehung  hat  der  Verf.  bei 
seiner  schönen  Begabung  für  eine  solche  mehr  roflektirende  Behand- 
lung unseren  Erwartungen  nicht  wahrhaft  entsprochen. 

Was  ist  der  Grundgedanke  der  Schrift?  was  sind  die  Unter- 
lagen derselben  und  wie  die  Beweisführung?  was  ist  sonst  der 
Gewinn  für  eine  schärfere  Erkenntniss  der  einschlagenden  Monu- 
mente oder  einer  kunstgescbichtlichen  Epoche? 

Der  Verf.  gebt  aus  von  dem  Gedanken,  dass  in  der  römischen 
Kunst  nicht  allein  der  gewaltige  griechische  Einfluss  wirksam  ge- 
wesen sei,  sondern  dersolbe  einheimische  Eunsttraditionen  vorge- 
funden habe  und  dass  in  der  vollen  Entfaltung  der  römischen 
Kunst  der  Kaiserzeit  daher  auch  dieser  nationale,  vorher  eine  Zeit- 
lang latent  gewesene  Geist  hervorgetreten  und  durch  ihn  zum 
Ausdruck  eigeneu  Inhaltes  in  selbständiger  Weise  die  überkommene 
Form  umgestaltet  seien.  Dies  sei  anerkannt  im  Bereiche  der  Por- 
triitsculptur,  welche  bis  in  das  3.  Jahrhundert  hinein  eine  Abnahme 
des  Konnens  kaufi  beurkunde.  Er  will  nun  die  Selbständigkeit 
des  römischen  Kunstgeistes  auf  einem  andern  Gebiet,  dem  des 
historischen  Reliefs,  die  .bis  jetzt  nur  als  halbbarbarische 
Ausläufer  der  griechischen  Kunst  betrachtet  seien  (S.  5),  nach- 
weisen. In  wieweit  die  bisherige  Kunstgeschichtschreibung  sich 
in  solcher  Weise  ablehnend  gegen  diese  Sculpturen  verhalten  hat, 
dafür  führe  ich  als  schlagendsten  Gegenbeweis  die  bereits  1842, 
in  der  ersten  Auflage  des  Handbuchs  der  Kunstgeschichte  von 
Kugler  gedruckte  Charakteristik  der  Sculpturen  an  öffentlichen 
Monumenten  auf  (S. 311):  »in  ihnen  entwickelt  sich  zum  ersten 
Male  eine  eigentlich  historische  Sculptnr,  die  in  ein- 
zelnen Scenon  sowohl  wie  in  reicher  und  mannigfaltiger  Ausbrei- 
tung die  grossen  Momente  des  Lebeus  festzuhalten  im  Stande  ist«  etc. 
Kr  glaubt  diesen  Nachweis  zu  liefern  aus  der  Erfindung  dieses 
historischen  Reliefstiles  als  einer  römischen,  mit  der  Bildung  römi- 
scher Triumphbogen  gleichzeitigen,  welche  ausgegangen  sei  von 
der  freien  Uebertragung  des  Stiles  der  früher  gewöhnlichen  »Male- 
reien bei  den  Triumpbzügen  selbst.  Die  Blüthezeit  dieses  histo- 
rischen Reliefstiles  an  Triumphaldenkmälern  setzt  er  auf  vierzig 
Jahre  etwa  zwischen  die  Zeit  des  Titus  und  des  Endes  der  Tra- 
ianszeit,  wenn  auch  die  Zeit  der  Antonine  noch  ein  Fortbesteben 
kalten,  glatten  Stiles  bezeuge;  die  Zeit  des  Septimius  Severus  sei 
Weits  eine  Zeit  völligen  Verfalles. 

Die  zwei  grossen  Relieftafeln  im  Innern  dos  Titusbogene,  welcbo 
in  schöner  Nachbildung  auf  Tafel  2  und  3,  aber  ohne  jede  Angabe 
der  Grössenverhältuisse  nach  photographischen  Vorbildern  vorge- 
führt werden,  bilden  nun  von  S.  8  an  den  Ausgangspunkt  der 
nähern  allgemein  stilistischen  Betrachtung,  wobei  aber  auf  die 
nuere  Composition,   auf  die  Auswahl  und  Darstellung  der  Ge- 
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stalten,  vor  allem  auf  die  merkwürdige  Verbindung  der  historischen 
und  Idealfiguren  nicht  mit  einem  Worte  eingegangen  wird.  Der 
malerische  Ausdruck  wird  in  ihnen  gefunden  in  dem  Gedräng- 
ten der  Figuren,  wobei  einzelne  nur  mit  einem  kleinen  Theil  ihres 
Körpers  als  Silhouetten  vom  Hintergründe  sich  abheben  (S.  10), 
in  der  perspectivischen  Verschiebung  der  Standflächen,  endlich,  was 
als  das  eigentlich  Neue  bezeichnet  wird ,  in  der  Anwendung  ver- 
schiedener Relieffläcben  (S.  11). 

Diese  lotztere  Eigenthümlicbkeit  führt  nun  den  Verf.  direkt 
hinüber  zur  historischen  Malerei.  S,  11 — 20  wird  uns  ein 
Ueberblick  Uber  die  Historienmalerei  der  Römer  gegeben,  wobei 
der  den  etruskischon  Wandmalereien  der  Gräber  von  Coroeto  nnu 
Cbiusi  analoge  Charakter  der  altern  römischen  Wandmalerei  der 
Tempel  betont  wird,  zu  denen  dann  die  eingeführten  griechischen 
Tafelgemälde  der  vollendeten  Kunst  einen  bestimmten  Gegensat! 
gebildet  hätten.  War  nun  in  diesen  ältern  Gemälden  ein  specifisch 
Malerisches,  also  damit  Nationalitaliscbes  etwa  gegenüber  den 
mehr  plastischen  Stil  der  Griechen  zu  erkennen?  Noin,  im  Gegen- 
theil,  der  Mangel  jeder  perspectivischen  Anordnung  nfiohst  den 
altertbümlichen  Formen  wird  ihnen  (S.  17)  mit  Recht  zugespro- 
chen. Auch  die  Gemälde  des  Fabius  Pictor  mögen  diesen  Cha- 
rakter an  sich  getragen  haben.  Es  wird  auf  diese  römischen  Ma- 
lereien ein  Fragment  des  Dionysios  von  Halikarnass  bezogen  (XVI.  3.), 
welches  aber  gerade  im  Vergleich  mit  der  angezogenen  andern 
Stelle  sicherer  auf  den  Gegensatz  in  der  griechischen  Kunst  selbst, 
zwischen  der  Malerei  eines  Polygnot  und  seiner  Schule ,  und  der 
jüngeren  Malerei  nach  Zeuxis  und  Parrhasio9  geht.  Pbilippi  pole- 
misirt  S.  18  gegen  die  Auffassung  Otfried  Müllers  (Arcbfiol.  §  177) 
von  den  bei  Plinius  Über  das  Alter  der  Gründung  Roms  biaaas- 
gerüokten  hocbgerübmten  Wandgemälde  in  Lanuvium,  Ardea,  Caere; 
seine  Worte:  »aber  natürlich  erst  nach  Zeuxis  und  Appelles  Zeiten' 
haben  denn  doch  ihre  sehr  bestimmte  Begründung  in  des  Plinios 
Lob  der  Gemälde  zu  Lanuvium :  ubi  Ataiante  et  Helena  cominu 
piotae  fuit  nndae  ab  eodem  artifice,  utraqno  excellentissima  formae 
sed  altera  ut  virgo.  Glaubt  der  Verf.  wirklich,  diese  rein  grie- 
chischen Heroinen  seien  in  Italien  früher  in  so  specifischer  Schao- 
ßtellang  nackter  Schönheit  nnd  feiner  Charakteristik  vor  Zenii? 
in  einer  kleinen  lateinischen  Stadt  gebildet  worden?  Darin  &> 
man  in  Latium,  also  gerade  im  Gebiete  des  speoi fisch  Formschönen 
nnd  Anziehenden  dem  Hellenenthnm  vorausgeeilt? 

(Schluss  folgt.) 
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(Schlues.) 

Der  Verf.  beschrankt  mit  Recht  die  Aeusserung  des  Plinins 
dagegen,  erst  unter  Muramius  sei  das  erste  fremde  Bild  nach  Rom 
146  v.  Chr.  gekommen,  er  geht  hinauf  in  die  Zeit  des  Plautos  (vor  184 
v.Chr.),  er  nähert  diesen  Import  giiechischer  Gemälde,  vollendeter 
Kunst  der  Zeit,  wo  in  Rom  zum  ersten  Male  duroh  Valerius  Ma- 
ximus  (263  v.  Chr.)  ein  national-historisches  Bild,  der  Sieg  der 
Romer  Uber  die  Karthager  bei  Messana  dem  Volke  ausgestellt 
worden  sei.  Der  Maler  und  Philosoph  Motrodor  wird  unter  Aemi- 
lius  Paullus  speciell  zur  Ausschmückung  des  Triumphes  nach  Rom 
(168  v.  Chr.)  genommen.  Also  gerade  ein  Grieobe  fördert  rasch 
dekorative  Historienmalerei!  Diese  improvisirten,  auf  tragbaren 
leinenen  Flächen  gemalten  Bilder  von  Schlachten,  Städten,  ganzen 
Gegenden  sind  nun  für  den  Verfasser  die  unmittelbaren  Vorläufer 
der  Triumpbalreliefs  (S.  13),  zwar  nicht  direkte  Vorlagen,  aber 
eben  doch  stilistisch  für  das  Relief  massgebend. 

Dieser  Sprung  ist  ein  gewaltiger  und  drei  Punkte,  von  denen 
die  zwei  letzten  der  Verf.  selbst  berührt,  sind  da  nioht  in  An- 
schlag gebracht. 

Erstens  wirkte  bei  der  Ausschmückung  der  Triumphalzüge 
uicht  ebensosehr  die  Plastik  als  die  Malerei  mit,  wurden  nioht 
alle  möglichen  Götterbilder,  Städte,  Berge,  Flüsse,  Völker  als 
simulacra,  d.  b.  in  runden,  leibhaften  Gestalten  vorübergeführt, 
wofür  ja  jener  Jordan  auf  der  Bahre  am  Fries  des  Titusbogens 
uns  anschauliches  Zeugniss  bietet,  handelt  es  sich  nicht  um  pla- 
stische Nachbildungen  in  Modellen  dabei?  Ich  kann  mir  nioht  ver- 
bogen auf  jene  kostbare  Schilderung  des  parthischen  Triumpbzuges 
des  Augustns  bei  Ovid  (Ars  amator.  I.  218 ff.)  hinzuweisen,  die 
der  Verf.  ganz  übersehen  bat,  wo  es  heisst:  quae  loca,  qui  montes 
tjuaeve  ferantur  aquae,  omnia  responde  und  dann  Euphrat,  Tigris, 
Armenia,  Persis  geschildert  werden.  Sind  nicht  jene  gewaltigen, 
drei,  vier  Etagen  hohen  nr^y^axa  (Joseph  B.  Ind.  VII  7.  5,  5)  aus- 
drücklich mit  künstlerisch  gearbeitetem  Gold  und  Elfenbein  neben 
künstlichen  Geweben  geschmückt  gewesen,  war  nioht  leibhaft  bei 
jedem  itijyua  mit  seinen  fLifirj^iccta  f  die  also  ebenso  gut  Reliefs 
als  Gemälde  gewesen  sein  können,  der  betreffende  Feldherr  der 
eingenommenen  Stadt  in  der  Situation  mit  geordnet,  in  der  er 
gefangen  wurde?  Haben  wir  es  hier  nicht  mit  kunstvoll  aus  Ma- 
lerei und  Plastik  zusammen  aufgebauten  Tabernakeln  zu  tbun,  wie 
sie  uns  das  Rococo  der  Altarwerke  so  reichlioh  noch  heute  vor 
Auge  führt?    Und  da  sollen  nun  die  gemalten  Bestandteile  des 
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der  Triumphaldonkmälor  allein  getibt  haben?  dagegen  nicht  die 
damit  verbundenen  Reliefs  und  statuarischen  Werke?  Wir  müssen 
zweitens  den  Einwurf,  den  der  Verf.  sich  selbst  macht,  aber  ab- 
weist,  vollständig  aufrecht  erhalten:  es  werde  doch  das  Bild  des 
Triumphzuges  nicht  selbst  im  Zuge  gemalt  vorgeführt,  sondern 
Scenen  des  Krieges,  also  gerade  diejenigen  Gegenstünde,  welche  anf 
dorn  Titusbogen,  den  ja  der  Vorf.  zum  Ausgangspunkte  seiner  Be- 
trachtungen macht,  erscheinen,  nicht,  und  er  erklärt  gerade  jene  plasti- 
schen Nachbildungen  der  Schlachtenscenen,  der  Gegenden  selbst  an  der 
Antoninsäule,  am  -ßeptimius  Severusbogen  für  Zeichen  der  vollsten 
Entartung,  bei  denen  eine  solche  HerUbernahme  aas  der  Malerei 
am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat ! 

Und  nun  besass  doch  die  griechische  Kunst  bereits  durch  Apelles 
ausgezeichnete  Darstellungen  solcher  Siegeszüge,  wie  sie  mittelbar 
durch  Nachahmungen,  ja  auch  unmittelbar,  als  sie  in  Rom  unter 
Augustus  selbst  öffentlich  aasgestellt  waren ,  auf  die  Verfertiger 
jonor  erst  mit  Claudius,  mit  Titus  Zeit  auftretenden  Triumphal- 
reliefs  wirken  konnten.  Gestehen  wir  diesen,  wenn  wir  wollet, 
den  Einfluss  zu,  nicht  jenen  rasch  vorUber  rauschenden  momentanes 
Dekorationsbildern. 

Aber  gab  es  in  Griechenland  keine  historische  Reliefscnlptnr, 
haben  die  griechischen  Reliefs  der  hellenistischen  Periode  überhaupt 
nicht  gerade  deu  s.  g.  malerischen  Stil  schon  ausgebildet,  vorzüg- 
lich nicht  den  landschaftlichen  Hintergrund  entwickelt?  und  welche 
Rolle  hat  in  Rom  das  Relief  bis  auf  die  Errichtung  jener  Triam- 
pbaldenkmUler  überhaupt  gespielt?  Diese  Fragen  beschäftigen  no< 
auf  S.  20 — 27,  aber  die  Behandlung  derselben  müssen  wir  al? 
ganz  besonders  schwach  bezeichnen.  Man  möchte  danach  fast  an- 
nehmen, die  hellenistische  Periode  sei  überhaupt  an  Reliefbildon^ 
ausserordentlich  arm  geweseu,  habe  sich  gar  nicht  in  cigentbüm- 
licber  Weise  fortentwickelt.    Der  historische  Fries  am  Leichen- 
wagen Aloxanders  wird  zwar  angeführt  (S.  23.  Note  15),  aber  in 
seiner  grossen  Bedeutung  ganz  beiseite  gelassen,  ebenso  der  grossere, 
ganz  landschaftlich  schon  aufgefasste  Gallieruntergang  in  Delpk. 
auf  Elfenbeinreliefs  des  Tempels  des  Apollo  Palatinus  (S.  2rU 
die  Relieffriese  an  der  Pyra  des  Hephästion,  in  dem  Pracbtscb;: 
Ptolemllos  IV. ,  am   grossen  Altarbau  zu  Pergamon ,   vor  alles 
jene  als  &vuylv(poi  lOtoqicu  ausdrücklich  bezeichneten  RelitfpUH 
ten,  an  den  Säulen  dos  Apollonistempels  zu  Kyzikos,  welche  all 
historische  Vorgänge  durchaus  geglaubte  Scenen,  wie  die  TM 
des  Romulus  und  Remus,  dos  Kleobis  und  Biton  unter  andern  be- 
handelten ,  wird  nicht  gedacht.    Das  Mausoleum  bat  bekanntlich 
einen  geradezu  vorbildlichen   Einfluss  auf  alle  jüngeren  Heros* 
Todtentempol,  wio  der  zu  Alexandrien  gehabt  und  seine  Relief 
sollto  dabei  einfach  iguorirt  sein?   Besitzon  wir  nicht  den  ge*** 
tigou  Fries  von  Magnesia  am  Maeander  noob>  nicht  einen  andere 
von  Aphn.disins  in  Karion  u.  s.  w.?   Die  Verbreitung  des 
schmuckes  übor  Altäre,  Pokale,  Candelaber,  Marmorgefctti, 
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den  Thongefiisson  verdrängt  mehr  und  mehr  die  Reliefdarstelluug 
die  malaiische.  Und  in  eiuer  Zeit,  wo  die  grossen  plastischen 
Grnppen  malerisch  geordnet  förmlich  auf  landschaftlichem  Unter- 
grund sich  erbeben,  wo  die  Reliefs  wie  am  Farnesischen  Stier,  am 
Nil,  Tiber  die  Basen  umziehen,  mit  mannigfachem  Abstufungen 
der  Reliefs,  da  soll  dasselbe  durch  die  Malerei  immer  mehr  in 
ihrer -Anwendung  beschränkt  sein!  In  weloh  andere  Zeit  sollen 
wir  jene  wunderbar  anziehenden,  geistvollen  von  der  Tragödie  und 
der  feinen  alexandriniseben  Elegie  inspirirten  Compositionen  der 
Kelieftafeln  mit  landschaftlichem  Hintergrunde,  wie  sie  die  Reliefs 
des  Palazzo  Spada  und  verwandte  zeigen,  vorsetzen,  als  gerade  in 
die  Zeit  des  Hellenismus?  Ja,  da  ist  so  recht  die  grosse  Relief- 
tafel, wie  sie  in  die  Wände  eingelassen  wurde,  in  Portalen,  zwischen 
Säulen  dann  hervorleuchtet,  (man  sehe  sich  z.  B.  Miliin  Gal.  my- 
thol.  pl.  CX.  CXI.  p.  431.  432.)  erst  entwickelt  worden.  Der 
Verf.  selbst  kann  niebt  umbin  S.  44  die  Fülle  jener  archaistischen 
Roliefs,  wio  sie  der  sog.  Besuch  des  Ikarios,  mit  ihren  landschaft- 
lichen Hintergründen  heranzuziehen,  aber  er  ist  geneigt,  ihre  Ent- 
stehung in  der  Kaiserzeit  anzunehmen.  Den  Beweis  dafür  müssen 
wir  abwarten. 

Nach  dem  Verf.  siebt  es  fast  so  aus,  als  ob  die  italische  Kunst 
gar  keine  Reliefsculptur  recht  gekannt  hätte.  Dem  entgegen  steht 
ja  gerade  die  grosso  Zahl  von  Thonreliefs,  auoh  des  strengen,  alt- 
italischen oder  etruskischen  Stiles,  wie  z.  B.  der  Reliefs  aus  Vel- 
lotri  einst  im  Museum  Borgia,  überhaupt  die  notorische  Vorliebe 
der  Italiker,  wo  Griechen  feine  Zeichnung  oder  malerischen  Schmuck 
anwenden,  das  kräftiger  in  plastischem  Ornament  wiederzu- 
geben. Und  nun  um  der  Uebertraguug  Eines  herrlichen  griechi- 
schen Frieses  oder  seiner  Ausarbeitung  von  griechischer  Hand  auf 
römischem  Boden  für  ein  römisches  Bauwerk  zu  gedenken,  taucht 
nicht  der  prachtvolle  Zug  von  MeeresgQttern  jenes  jetzt  in  München 
befindlichen  Frieses,  zuerst  in  Rom  im  Palast  S.  Coroce  in  der 
nächsten  Umgebung  eines  Neptuntewpels,  auf  (0.  Jahn  Leipz.  Be- 
richte 1854.  S.  160— 194.  Taf.  3—8.  Reliefs  Skopas  128 ff.)?  Und 
ist  nicht  auf  römischem  Boden  jener  Gigantenfries  gerade  mit 
landschaftlichem  Hintergrund  gefunden,  den  ich  dem  Tempel  des 
•Jupiter  Tonans  zugewiesen  und  der  vom  Verf.  weil  ihm  unbequem 
;ds  in  seiner  Benutzung  gänzlich  unbestimmbar  zurückgedrängt 
wird?  Endlich  die  zeitlich  so  genau  zu  datirenden  Cameos  der 
Augusteischen  und  Zeit  des  Tiberius,  wie  der  Wiener,  der  Pariser, 
zeigen  sie  nicht  gerade  bei  Behandlung  historischer  Stoffe  Schich- 
ten des  Reliefs  und  schon  überwiegend  einen  sogenannten  maleri- 
schen Stil? 

Von  S.  27 — 42  erhalten  wir  eine  dankenswerthe  Besprechung 
(lor  in  Rom  vorhandenen  Triumpbalreliefs  von  einem  jetzt  abge- 
hroebenen  Bogen  des  Claudius  an  (vgl.  Tafel  1)  bis  zu  Denkmalen 
des  M.  Aurel,  dann  vereinzelten  Hinweis  auf  verwandte  in  Rom 
sonst  erhaltene  Denkmäler.  Es  wäre  wohl  passender  gewesen  diese 
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den.  Um  aber  nun  kuD9tge9cbichtlich  ein  wirkliches  abschliessendes 
Urtheil  über  die  römischen  historischen,  oder  ancb  nur  Triumpba.- 
reliefs  zu  erhalten,  müsste  nothwendig  Uber  Rom  hinaus  gegriffen 
werden,  es  müssten  die  Sculpturen  der  Bogen  Benevents  nud  Aucona's 
besonders  herangezogen  werden  und  dann  die  Hauptfülle  von  ein- 
schlagenden grossen  Relieftafeln  in  Frankreich.  Das  erst  neuer* 
dinge  behandelte  Triumphthor  und  Grabmal  der  Julier  in  St.  Bemy, 
dem  alten  Glanuni  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfrenndeo 
in  den  Rheinlanden.  XLII.  S.  133—146.  Taf.  VIII.),  die  Relief- 
massen am  Bogen  von  Orange,  dann  solche  am  Bogen  in  Bessern 
und  in  Reims  kommen  dafür  in  Betracht.  Ebenso  gilt  es  über 
den  Septimius  Severusbogen  hinausgehen,  den  Stil  der  Arbeiten 
unter  Constantin,  dann  den  der  verschiedenen  Piedestale  von  Triumph- 
säulen oder  Obelisken  des  Arcadius,  Tbeodosius,  der  Eudoxia  in 
Constantinopel  als  letzte  Ausläufer  zu  bebandeln.  Gerade  in  diesem 
grössern  Zusammenhange  erhalten  wir  einen  bedeutsamen  Eindruck 
eines  allerdings  im  römischen  Geist  umgestalteten,  malerischen 
Reliefstiles.  Der  Verf.  würde  dann  wohl  auch  davon  zurückgekom- 
men sein  an  den  dünnen  Faden  jener  dekorativen  Triumphal- 
gemUldo,  wahrer  Eintagsfliegen  die  ganze  römische  Reliefpiaatik 
anzuhängen. 

Der  Verf.  stellt  sich  von  S.  42  an  nur  die  Aufgabe  die  Entsteh- 
ung der  Triumphalbogen  sachlich  und  zeitlich  zu  bestimmen.  Er 
bemüht  sich  in  dankensworther  Weise  die  einzelnen  Anlässe  uod 
Arten  solcher  Bogenbauten  zu  scheiden,  so  die  Baubogen  (S.  48). 
welche  als  Schlussstein  zu  grössern  Bauwerken  dienten,  so  vor 
allem  am  Anfang  und  Ende  grosser  Heerstrassen,  auch  in  der 
Stadt  bei  Märkten  u.  dgl.,  dann  zweitens  die  von  einzelnen  Beer- 
führern wie  Stertinius,  Scipio  Africanus  u.  a.  nach  siegreichen 
Schlachten,  aber  auch  vereinzelt  vor  dem  Auszug  in  das  Feld  errich- 
teten Fornices  mit  Statuen  darauf,  welche  als  Weibgescbenke  w 
die  Götter  und  Gedächtnissmale  zu  fassen  sind,  drittens  die  Stei- 
gerung der  öffentlichen  Anerkennung  des  Triumphators  durch  Er- 
richtung seiner  Statue,  wohl  auch  auf  einer  Säule  zu  Bogen,  »oi 
welche  die  Statue,  wo  möglich  Quadriga  mit  der  Statue  des  Trium- 
ribators  gesetzt  wird.  Das  erste  Vorkommen  einer  solchen 
iQOJCaiotpoQog  von  Staatswegen  ist  für  Octavian  36  v.  Chr.  nsen 
Besiegung  des  S.  Pompejus  bezeugt.  Solche  Triumphbogen  werden 
allein  den  Kaisern  als  einzigen  wahren  Triumphatoren  gesetzt,  der 
tJaesares  erst  nach  ihrem  Tode.  Und  so  kann  Plinius  (N.  H.  84, 
27)  allerdings  dies  ein  novicium  inventum  nennen.  An  diesen  Triumpli- 
bogen  war  also  zunächst  die  oben  aufgesetzte  Statue  mit  Tropfen 
die  nothwendige  Plastik,  hinzutrat  dann  erst  der  weitere  Bettel 
schmuok,  welcher  auf  den  Triumphzug  und  die  vorhergehenden 
Thaten  Bezug  nahm. 

Wir  glauben  nun  zwar  nicht,  dass  die  ganze  Untersuchung 
über  die  Trinmphalbogen  damit  wesentlich  abgeschlossen  ist; 
jedenfalls  sind  verständig  einzelne  Entwicklungsstufen  getebisdw, 
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dorn  Campus  Mariius  und  ibrer  künstlerischen  Ausgestaltung  sich 
zuwenden  müssen ,  anderntheils  ist  die  Frage  des  Zusammen- 
hanges mit  grieohiscb-orientaliscber  Weise  näher  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  über  die  hellenistische  Zeit  bis  in  die  assyrische  Epoche 
zurückgreifen  dürfte  —  man  denke  nur  an  das  Grab  der  Nitokris 
über  einem  Stadttbor  zu  Babylon  (Herod.  I.  187),  endlich  ist  der 
ganze  architektonische  Aufbau  eines  solchen  Ehrenbogens  schärfer 
zu  untersuchen.  Wir  wollen  nur  eines  bisher  wie  es  scheint,  gänz- 
lich übersehenen  Beispiels  einor  nvXr\  rgojcaLOtpOQog  in  Athen 
gedenken,  eines  Thores  am  Kerameikosmarkt  neben  der  Erzstatue 
des  Hermes  ccyoQatog  und  der  Poikile  Stoa :  die  Siegeszeichen  eines 
glücklichen  Reitertreffens  der  Athener  gegen  den  Bruder  des  Ma- 
cedoniers  Kassandros  waren  darüber  aufgestellt  (Paus.  I.  15,  1). 

Für  die  römischen  plastisch  reich  geschmückten  Bogen  sind 
die  Basreliefs  des  Denkmals  des  Haterii  von  grösstem  Interesse, 
welche  Brunn  im  XXI.  Band  der  Annali  1850  herausgegeben  bat 
mit  den  Abbildungen  Mon.  in;  V.  t.  6.  7.  8.  Da  ist  ein  arcus  ad 
Isis  und  ein  arcus  in  sacra  via  summa,  also  ein  solcher  ganz  nahe 
beim  Titusbogen  in  der  Reihe  römischer  Bauten  nabo  der  sacra 
via  abgebildet.  Das  zunächst  Auflallende,  aber  für  eine  richtigere 
Auffasssung  der  römischen  Prachtbogen  Entscheidende  ist,  dass  beide 
Male  kein  Durchgang  etwa  durch  dieselben  gegeben  ist,  sondern 
dass  eine  kolossale  Götterstatue  den  Bogen  ausfüllt,  dort  Minerva, 
hier  Borna,  ja  dass  ein  weiterer  ganz  entsprechender  Bau  mit 
Triunnphalviergespannen  darauf  und  Statue  der  Cybele  durch  bren- 
nenden Altar  davor  als  sacellum  sich  förmlich  erweist.  Also  sind 
jeno  fornices,  wie  wohl  auch  der  fornix  Fabianus,  jene  arcus  durch- 
aus nicht  zunäohst  Bogen  über  der  Strasse,  sondern  dekorative 
Tbore  an,  neben  der  Strasse  gewesen,  mehr  grossartige  Nischen 
zum  Ausstellen  von  Weibedenkmälern ,  dagegen  werden  die  arcus 
triumphales  den  Durchzug  des  Triumphators  auf  der  via  trium- 
phalis  selbst  versinnbildlicht  haben. 

Ehe  wir  die  Schrift  Philippus  mit  ihrem  anregenden  Inhalt 
verlassen,  haben  wir  ihm  in  Bezug  auf  seine  Anmerkung  S.  24.  25, 
die  gegen  den  bietoriscbon  Theil  meiner  Darlegungen  in  der  klei- 
nen Festschrift:  »Die  Gigantomachie  auf  autiken  Reliefs  und  der 
Tempel  des  Jupiters  Tonans  in  Rom<  Heidelberg  1869  gerichtet 
ist,  oder  vielmehr  seinem  Gewährsmann,  Herrn  L.  Jeep,  der  in 
oinem  Aufsatz  des  Rheinischen  «Museums  1872  N.  F.  XXVII.  2. 
S.  269—277  dieselben  nicht  allein  bekämpft,  sondern  auch  durch 
eine  »unzweifelhaft  richtige c  Beziehung  der  entscheidenden  Stelle 
im  Claudian  widerlegt  haben  soll,  kurz  zu  antworten.  Es  wird 
dies  zur  Pflicht,  wenn  die  gegenteilige  Ansicht  mit  oinem  solchen 
Anschein  philologischer  Akribie  und  gründlicher  Kenutniss  des 
betreffenden  Schriftstellers  sowie  mit  dem  Bewusstsein  unerschüt- 
terlicher Gewissheit  vorgetragen  wird,  wie  dies  in  jenem  Aufsatz 
Jeep's  der  Fall  ist.  Wir  lassen  hierbei  die  aus  den  Denkmälern 
und  Schriftstellern  entnommene  Darlegung  Uber  das  Eintreten  der 
««hl  ancrAnfitftRiaAn   Rildnnor  in   die  Gicrantendarstelluncren  und  die 
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interessante,  einzigartige  Verbindung  in  jenem  Relief  mit  ganz 
menschlichen  Gestalten  bei  Seite,  eine  Darlegung,  die  sich  mir 
durch  eine  Reihe  zerstreuter  Denkmäler,  besonders  der  Gefässe 
unteritalischen  Fundorts  mit  Reliefs  noch  bestätigt  bat,  wir  ver- 
weisen hierbei  auf  Overbecks  Ausführungen  (Kunstmythologie  II.  1. 
S.  376  ff.),  welcher  eingehend  Bezug  auf  meine  Arbeit  genommen. 
Wir  gehen  andererseits  nicht  näher  auf  den  Tempel  dos  Jupiter 
Tonans  und  auf  seine  lange  vernachlässigte  Bedeutung  ein»  freuen 
uns  aber  konstatiren  zu  können,  wie  Reifferscheid  (in  den  Ana- 
lecta  Horatiana.  II.  1870)  den  Preis  dos  Gigantensiegers,  des 
blitzschleudernden  Jupiter  in  seinem  irdischen  Abbild,  dem  Augustus, 
dem  Stifter  des  Tempels  des  Jupiter  Tonans  bei  Horat.  (Od.  III.  4) 
als  durch  unsere  Darlegungen  erst  lebondignnd  individuell  geworden 
anerkennt.  Nun  sehen  wir  allein,  womit  Jeep  unsere  Erklärung  des 
Claudian  (de  VI.  Consol.  Honorii  v.  42 — 50)  bekämpft,  was  er  an 
Stelle  desselben  setzt. 

Ich  habe  es  selbst  nach  dem  in  kürzester  Zeit  zusammenge- 
drängten Absohluss  und  gleichzeitigen  Druck  der  Gelegenheitsschrift 
sofort  als  Mangel  empfunden,  dass  ich  der  Stelle  des  Claudian  nicht 
die  abweichenden  Lesarten  nach  Burmann's  Ausgabe  beigefügt  habe. 
Jeep's  Programm  über  Claudians  Text  war  damals  im  Frühsommer 
1869  noch  gar  nicht  erschienen,  oder  mir  nicht  zugekommen;  ich 
bin  ihm  daher  für  seine  genauen  Angaben  S.  272  f.  dankbar,  aber 
einen  Gewinn  für  die  Interpretation,  um  die  es  sich  zunächst  ban« 
delt,  haben  wir  dadurch  nicht  davon  getragen.  Auch  er  nimmt 
tecta  der  jüngern  Mss.  für  tola  mit  der  Ueberschrift  templa  ein- 
fach  an;  er  kann  das  bandschriftlich  bes.  bezeugte  intra  nicht 
brauchen  und  ändert  einfach  in  inter.  Ist  das  etwa  leichtor,  pa- 
läograpbi8ch  wahrscheinlicher  als  infra?  Gewiss  nicht,  im  Gegen- 
theil,  man  wird  schwerlich  inter  und  intra  verschreiben,  wohl  aber 
infra  nnd  intra  verwechseln  in  der  Schrift  des  IX.  X.  Jahrhunderts. 

Und  nun,  wie  erklärt  Herr  Jeep  sein  intor  tecta  Tonantis? 
Wunderbar  genug;  »zwischen  den  beiden  Tempeln  des  Jupiter,  dem 
des  Jupiter  Tonans  und  dem  des  Jupiter  Capitolinusc  (S.  273). 
Er  meint  einfach,  Tonans  ist  nur  allgemeiner  Ausdruck  für  Jupiter 
und  führt  dabei  noch  falsch  oine  andere  Stelle  aus  Claudian  an  (Rapt. 
Proserp.  nicht  III.  37,  sondern  L  38).  Nun  selbst  jene  Stelle 
zugegeben,  was  wir  nicht  thun  können ,  da  ja  in  ihr  Tonans  spe- 
cial an  seinem  Platze  ist,  als  umkämpft  von  den  aufrührerischen 
Mächten  der  Unterwelt,  ist  es  nicht  die  grösste  Abgeschmacktheit 
eines  Dichters,  der  sehr  genau  vom  Capitol  und  seinen  Hoiligtbü- 
mein  wie  Lokalitäten  ebeu  auch  nach  Jeeps  Ansicht  unterrichtet 
ist,  hier  nun  den  speeifi sehen  Namen  des  einen  Tempels,  der 
»Hosen  vom  andern  unterschied,  auf  beide  zu  übertragen?  Wer 
wird  etwa  heutzutage  sagen;  »zwischen  der  Kirche  von  LiberatricecT 
wenn  er  damit  sagen  will:  zwischen  der  Kirche  S.  Maria  Libera- 
tnre  und  S.  Maria  della  Consolazione?  Und  dabei  wenn  von  einem 
wichtigen  Tempelpaar  die  Hede  ist,  soll  der  Dichter  einfach  inter 
tecta  goaagt  hüben? 
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Aber  es  kommt  noch  besser.    Die  pendentes  rupe  Gigantas, 
welche  der  Diobter  schaut  auf  dem  Capitol,  sie  sind  nichts  als 
die  vielen  kolossalen  Statuen,  welche  auf  dem  Capitol,  auf  der 
Area  des  Capitol,  wie  Herr  Jeep  nun  weiter  vermuthet,  hart  bis 
vor  an  den  tarpeischen  Felsen  standen.    Gigantas  also  ist  auch 
hier  nur  vager,  allgemeiner  Ausdruck  '  für  colossos ,  was  übrigens 
trefflich  in  den  Vers  gepasst  hatte.    Und  das  sagt  ein  Dichter, 
der  die  Gigantomachie  besungen  hat  in  einem  eigenen  Epos,  der% 
so  oft  in  seinen  Gedichten  und  zwar  in  individuellster  Weise  über 
die  Giganten  und  ihre  einzelsten  Gestalten  sich  ergeht  (z.  B.  Rapt. 
Proserp.  III.  180  ff.),  welcher  endlich  in  diesem  Panegyricus  geradezu 
den  Honorius  nach  dem  Siege  Uber  die  Westgothen  boi  Pollentia 
als  Gigauten3ioger  feiert  und  im  Capitol  den  irdischen  Olymp  sieht 
—  eine  Auffassung,  wie  ich  sie  beroits  in  meiner  Abhandlung  her- 
vorgehoben und  wie  sie  ausdrücklich  von  Jeop  gebilligt  ward. 
Der  ganze  Claudian  bietet  nicht  ein  einziges  Beispiel  für  eine 
solche  Verwendung  des  Ausdruckes  Gigantes;  auch  die  paar  sonst 
angeführten  Stellen   bei  Jeep  für  den  Gebrauch  von  Giganteus 
treffen  nicht  zu,  im  Gegentheil  ist  die  Stelle  bei  Sil.  Ital.  V.  486, 
wenn  man  sie  ganz  liest,  gerade  ein  Beweis  für  die  volle,  ursprüng- 
liche Bedeutung  bei  dem  Othrys  als  himmelstürmendem  Riesen. 
Es  ist  um  so  unpassender  hier  bei  Gigantes,  wo  es  nicht  blos  nähere 
Bestimmung  zu  einer  sonst  bezeichneten  Person  ist,  an  einen  vagen 
Ausdruck:  »kolossale  Statuen«  zu  denken.    Die  Sache  wird  noch 
ungereimter,  wenn  wir  einfach  fragen,  wen  denn  jene  Statuen  auf 
der  Area  des  Capitols  darstellten?    Da  wird  in  erster  Linie  als 
K0I088  auf  dem  Capitol  uns  genannt  der  Apollo  des  Kaiamis  80 
Ellen  Hoch,  da  der  sitzende  Herkuleskoloss  des  Lysippos  aus  Ta- 
rent  übergeführt  (Plin.  H.  N.  XXXIV.  39,  nicht  XXXV.  18,  wie 
Jeep  angiebt),  ja  nach  Servius  (ad  Aen.  II.  319)  in  Capitolio  doo- 
rum  omninm  simulacra  colebantur,  da  befanden  sich  dort  die  rö- 
mischen Könige  und  berühmte  sonstige  Männer.    Dass  übrigens 
unter  diesen  Statuen  mit  Ausnahme  der  speciell  genannten  drei  noch 
viel  Kolosse  gewesen  seien,  wissen  wir  auch  nicht.  Wahrlich  eine 
wunderliche  Gesellschaft  für  den  Namen  Gigantes! 

Was  Jeep  weiter  als  sicher  beibringt,  um  das  rupe  pendentes 
zu  erklären,  das  entbehrt  jeder  Unterlage.  Die  Area  eines  Tempels 
befindet  sich  durchaus  nicht  wesentlich  blos  vor  dem  Eingange 
des  Tempels,  sondern  umgiobt  den  Tempel  allseitig.  Und  hier 
wissen  wir  nur,  dass  jene  Kolosse  in  Capitolio  standen. 

Was  Jeep  endlich  an  zwei  Stellen  von  den  goldenen  Thoren 
des  Capitols  selbst  (S.  271.  276)  sagt,  ist  mir  völlig  unverständ- 
lich. Von  ihnen  ist  nirgends  die  Rede,  auch  bei  Zosimos  nicht 
(V.  38,  10),  wenn  er  meint  &vgas  iv  ra  zrjs  Pd^irjg  KaxstaMp, 
sondern  von  den  Prachtthoren  des  Tempels  selbst  des  Jupiter  Ca- 
pitolinus,  der  schon  in  früheren  Jahrhunderten  eine  eherne  Schwelle 
erhalten  hatte.  Becker  (Handbuch  T.  S.  401)  denkt  natürlich  an 
Capitolsthore  nicht.  Ob  die  caelatae  fores  unserer  Stelle  mit  jenen 
goldenen  Pforten  identisch  sind,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft. 
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lob  trage  auch  noch  beute  kein  Bedenken  bei  diesen  speciell  an 
die  Tbtlron  des  Tempels  des  Jupiter  Tonans  zu  denken,  die  ebenso 
plastische  Darstellungen  enthalten  mochten,  wie  die  des  Tempels 
des  Apollo  Palatinus,  mit  dem  überhaupt  joner  Bau  als  das  xweite 
Prachtwerk  des  Augustus  ausdrücklich  zusammengestellt  wird. 

Nach  alledem  werden  wir  infra  tecta  Tonantis  auch  noch 
fortan  lesen  und  wörtlich  erklären  müssen.  Wir  werden  aber  bei 
dem  Tarpea  pendentes  rupe  Gigantes  nicht  zunächst  an  den  Fries 
des  Tempels,  sondern  direkt  an  ein  Balustraderelief  über  der 
rupes  Tarpea,  auf  welcher  ja  scharf  vorspringend  der  neu  errich- 
tete Tempel  stand,  denken.  Dadurch  wird  das  infra  tecta  noch 
bezeichnender,  dadurch  die  Reihenfolge  der  vom  Dichter  geschil- 
derten Dinge,  Balustradereliefs,  TbUrreliefs,  Eckfiguren  des  Tem- 
pelgiebels so  einfach  und  richtig  wie  nur  möglich.  Ich  erinnere 
an  die  Stellung  des  Tempels  der  Nike  Apteros,  der  auch  wie  ein 
wahrer  Janitor  zum  Heiligtbum  der  Athene  auf  der  Akropolis  be- 
trachtet werden  konnte,  und  an  die  Balustrade  an  seinem  Maoer- 
unterbau.  Ich  erinnere  andererseits  an  die  Gigantomacbie  des 
Attalos  auf  der  Ostseite  hart  am  Abhänge  des  Akropolis  mit  ihren 
reliefartig  sich  abhebendeu  Einzelfiguren,  auf  langer  Base.  Damit 
stimmen  die  Masse  und  Behandlungsweise  des  uns  erhaltenen,  aus- 
gezeichneten und  doch  schon  landschaftlich  ausgestatteten  Reliefs 
dos  Vatican  noch  besser  als  zum  Tempelfries  selbst. 

Wir  sohliessen  unsore  Besprechung  hervorragender  selbständig 
erschienener  Arbeiten  über  das  antike  Relief  aus  dem  letzten  Jahr 
mit  derjenigen  Gattung  desselben,  welche  wir  auch  an  den  Anfang 
gestellt,  mit  den  Grabreliefs  als  den  frühesten  und  zugleich  aneb 
spätesten  Erzeugnissen  eigenthümlichen  Kunstgeistes  wie  der  grie- 
chischen, so  auch  der  griechisch-römischen  Zeit.  Und  zwar  ist  die 
unter  Nr.  3  aufgeführte  Publikation  von  Alexander  Conze,  welche 
zugleioh  eine  ganze  Reihe  von  römischen  Bildwerken  österreichischen 
Fundortes  eröffnet,  um  so  werthvoller,  weil  hier  die  drei  publicirten 
Sarkophagreliefs,  an  derselben  Grabstätte  gefunden  eine  rein  christ- 
liche zwischen  zwei  heidnischen  Darstellungen  aufweisen.  So  wird 
uns  das  Nebeneinanderbestehen,   sowie  der  friedliche  Uebergang 
antiker  in  altchristliche  Kunst  lebendig  vor  Augen  geführt.  Die 
vier  Tafeln  sind  nach  Photographien  sorgfältig  gestochen,  geben 
alle  nöthigen  Ansichten  und  zugleich  ist  ein  Situationsplan  der 
Fundstätte  Nr.  3  dem  Text  eingefügt.   Dieser  zeichnet  sich  doreb 
die  ganze  Sicherheit  wissenschaftlicher  Metbode  aus,  die  wir  ao 
Conze's  Arbeiten  so  hoch  schätzen,  giebt  zugleich  durch  eine  sehr 
eingebende  vergleichende  Analyse  des  einen  Reliefs  eine  Bereiche- 
rung für  die  Erkenntuiss  der  mythologischen  Compositionsweise 
der  ganzen  Gattung. 

Im  Jahr  1871  wurde  bei  Spalatro,  ausserhalb  des  Umkreises 
des  alten  Salona  bei  einer  alten  Kapelle  S.   Doimo  ein  Grab  mit 
drei,  vielleicht  sogar  vier  Marmorsarkophagen  gefunden.  Zwei 
wichtige,  darunter  der  grösste,  ein  christlicher  wie  der  andere  für 
i  Leiohen  bestimmt  (2,44  M.  lang,  2,38  M.  hoch,  l,84M.brtit) 
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sind  in  das  Museum  von  Spalatro  gekommen,  zwei  sind  verkauft; 
einer  ißt  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  der  in  Fiume  in  einem 
Privatgarten  leider  verstümmelt,  in  einzelnen  Stücken,  in  die  Mauer 
eingelassene  (Tafel  IV),  von  einem  vierten  sind  nur  mündliche 
Aussagen  da  (S.  20).  Sie  gehören  dem  Stil  nach  dem  3.  und  4. 
Jahrhundert  an  und  vor  allem  scbliesst  der  christliche  sich  den 
frühsten  christlichen  Sarkophagen  an. 

Die  Darstellung  der  Hippolytos-  und  Phaedrasage 
schmückt  Vorderseite  und  zwei  Seitenflächen  von  Nr.  I  (Tafol  I.) 
und  ist  wichtig  durch  die  Gliederung  der  Frontseite  in  dieScenen: 
Liebesschmerz  der  Pbaedra,  Hippolytos  zur  Jagd  ziehend  und  durch 
den  Brief  überrascht,  Mittbeilung  an  König  Theseus.  Thoseus  sowie 
Hippolytos  in  den  schon  vorgezeichneten  Situationen  kehren  auf 
den  Nebenseiten  einzeln  wieder.  Conze  weist  die  wesentliche  Ueber- 
oinstimmung  mit  einem  jetzt  in  Paris,  im  Louvre  befindlichen, 
früher  Campanascben  Sarkophag,  der  an  der  Küste  Etruriens  ge- 
funden ward,  nach,  zugleich  die  grössere  Vollständigkeit  des  Salo- 
nitaner's  aber  auch  den  späteren  Stil. 

Dor  kolossale  christliche  Sarkophag  zeigt  oben  darauf  auch 
wie  der  andere  das  ruhende  Ehepaar,  vorn  in  architektonischer 
Gliederung  unter  einem  Hauptbogen  und  zwei  Nebenbogen,  dort 
den  guten  Hirten,  hier  eine  Matrone  mit  Kind,  andererseits  einen 
Lehrer  mit  Rollo  in  der  Hand,  Scrinium  zur  Seite.  So  verführerisch 
es  zuerst  etwa  aussiebt  bier  an  Joseph  und  Maria  zu  denken,  so 
ist  jede  Beziehung  derart  durchaus  unrichtig.  Es  sind  die  Todten 
selbst  in  ihrer  würdigen  Tbätigkeit  im  Leben  dargestellt  und  zwar 
umgeben  sie  Kinder  und  Erwachsene  in  kleiner  Proportion,  bei- 
derlei Geschlechts,  nach  diesem  auch  getrennt,  einmal  zu  14,  das 
andere  Mal  beim  Mann  je  2  X  Conxe  dachte  dabei  nicht 
allein  an  die  Kinder  und  Angehörigen,  sondern  auch  an  Katecbu- 
roenen.  Dass  die  Zahl  nicht  zufällig  so  einander  entsprechend 
gewählt  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Von  den  beiden  Seitenflächen 
giebt  uns  die  eine  eine  reich  gezierte  Thür  mit  dem  Todten  selbst 
rechts  und  links,  das  Bild  des  Eingangs  überhaupt  in  das  jensei- 
tige Leben,  die  andere  den  Genius  mit  umgestürzter  Fackol.  Das- 
Ganze  ist  höchst  lehrreich  durch  seine  milde  Ueberleitung  in  eine 
andere  Weltanschauung. 

Der  dritte  leider  sehr  zerstückelte,  notorisch  aus  Salona  stam- 
mende Sarkophag  giebt  interessante  Jagdscenen  einer  Eber-  und 
Steinbockjagd  mit  Reitern  und  Hundeu  verschiedener  Race. 

Möge  der  reiche  Boden  von  Salona  unter  dem  frischen  Leben 
in  den  Österreichischen  Alterthumsstudien  weiter  neuo  Schätze 
öffnen  und  es  Conze  vergönnt  sein  die  Reihe  Publikationen,  welche 
so  schön  eröffnet  sind,  rüstig  fortzusetzen!  B.  Stark. 
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Rede 

bei  der  Beerdigung 

des  weil.  Geh.  Hofraths  und  Professors  J.  Chr.  F.  Bähr 

zu  Heidelberg. 

1.  December  1872. 

Hoobansebnliche  Trauerversammlung ! 

Tiefbewegt  stehen  wir  an  dem  Sarge  eines  Mannes ,  den  wir 
noeb  vor  wenig  Tagen,  ungebeugt  von  der  Last  der  Jahre,  rüstig 
unter  uns  wandeln  und  schaffen  saben.  Es  ist  mir  die  ehrenvoll« 
Aufgabe  zugefallen ,  ehe  das  Grab  über  ibm  sieb  schliesst,  ihm 
eiu  Wort  des  Andenkens  nachzurufen ;  gestatten  Sie  mir  in  kurzen 
ZOgen  Ihnen  ein  Bild  des  Heimgegangenen  zu  entwerfen. 

Jobann  Christian  Felix  Bäbr  war  am  13.  Juni  1798  in  Darm- 
stadt geboren,  der  Sohn  eines  Predigers,  der  jedoch  bald  darauf 
einem  Rufe  als  Geistlicher  nach  Heidelberg  folgte  und  später  im 
badiseben  Staatsdienste  eine  hervorragende  geistliche  Stellung  ein- 
nahm. So  kam  Bäbr  schon  in  zarter  Jugend  in  die  Stadt,  welche 
die  Stätte  seines  Lernens,  seines  Lebrens  werden  sollte.  Hier  be- 
suchte er  das  Gymnasium,  hier  seit  1815  die  Universität,  hier 
erwarb  er  1819  die  philosophische  Doctorwürde  mit  der  höchste 
Auszeichnung,  hier  habilitierte  er  sich  im  Herbste  desselben  Jahres, 
hier  wurde  er  schon  zwei  Jahre  nachher  zum  ausserordentlichen 
1826  zum  ordentlichen  Professor,  1832  zum  Oberbibliothekar  der 
Universitätsbibliothek  ernannt.  Und  dem  schönen  Musensitz  an. 
Neckar  ist  er  treu  geblieben  trotz  mehrfacher  Aufbietungen,  welch* 
ibm  von  auswärts  gemacht  wurden. 

Es  ist  ein  einfacher  Lebensgang,  ein  einfach  stilles  deutsches 
Gelohrteuleben,  und  doch  reich  an  innerem  Leben  und  Segen 
Schon  sehr  frühe  machte  die  sprachliche  und  philologische  Bega- 
bung Bäbrs  sich  geltend.  Von  Hause  aus  der  Absiebt,  sich,  dem 
Vorbilde"  des  Vaters  folgend,  der  Theologie  zu  widmen ,  und  auch 
•  noch  auf  der  Universität  theologische  8tudien  treibend,  fühlte  er 
sich  doch  bald  mehr  und  mehr  zur  Philologie  hingezogen.  Die 
echte  deutsche  Gelebrtennatnr  regte  sieb  bereits  im  Knaben :  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  sass  er  bei  den  geliebten  Büchern ,  und 
was  ibu  früher  gefesselt  hatte,  wie  die  Musik,  trat  bald  gegec 
den  einen  Trieb  iu  den  Hintergrund.  An  den  Spielen  der  Kind- 
heit nahm  er  wenig  Theil,  dagegen  war  er  noch  als  Student  ein 
eifriger  Freund  körperlicher  Uebungen,  namentlich  des  Scblitteehub- 
lanfens.  Bezeichnend  ist  dass  seine  akademischen  Genossen  ihm 
den  Beinamen  »Schoüastc  gaben,  bezeichnend  für  seine  schon  da- 
mals ausgesprochene  gelehrte  Richtung  und  seiu  ausgebreitete* 
Wissen.  Die  Arbeitslust  des  Knaben  ist  dem  Manne  durchs  ganze 
Leben  geblieben.  Aber  wenn  die  Ferienzeit  kam,  dann  schlug  er 
die  Bücher  zu  und  wanderte  nach  guter  deutscher  Art,  das  Ranzel 
auf  dem  Bttoken,  in  die  Berge  hinaus,  am  liebsten  in  den  heu« 
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lieben  Scbwarzwald  oder  in  die  Schweiz.  Es  war  nicht  nur  das 
Bedürfniss  der  Erholung,  was  ihn  hinaustrieb,  sondern  eine  lebhafte 
Empfänglichkeit  für  die  Schönheit  und  die  Reize  der  Natur.  Und 
inmer  kam  er  erfrischt  an  Leib  und  Geist  und  Gemüth  von  diesen 
Wandorungen  zurück;  und  wie  oft  hat  or  es  ausgesprochen,  dass 
»r  ihnen  hauptsächlich  sein  rüstiges  und  gesundes  Altor  verdanke. 
Noch  im  letzten  Sommer  hat  er  Berge  wie  den  Pilatus  mit  Leich- 
tigkeit bestiegen.  Wenn  er  heimgekehrt  war,  dann  gieng  es  wieder 
mit  neuer  Frische  an  die  Arbeit,  und  so  schuf  er  die  stattlicho 
Reihe  grosserer  und  kleinerer  Werke,  die  seinem  Namen  ein  ehren- 
volles Andenken  sichern  werden,  Bezeichnend  für  sein  gelehrtes 
Wirken  ist  der  immer  festgehaltene  Blick  auf  das  Gesammtgebiet 
iler  Alterthumswissenschaft;  nicht  nur  die  eigentliche  Philologie, 
sondern  in  gleichem  Grade  die  Geschichte,  Ethnographie,  Geogra- 
phie, Archäologie  zogen  ihn  .an,  und  schon  als  Knabe  trieb  er  mit 
Vorliebe  goographischo  Studien.  Die  Anregungen  von  Creuzer, 
Wilken,  Schlosser  blieben  von  Einwirkung  für  sein  Leben.  Schon 
seine  Vorliebe  für  Plutarch,  mit  dem  seine  literarische  Thätigkoit 
beginnt,  ist  charakteristisch  für  dieses  gleichzeitige  Interesse  an 
Philologie  und  Geschichte,  mehr  noch  die  ursprünglich  mit  Creuzer 
zusammen  unternommene,  dann  aber  bald  von  Bähr  allein  ausge- 
führte Ausgabe  des  Herodot,  in  deren  Commentar  er  sein  reiches 
historisches  und  ethnographisches  Wissen  niedergelegt  hat  und  die 
ihm  so  recht  eine  Herzensarbeit  war.  Wie  zeigt  sich  seine  Viel- 
:eitigkeit  und  Orientiertheit  in  der  uuabsehbaren  Reibe  von  Re- 
zensionen für  die  Heidelberger  Jahrbücher,  deren  Redaction  er  seit 
1834  mit  Schlosser  und  Muncke,  seit  1847  bis  zu  seinem  Tode 
Allein  führte.  Und  in  noch  hervorragenderer  Weise  logt  sein  an- 
leres Hauptwerk,  legt  seine  Römische  Literaturgeschichte  Zeugniss 
von  dem  umfassendsten  Wissen,  von  der  Beherrschung  eines  ge- 
waltigen Stoffes,  den  er  in  den  Supplemontbänden  anch  auf  die  christ- 
liche Poesie,  auf  das  Mittelalter  ansdohnte.  Diese  Erweiterung, 
lie  sein  Werk  zu  einem  in  seiner  Art  einzigen  macht,  hängt  mit 
lern  Interesse  zusammen,  welches  Bähr  auch  dorn  Mittelalter,  na- 
mentlich der  Entwickelung  der  humanistischen  Studien,  zuwandte. 

Die  Schätze  seines  Wissens  der  akademischen  Jugend  mitzu- 
teilen —  das  war  der  andere  Trieb  seines  Wesens.  Er  drängto 
Jen  21jährigen  Jüngling  in  die  akademische  Laufbahn,  in  der  er 
über  ein  halbes  Jahrhundert  unermüdet  und  rastlos  bis  zu  seinem 
Todestage  gewirkt  hat.  Er  war  akademischer  Lehrer  mit  voller 
Liicbe,  er  gab  sein  Bestes  in  seinen  akademischen  Vorträgon  und 
yr  gab  es  in  der  anspruchslosen  Weise,  die  ihm  eigen  war.  Seine 
Sohttler  hiengen  mit  jener  auch  die  Studienzeit  überdauernden  Liebe 
in  ihm,  die  der  wahre  Prüfstein  eines  innigen  Verhältnisses  zwi- 
hen  Lehrenden  und  Lernenden  ist  —  und  sie  haben  ihrer  Liebo 
wiederholt  beredten  Ausdruok  gegebou.  Aber  auch  sein  Interesse 
überdauerte  die  Studienzeit  seiner  Schüler;  wie  ein  Vater  sorgte 
ör  für  ihr  Unterkommen,  wie  ein  Freund  begleitete  er  ihren  fernem  ^y-Googie 
kcbenswoK  und  verlor  sie  nicht  aus  deu  Auceu. 
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Bewundernswerte  erscheinen  des  Mannes  Leistungen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  er  nicht  nnr  Gelehrter,  nicht  nur  akademischer 
Lehrer  war,  sondern  noch  manches  andere  Amt  verwaltete,  so  seit 
1839  das  eines  Epboros  am  hiesigen  Lyceum,  so  vor  allem  das 
Amt  eines  Bibliothekars  der  berühmten  Palatina.  Wie  er  aoch 
dies  mit  der  angebornen  Pflichttreue  führte,  wie  er  immer  bereit- 
willig und  gefällig  war,  auch  den  auswärtigen  Gelehrten,  die  die 
8chätze  der  Palatina  benutzten  —  wer  wttsste  es  nicht,  wer  hätte 
es  nicht  erfahren? 

So  überall  segensreich  wirkend,  hat  er  die  Schwelle  des  Grei- 
senalters kaum  merklich  Uberschritten,  so  bat  er  das  schöne  Fest 
seines  50jfthrigen  Doctorjubiläums  1869  in  Gesundheit  und  Rüstig- 
keit begangeu ,  überhäuft  mit  Liebe  und  Anerkennung  aus  Nähe 
und  Ferne,  geehrt  von  seinem  Landesherrn  und  auswärtigen  Sou- 
veränen, und  so  haben  wir  ihn,  rüstig  in  den  gewohnten  Kreisen 
der  Thätigkeit  waltend,  noch  vor  wenig  Tagen  gesehen. 

Der  Tag,  an  welchem  vor  hundert  Jahren  Gottfried  Hermann 
der  Welt  gegeben  wurde,  hat  ihn  ans  unserer  Mitte  genommen. 
Und  wie  hätte  man  ihm  einen  schöneren  Tod  wünschen  mögen? 
Inmitten  seiner  Collegen  nnd  Fachgenossen,  iu mitten  seiner  Schüler 
und  jungen  Freunde,  die  Seele  erfüllt  von  dem  Andenken  an  den 
grossen  Todten,  den  auch  er  verehrte,  —  so  hat  ihn  der  tödtlicbe 
Schlag  getroffen,  nicht  das  Leid  eines  langen  Krankenlagers,  nicht, 
den  Schmerz  abnehmender  Geisteskraft  durchzumachen  war  ihm 
beschieden,  sondern  in  vollem  Besitze  geistiger  nnd  leiblicher  Ge- 
sundheit ist  er  hinübergegangen.  Wohl  ist  es  schmerzlich,  das? 
solch  jtthes  Ende  uns  und  die  Wissenschaft  um  so  manches  Jahr 
seines  Wirkens  getäuscht,  wohl  schmerzlich  für  die  Gattin,  die, 
naohdem  den  ersten  Ebebund  der  Tod  nach  wenig  Jahren  gelöst,  durch 
nahezu  40  Jahre  ihm  des  Lebens  Gefährtin  war  und  die  nun  um 
ihn  trauert  —  aber  wer  fühlt  nicht,  dass  doch  eine  Gnade  des 
Himmels  in  einem  solchen  Ende  liegt?  Sein  Bild  steht  vor  uns 
in  Frische  und  Büstigkeit,  so  wird  er  in  uns  fortleben  als  ein 
nachahmensworthes  Vorbild  eines  deutschen  Gelehrten,  eines  aka- 
demischen Lehrers.  Ruhe  nun  aus ,  du  treuer  Arbeiter  am 
Geisteswerke  der  Menschheit ,  ruhe  aus  von  Deinen  Werken  — 
sit  tibi  terra  levis!  K.  Bartsch. 


Lebensnachrichten  über  Johannes  Christian  Felix  Bahr. 

Den  vorstehenden  schönen  und  das  Weseu  des  Verewigten  und 
seine  bleibenden  Verdienste  so  wahr  zeichnenden  Worten  meinem 
Collegen  Bartsch ,  die  er  als  Dekan  zu  einer  grossen  Tranerver- 
sammlung  gesprochen,  füge  ich  auf  den  Wunsch  desselben  wie  der 
Angehörigen  noch  einige  nähere  Nachrichten  über  den  Lebenslang 
und  die  literarischen  Arbeiten  des  mir  durch  eine  Reihe  von  Jahres 
nahe  verbundenen  verewigten  Seniors  unserer  philosoph.  Fakultät,  Ja 
unserer  Universität  hinzu,  ohne  dabei  auf  Vollständigkeit  nach  irgend 
^iner  Seite  hin  Anspruch  macbeu  zu  können.  Aneh  hi 
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lebendiges  Bewusstsein,  dass  zwar  die  löteten  17  Jabre  dieses  laugen 
uud  tbätigen  Lebens  mir  aus  persönlicher  Erfahrung  nahe  liegen, 
dass  mir  von  seiner  Jugend  und  der  Blüthe  der  Mannesjahre  auch  die 
unsichtbar  fortwirkende  Tradition  eines  gemeinsamen  Heimathslaudes 
fehlt ;  nicht  aber  fohlt  eine  herzliche  Liebe  zu  dem  Dahingeschiedenen 
und  eine  tiefe  dankbare  Empfindung  für  ein  offenes,  mir  immer 
entgegengebrachtes  Vertrauen,  das  durch  keine  Verschiedenheit  in 
unserer  Stellung  zu  den  Dingen  des  öffentlichen  Lebens  je  getrübt  ward. 

Die  Familie  Bähr  stammt  aus  der  Schweiz,  und  zwar  aus 
Rapperscbwyl,  sie  zogen  als  streng  Reformirte  in  die  Rbeinpfalz  und 
und  der  Grossvater  unseres  J.  Chr.  F.  Bahr  war  Bäckermeister, 
Uann  Spitalverwalter  in  Heidelberg,  trat  als  solcher  zu  Kircbenrath 
Mieg,  einem  angesehenen  Theologen  der  Hochschule  in  ein  näheres 
für  seinen  Sohn  förderliches  Verbältniss.  Der  Vater  J.  F.  Bähr 
kam  als  reformirter  Geistlicher  naoh  Darmstadt,  kehrte  aber  dann 
1799  nach  Heidelberg  zurück  als  Geistlicher  an  die  hiesige  Hei- 
liggeistkirche; im  J.  1823  ist  derselbe  in  den  evang.  Oberkirchen- 
rath nach  Karlsruhe  berufen,  erhielt  nach  Hebel'8  Tod  die  Würde 
als  evang.  Prälat  und  starb  1828.  Er  hatte  sich  in  Darmstadt 
mit  Philippine  Koch  aus  Wiesbaden,  Tochter  eines  angesehenen 
Juristen,  dann  Kammerratb's  in  Darmstadt  verheiratbet.  In  dem 
Namen  des  ältesten  am  13.  Juni  1798  geborenen  Sohnes  setzten 
sich  die  Namen  des  Vaters  und  des  Grossvaters  Koch  fort,  sowie 
der  Name  Felix  ein  von  dor  Schweiz  her  in  der  Familie  fort- 
lobender war. 

In  Heidelberg  besuchte  J.  Chr.  F.  Bähr  das  reformirte,  dann 
vereinigte  Gymnasium  und  erhielt  vor  allem  von  Prof.  Kayser, 
dem  Vater  seines  späteren,  jüngeren  Collegen ,  über  welchen  wir 
in  Nr.  26  dieses  Jahrgangs  dor  Jahrb.  S.  401  Einzelnes  mitgotbeilt 
haben,  nachhaltige  auf  das  Geschichtliche  hinleitende  Einwirkung. 

Die  Universität  bezog  er  1815  und  hat  nur  hier  aber  unter 
der  Einwirkung  so  bedeutender  Mäuner  wie  Creuzer,  Wilken, 
Schlosser,  Daub  studirt.  Unter  dem  kleinen  Freundeskreise,  in 
dem  er  stand,  nenne  ich  vor  allem  Mone,  Fröhlich,  den  verdienst- 
vollen badischen  Ministerialratb ,  Schriftsteller  über  badische  Ver- 
waltung und  geuauen  Kenner  des  Theokrit  wie  der  Numismatik, 
und  den  Kunsthistoriker  Waagen,  dann  war  ihm  sein  jüngeror 
Bruder,  der  hoch  anerkannte  Bearbeiter  der  8ymbolik  des  Mosai- 
schen Cultus,  langjähriges  Mitglied  des  evang.  Oberkirchenratbes 
in  Karlsruhe  bis  an  sein  Lebensende  nahe  verbunden.  Schon  als 
Mitglied  des  philologischen  Seminars  ward  er  zu  den  literarischen 
Arbeiten  Creuzers  mit  zugezogou.  So  spricht  Fr.  Creuzer  in  der 
Vorrede  des  ersten  Bandes  der  zweiten  Auflage  seiner  Symbolik 
und  Mythologie  der  alten  Völker  insbesondere  der  Grie- 
chen im  J.  1819  demselben  den  Dank  dafür  aus,  dass  er  ihm  beim 
Redigiren  seiner  schriftlichen  Sammlungen  »mit  vorständigem  und 
gelehrtem  Fleiss  unormüdeU  beigestanden,  aneb  die  Correotnr  anf 
das  Sorgfältigste  verwaltet  hat;  dann  verfertigte  Bähr  auch  1821 
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samkeit  der  Arbeiten  nicht  allein  bei  der  grossen  Ausgabe  des 
Herodot,  sondern  auch  bei  Creuzers  Abriss  der  römischen 
Antiquitäten  1824  hervor.  Bühr  arbeitete  in  demselben  drei 
Kapitel  aus:  die  Topographie,  die  Kriegsalterthümer,  einzelne  Ab- 
schnitte aus  dem  Privatleben  (Kap.  II.  XI.  XIL),  ebenso  sind  zur 
zweiten  Auflage  Zusätze  von  ihm  geliefert.  Das  Verhältnis»  zwi- 
schen dem  Lehrer  und  rasch  neben  ihm  emporsteigenden  Schüler 
blieb  allerdings  später  nicht  ungetrübt,  was  bei  der  sehr  empfind- 
lichen, snbjectiven  unberechenbaren  Natur  Creuzors  nnd  vor  allem 
dem  Gegensätze  zwischen  Creuzer  und  Schlosser,  welchem  letztern 
Bäbr  lange  Zeit  nahe  verbunden  blieb,  nicht  zu  verwandern  ist; 
jedoch  hatte  der  Verewigte  immer  Creuzers  Bild  Uber  seinem  Ca- 
napee  und  sprach  von  ihm  mit  all  der  dankbaren  Anerkennung, 
die  einem  so  bedeutenden  und  tiefsinnigen  Geiste  und  einem  Lehrer 
von  eingreifendem  Einfluss  gebührt. 

Die  ak  ade  m  i  sc  h  e  Laufbahn,  die  er  1819  im  Herbste 
betreten,  war  für  ihn  von  selten  raschem  Erfolge  begleitet.  Wir 
finden  ihn  bereits  1821  zum  ausserordentlichen  Professor,  1823 
zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  1832  als  Oberbibliothekar, 
1838  als  Ephorus  des  Lyceums,  1845  nach  Creuzers  Rücktritt  als 
Direktor  des  philologischen  Seminars,  an  dem  er  seit  Anfang  seiner 
Laufbahn  lehrend  betbeiligt  war.    Die  Ehre  eines  Hofratb,  dann 
Geb.  Hofratb,  dann  der  Orden  des  Zähringer  Löwen  sind  ihm  in 
don  Dreissigor  uud  Vierziger  Jahren  zu  Tbeil  geworden.  Andere 
Ordensanszeichnungen  von  Oesterreich  und  Hessen  brachte  das  Ju- 
bileum,  wie  das  Comtburkrenz  des  badischen  Ordens.    In  wander- 
barer Stetigkeit  hat  Bäbr  als  akademischer  Lehrer  von  1820  bii 
an  seinen  Todestag,  also  52  Jahre  gewirkt.    Es  liegen  uns  die 
Zuhörerverzoichnisse  dioses  halben  Jahrhunderts  vor  und  eine  Reibe 
tüchtiger  Gelehrter,  Schulmänner,  Geistlicher,  Juristen  sind  seine 
Schüler  gewesen.  Seine  Vorlesungen  erstreckten  sich  über  römische 
Literaturgeschichte  (zuerst  1822),  griechische  Literaturgeschichte, 
Geschichte  des  griechischen  Drama,  der  lyrischen  Poesie,  Enzyklo- 
pädie der  Philologie,  über  griechische  und  römische  Geschichte, 
über  Symbolik  und  Mythologie,  speciell  auch  der  Römer,  Kelten 
und  Gormanen,  am  regelmässigsten  über  lateinischen  Stil,  wobei 
er  mit  unverbrüchlicher  Treue  die  ihm  am  Sonntag  eingeliefertes 
Stilübungen  durchcorrigirt  Montag  früh  in  das  Colleg  mitbrachte. 
Interpretationscollegia  hat  er  unter  den  Griechen  über  Herodot, 
Thukydides,  Pindar,  Aeschylos,  besonders  die  Perser,  über  Aristo- 
phanes,  Wolken  und  Frösche,  über  verschiedene  Platonische  Dialoge, 
vor  allem  die  Politie  gehalton.  Unter  den  Lateinern  behandelte  er 
Horaz,  die  Oden,  Satiren,  Ars  poetica,  dann  Juvenal,  Tacitns  Ger- 
mania, Cicero  sowohl  in  seinen  Reden,  als  am  häufigsten  in  den 
philos.  Schrifteu  de  natura  deorum,  derepublioa,  de  oratore.  Die  Zahl 
seiner  Zuhörer  war  durchschnittlich  eine  für  Heidelberg  bedeutende 
und  auch  nachdem  ihm  im  Sommer  1865  die  Direktion  des  philo- 
logischen Seminars  abgenommen  war,  nachdem  er  nicht  mtkr-n 
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sie  meist  auf  20  und  mehr.  Als  Direktor  des  philologischen 
Seminars  leitete  er  vor  allem  mit  Erfolg  und  unter  reger  Theil- 
nabmo  der  Studirenden  die  Disputationsübungen,  für  die  Interpre- 
tation waren  die  Anforderungen,  dio  er  an  die  Vorbereitung  der 
Studirenden  stellte,  wobl  etwas  zu  mild.  In  den  Besprechungen, 
die  er  mit  seinen  Mitarbeitern  am  Seminar,  frUher  Prof.  Spengel, 
dann  Prof.  Kayser,  Prof.  Köcbly,  dem  Unterzeichneten  hielt,  habe 
ich  ihn  immer  bereit  gefunden,  den  Urtbeilen  anderer  Rechnung 
zu  tragen  und  die  Uebungen  gemeinsam  festzustellen. 

In  allen  akademischen  Beziehungen  gehörte  Bähr  zu  den  pünkt- 
lichsten, gewandtesten  und  geschäftskundigsten  Collegen.  Das  Pro- 
rektorat hat  er  zweimal  1835 — 1836  und  1855 — 56  verwaltet  und 
nach  dem  Urtheil  seiner  juristischen  Collegen  mit  einer  muster- 
haften Pünktlichkeit  und  Geschick.    Diese  Eigenschaften  hat  er 
neben  der  ihm  eigenen  ausserordentlichen  Gefälligkeit  und  seinem 
Bestreben  wissenschaftliches  Leben  in  jeder  Hinsicht  zu  fördern 
in  hohem  Grade  bewährt  in  seiner  Stellung  als  Oberbibliothekar. 
Die  Bibliothek  war  von  seinem  Vorgänger  Eiselein  in  nichts  we- 
niger als  guter  Verfassung  tiberliefert  worden,  er  bat,  unterstützt 
von  seinen  Beamten,  den  Professoren  Weil  und  dem  verstorbenen 
Sachse,  den  Bibliotbekaron  Dr.  Tbibaut  und  Dr.  Bender  dieselbe 
in  treffliche  Ordnung  gebracht,  ausserordentlich  vermehrt  und  ihre 
Benutzung,  soweit  nicht  ministerielle  Vorschriften  entgegenstanden, 
in  liberalster  Weise  geordnet.   Noch  unter  dem  15.  Mai  1872  ist 
dem  Verewigten  durch  Ministerialrescript  dio  volle  Auerkennung 
für  »die  treue  und  eifrige  Pflichterfüllung«,  »für  die  bewährte 
Sorgfalt  und  Umsicht  in  dor  Leitung  dieses  Institutes«  ausgespro- 
chen worden.    Der  Geschichte  der  Heidelberger  Bibliothek  und 
besonders  jener  verbängnissvollen  Katastrophe  der  Wegfübrung  der 
berühmten  Palatina  im  J.  1623  nach  Rom  hat  er  nuermüdet  nach- 
geforscht und  zuerst  im  J.  1845  in  einem  grössern  dem  Serapeum 
eingefügten,  aber  auch  besonders  erschienenen  (Leipzig,  1843, 
T.  0.  Weigel)  Aufsatze  eine  gründliche  Prüfung  der  besonders  in 
der  Theiner'scben  Schrift  Über  denselben  Gegenstand  veröffentlich- 
ten Originalberichte  angestellt;  dazu  Nachträge  in  diesen  Jahr- 
büchern 1869  S.  lff.  geliefert.  Im  vergangenen  Sommer  ward  ibin 
die  Freude  zu  Tbeil  durch  den  Landosarchivar  Zahn  in  Gratz  von 
dem  Originalbericht  des  Leo  Allatius  über  die  Reise  nach  Heidel- 
berg und  zurück,  wie  er  abschriftlich  in  der  Bibliothek  des  Städt- 
chens San  Daniele  in  Friaul  aus  Fontanini's  Nachlass  sich  findet, 
eine  genaue  Abschrift  zu  erhalten ,  und  er  bat  mit  jugendlicher 
Frische  in  wenig  Wochon  den  interessanten  und  gründlichen  Auf- 
satz mit  Abdruck  des  Textes  in  diesen  Jahrbüchern  (1872  n.  31  ff. 
S.  481 — 519)  geschrieben. 

Mit  dioser  seiner  amtlichen  Stellung  stand  nun  auch  die  Ro- 
daktion dieser  Jahrbücher,  die  er  seit  1834  also  nahe  an 
40  Jahren  führte,  in  enger  Beziehung.  Ks  ist  hier  nicht  der  Ort 
über  die  Schwierigkeit  der  Erhaltung  einer  solchen  continuirlichen 
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denster  Weise  vom  Staat  untorstützt  worde,  der  nach  und  nach 
die  thätigen  Mitarbeiter  einer  glänzenden  Periode  absterben  oder 
entfremdet  werden,  sieb  auszusprechen,  auch  nicht  die  vielen  raschen 
und  oft  aus  vorgefasster  Meinung  hervorgehenden  abschätzigen  Ur- 
thoile  über  eine  Redaktion  genau  zu  prüfen;  das  müssen  wir  gewiss 
unserem  verewigten  Collegen  als  eine  seltene  Treue  und  Pflichteifer, 
als  eine  uneigennützige  —  er  bezog  nie  einen  Redaktionsgehalt  — 
Liebe  zur  Heidelberger  Universität  und  zu  dem  literarischen  Leben 
hoch  anrechnen,  das*  er  nicht  müde  geworden  ist  das  Institut  zu 
orbalten,  mit  dem  eben  doch  ein  gutes  Stück  der  geistigen  Ein- 
wirkung Heidelbergs  auf  In-  und  Auslaud  verbunden  war,  für  das- 
selbe fort  und  fort  tbätig  zu  sein. 

Wer  mag  leugnen,  dass  Bäbr's  Recensionen  und  Anzeigen  oft 
rasch  hingeschrieben  waren,  Produkte  des  Augenblickes,  nicht  immer 
reif  gewordene  Beurtbeilungen  bildeten?  Wer  leugnen,  dass  er  in  der 
Aufnahme  fremder  Arbeiten  oft  einen  zu  milden  Massstab  anlegte? 
Aber  auch  noch  in  seinen  letzten  Jahren  war  das  freudige  Interesse 
an  jeder  neuen  in  seinen  -weiten  Studienkreis  einschlagenden  Er- 
scheinung ganz  das  eines  jungen  strebenden  Mannes.  Er  konnte 
dann  völlig  von  sich  6ageu:  yrjQaaxco  dael  noXka  didaGxop£vo$. 
Und  es  gereichte  ihm  zu  besonderer  Genugtbuung,  dass  in  den 
letzten  Jahren  die  Tbeilnahme  seiner  Collegen  an  der  Zeitschrift 
sich  neu  gesteigert  hatte  und  ihn  wesentlich  durch  grössere  Beiträge 
wie  durch  Berichterstattung  über  die  Verhandlungen  wissenschaft- 
licher Vereine  unterstützte. 

Bähr  hatte  als  Schüler  Creuzers  und  an  seiner  Symbolik  und 
Mythologie  mit  beschäftigt  das  Thema  seiner  Erstlingsarbeit  dem 
griechischen  und  zwar  dem  attischen  Mythus  entnommen  in  der 
Dissertation  de  Apolline  patricio  et  Minerva  Primigenia  Atbenieo- 
sium  (4.  Heidelb.,  Mohr.  1820)  und  darin  das  interessante  Ver- 
hilltniss  des  an  Delphi  angeschlossenen  kretischen  Apollocnltes  und 
das  mütterliche  Verbältniss  Athens  zu  ihnen  gelehrt  bebandelt 
Er  hat  sich  mit  richtigem  Takte  von  der  Mytbenforsobung,  die  seiner 
ganzen  Natur  nicht  entsprach  und  wobei  doch  die  umfassendere 
Kenntniss  der  Denkmäler  ihm  abging,  abgewendet  und  frühzeitig 
sich  seiner  entschieden  geographisch-  und  literarisch-historischen 
Neigung  und  Begabung  entsprechend  zwei  Hauptfelder  der  Tbätig- 
keit  auserkoren,  auf  welchen  er  mit  unermüdeter  Ausdauer  und 
einem  wahren  Bienenfleisse  allen  Erscheinungen  nachging,  ich  meine 
die  griechischen  Historiker  und  die  römische  Litera- 
turgeschichte, wie  die  Geschichte  der  humanistischen 
Studien  im  Mittelalter  und  neuerer  Zeit.'  Auf  das  erstere  Ge- 
biet war  Bähr  von  Crenzer,  dessen  Schrift  über  die  historische 
Kunst  der  Griecbeu  wohl  dio  best  geschriebene  unter  all  seinen 
Schriften  ist,  entschieden  hingeleitet  worden. 

(Schluea  folgt.) 
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Lebensnachrichten  über  Johannes  Christian  Felix  Bähr. 

(Schluss.) 

Unter  den  griechischen  Historikern  war  es  Plutarcb,  der 
ihn  zunächst  beschäftigte.  Schon  181 9,  war  von  ihm  in  Creuzer's 
Meletemata  disciplinae  nntiquitatis  III.  p.  1 — 98  ein  Specimen  ob- 
servationum  in  Plutarchi  vitam  Alexandri  mit  neuen  Scholien  aus 
Pfälzer  Handschriften  erschienen.  Den  Alcibiades  gab  er  nach 
Pariser  Handschriften  revidirt  and  mit  fortlaufenden  erklärenden 
lateinischen  Anmerkungen  und  einer  Abhandlung  über  die  Quellen, 
der  Biographie  1822  (Heidelberg  bei  Groos),  dann  den  Philopoemen, 
Flaminius,  Pjrrhus  1826  (Leipzig  B.  Hahn)  heraus.  An  der  Ge- 
sammtübersetzung  der  Plntarchischon  Werke  bei  Metzler  in  Stutt- 
gart bat  er  sich  dann  eifrig  betboiligt  (1827  ff.). 

Creuzer  hatte  in  deu  Commentationes  Horodoteae  N.  I.  1819 
den  Anfang  zu  einem  Commentar  des  Herodot  und  Mittheilungen 
aus  einem  Pfälzer,  so  eben  erst  nach  Heidelberger  zurückgekehrten 
Codex  veröffentlicht.    Sein  Verleger  Hahn  fordorte  ihn  wiederholt 
zu  einer  grossen  Gesammtau sgabe  Herodots  auf.  Dieser 
Plan  ward  zehn  Jahre  später  von  Bähr  unterstützt  durch  eine 
Menge  schriftlicher  Notizen  Creuzers  mit  frischer,  rüstiger  Kraft 
übernommen  und  in  vier  Bänden  1830  —  1835  ausgeführt.  Im  Jahr 
1855  ist  dann  die  zweite  sehr  umgearbeitete  und  ausserordentlich 
bereicherte  Ausgabe  begonnen  und  1861  vollendet  worden,  ein 
Werk,  das  Bährs  Namon  einen  weittragenden  Klang  im  Ausland 
gogoben,  wie  ich  in  verschiedenen  europäischen  Ländern  selbst  zu 
erfahren  Gelegenheit  hatte  und  das  auch  in  Deutschland  vielleicht 
noch  mehr  bonutzt  als  anerkannt  ist.  Bähr  fand  auch  Zeit  Herodot 
in  einer  eigenen  Uebersetzung  in  der  Hoffmann'schen  Uebersetzungs-  * 
bibliothek  1859  —  1864:  herauszugeben.    Herodot  ist  ein  Schrift- 
steller, zu  dessen  innerem  conservativ  religiösen  und  doch  auch 
wieder  kritisch  prüfendem,  nichts  weniger  als  mystischem  Wesen, 
dessen  weit  umfassendem,  die  Völker  des  Orients  in  ihrer  Bezieh- 
ung zu  Hellas  vor  allom  umspannenden  Gesichtskreis,  dessen  wun- 
dorbarom  Erzählertalent  der  Verewigte  sich  wahrhaft  als  einem 
Verwandten  hingezogen  fühlte.    In  seiner  Erklärung  sind  neben 
einem  feinen  Sprachgefühl,  das  bei  Bähr  für  das  Griechische  we- 
niger ausgebildet  war,  das  er  aber  an  anderen  sehr  zu  schätzen 
wusste,  ein  entschieden  geographisches  und  ethnographisches  Inte- 
resse von  grösster  Bedeutung  und  Bähr  bosass  dies  nicht  allein, 
sondern  hatte  ihm  in  einer  selten  ausgebreiteten  Lektüre  aller  neuen 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  alter  Länder-  und  Völkerkunde 
die  reichste  Nahrung  gegeben. 

Es  ist  um  so  mehr  bedauern,  dass  Bähr,  der  rüstige  Wanderer 
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siob  nie  die  Zeit  gegönnt  hat,  selbst  in  den  Süden,  nach  Italie: 
wenigstens  zu  pilgern.  Er  betrachtete  eine  Reise  nach  Rom  innrer 
noch  als  ein  schönes  Ziel,  wenn  er  sein  akademisches  Lehrair: 
-  aufgeben  würde.  Wie  leuchtete  sein  Auge,  wie  ergriffen  dank, 
er  mir,  als  ich  ihm  dio  kloino  Schrift:  »aus  Tantalus  und  Crfo- 
Reiche  überschickt  hatte,  und  er  sie,  wie  er  sagte,  wahrhaft  ver- 
schlungen hatte ! 

Diese  fortgesetzten  umfassenden  vielen  Studien  für  Heioda 
gaben  ihm  auch  die  Unterlage  und  den  Muth  noch  in  seinem  tei- 
len Lebensjahre  sich  einer  grossen  Mühewaltung  zu  unterzieht! 
die  Referent  durch  andere  Arbeiten  gedrängt  ablehnen  zu  müsset 
geglaubt  bat.  Es  handelte  sich  dabei  um  eine  neue  Auflage  de- 
ersten  Bandes  von  K.  Fr.  Hermanns  Lehrbuch  der  griechische 
Antiquitaton,  die  der  griechischen  Staatsalterthümer ;  erbat,  ind<r 
er  den  Text  völlig  ungeändert  Hess ,  und  überhaupt  das  Ziel  sie: 
enger  steckte,  als  es  in  der  Bearbeitung  des  II.  und  III.  Theüü 
von  uns  verfolgt  ist,  in  reichster  Weise  die  Literatur  nachgetrage: 
und  benutzt  und  noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  den  gi> 
soren  Theil  des  Ganzen  dem  Verleger  druckfertig  übergeben.  & 
wird  auch  nach  seinem  Tode  noch  von  ihm  dem  Werke  eices  sei- 
ner alten  Freunde  und  Collegen,  der  ihm  so  früh  im  Tode  Torifc- 
gegangen  ist,  ein  wesentlicher  Dienst  erwieson  werden. 

Im  Jahre  1828  erschien  Bährs  Geschichte  der  römisches 
Literatur  in  zwei  Bünden,  sie  bat  durch  ihre  systematische 
übersichtliche  Gliederung  nach  den  einzelnen  Literaturgattuagen. 
denen  ein  allgemeiner  Theil  vorausgeht,  wobei  freilich  die  An- 
schauung der  einzelnen  Literaturepochon  als  solche  erschwert  wirc. 
durch  die  Klarheit,  Einfachheit  und  Gedrängtheit  des  Stiles,  durci 
möglichste  Vollständigkeit  der  Literaturangaben  eine  grosse  \e> 
breituug  gewonnen  und  ist  nach  und  nach  in  vier  Auflagen  imntfi 
orweitert  und  bereichert  (zuletzt  in  drei  Bänden  18  6  7 — 18 70)  er- 
schienen. Es  war  ein  glücklieber  Gedanke  Biihrs,  daran  auch  w& 
«ein  Supplement  über  die  Geschichte  der  lateinischen  Literatur  bs 
in  das  karolingisebe  Zeitalter  anzuknüpfen;  so  erschienen  1^ 
die  christlichen  Dichter  und  Gescbicbtschroiber  Roms,  die  chri* 
lieb-römische  Theologie  nebst  einem  Anhang  über  die  Recbtsqoell« 
1837,  die  christlich-römische  Literatur  des  karolingisehen  Zeit- 
alters 1840.  Auch  an  die  neue  Bearbeitung  dieses  hochwichtig 
Supplementes  hatte  der  Verewigte  sich  noch  gemacht  und  er  wsr- 
tote  oben  ungeduldig  auf  das  Erscheinen  dos  ersten  Bandes  o-itf 
des  vierten  Bandes  des  ganzen  Werkes ,  als  ihn  der  Tod  mittel 
aus  seinen  Arbeiten  rasch  hinwegnahm  (Karlsruhe,  Cbr.  F.  Müll« 
1872).  Seine  Vorarbeiten  gingen  über  die  karolingisebe  Zeit  a^ 
weiter  hinaus  für  eine  Geschichte  der  lateinischen  Literatur  <te 
Mittelalters  überhaupt.  Hoffen  wir,  dass  auch  die  anderen  Bi^ 
von  fachkundiger  Hand  ihre  neue  Bearbeitung  erfahren!  Geriet 
diese  Supplomontbände  haben  Bähr  don  Dank  auch  derjenigen  er* 
worbon,  bei  denen  das  Hauptwerk  um  seiner  oft  gynkrelistiec^5 
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Mit  diesen  wichtigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  gelehrten 
Studien  des  Mittelalters  oder  des  Auslebens  des  Alterthums  stehen 
auch  zwei  werthvolle  Programme  in  Verbindung,  welche  er  als 
Y'rorektor  im  Jahr  1835  und  1855  veröffentlicht  hat:  de  literarum 
universitate  Constantinopoli  V.  p.Chr.  n.  saeculo  condita.  Heidelb. 
4.  1835.  und  de  literarum  studiis  a  Carolo  Magno  revocatis  ac 
scbola  Palatina  instaurata.  4.  1855. 

Von  Ausgaben  oder  selbständigen  Abhandlungen  zu  lateinischen 
Schriftstellern  ist  mir  nichts  bekannt,  wohl  aber  seine  deutsche 
Uebersetzung  der  Philippischen  Redon  Ciceros  bei  Hoffmann  1868. 
Eine  Fülle  einzelner  literarbistornchee  und  auch  antiquarischer 
Artikel  ist  aber  in  Paulys  Realcncyklopädie  besonders  Band  I  der 
ersten  Auflage,  sowie  in  der  Ersen  und  Gruberschen  Encyklopadio 
der  Wissenschaften  enthalten.. 

Eine  genaue  Durchsicht  seines  in  den  Händen  seines  Bruders 
uud  dessen  Sohnes,  dos  Herrn  Pfarre*  BUhr  befindlichen  Nachlasses 
wird  besonders  eine  grosse  Zahl  von  Briefen  berühmter  Zeitgenos- 
sen verschiedenster  Natur  zu  Tago  fördern. 

Der  Verstorbene  war  zweimal  verheirathet,  zuerst  mit  Julie 
Schneider,  der  Tochter  eines  Arztes,  deren  Mutter  als  Wittwe  nach 
Heidelberg  gezogen  war  und  als  eine  sehr  tüchtige,  fast  männlich 
anregende  und  dabei  tief  religiöse  Frau  einen  edlen  geselligen 
Kreis  um  sich  versammelte.    Die  Musik  ward  hierin  sehr  gepflegt 
und   Biibr  stand  damals  auch  mit  dem  Tbibaut'schen  Hause  und 
seiner  Pflege  kirchlicher  Musik  in  enger  Beziehung.  Nachdem  der 
Tod  die  erste  glückliche  Ehe  gelöst,  verhoiratbeto  er  sich  zum 
zweiten   Male  mit  Rosalie  Reinhold  aus  dem  Hannöverseben  im 
J.  1834,  welche  als  treue  Gattin  ihm  38  Jahre  zur  Seite  stand 
und  nun  so  plötzlich  den  hochverehrten  Mann  sich  entrissen  sioht. 
Da  der  Himmel  ihm  Kindor  vorsagt  hatte,  so  wandte  sich  seine 
überaus  freundliche,  auf  dio  Jugend  gern  eingehende  Natur  um  so 
mehr  den  Nichten  und  Neffen  zu  und  er  ward  nicht  müde  an 
Weihnachten  und  Festtagen  hübsche  Gaben  für  sie  auszusuchen, 
wie  er  auch  oft  in  ihrer  Mitte  in  Karlsruhe  erschien  und  einen 
sehr  regelmässigen  Briefwechsol  nicht  allein  mit  seinem  Bruder 
unterhielt,  in  dem  er  unerschöpflich  im  Mittheilen  von  Nachrichten 
und   den   Interessen  für  alle  Vorgänge  des  Familieulebens  war. 
Und  daneben  hat  er  als  Vormund  wahrhaft  Vaterspilichten  an 
Gliedern  befreundeter  Familien  geübt. 

Wer  überhaupt  den  kleinon  unscheinbaren  Mann  mit  abgetra- 
genem Hut  und  oft  oben  nicht  sorgfältigem  Anzüge  so  tagtäglich 
früh  um  8  Uhr  zum  Colleg  eilen,  dann  zur  Bibliothek,  dann 
wieder  Nachmittag  vier  Uhr  bei  allem  Wetter  auf  das  Schloss 
steigen  oder  Uber  die  Brücke  geben  sab,  wer  ihn  hier  und  da  im 
ächt  pfillzer  Dialekt  lebhaft  reden  hörte,  wer  das  ganze  regelmäs- 
sige Leben,  das  sich  von  früh  4  und  5  Uhr  bis  Abends  9,  10 
Uhr  immer  in  Thätigkoit  abspann,  äusserlich  beobachtete,  wer 
vorgeblich  wenigstens  in  den  letzten  Jahi zehnten  nach  ihm  in  den 
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schwor  glauben,  dass  er  für  eino  edle  und  feinere  Geselligkeit  sehr  viel 
Sinn  besass  und  seinerseits  auch  zu  derselben  vortrefflich  beizu- 
tragen wusste.  Er  hatte  frühzeitig  und  gewiss  nicht  zu  seinem  Gewinn 
sich  gesellig  gegen  dio  jUngorn  akademischen  Collegen  abgeschlos- 
sen und  besuchte  unter  den  alten  Freuuden  am  fleissigsten  das 
gastliche,  ihm  alt  befreundete  Haus  der  DrUder  Schlosser,  dann  nach 
deren  Tod  der  Frau  Schlosser  auf  dem  Stift  Neuburg,  dessen  Verwaltung 
er  im  Wiuter  ganz  leitete.  Hier  verkehrte  er  viel  mit  interessanten, 
auswärtigen  Besuchern  allerdings  von  Uberwiegend  katholischen 
und  österreichischen  Neigungen,  was  natürlich  nicht  ohne  Einfluss 
auf  seino  politischen  Meinungen,  Beruf,  seine  Syin-  und  Antipathien 
blieb.  Jedoch  ist  unendlich  viel  darin  übertrieben  worden.  Bahr 
ist  Protestant  geblieben  und  als  solcher  gestorben  und  politisch 
haben  die  Ereignisse  seit  Sommer  1866  einen  grossen  und  um- 
stimmenden Einfluss  auf  ihn  geübt.  Er  hat  iu  Preussen  das  Land 
der  Ordnung  und  Zucht,  das  Laud  blühender  Schulen  hoch  verehrt 
und  hatte  sich  mit  dem  Gedanken  sogar  einer  völligen  Einheit 
Deutschlands  sehr  vertraut  gemacht,  so  sehr  seine  ganz  süddeutsche 
Natur  überhaupt  strengerer  Form  und  kühlerem  gemessenem  Be- 
nehmen widersprach.  Er  besass  als  ein  im  Lande  geborener  ond 
ganz  aufgewachsener,  der  Jugendbekannto  und  Schüler  in  allen 
Kreisen  dor  Beamten  und  Mänuer  der  Schule  wie  der  Kirche  zählte, 
oino  ausserordentliche  Kenntniss  Über  die  inneren  Verhältnisse  des 
badischon  Landes  und  hat  dabei  leicht  Uber  dem  Einzelnen  das 
Ganze  und  Grosso  zwar  nicht  Ubersohen,  aber  nicht  immer  diesem 
Ganzen  und  Grossen  don  vollen  Werth  beigemessen.  Immer  louchtete 
aber  durch  alles  bei  ihm  eine  wirkliche  Liebe  zum  Lande  und  seinem  Für- 
stfnbause  und  ein  volles  Interesse  für  die  Pflege  geistigen'Lebens  durch. 

Von  dor  Liebe  und  Anerkennung  gab  in  der  Tbat  das  Doktor- 
jubileum  1869  einen  vollkräftigen  Ausdruck,  das  die  ganzo  Univer- 
sität, seino  Schüler  und  Verehrer  in  und  ausser  dem  Lande,  die 
Spitze  der  Behörden,  auswärtige  Vertreter  bei  ihm  feierten.  Das- 
selbe hatte  bei  ihm  einen  wahrhaft  nachhaltigen,  erhebenden  Ein- 
druck hinterlassen,  wie  er  das  oft  genug  auob  später  aussprach.  Da. 
Gofühl  dor  wachsenden  Vereinsamung  bleibt  ja  keinem  böhern  Alter 
besonders  im  Strome  des  rasch  wechselnden  Universitätslebens  er- 
spart, aber  er  bat  zu  seinem  Glücke  das  Gefühl  schwindender  Kraft 
und  des  Zurückbleibens  im  Felde  der  Wissenschaft  nur  wenig  uml 
vorüborgehend  gekannt.  Und  so  stand  er  in  unserer  Mitto,  immer 
nooh  unermüdlich  thätig,  freundlich  und  gefällig,  jugondlich  lebhaft 
sobald  es  sich  um  wissenschaftliche  Fragen,  oder  um  persönliche 
Erinnerungen,  oder  um  Ferienwanderungen  handelte,  ein  bedeutsames 
festgewurzeltes  Glied  in  der  wechselnden  Reihe  akademischer  Lehrer, 
mit  dem  Wohl  and  Wehe  dor  Universität  eng  verwachsen.  Er  ist 
seinem  jüngern  Collegen  uud  einstigen  Schüler  L.  Kayser  rasch 
nachgefolgt,  mit  ihm  aus  wesontlich  gleichom  geistigem  Boden 
erwachsen,  aus  dor  Zeit  des  frischen  Aufblühens  der  Universität 
in  don  ersten  Deconnion  des  Jahrhunderts,  der  Zeit  der  Borna i 
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riell  bescheidenen  aber  geisterfüllten  Geselligkeit,  and  doch  waren  sie 
nach  ganz  verschiedenen  Seiten  entwickelt,  beide  gleich  an  bewun- 
derusweriher  Arbeitskraft,  wie  an  anspruchslosem  Wesen.  Das 
J.  1872  bezeichnet  durch  diesen  Doppelverlust  einen  bedeutsamen  Ab- 
schnitt in  den  humanistischen  Studien  unserer  Universität.  B.  Stark. 


Chronik  der  Universität  Heidelberg  fttr  das  Jalir  1872. 

Die  Universität  beging  am  22.  November  in  gewohnter  Weise 
das  Geburtsfest  ihres  Wiederherstellers,  des  höchstseligen  Gross- 
herzogs Karl  Friedrich  durch  einen  feierlichen  Act  in  der  Aula. 
Der  derzeitige  Prorector,  Geb.  Rath  und  Professor  Dr.  Renaud 
bielt  die  Festrede,  welche  die  Handelsgesellschaften  zum  Gegenstande 
batte  and  seitdem  im  Drucke  erschienen  ist.*)  Derselben  schloss 
sieh  die  Chronik  der  Universität  während  des  verflossenen  Jahres 
an,  der  wir  die  folgenden  Daten  zum  Theil  entnehmen. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  den  Geh.  Hofrath  Prof. 
und  Oberbibliothekar  Dr.  Bähr  und  Prof.  Dr.  Kayaer,  beide 
ordentl.  Professoren  der  olassisohen  Philologie;  ferner  den  ausser- 
ordentl.  Prof.  Dr.  Hanno  und  den  Privatdocenten  Dr.  G  a  I  p  e  y 
in  der  philosophischen  Facultät.    Durch  Berufung  in  andere  Wir- 
kungskreise schieden  aus  Geh.  Hofratb  Dr.  Zell  er,  der  einem 
Rufe  nach  Berlin,  und  Prof.  Dr.  H off me ister,  der  einem  Rufe 
nach  Tübingen  folgte;  der  ausserord.  Prof.  Dr.  Sontag  gieng  als 
ord.  Prof.  der  Rechte  nach  Freiburg,  der  ausserord.  Prof.  Dr.  Be- 
necke  als  Ordinarius  der  Geologie  und  Paläontologie  nach  Strass- 
buTg;  der  Privatfroc.  Dr.  Dochow  als  ord.  Prof.  des  Straf  rechts 
nach  Halle;  der  Privatdoo.  Dr.  Löning  als  ausserord.  Prof.  der 
Rechte  nach  Strassburg  und  ebendahin  der  Privatdoc.  der  Chemie 
Dr.  Rose  als  ausserord.  Prof.  in  der  philospb.  Facultät;  der  Pri- 
vatdoo. der  Botanik  Dr.  Müller  folgte  einer  Berufung  an  die  kgl. 
preuss.  Forstacademie  zu  Münden;  der  Privatdoo.  der  Rechte  Dr. 
Hecht  bat  die  akad.  Laufbahn  Zwecks  der  Uebernabme  der  Di- 
reotion  der  Rhein.  Hypothekenbank  in  Mannheim  aufgegeben.  Ausser- 
dem sind  aus  dem  UniversiUitsbande  ausgetreten  der  ausserord. 
Prof.  Dr.  Lemcke  aus  der  philosoph.,  und  der  ausserord.  Prof. 
Dr.  Bernstein,  sowie  der  Privatdoc.  Dr.  Pagenstecher  aus 
der  medizinischen  Facultät. 

Gegenüber  so  zahlreichen  Verlusten  steht  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Lehrkräfte.  In  die  juristische  Facultät  wurde  aus 
Greifswald  Prof.  Dr.  0.  Kariowa  berufen;  in  die  philosophische 
Geb.  Hofrath  K.  F  i  s  o  h  e  r  aus  Jena  als  ord.  Prof.  der  Philosophie, 
unter  Verleihung  des  Charakters  als  Geh.  Rath  n.  Classe;  Prof. 
Dr.  0.  Ribbeck  aus  Kiel  als  ord.  Prof.  der  olass.  Philologie  und 
Mitdirector  des  pbilolog.  Seminars,  unter  Ernennung  zum  ausserord. 

•)  Rede  inm  Geburtsfeste  des  höchstaeligen  Grossherzogs  Karl  Friedrich 
von  Baden  und  aur  eik ad em lachen  Preisverteilung  am  22.  November  1872 
von  Dr.  Achilles  Reuaud,  Grossh.  Bad.  Geheimenrathe  und  ordentl.  Prof. 
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Mitgliede  des  Oberschulratbs ;  der  ausserord.  Prof.  Dr.  E.  W  indisch 
aus  Leipzig  als  ord.  Prof.  der  vergleioh.  Sprachwissenschaft  and 
des  Sanskrit;  der  Privatdoc.  Dr.  £.  Pfitzer  aus  Bonn  als  ord. 
Prof.  der  Botanik;  der  Prof.  Dr.  A.  Stengel  am  Polytechnikum 
zu  Karlsruhe  als  Honorarprof.  der  Landwirtbschaftslehre  mit  Siti 
und  Stimme  in  der  philos.  FacultUt  in  allen  den  landwirthscbaftl. 
Unterrioht  betr.  Augologenbeiten ;  uud  der  Baukdirector  Dr.  J. 
F  Ü  h  1  i  n  g  aus  Berlin  als  ord.  Prof.  der  Laudwirthscbaftslebre, 
unter  Verleihung  des  Charakters  als  Hofratb.  Der  Gymnasiaidir. 
Dr.  G.  Ublig  in  Heidelberg  wurde  zum  ausserord.  Prof.  der  clasi. 
Philologie  in  der  philos.  Facultät  ernannt ;  und  in  derselben  Fa- 
cultas den  Privatdoc.  Dr.  Horstmann,  Dr.  Ladenburg,  Dr. 
F.  Eisenlohr  und  Dr.  A.  Eisen  lohr  der  Charakter  als  ausserord. 
Professor  verliehen.  Als  Privatdooeuten  babililirten  sich:  in  der 
juristische  ii  Facultät  Dr.  H.  Schott;  in  der  medizinischen 
Dr.  A.  Weil;  in  der  philosophischen  Facnltftt  Dr.  Aske- 
nasy  für  Botanik,  Dr.  W.  Neumayr  für  Geologie  und  Paläon- 
tologie, und  Dr.  L.  Nohl,  der  schon  früher  hier  als  Docent  ge- 
wirkt hatte  und  dem  daher  alle  Förmlichkeiten  der  Habilitation 
erlassen  wurden,  für  Aestbetik  nnd  Geschichte  der  Tonkunst. 

Durch  Verleihung  von  Titeln  wnrden  ausgezeichnet:  Geb. 
Hofrath  Dr.  Kirchhoff  und  der  Geh.  Rath  III.  Claas«  Dr.  Herr- 
mann,  welche,  zu  Geh.  Bätben  II.  Classe  ernannt  wnrden  ;  den  Cha- 
rakter als  Geb.  Kirchenrath  erhielt  der  Kirchen rath  Dr.  Hitzig;  den 
Charakter  eines  Geh.  Hofratbee  die  Hofräthe  Dr.  Friodreich  and 
und  Dr.  Zeller;  den  eines  Hofrathes  die  Professoren  Dr.  Blum 
und  Dr.  Köchly.  • 

Orden  erhielten  die  Herren  v.  Windscheid,  Bnnsen, 
Wattenbach,  Moos,  Bluntschli,  Friodreich,  Simon, 
v.  Dusob,  Wassmann sdorff  und  Koch. 


Folgende  Promotionen  fanden  im  Laufe  des  Jahres  1872  statt: 
In  der  juristischen  Facultät  orbielten  die  Doctorwürde : 
am  15.  Jan.  Herr  Pr.  Manloy  aus  Amerika;  am  19.  Jan.  J.  Darm- 
städter aus  Mannheim;  am  22,  Febr.  J.  Levinski  aus  Polen;  am 
2.  März  A.  v.  Krieken  aus  Holland ;  am  16.  März  T.  Gruner  aw 
Hamburg;  am  19.  März  L.  Colombi  aus  derSobweiz;  am  19.  April 
H.  Baer  aus  Frankfurt  a.  M. ;  am  23.  April  E.  v.  Jagemann  ans 
Carlsruhe;  am  26.  April  B.  Mendrella  aus  Ratibor;  am  30.  April 
F.  Jwiebe  aus  Zerbst;  am  8.  Mai  A.  Bassermann  aus  Mannheim; 
am  18.  Juni  A.  Schultz  aus  Meklenburg ;  am  2.  Juli  C.  Hartmaun 
aus  Köln;  am  5.  Juli  A.  Fester  aus  Frankfurt  a.  M.;  am  13.  Jnli 
M.  H.  Cords  aus  Hamburg;  am  16.  Juli  0.  Doebner  ans  AscbarTeo- 
burg;  am  27.  Juli  E.  Schütte  aus  Berlin;  am  6.  Aug.  G.  Minden 
ans  Berlin ;  am  8.  Aug.  M.  Maas  aus  Mannheim ;  am  9.  Aug.  H- 
Curtze  aus  Amerika;  am  10.  Aug.  H.  Furtnor  aus  Augsburg; 
13.  Aug.  R.  Ciaessen  aus  Cöln  ;  am  13.  Aug.  Halpert  aus  Warschau; 
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Magdeburg;  am  19.  Oct.  A.  Girard  a.  d.  Schweiz;  am  21.  Nov. 
O.  Helft  aus  Beriiu  ;  am  22.  Nov.  0«  Hartwig  aas  Scböuau  in  Freussen. 

In  der  medizinischen  Facultät :  am  18.  Febr.  Hr.  M.  Bres- 
gen  aus  Antweiler ;  am  22.  Aprii  J.  Henry  a.  d.  Schweiz ;  am  26. 
April  H.  Seyfried  aus  Carlsrube ;  am  26.  April  R.  Thoma  aus  Hei- 
delberg ;  am  15.  Mai  C.  Alt  ans  Ladenburg;  am  29.  Mai  S.  v. 
Krakow  aus  Warschau;  am  3.  Juli  £.  Antoni  aus  Heidelberg;  am 

27.  Juli  0.  Streintz  aus  Oesterreich;  am  1.  Aug.  H.  Ferrer  aus 
Cuba  in  Amerika;  am  6.  Aug.  E.  Schäfer  aus  Würzburg;  am  17. 
Aug.  E.  W,  Parkes  aus  England;  am  19.  Aug.  L.  A.  Picard  aus 
Luxemburg.  • 

Iu  der  philosophischen  Facultät:  am  10.  Jan.  Herr  C. 
M.  J.  Bodewig  aus  Cb'lo;  am  20.  Febr.  N.  Caspary  aus  Trier;  am 

28.  Febr.  H.  Brewer  aus  Gladbach;  am  1.  März  A.  Pringsbeim 
aus  Oblau;  am  2.  März  S.  Dülter  aus  Amerika;  am  5.  März  Wun- 
ueuborg  aus  Essen;  am  6.  März  F.  A.  Keil  aus  Leipzig;  am  8. 
MUrz  A.  Wolf  aus  Schmalkalden;  am  12.  März  L.  Erdmenger  aus 
Neu- Weissstein  (Schlesien);  am  19.  April  E.  Dragumis  aus  Athen; 
am  30.  April  J.  W.  Bock  aus  Hamburg;   am  6.  Mai  A.  Springer 
aus  Cincinnati;  am  17.  Mai  0,  Goldschmidt  aus  Triest;  am  28. 
Mai  F.  Kolbe  aus  Hannover ;  am  30.  Mai  H.  Howland  aus  Ame- 
rika; am  11.  Juni  R.  Dräsche  Ritter  v.  Wartenborg  aus  Wien; 
am  15.  Juni  P.  A.  Hinneberg  aus  Potsdam  ;  am  19.  Juni  A.  Schmidt 
aus  Culm;  am  27.  Juni  L.  Löwenstein  aus  Tauberbischofsheim; 
am   2.  Juli  0.  Bürger  aus  Marburg;  am  9.  Juli  E.  W.  Prevost 
aus  Amerika;  am  16.  Juli  E.  Pirath  aus  Roggendorf  (Rheinpreussen) ; 
am  17.  Juli  C.  A.  Semper  aus  Altona;  am  20.  Juli  H.  v.  Meltzl 
aus  Siebenbürgen;  am  22.  Juli  R.  Bonedikt  aus  Wien;  am  23. 
Juli  A.  Hartmann  aus  Breslau;  am  24.  Juli  A.  A.  v.  Rorobovski 
aus  Polon;  am  25.  Juli  Tb.  Hauser  aus  Würzburg;  am  27.  Juli 
A.  Aulicb  aus  Lemberg ;  am  30.  Juli  A.  Amibacher  aus  Siebenbür- 
gen; am  31.  Juli  E.  F.  Müller  aus  Apolda;  am  1.  Aug.  0.  Hell 
aus  Stuttgart;  am  2.  Aug.  M.  Hempel  aus  Pulsnitz;  am  3.  Aug. 
C.  Olzewski  aus  Krakau;  am  6.  Aug.  J.  Steffenbagen  aus  Pommern; 
am  7.  Aug.  H.  Curtze  au3  Worms;  am  9.  Aug.  M.  Faudel  ans 
Berlin;  am  10.  Aug.  L.  Schrank  aus  Zeiskam;  am  19.  Oct.  A. 
Kleinschmidt  aus  Wiesbaden;  am  23.  Oct.  A,  Chr.  Mobr  aus  Nor- 
wegen; am  24.  Oct.  W.  v.  Knieriem  aus  Livland  ;  am  13.  Nov. 
H.  Ehrmann  aus  Miohelstadt;  am  21.  Nov.  P.  Fuhrmaun  ans  Hamm. 


Das  Unterrichtsgobiet  der  Universität  bat  durch  die  Verlegung 
des  landwirtbschaftlicben  Unterrichts  von  dem  Polytecbnicum  zu 
Karlsruhe  nach  Heidelberg  eine  Erweiterung  erfahren  und  ausser 
den  Berufungen  der  Professoren  Dr.  Stengel  nnd  Hofrath  Dr. 
Fühling  die  Erthoilung  von  Lebrauftragen  zur  Folge  gehabt,  und 
zwar  für  landwirtbseb.  Thierlohre  an  don  Prof.  der  Zoologie  Dr. 
A.  Pag o n  s  tec  her,  für  landwirthsob.  Maschinen  und  Gerätbe  au 
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obemio  an  den  Privatdoo.  Dr.  A.  Mayer,  and  für  landwirthscb. 
chemische  Gewerbe  an  den  Privatdoo.  Dr.  Rose,  nach  dessen  Ab- 
gang nach  Strassburg  dieser  Auftrag  ebenfalls  Dr.  Mayer  zuge- 
theilt  wurde. 

Im  Zusammenhange  mit  der  erwähnten  Verlegung  des  laod- 
wirthsob.  Studiums  steht  die  Gründung  eines  Museums  für  land- 
wirthsch.  Tbierlehre  in  Verbindung  mit  dem  Zoologischen  Museum; 
letzteres  wurde  durch  werthvolle  Geschenke  vermehrt,  unter  denen 
eine  Anzahl  seltener  nordamorikaniscber  Säugetbiere  von  der  8  m  i  t  b- 
sonian  Institution  in  Washington,  und  ein  junger  Waltiscb, 
Geschenk  des  Herrn  Dr.  Meinest  ih  Leipzig,  hervorzuheben. 

Das  Mineraliencabinet  hat  ebenfalls  durch  Schenkungen  sieb 
bedeutend  vermehrt:  so  erhielt  es  von  Herrn  Hofrath  Kapp  eine 
grosse  geognostisohe  Sammlung  von  mehr  12,000  Stück,  von  Herrn 
Dr.  Klein  eine Conchyliensammlung,  von  Hrn.  Prof.  Bosenbuscb 
in  Freiburg  eine  Suite  von  Mineralien  des  bad.  Oberlandes,  von 
dem  verstorb.  Prof.  Hessel  eine  SammluDg  von  Gesteinen  aus 
der  Umgegend  von  Marburg,  und  von  Hrn.  Dr.  Cohen  Gebirgs- 
arten-Suiten  unserer  Gegend. 

Das  archäologische  Institut  erhielt  reichen  Zuwachs  theils  durch 
Ankauf  von  Gypsabgüssen  nach  attischen  Werken,  besonders  neu 
aufgefundenen  Reliefs,  von  Photographien  und  sonstigen  Abbildun- 
gen, theils  durch  werthvolle  Schenkungen,  Kupferwerke  von  Pro- 
fessor Becker  und  der  Familie  des  verstorb.  Prof.  Kayser,  ein 
Panorama  von  Rom  von  Geh.  Hofrath  Lange  und  eine  Publikation 
über  antike  Münzen  von  der  Universität  Athen.  Auch  wurde  es 
durch  römische  AltertbUmer,  Gefässe  und  Bronzen,  bereichert,  welche 
beim  Baue  des  neuen  akad.  Krankenhauses  ausgegraben  wurden. 

Die  Universitätsbibliothek  hat  auch  im  verflossenen  Jahre 
zahlreiche  und  werthvolle  Geschenke  erhalten,  theils  von  Gliedern 
unserer  Universität,  theils  von  auswärtigen  wie  hiesigen  Gönnern 
und  Freunden.  Insbesondere  erwähnen  wir  die  Schenkungen  von 
der  Grossb.  Staatsregierung,  den  Ministerien  des  Grossb.  Hauses 
und  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  des  Handels  und  der  Finan- 
zen, desgleichen  den  hoben  Regierungen  von  Preussen,  Italien,  Bel- 
gien, Bayern  und  Sachsen,  den  Akademien  zu  Petersburg,  Wieo, 
Brüssel,  Madrid  und  München,  der  Commission  imperiale  archeo- 
logique  zu  Petersburg,  dem  britischen  Museum  zu  London  wie  der 
dortigen  Royal  Society  und  Pathological  Society,  der  Präsidentschaft 
zu  Bombay,  der  Regierung  und  Universität  Chile,  der  Smithsonian 
Institution,  dem  United  States  Patent  Office  zu  Washington  und 
dem  Harvard  College  zu  Oxford. 

Für  alle  diese  wertbvollen  Gaben  sprechen  wir  unsern  ver- 
bindlichsten Dank  öffentlich  hie  rmit  aus. 

Bei  der  Eröffnung  der  Reicbsuniversität  Strasaburg  wurde  un- 
sere Universität  offiziell  durch  den  Proreotor  und  die  Decane  der 
vier  Facultäten  vertreten;  ebenso  bat  sie  ihre  Theilnahme  an  der 

«»er  des  400jährigen  Bestehens  der  Universität  München  dnreb 
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Von  den  im  vorigen  Jabre  gestellten  akademischen  Preisfragen 
haben  nur  die  der  juristischen  und  der  modiciniscen  Fa- 
cultUt  Bearbeitungen  gefunden. 

Die  Lösung  der  juristischen  Preisaufgabe:  »Der  juristische 
Charakter  der  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  und  deren 
Organisation«  ist  von  vier  Bearbeitern  versucht  worden. 

Zwei  der  eingelaufenen  Schriften  konnten  nicht  des  Preises 
würdig  erachtet  werden,  nämlich  diejenige,  welche  das  Motto  führt: 
»Des  Volkes  ökonomisch  Walten  wird  Staat  und  Volk  zugleich  er- 
halten« und  die  andere,  welche  überschrieben  ist:  >Nur  von  der 
Picke  dient  sich's  recht  zum  braven  General.« 

Ganz  anderor  Art  sind  die  beiden  andern  Preisschriften,  welche 
beide  des  Preises  würdig  erachtet  wurden.  Diejenige,  welche  das 
Motto  führt:  »Nur  der  Irrthum  ist  das  Leben  Und  das  Wissen 
ist  dor  Tod«  ist  von  B.  Kah  aus  Heidelberg. 

Der  Verf.  der  Arbeit  mit  dem  Motto:  »Nur  dem  Ernst,  den 
keine  Mühe  bleichet,  Rauscht  der  Wahrheit  tief  versteckter  Born« 
ist  C.  Wilckens  aus  Lahr. 

Der  Name  des  gekrönten  Verf.  dor  medicinischen  Preisschrift 
ist  Tb.  Sachs  aus  Heidelberg. 

Für  das  kommendo  Jahr  sind  folgende  Preisangaben  gestellt: 

Von  der  theologischen  Facultllt:  »Die  Schleiermacher'scho 
Erlösungslehre  nach  ibror  theologischen  Eigentbümlichkeit  und  ihrer 
kirchlichen  Bedeutung.« 

Von  der  juristischen  FacultUt:  > Welches  siud  dio  An- 
sprüche, welche  dem  Käufer  wegen  Mängel  der  Kaufßache  bei  einom 
Kaufe  generisch  bestimmter  Sachen  zustehen?« 

Vou  der  medicinischen  FacultUt:  »Revision  dor  Lehre 
von  den  an  den  Arterien  und  Venen  der  Menschen  sowohl  uuter 
normalen  wie  pathologischen  Verhältnissen  vorkommenden  auscul- 
tatorischon  Erscheinungen.« 

Von  der  philosophischen  FacultUt:  I.  Aus  dem  Facho 
der  Sprachvergleichung:  » Es  sollen  dio  iu  Ilias  und  Odyssee 
vorkommenden  nomina  vollständig  gesammelt  und  nach  ihren  Suf- 
fixen untersucht  werden.  Insbesondere  soll  beachtet  weiden:  1)  Der 
Unterschied  zwischen  allgemein  indogermanischen  und  vorwiegend 
griechischen  Bildungen;  2)  das  mehr  oder  minder  bttufige  Vorkom- 
men der  einzelnen  Bildungon ;  3)  die  gleiche  generelle  Bedeutung 
der  mit  gleichen  Suffixen  gebildeten  nomina,  so  weit  sich  eine 
solche  nachweisen  lUsst.« 

II.  Aus  dem  Fache  der  Staats  Wissenschaften:  »Es  soll 
das  »Uisico«  der  Unternehmer  wirtschaftlicher  GeschUfte  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Production  der  Güter  und  die  Vertbeilung  des 
Einkommens  unter  Rücksichtnahme  auf  dio  bezüglichen  Ausführun- 
gen in  der  neuesten  Literatur  erörtert  werden.« 

III.  Aus  dem  Fache  der  Botanik:  »Es  soll  eine  der  in 
ihrer  Entwicklung  weniger  genau  bekaunten  Gruppen  der  Archc- 
goniaten  in  einor  oder  einigen  Arten  entwickelungsgescbicbtlicb, 
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